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Mormonismnd. Dieß ift die gewöhnlichſte Bezeichnung einer vor ungefähr 
25 Jahren in den Berein. Staaten von Nordamerika entftandenen Selte, die fich felbft 
gern „die Braut des Lammes“ oder aud; „the Latter-Day-Saints of the Church 
of Jesus Christ” nennt. 

Ungefähr um das Jahr 1809 lebte in Neu-Salem (bisweilen Conaught genamt), 
in Aſhtabula⸗Grafſchaft, St. Ohio, ein Mann Namens Salomo Spaulding, der 
im Dartmouth» Collegium in Hannover, St. Ne» Hampfhire, ſtudirt hatte, eine Zeit ' 
lang als Preöbyterianer Predigerbienfte that, dann, wie dieß in Amerika nicht felten 
der Fall if, einen weltlichen Beruf ergriff, dabei in Cherry-Balley, St. New - Port, 
fallirte and fofort nach Obio z0g. Hier nun, in Neu-Salem, betrat er die Bahn der 
Schrififtellerei, indem er eine erdichtete Geſchichte der amerilanifchen Ureinwohner ver⸗ 
faßte. Die Richtung auf diefen Gegenftand mögen feiner Phantafie die in dieſer Ge— 
gend fich findenden Antiquitäten, indianiſche Grabhügel, Waffen und Aehnliches, gegeben 
baben. Auch hoffte er Berbefierung feiner äußeren Berhältniffe durch den Verlauf jenes 
Buches, welches unter dem. Titel „Gefundenes Manufcript“ als „Weberfegung einer al« 
ten Handfchrift* in die Welt gehen ſollte. Er nüpfte an die bekannte Zabel ber Ab⸗ 
ſtammung der amerilanifchen Ureinwohner von den Yuden an. Die Indianer follen 
nämlich herfommen von einem jüdifchen Manne Lohi, Bürger zu Verufalem, der mit 
vier Söhnen, Laman, Lamuel, Sam und Nephi, und mit deren Frauen zur Zeit König 
Zedekia's in die Wüſte gegen das rothe Meer zog. Die Yamilie gelangte zulett nad) 
langen Wanderungen unter der Leitung Nephi's, des nach Art Joſeph's unter feinen 
Brüdern Auserlefenen, nad, Amerifa. Ihre Glieder waren aber längft mit einander im 
Streit, zerfireuten ſich auf dem neuen Continente, Städte gründend und das Land 
bauend. Laman und feine Nachkommen find befonders kriegerifch geſchildert. Die 
Nephiten find die Kinder des Friedens. Im Folge ihrer Streitigleiten fanten die Stämme 
zur Wildheit der jeigen Indianer, ihrer Nachkommen, herab. 

Dieß Werk der Dichtung war etiva ums Jahr 1812 fertig. Spaulding zog nadı 
Pittsburg und gab es in die Hände eined gewiſſen Druders Batterfon, der es ber- 
wahrte, zog nad, Amity, St. New⸗York, und ftarb im 9. 1816. Seine Wittwe gab 
an, daß er das Manuſcript dahin mitgenommen habe. Nach feinem Tode habe es in 
einem Haufe in Oswego⸗-Grafſchaft im Koffer mit anderen Manufcripten gelegen. Man 
ftellte in Folge der Prätenfionen des nachher zu erwähnenden Joſeph Smith im Jahre 
1839 Unterſuchung dafelbft an, fand aber nichts. — Während aber das Manufeript 
fi bei Patterfon in Pittsburg befand, nahm ein gewiſſer Sidney Rigdon, der eine Zeit 
lang felbft Prediger, nachher Druder war und religidfe Dispntationen Tiebte, von dem⸗ 
felben Abichrift, wie er wenigften® felbft nachher oft bezeugte. Es wäre möglich, daß 
es aud) erſt viel fpäter aus jenem Koffer geftohlen wurde. Sidney Nigdon kam etwa 
12 Jahre nad; Spaulding’8 Tod in Berührung mit Joſeph Smith, dem Stifter 
des Mormonismus, und feit diefer Zeit gelangte das Manufeript zu feiner Bedeutung 
als die Bibel der Mormonen. (Mormon ift wahrfcheinlich, wie viele andere Nas 
men in der Mormonenbibel,, eine Erfindung von Spaulding. Die Mormonen be- 
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haupten, da8 Wort fei geoffenbarten Urſprungs. Mopuwv — Geſpenſt, Schredbild, 
Larve. Ein englifher Schriftfteller jagt, doc; ohne nähere Begründung, das Wort Mor- 
mon fei gaelifhen Urfprungs.) 

Es ift hier der Ort, über den Rarafter dieſes Buches noch etwas zu fagen, nadı= 
dem der Inhalt feiner fingirten Geſchichte bereits Kurz bezeichnet iſt. Es will eine Com⸗ 
pilation fein von Büchern, angeblid,) von Nephi, Jakob, Enos, Jaram, Omni, Mormon, 
Moftah, Alma, Helaman, deffen Sohne Nephi, Ether, Moroni herrührend, die ettva im 
Zeitraume von taufend Jahren gelebt haben follen. Mormon fei der Sammler geweſen. 
Er habe aus der Menge der gefchichtlichen Urkunden feines Bolles diefe Sammlung 
ausgezogen und fein Sohn Moroni die Arbeit fortgeſetzt. Sie bedienten ſich dabei me- 
tallener Platten und der „reformed Egyptian” Schriftzüge. Das Hebräifche, heißt es, 
hätte zu viel Raum eingenommen (f. engl. Ausg. 1830, ©. 538). Moroni fol um das 
Jahr 420 n.Chr. die Platten nadı dem Tode Mormon’s in Cumora, Ontario-Graffchaft, 
N.D. Staat, vergraben haben. Das Bud, ahmt, auf 588 Octapfeiten, den Styl zum 
Theil der hiftorifchen, zum Theil der prophetifchen Schriften des X. T. nad), enthält 
auch viele Ausdrüde aus dem N. T., Alles in ganz phrafeologifcher Weife. Es ift 
darin Feine Spur von ächter religiöfer Begeifterung, von Gedanfentiefe, von heiligem 
Ernſte. Der in England und Amerika heimifchen Betrachtungsweiſe des göttlichen Wor- 
tes, welche den Buchftaben in äußerlich fupranaturaliftifcher Weife ehrt, entipricht es in 
feinen ftereotypen Ausdrüden noch viel mehr als der deutfhen. In den in die ältefle 
Zeit geftellten Tcheilen find Weiffagungen ex eventu auf Chriftus und die driftliche 
Hera eingewwoben (4. B. ©. 160 ff.), befonderd aber finden ſich viele bittere Invectiven 
gegen die römijche Kirche, völlig im bekannten Geiſt der englifhen und amerikanifchen 
Auti⸗Popery⸗Zeloten. Das Ganze aber ift unbefchreiblich langweilig, die Filtionen ohne 
allen poetifchen Reiz, ohne irgend einen tieferen, ethiſchen Sinn; die fogen. göttlichen 
Dffenbarungen enthalten Leinen Gedanken, der nur entfernt den Anfpruh auf Nenheit 
machen könnte. Weber fein Verhältniß zum Bibel fagt das Bud; (S. 115. 116), daß 
aus dem Dafein ber Bibel gar nicht zu fehließen fei, daß fie das ganze Wort Gottes 
enthalte, oder daß Gott nicht auch an anderen Orten, wo man die Bibel nicht habe, 
fich offenbaren könne. Es fchließt ſich der Kirdhlichen Lehre bon der Dreieinigfeit an, 
verwirft die Kindertaufe und verheißt die fortmährende Gabe des Wunderthuns. Biel- 
leicht daß Letzteres Interpolation derer iſt, die dem Buche Oeffentlichkeit gaben. Sehr 
entfchieden ſpricht es ſich gegen die Bielweiberer aus (z. B. ©. 588). Die 
Schreibart ift nicht nur durchaus monoton, eine endlofe Repetition ftehender Phraſen, ſon⸗ 
dern auch voll der auffallendften Verſtöße gegen die Syntar und felbft gegen die le 
mentargrammatik, die auf den erften Schreiber und nicht auf die fpäteren Redaltoren 
zurüdzuführen find. 

Dieß Bud) mın fiel als Manufcript in die Hände Joſeph Smith’s, des Stif- 
tex8 der neuen Sekte. Er war als ein Knabe von etwa zehn Jahren im 9. 1815 
von Windfor-Öraffchaft im Staate Vermont nad PBalmyra im Staate N.-Nork mit feis 
nen Eltern gezogen. Sein Bater, urſprünglich Landwirth, hatte, wie es fcheint, keinen 
feften Beruf, fondern trieb haufirenden Kleinhandel, wie das viele Nett » Engländer thun, 
jene belannten Yankees, die fchlauen, überall in der neuen Welt zu findenden chriftlichen 
Schmusiuden Amerika's. Die Familie fcheint bei den Nachbarn in Feiner befonderen Ach⸗ 
tung geftauden zn haben. Hier wuchs der junge Yofeph nicht unter den beften Einflüf- 
fen auf; er widmete ſich keinem befonderen Beruf und lernte frühe mehr durch Schlau⸗ 
heit im Schadher, als durch regelmäßigen Fleiß fein Brod verdienen. Schlauheit, Frech⸗ 
heit ımd Sinnlichkeit follen die fprechendften Züge feines geiftlofen Gefichtes geweſen 
fein. Eine Epoche feines Lebens bildete eines jener bekannten amerilanifchen, fanatifchen 
Revivals, das in Palmyra ftattfand, als er etwa 14 Yahre alt war. Er wurde in bie 
wilde Aufregung hineingeriffen, und bald hatte er von toichtigeren Erfahrungen zu fa= 
gen, denn alle feine Genofien. Während eines heißen Gebetes kam nämlich eine Lichte 


Mormoniomns 3 


fänle auf ihn zu. Die Finſterniß uam ihn her war gebrochen und über ihm ſtanden 
zwei lichte Geftalten. Daß diefe erklärten, alle Selten ſeien im Irrthum und er folle 


fi) an keine derjelben anfchliefen, das fagt er viel fpäter in feiner in Briefen gefchrie- 


benen Selbftbiographte. Indeſſen fanb der religidfe Enthuſiasmus des jungen Erwed- 
ten, gerade wo man ihn am beften fannte, am wenigften Glauben. Mehrere Jahre hin- 
durch ſcheint er ein unftetes Leben geführt zw haben, bald da bald dort vagirend, und 
der Beiname „der Schatgräber*, ben er in jener Gegend genoß, deutet genugfam ar, 
wie er, obwohl ärmlic;, feinen Lebensunterhalt ſich verfchaffte.e Da kam durch den ge 
nannten ©. Rigdon das Manufcript Spaulding’® etwa zwölf Yahr nad) defien Tode 
in feine Hände. Jetzt rüdte Smith zunähft im reife feiner Familie mit Augaben 
heraus, von denen anfangs ſchwer etwas Anderes zu denken war, als daß er feine Leute 
zum Beften haben wolle. Doch fand ſich bald auch Vertrauen. Auch ein leichtgläubi- 
ger Deuticher, Beter Wittmer, war unter den früheften Gläubigen (f. den deutjchen 
Kirchenfreund von Dr. theol. Ph. Schaff, Prof. am reform. Prediger-Seminar Mer- 
cer&burgh, Pennf., Sahrg. V. S. 107 ff.). Smith fagt, ein Engel babe ihm einen 
Bündel goldener Platten voll geheimer Schriftzeichen geiviefen, er dürfe fie aber Nie- 
mand zeigen. Bald kam binzu, daß der Engel ihm ein Inftrument von Silber, worin 
zwei Steine gefaßt feien, gezeigt und gegeben habe. Diefe Steine feien das Urim umd 
Thummim, ohne welche die geheimen Schriftzeichen nicht zu überfegen feien. — Indeſſen 
verließ Smith als ein „Märtyrer der DOffenbarungen“, wie fein Anhänger Orfon 
Pratt will, oder richtiger, weil ex in jener Gegend fehr verdächtig geworden war, den 
Staat New⸗York und Tieß fi im nördlichen Theile Pennſylvaniens, nahe dem Suſque⸗ 
bannafluß nieder. Dort fol auch der damals ihm eng verbrüderte S. Nigdon ge- 
mohnt haben, und dort ging auch die ungebliche Ueberſetzung der Metallplatten vor fidh. 
3. Smith, felbft ein fchlechter Schreiber, fol mit der Urim- und Thummim-Brille, hin- 
ter einem Vorhang figend, laut überjegt und ein gewiſſer früherer Schullehrer, Oliver 
Cowdry, niedergefchrieben haben. Ihnen Beiden erjchien am 15. Mai 1829 ber 
Zänfer Yohannes, legte die Hände anf fie, weihte fie zur aaronitifchen Prieſterſchaft und 
befahl ihnen, daß Einer den Anderen taufe, was fie auch fofort thaten. Es gelang ih» 
nen, nad und nad) eine Anzahl Gläubiger zu fanmeln. Ein gewiſſer Landınann, 
Martin Harris, der bei verfchiedenen Sekten keinen Frieden gefunden hatte, ſchoß 


Geld vor; er durfte zwar bie Dletaliplatten nicht felbft ſehen, aber er legte wirklich 


dem Brof. Karl Anthon im New-Mork ein mit vielen aus allerlei Alphabeten ge 
womnenen Schriftzeichen bedecktes Bapier vor, wurde auch von diefem bor Betrug ges 
warnt (f. Prof. Anthon's Brief an Herrn Home, mitgetheilt in Utah and the 
Mormons etc. by B. G. Ferris. 1854). Bald darauf erſchien the book of Mormon 
un Drud, fand aber wenig Berkauf. Harris fam um fein Vermögen. 

Es läßt fich denken, daß Leute, die von dem Manuſcripte Spaulding's nichts, von 
dem jungen Smith aber wußten, daß er in litterariſcher Hinficht völlig unerzogen war, 
über „the Book of Mormon. by 8. Smith junior” ftaunten. ?reilich die drei Zeu⸗ 
gen, deren Angabe am Schlufie des Buches befagt, daß ein Engel ihnen felbft die 
Platten mit den Schriftzeichen getwiefen, und die acht anderen Zeugen, welche dort be= 
baupten, daß Smith die Platten habe und daß er fie ihnen gezeigt habe, fallen nicht 
fehr in’8 Gewicht, wenn man bedenkt, daß die meiften von ihnen nahe und nächſte Ver- 
wandte Smith’8 waren, andere bon ihnen der gemeinften Verbrechen, des Diebſtahls, 
Valfchmünzens u. |. f. angeklagt wurden und überdieß einander felbft gründlid) verach⸗ 
teten, wie dieß nachher an die Deffentlichkeit kam. 

Imdeflen organifirte Fofep Smith mit 30 Gliedern am 1. Juni 1830 die neue 
Kirche in Fayette (oder Manchefter ?), Ontario-Graffchaft in St. New⸗York. Die zwei⸗ 
dentige Meinung, welche in der Umgegend über feine Anhänger herrichte, veranlafte 
ihn ſchon im erften Jahre der neuen Kirche, Anfangs 1831, nach Kirtland in Ohio mit 
der Gemeinde der Öläubigen zu ziehen. Nun enthüllten fich die Gnadenmittel der „Hei⸗ 


4 Mormonisums 


ligen der legten Tage“ immer rafcher; jeder Beitretende wurde wieder getauft; Smith 
empfing die Gabe der Weiffagung und Offenbarung. Befonders folgenreich wurde es, 
daß der obengenannte S. Rigdon, der an litterarifcher Bildung 9. Smith weit überles 
gen war, um jene Zeit ſich förmlich in die neue Sekte aufnehmen lief. Er übte für 
längere Zeit bedeutenden Einfluß auf die Geftaltung derfelben aus. Er begann die 
„Doctrines and Covenants”, eine Art neuen Teſtamentes der Moumonen, wo aber ftatt 
der Tirchlichen Dreieinigfeit eine Zweiheit der göttlichen Perfonen gelehrt wird (Doctr. and 
Cov., S. 47); ee mag wohl auch die Lehre der „Laufe für die Todten“ aufgebracht 
haben und überdieß die fpäter fo furchtbar auftretende materialiftifche Richtung des Sy- 
ſtems. Auch wurde wohl unter feinem Einfluß die bisherige einfache presbuterianifche 
Drganifation der Kirche mit teaching and ruling Elders aufgegeben und ſämmtliche 
biblifche Aemter wurden reftituirt — dieß ift ein Berührungspunft mit den Irvingia⸗ 
nen—: Apoſtel, Propheten, Patriarchen (Ebr. 7, 4.), Evangeliften, Bifchöfe, Aeltefte, 
Diakonen, Prediger, Lehrer, außerdem eine doppelte Priefterfchaft, die des Melchiſedek 
und die des Aaron. Diefe Organifation gab vortreffliche Gelegenheit, alle individuellen 
Kräfte der Gemeinde zu entfalten und den Trieb des Chrgeizes bei Vielen zu befriedi. 
gen. ©. Rigdon mußte e8 dahin zu bringen, daß I. Smith in ihm in Folge befon- 
derer Offenbarung einen Propheten neben ſich erkannte. 

Der Exfolg, den die neue, fo ganz eigenthümliche Bewegung bei manchen Leicht: 
gläubigen und Unerfahrenen hatte, mußte den Muth ihrer Stifter und Leiter erhöhen. 
I. Smith war gewandt in Benutung aller der Mittel, die anderswo Wirkung hatten, 
um die Prätenfion neuer Offenbarungen zu befiegeln. Er verftand alle Künfte einer 
camp-meeting-Aufregung. Die Kühnheit und der erftaunliche Ernft, womit er das Un- 
glaubliche ausfprady, die getvagte Neuheit der Offenbarungen, die Fülle von Phraſen, 
die feinen und des Mitpropheten Rigdon und anderen begabten Lippen gemäß bekannter 
amerifanifcher Nationalfertigfeit entfirömten, und dazu nun jene grenzenlofe veligiöfe Un- 
erzogenheit und Erfahrungsloſigkeit der Bollshaufen, die bearbeitet twırrden — das Alles 
wirkte zufammen, und auf dieſer Grundlage erbaute fich der Mormonismus und wuchs 
duch Zufluß — 1200 Seelen in wenigen Monaten — befonderd aus den dftlichen 
Staaten der Union, namentlicd von dem Zeitpunkt an, als 9. Smith und Rigdon, de 
nen Oliver Cowdry auf einer Miffionsreife zu den „Lamaniten“, den Indianern boran- 
gezogen war, in Folge eigener Imfpektion eine Gegend in Miffouri noch im 9. 1831 
als den künftigen Sammelplag ihres Volkes erfehen hatten und die Menge deſſelben 
hinzog. Die Reiter wußten wohl, daß fie an ben damals äußerften Grenzen der Civi- 
liſation am wenigſten Conflift zu fürchten hätten. Alles, der Auszug, die Wahl des 
Drtes, die Lage des neuen Tempels u. |. f. wurde geleitet durch jeweilige Offenbarung, 
welche fortan als Deus ex machina aus jeder Berlegenheit half. Hier kam num, wo 
jest Independence in Jackſon⸗Grafſchaft fteht, eine Kolonie mit unglaublicher Schnellig- 
feit zu Stande. Die Gläubigen, meiftens Kleinbauern, Kleinhändler, Handwerker, kauf: 
ten Land, bauten Häufer und gründeten fchon im J. 1832 in ächt amerifanifcher Weife 
eine Zeitung, „the Evening and Morning Star”, die ein verimglüdter Politiler aus 
dem Stante New⸗HYork, W. W. Phelps, redigirte. Smith kehrte zurück nach Kirt⸗ 
land, wo noch mandye Freunde wohnten und wo er die Intereſſen der „Kirche“ glaubte 
befier fördern zu können. Bald aber zeigte ſich Eiferfucht gegen ihn bei einigen ber 
oberften Leiter und er fand file gut, durch Offenbarung „Vergebung der Sünden ©. 
Rigdon's und Fr. ©. William's und deren Gfleichftellung mit ihm“ zu promulgiren 
(März 1883). Gefährlicher wurde ein Sturm von außen. Die neuen Heiligen, erho- 
ben durch ihren bisherigen Fortſchritt, redeten von einer Exbfchaft des ganzen Landes, 
bie ihnen zufallen müfje, denn „Gott nehme und gebe, wie einft bei den Aegyptern und 
fraeliten, wem er wolle“; and; machten fie fich durch die Praxis gewiſſer, den „Heili⸗ 
gen“ zulommender Tyreiheiten in der Umgegend verhaßt. Die Sklavenhalter in Miffouri 
wurden namentlich durch einen Artikel in der Phelps’fchen Zeitung gereizt. (Später 
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änderten ſich die Grundfätze der Mormonen bezüglich ber Sklaverei.) Eine Volksver⸗ 
ſammlung beſchloß am 20. Juli 1833 die Vertreibung dee Mormonen aus Jackſon⸗ 
Grafſchaft. Im Schrecken verſprachen fie auszuziehen, wandten ſich aber auf Smith's 
Rath an den Gouverneur des Staates, der ſie wieder an die Gerichte wies. Dieß 
tonnte bei ber herrſchenden Erbitterung nichts helfen, es kam zu Gefechten und die Mor- 
monen zogen, der Gewalt weichend, und trog durch Smith erhaltener Verſtärkung, im 
November 1833 auf die andere Seite des Miſſouri nah Clay⸗Grafſchaft. Hier fo- 
wohl wie in benachbarten Graffchaften hatten fie vier Jahre Ruhe, Habe und Anhän- 
ger fammelnd. 

Smith, der von Kirtland aus Apoftel und Evangeliften in die Welt fandte, hatte 

das Ungläd, von Ungläubigen mit „Iheer und Federn“ mißhandelt zu werden, hielt 
fid) aber und gründete ein Handelsgefchäft und eine Bank. Die Taren, die jedes Glied 
pünktlich einzuzahlen hatte und die bei feiner Verſchwendung nöthigen außerordentlichen 
Zufchüffe fanden ihm zu Dienften. Aber die Gläubiger, und darunter fogar einige 
Ständige, wurden dringend, und eines Falten Januarmorgens 1837 hatte Smith und 
fein Coadjutor Rigdon Kirtland verlaffen und fanden, als fie nah Clay⸗-Grafſchaft in 
Miffonri lamen, die „Heiligen“ aud) hier abermal® von Verfolgung getroffen. Zwar 
war deren Zahl wunderbar gewachſen, fie hatten zwei Städte gegründet, weit umher das 
Land bebaut, fühlten fich auch ftark zum Kampfe, und Smith entflammte ihren Muth 
noch mehr. Aber nad) unentjciedenen Gefechten ziwifchen den „Heiligen“ und den „.Hei- 
den“ rief der Gouverneur des Staates das Staatsmilitär zu den Waffen, die Mormonen 
lieferten ſogar Smith aus und verfpracdhen den Staat zu räumen. Unter November: 
flürmen über die Prairien und den Miffiffippi ziehend, fanden fie Mitleiden beim Volke 
des Staates Illinois. Smith, der Haft entjprungen, ward ihnen wie durch ein Wunder 
wieder gefchenkt. Mit undermüftlicher Ausdauer bauten fie bald auf einer vom Miffiffippi 
umftrömten Landzunge die Stadt Nauvoo. Offenbarung befahl, wein fchönes Wohn- 
haus für meinen Knecht Smith und alle feine Nadjtommen“, welches al$ Nauvoo-House 
zugleich der Gafthof der Stadt war, zu banen und einen Tempel, jenen befannten ſtyl⸗ 
Iofen Bau von weißlichem Kallſtein, zu errichten, deflen Orundftein mit großem Pompe 
im Jahre 1841 gelegt wurde. Die Stadt erhielt einen Freibrief vom Staate, Smith 
wurde Mayor, und durch Organiſirung einer fehr zahlreichen Bürgermiliz felbft General. 
Er hatte jetzt überhaupt oberfte Gewalt in Allem, und „Offenbarung“ vom Yuli 1843 
erlaubte ihm und wem er es geftatte, eine unbejchränfte Anzahl von Weibern zu haben. 
Dieß Müyfterium des neuen Glaubens tourde aber zehn Yahre hindurch nur einzelnen 
Eingemweihten mitgetheilt. Alles fchien indeffen einen neuen Auffhtwung zu nehmen; 
Brofelgten famen von allen Seiten; in einem Jahre follen 10000 Seelen in England 
getauft worden fein; die Kunde ihrer Berfolgungen felbft getvann den Berfolgten Theil- 
nahme und Anhänger. 

Aber bei Grundfägen des Glaubens und Lebens, welche von dem in dhriftlichen 
Ländern und bei chriftlichen Nachbarn fonft Sültigen fo fehr verfchieden waren, konnte 
die Ruhe von innen und außen nur von Kurzer Dauer ſeyn. Innerlich erregte das 
„spiritual-wife-system” großes Aergerniß. Denn wenn aud) die Lehre hierüber, fo lie⸗ 
Ben ſich doch nicht die Praxis und ihre Folgen verbergen. Es half nichts, daß Smith 
nun Öffentlich diefe Anklagen läugnete und fogar einige gefallene Eingeweihte preisgab. 
Soldye Borfälle ließen die ungläubige Welt einen Blick in das innere Verderben der 
äußerlich blühenden Gemeinde werfen. Allerdings mar aber die Moraltät der Gemeinde 
im Ganzen viel beffer, als die Smith's und feiner näcten Umgebung. (Daher foldye 
günftige Schilderungen, wie fie Thomas C. Kane entwirft in dem Discourse on the 
Mormons, gehalten vor der Historic. Society of Pennsylv. von 26. März 1850 nit 
dem Motto „O quantus fervor omnium religiosorum in principio suae sanctae insti- 
tutionis fuit!”) Bon außen aber wurde die Feindſchaft auch in Illinois vege durd) 
die anfreizenden Phrafen der Mormonen, die von allen Andersdenfenden nur als von 
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Heiden redeten und die Hoffnung, bald in ben Beſitz des Landes und der Gewalt zu 
fommen, nur wenig verbargen. ALS aber in Nauvoo felbft von einem Dr. Yofter, 
der durch die polygamiftifchen Tendenzen der Leiter an feiner Ehre war gefränft wor⸗ 
den, und von einem Manne Namens Law eine Zeitung, der „Expositor”, gegründet 
wurde, die nicht ſchonte, fondern die Schäden aufdedte, und als nun Smith durch fein 
Militär das Zeitungsbureau zerftlören ließ, da wurden die Beleidigten Kläger bei der 
Staatögewalt, Smith mußte mit ſchwächeren Kräften der Webermacht weichen, wurde in 
der Stadt Earthago in Illinois mit feinem Bruder Hyume in’8 Gefängniß geworfen, 
die ſchwache Gefäugnißwache wurde aber am Abend des 27. Juni 1844 von etiva 200 
bemalten und verkleideten Bewaffneten übermannt, das Thor erbrochen und die Brüder 
erſchoſſen. So fiel in feinem 39. Jahre der neue Prophet der Gefetlofigkeit, an dem 
nicht8 groß war als feine Beträgereien und die Frechheit, mit der er Glauben forderte, 
ein Opfer der Wuth einer gefeglofen, über ihn und fein verbrecherifches Treiben er 
grimmten Vollsmaſſe, beftehend zum Theil aus feiner eigenen Jüngerfchaft. Sein Lei: 
nam wurde mit größtem Pomp in Nauvoo beerdigt. Das Mormonen-Yournal Times 
and Seasons jagt S. 584 von ihm: „Er war Einer der Beten, die je auf Erben 
lebten. Das Werk, das er im kurzen Zeitraume von 20 Jahren, feit der Engel des 
Herren ihn in fein Amt rief und ihu ausrüftete, Zion zu fördern, fo weit ausführte, um 
ächte Religiofität zu gründen und die große Sammlung Iſrael's anzubahnen, überteifft 
Alles, wovon die Geſchichte uns meldet.“ 

Sechs Wochen nad) Smith’8 Tode wurde Brigham Young, der Präfident 
des apoftolifchen Concils, zum „Seher, Offenbarer und Präftdenten der Mormonen“ 
erwählt. S. Rigdon, der auf diefe Würde Anfprud gemacht hatte, wurde mit ein 
Paar Anderen ercommunicirt und fol fpäter Hanpt einer fleinen Mormonen-Kolonie in 
Pennfylvanien gewefen ſeyn. Im Webrigen hörte weder die innere Uneinigkeit, noch ber 
Haß von außen auf; fein Wunder, denn es ift eine unbeftrittene Thatfache, daß, um 
die Sache der Heiligen zu ftärken, Menſchen vom elenbeften Karakter, Diebe, Räuber, 
Fälſcher u. f. f., in Nauvoo Aufnahme fanden. So ward der Gedanke, der allmählid) 
in der Gemeinde reifte, in frommer Abgefchiedenheit von den „Heiden“ Ruhe zu fuchen, 
eine Maßregel der Klugheit; dort liefen ſich Unzufriedene in der Gemeinde leichter be 
wältigen und Kollifion wit Nachbarn und Staatögewalt erſchien unmöglid. Dazu 
wurden die Telsgebirge im Welten erlefen. Man fandte eine Schaar von 1500 Kund- 
Ichaftern voraus. Sie zogen früh im I. 1846 über den Miffiffippi und Miſſouri, legten 
unterwegs Landgüter an, bauten den Boden, befäeten ihn und zogen weiter, auf daß die 
fpäter nadyziehende Maſſe Ernte und Brod auf dem Wege fände. Eine Schaar von 500 
bon biefen trat in die Dienfte der Verein. Staaten als Augriffstruppen gegen das da- 
mals nod) ganz merilanifche Californien, und fie find es, die auf diefem Zuge die Gold» 
lager des neuen Ophir entdedten. Die in Nauvoo AYurlidgebliebenen bauten noch fort 
am Heiligthume der Gemeinde und weihten es mit Glanz im Mai 1846 ein. Da entftand 
bei nachbarlichen „Beiden“ der Verdacht, daß die Mormonen ihr öffentlich gegebeues 
Verſprechen des Auswanderns nicht halten mollten; neue Streitigfeiten brachen aus, und 
im September bdeffelben Jahres wurden die weit muher Verhaßten mit Waffengewalt 
vertrieben. Sie verbradhten einen furdtbaren Winter auf den Prairien und im großen 
Lager im Miffourithal. 

Im Frühjahr 1847 zog eine Schaar von 143 kräftigen Männern vorwärts; fie 
legten im großen Salgfeebaffin zwifchen den Wahſatſch- und Nevada⸗-Gebirgen am 
Fuße majeftätifcher Gipfel die Grundfteine der neuen Heimath und bauten zuerft ein Fort 
zum Schute gegen die Indianer. Alfobald hatte der Präfident Brigham Young eine 
Bifion, worin ihm Joſ. Smith die Stelle des künftigen Tempels zeigte. Im nämlichen 
Jahre ſammelten fid) dort etwa 4000 Mormonen, die den Weg von taufend Meilen 
über die öden Prairien, fiber Ströme und unwirthbare Gebirge nicht fcheuten. Andere 
kauen fpäter nad, und noch immer ſammeln ſich, befonders aus nördlichen und nord⸗ 
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wetlichen Gegenden der alten Welt, von Miffiowären gelodt, die „Heiligen der leuten 
Tage“. Es wird ihnen aud) zur Reiſe Unterflügung aus einem „Kmigrationsfunde« 
gegeben. Der neue Bräfident, Brigham Young, früher ein Zimmermann, von geringer 
litterarifcher Bildung, von viel Menſchenkenntniß und Weltklugheit, in feinen Planen 
felbftändig, der bei nicht befonderer Beredtfamfeit den Muth hat, in öffentlicher Volks⸗ 
verſammlung die Sittenlofigleit de mormonifchen Haremhaltens für Gehorſam gegen 
göttlichen Willen auszugeben, regiert als der Träger der Offenbarung und als Prie- 


Taflen wir kurz das Wichtigfte der äußeren Gefchichte des Mormonismus feit der 
©ründung ber Salt-lake-city in Utah (oder Deferet, Bienenland in der Mormo- 
nenfprache) zufammen. Die Abficht war offenbar, hier einen ganz unabhängigen Staat 
zu gründen. Gleich die erite Proclamation Brigham Young's, von der neuen Kolonie 
aus gegeben, Iud daher nicht nur die „Heiligen“ ein, fondern fprady in den brüderlich⸗ 
ſten Ausdrüden von Allen, die guten Geſetzen günftig feyen und Jeſus als den Chris» 
ſtus anertennen, fie jollen Alle willkommen jeyn. Man bringe mit, maß jede civilifirte 
Geſellſchaft bedürfe, Arbeitszeug aller Art, Bücher, wilfenfchaftliche Geräthe und Samm- 
lungen, Metalle, muſikaliſche Inftrumente u. f. fe Auf Oemeindeloften wurden großar- 
tige Wertflätten eingerichtet, außerdem eine höhere Bildungsanftalt (University), eine 
Normalſchule zur Bildung von Lehrern, Öffentliche Schulen in der Stadt und im Lande 
umber fir Yung und Alt. Als nun durch den Frieden mit Mexiko 1848 die Verein. 
Staaten als die Befiger jener Gegend bis zum Stillen Deere anerkannt wurden, blieb 
den Mormonen nichts übrig, als fich möglichſt ſchnell als befonderer Staat in ben 
Staatenbund aufnehmen zu laſſen. Nach der Conftitution der Verein. Staaten bilden 
fie indeſſen nur ein Territorium (Congreßbeſchluß vom 9. 1850) mit einem vom Präs 
fidenten der Berein. Staaten zu ernennenden Gouverneur. Klugerweiſe wurde dazu B. 
HYoung ernannt. Cr berief im 9. 1851 fofort eine gefeßgebende Berfammlung des Ter⸗ 
ritoriums, die einige umerläßliche Geſetze entiwarf, welche der Congreß nachher ratificirte. 
Im Ganzen aber wird Alles durch die Stiche, d. h. durch die oberften kirchlichen Würs 
denträger oder eigentlich durch B. Young regiert. Widerfpruch gegen ihn tft ambelannt ; 
Wahlen, Geſetze, Gerichte, Urtheil, Alles ift unter feinem Supremat. Sa, es eriftirt 
laut gerichtlichen Zeugnifjes eine Bande, „Daniten“, welche nad) Art der alten Vehme 
geheimes Gericht und Rache ausüben und über den armen Berführten, die, in Utah an⸗ 
gekommen, mit geöffneten Augen ihre furchtbare Täuſchung und die Unmöglichkeit des 
Entflichens duch die endlofe Wildniß ertennen, befiehlt der Schreden. Sicht man von 
den Greueln der fchmusigften Vielweiberei auch ab, fo muß ein furdhtbares, durch ers 
zwungened Schweigen doppelt großes Maß von Elend in den Familien von Utah herr- 
ſchen. Wie muß es dem „Weib der erften Liebe“ zu Muthe feyn, wenn der Mann 
eine zweite, dritte m. f. f. „Gattin“ in's Haus führt? Den Fanatismus der Gläubigen 
fuchen die Mormonen mit allen Mitteln vege zu halten. Befonders wird ihre Eifer auf 
die Erbauung eined neuen, großartigen Tempels gelenkt. Die Bevölterung des Terri⸗ 
toriums, das etwa eine Milton Menſchen foll nähren künnen, beträgt jet wohl mehr 
ale 60000 Einwohner (Januar 1856). Da finden fid; die eigentlichen Agitatoren, die 
Propheten, Seher, Apoſtel, Priefter u. ſ. f., die, unter ſich durch taufend Intereſſen 
verbunden, den Glanben und die Gläubigen beherrfchen und ımter der Aegide des Sy: 
ſtems ihre weltlichen Geſchäfte betreiben, neben der paffiven Maſſe der völlig im Glau⸗ 
beu befeftigten „Heiligen“, denen keine Wunder, felbft nicht die crafjeften Widerjprüche 
der Offenbarungen zu verwunderlic find. Außerdem findet fid, eine Menge von ver- 
kommenen, von der gefitteten Gefellichaft Europa’8 oder Amerika's ausgeſtoßenen Sub» 
jetten und aud; manche Leute, die der Heiz der Neuheit oder die Hoffnmg einer Ver⸗ 
befierung ihrer äußeren Lage dahin zog. Da die Mormonen die Sache des Profelyten- 
madens durch ihre Miffionäre eifrigft betreiben, fo finden fich Teichtgläubige Anhänger 
in allen Theilen der Welt. Doch darf man den Alles übertreibenden Mormonenberid)« 


; 
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ten auch hierin keineswegs trauen. Mormonengemeinben finden fi in den größten 
Städten der Union, in New⸗-York, Philadelphia und an anderen Orten; fie Tünbigen 
ihre Gottesdienfte öffentlich an, machen aber kein Auffehen, da fie ſich hüten, mit den 
Geſetzen in Couflikt zu lommen, und da die Zahl ihrer Glieder ohnehin nicht bedeu- 
tend ift. 

Ob die Verein. Staaten mit den Mormonen in Utah in förmlichen Conflikt kom⸗ 
men werden, dad muß von dem ferneren inneren Entividelungsgange des Mormonismus 
felbft abhängen. Es gibt in Utah felbft ſchismatiſche Mormonen, die „Oladdimiten“, 
fo auch an anderen Orten, wie die unter „König Strong“ auf einer Infel im Michigan⸗ 
See. Die Mormonen felbft fehen Utah nur an als eine ihrer Wanderftationen (stakes) 
und reden nod immer von einer dereinftigen Verſammlung aller „Heiligen“ im bleiben» 
den Zion, nämlich in jener Iadjon-Graffchaft in Miffomi. Gründliche Kenner der 
Berhältniffe glauben nad eigener Anſchauung, daß der Mormonismus feinen Gipfel 
punkt bereit3 überfchritten habe. 

Je überrafchender die gefchichtlichen äußeren Erfolge des Mormonismus find, mit 
defto größerem Intereſſe werdet man ſich zu feinen inneren Zuftänden, als zu 
der Bedingung diefer ungewöhnlichen Entwidelungsfähigkeit. Bier tritt die gefell- 
ſchaftliche Organiſation als der wefentlichfte Hebel in den Bordergrund. Sie 
ift im eigentlichen Sinne die ftarke Seite des Mormonismus, wie fi) aus dem Folgen⸗ 
den ergeben wird. 

Der Mormonismus ift die Imitation einer irdifchen Theofratie, demo- 
ratifhen Berhältniffen und unferer Zeit möglihft angepaßt. Er 
lehnt fi) viel mehr an an das Alte Teftament als an das Neue und gibt and) den 
neuteftamentlihen Wemtern ceremonialgefegliche Bedeutung Der Begriff der Kir 
he, als einer äußerlichen, fichtbaren, göttlich geordneten Gemeinfchaft, tritt ganz in 
den Bordergrumd. Die Organifation der Kirche nad) angeblich primitiver, apoftoli- 
scher Einrichtung iſt Glaubensartikel. Natürlih muß die Annahme göttlicher Offenba⸗ 
rung und Inftitution ald das Grunddogma, als die conditio sine qua non der ganzen 
Mafchinerie bei der Menge der Gläubigen vorausgefetst werden. Dieß zugegeben, fo ift 
die Fortentwidelung des Ganzen leicht zu begreifen, fo lange ſich die geſchickten Or⸗ 
gane finden. 

Den Hrönenden Schlußftein des ganzen Baues bildet die Würde „des Sehers, 
Propheten und Offenbarers", der der „Präfident“ der Kirche ift und alle höchften Aem⸗ 
ter in fich bereinigt; er ift „ernannt duch Offenbarung, anerkannt durch die Stimme 
der Kirche“. Kigentlich ift er durch Offenbarung Prophet, durch Wahl dev Gemeinde 
Präfident. Der ausdrüdliche Beſchluß der halbjährlichen Generalconferenz beftätigt ihn 
immer aufs Neue in legterer Capacität. Der Präfident bildet zugleid) die Spige der 
„Prieſterſchaft Melchiſedel's“, wohin nur „Hohepriefter und Neltefte« gehören. Sie 
bilden einen Stand zufammen, der gewiſſe geheime Symbole und Weihen und feine bes 
fonderen Funktionen hat. Untergeordnet ift das „aaronitifche Priefterthum" mit Bi- 
ſchöfen, Prieftern, Lehrern, Diafonen und dem Levitendienftperfonal. — Jene Priefter- 
haft, die des Melchiſedek, hat die „Schlüffel aller geiftlichen Segnungen“, fteht in ge- 
heimer, unmittelbarer Verbindung mit Gott dem Vater umd Chriftus; diefe dagegen, 
die aaronitifche, thut Engelsdienft, verwaltet die Äußeren Gebräuche, lehrt den Buchſta⸗ 
ben, tauft u. f. f. gemäß der Offenbarung. An der Spike diefer ſteht der „Biſchof“; 
an der Site jener der „Präfident, neben ihm zwei „Räthe“, die zwar im Rathe op- 
poniren dürfen, nicht aber, wenn der Präfident einmal einen Beſchluß verkündigte. 
Diefe drei zufammen bilden eigentlich die Präfidentfchaft, analog den Apoftelfürften der 
Urkirche, Petrus, Jakobus, Johannes. Der unter ihnen primus inter pares ift, fteht 
doch über ihnen und an der Spite des Ganzen, fofern er „Seer”, Seher, Offenba- 
rungebermittler if. Nun folgt das quorum ber „zwölf Apoſtel“, die zwar theoretifch, 
keineswegs aber in der Wirklichkeit diefelbe Bedeutung haben; fie müflen immer voll- 
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ſtimmig und einſtimmig beſchließen, und da ihr Hauptamt iſt, in die Welt' zu gehen 
und zu predigen, fo lönnen fie als Collegium nur von geringer Wirkung fen. Unter 
ihnen fliehen wieder Duorums von „Siebenzigen“, die auch nur einftunmig befchließen 
dürfen und unter der Direktion der Zwoͤlfe predigen. Das Zuſammentreten aller diefer 
Quorums als der geiftlichen, abfoluten Behörde der Kirche ift die Oeneralverfamm- 
Iung. Nod findet fih ein „Hoher Rath“ von zwölf „SHohenprieftern“, um in 
ſchwierigen Fällen, wo andere Behörden keine Befriedigung gaben, zu entſcheiden. Hoͤchſte 
Appellationsinflanz ift der Seher". 

Das ganze Syuftem geht darauf hinaus, daß Alles in dee Gemeinde prophetifch 
geordnet und priefterlich geweiht erfcheinen fol. Diefe durchgeführte Ficchliche 
Organifation macht eine fonftige bürgerliche Ordnung und Verwaltung unnöthig. Geift- 
liches umd Weltliches iſt zufammengefchmolzgen. Da find Patriarchen, melde über 
Einzelne bei verfchiedenartigem Anlaß und Zwed den Segen fprehen; Biſchöfe wer: 
den verwendet, um die Abgaben einzuziehen; Aelteſte werden mit einer Schaar aus⸗ 
gefondt, um die Gründung einer neuen Kolonie im Gebiet ber Gemeinde zu leiten; 
Hohepriefter und Apoftel find die Richter, und alle Streitigkeiten werden vor geift« 
Ischem Gerichte gefchlichtet. Die Dienge der Aemter, tie fie den Ehrgeiz Vieler be 
friedigt, gibt auch der Thätigkeit der Einzelnen eine beftimmte Richtung. Wuch bleibt 
es Zedem unbenommen, Träume, Bifionen n. ſ. f. zu haben, fo lange es im Geifte 
des Syſtems geicieht. So lernt man die Leute fermen und weiß fie zu benugen. 
Störende Individuen werden oft auf „Miſſionsreiſen“ gefchidt, andere ercommmnicirt 
und, find fie venig, wieder aufgenommen; ein Spionirfuftem hilft den fchlauen Oligar⸗ 
den an der Spite und erklärt und manche überrafchende „Dffenbarung” des präfidiren- 
den Propheten. An Ceremonien, vielleicht den Freimaurern nachgebilbet, mit denen 
manche Glieder der Mormonen in Berbindung geftanden haben follen (Gunnifon, 
©. 59, 60), fehlt e8 nicht; fie imponixen den Schwachen und haften auch die Starten 
in Zuchtordnung. Wirkſam ift befonders eine auf den Geſchmack der Menge berechnete 
Beredtſamkeit. Alles wird ohnehin controlirt, die Familie, die Gefchäfte, der Umgang, 
die Prefie (e6 gibt Tageshlätter, ein mwöchentliches Journal, Miffionsberichte, Gefang- 
bücher n. S. f.), die Bollsverfammlung. Ein großartiges Syſtem der kirchlichen Taren 
bindet den Einzelnen an das Ganze, weil es ihm Etwas koſtet, gibt den oberften Wür- 
denträgern Mittel au die Hand zur Ausführung koftfpieliger Pläne, und hält die ganze 
Maſchine im Gang; es vermeidet die Gefahren einer völligen Gütergemeinfcaft, welche 
der Eutwickelung individueller Kräfte überall hemmend in den Weg tritt, während es 
die Iuterefien der Einzelnen auf's Stärkſte mit dem Zuftande des Ganzen bindet und 
fie dieſem umterordnet. " 

Ein befonders wichtiges lied im Organismus de8 Mormonenthums ift das 
Miſſionsweſen. Miffionäre gehen aus nach allen Weltgegenden. Gewöhnlich 
nimmt man Convertiten aus den verfchiedenen Völkern zum Dienft an ihren Stanım- 
genoffen und ſtellt fie auch anderen Emiflären als Dolmetſcher an die Seite. Gie 
treten auf unter allerlei Geſtalt bis herab zum Bettler; fie verbreiten Traftate, geben 
auch periodifche Blätter heraus (3.8. le Reflecteur in Laufanne, Standinaviens Sterne 
in Kopenhagen u. ſ. f.), überjegen das „Bud Mormons“, Ioden befonders die unge⸗ 
bildete Klaſſe zur Auswanderung nad) Utah, und fuchen fo bald als möglich ſich felbft 
bon den Slirchenfteuern der Ungläubigen zn erhalten. Im ihren Vorträgen reden fie be« 
fonders vom nahen Kommen Chrifti, vom taufendjährigen Reiche (eine ihrer Zeitungen 
heißt The millennial Star), von den Wundern, die unter den Dormonen gefchehen, 
und wiſſen die Leichtgläubigen und mit einer gebrüdten Lage Unznfriedenen zu gewinnen. 
Nirgends Hatten fie mehr Exfolg als in gewiſſen Gegenden Englands. 

So feft geregelt nun auch diefe Berfaffungsform des Mormohismus zu fen fcheint, 
fo it doch eine plögliche, durchgreifende Veränderung derſelben Teineswegd unmöglich. 
Denn es iſt eines der Grundprinzipien des ganzen Syſtems, daß daſſelbe „progressive” 
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wird befonders Nachläffigfeit in Erfüllung ihrer Gefellichaftspflichten, Mangel an 
„Glauben“, an Eifer, an Bezahlen der Kirchenftenern u. ſ. f. ftärmifch vorgeworfen. 
Als die fchwerfte, umverzeihlichfte Sünde gilt der Abfall vom Mormonismus. — Da 
der Simdenfall voraus beftimmt war, war e8 aud) die Erldöfung. Weber ihre Ausfüh- 
rung fei Streit im Himmel entftanden; Lucifer babe diefe Ehre haben wollen und ges 
fagt, er könne Alle retten. Das habe Jeſus beftritten, dem nun das Grlöferamt nach 
bimmlifchem Beſchluß übertragen wurde; die Rebellion des Satans dagegen wurde Aus 
laß zu feinem und feines Anhangs Sturz (Times and Seas. p. 616); die damals ihm 
anhängenden präeriftenten Seelen müfjen zur Strafe hienieden „ſchwarze tabernacles” 
tragen und find Neger, weshalb in neuerer Zeit die Mormonen das Sklavenhalten für 
recht und chriftlic, anfehen. — Daß die, äußerlich feftgehaltene, Bibellehre vom Werte 
Chrifti feine tiefere Anwendung findet, kann bei einem fo oberflächlichen Verftändniß bes 
Weſens der Sünde nicht befremden. Zur Theilnahme an der Erlöfung wird aber doch 
gefordert „Glaube an den Heren Jeſus“, Buße, Taufe, Handauflegung und das heilige 
Abendmahl (früher mit Wein, jetst mit Wafler und Brod gefeiert). Unter diefen Stüden 
tritt ganz beſonders hervor die Taufe. Sie gefchieht nur an foldyen, die adıt Jahre 
alt und darüber find, und zwar durch Untertauchen und ift das rechte, unfehlbare Mit- 
tel der Süindenvergebung. ben zu letzterem Zwecke kann fie auch und zwar oft wieder⸗ 
holt werden. Ya, es ift eine befondere Eigenthümlichkeit des Syſtems, daß man ſich 
taufen laffen kann an der Stelle Berftorbener, wodurch auch ihnen Sündenvergebung 
zugefichert wird; dieſe Taufe fol aber im „Tempel der Heiligen” vollzogen werben. 
Man fagt, daß I. Smith befonder8 durch diefe Erfindung (fie findet fi fchon in 
Doctr. and Cov. sect. 105. 106.) mit Berufung auf 1. Kor. 15, 29 eine Menge 
Släubiger nad; Nauvoo gezogen habe. Daß auch der Grundſatz der Polygamie mit 
der Lehre von der Erldſung in eine gewiſſe Beziehung gefegt wird, davon fpäter. — 
Einen Centralpuntt des Syſtems bildet die Lehre von der Wiederkunft Chrifti. Weis. 
lich fegen die „ Offenbarer * Yeinen Zeitpunkt dafür feft, fo nahe fie diefelbe andı ver- 
fünden. Sie erwarten auch — und zwar in diefem Jahrhundert — eine Reftauration 
der Iuden und den Beginn eines taufendjährigen Reiches nach einem letten fieg- 
reichen Kampfe gegen das Pabftttum. — In den BVorftellungen vom Jenſeits tritt der 
Materialismus des Syſtems befonders ſtark hervor. Doch ift auch da keine Klarheit 
und Einheit der Lehre. Es fcheint, daß die Strafe der Verdammten befonders in Be⸗ 
raubung jeder Art eines materiellen Körpers beftehen fol; nur Apoftaten vom Mormo- 
nismus haben eine Dual des Leibes und der Seele zu erivarten. Im Webrigen aber 
ſcheint die Lehre einer endlofen Beftcafung nicht zu gelten, vielmehr tritt der Gedanke 
einer Rüdtehr der Seele in diefe Welt mit neuem Leib zu newer Probezeit auf. Der 
YZuftand der Seligen wird — and) hier Berührung mit muhammedaniſchem Senſualismus 
— ganz finnlich gefchildert; fie leben freudig in einer zauberhaften Welt. " Die Selig- 
feit der an der Erlöfung Theilnehmenden hat drei Stufen, auf deren oberfter die Men⸗ 
fhen, immer mit einem Leibe begabt, eine Art Untergötter werden, neue Welten und 
Gefchlechter erzeugen und zur Perfeltion des Wiſſens und Wollens gelangen. 

Es fey hier dem über Cultus der Mormonen bereitd Gefagten noch Einiges bei- 
gefügt. Er ift zum Theil geheim, zum Theil öffentlich. Geheim ift er befonders be: 
treffend die Aufnahme und Einweihungen, wobei, auch mit Beziehung anf gewiſſe Schrift: 
ftellen, allerlei ſymboliſche Ceremonien ftattfinden, wie Achnliches bei ben Freimaurern, 
Odd Fellows und ähnlichen geheimen Berbindungen der Fall if. Diefe Eeremonien, 
verbunden mit furchtbaren Verwünſchungen und Drohungen gegen die Mpoftaten und 
Treulofen, erjchüttern die Schwachen. Der Öffentliche Sottesdienft befteht in Singen, 
begleitet von einer Muſikerbande, in Beten, Segnen, Predigen, Feier der heiligen Sa- 
kramente. Eine Spur von wahrer Beneration fol ſich nicht bei demfelben finden. Die 
Propheten, Priefter, Apoftel, überhaupt die höheren Würdenträger, haben ihre befondern 
Site; don einer Erhöhung aus wird geredet. Ein befonberer Predigerftand findet fich 
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nicht; die Gabe des Predigens, Weiſſagens mag fich bei Vielen offenbaren und der 
Geiſt läßt ſich nicht dämpfen. Während der Predigt foll an jedem Sonntag das heil. 
Abendmahl in oben exwähnter Form in den Bänken berumgeboten werden. Die Pre- 
digten felbft zeigen die völligfte Bermifchung des Neligidfen und Weltlichen; oft find es 
Borteäge über Gründung einer neuen Kolonie, über die Nützlichkeit dieſes oder jenes 
inbuftriellen Unternehmens, oder wird der Yanatismus der Glieder angefeuert. Es wird 
berichtet über Bifionen, wunderbare Heilungen, Miffionserfahrungen u. f. f. Die 
Alles natürlich im Namen des Herrn und feiner Sache. Dabei ift e8 nichts Seltenes, 
daß die ganze Berfammlung in wildes Jauchzen oder fchallendes Gelächter ausbricht. 
Lieutenant Gunniſon meldet, daß die Mufilerbande oft Walzer und Aehnliches beim 
Sottesdienft zum Beften gebe und überhaupt Heiterkeit und Leichtfinn herrſche. Man 
habe ihm auch gefagt, daß wenn einmal der neue Tempel fertig fey, in ihm Xhieropfer 
der Gottheit dargebracht werden follen. 

Roc, bleibt uns Abrig, einen Blid auf die verrufenſte Seite des Mormonismus zu 
werfen, auf feine fittlihen Örundfäße Dieß ift der Punkt, über welchen bie 
Anſichten bis heute am meiften getheilt find unter denen, die Teinesivegs zum Mormo⸗ 
utsmuß fich befamen. Die Einen fprechen im Ganzen rühmend nad; eigener Anſchauuug 
vom Zuſtand der Moralität unter den „Heiligen“, wenn ſchon Einzelnes tadelnd. Die 
Anderen find geneigt, den Mormonen überhaupt den ehrenwerthen Karalter abzu- 
ſprechen. Gewiß ift, daß die Verfolgumgen, die fie erbuldeten, die Energie, mit der fie 
die enormıften Schwierigkeiten überiwanden, die überrafchenden Exfolge, die fte hatten, den 
Mormonen viele Sympathie erwedten. Kommt der Heifende nach einer Wanderung 
bon tauſend Meilen durch die Dede und Wildniß endlich auf jenen Köftlichen Punkt im 
Gebirge, wo vor ihm das weite Baſin von Utah ſich ausbehnt, fieht ex da plöglich bie 
Stadt, die Straßen, die Gebäude, Kanäle, Brüden, die bebauten Felder, alle die Zeichen 
eines geordneten Fleißes, jo ericheint e8 ihm undenkbar, daß ein Bolt von ausſchweifen⸗ 
den Sitten das Alles im Taufe weniger Jahre habe mitten in diefen abgelegenen Winkel 
der Erde hineinftellen kͤnnen. Nur ift nicht zu überfehen, daß der Mormonismus feine 
Stärle am Fanatismus, an ber Oppofition und an feiner äußeren Organifation hat, 
nicht an einem in den Einzelnen wirkenden religiößsfittlichen Lebensprinzip. Es ift da- 
ber Taralteriftifch für ihn, daß die erſte Anforderung, die an das Individuum gemacht 
wird, und auch die letzte nichts Anderes ift, als Glauben (faith). Damit ift die abſo⸗ 
Iute Hingabe an die Sache der „Kirche“ gemeint, bie zweifellofe Gewißheit ihrer göttlichen 
Ordnung und Wahrheit und bie daraus nothivendig entfpringende Thatkräftigkeit. Es 
ift der durch die mormonifche Erkenntniß getragene Wille, in dem felbft dad Bermögen 
biegt, da8 Wunderbare zu bollbringen. Sogar Gott ſchreiben die Mormonen diejen 
» Ölauben « als die oberfte fittliche Eigenfchaft zn; durch Glauben fei Gott Schöpfer. 
Im Menſchen ift es ein ihm einwohnendes Gewißſeyn und Selbftvertrauen, das ihn als 
Gläubigen treibt, zu Handlungen beivegt und worin er nad, einem inneren Geſetz fich 
ſchoͤpferiſch erweiſt. Der Begriff der Liebe tritt in Beziehung auf Gott md Menichen 
völlig in den Hintergrund; dem Glauben wird Alles zugefchrieben und daraus werden 
auch die angeblichen Wunderheilungen und Verwandtes erklärt. Allerdings foll der Des 
talog feine Bedeutung dabei nicht verlieren als allgemeined Sittengefeg. Daher heißt 
es im einer Art von lurzem mormonifhen Symbol: „Wir glauben an Ehrenhaftigleit, 
Wahrheit, Keufchheit, Mäßigkeit, Wohlthätigkeit, Tugendhaftigkeit, Gerabheit und allge» 
meine Menfchenliebe; an Allee, was „etton eine Tugend oder ein Lob ift“, aber ein 
träger, möüffiger Menſch kann ein Chrift feyn noch an der Erlbſung Theil haben“ 
(Frontier Guardian, by Orson Hyde [Apoftell). Doc wird aller Gehorfam gegen 
göttliche und menfchliche Gebote regulirt durch den oberften Orundfa der glaubensvollen 
Dienſttreue gegen die Kirche und beren Offenbarungsdiltet. Das ift der Bann, der 
auf Gewifſen und Willen Liegt, und ihm gegenüber ift Nichts mehr feft, Heilig, gültig. 
Wenn die Mormonen daher 3. B. von Patriotismus mit allem Fener ihrer in den ers 
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travaganteſten Bildern ſich ergehenden Beredtſamkeit ſprechen, fo hindert dieſer Patriotis⸗ 
mus fie feinen Augenblick, die Geſetze der Vereinigten Staaten, wie z. B. das der Mo⸗ 
nogamie umzuftoßen. Niemand follte noch beftreiten wollen, daß Polygamie, und zwar 
in der Form der Vielweiberei fürmliche, durch „Offenbarung“ eingeführte Sittenordnung 
bei den Mormonen ift und den „ Heiligen“ Öffentlich zur Pflicht gemacht wird. Denn 
fie wird felbft mit der Lehre der Exlöfung in Verbindung gebracht, fofern behauptet 
wird, Weiber können nur dadurch am vollen Segen der Erlbſung Theil haben, daß fie, 
„patriarchalifcher Ordnung gemäß“, oder gar nach dem Beifpiel Jeſu, deffen Verhältniß 
zu Martha und den Marien Orfon Hyde im Guardian (Dec. 26, 1851) herbeizieht, 
„einem Heiligen verfiegelt”, d. h. angetraut find, oder neben feiner erften Gattin 
feine „‚spirstual wives” werden, welcher Begriff aber der Sache ſelbſt direkt wider⸗ 
ſpricht. Hierin Liegt nicht nur eine fittliche Exniebrigung befonders des Weibes, ſon⸗ 
dern auch die gemeinfte Perverſion fittlicher Begriffe. Allein darin Tarakterifirt ſich das 
ganze Suftem. Denn wo weder beftehendes Landesgeſetz noch Schrift, noch altehrwür⸗ 
diges Herlommen der Chriftenheit, noch daran gebildetes Gewiſſen dem Individuum 
ferner eine Norm feines fittlichen Handelns ift, da ift jede Baſis füttlicher Welt» und 
Lebensorbnung gefunfen ımd die Unterordnung unter jenes Phantom von „Offen⸗ 
barung * ift nur der Dienft eines Götzen, ber eben dazu dient, über das Gelüfte des 
eigenen bdjen Herzens den Segen fprechen zu laſſen. Wenn nun gejagt wird, daß die 
Polygamie ber Mormonen die Proftitution vieler weiblicher Perfonen, die ſich fonft 
findet, hindere, fo ift der Unterjchied nur der, daß die Mormonen der Beroftitution mit 
gänzlicher Verläugnung veineren Gefühles fogar den heiligen Namen der (Ehe geben. 
Meberhanpt melden uns Obrenzeugen, daß man in Utah fortwährend Reben höre, bie 
in chriſtlichen Ohren völlig profan klingen, bei den Mormonen aber als berechtigt er- 
fheinen. Das Verwünſchen und Verfluchen fey dort etwas ganz Gewöhnliches, nur den 
Namen Gottes ſpreche man im gewöhnlichen Umgang dabei nit aus. — Wenn num 
eine große Anzahl Mormonen keinesivegs in der Praxis folchen Grumbfägen huldigt, fo 
zeigt ſich hier einerfeits die Nachwirkung einft gewohnter chriſtlicher Sitte, deren vis 
inertiae bei Bielen.nody nicht ganz erfchöpft ift; andererfeits aber auch die innere Hal 
tumgslofigleit des Mormonismus, der unter folchen Berhältnifien den gefährlichten Feind 
feiner Fortdauer an ſich felbft hat. Das ift auch das übereinftimmende Zeugniß Aller, 
die mitt unbefangenem Auge die Zuftände in Utah gründlicher beobachtet haben. 

Noch mag fic, die Frage aufbrängen, wie denn eine foldhe Sekte mit folden Mal⸗ 
“zeichen in unferem Jahrhundert inmitten chriftlichen Gebietes habe entftehen Können. So» 
fern diefelbe das Produkt abfichtlicher Betrügerei ift, ift die Frage nicht ſchwer zu be- 
antworten. ‘Dem Betrüger gab es immer, und ob Religion oder etwas Anderes ihnen 
zum Mittel der Erreichung ſchlechter Abſichten diente, thut Nichts zur Sache. Daß 
aber eine ſolche Menge Betrogener fic findet, das mag freilich auffallender er⸗ 
fheinen. Es zeigt ſich aber darin die allgemeine Krankheit der Zeit, die unendlich weit 
verbreitete Unficherheit der Menſchen in Beziehung auf die oberftien Orundfäge ihrer 
ganzen Welt» und Lebensanſchauung. Der fefte Boden ift ihnen unter den Füßen ge» 
wichen; beſonders verberblich wirft da8 bei der Menge der Schwächeren, die weder ge- 
nügend fittlich befeftigt find, noch die nöthige Geifterprüfungsgabe befigen. Ihnen 
hauptfächlich ift e8 Bedürfniß, fi an eine Auftorität anzuflammern; wer ihnen mit 
Ungewöhnlichem zu imponiren weiß, der gewinnt fi. Hinzu kommt, daß in einer Zeit 
weitverbreiteter Unzufriedenheit mit einem niederen Lebensloofe die Leute gern nach ben 
Wolfengebilden glänzender Chimären greifen. Und man weiß, daß der Mormonismus 
ſich bisher hauptſächlich aus den unterften Schichten der enropäifchen Gefellfchaft, be- 
fonderd aus dem Pauperismus Englands rekrutirt hat. Im Amerika trat er unter ber 
Menge der vorhandenen proteftantifchen Selten auf und war ja Anfangs keineswegs, 
was er unter dem Drud von Außen und durch die fich immer dreifter enthüllende Ent⸗ 
fittlihung feiner Leiter allmählig wurde. Die weligidfe Erziehung der Maffe in den 
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Bereinigten Staaten war und iſt entfeglich vernadhläffigt; denn die Staatsſchulen nehmen 
ans Prinzip den Religionsunterricht nicht in fich auf, die Sonntagsfchulen aber erfegen 
die in den meiften proteftantifchen Gemeinjchaften jo gänzlich vernadjläffigte Katechefe 
leineswegs. Viele ans Europa Eingewanderte erden in diefem Sektengewirre völlig confus 
und ſchwimmen zwifchen den verfcjiedenen Kicchenparteien herum, bis fie endlich in dieſer 
oder jener — wer weiß von welchen zufälligen Einflüffen beherrſcht — fich niederlaffen. 
Die Zeit aber, der der Mormonismus feinen Urfprung verdankt, war ohnehin karabte⸗ 
rifiet durch jene unter dem, Amerika eigenthümlichen Syſtem der „ Neuen Maßregeln * 
bervorgerufene, religibſe Aufregung. Das wilde Feuer der methodiftifchen „Revivale” 
lief damals helle brennend durd, das Land. Beinahe alle Selten waren davon ange- 
ftedt; viele ſchwäͤchere Gemäther, aufgeregt durch ein gemüthlofes Stiürmen und die 
grelle Höllernmalerei der fchwärmerifchen, auf die „Angſtbank⸗ die Sinder rufenden 
Bußprediger, und unbelannt mit der einfachen, innigen Majeftät des Evangeliums und 
der Gnade, waren fähig zu allen Ertravaganzen. Auch die Milleriten, die zum 
Theil in weißen Kleidern auf freiem Felde feldft in der Umgebumg großer Städte an 
beſtimmtem Tage die Ankunft des Heren umd ihre Auffahrt mit ihm erwarteten, konnten 
damals eme Holle fpielen. Das Stifter neuer Selten ift überhaupt in Amerika gar 
nichts Ungewöhnliches. Man denfe an die Diterbeiner, Weinbrennersleute, Albrechts⸗ 
leute, Sampbelliten u. U. — Daß aber gerade in Amerila, alfo in feiner eigenen Hei- 
math, der Mormonismus fo frühe entlarut und fo gründlich gehaft wurde, bier, wo 
Dutzende von Selten ſchon lange friedlich neben einander vegetiren, das ift nicht mır ein 
Gericht über den Mormonismus, fondern auch ein Zeugniß des richtigen fittlichen Taktes 
und des bedeutenden Maßes von gefundem Meenfchenverftand, woran die neue Welt 
die befte menjchliche Bürgichaft ihres Beſtehens bisher hatte. Nur wer Amerila gar 
nicht leunt noch verſteht, kam im Mormonismus eine Macht wähnen, die für die Zur 
fände der jett mehr als 25 Mill. E. der Bereinigten Staaten von irgend einer allges 
meineren, bleibenderen Bedeutung werden könnte. Das Philad. Evening Bulletin fprad) 
(Nov. 13, 1855) da8 hier allgemein feftftehende Urxtheil aus, wenn es fagt: The Mor- 
mon settlement, in the Utah, is a standing monument of infamy to'the United 
States of America — a disgrace to the country, and all the more so, because it 
appears to be regarded with almost incomprehensible apathy. Were we a Godless 
race without a Church or a Bible, Mormonism, from its very social features, would 
still be a burning disgrace to us — as it is, it is monstrous. Einem Konflikt mit 
der erefutiven Gewalt des Landes hat die Mormonen, feit fie in Utah find, eben nur 
diefe ihre geographifche Ifolirung entzogen, und diefe feldft ift ein Gericht über fie. 
Dir ſchließen mit Angabe einiger Quellen. The book of Mormon, Palmyra 
1830 (f. oben; die Originalausgabe ift ziemlich felten anf dem Markte zu finden und 
wird jeßt gewöhnlich in Amerifa mit etwa zehn Dollars bezahlt; das Werk ift aber be- 
reits ind Franzöſiſche, Schwediſche, Deutfche [bei Neftler und Melle, Hamburg] und in 
andere Sprachen überjegt). — Doctrines and Covenants, Ausgabe von Nauvoo 1846. 
— The Evening and Morning Star, edited by WV. W. Phelps, 1832, 1833. — 
Times and Seasons, gegründet und herausgegeben in Nanvoo 1843 ff. — The Seer, 
edited by Orson Pratt, Washington (das am Negierungsfig des Landes herausge- 
gebene Organ des Mormonismus). — Deseret News (feit mehreren Jahren in Salt 
Lake City erjheinend, worin manche Borträge der Mormonenprediger mitgetheilt wer⸗ 
den). — Millennial Star, Iiverpool (Wochenſchrift, 15 Bände bis 1853). — Patriar- 
chal Order, or Plurality of Wives, by O. Spencer, Chancellor of the University of 
Deseret, 1853. — Voice of Warning to all Nations, by Parly P. Pratt (die Buch 
fol mehr als alle andern mormonifchen Publikationen zur Verbreitung der Sekte bei» 
getragen haben). — Reports of the Scandinavian, Italian, Prussian Missions of the 
Latter Day Saints; Liverpool 1853. — The Mormons, by Th. Kane 1850 (f. oben). 
— An Expedition to the Valley of the Great Salt Lake of Utah etc., with an 
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authentic account of the Mormon Settlement eto. by Howard Stansbury, Capt. 
Corps. Topogr. Engineers, U. St. A., Philad. 1852 (bedeutend für die Geographie, 
mit Bildern und zwei guten großen Karten verfehen, beurtheilt die Mormonen im Gan⸗ 
zen günftig, geht aber auf ihr Lehren und Leben nicht gründlicher ein). — History of 
the Mormons, by Lieut. Gunnison, Philad. 1852 (gibt Augenzeugniß und viel ges 
fhichtliche8 und doctrinelles Detail). — The Mormons, illustrated by Forty Engre- 
vings, London 1852. — Utah and the Mormons etc, by B. G. Ferris, late Be- 
eretary of Utah Territory, New York 1854 (durch Mittheilung eigener Beobachtun⸗ 
gen werthboll und den Mormonen keineswegs günſtig). — Mormonism, in der Edin- 
burgh Review 1854. — Urfprung und Begründung der Bielweiberei unter den Mor- 
monen, von Dr. Karl Andree, im „Ansland“, XXVIU, Nr. 1. p. 3 fi. — Im neuefter 
Zeit erfchienen manche Werte, die Aufpruch auf hiftorifche Treue machen, aber under: 
fennbare Spuren der Fiktion an fich tragen, z. ®. Female Life amongst the Mormons 
1855, u. a. — Une visite chez les Mormons; extrait du journal de M. Jules 
Remy, naturaliste francois (Courrier des Etats-Unis, F&vrier 1856). Olshaufen, 
Geſchichte der Mormonen. 

Nachtrag: Die neueſten Ereigniſſe betreffend Utah und die Mormonen zeigen 
deutlich, daß die Mormonenfrage wenigſtens nach ber Seite der Politik der Vereinig⸗ 
ten Staaten zu einer Entſcheidnng kommen muß. 

Im Jahre 1850 wurde eine Territorialregierung fir Utah begründet. Utah kam 
dadurch förmlicd, unter die Couſtitution und die Gefege der Bereinigten Staaten, fofern 
diefelben dort Anwendung finden. Das betreffende Geſetz verlangt, daß der Präfident 
der Vereinigten Staaten, unter Zuftimmung des Senated, einen Gouverneur für das 
Territorimm ernenne, der zugleich Superintendent der Angelegenheiten mit ben Indianern 
ſeyn ſoll; ebenfo ernennt der Präfident einen Secretary, drei Richter als oberften Ge- 
vichtShof, einen Marſchall und einen Staatsanwalt. Im Folge fpäter erlafiener Geſetze 
twurden noch andere Beamte ernannt. Am 20. Sept. 1850 wurde fofort der oft ge- 
nannte Brigham Young zum Gonberneur von Utah ernannt und befleibet das Amt 
feither. Wir wiſſen, daß er zugleich das geiftliche Haupt der Mormonen — und das 
find die meiften Bewohner des Territoriums — ift und daß fein Wort abfolutes An- 
fehen genießt. 

So lange nun die Gefege der Vereinigten Staaten überhaupt in Achtung ftehen 
und die Territortalbeamten nad) denjelben in ihrem Amte handeln oder in Gemäßheit 
derſelben zu handeln nicht behindert find, fo kann um religiöfer ragen willen keine Col- 
liſion zwifchen der oberften Centralgewalt und dem Territorium entftehen. Allein es 
find are Beweiſe genug vorhanden, daß Gouverneur Young, auf den Yanatiömus 
feiner Anhänger und auf feine lokale Iſolirung pochend, um die Gefege der Vereinigten 
Stanten fi; wenig befünmmert und diefelben keineswegs in Ausführung bringt. Na⸗ 
türlich waren damit den übrigen Beamten bie Hände völlig gebunden und ihre Lage 
wurde fo bedenklich, daß fie fi) alle, mit Ausnahme zweier untergeordneten, um ihrer 
perfönlichen Sicherheit willen von Utah zurüdzogen. 

Somit beftand fortan eigentlich Teine die Centralgewalt der Vereinigten Staaten 
repräfentirende Regierung bei den Mormonen, fondern nur die monardifche Ober- 
prieftergewalt Youngs. Um daher einer deutlich vorliegenden Pflicht zu genligen, 
ernannte Präfident Bnchanan einen Gouverneur (Eumming) an Ponngs Stelle. 
Letzterer aber erließ fofort eine Proclamation, worin er entfchieden exrflärte, feine Poſi⸗ 
tion mit Gewalt behanpten zu wollen. Da er hiebei der Zuſtimmung feiner Anhänger 
ſich erfreut, fo befindet ſich das Territorium im Stande offener Rebellion gegen Geſetz 
und Exekutivgewalt ber Vereinigten Staaten, der erſte derartige Fall in ber Geſchichte 
berfelben. Es ift ein Zweifel, daß Doung das Eintreten diefes Berhältnifies längft 
erivartete. Er hat feit Jahren im Stillen Kriegsrüftung betrieben und Waffenvorräthe 
angehäuft. Die nicht zum Mormonenthum übertretenden Anfledler wurden bedrüdt umd 
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erlangten fein Recht. Die Imdianer wußte Young kluger Weife auf feine Seite zu 
bringen und gegen die Vereinigten Staaten Gewalt zu erbittern, und er hofft auf ihre 
Hülfe im Falle eines Krieges. Alle den Mormonen zn Gebote ftehenden Kräfte con- 
centrirt er feit Monaten in Utah. Die Vorpoſten und Miffionsftationen in Europa 
und Amerika wurden meiftens alle fchnell aufgegeben und die Gläubigen ſammelten fich 
um ihre Oberhaupt. &8 follen Borräthe allee Urt auf wenigſtens drei Jahre angehäuft 
feyn, und wenn je der Kampf der Waffen ungänftig für die Mormonen ausfallen follte, 
fo würden fie, der Gewalt mweichend, ſich mit ihren Vorräthen auf die Flucht in die 
Gebirge des Nordiveftens begeben. Dean hört, daß fie ohnehin eine Austwanderung 
nad) Banconvers - Infel im Sinne haben. 

Der Bräfident der Berein. Staaten genügte nur einer deutlich vorliegenden Pflicht, 
indem er einen Theil der Armee der Berein. Staaten unter obwaltenden Umftänden ge- 
gen Utah in Bewegung fette. Daffelbe wird wohl bald einem “Doppelangriff, nämlich 
vom Miffourt und zugleich von Kalifornien her, ausgeſetzt ſeyn. Die dffentliche Mei⸗ 
nung in den Verein. Staaten ift ganz einftimmig darüber, daß Geduld und Nachſicht 
gegen die Mormonen erfhöpft find und energifche Maßregeln nicht länger aufgefchoben 
werden dürfen. Die neueften Nummern der A. Ztg. haben, wie befannt, über bdiefe 
Maßregeln und ihre Refultate Bericht erflattet. 

(Bergl. nod) The President's Message to the Senate and House, Dec. 1857.) 
Bhiladelphia, December 1857. W. J. Nam. 

Morone. Der Cardinal Giovanni de Morone hat im ſechzehnten Jahr⸗ 
humdert eine nicht unbedeutende Holle gefpielt. Eine Zeit lang war er von der Wahr- 
beit der evangeliſchen Grundſätze durchdrungen und fchloß ſich den ausgezeichneten Män- 
nern an, deren Stellung und Einfluß am päbftlihen Hofe die Hoffnung möglich madıte, 
es könnte eine Reformation aus dem Schoße der katholiſchen Kirche felber hervorgehen. 
Durch die Angft vor Schiema und Ketzerei irre gemacht, wurde er nachher eine der 
Hauptſtũtzen des Pabſtthums, obgleich der humane, hochgebildete Dann, der felbft Ber- 
folgung erbulbete, in feinem Benehmen ſtets mäßig blieb. Selbft feine proteftantifch 
gewordenen Landsleute erfannten bieß an; in einem feiner Dialoge (Bafel, 1563. 
378 f.) läßt Ochino durch Morone die Vodesftrafe der Ketzer gegen Pius IV. be- 
ftreiten. Er ward geboren den 25. Januar 1509 zu Mailand aus einer der erften Pa- 
trizierfamilien der Stadt. Nachdem er zu Padua feine Studien vollendet, wurde er 
bereits im Jahre 1586 Bifchof von Modena. In demfelben Jahre fandte Baul III. 
den durch Geburt, Kemtniffe und Gewandtheit gleich hervorragenden jungen Prälaten 
als Nuntius zu König Ferdinand mit dem Auftrage, den Zwieſpalt zwiſchen den Lu⸗ 
therifchen und den Zwingliſchen genau zu beobachten, weil man auf diefe Entzweiung 
die Erwartung ftügte, die Reformation würde in fich ſelbſt zufammenfallen, und zugleich 
zu verfjuchen, ob nicht die deutfchen Reichsſtände veremzelt und durch Ueberredung Yu» 
ger Mittelöperfonen zur Kirche zurückzuführen wären. Im Jahre 1540 follte Morone 
dem Religionsgefprähe von Speier beitvohnen; als die Berfammlung nad; Hagenau 
verlegt wurde, weigerte er ſich, ihr dahin zu folgen, weil er beflicchtete, e8 möchte Man⸗ 
ches geichehen, das der dem römischen Stuhle gebührenden Achtung zuwider wäre; auch 
hatte ihm der Papft verboten, fi) mit den Qutherifchen in Disputationen einzulaffen. 
Er fand ſich indeflen bei dem Colloquium von Worms ein, wo ımter feines Freundes, 
des Pegaten Contarini, Einfluß die Kathofifchen ziemlich verföhnliche Oefinnungen äu⸗ 
Besten. Auf dem Reichstage zu Speier (Februar 1542) erfchien er abermals als Nun⸗ 
tins; feine Inſtruktionen empfahlen ihm Klugheit, doch folite ex ſich über den Reichs⸗ 
abfchied vom 29. Yuli 1541, welcher den Nitenberger Frieden erneuert hatte, beflagen, 
und twegen des verlangten Concils eimerjeits des Pabſtes Wunſch, demfelben beizuwoh⸗ 
zen, und fein Alter vorfchügen, andererfeits die Furcht ausſprechen, wenn’ das Coneil 
iu Deutſchland gehalten würde, möchte der Zungenſtreit leicht zu einem Schwerterfampf 
führen; daher follte er eine italieniihe Stadt vorfchlagen und nur nothgedrungen Tri⸗ 
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dent zugeben. Gr hielt feinen Vortrag den 23. März; die katholiſchen Stände nah⸗ 
men zulegt Trident an; der Kaiſer jedoch, der der Hülſe der Proteftanten zum Türlken⸗ 
friege bedurfte, verlängerte ihnen den Religionsfrieden. 

Mährend feiner Anwefenheit in Deutſchland wurde Morone zum Cardinal er 
hoben; als folder kehrte ex in fein Bisthum Modena zurüd. Hier begann er alsbald 
eine ganz andere Thätigleit, als einem römiſchen Biſchof geziemte. Wie viele Andere 
feiner damaligen Landsleute, war Morone fchon früh von dem Zuge ergriffen worden, 
der Männer wie Contarini, Fregoſo, Keginald Pole u. U., unabhängig von der deut⸗ 
chen Reformation, zur Wiederaufnahme der Lehre von der Rechtfertigung durch ben 
Glauben führte; was er in Deutihland gefehen umd gehört, mag dazu beigetragen ha- 
ben, diefe Sefinnungen in ihm zu befefligen. So erklärt fich fein Benehmen zu Mo- 
dena. Schon im J. 1530 waren hier Proteftanten; zehn Jahre jpäter ſammelte fie 
der Sicilianer Paolo Ricci zu einer Gemeinde, an welche 1541 Luther ein Schreiben 
richtete. Diefe Gemeinde nun ließ Morone ruhig gewähren; er ſoll fie fogar, fowie 
die zu Bologna, ſeines Schutes verfichert haben. Sein Caplan, Girolamo da Modena, 
war Vorſteher einer Alademie, in welcher mehr von dem Evaugelium geredet wurde, 
als von gelehrten und literärifchen Dingen. Morone felbft predigte die Rechtfertigung 
und das Unverdienft der guten Werke, und foll fich über die Heiligen, die Reliquien, 
die Anbetung der Maria in reformatoriſchem Sinne geäußert haben. Vornehmlich aber 
verbreitete ee das im J. 1542 zu Modena gedrudte Bud, „Del beneficio di Giesu 
Christo corocifisso verso i christian”; dem Buchdrucker ließ er fagen, es mwentgeltlich 
au die Armen abzugeben, er ſelbſt werde die Koften tragen. Im Auguſt 1542 fandte 
ihn der Pabft mit den Cardinälen Reginald Pole und Pariſio nad Xrident, wohin 
durch eine Bulle vom 22. Mai das Concil ausgefchrieben war, das aber dießmal nod) 
nicht zufammen kam. Selbft von Trident aus fchrieb noh Morone an feinen Bicar zu 
Modena, er folle darauf halten, daß die Geiftlichen nur von dem Vertrauen auf da® 
Blut Chrifti predigen und daß fie in der Beichte nicht felbft abfolviren, fondern nur 
im Namen Chrifti Abfolution hoffen laſſen. Wäre Morone vom fefterem SKaralter 
gewefen, fo hätte er in feiner hohen Stellung ein Reformator Italiens werben koͤnnen 
oder wäre denjenigen feiner Landsleute gefolgt, die ihr Vaterland verließen, um ihrem 
Glauben treu zu bleiben. Als aber in dem nämlichen Jahre, 1542, die römiſche In⸗ 
auifition eingeſetzt wurde und alsbald die Verfolgung begann, wurde er ſchwankend, und 
es dauerte nicht lange, fo fiegte bei ihm das Cardinals⸗Intereſſe über das reformatori⸗ 
fche Beftreben. Im einem Briefe an Contarini Hagte er felber, daß man behaupte, 
Modena jei eine ganz lutheriſche Stadt; mit Sadolet und Cortefe bemühte er ſich, bie 
Mitglieder der Modenenfer Akademie zu überreden, ihre Anhänglichleit an das Pabftthum 
zu bezeugen. Er meinte, den Glauben an dag einzige Verbienft Chrifti neben der roͤ⸗ 
miſchen Dogmatik behalten zu können; er filcchtete, die Einheit der Kirche zu zerreißen, 
und blieb auf halben Wege ftehen. 

Ende Auguſt 1544 fandte Paul IH. Morone an Karl V., nm ihm ein Schrei- 
ben voll bitterer Vorwürfe über den Speierer Keichsabichied vom Juni 1544 zu über⸗ 
bringen, der den Proteftanten zu günftig war. Kurz darauf wurde er Legat von Bologna; 
1548 vefignirte er dieſe Stelle, fotwie das Bisthum von Modena, wogegen er das von No- 
bara erhielt. Im 3. 1555 war er Nuntius anf dem Neichdtage von Augsburg, too er den 
Religionsfrieben nicht verhindern konnte. Als Peter Caraffa unter dem Namen Paul IV. 
Pabft geworden war (Mai 1555), begann die Verfolgung der evangelifchen Italiener heftiger 
als je. Paul IV. erinnerte ih an Morone’s Benshmen zu Modena im 9. 1542. 
Der Fiscal-Procurator mußte eine Reihe von Artikeln aufftellen, welche Morone borge- 
worfen und theild als ketzeriſch und ſtandalds, theils als der Ketzerei verdächtig ausge» 
geben wurden: er habe die Rechtfertigung gelehrt, das Buch von der Wohlthat Chriſti 
verbreitet und Aehnliches mehr. (Dieſe Artiouli oomtra Moronum wurden 1558 von 
Bergerio herausgegeben und finden ſich wieder abgedrudt bei Schelhorn, Amoeni- 
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tates literariae, Bd. 12. &. 468, jebod ohne Bergerio’s Benerkungen) Im Jahre 
1557 wurde Morone gefangen gefeßt; eine Bommiffion von vier Cardinälen, worun⸗ 
ter dee Großinquiſitor Michaele Ghislieri, follte ihn richten. Mit ihm waren angeklagt 
San Fellcio, Biſchof von Cava, und Foscarari, Bifchof von Modena. Zugleich kamen 
der Cardinal Reginald Pole, der von feiner Legation in England abberufen wurde, und 
defien Freund, der edle Benetianer Aloifio Priuli, im Unterfuhung. Pole richtete an 
ben Babft ein Schreiben, um feine Unſchuld und die Priuli's und Morone's darzu⸗ 
thin; Letzterer blieb jedoch im Gefängni bis zu Paul's IV. Tode, 18. Auguft 1559. 
Der neue Pabft, Pins IV. erflärte ihn für unfchulbig, verlieh ihm reiche Benefizien 
und bediente fich feiner Dienfte in den wichtigſten Angelegenheiten. Als den 18. Ja⸗ 
nuar 1562 das Tridentiner Concil wieder eröffnet wurde, fandte er ihn als. Legaten 
zu Kaiſer Ferdinand. Diefer drang auf tief eingreifende Reformen; Morone, der ih 
im April zu ihn nad) Insbruck begab, brachte e8 nach langen Berhandlungen dahin 
ihn nachgiebiger zu ſtimmen; er überredete ihm, feine Borfchläge würden auf dem Con⸗ 
cil, beſonders von Seiten der Spanier, zu viel Widerfland finden, es wirde nur Ver⸗ 
wirrung und Verzögerung entfliehen, übrigens werde der Pabſt ſpater Alles, was ber 
Kaifer verlange, gewähren. Ferdinand drang nun auf ſchnelle Beendiginig des Eomeils; 
Morone hatte nichts Anderes gewünſcht. Das Concil fing mm an, feine Geſtalt zu 
verändern, und ließ ſich leichter behandeln, ivie Morone, der es im Jahre 1563 pra⸗ 
fidirte, berichtete. Ex beeitte ſich, den Schluß der Berſammlung herbeizuführen, der den 
4. De. 1563. flattfand. In der vorletzten Situng ſprach er, nachdem er die Reſultate 
des Concils angeführt, das bebeutfame Wort: „Vielleicht hätte noch Grbßeres gernimfcht 
werden Können; Gott wird aber vielleicht, mm die auf Vorbereitung und Abfafſung ber 
Beihlüffe verwandte Mühe zu belohnen, einft den Weg zu Beſſerem zeigen.” Ar. hielt 
alfo die Befczläffe nicht fie abfolnt volllommen ; er hatte die Ahmmg don etwas Befte- 
tem und legte, wie Menzel richtig bemerkt (Beichichte der Deutſchen, 4, 271), das Viel- 
feicht unwillfürliche Zeugniß ab, daß zu Trident nicht das Leute gefagt ſey über bie 
Form der hriftlichen Wahrheit. Morone’s Dienfte beim Concil wurden 1564 durch 
feine Ernennung als Delan des Bacrum coollegium belohnt. Seine eigentliche kirchliche 
Thätigfeit war beendet. Mehrmals wurde er no zu biplomatifchen Sendungen ge 
braucht; 1575 fandte ihn Gregor XIII. nad, Genua, um daſelbſt ausgebrochene Um: 
hen beizufegen; das Jahr darauf ging er wegen der polntfchen Wingelegenheiten als Le⸗ 
gat zu Kaiſer Marimilian IL. Ex ſtarb zu Mom ben 1. Dezember 1580. — ©. Kber 
ihn die fehr unvolikändige Abhandlung von Fried in Schelhorn’® Amoenitates lite- 
rariae, Bd. 12. ©. 587 f.; Munch, vermifcte hiſtoriſche Schriften, 3b. 2. ©. 111 f. 
md deſſen Denkwurdigkeiten zur Geſchichte ber drei letzten Jahrhunderte, ©. 213 f. 


C. Schmidt. 

Morriſon, ſ. Miſſionen, proteſtantiſche. 

Mortuarium, ſ. Abgaben. 

Morus, Samuel Friedrich Nathanael, einer der bebentendften ſächſiſchen 
Theologen aus der Schule Erneſti's, wurde den 30. November 1786 in Laubau in ber 
Oberlauſitz geboren. Bis zu feinem 19. Yahre blieb er im elterliden Haufe, wo es 
fich, unter ber forgfültigen Leitung feines Vaters, der die Stelle eines vierten Lehrers 
an der Inteinifchen Schale zu Lauban befkeidete, zu einen gelehrten Berufe vorbildete. 
Daum bejog er im I. 1754 die Univerfität Leipzig, um dem Beiſpiel feines Waters zu 
folge umd fi für den Schuldienſt vorzubereiten. Zu dem Ende hörte ex mit großem 
Eifer theologifche, philofophiſche und philologiſche Borleſungen; von allen feinen Lehrern 
gewann jedoch bald Erneſti, der Reformator der Eregeſe, einen überwiegenden Einfluß 
anf dem talenwollen Iüngling. Denn das Prinzip der grammmatifch-hifterijchen Methode 
der Auslegung der Bibel und die fir die Anwendung diefer Methode unbedingt noth⸗ 
wendige Sordermmg der Unabhängigkeit der Eregefe von dem bdogmatifchen Syflem — 
diefe beiden Grundgedaulen Ernefli’ö, von denen bie in ber Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
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derts beginnende Neugeftaltung der Theologie getragen wurde, eignete fih Morus 
vollſtändig an. Damit hatte ex aber eine Errungenſchaft für feine geiftige Entwickelung 
getvonnen, die ihn bei feinem religiöfen Sinn, bei feiner philologifchen Dexterität und bei 
feiner foliden hiſtoriſchen umd philofophifchen Bildung befähigte, einmal felbfländig an 
den Ausbau der twiflenfchaftlichen Theologie mitzuarbeiten. Wuch die Yührungen feines 
äußeren Lebens wieſen ihn auf diefen Beruf. Nachdem er fein Zriennium abſolvirt 
hatte, übernahm er nämlich für einige Zeit die Erziehung der Kinder des Dr. Ludwig, 
des damaligen erften Profeſſors der Medizin in Leipzig. Durch diefes Verhältniß follte 
er aber dauernd an Leipzig gefeflelt werden. “Dem Lndwig ſowohl als Exruefti, mit dem 
Morus ſchon von feinen Studienjahren her in innigen perfünlichen Beziehimgen ftand, 
ermunterten den Züngling, der ſich in dem bildenden Verkehr des Ludwig'ſchen Hauſes 
immer bielverfpredhender entwidelte, von einem Schulamt abzujehen und ſich der alade- 
mifchen Lehrthätigleit zu widmen. Morns folgte diefem Rath und habilitirte ſich, 
nachdem ex 1760 die Magifterwürde erlangt hatte, im 3. 1761 bei der philofophifchen 
Faknltät. Er begann ferne Thätigleit damit, daß er lateinifche und griechifche Schrift- 
fteller, namentlich den Longin, mit vielem Beifall erklärte, auch die bffentliche Aner⸗ 
kennung feiner Leiftungen ließ nicht lange auf ſich warten; 1763 exhielt ex eine Colle⸗ 
giatur im Fürftencollegium; 1768 wurde er außerordentlicher Profeffor, 1771 Profeflor 
ber griechifchen und Inteinifchen Sprache, 1780 Ephorus der Stipendiaten. Bon da an 
befchäftigte ex fich eifrigft mit der Eregeſe des neuen Teflaments und exflärte in feinen 
Borlefungen alle Bücher deflelben außer der Apolalypfe, für deren kühne, bilderreiche 
Poefle dem mehr nüchternen Interpreten das Imtereffe und wohl auch das Verſtändniß 
abgehen mochten. Dieſe theologifchen Vorlefungen trugen für Morus die Fracht, daß 
ee 1782 beim Tode feines Meifters Erneſti als defien anerkanut beſter Schüler in die 
theologifche Fakultät verſetzt wurde, in der er 1785 zur dritten und ſchon im folgenden 
Jahre zur ziveiten Profefiur aufrüdte. Die Verleihung einer Präbende des Domſtiftes 
Meiten an Morus noch in demfelben Jahre und feine im Jahre 1787 erfolgende 
Ernennung zum Mitglied des Confiftoriums fchloffen endlich die Reihe der Öffentlichen 
Anerkennungen, die dem um die Blüthe des theologifchen Studiums in Leipzig und um 
den Ruhm der fächfifchen Gelehrſamleit hochverdienten Manne zu Theil wurden. Denn 
fhon den 11. November 1792, kurz vor Vollendung feines 56. Lebensjahres, ftarb 
Morns, beteauert von feinen Schülern und Collegen, bis an fein Ende troß feines 
ſchwächlichen Körpers in feltenem Maße treu in feinem Berufe, fein ganzes Leben hin- 
durch außgezeichnet durch ungefchminkte Frömmigkeit, Demuth und Liebe zum Frieden. — 
Hauptſächlich Hat ieh Morus um die Exregeſe des N. T. verdient gemacht, indem er 
nicht bloß in feinen Borlefungen den Fußſtapfen Ernefti’s folgte, fordern auch namentlich 
die Theorie der Hermeneutik im Geifte feines Lehrers weiter bildete. Seine hierher gehö- 
renden Abhandlungen: de diserimine sensus et nignifieationis in interpretando, de cau- 
sis, quibus nititur interpretatio allegoriarum und endlich de nexu sigmiflestionum eius- 
dem verbi (in Mori Dissertat. Theol. et Philol. Vol. L Lips. 1787. Vol IL, nad 
Morus’ Tode herausgegeben von Keil, Lips. 1794) lömen einen bleibenden Werth 
in Anſpruch nehmen, wenn auch feine Praelectiones liber die meiften Bücher des neuen 
Teſtaments, nach feinem Tode von dankbaren Schülern aus Collegienheften herausgege⸗ 
ben, unter ſich felbft von ungleihem Werth, jet nur noch für die Geſchichte der Wiſ⸗ 
ſenſchaft Bedeutung haben. Gerade vermöge feiner exegetiſchen Tüchtigfeit nahm MM o- 
rus aber aud in der fuftematifchen Theologie eine felbftändige und nicht unbedentende 
Stellung ein. Man kann feiner Epitome Theologiae Christianse, einem weit berbrei- 
teten bogmatifchen Compendium, das aus feinen Borlefungen hervorging und das zuerft 
Leipzig 1789, in ziveiter Auflage 1791 erfchien, immerhin Mangel an Confequenz ımb 
foftematifcher Schärfe vorwerfen, das Berdienft bleibt ihr, daR fle auf der einen Seite 
ebenfo frei vom der Scholaftil der damaligen orthodoren Dogmatik if, wie fie auf ber 
anderen Seite das entgegengejegte Extrem vermeidet, den pofktiven Inhalt des chriſtli⸗ 
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hen Dogmas neologifch zu verflüchtigen; denm fie macht den Verſuch, rein ben erege- 
tiſch ermittelten und am Conſenſus der Schrift geprüften Lehrinhalt der Bibel in ſyſte⸗ 
matifcher Form darzuftellen, eine Arbeit, die nm fo dankenswerther war, je fchroffer fich 
ion damals die alte Orthodorie und eine neue Tritifche, aber nur allzu oft unhiſtori⸗ 
ſche Richtung zu fcheiden begannen, zu der indeffen nur ein fo gewiegter Ereget, wie 
Morus, fähig war, der ebar aus Reſpelt vor den Refultaten der Eregeje eine Mits 
telftellung zwiſchen ben flreitenden Parteien einnahm. Auch Morus' Borlefimgen über 
die chriſtliche Moral werden von feinen Schülern gebriefen, twie and feine Predigten 
gerühmt werden. Eine Sammlung von dieſen letteren, die 1786 in Leipzig gebrudt 
ift, zeigt, daß biefes Lob nicht ungerechtfertigt iſt; meift behandeln diefe Predigten in 
biblifcher Haltung der Gedanken und in ernfter, fchlichter Sprahe Fragen aus der Mo⸗ 
ral; ganz frei von einer gewiflen nüchternen Zrodenheit ift freilic, feine derfelben; aber 
ein ſchönes Dentmal von Morus’ Pietät, das hier nicht ımermähnt bleiben fol, fins 
det fich in diefer Sammlung, feine Leichenrede auf feinen Lehrer Ernefti, deffen wilcdig- 
fer Schüler unfer Morus war. — Seine zahlreichen theologifchen und philologifchen 
Schriften finden ſich vollftändig bei Meuſel im ©elehrtenleriton unter dem Artikel 
„Morns“ verzeichnet. — Für die Kenntniß feiner Lebensumflände liefern die wich—⸗ 
tigften Beiträge: eine Autobiographie von Morus, mitgetheilt in Beyer’s Magazin 
für Prediger, Bd. 5. Stüd 2.; bie Becitatio de Moro, habita a Christiano Dan. 
Beckio, einem Schüler und Collegen von Morus, drei Lage nach bem Tode des 
Morus in der Leddziger Aula gehalten und ſofort gedruckt; endlich Höpfner, auch 
ein Schüler von Morus, in feiner Schrift: Ueber das Leben und bie Verdienſte des 
vereinigten Morus, 1793, in ber namentlich ausführliche Mittheilungen über Morus 
Borleſungen über Moral enthalten find. Bergl. außerdem noh: Weiße, Mufenm für 
jähfifche Gefchichte, Bd. 1. S. 26 ff.; Schlichtegroll, Nekrolog der Deutichen, 
1792. Bd. 1. ©. 304 ff. Mangsib, 

Mornd, Thomas, der Verfafler der Utopia, der Kanzler Heinrich's VILL, 
der Märtyrer des alten Glaubens, ift um's Jahr 1480 in Londen geboren, wo fein 
Bater eine Nichterftelle der Kings Bench befleidete. Strengen Gehorfam gegen bie 
Kirche lernte ex im väterlichen Haufe. Seine wifjenfchaftliche Bildung erhielt er zuerft 
in der St. Antonsſchule zu London, dann im Haufe des Cardinals Merton. Diefer 
jandte ihm fpäter nach Orford. Im vertrautem Berhäftnifie zu den Begrlndern ber 
Haffifchen Studien anf der dortigen Univerfität, Grochn, Linacre und William Lilly, 
finden wir ihn mit Weiftoteles und Plato, mit Uebungen in Profa und Poeſie befchäf- 
tigt; er ift der bedentendfte unter den Jüngern des für jett noch verdächtigen Huma⸗ 
nismus. Daneben übt aud, das Herkommen feine Gewalt über ihn aus; er macht die 
ſcholaſtiſche Schule, den tbeologifchen Studiengang dur. Zunächſt entſchied bie perſön⸗ 
liche Belanntihaft mit Erasmms nicht nur feine Richtung überhaupt, ſondern brachte 
auch den befonderen Karalter feiner Titerarifchen Chätigfeit zur Entwidelm. Er 
wandte fich der Satire zu und nahm fich Lucian's Art für die Belämpfung der Untoif- 
fenheit zum Muſter. Ueberſetzungen Lucianifcher Dialoge und zahlreiche Epigramme be- 
zeidmen dieſe Periode, Morus® Freundſchaft mit Erasmus wurde bald eine fehr 
innige und bauerte, durch Correfpondenz unterhalten, bis ans Ende fort. Sie bethätigte 
fid) von Seiten Morus’ in einer Streitfihrift gegen den Lowener Dorpius zu Onn- 
ſten der griechifchen Sprache ımd der Exasmifchen Ausgabe des neuen Teftaments. In 
gleichem Sime hat er fpäter die Einführung der griechischen Stndien in Orford gegen 
die Griechenfeinde, „die Trojaner“, durchgeſetzt. 

Doc der Wille des Baters drängte ihn zum Studium des Rechts. Cr vertaufchte 
Orford mit Lincolns Yin, und feine Talente, befonders feine Redefertigkeit, Tiefen ihn 
auch Hier fic auszeichnen. Sehr jumg trat er in's Unterhaus, aber der Zorn bes K- 
nigs über eine muthige Oppofition fchredte ihn in die Zurückgezogenheit der Londoner 
Karthauſe zurid. Denn feine Verehrung für Die Ordnungen der Kirche und für afces 


22 Morus 


tiſches Leben war von feiner Satire unangetaſtet geblieben; in dieſem Punkte von Eras⸗ 
mus grundverfchieden, wäre er fogar in einen Orden getxeten, wenn nicht feine gefunde 
Natur ihn zur Ehe und damit zur Ausübung feines juridiichen Berufs geführt hätte, 
Ein beliebter und vielbefchäftigter Advolat, ein geachteter Unterfheriff von London, war 
er zugfeich durch feine gewandte und witige Unterhaltung berühmt. Gefchäftstüchtig- 
feit und gefelliged Zalent empfahlen ihn gleich fehr dem Könige Nachdem er fich 
in diplomatiſchen Sendungen, wie 3. B. zu einer Handeldconferenz in Brügge (Eingang 
ber Utopia), erprobt, zog ihn 1518 Heinrich VIII. ganz in feine Dienfte — ein Tudor 
den Verfaſſer der Utopia. 

Denn ſchon 1516 Hatte er diefes fein berühmteftes Werk gefchrieben, den Typus 
einer ganzen Gattung von Schriften, der Stanteromane. Unter der Form einer Bes 
ſchreibung einer Inſel der Sübfee hatte er (im 1. Buch) feine Kritik des engliſchen 
Stantöwefend und der europätfchen Politik, und (im 2. Buch) die Grundfäge feiner 
Stantöphilofophie ausgeſprochen. Die platonifche Republik ſchwebte ihm vor, aber Ein» 
Heidung und Gedanken waren aus ber unmittelbarften Gegenwart genommen; viele Ein- 
zeinheiten finden ihren Commentar in gleichzeitigen Parlamentsakten *). Den ungemeis 
meinen Exfolg hatte das Buch theils der Neuheit der Compofition, theils der einleud- 
tenden Wahrheit des Prinzips zu danken, das dem imaginären Staate zu Grunde lag: 
daß alle Olieder der Gefellichaft für fie arbeiten müſſen, und daß in diefer Beziehung 
abfolute Gleichheit der Verpflichtung und nur ein Unterfchied in ber befonderen Art der 
Arbeit flattfinde.. Das Werk richtet fich gegen die Trennung von Arbeit und Beſitz, 
gegen das Beſtehen pribilegirter Klaffen von Müßiggängern, ohne darum die Arbeit von 
bloß materieller Produktion zu verftehen. Darum fordert e8 Aufhebung des Pribat- 
eigentfums, Gütergemeinfchaft, gleiche Anfprüche Aller an das gemeinſame Erzeugniß; 
darum ift in Utopien das Gold das verachtetſte Metal. Schnitt fchon diefer Gedanke 
tief in die damaligen Anſchauungen ein, fo uod; mehr der andere, daß Religions 
freiheit in Ütopien befteht. Nur eine göttliche Vorſehung und Unfterblichfeit der 
Seele muß Jeder glauben, der bürgerliche Rechte ausüben will. Die Formen der Re 
ligion find verfchieben; die meiften Utopier haben eine Art natürlicher Religion. Der 
Stifter ihres Staats hat geglaubt, man wiſſe nicht, ob nicht Gott einen mannichfachen 
und vielfältigen Dienft verlangend, Verſchiedenen Verſchiedenes eingebe; denn in Keines 
Band ftehe es, zu glauben, was er wolle. Man hat zwiſchen diefen Grundfägen nad 
Morus’ fpäterer Praxis einen fchneidenden Widerfprucd, gefunden; man glaubte in 
dem Berfolger der Proteflanten den Verfaſſer der Utopia nicht wieder zu erkennen. Al⸗ 
lein einmal hatte feine fpätere Intoleranz politifche Gründe, und bamm verläugnete ſich 
doch der gute Katholit auch hier nicht. Allerdings fehlte es nicht an fartaftifchen Aus⸗ 
fällen auf die Xrägheit der Möndye nnd die Univiffenheit der Geiftlichen oder auf die 
Perfidie der Päbfte, und die in Utopien erlaubte Priefterehe berurtheilte das Coölibat 
mit feinen Mißbräuchen. Da, jo ftark ift eine Stelle, die die Mönde als Bagabunden 
zeichnet, daß More fie in fpäteren Ausgaben auszulaffen für gut fand. Aber gegen 
die Sache ſelbſt gingen diefe Ausfälle nicht. Denn nicht nur haben die Utopier für 
afcetifches Leben große Berehrung, ſondern es find Kıch ihre Priefler von der Öffentli- 
chen Gerichtöbarkeit erimirt. Wenn fie ein Verbrechen begangen haben, werden fie Gott 
und fich ſelbſt überlaflen. Gerade gegen die Hauptſchäden der Zeit, gegen die kirch⸗ 
lichen, richtet fi feine Satire am wenigften. Gin Beweis, wie wenig feine allgemeine 
Grundfäge und feine ganze Auffaflung confreter Berhältniffe vermittelt waren. 

Es zeigte fich bald, daß er darum, weil er in Utopien Religionsfreiheit verlangte, 
nicht geneigt fei, in Europa den Babft zu verlafien. Der erfte wichtige Dienſt, den er 


*) eher den politifchen Werth ber Utopia vergl. Mohl, Geſchichte und Literatur ber Staats⸗ 
wiffenfchaften. Leber die gleichzeitigen politifchen und fozialen Verhältniſſe Englands f. das erfte 
Kapitel von Froude, History of England etc. Vol. L 
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bem Könige leiſtete, war, deſſen Buch über die fieben Safcamente gegen Luther durch⸗ 
zufehen und zu ordnen. Zwar warnte er jett noch den König, dem Pabft nicht zu viel 
Macht zuzufcreiben,; es wäre möglich, daß er das fpäter bereuen müßte, wenn ex etwa 
in politifchen Streit mit ihm gerathe. Aber bald war ex der Hauptlämpfer für das 
Pabſtihum in England. Auf Luther’ Antwort an Heinrich ließ ex 1523 eine Respon- 
sio ad convicia Lutheri ausgehen, durch die er ſich das Lob verdiente, er habe bie 
größte Geſchicklichkeit unter allen Mämern in Europa, Schimpftobrter in gutem Latein 
zu geben. Den einheimifchen Ketzereien begegnete er in englifcher Sprache; er verthei- 
digte Die alte Kirche, nicht bloß ihre Dogmen, auch alle ihre Eeremonien in feinen Dya⸗ 
logue, 1529, und in vielen Fleineren, gegen Tindal, Frith und Andere gerichteten Schrif- 
ten. Dem entſprach auch feine politifche Haltung. Zunächſt freilich wurde vorzugs⸗ 
weife fein Rednertalent bei den Berhandlungen von Amiens und Cambray geübt. Aber 
als Kanzler von Lancafter und Mitglied des geheimen Rathes übte er Einfluß auf dns 
Berhalten der Regierung in den kirchlichen Tragen; der König, der gern mit ihm theo- 
Iogifirte, hielt viel auf ihn. Als Wolſey im Herbfte des Jahres 1529 fiel, übertrug 
ihm der König das große Siegel. Es lag etwas darin, daß er, ein Laie, die Kanzler 
würde beffeidete, die feither Cardinälen ertheilt worden war. Es war der erfte Schritt 
der Gmancipation von der geiftlichen Gewalt. Auf der anderen Seite aber wurde 
Morus gerade gewählt, weil er der Kirche am nächſten fland; er war fo päbftlich ala 
ein Sardinal. Den Keen war er gefährlih; e8 wurden mehrere unter feiner Amts⸗ 
führung hingerichtet. Er felbft rühmt ſich fpäter, er fei ihnen beſchwerlich geivefen. 
„Denn fo hafle ich dieſes Geſchlecht von Menſchen, daß ich ihnen, wenn fie fich nicht 
befinnen, fo verhaft werden will ala Einer; denn ich lerne fie immer mehr als Lente 
lennen, von denen der Welt große Gefahr droht.” Denn das Wohl des Reiches war 
ihm vom Beſtehen des Pabſtthums abhängig, Er verfolgte nicht ketzeriſche Meinungen, 
fondern ftantegefährliche, aber alle Tegerifchen Meinungen find ftaatögefährlich, weil fie 
rebofntionär find. Der Verdacht ruht auf ihm, daß der Haß gegen die Keger ihn felbft 
die ſtrengen Regeln des Rechts habe überſchreiten laſſen. 

In diefer Hinficht war er mit dem’König einig. Im der Ehefcheidungsangelegen- 
heit war er es nicht. Seine Haltımg in diefer Richtung iſt ſchwer zu verftehen. 
hatte feine Anficht dem Könige gegenüber fchon früher ausgefprochen. Ein eigenes Ur⸗ 
theil traue ex fi) ans Mangel an theofogifcher Gelehrſamkeit nicht zu; aber das wifle 
ex, daß alle Kirchenlehrer die Ehe mit einer zweiten Frau bei Lebzeiten ber erften ver- 
bieten. Er mußte auf der anderen Seite, baß der König ſchon feit entfchloffen war, 
Ama Boleyn trog dem Pabſte zu heirathen. Eben da8 hatte ja Wolfen geftürzt. Nichts⸗ 
deftoweniger nahm er das große Siegel an und trat in ein Kabinet mit dem Vater 
Annas ; ex legte im Namen des Königs dem Parlament die Gutachten der Univerfitäten 
vor; ee fprad die Erwartung aus, daß alle Welt Mar jehen werde, der König habe 
den Handel nur zur Entlaſtung feines Getviffens, zur Weftftellung der Thronfolge unter- 
nommen. “Daneben widerftand er allen Berfuchen Heinrich's, ihn von ber Unrechtmä- 
Bigkeit feiner erften Ehe zu überzeugen; fortwährend beobadhtete er vorfichtige Zuräd- 
haltung ; es ftehe ihm nicht zu, darüber zu entfcheiden; im Sintergrunde fland es ihm 
fe, num der Pabſt oder ein allgemeines Concil könne hier Recht fprechen. Heinrich 
verftand ſich endlich dazu, fein Gewiſſen nicht weiter zu beunruhigen und fich feiner 
Dienfle nur in anderen Angelegenheiten zu bedienen. Als der Riß mit dem Pabſte 
offen und wumheilbar wurde, legte More — aus Geinndheitsrüdfihten — im Mai 
des Jahres 1532 das große Siegel nieder. Seine Briefe an Erasmus find voll von 
Anerkennung ber königlichen Gnade; feine Entlaffung war in hohem Grade ehrenvoll. 
Er lebte nun längere Zeit zurückgezogen, mit Ausnahme einer leicht abgetviefenen Klage 
wegen Beitechung unbehelligt, mit einer „Apologie” feiner Amtöthätigkeit und kirchlichen 
Schriftftellerei befchäftigt. Weber bie Angelegenheiten des Tages ſchwieg er. Man lieh 
ihn auch dann in Ruhe, als er ſich weigerte, der Krönung Anna's anzuwohnen. 
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Allein immer fchroffer traten der König und die päbftliche Partei fich gegenüber. 
Der Babft ſprach den Bann über den König umd den Exzbifchof Cranmer aus. Er 
und Karl V. verfehrten mit Katharina. Um dieje Hatte fic eine weit verziveigte, durch 
die Tchätigkeit der Bettelmönche wachſende Partei gebildet. Ihr Organ war die „Nonne 
bon Kent“, weiprünglich ein fonmambule®s Mädchen, die aber bald dazu mißbraucht 
wurde, Offenbarungen und Weiffagungen wider den König unter das Volk zu bringen. 
Eine gerichtliche Unterfuhung dedte das Complott auf; aud More ftand auf ber Lifte 
der Angeklagten. Man wußte, daß er auf Katharina’8 Seite fand, und man wußte, 
daß er mit der Nonne verhandelt hatte; auf Verheimlichung des Hochverraths lautete 
die Klage. Doch er reditfertigte fih. Biel Hatte er nie auf ihre Offenbarungen ges 
halten; nur al8 eine Heilige hatte er fie befucht und ihr einen Doppeldulaten gegeben, 
daß fie für ihn bete; vor Einmifchung in politiiche Dinge hatte er fie ausdrüdlich ges 
warnt. Eine Bitte an den König genügte, um feinen Namen von der Anklagebill ftrei- 
chen zu laſſen. Sein Mitangellagter und fpäterer Leidensgenofle Fiſher, Biſchof von 
Rocheſter, verweigerte jede Entſchuldigung; er wurde zur Haft und Vermögenseinziehung 
verurtheilt; aber das Urtheil blieb auf dem Papier. Bon nun aber ruhte des Königs 
Verdacht, gefchärft durch den Haß der Anhänger Anna Boleyn’s, auf den beiden, die 
man als die intelleftuellen Häupter der päbftlichen Partei betrachtete Ihr Urtheil war 
im ganzen Lande bei den Katholiten Autorität, und ihr Urtheil ging gegen den König, 
für den Babft, der den König excommunicirt hatte und jeden Augenblid noch weiter 
gehen konnte. 

Als im März 1534 die Succeffiondafte erfchien, wurden Beide aufgefordert, fie zu 
beſchwören; man wollte fi) ihrer verfihern.. More erbot fih, die Succeffion ber 
Elifabeth anzuerkennen, denn die Erbfolge künne das Parlament ändern. Über ex ivei- 
gerte fich, die Rechtmäßigkeit der Scheidung und die Unrechtmäßigleit der erften Ehe zu 
behaupten. Das Gefeß verurtheilte ihn hiefür zu Gefängniß und VBermögensverluft. 
Nach langer Berathung, ob man fich nicht mit der halben Anerlennung begnügen follte, 
fiegte die Confequenz im königlichen Rathe; er wanderte in den Tower. Sein Bermös 
gen blieb feiner Familie; im Tower genoß exr”fo viel Freiheit als möglich, insbeſondere 
ungehemmten Verkehr mit den Seinigen. — Im November deflelben Jahres forderte 
eine Parlamentsafte bei Strafe des Hochverraths. den König als oberfte® Haupt” der 
Kirche anzuertennen. So wie die Sachen fanden, mußte man wiſſen, weilen man fid) 
von der ©eiftlichleit und ihren Anhängern zu verfehen habe. Hatte der König Umedht, 
fo hatte der Pabft Recht und Heinrich's VIII. Königthum war in Gefahr. Das Gefek 
gab dem König das Recht, nad) Belieben Jeden die Alte befchwören zu laſſen. Doch 
vergingen 6 Monate, ehe More und Fiſher dazu aufgefordert wurden. Erſt als die 
Geiſtlichkeit allmählich fi) vom erften Schreden erholte, als Unzufriedenheit und päbft- 
fihe Sympathien überall laut wurden, al8 immer deutlicher das Hecht des Könige in 
Zweifel geftellt ward, glaubte man — mit Recht oder mit Unrecht — die Gefangenen 
im Tower für die Hauptftüge diefer Oppofition anfehen zu können, da ihr weithin bes 
fanntes und geltendes Urtheil die feindlichen Beitrebungen ermuthige. Der Supremats- 
eid wurde ihnen vorgelegt, und al& fie ſich tweigerten, ihn zu ſchwören, der Prozeß we⸗ 
gen Hochverrath8 gegen fie eingeleitet. Das Berfahren war gänzlich formlos, aber nicht 
tumultuariſch; man übereilte fi nicht; More's Prozeß dauerte 9 Wochen. Vielleicht 
wären fie auch dießmal noch entlommen. Uber während fie ald Hochverräther, weil 
Anhänger des Pabftes, vor dem peinlichen Gericht fanden, ernannte in unbegreiflicher 
Derblendung Paul III. den Biſchof von Kochefter zum Kardinal. Dieß fcheint ihr 
Schickſal entfchieden zu haben. Fiſher's Haupt fiel am 22. Juni, das Haupt More's 
am 6. Suli. Seine Feſtigkeit, feine‘ Ruhe, feine fcherzhafte Laune hat er bis zum letz⸗ 
ten Augenblide beivahrt. 

Im Tower hatte er ſich mit afcetifchen Schriften befaßt — fo: quod pro fide 
mors fugienda non sit. Seine legte Arbeit, in der ihn die ſtrengere Haft des leuten 
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Brozefies unterbrach, war eine Zufammenflellung der Leidensgefchichte Chriſti. Seine 
religiöfen und afcetifchen Uebungen — er geißelte fi) — hat er nie ausgeſetzt. Sein 
Karalter iſt unangreifbar. Aber ed war eine fonderbare Miſchung von hellem Ver⸗ 
Rand und Befangenheit in den hergebraditen Meinungen und Gewohnheiten in ihm; ein 
echter Engländer, vermochte ex über die Autorität des Beftehenden nicht hinauszukommen; 
ex hat den Geiſt, der noch jest in einem Theile der englifchen Kirche forttwirkt, den Re⸗ 
ſpekt vor den funfzehn Jahrhunderten der Tatholifchen Kirche. Sein fatirifches Urtheil 
reichte immer nur an's Einzelne; gerade die Schärfe feines kritiſchen Verſtandes machte 
ihn einer Autorität bedürftig. Je weiter die Conflikte zwifchen dem Neuen und dem 
Alten ſich entwidelten, defto engherziger wurde er. Als das Sculdig über ihn ge⸗ 
ſprochen war, legte er offen das Bekenntniß ab, das fein ganzes Leben erklärt: die Au⸗ 
torität dee Kirche habe ihn in feinem Urtheil geleitet. Bezeichnend iſt, was er (bei 
Strype, L App. Nro. XLVIIL) an ben Sekretaͤr Kromwell ſchreibt: früher habe ex 
über des Pabſtes Primat nicht fo hoch gedacht; des Königs Buch gegen Luther habe 
ihn zuerft eines Beſſeren belehrt; ſeitdem babe er bei allen Kirchenlehrern von Ignatius 
an dafielbe gefunden. Dieſen Autoritäten vermöge er nicht zu toiderftchen. Doc; habe 
ex mie behauptet, daß ein allgemeines Concil nicht Aber dem Pabſt ſey. Man fieht deut» 
lich: ſein Gewiſſen ift durch die taufendjährige Uebereinſtimmung gebunden; „es wäre 
fonft in nichts Gewißheit.“ 

Morus' Himichtimg machte ungeheuered Auffehen in ganz Europa. Noch jest 
wird fie als eine der graufamften Thaten eines tyrannifchen Königs hingeftellt. Seine 
Frage: trotzdem, daß das Geſetz zum Prozeß berechtigte und fogar noch weit härtere 
Strafe vorjchrieb, war Morus’ Hinrichtung ein Yuftizmord. Bei feinem Berhör hatten 
die gröbſten Abnormitäten flattgefunden. Allen damit ift noch nicht gefagt, daß er nur 
als Opfer eines perjönlichen Haſſes oder einer tyranniſchen Laune fiel. Bon der polis 
tiihen Seite betrachtet, Tann man kaum läugnen, daß Grund zu extremen Maßregeln 
borhanden war. Es war dahin gelommen, daß nicht bloß Handlungen und Worte, 
fondern daß Meinungen ftantsgefährlich waren. Wo dem König Abſetzung von Seiten 
des Pabſtes drohte, da hieß des Pabſtes Autorität über die des Königs ſetzen geradezu 
fo viel als zum Aufruhr bereit feyn. Die Regierung wenigftens hatte ein Recht, es 
fo anzuſehen, und fie verfuhr nad) den Grundfügen, die Morus felbft als Kanzler gegen 
die Ketzer befolgt hatte. Was der ganzen Sache eine gehäffige Farbe gibt, ift nur, daß 
im Anfange des Conflikts zwiſchen König und Pabft perjönliche und politifche Motive 
durdyeinander liefen. Aber gegen Morus fpeziell hat fidh Heinrich VIII. nie bejonders 
erbittert, nie perſoͤnlich gereizt gezeigt, und eine Anficht, die in perſönlichem Haß die 
Motive der Berurtheilung fucht, muß die Thatſachen entftellen. 

Dnellen, Literatur bis 1829 und Verzeichniß von Morus' Werken find fehr voll; 
findig angegeben bei Rudhart, Thomas Morus, 1829. Rudhart's Darftellung felbft 
it troß der anjcheinenden Grimblichkeit in fatholifchen Intereſſe ftark gefärbt — er folgt 
meift Lingard — in Manchem geradezu falſch. Seither: Walter, W. J., Sir Tho- 
mas More. London 1840. — Mackintosh, the life of Sir Thomas More. 
2. ed. 1844. Beſonders wichtig: Froude, J. A., Hist. of England from the fall 
of Wolsey to the death of Elizabeth. Vol. L DO. London 1856. 6. Sigwart. 

Mofatifched Geſetz ift diejenige Sitten» und Lebenseinrichtung, twelche dem if- 
raelitifchen Volke durch Mofe als Geſetzgeber aufgedrückt wurde und wodurch dafjelbe erſt 
zu diefem beſtimmten, fid, von anderen Völkern ımterfcheidenden Volke geworden ift. Auch 
andere alte Völker, wie Griechen, Römer, Phönizier, Inder, haben Gefege und Geſetz⸗ 
geber aufzuweiſen; aber feine Geſetzgebung hat fo tiefe und nachhaltige Wurzeln gefcla- 
gen als die von Mofe dem Bolle Yirnel verkündigte. Wenn fie daher auf Gott als 
letzten Urheber zurüdgeführt ift, fo hat dieß eine andere Bedeutung, als das, was bon 
Menes bei den Aegyptern (Diod. Sic. 1,94.), von Minos bei den Kretern (Odyſſ. 19, 
179.), von Lykurgus bei den Spartanern (Strabo 16, 762.), von Numa Pons 
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pilius bei den Römern, von Zopoaſter beiden Arimaspen (Dio. Chrysost. Or. 86, 00.), 
von Zamolris bei den Geten (Diod. 1, 94.), von Zaleukus bei den Lokrern (Blut. 
Num. 1, 11.), von Muhammed und anderen Geſetzgebern erzählt wird. Die mofatfche 
Gefeßgebung gründet fich ihrem legten Urfprunge nad auf wirkliche Offenbarung 
Gottes, und kann auf anderem Wege eben fo wenig verfianden werden, als die ganze 
Führung Ifraels, als namentlich der Auszug aus Aegypten und der 40jährige Durch⸗ 
gang durch die Wüfte. Das Geſetz ftütt fi auf das, was in der Patriarchenzeit ans 
gelegt war, und ift die weitere Entwidelung derjenigen Grundzüge, welche fchon in dem 
Bunde Gottes mit Abraham angelegt find. Wie Gott ſchon diefen Erzvater aus ber 
Gemeinſchaft des Götzendienſtes herausgenommen hat (Joſ. 24, 2. 3.), damit er dem 
wahren und unfichtbaren höchften Gott allein diene (jPhy dm 1 Mof. 14, 22., "75 DN 
1 Mof. 17, 1.); fo ift von dem Bolfe, feinen Naclommen, die er ebenſo aus der gd⸗ 
hendieneriſchen Gemeinfchaft Aegyptens berausgeführt hat (3 Mof. 17, 7. Amos 5, 26. 
Ezech. 20, 7. 8.), Jehovah ausſchließlich als der eine Gott und unfidhtbare König des 
Volkes (Richt. B, 23. 1 Sam. 8, 7. Jeſ. 33, 22.) zu verehren und jeder Gbtzendienſt 
zu verabfcheuen. Da ferner Gott ſich dieſes Volles fon in feinen Vätern anf eine 
fo ausgezeichnete Weiſe angenommen (Pf. 105, 14. 15.) und er fie aus Aegypten mit 
mächtigen Arm unter Wundern und Zeichen ansgeführt hat, fo ift das Volk jein Eigen» 
thum (2 Mof. 19, 4. 5.; vgl. 3 Mof. 26, 12. 5 Mof. 29, 12.), und bat fich dieſes 
Borrechtes durch Enthaltung von aller Unreinigfeit und Vermiſchung mit anderen Vol⸗ 
fen würdig zu machen (2 Mof. 23, 3133. 34, 12—16.). 

Waren da8 die Grundgedanken, welche die Ausführung des Volles aus Aegypten 
leiteten, fo floß daraus mit Nothwendigkeit die Ertheilung eines Geſetzes. Daß bafjelbe 
am Sinai, einem altheiligen Orte (2 Mof, 3, 18. 5, 1—8. 8, 27.), too, wie zu Ka⸗ 
deſch oder Born Mispat (1 Mof. 14,7., Heiligthum, Quelle der Eutfcheibung, BP NP, 
Sp) eime berühmte DOrafelftätte toar, gegeben wurde, ift eine fo fefte Erirmerung des 
Volfes, daß fie über allen Zweifel weit erhaben iſt. Die Grundlage der ganzen Ges 
ſebhebunß iſt das Zehngebot, und dieſes, die reinſte Moral enthaltende Geſetz beſtimmt 
demnach auch die ganze übrige Geſetzgebung als ſittliche und zur Sittlichkeit hinführende, 
wenn gleich oft nur der Schein äußerer Legalität uns in den vielfachen Geſetzesvor⸗ 
ſchriften, deren die Rabbinen 613 *) gezählt haben, als äußerlicher Zweck entgegentritt. 
Wäre nicht dieſer religids⸗ſittliche Geift des Geſetzes auch für das Bolt Ifrael Mar vor 
Augen gelegen, und hätte daffelbe nicht felbft in den mehr äußerlichen Geboten den ver⸗ 
bällten Geiſt gefunden oder geahnt, fo Tönnten wir Robpreifungen deffelben ans David's, 
Hiskia's, Nehemia's Zeit, wie fie uns Pf. 19, 8 ff. 5 Mof. 4, 6—8. Pf. 119. ent- 
gegentreten, eben fo wenig begreifen als den. ernften, fittlichen und heiligen Sinn, den 
e8 bei gottergebenen Menſchen und Propheten wirklich umd nachweisbar erzeugte Daß 
dieſes Grundgeſetz aus zehn einzelnen Geboten beftand, ift aus 2 Mof. 34, 28. 5 Mof. 
4, 13. 10, 4., und daß es auf zwei Tafeln gefchrieben ward, die in die Bundeslade 
gelegt turden, aus 2 Mof. 31, 18. 32, 15 f. 34, 2. 5 Mof. 4, 13. 5,22. 9, 10. 
10, 1. bekannt. Aber fowohl über die Abtheilung der Gebote als über die Bertheilung 
derfelben auf den zwei Zafeln ift man lange nicht einig geivorden, weil man verfännt 
hat, abgefehen von allem Konfeffionsinterefle, die Sache aus ſich felbft zu betrachten. 
Erſt die neuere Zeit ift darüber zu feften Grundfägen gekommen. (Bergl. den Artitel 
nDelalog" Bb. 3. ©. 319, wo auch der Inhalt näher bezeichnet und Flaffificirt wird.) 

Während nun alle irgend befonnenen Kritifer diefes Zehngebot dem Mofe zuges 
fhrieben haben, fühlten ſich Manche berechtigt, ihm außer einem Theil der Opfergeſetze 
alle übrigen abzufprechen, ohne jedoch irgend annehmbare, geſchweige überzeugende Gründe 
darzulegen. Dem offenbar ift e& kein Beweis gegen die moſaiſche Urheberfchaft, wenn 


*) Sie And fänmtlich genigenäht in 248 Geboten und 365 Berboten bei Joſt, Geſchichte bes 
Zudenthums u. f. Sekten, 1, 461 fi. 
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auch 2 Mof. 21, 1-28, 19. nah Ewald, iſrael. Geld. 1, 75., Knobel im Com⸗ 
mentar über Exodus, von einem Werke flammen muß, das einem borelohiftiichen Ver⸗ 
foffer aus der Richterzeit angehört. „ Denn diefer hat dann hier ganz ficher nur das urs 
fprünglihe Bundesbuch mitgetheilt, wie es nad) 2 Mof. 24, 3. 7. dem Bolfe, nad 
dem es von Moſe geichrieben war, vorgelejen worden if. Man findet weder in Sprache 
noch Zufammenhang ettvas, was diefer Annahme twiderfirebt, und das wäre doch vor 
Allem erforderlich, wenn man es wagen will, diefe Geſetzesſammlung Moſe abzufprechen, 
Dazu ift aber auch nicht einmal der Verſuch gemacht worden. Alfo muß auch, felbft 
boransgefegt, daß die Einfügung diefer Sammlung in ein größeres, und nur in Bruch⸗ 
ftüden erhaltenes Werl flattgefunden hat, diefe Geſetzesſammlung als ein ächtes Werk 
Moſe's betrachtet und als Grundftod der übrigen Geſetzeswerke behandelt werden, ob» 
wohl nicht unwahrſcheinlich ift, daß aud) die Gefeke 3 Mof. 18. 19. aus diefer mo⸗ 
farfchen Gefegesfanunlung genommen find, wenn fie auch erſt vom fogenannten Elohiſten, 
der nachher fein Wert fchrieb, mitgetheilt wurden. Dieſe ältefle Sammlung, Bundes⸗ 
buch genannt 2 Mof. 24, 7. mar "nd, und enthaltend die Rechte (ou 2 Moſ. 
24, 3.), unter welchem Titel es gewiß ſtets belannt blieb, Mal. 3, 22., auf welche in 
der Zeit nach dem Exil wieder zurüdigegriffen wurde, enthält aber manche Beftunmun- 
gen, welche nachher verändert, aufgehoben, ja mit entgegengefegten vertauſcht wurden, 
woran ſich zeigt, daß auch die mofaifche Geſetzgebung demfelben Wechſel der Zeit 
Iicjleit unterworfen wurde, wie jede andere Geſetzgebung, obwohl die Grundgedanken 
unverändert blieben. Wir wollen dad an einigen Punkten Kar machen. In 2 Mof. 
20, 22—26., was urfprünglic, fchon in diefed Bundesbuch gehören mochte, jedenfalls dem 
Berf. angehört, welcher 2 Mof. 21, 1—23, 19. eingeführt hat, wird den Ifraeliten geftattet, 
Altire von Erde oder Steinen zu bauen. Der Elohift aper kennt 2 Mof. 27, 1—8.38, 1—7. 
839,39. nur einen Altar, von Holz und mit Erz überzogen, was offenbar eine Abweichung ift. 
In dem äfteften Werte wird geftattet, an allen heiligen Stätten Altäre zu bauen, wie 
men denn andı ſolche an verfchiedenen Orten bis zur Zeit Salomo’8 neben der Stiftshütte 
hatte und benntzte (Richt. 6,26. 1 Sam. 7, 17. 14, 35. 1 Kön. 3, 4.); der Elohiſt kennt 
nur einen Altar, auf welchem alle Opfer dargebracht werden follen (3 Moſ. 17, 6.). 
Der Altar hat nad) dem älteften Geſetzeswerk keine Stufen (2 Mof. 20, 26.), beim 
Elohiften ift er drei Ellen hoch, folglich muß er Stufen gehabt haben. Die Opferver- 
richter werden beim Borelohiften ohne Hofen gedacht, weil die Befürchtung ihrer Ent⸗ 
blögung ansgefprocdyen wird (2 Mof. 20, 26.), beim Klohiften dagegen haben die Prie- 
fer (2 Mof. 28, 42.) Beinlleiver. Wenn nun dieß and) urfprünglich und zu Moſe's 
Zeit bei den Prieftern fo gehalten wurde und die Öefegesfammlung (2 Mof. 20, 22 ff.) 
nur fir das Bolt beftimmt war, fo ift doch fo viel Har, daß diefem nicht alle anderen 
Enitnsflätten, noch das felbftändige Opfern zu diefer Zeit fchlechthin verboten feyn konnte. 
Nach 2 Moſ. 21, 1—6. muß jeder Hebräer, der ſich ala Sklave verlauft Kat, nad) 
ſechs Dienftjahren freigegeben werden. Davon weiß der Elohiſt 3 Mof. 25, 39 ff. 
nichts; vielmehr wird zu feiner Zeit ber Ifraelit, welcher fi wegen Armuth zum Knecht, 
Sklaven, verkauft hat, exft im Jubeljahr frei, was möglicherweife 48 Jahre anſtehen 
Immmte. Es muß alfo in diefer Beziehung eine Veränderung eingetreten ſeyn, als er 
fein Werk fchrieb. Erſt in ber fpäteren Zeit des Denteronomilerd wird wieder auf das 
wipränglich mildere Geſetz zurüdgegangen, weil das inzwifchen eingetretene zu hart er» 
ſcheinen mochte. In 2 Mof. 21, 12. ift erft überhaupt von Freiſtädten oder vielmehr 
Zufluchtsörtern die Rede, welche künftig beſtimmt werden follen, in 3 Moſ. 35, 13. 14. 
ober von ſechs Levitenftäbten. Jedenfalls ift das erite Gefet in den Anfang, das zweite 
m das Ende bed Wültenzuges zu eben, iſt aber ficherlid Beweis von einer fih all 
mählih näher entiwidelnden Geſetzgebung. Nach 22, 28. follen die erftgeborenen Söhne 
zum Dienfte Jehovah's gegeben werden, wie denn auch 24, 5. Jünglinge, wahrjcheinlich 
Exfigeborene, zum Opfer verivendet werben; nach dem Clohiften (13, 13.34, 20.4 Mof. 
18, 15.) werden fie gegen die Leviten ansgelöfl. Nach 22,31. darf das auf dem Felde 
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zerriſſene Vieh gar nicht von iſraelitiſchen Menſchen genoſſen werden; nad) 8 Moſ. 17,15. 
iſt es zwar erlaubt, jedoch muß der Genießende ſich im Wafler baden und feine Klei⸗ 
der wafchen, nur dem Priefter (22, 8) ift es fchlechthin verboten. Nach 2 Mof. 23,16. 
wird der Yahresanfang, wie 34, 22., in den Herbft gejetst; dagegen ſetzt der Elohiſt 
2 Moj. 12, 2. den Jahresanfang in den Frühling. Ebenfo wird nad, älterer An⸗ 
fhauung 23, 15 f. nur von drei Feſten gefprochen, die deutlich ald Frühlings-, Som- 
mer= und Herbffeft bezeichnet werden; aber der Efohift (3 Mof. 23, 4 ff.) zählt füuf 
Feſte auf und hat für alle eine religidfe Bedentung. Nach 2 Mof. 23, 17. haben alle 
Mannsbilder an den drei Fefttagen, alfo auch am Paſſah, vor den: Heren zu erfcheinen; 
aber davon weiß der Elohift 3 Mof. 23. nichts, vielmehr beftimmt er 2 Mof. 12, 43., 
daß das Pafjah in jedem Haufe verzehrt werden folle. Aus allem dem geht hervor, 
daß in der Darftellung des Elohiften eine fpätere, weiter borgefchrittene, anderen Ver⸗ 
hältniffen gemäße Geſetzgebung fich findet, die in 2 Mof. 12, 1—25. 18, 1—16. 25, 
1—4 Mof. 36, 13. mit wenigen Einflreuungen vom fogen. Jehoviſten enthalten ift. 
Wie e8 nun nicht zu verwundern ift, daß in den 480 Jahren nad) dem Auszug 
ans Aegypten, um welche Zeit der Elohift fein Werk fchrieb (f. Pentatench), dus Geſetz 
Mofes in manchen Einzelheiten nach den veränderten Berhältnifien Abänderımgen er- 
halten hat, die man aber unbedenklich auf Moſe felbft übertrug, weil man wußte, daß 
e8 fein Geift war, der in der Gemeine fortlebte; fo ift es auch ganz in ber Ordnung, 
wenn wir 3—4 Jahrhunderte fpäter, am Ende der vielbewegten Königszeit, im “Deutero- 
nomium eine abermalige Ueberarbeitung des mofatfchen Geſetzes antreffen, da ſich wäh- 
end diefer Zeit und durch den Einfluß der Königsherrfchaft fo Vieles anders geftaltet 
hatte, und wenn wir auch diefen deuteronomifchen Verfaſſer die tiefere Auffaffung des 
religids-moralifchen und die inzwifchen eingetretenen Abänderungen des ceremoniellen Ge⸗ 
fees in einer ähnlichen Weite Mofe in den Mund legen fehen, wie der Elohift Alles 
durch Gottes Mund dem Moſe befehlen und dem Volke bon biefem bortragen ließ. 
Denn wie wir als Chriften wiſſen, daß der Geift Iefu in der Gemeine fortlebt und 
deßhalb die fortfchreitende Entwidelung des Bewußtſeyns nebft den normativen Einrich⸗ 
tungen ganz richtig dem Einfluſſe diefes in der Kirche forttvaltenden Geiſtes zuſchreiben, 
wovon wir ein Beifpiel Apoftelgefch. 15, 28. haben, fo hat auch die ifraelitifche Ge- 
meine die Ueberzengung bon dem Fortwirken des Geiftes gehabt und behalten, der in 
Mofe waltete. Es farm uns daher nicht befremden, wenn fie in orientaliicher Weiſe 
und Anfchauung, die allein geeignet war, Eingang zu berfchaffen, Moſe ſelbſt das an⸗ 
ordnen und fagen ließ, was fein Geift in der Gemeinde gewirkt hatte, und zwar um fo 
weniger, als nicht nur das Zehngebot unverändert ftehen blieb, fondern aud) durch alle 
die uns befannten Abänderungen das Wefen der moſaiſchen Berfaffung nicht beeinträch- 
tigt wurde. Ja noch mehr. So feft auf der einen Seite das Bertrauen der Gläubi⸗ 
gen auf den unerfchütterlichen Bund Gottes mit Ifrael war (Jeſ. 54, 10.), fo gewiß 
lag in der Einrichtung des Prophetenthums und in der Verheifung eines neuen ewigen 
Bundes (Ezech. 16, 61. Ierem. 31, 31—33. Jeſ. 55, 3.) die Erkenntniß ausgefpro- 
chen, daß das Geſetz Moſe's der Tortenttvidelung ebenfo bedlirftig als fähig fey, und 
die Juden gingen erft dann ihrem Berderben und ihrer Veriverfung entgegen, als das 
Geſetz bei ihnen zu einem tobten Knochengerüſte wurde. Allein andererſeits war auch 
die Vernachläſſigung der Gejegesvorfchriften von ſchweren Folgen begleitet, und fie muß 
bor dem “Deuteronomifer auf einen hohen Grad geftiegen feyn, da man noch viel fpäter 
(Nehem. 10, 39.) ſich eidlich zum Halten des ganzen Geſetzes zu verbinden hatte. 
Wir finden num, dem obigen Grundfage angemeflen, im Deuteronomium manche 
neue Geſetze, welche die veränderte Zeit hervorgerufen hatte, ımd andere Gefege, welche 
abgeändert tourden. Yu dem erfteren gehört: das oft eingefchärfte Geſetz über die Ein- 
heit de8 Drtes der Gottesberehrung (12, 5. 11. 14. 18. 21. 26. 14, 28. 24. 15, 
20. 16, 2. 6. 7. 11. 15. 16. 17, 8. 10. 18, 6. 26, 2. 31, 11.); der Stiftshutte 
wird nie erwähnt; das Königsgeſetz (17, 14—20.); das Prophetengefeg (18, 9—22.); 
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das Geſetz über bas Recht kriegsgefangener Frauen (21, 10 — 14.); das Ehefcheidungs- 
geſe (24, 1—4.); die Leviratsehe (25, 5—10.); das Geſetz Über das Erbrecht der 
erfigeborenen Söhne (21, 15—17.); das Gefe über von Fremden entlaufene Sklaven 
(23, 16 f.); das Gefeß gegen Seeleriverläufer (24, 7.); das Gefe über das Maß der 
Steeihe (25, 2.); die Gerichtsordnung (17, 8—13.); das Verbot, Väter ftatt der Söhne 
zu beftrafen (24, 16.); das Verbot des Geftiendienftes (4, 19. 17, 3.); das Verbot, 
einen Hain neben den Altar zu pflanzen (16, 21. vgl. 7, 5. 12, 3.); das Berbot, in 
gögendienerifcher Weile Manns» und Weibölleider zu wechſeln (22, 5.); das Berbot, 
Hurenlohn ins Haus Gottes zu bringen (23, 18.). 

Zu den letzteren ift zu zählen 1) daß jett zwei Zeugen für jede Unterſuchung nd- 
thig find (19, 15.), nicht, wie früher, nm beim Mord (4 Mof. 35, 30.); 2) daß jetzt 
erlaubt iſt, allerorten Thiere zur Speife zu fchladhten (12, 15. 20—22.), weil 3 Mof. 
17, 3. Kängft nicht mehr gehalten werden konnte; 3) Lebiten nehmen an den priefter: 
lichen Berricytungen, wie Seguen 10, 8., Theil, während Priefter Levitengeſchäfte ver- 
jehen, wie das Zragen der Bundeslade (31, 9.); 4) das Blut der Thiere, welches felbft 
von anf der Zagd getödteten bededt werden mußte (3 Miof. 17, 13.), darf jegt zur 
Erde gegofien werden (12, 16. 24. 15, 23.); 5) der Zehnte vom Yeldertrag und Vieh 
gehörte nad, 3 Mof. 27, 30 — 38. den Leviten, im Deuteronomium erhalten fie ihn nicht 
mehr. Die Erftlinge vom Feldertrag und Vieh gehörten früher den Prieftern (4 Mof. 
18, 12.); die unreinen Erſtgeburten der Thiere mußten verfauft oder der Schägungs- 
werth mit einem Fünftel darüber ben Prieftern gegeben werden (3 Mof. 27, 26 f. 
4 Mof. 18, 15—19. Auch von Erſtgeburten der Menfchen mußte je fünf Selel nad) 
4 Mof. 18, 15—19. gegeben werden. Beide Rechte find im Denteronomium verloren 
gegangen, weil bie Zehnten und andere Abgaben an die Könige entrichtet werden muß⸗ 
ten (1 Sam. 8, 15.). Fur die Priefter, nicht die Leviten, wird ein dreijähriger Zehnt 
angeordnet (14, 28.), und die Erſtgeburten und Erftlinge werden zu Mahlgeiten an ben 
Heften verwendet und Wohlthätigfeit gegen Leviten und Arme empfohlen (12,6. 17-19. 
14, 22—27. 15, 19—23.), 6) Auch das Opferdepntat an die Priefter if verändert 
(18, 3. vgl mit 2 Mel. 29, 27. 3 Moſ. 7, 34. 10, 14. 4 Mof. 6, 20. 18, 18.). 
7), In Bezug auf das Verbot, ein Aas zu eflen, wird zwar auf 2 Moſ. 22, 30, zu⸗ 
rüdgegangen und deſſen Genuß einem Ifraeliten gänzlich unterfagt, jedody von der ur» 
fprünglichen Strenge infofern nachgelaffen, als erlaubt wird, es dem Fremdlinge zu 
ſchenken, oder zu verlaufen (14, 21.), während nach 2 Mof. 12, 49. 3 Mof. 16, 29, 
18, 26. vgl. 24, 16. 22. die Fremdlinge ganz denfelben Gefegen untertvorfen find, 
wie die Ifraeliten. 8) Nach 2 Mof. 18, 13 ff. find die Nichter zugleich Führer des 
Bolfes im Kriege (So SR V. 21.), wie wir dieß durch die ganze Richterzeit hindurch 
fehen. Im Deuteronomium find nicht nur die Nelteften als Schiedsrichter in Familien⸗ 
fachen angeordnet, fondern es find noch befondere Richter file Civil» und Criminalprogefie 
beftellt (17, 9. 21, 2.), und zwar mehrere Laienzichter im Gerichtscollegium (19, 18.). 
9) Das Geſetz von der Loslaffung der hebräifchen Leibeigenen (2 Mof. 21, 2.) wird 
zwar wieder hergeftellt und der Leibeigenfchaftsdienft auf nur 6 Jahre befchräntt, aber 
zugleich anf das weibliche Gefchlecht ausgedehnt ımd noch weiter befohlen, die Entlaffenen 
mit Gefchenten an Bieh, Früchten und Wein zu bebenfen, wovon weder die erfte (2 Mof. 
21, 1—11.), noch die ziveite Geſetzgebung (3 Moſ. 25, 39 ff.) etwas erwähnt. 

So ward durch die Zeiwerhältniſſe noch manche Aenderung an dem Geſetze vor⸗ 
genommen. Als aber die Yuden aus Babel zurädgelehrt waren und das Königthum 
nicht mehr über ſich Hatten, fo wurde von dem beuteronomifchen Gefeg in manchen Stu⸗ 
den wieder Umgang genommen und theils auf das urfprängliche Geſetz 2 Mof. 21, 
1—323, 19., theild anf die elohiftiiche Geſetzgebung zurücdgegangen, wie wir denn die 
Zefmteinrichtung (Reben. 10, 37—39.) ganz nad) dem Mufter von 4 Mof. 18, 21 ff. 
und das Bauen eines Altars (1 Mat. 4, 47.) nad der Borfchrift der erſten Gefches- 
fanımluug (2 Moſ. 20, 47.) wieder hergeſteli ſehen. (Bgl. 2 Moſ. 23, 19. 34, 26, 
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wobei das Verbot, fein Böcklein in der Muttermilch zu kochen, auf heidniſche Gebräuche 
zu beziehen ift, welche die Sfraeliten angenommen hatten, um mit folcher Mitch bie 
Felder und Bäume im Herbft zu begießen und fie für das nächte Jahr fruchtbar zu 
machen. Bol. Knobel zu 2 Mof. 23, 19.) So vollzog and das moſaiſche Geſetz 
unter mancherlei Wechfeln feinen Kreislauf, und kehrte bald nach diefer, bald nad) jener 
Seite in feine urfprüngliche Faſſung zuräd, ja wurde ſchon zur Zeit Jeſu fo fehr mit 
Sapungen und Auffägen der Aelteſten überladen, wovon uns jest in dem Talmud bie 
abgeftandene verfnöcherte Geftalt entgegentritt, daR es eben deswegen auch feiner Auf: 
[öfung entgegengehen mußte, al® derjenige kam, welcher durch die wahrhafteſte Erfüllung 
des Geſetzes Ende wurde (Matt. 5, 17. Röm. 10, 4. Hebr. 8, 13). 

Wenn auch die ältefte Geſetzgebung 2 Mof. 21, 1— 23, 19 nebft 2 Wof. 20, 
1—17. 23—26. in der und überlieferten Ausgabe von bem Herausgeber in der vor⸗ 
liegenden Faſſung mitgetheilt ift, melden man den Borelohiften nennen Yönnte und deffen 
Wet Emald, 3. ©. 1, 75. 79. mit dem Namen „Bundesbuch“ nad) 2 Mof. 28, 7. 
oder Bud) der Bündniffe bezeichnen will, fo ift doch außer Zweifel gefeht, daß biefe 
Sefege aus den von Moſe hinterlafienen ausgehoben find als diejenigen, melde dem 
Bolke zur Beobachtung vorgefcrieben wurden, fo gewiß, als das von demfelben Berf. 
mitgetheilte Jehngebot — wie ſich daraus zeigt, daß 2 Moſ. 19,2. mit 25,1. zufannnenhängt, 
und 19, 3—24, 18. als ein eigened in die elohiftifche Hauptſchrift eingemobenes Wert 
ericheint — auf Mofe nebft feinen Erläuterungen zurückzuführen ift, wie nun Ewald 
in der 2. Aufl feines Geſchichtswerkes im Text ſowohl als in ben Nachträgen mit Recht 
behauptet, nachdem er in der 1. Ausg. die Erläuterungen 2. 149. als moſaiſch nicht her» 
vorgehoben, E. eier aber hierauf geradezu in Abrede geftellt hatte. “Daffelbe iſt aber gro» 
Bentherl® auch von den gefetgeberifchen Stüden zu behaupten, welche der Kishift, Berf. der 
Hauptichrift, mittheilt. Wenigftens erkennt man das fehr genau an 3 Mof. 18. 10., 
welche Gefege fich nicht nur durch dieſelbe Küirge und Gedrängtheit, fordern auch dadurch 
auszeichnen, da fie feine näheren Steafbeflimmungen enthalten, die wohl erſt m der 
fpäteren Zeit, wie 3 Moſ. 20. lehrt, dazu gekommen find. Der Verf. der Hanpticheift 
aber hob denjenigen Theil der Gefetgebung hervor, welcher mehr zur Belehrung der 
Prieſter beftimmt war, und nahm auch die übrigen Geſetze in fein Werk anf, aber mit manchen 
Nebenbeftinunungen, welche die fpätere Zeit hinzuzufügen gendthigt war. Daß er jedoch 
trotz der fortgefchrittenen Zeit und der durch fie zum Bedürfniß gewordenen Mbänderm- 
gen oder näheren Beitunmungen viele Stüde aus der mofaifchen Gefebgebung unver- 
ändert aufnahm, kann man aus 3 Mof. 17. fehen, indem die Vorſchrift B. 3. 4. 
unmdglid; ausgeführt werden fonnte, als das Boll im Lande Kanaan aufäffig geworden 
war und alfo zur Zeit Salomo’s, wo mach allen Anzeichen diefer Berfaffer feine Haupt- 
fchrift heransgab, Tängft in Abgang gekommen war. Inſofern aber dieſes Werk, wie 
nachgeiviefen worden ift, manche gefeßliche Beſtimmungen enthält, welche mit denen des 
Bundesbndyes im Widerftreit find, konn man es mit Zug und Recht die zweite Ge⸗ 
fengebung nemmen. Da nun während der Zeit der Königeherrfchaft ſich gar Vieles wie⸗ 
der änderte, fo war zur Zeit Hiskia's eine dritte Geſetzgebung nöthig, welche theils 
ältere Beftimmungen wieder herftellte, theil® alten Sitten gejegliche Kraft gab, theils 
unzeitgemäß Gewordenes wieder aufhob (f. den Art. Pentateuch) und im Denteronoımiuen 
uns aufbewahrt ift, aber natlirlicherweife ebenfo auf die Auktorität bes Moſe zurüd- 
geführt wird, wie die Sauptfchrift des Klohiften und tote wir Verbeſſerung im der deut⸗ 
ſchen Bibelüberfegung, im Gottesdienft und in der Verfaffung der evang. Fische auf 
den Namen Luther's zurüdjühren könnten, weil wir wiſſen, daß ex ebenfo gehandelt 
und geändert haben würde, wenn es und Abenbländern nicht geläufiger wäre, ſolche 
fortfchreitende Entwickelungen ftatt mit dem Namen eines Reformators, mit dem Schilde 
des „proteftantifchen Priuzipes“ zu dedem, momit wir ums ebenfo wie jeme Zeit in un⸗ 
ferem wohlbegründeten Rechte wiffen. 

Die Geſetzgebung Woſen war, wie wir hieraus ſehen, neihrängiich. kanoniſch h. 
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normgebend; aber das mof. Geſetz, obwohl großentheils fchriftlich verfaßt, war noch wicht 
in einen Symbolzwang eingeengt und deshalb der Fortbildung (Hof. 8, 12.) ebeufo fühig als 
bedürftig; es wurde noch frei und ungezivungen mit demfelben verfahren, wie wir an 
der Behandlung defjelben durch die Propheten, ja fpäter durch Jeſum Ehriftum felbft, 
die Spitze des Prophetenthums, Matih 5. und anderwärts erſehen. Über da der Pro- 
phetengeift mit der Rückkehr auß der babylonifchen Gefangenſchaft zu erfterhen beganıı, 
da mit dem mun durchgedrungenen Abſchen gegen den Göbendienft in diefem Umſchwung 
die Richtung auf das Aeußere des Geſetzes fich verbreitete, fo entfland, mit durch bie 
denteromomifche Geſetzgebung (5 Mof. 4, 2. 12, 32.) eingeleitet, eine zum Theil fehr 
veme und Iebendig tiefe (Pf. 119.), zum Theil aber auch übertrieben ängftliche und 
äußere Verachtung gegen das gefchriebene Gefeg und die nun fertigen fünf Bücher 
Moſe's (Efr. 3, 2. 7, 10. 23. 10, 3. Neh. 8, 14. 10, 29. 12, 44. 18, 3. vergl. 
5 Mol. 23, 3. 1 Malt. 3, 56. vgl. 5 Mof. 20, 6-8. 1 Malt. 4. 47. vgl. 2 Mof. 
20,25. 2 Makk. 3, 1. 6, 23.), welche Verehrung fogar das Märtyrerthum nicht fcheute 
(1 Mafl.1, 56. 60 fi. 2,29 ff. 2 Makk. 7). Es wurden die früher angeordneten Belehrun- 
gen des Bolles ans demſelben 2 Chr. 17, 7—9. (Pf. 74, 8. 83, 18. und meine Er- 
Härung dazu) feftgeordnet, vervollfkändigt, erweitert Reh. 8, 2 ff. vgl. 5 Mof. 31, 10ff. 
Joseph. ont. Ap. 2, 18. Antiq. 4, 8, 12.; es bildete fich jetzt ein bejouberer Stand 
bon Geſetzeslehrern, Schriftgelehrten, welche öffentliche Schulen hielten (Pred. 12, 11. 
und meine Erklärung dazu, Joseph. Antiq. 17, 6. 2.) und im großem Anjehen ftunden 
(MER, yoauuareis) Een 7, 6. 11. 21. Reh. 8, 4. 9. 18., wo Kira, und Neb. 13, 
13,, wo ein Zadok diefen Ehrentitel trägt, der uns fpäter in. den brei erften Cvangelien 
fo oft begegnet. Bon da an trachteten auch die Laien nach Geſetzeserklenntniß, für welche 
buch Abfoffung vieler Schriften geforgt wurde (Pred. 12, 12.) und welche den Juden 
&berhaupt nachgerühmt wird (Bhilo 2, 631.). Abſchriften des Geſetzes befanden ſich 
mn bald nicht mehr bloß in den Händen ber. Priefter, Leviten wmıd der aus ihnen vor⸗ 
jäglich hervorgegangenen Scheftgelehrten, fondern auch in dem Beſttze von Wohlhaben⸗ 
den und Geſetzeseifrigen unter ben Volle (1 Mall. 1, 59.), und wo von ächtem Zu⸗ 
denthum die Rede ift, wird auch des Gefetzes erwähnt (1 Mafl. 1, 60. 2, 19. 24. 
27. 64. 3, 21. 4, 42. 13, 83. 14, 29. 2 Mall. 18, 10. 14, 37. Tob. 1, 8.). Der 
Geſetzgebung (voroFeoie) legte man, wie dem Geſetz zur Zeit Pauli (Rbm. 7, 12.) 
dad Prädikat Ayla, Hadzruoros (2 Mall. 6, 23.), ozırm (2 Malt. 6, 28.) bei, betrach⸗ 
tete fie als Duelle aller Weisheit (Sir. 24, 33 ff.), als unvergängliches Licht (Weish. 
18, 4.), hielt das Geſetz für eivig und unvergänglich (Barsdı 4, 1. Philo 2, 656.), 
Ionnte ſeines Lobes nicht fatt werden (Pf. 119. vgl. 19, 8—12.) und ftrafte jede Ent⸗ 
weihung feibft des Geſetzbuches auf's Härtefle (Joseph. Antig. 20, 5, 4). Auslänbi- 
Ihe Fürſten, wenn fie an den Juden gehorfame Unterthanen haben wollten, nınften ih⸗ 
nen erlauben, nach ihren Gejegen zu leben (1 Mall. 6, 59. 10, 37. vergl. 15, 21. 
Joseph. Antiqg. 14, 10. 12, 3. 4... Dee Bortrag in den Synagogen, den religibſen 
Berfonmlsengshäufern, zu gemeinfamer Andacht ohne Opferdienft, was im Cril fich zu⸗ 
feumenhängender ausgebildet hatte und bei der Rückkehr nach dem Mutterlande ver 
pflanzt wurde, knüpfte fich an die Borlefung bes Gefeges an (Luk. 4, 16 ff. Apoftelgefch. 
13, 15... Aus diefen Erklärungen des Gefeßes, die um fo nöthiger toaren, als bie 
althebräifche Sprache von dem Volke nicht mehr verflanden wurde, gingen zuerſt die 
umfchreibeben lleberfegungen (ormasnn) hervor, melde fi an bie erſte Lehre mit 
— anſchloffen und „heilige Schrift“ (aypn) hießen. Hieran ſchloſſen ſich vom der 
Doflabäergeit an die mancherlei Ausdentungen. und näheren Beftimmungen, welche man. 
ald in der Abſicht des Geſetzgebers liegend betrachtete und wodurch man das Geſetz 
abernald dem weiter entwickelten Lebensverhältniffen anzupaffen fuchtee Sie bildeten die 
zweite Lehre mit Geſetzeskraft, die Anfiüge der Aelteften (aa ſyro⸗-chald. man), und 
hießen als zufammengefaßter Inbegriff Mifdmn (Men). Die Lehre aber ohne Ges 
, weiche mehr Erklärung, Egegefe, war, nannte man Aguda (ma), Mmobon 
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bereits Spuren in der Ueberſetzung der Siebzig liegen. Die meiſten dieſer Geſetzes⸗ 
beſtimmungen gingen in das Leben Allee oder doch der Pharifäer über, andere blieben 
Segenftand gelehrten Streites, tie denn die beiden Schulen Hillels und Schammais 
(f. die Artt.) über viele Punkte verfchieden Iehrten. Der Inhalt der Miſchna wurde 
aber in dreifacher Lehrweiſe vorgetragen: 1) in kurzen, für das Gedächtniß berechneten 
praktiſchen Sägen (mas), 2) in Ableitung des Ueberlieferungsftoffes nach Regeln, 
was man Deutung 87 hieß; 3) in Auwendung der Regeln der Schriftauslegung auf 
neue Fälle, was in Baläftina Talmud (Im), in Babylon Gemara (93) genannt 
wurde. In Alerandria war man bemüht, auch die tieferen Gründe und den geheimen 
Sinn der Geſetzesverordnungen aufzufinden (Phil. Opp. 2, 475.), aber die paläfti- 
nenfifchen Juden vertwarfen dieſe allegorifirende Afterphilofophie, und noch jest liegt für 
die Iuden die Gefegesweisheit befanntlih im Talmud. — Weitere Hülfsmittel: Riehm, 
die Geſetzgebung Mofis im Lande Moab. Gotha 1854. Geffden, Eintheilung des 
Delalogs. Hamburg 1838. Ernft Meier, die weiprängliche Form des Delkalogs. 
Mounheim 1846. *Grätz und Joſt, Gefchichte der Iuden. Ewald, Gefdhichte des 
Boltes Iſrael. Göttingen 1845. 2. Bd. ©. 148—160. Knobel, Komm. über Erod. 
u. Levit. Leipz. 1857. »Saalſchütz, Mofnifches Recht. Berlin 1853. (Die mit * be- 
zeichneten find Juden und mit doppelter Borficht zu gebrauchen.) Vaibinger. 
Moſer, Johann Jakob, war geboren zu Stuttgart am 18. Januar 1701. 
Seine väterlichen Borfahren hatten den Abel, den fich fpäter die Söhne I. 3. Mojer’s 
erneuern ließen, von mütterlicher Seite ftammte er aus der Familie des Reformators 
Sohannes Brenz. Bei eben fo großer Emfigkeit wie Leichtigkeit im geiftigen Arbeiten 
brachte er es dahin, fchon mit 16 Jahren die Univerfität Tübingen zu beziehen, umd 
nachdem er dad erfte feiner zum Erſtaunen zahlreichen Bücher geſchrieben hatte, kaum 
19 Jahre alt, Profeſſor der Rechte dafelbft zu werden. Aber fchon im folgenden Jahre 
(1721) ging ex nad) Wien, wo e8 ihm nicht an Gönnern fehlte und namentlich der Viee⸗ 
tanzler des Reich&hofrathes, Graf von Schönborn, fi feiner annahm. Indeſſen die 
„anjehnliche Bedienung“, die man ihm in Ausficht ftellte, ward au eine confefflonelle 
Bedingung genüpft: „daß Ihro Majeſtät Niemanden in Dienft nähme, der wit der 
futherifchen Erbfünde behaftet wäre", daß er übrigens nicht genöthigt werde, fich öffent- 
lich zu erklären, bevor er feine Beftallung hätte, und wenn er feine Braut in der Hei⸗ 
math quittire, Lönne man ihm zu einer reichen katholiſchen Partie behülflich ſeyn. Dar⸗ 
auf gab der arme Mann dem Prälaten, der den Converfiondverfich an ihm bermitteln 
follte, zur Antwort, wie Moſer fpäter felbft erzählt: „Sein Handel komme mir ber- 
bächtig vor; er biete mir gleichbald freiwillig auf memen Luther fo viel auf. Wenn er 
geſagt hätte: ob ich mit ihm tanfchen wolle? fo hätte ich es in Weberlegung ziehen 
können. Da er mir aber, gegen Bertaufchung meiner Religion mit der feinigen, zu der 
feinigen fo viel zulege, müſſe feine Waare fchlechter ſeyn als die meinige.“ Im Jahre 
1727 nad) Stuttgart als Regierungsrath zurüdgerufen, ging er unter der Herrichaft der 
berüchtigten Gräfin von Würben fhon 1729 nad) Tübingen auf eine ordentliche Pro- 
fefiur des Staatsrechts, feines „Favoritſtudiums“, Iegte jedod) wegen der Schwierigkeiten, 
die man vom Stuttgarter Hofe aus der Herausgabe feines Kompendiums des Staatd« 
vecht3 in den Weg legte, da8 Amt 1732 nieder. Im dem kurzen Zeitraume dieſes Tü- 
binger Aufenthaltes brach zugleich das religiöfe Leben, das bis dahin in ihm gefchlum- 
mert hatte, mit Entjchiebenheit hervor, als er nämlich auf einer Fahrt mit feiner Gat⸗ 
tin die Wahrnehmung machte, daß in ihnen beiden, jedes unbemerkt vom amberen, die 
Frage nad) der Seligkeit fon feit geraumer Zeit zur Gewiſſensſache geworden war; 
„wir waren darüber erflaunt, erfreut, und liebten einander aus diefen Grunde ganz von 
Nenem, und noch viel herzlicher als jemals.“ Bon nım an vereinigten fie ſich zum 
Herzenögebet, und als die Frau nad; einer angehörten Predigt fagte: „Dr. Weismann 
predigt nun ganz anders als vormals”, amwortete Mofer: „nein, mein liebes Kind, er 
predigt noch wie zuvor, aber wir haben nun andere Ohren und Herzen.“ Es war bie 
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Wirkung des Spener’fchen Pietismus, was ihn damals. and einem Naturaliſten und 
Zweifler in einen Glänbigen verivandelt hatte. Sie teaten in vertrauten Umgang mit 
gleihgeftimmten Seelen, zogen auch ihre nächſten Anverwandten im dieſelbe Geiſtesge⸗ 
meinſchaft, hielten in ihrer Wohnung chriftlihe Zufommenkünfte, und Moſer hatte zwar 
noch manche innere Anfechtung, ob ihm vergeben ſey, gelangte aber doch endlich zu einem 
imeren Frieden, worin er um Schluffe feines hochbetagten Lebens Bott für einen vier⸗ 
zigjährigen Gnadenſtand rühmt. Im Sabre 1733 umter dem Herzoge Karl Wlerander 
wieder in die Stuttgarter Regierung eingetreten und bier namentlich mit der Beforgimg 
der geiſtlichen Angelegenheiten unter einem Tatholifchen Regenten betrat, hatte ex man- 
hen Kampf zn beftehen und tvagte, dem fürftlichen Befehle, wornach alle Beamten mit 
Franen und Töchtern die Hofredoute befuchen follten, zuwider zu handeln. Doch folgte 
er gern im Jahre 1736 einem Rufe an die Univerfität zu Frankfurt a. d. D., wo er 
aber gleichfalls ſchon nad) drei Jahren und unzähligen Berbrießlichleiten zurücktrat und 
nit einer Familie von fieben Kindern ohne Amt und Bermögen nach Ebersdorf im 
Boigtiande zog. Hier befchäftigte er fich fat ummmterbrochen mit fchriftftellerifchen Ar⸗ 
beiten, namentlich mit der Ausführung feines großen Wertes über das deutjche Staats- 
recht, und hatte mit vielen und ſchweren Nahrungsſorgen zu kämpfen, anch körperliche 
Leiden zu tragen. Zugleich gerieth er in Conflikt mit den Herrnhutern und hehanptete 
zwar ihnen gegenüber den Standpunlt feines befonnenen praftifchen Chriftenthums, blieb 
aber in deffen Verfechtung jelbft wicht ohne Leidenschaft, fo daß ihm die Abendmahls⸗ 
gemeinſchaft eine Zeit lang verfagt war, und ergriff nach adhtjährigen Aufenthalte aber» 
mals den WBanderftab, um im J. 1747 als Geheimeratih und Chef der Kanzlei in bie 
Dienfte des Landgrafen von Heſſen⸗Homburg zu treten, hielt es jedoch auch hier nacht 
über zwei Jahre aus, meil ex gehindert war, feine Grundſätze zur Auwwendung zu brin- 
gen, und eröffnete fodann in Hanau unter Beihülfe feines Sohnes Friedrih Karl eine 
„Staats⸗ umd Ranzleialademie zum Dienſte jumger, von Univerftäten und Reifen kom⸗ 
mender Staats⸗ und amderer Perfonen“. Er gab aber nach vier Jahren auch dieſes 
Unternehmen auf und folgte einem Hufe in fein wärttembergifches Vaterland als Land» 
Iheftsconfulent. Im diefer wichtigen Stellung war fein redliches Bemühen, die zwi⸗ 
ihen dem Herzog Karl und der Landfchaft herborgetretmen Differenzen in ehrenhafter 
und billiger Weife beizulegen. Über nachdem er dadurd) ſchon das Miftrauen des land⸗ 
ſchaftlichen Ausſchufſes gegen ſich erregt hatte, brach auch der Unwille des Herzogs hef⸗ 
tig md grauſam aus und warf den ſchuldloſen Mann ohne VBerhör und Recht in einen 
Kerler der Bergfeſtung Hohentwiel, wo er noch überdem unter der harten Behand» 
mg des Sommandanten zu leiden hatte, aller Commmnifationsmittel und fogar der 
Tinte und des Papiers lange entbehren mußte, und fid) nur der Spige feiner Lichtſcheere 
bedienen konnte, um die Wände des Gefängniffes und die weißen Ränder der Bibel 
und des Geſangbuches mit Liedern und Abhandlungen zu befchreiben. Endlich, wurde er 
auf Betreiben Friedrich's des Großen und auf Exrfordern bes Reichsgerichtes im jedh- 
Ren Yahre der Gefangenfchaft freigelaffen, nachdem feine Gattin in Folge des Kummers 
geſtorben mar. Sein Amt verwaltete ex nur noch wenige Jahre, zog ſich dam mit 
einem Ruhegehalte in das Privatleben zurück nnd farb 84 Jahre alt, zu Stuttgart 
om 30. Sept. 1785 mit der heitern Ruhe eines Chriften, obwohl nicht ohne die er- 
fhütternden Wirkungen des gleichfall8 underfchuldeten Mißgeſchicks, das über feinen edlen 
Sohn damals hereingebrodhen war. Der frucdtbarfte deutiche Schriftitellee — 500 
Bände find von ihm ausgegangen — und ein fruchtbarer geiftliher Dichter — 1200 
Lieder, die aber wenig poetifchen Gehalt haben, doch find einzelne der beffexen in lutheri⸗ 
fhen Gefangbücern eingebürgert — der eigentliche Schöpfer der deutfdyen Staatsrechts⸗ 
wiffenfchaft, den mehr Verdienſt ald das des bloßen Sammlerfleißes zulommt, bat er 
ſich vor Allen durch den beſcheidenen Freimuth feiner litterariſchen und amtlichen Chi» 
tigkeit und durch die unbengſame Meblichkeit, die auch derfelbe Fürft, der ihm fein Mar» 


tin beveitet hatte, hernach laut auechumte, ein bleibendes Gedüchtniß geftifiet, unb 
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feine ungeheuchelte Frommigkeit hatte an feiner edeln flttlichen Haltung nicht den gering- 
fien Untheil, obwohl ee ſchon vor feiner Erweckung einen ehrlichen und tröſtlichen Wan⸗ 
del geführt zu haben ſich erinnert, fo daß man ihn vielfältig Anderen zum Muſter eines 
tgendhaften jungen Mannes vorgeftellt habe. Auch ift merkwürdigerweiſe fein Chriften» 
thum, wie er felbft befchreibt, auf dem Wege der Bernumftreligion und moralifchen Pris 
fung zum Entwidelmmg gelommen, einerfeits aus Anlaß der Leltäre von Derham’s Aſtro⸗ 
Theologie, andererfeitS durch Spener's Rath an einen Naturaliſten mit der Hinweiſung 

Joh. 7, 17. oo. 

a In feinem unſtreitig begabteren, intelligenteren und energifcheren Sohne Frie- 
drich Karl, geboren den 18. Dezember 1723, geftorben den 10. September 1798, 
hat fi) der biedere Karakter und religidfe Sinn des Vaters vererbt. Er hat umter 
wechfelnden Schickſalen verfchiedenen Herren gedient und zuletzt in der Zurückgezogenheit 
in Mannheim, darauf in Ludwigsburg gelebt, an welchem legtexen Orte er geftorben if. 
Im Ganzen hat ex 70 Schriften verfaßt, darunter ein Werk über die @efchichte ber 
Waldenfer (Zürich 1798) umb die bortreffliche Gefchichte der päbftlichen Nuntien in 
Deutfchland (Frankf. u. Leipzig 1788). 

Friedrich Karl von Moſer befaß nicht den milden Sim feined Vaters; er war 
feifcher, Träftiger, derber, und mag während feiner Verwaltungsperiode manches Uebel, 
das fpäter für ihn entſtand, durch Mangel an Behntfamkeit, duch Stolz und Leiben- 
ſchaft mitverfchufdet haben. ber feine Gemüthsart war lauter, und in einer frommen 
Familie anfgetvachfen, behielt ex den Typus Spener’icher Glaubensinnigkeit bis an fein 
Ende bei, war einer bloß philofophifhen Weltanfchauung entjchieden abhold, während 
ihm die höchfte Bernunft im Chriſtenthum felbft vealifirt erſchien, und flellte für ben 
Fürften und Staatsmann als die Grundbedingung aller Tüchtigleit die chriſtliche Ge⸗ 
femung hin. 

Die Autobiographie des Johann Jakob Mofer ift in 4 Theilen im Yahre 1777 
(Frankfurt u. Leipzig) erſchienen. Vergl. Bopp in Rotte’s Staatslerilon Bd. 10. 
©. 766 ff. über beide Mofer; Robert Mohl, die beiden Moſer, in den Monats⸗ 
blättern zur Allgem. Beitg., Wuguft 1846; LZedderhoje, aus dem Leben I. I. Mo⸗ 
ſer'e, 1843 (2. Aufl. 1852); Hermann von Buſche, Friedrich Karl Frhr. v. Mor 
fer, 1846; umb bon dem Unterz. das Lebensbild 9. 3. Moſer's im Piper’ichen Kalen- 
der 1852. Grüneiſen. 
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Moſes (a, Sept. Mwüons, Mwong, Vulg. Moyses, arab. (ws), Heer- 
führer und Gejeßgeber der Yfraeliten, war aus dem Stamme Lebt gebürtig (2 Mof. 
6, 2.) und aus der Familie Kahath (V. 18.), der vornehmſten Linie dieſes Stammes 
nad) 4. Mof. 3, 27—32. Yof. 21, 4.5. Die Zeit feiner Geburt läßt fih aus 2 Mof. 
7, 7., zufammengehalten mit 1 Kön. 6, 1., mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen. 
Nach der legten Stelle, deren richtige Zeitangabe allem Zweifel Trotz bietet, begann der 
Zempelbau Salomo’s, nachdem ex drei Yahre regiert, ımd 480 Jahre, nachdem Mofe 
das Bolt Ifrael aus Aegypten geführt hatte; nad) der erften aber, die eben fo unbe⸗ 
fangen gefchichtlich ift und auch nad; Ewald, Geſch. Hr. 1, 90., von demfelben Ber- 
faſſer ſtammen dürfte, war Moſe 80 Yahre alt, da er vor Pharao wit dem Begehren 
ber Entlafjung des Volles auftrat. Nach ziemlich übereinſtimmender Angabe fällt der 
Regierungsantritt Salomo’8 in das Jahr 1017 v. Ehr., folglich ber Anfang des Tem- 
pelbaues in's Jahr 1014. Rechnet man hierzu 480 Jahre, fo fiele der Auszug in's 
Jahr 1494 vn. Chr. und Moſe's Geburt um 1574 v. Chr. Auf daffelbe Ergebniß 
kommt man bon anderer Seite. Nach Manetho bei Josephus c. Apion. 1, 26. tritt 
Mofes unter dem ägyptifchen König Amenophis auf, welcher die 18. Dynaſtie in Ae⸗ 
gypten fließt. Sethos, fen Sohn, beginnt die 19. und Gefondofis, d. h. Siſak 
(1 Kon. 14, 25.), die 22. Diymaftie. Der Zeitraum, welchen die 19., 20.0. 21. Dy⸗ 
naftie anafklit, wird von Syncellus zu 474, von Kmfebins aber zu 496 Iahsen berech⸗ 
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net, wobei nach den Zahlen bes Euſebius Sifat etwa 19—20 Iahre nad; Salomo auf 
den Thron gelommen wäre, was wieder mit den bibliihen Nadjrichten übereinſtimmt, 
nad; welchen in der zweiten Hälfte der 40jährigen Regierımg Salomo's (1Kön. 11, 42.) 
die frühere freundliche Stellung Aeghptens zu Iſrael (1 Kön. 8, 1.) fo weit umgefchla- 
gen hatte, daß Widerfacher Salomo's Schu und Aufenthalt am äghptichen Hofe fan- 
den (1 Kön. 11, 17 fi. 40.), und zivar ausdrüdlich bei König Sefondofis, d. i. Sifaf 
(1 Rn. 11, 40. vgl. Ewald, Jr. Geſch. 1, 456). 

Nach 2 Mof. 2, 1. 6, 16-20. war Mofe ein Sohn Amram’s, welher ein En⸗ 
tel, und der Jochebeth, welche eine Tochter Levi's war. Hiebei ift ſicher die Angabe 
von gefchichtlicher Glaubwürdigkeit, daß beide Eltern vom Gefchleht Levi abftammten 
und Zochebeth die Muhme Amram's war; genauer Großmuhnte, weil and) nad) 4 Mof. 
26, 59. feine® Großvaters Schwefter. Dagegen find gewiß, wie das auch bei anderen 
Geſchlechtsregiſtern nachweislich der Fall ift, zwifchen Kahath und Amram einige unwich⸗ 
tige Glieder ausgefallen, und Tochter wird bei Jochebeth nur fo viel heißen follen, als 
Ablommling (1 Mof. 6, 2. 2 Sam. 1, 24.) *). Denn außerdem wäre mit ber An⸗ 
gabe der 430 Jahre des Aufenthalts der Ifraeliten in Aegypten (2 Mof. 12, 40.), die 
man zur Erklärung ber großen Anzahl des Volkes beim Auszug aus Weghpten noth- 
wendig braudjt, und bie eben fo gefchichtlich aufzufafien ſind, wie die 480 Jahre, welche 
bom Auszug bis auf den Tempelbau verfloffen (1 Kön. 6, 1.), durchaus nicht auszu⸗ 
Eommen. Wenn nämlich Jakob, was aus Bergleichung der Stellen 1 Mof. 41, 46. 45, 
11. 47, 9. hervorgeht, bei der Geburt Joſeph's 90 Jahre alt war, diefer aber nicht 
früher geboren ſeyn Tann, als nachdem Jakob ſchon gegen 15 Yahre in Haran ivar, 
da er 7 Jahre dort diente, ehe ex feine beiden Tyrauen nahm und Lea vor Rahel fieben 
Kinder geboren hatte (1 Mof. 30, 19—21.); fo war er bei der Geburt feines britten 
Sohnes Levi 85 Jahre alt. Hatte nun Jakob bei der Einwanderung in Aegypten 130 Le⸗ 
bensiahre zurückgelegt und’ Iebte er in Aegypten noh 17 Jahre (1 Mof. 47, 9. 27.), 
fo war Levi bei der Einwanderung 45 und beim Tode Jakob's 623 Jahre alt. Kahath 
aber wurde noch in Sanaan geboren nebft feinem jimgeren Bruder Merari (1 Mof. 
46, 1.), war aljo beim Einzug in Aegypten mindeftens 5 Jahre al. Wenn er mın 
feinen erftgebornen Sohn Amram (2 Mof. 6, 18.) im 30. Jahre gezeugt hat, dba man 
bei der großen Bermehrung des Volles eine fpätere Verheirathung nicht wohl annehmen 
darf, jo wurde diefer 25 Jahre nad) dem Einzug geboren. Und wenn Mofe erft im 
40. Lebensjahre Amram’s geboren wurde, fo wären bei feiner Geburt erſt 65 Jahre und 
bei dem Auszug, 80 Jahre nachher, exit 145 Jahre feit der Einwanderung in Aegypten 
verfloſſen, jo daß man alfo das Lebensalter Kahath's und Amram’s bei der Geburt ih- 
rer erſten Söhne ungebührlidh tief hinabdrüden müßte, um für den Aufenthalt der Kits 
der Iſrael in Aegypten nur 215 Jahre herauszubringen, wie die Siebzig 2 Mof. 12,40. 
den Text zu berändern fuchten, um ihn theild mit diefem Gefdjlechtsregifter 2 Mof. 6, 
16—20., theil® mit der runden Zahl von 400 Jahren 1 Mof. 15, 13., deren Anfang 
aber am beften erſt mit der Einwanderung zufammenfält, in Einklang zu bringen. 
Diefe Annahme, welche aud dee Stelle Sal. 3, 17. zu Grunde liegt, bei welcher 
Banlo offenbar nicht zuzumuthen ift, exit gegen die allgemeine Auffaffung feines an die 
Siebzig fich anſchließenden Zeitalter genaue chronologifche Berechnungen angeftellt zu ha- 
ben, ehe ex diefe Tradition niederſchrieb, erweiſt ſich aber ſchon dadurch als ein Ein, 
ſchiebſel, daß der Beiſatz und in Kanaan“ erſt nach Aegypten ſteht, und wird dadurch 
um nichts richtiger, daß Cod. Alex. mit dem ſamaritiſchen Zert noch hinzuſetzt „und 
ihre Bäter“, um den Unftoß zu vermeiden, den die Uebertragung des Namens „Kinder, 
Söhne Hiraelgu in die Zeit vor Jakob nothmwendig herborbringt. Somit fteht feſt, daß 


“) Dagegen ift auch 4 Mof. 26, 59. nicht, fondern wenn e6 bort heißt: die man dem Lebi 
in Yegypten geboren hatte, fo fann er babei recht wohl ala Großvater ober Ahnherr betrachtet 


werben, um fo wicht, als ber Aushruck snbeftimmt gehalten iſt. ne 
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in der Geſchlechtstafel des Stammes Levi, wie das ganz ähmlich bei der Geſchlechts⸗ 
tafel David's (Ruth 4, 18—22.) der Fall if, mehrere Mittelglieder ausgelaſſen find, 
und daß Moſe im 9. 350 nad) der Einwanderung Ifrael in Aegypten, 1573— 74 v. Ehr. 
und um's 9. der Welt 2428 geboren if. Nach Lichtenftein im Art. „Jeſus Ehriftus”, 
N. E. Bd. 6, 592 gibt e8 eine jüdifche Ueberlieferung, wornach 3 Jahre vor ber 
Geburt Moſe's eine Konftellation Yupiters und Saturns im Zeichen der Fifche ftatt- 
gefunden haben fol, wie fie nad) Keppler's Berechnung im Jahr 747 p. u. c. bor ber 
Geburt Chriſti wirklich flattgefunden hat, wozu im Jahre 748 nod; Mars hinzufam. 
Es ift zu bedauern, daß dort die Beweisſtellen nicht genannt find, um die Wichtigkeit 
oder Zuverläſſigkeit diefer Nachricht prüfen zu können, melde etwas fehr Weberra- 
ſchendes an fi) trägt. Denn näher fteht offenbar Niemand dem Stifter des Nenen 
Bundes, Yen, ale Mofes, der Stifter des Alten Bundes, daher er ihm auch nebft 
Elias auf dem Verklärungsberge erfcheint und als einer der zwei Zeugen (Offenb. 
11, 3.) zu betrachten ift *). Eben deßwegen hat aber auch die Kritik feinen Namen 
und feine Gefchichte anzufrefien gefucht, wie faft feinen anderen außer Chriſtus felbft. 
Man will, wovon man eine Ueberſicht in Nork's hebräiſch⸗chaldäiſch⸗rabbiniſchem 
Wörterbuch antrifft, eine Menge Widerſprüche in den Erzählimgen über die Geburt und 
das Leben Moſe's aufgefunden haben, daß ſogar — in der frehen Weife Boltaire’s 
(Question sur l’Eneyclopedie $. 127.) — feine Eriftenz in Zweifel gezogen Werden 
müfje, nachdem die frühere Kritik diefem Ergebniſſe reichlich vorgearbeitet habe. Denn 
durch den wolfenbüttler Fragmentiften fey in einer weitläufigen Beweisführung der ges 
fhichtliche Werth des Auszugs aus Aegypten annullirt worden. Göthe habe im Welt» 
öftlichen Divan den 40jährigen Zug durch die Wüſte auf 2 Jahre zurückgeführt, das 
wirkliche Vorhandenfeyn der meiften im 2. und 4. Buche Moſe's genannten Lagerorte in 
Zweifel gezogen und überhaupt den durchgehends müthifchen Karalter diefes Zuges mit 
untiderlegbaren Argumenten bergetoiffert. Die angeblichen Zeugniffe für die gejchicht- 
liche Wirkfamfeit Moſe's, wie der Bau einer Stiftshütte, die Begründung einer bon 
Ahron abftammenden Priefterkafte, die Errichtung von Freiſtädten u. f. iv. fenen von de 
Wette (Kritil der ifr. Geſch, Bd. 2.), von Gramberg (Religionsideen, Bd. 1.), 
bon Batke (bibl. Theol., Bd. 1.), von Bohlen (Commentar zur Genefts), von Geors 
ges (fd. Weite) als unächt befämpft worden. Die Stelle 2 Kön. 22, 8., weldhe bon 
der Auffindung des bergefjenen Geſetzbuches handle, betveife nichts Fr die Verfaſſerſchaft 
Moſe's, weil auch die ägyptifchen Priefter auf demfelben Wege zu den Büchern des 
Hermes gelangt zu feyn vorgeben. Der lebte Berveisreft für die gefchichtliche Eriftenz 
nnd Thätigkeit Mofe’s, die fteinernen Tafeln, fey von Vatke in Zweifel gezogen worden, 
weil bei der Offenbarung des Dekalogs 2 Moſ. 20. von ihnen nicht die Rede feh, 
fondern erft bei einer anderen Gelegenheit, 2 Mof. 31, 18., die Schilderung derſelben 
aber 2 Mof. 32, 15. 16. auf einen längeren Inhalt fchließen laſſe, als die 10 Gebote 
geben, der Bericht ferner 1 Kön. 8, 9., daß zu Salomo’3 Seiten beide Tafeln in ber 
Bundeslade waren, auf feinem zuberläffigen Zeugniß beruhe, da der Berfaffer nach der 
Zerſtörung Verufalems gelebt habe. Durch dieſe Leichtfertigen, von verfchiedenen Seiten 
vorgebrachten Zweifel glaubt fic jener Literat hinreichend berechtigt, auch die Perjön- 
lichkeit Moſe's jelbft in den Mythenkreis herabzuziehen und den wunderbaren Auszug 
ans Aegypten und 40jährigen Durchzug durch die Wüfte auf gleiche Linie mit dem gro- 
Ben Eroberungdzuge des Oſiris oder des Balchus nach Indien zu fegen, der nichts als 
Perfonififation des Sonnenjahres ſey. Und num wird bon diefem Scribenten auf eine 
wahrhaft efelige Weife mit großer Leichtfertigfeit und Oberflächlichteit ein Zug um den 
anderen im Leben Moſe's nicht nur verdächtigt, fondern in's Mythiſche gezogen und 
muthwillig Zweifel aufgeſtellt. So 5.8. heißt e8: Jakob foll nur mit 70 Seelen nad) 
YHegypten gezogen feyn und bor ber Geburt feines Urenkels Moſes — denn Mofe’s 


*), Eine intereffante Parallele zwiſchen Moſes und Ehriftus findet fi 1, 146 dieſes Werkes. 
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Mutter war ja eine Tochter: Lebi's — bricht ſchon der Beherrfcher eines fo mächtigen 
Reiches, beforgt über die Zunahme der eingewanderten Patriarchen: Familie, in die Klage 
aus: dieſes Volls ift mehr als wir, 2 Moſ. 1, 9. Und diefes Bolt fol fich mit zwei 
Hebammen begnügt haben! Flugs wird die ganze Erzählung mythiſch gefaßt und von 
600000 Sternen gefafelt, welche nad) den alten Sterufundigen am Himmel feyn follen, 
Diefe werden nad; Nork unter der 600000 Dann betragenden ftreitbaren Zahl Ifraels 
gemeint. So geht es auf die alberufte Weiſe fort, und Moſe, der aus dem Wafler 
©erettete, wird dent Bakchus verglichen, deſſen Großvater, Kadmus, ihn in eine Lade 
iperren und in's Meer habe ausfegen laſſen. Denn gefchichtlich könne das nicht gefaßt 
werden, weil, um die hebräifchen Knaben in den Nil zu werfen, man die Kinder hätte 
mehrere Meilen weit tragen müfjen. Die Tochter Pharao's follte gegen die Sitte des 
Orients, welche nicht einmal Entblößung des Gefichts an öffentlichen Orten dem anderen 
Geſchlecht geftuttet, und die Krokodile nicht achtend, im Nil gebadet haben, um die Nas 
menserflärung, Moſe fei ein aus dem Waſſer Gezogener, zu beftätigen! Natürlich ift 
dann auch der wunderfräftige Stab Mofis ein reiner Mythus, in welchem man den 
Schlangenftab des Hermes erkennt. Dafjelbe Urtheil trifft die Stiftung des Paflahe 
lammes. In VBetreff des wunderbaren Durchgangs durch das rothe Meer bietet ſich 
wiederum die Vergleihung mit Bakchus dar, unter deilen Wundern bei Nonnus 20, 
253. erwähnt wird, daß er des rothen Meeres Fluth betreten, und ald der Meerdurd“ 
anderer wohlbehalten das jenfeitige Ufer erreicht habe, feinen Siegeszug nach Indien 
fortfegend, wo er am Hydaspes die Inder alle bis auf einen Mann getödtet habe, 
den er nur fchonte, um die Nachricht von feinem Siege verlündigen zu können (Non 
nus' Gedichte, 23, 115). Nachdem er den Hydaspes mit feinem Stabe gefchlagen, 
ging fein Heer durch die beſchwichtigten Yluthen, ohne nur die Füße zu benetzen (23, 
124. 156188. 24, 41.). Auch das Wafler aus dem Felſen findet feine VBergleihung 
bei Euripides (Bacceh. 5, 703), wo zwar nicht Balchus felbft, aber feine Priefterin 
mit dem Thyrfusftab an einen Felſen jchlägt, worauf aus demjelben ein Strom hervor» 
ſchießt. Wenn Strauß die Wunder im Leben Jeſu durch Bergleichungen mit denen des 
A. T. als mythiſch zu erweifen fuchte, fo wird durch Nork nnd Andere der ganze Vor⸗ 
zath heidnifcher Mythen zu Hülfe genommen, um die Gründung des ifraelitifchen Got⸗ 
tesftaates, aus welcher jo mächtige, duch alle Zeiten gehende Folgen hervorgegangen 
find, in das Nebelmeer der Mythen zu veriweifen. Uber wie beim Chriftentbum, fo 
muß auch beim Iſraelitenthum der großen Wirkung eine große Urſache entſprechen; und 
während wir in den heidnifchen Berichten die Mythen gar wohl erkennen, ohne hiftori- 
ſchen Kern zu finden, fo tritt ung im U. B. der hiftorifche Kern fo übermächtig dor 
die Augen, daß man große Mühe und Kunft braucht, um den Mythus herauszubringen. 
Daher hat aud) diefe Anficht, welche ebenjo frivol als nebelhaft ift und die Wahrheit 
in Lüge verwandelt, num gefchichtlicdien Werth. Aber auch folche Yorjcher, welche ſich 
von dem hiftoriichen Kerne überzeugt haben, unterfchägen die Bedeutung Moſe's, wie 
fi; dieß bei der Darftellung im allgemeinen Volksbibel-Lexikon (Leipz. 1853) zeigt. In 
diefem für das Bolt berechneten Werke wird 2, 89. 90 behauptet, daß von den Berich⸗ 
ten des Pentateuchs über Moſe's Leben und Wirken ſehr wenig als gejchichtlich be- 
gründete Wahrheit übrig bleiben möge, und man am ficherften verfahre, wenn man die 
Frage ganz unentfchieden laſſe. Hier wird demnach der Zweifel ald das Berechtigte be- 
teadhtet, während es offenbar der Wiſſenſchaft ziemt, durch die Dunfelheiten zum Lichte 
fich hindurchzuriugen. Wenn dieß bei anderen Männern und Schriften des A. B. auf 
eine erfreuliche Weife gejchehen tft, fo wird es auch bei Mofe keine Unmöglichkeit feyn. 
Es ift allerdings zuzugeben, daß die Nachrichten über Moſe und fein Wirken, abgejehen 
bon dem Pentateuch, deflen frühe Abfafjung angefochten ift, in der Nichterzeit und noch) 
jpäterhin, fehr ſpärlich fließen, und daß wir die Zuſtände des Volles bis zur Zeit 
David’8 dem Bilde wenig entfprecend finden, welches wir nad) ben Grofthaten in Yes 
aypten und in der Wuſte erwarten möchten. Allein was dad Legte betrifft, fo iſt ed 
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ein allgemein beobachtete® Gefe der Weltgefcichte, daß auf große Zeiten der Erhebung 
Zeiten der Erſchlaffung folgen, und daß die Prinzipien einer neuen Zeit fi erſt allmäh- 
lich entwickeln können. Iſt es ja dem Ehriftenthum felbft fo gegangen, und hat ſich 
auch die Reformation diefem Geſetze nicht entzogen, indem beide Dal dürre und ver- 
hältnigmäßig umfruchtbare Zeiten folgten. Dieſem Geſetze ift e8 ganz gemäß, wenn wir 
zur Zeit der Richter den Geift des mofaifchen Wirkens ſich erſt durchkämpfend finden. 
Was wir aber zur Zeit David’8 Großes fich bilden und feftigen fehen, das weift über 
die Richterzeit hinaus auf einen Hintergrumd, der nur in der mofaifchen Zeit gefimden 
werden kann. Gerade diefe Sparſamleit der Nachrichten ift dem gefchichtlichen Gange 
höchft angemeflen, umd es würde dem Zweifel faft noch größerer Spielraum ſich dar- 
bieten, wenn auf allen Blättern der Name Moſe's zu lefen wäre. Mebrigens fehlt es 
an ſolchen Nachrichten nicht. Im einem anerkannt fehr alten Schriftftüde, Richt. 1, 1 
—2, 5., defien Abfaffung in den Anfang der Nichterzeit feinen höchft genauen Nach» 
richten gemäß, die auf beivumberungswürdige Weife mit dem fehr alten Liebe Richt. 5. 
übereinftimmen, zu feßen ift, wird von der Ausführumg aus Aegypten als einer großen 
Thatſache geredet, die in Folge der Eidſchwüre an die Väter erfolgt fey, Richt. 2, 1. 
Anf diefelbe große Errettung wird auch in einer anderen fehr alten, jedenfalls während 
der Richterzeit abgefaßten Erzählung (6, 8—10.) hingewieſen als auf ein außerordent- 
liches Zeichen der göttlichen Hülfe. Dafjelbe ift der Fall mit der Stelle Richt. 10, 11. 
und 19, 30. Auf die Eroberungen Iſraels jenfeits des Jordans nad dem Auszug 
aus Aegypten macht ferner der Richter Jephtah aufmerkſam in einer Stelle, deren Ab⸗ 
faflung während der Kichterzeit nicht zu beftreiten if, Nicht. 11, 15 ff. Bon Moſe 
aber wird 4, 11. fein Schwager und 18, 30. nach der ridjtigen Lesart ein Abkümm- 
ling genammt, was ebenfalls zwei fehr alte Schriftftüde find. Will man die Stellen, 
wo von Samuel 1 Sam. 8, 8. und von Nathan 2 Sam. 7, 6. auf den Auszug aus 
Aegypten als große Gottesthat hingewieſen ift, nicht gleicher Betveisfraft würdigen, weil 
die Abfaffung derfelben zur Zeit David's nicht feftfteht; fo find fie doch unftreitig aus 
der beften Erinnerung gefloffen, und Zeugniß, daß auch in der davidifchen Zeit das An⸗ 
denken an jene große Epoche ganz daffelbe war, wie in den Tagen der Richter. In 
drei Pfalmen, welche theils in die Zeit des Königs Joas, wie Pfalm 80., theils in 
die Zeit des Propheten Amos, wie Pf. 81., theils vielleicht fchon in die Zeit Aſſaph'e 
und David's fallen, wie Bf. 77. (vgl. meine Erffärung hiezu), wird auf diefelben Groß» 
thaten Gottes in Aegypten und am Schilfmeer hingewiefen. Und im legten diefer Pfal- 
men wird noch ausdrüdlich Moſe's und Ahron's als derjenigen Männer gedacht, durch 
welche Gott das Bolt aus Aegypten geführt umd nachher geleitet habe. Auf den Aus: 
zug aus Aegypten, die Großthaten Gottes umd das Benehmen des Bolfes in der Wüfte 
fonımt Amos zu fprechen 2, 10. 9, 7. und 5, 25 f. Der Ausführung aus Aegypten 
und Moſe's als Führers und Hüter gedenft Hoſea 2, 16. 17. 12, 14. 13, 4. 5. 
So fehen wir alfo eine ummterbrochene UWeberlieferung diefer großen Zeiten und Män- 
ner don den älteften Tagen an, und es Tann uns nicht wundern, wenn die Bezugnahs 
men in fpäterer Zeit häufiger und ausführlicher werden, two gerade das Sinken der 
Nation den engeren Anſchluß an die älteften Zeiten nöthiger macht und bie Reforma⸗ 
tionen Hiskia's, Joſia's und Efra’8 ebenfo natürlid auf die ältefte Zeit zurüdgreifen, 
als es in der Reformationgzeit dor 300 Jahren in Bezug auf die Bibel und die erfle 
Zeit der chriſtlichen Kirche gefchehen if. In der Zeit Jotham's und Hiskia's wird bon 
Moſe geredet Mich. 6, 4., wo auf die Ausführung aus Aegypten und die Wirkfamfeit der 
drei Geſchwiſter Moſe, Ahron uud Mirjam, und 7, 15., wo mit der Ausführung aus 
Aegypten aud) auf die dort gefchehenen Wunderthaten hingewieſen wird. Auch bet dem 
Prophetenfürften Jeſaia zur Zeit Ahab’8 finden wir die Hinweifung auf den wunder⸗ 
baren Durchgang durch da8 Meer beim Auszug aus Aegnpten, Gef. 10, 26., nicht zu 
gedenfen 64, 11. In Jeremias 15, 1. wird Mofe nebit Samuel als Fürbitter des 
Bolles genannt ımd 31, 32. auf den Bund Hingewiefen, den Gott beim Auszug aus 
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Aegypten mit den Volle gefchlofien habe. Auf denfelben in der Jugendzeit des Volles 
mit ihm gefchloffenen Bund' wird hingewieſen Eye. 16, 60. Auf die Treue Gottes 
im Anszug aus Yegypten und feine Warnung vor dem äghptifchen Götzendienſt wird 
aufmerffam gemacht Ezech. 20, 5—7., woran B—27. eine ausführliche Schilderung der 
Gunaden und Wohlthaten Gottes und des fortgeſetzten Undankes des Volles gefügt wird. 
Aus den lebten Zeiten Hiskia's oder den erften Manaſſe's ſtammt nad) meiner Unter 
ſuchung zu demfelben Pſalm 78., mo die ganze wunderbare Thätigkeit Gottes für Iſ⸗ 
rael in Aeghpten und in der Wuſte dichteriſch gefchildert ift, V. 12 —68.; aus der Zeit 
nad) dem babylonifchen Erile aber die Pfalmen 105, 26—44., ferner 106, 7—35., 
und endlich der fchöne Pf. 114, welche fänmtlich von den Wandern Gottes in Aegypetn 
und während des Auges durd; die Wüfte fingen (vergl. noch Pf. 99, 6. 95, 8 ff. 185, 
8f.,136,10ff.). Auch Haggat 2, 5. wird auf den beim Auszug aus Aegypten gefichlof- 
nen Bund hingewiefen, dagegen findet fich weder in Zacharia noch in Maleadht außer 
der Ermahmung, des auf dem Berge Horeb ertheilten Geſetzes Moſe's zu gedenken, Mal. 
3, 22., eine Unfpielung hierauf, obgleich Veranlaffung dazu dagetvefen wäre, jo daß 
die Behauptung völlig nichtig ift, daß nur gegen dad Ende der Gefchichte mehr von 
Mofe die Rede ſey. Vielmehr ift die Erwäͤhumg Moſe's und des Auszugs aus Yes 
gypten ziemlich gleichmäßig vertheilt, nur daß gegen das Ende, wo Aberhaupt die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Zhätigleit zunimmt, mehr ausführliche Schilderumgen gegeben werden, während 
die frühere wortlarge Schriftftellerei fich mehr mit Andeutungen beguügt, was auch bon 
1 Sam. 13, 6—8. 2 Sam. 7, 6. und 2 Kön. 21, 15. zu fagen if, toomit wohl alle 
Stellen des U. B. angeführt find, die außer den fünf Bücern Moſe's und den Erwäh⸗ 
nmgen des Gefetzbuches — worüber im Art. m Pentateuch“ geredet werden wird — von 
Moſe nnd feiner Zeit handeln. Weberall tritt da8 Große diefes Mannes und das 
Epochemachende feiner Zeit hervor, fo daß nur die größte Verblendung oder Parteilich- 
keit dieß nicht fehen kann. Auch ift gewiß das zu beachten und als Zeichen befonderer 
Verehrung anzufehen, daß ähnlich wie im N. Teſtament es mit dem Namen Jeſu ging, 
bon ben älteſten Zeiten an bis auf den Neuen Bund Niemanden weder der Name Mo⸗ 
ſe's noch Ahron's beigelegt tonrde, während der Name Miriam nocd 1 Chr. 4, 17., der 
Rame Hur’s aber, ihres Gatten, wie es jcheint und wie nad) Joſephus Arch. 3,2, 4. 
von Gefenius und Nork (vgl. and Ewald, Ir. Geſch. 2, 14.) ohne weiteres ange 
nommen wird, aufer 2 Moſ. 17, 10. 24, 14. und 31, 2. vgl. 1 Chron. 2, 20., wo 
diefelbe Berfon bezeichnet wird, noch von verſchiedenen Perfonen 1 Kön. 4, 8. Nehem. 
3, 9. vorkommt, ungerechnet die vielen anderen Namen jener Urzeit, welche unbedenflich 
in fpäteren Jahrhunderten wiederholt ertheilt wurden. 

Was nun den Namen Mofe betrifft, fo wird er 2 Mof. 2, 10. mit der hebräi« 
fen Wurzel mn zufanmengeftellt und aus diefem Stammivort erflärt, weiches 2 Sam. 
22, 17. BI. 18, 17. bie auch im Syriſchen weiter vorkommende Bedeutung „ her» 
ausziehen” bat. Folglich Heißt un „Herauszieher des Volkes Iſrael aus 
Aegypten“, womit auf da8 Schwierige dieſes Werkes angeſpielt wird, und kann auch 
durch Retter überſetzt werden. Nach der bibliſchen Etymologie aber (2 Mof. 2, 10.) 
bezieht fich der Name nicht auf feine Thätigkeit, fondern auf fein Schidfol, und 
wäre zu überfegen: der Herausgezogene, nämlich aus dem Waſſer. Dieſer Erklä⸗ 
rang aus dem Hebrätfchen widerftrebt jedoch die Wortform, welche für diefe Bedeutung 
ns oder un (2 Kön. 9, 2.) heißen müßte. Der Berfafler des Exodus fan dem⸗ 
nach unmbglich durch den hebräifchen Namen mon auf feine Deutung gekommen feun, 
und es ift hier am nichts weniger, ald an einen "eitymologifchen Mythus zu denten, wie 
das mit Schein bei dem Namen Babel (1 Moſ. 11, 9.) gefihehen ift, fondern der Er⸗ 
zähler muß feine Deutung von anberwärts her haben, die er nur nach der fehr freien 
Beife der eiymologifchen Forſchung jener Zeit, welche uns überall in der Wenefis bes 
geguet, auf den Namen Moſe überträgt. Folglich ift nichts Harer, als daß die ges 
ſchichtliche Erinnerung von anderwärts her feftitand, Moſe ſey in feiner Kindheit aus 
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dem Waffer gezogen worden, die nun den Grund zu der einfachen, ſehr klaren und mit 
ſich ſelbſt ſo wie mit den Umſtänden des iſraelitiſchen Volles zuſammenſtimmenden Er⸗ 
zählung hergab, welche 2 Moſ. 2, 1—10. die Geſchichte unſeres Helden einleitet. Ya 
eigenthümlicher auf etwas Weiteres hindeutender, Nachdenken erregender Weiſe wird aber 
von den Siebzig der Name regelmäßig nicht nach den: Hebräiſchen Mwonc, ſondern 
Mwvons geſchrieben, worin die Bulgata nachfolgt. Dieß führt darauf, daß ſie den 
Namen ans dem Wegyptifchen, wo fie lebten, ableiteten. Und wirklich hat ſchon Joſe⸗ 
phns Arc. 2, 9, 6. die Deutung diejes Namens aus Aegyptiſch MQ (Wafler) und 
vors, genauer usche (Öeretteter) gekannt, worüber zu vergleichen der Nachweis in Ja- 
blonsky Opuscc. ed. te Water 1, 152— 157. Demnad ift der Name urfprüngs 
lich ägyptifc, wie er auch in anderen ägyptifchen Namen, „Amoſis“, „Tuthmofis“ u. 
ſ. w. vorlommt, und es hat fi nur günftig, wie fo oft bei großen Creigniffen und 
Männern, gefügt, daß auch im Hebräifchen ein Stamm verwandter Bedentung ſich fin⸗ 
det. Möglichereife kann auch das Aegyptiſche zweifinnig feyn umd nad) dee Kürze je 
ner Sprache, die nad) anderen Anzeichen mit der hebräifchen, twie die Hegypter mit den 
Lydiern, Kanaanitern, Philiftern und Einwohnern bon Kreta (onne>2), 1 of. 10, 
5. 18., verwaudt ift, bei ſchwach unterfchiedener Abbiegung ſowohl einen aus dem Waf- 
fer Geretteten als einen Retter aus den Waflerfluthen bedeuten. Es eignet ſich alfo 
der Name Mofe zu einer zweifahen Erklärung: 1) nad) dem Aegyptifchen zu der ur⸗ 
Sprünglichen: ein aus dem Waller Geretteter, 2) nad; dem Hebrätfchen: ein Herauszie⸗ 
her, Retter aus großer Gefahr und Bedrängniß. Uebrigens konnte aud) das hebrätfche 
Zeitwort ımd das fhrifche nebft dem Rennwort 2 Kön. 9, 2. erft aus dem eingebür- 
gerten Namen Moſe entftanden feyn, wie ſolche Aufnahme und Fortbildung fremder 
Wörter nicht felten ift. Beides ift jedenfalls in Moſe zumal erfüllt worden. Er war 
zunächit felbit ein aus dem Waſſer Gezogemer, Öeretteter, fodann ftellte ex fi als Ret⸗ 
ter feines Bolfes hin, der daffelbe mit unermübdlicher Beharrlichleit aus den Händen 
Pharao's unter den größten Mühen und Gefahren befreite, und der endlich fen Bolt 
andy mit Hülfe des Gottes, der ihm beiftund, aus den Waflerfluthen des Schilfmeeres 
rettete, wie er felbft aus dem Wafler durch Pharao’8 Tochter gezogen ward. An der 
doppelten Deutung nach der Etymologie dürfen wir uns nicht ftoßen, da wir die viel- 
deutige Freiheit damaliger Wortforfchung oder vielmehr Wortanmwendung aus anderen 
Beifpielen kennen. Dan vergleiche die Namendeutungen 1 Mof. 30. 31. mit 1 Mof. 
49. und 5 Mof. 33., um das Geſagte beftätigt zu finden. So wird, um nur eine® 
anzuführen, 1 Moſ. 30, 11. 72 erklärt durch Glück, 1 Moſ. 49, 19. aber durd, Be 
drängter und Bedränger zugleich, 5 Mof. 33, 20. endlich auf die Bedeutung „Raums 
macher“ angefpielt. 

Iſt num die Thatfache, daß Mofe aus dem Wafler gezogen wurde, guter Erinnerung 
entfprungen und deutet fie auf ein außerordentliches Ereigniß jeiner Kindheit hin, fo 
enthält, tote auch Winer zugibt, die Erzählung 2 Mof. 2, 1—10 durchaus nichts, was 
an der Wahrheit diefes Borfalls zweifeln laffen müßte Die Einwendung, daß auch 
über andere berühmt getuordene Perfonen Erzählungen tounderbarer Lebensrettung in 
frühefter Jugend verbreitet feyen, wie über Semiramis (Diod. Sie. 2, 4.), Cyrus (Herod. 
1, 113. Just. 1, 4. 5.), Romulus (Liv. 1, 4.), kann die Annahme eined Mythus 
nicht begründen. Denn wenn jene Nachridjten unverbürgt oder bloß jagenhaft find, fo 
ift e8 nicht ebendamit auch diefe, und folche Sagen könnten überhaupt nicht entfianden 
ſeyn, wenn nicht Beobachtung und Erfahrung gelehrt hätten, daß fich gewiſſe große, zu 
weltgefchichtlicyen Zwecken und Unternehmungen beftinmmte Menſchen einer eigenthiimlichen 
Aufficht und Leitung der VBorjehung zu erfreuen haben, und daß die böfen Mächte eines 
folhen Helden Emporlommen vergeblich zu hindern ſuchen. Der Befehl Pharao’, die 
hebräifchen Knäblein ins Waſſer zu werfen, alfo zu erfänfen, hat gar nichts Auffallen- 
des, und flimmt mit der Schmach überein, welche man auf das ifraelitifche Volk abſicht⸗ 
lich legte, Joſ. 5, 9, vor deſſen Zukunft man in Aegypten nad; den mit den Hufjos ge 
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machten traurigen Erfahrungen ernftliche Beſorguiß hatte, 2. Mef. 1, 10., vgl. 1 Mof. 
42, 9. 14. Zugleich weift derfelde darauf hin, daß die vom Nil entfernte Landſchaft 
Goſen nicht mehr für die Grenzen des Volkes hinreichte, fondern bei fortfchreitender 
Vermehrung em großer Theil deſſelben die auch nicht zu Goſen gehörenden, im Delta 
biegenden Gegenden am Nile bewohnte. Wenn aber der Befehl des Erjänfend in ber 
Landichaft Goſen wicht ebenfo wie am Nile ausgeführt werden konnte, fo wiſſen wir ja 
ans 2 Moſ. 1, 15. ff., daß die Tödtimg der Knäblein and) auf anderem Wege ver⸗ 
fucht und befohlen war. Die Sorgfalt und Beredinung der Mutter bei Berbergung 
und Ansfegen des Kindes -entfpricht ganz der feinen Gewandtheit eines milkterlichen 
Herzens, und daß die Tochter Pharao's am Nile gebadet hat, kann ebenjo wenig ber 
fremden, da man in dem heißen Aegypten, wo man für Bewäflerung der Felder die 
ünftlichften Einrichtungen traf, 5 Mof. 11, 10., gewiß anch Babdennftalten am. Ufer 
des Nils zu errichten wußte. Es ift alfo auch das Baden ber Tochter Pharao's nichts 
weniger als untvahrfcheinlih. Und wer kann endlich daran Anftoß nehmen, daß diefe 
Königstochter ein menfchliches Gefühl in ſich trug und troß des väterlichen Verbotes ſich 
eines ſolchen Kindes annahm, und daß der König, auch wenn er den Hergang wußte, 
die Anferziehung eines fo feltenen Knaben bildete, da er ja nicht die Abficht hatte, das 
Bolt antzwotten, ſondern nur es zu ſchwächen und nieberzuhalten, 2 Moſ. 1, 10. 
ebenfalls war Moſes, beiten genaue Belanntichaft aller ägyptischen Berhältnifie auf 
ägptifche Bildung zurückſchließen läßt, wie fie ihm ausdrücklich nad) alter Ueberlieferung 
Apg. 7, 22. zugeſchrieben wird, auf eine aufierordentlicdye Weiſe in dieje günftige 
Lage verſetzt worden; ımd warum follten es nicht gerade die Verhältuiffe feyn, welche 
trene Ueberlieferung, ja felbft fein Name und kund thun? Wem man fragt, wie Moſe 
ans diefen gilnftigen Berhältniſſen ſpüter ausfcheiden konnte, nachdem er felbit ägyptiichen 
Nachrichten zufolge — Manetho bei Joſeph. c. Ap. 1, 26. 28. macht ihn zn einem 
heliopofitanifchen Priefter mit Namen Ojarfiph, und gewiſſe alte Weberlieferungen laſſen 
ihn an der Spite eines ägyptiſchen Heeres bis nach Aethiopien Kriege führen — fo 
muß man die Macht der Jugendeindrücke in Anfchlag bringen. Gewiß verfehlte feine 
Matter, eine ächte Ifraelitin, nicht, das überams fähige Kind während der Zeit feines 
verflatteten Aufenthalts an ihrem Herzen mit feiner wunderbaren Rettung und mit bem 
Namen ihres Gottes und feinen Offenbarungen an die Bäter bekannt zu machen. Wenn 
wir mım fehen, daß dem nachfolgenden Reben und Wirken Moſe's zwei treibende Ge: 
danten zu runde liegen, nad; innen die Erkenntniß Jehovahs als des allein wahren 
Gottes und Schugheren feines Volles (2 Mof. 3, 12—15.), und nad, außen der Trieb 
Retter feines Bolles zu werden (2 Mof. 2, 11— 14); fo Fönnen wir die Wurzeln 
diefer Gedanken nur in dem Bewußtſeyn deſſen finden, was ihm feine Mutter von es 
hovah und feiner Rettung aus dem Waſſer erzählt hatte. Durch diefe Yugendeindrüde 
bildete und befeftigte füch bei ihm, der offenbar ein religids⸗politiſches Genie war, die 
Marheit nnd Sicherheit über feinen Beruf, tie das frühe Bewußtſeyn Sein, der ja 
auch allmählich fic enttuidelte (Luc. 2, 40), von Gott als feinem Bater und feiner Be⸗ 
fimmmg in der Welt menfchlicherfeit8 auf die Erzählungen und den Ölauben feiner 
Mutter Maria wird zurüdgeführt werden können, fo daß wie andere große und bors 
treffliche Männer Moſe das, mas er ward, weniger dem Einfluffe feiner ägyptifchem 
Bflegemutter, welche die Ueberlieferumg bei Joſephnẽ Antt. 2, 9. 6. Thermuthis, bei 
Eufebins praep. ev.9, 27. Merris nennt, als den frühen Einwirkungen feiner leiblichen 
Mutter zu verdanken hatte (Hebr. 11, 24. 25.), und dadurch der Mann wurde, ale 
den wir ihn finden. Wenn Winer fr als ſchwierig zu begreifen findet, wie Moſes, 
wenn er von einer Prinzeffin erzogen war, fpäter bei feinen Verhandlungen mit Pharao 
fo gar nicht als am Hofe befannt dargeftellt fen; fo ift diefes Bedenken leicht dadurch zu 
erledigen, daß zwiſchen dem erften und zweiten Aufenthalt in Aegypten 40 Jahre innen 
liegen, daß demnad bei feinem Auftreten weder die Prinzeffin nocd ihre Vater nych 
lebten, und daß Moſe keinen: Grund haben konnte nad, dem, was 2 Moſ. 2, 12. 15, 
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ſich zugetragen Hatte, an feinen früheren Aufenthalt am Hofe zu erinnern. 
dient diefe Einwendung zum Beweiſe, daß eine Flucht Mofe's fatigefunden und fein 
Aufenthalt in Midian fehr lange (2 Mof. 4, 19.) — warum nicht gerade 40 Jahre 
(Apg. 7, 23. 30.) — gebauert babe. Auch der 2 Mof. 1. gefchilderte Druck, wel⸗ 
der von den Aegyptern auf Hrael ansgelibt wurde, hat alle übrigen gefchichtlichen 
Anzeichen für fi. Die Erzählung Manetho's bei Joſephus gegen Apion von dem 
Hykſos oder phönizifchen Hirtenkönigen beruht auf gutem Grunde (vgl. Ewald Iſr. 
Geſch. 1, 446.) Sie hatten als 15. Dimaftie längft vor der Einwanderung Jalobe 
Aegypten beherricht und bedrüdt, und waren auch nad ihrer Vertreibung während ber 
17. Dynaſtie, unter welcher Joſeph in Aegypten wirkte, noch immer geflicdjtet, woraus 
fi die Nachricht 1 Moſ. 42, 9. ff. erflären läßt. Man fürchtete ihre Wiederkehr, 
und Ifrael, an die Grenzmarke Gofen gefegt, — mit allen Knechten Jalobs und feiner 
Söhne gewiß ſchon beim Einzug ein ftattliches Volt, vgl. 1 Mof. 14, 14. 30, 43 — 
ſollte ihr Wiedereindringen nachher unmöglich, machen *). Aber als Joſeph geftorben mar und 
Ifrael ſich fo mehrte, daR das Land Goſen nicht länger fie daffelbe zureichte, fendern das 
Bolt großentheild (2 Mof. 11, 2.) unter den Aegyptern wohnte, fo konnte die 18. Dynaſtie 
der Diospoliter, welche c. 82 Yahre nad) Iſraels Einwanderung aufgelommen var und 384 
Jahre währte, wohl ein Mistrauen gegen das Bolt, und im Andenken an feine Berwandt⸗ 
haft mit den verhaßten Hykſos, die jedenfalls Semiten waren, wie übereinflinnmend gelehrt 
wird, tiefen Haß in ſich ausbilden. Denn die Ifraeliten tvaren wie die Hykſos hebräi« 
ſche Bollsgenofien, ihre Heerden tweideten in der Wüfte und bis gegen Kanaan hin 
(1 Chron. 8 [7], 21— 28.) Wie leicht war ein Einverſtaͤndniß derfelben mit jenen 
vertriebenen Böllern zu neuer Eroberung des Landes zu befürchten! Daher bie urfprüng- 
lich veligidfe Abneigung (1 Moſ. 46, 34.) gegen die Ifraeliten als Viehhirten ımd Ge⸗ 
noſſen einer anderen Religion, durch die politifche Furcht verftärkt, allmählig zu den ihres 
Zweckes freilich verfehlenden Mafregeln führte, wodurch man das Bolt fchwächen und 
rechten wollte. Diefer immer verftärkte leidenfchaftliche Drud war es, welcher nicht 
nur in Mofe den Gedanken an die Rettung und Ausführung feines Volles in feinem 
40. Lebensjahr zu einem Ausdrud kommen ließ (2 Mof. 2, 11. 12.), ſondern auch 
viele ber beffer denfenden Aegypter fi an fie anfchließen hieß, wie wir das aus 2 Mof. 
12, 38. 4 Mof. 11, 4. erfehen. Dieß führt darauf, daß namentlih der Stamm 
Levi fi) mit dem Gedanken an Auswanderung befaßte und die Bewegung unter dem 
Bolle leitete, worauf die Begegnung Ahrons, der feinem Bruder nad; Midian mit Nach⸗ 
richten entgegen kam, ficher fchließen läßt, 2 Mof. 4, 27. Auf die geiflige Regſamkeit 
biefed Stammes in Yegypten, ja auf Offenbarungen Gottes unter ihm weiſt offenbar 
auch das hin, was wir als gefcichtlichen Auffchluß hierüber 1 Sam. 2, 27. 28. leſen. 
Wir ftehen alfo mit der Geſchichte Moſe's auf breitem, gefchichtlichem Boden, wie 
auch Ewald Hr. Gef. 2, 76. anerkennt, nur daß wir uns diefelbe nad ihren Wirk» 
gen auf Aegypten noch größer zu denken haben, als e8 nad) der alttefiamentlichen Nach⸗ 
richt den Anfchein hat, welche das Weltlihe in den Hintergrmd rüdend, mehr nur 
ihrem letzten Zwede nad) daB Geiſtige hervorkehrt. Ja es läßt fih auch denen, daß 
Mofes nad) dem verfehlten Verfuche, der Retter Iſraels zu werden (3 Mof. 2, 11—15., 
bgl. Apg. 7, 25.), feine Schritte deßwegen nad, Midian wendete, weil er bei diefem 
bon Abraham her vertvandten und durch feinen Karatvanenhandel weithin befannten ſowie 
mit den Berhältniffen vertrauten Vollsſtamm, deſſen Briefterfürft eine ähnliche Be⸗ 


*) Bunfen, Bibelwerk, S. CCIX fett mit Bezugnahme auf fein Werl „Aegyptens Stelle in 
ber Weltgefchichter Va 384892 den Abzug ber Hylſos in bie Zeit, als bie Ziraeliten ſchon 210 
Jahre in Aegypten angefiebelt waren, und ben Anfang bes Drudes fünf Jahre fpäter. Wie er fich 
biebei mit ben Dynaftien Manetho's, auf ben er nah S. CCXII große Stüde hält, aus einander 
fegen kann, ift nicht Mar, ba nach biefem (vgl. Jahn Arch. 3, 584. f.) die Hyffos bie 15. Dynaftie 
ausn:achen und wentgftene 500 Sahre vor bem Auszug der Ifraeliten bereits abgezogen waren. OB - 
Ihm nicht etwas Aehnliches wie dem Herzog von Mancheſter (vgl. Urt, Darius) begegnet iR? 
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deutung hatte, wie vormals Melchiſedek, Anklang für feinen großen Gedanken erwartete. 
Aber der Selſiun und die aus 2 Moſ. 18. hervorleuchtende Weisheit dieſes bedeuten⸗ 
den Mannes ſcheint bei den gewaltſamen Beſtrebungen Moſe's dieſem damals die Hoffuung 
benommen zu haben, unter dem midianitiſchen Volke Beiſtand für feine Pläne zu finden *). 
Da ihm dieſe Abfichten nicht gelangen und menjchlicher Beiftand verfagt var, gab er 
wohl alle Hoffnung für feine Beſtimmung als Retter auf, bi8 ihn eine wunderbare Er⸗ 
ſcheinung am Sinai (2 Mof. 3.) nad) langem Kampfe mit fich felbft beftimmte, auch 
ohne wmenfchlichen Beiftand von außen, vein durch Vertrauen auf Gott ımd die in feinem 
Bolle felbft liegenden Kräfte das große Wert feines Lebens durchzuführen (Hebr. 11, 27.), 
ein Wert, in welchem ihm nach ſchweren Anfechtungen, die ihm auf der Reife nad) 
Aegypten begegneten (2 Mof. 4, 24—26.), die Ankunft feines Bruders weiter befefligte. 
Durch diefe fcheint er erft beftimmt worden zu ſeyn, Weib und Kinder wieder nad 
Midien zurüdzufenden, da fie ihm viel fpäter durch feinen Schtwiegervater, beffen Stamm 
ſich erſt jezt näher mit Mofe vereinigte, zugeführt wurden (2 Mof. 18, 1—8. 4 Mof. 
10, 29—32.). Aegypten traf zwar Mofe das Volk Ifrael nun befier vorbereitet an 
2 Mof. 4, 30. f., als e8 vor 40 Jahren der Fall war (2 Mof. 7, 7. Apg. 7, 23.); 

aber bei dem ägyptifchen Könige Pharao Amenophis, dem legten der 18. Dynaſtie bes 

geguete ex um fo größerem Widerftand, fo daß fen Glaube abermals auf die fchiwerften 

Proben geftellt tourde, und ihn nur die von Gott beftegelte Gewißheit feiner höheren 

Beſtimmung zu diefem Werte aufrecht erhalten konnte, welche durch die fchnell auf ein« 

ander folgenden Strafgerichte über Aegypten ftets neue Beftätigung erhielt. 2 Mof. 7—12 
Diefe Plagen find zwar von der Art, daß fie auch fonft in Aegypten vorkommen, 

und zum Xheil einander herborriefen; aber daß fie in diefer Schwere damals auf das 
Land fielen, daß fie in fo ſchneller Aufeinanderfolge eintrafen, daß fie auf Mofe's Vor⸗ 
ausfagen ſich einftellten, das ift das Wunderbare an ihnen, welches fich nicht twegläugnen 
und ohme welches ıumter den damaligen Berhältniffen die Entlaſſung des Volles fid 
nicht begreifen läßt. Daß ſich in die Erzählung Sagenhaftes gemifcht hat, wie der 
Umſtand, daß die Yfraeliten ſtets von denfelben verfchont geblieben feyen 2 Mof. 8, 22. 
9, 4. 6. 26. 10, 23. 12, 12. ff., und daß der Stab Moſe's zur Schlange wurde, 
während bei den Beſchwoörungen nur Schlangen ftarr wie Stäbe werden können, mag 
man zugeben **), aber dieß hebt dem gejchichtlichen Grund der Hauptereigniſſe micht anf, 
und beiveift jedenfalls ein befonders Walten der Borjehung über dem Bolle Iſrael zn 
jener Zeit. ALS tmunderbares Ereigniß fteht dor allem der Uebergang über das rothe 
Meer da, wem aud die Naturkräfte noch fo viel dabei mitgewirkt haben. Iſt aber 
diefe Thatſache richtig — und baran zu zweifehn, hieße alles Geſchichtliche in der Er⸗ 
imerung des Volkes umftoßen; fo müflen auch die Blagen in Aegypten als wirklich ges 
ſchehen zugegeben werden, wenngleich die Sage manden Zug noch dazu gejett hat, wie 


©) Ueber das Berhältnig der Ramen biefer bebeutfamen, in bie Geſchichte Moſe's eng ver⸗ 
Acchtenen PBerfönlichkeit wird man faum jemals ganz ins Klare und zur Uebereinftimmung kom⸗ 
men Rah 2 Mof. 2, 18 — 20. ift Reguel, nad 3, 1. 4, 18. 18, 2. Sether ober Sithro, nad 
Richt. 4, 11. aber Chobab Schwiegervater Moſe's. Diefen treffen wir 4 Mof. 10, 29. bei Mofe 
an, während Jithro 2 Moſ. 18, 27. nad feinem kurzen Beſuche wieder abzog. Am einfachften 
wäre zum helfen, wenn man MT anflatt durch „Schwiegervater“ durch „Schwager“ überſetzen bürfte. 
Dann wäre Reguel Mofe's Schwiegervater, Jithro und Chobab aber feine Schwäger. Zwar kommt 
MN fonf nie in ber VBebeutung „Schwager“ vor; aber fein Begriff ift im Gegenſatze zu DI" 
5 Mof. 25, 5—9. jedenfalls ein umfaffenber. 

e) Wer freilich, wie Hengſtenberg, Kurk und Andere ben ganzen Bentateuch, wie er in un⸗ 
feren Händen if, ausnahmslos von Mofe verfaßt feyn läßt, ber kann folgerichtig nidhte Sagen- 
haften zugeben; aber er muß dann auch bas Abenteuerlichſte zwecklos buchſtäblich nehmen, wie 
+ B. um von dem Reben ber Efelin Bileams zu ſchweigen, baf bie Kleider der Sfraeliten wäh⸗ 
vend 40 Jahre nicht veralteten, noch je Einem während bes mühjeligen Zuges bie Füße geihwol- 
len ſeyen, 5 Mof. 8, 4. 29, 5., was mit dem würbigen Begriffe des Wunders ſchnurſtracks fireiten 
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denn ber eine Berichterſtatter nur fünf Plagen nennt, der andere (ſ. Pentateuch) fünf 
andere dazu fügt. Die wunderbare Rettung des Bolles am Schilfmeer ift und, man 
mag über die Abfafjung der Bücher Moſe's fonft denfen wie man will, jedenfalls ver⸗ 
bürgt durch das Lied 2 Mof. 15, 1—18., deſſen erfter Vers, auch noch V. 21. unmit⸗ 
telbar nad, dem Uebergang duch das rothe Meer, der übrige Theil aber ficher nicht 
fpäter als zu Joſua's Zeit gedichtet und gefungen wurde, und das noch durchaus die 
Begeifterung über ein friſches Ereigniß (Ewald Ir. Geſch. 2, 8.) athmet. Iſt aber 
dev Durchgang durch das rothe Meer mit. der Rettung Iſraels und dem Untergang 
Pharao's eine unbeftreitbare Thatfache, fo ift and) die 2 Mof. 14. gegebene Erzählung 
nicht anzufechten, fo muß Iſrael bei feinem Auszug, durch Pharao bedrängt, in die ge⸗ 
fährliche Lage am Schilfmeer gebracht worden feyn, was dann wieder auf bie ſchweren 
Kämpfe, welche vorangegangen find, zurüdichließen läßt. Nah 2 Moſ. 13, 18 zogen 
die Ifraeliten in fünf Heerhaufen (oa) aus Aegypten. Diefelbe Stellung und Ein⸗ 
richtung nad) den zwölf Stämmen geordnet findet fih 4 Mof. 2. Es ift dieß aljo 
eine ganz gejchichtliche Nachricht. Iſt aber dieß der Yall, fo kann auch die Angabe 
über die Zahl des waffenfähigen Volles, welche 12, 37 zu 600,000 angegeben wird, 
nicht ungeſchichtlich ſeyn, denn fie findet fih auch 4 Mof. 1. 2. und 26. wieder. It 
fo viel richtig, jo ift der Durchzug diefes Volles und feine Ernährung in einer Wüſte, die 
derzeit kaum den Hundertften Theil von Einwohnern nähren kann, wicht ohne wunder⸗ 
bares Eingreifen der göttlichen Vorſehung zu denten (fiehe den Art. Manna). Daſſelbe 
muß der Fall feyu mit der Geſetzgebung am Sinai. Das geſchichtliche Ereigniß iſt 
duch, das Lied der Debora Richt. 5, 4. 5. verbürgt, deſſen gleichzeitige Entftehung mit 
dem Siege über Yabin kaum zwei Menſchenalter nad; dem Auszug noch von Niemand 
beftritten worden if. Auch die Dauer des Aufenthaltes der Dfraeliten in der Wüfte 
beruht auf früher und feiter Erinnerung Amos 2, 10. 4, 25. Pf. 95, 10. Freilich 
ift es fehr auffallend, daß der Inhalt der 4 Mof. 14, 33. 34. ausgefprodyenen Dro⸗ 
hung nicht 4 Mof. 20, 1. ausdrücklich erwähnt ift, two man genauere Zeitbeftimmung 
ertvartet, fondern erft in dem Stationenverzeihnig 4 Mof. 38, 38. und von da aus 
5 Mof. 1, 3. 27. 8, 4. 2. 29, 5. Es fragt ſich aber, ob nicht 2 Mof. 16, 35. 36. 
4 Mof. 33, 38—40. aus fpäterer Randbenierfung erft in den Text gefloffen if. Wie 
es fid) mit der Abfaſſungszeit von Joſua 5, 6. ff. und 14, 6— 15. verhält, kann je 
doch nicht zweifelhaft jeyn, da ſelbſt Ewald beide Stellen als fehr alt aus dem Bud 
der Bindniffe, alfo der ülteften Urkunde, ableitet, Ir. Geſch. 1, 75. 2, 258. Der 
40jährige Aufenthalt fteht alfo gefdjichtlich feft. Iſt aber fo der Zettel dieſer großen 
Geſchichte in feiner Wahrheit gefichert, jo muß auch der Einſchlag im Verhältniß damit 
ftehen. Daher kann fich felbft die jchärfite Prüfung, wenn fie nur mwahrheitfuchend iſt, 
nicht der Ueberzeugung entziehen, daß Moſe mit wunderbaren Kräften zu feinem großen 
Werte ausgeftattet war und daß Gott fi in jener Zeit der Gründung der Volksge⸗ 
meine Ifrael ganz befonders zu demfelben bekannt habe. 

As Mofe nad; fchweren Kämpfen und harten Gottesgerichten endlich die Erlaub⸗ 
niß Pharao’8 zum Zuge ausgewirkt hatte, ja von den Aegyptern dazu gedrängt wurde, 
fo führte er das Volk zuerft zwei Tagereiſen nördlich gerade gegen das Land Kangan 
bin, als hätte er nicht fogleich die Größe der don dorther drohenden Gefahr überblidt, 
wie Ewald Ir. ©. 2, 54. meint. Beſſer aber nehmen wir an, da der Berg Sinai von 
Gott als Opferftätte 3, 12. vorgezeichnet war, daß Moſe erft nordwärts zog, um bie 
dort (zu Pithom, 1, 11.) wohnenden Ffraefiten ſich anfchließen zu laffen, und dann auf der 
Landenge zwifchen den SKrofodil=s und Bitterfeeen in die Wüſte zu gelangen. Allein 
Moſe hieher gelommen mußte einfehen, daß diefer Weg nicht durchgefetst werden könne, 
und führte daher das Heer nunmehr ſüdwärts, um mit Benützung der Ebbe auf Gottes 
Beiftand vertrauend durch das Meer zu gelangen, und leitete e8 gemäß dem gefaßten 
Plane (2 Mof. 5, 1.) der Wüfte und dem Berge Sinai zu, wo er bem Volle, das 
zwar tief ergriffen, aber noch nicht geiftig gebildet war, vor Allem das Geſetz gab und 
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fefte gottesdienſtliche Lebensordnung. Wie nöthig diefe Vorkehr war, zeigte ſich in der 
Neigumg zum Gbtzendienſt, welche bei kurzer Abweſenheit Moſe's offen hervorbrach, 2 Mofe 
Rap. 32., fonft aber im Geheimen feine Befriedigung ſuchte (3 Mof. 17,7. 5 Mof. 32, 17. 
Pi. 106, 37.. Denn Mofe hatte nicht nur einen bolitifchen, fondern vielmehr einen 
veligiöfen Zweck mit feinem Bolle. Als er diefen befeftigt glanbte, fo z0g er mit dem 
Bolfe in nördlicher Richtung gegen die Wüfte Paran und Kadeſch Barnea hin, 2 Mof. 
13, 1. 5 Mof. 1, 19., um von dort aus gegen Kanaan, das dem Bolle verheißene 
Land, im zweiten Jahre vorzuräden. Allein da die Schwierigkeit der Erobermg, welche 
durch bie ausgefandten Kundſchafter an den Tag kam, auch den Mangel an feftene 
Sinne, friegerifchen Muthe und begeiftertem Gottvertrauen offenbarte; fo fah ſich Mofe 
gendthigt, den Plan mit diefer Generation die Eroberung Kanaans zu vollziehen aufzu⸗ 
geben und erft ein neues beſſeres und abgehärteteres Geſchlecht in der Wüfte zu bilden, 
was fir feine Seele gewiß die größte Verläugnung war, aber auch ein Zeichen feiner 
umfafienden Einſicht für uns if Aus der num folgenden trüben Zeit ift uns nichts 
beridttet. Daß fie aber unter großen Entbehrungen und Kämpfen für Moſe verfloß, 
darauf denten die ernſtlichen Enpdrungen Bin, welche theils vom Stamm Ruben aus» 
gingen, theils im eigenen Stamm Levi ausbrahen. Dem daß 4 Mof. 16. 17. 
eigentlich zwei Begebenheiten in einander zu einer Erzählung geflofien find, ift von 
Emald Ir. Geſch. 2, 180. ff. richtig erkamıt worden. Ja auch in feiner eigenen Fa⸗ 
miſie brad; einft ein Zwieſpalt aus, der dem Herzen diefed großen Führers ſchwere 
Wunden ſchlug, 4 Mof. 12, 1. ff., aber auch ihn tie immer nur um fo mehr vechb 
fertigen mußte. Alle diefe Leiden trug er jedoch mit der größten Sanftmuth, 4 Mof. 
12, 3., fo daß in feinem Karakter diefe Tugend neben der größten Willenskaft und 
Entfhloffenheit Play fand. 

Endlich nachdem das neue Gefchlecht herangewachfen war, welches mehr. Ausdauer 
und Willigfeit, mehr Gehorfam umd Furcht Gottes zeigte, obwohl es noch manche Un⸗ 
tngenden feiner Väter an fidh trug, tourde das Edomiterland wegen verweigerten Durch⸗ 
zugs umzogen, und auf fehr befchterlichen Wegen bis an den arabifchen Meerbufen 
das ganze Gebirge dex Edomiter umgangen, bis fie diefed Bolt im Weften hatten, das 
ihnen vorher im Oſten gelegen war. Hier übte das Volk feine in der Wüſte ges 
fählte Kraft in fiegreichen Kämpfen mit den Amoritern und Midianitern, was die Er⸗ 
oberung des Oftjordanlandes zur Folge hatte, das auch fofort an die Stämme Ruben, 
Sad und Hafbmanaffe vertheilt wurde, jedoch mit der ausdrüdiichen Bedingung, den 
Hauptlrieg im Weftjordban-&ebiet mitzuführen. Allein jest fühlte Dkofe, nachdem Mir⸗ 
jam im erflen Monat geftorben 4 Mof. 20, 1., und fein Bruder Ahron am Anfang 
dieſes Jahres und Zuges im fünften Monat aus dem Leben gefchteden war, 4 Mof. 
20, 23. ff., 33, 38., auch fein Ende herannahen. Er legte deßhalb das Heerführeramt 
in die Hände Joſua's, feines bisherigen Feldherrn, der ſchon im Kriege mit den Ama⸗ 
lekitern fich tapfer beivtefen hatte, 2 Mof. 17, 9., und ganz in feine Pläne und Ge 
danken eingeweiht war, nieder, und flarb, nadjdent. er da® gelobte Fand noch von ben 
Höhen Piſga's aus, Yericho gegenüber, gefehen hatte, 120 Jahre alt (5 Mof. 34, 1—7.). 

Dieß ift die hergebradjte Anficht über den Zug der Ifraeliten durch die Wüfte, welcher 
auch noch Ewald, Gefchichte des Volkes Iſrael 2, 188. ff., beipflichtet, num mit dem 
Unterfchiede, daß er in wohlbegründeter Weiſe S. 190. f. die Begebenheit 4 Wof. 
20, 1— 13. noch in daß dritte Jahr verlegt und erft 20, 14. den Sprung in das 
40. Yahr des Aufenthaltes in der Wüfte macht, weil nad) feiner Anſicht der Tod Ah⸗ 
rons wegen 4 Mof. 33, 38. f. umziveifelhaft in das 40. Jahr fällt Allein gerade 
über diefen Punkt muß man bei näherer Prüfung zu anderer Auffaffimg gelangen, wer 
man 4 Mof. 33, 3640. und 5 Moſ. 10, 6. 7. näher mit einander vergleicht. Beide 
Stellen erweiſen fid,, da fle den Zufammenhang unterbrechen, als Einſchiebſel, nämlich 
4 Mof. 33, 40. ganz fiher ud 36-39. in ber gegenwärtigen Fafſung, bie jedoch 
beide ficherlich vor die Zeit des Abfchluffes der fünf Bücher Mofes fallen. Allein fe 
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widerſprechen einander und konnen daher nicht beide in der gegentoärtigen Faſſung 
gleichen Anſpruch auf Glaubwürdigkeit und geſchichtliche Richtigkeit haben. Nach der 
Stelle 5 Moſ. 10, 6. 7. fällt der Tod Ahrons in die Zeit nach der zweiten Verfer⸗ 
tigung ber Sefepestafeln auf der Station Mofer 5 Moſ. 10, 6. oder Moferoth 4 Mof. 
33, 30., und von da an zogen die Ifraeliten erft gen Gudegoda (77372) und Jathbath 
(mmaoı), was ohne Zweifel gleich ift mit Hor Gidgad (7373 HT) und Jaihbatha (nnao>) 
4 Moi. 33, 32—34. Dem Tode Ahrons geht die Station Ben Ialan (PN WS) 5 of. 
10, 6. vorher, welche wir 4 Mof. 33, 32. wiederfinden. Wie die Beit, fo ift hier 
and) die Dertlichleit fehr genau angegeben. Wenn nun Mofer- Moferoth der Lagerplatz 
ift, auf welchem fic Die Ifraeliten befanden, als Ahron ftarb; fo ift das 4 Mof. 38, 38. 
dafür genannte Gebirge Bor als der allgemeine Name des Gebirgsftodes zu betrachten 
nad 4 Mof. 20, 22. f., an deilen Fuß der Lagerplatz Moferoth Ing. Es fcheint alfo, 
da der Diaskeuaſt von 4 Mof. 33, bereit® damals von der Unficht befangen, daR mit 
4 Mof. 20. das 40. Jahr des Wüftenzugs befchrieben werde, ımd 5 Mof. 10, 6. f. 
nicht beachtend, da8 Gebirge Hor als befonderen Lagerplag in die Keifeflationen ein⸗ 
fügen zu müffen glaubte, und fo die ganze gejchichtliche Anficht verrückte. Daß der Ort 
Mofer, Mofera oder Moferoth, welcher 4 Moſ. 33, 30. um viele Stationen von dem 
Gebirge Hor getrennt erfcheint, wirklich identifh mit Hor ift oder vielmehr an biefem 
Gebirge Liegt, habe ich, nachdem ich mit diefer Kombination längft im Keinen war, zu 
meiner Ueberraſchung zufällig aus der Reiſebeſchreibung Mag. Thietmars, weldyer nach 
Mag. Thietmari peregrinatio, edidit J. C. M. Laurent, Johannei praeceptor, Ham- 
burg 1857, p. 2. im Jahre 1217 jene Gegenden durchwanderte, erfehen. Derfelbe 
fagt Cap. 16, p. 38: Tandem veni ad montem Or (=), ubi Aaron mortuus fuit. 
In cujus summitate est ecclesia constructa, in qua habitant duo Graeci, monachi 
ehristiani. Qui locus dieitur Muscera. Hier haben wir alfo unfer Mofer oder Mo⸗ 
fera als Name des Ortes, der an oder auf dem Berge Hor if. Saum ift zu erwar⸗ 
ten, daß der Name des Ortes erft aus 5 Mof. 10, 6. geſchöpft wurbe, da Thieimar 
nichts davon weiß und ebenfowenig mit der Angabe im Onomasticon des Euſebius be» 
lannt fein mochte. Auch Laurent ift fo meit davon entfernt, diefe Bermuthung auszu⸗ 
fprechen, daß er vielmehr e8 durch Masar Seidne Harun erflärt, was oratorium do- 
mini Aaronis heißt, und fich für diefe Deutung auf Ritters Erdkunde XIV, 993. be» 
ruft. Wenn aber auch die Bedeutung don TOR urfprünglich Unterweiſungs⸗Lehrort 
ſollte geweſen ſeyn, wie ja auch der Ort Up = Dun > eine religiöfe Bedeutung hatte; 
fo ift doch mehr als wahrſcheinlich, daß er "feinen "alten Namen ebenfo behalten hat, wie 
wir den minder bedeutenden nimm 2 Mof. 14, 2. noch jeßt unter den Namen Agerud 
an der gleichen Stelle finden und tie hundert Beiſpiele zeigen, daß ſich die orientali⸗ 
ſchen Ortsnamen bis auf unſere Tage aus graueſter Vorzeit treu fort erhalten haben. 
M nun aber Moſera am Gebirge Hor zu fuchen, und iſt diefer Nante 5 Moſ. 10, 6. 
gleich, mit 4 Mof. 33, 30., fo ift nichts begrändeter als die VBermuthung, daß uns das 
Verzeichniß der Reiſeſtationen 4 Mof. 33. uicht unverändert noch unentftellt zugelommen 
ift, fondern daß eine fpätere Hand einzelne Fugen aus einander geriffen habe. Es kann 
und dieß bei einem fo alten Schriftftüde auch gar nicht befremden, und es ift nicht das 
einzige Beifpiel diefer Art. Biel jüngere Urkunden, wie das Heldenverzeichnig David's 
1 Sam. 23., das Berzeichniß der Amtleute Salomo's und viele andere Stellen is den B. 
Sammel's u. der Könige geben und Zeugniß, wie vielen Berflünmelungen im Laufe der 
Zeit diefe Schriftftüde umtertoorfen waren, wie der Zahn der Zeit fie benagte und wie frei 
man vor den Zeiten Esra's und der Feſtſtellung des Kanons in diefew Dingen ber 
fahren if. Es genüge übrigens an einem ganz verwandten Beiſpiele aus ber Chronik, 
wo fo vieles in diefer Beziehung zu bemerken iſt. Nach 1 Ku. 4, 2. ift Aſarja, der 
Sohmn Zadols, des Priefters der erfle unter den Schreibern Salomo’s. Dieß tmurbe 
kon einen Späteren, wie es grammatiſch zuläffig ‘ft, mit Usberfehung bes geſchichtlichen 
Berhältuifies. und ans Mangel an Extwägung von. W. 4. uud 1 Ehren. 80, 29; fo auf⸗ 
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gefaßt, als wäre Aſarja Hoheprieſter geweſen, alſo überſetzt: Afurja, ber Sohn Zadoks 
war Prieſter. Auf dieſes Mißverſtändniß hin finden wir 1 Chron. 5, 36. hinter Aſarja 
das Einfchiebfel: „diefen, welcher Prieſter war im Haufe, das Salomo bauete zu Der 
rufalem®. Wllein der Irrthum ift noch nicht vollendet. Der Ajarja, von welchem die 
ansgefagt wird, ift der zweite und Urenkel Zadols, während die Bemerkung jedenfalls 
beim erften, dem Eifel Zadols v. 35. ftehen follte. Denn da alle Hohepriefter an dem 
Haufe dienten, das Salomo für Jehodah erbauet hatte, fo kann fid die Bemerkung ım- 
möglich auf 2 Ehron. 26, 17. beziehen, fondern wur auf 1 Koͤn. 4, 2. Aehnliches 
haben wir bei der borliegenden Stelle vorauszufegen. Wie die Bemerkung 1 Chrom. 
5, 36. fräher bei dem erſten Aſarja v. 35. ſtund, fo mochte das Einfdiebfel 4 Mof. 
33, 38 f., wem nit v. 36°. 37°. 38. zum urfpränglichen Texte des Moſe gehörte, 
urfpränglich hinter dv. 308. geftanden haben gleich nah Erwähnung Moſeroths, und 
vielleicht ſtund auch flatt oıyzm die Einzahl Iaıs, wodurch dieſe Stelle doch einiger» 
maßen in den Zeitranm gerückt war, den ber fpätere Deuteronomiler 10, 6. f. im Auge 
haite*) Allen da die Erklärer vielleicht bald nach dem Deuteronomiler, der noch ans 
diefem uejprünglichen Einfchiebjel gejchöpft haben mochte, die Anficht verbreiteten, daß 
4 Mof. 20, 1., wo ſchon damals die Jahreszahl fehlte, das 40. Jahr gemeint fei, eine 
Kuffaffung, die bis heute den richtigen Blick verhindert hat; jo mußte aus ya bie 
Mehrheit Dryanm gemacht, und in Folge davon die Stelle um mehrere: Verſe verrüstt 
werben. Etwas bon diefem Scchverhältuig hat Ewald’ Gefch. Iſr. 2, 207, 3. geahnet, 
ohne jedoch durchgedrungen zu feyn. Obgleich ee 8. 36—39. nach 8.30. f. hinaus ge- 
ſchoben wiſſen will, läßt ex doch Ahron im 40. Jahre flerben, und betrachtet dieß S. 190. 
u. 206. ald unzweijelhafte Thatfache, ohne irgend auf den 5 Moſ. 10, 6. f. gegebenen Wink 
zu adıten. So nimmt er auch (2, 54.) an, Moſe babe das Volk zuerft unmittelbar 
> mad Paläftinn auf dem Fürzeiten Wege führen wollen, während aus 2 Mof. 3, 12. 
5, 1. dentlich hervorgeht, daß die Halbinfel Sinai und der Berg Gottes Horeb daB 
nächte Ziel der Wanderung mar, welches Mofe gewiß auch troß bes eiligen Auszuges 
nicht im mindeften aus den Augen verlor. 

Hienach erhalten wir über den Zug Moſe's folgendes Bild. Am 15. Tag bes 
eften Monats Abib (2 Moſ. 13, 4. 23, 15.) zog man nad borhergegangenen Kämpfen 
5 Mof. 4, 34. von Raemſes (2 Mof. 1, 11. 12, 37. 4 Mof. 33, 3.), dem jegigen 
Belbei® nicht Heroopolis wegen I Mof. 45, 10., gegen Ewald 2, 52.**) offen uud 
ungefchent ab, und fchlug das erſte Lager zu Succoth (13, 20.), einem jetzt nicht mehr 
nachweisbaren Orte, vielleicht daſſelbe mit dem alten Hirtenlager Avaris des Manetho — 
Ewald, Geſch. 1, 446, welches übrigens Ewald ©. 3. 2, 53. in Tip 592 erfamen will, 
unrichtig, da diefes außerhalb Aeghptens Ing, Lepſtus dagegen in Peluſium fucht — jedenfalls 
aber in der Landſchaft Pithom nordiwärts gelegen, wo die dort wohnenden Ifraeliten ſich 
anſchließen konnten. Der zweite Marſch führte von da aus in öſtlicher Richtung durch 
ein Thal (Wadi), wo man Wafler zu finden hoffen konnte (Robinſ. 1, 422 f.), weſt⸗ 
lich Tumilath, öftlih Seba Biar genannt, big nad) Etham, welches am Ende oder An- 
fang der Wüfte lag (2 Mof. 13, 20. 4 Mof. 33, 6.), die auch Wüſte Schur (SW) 
(2 Moſ. 15, 22. 4 Moſ. 33, 8. genannt wird, in welcher die Iiraeliten nad; dem Durchgang 


*) Als ächte Lesart ſcheint gefetst werben zu mäffen: 2'722 797 non mon V. 80. 
Sr bar Jan PR D991 8. 88: nindiaa ana un ayon 8.31: U RI p- 
ra Den yuRn gan = na —R ⸗»ꝛqurj rosa BI nam Bl He Ya yy r 
er rs Ban Nun fofgt ®. 8135. underänbert. An B. 368. aber fäfipt fich 41, 
an.’ ®. 875. aber iſt erft ans 4 Mef. 20, 23. 8.39. aus 2 Mof. 7,7. und 5 Mof. 34, 7., ®. 40, 
ans 4 Moſ. 21, 1. und B. Ale. aus 4 Mof. 21, 4. eingedrungen. Rad Abfcheibung biefer fremd» 
ertigen, flörenben Einſchiebſel erhält bie Urfande wieber ihre natürliche Kürze, Uebereinftimmung 
und Abrundung, wie jebem Kenner eimleuchten muß. 

“. Auch Sepfins, Art. Aegypten HALS. 146. Raemſes flir Deroopofks, aber wegen der nach⸗ 
weisbaren Lage Ethams n..f. w. gewiß unrichtig. 
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durch's rothe Meer nachher drei Tage zogen, ohne Waller zu Anden. Bon ihr wird 
1 Mof. 25, 18. gefagt (vgl. 1 Sam. 15, 7. 27, 8.), daß fie.vor Aegypten gelegen 
habe. Diefes Etham, bedeute es Unmeer mit Jablonski 2, 157. oder Enge mit Cham⸗ 
pollion 2, 172., kann nirgends anders geſucht werden, als wo Aegypten uud die zu 
Arabien gehörende Wuſte Schw, audp 4 Mof. 33, 8. Etham genannt, zufammentreffen, 
alfo an der Landenge zwiſchen den DBitterfeeen und Krofodilfeeen, vgl. Stidel in Stud. u. 
Krit. 1850. 328 ff. Dort angelommen hoffte Moſe durch den dritten Marſch gang aus dem 
Bereiche der ägypt. Macht hinauszukommen, wie er auch das Gefuc an Pharao ftellte, man 
folle Iſrael einen Weg von drei Tagemärfchen in die Wüfte ziehen laſſen 3, 18. Hier 
ſtellte fic ohne Zweifel ein unerwartetes Hinderniß in den Weg, fer) e8 daß an biefem wich⸗ 
tigen Durchgangspunkte eine größere ägypt. Kriegermacht und widjtigere Berfchangungen ſich 
befanden als Moſe vorausgefegt hatte, die den Durchgang verivehrten, oder daß das Bolt 
nicht dahin zu bringen war, den Durchmarjc zu erzwingen. Es blieb nun Mofe nichte 
übrig, als fi, ſüdwärts zu wenden, um den gefährlichen (Niebuhr Arab, ©. 411. 
Robinfon 1, 95.) Berfich zu tungen, den Meerbufen da zu überfchreiten, wo er Uns 
tiefen hatte und fo aus Aegypten zu kommen, daher fo paflend ber Befehl 14, 2. und 
die Aeußerung des Königs 14, 3., welcher wohl alebald beim Aufbruch jeine Maßregeln 
getroffen hatte*). Iſt nimm mit dem heutigen Agerud gleich, welches ein Kaftell 
vier Stunden nordiwärtd bon Suez ift, wo die aus Aegypten nadı Mekka ımd dem Sinai 
ziehenden Karawanen noch jeßt Halt machen (Belegftellen bei Knobel Comment. ©. 142 f.); 
fo muß der Durchgang zwifchen den nachmaligen Bitterfesen und dem heutigen Buſen 
Rattgefunden haben, bis wohin damals das Meer über die Bitterfeeen bin ſich erſtreckte. 
Das war eine Aufgabe für den Glauben Moſe's an einen lebendigen Gott. Aber er 
verzagte nicht. Zur Zeit der Ebbe, die durd einen fle verflärteuden Wind begünftigt 
wurde, während die bereit herangerädten Aegypter fie bedrohten, gefchah der Uebergaug 
in der Nacht, 14, 21. 15, 8. Die Aegypter, welche eine foldye Kühnheit nicht erwartet 
hatten, rüdten im letten Theile ber Nacht, als fle das Geſchehene bemerkten, hitzig nach, 
kamen aber bei der plöglich eingetretenen, durc, emen Gegenwind begünftigten Fluth 
(15, 10.) fämmtlih um. Bier kam bie göttliche Borfehung dem Glauben Moſe's 
(14, 13.) auf eine wunderbare Weife entgegen. Bon bier ging der Zug drei Zage lang 
durch die Wüſte nad) Mara, wo die neue Aushülfe, durch welche das bittere Waller 
teimtbar gemacht wurde, Anlaß zu Gottesfprücen an das Volt gab. Bon da ging ber 
Zug nach Elim, an's Schilfmeer, nah Sin, Daphla, Alus, Kaphidim, Sinai, wohin 
fie im dritten Monat nach dem Auszug twahrjcheinlich am Neumondstag 19, 1. tamen. 
Dies find zufammen elf Stationen. Bom Sinai brechen fie auf im zweiten Jahr am 
20. Tage des anderen Monats, nachdem fie nur zehn Tage weniger als ein Jahr dort ver⸗ 
teilt hatten (4 Mof. 10, 11.), und konmen nad kodeſch im erſten Monat und ohne 


*) Entſcheidend für dieſe Auffaffung ber Sachlage und Richtung des Zuges iſt das au 
2 Mof. 14, 3. und mit demſelben Nachdrud gejegt 257 4 Mof. 33, 7., welches eine völlig ver» 
änberte, entgegengefetste Wendung des Auges forbert, die bei der Anficht des Joſephus, in der 
neueren Zeit beſonders von Raumer vertreten und im Art. „rothes Meer«“ vorgezogen auf feine 
Weite zu ihrem Rechte kommt, wo auf dem Wege von Derb el Basätin bie Abbiegung gum Wady 
et Tih unbebentend ift und der Zug nad Bede und Al Buhs hin ein muthwilliges fih in Gefahr 
Stürzen genannt werben müßte Raemſes aber 2 Mof. 12, 37. kann man wegen 1, 11. weder 
mit Raumer ale Lanbfchaft Gofen faffen, noch mit Hengftenberg nad Heroopolis an die Nähe des 
Krokobilſees verfegen, fonbern es kann nur das jetige Belbeis fenn, an einem Alarm nd In der 
Nähe der Hauptſtadt gelegen. Etham aber kann nicht anberwärts ala in der Nähe ber Bitter⸗ 
feeen und der Landenge gelegen ſeyn, fonft müßte man zwei Wüſten biefes Namens vorandjeien, 
wozu lediglich fein Grund if. Da aber, wohin Raumer es verſetzt, läge e8 mitten in ber 
MWüfe gegen 4 Mof. 33, 6. — Daß Pharao vom Anfang des Zuges an bie Iiraeliten, welche 
offen und trokig abzogen, 4 Moſ. 33, 3. 2 Mof, 14, 8,, feindfelig beobachtete und belauerte, liegt 
in 205 2 Mof. 14, 3., welches nie in ber Bebentumg ‚de, in Vezua auf“ ort ſondern ein 
GSegen liberfiehen bebeutet, 
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Zweifel am erſten Tage des nicht genannten dritten Jahres. Denn daß fie ſich unter⸗ 
wegs Länger aufgehalten, iſt um fo weniger denkbar, als vom Sinai aus das Ziel, die 
Eroberung Kanaans ımd zunächſt Hebrons, des alten Grabmals ımd Eigenthums Abra⸗ 
hams und feiner Familie 1 Moſ. 23, 1 —20. 47, 30. 50, 13., feſt ins Auge gefaht 
wurde, vgl auch 5 Mof. ı, 7. 19. Man hat, weil die Ankunft zu Kabefch in der 
weitfchichtigen Wäfte Baran (4 Moſ. 12, 1.), in welcher die Dafe Kadeſch lag (13, 26.) 
uud die Wuſte Jin 20, 1. damit verband, fchon vorher gemeldet worden ift, geglaubt, es 
möüfle 20, 1. ein zweites Kommen dorthin verflanden werden, und verlegte es nun in das 
40. Jahr. Allein einerjeits hat Ewald Geſch. Ir. 2, 190. f. richtig bemerkt, daß der wilde 
Ungeftäim des nad) Waſſer begierigen Volkes und der noch micht gehörig fefte Glaube Mo⸗ 
es und Ahrons nad) dem ganzen Sinne des Buches nicht auf das Ende, fondern auf den 
Anfong der 40 Jahre Himweifen; anderfeits verlegt aud; der Deuteronomiler diefen Bor- 
fell 1, 37. im die Zeit unmittelbar nad) dem traurigen Ausgang der Verkundſchaftung, 
was noch mehr als 10, 6. f. ein wichtiges Zeugniß if. Daß aber der Erzähler 20, 1. 
wieder aufninnnt, was ſchon 13, 1. gefagt war, konnte aus rhetorifchen Gründen geſchehen, 
weil ex zu dem erften Rüdfall Kap. 14. auch die andern Kap. 16. erzählt hatte und fomit 
time Reassumtio ganz am Plage war. Eine ſprachliche Schwierigkeit ift auch nicht vor⸗ 
handen, da warı 20, 1. ebenfo gut als Borvergangenheit gefaßt werden kann, wie 
ebenfalls mit Vau conv. fut. 5 Mof. 31, 9. 2 Chron. 21, 3. ef. 38, 22. Pf. 107, 30. 
Alſo auch bei der jetzigen Lesart läßt ſich die Behauptung wagen und durchführen, daß 
4 Mof. 20, 1. nicht das 40., ſondern das dritte Jahr hereinzudenken ſey. Allein daß 
Kadeſch auf der Örenzicheide zwifchen der Wüfte Baran 4 Mof. 13, 1. nnd Zin 20, 1. 
gelegen habe, ift eine 4 Mof. 13, 26. zu lieb entflandene Annahme, die fich anf keiue 
geographifche Entdedung ſtützt. Ein neues Licht wird über diefen ſchwierigen Punkt 
des Wuſtenzuges verbreitet, wenn win, wozu der Unterfchied ziwifchen der Wuſte Paran 
und Bin drängt, Da Kadefch nicht in beiden gelegen haben kann, annehmen dürfen, es 
jey durch ein uraltes Einſchiebſel, das zuerſt irrige Randbemerkung ſeyn mochte, in 
4Moſ. 13, 26. als Text Kadeſch mi) eingedrungen und 20, 1. eine andere Station 
ale 13, 1. Kadeſch war entidhieden eine "Hauptflation, auf welche die Iſraeliten unftreitig 
ihon im Anfang des dritten Jahres gelommen waren; und nad) dem Zeugmifle des Deutero- 
nomikers 1, 46. blieben fie dafelbft fehr Lange Zeit. Um fo unbegreiflicher ift e8, daR ims 
das Stationenverzeichniß Mofe’s dieſen Ort nicht am Anfang 4 Moſ. 33, 30. nach aan, 
wo man ihn erwarten muß, fondern erſt nach "23 jIEr v. 36. in umgefehrter Richtung 
nennt. Wenn Gengftenberg Authentie 2, 433. die Schwierigfeit damit heben will, daß 
er Mofe die Abſicht unterſchiebt, nie diefelben Stationen zweimal zu nennen, fo ift dieß 
offenbar bioß ein apologetifcher Nothbehelf. Dieß um fo mehr, als er doch Tp9* "23 
8. 31. die Stelle von Kadefch wiederum ebenfo willkürlich ©. 432. vertreten laͤßt. 
Es muß daher eine Verſchiebung der Lagerplätze wahrſcheinlich zu Gunſten der aufge- 
kommenen Anſicht, daß 20, 1. vom 40. Jahre rede, vorgenommen worden ſeyn*). Auch 
Hengftenberg 2, 430. fieht fi zu der Armahme gendthigt, daß Mofera 4 Mof. 33, 30. 
5. Mof. 10, 6. in der Gegend des Berges Hor lag. Folglich wird man 4 Mof. 
33, 36b. an V. 30. anzuſchließen haben, fo daß die fraeliten von Hasmona aus nad) 
Kadeſch kamen. Dieß ift die 15. Station vom Sinai aus, was für ben von Mofe 
eingefchlagenen, über den Süden Juda's V. 19— 22. gehenden Weg durch die große 


*) Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß urſprünglich nach Verhältniß von 2 Mof. 19. 1. 40, 
1. 17. 4 Moſ. 1, 1. 9, 1. 10, 11. auch 20, 1., wenn nicht der Tag, doch jedenfalls das Jahr ber 
Ankunft zu Kadeſch, nämlich mobon mn, genannt war. Nachdem fi aber die Meinung 
gebildet, daß 4 Moſ. 12, 16. vgi. 13, 26. und 20, 1. zwei verfchiebene Zeiträume gemeint feyn 
mäflen; fo wurde bas Jahr ausgelaffen, ober es war durch Ungunft der Zeit die Angabe des 
Jahres 20, 1. unkenntlich geworden, ausgefallen; und es bildete ſich hieranf bie Meinung, hier jey 
das 40. Jahr verftanben 
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und ſchreckliche Wüſte 5 Moſ. 1, 19. bis gen Kadeſch Barnea gerade das rechte Mu 
feyn wird, wobei man freilich, da fchon die vierte bis fechfle Station nom Sinai ans 
in den Süden Juda's führt, entweder eine Verſetzung annehmen oder voransfegen muß, 
daß fie von da durch acht Stationen wieder in die Hüfte verfchlagen wurden, ehe fie nach 
Kadeſch gelangen konnten. Sind die Hraeliten ein Jahr oder etwas drüber zu Kadeſch ge- 
blieben, denn weniger läßt fih nach 5 Moſ. 1, 46. nicht annehmen; fo find fie im dem 
erften Monaten des vierten Jahres von dort aufgebrochen; und es paßt num ganz, wenn 
Ahron am erften Tag des fünften Monats in diefem Jahre farb 4 Mof. 33, 38., fo daR 
wir alfo diefe Zeitbeftimmung als eine gute gefchichtliche Erinnerung anzufehen haben, 
während 40 aus 4 und das Alter von 123 Jahren erſt fpäter aus -VBerechuung des 
Lebensalters und Todes Moſe's hinzugelommen ſehn können. Denn die Einſchiebung 
verräth ſich auch deutlich durch B. 40., welcher fichtbar nicht urfprünglich, fondern aus 
4 Mof. 21, 1. herübergenommen ift, fo daß nur muthwillige Berblendung die fpätere 
Einfügung vertennen kann. Wir müflen alfo annehmen, daR die Ifraeliten im vierten 
Yahre dem zweiten oder dritten Monat von Kadeſch Barnea aufgebrochen find, und hie⸗ 
bei ift wieder ganz übereinftimmend mit 4 Moſ. 14, 25. die Stelle 5 Moſ. 1, 40., 

two der Befehl bald nach der Berfündigung Moſe's 8, 37. zum Aufbrucd gegeben und 
2, 1. ausgeführt wurde. Daß der Umzug um das Gebirge Seir fofort und nicht erft 
im 40. Jahre geihah, dürfte aus der rafchen Aufeinanderfolge 5 Moſ. 2, 1—3. her» 
vorgehen, obgleich uns nun auch der Denteronomiter B. 7. fogleicd, in das 40. Jahr 
verſetzt und zwiſchen der Ankunft in Kadeſch Barca und der am Bache Sered ar der 
Grenze der Moabiter 2, 14 die Summe von 38 Jahren zählt, wofür das Berzeidmiß 
Moſe's, 4 Moſ. 33, 30 — 48. nur 14 Stationen kennt, wenn wir die Lagerſtatt am 
Sered mit 3 ar B. 45. identificiren wollen*), welche gerade wieder für diefe Reife 
pafien. Halten wir uns an die gewöhnliche Auffafiung, wie fie von Raumer und noch 
beftimmter von dem Handbuch der Calwer Bibelerklärung vertreten wird, und wie fie 
Hengftenberg Authentie 2, 427 — 435. mifienfchaftlic zu rechtfertigen unternimmt; fo 
wären die Iſraeliten etwa auch im vierten Jahr von Kadeſch nad, Elath oder Eyion- 
geber und von da wieder, aber erſt im 40. Jahr (4 Mof. 20, 1.) nad) Kadeſch zurüdge- 
fommen, um noch in bemfelben 40. Jahr rafch von Kadeſch aus denfelben Weg zurüdzumachen, 
und nun um Elath herum fich an den Bach Sereb zu wenden, von da ans aber im Sturm- 
jchritt zwei mächtige Amoriterreiche zu erobern und wieder in das Moabitergefilde zu⸗ 
rüdznienfen. Man darf nur die Karte zur Calwer Bibelertlärung anfehen, um fi non 
diefen ſeltſamen Spaziergängen, die Gothe im meflöftlihen Divan (Werke in 2 Bänden 
1, a. ©. 405.) mit Redt Stoff zum Spotte gegeben haben, anf eine abfchredende 
Weiſe zu Überzeugen und zu der Einſicht zu gelangen, daß eine ſolche Anſchanung nicht 
der Wirklichkeit entfpredden fan, fondern aus Mißverſtand hergeleitet werden muß, fo 
alt er auch feyn mag. Wie? 36 Yahre lang follten die Ifraeliten für ihren Zweck 
völlig unthätig geivefen und nun plöglich als ein Heldengeſchlecht erſtanden ſem? Und 
dieſes heldenhafte, tüchtige Volt fol unter der Leitung feines weiſen, umfichtigen Füh⸗ 
rers die Thorheit begangen haben, den bejchwerlichen Wüftenweg in der Arabah vom 
älanitifchen Meerbufen nad; Kadefch zurüdzureifen, um bon dem Edomiterkönig eine ab- 
fchlägige Antwort in Betreff des Durchzugs zu holen, und dann 24 Millionen flarf 
gutmüthig den Wes bis zum Meerbuſen, welcher wegen der Schlangen ſo gefährlich 


) mn 3 4 Mof. 33, 31. ſcheint abgekürzt für IE22 3 na 5 Mof. 10, 6. zu Reden: 
— die Basler Bibel bat bier den Drudfehler ni“y2, wie ein folder fih auch 3 Moſ. 13, 4 
findet — und es wird baber nIINR2 verloren gegangen feyn, wie 1Rön. 4, 8. fi. der igeuname 
son Amtleuten Salomo’s fünfmal ‚ansgefallen if. Es geht alſo auch daraus hervor, daß Cor⸗ 
ruptionen in ben Text gelommen find, und möglicherweiſe iſt auch im Bezug auf bie Umſtellung 
der Derter in 5 Mof. 10, 6. die richtige Orbnnung zu finden. Sebenfalls aber ifl der Name 
TEN unter den Nahlommen des Choriters Seir zu fuchen 1 Mof. 36, 27. 1 Ehron. 1, 42., und 
paßt alfo ganz allein für die Gegenb am Gbomitergebirge, 
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war (4 Moſ. 21, 7.), noch einmal gemacht haben? Etwas Verkehrteres Täßt ſich in ber 
That nicht denken. Und nun dazu die gezivamgene ‘Deutung Hengftenbergs Auth. 2, 431: 
„Auf den erſten Rüdzug nad) der Verfündigung — alfo im dritten oder vierten Jahre 
— bezieht ſich 5 Mof. 1, 40., auf den zweiten (nachdem wir im 40. Jahr wieder nach 
Kadeſch gelommen waren) 5 Mof. 2, 1—3. Wenn irgend etwas, fo ift gerade bie 
Bertheidigung Hengftenbergs vecht geeignet, von feiner Anficht zurüczuführen; denn, um 
une Eines anzuführen, wenn im Deuteronomium die umgelehrte Richtung bon Eziongeber 
anfwwärts nach Kadeſch befchrieben wäre, wie er fogar durch eine Figur anfchaufich machen 
will, jo müßte, was ex als Apologet zu verdeden gefucht hat, im Deuteronomimn 10, 7. 
Jothbatah vor Gudgod fliehen, während es wie 4 Mof. 33, 33. nach demſelben fteht. 
Und bei folcher Sachlage kann der Mann S. 434. noch fagen: Daß die Abwehr ber 
Gegner fi bier in den ſtuͤrkſten Angriff gegen fle verwandelt, liegt am Tagel! Und 
doch weiß auch der Deuteronomiler 2, 14. von einer Ruücklehr nad) Kadeſch nicht das 
Mindefte, fchließt fie vielmehr aus.” Wenn nun aber zugegeben werden muß, daß nur 
die Erinnerung der 4Ojährigen Wanderung durch die Wüfte, che Kannan eingenonnuen 
wurde, feftftond, daß aber bereits der Deuteronomiker ſich den näheren Hergang nach 
der irrigen, vielleicht aus Mißverftand von 4 Mof. 20, 1— 21, 12. hexvorgegangenen 
Anfiht feiner Zeit zurechtlegte; fo fragt ſich, ob wir nad) fo langer Zeit, von allen 
Hülfsmitteln verlaffen, nur auf Combination angewwiefen, dem wahren Hergang noch anf 
den Grund lonnnen können. Ich freie mid) hierin unabhängig im Wefentlichen auf die» 
felbe Anficht geführt worden zu ſeyn, weldye ich nachher zu meiner Meberrafdyung, freis 
ich ohne alle Begründung, in Bunfens Bibelmert S. OCXXVI— CCXXX. ausge 
ſprochen gejimden habe. Ihm zufolge ift der Zug von Kadeſch zu dem Bach Sered 
gleich nad) der verunglüdten KRundfchafterreife ausgeführt worden. Im Oſt⸗Jordanlande 
nm drangen die Siraeliten während etlicher und 30 Jahre vor, bis fie endlich die bei» 
den Amoriterkönige befiegten, ihr Rand einnahmen und an die dritthalb Stämme vertheilten. 
So weit kann man mit diefem gelehrten Forjcher übereinftimmen. Iſrael zog aber nicht 
ihon im dritten Jahr von Kadefch wieder ab, was gegen 5 Moſ. 1, 46. und die Lesart: 
diertes Yahr 4 Mof. 33, 38. ift, welche fich als urfprüngliche eriweifen wird, je 
näher man fie prüft, ſondern der Zug von Kadefc aus ging erft im vierten Jahr vor 
fh. Im diefem Jahre mochte die Ankunft am Sered in den Oltober dor der Regen⸗ 
zeit jallen, was wir übrigens nur vermuthen können. Wie hier der Aufbruch im dritten 
Jahr zu frühe gejeht wird, fo ift andy die Theilung der Führerfchaft durchaus unbe⸗ 
gründet, wenn Bunfen annimmt, Moſe fei im 22. Jahr des Auszuges geftorben, ba 
die Ueberlieferung der Grundſchrift 5 Mof. 34, 7., welche Mofe 120 Jahre alt werden 
(äpt, gewiß auf gutem Grunde beruht. Aber diefe Willtürlichleiten abgerechnet, welche 
feinen Halt haben und nur die Zeittafel von ihrer Leerheit befreien, ift gewiß der befte 
Grund vorhanden, und mit dem Stationenverzeichniß nicht im Widerſpruch anzunehmen, 
daß Ifrael im vierten Jahr des Auszuges in das jenfeitige Gebiet gekommen ift, wäh⸗ 
rend 36 Jahre am Saume der arabifch-fyrifchen Wüſte fi aufgehalten und von da 
aus die Ameriter angegriffen hat. Hier mußte fi) das Bolf allmählich an den Krieg 
gewöhnen; hier mag es wicht nur Siege, fondern auch manche verlorene Schlachten ge- 
neben haben, bis endlich die zwei feften Reiche der Amoriter zermalmt und die Bevbl⸗ 
terung berfelben aufgerieben war; hier bedurfte es auch vieler Jahre, bis bie dritthalb 
Stämme ſich jo feft angefiedelt hatten, daß fie mit Ruhe ihre flveitbare Mannſchaft über ben 
Jordan entjenden konnten, um ihren Brüdern Ranaan erobern zu helfen. Denn wenn das 
im Krieg geftählte und unter fleten Kämpfen und Mühjeligleiten abgehärtete Gefchlecht 
fieben Jahre bedurfte, um Kanaan zu erobern, und es in diefer Zeit nicht fo vällig bes 
pwang, daß sicht die Kanamniter unter ihnen hätten wohnen und bald mwieber ein mäch- 
tiges Reich im Norden, Richt. 4. 5., bilden können; wie konnte es möglich fen, 
daß von ungeübten Sriegern dns jenfeitige Gebiet, auf dem 5 Moſ. 3, 10. 5. 4, 38. 
ein zahlreiches, Teiegerifches und viefenhaftes Gejchlecht mit feften Stadien wohnte, im 
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Laufe von ein bis zwei Monaten fo völlig bezwungen, erobert, entvöllest wurde, daß 
nachher and) feine Spur der Beläftigung von ihnen vorlam? Dazu gehörten viele Jahre 
und Jahrzehnte, und nur jo können wir uns die Sache zu llarer, gejchichtlicher An⸗ 
fhauung bringen. Hiemit ſtinun aud) die Lage der Yiraeliten überein, welche 5 Moſ. 
2, 7. 8, 2—4. 29, 5. als leiblih, obgleich mit vielem Reifen verbunden, geichildert 
wird. Beides konnte im andern Fall nicht gefagt werden. Nach der hergebrachten An⸗ 
fiht wären fie die 36, oder den Aufenthalt zu Kadeſch eingerechnet 38 Jahre 5 Moſ. 
3, 14. anf die Arabah, jene enge Thaljchlucht bis Eziongeber, beſchränkt geweſen und 
dort flille gefeflen, in einer fehr fchmalen Wüfte, wo für das Bieh feine Weide mar 
und die von jeher an im Sande fich verbergenden Giftichlangen reich war (Em. Geſch. 
Sr. 2, 178. und dazu Strabo 17, 1., vgl. Yelian 17, 3.). :Dieß alles wird anders, 
wenn wir annehmen, daß Birael im vierten Jahr ſich um Syiongeber nach dem Oft 
Jordanlande begeben habe, am Rande der arabiſch⸗ſyriſchen Wüfte hin- und hergezogen 
fey und die Amoriter genedt und befriegt habe, bis es beide Reiche allmählich überwand. 
Nun wird Har, wie die Stämme Ruben, Gab und halb Managſſe zu einem Reich 
thum an Bieh während des Auges durch die Wüſte kommen konnten 4 Moſ. 32, 4, 
Har wie die Stämme Ruben und Gad (4 Mof. 32, 3438.) 16 zum Theil bedeu- 
tende Städte bauen können und wie der halbe Stamm Manaſſe fich in deu DBefig von 
60 Städten fegen konnte 5 Moſ. 3, 4. 14. 4 Mof. 32, 41. 1 Chr. 2, 21. fi. Nim 
begreifen tor, wie nad 4 Mof. 21, 14. es ein Bud) von den Kriegen Jehovahs vor 
der Eroberung Kanaand geben konnte, wenn das Bolt während der 36 Jahre durdı 
viele Kriege geübt war. Hiebei wird die Drohung 4 Mof. 14, 28— 35. in ihrem 
vollen Umfang erfüllt. Wäre Ifrael muthig von Kadeſch aus vorgebrungen, jo hätten 
fie fofort das Herz des Landes erobert und wären mit dem jenfeitigen Gebiet bälder 
fertig geivorden. Run aber mußten fie auf einem anderen Wege die Eroberung bes 
ginnen, der viel mühjamer, fchiverer und langweiliger zum Ziele führte. Unſerer Auf: 
faſſung widerſtrebt 4 Moſ. 21. nit, wo die Eroberung des jenfeitigen Landes ohne 
alle Zeitbeftinmung erzählt wird, aber um jo mehr 5 Moſ. 2, 13. 14., wenn mit 
Sered auf 4 Mof. 21, 12. veriviefen, und nicht eine ziveite und fpätere Ankunft das 
felbft gemeint ift. Allein jedenfalls kann uns felbft die entgegengefegte Darftellung dieſes 
ſehr fpäten und im gefchichtlichen Dingen nicht immer fagenfreien Schriftftellers in einer 
Auffaflung nicht irre machen, die Alles für ſich hat, während die entgegengejeßte des Deus 
tesonomilerd, wo die Sfraeliten 38 Yahre in der Arabah fteden bleiben, wenn am Sered 
2, 14. die erfte Ankunft im 40. Jahre erfolgt wäre, und noch mehr die der neueren 
Theologen apologetifcher Richtung, wo von der Arabah im 40. Jahr der Weg nadı 
Kadeſch zurüd» und dam wieder durch diefelbe im gleichen Jahr um Edom herum in 
das transjordanifche Gebiet gemacht wird, Alles gegen fi hat. Ja die Anſicht 
Hengſtenbergs, welche er mit fo großem Webermuth Authentie d. Bent. 2, 437—435. 
vertritt, fleigert fi zur reinen Unmöglichleit. Nach derfelben find die Ifraeliten 
noch im fünften Monat des 40. und lebten Jahres zu Hor, wo Ahron nad, 4 Mof. 
33, 38. flirt. Die 4 Mof. 20, 29. dreißig Tage danernde Klage um denfelben und 
der Krieg mit dem Kunaaniterkönig Arad, welcher nachfolgte 4 Mof. 33, 40. 21, 1—8. 
hielt fidyerlich gegen zwei Monate auf, jo daß fie ſchwerlich vor der Mitte des ſiebenten 
Monats von Hor aufbrechen konnten 4 Mof. 21, 4. Hierauf kam noch der Aufenthalt 
wegen der Schlangenbiffe und der Aufrichtung dex ehernen Schlange, 4 Mof. 21, 4-—9., 
jo daß es großer Eile bedurfte, wenn fie gegen Ende des fiebenten Monats bis nach 
ziongeber kamen. Daß man aber nicht einmal ſchnell reifte, bezeugt nad; diefer Ans 
fiht 5 Mof. 2, 1—3., welche Verſe Hengftenberg 2, 431. ausdrädlich auf den Zug 
von Kadefch im 40. Yahr bezieht. Somit müſſen wir immer nod einige Monate zugeben, 
und wir ftehen jedenfalls fchon im neunten ober zehnten Monat des 40. Jahres, zu der Zeit 
als Iſrael 21, 12. an den Sered kommt. Aber bereits am erften Tage des elften Mo⸗ 
nats hält Moſe ganz ruhig 5 Mof. 1, 3. ff. feine Ermahuungsreden un Gefilde Moabs. 
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Es müßten alfo im Laufe eines oder zweier Dionate nicht nur bie Stationen durchzogen 
worden ſeyn, welche 4 Moſ. 21, 13-20. genannt werden, wobei aber das Graben eines 
Brumens gewiß auch B. 16—18 eine gute Zeit aufhielt. Es müßten in derfelben Zeit 
überdieß nicht nur die beiden mächtigen Reiche der Amoriterlönige (4 Moſ. 21, 20—35. 
5 Mof. 1, 4.) befiegt, fondern aud ihr Volk ausgerottet und bie vielen Städte gebaut 
worden fen, deren 4 Mof. 32, 33—42. Ermähmmg gefchieht. Ja es müßte auch, da 
Mofe nod im 40. Jahr des Auszuges aus Aegypten ſtarb und nach Mittheilung des 
TDeuteronomiums feine Zeit mehr dazu gelaſſen ift, in derfelben Zeit eines Monats 
noch die Sendung Balaks nach Bileam, deren Wiederholung 4 Mof. 22, 15. doch 
and) eine Zeit einnahm, die Weiffagung Bileams, die Verführung Iſraels durch bie 
Moabiter 4 Mof. 25, 1. ff. md der Krieg mit den Midianitern 4 Mof. 31, 1. ff. vor 
gefallen feye. Wan frage fid, ob das im Taufe nicht eines Monate, den wir faft allein 
übrig behalten, ob es im Laufe eines Jahres, menn uns ein volles Jahr dazu übrig 
bliebe, irgend möglich, ob nicht jedenfalls auch bei großem Kriegsglück mehr als em 
Jahrzehnt nöthig war. AU diefen Widerfprüden und Unmöglichkeiten entgehen wir, 
wenn wir, was fonft fo oft vorkommt und nöthig ift (vgl. Jahn, Einleit. ins U. T. 1, 
8. 127 — 138.) 4 Moſ. 33, 38. flatt Dryann die Einheit ann lefen, und die ver⸗ 

jegten Berfe in ihre urfprüngliche Stelle rüden, auch V. 39. 40 als offenbar fpätere 

Einfchiebfel auswerfen, wozu wir felbft durch das Deuteronomium veranlaft find. 

Freilich fragt ſich mım, wie e8 komme, daß und über die 36 Yahre des Wuüſten⸗ 
zuges nichts erzählt wird, als was 4 Mof. 20, 1—22, 1. fteht. Denn die Begeben- 
beiten mit Balaf und den Midianitern fallen jebenfall® in die legten Jahre diefe® langen 
Zeitraumes. Es Läßt fi) denten, daß fchon die Grundſchrift hierüber nicht vollfländig 
erhalten worden ift, wie ja auch das Buch der Kriege Jehovahs völlig verloren -ging. 
Jedenfalls ift 20, 1. die Zahl des Jahres ausgefallen, wie ebenſo merkwürdig 1 Sam. 
13, 1. Als zweiter Grund kann angegeben werden, daß da die Siege im jenfeitigen 
Gebiete ſehr langſam vor fich gingen, und gewiß durch viele Niederlagen unterbrochen 
waren, ſich das Einzelne tote die genaue Zeit, two diefed und jenes gejchah, im Be⸗ 
wußtſeyn verlor, ganz ähnlich wie zwar über dem Auszug vorangegangene Kriege im 
Aegypten nod; Erinnerungen in 2 Mof. 13, 8. 14, 8. 4 Mof. 33, 3. 5. Moſ. 4, 34. 
liegen, aber die einzelnen Thatſachen dem Gedächtniß völlig entſchwunden find, ımd die 
fihere Erinnerung nur noch an der Zahl der 40 Jahre haftete, bis man endlich um 
die Zeit des Denteronomiferd zu der Anficht kam, daß Iſrael 38 Jahre von der An⸗ 
kunft in Kadeſch bis zu dee am Sered gebraucht habe, wobei jedenfalls die Jahre mit 
Einfluß des Langen Aufenthalts in Kadeſch und der im legten Jahr vollbrachten Siege 
anf ähnliche Art gezählt wurden, wie die Tage vom Tode bis zur Auferftehung Chriſti. 
Endlich ift es auch fonft Sitte der hebräischen Gefchichtsfchreiber, die dunkeln Partien 
der GSefchichte, welche dem theokratifchen Intereſſe nicht dienen, mit Stillſchweigen zu 
übergehen, woran der dunkle Raum des 400jährigen Aufenthaltes in Aegypten, fo vie⸗ 
les in dem Buche der Richter, bei Samuel (1 Sam. 7, 2.) die Zeit von der Nieder» 
lage durch die Philifter bis zur netten Erhebung des Volles, und die kurze Erzählung 
über Manafle's lange Regierungezeit (2 Kön. 21, 1 —18.) erinnert. (Vgl Ewald, 
Geld. Ihr. 2, 188. fi.). 

Es wird Entjchuldigung verdienen, wenn biefer äußerſt twichtige Punkt im Leben 
Mofe’s, an weldyen ſich fo viele Folgerungen Inüpfen und durch welchen ein tief einge⸗ 
rofteter Irrthum, über den felbft der ſcharfſinnige Ewald nicht hinausgekommen ift, aus⸗ 
gerottet werden fol, mit einiger Ansführlichleit behandelt worden ift, zumal er in der 
Bunſenſchen Faffung nr geeignet ift aufmerffom zu machen, aber ohne alle Begründung 
hingeftellt und mit greifbarer Willlürlichleit verknüpft, nicht überzeugen Tann. 

Wie Bunfen, wenn er Mofe nad) feiner Zeittafel COXXVIL im Bibelwerk fchon 
im 22. Jahr des Zuges durch die Wüfte fterben läßt, von den unantaftbaren Angaben 
feines Lebensalter 2 Mof. 7, 7. und 5 Mof. 34. 7. abweichen muß; fo findet ſich 
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bei ihm and keine Berkdfichtigung der zwei ebenfo feſten Zeubeſtimmungen 2 Moſ. 
12, 40. und 1 Kön. 6, 1. Während wir daher nad; diefen biblifchen Zahlen genöthigt 
find, Moſe's Geburt um das Jahr 1574 v. Chr. und den Auszug nm 1494 v. Ehr. 
zu fegen, läßt ihn Bunfen früheflens 1368 v. Chr. geboren werden und beim Auszug 
1320 v. Chr. 47 Jahre alt ſeyn, bei feinem Tode aber 22 Yahre nad) demfelben 69 
Jahre. Für folche Abweichungen von aller bisherigen Chronologie, für ſolche Anzwei⸗ 
felung der fefteften Zeit- und Altersbeſtimmungen in der Bibel, die ſich mit jeder au⸗ 
deren Rechnung getroft meflen darf, umd wozu auch das gehört, daß Bunſen für den 
Aufenthalt der Iſraeliten in Aegypten flatt 430 nicht weniger als 1340 Yahre, für die 
Nichtergeit aber nur 187 Jahre und für die Zeit vom Auszug bis zum QTempelban 
nicht mehr ald 316 Jahre herausbringt, verlangt man ſtarke Gründe, die man aber, fo 
viel Raum Bımfen für die Einleitung zu feinem Bibelwerke vertvendet, wo fie ganz 
am Plate wären, völlig vermißt. Es ift daher zu fürdten, daß dieſer Schein ber 
Willkürlichkeit auch nachtheilig auf das einwirke, was er über die Thätigkeit der Ifrae⸗ 
Iiten während der 36 Jahre von Kadeſch an feſtſetzt. Es wird font als nöthig er⸗ 
achtet werden, dieſe twichtige Entdedung vom Scheine der Willfür gerettet zu haben. 
Zu bemerken ift noch, daß alle alten Schriftfteller Moſe in fehr alte Zeiten hinaufge- 
rüdt haben, Ptolemäus der Mendefier wie die Griechen faft alle in die Zeit des Ina⸗ 
chus 1970., Polemon bei Eufebius und Syncellus in die Zeit des Sohnes von Ina⸗ 
dus 1945, Helatäus Mileſius aber bei Photins in die Zeiten des Danaus 1586 v. 
Ehr., Porphyrius bei Euſebius Praep. evang. 10, 9. fest ihn Über Sandoniaton hin- 
auf, ebenfo Berofus, Manetho, Eupolenms, Artapanus, Philochorus Hellanikus, Apol⸗ 
lonius Molon, Kaftor vom dihodus, Eheremon, Yuftinns Trogus, Nikolaus don Das 
mat, Strabo, Juvenalis u. U. (Bol. Jahn Einleit. ins A. T. 2, 8. 8, ©. 50.). 
Es wäre alfo zu wünſchen, daß Bunfen über das, was er (Bibelwerk COXXIV f.) 
bon dem Zufammentreffen der ägyptifhen und afiyrifchen Begebenheiten angedeutet hat, 
tooranf freilich alles ankommt, eine Mare, überzeugende, flurmfefte Nachweiſnng gegeben 
hätte. Cinftweilen werden wir fortfahren, der iſraelitiſchen Zeitrechnung, die fich ſchon 
fo vielfach bewährt hat, auch in Bezug auf die Zeit don Moſe's Leben und Ende un- 
bedingt den Borzug zu geben. 

Bei dem immigen Berlangen, feinen xebentzwed in Eroberung des dieſſeitigen Ge⸗ 
bietes, des eigentlichen Kanaans, erreicht zu ſehen, iſt nichts natürlicher als daß man 
frühe über den Grund nachdachte, warum Moſe und Ahron nicht ſelbſt gewürdigt wur⸗ 
den, das gelobte Land zu betreten. Dieſer iſt in der Erzählung 4 Moſ. 20, 1—18. 
mitgetheilt, die aber nicht ohne Dunkelheit if. Das Ereigniß wird nad) Kadeſch ver- 
legt, wo das Boll im erften Monat des britten Jahres ſich fammelte, ala das be⸗ 
abfichtigte Eindringen von der Wüfte Paran aus 4 Mof. 12, 16—14, 45 — denn 
13, 26. it mgrp auch von Ewald Geſch. Ir. 2, 198. trog 5 Mof. 1, 19. ange- 
Wweifelt — nach dem gelobten Lande geſcheitert war. Da entftund über empfindlichen Waſſer⸗ 
mangel ein Murren. Moſe ward nebſt Ahron beauftragt, mit dem Felſen vor den Augen 
des Volkes zu reden, damit Waſſer heranskomme. Moſe aber ſchlug den Felſen mit dem 
Stabe zweimal, worauf Waſſer in Fülle hervorquoll. Im dem ˖Schlagen des Felſen, 
ſtatt mit ihm zu reden, kann die Verfehlung kaum geſucht werden, da Moſe den Stab 
nach dem Gebot Jehodahs dazu genommen hatte, B. 9. Ebenſo iſt es nicht denkbar, 
wie durch zweimaliges Schlagen die Berfehlung entftanden feyn kann, da nirgends fleht, 
daß fie nur einmal oder daß fie dreimal hätten fchlagen follen. Und diefe Berfehlung 
hätte ja nur Mofe allein getroffen. Da aber beide Brüber ſich verfehlten, jo muß im 
Terte etwas ausgefallen ſeyn, das uns jet den eigentlichen Grund mer vermuthen läßt. 
Es Scheint demnach, daß auch diefe beiten Männer einige Zeit an der göttlichen Hülfe 
gezweifelt und dadurch Gott weniger geehrt haben als fie follten, 4 Mof. 20, 24. 
37, 14. 5 Mof. 32, 51. 

Allein wie fliehen im Leben Moſe's auch fonft noch vor großen Räthſeln. Daß 
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Wemder und Zeichen, daß außerordentliche Hülfen ber göttlichen Borfehung an ihm und 
durch ihn gefchehen find, das ift ber Eindruck, den auch die fchärffte Kritik nicht weg⸗ 
wifchen kann. Aber wie Bott mit Mofe geredet haben foll, und zwar mündlich wie 
ein Freund mit feinem Freunde, 2 Mof. 33, 1. 4 Mof. 12, 8., das ift ein Vorgang, 
den wir uns nicht borftellig machen können, da er unferem Geſichtskreiſe zu ferne liegt. 
Daffelbe ift der Fall mit dem Stabe des Propheten, welchem in der Hand berer, 
die ihn führten, jo große Dinge zugefchrieben werben. Auch das Mitziehen einer Wolten- 
md Yenerfänle till uns als ein befländige® Wunder erfcheinen, für das wir feinen 
nöthigenden Grund kennen, während daneben die Vorſtellung eined begleitenden Engels 
bergeht 2 Mof. 28, 20. 23. 32, 34. 4 Mof. 20, 16., welche auch in der Richterzeit 
fortbefteht, Richt. 5, 23. 6, 11. 13, 3. und gewiß viel einfacher ift, anch fchon 1 of. 
24, 7. 48, 16. ſich findet. Weber die Wollen- und Tyenerfäule aber dürfte ſich ein 
natürlicher Aufſchluß in 8 Mof. 16, 2. verglichen mit 8. 13 finden. Man fehe auch, 
was in meiner Erflärung des Hohenliedes 3, 6. in „dichterifche Schriften des A. Bun⸗ 
des Bd. 4, S. 256“ darüber gefagt iſt. Wenn aber die Wollen» und Feuerſäule den 
Weg fiir die Iſraeliten fo genau bezeichnete, wozu die dringende Bitte Mofe's an Ho⸗ 
bab um Führung durch die Wüſte, 4 Mof. 10, 29—82.? Wenn der Pentatench 
nidt von Mofe, fondern erft fpäter und zwar nad Ewald in aufeinanderfolgenden 
Zeiträumen, ſomit im verfchiedenen Schichten allmählich verfaßt wurde, bis ex bie 
Geftalt erhielt, in welcher wir ihn jetzt befigen; fo ift es fehr begreiflich, daß an 
die gefchichtliche Grundlage, die man fich nicht ohne Wunder denlen kann, durch bie 
Sckiftfteller fpäterer Zeit, die an ihm gearbeitet haben, auch Ausſchmückungen der Sage 
ſich gefnüpft haben, welche ganz hinwegzuläugnen ſchwerlich mit gefundem hiſtoriſchem 
Sinne und tieferer Einficht im das feine Geäder der Zuſammenſetzung und Entſtehung 
diefes Wertes ſich verbinden läßt. 

Daß übrigens Moſe felbft einen großen Theil deſſen gefchrieben hat, was wir in den 
feinen Namen auf ähnliche Weiſe, wie es ſich mit den Büchern Iofua und Samuel verhält, 
tragenden fünf Büchern befigen, läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit erweiſen, und darf 
nicht anf die Stelm 2 Mof. 17, 14. 24, 4. 7. 34, 37. 28. 4 Mof. 17, 17. 38, 5. 
bejchränft werden, wie von de Wette, Bater und Andern toillfürlich angenommen worben ift 

Auestannt iſt, daß das etwa 120 Yahre nach Moſe's Tod verfaßte Lied der De⸗ 
bora, an deſſen Gleichzeitigleit mit dem Siege, auf den es gedichtet ift, bie fchärffte 
Kritit nichts auszuſetzen weiß, einen kunſtvollen und gerundeten Strophenbau darbietet, 
welcher auf Langgeübte Fertigkeit im Dichten und Schreiben hinweift, die nicht erſt 
während der verwildernden Richterzeit entflanden feyn kann, fondern ihre Wurzeln in der 
Zeit Moſe's und Joſua's haben muß. Daſſelbe ift der Fall mit dem fchönen Liede 2 Mof. 
15, 1—18., welches fpäteften® feiner Abfaffung nach in die Zeit Joſua's zu fegen ſeyn 
wird. Dieſe beiden Denkmäler geben den unnmftößlichen Beweis, daß ein ziemlich reiches 
Schriftthum fchon zur Zeit Moſe's in Ifrael ſich entwidelt hatte. Wenn num hienach 
gewiß auch Mofe, dem die ägyptifche Bildung nicht abgeſprochen werden darf, gefchrieben 
bat; fo wäre es doch feltfam, wenn gerade das bon ihm ſtammende Schriftwerk völlig 
verloren gegangen wäre, während fid ein, nad) Ewald Geſch. Ir. 1, 70. 120. noch 
frühered (1 Mof. 14.) erhalten hat. Schon in Yegypten finden wir die DH unter 
dem Bolle, 2 Mol. 5, 6— 19., welche auch auf dem Zuge durch bie Wüfte wie⸗ 
der erſcheinen, 4 Moſ. 11, 16., und zum Beweiſe dienen, daß ımter den Siraeliten 
Schreibeknnſt einheimifch und nicht erft in ihren Anfängen verbreitet war, was auch aus 
anderen Stellen hervorgeht, mo nach 2 Mof. 39, 30. auf Goldbled, 3 Mof. 19, 28. 
in die Haut, 4 Mof. 5, 23. auf Bergament oder Schiefer, 4 Mof. 17, 2. auf Holz 
geichrieben wird. In Kanaan war die Schreibelunft ebenfalls zu diefer Zeit einheimiſch, 
denn die fraeliten treffen dort eine Buch⸗ oder Geſetzesſtadt (cyo "50 mp) au Sof. 
15, 16. 17. Ridt. 1, 11. 12. Es iſt in der älteften Zeit ein Bud) der Kriege Io 
hebeh⸗ vorhanden, das 4 Moſ. 21, 14. erwähnt wird. Moſe aber wird 2 Moſ. 
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17, 14. angewieſen, den Krieg mit Amalek in das Buch zu ſchreiben, worunter wohl 
nur dieſes befmmte Buch der Kriege Jehovahs zu verſtehen ſeyn wird. Ebenſo war 
ein Bundesbuch vorhanden 2 Moſ. 24, 7., im welches von Moſe unter Anderm auch 
die zehn Gebote geſchrieben wurden 2 Mof. 34, 27. f, woraus denn auch für. Moſe 
die Borftellimg eines von Gott gehaltenen Buches entflund, 2 Mof. 32, 32. So 
icheint auch ein Buch vorhanden geweſen zu ſeyn, das die Namen der Yelteflen und der 
für diefes Amt Borgefchlagenen enthielt 4 Mof. 11, 26. Ebenfo entjdjieden werden 
die Aufzeichnungen über die Reifezüge 4 Mof. 33, 2. als ein Wert Moſe's aufgeführt. 
Allein damit ift die Schreibthätigleit Moſe's gewiß nicht beeudigt. Denn wir haben 
als Grundſatz gewiß nicht aufzuftellen, daß nur dasjenige Moſe zuzufchreiben iſt, was 
ihn ausdrücklich zugefchrieben twird, fondern vielmehr feftzuhalten, daß auch die meiften 
Geſetzesvorſchriften von ihm felbft herrühren, wenn fie aud) durch eine andere Hand in 
bes Geſtalt, in welcher wir fie jet haben, auf uns gelommen ſehn follten. Dieß gilt 
namentlich) vom 3 Buch Mofis, wo die ftete Beziehung auf die Wüfle, das Berfamm- 
Iungszelt und das Lager deutliche Beweiſe von der Abfafiung während des Zuges durch 
die Wüfte find, da bei einer bloß mündlichen Weberlieferung diefe Ansdrücke in der 
fpäteren Aufzeichnung ficher weggefallen wären. Vgl. 3 Mof. 1, 3. 5. 2, 2. 8. 3, 4. 
5.7.14. 16. 18. 6, 16. 26. 30. 8, 31. 35. 9, 5. 12, 6. 15, 14. 29. 16, 16. 17. 
17, 3. 4. 6. 7. Wie haben demnad) anzunehmen, daß alle diefe Stüde und ihre Um⸗ 
gebungen, fo ferne fie der Abfaffung duch Moſe nicht widerfireben, auf ihn zurüdze- 
führen find, wenn fie auch nachher von einem fpäteren Herausgeber in dieſer beſtimmten 
Drdnung und Yaflung follten eingefügt worden ſeyn. Daſſelbe gilt von dem Gefetze 
4 Mof. 19., das wegen V. 3. 4. ebenfalls auf die Abfaffung durch Moſe zurückzu⸗ 
führen if. Wenn es ferner 2 Moſ. 24, 7. heißt, Mofe habe die Worte des Bundes» 
buches vor den Ohren des Volles gelefen, fo find darunter gewiß nicht bloß die zehn 
Gebote verftanden, fondern nad) allen Anzeichen die 2 Moſ. 21, 1—23, 19. vorkom⸗ 
menden Gebote, welche eine befondere Sammlung ausmachen, die ums jetzt nur noch 
umvollſtaͤndig überliefert iſ. Vgl. Ewald Iſr. Gef. 2, 156. ff. Haben wir hier eine 
Urfammlung von mofaifchen Gefegen, fo findet fich eine andere 3 Mof. 19., in welcher 
auch Ewald 2, 155. dad Acht mofaifche Wefen erkennen muß. Und nichts iſt gewiß 
fiherer, al8 daß von dem Geſetzgeber felbft bedeutende Geſetzesſtücke ſich unverwüſtlich 
erhalten haben, wenn fie auch mit neneren Sammlungen des als gefeglich Geltenden 
gemifcht erjcheinen. Eine befondere Aufmerkfamleit verdient auch die Befchreibung der 
Stiftshütte, mo die Anordnung ihres Berfertigend 2 Mof. 25, 1—28, 43. ohne 
Zweifel von der Hand Moſe's ift, während die Wiederholung bei der Ausführung 
2 Mof. 35, 4—39, 43. eher einen jpäteren Bearbeiter zum Berfafler haben koͤnnte, 
da es doch fehr auffallend iſt, daß diefes Heiligthun nad) 2 Mof. 40, 2. 17. fchon 
neun Monate nad) der Ankımft der Sfraeliten follte eingeweiht werden kännen, wo die 
Hraeliten in höchft ungünftigen Umftänden für eine fo fchnelle Beendigung fich befanden, 
und toobei es wieder auffallend wäre, da Mofe für eine jo kurze Zeit nad 2 Mof. 
33, 7—11. ein Berfammlungszelt vor dem Lager aufgefchlagen habe, welches als Hei« 
ſigthum diente und von dem nirgends angedeutet ift, daß es nur für fo kurze Zeit pro⸗ 
viforifch verfertigt worden ſey. (Vgl. Bleed, Studien 1831, 3. ©. 507. fi). Es 
find bier nur diejenigen Stüde namhaft gemacht worden, von welchen es ſich mit großer 
Wahrſcheinlichkeit nachweifen läßt, daß fie urfprünglich. aus der Hand Moſe's hervor 
gegangen find, womit nicht gefagt feyn will, daß alle übrigen nicht von Mofe find. 
Denn es ift nicht der Kanon aufzuftellen, welchen de Wette in Bezug auf die Pſalm⸗ 
überfcriften ausſprach, daß alles Moſe abzufprechen ſey, mas nicht mit großer Sicher- 
heit und zwingenden Gründen ihm zuzuweiſen ift, fondern vielmehr der, daß die Vor⸗ 
ausfegung fir moſaiſche Abfaffung bei den Gefegen fo lange ihre Gültigkeit bat, als 
nicht das Gegentheil nachgewiefen werden kann. Dies ift nun bei dem Deuteronomium 
der Fall, wo bie fpätere Zeit der Abfaſſung überall durchſcheint, wie dem auch bie 
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Spreche befielben eine veränderte if. Ebenſo ift e8 zwar fehr mahrfcheinlih, ja durch 
2 Mof. 17, 14. außer Zweifel gefett, daß Mofe gewiſſe Ereignifie feiner Zeit in ein 
Buch gefchrieben hat, aber durchaus untvahrfcheinlidh, daß er die Urgeſchichte und alles 
geſchrieben habe, was in den vier Büchern flieht, welche feinen Namen tragen. Wen 
auch dasjenige, was in der neneren Zeit, befonders durd; Ewald fr. Geſch. 1, 75. ff 
aufgeftellt worden ift, noch gar fehr des genaueren Nachweiſes und der Feſtſtellung be» 
darf, fo if doch fo viel gewiß, daß die vier erfien Bücher Moſe's, wie wir fie jetzt 
vor und haben, ähnlich wie der Zendaveſta und indiſche wie arabifche Geſchichtswerke 
ans alter Zeit, ſchichtenweiſe über einander gelagert find, fo daß die jüngeren Bearbeiter 
ſteis die älteren Werte als ihre Quellen ganz oder theilweife ſtehen ließen und in ihre 
Darfiellung verflochten; eine Wahrnehmung, welche der Würde diefer heiligen Schriften 
teinen Eintrag thnt. 

Wenn aber auch nach den Forſchungen und unpartetifchen Ergebniflen der neneren 

Lritik zugegeben werden muß, daß ber gefchichtliche Theil des Pentateuchs eben fo wie 
das Deuteronomimm nicht von der Hand Moſe's herrührt; jo find wir defien umgeachtet 
in den Stand geſetzt, uns über da8 Wert und den Karakter diefes Gottesmannes 
(PM. 90, 1. 5 Mof. 33, 1.) und hohen Propheten (5 Moſ. 34, 10. 18, 15. 18.) 
eine anfianlihe und richtige Borftellung zu bilden. Denn die Berichte, welche wir über 
ihn befißen, beruhen nicht num auf genauer Weberlieferung, jondern find offenbar auch 
fehr alten Quellen entnommen, welche leicht bis in die Zeit Moſe's felbft theil- 
weiſe hinanfreichen. Wenn anerkannt das Städ 1 Moſ. 14. (vgl. Ewald Ir. Geſch. 
1, 70. f. 120. 355.) feiner Grundlage nad) fogar aus einer Darftellung vormoſaiſcher 
Zeit gefloffen feyn dürfte; wenn das Berzeidmiß der Reiſezüge in der Wüſte 4 Moſ. 3B., 
die Schatungsrollen ber Gemeinde und faft das ganze dritte Buch Moſe's unzweifelhaft 
bon dem Gefetgeber felbft nebft dem Zehngebot gefchrieben und nur bon dem fpäteren 
Herausgeber der veränderten Zeit nad; theilweiſe modificirt worden if; fo kann es 
feinem vernünftigen Zweifel unterliegen, daß theild von Mofe (2 Mof. 17, 14.), theils 
bon anderen Schriftlundigen jener Zeit (uud) 2 Mof. 5, 6—19. 4 Mof. 11, 16.) 
kriegeriſche Begebenheiten (4 Mof. 21, 14.) oder Lieber (of. 10, 13. vgl. 2 Sam. 
1, 18.) oder fonftige chronikartige Nachrichten aufgezeichnet wurden, hwodırcd und Namen, 
Berhäktnifie, merfwürdige Begebenheiten (4 Moſ. 12. 16. 15, 82 — 36. 3 Mof. 24, 
10— 23. 10, 1—7.) fo genau und anfchaulid, wiedergegeben werden, als es nur mög⸗ 
lich war, wenn die fpäteren Bearbeiter jener Urzeit folche fchriftliche Denkmäler benntzen 
founten. Wenn wir ferner bemerten, daß jede neue Bearbeitung von fleigender Bes 
geifterung für den Helden diefer Urzeit ergriffen war, je mehr die Größe, Kraft und 
Tiefe feines Werkes erkannt wurde; fo lünnen wir nicht umhin, ſchon m Moſe felbft 
das hohe Bewußtſeyn feiner vweltgefchichtlichen Beftimmung und der Gbttlichkeit feines 
Werkes auf eine ähnliche Weile anznerlennen, wie es uns in noch höherem Grade bon 
dem Stifter des Neuen Bundes bekannt ift (Luc. 2, 49. Joh. 2, 19. 14, 9. Mtth. 
16, 16. 17. 26, 64.). Diefes Bewußtſeyn feiner großen Beftimmung zeigt fich bei 
Mofe nicht nur in feinen Berhandlungen mit Pharao, am roten Deere, beim Sinat, 
durch die ganze Wüfte, fondern Teuchtet auch fchon 2 Mof. 2, 11—14.- beſtimmt durch, 
und wird Apg. 7, 25. vgl. Hebr. 11,27. ganz richtig alfo gedeutet. Es erhebt ſich 
am die frage, wie iſt Moſe zu dieſem Bewußtſeyn feines hohen Berufes vor Gott, 
feiner Sendung an das Boll gelommen? 

Man Tönnte jagen, feine Erziehung am ägyptifchen Hofe, mit welcher ohne Zweifel 
die Einweihung in alle Geheimnifje der Priefterfchaft und in alle Weisheit der Aegypter 
verbunden war (Apg. 7, 22.), da er als Mitglied des königlichen Hauſes betrachtet 
wurde und das Konigsgeſchlecht die Priefter- und Kriegerlafte in fich vereinigte, habe 
ihm dieſe Gedanfen eingeflößt. Allein obwohl fie, wie bei Paulus feine rabbinifche 
Bildung, ein Mittel ward, ihm zu feiner hohen Sendung tüchtiger zu machen; fo Tann 
man doch nicht fagen, daß dadurch dieſes Bewußtſeyn geweckt und nenährt wurde. Viel⸗ 


m icbte, 
in ihm fortwirtte? Es iſt fchon worden, daß der Stamm Levi ſich im jemer Zeit 
durch geiftige Regſamleit ansyeidnete, welche theils in dem Beſtreben, aus den ägypti- 
ſchen Berhältnifien herans und ins Land Kamaam zurüdzufommen, theils i 
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gegeben wird. Ja noch mehr. Unter diefem Stamme und beiouders der 


Kahaths gab es nad) der mertwärbigen Stelle 1 Sam. 3, 27. j. fdjon vor dem Auf: 
treten Mofe’3 hervorragende Perfonen, welche fi, ſey es durch Träume, fei es durch 
Geſichte, göttlicher Offenbarımgen zu erfreuen und zu rühmen hatten, fo def es icheimt, 
als wäre die Prophetengabe in diefer Familie einhenmifch geweſen, worauf audı die rein 
—— Nachricht 4 Moſ. 12, 16. wicht undentlich hinweiſt. Da num, was ben 
erften Punkt betrifft, des Streben nicht mır mı® Wegupten hiniseg, fonbern andy nad, 
Kanaan hin nur daup recht lebendig angeregt werden fomnte, wenn es fich anf Weiſſa⸗ 


gung und Berheißung ſtützte, fo iſt der Schluß berechtigt, daß in dem ei die 
Ueberlieferung von Weiffagungen der Erzpäter über die Rürdfehr vom Aegypten 
Kangan herrfchte und diefe fi) anf durch Geſichte und Trämme erhaltene Berheikungen 
Gottes grimdeten, womit alſo zugleich ein Licht auf die Wirklichkeit ſolcher Berheifungen 
zur Zeit der Erzpäter mit Einfchluß des Zeugniſſes Iofephs 1 Moſ. 50, 24. f. fällt. 
In derfelben Familie muß aber andy Gott unter dem Namen Jehovah bereits vor Mo- 
jes Berufung jo befannt geweſen feyn, do man menſchliche Namen mit demfelben zu⸗ 
fommenjegte, twa8 and dem Namen der Mutter Mofe's (29 2 Mof. 6, 20. 4 Moſ. 
26, 59.) deutlich hervorgeht. Daß er aud den anderen Stämmen, namentlich dem 
Borfiamn Juda mit feinen Schügling Benjamin zu jener Zeit nicht unbelannt geweſen 
iſt, dürfte and dem Namen eines Judäers Ahija (arım 1 Chron. 2, 25.) und eines 
Benjaminiten Abija (mar 1 Chron. 7, 8.) als erwieſen betrachtet werden fönnen. 
Diefen befonderen Namen zu dem allgemeinen (pub or), der die Gottheit über 
haupt bezeidmete, und zu dem femitiichen dx, unter weichem Gott auch den Nicht- 
bebräern und Richtabrahamiten befammt war, 1 Mof. 14, 18. 20, 3. 41, 25. Hiob 
4, 17.5, 8., hinzuzufügen ımd unter demfelben ihn zu verehren, wurde in Aegypten wäb- 
rend des Drudes der Nation ebenfo Bedürfniß, wie dem Abraham unter den fandani- 
tiihen Stämmen als Yremdling der Name Almähtiger ("7 1 Moſ. 17, 1.), welcher 
ihn an die Macht Gottes, ihm noch einen Sohn bei erftorbenem Leib der Sarah zu 
geben (Röm. 4, 19. vgl. Hebr. 11, 11.), ebenfo lebendig erimmerte, als der Name Yes 
hovah an die Gnade und Bundestrene Gottes in Erfüllung der den Ergpätern gegebenen 
Verheißung. So hatte ja auch Melchiſedek, ein reiner Gotteöverehrer unter einem ſchon 
abgöttifch getvordenen Volle, das Bedürfniß, neben dem allgemeinen Namen Gott (om) 
moch dem befonderen der Höchfte (pody 1 Mof. 14, 18. f.) dem bon ihm angebeteten 
wahren Gotte beizulegen. Wie nun Gott dem Abraham diefen ihm fchon früher zum 
Bebürfnig geivordenen Namen (2 Mof. 6, 3.) feierlich beftätigte 1 Mof. 17, 1. vgl. 
28, 3. 35,11. 43, 14.; fo wurde auch ber Name Jehovah (Jahve, Ihoh), der 1 Moſ. 
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28, 21. zuerft auftaucht umd im der Zeit zwiſchen der Einwanderung ımb Moſe's Ges 
burt zum Bebiirfni getvorden, aber den Erzvätern fonft mbekannt mar (2 Mof. 6, 8.), 
feierlich von Gott bei jenem wunderbaren und merfwärdigen Geſicht ſich angeeignet, wie 
früher vr dr ımd fir die ganze Zukunft des Volkes angenonmen, für weiches Mofe 
zum Heerführer und Propheten ausgefondert ward 2 Mof. 3, 2— 15. Aus 2. 13 
geht zugleich hervor, daß fi; der Name Jehodah damals nod) nicht unter allen Stäm⸗ 
men des Bolles feftgeftellt Hatte und and, umter dem einzelnen nicht allgemein durchge⸗ 
drungen tar. Wenn hienad) einerfeits die Anficht abzuweifen if, daß der Name Ies 
hovah zum erften Dal bei jener Erſcheinung im Buſche gebildet und genannt worden 
fg, wie Hupfeld, die Quellen der Geneſis S. 87. f. behauptet ; fo hat man auch bie 
Auffaffung Hävdernids (Einleitung in den Pentatenh S. 75. ff.) und Keils (Iuth. Zeit⸗ 
ſchrift 1851, 2, 224. ff.) micht zu billigen, welche ebenfo einfeitig ımd aus apologetis 
fhem Imtereffe hervorgegangen glauben machen will, der Name Jehovah fey von jeher 
befannt geweſen, Gott habe ſich aber erſt unter Mofe zu demfelben befannt, in dieſem 
Namen geoffenbart. Der Name Jehovah war aus der Hoffnung entftanden, daß Gott 
den Nachfommen der Erzväter derjelbe bleiben werde, alfo ohne Zweifel während ber 
Zeit, wo die Träume und Gefichte aufgehört hatten, die ihren zur Theil getvorden waren, 
der Drud aber fchon begonnen hatte, der ſich zu einer furchtbaren Höhe fteigern follte. 
Im Stamme Levi nun, in der Familie Kahath', fcheint man diefem Namen die größte 
Aufmerffamteit geſchenkt zu haben und Mofe insbefondere rang gewiß während feines 
Aufenthaltes in Midian, nachdem feine Pläne zur Rettung des Volles eine fo traurige 
Wendung genommen hatten, um den Slanben, der diefen Namen Gottes hervorgerufen 
hatte, um den Glauben, daß der Gott der Bäter feine Verheißungen wahr mechen 
wolle, weßhalb auch Hebr. 11, 27. ohne Zweifel aus dem tiefften Verſtändniß ſeines 
Lebens nnd feiner Geſinnung hervorgegangen tft. 

Mit diefem tiefen Eindrud von Gott als Jehovah, mit diefem lebendigen 
Glauben, daß er ald Bundesgott von den Nachkommen nicht weichen Tonne, ſon⸗ 
dern die den Vätern gegebene Verheißung erfüllen müfle (2 Mof. 3, 15.), verband 
fi! die unausldfchlide Erinnerung, wie diefer Gott und der Glaube feiner Eltern an 
denfelben in der Kindheit ihn wunderbar errettet ımd durch diefe That ſowohl als die vor: 
fehungsvolle Erziehung am ägyptifchen Hofe berufen und befähigt habe, das Werkzeug 
zur Erfüllung diefer Berheißimgen und zur Erneuerung des Glaubens feines Volkes, 
das vielfach in den Götendienft verfunfen war (2 Mof. 32, 4. fi. 3 Mof. 17, 7. 
of. 34, 1. 14. Am. 5, 25. f., Ezech. 20. 26.), an den einigen und lebendigen Gott 
(2 Mof. 20, 2. 3. vgl. 5 Mof. ‘6, 4. 4, 35.) zu werden. Als fi mm damit nach 
taufendfachen Kämpfen und Sorgen jene Exfcheinung am Sinai (2 Mof. 3, 2. ff.) ver» 
band, und Mofe diefed große Geſicht, an deffen geſchichtlicher Wirklichleit nicht zu zwei⸗ 
fein ift, erhalten hatte; fo war in ihm der Mittler des Alten Bundes geboren und er 
zum Manne Gottes und mächtigen Propheten twiedergeboren, tie das bei Jeſu durch 
das Geſicht bei feiner Taufe der Fall war; und e8 waren nun von diefer Zeit an die 
höcften Kräfte in ihm entbunden, zu denen ein Meenfchengeift unter Einfluß der gött: 
lichen Wirkfamteit fähig iſt (Zuc. 24, 19... So ward er mächtig, die größten Wunder 
und Thaten zu verrichten, und groß nicht nur vor dem Volle Ifrael, fondern auch, wie 
es aus rein gefchichtlicher Erirmerung 2 Mof. 11, 3. lautet, in ganz Aegypten, vor 
den Knechten Pharao’8 und vor dem Bolt, fo auserwählt, ein Werk zu ftiften, bas 
nächft Chriſtus das größte und nachhaltigfte in der Geſchichte der Religion und bes 
Glaubens iſt. 

Blicken wir von da auf den Karakter dieſes großen Gottesmannes hin, fo wurde 
zwar dieſer erſt allmählich, enttuidelt und ausgebildet, aber die Keime waren fchon in 
ihm durch göttliche Gnadenwahl angelegt. Mit einem fchönen Leibe 2 Diof. 2, 2. vol. 
Apg. 7. 20. Hebr. 11, 23. verband ſich in ihm eine ſchoͤne Seele. Der erfte Zug, 
der und von ihm mitgetheilt wird, if das reine Wohlwollen zu feinem Volle, ein 
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Herz, das nit da® Seinige faht, fondern das, das des Anden if. So war er 
gefinnet wie Jeſus Chriftus auch war, Phil. 2, 5. Dieſe Verläugmmg feiner felbft, 
welche in grümdficher Demmth wurzelte, machte ihn fähig, der Träger göttlicher Offen» 
barungen und göttlidyer Werte zu feyn, weil Gott den Demüthigen Gnade gibt. Ihm 
ftand es offen, die glänzendfle Laufbahn in Aegypten zu betreten, und ex fund ohne 
Aweifel bereits in großen Würden, da er dem Könige perfönlich bekamt war, 2 Mof. 
2, 15.; aber weil er nicht felbftfüchtig war, fondern ſelbſtlos, fo jhämte er fich wicht 
feiner verachteten Volksgenoſſen, fondern ertwählete viel lieber mit dem Volke Gottes 
Ungemach zu leiden, als die zeitliche Ergößung der Sünde zu haben, Hebr. 11, 25. 
Diefer fchöne Zug der Menfchenliebe, der Selbftverläugnung, der Aufopferung für An⸗ 
dere tritt auch fpäter überall hervor. Zu den Schwachen und Urrecht Leidenden ſtellt 
er fih am Brummen zu Midian, 2, 17., während fonft das Thun der Menfchen ent» 
gegengefeßt if. Wem fein Bolt durch Murren wider Gott, durch Unglauben und lins 
gehorfam ſich verfündiget, fo bittet er fir daffelbe 2 Mof. 32, 9—183. Ja er will 
lieber wie Paulus Röm. 9, 3. felbft verbannet feyn von Gott, ale daß Gottes Zorn 
über feinem Bolte bleibe, 2 Mof. 32, 31. 32. Ws ihm aber Gott ein ander Mal 
ombietet, feinen Sanıen zu einem noch größeren und mächtigeren Volle zu machen als 
Hfrael, da® er zu vertilgen gedachte; fo macht er dem Heren die dringendften Vorſtel⸗ 
kungen, um feiner Ehre willen dieß nicht zu thım, 4 Mof. 14, 12—19. Bu folder 
Selbftverläugnung mar der Mann fähig, welcher fchon beim erften Bekanntwerden jenen 
Zug der felbfilofen Liebe an fi, trug. Iſt nun jener erfte Bericht für gefchichtlich zu 
achten, woran lein vernünftiger Zweifel ift, fo find auch dieſe fpäteren Nachrichten nicht 
zu geoß für den Karalter Moſe's, fo daß wir fie als ungefchichtlih von der Hand 
werfen müßten. 

Ein zweiter Hauptzug feines Karalters ift entfchloffener Eifer, Zorn, SHeftigleit 
gegen Unrecht und Berfehrtheit. Auch diefer Zug tritt fofort bei feinem erſten Er⸗ 
fcheinen hervor. Den Xegypter, der einem Sfraeliten Unrecht that, drängt ex mit Ge⸗ 
walt hinweg und war im Stande, im Eifer der Vertheidigung denfelben fogar zu er- 
Schlagen. Entſchloſſener Muth gegen das Unrecht leuchtet audı aus feinem Berhalten 
am Brunnen zu Midian hervor, mo es vielleicht aud bis zum Todtſchlag gelommen 
wäre, wenn ſich jene bortheilflichtigen Hirten nicht hätten zurechtweiſen lafien, 2 Mof. 
2, 11-17. Auch diefe Eigenthlimlichleit feines Wefens hörte nad) der Läuterung in 
Midian und dem großen Gefiht am Sinai nicht auf, ward nicht unterdrüdt und ab» 
getddtet, fondern nur geheiliget und geläuter. Wie raſch verfährt er in Wegypten, und 
ergrimmete über Pharao und fein muthwillig verftoctes Weſen, 2 Mof. 11, 8.2? Seine 
Liebe war nicht ſchwach und kraftlos, fondern mo es die Ehre Jehovahs galt, flammte 
fie als feuriger Eifer auf. So ließ er durch die Kinder Levi dreitaufend Mann tödten, 
als ſich das Volt durch das goldene Kalb verfündigt hatte und unbußfertig bleiben 
wollte, 2 Mof. 32, 27— 29. Dieß gefhah am Anfang der 40 Jahre. Am Ende 
derfelben tvar ex gegen den Gögendienft nicht fchonender, ſondern eher ſtrenger, indem 
er vierundzwanzigtaufend Mann niedermachen ließ, als fid das Volt an den moabiti- 
ſcheu Bögen Baal Peor hing, 4 Mof. 25, 4—9. So firenge und umnachfichtlic war 
Mofe, wenn es die Ehre feines Gottes betraf, fo ımerbittlic, gegen die Entheiligung 
Gottes, feines Namens, feines Tages, 3 Mof. 24, 10—14. 4 Mof. 15, 32—36,. 

So groß aber diefer Eifer für Jehovah umd feine Ehre war, fo groß feine Des 
muth, Geduld und Anfpruchslofigkeit in perfönlichen Angelegenheiten. Für Jeden 
im Volle war er zugänglich: und indem er das Bolt führte und beherrfchte, mar er 
doch der Diener Aller. Davon gibt uns das alte Stüd 2 Mof. 18. ein fehr fchönes 
Zeugniß, wornach Mofe vom Morgen bi8 an den Abend unermüblic, befchäftigt iſt 
®. 13—16, ohne fid) darüber zu beſchweren. Wie oft ertrug er geduldig, daß dns 
Bolt wider ihn murrete? Nie wurde er deßhalb müde, nie gebrduchte er feine Macht, 
um folche perfönliche Beleidigungen zu rächen, nie exflehte ex darüber die göttliche Rache, 
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2 Mof. 5, 21. 24, 11. 12. 16, 3. 17, 3. f. 4 Mof. 20, 2. 6. 21, 5., fonderm 
vielmehr bat er die ausgebrochenen Strafen Gott ab, wenn foldyer Undank den gött- 
hen Zorn herborgerufen hatte, 4 Moſ. 21, 7. 14, 12. ff. So trug er auch geduldig 
dad Murren Mirjund und Ahrons 4 Mof. 12, 1—3. Nur bei der Empörung Kor 
rahs, die nicht feine Perfon, fondern fein und befonders Ahrons Amt betraf, bat ex 
den Herrn uicdht um Schonung, fondern ließ der Offenbarung feiner Deiligleit freien 
Spielraum 4 Mof. 16, 15. Go blieb er unter allen Uebungen und Prüfungen feines 
Lebens dem Berufe treu, ben er als göttlichen erfannt und ergriffen hatte Go zagend 
und langfam er benfelben im Gefühl der großen Bürde und der unermeßlichen Schiwie- 
rigfeit der Aufgabe ergriffen hatte, 2 Mof. 8. 3. 4., fo beharrlich blieb er bei dem- 
felben trog aller Mühfeligleiten und alles Widerfpruches, der ihm nachher begegnete. 

Dieje Geduld und Beharrlichleit ruhte in feiner Olaubensftärte, in feinem 

merichütterlichen Gottvertrauen. Diefe bewies er ſchon in feinen Verhandlungen mit 
Pharao 2 Mof. 8, 9. 29. 10, 29.; dieß am rothen Meer, wo die Gefahr der Ber- 
nichtung ihn umdrohte, 2 Mof. 14, 13., dieß überall in der Wüfte Durch diefen 
Berein großer Eigenfchaften flößte ex Pharao und feinen Hofbeamten fowie dem Bolte 
der Aegypter die größte Achtung ein 2 Mof. 11, 3., durch diefen ward fein Vertrauen 
bei dem Volle Iſrael befeflägt 2 Moſ. 14, 31., durch diefen ward ex’auc bon feinem 
Bruder Ahron willig ale Oberhanpt anerkannt 2 Mof. 32, 22. Nur ein einzige® 
Mal erfcheint uns ein vorübergehendes Wanken diefed Glaubens 4 Mof. 20, 12., über 
befien eigenthümliche Natur wir aber fo wenig unterrichtet werden, daß es faft dem 
Anſchein gewinnt, ald ob eine fpätere Zeit in der Verlegenheit, wie e8 aufzufaflen ſey, 
daß Moſe und Ahron ihre Aufgabe, das Volt ins Land Kangan zu führen, nicht er- 
fülten, nidyt ihr Alter, fondern einen gemachten Fehler als Grund diefer Erſcheinung 
amehmen zu wmüflen glaubte. ebenfalls zeigt uns aber diefe Erzählung, auf welche 
nachher vielfach verwiefen wird, daß fo groß Moſe war, man ihn doch nicht über die 
menſchliche Schwachheit erhaben glaubte, fondern erkannte, wie er derfelben auch feinen 
Zoll entrichtet habe. 

So groß Mofe ald Heerführer war und Gefeggeber, fo wenig fcheint er als Gatte 
und Hausvater beglüdt geivefen zu feyn. Sein Weib mar eine Dlidianitin oder wie 
4 Mof. 12, 1. gefagt wird, eine Kufcitin Man hat hieraus mit Unrecht gefolgert, 
ald ob er zwei Mal verheivathet geweſen fey, z. B. Ewald Gef. Hr. 2, 179. Die 
zweite Berehelichung müßte während des Aufenthalts in der Wuſte fattgefunden haben, 
da feine Gattin nicht nur zur Zeit, ald er nad) Aegypten zurückkehrte, am Leben war 
2 Mof. 4, 24. f., fondern auch im erften Jahr des Wufenthalts in der Wüſte nebft 
feinen beiden Söhnen ihm zugeführt wurde. Der Wuftritt, wo Mirjam nebft Ahron 
ihm Borwürfe wegen feines Weibes machten 4 Mof. 12, 1. f., fällt aber in das zweite 
Jahr des Aufenthaltes in. dev Wüſte. Es ift num höchſt unmahrfceinlich, daß in diefer 
kurzen Zeit von weniger als einem Jahre diefe Fran geftorben fey und Moſe ſich wieder 
m den Eheſtand begeben habe. Will man dieß two nicht wahrfcheinlich doc moͤglich 
finden, fo ift völlig unbegreiflich, wie Moſe dazu gelommen wäre, ohne alle nöthigende 
Beranlaffung abermals eine Ausländerin zu ehelichen und dadurd; dem Volke gerechten 
Anſtoß an feinem Benehmen zu geben. Das ganze Mißverſtändniß rührt daher, daß 
diefe Frau 2 Moſ. 2, 16. die Tochter eines midianitifchen Priefterfürcften, ähnlich 
emem Melchiſedek, dagegen 4 Mof. 12, 1. eine Kufjchitin genannt wird. Nun wird 
aber Hab. 3, 7. Kufch (jx92) neben Midian genannt umd durch diefen engen Parallelismus 
angedeutet, daß beide Bölferfchaften mit einander vermifcht ein Bolt ausgemacht haben, 
jo daß Leicht der eine Name für den anderen gefegt werben konnte. Daß Mofe das 
ehe Mal diefe Wahl getroffen, ging ohne Zweifel aus dem Beſtreben hervor, dieſen 
Prieerfürften und duch ihn feinen Stamm zu Mitwirkung an dem Befreiungswerte 
Rraels geneigt zu machen. Dieß läßt ſich anc aus 2 Mof. 18. 4 Mof. 10, 2932. 
Richt. 1, 16. 4, 11. ſchließen, wornach eine politifche Verbindung diefes Volksſtammes 
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mit Hrael- wenigftend einigermaßen zu Stande kam, obwohl in anderer Weiſe, ald Mofe 
bei feiner Ylucht in die Wüfte zu den Midianitern zu einer Zeit beabficktigt haben 
mochte, wo er von der fleifchlichen Selbfthülfe nocd nicht frei war. Wem nu Joſe⸗ 
phus (Arch. 2, 9—11.) irrt, der den Mofe wahrfcheinlih um bdiefer Stelle willen 
bei dem von griechifchen Schriftftelleen gefabelten Feldzug Moſe's nach Aethiopien eine 
äthiopifche Prinzeffin (man 4 of. 12, 1.) heirathen läßt, fo ift nicht weniger Jalk. 
Het, Geſchichte Mojed 2, 36 f., und Ewald, Hr. Seid. 2, 179., im Irrtum, 
“wenn fie diefe Kufchitin als ein Kebsweib anfehen, welches Mofe nadı dem Tode ber 
Zippora geheirathet hätte, ähnlic, wie Abraham die Ketura 1 Mof. 25, 1. ff. Zippora 
fheint weder eine Frau von befonders hervorragenden: Geifte geweſen zu feyn, noch fick 
innig am die ifraelitifche Religion (2 Mof. 4, 24. 25.) angefchloffen zu haben, weßhalb 
fie denn auc ein Dom im Auge der Miriam und Ahron's werden mochte, da Moſe 
fie nicht entließ, noch ſie zum lebendigen Anſchluß an die Verehrung des Gottes Ifraels 
zu bringen verniochte, fondern fie gewähren ließ. Auch in diefer Beziehung verdiente 
wohl Mofe den Nauen eines geduldigen und fanftmüthigen Mannes, daß ex ein Ber: 
haltniß fortbeftehen ließ, aus welchem ihm wenig Freude und Ehre erwuchs. Sein 
Geſchlecht ging fat ſpurlos unter, während das feines Bruders durch alle Zeiten fort- 
blühte. Welche eEntſagungsfähigkeit Moſe's, daß er feinem Bruder das Prieſterthum 
überließ, ohne für die Sicherftellung feiner eigenen Nachkommenſchaft zu forgen! Seine 
Kinder wurden einfacdye Leviten, während Ahron's Gefchlecht das Prieſterthum davon 
trug. Ein Enkel des großen Mannes, Ionathan, der Sohn Gerfon’s, war jener junge 
Xevite, der im Haufe Micha's, des Ephraimiten, einen Hausgotteödienft gegen das Ge⸗ 
fe Mofe’s, feines Großvaters, einrichtete und fid, von den auswandernden Dauiten bei 
ihrem Zuge nach Norden entführen ließ, wo feine Nachlommen den Bilderdienft gegen 
2 Mof. 20, 4. fortfetzten, bis die Lade Gottes zur Zeit Eli's von den Philiftern weg⸗ 
genommen und Siloh zerftört wurde. Denn Richter 18, 30. ift unftreitig flatt yarız 
zu lefen inarı, da das Bud) der Richter nicht erſt um die Zeit des Erils abgefaßt 
wurde umd wir zur Zeit des Zehnſtämmereiches fonft etwas von diefem befonderen Gb⸗ 
gendienfte erfahren follten (vgl. Ewald, ifrael. Alterthimer S. 233). Cben fo fteht 
in diefem Berfe flatt Moſe die Lesart Manaffe, aber mit erhöhtem Run (mx), wor: 
in fid) deutlich die urſprüngliche Yesart verräth, wie denn auch vom Stamme Manaffe 
feine Leviten hervorgehen konnten. Moſe hatte demnach mit den meiften großen Män⸗ 
nern das Mifgefchid, da feine Nachkommen ihn weder an Geift noch an Tugend nahe 
famen, und fteht fomit einzig da als der große Oottesmaun, der Alles nur für Gott 
und das Bolt, nichts für ſich und feine Yamilie thut. Zugleich ift er ein Beweis, wie 
gern Gott mit großen Gaben aud; große Demüthigungen verbindet. Groß ift übrigens 
fein Ruf nicht nur in Aegypten und bei den Arabern, fondern aud) bei griechiſchen nd 
romiſchen Geſchichtſchreibern im Alterthum geweſen; auch ein Beweis jeiner.tief eingrei- 
fenden, von feinem Volke aus weit in die Welt hinausreichenden Wirlkſamleit. 

Noch ift zur VBollftändigleit der Anfchaunng über Mofes nöthig, über die Quellen 
zu feinee Geſchichte zu reden. Sie find theils ifraelitifche, theils ägyptifche, 
theils griehifch-römifche. Denn arabifche zu zählen, ift zwecklos, da fie weder 
ummittelbar noch alt genug find, um irgend etwas Zuverläſſiges ausſagen zu fünnen, 
umd fid; noch viel weniger zum ange von Quellen erheben, als jenes apofcyphifche 
Bud; Arußacıg soü Mwvolus, aus welchem im Briefe des Yudas B. 9. eine Stelle 
angefährt wird. 

Die ifraelitiichen Quellen find uns in den fünf Büchern, welche den Namen Mo- 
fe'ö tragen, zugänglich. Je unbefangener, genauer und jchärfer man diefe Bücher lieſt 
und die mitgetheilten Nachrichten vergleicht, defto ficherer und unabweisbarer gelangt 
man zu der Ueberzeugung, daß jedenfalls auch in den drei mittleren Büchern drei Be⸗ 
richterflatter auftreten, welche von dem Zuſammenſteller in einander gearbeitet worden 
find, und die wir mit dem Namen „Borelohift, Elohiſt und Iehovift“ ſchicklich bezeichnen 
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Runen. Bon dem erſten find um zwar wenige, aber ſehr alte Nachrichten. angekommen, 
welche ſich durch Anfchaulichkeit und Natirlichkeit dee Darftellung auszeichnen. Ewald, 
Hr. Gef. 1, 75., und großentheild mit ihm übereinflimmend Knobel im Gommens 
tor zma Pentateuc, rechnen zu diefem Werke, dad nur noch in Bruchflüden enthalten 
M, 2 Mof. 4, 18 f. 24—26. 13, 17—19., Manches in Kap. 14., dam Kap. 15. 
fo durchaus, Kap. 18. 19, 3—24, 18. (mit Ausnahme von 19, 9. 20—25. 24, 1. 
2. 9—11. 16. 17.) 83, 1—8. (vgl Emald, Gef. 2, 15.) 4 Mof. 11, 3—9. 12, 
1-8. 230, 14—21. 21, 19. 12— 35. 82, 33 - 42. Diefer Berfaffer muß fchon 
in der Zeit der Richter geichrieben haben. Seine Hauptdarftellung ift die 19, 3—24, 
18. md 31, 18—34, 35. Andere Stellen fehen mehr als Einfchiebjel aus, wie 4,19. 
34-26. Bei noch anderen ift eine Vorausnahme gegenüber von den fpäteren Erzählern 
fihtbar, wie 13, 17. 18., two wir den Grund voraushören, warım Ifrael nicht firads 
no Kangaan tvanderte, fondern am Schilfnieer hin, während 14, 1. 2. erft zum Auf—⸗ 
bruch dorthin der Befehl gegeben wird. Diefer Verfaſſer kemt vor vollendeter Geſetz⸗ 
gebung feine Priefter, fondern läßt ganz ſachgemäß den priefterlichen Dienſt durch erft- 
geborene Finglinge verfehen (24, 5.), während ber fpätere Erzähler fchon vor der Ge⸗ 
iekaebımg (19, 22.) dieſelben als aus dem Volle abgefondert zu betrachten fcheint (vgl. 
4, 14). Wu 33, 1—8. wird der Schmud von den Ifraeliten abgegeben. Zwiſchen 
®. 6. u. 7. erwartet man den Zweck, zu welchem er verwendet worden ift, nämlich zu 
einem Berfammlungszelt, da B. 7. dafjelbe fofort wit dem Artikel eingeleitet if. Offen- 
Bar hatte dieſer Berfafler zwiſchen B. 6. u. 7. vom bemfelben Berfammlungszelte gere⸗ 
det, wie nachher der Elohiſt. Der linterfchied ift aber der, daß ex es 38, 7. außer 
halb des Lagers ftellt, diefer innerhalb (4 Mof. 2, 2. 17... Wir haben alſo zweierlei 
Erzählungers über diefen Vorgang. Daß fowohl 19, 3—24, 18. als and) 31, 18— 
34, 85. eisen anderen Berfafler haben, als 25, 1—31, 17 ımd 35, 1-40, 38., flieht 
man daran, daß 19, 2. mit 25, 1. und 31, 17. mit 35, 1. eng verbunden find, wie 
binwiederume ſich 24, 18. anfchließt au 31, 18. und 82, 134, 35., fo daß nament⸗ 
ih 31, 18—34, 35. den Zufammenhang zwifchen 31, 17. und 35, 1 ff. unterbricht. 
Bon dem VBorelohiften, defien Stüde bie ältefte Darftellung in genauefter Erinnerung 
geben, untewfcheidet fich der Elohift als derjenige, welcher mehr die gefetsgeberifchen Zwecke 
verfolgt, und defien fchönes, eng zufammenhängendes Werk die größte Maſſe diefer brei 
Bücher ausmacht. Er erzählt den Drud Hraeld in Aegypten, die Berufung Mofe’s 
md feinen Ktampf um die Treigebung des Bolfed in Aegypten, den Auszug mit gewaff⸗ 
neier Hand (7397 733 2 Mof. 14, 8. 4 Mof. 33, 3.), was der Borelohift 2 Mof. 
13, 18. in den Aunsdrnd Dyson faßt. Bon ihm ift die Erzählung der erften Lager- 
pläße bio zum Sinai, von ihm 2 Mof. 25, 1—31, 17. 35, 140, 38., von ihm 
der ganze Levitikus mit Ausnahme bon 26, S——45., wenn auch die meiften Geſebe nur 
dırcch feine Hand gegangen, ihren Urſprunge nach mofaifch find, von ihm das Meifte 
um Buch Rumeri, von ihm nody 5 Mof. 32, 48—52. ımd 34, 1—9. m wie weit 
er in gefeglicher Beziehung von dem Borelohiften abweicht, wird aus dem Art. „Mo- 
ſaiſches Geſetz“ erhellen. Gefchichtliche Differenzen ftellen ſich bei Bergleichung von 
2 Mof. 31, 18—34, 35. namentlih in Bezug auf die Stiftshütte heraus, 

Die dritte Maſſe von Erzählungsftoffen bildet die des Jehoviſten. Bei diefem 
Berfaffer herrſcht die prophetifche Auffaflung eben fo vor, wie beim Elohiſten die ge 
jengeberifche. Er hat bie älteren Werte nicht nur vermehrt durch Hinzuflgung, wie wir 
beſonders bei den äghptifchen Ereigniſſen wahrnehmen, daß er zu den fünf vom Elohi⸗ 
flen gefchilderten Plagen fünf neue Binzufügt, was durch Darftellung und Sprache be- 
wersbar ift, fondern auch Manches, was in den früheren Werken flund, verkürzt und 
ausgelaſſen, tvie wir denn unter Anderem jehen, daß 2. Mof. 33. zwiſchen B. 6. und 7. 
die von dem älteften Erzähler gegebene Beſchreibung der Stiftehlitte, welche man fchon 
wegen bes Artikels B. 7. erwarten muß, ausgelaffen worden ift und zwar bon dem Je⸗ 
boviften, durch defien Hände dieſes große Stüd 31, 18 —34, 5. figtbar bearbeitet wor⸗ 


IAsen achören wohl amık bie mehrjedhen Berfegumgen, weiche man im Bezug 
kan um worüber Ewalt, Ged. Sir. 1, 105 fi. 
zu 


A 
7 


% 
u” 


3, 7 —19. wos cime danlenswerte Craimzue: von 2 Mei. 17, sh, 
a ‚he Natramımm zmgerreiien werden, weibe ums wie 5 Dei. 10, 6. 7. 


ug 
HH: 


41 
HE 
ih 
ii 
333) 
ri: 
In 
I; 


Bi tur Bersiicen: der Derirhen: bei Bere: chen 
mu der nt Zioikciten 14, 2. ar Ber ut Siderben beiteem werden ismn, welchen 
Ne IDreckare rem XRarmiei amd bei ud Sciitmer emaeitisıen hoben, ie 
me er Bezictee: rm 5 Wei. 10, 65. mit 4 Mi 35, 36 —10. Bar 
erichen, m weide Icıres Zr 1ilr cher md, NE im kopen Eekr aid mar 
4 ix, irwiere Nor ame Gerugun: wur teren Gerien Icroeocname I Ie 
NE 4 Rei 35, 19 — 21. Yoxrkine zsmeeaca Ka, mar 2 m Siem Dei 
Zummmet Jah bumsen z:lL Jet 15, 52 12, 15., wet wus anf Üır, 

Dem Zmoc zum Simr: ücem jeher iz mean 
mir zur rom Yon omi Ye Nuanrih-ter, mus Ster pm Mohr zmägelember Icbe, 1p0- 
ward nam rad — — nr 4 Ar. 13, Er amt Wi 


d 
11 


für Ye rd Irmztiige Errmiden: seremurse . bei Der 
Senımui mi wchere Dacsca m iener woran Serie rimmmmmpeirüen if, 
eur Pchrugeumg, fer maice ım Nr Ye: Imer Innlera Inmwenira X rIic cı em ge 
ae a aan erteanladhe (Er 
beprifen, Te senume: ık, mmf ber chem zum Token Yızcz se Whrem, amd 
be uk Men deinder Cuumben ie wem: zumeicroben rt, Dok üe serkserhr gersgmet 
“ Am ze me here Scaeem za Trier zur om m Yucieız erüürs Serte ber 
keiigen Sir Ye mammdrotin Kieasbee Gone: Iomemiıra zu Ietmen 

Ze ämaniien RAndeıdeane var sche umeiiitäintıe mar Yard, ir Bu eb äuperfl 
gansE ık, mcun zum Termine Terielten Tur Sache Öeituser 


I 


dk Buler mar 3 sermuniere. Nah Dir Ökclehren zu her Srfiofimg am Sflrbigmng 
Meter impmiicden Stunscıcsen ir tele Meridnehener Uinhan Hut Tees Axynien Bi 
zum CI. mu Ber re er I m beumuber Alsbericyemn weäutiıch, zmisge- 


— — — —— — — —— 0 Sr 7 © 2- . 


Moſes 65 


theilt if) dieſe Erzaͤhlung der ägypkiſchen Urkunden für durchaus beſtimmt und geſchicht⸗ 
lich erklärt, daß man ihr den Glauben nicht verſagen könne, Ewald aber (Geſchichte 
des Bolles Ifrael 2, 60.) ihr das Zeugniß gibt, daß fie offenbar inneren Zuſanmen⸗ 
bang habe und deutliche Züge einer noch ziemlic, ficheren gejchichtlichen Erinnerung von 
dem Auszuge Ifraels beivahre, fpricht ihr Hengftenberg (Moſes und Aegypten, 
S. 237 ff.) alle Glaubwürdigkeit ab, und Knobel fann fie gar nicht auf die Sfraeli- 
ten beziehen, fondern vermuthet (Comment. zu 2 Mof. 12.), daf fie die ägyptifche Sage 
vom Auszug der Philifter aus Aegypten (1 Mof. 10, 14.) enthalte, welcher zur Zeit 
Raneiho's mit dem der Ifraeliten verwechſelt worden ſey, weil die bibliſche Erzählung, 
was in neun Punkten nachgewieſen wird, von all dem nichts wiſſe, mas, den eigentlichen 
Stoff der manethoniſchen Erzählung bilde. Mehr Wert hat das Dnaftien-Berzeic: 
niß, deffen Inhalt ſchon vielfach durch die Entzifferung der Monumentenfchrift beftätigt 
worden if. Allein auch hier iſt es nod) nicht fo weit, daß man fich erlauben dürfte, 
die biblischen Zahlen 2 Mof. 12, 40. nnd 1 Kön. 6, 1. durch die ägyptifche Zeitrech⸗ 
mung nicht nur in Frage, fondern geradezu auf den Kopf zur ftellen, wie von Bunfen 
im Bibelwerk und von Lepfius im Art. „Aegypten“ geſchieht. Man wird gewiß gut 
daran ihun, nicht anf bloße Eombinationen hin, die immer noch auf Beflätigung zu 
warten haben, fo kühne Schritte gegen die biblifche Zeitrechnung zu unternehmen, fondern 
mit feinem Urtheil zuräüdzuhalten, bis die Forſchungen über die ägypt. Dokumente nad) 
allen Seiten vollendet find. Verdacht muß es erregen, wenn Sethos IL oder Sefoftris 
(RE. 1, 146. 9, 242.) als derjenige König bezeichnet wird, unter welchem Joſeph nadı 
Wegypten tom. Allein wenn das Dynaftien-Berz. bei Jahn, Arch. 3, 579 ff., irgend auf 
Oenauigleit Anſpruch madyen darf, fo ift dieß ummöglih. Dort ift Sethos II. der erfte 
König der 19., Sefoftris aber der dritte König der 12. Dimaftie, von defien Tod bis zum 
Anfang der 18. Dynaſtie nicht weniger als 1541 Jahre verfloffen find, während diefe, an 
deren Schluß Iſrael auszog, nach Jahn 348, nach Joſephus (Apion 1,26.) aber 518 Jahre 
dauert. Und doch fanden auch nach Lepſius (RE. 1, 146.) die erfien Berührungen der He⸗ 
bräer mit den Aegyptern erft zur Zeit nach der Vertreibung der Hykſos flat. Wem 
aber die 18. Dynaſtie nad) Joſephus 518 Jahre dauerte, fo iſt der König, unter wel- 
chem Joſeph nad; Aegypten kam, der biblifchen Zeitrechnung zufolge am Anfang diefer 
zu fuchen, two übrigens fein Sethos oder Sefoftris ſich findet. Läßt man aber den 
König, ımter weldhem nad) 2 Mof. 1, 8. die Iſraeliten zuerſt bedrüdt wurden, die 18, 
Dimaftie beginnen, wie von Knobel gefchieht, fo müßte der Druck nad) Jahn 348, nad 
Yofephns 518 Jahre gedauert haben und Joſeph unter den Hyffos nad, Aegypten ger 
fomımen ſeyn, toogegen aber mit Hecht geltend zu machen ift, daß die Namen in der 
Geſchichte Joſeph's rein äghptiſch find umd ſelbſt 1 Mof. 42, 3 ff. an die Furcht vor 
der Wiederkehr der Huffos erinnert. Wenn ferner Bunfen gegen Lepſius die Hyffos 
während des Aufenthaltes der Ifraeliten in Aegypten abziehen läßt, fo können die ägyp⸗ 
tiichen Quellen nichts weniger als klar ſeyn, da die beiden größten Kenner derſelben in 
Deutichland in einem fo wichtigen Hanptpunkte entgegengefeter Anficht find. 

Biel weniger belangreich und zuverläffig find die griechifch-römifchen Nachrichten 
über Moſe und fein Wert, da die erfte Nachricht nicht über die Zeit Alerander’s hin- 
aufgeht, in welcher Wriftoteles als ber erſte nadı der Verficherung feine Schülers Klearch 
in einem Fragmente bei Sofephns, Apion 1, 22., die Namen Juden, Yubäa und Je⸗ 
rufolem nennt. Die Nachrichten, welche wir durch Chäremon, der zu Auguſt's Zeit bie 
öguptifche Geſchichte fchrieb, von dem noch fpäteren Lyſimachus (Joſ. Ap. 1, 34 ff.), 
von Helatäus dem Wilefier (bei Photius aus dem 40. Buch Diodor's), Eupolemon 
md Artapanııs (bei Euseb. praep. ev. lib. 9.) erhalten haben, find alle fo jung und 
fagenhaft und beziehen fi, fo fehr wieder auf Manetho und andere junge Gewährs⸗ 
männer, daß ein Gewinn für die Kenntniß Moſe's und feines Werkes beraus um fo 
weniger zu entnehmen ift, als der damalige, feit der Maflabäerzeit verbreitete Judenhaß 


fie noch mehr getrübt hat. Die Nachrichten des Tacitus (hist, 5, 2 sq.) bat Mul⸗ 
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ler (Stud, u. Krit. 1843, S. 893—958) ausführlic; gewürdigt, indem er die trüben 
Quellen nachweiſt, aus denen fie gefloffen find, und es ift auch ihnen, fo hoch fonft 
Tacitus als Geſchichtſchreiber fteht, fein Gewinn zu entnehmen, als daß wir fehen, tie 
die Gefchichte Moſe's und fein Werk, obgleich fo alt und nur einem Volke zunädhft 
geltend, fich in feiner meltgefchichtlichen Bedeutung den übrigen großen Nationen aufges 
drungen hat. 

Wir find alfo, was die Hülfsmittel zur Erkenntniß dieſes großen Mannes betrifft, 
faſt einzig auf die heil. Schrift angetoiefen, die ums auch, wem wir ihre Quellen ges 
nau fondern und forgfältig erforfchen, die richtigfte Anfchauung gewährt. Als Hälfs⸗ 
mittel zum näheren Berftändniß bieten ſich aus älterer Zeit Joſe phus' Archäologie und 
feine Stzeitfchrift gegen Apion an. Die Commentare der Reformiatoren geben wenig Aus⸗ 
beute. Roos, Fußtapfen des Glaubens Abraham’s, 2. Stück Moſes, Tübing. 1774, 
Heß, Geſch. d. Ifraeliten, 3. u. 4. Bd., Tüb. 1788, find auf älteren ſupranaturaliſti⸗ 
ſchem Standpunkte tüichtige Werke. Größere Ausbeute für den Forfcher getvähren Jahm's, 
Eihhoru’s und Hävernick's Kinleitungen, die Commentare von Bater, Tuch und 
befonders Knobel; Lengerke, Kanaan, Lepfins, Chronol. d. Aegypter, Bunfen, 
Aegypteus Stelle ꝛc, Start, Gaza und die philiſtdiſche Küſte, Kurtz, altteſtamentl. 
Geſchichte, vor Allem aber H. Ewald, Geſchichte des Volkes Iſrael, 1. u. 2. Band, 
führen über den älteren Standpunkt hinaus und reizen zum Nachdenken und Forſchen 
über diefen wichtigen und grundlegenden Theil der ifraelitifchen Geſchichte und feines 
Geſetzgebers. Baihinger. 

Moſes Chorenenſis mit dem Beinamen des Vaters der Dichter oder Gelehr⸗ 
ten, gebirtig aus Chorni, einer ziemlich bedeutenden Ortfchaft der Provinz Taron (Da 
ron), einer der jüngeren Schüler von Sahak und Mesrop, aber ber belanntefte unter 
ihnen, war der Schwefterfohn Mesrop's, und wahrſcheinlich zu Unfange des 5. Jahr⸗ 
hunderts geboren. 

Nachdem Sahak und Mesrop erft allein und dann mit Hülfe ihrer Schüler bie 
Ueberfeßung der heiligen Schrift alten und neuen Teſtaments vollendet hatten, fühlten 
fie, daß diefelbe nod) an vielen Stellen mangelhaft ſey. Sie waren zweifelhaft über 
das richtige Verftändniß ganzer Säge und einzelner Ausbrüde, und befchlofien daher, 
eine Anzahl ihrer fähigften Schüler zu weiterer Ausbildung theild nad; Alerandrien, 
theil® nach Athen zu fenden, welche die beiden damaligen Hauptfige griechifcher Gelchr- 
fomfeit waren. Unter diefen war auch Mofes Chorenenſis. Sie mwendeten ſich zuerft 
nad; Edeſſa und von da nad Jeruſalem, wo fie eine Zeit lang berweilten, um die pa⸗ 
läftinenfifche Landesſprache kennen zu lernen. Hier trennten fie fi; ein Theil von ih- 
nen ging nad) Athen, der andere aber, dem ſich Moſes Chor. anfchloß, nad, Alexran⸗ 
drien. Sie erfreuten fich dort während eines fiebenjährigen Aufenthaltes des Unter⸗ 
richts eines großen Philofophen, welden Moſes einen neuen Plato nemt. Die Me 
Kithariften find der Anficht, daß er damit ben Kirchenvater Cyrillus Wler. bezeichne. 
Nachdem fie hier ihre Studien beendet hatten, fchifften fie fich ein, nm fich in When 
mit ihren dortigen Mitfchülern zu vereinigen. Durch ungünſtige Winde an bie itnlieni- 
fche Küfte verfchlagen, benugten fie diefen Unfall zu einer Reife nach Rom, wo fie nur 
kurze Zeit ſich aufbielten, und reiften von da nad; Athen. Hier brachten fie die Win- 
terzeit zu, fchifften fich darauf nach Conftantinopel ein, und Fehrten von da in ihr Bater- 
fand zurüd, wo fie erſt nach dem Tode ihrer beiden Lehrer eintvafen. 

Nah) dem Tode feines älteren Mitſchülers Eznik erhielt Mofes Choren. das von 
diefem verwaltete Bisthum don Bagrevand und bemutte diefe Stellung, um durch Lehre 
md Beifpiel nach allen Seiten hin fegensreich zu wirken, mußte aber wahrſcheinlich 
zwifchen den Jahren 460470 unter der Regierung des Perferkönigs Perozes, als Ar⸗ 
menten bi® anf wenige fefte Pläge, in denen fic einige Große noch verſchanzt hielten, 
unterjodht war, und Taufende theild aus Furcht, theil® um irdifche Güter und Würden 
zu erlangen, das Chriftenthum verläugnend, ſich zu dem Feuerdienſt befannten, mit Eli⸗ 
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feus und den anderen nod) übrigen Schülern von Sahak und Mesrop, fo wie den we⸗ 
nigen Gläubigen, die fi zu ihnen hielten, fidh in die Einſamkeit und Verborgenheit 
zurüdziehen. Hier war es ohne Zweifel, wo er die meiften feiner Schriften, durch 
welche er fich hauptfählich berühmt gemacht hat, verfaßte. 

Bis in fein hohes Sreifenalter — er fol nady Thomas Arzeruni, einem Schrift- 
ſteller des 9. und- 10. Yahrhunderts, ein Alter von 120 Jahren erreicht haben — war 
er, wie er ſelbſt ſchreibt, mit Ueberfegungen befchäftigt, und die Mechithariften wollen . 
ihm von den noch vorhandenen (und gedrudten) Meberfegungen die der Chronik des Eufe- 
bins und der Biographie Alerander’8 des Großen zufcjreiben. Da aber von feiner der 
vielen Ueberfegungen, welche im Laufe des 5. Jahrhunderts von den Schülern Sahal's 
und Mesrop's, die deshalb aud), den Namen ber „Interpreten®, zur’ &&oyrv, erhielten, 
deren Berfafler mit Sicherheit angegeben twerben kann, fo beruhen diefe Annahmen auf 
bloßen Conjekturen. 

Sicherer ift es, daß er felbft als Schriftfteller auftrat, und unter feinen noch Abri- 
gen Werten ift das wichtigfte und belanntefte feine „Geſchichte der Armenier“. Er 
ſchrieb dieſes Werk auf Veranlaffung des byzantiniſchen Fürften Sahak, welcher im 9. 
481 von Seiten der Armenier zum Marzpan (Markgrafen) von Armenien ernannt 
wurde, aber ſchon im folgenden Jahre im Kampfe gegen die Perſer blieb. Es ift in 
drei Bücher getheilt, von denen das erfte die Urgefchichte enthält und bis zu der Grün⸗ 
bung der Dynaftie der Arfaciden in Armenien, d. h. bis zu dem Jahre 149 v. Chr. 
geht. Das zweite Buch beginnt mit dem erften Regenten dieſer Dynaftie, Walarfchad J., 
umd erzählt die Begebenheiten bloß bis zu dem Tode des Könige Terdat (Tiribates), 
342 u. Chr., und das dritte Buch enthält die Fortſetzung der ©efchichte bis zu dem Tode 
feiner beiden Lehrer Sahal und Mesrop, d. i. bis zu dem Jahr 441 n. Chr. Das 
Ganze ſchließt mit einer Art von Elegie über den Untergang der Dynaftie der Arfaci- 
den umb der Nachlommen Gregor's des Erleuchters auf dem Patriarchenftuhle von Ar⸗ 
menien. Gin viertes Buch, welches die Gefchichte bis auf den Kaifer Zeno meiter fort 
führte, und von dem genannten Schriftfteller Thomas Arzerumi erwähnt wird, ift verlo- 
ren gegangen. Man hat zwar geglaubt, daß es in der Bibliothek des Patriarchats von 
Jernſalem fich noch finde; aber diefe Annahme beruht, wie ich mid, aus eigener An- 
ſchmung des fraglichen Mamuflripts überzeugt habe, anf einer irrigen Unterſchrift. 

Moſes Chor. zeigt ſich in diefem Geſchichtswerke durchans als einen wahrheitslie⸗ 
benden und ſelbſt kritiſchen Schriftfteller, der die verfchiedenen Berichte mit einander 
vergleicht und den wahrfcheinlichften daraus wählt. Das Einzige, was man an ihm 
tadeln ann, da8 aber auch bei ihm, als einem fremden, entjchuldigt zu werden ver« 
dient, iſt dies, daß er nicht überall die beiten Quellen gelannt und benutzt hat. 

Ein zweites Werk iſt da8 „Buch der Ehrien», ein Lehrbuch der Rhetorik, gefchrie- 
ben für einen feiner Schüler Namens Theodorus, welches theils Muſterſtücke von ihm 
ſelbſt, theils von Anderen enthält, und darunter auch einzelne Citate aus verloren ge- 
gangenen griechiſchen Schriften. Es iſt in zehn Bücher getheilt, und flimmt in vielen 
Etüden mit dem Werke des Theon von Alerandrien, fo wie mit den Progymnasmata 
des Sophiften Libanius überein. 

Sutereffant ift auch ein drittes Wert von ihm, ein Kompendium der Geographie, 
Da man in demfelben einige Namen gefunden hat, wie die der Slaven und Ruſſen, 
weiche fonft erft in fpäteren Zeiten erwähnt twerden, fo hat man geglaubt, ‚daß es einen 
anderen, jüngeren Schriffteller biefes Namens zum Verfaſſer haben müffe. Allein leicht 
tomaten diefe Namen durch die Abfchreiber zugefügt werden, und dann ift es auch frag» 
ih, ob fie wirflich erſt in fo fpäter Zeit befannt geworden find. Wenigſtens habe ich 
mic; ans einer lateiniſchen Infchrift von Mehadia, welches an der unteren Donau liegt, 
überzeugt, daß dort ſchon zu der Zeit des Kaiſers Antoninus Pins eine flavifche Nie- 
derlaffung mar. Wenn aber diefe fich dort fand, warum follte nicht aud, der Name 
„Slaven“ ſchon im jener Zeit, alfo lange dor Mofes Chor., den Römern befannt ge⸗ 

ze 
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weien ſeyn? Was den Namen der Ruſſen anlangt, jo habe ic; biefen in einem Coder, 
den ich in Bagdad zu vergleichen Gelegenheit hatte, nicht gefunden, und überhaupt ſchei⸗ 
nen die Namen don den unwillenden Abſchreibern diefes Werkes vielfach corrumpirt wor⸗ 
den zu fehn. 

Saba, der Fürſt der Arzerumier, bat Mofes Chor. in einem nod; vorhandenen 
Briefe, aus welchem hervorgeht, daß er deffen Geſchichtswerk fchon gelefen hatte, um 
Auskunft über die Gefchichte des Bildniffes der Jungfrau Maria, welches in einem Klo» 
ſter Armeniens aufbewahrt wurde. M. Ch. willfahrte ihm im einem ausführlichen 
Schreiben, worin er ihm mittheilte, wie daffelbe entftanden und durch den Apoftel Bar⸗ 
tholomäus nad; Armenien gefommen fey. 

Außer diefem ift noch vorhanden von ihm eine Erzählung vou der Flucht der hei- 
ligen Hripfime und ihrer ©efährtinnen aus einem römifchen Klofter nad Armenien, und 
eine Lobrede auf diefelbe, zu ihrem Feſte gefchrieben, fo wie eine andere auf die Ber- 
klaͤrung Chriſti. 

Außer zahlreichen Hymnen, welche noch hente in der armeniſchen Kirche gefungen 
werden, und in ihren Liederbächern ſich finden, fchrieb M. Ch. noch grammatiſche Be⸗ 
merkungen, und endlich wird ihm auch eine Erläuterung ber armeniſchen Liturgie beige 
legt; von beiden find aber nur noch einzelne Fragnıente vorhanden. 

Die Werte des Moſes Chor. find öfter gedrudt worden. Zuerſt erfchien feine 
Geographie in Marfeille 1683, dann jeine Gefchichte zu Amfterdam 1665, von welcher 
Heiner. Brenner ein Schwede mit Hülfe eines italienischen Miſſionars in Ispahan, 
Namens Giovanni Bartoloneo di St. Gincinto im J. 1723 einen Auszug herausgab. 
Im I. 1736 erfchien zu London die Ausgabe der beiden Brüder Whifton, welche bie 
Geſchichte und Geographie mit Lateinifcher Weberfegung enthält. Im Iahre 1752 wur⸗ 
den beide Werke zu Venedig zedrudt. Die Nhetorit des M. Ch. gab Joh. Zohrab mit 
vielen gelehrten und erlänternden Anmerkungen 1796 zu Venedig heraus, und die Geo» 
graphie mit franzöfifcher Ueberſetzuug und Commentar St. Martin 1819 zu Paris. 
Im Jahre 1827 erſchien zu Venedig eine niedliche Ausgabe der Gefchichte mit der 
Barianten von fünf Handfchriften, 1836 diefelbe ebendafelbft mit franzöfticher Ueber⸗ 
fegung in zwei Bänden von Le Vaillant de Florival, welche 1849 neu aufgelegt wurde. 
In demfelben Jahre wurde ebenfalld zu Venedig die italienifche Ueberſetzung der Ge⸗ 
ſchichte als erſter Band der Collana degli Storici Armeni heraußgegeben, und endlich 
erfchien zu Venedig 1843 eine Geſammtausgabe feiner Werke mit Angabe der Barian- 
ten nad) verfchiedenen Handſchriften, wobei nur die Hynmen und Fragmente uicht mit 
aufgenonmen fund. Petermann. 

Mosheim, Johann Lorenz (von), Iutherifcher Theologe zu Kiel, Helmftädt 
und Göttingen. Das Gebintsjahr deflelben, feine Abſtammung und SKinpheits- und 
Jugendgeſchichte ift bis jetzt ungewiß, aber es wird richtig fenn, daß er zu Lübeck am 
Ende des 17. Yahrhunderts, 1693 oder 1694 oder noch fpäter, am 9. Oktober gebo⸗ 
ven ift?). Zerſtreunngen auf der Schule zu Lübeck, wo ein Eonreltor Namens Goldel 


*), Sein Schüler und Verehrer Gabr. W. Götten, welcher zuerft und zu einer Zeit, wo Mo6- 
beim felbft noch nicht alt war, im feinen „gelehrten Europa”, Braunfchtweig 1735, Thl. 1. ©. 717 
— 746, über ihn gefchrieben bat, fagt, er „wife am beften, wie forgfältig Mosheim foldde Dinge, 
darin Andere eine große Ehre fuchen, vor ber Welt zu verbergen pflege“; „aus eben biefer Ur- 
ſache erwähne ich nichts von des Herrn Abts Geſchlechte“, und nun weift er auf Gauhen's Abels- 
feriton hin, wo man aber in dem Abdruck von 1740, ©. 1051, bei Erwähnung der fteyermärfi- 
chen Freiherrenfamilie von Mosheim gegen Bötten bemerkt findet, „der berühhmte Abt und große 
Zheologus zu Helmftädt gehöre nicht hieher.“ Auch dazu feheint dieſer gefcehwiegen und fich ſelbſt 
niemals „von Mosheim« gefchrieben zu haben, wie Götten auch nicht thut, doch brauchte ex ein 
Wappen, wie das jener ſteyeriſchen Edelleute, welches auch unter feinem Portrait flebt, vergl. mit 
Siebmacher, Th. 1. Taf. 32. Die Freunde Nidhter und Gesner in ber Diemoria des leßteren 
ſchweigen Über feine Abkunft; die jpäteren, von Pütter und Jani an bis auf Lücke haben dann 
jene adelige Abſtammung zuverfichtlicher angenommen, doch iſt aud bei Lücke noch Ungewißheit, 
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ihn zum Bersmachen anleitete und, darauf noch mehrere Jahre auf holfteinifchen Gü⸗ 
tern, mo er fih aus Noth umbertreiben mußte — „bei einem der Edelleute, vielleicht 
v. Pleffen, informirte er eine Zeit lang die Söhne, brachte die Bibliothek in Ordnung 
und fpielte wöchentlid, mit den Kindern Komödie *) — fcheinen Tür den talentbollen 
Snaben nur zu Gelegenheiten bielfeitigfter Anregung und Entwickelung geworden zu feyn. 
Kaum war er damı auf der Univerſität Kiel angelonmen, als er fchon 1716 ſich als 
deuticher und lateiniſcher Schriftfteller zu verfuchen anfing, und bald zog er dadurch, 
vielleicht auch, wenn dieß twahrfcheinlich wäre, unter Nachhülfe ſehr vornehmer Angehd- 
rigen, die Aufmerkfamkeit nicht nur feiner Lehrer in Kiel, fondern auch fchon die von 
Männern wie Leibnig und Buddeus auf fihh**). Im Iahre 1718 wurde er Magifter, 
1719 Aſſeſſor in der philojophifchen Fakultät, lehrte Logik und Metaphyſik und erregte 
vornehmlich durch feine Predigten, welche er für feinen Lehrer und nachherigen Schwieger⸗ 
bater Zum Felde übernahm, große Bewunderung. 

Die Zahl feiner Schriften, darunter die vindiciae antiquae Christianorum disci- 
plinse gegen Toland, Kiel 1720, die observationes sacrae, Amflerdam 1721, welche 
ex dem Herzoge und der Herzogin von Braunſchweig zueignete ***), war fchon anfehnlic, 
genug, um im „Jahre 1723 feine Berufung zum ordentlichen Profeſſor der Theologie 
nad; Helmflädt zu rechtfertigen; allein der herzogliche Hof zu Wolfenbüttel hatte bei der 
die bruunſchweigiſche Gefammtuniverfität mitregierenden hanndverifchen Regierung eben 
jo wie in Helmftädt felbft viel Widerftand zu überwinden, bis Mosheim wirklich, in die 
Halnltät aufgenommen wurde ). Wie fchnell fi) dam hier feine äußere Rage weiter 


eb er 1693 oder 1694 geboren fey. Nun findet ſich aber im Archiv zu Wolfenbüttel in der Hand⸗ 
ihrift „Memorabilia historiae Brunsv.”, eines in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts lebenden 
Kriegsfekretäre Prätorius, Th. 1. S. 210-216 ein Auffag: „Abkunft des früheren Abts Mos- 
beim“, welder fo anfängt: „Sein Bater war der Herzog von Holflein- Bloen, Ernſt eos 
pold, ein Bruder der an den Durchl. Herzog Auguft Wilhelm vermählten Princeſſinn Elifabeth 
Sephie Marie, der folden mit einer Wäfcherinn erzeugt; diefe wurbe an einen Hoflaquais Na- 
mens Mosheim verheirathet, and folcher afcendirte bis zum Charakter eines Lieutenants. Weil 
ber angebliche Bater, Lieut. Mosheim, wie aud der wahre, nämlich ber Herzog Ernft Leopold, 
ihm fräp abgeftorden. fo Hat er fi kümmerlich beheifen müffen, und zu den in Kiel getriebenen 
studiis einigen Vorſchub bittlich von benachbarten Adeligen erlangt.” Nachher heißt es: „AI 
er fein Städ noch nicht finden Tonnte, erforfchte ex feine Geburt und erfuhr zu Ploen, baf bie 
dafige Sräfiun-von Ranzov feine Halbſchweſter fer; er gewann ihre Gunft, ale er an fie gejchrie- 
ben, und ward von ihr nach Wolfenbüttel mit guter Hoffnung feines Glüdes gefordert“; die bort 
regierenbe Herzoginn, „bie Anguſt⸗Wilhelm'ſche Gemahlinn, erhob diefen ihren Never von einer 
Stufe zur andern.” Hiermit würde wenigfiens das zufammen flimmen, daß Mosheim biejer 
Herzogin von Kindheit auf Alles zu verdanken verſichert (j. unten Note ***) und baß er, wie er 
das ebenfalls ſelbſt bezeugt (Rößler, Gründung der Univerfität Göttingen, 1865, ©. 166. 177. 
213.), in Helmſtädt Bloß durch den Hof zu Wolfenbüttel gegen den Willen des hanndverſchen und 
der Univerfität ſehr jung zum ordentlichen Profefior und fogleich darauf auch zum Abt zweier 
Klößer befördert wurde. „Bis 1781“, Fährt bie Handſchrift fort, „da Herzog Auguft Wilhelm 
Rarh, war er bei Hofe angefehen und wurde endlich gar für einen gebornen von Mosheim aus- 
gegeben“; er babe dann andy das erwähnte Wappen angenommen, welches ihm nicht zukomme; 
er verbeiratbete ſich gerade 1732 zum zweiten Male mit Ehanoineffe von Haſelhorſt. Geger dieß 
Alles, was bier noch mit vielen Details ausgeführt wird, fpricht aber bie Lebenszeit bes Herzogs 
craß Leopold, wenn dieſer erſt 1685 geboren war und 1722 farb; oder man müßte Mosheim’s 
Geburtsjahr noch viel fpäter als 1694 anſetzen, wie denn noch bei feiner Anftellung in Helmfäbt, 
1723, feine zu große Jugend von Hannover ans als Hinberuiß geltend gemacht wird (Archiv), 
oder fouft eine Berwechſelung annehmen. Mosheim's Mutter erſcheint nah Liide, S. 11, noch 
1729 in Holfein in ärmlichen Verhältniſſen. 

*) So änfert fi Über diefe Zeit die Wolfenbüttelſche Handſchrift S. 210. 

*®) Lille, narratio de Moshemio, ©. 17. 

=) In der Zueignung fagt er der Herzogin: „tibi, Domina, quod possum debeo.” „Te 
compello, ut beneficiorum, quae oum tenerrrima adhuc esset mens accepit, adultum minime 
—— intelligas.” „Quam in parvulam contulisti gratiam, in adultum propagare volle de- 


ur‘ "Die Berhanbinngen hierüber find nad ben Alten im Archiv zu Wolfenbüttel von dem 
Berfaffer diefes Artilels bargeftellt in der Hall. Allg. Lit.-Ztg. 1837. Wr. 206. &. 429-432, 
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verbeflerte, befchreibt Mosheim felbft in einem Briefe vom Jahre 1735 an Gerlach 
A. v. Münchhaufen, den Begründer der Univerfität Göttingen*): „Ich habe wirklich 
Sig und Stimme im Confiftorio, ich dirigire wirklich alle Schulfachen (fett 1729, wo 
Fabrieius ftarb), ich bin zum Abte ziweier Klöfter (Marienthal feit 1726 und Michael⸗ 
ftein feit 1727) conſekrirt; kraft diefer Würde habe ich 1) die erfte Stelle, Sig und 
Stimme unter den Ständen ſowohl des wolfenbüttelfchen als des blankenburgiſchen Für⸗ 
ftenthums, 2) eine gewiſſe Regierung, bei der ic; fehr viel Gutes thun kam, wenn ich 
will, 3) die freie Beſetzung des Convents in beiden Klöftern, 4) die iura patronatus 
bei zehn Kirchen und Schulen, 5) Boftfreiheit, 6) volllommene Befreiung im ganzen 
Lande von Allen, was nur ein Onus heißen kann“ u. f. f.; „meine Tochter ift mit 
einer Präbende verfehen, den Söhnen der Prälaten find gewiſſe Beneficien bei der Land» 
haft ausgefegt, die nicht Hein“; „in Zeiten, da die Arbeiten aufhören, Tann ich mich 
in meine Klöſter begeben, too id) arten und Bibliothef finde, und meine Seele wieder 
ermuntern“, nicht zu gedenken, „daß ein hiefiger Abt fehr viele Nebengefälle von Lehen, 
Reiſe⸗ und Diätgeldern zu genießen habe, und dabei für Korn, Holz, Schlachtvieh, Unter: 
haltung feiner Pferde und Wagen, Fiſche und andere Dinge nichts zu forgen habe und 
daher um theure und wohlfeile Zeit fih gar micht bekummern dürfe.“ Darum, und 
weil man ihn fchon dor der Ertheilung der beiden Abteien bei Erhöhung feines Gehal- 
tes um 600 Thlr., „welches bisher das höchfte bei der heimftädtifchen Univerſität ge- 
weien“, unterm 4. März 1726 einen Revers hatte unterfchreiben laffen, daß er „in 
Anfehung folcher ihm erzeigten Gnade bei der Juliusuniverſität beftändig bleiben und 
auswärtige Offerten felbige zu verlaffen fich nicht bewegen laſſen wolle“, auch weil er 
die Nebenämter und die damit verbundenen Reifen als gefunde Unterbredyuugen feiner 
Studien fchägte, fand Mosheim es damald noch unmöglich, den wiederholten dringenden 
Aufforderungen Munchhauſen's nacyzugeben, daß er fich als erſter Profeflor der Theo⸗ 
logte auf die neue Univerfität Göttingen berufen laſſen möge. Und tie unter Herzog 
Auguft Wilhelm (+ 1731), fo wurde er aud) unter deffen Bruder Ludwig Rudolf und 
deffen Nachfolger Yerdinand Albrecht (beide F 1735) begünftigt und geehrt, und nodı 
im Jahre 1735 vermeigerte ihm der lettte die Zurückgabe des feinem Borgänger aus» 
geftellten Reverſes, unter neuen Verheißungen, wie man auf feine Verbeſſerung bedacht 
ſeyn wolle**). So blieb er denn die 24 beften Jahre feines Lebens in Helmftädt, im⸗ 
mer mehr er allein die Säule und Stüße der Univerfität, welche durch die Stiftung 
Gdttingens eigentlich ſchon ihrem Untergange entgegenging. „So wenig ich mir felber 
jchmeicheln darf“, fchreibt ee 1735 ***), „fo deutlich fehe ich doch, daß bei der hiefigen 
Alademie Alles werde wegfallen und aufgehoben feyn, wenn id; davon gehen follte; ehe 
man einen Mann finden wird, der das, was ich gebauet und bisher unterhalten, unter- 
fügen Tan, werden die Studiofi Theologiae, deren größter Theil jetzt aus Liebe zu 
mir bier ſich aufhält, auseinander gegangen feyn, und man wird fchierlich jene Anzahl 


*% Mößlera. a. O. 8. 174-177. 

“*) Refolution vom 27. Wugnft 1735 im wolfenbütt. Archiv, brei Zage vor dem Tobe des 
Herzogs, Nößler S. 216, f. auch Hal. U. L.-Btg. 1837, Nov. &. 486. Die Handſchrift von 
Brätorius ebendafelbft fagt: „Die Anhängung an ben Herzog Rubolf zog ihm die Verminderung 
der Gnade ber verwittweten Herzogin zu; es wuchſen jeboch feine jährlichen Einkünfte bis anf 
1600 Thlr., und er verwendete davon vieles an Bücher.“ Um 14. Juni 1738 hatte Mosheim 
auch die Ehe der Tochter Ferdinand Albrecht’s mit dem biefer Verbindung ſehr abgemeigten Kron⸗ 
prinzen von Preußen, bem nachherigen Könige Friedrich d. Gr., auf dem Schloffe Salzthaten 
eingefegnet; ber Zert feiner Traurede, Pf. 102, 1. 2., ift wenigftens an dem Gefchlechte bes Kö⸗ 
nigs nicht unerfüllt geblieben. 

*e*) Mößler a. a O. S. 176, auch ©. 214: „In den 13 Zahren, die ich die Gnade babe, 
ben Durchl. Gefammthaufe aller» nnd unterthänigft zu dienen, ift mir Föniglicherfeits fein einzi- 
ges Merkmal jemals gegeben worden, daß man mit mir zufrieden fey; allein Biefigerfeits ift Tein 
einziges Jahr bis jetst hingegangen, in dem man mir nicht bald biefe, balb jene Gnade wiber- 
fahren Taffen.« Noch ftärler S. 219. Un Gottſched fchreibt er 1740 (Danzel ©. 189): „Die 
bieflge hohe Schule ſtirbt nicht und lebt auch micht recht.⸗ 
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wieder ſammeln können. Habe ich mir nicht das größte Gewiſſen darüber zu machen, 
wenn ich verfchiedenen armen Bürgern diefer Stadt auf diefe Art ihren Unterhalt ab- 
ſchneide, und meinem Seren, dem ich unzählige Wohlthaten zu danken habe, ein Theil 
ber hiefigen Stadt ſchwäche und entblöße?" Darum lehnte er dort auch noch man⸗ 
herlei andere ſehr ehrenvolle Berufungen ab *). 

Dennod; entſchloß er fid, noch fpät, 1747, nach Odttingen zu gehen. Nach dem 
Bertrauen, welches ihm Dihuchhaufen vor und nad; der Stiftung diefer Univerfität er- 
tiefen hatte, war diefelbe zum Theil auch Mosheim's eigene Schöpfung; er hatte die 
Statuten der theologifchen Falkultät entworfen, er hatte, als er früher felbft in dieſelbe 
einzutreten abgelehnt hatte, gleichgefinnte Landsleute aus Schleswig-Holftein, Erufe uud 
Dporinus, nachher auch Yeuerlein dazu vorgeſchlagen; nach feinem Rathe war das Ver: 
hältuig der Theologen zu den Ticchlichen Behörden, fo wie zu den übrigen Fakultäten, 
von Anfang her fo beftimmt, daß es den einen nicht möglid, blieb, die Arbeit und reis 
heit der anderen durch auferlegten Zwang zu befchädigen”**); von ihm waren die Ent» 
würfe zur Begründung einer Societät der Wiſſenſchaften, wie fie durch Leibnig in Ber⸗ 
Im, und einer deutfchen Sprachgefellfchaft, wie fie in Leipzig beftand***). Während man 
mn anfangs grundfäglicd, einen Direltor der neuen Univerfität anzuftellen unterlaflen 
hatte, fo machte man für Mosheim und nur für ihn, um ihn endlich in einer feiner 
würdigen Form noch zu gewwinmen, jene Ausnahme durch Creirung einer Kanzlerſtelle 
mit einer Anzahl mehr von Ehrenrechten als Dienftverpflichtungen. Das neue Amt 
fonnte ihm um jo unbedenflicher übertragen \verden, je gewifler es war, daß er, wie er 
vor, fie nidht zu Anmaßungen und Verlegung Anderer mißbrauchen merde; auch beim 
Herzog Karl von Braunſchweig ward ed durdhgefett, daR er Mosheim von feinem Ber- 
ſprechen entband, und fo nahm diefer endlich die neue Wurde ant). Nur noch adıt 


*) Im Jahre 1741 nad Leipzig, wo man ihn ſchon 1733 nad Burkhard Menken's Tode 
in Abwefenheit zum Präfidenten ber beutichen Gejellfchaft gewählt hatte; ſchon vorher, 1736, nad) 
Danzig, Jani-Niceron Tb. 23. ©. 418. Prätorius’ Handſchrift fagt: „er follte nad) Holſtein 
geben als bänifcher Superintendens-Generaliffimus, begehrte aber den Titel eines Biſchofe, wel- 
des in Deutſchland nicht möglich zu machen war. Der König von Schweden bot ihm 1800 Tha⸗ 
ler, wenn er erſter Profeffor in Abo in Finnland werben wolle.» Gr hatte fih immer mehr 
fizirt: „in Helmfläbt hat er das Eichel’fche Haus an fich gefauft, die zwei Säulen aber bat ber 
uachherige Eigenthümer, Prof. Häberlin, wegichaffen laſſen.“ 

=“) Rößler S. 34. (Eint). 275. Nr. 27. Die Lehrerverpflihtung in Mosheim’s Ent- 
wurf der Statuten der theologifhen Falkultät war im richtiger Unterſcheidung von Belenutniß 
uud Belenntniffchrift fo gefaßt: „Zum Fürbild ber Lehre oder norma doctrinae haben bie 
Theologen außer den göttlichen Schriften, bie ber einige Grund unſeres Glaubens find, die all- 
gemeinen ſymboliſchen Bücher, die von allen evangel. Kirchen angenommen find; biefe find Augeb. 
Eonf., Apologie, ſchmall. Art. und die beiben luth. Katechismen« ; ſie ſollen verfpredhen, „gegen 
die darin enthaltenen Hauptlehren direct nichts in ihren Schriften und Lectionen vortragen zu 
wollen; ein Anderes ift e8 mit denen Beweiſen, womit die Hauptiehren in biefen Büchern beftärkt 
werben, und andern Nebendbingen, bie ben Grund und das Weſen diefer Dinge nicht angehen, , 
diefe bat ein jeder Macht mit Beſcheidenheit zn prüfen und zu unterfuchen.“ „Is den übrigen 
Stüden behält ein jeder Theologns feine volllommene Freiheit, mit Vefcheidenheit und Liebe das 
zu bebanpten, was er feinem Erkenntniß und Gewiflen nach für wahr und richtig hält.» Röß⸗ 
fer ©. 2831. 82. An Munchhauſen ſchreibt er 1736: „Wofern bie Theologen Zänler, Ketzer⸗ 
macher und unverflänbige Leute find, fo find bie Übrigen Profeffores Übel daran, und es muß 
der Grund zu einer immerwährenden Unruhe gelegt werben. Daf. S. 184. 205. Für feine 
Berfou hat er die Zuverſicht, „bie Häupter der fogen. orthodoxen Barthie werben mit mir fo leicht 
allem Anfehen nach nicht öffentlich brechen; allein es gibt unter biefen Leuten fo viele Maro⸗ 
denrs, daß fein Menich faft ſicher ſeyn kann.“ Daf. S. 1%. 

“, „Wir Deutichen fallen jett auf die Ausübung unferer Sprache, und m. E. iſt Tein beffer 
Mittel, die Ingenia der jungen Leute zu fehärfen und fie zu ben höheren Wiſſenſchaften vorzube⸗ 
reiten, als wenn men fle in ihrer eigenen Mutterſprache den Kopf üben läßt.“ „Ic babe ber 
merkt, daß es umnfern Lenten nicht an Köpfen, aber an bem Willen fehlt, ihre Köpfe anzuftreden.“ 
Rößler S. 189. 191. 

+) Daß die Zurlidgabe des Verfprehens bei ihm den Ausichlag gab, verfihert er in feinem 
Autritts programin: Conzmentatt. ed. J. P. Miller, p. 29. Seine Rechte und Pflichten ale Kanz- 
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Jahre lebte er im Göttingen, uud wie viel Freiheit uud Nachgiebigleit er 
Stellung bewies, jo war doch die neme lUniverfität ſchon alt genug, mm die 

zung eines Kanzlers als Trud zu empfinden, und jo wurde ihm auch fo wiel Berbruß 
bereitet, daß er ſich wohl mehrmals nad) dem alten Selmftäbt mb Dem früher gering 
geachteten »ciftercienfiihen Schmutz⸗ jener dortigen Klöfler*, zurüdichnte uud daß 
Mündihaufen Mühe genug hatte, ihm zu begütigen md im Göttingen feſtzuhalten; es iſt 
bezeihhuend, wie tie Gollegen bejonder das empürend jauden, daß der 
Univerfität Göttingen bei alademiſchen Feierlichleiten den Borrang und 
den dort findirenden Grafen haben folite, und daß dieſe ſich hierüber ſelbſt in Hanno⸗ 
ver befchiwerten, und dafür zwar eine Weiſung erhielten, aber doch ud; Mosheim ver- 
onlaften, bei den Feſtlichkteiten lieber zu Hauſe zu bleiben *,. Deſto umermübdeter war 
er als Lehrer und Schriftfteller thätig bis zulegt; andy heiterer Geſelligkeit entzog er 
ſich nicht, umd gern (jo beidweibt es Geßner;***, lie man dem beredten nad feinen Er: 
zähler dort allein reden, was ihm wegen jeiner Harthörigfeit ım den leuten Jahren aud) 
ſelbſt wide unbequem war. Seine letten ſchweren Leiden hat ein anderer College, jein 
Arzt Richter, fein Jugendireund fchon von Kiel her, beidriebent, Cr farb am 9. 
Eeptember 1755. 

Mosherm war nicht nur der gelehrteſte und am vieljeitigften gebildete lucheriſche 
Theologe feines Zeitalters, jondern auch einer der eriten deutidhen Schriftfleller und Ge⸗ 
Iehrten feiner Zeit überhaupt. Norunt homines, jdjreibt Gesner Hi) ſchon im Jahre 
1733, ubi Moshbemius sit, ibi esse academiam. Nicht ohne Grund wurde er zum 
Präfidenten der deutſchen Geſellſchaft zu Leipzig gewählt mmd Gottſched übergeordnet, 
denn fidher gab c8 damals Niemand, welder fo rein ımd mit fo viel eleganter Peichtig- 
keit und ausdrudsvoller Feinheit und Durchſichtigkeit deutſch zu ſchreiben vermochte, als 
Mosheim, und wohl niemals hat ein und derjelbe Schriftiteller, welcher in diejem Maße 
der vorgefundenen dentjchen Sprache Schwerfälligkeit abzuftreifen und feinfte Nüancirung 
des Ausdrudes anzueignen wußte, diejelben Eigenſchaften mit gleicher Vollendung auch 
einer alten Sprache, der Iateimiichen, anzueignen umd fie zu erfchöpfender Bezeichnung 
auch der zufammengejegteften modernen Berhältnijfe zu zivingen vermodt 144). Mit einer 
äfthetifchen Abhandlung: „zufällige Gedanken von einigen Borurtheilen im der Boefie, 
beſonders in der deutſchen⸗, hatte er 1716 feine fchriftftellerifche Laufbahn eröffnet, und 
„statuerat auctor”, fagt ex felbft von fich 4*), „in quo tum temporis mediocris quae- 
dam fscultas carminis pangendi erat, hoc argumentum uberius persequi”; aber 
wenn auch dieß nicht geichah, jo blieb ihm doch von hier au ſtets die fünftlerifhe Auf- 
ler bei £üde a. a. DO. ©. 51. „Pro anno stipendio MDC. gravis aeris Hannoverani” ©, 49. 


Das Manufeript im Ardiv ©. 214: „er wurde procano. acad. mit 2200 Thalern.- 
*) Im Mai 1737 fchreibt er an Joſ. Wat. Gesuer: „Meam obscuritatem scabie Cister- 
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ciensi (huic enim familiae me adscriptum esse forte non ignoras) pollutam animo fero aequis- 
simo.” Moshemii et Gesneri epistolas amoebacae p. 148. Zum Gegenflande feines Antritis- 
programme in Göttingen hatte er das „odium theologioum” gewählt, auch wohl fdhon, um die 
Furcht bavor und dadurch das nichttheologiihe Odium ‘gegen fich zu vermindern. Wie wenig er 
fih überhob f. Lüde S. 56. 

”) tüdea. aD. ©.51—54. Bergl. damit Rößler S. 20. Einf. und Pütter, Gelehr⸗ 
tengeſch. von Göttingen, $. 13. Erſt bei dieſer Zurechtweiſung au ten Adel nennt ihn Münd- 
haufen auh von Mosheim. 

***) Biogr. acad. Gotting. Vol.1. p.19. 

+) Ebendaſ. S. 15—21. 

) Epistt. amoeb. p. 108. 

tm Im Grammatifhen wird Manches an Mosheim’s Latein getabelt, und er ſelbſt, wohl wiſ⸗ 
ſend, was dazu gehört, ſpricht von „feinem unreinen und verdorbenen Latein“. Rößier S. 200 
Stapfer (biogr. univ. Tom. 30. p. 243) wirft ihm ver: „se servir sans oesse de l'imparfait, 
dans le sens du parfait defini, fauto dans la quelle Pa fait tomber sons doute Yaoriste allemand, 
qui, de même que l'anglais, a une double signification, indiqude en latin comme en francais 
par des formes differentes.” 

t*) Notitia scriptorum et dissertationum a Moshemio oditorum. Helmfl. 1731. in 8. S.9. 
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mertfamfeit auf die Form und die rende daran, hier immer höhere Forderungen zu 
befriedigen, theil® um feiner felbft willen, feitdem ihm diefer Wohllaut feines Probuci- 
rens ein zu feiner serenitas animi, wie er es nennt, gehörender Fünftlerifcher Selbft- 
genufg geworden war, theild wegen der fo oft durch felbfigefällige Formlofigfeit gemiß- 
bandelten deutjchen Leſer von allerlei Urt, wenn doch, fagt er ſelbſt, ohne damit ein 
Privilegium für Oberflähhlichleit vindiewren zu tollen, „ie omnium scribit optime et 
ingeniosissime, quem illi quoque statim intelligunt, quibus parum ingenii a na- 
tura datum est” *), 

Dieſes auch durch frühe Belanntichaft mit englifcher, franzöfifcher und italieni- 
fcher**) Literatur in ihm entwidelte äfthetijche Intexeffe zufammen mit einem damit vers 
wandten, aber viel weiter gehenden Bedürfniß, liber jeden gejchichtlichen Stoff Uxtheil, 
lebendige Reproduciren und Analyfiren, befonders Auffuchen des Gehaltvollen, alfo des 
Guten, darin ergehen zu laſſen, faft nad; feines Leibnitz***) Grundfag: je n’ai pas l’e- 
sprit desapprobateur, — trug auch nicht wenig bei, ihm feine eigenthumliche Stellung 
als Theolog zu geben. „Equidem”, fagt er felbft}), „quaecungque literis consignavi, 
eo unice exaravi consilio, ut pro viribus rem sacram iuvarem literariam, nec su- 
perstitioni minus resisterem, quae veram uns cum sana ratione solidaque erudi- 
tione pietatem «xtinguere cupit, quam impiis eorum studiis occurrerem qui aut 
pietstem ab eruditione segregant, aut quod longe peius est religionem corruptae 
rationis imperio subiieiunt.” Wie hier die legten Worte fein Verhaͤltniß zu Pietiſten 
und Deiften bezeichnen, fo bie erfteren feine Abwendung von einer rohen, ben Unfrieden 
mit Bermmit und Wiffenichaft nicht fcheuenden Rechtgläubigkeit. Wem, wie er 1735 
an Gottſched fchreibt Tr), bei Auffindung eines erften Theologen für Göttingen mdie 
Hauptſchwierigleit diefe war: er fol weder ein Bietift, noch gar zu orthodor fenn“, fo 
paßte, wie Münchhaufen auch fand, Niemand befier, vielleiht Niemand anders, als 
Mosheim, für die erſte Stelle einer Univerfität, welche durch maßvolles Trachten nad 
der rechten Mitte zwiſchen Extremen, und dabei durch jenes leibnigifche Nichttadeln und 
Richtpolemifiren, jenes ächt pofitine, lern- und wißbegierige Auffuchen des Guten über- 
all, groß werden follte. Bon den befenntnißtreuen Orthodoren im Styl des 17. Jahr⸗ 
hunderts unterjchieb ihn die Anerkennung, daß Feindſchaft zwiſchen Theologie und fons 
figer wiffenjchaftlicher Bildung, Herabdrücken jener zu Rohheit, Willkür und Aberglau⸗ 
ben und Verderbniß für beide fey, die Forderung des Zuſammenwirkens und der gegen- 
feitigen Unterftütung aller erreichbaren Erkenntnißmittel und darım aud) der unverfüm- 
merten freiheit theologifcher Forſchung, eben fo der Iatitudinarifche Widerwille gegen 
jede theologifche „Rabies tr); von den Pietiften fchied ihn eine gewiſſe Geiftesfreiheit 


*) A. a. O. S. 12. 

**), Sechs umfangreiche italieniſche Werle Über einzelne ital. Städte bat er noch in Kiel 1722 
#. für den großen Thesaurus antiquitatum Sicilise von Grävius und Burmann, Th. 9 — 13,, 
ine 2ateinifche Üüberfegt. Notitia scriptorum Moshemii p. 20—24. Götten a. a. DO. S. 728--7%0. 

**®) Institt. Hist. Eccl. 1755 p. 1029: „Hos superstitionis inter nos progressus (vorher if 
von ber Brübergemeine die Rebe) plurimi frangi nullo modo posse censuerunt yuam philoso- 
phando. Igitur quas sub finem superioris saeculi negligi videbatur philosophia reducta non 
modo, verum etiam diligentissime a multis culta est. Placuit autem prae ceteris illa pbiloso- 
pbandi forma, quam supra metaphysicam appellavimus. Hanc ingenio quod divinum nactus 
erat Godofr. Guil, Leibnitius egregie illustravit et eptius composuit” etc. Aber ein Wolfianer 
wollte Mosheim durchaus nicht feyn. 

f) Notitia scriptorum Moshemii, p. D. 

Tr Danzel, Gottſched, Auszüge aus feinem Briefwechfel, S. 179. 

Hp ©. oben S. 71, Note **). Mit einer Rebe de Christo unice theologo imitando trat er 
fein Amt in Helmftäbt an, rühmte darin das Feſthalten an ber Einfachheit der Lehren und Aus» 
brüde des Herrn ohne moderne Zufäge (ſ. auch Institt. H. E. p. 1027, $. 15.) und an feiner 
ide gegen Irrende, und mußte den Bormurf hören, bag ex bamit Socinianern und Inbif- 
ierentißen Vorſchub leifle, notitia p. 36 fi. Und fein Amt in Göttingen trat er mit dem Pro- 
gramme de odio tbeologico an, worin er von bem belannteg Ausipruce Melanchthon's über 
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und Heiterkeit, die Schätzung weltlicher Wiſſenſchaft und ſchöner Form und einer auf 
beide verivandten Mühe, auch ein wenig Eingenommenheit gegen ben Cifer ber linge- 
lehrten; von den Deiften das conferbative Intereffe für Exhaktung jeder von der Pres 
digt des göttlichen Wortes ausgehenden heilfamen Wirkung; von den Wolfinnern die 
ellektiſche Vielſeitigkeit des Kenners der Gefchichte der Bhilofophie aller Zeiten und be» 
ſonders der des Alterthums; von allen diefen Parteien aber die Schen vor der Be: 
fchränttheit und Knechtſchaft des Parteimannes und die erfahrene Anerkennung des optis 
miſtiſchen, nicht ſchwarzſehenden Hiftoriters, wie nicht etwa mer auf einem Wege und in 
einer Form Rohheit überwunden, geiftiges Leben emporgebradht, alfo chriftliches Leben 
vertoirklicht und das Neid; Gottes gefördert tverden Lönne. So fteht er, auch barin 
feinen Vorgänger Calixtus*) ähnlich, gemeinfhaftlofer den Lutherifchen Theologen, als 
den gelehrten Nichttheologen feiner Zeit gegenüber, auch weniger um jene als um biefe 
und ihre Reconciliirung nad; ihren Bedürfniß bemüht; darum hat er and) weniger un⸗ 
ter jenen eine Schule gebildet, als bei diefen große Verehrung und Dankbarkeit für feine 
Derdienfte um fie und für die ihrer Bildung gemachten Zugeftändniffe gefimden**). 
Unter feinen zahlreichen Schriften, von welchen er felbft ein bewrtheilendes und 
bisweilen berichtigendes Berzeichniß gegeben hat in der notitia scriptorum et disserta- 
tionum a Moshemio vel auspiciis eiusdem editorum, SHelmftäbt 1631, in 8., welche 
fi) aber nad, diefem Jahre noch beträchtlich; vermehrt haben ***), zeigen die hiſtori⸗ 
ſchen am meiften den Umfang feines Wiſſens und feines Weberblids im Großen, wie 
die Feinheit in Beobachtung und Reproduktion der fpeziellften Unterjchiede im Einzelnen, 
die Freude an ihrer reichen umd belehrenden Dannichfaltigkeit, und dabei eine der Wahr- 
heit und der Schönheit zugleid) dienende Kunft der ſtets Inapp abgemeffenen Beidmung, 
der niemal® ütberladenen und übertreibenden Bertheilung von Licht und Schatten, nur 
immer doch mit mehr Vorliebe für jenes umd mehr Milderung und Litotes für diefen. 
Seine allgemeine Bearbeitung des Ganzen der Kirchengefchichte erhielt ihren legten Ab⸗ 
ſchluß erſt in feinem Todesjahr 1755 F), vor welchen er mehrere Jahre einer nochma⸗ 


die rabies ausgehend deren „qui quae pnblice docentur & theologis derident et populi sa- 
lutem imperitis magistris commissam esse dolent” (p. 15), indem er fie beftreitet, bo Man- 
ches zugibt; er läßt fie fagen: „Iabatur forte aliguis sermonis errors, aut Secus quam eommu - 
nis magistrorum consuetudo fert de particula quadam religionis loquatur, optet alius distinctio- 
nem subtilem magis quam utilem tolli, dubitet quidam de veritate dogmatis nec ad beate vi- 
vendum nec ad spem futurae vitae firmandam necessarii ; statim ingenia hominum exardescunt 
et indelebile odium ooncipiunt.” „Iamque faces et saxa volant, furor arma ministrat” etc. 
Moshemii commentatt. ed. Miller, p. 17. 

*) Weber diefe fagt er in der notitia scriptorum ©. 84: „sancte custodimus Calixti memo- 
riam, quem magnum et eruditum fuisse viram etiam illi non diffitentur, qui pessime oetero- 
quin de sententiis eius quibusdam sentiunt, sed simul hominem fuisse eum non ignoramus qui 
peccare potuit. 

“r) Mie entbuflaftifch äußert fih 3. ®. Gellert über Mosheim’s Moral: „bei ber Weisheit 
ber Religion zugleich voll gründlicher Weisheit der Vernunft, und neben der Kenntniß bes 
menfhlihen Herzen® zugleich voll Beredſamkeit; ein Wert des Genies und der Gelehrfamteit, 
das Wert eines Mannes, ber die Ehre unferes Sahrhunderts war und den Jahrhunderte noch 
nüten und bewundern werben, von befien Namen vielleicht unfere Nachlommen, wenn file bas 
Zeitalter bes guten Gefchmades in ber deutſchen Berebſamkeit beſtimmen wollen, es das Mos⸗ 
heimifche nennen werden“ u. f. ſ. Werke, Th. 6. S. 240 ff. 

ss) Bollfländigere Verzeichniffe von Chr. Dav. Jani in befien Bearbeitung bon Niceron’s 
Nachrichten von Gelehrten, Bd. 23. S. 476—4%, in Meuſel's Leriton ber von 1760-1800 ge- 
ſtorbenen Schriftfieller, Bb. 8. S. 348-364; |. auch daſelbſt S. 179—183 und in ber zweiten 
Quartausgabe ber Mosheimifchen Kirchengefchichte vom 3. 1764. 

+) Ueber die erfie Ausg. der institutiones hist. eccl, vom Sabre 1726 klagt er ſelbſt in ber 
notitia ©. 69. Dr. Archibald Maclaine’s engliiche Bearbeitung (London 1764. 2 Bde. in 4., 
Watt, bibl. Brit. 2, 687. 5.), worauf fpätere Ausgaben und Auszlige von PBarkinfon, Soames 
u. 9. gefolgt find, ift in England das faſt allein gebrauchte Werk Über KRirchengefchichte geworben, 
wie Mosheim eben dadurch auch der in der anglilanifchen Kixche faft allein anerlannte und ge» 
tannte beutfche Theolog geworben ift. 
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figen Durcharbeitung des ganzen Stoffes, beſonders des Mittelalters, nach allen erreich⸗ 
baren Ouellen gewidmet hatte*). Er tvar hier nahe daran, wie er in der Vorrede er» 
Hört, die Umarbeitung and) bi8 zur Beſeitigung der aufangs gewählten Sachordnung 
durchzuführen und eine Anordnung bloß nach der Zeitfolge eintreten zu laſſen, aber auf 
den Bath Anderer, welche vielleicht die alte Form zum akademiſchen Unterrichte für ges 
eigneter hielten, enthielt er fich der anderen, welche ihn wohl als die fünftlerifchere mehr 
anzog. Und nachdem die alte Kirchengefchichte ftetS fir die Rechtgläubigen und gegen 
die Häretifer Partei genommen hatte, gerade zulegt aber Arnold umgekehrt gegen jene 
und für diefe, fo ivar num Mosheim fchon durch die Stelle, an welcher er in die ®e- 
ſchichte diefer Wiſſenſchaft eintrat, die Aufgabe angeiviefen und leicht gemacht, die rechte 
Mitte der Unparteificjkeit zu fuchen, zu welcher er auch ſchon ohnedieß nad) feiner gan- 
zen Simesart und Bildung hinneigte. Noch befonders kam die lettere der Dogmen- 
gefchichte zu Gute; wenn in diefe kein Weg ficherer hineinführt, al8 durd das Studium 
der griechiſchen PBhilofophie hindurch, fo war er hier vor Anderen durch fo umfaflende 
Arbeiten vorbereitet, wie fie feiner betvunderten lateiniſchen Bearbeitung des intellectual 
system bon Ludworth zu Grunde liegen **); die Früchte hiervon haben ſich in vielen 
feiner Heineren Schriften und Abhandlungen gezeigt ***), aber für die Geſchichte der älteren 
häretijchen Syſteme und deren einfichtevolle Reprodultion am meiften in der größeren 
Dearbeitung der Kiechengefchichte, welche in der Schrift de rebus Christianorum ante 
Constantinum Magnum commentarii, Helmftädt 1753, in 4., von ihm angefangen, 
aber leider nicht weiter fortgeführt wurde 7). ine Schule firchenhiftoriicher Kunft hat 
er nicht zurückgelafſen; gerade die Näcjften nad ihm, Semler, V. Br. Walch, hatten 
mehr nur im der Kenninig und Beurtheilung des Stoffes, als in der Darftellung beffel- 
ben ihre Stärke; doch war Schrödh fein ſehr verehrungsvoller Schüler. 

Auch faft für alle übrigen theologifhen Wiſſenſchaften hat er Beiträge geliefert, 
nur der Bearbeitung altteftamentlicher Stoffe enthielt er ſich faft ganz. Seine eregeti- 
ſchen Schriften über neuteftamentliche Briefe find noch aus feinem Nachlaffe vermehrt; 
aus diefem find auch erft feine Vorlefungen über theologifche Encyklopädie, Dogmatik, 
Folemit, Kirchenrecht ımd Homiletik herausgegeben. Tür die fyftematifche Theologie ift 
feine Hauptfchrift die deutſche Bearbeitung der „Sittenlehre der heil. Schrift“, in den ° 


*) Institutt, H. E. 1755. praef. b. 2 et 8. 

*) Ralph Ludworth (1617—1688), von Mosheim felbft zu den Platonilern und zu ben Ia- 
titubinarifchen Theologen gerechnet (praefat. in system. intell., wo auch über Entftehung dieſes 
Ramens abgehandelt wirb), flritt gegen Atheismus und Materialismus ale fi ſelbſt widerſpre⸗ 
chend und für eine Überweltliche, immaterielle, bewußte, weife und gütige Welturſache ſchon ale 
eine nothwendige Borausſetzung zur Erflärung ber in ber Welt unverfennbaren Zwede. So 
befonders in diefem von Mosheim überfegten nnd commentirten Werle: „Bystema intellectuale 
kuius universi, sen do veris naturae reram Originibus” otc. Iena 1783. fol. ®esner, biogr. 
Getting. p. 8. 9., nennt dieſe lateinifche Bearbeitung „opus, quod postulabat virum omnis philo- 
sophiae antiquae consultum, indicio subtili et acerrima intelligentia praeditum, orationis autem 
facultate ea, quae non nisi summis ingeniis potost contingere.” — „Caligant pene mens 
ot oculi ad cogitationem laboris, qui horribilis fere impendendus fuit, dum illad opus prodi- 
ret; qui tamen, quod alias solet, obtundere non potuit attentionis aciem, non hebetare iudi- 
eium, non abdacere a ratione argumentantem, non ipsam eloguendi profluentem facilitatem et 
festirum leporem impedire.” Sogar Mosheim felbft, mit wie graciöfer Vefcheidenheit er fich auch 
font über feine eigenen Arbeiten äußert, nennt doch biefe in der notitia ©. 70 ‘ein opus incre- 
dibili labore elacubratum. 

°., Eine Sammlung derfelben, dissertatt. ad hist. eccl. pertinentes, in 2 Bbn., 1731 und 
1741. Einiges auch in Moshemii commentatt. ed. Miller, Hamburg 1751; dazu die Arbeiten 
Über Origenes’ Schrift gegen Celſus, über Servet, über 3. Hales und Die Dortrechter Synode, 
über Duräns, Arminius und viele Andere. 

?) Dies fein befondere® Berbienft, ein Mufter für die rechte Bearbeitung ber Dogmenge- 
Ihichte gegeben zu haben, ift noch neuerlichſt von dem einzigen gepriefen, weldyer unter ben jett 
Lebenden ſich mit ihm an dogmengefchichtlicher Gelehrſamkeit vergleichen farın. Baur, Epochen 
ber kirchlichen Geichichtichreibung, ©. 128 fi. " 
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fünf Unartbänden, welche von ihm herrihrren (Heimfläst 1735 — 1753, Ste AUnſlage 
1742 fi., BB. 6—9. find von Iof. Peter Miller hinzugefügt). In zwei Haupttheilen 
will ex feinen Segenfland durchführen: 1) vom der „inwendigen Heiligkeiu ber Seele, 
die ein Nachfolger Chriſti befinden muß, umb wie daS von Netur verbsrbene Herz ge⸗ 
beſſert und in die Gemeinſchaft Gottes gezogen werben mülle-; 2) vom der „äußerli» 
dien Heiligleit des Wandels, die da3 Geſetz des Herm vom einem Chriſten fordert“ *). 
Dem erſten Theile find die vier erfien Bände geisitmei, und ziwer der erſte der Be⸗ 
jchreibung des menſchlichen Berderbens, der zweite der Bupe mb die beiden folgenden 
des Gnabenflandeß; der fünfte, weichet dem zweiten Theil begimt, gibt aber für dieſen 
nur ein erſtes Kapitel von den Pflichten gegen Gott. Seime große Belamntichaft mit 
den Syſtemen der alten PBhilofophen, Kirchenleher und Häretiker, weilte Mosheim bei 
diefer Schrift abfichtlich zurüdhalten und vergefien**), uud dagegen nur durch Bertiefung 
in die Ausjprüche der Schrift umd die Beleuchtung derfelben durch die Erfahrungen des 
eigenen Herzens für ſich umd für viele Lejer Erhebung fuden***, Der Popularität, 
auf welche es dabei angelegt war, diente beſonders feine fchöne dentiche Sprache, fo fe 
doch, daB er auch feine freieren CErgiegimgen ſtets durch eine firenge, faht homiletiſche 
Dispofition jede Paragraphen in Schranken hielt, mıd zur Vermehrung der Borzüge, 
welche die Worte Gellert’ö7) an der Schrift rühmen, jede Mühe anzuwenden, für 
Pflicht gehalten hatte ++). 

Diefelbe Sorgfalt zeichnete nun im noch höherem Grade feine Predigten ans, um 
derettoillen ex am früheften bemerkt und beivundert wurde, und durch welche er in bem 
größeften Kreiſen als viel beadhtetes Muſter auf die ganze dentiche Predigtiveife in der 
Mitte des 18. Iahehnmderts fortgewirkt hat. Die Zeitalter beſonders ın der neneren 
Geſchichte der Homiletit pflegen jo anf einander zu folgen, daß, wenn zwiſchen Prediger 
und Gemeine die Gemeinſchaft in der Freude am Inhalt der Predigt abnimmt, alsdann 
mehr Mühe auf die Form geivandt wird, und daß, wo jene Freude und Gemeinjamleit 
wieder zumimmt, die Form wieder gering geſchätzt und vernadjläffigt wird. So folgt 
auf die kuſtliche Homiletit des 17. Yahrhunderts, welche der Gemeine die für fie un⸗ 
erbanliche Scholaftif und Polemik geniekbar machen fol, die dyriftlichere pietiftiiche Pre 
digt mit ihrer Formloſigkeit, umd fo folgte, nachdem durch Deismus und Materialismus 
Unglauben und franzöfifche Sitten wieder die Gemeinfamleit befchädigt und die Apologetik 
nöthig getvorden war, die Predigt Mosheim's, mit Erfolg bemüht, durch alle Vorzüge 
praftifcher Auswahl des Stoffes, firenger und leicht überfichtlicher Anordnung und einer 


2) Sittenlehre, Bd. 1. S. 69, 

**) Ich gebachte, wie eifrig ich oft ben Spuren eines bunlelen Weltweilen ober eines wahn⸗ 
witzigen Zänfers, der dem Chriſtenthum ein philoſophiſches Kleid hat umhängen wollen, nachge⸗ 
jagt und body leer zurüdgelommen wer, wie ſruchtlos ich meinen Geiſt uicht felten abgemattet 
hatte, den Urfprung gewiſſer balbverworrener Meinungen und alten Gebräuche zu erſforſchen, bie 
ein einfältiger Aberglaube zuerft eingeführt und ein biinder Eigenſinn beflätigt bat, — wie viel 
Bein des Gemuths ih ausgeflanden hatte, das Wahre uud Falſche in den vielfältigen Streitig- 
feiten von einander zn fondern, womit bie Chriften fowohl als die Weltweiſen fih einander zu 
plagen pflegen“ u. f. w. Borrede zum 1. Bd. 

++) „Bir möäfjen befennen, bag uns unjere Arbeit nie leichter geworben if, noch irgendwo 
mehr Bergnügen gegeben hat, al® da, wo wir einen Sprud der göttlichen Bücher, ber zu unfe- 
rem Vorhaben gedient, genauer baben einfehen und auslegen mäſſen; vielleicht merlen es viele 
unferer Leſer felber, daß biefe Stüde unferes Buches die Übrigen auf mehr denn eine Beife über» 
treffen und mit unträglichen Zeichen verfehen find, daß ber Geift an beufelben mit einer größe- 
ren Stärle und Munterleit gearbeitet habe.» Daſelbſt. 

y) Eben ©. 74, Rote **). 

+) „Bir bezengen gewiſſenhaft, daß wir Alles gethan haben, was uns nuſer Bermögen ver⸗ 
gönnt hat, weder die Wahrheit durch ein hochtrabendes Geſchwätz zu verbunteln, noch durch eine 
trodene, niedrige und verãchtliche Schreibart zu verkleinern. Es flieht Übrigens nicht Alles, 
was der Menſch gern will, im feiner Gewalt, und es gibt in unferem Leben Stunben, in beuen 
uns Wit, Einbildung und Gedächtniß, deren wir bod nicht entrathen Tönnen, nicht gehorchen 
wollen.“ Vorrede des 4. Bandes. 
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cicerontanifch leichten und bequemen Ausführung in einer deutſchen Sprache, wie fie da> 
mals noch fein Menſch in Dentichland wieder zu reden vermochte, ein wenig von oben 
berab die apologetifche, mit den Gebildeten auch die Uebrigen nachziehende Wirkung aus« 
zuäben, deren es zur Zufammenhaltung und Herftellung einer größeren, nicht bloß pieti- 
ftiichen Gemeine damals befonders bedurfte. Den durch das Vorbild zu Verſailles mit⸗ 
beftimmten Kreifen, gegen welche Mosheim in zahllojen Dedicationen feine Wohlreden- 
heit eiwas zu überſchwenglich verbraucht, find auch vornehmlicd, feine Predigten zuge» 
dadıt, und ſofern es hier gerechtfertigt und wichtig tvar, diefe Hörer nicht durch Straf» 
predigt vollends zu verfcheuchen, fondern nad) ihrer Empfänglichleit nur erft wieber zur 
Achtung vor dem Chriftenthum, zum Tefthalten defjelben aus neuen ihnen faßlichen 
Gründen pädagogiſch heranzuziehen und faft zu überreden, leifteten fie gerade an dieſer 
ihrer Stelle die beften Dienſte. Diefe Wirkung wird in der Nähe noch durch ausge 
zeichnete Gaben äußerer Berebtjamleit unterftiigt gewefen ſeyn, weiche aud; von Mosheim's 
alademifchem Bortrage durch Schüler wie Schrödh bezeugt wird *). Durch die zahlreichen 
Ausgaben feiner Predigten aber **) und durch die nad) Mosheim's Tode herausgegebenen 
homiletiichen Borlefungen deffelben hat Mosheims Predigtweije mit ihrer auf weithin 
duchgeführten Dispofition und auf mohlftilificte Ausführung verwandten Mühe fortge- 
wirkt bis in unfere Tage, und ift freilich bismeilen mit Trockenheit und Mikrologie ver: 
bunden, aber doc, im Ganzen eine viel heilfamere Zucht getvefen, als natürliche oder 
Fünftliche Selbfivernadhläffigung, als ein jelbfitgefälliger Cynismus in der Form, welcher 
mit dem gefuchten Schein der Knechtögeftalt nicht auch ihren göttlichen Inhalt ‚hatte. 
Die bisherigen Darftellungen des Lebens und der Verdienſte Mosheim's von Göt« 
ten, Gesner, Pütter, Jani, Hirſching, Jördens ***) umd Lüde werden noch durch Briefe 
Mosheim’s, wie fie durd; Rößler und Danzel wieder bekannt geworden umd vielleidzt 
noch zahlreicher aufzufinden find, ergänzt werden können. Heute. 
Mozarabifche Liturgie. (Bol den Art. „Liturgie« Bd. 8. ©. 433.) Die 
Bedeutung, welche das Wort Mozaraber (Muzaraber, Moftaraber, Deuftaraber) in der 
Geſchichte des arabiſchen Boltes felbft hat, geht uns hier nicht weiter an; fie trifft — 
gemäß dem Ursprunge des Wortes als Participialforın der 10. Conj. eined vom nomen 
Araber abgeleiteten Berbums — mit dem Sinne, in welchem bon einer Liturgie der 
Mozaraber die Rede ift, nur darin zuſammen, daß damit eine Unächtheit der Geburt, 
ein in Vergleich mit dem. arabifchen Stanımvolt weniger edles Blut bezeichnet wird. 
Es erſcheint darım faſt wie em Schimpf» oder Spotiname, daß man auch die nad) ber 
Eroberung Spaniens noch übrigen und von den Khalifeu geduldeten Chriftengemeinden 
fo benannte, die ja weder durch Einwanderung ſich den Arabern angefchlofien hatten, 
noch von einem, obgleich, minder vernehmen, doch verwandten Stamme ſich herfchrieben. 
Soldyer Gemeinden, denen der chriftliche Cultus noch gelaffen wurde, fanden ſich in 
Zoledo allein am Ende des 15. Jahrhunderts noch ſechs vor. Diefe nun hatten eine 
eigene Liturgie, die gemeinhin auf den heil. Nidor von Sevilla zurüdgeführt wird, bie 
aber ohne Zweifel früheren Urſprungs und nur von ihm und den Bätern des 4. Con⸗ 
cils von Zoledo (633) vedigirt, erweitert oder twenigftens feftgeftellt worden iſt. Katho⸗ 
liſche Schriftſteller fchreiben fie (wie 3. B. der Borredner zu der neueften Ausgabe der- 
jelben im 85. Bande der Patrologie von Migne, Parid 1850) den Apofteln ſelbſt zu, 
die im Spanien die Kirche gegründet. Bon Gallien aus kann fie nicht wohl dorthin 
gefommen fen, da fonft die neben mancher Aehnlichkeit doc fehr bedeutende Differenz 
zwiſchen der gallifanifchen und der mozarabiſchen Liturgie nicht erfläckicd, wäre. Sie 


*) Acta erud. 1766, unb von dort bei Jani S. 454. 459 und BSirſching, hiſt.⸗lit. Hands 
buch für das 18. Jahrh. Th. 5. Abth. 2. S. 188—189, 

=”) Sieben Bände „heilige Reden“ Ai 1725; neue Auflagen noch 1757, 1765, dazu zahlreiche 
Ueberſetzungen; Meufel a. a. O. ©. 35 

se) Lerilon deutfcher Dichter und Brofriften, BD. 8. ©. 702-709. Die Schriften der Uebri⸗ 
gen ſchon oben ih ben Noten. 
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muß alſo unter den Weſtgothen in Spanien ſelbſt entſtanden ſeyn, ohne daß der Ranıe 
des Verfaſſers noch auszumitteln wäre; daß aber ein Urheber die Haupttheile gefertigt 
hat, läßt der einheitliche Geift und Styl erkennen. Durch das ganze Mittelalter erhielt 
fie fi) fort, ohne daß es der römischen Liturgie gelang, fie zu verdrängen. Bierfür 
war gerade die abhängige, eingefchlofjene Lage jener Chriftengemeinden auch in der Zeit 
günftig, da anderwärts die römische Uniformirung längft durchgeführt war. In Tyeindes- 
hand hingen fie um fo fefter an dem Erbe der Väter, und es gelang ihnen fogar, von 
zwei Pähften (Johann X. 918 und Alerander II. 1064) die Anerkennung ihrer Liturgie 
auszuwirken. Dennoch würde fie wohl am Ende fich verloren haben oder durch fehler- 
haftes Leſen und Abfchreiben unbrauchbar getvorden ſeyn, wenn nicht mit befonderer 
Vorliebe Cardinal Zimenes fich ihrer angenommen und — nad, vorausgegangener Rich⸗ 
tigftellung des Tertes, theilweife allerdings auch Conformirung derfelben mit der römi- 
fchen Liturgie — die erfte Drudausgabe in's Leben gerufen hätte. Die geſchah 1500. 
Zwei Yahre ſpäter erjchien das dazu gehörige Brevier. Beide Werke gingen aus ber 
Dffizin -eines deutfchen Buchdruckers in Toledo, Peter Hagenbady, hervor. Pabſt Ju⸗ 
(ins II. genehmigte diefelben. Zimenes gründete überdieß, um dem Werke dauernden 
Beftand zu fichern, im Toledo eine eigene Kapelle für den fo renovirten mozarabifchen 
Gottesdienft, für den ein Collegium von 13 Kapellanen angeſtellt wurde, deren einer 
mit dem Abistitel das Präfidium führte Dieſe Einrichtung ſoll noch heute beftchen. 
Die Hanpteigenthümlichfeiten diefer Liturgie find folgende: 1) Ihre Feſtordnung iſt 
bon der vömijchen verjchieden; fie hat z. B. ſechs Adventsſonntage, ähnlich der alten 
mailindifchen und der griechifchen Kirche, was alfo wohl auf einigen Zuſammenhang 
mit diefen deutet. Sie hat ferner zwei Yeiertage für die Verkiindigung Mariä, nämlich 
den bon der römijchen Liturgie acceptirten am 24. März und daneben nod, ihren eige- 
nen am 18. Dezember, welcher letztere den ſeltſamen Namen Sancta Maria de la O 
führt, weil am Schluſſe diefer Feftivität alle Anmwefenden, Briefler und Boll, sine or- 
dine voce clara O longum proferunt, ad flagrans illud desiderium significandum, 
quo sancti omnes in limbo, in coelo angeli totusque orbis tenebatur nativitatis 
BRedemptoris. (S. die praofatio in Migne's Patrologie a. a. DO. ©. 170, lit. D.) 
— 2) Die Perifopen betreffend, find fchon die Evangelien nicht immer gleich; die Pe- 
ritope vom reihen Mann und armen Lazarus 3. B. ift vor den Anfang der Faftenzeit 
verlegt, um damit der zu dieſer Zeit üblichen Prafferei entgegenzutreten. Wichtiger 
aber ift es, daß nicht bloß zwei Lektionen, Epiftel und Evangelium, für jeden Haupt- 
gottesdienft angeordnet find, fondern deren drei: vor der Epiftel noch eine Leltion aus 
dem alten ZTeftament, und zwar nicht bloß aus den Propheten und Gefchichtebächern, 
fondern aus den Proverbien und fogar ans Jeſus Sirach. Nur in der Zeit zwiſchen 
DOftern und Pfingften werden, mas eben fo bemerkenswerth ift, ſtatt aus dem alten Te- 
ftament Abfchnitte aus der Apokalypfe und ftatt der Epifteln Abfchnitte ans der Apoftel- 
gejhichte gelefen. — 3) Zum Karalteriftifchen dieſes missale gehört insbeſondere ein ftarf 
heroortretendes homiletifches Element innerhalb des Liturgifchen. Nach den drei bibli- 
hen Lektionen nämlich teitt zum Anfang der eigentlichen Opferhandinng immer eine 
Anrede an das Boll ein, die für jeden gottesdienſtlichen Tag fpeziell vorgezeichnet iſt. 
Diefe Anreden find kurz, ihre Haltung ift eine paränetifche, aber forwohl das Moment der 
Schhriftauslegung (tie 3. B. die allegorif—he Deutung des dom Tode erweckten Lazarus, 
am 3. Faſtenſonntage, Migne ©. 341), als ein gewiſſer chetorifcher Schwung (tie 
in der Ofter- und Himmelfahrtsmeſſe), verräth einen Verfaſſer, dem die homiletifche 
Anſprache geläufig ifl. Dieſes Merkmal deutet auf Verwandtſchaft mit der gallikaniſchen 
Liturgie; obgleic, nämlich diefe, wie fie in der Ausgabe von Mabillon, Paris 1729, 
vor und liegt, nirgends folche Beftandtheile zeigt, jo fagt doch der Herausgeber ©. 29: 
Et Salvianus Massiliensis presbyter elarissimus homilias episcopis factas, Sacramen- 
torum vero, quantas nec recordor, ait Gennadius, compoeuit,. Quo in loco Sacra- 
mentorum homiliae. intelliguntur vel sermones de mysteriis sacris, inter missarum 
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aolemnia quondam ex more Gallicano reciteri soliti; vel orationes seu prae- 
fationes ad missam. Was übrigens fonft fpeziell die praefatio heißt, führt in unferem 
missele den Namen inlatio. — 4) Un die morgenländifche Kicche erinnert manches 
Einzelne, jo 3. B. der Gebrauch des dreimal Agios nadı dem Benedictus, während 
das eigentliche Sanctus in der lateinischen Sprache vorangeht (wiewohl wir in rös 
miſchen Gefängen bei Paleftrina das griechische Wort ebenfalls finden); fo die Formel 
bei der Sommumion Sancta Sanctis; namentlid; aber die Zerbrechung der Hoſtie in 
neun Theile, die, wie die Brode im griechifchen Ritus, befondere Namen und Bedeu⸗ 
tung haben, aud in beftimmter Ordnung gelegt und gehandhabt werden müflen. — 
3) Die mozarabifche Singweife hat ziwar mit der gregorianifchen viele Aehnlichkeit, aber 
daß diefe Kirche auch darin eine gewiſſe nationale Selbftändigkeit beivahrte, zeigen die 
Proben, welche im zmeiten Bande der Ausgabe von Migne, in der Borrede ©. 33—36, 
mitgetheilt find und die eine Neigung zu mehr eigentlich Melodifchem und Figurirtem 
berrathen, als der gregorimijche Geſang zuläßt. Jene Singweiſe nenut fich diefem ge⸗ 
genüber den eugeninnifchen Geſang, nad; feinem lirheber, dem britten Erzbiſchof von 
Toledo, Eugenins, der fomit im hymnologiſchen Theile des mozarabijchen Eultus eben 
jo dem vimifchen Gregor gegenüberficht, wie Iſidor im liturgiſchen. Auf weitere Ver⸗ 
gleichungen, wozu auch die zwifchen dem mozarabiſchen und dem römiſchen Brevier ge« 
hören würde, müſſen wir hier verzichten, und bemerken bloß noch, daß das Ganze zu 
den ehrwürbigften kirchlichen Produkten des cheiftlichen Alterthums gehört, daß es ind» 
bejondere an reicher Ausftattung aus dem Schage der heiligen Schrift, an feinem Takt 
m Bezug auf die liturgiſche Verwendung des Schrifiiwortes, an Reinheit und Adel, 
robiger Objektivität und doch warmer Innigkeit der Sprache feiner anderen Liturgie 
gend nachſtehht. — Die Literatur findet fid) bei Daniel a. a. D. ©. 46 verzeichnet; 
nener und umfaffender find die Unterfuchungen und Erläuterungen, die die Vorrede und 
die Noten in der genamtten parifer Ausgabe enthalten. Balmer. 

Mozarabifche Perikopen. (Bol. den vorfiehenden Artikel „Mozarabifche Li⸗ 
turgie“) Was die von der evangelifchen Theologie biöher fehr wenig beachtete kirch⸗ 
liche Scheiftlefung der Mozaraber für eine innere Bedeutung habe, läßt ſich fchon ans 
der überaus feierlichen Art ermeflen, womit fie laut der Satzungen des mozarab. Miſſale 
vom 3. 1500 im jedem Meßgottesdienſte vollzogen wird. Bevor der Dialonus das 
Evangelium, welches hier wie überall die Spite der Schriftlefung bildet, der Gemeinde 
verlieft, bereitet er fich dazu erft durch Gebet um ein reines Herz und reine Rippen bor 
und erbittet fich den Segen des Biſchofs. Diefer ertheilt ihn in feierlicher Anrede, und 
mm fchreitet der Dialonud zum Alter. Nach einer Beugung des Hauptes vor dem 
Evangelienbuch intonirt er: Laus tibi! worauf alles Bolt mit den Worten einftimmt: 
Leaus tibi Domine Iesu Christe rex aeternae gloriae! Darauf begibt er fid, das 
Evangelienbud) tragend, unter dem VBorantritt von Chordienern mit angezündeten Kerzen, 
nnd dem Pulpitum und verkündet zunächſt die Auffchrift der zu lefenden Perikope, 
eva: Lectio sancti Evangelii secundum Matthaeum. Schon diefe bloße Ankundigung 
jo zu Lob umd Preis erweden. Das Bolt eriwiedert: Gloria tibi Domine! vernimmt 
ſammt Klerus und Biſchof die Borlefung ftehend und befräftigt feinen Glauben an den 
Inhalt defjelben dur ein am Schluß geſprochenes: Amen! Beim AYurüdichreiten an 
den Altar übergibt der Dialonus das Buch offen emem Anderen, der es dem Biſchof 
zum Kuſſe reicht, welcher diefen Akt mit ben Worten vollgieht: ave verbum divinum, 
reformatio virtutum et restitutio sanitatum! 

Bon einer kirchlichen Schriftlefung, die unter folchen Gebräuchen geübt wird, darf 
man erwarten, daß ſie, was Auswahl und Stellung der einzelnen Perifopen anlangt, 
wit vorzäglicher Sorgfalt hergeftellt feyn werde. Und fo ift es auch. 

Das Erfle, was dem Kritiker auffällt, iſt die Reichlichkeit, mit welcher bie 
mozarab. Liturgie das Schriftwort in jedem Gottesdienfte darbietet. Sie gibt jedesmal, 
nicht wie die griechifche und vömifche nur zwei, fondern brei Leltionen: eine propheti⸗ 
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fche, eine apoftolifche und eine evangelifche, und zwar nicht felten alleſammt von an- 
fehnlichem Umfang. Bekanntlich kommen auch im gallifanifchen und altmailändifchen 
Lektionar dreifache Lektionen vor, aber weder in jenem noch in diefem ift die Dreifadh- 
heit fo grundfäglich direchgeführt , wie in dem mozarabifchen. Ja während ber Faſten⸗ 
zeit, deren Meilen fi) dadurch don dem übrigen unterjcheiden, daß fie der, meift fehr 
ſchwunghaften Eingangsrejponforien entbehren, fteigert fich diefe Zahl noch: es werden 
da je zwei Abjchnitte des alten und je zivei des neuen Teſtamentes gelefen. 

Bei der Auswahl und Bertheilung der einzelnen Stellen ift ein dop- 
peltes Prinzip befolgt worden. Wo die Sonntage, Feſte ımd Zeiten, die man mit 
Bibelftellen ausrüften wollte, einen befonderen Karakter an fi trugen, indem ihre Feier 
einem befonderen Gegenftande galt, hat man Abfchnitte gewählt, die eben dieſem ver- 
wandt erfchienen, und daher kommt es, daß die gewählten Lefeftüde in ganz ähnlicher 
Weife, wie die und geläufigen Epifteln und Evangelien des römifchen Perikopenſyſtems, 
in diefem Falle eine gewiſſe innere Verwandtſchaft aufzeigen, ein Verhaältniß, welches im 
Einzelnen nachzuweiſen, hier nicht der Ort if. Wo die aber nicht ftattfand, da hat 
man anſtatt des litirgifchen ein anbere® Prinzip befolgt, welches man wohl das 
Schriftprinzip nennen dürfte: man hat aus gewifien Büchern der Schrift, die man für 
die betreffenden Theile des Jahres beftimmte, Stellen ausgehoben, die von befonderer 
Wichtigkeit zu ſeyn jchienen. So ift für die Zeit nad Epiphanias das Evangelium 
Euch beftimmt, und es folgen hier die Abfchnitte: vom zwölfjährigen Jens (II, 42— 
52.), von Jeſu Auftreten in Nazareth (IV, 14—22.), von feiner Berkündigung bes 
Zeichens Jonäà (XI, 19—42.), von feiner Strafrede an die Pharifäer (XII, 10—31.) 
und mehrere andere, ihrer Reihe im Evangelium nad), aufeinander. Für die Zeit nad) 
Bfingften ift, von Dom. II. post Penteo. an, das Evangelium Matthäi benugt, 
deffen Abfchnitte: von der erſten Süngerberufung (IV, 18—25.), vom Steam auf 
ben Meer (VIII, 23—28.), von einer Rede an die Pharifäer (XII, 30—50.), vom 
Wunder an den Gergefenern (VIII, 28—IX, 9.), vom Säemann (XIH, 3 — 23.) 
umd vom Unkraut (XIII, 24—43.) in gleicher Weife aufeinander folgen, nur daß bei 
der dritten und vierten dieſer Perilopen eine Umſtellung der richtigen Ordnung ftatt- 
gefunden hat. Dieſen evangelifchen Auswahlgruppen entjpricht etwas Aehnliches im 
der Leſung der paulinifchen Epifteln. Neben den Abjchnitten aus Lukas werden in ber 
Epiphaningzeit Stellen aus dem Roͤmer⸗ und dem erſten Korintherbrief gelefen, md 
diefe Leſung wird in der Zeit nad) Pfingften neben jener de Ev. Matthät, zwar bor- 
fommenden Falls mit emigen Umftellungen, doch im Ganzen unverfennbar nad ber 
Ordnung der Schrift, fortgefegt. Beide Prinzipien haben auch beim römiſchen Syſtem 
gewirkt, doch ift Hier das erſtere ohne Vergleich mächtiger gewefen, als das letztere in 
feiner Thätigfeit nur noch hier und da, befonders in der Epiftelreihe der zweiten Jah⸗ 
reshälfte, deutlich erfeunbarte.e Bon befonderem Belang ift es, daß fie fid, im mozara⸗ 
bifchen hier und da gegenfeitig durchdringen haben. Für die in der alten Kirche karaf- 
teriftifch unterfchiedenen Zeiten einerfeits der Onadragefima, andererjeitö der großen 
Bentecofte finden fid) ganze Bücher ausgewählt, welche der Kigenthümlichkeit berfel- 
ben mehr als andere zu entſprechen ſchienen. Aehnlich wie im römischen Syftem für 
die zwei legten Wochen vor Oftern Stellen aus dem Evangelium Johannis ausge⸗ 
hoben find, welche den Kampf des Unglaubens wider Jeſum fchildern, als Vorbereitung 
der Feier des Tages, wo Jeſus äußerlich unterliegt, um, was Oftern und Bentecofte 
feiert, einig zu fiegen, find hier don der erſten Faſtenwoche an bis auf den Palmfonn- 
tag, mit Annahme des dem Matthäusevangelium entnommenen Stüdes dom 40tägigen 
Faften Jeſu und feinem Sieg Über den Verſucher, lauter Abſchnitte gewählt, welche dem 
Evangelium Johannis angehören und entweder jenen Kampf oder hervorragende Thaten 
Chriſti, durch welche fein Triumph vorgebildet wird, darftellen. Neben ihnen her gehen 
Abfchnitte aus den hier eintretenden fatholifchen Briefen: Yal. I, 13—22. II, 1—14. 
II, 14—23. II, 18 — IV, 10. u. f. w., und was die berährten ‘Doppelleltionen 
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aus dem alten Zeftament anlangt, fo beftehen dieſe theils in Abfchnitten der hiftorifchen 
Bücher: Gen. KXXI, 17 — XXXI, 1; XLI, 1—46; Exod. II, 11 — III, 15; 
XI, 17 — XIV, 14; Num. XXI, 2 — XXI, i1; Iudd. I, 1—27; XVI, 1: 
—31; 1 Sam. I, 120. u. ſ. w., theils in Lehrſtücken aus den lehrhaften, namentlich 
ans den Vroberbien und dem Sirach, bei welchen indeß mehr der Inhalt der einzelnen 
Stellen und ſeine Anpaſſung an die Zeit, als die Feſthaltung ihrer bibliſchen Reihen⸗ 
folge in's Auge gefaßt worden iſt. Beſonders tritt die Zuſammenwirkung beider Prin⸗ 
zipien in der funfzigtägigen Feierzeit nach Oſtern ein. Zwar theilt das mozarabiſche 
Lektionar hier nicht oder wenigſtens nicht ganz den trefflichen Vorzug des römischen Pe⸗ 
rilopenſyſtems, welches für diefe Zeit im Contraft zu den ebangel. Lefeftüden der vor- 
bergehenden Wochen lauter Stellen des Ev. Johannis aufweift, die vom Siege Chrifti 
handeln. Dagegen hat es die Eigenthlimlichleit der griechifchen Kirche ſich angeeignet, 
welde, wie fchon Chryſaßomus berichtet, in der Zeit nach Oftern dasjenige Buch des 
neuen Teſtamentes lieft, in welchem die fprechendften Beweife der Auferſtehung des 
Herm fi) befinden, die Apoftelgefchichte, und neben diejer ift nach Beſchluß des vierten 
Concils von Toledo die Apokalypſe, die Schammg der ewigen Herrlichkeit Chrifti, ale 
tohlihes Leſebuch während der großen Bentecofte aufgeftellt worden. 

Bei den Leltionarien der lateiniſchen Kirche im Allgemeinen und fo auch bei dem 
mozarabiſchen iſt noch ein Moment zu beachten, welches fich dem erften Blicke vielfach 
entzieht und daher kaum noch zur Sprache gebrad;t worden ift: die liturgiſche Be 
handlung der Lejeftüde im Einzelnen. Nicht überall nämlich find diefe dem 
biblifhen Tert rein, wie fie find, enthoben, fondern erfcheinen hier und da, und zwar 
nicht weniger im ihrer Mitte, ald am Anfang und Schluß gegen ihr Original verän- 
dert. Ein Vortalt vor den Evangelien: „Ilo in tempore”, oder vor den Epifteln: 
„Fratres”, oder vor der altteftamentlichen Prophetie, wenn fie aus ben Xehrbüchern ent- 
nommen ift: „Fili”, will nichts befagen; wenig auch das vor den apolalyptifchen viel- 
fach borlommende, dem Text nicht angehörige: „Ego Iohannes fui in spiritu et vidi” 
oder „audivi”. Bon Belang aber ift es, mwerm zur Abrundung eines Leſeſtücks Etwas 
hinzugefügt wird, was dem Bibeltert fremd iſt, wie am Sabb. sanct., wo hinter Jon. 
4, 11. die Worte erfcheinen: „sed parcam et miserebor eis, quia magnum est no- 
men meum”; oder wenn, damit die Lektion einen Klaren, durch nichts aufgehaltenen 
Fortſchritt zeige, ſchwierige Stellen einfach, bei Seite gelaffen werden, wie in der Pro- 
phetie an VII p. Pent. Ier. XXII, 13 — XXI, 5., welche der Verſe XXII, 
18—30. vollſtändig ermangelt; oder wenn gar Umftellungen mit dem Texte borgenom- 
men find, wie an VIII p. Epiph., wo das prophetijche Leſeſtück aus folgenden Beſtand⸗ 
theilen befteht: Ier. XVIL, 7—8. 5—6. 9—13. XIV,8—21. XIV,9., und alfo einem 
bibliſchen Cento nicht unähnlich if. Gewiß ift diefed Hinausgehen über bie Grenzen 
der Freiheit in Behandlung des Bibelwortes das fprechende Wahrzeichen eines Cultus, 
in welchem die geglaubte Offenbarung Gottes in der Gegenwart einer höheren Achtung 
genoß, als die urkundliche der Vergangenheit. 

Wie fänsmtliche Leltionarien, jo hat das mozarabiſche feine eigenthihnliche Ge⸗ 
ſchichte. Meiſt fällt diefe mit der des mozarabiihen Mifjale zufammen, indem es 
von allen Geſchicken, die diefes betroffen haben, gleichmäßig berührt worden ifl. Kamen 
in der fpamifchen Kirche neue Feſte auf, fo mußte für entiprehende Mekformulare und 
damit auch für Lefeftüde Sorge getragen werden. Dieß fand 3. B. mit dem in 
Spanien während des 14. Jahrhunderts aufgelommenen Frohnleichnamsfeft flatt, für 
welches ſich im mozasabifhen Miſſale ebenfo genaue Angaben finden, wie für irgend 
eines der Älteren Feſte. Namentlich gehört hierher die vielleicht in eben jener Zeit vor- 
genommene Ausdehnung der Faſtenzeit über den Sonntag Quadragefima hinaus bis auf 
den früher nicht begangenen Aſchermittwoch. Dieſe hat auf die Geſtalt des Miſſale eine 
ſichtliche Einwirkung geübt. Da nämlich jener Sonntag den Anfang der Faſtenzeit bil⸗ 


dete, ſo lag es nahe, für den munmehrigen Beginn derſelben die ihm rigenthumliche 
RealsEucykiopädie für Theologie und Kirche. X. 
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Meile zu benutzen. Indem man dieß that, war man gendthigt, eine neue Meſſe fir 
den Sonntag Quadrageſima zu befchaffen. Behufs deifen zog man die Meſſe des zwei⸗ 
ten Sonntags herbei, nahm für den zweiten die des dritten, für den britten die des 
fünften, und bildete für leteren eine ganz neue Meſſe. Diefe Aenderungen muß man 
alfo, wenn man das mozarab. Lektionar in feiner ächten Geftalt befigen will, vor Allem 
befeitigen. — Ein beflagenswerther Punkt in feiner Geſchichte ift der, daß die Ausar⸗ 
beitung des Miffale nicht bis zu Ende geführt worden if. Nur für zwei “Drittheile 
des Kirchenjahres reicht e8 aus; für das legte Drittheil, die Sonntage vom VII. p. 
Pentee. bi8 zum Ende des Monats Oktober, find weder Gebetsformulare noch Leltio- 
nen beftimmt worden, ein fehr erheblicher Mangel, und zwar in Bezug auf die legteren 
noch erheblicher, al8 in Bezug auf die erfteren, da die größte Eigenthiimlidjleit eines 
gewöhnlichen Sonntags eben in den zu feiner Ausrüftung dienenden Leltionen liegt. 
‚Hierin thut ſich eine Verwandtichaft des mozarabiſchen Miſſale mit dem Reften des gal- 
likaniſchen kund, welches für die Sonntage nad) Pfingften gleichfalls wenig, ja noch we⸗ 
niger Sorge trägt, als jenes, und zugleih ein Zuſammentreffen des mozarab. Miffale 
mit dem mozarab. Brebiarium, welches nur drei Sonutage nad) Pfingften zählt. Die 
Geiftlichen waren hiernach genöthigt, für die nicht mit Meſſen ausgeftatteten Sonntage 
das ihnen Nöthige entiveder dem für andere Tage und Zeiten beftunmten Stoff des 
Miffale zu entlehnen oder es felbftändig zu bilden, namentlich aljo die borzutragenden 
Leſeſtücke jelbft auszuheben. Bemerkt man freilich, mit meld großem Fleiß die vorhan- 
denen zwei Drittheile des Miſſale ausgearbeitet find, und wie mißlich es dem felbft im 
feinen Mißgriffen fo forgfamen Ordner erfcheinen mußte, in der Meßfeier irgend wel⸗ 
cher Theile des Jahres Willkür eintreten zu laffen, fo kam man ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß der fehlende Theil des Miſſale im Laufe der Zeit verloren gegan- 
gen ſeyn möge; woran fid denn die Hoffnung Inlipfen darf, daf, wenn eimmal Spa- 
nien zu wiſſenſchaftlicher Theologie erwacht, da8 Vermißte — ettva nur ein vollitändiges 
Lektionar — an den Tag gebracht werde. Wie dem übrigens auch fen möge, die 
mozarabifhen Perikopen find auch in der Geftalt, in der fie vorliegen, etwas ausneh- 
mend Treffliches. Ihre liturgifche Bedeutung wird aus den vborftehenden Nachiveifun- 
gen erhellen. Sie erjcheinen aber auch file die allgemeine Gefchichte der alten Kirche 
wichtig. Bei der unverfennbaren Berwandtfchaft, in welcher fie einerfeits mit der grie- 
hifchen, andererfeit8 mit der gallitanifchen ftehen, erweiſen fie durch füch felbft einen 
Verkehr der öftlichen und weftlichen SKirchenregionen, der, durch Paulus angebahnt oder 
doc erftrebt, durch Irenäus weiter begründet, noch zu Hieronhmus Zeit in lebhaften 
Vollzug, ſpäter auf's Gewaltſamſte unterbrochen, ohne Zweifel zu den beachtensiwerthes 
ſten Steömungen im Leben der Kirdje gehört. Eruft Ranfe. 
Mühlen, (or, no Pr. 12, 4. ira Kl. 5, 18.) werden Bei den Sfraeliten 
ſchon in der Wüſte angetroffen 4 Mof. 11, 8., wo zugleid, die wahrſcheinlich frühere 
Einrichtung daneben beftand, die Getreideförner zu röften und dann im Mörfer zu zer- 
ftampfen, eine Sitte, die wir noch im 7. Yahrhundert v. Chr. antreffen, Spr. 27, 22. 
vol. Plin. 18, 23. So fagt aud) Serv. ad Aen. 1, 184.: Majores molarum usum 
non habebant, frumenta torrebant et ea in pilas missa pinsebant, et hoc erat 
genus molendi. Es waren aber die Mühlen nur Handmühlen (verpduviu, molae 
manuariae), wie dergleichen noch jegt im Morgenlande gewöhnlich find. Sie beftanden 
aus zwei Steinen, wovon der obere mittelft eines angebrachten Handgriffes beweglich 
war und dephalb Läufer (237 5 Mof. 24, 6. Richt. 9, 53. 2 Sam, 11, 21.) hieß, 
der ımtere aber (nınrın mbp Hiob 41, 16.) feit und unbeweglich Tag, gerade fo wie 
es in größerem Maßſiabe noch bei unferen Mühlen der Fall if. Der obere hatte ein 
Loc), in welches das Getreide hineingeleitet wurde, woraus zugleich erflärlich wird, wie 
er bei der Strafe des Erſäufens Jemand an den Hals gehängt werden Tonnte, Mth. 
18, 16. Mr. 9, 42. Luc. 17,2. In den ärmeren Yamilien wurden die Mühlen durch 
die Hausfrauen (Robinf. 2, 405. 650.), it größeren Haushaltungen aber durch weib- 


Miller 83 


liche Sklaven getrieben Mih. 24, 41. Luc. 17, 35. und zwar bon den niedrigften 
2 Mof. 11, 5. vgl. Jeſ. 47, 2. Hiob 31, 10, Männliche Perfonen aber wurden 
zur Strafe für dieje niedrige Arbeit beſtimmt, wie Simfon Nicht. 16, 21. und die 
von den Ehaldäern bedrüdten Zuden KL. 5, 13., wobei ſolche Sträflinge fogar geblen- 
det werden Tonnten, um den Schwindel beim Drehen zu verhüten, Richt. 16, 21. vgl. 
Herod. 4, 2. Ew. Iſr. Seid. 3, 445. Als nothwendiges Haushaltungsftüd durften 
die Mühlen bei Auspfändungen von den Gläubigern nicht weggenommen werden, 5 Mof. 
24, 6. Das Geräufh der Mühle erjchien dem Iſraeliten ale etwas Behagliches, Ser. 
25, 10. Dff. 18, 22. Zur Zeit Ehrifti hatte man Mühlen, die von Eſeln umgetrieben 
wurden Dith. 18, 6., wie diefelbe Einrichtung bei den Romern ſich findet, daher asini 
molarii bei Barro res rom. 1, 19, 5. vorkommen. Selbſt jet noch werden in Syrien 
die größeren Mühlen von Eſeln und Maulefeln getrieben, Ruſſel N. ©. v. Aleppo 
1, 100., und in Aegypten waren dafür Roßmühlen gebräuchlich. Hiob 24, 11. werden 
in der Lutherſchen Ueberſetzung Oelmühlen genannt, es find dort im Grundtert nicht 
Mühlen gemeint, fondern der Ausdrud läßt auf andere Mafchinen fchließen, durch 
welche das Def gepreßt wurde. Pred. 12, 3. aber ift der Ausdrud Mühle und Mül- 
lern biblih von dem Munde und den die Nahrungsmittel zermalmenden Zähnen zu 
berfichen. Baibinger. 
Müller, Dr. Heinrich, geboren auf der Flucht feiner Eltern vor Wallenfteins 
Horden zu Rübed am 18. Okt. 1631, geftorben als Profeffor der Theologie, Superin⸗ 
tendent uud Baftor zu St. Marien in Roftod am 13. Sept. 1675, — einer ber 
Männer, die propidentiell dazu beftimmt waren, in den durch den dreißigjährigen Krieg 
durchwũhlten und mit Blut gedüngten Boden die Saat neuen evangelifchen Yebens aus- 
zuſtreuen, zu telchem Geſchäfte die in Händeln grau gewordene lutheriſche Orthodorie 
ſich fattfam als ımtüchtig eriviefen hatte. Müllers fchmähfüchtiger Namensbruder, jener 
Paftor zu St. Petri in Hamburg, der ihn 1664 wegen einer in feinen „ Erquidftunden“ 
(Ar. 152) enthaltenen Aeußerung wider die bier ſtummen Kirchengögen (Taufſtein, Pres 
digtftuhl, Beichtftuhl und Altar) öffentlich angriff, (ſ. Gottfr. Arnold, K.⸗ und Ketzer⸗ 
nf. Theil IL, B. XVIL, Soap. 5., $. 25. 26.) hatte freilich völlig Unrecht, wenn 
er ihn einen Dam irriger Tehre ſchalt. Müller, der auf reine Lehre jehr viel hielt, 
der in der Borrede zur „evangel. Schlußfette es als homiletiſchen Grundſatz ausſpricht: 
„obgleich meine Weiſe nicht ift, dem Volle viel Streitfragen fürzulegen, fo habe doch 
in diefen Werk eine umd andere berfelben, wo der Tert e8 erfordert, berühren müſſen, 
weil der Krebs der falfchen Lehre gewaltig um ſich frißt und an vielen Dertern ber- 
gleichen ragen müſſen aufgelöft werden“: — hat aud) die Senugthuung gehabt, daß 
ihm alle Theologen, von welchen er ſich Gutachten in jener Zeit erbat, feine Orthodorie 
bezengten, und fein Peichenvedner, der Archidiakonus Ludwig Barclai, der eben in dieſer 
Leichenrede verfchiedene Ranzen „wider die Reformirten, eigeutlich Deformirten bricht, 
rähmt vom ihm: „Wie wußte unfer twohlfeliger Herr Superintendens den Ketzern fo 
fein das Maul zu ftopfen und den IArwiſch, den des Teufels Apoftel, P. Jacobus 
Gaher allhier in Roſtock aufgeftedet, auszulöfchen zc.*. Gleichwohl hat jener Hamburger 
Müller in dem Roftoder Doktor etwas gewittert, was mit dem Inechtijchen Begriff von 
reiner Lehre, wie man ihm anf den Kathedern und Kanzeln jenes Beitalterd noch feſt⸗ 
hielt, über Kurz oder lang ebenfo gewiß in Conflikt gerathen mußte, als bereits Johann 
Arndt in aller feier Unschuld .von den Zeloten zum Keger geftempelt tuorden war. Das 
ft jene Auffaſſung des Chriftenthums als Leben, nicht als Doltrin, als frifcher Quell, 
der wohl lange auch unter der zur Winterözeit angelegten Eiskruſte fortftrönen kann, 
aber eines jchönen Morgens dieſelbe ficherlich fprengen wird. So ift Heinrid) Müller, 
mie Johann Arndt, wie Balentin Andrei, wie Chriſtian Scriver, ein Vorgänger Spes 
ner& gemorden, und bat mit dem exften ‚und dritten von diefen, die für das dhriftliche 
Bolt ſchrieben, auch das gemein, daB er heute noch von dieſem Volke meit und breit 
geleſen wird. In der Chat war er vorzugsweiſe zu vollethümlicher Wirkfamfeit orga⸗ 
& 8 
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— reich an SKemninifien er war, als wiffenfchaitlicher Theolog vagt ex nicht her- 
vor, deito mchr als Prediger uud ascetiicdher Schriftfteller 


Ale Prebigrr has Im Gandıtcm Die Gefcäher ber Gemiteit non Bon, IL, ©. 88. 
nur ſeinen Ramen zn nennen für nöthig gefunden) ber madymalige Deraußgeber feiner 
apoftol. Schlußkette, Bittcher, im Tholuck ſchen Anzeiger 1844, Rr. 15— 18. m 
einer eignen Abhandlung fnrafterifrt Was dort im Cimzefern an Müller beobedjtet 
iſt, finden wir richtig mmd Eönmen daher darauf verweilen; andı daR Müllers Weltan⸗ 
fdyauung ein abſoluter Dualismus zwiſchen Gott und Belt ſey (S. 126.), funen wir 


Zudem 
lann auch bei Müller diefer Gegenſatz nid fo „ungeheuer fern, da, was Biticher 
and; nicht ganz überfieht, von ihm alles Zeitliche zugleich als Bild des 
Weltliche zugleidy als Gleichmiß für das Geiftliche im ansgebehntelem Diache verwendet 
wird. Uns fcheint das Sarakteriftifche am Marften hervorzuireten, wenn wir uns nad 
den beiden in jeder Predigt zuſammenwirkenden Faktoren umfchen, der Schrift: ober 
Tertbehandlung und ber redneriſchen Tednif. In erſterer Beziehung if es, wenn amd 
einem geläuterten eregetifchen Gejdmade nicht immer zufagend, doch immer 
werth, welch' eine unerfchöpfliche Fülle von Etoff er aus feinen Terten, aus jedem 
Satze, oft aus den einzelnen Worten zu gewinnen weiß; jedes Tertmoment iſt für ihn 
ein Portal, durch das er, fobald er davor tritt, fogleich ein weites Gelände uberſchaut, 
das er dann auch behaglich zu durchwandern ſich Zeit nimmt. Daß er dabei oft klein-⸗ 
(ich wird, daß eregetifche Erörterungen vorlommen, die wir jetzt von einem Katheder 
nicht mehr hören möchten, gefchweige von einer Kanzel, daB gehört zu dem Tribut, den 
auch er feiner Zeit zu entrichten hatte; aber wer darüber wegzufehen vermag, wird 
gerade für fruchtbare Texwerwendung heute noch viel bei ihm lernen. Weber feine U - 
fegorien wollen wir ihn felbft reden laffen: „ Geblümlet habe ich auch zuweilen; wicht 
daß ich im Predigen des Blümelnsd gewohnt bin, fondern dem Lefer« (alfo wohl aud) 
dem Hörer?) „einen Anmuth zu machen, umd den Liebhaber der Allegorien an foldye 
Allegorien zu führen, die nicht nur der Schrift feine Gewalt anthun, fondern andy zu⸗ 
gleich troͤſt- und beijerlich feyn“. (Borrede zur evangel. Schlußtette). — Im rebnerifcher 
Beziehung erſcheint zumäcft die Anorduung höchft ungezivungen, theils durch den Fort⸗ 
fchritt der Säge und Worte des Tertes, theild durch bloße Ideenaſſociation bedingt, 
und das Ganze, fo jehr es nach diefer Bäter Weife im die Breite geht, doch zufaunnen- 
geſchloſſen durch ein rumdes, nicht immer, doch häufig bildliches Thema. Diefe aus 
einer ungemein thätigen und beweglichen Phantafie entſprungene, aber allerdings nicht 
immer von veinem Geſchmacke (mer wollte den auch zu jener Zeit fuchen!) beherrichte 
Bilderfpradhe geht durch die ganze Predigt hindurch, wie fie nicht bloß in den Themen 
(„Geiſtlicher Fuchsfang/ über Matt. 7, 14—24.; „Bonigblümlein der armen Sünder“ 
über Luc. 19, 41. ff.; „Geiſtliche Schäferei Chriſti⸗ über Ich. 10.), fordern auch fchon 
anf dem Titelblatt („ Schluftette und Kraftlem“) uns begegnet. Zog das wohl ſeine 
Zuhörer ſchon mächtig an, fo lam dazu feine Art, faſt immer in kurzen Sägen zu 
ſprechen. Dieß ift ihm theils dadurch möglich, daf er feine Säge vielfach der Form 
von Sprichtodrtern, mit Affonanz oder Alliteration nachbildet, namentlich aber durch ſeine 
Borliebe für ganze Reihen von Antitheſen. Dieß hilft im Oanzen mit dazu, was wir 
überhaupt ale Gefammteindrud bon ihm erhalten: es ift eine ungemeine Munterkeit, 
etwas durchaus Yugendliches in feiner Rede, das uns fein Symbolum vergegenteärtigt: 
„Allezeit fröhlich!“ wiewohl er vor feinem Ende belannt hat, daß er feinen ganz frohen 
Tag verlebt habe. Dadurch belommt auch jene dualiftifche Weltanfchaunng ihr beftimm.- 
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tes Geprage; wem ſolche Munterfeit, folch’ eine fröhliche Kräftigfeit inwohnt, der mag 
noch fo fcharf Göttliches und Weltliches fcheiden, feine Rede bekommt doch nie den 
fauren Beigefhmad jenes Rigoriömus, der, um ganz göttlich zu ſeyn, fic alles menſch⸗ 
schen Sefühles entledigt. — Bon feinen Predigtwerken erfchien die „Apoftolifche Schluß- 
fette und Kraftkern“ 1663; der Nachtrag dazu, der die Feſtpredigten über die Epifteln 
enthielt, 1668; die evangel. Schlußfette 1672; der ebangel. Derzendfpiegel 1679; die 
Gräber der Heiligen (Leichpredigten) 1685. Neuere Ausgaben der drei erften Werke 
haben Bittcher (f. oben), Bandermann und das rauhe Haus beranftaltet; fie haben ſtarke 
Kürzungen für zwedmäßig erfamnt. 

Bon feinen übrigen Schriften find die „geiftlihen Erquidtunden“ (zuerft 1664— 
1666 in Roftod erſchienen; neueſte Ausgaben find von Rußwurm und in der Agentur 
des rauhen Hauſes bei Hamburg beforgt), der „himmlische Liebestuß " (zuerſt 1664, 
neuerlich ebenfalls im rauhen Haufe erfchienen), „die Kreuz», Buß- und Betfchule“ 
(1661 zc., neuerlich ebd.) die gelefenften. Die Erquickſtunden find eine Art Hausans 
dadıten mit je einem ächt Müllerichen Thema oder Motto in fürzefter Deviſenform; 
gedanlenreich, wie kaum ein ähnliches Buch. Der „Liebestuß“ (bei deſſen urſprünglichen 
Kupfern man wohlthut, fich nicht aufzuhalten, um nicht ein äfthetifches Wergerniß zu 
nehmen) iſt eine Seligfeitslehre im umfafjendften Sinn, deren dogmatifche Kapitel alle 
unter den Begriff der göttlichen Liebe gefaßt find. Seine übrigen zahlreichen Schriften 
find (jedoch nicht ganz vollftändig) verzeichnet bei Witte: Memorise theologorum nostri 
seeuli clarissimorum renovatae, decas XV. Frankſ. 1684. ©. 1891. Die deutfchen 
find durchaus ascetiſchen Inhalts (m Geiftlicher Dankaltar⸗, „ Ungerathene Ehe“ ꝛc.); 
von dem Lateinifchen nennen toir: Orator eoclesiasticus 1659 (der aber für die Theorie 
der Predigt viel weniger zu bedeuten hat, als Müllers Predigten für die Geſchichte 
and Praris derjelben); Conjugii clericorum patrocinium, 1665; Harmonia veteris 
novique test. chronologica, 1668; Methodus politica, 10. disp. 1653; Theologia 
scholastica 1656. 

Die Data feines äuferen Lebens find fchließlich folgende. Im 13. Lebensjahre 
bezog er auf Anrathen feiner Lehrer bereits die Univerfität Roſtock, jpäter Greifswalde, 
wurde dort im 17. Yahre Magifter, hielt vom 19. an, nachdem er eine gelehrte Reife 
gemacht, in Roſtock Borlefimgen, die großen Beifall fanden, fo daß er im 20. vom 

Magiftrat zum Archidiakonus an der Marienlirche, deren erſter Geiftlicher fein Vater 
war, gewählt wurde. Im 22. erhielt er von Helmftädt das Diplom als Doktor der 
Theologie, als welchen ihn aber Roftod erft fieben Jahre fpäter anerfanmte. Im Yahre 
1659 ward ex, nachdem er inzwiſchen unausgeſetzt Borlefungen gehalten hatte, Profeffor 
der griechiſchen Spradie, 1662 Mitglied der theologischen Fakultät und Paftor, 1671 
Superintendent. Berheirathet war er feit feinem 22. Yahre; von ſechs Kindern über- 
lebten ihn drei. Der von Jugend auf körperlich ſchwache Mann erlag ſchon im 44. 
Lebensjahre dem Scorbnt. Berfchiedene ehrenvolle Vokationen hatte er ausgefchlagen. 
Wie fein Eifer und feine Begabung als Prediger, fo wurde auch feine Gefchäftstüchtig- 
teit, Dienfifertigleit und Wohlthätigkeit gerühmt. Als Dichter hat er ſich in einigen 
geiftfichen Liedern verfucht. 

Quellen: Die obengenammte Leichpredigt von Barclat („Slagftimm über den uns 
heilbaren Schaden Babels⸗ ꝛc., Roſtock 1675); die ebenfalls genannte 15. decas der 
Memorise eto. von Witte; das Vorwort zu der Hamburger Ausgabe der Erquid: 
fiumden. Eine populäre Bearbeitung feiner Biographie von Aichel findet ſich unter 
den „Schillingsbüchern des rauhen Hauſes“, Nr. 47 und 48. Palmer. 

Müller, Joh. Georg, Dr. theol., Profeffor und Oberfchulherr von Scaff- 
haufen, des Geſchichtsſchreibers I. v. Müller Bruder, gehört nicht zu denjenigen Chen» 
Iogen, welche durch neue große Ideen und Fräftiges Eingreifen in die Bewegungen der 
Zeit epochemadyend einwirken; aber er ift der edeln Reihe derer beizuzählen, deren 
Leben im ftiller Thätigkeit, in anfpruchlofem Wirken durch Wort und Schrift dahin 
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Lehre Jeſu und der Apoſtel entkleidet von dem jüdifcher Gewand (das ich übrigens 
ſehr Liebe und paflend finde) rein und anwendbar für unfere Zeiten darftellen, kurz die 
Theologie mehr Humanifiren. Da in unjern Tagen alle menſchlichen Wiſſenſchaften, 
ſowie alle politiihen und religiöfen Imftitute fich zu einer neuen, hoffentlich zu einer 
ihöneren und reineren, Form emporwinden, fo muß es auch die Theologie thun; wenn⸗ 
gleih ir Grundſtoff, die pofitive Offenbarung, immer derfelbe bleibt und bleiben 
muß.“ Dean erfenmt aus diefen Heußerungen die Vorzüge und die Mängel feiner re- 
ligiöſen und theologischen Schriften. In den hiftorischen und kirchengeſchichtlichen Schrif- 
ten fudjte er eine befjere Methode diefer Wiſſenſchaften anzubahnen, und er hat zu 
feiner Zeit wefentlich dazu beigetragen, dieje beflere Methode zu fördern. Seine größern 
Schriften find: 1) Bhilojophifche Aufſätze, Breslau 1789, voll tiefer, geiftreicher 
Blicke in Philofophie, Exrdbeichreibung, Politik, Religionsgefchichte und vorzüglich alt- 
teitamentliche Theologie. 2) Unterhaltungen mit Serena, moralifhen In 
halte, Winterth. 1793 — 1803, 2 Thle. (Ste Aufl. 1834, em dritter Theil nad) 
jemem Tode herausgegeben vom Prof. Kicchhofer 1835), entftanden aus wöchentlichen 
Aufjägen für feine Brut. 3) Bekenntniſſe merfmwürdiger Männer von 
ich jelbfl. 3 Bde. 1791 —95 (drei andere Bände hat ein Freund von M. fortge- 
jet). 4) Briefe über das Studium der Wiffenfhaften, befonders der 
Geſchichte, Jünglingen feines Vaterlandes zugefchrieben, 1798, 2te 
Aufl 1817. Zrefflihe Wine für junge Manner, die ſich dem Dienfte des Baterlandes 
widmen wollen. 5) Theophil, Unterhaltungen über die hriftl. Religion 
mit Jänglingen von reiferem Alter, 1801. Es handelt von Religion, Diy- 
thologie, Offenbarung, U. und N. Teftament, Lefen und Auslegung der Schrift umd 
bat den Zweck, ein gutes Zeugniß abzulegen über bie in Verachtung gekommene chriſtl. 
Religion. 6) Ueber ein Wort, das Franz I von den Folgen der Refor— 
mation gejagt haben foLll, 1800. 7) Reliquien alter Zeiten, Sitten 
und Meinungen. Für Jünglinge nah Bedärfniffen unferes Zeit 
alters. 4 Bde. Die zwei letten Bände auch unter dem Titel: Denkwürdig— 
feiten aus der Öefhicdhte der Reformation. Auch ein Beitrag zum 
Dentmal Luthers und feiner Zeitgenoffen, 1803— 1806. Ein Schat ge 
drudter und ungedrudter Reliquien aller Zeiten vol feiner Bemerkungen und in ächt 
pragmat. Geſchichtſchreibung. 8) Heinrich Boßhards, eines ſchweiz. Land— 
manns, Lebensgeſchichte von ihm ſelbſt beſchrieben, 1804. 9) Vom 
Glauben der Chriſten. Vorleſungen. 2 Bde. 1816. 2te Aufl 1823. Eine 
für die Damalige Zeit treffliche, anregende Darftellung der chriftlichen Religion, Yort- 
fegung des Theophil, der freilich noch die tiefere Einficht in die EChriftologie fehlt, was 
er zum Theil felbft noch erfannte. 10) Blide in die Bibel, mit Noten zur 
Bibel von I. v. Müller Nah feinem Tode als Bruchftüde herausgegeben vom 
Brof. Kirchhofer. 2 Bde. 1830. Auch diefes Werk follte dazu beitragen, diejed gött⸗ 
liche Buch in feiner Herrlichkeit befannter zu machen*) Einige Heinere Schriften find: 
Nenjahrsgefhent für meine Freunde, 1785. — Undenfen an meine 
Mutter. — Ueber den Zuftand des hiefigen Religionsweſens, 1803. 
Ueber den Unterricht in der hriftlihen Religion. — Auswahl bibli- 
fher Sprüde für den erften Religionsunterriht. — Summe des 
Evangeliums, 1814. — Ins Deutſche überfegt hat er: Mentella's verglei- 
hende Erbbefhreibung, 2 Bde, und Dalrymple’s Geſch. von Groß— 


— 


*) Seine Abficht dabei war, nad feinen eigenen Worten: „D, baß e8 doch meinem himmli- 
ihen Vater gefallen möchte — das ift oft mein inniger Seufzer — daß ich ben Neft meiner Tage 
dazu verwenden könne, etwas recht Gutes zum Beſten der Gemeinde Iefu und zur freundlichen 
Belehrung befonders junger Leute thun oder ſchreiben zu können! Bott erhöre dies mein Gebet 
und krone ben Abend meines Lebens mit einer ſolchen Wohlthat.“ 
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britaunmien und Irlaud. 4 Bun. 1792 — 94. — Erlich geb er heraus: I. v. 
Müllers jümmelihe ®erte, 27 Bde, ur in Berein mit 3. u. M. und Deime: 
Servers Werke 

Rechen dieier literariihen Wirffamtfeit, darch die M. nmementlich auf Jünglinge 
wrehltbäng wirfte, nũtzte er ſjeinem Qoterlamde im mchriadyer Weite auf amtgrzeichuete 
Ar Aniangs LKatechet, wurde er 1794 Profeñor der ariehtigen zud hebrätichen 
Zrrsche am Colleg. humanitatis, iräter ber Eucnflorätie und Methodologie. Die Re: 
votutien riß ihn ans dem geiftlihen Stande heraus mt er ließ es zur denmm ge- 
ſcheben, weil er überzeugt wurte, der Vaterñadt auj dieſe Weiſe am müglidften jerym 


fket2 vernutelnd eingriff, das aute Rene mit dem bewährten Alten möalıhit vereinigend. 
Fitrend der Medietion mußte er ſebs Ichre lang Mitglied dei KL Raths em, wo er 
ale Iberitulberr tür Schung der biheren und nieteren Schulen vieles leiſtete; m dem 
erfien vermebrte er ven bisher ausſchließlichen hmmantitiichen Unterricht mit tem nötigen 
Zeutiren, und jeine ich’uiten Zone waren, wenn er in den Fräiumgen auigewedte, wohl- 
acartete, Fleikige Suchen ſab. Dieß erſetzte ihm einigermafen das Geiühl der Leere im 
ber politiiben Yantbate, in ber er ſich oft ummutbig über die verieruen Stunden i 
Azrhsiacl äußerte: darımı verlieh er dieſe, jobalt es mönlicdh war :1809) und behielt 
noch die Tberichufberritelle mit Dem Profefſſorat bis au ſein Ente. Geme fehrte 
ben ftillen Stadien zurüd, namentlich zur Bibel, „tem, ſchreibt er, wenn ich barim 
mochichhe, io fängt nach uud madı mein inneres Lidt, das Priscipizm memer Ruhe 
unt meines garzen Glũcks am, zu erfüjchen uud bie Aremmdichait mit Gott zu erfalten.. 
Ja dem Jahre, wo er von der politiihen Bürde befreit wurde, ſtarb ſein Prater, und 
das arte Geikärt war, deñſen geimmmelte Schriften berauszugeben, was auch zum 
Ordnen ter ſdwierigen öfonomiichen Umftinte des Berſterbenen nöthig war. Selten 
lebten zivei Brũder io immia verbunden, wie fie, von früher Jugend am lebten fie ſich 
yürtlich und tlicben in dieier Treme bis in dem Tod; tie gegenfeitigen Driefe athmen 
die aufrichtiaſte Anhönglidjkeit um Achtung, fie unternahmen michts ohne es eimamder 
mitzutbeilen, wit eimanter theilten fie freute und Leid, mut namentlich war es G. M. 
den Me Zchidiale jenes Bruders oft ichr trüdten; er neunt ihn mer „ feinen lichen 
Zeigen“. Müller erbielt einige Wale Vokationen ind Ausland, jo nad, Kiel, Heidel⸗ 
berz, allein ex zog e# vor, jener Baterſtadt zu dienen; um einmal machte er mit jeinem 
Bruder eine größere Reife nah Wien, dagegen war feine Correſpondenz mit ansiwär- 
tigen Gelehrten eine ichr anfgebehuie mb tie zahlreichen Beince, die er erhielt, fehtem 
ibm fies im lebendigen Berkehr mit der theologiſchen umd poluiſchen Welt Dei deu 
Zurdzügen der Alliirten 1813 und 1814 fams nicht leicht eim amgefchener Fremder 
durd Zcyofibaujen, ber ihm nicht beiucht hätte; mit Dem Fragen von Preußen, dem 
Auriten von Hedingen, Kenigin Katharina von Württemberg und ihrem Bruder 

Alerzuder hatte er llnterredimaen: bei Letzterem verivendete er ich für tie Neutralität 
ter Schweiz, und feine Schweiter ließ ſich vieliad von ihm über die chriſtſiche Rekigien 
beiekren und veranlakte ihn zu dem Scdnütcden: Eon ter Summe des Evange- 
liume. Audı mit Kattoliten, beicnters mit I. Mic. Sailer, fand er in jramdidaft- 
lichem Bearetr: damals meinten mod manche Redliche von beiten Zeiten, es fiche eimer 
Sereinigung beider Kirchen nicht jo viel mehr um Wege! Anch mit der Vrüdergemeinde 
hand er in fremmtichaitlicher Ferbindung und mente, er möchte wohl jeime legten Tage 
om emem ihrer fllen Orte verleben Sehr jegensreid wirkte ex durd feine weiſe 
Mitigemg, ols Frau tom Krẽdener im ter Nihe lebte, und als ſpäter die be- 
Scunten religifjen Pemegimaen im Canton entitunden, da wehrte er eimerjeit® Gewalt⸗ 
maßregeln von Seite ter Behörden ob, und anderjeit® warnte er die Erivedten vor den 
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jubilänms zum Doltor det Theologie creirten. Am ſchweizer Reformationsfeſt trat er 
zun letzten Male Öffentlich anf, indem er eine Rede über die Reformation hielt, die 
gedrudt wurde. Bald darauf ftarb feine Gattin, feine von Jugend auf leidende Ge⸗ 
fundheit brach nun vollends zufammen und er entfchlief im Frieden Gottes den 20. Sep- 
tembex 1819. Die Kirche hatte an ihm einen Diann, der im edelften Sinne des Worte 
ein Öottesgelehrter, ein Schriftgelehrter gefchidt zum Weiche Gottes, war, durchaus 
wurzelnd auf religiöfen Grund und Boden, der nur in den Weberzgeugungen des dhrift- 
lihen Glaubens den Zweck irdifcher Eriftenz gelöft ſah. Sein Hanptverdienft ift, daß 
ea in dunkler Zeit ein kräftiger Zeuge war, ein heilfam vermittelndes Zwiſchenglied zivi- 
fchen der alten Orthodorie, durch die Zeit des Rationalismus hindurch, bis zum wieder⸗ 
erwachten tieferen Glaubens⸗ und Erkenntnißleben der Neuzeit; an ihn fchloffen ſich da- 
ber gerne alle Freunde Jeſu und feiner Gemeinde — wie er die Chriften gerne nannte 
— als an eine Säule an. Wir können ihn hierin neben J. Jak. He, Antiftes von 
Zürich, flellen; beide flanden weniger auf dem Grunde der objektiv gewiſſen Kirchenlehre 
al8 der durch fubjeltive Ueberzeugung gewonnenen Glaubenserkenntniß. Müllers äußere 
Ericheinung mar imponirend und doch im höchften Grade anziehend; eine hohe, edle 
Seftalt, prächtige gewölbte Stirne, helle blaue Augen, wohlgeformte gebogene Nafe, 
freundfiches Lächeln des Mundes und fanfte Stimme. Dr. 3. Kirchhofer. 

Tas Mämpelgarter Colloquium, für die richtige Erkenntni des Unterſchieds, 

der die lutheriſche und die veformirte Lehre getrennt hat, unftreitig ſehr wichtig, ift doch 
nicht als ein offizieller Akt zu betrachten, indem die beiden Sprecher, ſowohl Beza ale 
Andreä, jeder nur in feinem Namen fid) ausfprechen wollten, fo daß keineswegs ihre 
Kirche für das Gefagte zu behaften ſey. Sollte diefes Geſpräch eine geiviffe Eon- 
cordie beider evangelifcher ©emeinfchaften bewirken, fo mußte ber Zweck wohl verfehlt 
werden, da Andrei und Beza ſchon vorher in fcharfer Polemik an einander gerathen 
waren. — Die VBeranlaffung zum Colloquium lag in den Verhältniffen der durch Erb⸗ 
haft an das Haus Württemberg gefonmtenen Graffchaft Mümpelgart. Schon 1526 
hatte dort Farel das Evangelinm auf den Straßen gepredigt, freilich aber jehr bald ſich 
flüchten möflen. Im Jahr 1535 ließ Herzog Georg von Württemberg die Reformation in 
Mümpelgart einführen durch den Franzoſen Toſſanus, wie der Herzog auch in feinen 
eljäsfifchen Gemeinden die Reformation durch Züricher einrichten ließ. (Hottinger, helvet. 
Kicchengeihh. IIL, ©. 698). Später hat die württembergiſche Herrſchaft in Mumpel⸗ 
gart dem Intherifchen Typus angeordnet. Als mm, durch die Zerwürfniffe in Frankreich 
verjagt, viele Calviniſten in Mümpelgart Zuflucht fanden, dort aber nicht leicht zum 
Abendmahl zugelaffen wurden, fuchten fie ein freundlicheres Verhältniß zu erreichen und 
erlangten vom Grafen Friedrich, dem Better des Herzogs Ludwig, die Bewilligung eines 
Kolloquium, zu welchem die herborragendften Theologen, Yalob Andrei in Tübingen 
und Beza in Genf, berufen worden find. Seiner von beiden will das Geſpräch ges 
wänfcht und betrieben haben, Beza, als er auch in Zürich anfragte, wurde von bort 
aus geiwarnt, die Erfahrung zeige, daß folche Eolloquien dem fyrieden beider Parteien 
nicht wur nicht fürderlich feyen, fondeen den Streit nur noch heftiger anfachen. Beza 
glaubte aber ben flüchtigen Ölaubensgenoflen diefen Dienft nicht abjchlagen zu dürfen, 
und Andrei konnte noch leichter auf ein Geſpräch eingehen, welches unter dem Präfi- 
dium eines lutherischen Fürften gehalten wurde. 

Lutherifcherfeit8 wurde denn Andreä abgeordnet mit Lukas Ofiander, feinem 
Collegen in Tübingen, und mit zwei politiſchen Räthen, Hans Wolf von Auweil 
und Friedr. Schüg, Dr. jur. Reformirterſeits erfhien Beza mit Abraham 
Musculus, Prediger zu Bern, Anton Fajus, Diakon zu Genf, Peter Hyb- 
ner, Brofefior des Grierhifchen in Bern, Claudius Alberius, Dr. med., Pros 
fefior der Philoſophie in Lauſanne, und den beiden Rathsherren Sam. Meyer von 
Dern und Ant. Marifius von Genf. — Das Eolloguium wurde auf dem Schloffe 
zu Mümpelgart von 21. bis 26. März 1586 gehalten. Beza hat die Führung eines 


” Mänpelgerter Golliennine 

Brotsiclis nicht erlangen fünnen, daher nachher der Streit über trene und mutrene Dar⸗ 
ftellung deñelben. Es erfiredte fidh auf die Üontroveräpuntte 1) des heilige Abenbmahl, 
2: tie Berion Chrifii, 3; die Bilder und Geremonian, 4: die heilige Taufe, und 5) Die 
Omatemochl, da Beza, der eigentlich nur dei erften Bunfted wegen gelommim war, anudı 
biejem fünften nicht entgehen fomnte, Obtoohl er cd ernflich verahen und nur fehr un: 
gerne ihn zuließ. Die er gefürchtet, lieh ſich dieſer Puuft mod; weniger als die übri⸗ 
gen mit hilber Annäherung erlerigen — Deza ertlärte fich bereit, von jedem Sape zu 
weichen, wenn aus der heiligen Schrift Beiſeres erivieien werden füune, Audreä fol wie 
Yuther im Warburg vorher geänßert haben, daß er m nichts von feinen Süßen tveichen 
wolle, umd die reine Lehre ſchon im der Angsburger Confejjion für immer ausgemittelt 
fen. Auch des Ende erinnert an Marburg, indem Beza, tie Tiiferenzen einfiweilen auf 
fih beruhen lafjend, vie brüderlihe Liebe begehrte, Antreä aber sur die fonftige ge- 
währen wollte, was jener als beleitigend zurüdtwies. 

Wie es geht, verbreiteten ſich nachher parteiiihe Ziegeöbehaubtumgen, fo daß gegen 
die Verabredung die Alten, im Intheriichen Iutereffe, veröffentlicht wırten: Acta Col- 
loquii Montisbelligartensis, Tübingae 1587, und gqleidyeitig andy m deutſcher Aus⸗ 
gabe, dann 1588 noch eine Epitome coolloquii. — Gegen diefe Turftellumg verthei- 
digte ſich Beza in ver Respansio ad acta coll M., Genevae 1587 und 1588, 
deutich zu Heidelberg 1588. „Nütliche und nothwendige Antwort Th. Bezö erfler und 
anderer Theil auf das publicirte Collog. M. mit VBerbeflaungen — —.“ beftreitet 
die Treue der herausgegebenen Acta. Cine württembergiiche Geſandtſchaft erſchien baum 
in Bern, Genngthuung fordernd für die au von Musculus behamptete Berfälfchung, 
ohne jedod, Eindrud zu machen. 

Beim Colloguium gaben beite Theile ihre Lehr- und Wehrjäge einander zuerft 
ſchriftlich ein, daher diefe Etäde gemin find, ud Beza bloß die beigetradten Rand⸗ 
glofien Andreä’s angreift, dann wurde mändlid, darüber verhandelt, was die Tübinger 
Alten auf eine Weife wiedergeben, die von Beza als Yalfchung betradjtet wird. — Im 
der Abendmahlslehre war man über mehrere Sätze, wie ſchon zu Marburg, fo 
viel al8 einig: „daR dad Abendmahl aus zwei Stüden befiche, den Zeichen und dem 
Bezeichneten. Jene ſeyen Brot und Wein, diejes Ehrifti Leib für ums gegeben und fein 
Blut für ums vergofien. Die Wohlthaten Chrifti, die im rediten Gebrauch des Sakra⸗ 
ments liegen, feyen von Chriſtus felbft nicht abgefondert. Zeichen und Sache feyen 
durch ſakramentliche Bereinigung zufammengefügt. Die Zeichen fegen niemals leer, im 
ihmen werde die Sache immer dargereicht für Würdige und Unwürdige. In diefem 
Sinn fage man, der Leib jeg im, ımter und mit dem Brot⸗. — Hingegen blieb man 
getrennt in folgenden Punkten: die Wiürttemberger halten dafür, „in der ſakramentlichen 
Bereinigung ferren Zeidyen und Sache wahrhaft und weſenhaft auf Erden zufaunmenge- 
faßt, obwohl wicht räumlich, und würden in eine jeden Mund gegeben.“ Tie Anderen 
aber Ichren, „Leib ımd Blut Chrifti jeyen jet nur im Himmel, deren Zeichen auf Erden, 
daher jene unferem Herzen, diefe unferem Mund gereicht werden. Mit, in und unter — 
bedeute nur eine relative Bereinigung.- — Einig war man ferner darin: „die Zeichen, 
wie fie Jedem würdig oder unwürdig angeboten werden, werden auch von jedem Mund 
empfangen, von würdigen zum Leben, von untürdigen zur Verdammniß. Nur die 
geiftliche Nießung durch den Glauben, den würdig Rahenden allein eigen, wodurch fie 
die bezeichnete Sache empfangen, fen heilfam. Tie Art, wie man fie empfange, ſey 
unerforſchlich.“ — Richt einig ift man darüber: daß die Wiirttemberger fügen, „Sache 
and Zeichen würden dem Mund jedes Genießenden gleidhhmäßig überreicht, den Unwür⸗ 
digen freilich zum Gericht“ ; die Andern aber, „die Sache werde nur den Herzen an- 
geboten und nur durch den Glauben geiftlic; empfangen. Das Gericht komme nicht von 
einen Genießen der Sache her, fondern vom ungläubigen Audſchlagen derfelben.« 

In der Lehre von Chrifti Berfon war man fo weit einig, „daß der einige 
Sohn Gottes die menſchliche Natur angenommen in Einigfeit der Perfon. Beide Na- 
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tmen feyen bei diefer Einigung nicht mit einander vermengt, noch eine in bie andere 
verwandelt. Jede Natur habe und behalte ihre Cigenfchaften, und in alle Einigkeit 
werden die der einen niemals die der anderen.” — Weiteres aber blieb unvereinbart, 
da die Reformirten Ausdrüde, wie: Gott ift gekreuzigt, geftorben, tobt, nur für ver⸗ 
bale extlären, indem man ber perfönfichen Einigung wegen fid) fo ausbrüde, die Perfon 
the oder feide das, Bfter aber die Perſon ungenau mittelft der Namen bloß der einen 
Ratur bezeichne, wo etwas ausgefagt werde, das die Perfon gerade nad) der andern 
Ratur thue oder leide. Diefes ſey eine Art zu reden, denn niemals theile die eine Natur 
ihre Eigenſchaften der andern mit. Die Menfchheit ift nie allmächtig. Die Württem- 
berger lehrten dagegen eine wirkliche Mlittheilung den unendlichen igenfchaften der 
göttlichen Natur an die menfchliche in Chrifto kraft der perfönlichen Einigung. 

In der Lehre von der Taufe erklärte Beza, die Taufe der Kinder ſey heilig 
und nöthig als vom Herrn geboten, denn am Zeichen hange fatramentlic; geeint die be- 
zeichnete Sache, Vergebung der Sünden und Erneuerung. Obwohl nur den Erinählten 
die Seligfeit verheißen worden, ſey die Taufe doc allen in der Kirche Gebornen zu 
erthetlen, weil e8 uns nicht zukommt zu richten, wer erwählt ſey und wer nicht. Allen 
wird im der Taufe die Gnade angeboten, obwohl nicht Alle fie annehmen. Die Würt⸗ 
temberger aber Iehrten, daß jeder mit Waſſer Getaufte auch zugleich mit dem Geifte ges 
tauft werde. Nach Beza ift nidyt Ermangelung, fonbern Berachtung der Taufe Grund, 
einen von ber Seligkeit auszuſchließen; ſie ift nur in uneigentlicher Redensart die Ab⸗ 
waſchung der Sünde genannt, genau geſprochen aber ein Zeichen und Unterpfand ber 
felben. Daher fen aud die Ertheilung der Taufe, als ein Stuück bes öffentlichen Kir- 
chendienftes, niemals der fogenanmten Not wegen Weibern und Bribatperfonen zu 
geftatten. 

Betreffend die Bilder in den Kirchen war man einig, daß die Kirchen von 
papiſtiſchem Götenwert gereinigt werden mögen, da Gemälde und Schnigwerfe zu den 
Mitteldingen gehören, alle ärgerlichen amd die zum Gbtzendienſt reizenden aber befeitigt 
werden ſollen; daß jedod; nicht Privatperfonen diefes eigenmächtig thun dürfen, fondern die 
Obrigkeit es ordentlich anordnen fol; daß ‘das Wichtigfte fen, durch die Predigt des 
Worte die Abgötterei aus den Herzen zu tilgen.“ — Weiter aber, mas die Württem- 
berger behaupteten, gaben die Anderen nicht zu, „daß Bilder und Gemälde gebührlicher 

Art in den Kirchen nüglih, daß man den Schwachglänbigen hierin große Schonung 
ſchuldig fey.“ 

fchwierigften wurde das Geipräh über die Gnadenwahl, auf melden 
Punkt als nicht verabredet Beza nicht eintreten wollte, da vor Laien verhandelt derjelbe 
nme ſchwer verfländlich zu machen ſey. Berglichen hat man ſich in der beiderfeitigen 
Anerkennung einer Önadenwahl für die beftimmmte Zahl derer, welche felig werden; aber 
die Wärttemberger anerkannten feinen ewigen Rathſchluß auch der Verwerfung und 
glaubten der Folgerung entgehen zu können, daß folglich auch die Zahl der Nichter⸗ 
wählten eine beftimmte fey. — Gerade über diefen PBumtt erfahren wir hier nichts be 
jonders Förderliches, weil der (Gieſeler 8. ©. III. 2., S. 323.) inconfequente Stand- 
punkt der Coneordienformel einfach; von Andrei beibehalten wird, Beza's Lehre aber bie» 
felbe war, welche aus feinen Schriften bekannt genug if. Er hat nicht ermangelt, am 
Schiuffe feiner gedrudten Antwort aus Luthers Schrift de servo arbitrio dasjenige 
abzudruden, was die Lieblingsgedanten der Reformirten enthält. Bergl. meine Gefdjichte 
der reformirten Centraldogmen I. 402 f., das Mümpelgarter Colloauium betreffend eben» 
daf. S. 501 f. und Schloffer im Leben Beza’s; die gründliche Biographie Beza’s 
von Baum ift leider noch nicht bis zu diefer Periode fortgefeßt. — Praltiſche Frucht 
hat das Colloquium nicht gebracht, es fey denn bie, daß die Spannung zwiſchen beiden 
Confeffionen nod; grbßer geworben if. A. Schweizer. 

Muenicher, Wilhelm, Dr., zweiter Profeſſor der Theologie und Conſiſtorial⸗ 
rath zu Marburg, Dmfpelior der reformirten Geiftlichleit im Oberfürftenthum Heſſen, 
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wurde den 11. März 1766 zu Hersfeld geboren, wo fein Vater Metropolitan und 
erfter Prediger ivar. Nach dem Öymmaflalcurfus, den er in feiner Vaterſtadt unter 
Leitung der treffliden Lehrer Schirmer, Endemann, Craufe und Schüler durchmadhte, 
ftudirte er 1781 — 1784 zu Marburg. Seit 1785 unterftüßte er als Gehulfe feinen 
alten Vater und befleidete nach deflen Tod 1789 die Stiftspredigerftelle zu Hersfeld. 
Auf Schülers Empfehlung wurde er 1792 als Profeffor der Theologie nad; Marburg 
berufen, übernahm zugleich die Aufficht über die reformirten Kirchen des Oberfürften: 
thums und trat als Mitglied in das Confiftorum ein. Er flarb nad; viermonatlichem 
Kranfenlager an der Auszehrung den 28. Juli 1814. Großen Ruhm hatte er fi ale 
Gelehrter und Univerfitätsdozent erworben. Die Grundlage feiner geiftigen Bildung war 
theil8 ernſtes Studium der Alten, theil8 frühzeitige Angewöhnung zum angemeffenen 
ichriftlihen Ausdrud. Zwanzig Jahre lang genoffen feine Vorlefungen den ungetheilten 
Beifall. Mit dem raftlofeften Fleiß trat ex daneben als Schriftfteller auf, und erwarb 
fi insbefondere um die Dogmengefchichte bleibende DVerdienfte. Ueber fein Handbuch 
der chriftfichen Dogmengefchichte fällt Dr. 3. Ch. Baur (Lehrbuch der chriſtlichen Dog» 
mengeſchichte S. 43) folgendes Urtheil: „Das Werk hat nicht geringe formelle Borzüge, 
aber es trägt auch ſchon in der Gefchichte der ſechs erften Jahrhunderte, über welche es 
nicht hinausgekommen tft, alle Mängel der Periode an ſich, deren Refultat es ıf. Der 
Hauptfehler des Werkes ift der Mangel an allem objeftiven Intereffe. .. Bei aller 
Billigkeit des Urtheils übertwiegt immer twieber die Anficht, die Gefchichte des Dogma's 
ſei großentheild nichts Anderes, als eine Geſchichte der Verirrungen des menfchlichen 
Geiftes und ein Gewebe der jelbftjüchtigften Beftvebungen. Die Aenferlichleit der ra- 
tionaliftifchen Anficht, welche, ftatt in die Sache felbft einzugehen, und fie fi aus ſich 
felbft entwideln zu laflen, mit einer oberflählich raifonnirenden Erörterung nur um fie 
berumgeht, legt fi in dem Münfcher’fchen Werte in ihrer ganzen Breite dar. Was 
ihm aud) von Solchen, die im Ganzen auf bemfelben Standpumtte ſtehen, dfters zum 
Vorwurf gemacht toorden ift, daß es zw wenig da® Ganze, fowohl ber Zeiten als der 
Lehren einzelner Männer, im Auge habe, und man daher nur einfeitige Urtheile aus 
ihm abnehmen könne, ift eben der Mangel an einer objektiven Auffaffung und Dar- 
ſtellung.“ Diefes Handbuch der chriftlichen Dogmengefchichte in vier Bänden erlebte 
drei Auflagen. Auch ein Lehrbuch der chriſtlichen Kicchengefchichte wurde von Münfcher 
zum Gebrauch feiner Borlefungen (Marburg, 1804) herausgegeben. Außerdem viele 
hiftoriiche Abhandlungen in Henke's Magazin, Stäudlin’8 Beiträgen und Oabler’s 
Journal. Auch Predigten erfchienen von ihm (Marburg, 1803) und Bolitifche Pre- 
digten (Marburg, 1813). Als Gefchäftsmann hatte ſich Mimfcher nicht minder große 
Berdienfte ertvorben, insbefondere ımm Hebimg des Landſchulweſens, wie er denn als 
der Gründer des 1804 zu Marburg errichteten Seminared für Landichullehrer zu be- 
trachten if. Vgl. 2. Wachler über Dr. Wilhelm Mlünfcher. Frankf., 1814. Th. Prefiel. 
Münfter, Sebaftian, als „Kosmograph“ bekannt, nimmt auch unter den Theo⸗ 
logen, namentlich als Exeget nmd Orientalift, eine nicht unmürdige Stellung ein. Ge⸗ 
boren 1489 zu Ingelheim in der Pfalz, ftudierte er in Heidelberg und Tübingen und 
trat 1529 aus dem Franzislanerorden zur Reformation über. Er lehrte die hebräifche 
Sprache und altteftamentlicdye Theologie erft zu Heibelberg, wo er auch die Stelle eines 
Hofpredigers beffeidete, und dam feit 1529 zu Bafel. Aus Beſcheidenheit wollte er den ihm 
angebotenen Doftorgrad nicht annehmen, fondern begnügte fi) mit dem eines Licentinten. 
Er farb den 23. Mai 1552 an der in Bafel graffirenden Peſt. Die Grabfchrift nennt 
ihn Germanorum Eedras & Strabo. Außer der „Kosmographie“ (Bafel 1550, Vol, 
deutſch ebend. 1629) fdhrieb er ein hebräifches und ein chalbätfches Wörterbuch, eine 
hebräifche und chalbäifche Grammatik, überfegte das Alte Zeftament ins Lateinifche 
und gab verſchiedene rabbinifche Schriften heraus. Auch über nenteflamentliche Bücher 
(Ev. Matth. und Brief an die Hebräer) verfaßte ev Commentare, und beſchäftigte ſich 
überdieß auch mit Mathematik und Aftronomie (Organum uranicum, 1536). Bgl. über 
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ihn die (hebruiſch verfaßte) Oratio funebris de obitu Munsteri von Schredenfuds, 
im Anhang zu deffen Ausg. des Hohenliedes und des Koheleth (Bafel b. Henr. Petri 
1558. 12.), Pantaleon Prosopogr. III. p. 351—353., Adami Vitae Phil. p. 66. sa. 
Athen. rauric. p. 22. Hagenbach. 

Münfter, Wiedertäufer in. Die ſchwärmeriſche Richtung der Wiedertäufer 

oder Anabaptiften (f. diefen Art. Bd. I. S. 297) erreichte in Munſter ihren Culmina- 
tionspunkt, um von da an einer ruhigeren Enttwidelung Raum zu laflen, wie fie uns 
m Menno Simous und den Mennoniten (f. d. Art.) enigegentritt. Nachdem Thomas 
Münzer (f. diefen Art.) und mit ihm feine meiften Anhänger um Bauernkriege vernichtet 
waren, Tam einer feiner eifrigften Schüler, Melhior Hofmann, nad Emden nnd 
ſchikte von hier einen gewiflen Johann Trypmaker nah Amfterdam, wo derſelbe 
einen großen Anhang fand, jebod) feines fanatifchen Ungeflüms wegen verhaftet und 
uch eimer Anzahl feiner Anhänger hingerichtet wurde. Gleichwohl trat bald darauf 
ein Schäler deffelben, Johann Matthyszoon oder Matthiejen, ein Bäder aus 
Horlem, der ſich für Henoch ausgab, an die Spige der bon ihm geftifteten und unter 
dem Namen »Melchioriten“ belannten fanatifchen Sekte, und ſandte nad allen 
Rihtengen Apoſtel feiner Lehre aus. Während diefelben alle deutſchen Landſchaften als 
Bertindiger ihrer fchwärmerifchen Meinungen durchzogen, wurde Johann Matthiefen aus 
Holland vertrieben und gelangte unter mancherlei Gejahren mit Johanna Beutel 
zoon oder Bodhold, einem kaum fechBundzmanzigjährigen Schneider und Rhetoriker 
aus Leiden, der natürliche Beredtſamleit mit einer glädlichen äußeren Bildung in fich 
vereinigte (ſ. d. Art.), nach der Stadt Münfler in Weltphalen. Bier hatte feit dem 
Sahre 1529 Bernhard Rottmann, ein evangelifcher Prediger aus Heflen, unter 
großem Aulaufe des Volkes die Reformation verfündigt und es endlich durch feine raft- 
lofen Bemühungen mit Hülfe der Bürgerfhaft dahin gebracht, daß im Februar 1533 
gegen den Willen des Biſchofs Franz von Walded ein Vertrag mit dem Domcapitel 
abgefchloffen wurde, demgemäß der Dom zwar dem Kapitel zum tatholifchen Gottes⸗ 
dienfte verblieb, ſechs andere Kirchen aber den proteftantifchen Predigern eingeräumt 
werben mußten. 

Bald nad; dem gewaltſam errimgenen Siege der Reformation füllte fid) die Stadt 
Müufter mit einem rohen Haufen von niederländifchen und deutſchen Wiedertäufern, 
welche, von den Apofteln Johann Matthiefen und Johann Bockhold geleitet, fich göttlis 
her Offenbarungen rühmten, alle menfchliche Gelehrjamteit verachteten, die evangelifchen 
Prediger als faljche Propheten verivarfen und durch ihre fanatifchen Reden das gemeine 
Bolt unmwiderftehlid, mit fich fortrifien. Anfangs predigte Rottmann voll Feuer und 
Beredtfamleit gegen die Schwärmer und fuchte dem Unfuge zu fteuern; als jedoch die 
nenne Lehre mit jedem Tage mehr Auhänger fand, fchloß er ſich ihnen offen an und be- 
wirkte durch denjelben Eifer, den er vorher der Reformation gewidmet hatte, daß ein 
großer Theil der Bürgerſchaft zu ben Wiedertäufern übertret Neben Rottmann mar 
es vorzäglih Bernhard Knipperdolling, der einige Jahre lang aus Munſter 
vertviefen, auf feiner Wanderfchaft in der Fremde die Lehre der Wiedertäufer angenom- 
men hatte und jest als angefehenex Bürger nicht nur die Anhänger derfelben begin. 
figte, ſondern auch die ärmeren Einwohner gegen alle Beſitzende vereinigte. Nachdem 
es ihm auf diefe Weile gelungen war, den Adel, die Geiftlichen und den größten Theil 
der wohlhabenden und beffer gefinnten Bürger aus der Stadt zu “vertreiben, fam es am 
21. Webruar 1534 zu einer neuen Rathswahl, bei welcher die Wiedertäufer entfchieden 
die Oberhand geioammen, alle öffentlichen Stellen mit ihren Olaubensgenoſſen befetten 
und Kuipperdolling zum exften, fo wie einen ihm ähnlichen Fanatiker zum zweiten Bür⸗ 
germeifter wählten, wodurch die ganze fläbtifche Gewalt in die Hände der Wiedertäufer 
überging. Seitdem begann eine theokratiſche Pöbelherrichaft, in der ſich Habfucht und Wol⸗ 
fuft zu dem wildeſten Yanatisımıs gejellten und nach vermeintlichen göttlichen Eingebungen 
Gleichheit aller Stände, Gemeinſchaft der Güter und Bielweiberei eingeführt wurden. 
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Es war am 27. Februar, als der Prophet Matthiefen in einer auf dem Nathhaufe ge- 
haltenen Berfammlung bewaffneter Wiedertäufer erflärte, es fey der Wille Gottes, alle 
Ungläubigen, wofern fie fich nicht befehrten, fofort aus der Stadt zu entfernen. Seine 
verblendeten Anhänger fchenften feinen Worten um jo mehr Glauben, da er fo eben 
erft, wie e8 jchien, plötlich auß einem tiefen Schlafe ermadıt mar. Wüthend rannten 
fie unter dem Geſchrei „heraus, ihr Gottloſen!“ durch die Straßen, brachen mit Ge⸗ 
twalt in die Häufer der nichts ahnenden Bewohner und trieben Alle, weldye fich weiger⸗ 
ten, den neuen Glauben zu befennen, trog dem flirchterlichften Wintertvetter, das drau⸗ 
Ben tobte, erbarmungslos ans den Thoren der Stadt, nachdem fie ihnen auch den legten 
Zehrpfennig abgenommen hatten. Hierauf ließ Matthiefen das beivegliche Eigenthum 
der Vertriebenen auf die Kanzlei bringen und emannte fieben Diakonen, welche daſſelbe 
den Gläubigen, einem jeden nach feinem Beduürfniß, nach und nach vertheilen follten. 
Damit noch nicht zufrieden, gebot nun auch Johann Bodhold im Namen Gottes, wie 
er dvorgab, allen Gläubigen bei Lebeneftrafe, ihr Gold, Silber, alle ihre Koftbarfeiten 
und Hausgeräthichaften abzuliefern, um fie ebenfall$ durch die Diafonen zu gemeinſchaft⸗ 
fihen Gebrauche ſämmtlicher Mitglieder der Gemeinde verwenden zu laſſen. Jet wurde 
es den Propheten leicht, die bethörten Bürger davon zu überzeugen, baß alle Gegen- 
fände der Kunft und Wiffenfchaft, an denen die Stadt damals rei) war, dem neuen 
Gottesreiche mehr ſchadeten als nützten und deshalb zerfiört werden müßten. So kur» 
den in rohem Uebermuthe nicht nur alle Bildiverfe in den Kirchen und an öffentlichen 
Gebäuden, alle Gemälde, felbft mufitalifche Inſtrumente fchonungslos vernichtet, ſondern 
auch alle Bücher und werhvollen Handfchriften überall zufammengejucht und feierlid, auf 
dem Markte verbrannt. Nur die Bibel nahın man von der allgemeinen Yerfiirung aus; 
fie follte verfchont bleiben, damit die Propheten fie ber Gemeinde vorlefen und aus» 
fegen könnten. 

Während diefer Vorgänge in Münfter Hatte der Biſchof Franz von Walde mit 
Mühe ein Fleines Heer zuſammengebracht und feit der Mitte des Monats April 
1534 die Stadt, fo viel er vermochte, von allen Seiten eingefchloffen. . Da brachte ein 
vom Glücke begünftigter Ausfall, den die Wiedertäufer unter der Anführung des Pro- 
pheten Matthiefen unternahmen, denfelben auf den Gedanken, als ein zweiter Gibeon, 
bon nur dreißig zu diefem Zwecke beſonders ausgewählten Männern begleitet, die Feinde 
ohne: irgend eine andere Rüftung und Waffe, ald den :Spieß in der Hand, von der 
Stabt zu vertreiben. Da ſowohl der Anführer als feine Begleiter bei dem tolllkühnen 
Unternehmen das Peben verloren, eröffnete fich dem eben fo ehrgeizigen als ſchlauen 
Johann von Leiden die Ausficht, durch feine von natürlichen Anlagen unterflügte Beredt⸗ 
famteit und eine gefchit angewandte Verſtellung den bedeutendften Einfluß anf das Bolt 
zu gewinnen, und er faßte den Plan, fi zum geiftlichen und weltlichen Herricher im 
Miünfter aufzuwerfen. Indem er bie unter dem Volke abfichtlich allgemein verbreitete 
Meinung, daß man auch in weltlichen Dingen nach keiner Dienfchenfagung, fondern nur 
nad; dem Worte Gottes fich verhalten dürfe, ſchlau benntzte, erklärte er es für noth- 
wendig und heilfam, daß in dem meuen Zion, wie in dem des alten Teftamentes, zwölf 
Aeltefte gemählt würden, und als aud, Rottmann feinerfeitö verficherte, dieß fe) Der 
Wille Gottes, wurden fogleic; der Gemeinde die zu wählenden Männer bezeichnet umdb 
als ihre Welteften vorgeftellt. Da die Erfahrung längſt gelehrt hatte, mie gefährlich es 
fen, den Worten der Propheten zu widerſprechen, fo fügte fich Jedermann willig in bie 
nene Anordnung und erfannte die Gewählten als Richter an. Sebann wurde eine aus 
Stellen der heiligen Schrift, befonders der Bücher Moſe's, wörtlich zufammengefeigte 
Geſetztafel öffentlic, verfündigt und zugleich beftimmt, daß von den zwölf Aelteſten jeben 
Tag die eime Hälfte des Morgens, die andere des Nachmittags zu Gericht figen, ihre 
Urtheile aber der Prophet Johann von Leiden der ganzen ifraelitiichen Gemeinde ans 
fündigen und Knipperdolling mit dem Schwerte vollziehen ſollte. 

© war der Grund zu einer theokratiſchen Herrſchaft gelegt, welche, von den Pra⸗ 
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difanten empfohlen, fih al® den Anfang des verheißenen Reiches Chriſti auf Erden dar- 
ſtellte und im Geifte Johann's von Leiden den Gedanken zur Reife brachte, der König 
diefe® meuen Zions zu werden. Dabei kam ihm ımermwartet ein Umftand zu Hülfe, der 
feine Abſicht nad) Wunſche beförderte. Ein fanatifcher Anhänger der Wiedertäufer, der 
Goldfhmied Johann Dufentfhuer, der von Warendorf nad; Münfter gezonen 
md dafelbft als Prophet neben ihm aufgetreten mar, verfündigte eines Tages laut in 
einer großen Berfammlung von Gläubigen, wie Gott ihm geoffenbart habe, daß Johann 
von Leiden fiegend über die ganze Erde ziehen, alle Könige, Fürften und Weiche au 
Grunde richten und nur das gemeine Bolt als ausermählt vor dem Herrn übrig laffen 
werde. Kaum waren dieſe Worte gefprochen, als diefer felbit plößlich, wie vom pro⸗ 
phetiichen Geifte ergriffen, auffchrie, daß auch ihm eine folche Offenbarung zu Theil 
geworden und daß er Gott um Vernunft und Weisheit bitte, das Volt zu regieren. 
Nachdem die Gemeinde die neue Würde gebilligt und lange auf den Knieen in inbrün= 
figem Gebete verharrt hatte, erſchien Rottmann vor derfelben und las bon einem Zettel 
die Ramen derer, bie durch göttliche Eingebung zu den höheren Aemtern des Königlichen 
Staates beftimmt wären. Demnach wurde er felbft zum Worthalter, Knipperdolling 
zum Statthalter und Krechting zum Kanzler beftellt, während die Prädikanten 'und die 
namhaftehen Schtoärmer den geheimen Rath des Königs bilden follten®. Eitel umd 

phantaftifch, wie er war, Tieß fi; darauf Johann von Leiden unter glänzenden Tyeftlich- 
leiten Frönen, nannte fid) Johann den gerechten König in dem neuen Tempel und legte 
ale Zeichen der Herrſchaft eine goldene Kette um feinen Hals, an welcher et eine gol- 
dene WBeltfugel teug, durch die ein goldened nnd ein filbernes Schwert mit einem Kreuze 
an ihren Handgriffen ging. Mit demfelben Abzeichen wurden feine Diener auf gränem 
Aermel verziert. An drei Tagen in der Woche erfchien er, von ihnen begleitet, mit der 
Krone anf dem Hanpte im- Töniglichen Anzuge auf dem Markte, ſetzte ſich auf einem 
Throne nieder und hielt Gericht, mährend deſſen Knipperdolling eine Stufe tiefer mit 
entblößtem Schwerte ihm zur Seite fand. So oft er durch die Stadt ritt, mußten 
zwei Knaben neben ihm herfchreiten, von denen der eine das alte Zeftament, der andere 
ein bloßes Schwert in den Händen hielt; Jeder der ihm anf dem Wege begegnete, tuarf 
ſich auf die Kniee nieder. Um nun auch feine Ehre und fein Reich über den ganzen 
Erbfreiß zu verbreiten, fandte er 28 Apoftel von Münfter nad allen Richtungen aus, 
welche jedoch mit Ausnahme eined einzigen, der verſchont blieb, an den verfchiebe- 
nen Orten, two fie auftraten, als Aufrührer hingerichtet wurden. 

Schon vor feiner Ernennung zum König des neuen Zions hatte Johann als Ber: 
fündiger des göttlichen Willens jedem Wiedertäufer erlaubt, mehrere Weiber zu nehmen, 
und war felbft mit feinem Beiſpiele borangegangen. ALS der Nachfolger von Mofes 
konnte er leicht auch für den Nachfolger David's und Salomo's gelten, und fo hatte er 
fihh nach deren Vorgang allmählich einen Harem von 15 Frauen eingerichtet, mit denen 
er auf orientalifche Weiſe fo tyramifch verfuhr, daß er-eine derfelben vor den Augen 
der übrigen auf Öffentlichen Markte mit eigener Hand enthauptete, weil fie es gewagt 
hatte, gegen fein Betragen laut zu proteftiren und Mitleid mit dem armen, befrogenen 
Bolfe zu äußern. — Die Bielmeiberei, verbunden mit dem immer höher gefteigerten 
Fanatismus, durch den allein der berbrecherifche König- Prophet fich fo lange Zeit anf 
dem Throne zu erhalten vermochte, machte Münfter zu emem Schanplate der twildeften 
Ansſchweifungen viehiſchet Wolluſt und unmenfchlifcher Grauſamkeiten, welche mit fchwär- 
meriſchen Religionshbungen abwechſelten. Ungeachtet bei der täglich wachſenden Gefahr 
von außen Hunger und Seuchen in der Stadt wütheten, fuhr nichtsdeſtoweniger Johann 
von Leiden fort, mit feinen Vertranten in fürſtlicher Pracht und Schlemmerei zu leben, 


*) VBollftändige Nachrichten über den Hof des Königs von Zion enthält eine Schrift, welche 
im Jahre 1725 unter dem Titel „Verzeichniß aller Räthe, Bebienten und Hofgefinde dos wieder: 
täuferifhen Könige Johann von Leiden“ erfchienen if. ' ' ” 
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fließt, die aber dennoch durch ihre perſonliche Würde und gediegene ſchriftſtellerifche 
Thätigfeit im engeren und weiteren Sreife fegensreich und nachhaltig wirken. Geboren 
den 3. Sept. 1759 genoß er im Haufe feines Vaters, eines Geiftfichen, eine fromme 
Erziehung nad) alten Gepräge; ferne Mutter leitete ihn frühe zu Gottes Wort und 
zur Yiebe der alten Kernlieder der Kirche hin, wodurch ein tief religiöfer Grund und 
Boden in fein weiches, empfängliches Herz gelegt twırde. Bon Ingend auf hatte er 
eine entfchiedene Neigung für die Wiffenfchaften und einen lebendigen Durſt nad) Wahr: 
heit, und als fein Gemüth durch die Leftire von Youngs Nachtgedanten und Lavaters 
Ausfichten in die Ewigkeit mächtig ergriffen worden, entſchied er ſich alsbald für das 
Studium: der Theologie. Hierin hatte er aber viele Kämpfe durchzumachen, bis er zu 
einer geroiffen Feſtigkeit gelangte. Zuerſt begab er fi, in Zürich unter die Leitung bon 
3. Caſp. Häfelt (fpäter in Deſſat, Bremen und Bernburg), der mit Pfenninger und 
Lavater damals eine kräftige Oppofition gegen den überhand nehmenden Rationalismus 
bildete, in welchem Kreiſe Müller zwar von einem gewiſſen weichlich ascetiſchen Zuge 
befreit wurde, aber bei der in demjelben herrichenden Ueberfchwänglichkeit doch zu feinem 
ſichern Grunde gelangte. Das zeigte ſich in Göttingen, wo er bald einfah, daß fein 
bisheriger Glaube dem Andrang der dort vertretenen Neologie nicht gewachſen ſey, weß⸗ 
wegen er fich bald wieder nach einem andern Lehrer umfah, der ihm feine ſchweren 
Zweifel löfen, und dem gedrüdten Gemüth Erleichterung darbieten follte.e Damals mar 
eben Herders Stern aufgegangen und dieſer zog ihn nach Weimar, wohin er, wie 
einſt im Alterthum Jünglinge zu großen Männern, wanderte, um Weisheit zu [ermen, 
Herder behielt den Simgling ein halbes Jahr in feinem Haufe und gewann ihn fo lieb, 
daß er bis an fein Ende in bertrauter Freundſchaft mit ihm lebte.‘ In Herders Um⸗ 
gang Wurde Müller freier, lebensfrifcher und zu meiterem Forſchen angetrieben, doch 
war fein Einfluß mehr negativ als pofitiv; im Mebrigen aber hatte er Gewinn bon 
den damals in hoher Blirthe ftehenden Muſenſitz. Zıreüdgelehet in ſeine Vaterſtadt 
fühlte er exft, wie wenig Feſtes er im Grunde hatte. „Viererlei Theologien“, fagt er 
felbft, „hatte ich nun in meinem Kopfe; num war einmal die Zeit für mich da, mid 
jelbft zu formiren. So oft id) die Bibel laß, drängten ſich alle vorigen Ideen fo ber: 
wirrt hinzu, daß ich gar nie mit eigenen Augen lefen kormte und Alles vor mir ſchwin⸗ 
delte.“ Er faßte daher den eigenthümlichen Entfchluß, ale theofogifchen Bücher, fammt 
der Bibel, zwei Jahre lang bei Seite zu legen, mährend dieſer Zeit ſich auf die Haf- 
fiiche Titeratur zu werfen, um dann wieder frifch und unbeirrt von angelernten Meinuns 
gen das Studium der Bibel vornehmen zu innen. Er führte den Entichluß aus, be- 
gann hernach, gleichſam auf einer tabula rasa, das theologijche Studium mit neuem 
Eifer und eigentlichem Entzüden, und fo vollzog fidh, begleitet von ftetenn Gebet und 
praktiſchen Erfahrungen, die innere Kriſe und er gelangte zu einer gefunden, auf bie 
ewige Wahrheit der göttlichen Offenbarung gebauten, felbft erlebten und für's Leben 
fruchtbaren Ueberzeugung. Da Müller wegen Kränklichfeit keine Pfarrſtelle, jondern nur 
ein Profellorat am Collegium humanitatis Übernehmen konnte, da er zugleich in einer 
zwar glüdlicdyen, aber kinderlojen Ehe lebte und in einer günſtigen dkonomiſchen Lage 
fid) befand, fo konnte er ganz den Wiſſenſchaften und der Schriftftellerei Ieben. Im 
feinen ziemlich zahlveihen Schriften, die er ans innerem Drange und zur Belchrung 
der Gemeinde, namentlich der ihm fehr thenren Iugend, fchrieb, hatte er vorzugsweiſe 
ein abologetifcdyes Intereſſe; er mollte das damals verfannte Chriſtenthum in feiner 
Menſchenfreundlichkeit wieder zugänglich, die Bibel in ihrer Herrlichkeit und Humanität 
wieder brauchbar machen. Man erblidt zivar darin den Einfluß Herders, aber Müller 
ift pofitiver. „Mein theologifches Syftem“, fagt er, „iR mehr in der Form ale in 
der Materie von dem der Alten umterfchieden, und im Grunde die augsburgifche und 
helvetifche Sonfefjlon immer noch aud) die meinige. Nur möchte ich Alles mehr fünpli- 
ciren, auf die Menfchheit und die Bedürfniſſe des größten Theils derfelben, des Volks 
anwenden, den Scholafticismus und jede Schulphilofophie darans verbamen, und die 
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Lehre Zeſu und der Apoftel entkleitet von dem jüdifchen Gewand (das ich übrigens 
fehr Liebe und paflend finde) rein und anwendbar für unfere Zeiten darftellen, kurz die 
Theologie mehr humanifiren. Da in unſern Tagen alle menfdjlichen Wifienfchaften, 
ſowie alle politifchen und religiöfen Inſtitute fich zu einer neuen, hoffentlich zu einer 
fhöneren und reineren, Yorm emporwinden, jo muß es auch die Theologie thun; wenn⸗ 
glei ihr Srundfloff, die pofitive Offenbarımg, immer derfelbe bleibt und bleiben 
muß.“ Dean erfennt aus diefen Aeußerungen die Vorzüge und die Mängel feiner re- 
ligtöfeu und theologiſchen Schriften. In den hiftorifchen und kirchengefchichtlichen Schrif- 
ten fudjte er eine befjere Methode diefer Wiffenfchaften anzubahnen, und er hat zu 
feiner Zeit wejentlich dazu beigetragen, diefe beſſere Methode zu fördern. Seine größern 
Schriften find: 1) Bhilofophtifche Auffäge, Breslau 1789, voll tiefer, geiftreicher 
Blide in Philofophie, Erdbeſchreibung, Politik, Religionsgefchichte und vorzüglich alt- 
teftamentliche Theologie. 2) Unterhaltungen mit Serena, moralifdhen In- 
halte, Winterth. 1798 — 1803, 2 Thle. (Ste Aufl. 1834, ein dritter Theil nad) 
jenem Tode herausgegeben vom Prof. Kicchhofer 1835), entftanden aus wöchentlichen 
Aufjägen fir feine Braut. 3) Bekenntniſſe merfmwürdiger Männer von 
ſich ſelbſt. 3 Bde. 1791 —95 (drei andere Bände hat ein Freund von M. fortge- 
jest). 4) Briefe über das Studium der Wiffenfchhaften, befonders der 
Geſchichte, Jünglingen feines Baterlandes zugefchrieben, 1798, 2te 
Aufl 1817. Treffliche Wine für junge Männer, die ſich dem Dienfte des Vaterlandes 
wibmen wollen. 5) Theophil, Unterhaltungen über die hriftl. Religion 
mit Jüänglingen bon reiferem Alter, 1801. Es handelt von Religion, My- 
thologie, Offenbarung, U. und N. Teſtament, Leſen und Auslegung der Schrift und 
bat den Zwech, ein gutes Zeugniß abzulegen über die in Verachtung gekommene chriſtl. 
Religion. 6) Ueber ein Wort, das Franz I von den Folgen der Refor- 
mation gefagt haben foll, 1800. 7) Reliquien alter Zeiten, Sitten 
und Meinungen Für Yünglinge nad Bedürfniffen unferes Zeit- 
alters. 4 Bde. Die zwei letzten Bände auch unter dem Titel: Dentmürdig- 
feiten aus der Gefhihte der Reformation. Auch ein Beitrag zum 
Dentmal Luthers und feiner Zeitgenofjen, 1803 — 1806. Ein Schag ge: 
druckter und ungedrudter Reliquien aller Zeiten vol feiner Bemerkungen und in ädht 
pragmat. Geſchichtſchreibung. 8) Heinrih Boßhards, eines ſchweiz. LTanb- 
manns, Lebensgefhidhte von ihm felbft befchhrieben, 1804. 9) Bom 
Glauben der Ehriften. Borlefungen 2 Bde. 1816. 2te Aufl 1823. Eine 
für die damalige Zeit treffliche, anregende Darftellung der chriftlichen Religion, Fort⸗ 
fegung des Theophil, der freilich noch die tiefere Einficht in die Chriftologie fehlt, was 
er zum Theil felbft noch, erfannte. 10) Blide im die Bibel, mit Noten zur 
Bibelvon I. v. Müller. Nad feinem Tode als Bruchftitde herausgegeben vom 
Prof. Kirchhöfer. 2 Bde. 1830. Auch diefes Werk follte dazu beitragen, diejes gött« 
liche Bad; in feiner Herrlichkeit bekannter zu machen*) Einige Heinere Schriften find: 
Nenjahrsgeihent für meine Freunde, 1785. — Andenken an meine 
Mutter. — Ueber den Zuftand des hiefigen Religionsweſens, 1803. 
Ueber den Unterricht in der hriftlihen Religion. — Auswahl bibli- 
fher Sprüche für den erften Religionsunterriht. — Summe des 
Evangeliums, 1814. — Ins Deutſche überſetzt hat er: Mentella’s verglei- 
chende Erbbefhreibung, 2 Bde, md Dalrymple’8 Geſch. von Groß— 


— — — - 





*) Seine Abſicht dabei war, nach feinen eigenen Worten: „O, daß es doch meinem himmli⸗ 
ſchen Bater gefallen möchte — das ift oft mein inniger Seufzer — daß ich den Reſt meiner Tage 
dazu verwenden könne, etwas recht Gutes zum VBeften der Gemeinde Jefu und zur freundlichen 
Belehrung befonbers junger Leute thun oder ſchreiben zu können! Bott erhöre bies mein Gebet 
und fröne ben Abend meines Lebens mit einer folchen Wohlthat.“ 
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britannien und Irland. 4 Bde. 1792-94. — Endlich gab er heraus: 9. v. 
Müllers fämmtlihe Werke, 27 Bde, und in Berein mit Y. vd. M. und Heyne: 
Herders Werte. 

Neben diefer Itteraifchen Wirkfamkeit, durch die M. namentlid, auf Yünglinge 
wohlthätig wirkte, nüste er feinen Baterlande in mehrfacher Weiſe auf ausgezeichnete 
Art. Anfangs NKatechet, wurde er 1794 Profeflor der griehifhen und hebräiſchen 
Sprade am Colleg. humanitatis, fpäter der Euchklopädie und Methodologie Die Re- 
bolution riß ihn aus dem geiftlihen Stande heraus und er ließ ed nur darum ge: 
fchehen, weil er überzeugt wurde, der Vaterſtadt auf diefe Weiſe am nütlichften jeyn 
zu können. Durch das Zutrauen feiner Mitbürger wurde er zuerft Volfsrepräfentant, 
dann Mitglied der Verwaltungskammer, darauf Unterftatthalter, in welchen Stellen er 
ftetö vermittelnd eingriff, da8 gute Neue mit dem bewährten Alter möglicht vereinigend. 
Während der Mediation mußte er ſechs Jahre lang Mitglied des KL. Raths ſeyn, wo er 
al8 Oberfchufherr für Hebung der höheren und niederen Schulen vieles leiftete; in den 
erften vermehrte er den bisher ausfchließlichen humaniftifchen Unterricht mit dem nöthigen 
Zentiren, und feine fchönften Tage waren, wenn er in den Prüfungen aufgeweckte, wohl⸗ 
geartete, fleißige Knaben fah. Dieß erfette ihm einigermaßen das Gefühl der Leere in 
der politifchen Laufbahn, in der er fich oft unmuthig über die verlornen Stunden im 
Rathsſaal äußerte; darım verließ ex diefe, fobald e8 möglich war (1809) und behielt bloß 
noch die Oberfchulherrftelle mit dem Profefforat bis an fein Ende. Gerne lehrte ex zu 
den ftillen Studien zurlid, namentlich zur Bibel, „denn, fchreibt er, wenn id) darin 
nachlaffe, fo fängt nach und nach mein immeres Licht, das Principium meiner Rube 
und meines ganzen Glücks an, zu erlöfchen und die Freundſchaft mit Gott zu erfalten.” 
In dem Jahre, wo er von ber politifchen Bürbe befreit wurde, ftarb fein Bruder, umd 
da8 erfte Geſchäft war, deſſen gefammelte Schriften herauszugeben, was auch zum 
Ordnen der fchivierigen ökonomischen Umftände des Verftorbenen nöthig war. Selten 
lebten zwei Brüder fo innig verbunden, wie fie, von früher Yugend an liebten fie ſich 
zärtlih und blieben in diefer Treue bis in den Tod; die gegenfeitigen Briefe athmen 
die aufrichtigfte Anhänglichkeit und Achtung, fie unternahmen nichts ohne es einander 
mitzutheilen, mit einander theilten fie Freude und Leid, und namentlich war es G. M., 
den die Schickſale feines Bruder oft fehr drüdten; er nennt ihn nur „feinen lieben 
Seligen“. Müller erhielt einige Male Vokationen ins Ausland, fo nad; Kiel, Heidel- 
berg, allein er zog es vor, feiner Baterftadt zu dienen; nur einmal machte er mit feinem 
Bruder eine größere Reife nadı Wien, dagegen war feine Eorrefpondenz mit auswär⸗ 
tigen Gelehrten eine fehr ausgedehnte und die zahlreichen Befuche, die er erhielt, ſetzten 
ihn ſtets in lebendigen Verkehr mit der theologifchen und politiichen Welt. Bei ben 
Durchzügen der Alliirten 1813 und 1814 kam nicht leicht ein augeſehener Fremder 
durch Schaffhaufen, der ihm nicht befucht hätte, mit dem Prinzen von Preußen, dem 
Fürsten von Hechingen, Königin Katharina von Württemberg und ihrem Bruder Kaiſer 
Alerander hatte er Unterredungen; bei Letterem verwendete er ſich für die Neutralität 
der Schweiz, und feine Schwefter Tieß ſich vielfach von ihm über die chriftliche Religion 
belehren und veranlaßte ihn zu dem Scrifthen: Bon der Summe des Evange 
liums. And) mit Katholiken, befonders mit J. Mich. Sailer, ftand er in freundfchaft- 
lihem Verkehr, damals meinten nod; manche Redliche von beiden Seiten, es ftehe einer 
Bereinigung beider Kirchen nicht fo viel mehr im Wege! Auch mit der VBrüdergemeinde 
ftand er im freundfchaftlicher Verbindung und meinte, ex möchte wohl feine legten Tage 
an einem ihrer ftillen Orte verleben. Sehr fegensreich wirkte er durch feine weiſe 
Mäßigung, als Frau von Krüdener in der Nähe lebte, und als fpäter die be= 
kannten religidfen Bewegungen im Canton entftanden, da wehrte er einerfeits Gewalt⸗ 
maßregeln von Seite der Behörden ab, und anderfeits warnte er die Erweckten vor den 
ihnen nahe liegenden Yehlern. Wie fehr Deutfchland feine theologischen Verdienfte ehrte, 
bewiejen die Uniderfitäten Tübingen und Jena, die ihn bei Anlaß des Reformations- 
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zum Doktor det Theologie creirten. Am ſchweizer Reformationsfeft trat er 
zum leßten Male Öffentlich anf, indem er eine Rede über die Reformation hielt, bie 
gebrudt wurde. Bald darauf ftarb feine Gattin, feine von Jugend auf leidende Ge⸗ 
fundheit brad; num vollends zufanmen und er entjchlief im Frieden Gottes den 20. Sep⸗ 
tember 1819. Die Kirche hatte an ihm einen Diann, der im edelften Sinne des Worte 
ein Sottesgelehrter, ein Schriftgelehrter geſchick zum Reiche Gottes, war, durchaus 
wurzelnd auf religiöfem Grund umd Boden, der nur in den Meberzeugungen des chrift- 
lihen Glaubens den Zweck irdiſcher Eriftenz gelöft ſah. Sein Hauptverdienft ift, daß 
er in dunkler Zeit ein Fräftiger Zeuge war, ein heilfam vermittelndes Zwiſchenglied ziwi« 
ſchen der alten Drthodorie, durch die Zeit des Rationalismus hindurch, bis zum wieder⸗ 
erwachten tieferen Glaubens⸗ und Erkenntnißleben der Neuzeit; an ihn fchloffen fich da- 
ber gerne alle Freunde Jeſu ımd feiner Gemeinde — wie er die Chriften gerne nannte 
— als an eine Säule an. Wir können ihn hierin neben I. Jak. Heß, Antiftes von 
Zürich, ftellen; beide ftanden weniger auf dem Grunde der objektiv gewillen Kirchenlehre 
als der durch fubjeltive Ueberzeugung gewonnenen Glaubenserkenntniß. Müllers äußere 
Eriheinung war imponirend und doc, im höchften Grade anziehend; eine hohe, edle 
Geſtalt, prächtige gewölbte Stirne, helle blaue Augen, mohlgefornte gebogene Nafe, 
freundliches Fächeln des Mundes und fanfte Stimme. Dr. 3. Kirchhofer. 

Das Mümpelgarter Colloquium, für die richtige Erkenntniß des Unterfchieds, 
der die Intherifche und die reformirte Lehre getvennt hat, unftreitig fehr wichtig, ift doch 
nicht als ein offizieller Alt zu betrachten, indem die beiden Sprecher, fowohl Beza als 
Andreä, jeder mur in feinem Namen ſich ausfpredyen wollten, fo daß keineswegs ihre 
Kirche für das Gefagte zu behaften ſey. Sollte diefes Geſpräch eine gewiſſe Con⸗ 
cordie beider evangelifcher Gemeinſchaften beivirken, fo mußte der Zweck wohl verfehlt 
werden, da Andrei und Beza jchon vorher in fcharfer Polemik an einander gerathen 
waren. — Die Beranlafjung zum Colloquium lag in den Berhältniffen der durch Erb⸗ 
Ihaft an das Haus Württemberg gekommenen Grafſchaft Mümpelgart. Schon 1526 
hatte dort Farel das Evangelimm auf den Strafen gepredigt, freilid; aber jehr bald fich 
flüchten mäflen. Im Jahr 1535 ließ Herzog Georg von Württemberg die Reformation in 
Mümpelgart einführen durch den Franzoſen Toffanus, wie der Herzog auch in feinen 
eljäffiichen Gemeinden die Reformation durch Züricher einrichten ließ. (Hottinger, helvet. 
Kirchengeſch. IIL, ©. 698). Später hat die twürttembergifche Herrſchaft in Mumpel⸗ 
gart den Intherifchen Typus angeordnet. Als nun, durch die Zerwürfniſſe in Frankreich 
verjagt, viele Calviniſten in Mümpelgart Zuflucht fanden, dort aber nicht leicht zum 
Abendmahl zugelafien wurden, fuchten fie ein freumdlicheres Verhältniß zu erreichen und 
erlangten vom Grafen Friedrich, dem Vetter des Herzogs Ludwig, die Bewilligung eines 
Solloquiums, zu welchem die hervorsagendften Theologen, Jakob Andrei in Tübingen 
und Beza in Genf, berufen worden find. Keiner von beiden will das Geſpräch ge- 
wünfcdht umd betrieben haben, Beza, als er auch in Zürich anfragte, wurde von dort 
ans gewarnt, die Erfahrumg zeige, daß folche Colloquien dem Frieden beider Parteien 
nicht nur nicht förderlich ſeyen, fondeen den Streit nur noch heftiger anfachen. Beza 
glaubte aber den flüchtigen Slaubensgenoflen diefen Dienft nicht abjchlagen zu dürfen, 
und Andreä konnte noch leichter auf ein Geſpräch eingehen, welches unter dem Präft- 
dium eines Iutherifchen Fürften gehalten wurde. 

Lutherifcherfeitö wurde denn Andreä abgeordnet mit Lukas Oſiander, feinem 
Collegen in Zübingen, und mit zwei politifchen Räthen, Hans Wolf von Anmweil 
und Friedr. Schüg, Dr. jur. Reformirterſeits erfhien Beza mit Abraham 
Musculus, Prediger zu Bern, Anton Fajus, Diakon zu Genf, Beter Hyb- 
ner, Profefior des Grierhifchen in Bern, Claudius Alberius, Dr. med., Pro» 
fefior der Philoſophie in Lauſanne, und ben beiden Rathsherren Sam. Meyer von 
Den und Ant. Marifins von Genf. — Das Eollognium wurde auf dem Schloffe 
zu Minpelgart vom 21. bis 26. März 1586 gehalten. Beza hat die Führung eines 
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Protololls nicht erlangen können, daher nachher der Streit über txeue und untreue Dar- 
ftellung deſſelben. Es erftredte fich auf die Eontrovergpunfte 1) das heilige Abendmahl, 
2) die Perſon Ehrifti, 3) die Bilder umd Ceremonien, 4) die heilige Taufe, und 5) die 
Gnadenwahl, da Beza, der eigentlich nur des erſten Punktes wegen gekommen war, auch 
dieſem fünften nicht entgehen fonnte, obwohl er es ernftlich verfuchte und uur jehr un- 
gerne ihn zuließ. Wie er gefürchtet, ließ ſich dieſer Punkt noch weniger als die übri- 
gen mit halber Annäherung erledigen. — Beza erklärte fich bereit, von jedem Sate zu 
weichen, wenn aus ber heiligen Schrift Beſſeres ertviefen merden lönne, Andreä foll wie 
Luther in Marburg vorher geäußert haben, daß er in nichts von feinen Süßen weichen 
wolle, und die reine Lehre ſchon in der Augsburger Confeflion für immer ausgemittelt 
fen. Auch das Ende erinnert an Marburg, indem Beza, die Differenzen einftweilen auf 
fi) beruhen laffend, die brübderliche Piebe begehrte, Andreä aber nur die fonftige ge- 
währen wollte, was jener als beleidigend zurückwies. 

Wie es geht, verbreiteten fich nachher parteiifche Siegesbehanptungen, fo daß gegen 
die Berabredung die Akten, im Iutherifchen Intereſſe, veröffentlicht wurden: Acta Col- 
loquii Montisbelligertensis, Tübingae 1587, und gleichzeitig auch in deutfcher Aus⸗ 
gabe, dann 1588 noch eine Epitome colloquii. — Gegen diefe Darftellung verthei- 
digte fit} Beza in der Respansio ad acta coll. M., Genevae 1587 und 1588, 
deutfc zu Heidelberg 1588. „Nützliche und nothiwendige Antivort IH. Bezü erſter und 
anderer Theil auf das publicirte Collog. M. mit Berbeflerungen — —.“ Bega befiveitet 
die Treue der herausgegebenen Acta. Eine württembergifche Gefandtfchaft erichien dann 
in Bern, Genugthuung fordernd für die auc von Musculus behauptete VBerfälfchung, 
ohne jedoch Eindrud zu machen. 

Beim Colloquium gaben beide Theile ihre Lehr- und Wehrſätze einander zuerſt 
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gloſſen Andreä's angreift, dann wurde mündlich darüber verhandelt, was die Tübinger 
Alten anf eine Weiſe wiedergeben, die von Beza als Fälſchung betrachtet wird. — In 
der Abendmahlslehre war man über mehrere Sätze, wie ſchon zu Marburg, ſo 
viel als einig: „daß das Abendmahl aus zwei Stücken beſtehe, den Zeichen und dem 
Bezeichneten. Jene ſeyen Brot ımd Wein, diejes Ehriftt Leib für und gegeben und fein 
Blut für ung vergoffen. Die Wohlthaten Chriſti, die im rechten Gebrauch, des Sakra⸗ 
ments liegen, feyen von Chriftus felbft nicht abgefondert. Zeichen und Sache ſeyen 
durch fatramentliche Vereinigung zufammengefligt. Die Zeichen feyen niemals leer, in 
ihnen werde die Sache immer- dargereicht für Wilrdige umd Unwürdige. Im dieſem 
Sinn fage man, der Leib fen in, umter und mit dem Brot“. — Hingegen blieb man 
getrennt in folgenden Punkten: die Wiürttemberger halten dafür, „in der ſalramentlichen 
Bereinigung feyen Zeichen und Sache wahrhaft und weſenhaft auf Erden zufummenge- 
faßt, obwohl nicht räumlich, und würden in eined jeden Mund gegeben.“ Die Anderen 
aber lehren, „Leib und Blut Chrifti feyen jegt nur im Himmel, deren Zeichen auf Erden, 
daher jene unferem Herzen, diefe unferem Mund gereicht werden. Mit, in und unter — 
bedeute nur eine relative Bereinigung.“ — Einig war man ferner darin: „die Zeichen, 
wie fie Jedem wilrdig oder unwürdig angeboten werden, werden auch von jedem Mund 
empfangen, von würdigen zum Leben, von unwürdigen zur Verdammniß. Nur die 
geiftfiche Nießung durd, den Glauben, den würdig Nahenden allein eigen, wodurch fie 
die bezeichnete Sache empfangen, fe heilfam. Die Art, wie man fie empfange, ſey 
unerforſchlich.“ — Nicht einig ift man darüber: daß die Württernberger jagen, „Sache 
und Zeichen würden dem Mund jedes Genießenden gleichmäßig überreicht, den Unwür⸗ 
digen freilich zum ®ericht“ ; die Andern aber, „die Sache werde nur den Herzen an⸗ 
geboten und nur durch den Glauben geiftlich empfangen. Das ©ericht fomme nicht bon 
einen Genießen der Sache her, fondern vom ungläubigen Ausſchlagen derfelben.“ 

In der Lehre von Ehrifti Berfon war man fo weit einig, „daß der ewige 
Sohn Gottes die menſchliche Ratur angenommen in Einigkeit der Perfon. Beide Nas 
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tnren feyen bei diefer Einigung nicht mit einander bermengt, moch eine in bie andere 
verwandelt. Jede Natur habe und behalte ihre Eigenfchaften, und in alle Ewigkeit 
werden die der einen niemals die der anderen.” — Weiteres aber blieb unvereinbart, 
da die Reformirten Ausdrüde, wie: Gott ift gekreuzigt, geftorben, tobt, nur für ver⸗ 
bale ertlären, indem man der perfönfichen Einigung wegen ſich fo ausdrüde, die Perfon 
thue oder leide das, Öfter aber die Perſon ungenau mittelft der Namen bloß der einen 
Natur bezeichne, wo etwas ausgefagt werde, das die Perſon gerade nad) der andern 
Ratur thue oder leide. Diefes fey eine Art zu reden, denn niemals theile die eine Natur 
ihre Eigenfchaften der andern mit. Die Menfchheit ift nie allmächtig. Die Württem- 
berger Iehrten dagegen eine wirkliche Mittheilung den unendlichen Eigenichaften ber 
göttlichen Natur an die menfchliche in Chriſto kraft der perfönlichen Einigung. 

In der Lehre von der Taufe erflärte Beza, die Taufe der Kinder ſey heilig 

and nöthig als vom Herrn geboten, denn am Zeichen hange fahramentlich geeint die be- 
zeichnete Sache, Vergebung der Sünden und Erneuerung. Obwohl nur den Ermählten 
die Seligkeit verheißen worden, fey die Taufe doch allen in der Kirche Gebornen zu 
erteilen, weil es uns nicht zufommt zu richten, wer erwählt fey und wer nicht. Allen 
wird in dee Tanfe die Gnade angeboten, obwohl nicht Alle fie annehmen. Die Wirt: 
temmberger aber lehrten, daß jeder mit Waffer Getaufte auch zugleich mit dem Geifte ge⸗ 
tauft werde. Nach Beza ift nicht Ermangelung, fondern Verachtung der Taufe Grund, 
einen von der Seligkeit auszuſchließen; fie ift nur in umeigentlicher Redensart die Ab- 
wafchung der Sünde genannt, genau gnefprochen aber ein Zeichen und Unterpfand der» 
jelben. Daher fen auch die Ertheilung der Taufe, als ein Stird des öffentlichen Kir⸗ 
chendienftes, niemals der fogenanmten Noth wegen Weibern und Brivatperfonen zu 
geftatten. j 

Betreffend die Bilder in den Kirchen war man einig, daß die Kirchen von 
papiſtiſchem Götzenwerk gereinigt werden mögen, daß Gemälde und Schnigwerke zu den 
Mitteldingen gehören, alle ärgerlihen amd die zum Obtzendienſt reizenden aber befeitigt 
werden ſollen; daß jedod; nicht Privatperfonen diefes eigenmächtig thun dürfen, fondern die 
Obrigkeit es ordentlich anordnen fol; daß das MWichtigfte ſey, durch die Predigt des 
Worts die Abgötterei aus den Herzen zu tilgen.« — Weiter aber, was die Württem- 
berger behaupteten, gaben die Anderen nicht zu, „daß Bilder und Gemälde gebührlicher 
Art im den Kirchen nüglih, daß man den Schmadhgläubigen hierin große Schonung 
ſchuldig fen.“ 

Am ſchwierigſten wurde das Gefpräd über die Gnadenwahl, auf melden 
Punbkt ale wicht verabredet Beza nicht eintreten wollte, da vor Laien verhandelt derjelbe 
nur ſchwer verfländlich zu machen fey. Berglichen hat man fich in ber beiderfeitigen 
Anerkennung einer Gnadenwahl für die beftinmmte Zahl dever, welche felig werden; aber 
die Wöürtteniberger anerkannten Leinen ewigen Rathſchluß aud; ber Verwerfung und 
glaubten der Yolgerung entgehen zu tönnen, daß folglich auch die Zahl der Nichter- 
wählten eine beftimmte ſey. — Gerade über diefen Punkt erfahren wir hier nichts be 
ionder® Wörderliches, weil der (Giefeler K. ©. III. 2., S. 323.) inconfequente Stand- 
puntt der Goneordienformel einfach von Andreä beibehalten wird, Beza's Lehre aber bie» 
felbe war, welche aus feinen Schriften befannt genug if. Er hat nicht ermangelt, am 
Schlufſe feiner gedrudten Antwort aus Ruthers Schrift de servo arbitrio dasjenige 
abzudrucken, was die Lieblingsgedanken der Reformirten enthält. Bergl. meine Geſchichte 
der reformirten Centraldogmen I. 402 f., das Mimpelgarter Colloquium betreffend eben» 
daf. ©. 501 f. und Schloffer im Leben Bea’; die gründliche Biographie Beza's 
von Baum ift leider noch nicht bi® zu diefer Periode fortgejegt. — Praftifche Frucht 
hat das Colloquium nicht gebracht, es fen denn die, daf die Spammung zivifchen beiden 
Gonfeffionen noch gebfer geworden if. A. Schweizer. 

Diuenfcher, Wilhelm, Dr., zweiter Profeſſor der Theologie und Conſiſtorial⸗ 
rath zu Marburg, Duſpektor der reformirten Geiſtlichleit im Oberfürftenthum Heſſen, 
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bald mit diefen und ihrem Vertreter, dem alten Bruder Tiburtius von Weißenfels, in 
erbitterten Streit verfegt. Beide Theile hatten Anhänger in der Stadt, doch überwog 
Münzer’8 Gunft, indem ſich die einflußreichften Bürger der Stadt ihm zumeigten, da fie 
von der Habfucht und dem Stolz der Bettelmönche vielfach zu leiden hatten. Münzer 
zeigte fi) damals auch noch in den Schranten der Mäßigung, infofern ex fi dem 
Urtheil des Biſchofs von Naumburg zu unterwerfen bereit erklärte umd auch an Luther 
zu feiner Nechtfertigung Briefe mit Ausdrüden der Anerkennung und Bewunderung 
fchrieb. Kaum mar biefer Kampf (Mitte 1520) befeitigt, fo fah fi) Münger in einen 
anderen berwidelt, der einen fchlimmen Ausgang für ihn nahm. An derfelben Marien- 
firche, an welcher Munzer angeftellt war, wirkte fchon einige Jahre vor ihm Dr. Io- 
hann (Sylvius) Wildenauer, aus Eger gebürtig, gemöhnlih Egranus genannt, gleich- 
falls als ooncionator. Diefer war zwar auch der Reform zugethan, aber er faßte fie 
mehr bon ihrer humaniftifchen Seite, und ging daher nur, fo weit e8 die Oppoſition 
gegen bie Unwiſſenheit der Mönche galt, mit Munzer auf gleicher Bahn. Im Uebrigen 
aber hielt ex e8 mit den Vornehmeren in der Stadt und bot in feinem Privatleben 
manche Bloͤßen dar; er war eitel, weltlichh und zu paradoren Behauptungen geneigt. 
Münzer kam bald mit Egranus in erbitterten Streit, der fchon im November 1520 bis 
zu Öffentlichen Belämpfungen auf der Kanzel ausartete. Das niedere Volf fchaarte fich 
um Minzer und fah in ihm nicht bloß den kirchlichen Reformator, fondern auch den 
Anwalt der unterbrüdten bürgerlichen Imtereffen. Hier entiwidelte Mlünzer zuerft fein 
demagogifches Talent, welches in der damaligen Zeit allgemeiner Gührung veichliche Ge- 
legenheit fand, fi, geltend zu machen. Unter der Zunft der in Zwickaun zahlreichen 
Zuchweber hatte Münzer namentlich einen Dann gewonnen, der auch fpäter eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangte, Nilolaus Storch. Sey es nun, daß bdiefer durch Berbin- 
dung mit den Selten des benachbarten Böhmens oder durch Münzer felbft in eine 
ſchwärmeriſche Richtung Hineingezogen war, genug Storch bildete bald den Mittelpunkt 
eines Sreifes fanatiſtrter Anhänger, welche fich göttliher Offenbarungen rühmten und 
biefe in geheimen Eonventifeln und Winkelprebigten ausbreiteteten. Zmdlf Apoftel und 
72 Yünger wurden gewählt, Münzer und Storch galten als ihr Haupt. Diefe Bewe⸗ 
gung gewann bald eine Ausdehnung, die über den in Heinliche Perfdnlichkeiten ausar⸗ 
tenden Streit mit Egranus weit hinausging; als daher feßterer von Zwickau wich 
und nach Joachimsthal z0g (April 1521), war die Ruhe in der Stadt keineswegs her- 
geftelt. Münzer, dem twahrfcheinlich die untergeordnete Stellung als Prädilant an ber 
Marienkirche nicht zufagte, wußte ſich eine einflußreichere zu verfchaffen, indem er ſich 
in die Predigerftelle an der Kirche zu St. Katharina eindrängte. Hier regte er in Ber 
bindung mit dem ihm gleidhgefinnten Magifter Loner das Bolt gegen einen Priefter zu 
Marienthal, Namens Nikolaus Hofer, der Münzer öffentlich angegriffen hatte, auf, fo 
daß diefer mit Lebensgefahr ſich flüchten mußte (Dezember 1520). Als jener dieſer⸗ 
halb von dem bifchäflichen Offizial nad, Zeig zur Verantwortung citirt wurde, wagte 
er es, den Offizial öffentlich von der Kanzel nad; Zwickau zu citiren (den 13. Yanıtar 
1521). So fehr auch Freunde Münzer’s ihn zu warnen fuchten und der große Un: 
hang, den er im niederen Volke hatte, dem Rathe Ridfichten der Schonung auferlegte, 
fo ging er den einmal eingefchlagenen Weg mit wüthendem Trotze weiter; er ließ 
Scmähgedidjte über den abwefenden Egranus an die Kirchthüren anfchlagen, und dieß 
war die Urſache, daß der Rath nach Unterfuchung der Sache ihm den Urlaub gab. Er 
blieb aber nicht8deftoweniger in der Stadt und regte die Tuchknappen zu förmlichem 
Aufruhr an. Da griff der Rath energifch ein; 55 der NRädelsführer wurden gefangen 
gejegt, ein großer Theil der Uebrigen verließ die Stadt, Münzer mit ihnen. Erſt 
jest warb die Ruhe hergeftellt, beſonders aud) dadurch, daß der Nat auf Empfehlung 
Luther’8 den Nikolaus Hausmann, bisher Pfarrer in Schneeberg, zum Pfarrer an der 
Morienfiche ernannte. Doc, blieb Stordy mit feinen Anhängern in der Stadt, und 
erſt zu Weihnachten 1521 erwedten fie die Aufmerkſamkeit des eifrigen Hausmann, und 
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ec beranlaßte ihre Entfernung aus der Stadt. Es if bekamt, mie diefe Schwärmer 
ter dem Namen der Siwidauer Propheten in Wittenberg ihr Heil verfuchten und auch 
eine Zeit lang daſelbſt Anklang fanden. (Vgl über Münzer's Aufenthalt in Zwickau: 
Deseriptio urbis Oyenese von Laurentius Wilhelm, herausgegeben von Tobias Schmidt. 
Zwichau 1683. ©. 90. 215—217.) 

Münger ſchied in Gemeinfchaft mit Markus Thomä Ende April 1521 von Zwickau 
und fchiweifte zunächft eine Zeit lang im mittleren Deutſchland umher, um des Wortes 
willen, wie er an einen freund fchreibt. (Bergl. Seidemann, Thomas Münzer, 
S. 122.) Seine biöherige Wirkfamteit hatte ihm fchon eine gewifle Berühmtheit er- 
tworben, und die Elemente dee Bewegungspartei ſchloſſen fi, ihm an. Zu Anfang des 
Septembers finden wir ihn in Böhmen wieder und zivar zunächſt in Saat. Diejer 
Dirt, an dem eine Gemeinde der böhmijchen Brüder (damals Picarden genannt), aber 
auch andere Selten Böhmens ihren Sit hatten (vergl. Gindely, Gedichte der böh- 
miſchen Brüder L ©. 17. 44. 49. 93. 167. 197.), bot gewiß fir Münzer einen ges 
eigneten Boden zu tveiterem Wirken dar. Nach Böhmen war damals fchon der Auf 
von Luther’8 Wert gedrungen und hatte lebhafte Sympathien erweckt. Alle verſchiede⸗ 
uen Parteien hofften auf eine nee, durch deutſche Mitwirkung zu bewerfftelligende Er⸗ 
hebung; Münzer tvar deshalb willlommen und fcheint zu weiter gehenden Planen ſich 
angeboten zu haben. Wenigftens finden wir ihn im November 1521 in Prag dffent- 
lich mit einem in ſchwulſtiger Sprache abgefakten Manifeft an die Böhmen auftreten 
(abgedrudt im Anabaptistisum et enthusissticum Pantheon u. |. w. 1702, und ber- 
bejiert bei Seidemann, S. 122). Man erkennt in dem Aufruf ſchon die weſent⸗ 
lichſten Grundzüge der fpäter im mehreren Drudichriften ausgebildeten Kehren Münzer's. 
Prag bot indeß nicht den geeigneten Boden fir foldhe Radikalreformen dar, wie fie 
Mänzer im Sime hatte. Die dort herrfchenden Calirtiner bewachten jeden derartigen 
Berfuch eiferfüchtig, ftellten den neuen Ankömmling unter ſcharfe Aufficht und veranlaß- 
ten feine Entfernung. Münzer begab fi) demnach von Neuem auf die. Wanderfchaft, 
ex durchſtreifte die Mark Brandenburg und fand fich Anfang 1522 in Wittenberg ein, 
wo unter Karlſtadt's Anführung und dem Beiftand der Zwickauer Propheten eine gänz- 
liche Auflöfung aller beftehenden Tixchlichen Verhältniſſe fich vorbereitete. (Bol. Salig, 
Hiftorie der Augsburgifchen Confeſſion, III. S. 1099.) Obwohl er mit Melanchthon 
und Bugenhagen in Berbindung trat, fo führte ihn doch Gleichheit des Strebens und 
innerer Öefinnung mehr zu Karlitadt hin. Mit ihm fchloß er von nun an einen dau⸗ 
ernden Freundſchaftsbund, der durch die Entfernung Karlſtadt's bon Wittenberg nur um 
fo jefter begründet wurde. Das Auftreten Luthers in Wittenberg mußte Münzer über⸗ 
zeugen, daß in feiner Nähe für ihn kein Boden fernerer Wirkjamtleit fey; er entfernte 
ſich alſo von Wittenberg bald und ſcheint zunächſt nach Nordhaufen gezogen zu feyn. 
Hier knüpfte er mit allen Elementen der fir den Augenblick verfprengten Bewegungs⸗ 
partei Verbindungen an, und burch diefe gelang es ihm, zu Oſtern 1523 in Alftedt 
in Thüringen eine Pfarrftelle zu erlangen. Die Gemeinde fcheint ihm ımbedingt erges 
ben geweſen zn jeyn, fein Amtsgenofie Simon Haferig (vergl. über ihn Hagen, 
Deutſchland's litterar. u. relig. Berf. im Reformatonszeitalter, 1844. IH. ©. 114) 
ſtimmte in den gleichen Ton ein, fo ward e& Münzer nicht ſchwer, den Gottesdienft 
ganz nach feinen Ideen neu zu ordnen. Er gab darüber eine Schrift heraus, welche 
zeigt, daß er damals noch ziemlich gemäßigt verfahren iſt. (Ordnung und berechunge 
des Teutſchen ampts zu Alftadt durch Tomam Münger feelmarterd ym borgangen Ofte- 
ren auffgericht, 1523.) Die Kindertaufe war beibehalten, eben jo manche Ceremonien, 
die keineswegs in der Schrift erwähnt find. Bald darauf vervollſtändigte er diefen ex- 
Ken flüchtigen Verſuch zn liturgifchen Aenderungen durch zwei ausführlichere Schriften 
über denfelben Gegenftand (Deutfch-Evangeliichh Meßje, Alftebt 1524. — Deutzſch fir 
dienampt . . . Alſtedt). Indeſſen war es Münzer nicht darum zu thun, ſich auf bie 
beſcheidene Wirkſamleit eines Pfarrers zu befchränten; bei der Gaͤhrung ber Zeit und 
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umterfiigt von eifrigen Anhängern weit und breit, gingen feine Pläne auf weiter gehen- 
den Umſturz der bisherigen Verhältuiſſe. Bornehmlich galt ſein Streben jett, Luther's 
Anfehen, das ihm am meiften entgegenfland, zu ſtürzen. Er war deßhalb unermüdlich 
thätig, durch geheime Voten, die ab ud zu gingen, fi des Einterftäubnifies Gleich⸗ 
gefinnter zu verſichern. Ein weſentliches Mittel ward ihm dabei die Errichtung ben 
Winteldrnderein in Eilenburg, Zena und Alftedt, die bald eine zahlreiche Menge von 
Flugfchriften in die Welt fandten. ine ſolche Thätigkeit Tomte nicht lange verborgen 
bleiben. Luther, durch die Vorgänge in Wittenberg geivarıt und anf dem Geiſt des 
Aufruhrs, der fid; überall kund gab, aufmerkſam, wurde insbefondere durch den Schöfier 
in Alſtedt, Hans Zeys, von den Borgängen dort genauer unterrichtet ımd fände nicht, 
zuerft Münzer felbft zu warnen, auch ihn zur Verantwortung bejonder& über die eigen- 
mächtigen Aenderungen des Gottesdienfted nach Wittenberg einzuladen. Mimzer wei⸗ 
gerte ſich aber, zu erfcheinen. Nun wendete fid) Luther durch Spalatin an den Kur- 
fürften Friedrich von Sachſen. Dieſer zögerte lange, feiner Abneigung zu entſchiedenen 
Maßregeln gemäß, ehe er ſich zum Einſchreiten gegen Münzer beivegen lieh; ja viel- 
leicht war es feine eigene Beranftaltung, die ihn dahin führte, Münzer felbft zu hören. 
Zu Anfang des Jahres 1524 fand er ſich mit feinen Bruder, dem Herzog Iohanm, 
anf dem Schloffe zu Alſtedt ein, und dort hielt Münſter eine Predigt vor den Yürften, 
die ex bald darauf durch den Drud befannt zu machen fich beeilte. (Auflegung des 
andren unterſcheyds Danielis dei propheten gepredigt auffem ſchlos zu Alftet vor den 
tetigen thetoren herzcogen u. vorftehern zu Sachſſen durch Thomam Münter diener des 
wordt gottes. Alſtedt 1524.) Sie enthält neben einer Bertheidigung feiner anf göttli- 
hen Offenbarungen ruhenden Lehriveife die Aufforderung an die Fürften, mit Gewalt 
und ohne Schonung die Gottlofen auszımotten. „Laſſet die Uebelthäter nicht länger le⸗ 
ben, die uns von Gott abwenden.“ „Die Gottlojen haben fein Recht zu leben, allein, 
was ihmen die Auserwählten wollen gönnen.” Ganz befonders gilt dieß denen, die 
noch am alten papiftifchen Götendienft hängen. „Daß die Apoftel der Heiden Abgötter 
nicht verſtört haben, antiwort ich alfo: daß St. Petrus ein furchtſamer Maım var. 
Salat. 2. hat er mit den Heiden geheuchelt; er war aller Apoftel Figur.“ Diejenigen, 
welche fi auf die Gütigleit Ehrifti berufen, nennt er Heuchler, wobei nicht undentliche 
Anfpielungen auf Luther vorkommen. „Es ift ein rechter, apoftolifcher, patriarchalifcher 
amd prophetifcher Geift auf die Geflchte warten und biefelbigen mit ſchmerzlicher Be- 
trübniß überfommen. Darum iſt's nit Wunder, daß fie Bruder Maſtſchwein und 
Bruder Sanfteleben verwirft.“ Daß er hodhfliegende Plane im Sinne habe, deutet er 
dentlid, an. „Ich weiß fürtwahr, dag der Geift Gottes jetzt vielen ansertwählten from- 
men Menfchen offenbart eine treffliche, unũberwindliche zukünftige Reformation, (die wird) 
von großen Nöthen fern, und es muß vollführt tverden, es wehre ſich gleich ein Jeg⸗ 
licher, wie er will.“ 

Diefe Predigt ward bald nad) ihrem Drud Luther zugefchicdt und enttäufchte ihn 
völlig über den Geift des Mannes, der früher jeden Antheil an den Zwickauer Un—⸗ 
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it vom 9. Juli 1523. Hierbei fey bemerkt, daß Luther's Aeußerung im Briefe an 
Spalatin (de Wette II, 201) vom 29. Mai 1522: Egisse radices suas dogma Tho- 
mae de baptismo infantium altissime, scio, nicht auf Dlünzer zu beziehen ift, wie 
de Bette und Seidemann annehmen, fondern auf Marcus Thomae, ben Gefährten von 
Ritolans Stordy, der als gelchrter Hanpteepräfentant des Anabaptienms galt. Münzer 
hat die Beftreitung der Kindertaufe niemals, am allerwenigften fchon 1522 in den Bor: 
dergrund geſtellt). Da gleichzeitig Karlſtadt feine Dilderftürmerei in Orlamände begann 
nnd ebenfo wie Münzer in zahlreichen Druchkſchriften die vorhandene Aufregung ver- 
miehrte, fo gab dieß Luther Beranlaffung, beim Herzog Johann barüber lage zu füh- 
ren. Es ward darauf der Drad der Münzer'ſchen Schriften unterfagt und er zu glei- 
der Zeit (im Mai 1524) nach Weimar zus Berantivortung gerufen, doch mit der 
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Warnung vor weiterem Aufruhrpredigen wieder entlaflen. Dieß hatte aber fo wenig 
Erfolg, daß er ſchon im Yumi 1524 das ihm unbebingt anhängende Volt zu einem Zer⸗ 
förungäzug gegen eine Kapelle in Malderbach bei Alftedt, wo ein wunderthätiges Mas 
vienbild zahlreiche Wallfahrer herbeizuziehen pflegte, aufmunterte. Das flüärmende Bolt 
. verbraunte die Kapelle unter lei Unfug gegen die Bilder. -Münzer’d Anhang er 
ſchien jegt politiſch gefährlich, um fo mehr, da er fich nicht begnügt hatte, bloß durch 
Predigten und Schriften zu wirken, fondern auch einen Geheimbund zu organifiren ans 
fing, der auf Amsrotiung des Papiönms und Abſchaffung jeder obrigfeitlichen Gewalt 
ausging. Seine Anhänger zeichneten ſich duch eine eigene Tracht und lange Bärte 
ans. So ward Münzer zum zweiten Dale am 1. Auguft nad) Weimar vor bie Fürſten 
von Sachſen ımd ihre Räthe zur Verantwortung gezogen. Darf man einer alten 
Nachricht trauen (Ein nüglicher Dialogue oder Gefprechbüchlein zwifchen einem Dünger» 
fen Schiwärmer und einem Evangelifchen frommen Bauer, die flraff der auffrürifchen 
Schwermer zu Frankenhauſen gefchlagen, betreffend. Wittenberg 1525, Bd. IH. 6.), 
fo fpielte er bei diefem Berhör eine fo Häglihe Rolle, daß ihn die Stallbuben ver- 
höhnten und ihm nachriefen: Siehe, Münzer, wo ift nun bein Gott und dein Geilt? 
In Folge diefer Verhandlung mußte er Alftedt verlaffen, und es zeigte ſich dabei, daß 
en dort une das niedere Bolt angehangen hatte, denm gerade mehrere Bürger der Stadt 
batten anf jeme Entfernung gebrungen. 

Mit der Entfernung von Alftedt beginnt der zweite Abſchnitt ſeines Lebens, der 
ihn bald feinem verhängnißvollen Eude zuführte. Münzer ging von Alftedt noch Anfangs 
Anguſt 1524 nad, Mühlbaufen in Thüringen, und er war fchon dort, als eim Brief 
Luther’8 den Rath der Stadt vor ihm warnte (vom 14. Aug., de Wette II, 636; 
vgl Holzhaufen, Heimzich Pfeifer und Thomas Münzer in Mühlbaufen, in Ad. 
Shmidt’s Zeitfchrift für Gefchichtswifienfcheft, IV. 1845, ©. 365— 394. 374). 
Her in Mühlbanfen, einer freien Reichsſtadt, hatten Münzer'ſche⸗ Emifläre den Boden 
für eine Wirkſamkeit in feinem Sinne bereitet. Neben anderen wirkte dort befonder® 
en ans der Ciſterzienſerabtei Reiffenftein entlaufener Möndy Heinrich Pfeifer, fonft 
Schwertfeger genannt. Durch diefen und andere in gleichem Sinme wirkende Vollsauf⸗ 
wiegler war erſt ganz vor Kurzem. eine friedliche Revolution in der Stadt vollzogen, 
weiche die frühere ariftofratifche Regierung der Stadt in eine mehr demokratifche umges 
wandelt und zugleich der kirchlichen Reform die breitefte Baſis verfchafft hatte. Mkiinzer 
hatte nıit Pfeifer ohne Zweifel fhon früher Verbindungen angelnüpft und beide, vereint 
begannen nun den Kampf gegen Luther. Munzer fchrieb mehrere Schriften, in benen 
fi, ein wüthender Haß gegen Luther ausfpricht, den er mit Recht als denjenigen er- 
founte, der feinem Treiben die größten Hinderniffe in den Weg gelegt Hatte. (Ausge⸗ 
trüäfte emplöffung bes falfchen Glaubens der umgetrewen Welt, durch gezeugnus bes 
Euangeliend Luce, vorgetragen der elenden erbermlichen Chriftenheyt zur innerung jres 
irſals. — Eyehie am 8 Cap. Thomas Münger mit dem Hammer. Mülhaufen 1524. 
— Hodchverurſachte Schutzrede und antwort wider das Geiftlofe Sanfft Iebende fleyſch 
zu Wittenberg, welches mit erklärter weyße, durch den biepftal der heiligen fchrift die 
erbermdliche Chriftenheit, alfo gan jämerlicher beiubelt hat. Thomas Dünger, Al⸗ 
fiedter.) Letztere Schrift, veranlaßt durch Luther's Schreiben an die fächfifchen Yürften, 
fi) dem aufrührerifchen Geifte zu toiderfegen (vom 24. Aug. 1524), war in Nürnberg 
gebrudt worden, wohin ſich Münzer nad Kurzem Aufenthalt in Mühlhaufen begeben 
hatte. Bier überhäuft er Luther mit den wüthendſten Schtmpfreden, nennt ihn die 
Demtiche, babylonifche Frau, Jungfer Martin, Erzheide, Erzbube, Doktor Ludibrii, Dok⸗ 
tor Lügner, Wittenbergifcher Pabſt, tüdifcher Kulkraber, Baftlist u. f. w. — Seine 
Entfernung von Mühlhaufen hatte übrigens nicht in der Unficherheit feines dortigen 
Aufenthaltes feinen Grund (wie Seidemann S. 46 andeutet), ſondern ohne Zweifel in 
der Abfidht, austwärts ſich verflärkte Bundesgenoſſen zu verfchaffen. “Der Rath in Nürn⸗ 
berg war aber aufmerkſam gemacht auf das Treiben folder Männer, und dieß veran⸗ 
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erfcheint. (Bol — adv. Anabaptistes, Tigur. 1560, ©. 2.) 
Balthaſar Hubmeier, der um diefe Zeit (Dit. 1524) in Wealbshut feine 
„wiebertänferifdie Wi . . . 
i Berwandtſchaft Beider wahrjcheiulich, obwohl nicht autdrũcklich bezeugt. 
ſelbſt ſagt in dem — vor feiner Hinrichtung (Seibemann, ©. 152), daß 
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haft der befannten zwolf Artikel der Bauernſchaft geichloffen hat, fo ift ſchon von ver- 
ſchiedenen Seiten (vgl Benfen, Geſchichte des Bauernkcieges in Oſtfranlen, 1840, 
©. 65) das Untwahrfcheinliche diefer Aunahme nachgewieſen worden. Jene Krtikel er- 
dienen erfi im Mär; 1525, und zwar zuerft in Schivaben, alſo zu einer Zeit, als 
Münzer ſchon längft nicht mehr im —* Gegenden weilte. Ihr Berfaſſer iſt vielmehr 
hochft wahrſcheinlich Wer ehemalige pfalzgräfliche Kanzler Fuchsſteiner (vergl. Jörg, 
Deutfchland in der Revolutionsperiode von 1522—1526. 1851. ©. 180—184). 

Münzer verweilte nicht lange in Shödentichland; er fand ohne Zweifel bie Ber- 
hältwiffe dort nicht fo angethan, daß er eine große Rolle bafelbft zu fpielen hoffen 
durfte. Sprade, Sitten und politifche Zuſtände gaben der bortigen Bewegung einen 
fo eigenthiimlichen Lolallarattter, daß ein Fremder dort nm hödftens im zweiter Linie 
enwas gelten konnte. Munzer aber wollte, two er war, allein herrſchen. Ex ging deß⸗ 
halb bald wieder fort, und ſchon Anfangs Dezember 1524 (vergl. Schmidt a a. O. 
S. 376) finden wir ihn in Gemeinſchaft mit Pfeifer wieder in Mühlhanfen. Cie 
zahlreicher Haufe von Bürgern und Banern, Einheimifchhen und Fremden ſchloß fich ih⸗ 
nen an und hinderte den Math am energifchen Einfchreiten. „Der Alftedter war in ber 
Stadt und predigte und hatte einen großen Anhang oder Zulauf. Wo er audı auf der 
Straße von Iemand gefragt ward, fo hatte er auch fein Buch bei ſich, fehte ſich 
nieder und lehrte öffentlich alfo, daß ſehr viel Volkes ihm allenthafben nachlief. Seine 
Lehre war von der äAuferlidyen Freiheit wider die Obrigkeit und den Abel. Berdentfchte 
die Inteinifchen Refponforien, Meſſe und andere Gefänge, ließ auch deutſche Meßbücher 
ſchreiben und druden, wie ihrer allhier noch viele vorhanden geweſen find vor wenig 
Sahren.“ Bald war die Stadt faft gänzlich in den Händen bdiefer beiden Boltsführer. 
Die angefehenften Bürger und Rathsherren verließen die Stadt. Die Folgen zeigten 
ſich zunächft in gewaltſamer Aufhebung und Zerflörung der Mönd8- und NRomnenklöfter, 
fodann in der Abbrechung der Altäre ‘und muthwilliger Zerſtörnng dee Bilder in den 
Kirchen. Zu Faſtnacht 1525 erwählte ba8 Volt Münzer zum Pfarrer an der Marien⸗ 
ficche mit Bertreibung der rechtmäßigen Geiftlihen. Der Rath mußte Alles gefchehen 


laſſen, ja fogar in feine eigene Aufldfung willigen, die Pfeifer und Munzer auf einer 


allgemeinen Bollsperfanmlung am 15. März beantragten. Es ward nun ein nener fo- 
genannter etviger Roth eingefett, in den nur Anhänger Muünzer's gewählt wurden. 
Best traten bie Folgen des von Munzer fchon feit feinem Alſtedter Aufenthalte geſchaf⸗ 
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fenen unb jest mit verflärktem (Eifer gepflegten Bundes immer deutlicher hervor. Der 
in Shöbeutfchlaud und Franken in vollen Flammen ausgebrochene Bauernkrieg regte die 
fonatifchen Anhänger Munzer's zu gleichen Beftrebungen an. Raubzüge zur Zerflörung 
bon Möftern und Schlöffern wurden ımternommen und meiſtens bei der Schwäche der 
obrigkeitfichen Gewalt ohne Widerftand ausgeführt. Nur die Edellente, welche Mun⸗ 
zer's Bunde beitraten, wurden gefchont, mußten aber Beiſtand an Waffen und Manm- 
Schaft zum Angriff und zur Bertheidigung geloben. Der Bauernfrieg m Thüringen ge» 
wann fo einen von dem füddentfchen verfchiedenen, fozialstheofratifchen Siarakter. Bald 
war das ganze tweflliche Thüringen, das Eichsfeld bis tief in den Ober» und Unter 
harz in offener Empörung; Mittelpuntt blieb aber Mühlhauſen. Hier indeß zeigten 
fi) bald Keime inmerer Spaltung unter den beiden Parteihäuptern Münzer und Pfeifer. 
Iener fuchte der Bewegung mehr Plan und Einheit zu geben, während bdiefer nur 
femen augenblidfichen Bortheil im Auge hatte und von den prophetifchen Träumen 
Münzer’3 nichts wiſſen wollte. Diefer Zwieſpalt befchleunigte die Kataſtrophe, die 
den tollen Greuel ein Ende machte. Die Fürften, befonders die Herzöge Georg 
von Sachſen und Heinrich von Braunſchweig und der junge Landgraf Philipp von 
Helen, ermannten ſich und zogen dem bedrängten Grafen Albrecht von Mansfeld 
zu Hülfe Die Stadt Frankenhauſen, im Beſitz ber aufrührerifchen Bauern, tor 
im Unterhmmöbmgen mit dem Grafen Mansfeld getreten und ftand im Begriff, ſich mit 
ihm zu einigen. Minzer hörte davon und zog fogleich in Folge einer ihm gewordenen 
Offenbarung mit zahlreichen Schaaren bewaffneter Bauern der Stadt zu Hülfe, jede 
fernere Berhanblung mit dem Grafen wiberrathend. Zu gleicher Zeit war aber das 
Heer der verbiimdeten Fürſten herangezogen und forberte die zur Unterwerfung geneigte 
Bauernfchaft auf, den Thomas Mlünzer fammt feinem Anhange lebendig zu überant- 
worten. Munzer fühlte das Bedenkliche feiner Lage und bot die ganze Kraft feiner 
Beredtfamfeit auf, um die Gemüther zu energiſchem Widerftand zu entflammen. Ein 
Ängenzeuge jener Scene, der Wiedertäufer Hand Hut, welcher fpäter (1527) ergriffen 
und zu peinlichen Verhör gebracht wurde, gibt darin folgende Schilderung von dem Bor- 
gange (vergl Yörg a. a. DO. ©. 741): „Der Münzer hätte am Sontag (e8 var 
Sonntag Cantate, der 14. Mai) zuvor, als die Bauern am Montage danach gefchla- 
gen worden wären, zu Frankenhauſen unter Anderm gepredigt: Gott der Allmächtige 
wollte jeßo die Welt reinigen und hätte der Obrigkeit die Gewalt genonnnen, und folche 
Gewalt den Unterthanen gegeben, und bie Obrigfeiten würden ſchwach werden, wie fte 
dem ſchwach wären, und die Obrigfeiten würden fie bitten, aber fle follten ihnen feinen 
Glauben geben, denn fie würden ihnen feinen Glauben halten und Gott wäre mit ih- 
nen, den Unterthanen. Demm die Bauern hätten an jedem Fähnlein einen Regenbogen 
gemalt geführt und getragen, und hätte dee Münzer anf ſolches weiter angezeigt: das 
(vermeint den Regenbogen) wäre der Bund Gottes, und alfo den Bauren drei Tage 
nach einander von der Schlacht obgemeldtermaßen gepredigt. Wäre allivegen ein Regen⸗ 
bogen am Himmel um die Sonne geſehen worden; benfelben Regenbogen der Münzer 
den Bauern gezeigt und fie getröftet, und ihnen angezeigt: fie fehen jeßo den Hegen- 
bogen, den Bımd und das Zeichen, daß es Gott mit ihnen haben wollt; fie follten nur 
herzlich ſtreiten und fed feyn; und er, Hut, hab zu bemeldter Zeit ſolchen Regenbogen 
auch gejehen.“ Melanchthon in feiner bald daranf erfchienenen Hiftorie Thomä Mlün- 
ger’3 (Wald, Luthers Werke, XVI. ©. 199) fitgt hinzu, Dünger habe gejagt, ex wolle 
alle Büchjenfteine in Ermel faflen, die fie gegen die Bauern fchießen würden. Die 
Schlacht, die am folgenden Tage erfolgte, ward durch die hinterliftige Ermordung eines 
von den Fürften zum Unterhandeln abgejchidten Edelmannes befcjleunigt, nnd endete 
mit der gänzlichen Niederlage der Bauern. Munzer, der ſich nad Frankenhauſen flüch- 
tete, ward troß feiner Verkleidung erkannt und zuerſt in Gefangenſchaft nach Schloß 
Heldrungen geführt. Bon hier fchrieb er am 17. Mai noch einen beiveglichen Brief 
an die Mühlhäufer, worin ex fie zur Beſonnenheit mahnte, ohne indeß befondere Reue 
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über fein Beginnen zu erfenmen zu geben; —— ihnen zugleich fein Weib und 
Kind. Später, nachdem Mählhanfen fid ergeben mb am den Aufruheſtiftern firenge 
Strafe geübt war, ward auch dafelbft Mänzer mad Pfeifer hingerichtet. Während leg 
terer bis zuletzt die gemoite Berfodheit heibehich, Beige Ah Dit: beryt; © 
nahm bes Abendmahl nad, latholiſcher Weife, wie es der dem Georg verlangte, ımi 
war auf dem Richtylad vor Todesangft nicht im Stande, den GI 
Münzer’s Geiftesrichtung ſteht wicht ifolirt in feiner Zeit, 
in ber älteren Myſtil. Wiewohl er mm geringe theologiſche Kenntniſ u 
© doc) felbft am, daß ihm die Schriften des Abtes Foadjim vom Foris, des Sufo und 
Tauler nicht unbelannt geblieben. So weit ſich aus feinen wenigen, im ſchwülſtiger 
Sprache geſchriebenen Büchern und feinen verworrenen Ibeen ein zufammenhängenbes 
Ganze von Borftellungen entnehmen läßt, Läuft daffelbe anf folgendes hinaus. Er be 
tout zumächft, wie alle Moftifer, die unmittelbare Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott 
| im Gegenſatz gegen die gelehrte Theologie und äußerliche Kenntniß ber heil. Schrift. 
| Diefe unmittelbare Gemeinſchaft thut fi, kund in Gefichten, Träumen und Offenbarım- 
| gem. Dieß war der Punkt, an welchem zumächft fein Gegenfag zu Luther Max wurde. 
Als diefer die Mbhängigfeit jeder fubjektiven Erfahrung des Glaubens vom gefdjriebe- 
men Worte Gottes geltend machte umd die vorgeblichen Offenbarungen ber Zwickauer 
Bropheten für Eingebungen des Satans ausgab, vertheidigte Mützer fie auf s Eifrigfte. 
Solche Scyeiftgelehrter, fagt er, „die da Öffentlich die Offenbarung Gottes längnen, 
fallen dem heil. Geift in fein Handiverf, wollen alle Welt umterrichten, und was ihrem 
nnerfahrenen Verſtande nicht gemäß iſt, das muß ihnen alobald vom Teufel ſeyn, und 
find doch ihrer eignen Seligkeit nicht verfichert“ (Auslegung des Daniel, 1524, Bd. 1). 
Doch will auch Münzer nicht jedwede Offenbarung für gültig anerkennen, er macht ein 
beſonderes Kennzeichen göttlicher Eingebung geltend, was feiner ganzen Myſtik einen 
eigenthämlichen, düfter melancholifchen Karalter gibt. Es fol nämlid; ein Geift tiefer 
Betrübniß, innerer Augſt und Zerfnirihung (oomvulsio) is der Seele fen, wenn fie 
die Offenbarung empfängt. Die Seele foll aller fleifhlichen Luft enthoben fern, — in 
feiner Spradje entgröbet, —, dam erft kann fie zur rechten Furcht Gottes kommen. 
„Die Furcht Gottes ift uns hoch vom nöthen; fie muß aber rein feyn, ofme-alle en 
fen» und Kreaturenfurcht. Denn gleich fo wenig, als man ſeliglich zweien Herren 
dienen mag, fo ivenig mag man auch Gott und Kreatırren ſeliglich fürchten. Bott mag 
ſich andy über uns nicht erbarmen, es fey denn, daß wir ihn aus ganzen Herzen allein 
fürdjten.“ (ebendaf. Art. 4). „Unſere Gelehrten verwideln die Natur mit ber Gnade 
ohne allen Unterfchieb. Sie verhindern dem Wort feinen Gang, welcher vom Abgrund 
der Seele herfömmt. — Nm fragſt du vielleicht, wie fommet € dem ins Herz? Int 
wort: Es kommt von Gott oben hernieber in einer hohen Berwunderung. — Und wel⸗ 
her Menſch dieſes nicht gewehr und empfindlich worden ift durch das lebendige Ges 
zeugniß Gottes, der weiß don Gott nichts grimdiiches zu fagen, wenn er gleich hundert⸗ 
taufend Bibeln hätte gefreflen. Daraus mag ein jeglicher wohl ermeſſen, wie fern bie 
Belt noch vom Chriften Glauben ſey. Soll nun der Menic des Wortes gewahr iver- 
den und dafi er fein embfindlic fen, To muß ihm Gott nehmen feine fleifchliche Luft, 
und men die Bewegung von Gott fommt in's Herz, das er töbten will alle Wolluſt 
Be lesen“ (ebendaf. Br. 3.). Diefen Zuftand, in welchen Gott der Seele fid 
menmi er mir Langeweile, Studirung, Berfuchung, ausgetrüfte Emploßung, und 
Öbflich, term er darauf zu reden kommt, fo daß man wohl ficht, ex be» 
alt toiehlich erfahrene Seclenzufände. Bergl. Seidemann ©. 58— 59. 
nie andere Myftiter, diefen Zuſtand als eine Vorbereitung zum vollen 
 bemeinfcjaft mit Gott zu betrachten, bleibt Münger bei ihm ale 
mb nefialtet demnach auch feine Vorftellung von Chriſtue. 
dende und Büßende, dem gleichförmig zu werden in 
Chriftenberufs if. „Nullus mortelium oognoseit 
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doctrinam vel Christum an mendax vel verus sit, nisi sus voluntas conformis orn- 
ciixo sit.” (Bgl. Seidemam S. 120.) Em Bedürfuiß nad inneren Frieden und 
Rillem Genuß der vergebenden Liebe Gottes fcheint Munzer nicht gefühlt zu haben. 
Die Gleichheit des Leidens mit Chriſto bringt ſchon an umd für fich die Rechtfertigung 
des Dienfchen vor Gott mit fi, und jo mußte ihm Luther’ Rechtfertigungslehre als 
eine ſchwere Beeinträchtigung bes chriftlichen Ernſtes ericheinen, der fixenge Aſceſe 
md Weltentfagung fordert. Aber auch die objektive Bedeutung der Perfon Chrifti 
hatte in feinem Gedanfenzufammenhang ihren Halt verloren; er galt ihm mw als 
Borbild des hoͤchſten Leidens, und er fagt geradezu: „ber Menſch erkennt, daß er fey 
an Sohn Gottes, und Chriftus fen der oberfte in den Söhnen Gottes; wenn das 
alle Anserwählten find von Gnaden, das ift er von göttlicher Nut. Es fen dann, 
daß der Menſch alfo ferne komme in die Empfindlichkeit göttlichen Willens, ift es nim⸗ 
mermehre möglich, daf er wahrhaftig wieder an den Bater oder Sohn ober heil. Geiſt 
glaube. (Bol. Seidemamn ©. 61.) — Daß Mümer mit diefen Ideen fi in ben 
börteften Gegenſatz gegen die Tatholifche wie die Intherifche Anfchaunung geftellt fand, 
leuchtet leicht ein. Kam dazu, daß eigene Schidfale wie eigener Ehrgeiz ihn eine Zeit 
long auf die Höhe eines Hauptes einer großen Bewegung geboben hatten, fo konnten 
die verderblichen Wirkungen feines wilden Fanatismus nicht ausbleiben. Weitausjehende 
politifche Pläte darf man aber bei ihm nicht fuchen, dazu war er viel zu fehr Schwaͤr⸗ 
mer und in Borurtbeilen einer niebrigen Bildung befangen. Hätte er im Mittelalter 
gelebt, fo würde fein Geiſt gewiß m den bizarren Formen Tatholifcher Aſceſe einem 
geeigneten Spielraum zur Wirkſamkeit gefunden haben und es hätte ihm damı nicht an 
Bevunderung und Anerlermuug gefehlt. 

Münzer’8 Leben ift oft befchrieben. Schon Melanchthon fchrieb: Die Pihme 
von Thome Minter des anfengers ber Döringifchen uff, 1525. — Christ. Guil. 
Aurbachii dissertationes oratorise de eloquentia inepta Thomae Munzeri, von Mun- 
zer's näxrifcher Beredſamkeit, Witemberg 1716. — Löoſcher, dissertatio de Muntzeri 
doetrina et factis, Lips. 1708. — Strobel, Leben, Schriften und Lehren Ihomä 
Mänter’s, des Urhebers des Bauernaufruhrs in Thüringen. Nürnb. u. Altdorf 1796. 
— A v. Baczto, Thomas Münzer; deffen Charakter und Schickſale. Halle u. Leipz. 
1812. — Seidemann, Thomas Münzer. Eine Biographie. Dresden u. Leipzig 
1842. — H. Leo, Thomas Münzer. Ein Borteag. Berlin 1856. (Evangel. Kicchen- 
situng 1856. ©. 293). — Duellen: Rapp, Nadjlefe nützlicher Reformations⸗Urkun⸗ 
den. IE. 613. — CECyprian, Reformations-Urkunden. II. S. 339. — Luthers Werte 
(Bald). XVL 4 fi. 171 fi. — Behandlungen: Sebaft. Frank, Keger- Chronik 
S. 187. — Seokendorf, histor. Lutheranismi I, 118, 156. eto. — Bleide- 
nus de statu ete., lib. V, 1. — Arnold, Kirchen- und Klegerhiftorie, 1740. I, 6289. 
674. — Otting, Annales anabaptist. 1672, p. 4. 6. 16. 42.— Ranke, beutiche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation. II, 187. 192. (185.) 215. 225. Erblam. 

Mubanımed, |. um Schluß dieſes Bandes *). 

Deuupz, Aegidius, f. Martin V. 

Muratori, Ludovico Antonio, ein ‚berühmter italienifdyer Hiftorifer, Theo⸗ 
loge und Philologe, wırede ben 21. Oltober 1672 zu Bignola im WModeneftfchen gebo⸗ 
en, erhielt feine wiffenſchaftliche Bildung in dem Sefuitencollegium und der Univerfität 
m Modena, wo er Bhilofophie, Rechtswifienfchaft und Theologie wit großem Fleiß 
findirte. Pater Bachini, Bibliothekar des Herzogs von Modena, leitete ihn zu ges 
ſchichtlichen Unterfuchungen an md lehrte ihn alte Hamdfchriften leſen. Schon in ſeinem 
20. Jahre als ein Wunder von Gelehrfamkeit angeſtaunt, wurde er in feinem 22. Jahre 
von dem Grafen Karl Borromeo zum Conſervator ber ambroftanifchen Bibliothek in 
Mailand berufen. Bor feinem Abgange von Modena promovirte ex zum Doltor beider 


+), Die Erkrankung des betreffenden Mitarbeiters nöthigt die Rebaltion zu dieſer Berweifung, 
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die 

ie. darin anbeinander, daß die Wiffenfchaften von 
ien in Italien um wenig Rugen hätten, und ed daher beflr 

wäre, oem man eine allgemeine Gelehrtenvepublit füftete, weldhe die Aufgabe hätt, 
das wiſſenſchaftliche Leben anzuregen und zu leiten, wozu er einen ausführliden Plın 
vorlegte. Es war ihm aber weniger um Verwirklichung diejes Planes zu then, old 
um Anregung eine® lebendigeren wiſſenſchaftlichen Strebens und Zujanumeniwirtene, und 
@& erreichte wenigfteus infofern feinen Zwed, ald die wiffenfchajtlichen Angelegenheiten 
eine Zeit laug lebhaft beſprochen wurden. Auch in der Theologie ſuchte er einer freie⸗ 
vom Richtang Bahn zu brechen, wurde aber dafür vielfach angegriffen und verfeget. 
Sein erſtes Wert in diefer Art war eine Abhandlung: „De ingeniorum moderatione 
in religionis negotio”, die zuerſt 1714 zu Paris erſchien. Deutic heransgegeben ven 
Biunde und Braun, Coblen, 1837, mit einer erzbiihöflicen und fünf bifchöflichen U- 
probationen. Größeren Anftoß erregte ex durch jeine Polemik gegen die fogenanater 
Blutgelübde, d. h jene Gelübde, für die Lehre von der unbefledten Empfänguik dt 
Maria Bist und Leben aufzuopfern. Muratori hatte ſich ſchon in der vorhin erwöhn⸗ 
ten Schrift dagegen ansgejprochen, und als ihn nun ein Jeſuit, Franz Burgi, dehbalb 
angriff und ihn der Kehzerei bejchuldigte, ſchrieb er dagegen ein Buch: „De supenti- 
tione vilanda, sive censura voti sanguinarii in honorem immsculatae conosptionis 
Deiperae”, worin er jene Blutgelübde für verwerſlichen Aberglauben erklärte. Wegen 
der Furcht vor Jeſuiten fand er beinahe feinen Druder für diefes Wert, ek 1710 
Abe c6 zu Venedig mit der falicen Angabe Mailands als Trudort gedruckt, und ed 
erhob fi; mm ein Sturm von Streiticheiften und Kanzelreden dagegen, befonders bon 
ber Sefwiten, die er unter den verfappten Mamen Ferdinandus Valdesius be- 
Bold darauf wußte © Sefniten wieder zu verſöhnen durch ein Bert übe 
der Iefniten in Paraguah, worin er die Verdienfte des Ordens in’s Licht 
Denfelben gegen die Auflage verteidigte, daß er die Gründung einer eigenen 
Kmmabhängigeu Dionardıie angefiwebt habe. Da feine Schrift die Wirkung 
Philipp. V, von Spanien umter dem 18. Dezember 1743 ein da 
Delzet exlieh, jo bejeigte der Orden ihm auf berfciebene Weiſe jeitt 
e daufte ihm feierlich; im Namen der ganzen Brüberfchit; 

- Magie ihm des befonderen Schutzes von Geiten bes Drdend, 
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und der Provinzial von Paragunay erlieh ein Dankjegumgefihreiben an Muratori. Dem 
Anfimmen, audy die Geſchichte anderer jefuitiichen Mifflonen zu jchreiben, eitzog er ſich, 
tweil er beforgte, man möchte ihm Materialien liefern, welche Heine ſtrenge Kritik aus⸗ 
halten Hönnten. Dagegen machte er fich um bie Kirche berbient durch eine Sammlung 
der römifchen Liturgie, welche 1748 in zwei Foliobäͤnden zu Rom erichien. Die früher 
eingeichlagene veformatorifche Richtung verfolgte er iu einer weiteren Abhandlung: „della 
regolsta divozioni de’ Cristiani”, die unter dem angenommenen Namen Lamindo Bri- 
tanio 1747 zu Venedig erſchien und die Tatholifche Lehre der modernen Bildung au⸗ 
nehmlsch zu machen ſuchte. Dieſe Schrift fand vielen Anklang, wurde oͤfters aufgelegt 
und nachgebrudt und vielfach benutzt. Die Beſchuldigungen der Ketzerei tauchten übri⸗ 
gend immer wieder auf, und in feinem höheren Alter fühlte Muratori ſich beunruhigt 
wegen feines Berhältnifies zu der Kirche. Er wandte fich deßhalb am deu Pabſt Bene- 
biet XIV. mit der Bitte mm. eine offene Erklärung. Diefer antwortete ihmm in einem 
Schreiben vom 15. Sept. 1748 besuhigend, die Stellen in feinen Werken, die in Nom 
Auſtoß gegeben haben, beziehen fich auf die weltliche Zurisdietion, aber er babe nie die 
Abſicht gehabt, ihn deßhalb einer Cenſur zu unteriverfen, überzeugt, daß man einen ch» 
renwertien Mann nicht quälen bilrfe umter dem Vorwand, daß er in Dingen, bie 
weder zer Kärchenlehre noch zur Sixchenzucht gehören, irre, auch fey er wegen feiner 
Tolente mad Kenntuifle, wie in der ‚ganzen Welt, fo auch in Rom hoch geachtet und 
gefchägt. Auch der Conſultor der Congregation der Inguifition, Kardinal Ganganelli, 
mqenals Pabſt Clemens XIV., jchrieb ihm: „Was mich betrifft, fo wirrde ich mich 
anf immer glädlich preifen, wen ich. anf irgend eine Weile dazu beitragen künnte, Such 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und der Verfolgung ein Biel zu. fetzen, die man ges 
gen Euch Abt, da es dach auf der ganzen Welt feinen Maun gibt, der umfere Religion 
mit gleicher Winde, wie Ihr, vertheibigt. Der Haß der Übergläubigen ift ſchwer zu 
engen. Man kann fie auf Heine Weile überzeugen, da fie alle Idea, bie ihnen durch 
ven Kopf gehen, für ummftößliche Dogmen halten." Muratori’8 Hanptverdienſte liegen 
aber nicht in dieſer theologifchen Schriftftellerei, fondern in feinen großartigen Leiltun- 
gen fire die italieniſche Geſchichte, wodurch er fich bleibenden Ruhm erworben hat. 
Sem Hanptiverk iſt feine Sammlung von Quellenſchriften ber italtenifchen Gefchichte, 
weiche unter dem Zitel „Scriptores rerum Itelicarum ab anno 500-1500, 1723 bis 
1751” in 28 Foliobänden zu Mailand erſchien. Eine Gefellichaft von mailändifchen 
Edellenten übernahm die Drudkoften, und der Kaiſer Karl VI. räumte im herzoglichen 
Palaſt zu Mailand die nöthigen Gelafſe zur Druderei ein. Jenem Quellenwerke fügte 
er noch feine Antiquitates italicae aevi medii, eine Sammlnng von 75 kritiſchen Ab- 
haudlungen bei, welche diejelbe Geſellſchaft in fech® großen Foliobänden druden lieh. 
Er begnügte fi aber nicht damit, die Materialien zu jammeln, fondern begann nor) 
im Yahre 1740 eine eigene Gefchichte von Italien zu fchreiben, und fette fie big zum 
Sabre 1749 for. Sie erſchien unter dem Zitel: „Annali d’Italia, dal principio 
dell’ era volgare sino all’ anno 1749”, Milano 1744 —49, in 12 Quartbänden, 
und gilt noch als eine Hauptquelle für italienische Geſchichte. Ein „thesaurus veterum 
inscriptionum”, 4 %oliobände, Mediel. 1739-42, und eine Unterſuchung: „Dell’ an- 
tichitä estensi”, 2 Bde, Modena 1737—40, gehörten auch hierher. Letzteres Werk 
fchrieb er im Auftrag feines Herzogs, um das hohe Alter des Haufes Efte feftzuftellen, 
amd deſſen Anfprüce auf Ferrara und Comacchio nachzuweifen. — Muratori farb den 
23. Jan. 1750 im 78. Lebensjahre und wurde mit großem Pompe in der Kirche 8. Maria 
de Pomposa zu Modena, deren Probft er geweſen war, begraben. Merkwuͤrdigerweiſe 
hatte dieſer gelehrte Ma großen Werth daranf gelegt, einen Sprengel der Seelforge 
zu haben, und auf feinen Wunſch hatte ihm der Pabſt diefe Probftei verliehen. — 
Seine Werke, deren bedeutendfte wir oben aufgeführt Haben, find auch in einer 
Geſammtausgabe erfhienen: L. A. Muratori, opere varie, 36 vol. 4. Arezzo 1767 
—1780, und zu Venedig in 48 Octavbänden, 1790-1810. Sein Leben wurde von 
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feinem Neffen Franc. Soli Muratori beſchrieben: F.8.Muratori, vita del 

Lod. Ant. Muratori. Venezia 1756, in 4.; eine andere Biographie von Abhs Goujet 
findet ſich in Ant. Gachet d’Antigny, M&moires d’histoire, de critique et de lit£re- 
tare. Vol. 1-—-7. Vol. 6. Paris 1756. In neuerer Zeit bat I. W. Bram vers 
fucht, feine katholiſche Rechtgläubigkeit zu vertheidigen in feiner Schrift: „Ehrenrettung 
L. Muratori's durch Benedict XIV.“ Trier 1838. Nachrichten über Muratori's Leben 
und fchriftftellerifche Thätigleit finden ſich auch in Lebret's Geſchichte von Iialien. 
Allgemeine Welthiſtorie. Theil 46. Bd. 3. ©. 649-673. Ueber ben von ihm aufs 
gefundenen alten Kanon der h. Schrift, abgedrudt u. A. bei Kirhhofer, Quellenſamml. 
zue Gefchichte des neuteftamentlichen Kanone bis auf Hieronymus. Zürich 1842. ©.1; 
f. „Kanon des N.T.“, Real⸗Enc. VII 282. und „Kritik, biblifche“, 2b. VIIL 98. 

Mufänd, Johann, Iutherifcher Theolog zu Jena, war ein Urenkel von Simon 
Mufäus, welcher dort zu Flacius' Zeit von 1558 bis 1562 ebenfalls Profefier der 
Theologie. uud Superintendent gewejen und 1576 geftorben war*), und wurde am 7. 
Febr. 1613 in dem thüringifchen Orte Langeniviefen im Schwarzburgiſchen, wo jein 
Bater Pfarrer war, geboren. Zuerſt von biefem, dann auf der Schule zu Arnſtadt 
mnterrichtet, ſtudirte er zuerft fieben Jahre lang Bhilofophie und Humaniore, in Erfurt 
unter Menfart, Großhain u. U, in Iena unter Daniel Stahl und Baul Stevsigt, von 
welchen beſonders der erflere dort feit 1823 neben den damaligen fiveng lutheriſchen 
Lehrern Gerhard, Major und Himmel die freiere humaniſtiſche Richtung vertrat, Aber 
des Helmftädters Hornejus Dialektik las und bei Schülern und Freunden in großem 
Ansehen fland **), Erſt fpäter wandte er ſich bier auch dem theologifchen Studium zu, 
und hier wurden zwar auch die brei genannten firengeren Theologen feine Lehrer, aber 
auch Joh. Dilherr, welcher nur von 1631 bis 1642 *%*), und Salomo Ölaffius, welcher 
nur bio 1640 dort zubraditet)., So wurde auch die Profefjur der Geſchichte fein er⸗ 
les Amt, weldyes ihm nach Dilherr's Abgange, 1642, übertragen wurde; erft 1646 
wurde er ordentlicher Profeffor der Theologie und blieb dann in dieſem Amte bis an 
feinen Tod tm I. 1681. 

Bon Gegnern und Freunden wurde Mufdus eine ungewwöhntiche. philofephifche 
Ansbildung ımd Schärfe beigelegt, von jenen ald Vorwurf, von biefen als Vorzug. 
Sein alter College Joh. Major (geb. 1564, geft. 1665) klagte gegen Calovins, daß 
die fcholaftifche Theologie a quibusdam philosopho -theologis in oathedras revocari 
und daß Mufäus in feinen Schriften magis philosophari, quam quod loquatur elo- 
quia Dei+t), und Calovius felbft fagt von ihmttt), daß er mit feinem Vruder, Beter 
Muſdus, „den Stahlianifhen und Slevoigtichen Subtilitäten angehaugen als einem 
fonderbaren Heiligthum, die auf Die calirtmifchen ſcholaſticaliſchen Duisquilien gutes 
Theils ausgelaufen“; dagegen ſeine fpäteren Nachfolger Buddeus ımd Joh. G. Wald) 
haben bewundert, wie ſehr er gerade durch die höhere philofophifche Bildung, welche er 
mit der theologifchen verbunden habe, für Wpologetit und Polemik vor allen Uebrigen 

* Witt, nürnbergifhes Gelehrtenlexikon, Th. 2. S. 700 ff. — Zwei ber erſten Helmſtädti⸗ 
fchen Theologen, Til. Heshufen und D. Hoffmann, waren feine Schwiegerſoͤhne. — Strieder, hefl. 
Veiehrtengeſch TH. 9. S. 0. 

**) (eb. 1689, gef. 1654. Witten, mem. phil. Th. 2 &©.166-71. Gundling, Geſch 
der Gelahrtheit, S. 493941 ; auch ©. 3405. No im Jahre 1672 erfhien eine Sammlung 
feiner disputatt. et oratt. Eafpar Posner, der Heransgeber feines Commmentars Über Hornejus 
(1656) nennt ihn d ader. 


we) Geb. 1604, gefl. 1688, über 40 Jahre in Nürnberg und dort verbunden mit den „Philip- 


hilis, Apap sstellitibus” (Val. Anbreä’s Serbfibiogr. von Rheinwald, S. 221) und Freunden 
Talixt's. Köhler, Münzbeluf. 7, 217—24. Will,a. a. O. 1, 26476. 

+) Geb. 1598, gef. 1666, 1619—1640 in Jena, erft nach Joh. Gerhard's Tode (+ 1637) in 
der theolog. Fakultät, nad) 1640 in Gotha. 
1) Caroli mem, ecol. saec. XVII. T. 2. p. 16. 

tt) Historis synoretistica p. 609. 
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befähigt geivefen ſey*). Was jene beflagten unb dieſe ſchätzten, ſchloß aber die Be- 
reitwilligleit aus, ſich in der Theologie bloß auf das Nachſprechen der recipirten 
Tradition jener rebuciren und für folche Armuth als für höchſtes Verdienft der Treue 
preifen zu laſſen. Und doch hatte ſich erft gerade damals die Forderung der Ges 
meinſamleit im Belenntniß zu der Forderung der Gemeinſamkeit in aller Lehre und 
Theologie überftürzt; und diefe Uniüberlegtheit, wenn dod; hier Unndthiges und Un- 
mögliches gefordert war, wurde Dadurch zur Unverſchämtheit, daß die Fordernden 
nun für alle ihre eigenen theologifchen Dleinungen von Allen Anerbennung erzwin⸗ 
gen wollten und jede, auch die Fleinfte Abweichung davon Synkretismus und „neue 
Religion“ nannten. Hiergegen für Unterfcheidung von Belenntniß und Theologie, ge- 
gen befeuntmißartige Normirung auch aller Theologie und im fofern für Freiheit und 
Fortgang theofogifcher Forſchung nach beften Kräften, nicht unter Zurüdhaltung dieſer, 
zu ſtreiten, wurde, wie früher von Calirtus, fo jegt in Jena zuerft von Mufäus ver- 
ſucht, gemäßigter, fchonender, ängftlicher al8 don jenem, aud) ohne daß Miufäus, wie 
jener, von ber ungleichen Dignität der Lehrdiſſenſe Nugantvendungen für wiederherzu⸗ 
ſtellende größere Kiechengemeinjchaft hergenommen hätte, aber wenn auch uoch nicht ſieg⸗ 
veih, doch mit bleibenderem Exfolge gegen den von Wittenberg aus unter firirter Tra⸗ 
bition zufammen gehaltenen und für die Verdienftlichkeit des conferbativen Nichtsthuns in 
der Theologie ſchwaͤrmenden großen Haufen. In dem, was zur Erklärung der Glaubens⸗ 
lehre nöthig fey, im philofophifchen Fragen, die etwa eine Verwandtniß haben mit 
einigen Glaubensartikeln, da können“, ſchrieb Mujäns noch ein Bahr dor feinem Tode **), 
„auch rechtgläubige reine Theologi nicht alleweg einig ſeyn, fonberlich die auf hohen 
Schuien; denn fie find nicht beftellet, daß fie ohne weiter Nachſinnen ihren auditoribus 
nur fürtragen oder in calamum dictiven follen, was fie von ihren praeceptoribus ge» 
böret oder bei andern Theologen gelefen haben, fondern daß fie auch für fich alles wohl 
erwägen, two Difficnktäten ſtecken, diejelbige fo viel als gefchehen Tann deutlich zu erklä⸗ 
ren fich bemühen follen, damit. fie für fich länger mehr wadjjen in der Erfenntniß und 
auch ihre discipulos zu gründlicher Erkenntniß anleiten mögen; wenn gewifienhafte Theo» 
fogi und Profeffores ihr Amt mit geblihrender Sorgfalt führen, wie ſie durch fleifiges 
Nachſimen in Theologia je länger je mehr perfectioniren und ihren anbefohlenen Zus 
hörern die Theologiam aufs gründlichit beibringen mögen, jo fan es nicht anders feyn, 
e8 müflen bisweilen dissensiones in modo docendi, deolarandi, defendendi doctrinam 
fidei zwiſchen fonft rechtgläubigen und reinen Theologen entftehen” u. ſ. f. Mit dem 
hier vindicirten Maße von Selbftändigfeit und Stehen auf eigenen Füßen war Mufäus 
denn and) nicht eben fo wie jene, welche e& ihm als Neuerung und Auflehnung vor⸗ 
warfen, wehrlos, um auf den Streit mit Gegnern nicht mur des Intherifchen Lehrbe⸗ 
ariffs, fondern auch des Chriftenthums und der Religion überhaupt eingehen zu Tönen. 
Gegen Herbert von Cherbury und Spinoza richtete er eigene Schriften ***), eben fo mie 
gegen Meatth. Knutzen und feine Agitation }). Bon katholifchen Theologen wechfelte ex 


*) Buddei isagoge in theol. p. 1076 sg. Wald, Streitigleiten außerhalb der Iuther. Kirche, 
%h.2.©.21. Auch Gundling, a. 0.0. ©. 3574 fagt: er „hatte die Philofophie, Theologie und 
Humaniora conjungirt und ein excellent Judieium; er hatte anbei die Scholafticos gelefen und 
verftand fie gute. 

*®) Bedenken vom April 1680, bei Calov, hist. syner. S. 1009 fi. 

æss) Deo luminis naturae et ei innixao theologiao naturalis insufficientia ad salutem, diss. 
contra Edoardum Herbert de Cherbury (1667) hinter de aeterno Dei decreto, 2. Ausg. 1675. 
Tractatus theologico-politicus, quo auctor quidam anonymus demonstratum ivit, libertatem phi- 
losophandi, h. e. de doctrina religionis pro lubitu iudicandi, sentiendi et docendi non tantum 
salva pietate et reip. pace posse Concedi, sed eandem nisi cum pace reip. ipsaque pietate tolli 
Don posse, — ad veritatis lancem examinatus. Jena 1674. in 4 Spinoza's Schrift war 1670 
erfchienen. 

+) Ablehnung der Berläumbung, ob wäre in Jena eine neue Gelte ber fogenannten Gewiſ⸗ 
ſener entflanden, und berfelben eine nicht geringe Anzahl von Studiofis und Bürgern beigethan, 
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mit drei Jeſniten Schriften, mit Beit Erbermann fiber das Bibelwerk feines Herzogs Ernſt 
bes Frommen*) und über die Kirche**), mit Jodocus Kedde über die augeburgifche 
Confeſſion ***) und mit Ialtob Mafenius über die Kirchenvereinigung 1). Mit Armi⸗ 
nianern wie Surcelläus ftritt er über die Frage nach der Seligleit der Heiden Tr). Seine 
Beftreitung der Socinianer zeigten noch die aus feinem Nachlaſſe erfchienenen Bor- 
lefungen über die theologifchen Controverſien. Vorzüglidy viel Mühe wandte er an Bes 
urtheilung veformirter Lehren nnd Xraditionen; eine feiner früheften Sciften gegen 
den niederländifchen Theologen Nik. Bebelius richtete fid, gegen Weberfchägung bes Ge⸗ 
brauchs der Philofophie in der Theologie, bei den Reformirten, aber doch aud) gegen 
den Vorwurf diefer gegen die Iutherifchen Theologen, als fegen fie den Ariauern, Do⸗ 
natiften und Monophyfiten in Ausweiſung aller Philofophie ans der Theologie gleich 
und dadurch gegen die Angriffe der Katholiken gefährlich bloßgeftellttt}); dazu kamen 
Anhänge gegen Kedermamm und Dumonlin; ein umfangreiches Werk über die Prädeſti⸗ 
nationglehre war dem M. Fr. Wendelin in Zerbft, ein fpätere® über denfelben Gegen: 
fand einem Marburger Theologen entgegengefegt8), eine andere Schrift über das 
Abendmahl dem Ioh. Vorſtius 88). Auch ſolche Yutheraner, welche ihm ungerechtfertigt 
von der herrfchenden Lehre abzuweichen fchienen, fuchte er mit Milde und Geduld um⸗ 
zuftimmen, wie J. Mel. Stenger in Erfurt, weldyer es den Sündern etwas zweifel⸗ 
haft machen zu müffen glaubte, daß ſich ohne Berluft der Seligteit Buße und Rückfall 
öfter bei ihnen wiederholen können, und welchem er feine Schrift von ber Buße ent- 
gegenſetzte 888); auch hatte zu feiner Zeit ber Name Synkretismus ſchon jo allgemem 
einen übeln Klang getvonnen, daß er auch diefen von fich abzulehnen uud im Ertrem zu 
beftreiten für vecht hielt +*). Doc, hielt ihn dieß nicht zurüd, für Hornejus’ Dringen 
anf gute Werfe im rechten Sime ſich ſchon deshalb mit zu exflären, weil gerade erſt 
in einer Zeit dieß fo nöthig fey, two neben anspruchsvoller Orthoborie grobe Sitten» 
(ofigfeit etwas jo Alltägliches fey F**). Schärfer tritt er gegen PBaradorien, wie gegen 


nebft Bericht von etlichen 5. und 6. Sept. 1674 ausgeftreuten gottesläflerlicden und aufrühreri- 
fhen Chartequen u. |. f. 2. Aufl. Iena 1675. 

*) Biblia Lutheri auspiciis Ernosti ducis etc. glossis illustrata et Norimbergae excuss a 
Viti Erbermanni iterata maledicentia vindicata etc. Jena 1663. 363 ©. 

**) Tractatus de ecclesia contra Erbermannum foll 1671 und 1675 erſchienen ſeyn. 

*%*) Bertheibigung bes unbeweglichen Orundes ber A. &. Joboci Kebben Sophiflereien entge- 
gengeſetzt, ſoll ſchon 1654 gebrudt feyn. 

+) Bon Mafenius erfhien eine Schrift: meditata concordia protestantium cum catholicia 
in una confessione fidei ex 8. 8. 1661, gegen welde auch Mufäns in feinen disputt. theol. 
ſchrieb. Gundling ©. 4391. 

rf) Diss. de quasstione, an gentiles absque fide in Christum per extraordinariam Dei gra- 
tiam ad salutem aoternam pertingere aut ignis aeterni supplicium declinare possint, 1670. 

) De usu principiorum rationis et philosophise in controversiis theologicis, libri tres 
Nic. Vedelii rationali theologico potissimum oppositi. Jena 1647 in 8. 

$) De aeterno Dei decreto, an eins aliqua extra Deum causa impulsiva detur necne etc. 
Zweite Ausg. 1675. 345 ©. in 4. Mufäus äußert fi) darüber feibft bei Calov a a. DO. und 
nennt Joſ. Hein in Marburg als feinen fpäteren Gegner, Buddeus (Isagog. p.1078) den Sam. 
Andrei daſelbſt. 

$$) De cocna sacra sintne corpus et sanguis Christi in ea realiter praesentia. 1664. 

858) Bericht, welchergeftalt bie Lehre von ber Buße nütlich und mit gutem Beftand nach Got- 
tes Wort — müffe vorgetragen werden, auf Gelegenheit neu entftandener Schwärmereien ſammt 
biftorifher Erzählung derſelben, zuerft 1672, vermehrt Jena 1675. 748 ©. in 4. Stenger mit 
feinem Anhang, Über welden ausführlih Hartnad hinter Micrälius hist. ecel. &, 1654-1848, 
gehört zu den Dielen, welche, wie Meyfart, Schuppius, Andrei, Ammersbach, 5. Miller u. A, 
im 17. Jahrh. bie fittliche Verderbniß, melde neben ber Tutherifchen Mechtgläubigfeit ſtand, ſchon 
dor Spener beflagten und befämpften. 

+?) Sein College Val. Beltheim rühmt, freilich zwei Jahre nad der neuen, den Senenfern 
1679 aufgenöthigten Abſchwörung des Synkretismus, wie er gegen biefen, „ecclesise hodiernae 
pestem, auditores anos optime instruxit”. Witten, mem. p. 2074. 

+**) Aus feinem „Bedenken von der Eontrovers, ob gute Werke nöthig feyen zur Seligfeit«, 
1680, ein längerer Anozug bei Walch, Streitigkeiten in der luther. Kirche. Th. 4. ©. 71831. 
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30h. Leyſer's Bertheidigung der Polhgamie auf*). Sonſt aber war er nun jedem ver⸗ 
meidbaren Streite unter den Lutheranern ſelbſt um jo mehr abgeneigt, je mehr er ges 
rade durdyichaute, daß Nechtgläubigkeit der Erkenntniß und Chriftlichkeit in der Gefin- 
nung durchaus nicht nothivendig verbunden jenen und daß jene ohne diefe nicht in voller 
Integrität beftehen könne, diefe aber das Wichtigfte ſey; für Ausſprüche wie die, daß 
die Theologie nicht nur eine Sache des intellectus, fondern aud) der pia affectio, qua 
voluntas erga primam veritatem revelantem promta redditur ad captivandum in- 
tellectum, ei forte suis deuAoyıanoıg obeistat in eius obsequium **) u. a. betrachtet 
ihn der jenaifche Theolog Wald; als Vorgänger Spener’8 und bezeugt, daß dieß fchon 
jet Muſäus' Zeit in Jena beftändig gelehrt ſey ***). Diejelbe Gefinnung verpflichtete 
ihn aber aud zum Widerftand gegen die immer weiter getriebene Fixirung der lutheri⸗ 
ſchen Theologie und darum gegen die Einführung des calop'ſchen Consensus repetitus 
fidei vere Lutheranae. Ein Menſchenalter hindurdy hat Calovius gearbeitet und alle 
feine Mittel fpielen lafjen, um hier Muſäus' Unfügfantleit zu brechen, und beinahe ge- 
long es ihm auch noch zulegt. An der erſten Admonition der fähfifchen Theologen at 
die Helmftädtifchen vom 29. Dez. 1646 hatten auch die Jenaiſchen noch Theil genom- 
men; als aber dann die kurfächlifchen in den J. 1650 und 51 einen neuen fächfifchen 
Theologentag, wie den jenaifchen vom 9. 1621, zur Aburtheilung Calixt’8 und wohl 
auch zur Annahme eines nenen Bekenntniſſes verlangten, ließen die jenaifchen Theologen 
es dur ihre Herzöge als billig vorftellen, daß auch nichtſächſiſche lutheriſche Theologen, 
„jo ſich der Sadjen nicht theilhaftig gemacht“, mit zugezogen oder doc, über das neue 
Belenutnifg gehört werden müßten. Aber da Calovius Kläger und Richter in einer 
Berfon fein wollte, fo twurde dadurch zum erſten Male die gewünfchte Verurtheilung 
der Calixtiner auf Grund eines 1652 ausgearbeiteten erften Entwurfes ihrer Härefien 
und eben fo der Theologenconvent felbft verhindert. Als dann 1655 der Conſenſus 
in geſchärfterer Form von den kurſächſiſchen Theologen vollendet uud unterfchrieben war, 
berveigerten Muſäus und die Jenenſer die Anſchließung, da er „andern lutheriſchen 
Kirhenftänden, collegiis theologicis und ministeriis gar nidjt communicirt worden“, 
da zwifchen nöthigen Glaubenslehren und Nebenfragen darin nicht unterjchieden, fondern 
alled als fundamental behandelt jey, und da man nicht nur Lehren, fodern auch Perfo- 
nen verdammt haber). Weiter, als dann die Unfriedenftiftung durch das Friedenswerk 
des Caſſeler Colloquiums vom J. 1661 beantwortet, als hier das Entſetzliche gefchehen 
war, daß auch zwei Iutherifche Theologen, unter ihnen Muſäus' jüngerer Bruder, ein» 
gewilligt hatten, die Reformirten als Brüder anzuerkennen und den Fürften die Beför⸗ 
derung nicht der Union, aber doch des Friedens mit ihnen zu empfehlen, und als es 
num unzweifelhaft jchien, wie die Berriffenheit der ebangelifchen Kirche und mit ihre die 
trejächfifche Herabfegung Preußens nur durch den nun erſt pnblicirten consensus repe- 
titus mit feinem umfangreichen Nominalelenhus zu retten fey, aud) da fand Calovius 
die Jenenſer noch immer ſchwierig, der fächjifchen Sache nad, feiner Borjchrift zu dienen, 
und noch immer auf ihren nicht beachteten Bedenken gegen feinen Conſenſus beharrend. 
Dieß dauerte auch noch fort, als Calov 1668 im Namen, aber ohne Willen feiner Fa- 


*, Unter dem Namen Theophilus Alethius und mehreren anderen hatte Joh. Leyfer, ein 
Entel des alten Polykarp Lenfer und ein Sohn des gleichnamigen Leipziger Theologen, in meh⸗ 
teren Schriften bie Polygamie vertheibigt, beivogen vielleicht von dem Vater ber Aurora von Kö⸗ 
nigsmart. Schmieder, de vitis inspectorum Portensium, Naumburg 1838. S. 37—41. Gegen 
ihn ſchrieb Muſäus de quaestione an conjugium, primaeva eius institutione salva, inter plures 
quam duos esse possit, Jena 1675, in bemfelben Jahre auch theses de conjugio; beide aud) 
nochmals 1696, und erfiere noch 1737. 

væ) Introductio in theologiam. Jena 1679. &. 89. $. 25. 

=) A. a. O. Th. 2. ©. 77. 

d So änßert fi) darüber Muſäus felbft noch in einem Bedenken vom 3.1680 bei Calov, 


hist. syncret. p. 1005-7. .. 
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fultät Strauch's consensus repetitus vindicatus publiciren ließ*), eben fo nachher in 
den von 1670— 72 durdy Herzog Ernſt den Frommen betriebenen Triedensverhandlun- 
gen*?). Aber endlich fcheint es Calov durch Dedicationen und Gefchenfe nod; gelungen 
zu ſeyn, dem alten Herzog Ernft gegen feinen Muſäus Mißteauen einzuflößen, und noch 
mehr erreichte er nad) dem Tode des Herzogs (F 1675). Jetzt verbreitete man von 
Wittenberg aus „theologorum Ienensium errores”, beren in diejer Flugſchrift 93 von 
Joh. Reinhard zufammengeftellt waren, die meiften aus Mufäus’ Borlefungen, und wel⸗ 
hen Mufäus „der jenifchen Theologen ausführliche Erklärung über 93 bermeinte Reli⸗ 
gionsfragen auf Beranlaffung einer verläumbderifchen Chartede« u. f. f. Jena 1676, 
718 ©. in 4., entgegenfegte, während ein wittenberger Gutachten faft Alles in Rein⸗ 
hard’8 Schrift billigte (Gelbte ©. 54). Bald folgten noch zwei anonyme Quart⸗ 
bände, worin Calov den Jenenſern ihren Abfall von ihren vechtgläubigen Vorgängern vor⸗ 
halten ließ oder felbft vorhielt, „dissensus theologorum Ienensium ab orthodoxis ele- 
ctoralibus e Ienensium declaratione et Calovii systemate ad verbum descriptus”, 
1678, und „dissensus theologorum Ienensium hodiernorum a suis maioribus et 
praedecessoribus ad nutum monitumque Fr. Ulr. Calixti delineatue”, 1679, in dem- 
felben Jahre, 1679, auch noch eine Schrift des Mufäus, „quaestiones inter nostrates 
agitatae de syneretismo et S. 8.”; aber int September defielben Jahres Tießen die 
jungen Herzöge aud) eine außerordentliche Bifltation über die Univerfität Vena ergehen, 
bei welcher den fämmtlihen Brofefjoren derfelben, 19 an der Zahl, eine neue VBerpflich- 
tangsforntel aufgeziwungen wurde, durch welche fle den Sag des Caſſeler Colloquiums, 
der Diffens mit den calvinifcyen Lehrern gehe das Fundament des Glaubens nicht an, 
und diefe könnten „ungeachtet ded vorhandenen Diffenfus in die Bruderſchaft mit dief- 
feitigen Theologen aufgenornmen werden“, als beſonders „verdammlichen Syukretismus“ 
mit jedem anderen Synkretismus abfchindren mußten***), Meufäus, damals Rektor der 
Univerfität, fol vergebens für fich um ſechs Wochen Bedenkzeit gebeten haben GGelbke 
©. 56); er reagirte noch gegen diefen Steg Calov’8 in einem Gutachten vom Jahre 
1680 +), wogegen ihm diefer ſchon höhniſch feine neue Verpflichtung vorhalten Yonnte+r), 
und ftarb bald nachher im J. 1681, noch nadı feinem Tode von Calovius verflucht +r}). 
Drei feiner Nachfolger, Veltheim, Buddeus und I. ©. Wald, haben a. a. O. 
Nachrichten von ihm gegeben, in feiner Art auch Salovius. Einzelne Nachrichten bei 
Tholud, 17. Yahrh. Th. 2. ©. 66, und Karakteriftit bei Gaß, Geſch. der protefl. 
Dogmatit. Th. 2. S. 202— 212. Henke. 
Muſuus, Peter, Bruder des Vorigen, geboren im Jahre 1620, hatte zuerſt, 
ahnlich wie ſein Bruder, ſechs Jahre in Jena unter Stahl u. A., dann in Helm: 
ſtädt ftudirt und war als Schüler Georg Calirt’8 1648 in Rinteln angeftellt, mo 
man damals gemäßigte Lutheraner aus beffen Schule Allen vorzog, zuerft als Profeffor 


*) J. H. Gelbe, Herzog Ernft der Fromme zu Gotha. Th. 2. ©. 43 u. 46. 

**) Nachrichten über diefe, wie es fcheint, aus ben Alten, bei Gelbte a. a. DO. ©, 23-66. 
Man fieht, wie Calov's Collegen Duenftedt und Meisner fih fo fehr vor ihm fürchteten, daß 
fie lieber Unfrieden in der Kirche und Frieden mit ihm wollten, als das Umgelehrte, &.43-—45,, 
auch wie Calov Falſa in den Alten, wenn ſie nützlich ſchienen, nicht ſcheute, S. 46. Auch von 
Spener wurde ein Bedenken verlangt und am 12. September 1670 abgegeben; letzte Sammlung 
Th. 3. ©. 11—29. 

*er) Die Berpflichtungsformel bei Tholuck, aladem. Leben im 17. Jahrh. 75.1. S. 6—7, 
weitere Nachrichten Über dieſe Viſitation und Alle, welche fie traf, in I. Seh. Müller's Anna- 
les des Hanfes Sachen von 1400—1700 (Weimar 1700, Fol.), &.533—34, auch S. 527, 7. Mai, 
wonad der Schluß von Gelbke's Beichreibung näher zu beftinnmen. 

+) Talov, hist. syner. p. 999—1089. 

+) Dafelbit S. 111. 

trr) „Zwinglianis, addo et Calixtinis et Musaeanis syncretistis, praesertim dogmatistis, 
mendaciorum architectis, perpetua ignominia stque confusio, amen. Walch a. a DO. Th. 4. 
S. 849, 


Muſaph MuscenIns 117 


der Philofophie, feit 1653 als ordentl. Brofefior der Theologie. Als folder nahmen er 
und fein College of. Henichen als kutherifche Theologen an dem Colloquium zu Caſſel 
1661 Theil umd wurden darum fir ihre Zugeſtändniſſe vor Anderen getroffen von dem 
ganzen Untillen aller derer, welche, was im weftphäl. Frieden politifch für die Gleich» 
ftelung und Einigung aller deutſchen Proteftanten trog Kurſachſens Gegenbemühungen *) 
glüclich vollendet var, durch Erhaltung und Steigerung der theologiſchen Diffenfe nod) 
möglichft twieder zu vereiteln, ſich für verpflichtet hielten. Später fol Muſäus felbft 
durch Die Uebergriffe der Reformirten in Folge des Caſſeler Colloquiums verlegt und 
dadurch Rinteln zu verlaflen beftimmt feyn**. Bon 1663 bis 1665 War er Profeflor 
in Helmftädt, und 1665 ließ er ſich auf die newe Univerſität Kiel berufen, bei deren 
Eröffnung er auch die Einweihungsrede hielt. Ju diefer fpäteren Zeit äußerte er ſich 
mgünftiger als früher über Synkretismus und Union, mag nun weitere Erfahrung ober 
Unbequemung ihn dazu beftimmt haben; er befriedigte aber dadurd; weder Reformirte 
noch Lutheraner***), und jo fand denn auch in feinem frühen und qualvollen Tode im 
Jahre 1671 Calovius eine verdiente Strafe für feinen Synkretismus (hist. syncret. 
610). Seine vielfeitige philofophifche Bildung wurde der feines länger lebenden Bru⸗ 
der& gleich geachtet, tie auch defjen theologifche Richtung die feinige war. Nachrichten 
über ihn und feine Schriften bei Witten, mem. theol. p. 1840—52; Chryfan- 
ber, professores acad. Iulise p. 187—93; Dolle, Lebensbefchreibung aller Profeſſo⸗ 
ren ber Theologie zu Rinteln, Th. 2. ©. 27596, und Moller’s Cimbria lite- 
rata, Th. 2. ©. 565—73. Heute. 

Mufaph, |. Gebet bei den Hebräern, Bd. IV. ©. 685. 

Musculus, Andreas, einer der flreitfertigen Lutheraner unter den Epigonen 
der Reformationszeit. — Muscnlus wurde 1514 zu Schneeberg in Sachſen geboren, 
bon feinem Bater, Hans Menfel, fireng und kirchlich fromm erzogen und in dem 
Gymnaſuum feiner Baterftadt unter Hieronymus Weller’8 Leitung gebildet. Im Jahre 
1532 bezog er die Univerfität zu Leipzig und fludirte eifrig die Scholaftifer, alte Spra- 
hen und Hebräifh. Er hatte, als er nach Leipzig kam, ftreng der alten Kirche anges 
haugen, aber wie Herzog Georg Überhaupt eine immer größere Verbreitung von Lu⸗ 
ther’8 Lehre auf feiner Univerfität nicht hindern Konnte, fo wurde auch Musculus durch 
Schriften der Reformatoren, die ihm gegeben wurden, nachdenklich und der alten Kirche 
entfremdeter; wenn auch die vollftändige Entfcheidung für die Iutherifche Lehre erft in 
feiner Baterftadt erfolgte, wohin er nad) vollendetem Zriennium zurüdgefehrt war und 
die er durch einen Regierungswechſel (fie war von Herzog Georg an Kurfürſt Johann 
Friedrich abgetreten worden) volftändig evangelifirt gefunden hatte. Seine Sehnſucht 
fland zunächſt nach Wittenberg, und vom Frühjahr 1538 an finden wir ihn dort im 
Kreife der Reformatorenjiinger, in unbedingter Hingabe an Luther, für defien Lehre er 
bald zum Eiferer wurde. „Ich fage e8”, belennt er, für meine Perjon ohne Scheu, 
daß von der Apoſtel Zeit her fein größerer Dann gelebt oder auf Exden gelommen 
fen . . - als eben Lutherus, und wohl zu jagen, daß Gott alle feine Gaben in biefem 
einigen Menſchen ausgegofien habe. Wer da will, der halte der alten Lehrer (auch His 
larius und Auguftinus) und Luther’8 Gaben, Ficht, Verſtand und Erfenntniß in geift- 
lichen Sadjen gegen einander, jo wird er augenfcheinlich befinden, daß fo großer Unter: 


*) Inſtrultion an die ſächſ. Gefandten vom 24. März 1646 in Sfr. A. Arndt'e Archiv für 
ſächſ. Geſch. Th. 2. ©. 64. Proteftation vom 14. Juni 1648 in ©. von Meiern, acta pacis, 
Th. 6. S. 281, nah K. A. Menzel (deutfche Geſch. Th. 8. ©. 228) vom Dresdener Hofprediger 
Sal. Weller concipirt. 

*e) Molanıe’ und Leibnitz's Urtheil von bem Nuten, welchen bie Lutherifchen aus ber Kir⸗ 
denvereinigung mit den Reformirten zu erwarten haben, binter E. Neumeiſter's Beweis, daß das 
itzige Vereinigungswefen mit den fog. Reformirten ben 10 Geboten u. |. w. zuwiderlaufe. Ham 
burg 1721. ©. 76, 

ses, Mittbeilungen aus feinen fpäteren Aenferungen bei Dolle a. a. O. S. 286. Strieder, 
beff. Gelehrtengeſch. Th. 9. ©. 826, und Fabricius’ hist, bibl. suae, Th. 4. ©. 827. 
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ſchied ſey zwiſchen den lieben alten Lehrern und Luther's, als zwiſchen der Sonne und 
des Mondes Schein“ u. ſ. m. Agricola, Hofprediger Joachim's des Zweiten von 
Brandenburg getvorden, veranlaßte ihn, 1540 an die Univerſität feines Landesherrn, 
Frankfurt a. d. Oder, zu gehen; M. las hier mit Beifall, ud auch feine Predigten, 
die er als Kaplan an der ehemaligen Franziskanerkirche hielt, wurden gern gehört. Im 
Jahre 1544 wurde er an Ludecus' Stelle, der als Hofprediger nad) Berlin faın, Ober- 
pfarrer und ordentlicher Profeffor an der Univerfität, und in dieſer Stellung ift er bis 
zu feinem Tode geblieben; er ftarb am 21. Sept. 1581. Im fein fpäteres Leben fal- 
len nicht viel bedeutende Ereigniffe; abgefehen von feinen gleich zu befprechenden Strei- 
tigfeiten ift nur zu erwähnen, daß er unter den Cheologen war, die 1576 zu Torgau, 
das Jahr darauf zu Kloſter Bergen das Torgauische Buch und die Concordienformel 
verfaßt haben. Wie er hier zu den Strengften gehörte, fo hat er aud fein frühere® 
Leben hindurdy auf das Higigfte allen denen widerftanden, die m irgend einem Stüd 
von Luther's Lehre abwichen. So hatte er eine Fehde mit Stancarus, wegen deſſen be- 
fannter Lehre vom Mittleramt Chrifti, an dem nur die menjchliche Natur Chrifti Theil 
haben follte; ebenfo mit Staphylus, der, einft Profeffor in Königsberg, nad) langem 
Streit mit Ofiander, aus Ehrgeiz zur katholifchen Kirche und in Katfer Ferdinand's 
Dienfte übergetreten, jegt feinen ehemaligen Wittenberger Studiengenoffen befchuldigte, 
er lehre, daß die Öottheit in Chrifto gelitten habe und geftorben fey.. Musculus ant- 
wortete eben jo leidenschaftlich wie er von Staphylus angegriffen war. Am längften 
führte er den Kampf gegen feinen milderen, gelehrten umd allgemein beliebten Kollegen 
an der Univerfität, Abdias Prätorius, der in der Lehre von der Nothivendigfeit der gu⸗ 
ten Werke Melanchthon folgte, während Musculus in Agricola’ Geift den Streit, 
eine Epifode der langen fynergiftiichen Streitigkeiten, (1558) mit der Anklage bon der 
Kanzel herab begann: „Sie find alle des Teufels, die da lehren: nova obedientia est 
necessaria; es ift nidjt recht: nova obedientia est necessaria, dad Mus gehöret nicht 
dazu. Du fagft: nova obedientia est necessaria, scd non ad salutem. Ein Teufel 
ift fo gut ald der andere. Gute Werke find nöthig zur Seligkeit, — gute Werte find 
nöthig, aber nicht zur Seligleit — das find zwei Holen eines Tuch.“ Der in zahl- 
reichen Schriften geführte Streit, in dem Musculus aud am Hofe zu Berlin gegen 
feinen Gegner intriguirte, wurde durch einen Erlaß des Kurfürften, der perſönlich mit 
Prätorius disputirt und einer dreiftündigen Disputation beider Gegner beigewohnt hatte, 
nur auf furze Zeit (1560) beigelegt; beiden wurde befohlen, die flreitigen Süße nur in 
dem Sinne zu’ gebrauchen, daß gute Werke nicht zur Seligfeit, fondern deßhalb nöthig 
fenen, daß der Glaube damit beweiſet werde, fonft aber fid einander zu feinem Unwil⸗ 
len Urſach zu geben uud vielmehr die Ehre Gottes und die Erbauung der Kirche zu 
fuchen. Doch lebte der Streit, in dem auch die Studenten Iebhaft für Prätorius Theil 
nahmen, Musculus mit Steinen warfen und die Wohnungen feiner Anhänger ftürmten, 
wieder von Neuem auf; Stadt und Univerfität Tießen dem Kurfürſten vorftellen, wie 
die Univerfität durd) diefe theologifchen Fehden mit ihrer Auflöfung bedroht fey und 
fchaarenweife von den Studenten verlaffen werde; der Kurfürft jedoch erklärte: che ex 
leiden wolle, daß Musculus mit feiner Pehre öffentlich folle zu Schanden werden, wolle 
er lieber, daß die Univerfität zum Teufel fahre; des Prätorius Lehre ſey ſtreitig, ver- 
führerifch und unrecht. Prätorius wich feinem Gegner und ging zulegt nad) Witten: 
berg, womit der Streit beendet war. — In der andauerndften Fehde lag aber Muscu— 
lus mit dem Frankfurter Magiftrat, wozu der Grund nicht nur in dem leidenfchaftlichen 
und gewaltthätigen Sinne des Pfarrers, fondern in der Sache felbft zu fuchen ift; es 
war die nothwendige Oppofition der Kirche gegen die hierarchifchen Gelüfte der welt» 
lichen Obrigfeit, bie im Gefolge der Reformation vornehmlich alles Kicchengut als Raub 
anfah, der dem Gewaltigen zufalle. Beranlafjung zu den Streitigkeiten gab die Wahl 
der Rapläne und Dialonen, welche der Pfarrer ohne oder gegen den Willen des Ma- 
giſtrats ein» und abfebte, die wirklich elende Befoldung der Dialonen, Kapläne und Kir⸗ 
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chendiener, „denen ihr Himmerliches Stipendium unregelmäßig und in Heinen Portionen 
gereicht wurde: fie müflen fich ihr Brod erbetteln und leben von den Almofen gutthäti- 
ger Leute; ihre Hänfer find kaum beivohnbar und drohen den Einfturz“; ferner die 
willfürliche Verwendung und Ausbeutung der kirchlichen Stiftungen, der traurige Zu- 
fand der Schulen ımd Hospitäler, in denen die Urmen oft faft vor Hunger geftorben 
find, die geringe Sorge für die Armen und Kranken, die Hinderniffe, welche die Obrig- 
feit der kirchlichen Zucht entgegenftellte u. U. Und mern auch Musculus öfter den 
Magiſtrat für feine eigenen Bedürfniffe und zur Befriedigung feiner Bauluft in An- 
ſpruch nahm, mit Berufung auf feine alten treuen Dienfte, und daß er ſich in jungen 
Zahren bei ihnen abgearbeitet, fo hat er doch von dem fo Erlangten Vieles den Armen 
in gern und häufig geübter Wohlthätigkeit und den Studirenden, die er oft über Ber- 
mögen unterftüßte, zu gute fommen laflen; feine Wittwe hinterließ er in Armut. Cs 
wor vor Allem die Noth der Kirche und derer, welcher Dintter die Kirche feyn fol, 
deren er ſich eifrig, freilich nicht ohne Leidenfchaftlichkeit, angenommen hat. Der Ma- 
giſtrat dagegen klagte über das herrifche Wejen des Pfarrers, der gern mit einem Fuß 
in der Kirche, mit dem anderen im Rathhaus ftehen möchte, und bejchwerte ſich über 
zahlreihe Aeußerungen in M.'s Predigten, darin diefer des Strafamts zu fcharf wahr⸗ 
genommen hatte: „Der Teufel haufiret überall, ganz befonders aber auf dem Rath⸗ 
hanfe“ ; er heißt die Bürgermeifter zum Zeufel gehen und fordert die Gemeinde auf, 
Gott zu bitten, daß dieß Regiment bald ein Ende nehme u. f. w. ber aud hier 
hatte Musculus an dem Kurfürften einen ficheren Rüdhalt und einen Vertheidiger, der 
zulegt immer durchſetzte, was jein Öeneralfuperintendent, zugleich fein geiftlicher Rath, 
beanſpruchte. Doch benugte Musculus das Vertrauen feiner Landesherren aucd zur 
Förderung wohlthätiger Iuftitute, zur Stiftung von Stipendien und zur Unterftüsung 
armer Studenten. Im feinem Amte fchonte er ſich nie; er predigte in ber Regel 
wöchentlich zweimal und nie ımter ziwei Stunden, machte häufige Infpectionsreifen, nicht 
felten zu Fuß. — Das Hervortretendfte in M.'s Karakter ift fein heiliger, aber eben 
fo leidenſchaftlicher Eifer, der in den Gegnern gleich den böfen Feind flieht; daneben in 
feinen Predigten und Schriften eine mitunter nicht geiftlofe, derbe und draftifche Volks⸗ 
thümlichteit, die das Geiſtige oft nur in der fümlichften Form erfallen Tann. Am lieb« 
fen fchildert er die legten Dinge, Tod und Gericht, ewige Verdammniß und ewige Se- 
ligkeit, die Macht des Teufels und den Untergang der Welt u. U. Instar omnium 
bat immer jeine Predigt (gegen die Pluderhofen) vom Hofenteufel gegolten, der aus dem 
allerhinterften Ort der Hölle, aus dem Hofgefinde des Teufels komme, einer feiner ges 
tremeften und gefchtvorenften Gefellen; „es wäre fein Wunder, wenn uns die Sonne 
nicht anjähe, die Erde nicht mehr trüge nnd Gott mit dem jüngften Tage gar drein- 
fchlüge von wegen der gräulichen, unmenfchlichen und teuflifchen Kleidung, damit ſich 
die jungen Leute zu Unmenjchen machen und fo fchändlic vorftellen, daß nicht allein 
Gott, die lieben Engel und alle fromme, ehrbare Leute, ſondern auc der Teufel felber 
einen Ekel und Gräuel dafür tragen“ u. f. m. Er felbft erzählt von mehreren Anfec- 
tungen, die er vom Teufel erfahren, zwei böfe Geifter rütteln an feiner Kanzel, daß 
fie wankt, er aber redete herzhaft mit der Bibel in der Hand auf fie ein, fo daß fie 
unter Oualm und Dampf die Flucht ergriffen. — Unter feinen Schriften ift ein Aus- 
zug aus Luther's Werken zu erwähnen unter dem Titel „Thesaurus”. — Duelle: Chr. 
W. Spieter, Lebensgefcichte des Andreas Musculus. Frankfurt a. d. DO. 1858. 
Daſelbſt S. 310: Berzeichni feiner (46) Schriften. H. W. 
Musculus, Wolfgang — Müflin oder Meußlin, wie er ſich deutſch 
ſchrieb — gehört unſtreitig zu den hervorragendſten unter den reformatoriſchen Perſön⸗ 
lichkeiten des 16. Jahrhunderts, wie er denn mitunter neben Calvin und Peter Martyr 
Vermili als der dritte im Range der reformirten Theologen genannt worden iſt. 
Geboren am 8. Sept. 1497 in der kleinen Stadt Dieuſe in Lothringen, entließen ſeine 
unbemittelten Eltern den lernbegierigen Knaben, nachdem er die Stadtſchule durchgemacht 
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hatte, auf Me Schulen der Nachbarlãänder. Als wundernder Schüler, fo ya fagen olme 
Reiĩegeld, jen Brod nch der Sitte der Zeit durch Singen vor deu Thüren verdie⸗ 
nend, turkica er das lieh. Vängere Zeit verteilte er zu Rappoitsweiler, Colmar 
und namentlich zu Schlettftadt. Schon hier zeichnete er jih durch ſeine Talente, feine 
Liebe zur Beeite und Muſik und durch jeine ſchöne Stimme aus. Tiefe letztere wurde 
auch der Anlaß zu jenem Eintritt im em DBenediftinerfloiter in ver Nühe von Yir- 
heim, wo jedoch der fünfzehnjährige Jüngling nicht trüne® Möndheleben, jondern Um⸗ 
gang mit gelehrten Männern ſuchte — eine Tänſchung, die er bald ime wurde und 
für die er ſich durd tie Lektüre emiger Alten, bejonders des Ovid, durch Orgelipiel, 
and vom zwanzigſten Jahre an durch theolegiihe Studien entſchädigte. Tem lehteren 
lag er mit vielem Fleiße ob, fo daß ihm bald die Predigt fowohl im Kloſter als m 
den dazu gehcrigen Porochialfirchen übertragen wurde. Dabei befolgte der ingenblidhe 
Prediger getrenlih die Mahnung eines alten Mönchs: Si bonus vis fieri concionator, 
da operam, ut bonus fias biblicus. 

As um vom Jahre 1518 an Luthers Schriften ihren Weg auch in das Kloſter 
zu Licheim nahmen, fanden fie an Musculus einen warmen Fremd und eifrigen Ber- 
theidigr. Tie Entjchiedenheit feiner evangelijcdyen UWeberzengung erivedte ihm zwar 
manche zum Theil fehr gefährliche Feinde, aber blieb darum nicht ohne heiljumen Ein- 
fluß auf feine nähere und weitere Umgebung. Im Jahre 1527 faßte er den Cnt- 
fchluß, das Kloſter zu verlaijen, und dieß micht etwa heimlich, fondern mit Wiſſen des 
Friord, mit deſſen Nichte, Margareta Barth, er fih zn Straßburg verchelicte. 
Hier wartete feiner die drüdendfte Armuth. Seine ran diente als Magd. Er ſelbſt 
erlernte die Weberei und fand fogar im Begriff, fih als Schanzenarbeiter zn verdin⸗ 
gen, als ihm erft die Pafloration des Toried Torligheim und ſpäter das Tiofonat am 
Münfter zugetheilt wurde. 

‚Für jene theologische Richtung und Bildung wur der Aufenthalt in Straßbure, 
wo er Capito's und Butzer's Vorleſungen bemitte, ſich aud; eine tüchtige Keuntniß der 
hebräiihen Sprache erwarb, von enticheidender Bedeutung. Seine öfonomifche Lage da= 
gegen beiterte ſich erft mit jeiner im Jahre 1531 erfolgten Berufung und Ucberfiedelung 
nah Angsburg. Obwohl er fid) mehr nur geziwungen als freiwillig für die Ueber- 
nahme einer Fredigerftelle in diejer altberühmten Handelsſtadt entichieden hatte, fo er: 
wies er jich doch der Aufgabe vollfommen gewachſen. Zu Augsburg flanden ſich de- 
mal? die verjchiedenen kirchlichen Parteiungen ſchroff gegenüber. Es hantelte fi um 
vollitändige Turchführung und Behauptung der Reformation, und zwar im Sinne der 
oberdeutjchen Städte. An dem endlichen Gelingen des Wertes hat der beicheidene Mus- 
culus, Pfarrer an der Kirche zum heil. Kreuz, den weſentlichſten Antheil gehabt. Die 
eingeferferten Wiedertänfer, für deren humane Behandlung er einftand, firedten die Waffen 
bor der Geduld, mit welcher er fie umterrichtete. Die Römijchen fahen ſich zulegt zur 
Räumung der Stadt genöthigt und Musculus ward die Freude zu Theil, am 15. Juli 
1537 zum erften Dale in der mm reformirten Domkirche das Evangelium zu verfündigen. 

Tie Stellung des erften Predigers war ehrenvoll. Aber an Arbeit jehlte es eben- 
falle niht Bor Allem war Musculus Prediger und Seelforger. Während 
der fiebzehn Jahre feiner Wirkfamfeit in Augsburg veriwandte er ſtets die nämliche 
Eorafalt auf feine Predigten. Ans denjelben find mehrere feiner Commentare zu ein- 
zelnen criften des A und N. Teftamentd hervorgegangen, die ſich daher quch heute 
noch vorzugsweiſe zur homiletifchen Rorbereitung eignen. Seine Predigtweiſe jand leb⸗ 
haften Beirall, md jein Wort war von nachhaltigen Wirkungen. — Indeß beichräntte 
fid, feine Thätigfeit leineswegs blog auf die nüchſten Anforderungen dee Amtes. Wie» 
derholt betraute ihn der Magifirat mit wichtigen Miſſionen. Mm foldyer Eigenſchaft 
nahm er an der nach Eiſenach ausgeſchriebenen, dann vom 22. Mai 1536 an zu Wit⸗ 
tenberg abgehaltenen Conjerenz der Tberländer mit Luther Theil (Das 
von ihm geführte Tagebuch über diefe Reife wird anf der Stadtbibliothek zu Bern im 
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Driginal aufbewahrt.) Musculus gab, um da® auch von ihm und den Augsburgern 
erjehnte Unionswerk nicht zu flören, feine bisherigen Anfichten vom Abendmahl dran. 
Nach feiner Rückkehr kam er den dogmatifchen Teftftellumgen der Concordie anfänglich 
gewiffenhaft nach. Sobald er jedoch getvahren mußte, daß auf der einen Seite Yuther 
und feinen flarren Anhängern damit fein Genüge geleiftet je, während auf der anderen 
Seite mandyem Reblichen unter den Schweizerifchgefinnten ein Anftoß gegeben werde, 
tehrte er mit anderen Biedermännern Oberdeutſchlands wieder zu berjenigen Lehrfaſſung 
zerüch welche er fpäter in ſeiner kurzen Confessio de sacramento corporis et sangui- 
nis dominici niedergelegt hat. — Bedeutſamer noch, allein eben fo erfolglos, war bie 
Sendung an das im Spätherbft 1540 in Worms begonnene, im Frühling 1541 zu 
Regensburg wieder aufgenommene Religionsgeſpräch evangelifcher und Tatholi- 
ſcher Theologen. Musculus führte dabei als geſchworener Notarind mit Anderen das 
zu Bern nod) vorhandene Protofol. Die beiden zu Regensburg gehaltenen, fpäter mit 
einigen Zuſätzen gedrudten Predigten über die Meſſe verwidelten ihn in einen Feder⸗ 
kampf mit Dr. Joh. Eochläuß, gegen den er 1545 feinen „Anticochläus“ erfcheinen 
ließ. — Wiederum war ed Musculus, welchen die Augsburger auserjahen, um den 
Donanwörthern ihrem Wunfche gemäß bei der Einführung der Reformation be- 
hülfiich zu ſeyn. Er lehrte drei Monate unter ihnen und fchrieb für fie feinen Iateini- 
ſchen Katechismus. 

Heben diefen öffentlichen Gefchäften fand Musculus immer noch Zeit zu den an- 
geftvengteften Privatſtudien. Erſt in Augsburg, nahezu ein Bierziger, erlernte ex 
da8 Griechiſche. Nichtsdeftoweniger Tieferte ex in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit nad): 
ber die vielen Ueberſetzungen theild ganzer Schriften, theils einzelner Stüde griechifcher 
Kicchenväter. Gleicherweiſe eignete er fich mit alleiniger Hülfe eines polnglottifchen 
Pſalters das Arabiſche an. 

So hatte Musculns in Angsburg gewirkt umd gearbeitet, war Bater einer zahl» 
reihen Familie und mit dem Jahre 1547 bereit8 in fein fünfzigftes Jahr getreten, ale 
noch fein Lebensgang zuerft eine gewaltige Erſchütterung erlitt, dann eine ganz andere 
Richtung empfing. Im September diefes Yahres nämlich eröffnete Karl V. zu Ange» 
burg den Reichstag mit höchftem Glanze. Am 15. Mai 1548 Iegte er den evangeli- 
[hen Ständen und Städten das fogenannte Interim vor. So lange nun die Stadt 
fir das evangelifche Bekenntniß einſtund und im täglichem Oottesdienfte ihren Zroft 
ſuch te, hielt Musculus unerfchroden zn feiner Gemeinde, objchon gleich beim Einzug 
des Kaiferd der Dom dem evangeliſchen Cultus entzogen worden war und ſich die Ver⸗ 
dächtigungen, die Befchimpfungen und thätlichen Beleidigungen gegen ihn fortwährend 
mehrten. Als aber der Rath, durch die Umftände gedrängt, im Juni die Annahme des 
Interim® dennoch befchloß, legte Musculus nad; vergeblicher Proteftation fein Amt nie- 
der und verließ am 26. deſſ. M., Weib und acht Kinder zurücklaſſend, die ihm fo theure 
Stadt, um fie nie wieder zu fehen. 

Ueber Lindau, Conſtanz und Zürich begab er fi nad) Bafel zu feinem Verleger, 
dem Buchdrucker Herwagen. Bon da eilte er wieder nach Conftanz, der mittlerweile mit 
den Rindern nachgelommenen Gattin entgegen, und predigte daf. am 5. Auguft, dem Tage 
vor dem verrätherifchen Weberfall der Stadt durch die fpanifchen Truppen, mit großer 
Kraft fiber Ioh. 6, 66—69. Tags darauf verließ er während bes Sturmes die Stadt, 
um fid) über St. Gallen, wo er ſich ewige Zeit bei Vadian anfhielt, nad) Zürich zu 
wenden. Hier wohnte er im Hanfe feines feit Pfingften jenes Jahres zur Pacifilation 
der Kirche nach Bern berufenen früheren Collegen und Freundes Johannes Haller. 
Eine durch Ochin beforgte Einladung des Erzbifchofs Cranmer, nad; England Überzu- 
fiedeln, glaubte er ablehnend befcheiden zu follen, wiewohl er für feinen und feiner Ya- 
milie Unterhalt auf Bullinger’8 und Pellikan's Gaftfreundfchaft angerviefen war. Seine 
unfreiwillige Muße füllte er theils mit Correfturen für die Buchdruder Herwagen und 
Froben in Bafel, theils mit anhaltendem Studium der heil. Schrift aus, bis er durch 
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Bermittelung Haller's im Februar 1549 eine theologifche Profeffur in Bern mit einer 
Bejoldung von faum 150 Gulden erhielt. - 

Zu Bern entfaltete ex bald eine ungewöhnliche literarifche Thätigleit. In kurzen 
Brotfchenräumen erfchienen feine ſchätzbaren Commentare. Das befonnene Urtheil, die 
prämdliche Gelehrfamteit, die praktiſche Richtung und durchfichtige Darftellungswetfe ver: 
fhafften ihnen Eingang in weiten Kreifen, bei Reformirten umd Lutheranern. Zudem 
wirkte er underdroffen in Schule und Kirche bis an feinen Tod, in vollem Einverſtänd⸗ 
niß mit Haller, in defien Gemeinfchaft er vielfach von der Regierung zur Beruhigung 
der meift fireng calviniſch gefinuten, oft unruhigen und der bernifchen Behandlung kirdh⸗ 
liher Dinge abgeneigten twaadtländifchen Geiftlichleit gebraudyt wurde. Er kam dadurch 
in manche Berührung mit Beza und Calvin, deſſen Belanutſchaft er bereits auf dem 
Colloguium zu Worms gemacht hatte. Wiederholt erhielt er glänzende Anerbietungen 
zur Rückkehr nad) Deutſchland von dem Pfalzgrafen Ottheinrich, von den Magiſtraten 
zu Straßburg und Augsburg. Auch für die Univerfitäten Marburg und Heibelbey 
fuchte man ihn zu getvinuen. Theil aus Dankbarkeit gegen Bern, das ihm im bebräng- 
ten Umftänden Aufnahme gewährt hatte, theild wegen feines vorgerüdten Alters, theils 
bei Augsburg noch insbefondere, weil er begründeten Zweifel in die CGefinuungätreue 
der Etadt fette, ging er indeß auf feine diefer Berufungen ein. So blieb ex denn in 
Bern und ftarb nad) kurzer Krankheit den 30. Auguft 1563. 

Musculus war ein abgefagter Feind alles theologifchen Schulgezäufs. Antgenom: 
men mit GCochläus, ließ er ſich daher in feine literariſche Fehde mach Art damaliger 
Zeit ein. Der dogmatifhe Standpunkt diefes milden trefilichen Mannes fällt 
im Allgemeinen mit demjenigen der Straßburger zuſammen, nur daß bei ihm mit den 
Jahren die gemein reformirte Grundanſchaumg, niedergelegt in feinen Loci communes, 
immer entjchiedener hervortritt. Selbft den Untonsbeftrebungen zeigt er ſich fpäter gar 
nicht mehr getvogen. Bei feiner befonnenen, an Iogifcher Confequenz und fcharfer Prö- 
cifion Hinter einem Calvin weit zurüdfiehenden Weife begreift man wohl zur Noth, wie 
ihm eine Mittelftellung zwiſchen Luther und den Schweizern angewiefen werden fan. 
Welches dagegen die Punkte getvefen feyen, in denen er ſich feinem neueften Biographen 
zufolge auf die Iutherifche Seite geneigt haben fol, läßt fich ſchwer abſehen. Pan 
lefe nur etiva nad, wie er ſich 3. B. über die Siinde, über den Glauben und defſſen 
Objekt, über die Prädeftination, die vorbeftimmte Exrwählung der Gläubigen in Chrifto 
und deren Kriterien, über die Möglichkeit oder vielmehr Unmöglichkeit göttlicher Wejent 
communifation im Kindſchaftsſtande, über die plenitudo Christi u. f. w. ausſpricht, und 
man wird ſich fofort überzeugen, dag mit diefen dogmatifchen Borausfegungen lutheri⸗ 
ſche Lehrelemente ſich nicht vertragen. Wie er über das Abendmahl dachte, ift belam. 
Nulla est corporalis praesentia.. Neo gratia mysterii huius — — sacramentali 
signo et usui alligarı debet, sed libera et sola fide, sive extra sive intra sacra 
menti usum a veris fidelibus percipi. Rod; mehr. Im einem Briefe vom 26. April 
1554 an Jakob Herbrott zu Laugingen verwirft er mit milden, nber unzweideutigen 
Worten nicht allein die Iutherifche Tauf- und Abendmahlslehre, fondern auch den luthe 
rifhen Tauf- und Abendmahlsritus zufammt der Privatabjolution und fügt bei: „Zum 
fiebenden weiß id; den Stirchendienft im Pfaffenhemd nit zu vollbringen. Ich hab das 
Evangelium Chrifti unferes Herrn als ein Sleinfüger fo viel Jahr, wie ihr willen, 
ohn das Pfaffenkleid gepredigt; kann mit finden, daß ich jegt in meinem Alter mid; dar» 
in follte fehen lafien; ich würde mich vor mir felb ſchämen. Wie ich denn auch zu 
Eiſenach und Wittenberg Juſtum Menium ımd Dr. Luther felig felbs habe ohne den 
Chorrod, in ihren fonft ehrlichen und gewohnlichen Kleidern jchen predigen.« ©. auf 
die Antwort an die Augsburger vom Oftermontag 1552 bei Grote S. 128. Mar- 
dings war Musculus, der venerandus senex, wie ihn die Berner naunten, fein Mam 
des ſtarren, geichloflenen Syſtems, fondern zunächſt ein Theologus biblicus, aber bi 
blicus auf dem Boden des Talvinifch-reformirten Pehrtropus. Seine Loci commu 
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nes (Bafel 1560. 1564. 1567. Bern 1573. Amſterd. 1599) halten erft ziemlich die 
übliche Reihenfolge der Dlaterien ein, wie wir fie aus Melanchthon oder auch aus Bul- 
finger’8 Compendium kennen, mit dem fie überhaupt in mehrfacher Beziehung zufammen- 
treffen. Dann macht er ſich die formelle Lizenz zu Nugen, welche ihm die Lokalmethode 
gewährt, indem er fo zu fagen nachtrags- und anhangsweife in gefonderten Abfchnitten 
ſpeziell auf die Natur und die Eigenfchaften Gottes zurüdtommt und endlich mit Fehr. 
füden abſchließt, welche die ethifchen Beziehungen des Subjelts exrpliciren. Dem Foe- 
dus Dei ift bereit® ein eigener Locus gewidmet. Derjenige de sanctis scripturis folgt 
ächt reformatorifch der Lehre von der Exlöfung und vom Evangelium erft nad und 
läuft in den außerordentlid) umfangreichen Locus de ministris verbi divini au, an 
den ſich unmittelbar de fide anreiht. 

Db Musculus deutfcher Dichter geiftlicher Lieder geivefen fey, muß trog der von 
Grote beigebradhten Gründe immer noch bezweifelt werden. Denn weder bei ihm, noch 
bei feinem Sohne Abraham, der nicht leicht ettwvas Bemerkenswerthes aus dem Leben 
des Vaters übergangen hat, dazu die Tateinifchen Dichtungen mit Nachdrud hervorhebt, 
findet fid) irgend eine Andeutung. Auch fein Nachkomme Daniel (1674 —1740), 
welcher noch alle Manuffripte des Wolfgang befaß, erwähnt mit feinem Worte eine® 
darunter vorhandenen deutjchen Kirchenliedes. So lange alfo nit ein ſolches hands 
ſchriftlich aufgewiefen werden kann, wird die Frage mwenigftens offen bleiben müſſen. 

Bon Bolfgang Musculus flammte nun in Bern ein eigentliches Prediger- 
geſchlecht. Nicht weniger ale ſechs feiner Söhne waren Prediger. Unter ihnen vagte 
der ältefte hervor, Abraham (1534—1591), Dekan der bernifchen Kirche feit 1586, 
Freund von Beza, an deffen Seite er dem Geſpräch zu Mümpelgard beimohnte, und 
befammt durch feinen Streit mit dem händelfüchtigen, ruhelofen Samuel Huber (Schweis 
jer, Eentraldogmen I, 511). Der lebte unter den Epigonen des Reformatord, zu⸗ 
gleich der Letzte feines Gefchlechts, ift der durch feine Predigten (Bern, bei Haller, 
8 Bde.) befonders in der Schweiz ſehr befannte, im Jahre 1821 verftorbene David 
Müslin Er predigte mit dem nämlichen Beifall während 40 Jahre am Münfter 

zu Bern. (Berner Tafchenbud; 1853, ©. 271.) 

Dauptguelle: Historia vitae et obitus Dr. W. Musculi per Abrahamum 
Musculum filium, enthalten in Synopsis festal. concionum und 1595 zu. Bafel durch 
einen Sohn des Letzteren herausgegeben. Darnach die Späteren, namentlich Abam, 
vitee, 367—389; zulest: 8. Grote, W. Musculus, ein biographifcher Berfuch, Ham⸗ 
burg 1855. Zu Bern, Zürich und Zofingen, wohl auch in Straßburg noch viele Briefe 
an und bon Zeitgenofien. Verzeichniß ſämmtlicher Schriften bei Xen, helvet. Lexikon. 
Gegenwärtige Skizze unter Mithülfe des Pfr. U. Haller in Biel, eines Nachkommen 
von mötterlidyer Seite. Güder. 

Muſik bei den Hebräern. Obgleich die Muſil, wenigſtens die Inſtrumental⸗ 
muſik nad) 1 Moſ. 4, 21. (vgl. Delitzſch z. d. St.) profanen, kainitiſchen Urſprungs 
iſt, ſo erſcheint ſie doch, ſofern ja alle Künſte und Handwerke, alle Erfindungen und 
Culturfortſchritte die endliche Beſtimmung haben, dem Herrn heilig zu ſeyn (Sad). 14, 20.f. 
1 Kor. 3, 21. f.), im bebräifchen Alterthum vorzugsweiſe im Dienfte des Heiligthums. 
Uebrigens find auch bei den heidnifchen Völkern ihre Culte die früheften Pflegeftätten 
der Muſik; fo namentlich bei den Aegyptern (2 Moſ. 32, 18. Herod. II, 48. 60.), 
Bhöniziern (Hef. 8, 14. 26, 13.), Chalddern (Dan. 3, 5. 7. u. ff.) und Griechen 
(Hom. Od. I, 338. Theofr. N. 16. u. f. w.). Plutarch de mus. fagt, man habe die 
Muſik vor Alters für fo heilig gehalten, daß man fte nicht einmal im Theater zuließ, 
fondern ausschließlich für den religiöfen Dienft und die Erziehung der Jugend beftimmte, 
und felbft die Stantögefeße machten darüber, daß die würdige Beſtimmung der Mufit 
ımd die derfelben entfprechende Einfachheit nicht verlegt werde, weßhalb die griechifchen 
Tonkünſtler Iange nicht die drei Zonarten, dorifhe, phrugifche, Indifche vermehren durften 
und Timotheus aus Milet von dem lakedäm. Magiftrat fcharf getadelt wurde, weil ey 
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Rott der fieben (früher bloß drei) erlanbten Saiten elf auf ferner Either Hatte. Finden 
wir and beim hebrüiichen Volksſtamm überhaupt in feinem früheften noch nomadiſchen 
Zuftande die Muſik nicht als eine ausichlieglich gottesdieuftliche, jondern wie noch jetzt 
bei ihren Ztammpverwandten, den Beduinen⸗Arabern (j. Meier, Geſch der post. Nat. 
Yin. der Hebr. S. 72. fi.) in Verbindung mit Sefang mad Tanz, jewen hebend, diefen 
regelnd, als treue Begleiterin häuslicher Ereigniſſe m Freud uud Leid (1 Mof. 31, 27. 
Hiob 21, 12. 30, 31. j. Bd. VL, 149, Stellen, in denen namentlich das or, 133 
und 2377 genannt werden, als die Reprüjentanten der drei Juflrumentengattungen), fo 
exſd eint fie doch, jeit and dem hebräiſchen Bolksſtamm Ifrael als‘ das Bolt Gottes 
andazjondert ift, bei dieſen im ihrer ganzen Herrlichfeit uur im Dienſte JIchova’e. Be⸗ 
fonders vereinigen fih alle Mittel der Tonkunſt, Geſang und Iujtrumentaimufit, nad) 
Umständen auh Tanz ıj. d. Art.ı, in diefer Bereinigung ſich gegemjeitig unterflüßend, 
beicbend und erhöbent, wenn das Boll Gottes Jehova Yoblieder auftimmt für feine 
wcehen Gnadenthaten, nach errungenem Sieg, nach Beireiung aus großer Roth und 
Diramaiel ı?2 WMof. 15, 2. 20. 4 Woi. 21, 16. ff. Ride. 11, 34. 2 Ehr. 20, 28. 
Reh. 12, 27. Fi. 68, 25. fi. 1 Mofl 4, 24. 51. 13, 51., wenn es fih Yerjam- 
welt zu ucttesdtemfllicher eier 2 Sam. 6, 4. f. 15. 1 Chrom. 13, 8. 15, 16. 
16, 5.#. 25, 1. #. 2 Chr. 5, 12. 5‘, zu dem fchimen Gottesdienſen des Herrn 
(Fr. 81, 3. #. 150, 3. N... Die Dlainitramente nımentlich dienten dem Bolfe Gottes 
nit mar um eigentlichen Gcttedtienft 4 Moi. 10, 10.-, zur Feftieier juieummenzu- 
rufen, dee heiligen Seiten amzufünmen :3 Kot. 23, 24 25, 9. 4 Moj. 29, 1.); ihre 
Gere zu bürgerlichen Beriamalunaen. auf tem Zuge, m Kriege wur im theofrati- 
ichen Zum weſeatlich em getteättzuitiiher + Mei. 10, 2. 1. ; deher nie auch im ſolchen 
Fler mirkinkich wer tom Krieſttera gedltien werden durten 4 Mat. 10, 7... Die 
Zrumricre er Bear m) Iocrzsen Itrıeld Kifr 11, 32. 1 Same 18, 6. f.), 
die re Zirze mit Tem Ziel der Term) Ds kezizteten, icces jedoch nicht 
reiizitier Nur gemein zu ja Noıırem iden ter Lett, gesan Wirte der Richter⸗ 
gı Zumelt Settimfar or Ye ca m szene Propheten- 
dei me EXeSe der Serie Mont rıL 2 Sm 6, 3, Sterduzpt tie muplalsiche 
!ur ine lm, m Ti Loemmmwr seem Tur, rate ſie ihren 
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Spielern unter 288 Chorführen in 24 Ordnungen beftand, tvaren Affaph, Heman (f. 
die Art.) und Ethan oder Jeduthun. Den Gefangunterricht beforgte Chenanja 1 Ehron. 
15, 22. Aſſaph mit feinem Chor blieb bei der Bundeslade auf Zion, Heman und 
Ethan bei dem Zelt in Gibeon 1 Chr. 16, 37. ff., bis fie fi im neugebauten Tempel 
zu einem ungeheuren Chor vereinigten (f. Lamy de Levit. cantoribus in Ugol. a. 
a. DO. p. 572. ff). Nach Iofephus Ant. 8, 3. 7. fol Salomo zum Tempel 40,000 
Harfen, ebenfoviel goldene Siſtren und 200,000 filberne Trompeten und 200,000 
Meider für die Sänger (8. v. Til, de vestitu canent. b. Ugol. p. 335.) haben machen 
laſſen, was einen Chor von wenigſteus 480,000 Mufifern und Sängern geben würde! 
— Eine Singftimme wurde von den Eitherfpielern, eine andere von den Harfenſpielern 
begleitet. Daß ein weibliher Singchor bei der Tempelmuſik geweſen fey, läßt ſich aus 
ı Chr. 25, 5. nicht mit Sicherheit fchließen. Nach dem Eril gab es allerdings einen 
folhen, Er. 2, 65. Neh. 7, 67. (I. I. Schudt de cantricibus templi b. Ugol. 
p- 644 ff.). Nach Bartenora fangen- Ievit. Knaben den Disfant, auf den niedrigften 
Stufen der oͤſtlich dom Brandopferaltar errichteten Singbühne, auf deren oberem Theil 
die Männerdhöre flanden, in der Mitte der Chor Hemans, rechts Aſſaph, links Ethan 
(\. diss. de igne sacro et de musica b. Ugol. p. 116. ff.). Es follten bei einem ge- 
wöhnfihen Gottesdienft nicht über ſechs, nicht unter zwei Nablien, nicht über zwölf, 
nicht ımter zwei Flöten, nicht unter zwei Trompeten, nicht unter neun Kinnors feyn; 
eine Eymbel war hinreihend (Maimon. in kele hammikd. c. 3). Ye größer das Feſt, 
je größer die Zahl der Sänger, Spieler und Inſtrumente (Zalm. im tr. Erach.' 2,, 3. 
Tamid. 6, 8. 7, 3. Pes. 5, 7. Suoo. 5, 4. Bosch hasch. 3, 3. 4, 1. 9. Jom. 6, 8.). 
Sonft, für den gewöhnlichen Dienft, Hatte jede Abtheilung dex levit. Sängerchöre thre 
Dienſtwoche (S. v. T. cant. poem. b. Ugol. p. 331. ff), Mit dem Zranlopfer fing 
die Muſik an (B. Leo Iud. de templo €. 9, 55. Erach. in Gem. F. 11. Tamid 
7, 3.). — Auf eine Art Hoflapelle an Davids oder Salomo's Hof deutet 2 Sam. 
19, 35. Pred. 2, 8. Dieſer verdankte ohne Zweifel die weltliche Muſik ihre weitere 
Ansbildung, die freilich in der Zeit des in Verbindung mit dem Götzendienſt überhand⸗ 
nehmenden Sittenverderbens immer mehr ausartete und einen üppigen, wollüſtigen Ka⸗ 
roter annahm, vgl. Jeſ. 5, 12. 24, 8. f. Am. 6, 5. Ser. 7, 34. 25, 10. Klagl. 
5, 14. Auch ausländifche Buhlerinnen fcheinen in jener Zeit Paläftina mufizicend 
durchzogen zu haben ef. 23, 16. Im eben dem Maße wurde die heilige Tempelmuſik 
ein todte® tönendes Erz, an dem der Herr feinen Gefallen hatte (Am. 5, 22. f.), ver 
ftunımte vielleicht gar in Zeiten des Abfalls unter Ahas, Manaſſe. Hiskias (2 Chr. 
29, 27.) und Joſias (35, 15.) mußten diefelbe wenigftens herftellen. Mochten die Ge- 
fangenen Zions an den Waſſern Babels auch ihre Harfen an die Weiden hängen (Pf. 
137, 1. ff.), fo erloſch doch mitten unter dent babylonifchen DYaS3 nat (Jef. 14, 11.) 
die heilige Muſik nicht ganz unter ihnen. Kehrten doc mit Serubabel 148 Sänger 
ans Aſſaphs Yamilie (Neh. 7, 44.) im Ganzen 245 Sänger und Sängerinnen (V. 77. 
vgl. Er. 2, 65.) zurüd, fo dak die Tempelmuſik wieder, wenn auch nicht mehr in ber 
großartigen Weiſe, wie zur Zeit Davids und Salomo’s, beftellt werden Konnte (Neh. 
11, 17. 23.) und 3. B. die Orundfteinlegung des zweiten Tempels (Esr. 3, 10. ff.) 
and die Einweihung der Stadbtmauern (Neh. 12. 27. ff. 45. ff.) verherrlichte, bei letz⸗ 
terer in zwei Chöre getheilt, die auf der Mauer in Prozeffion herumgingen und ſich 
im Tempel vereinigten. Die legte Spur der Tempelmufit finden wir bei der Tentpel- 
weihe unter Judas Maltab. 1 Matt. 4, 54. Geiftliher Volksgeſang mit Mufitbe- 
gleitung anßerhalb des Gottesdienftes kommt in diefer Zeit, ſowie fchon vor dem Exil 
vor. Die Bilgerfahrten der zu den hohen Feſten nad, Yernfalem Reiſenden wurden 
berherrlicht durch Gefang (die nissan ar Pf. 121135. zu vergleichen den Bitt- 
gangsliedern, Hoffmann, Geld. des Kirchenl. 1832, ©. 113. 129.) und Muſik (Jeſ. 
30,29.) Daß auch allerlei weltliche Muſik, namentlich, nach griechifcher Sitte, Muſik 
md Sefang bei fröhlichen Gelagen in der nachalerandrinifchen Zeit Eingang fand bei 
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(1 Ehron. 25, 6. 2 Ehre. 5, 13.), werben fie nicht angeführt. Als Taktinfirument 
iheinen bei ber Tempelnnſik die nur 2 Sam. 6, 5. Bf. 150, 4. in Verbindung mit 
an vorfommenden 2) Cymbeln gebient zu haben. Dieſe —*8* binden, rad. Dbx 
gellen, ſchallen; griech. xuußare find; zivei größere oder Heinere metallene Beden, die in 
beiden Händen gehalten an einander gefchlagen werden (2 Sam. 6, 5. 1 Chr. 13, 8. 
15, 19. 16, 5. 42. Eöra 3, 10. Neh. 12, 27. 1 Mall. 4, 54.) nach Joſeph. Ant. 
1, 12. 3. zlaren xaı usyalo yarxen. Die drei oberften Mufikmeifter Davids gaben 
mt heilklingenden, ehernen Eymbeln den Takt an, mie die griedy. Chorführer durch 
Zuſammenſchlagen von Mufcheln oder Stampfen mit eijenbefchuhten Füßen (vgl. die 
gründliche Abb. von Lampe de cymb. veterum Ugol. p. 867—1092). Ob die arabi- 
hen Fingercaſtagnetten, metallne Plättchen am Daumen und Mittelfinger jeder Hand 
getragen (Niebuhr R. I, 181 u. T. 27) unter den sa "oxbx im Unterjchied von den 
größeren und lauteren Ty3"n "x (Bf. 150, 5.) zu verfichen feyen, wie Jahn, häusl. 
A. L 8. 105., und Pfeiffer, Muſ. d. Hehr., ©. 55, meint, ift zweifelhaft. Auch 
bei den Heguptern (Willinſon a. a. D.) und anderen Völkern alter und neuer Zeit 
Sonnerat, R. nad) Oftindien, ©. 79) finden wir Cymbeln, namentlich zur Begleitung 
des Tanzes (Lucian, saltat. C. 68; Clem. Al. paedag. II, 4.) aud; bei gottesdienft- 
lichen Handlungen (Arnob. 7, 33.). Etwas Aehnliches find die nıyxn, Metallplatten, 
nah Sad. 14, 20. den Streitrofien angehängt (j. d. Abbild. auf den Felſen bei Per- 
fepolis, Nieb. R. II, 154. &. 32 f.). Fälſchlich hält Hafäus in Ugol. p. 225 da# 
jüid Pf. 60, 1. 69, 1. 80, 1 für eine Art von Eymbeln. 3) Die Dıy3y3R, bon 
>, bewegt ſeyn, find nad) Bulg. und Rabb. die vuozoa (dr ousodar de), d. h. 
Schättelinftrumente, ſchwerlich nah LXX. avi. Diefe Sistra, 2 Sam. 6, 5. (Luth. 
Schellen), find Eifenftangen, mit Ringen behängt oder nad) oben zufammengebogen mit 
Löchern und 4 oje darin liegenden Metallftäbchen und einem Handgriff unten, die, wenn 
das Inſtrument gefchüttelt wird, ein Geklingel verurſachen. Dieſes urſprünglich ägypti- 
ice, befonders beim Iſisdienſt (Plut. de Is. C. 63., um Typhon zu verfcheuchen, Iuv. 
13, 93 sq., Jablonski opp. I, 306 sqq., Wilkins. I, 260) gebrauchte Inſtrument fin- 
det man noch in berfchiedenen Formen, meift mit einem Kagenbild oben auf der Run⸗ 
dung, die Metallftäbchen in Schlangenform in den ägyptifchen Katafomben, ſ. Wilk. II, 
323 sqq. Pl. 35. A. 4) Die vw 1 Sam. 18, 6., neben zin genannt (Luth. Geis 
gen; aber von Streichinftrumenten findet fih feine Spur im Alterthum; Andre: Either 
mit 3 Saiten) find, wie neuerdings angenonmen wird, Triangel, die nad) Athe- 
naeus Deipnos. 4, 175. aus Syrien ftammen follen. Sie find, wie die Cymbeln, in 
der tũrkiſchen Feldmuſik auch zu und gekommen. 

M Die Saiteninftrumente, nadoad (Pf. 4, 1. 6, 1. 54, I u. d.), mie das 
griech. yalrzeo» |. v. a. Inſtrumente der Berührung (733, Nat, wen 1 Mof. 4, 21. 
Ausdrüde für ſpielen). Die Saiten pen f. vd. a. Abtheilungen, aus Sehnen, Schaf- 
därmen (Odyſſ. 21, 408), auch gezwirnten Fäden oder Baſt, der Körper des Inſtru⸗ 
ments gewöhnlid, ans Cypreſſenholz (2 Sam. 6, 5., nach Kircher und einigen Rabb. 
b. Ugol. p. 367 f. orwına 87 ein beſonderes Inſtrument, eine Art Klapper), auch 
aus dem Foftboren indischen oder äthiop. rothen Sandelholz, bıanIR 1 Kön. 10, 11. 
3 Chr. 9, 10 f., f. Winer, Real. II, 378). Saiteninftrumente bildeten den Grund. 
beftandtheil der heil. Mufit; fie waren x. 2. ara NS "52 1 Chron. 16, 42.: 
1) Das 73, dald. aın> Dan. 3, 5.10. BIanp, van, for. x3>, arab. b. Sand. 


iS, LXX. xıdaga, die cithara Davidis (Dreschler, de cith. Dav. Ugol. a. 


aD. 171 ff.) nad) Schilte haggib. Ugol. p. 67., die arpa, Darfe, wurde, we⸗ 
nigſtens die 1Ofaitige, nach Joſ. Ant. 7. 12. 3. mit dem Plektrum geſpielt, vielleicht 
sah 1 Sam. 16, 23. 18, 10. 19, 9. früher mit der Hand. Das häufigſte (daher 
fmihwörtli Pf. 137, 3. u. d.) und nad; 1 Mof. 4, 21. das frühefte Saiteninftru- 
ment, fröhlichen Sarakters (Pf. 137, 3.) zur Begleitung geiftlichen (Pf. 33, 2. 43, 4. 
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49, 5. Davib, 1 Sam. 16, 16. und Jeduthun 1 Ehre. 25. Meiſter daranf) und welt⸗ 
lichen Gefanges (1 Moſ. 31, 27. Ye. 5, 12. Inſtrument der herumziehenden Sänge- 
rinmen 23, 16.), auch zu velgiöfen Tänzen (2 Sam. 6, 5.), Solo und im Occheſter, 
nah 1 Sam. 10, 5. 2 Sam. 6, 5., auch im Gehen gefpielt. Auf den malt. Münzen 
hat e8 8 Saiten; nad Joſ. Ant. 7, 10. hat es, tie die xwuow ber Griechen, zu de⸗ 
nen diefed Inftrument fammt dem Namen (wahrfcheinliher als ano zov xırr Ta vevpe, 
wie Suid.) wahrſcheinlich durch die Phönizier kam, von zehn. Die aͤgyptiſchen Wbbil- 
dungen, die übrigens für die in diefer Kunft ohne Zweifel originellen (Am. 6, 5.), ale 
Semiten und Nomaden urfprünglic; ohnedem gefang- und muflfliebenden Ifraeliten wicht 
durchaus maßgebend find, zeigen viererlei Saiteninftrumente, die dem „i22 entfprechen 
fönnen. Die große Harfe, die figend gefpielt wurde, von der Geftalt eines halbkreis⸗ 
förmigen Bogens, mit 4, 12 und noch mehe*) in Heinen Löchern mit Pflöden befeftig- 
ten Saiten, mit beiden Händen zugleich gefpielt (Wilkinf. IL, 232 ff. 270); die kleine 
Harfe, ftehend gejpielt, indem man fie auf den Tifch ftellte oder auf die Schultern legte 
und mit erhobenen Händen die Saiten rührte (a. a.D. 234. 275); die breiedige Harfe, 
ans zwei einen rechten oder fpigen Winfel bildenden Hölgern, zivifchen denen die Sai⸗ 
ten ausgefparmt waren (II, 280. 282. 287); endlich die Leyer (zwei dünne, gerade oder 
gefrämmte Säulen, auf denen ein Querholz rubte, fo daß die Saiten am Fußgeſtell 
und Querholz befeftigt waren), die man entiveder mit dem Fußgeſtell auf den Boden 
fetste oder unter dem Arme hielt. Auch das arab. Kuſſir (Nieb. R. I, 177 T. 26. 
und deser. de ’Eg. XVII, 305 nnd pl. B.B.f. 12 f.), das Niebuhr mit der Dabibs- 
harfe vergleicht, twird beim Gehen gefpielt. Mit der breiedigen Harfe vergleicht Hie- 
ron. ad Dard. das "752 und gibt demfelben 24 Saiten; die Eiym.**) von “A435 = 


das Gebogene von >, arab. pe biegen, deutet auf Bogenform, welde jedoch in 


allmählichem Webergang, wie wir e8 in ägypt. Abbildungen fehen, fich dem Dreieck nä⸗ 
herte. Der Bogen des halbfreisförmigen oder die Katheten bes dreieckigen Inſtruments 
ftellten zugleich den Schallboden dar. — Bon A795 unterfcheidet ſich 2) das ba>, lat. 
nablium, bei den Griechen vaßiu, vaßkıor, vavia (Athen. 4, 175. Strabo 10, 471. 
Ovid. ars am. 8, 327), im Altägypt. und Koptifchen nabla, Luth. nad) Bulg. Pfalter, 
das Guitarrengeftalt hatte, bei dem alfo die Saiten’ nicht auf dem Schallboden aufſtan⸗ 
den, wie beim 733, fondern wie bei der Laute, womit auch Schilte haggib. a. a. O. 
©. 63, das a3 vergleicht, über denfelben hinliefen. Nach Joſeph. Ant. 7, 12. 18. 
hatte e8 12 Saiten, die mit der Hand gefpielt wurden. Doc gab ed auch ein 
“or da3, ein 1Ojaitigeß, Pi. 33, 2. 144, 9. Saalſchütz, Arch. I 277, iſt cher 
neneigt, das 122 mit der Öuitarre zu vergleichen und demfelben ein Griffbrett zu ge- 
ben; jedoch als das frühere war dieſes gewiß einfacherer Conftruftion, indem es die ver: 
ſchiedenen Töne durch abnehmende Länge der Saiten hervorbrachte. Auch hat das Nabla 
in den ägyptiſchen Hierogiyphenbildern mehr von der Geftalt einer Laute oder Guitarre 
mit langem Stiel und einem Refonanzboden; bisweilen ift e8 mit einem Band verfe: 
hen, um es am Halſe zu tragen; bein Spielen wurde es wie eine Ouitarre im Arme 
gehalten. Bol. Uhlemann, ägypt. Arch. IT. S. 301 fi. Tänzerinnen begleiteten 
damit ihre Tanzbewegung (Wilfinf. II, 801). Solche gehörten auch zur Wolluft des 
chald. Hofes, Jeſ. 14, 11. Daß eine große Moannichfaltigfeit in den Formen des ba: 
und der Anzahl feiner Saiten ftattgefunden, läßt ſich aus Jeſ. 22, 24. nryayı Yo9-b3 
(allerlei Arten von "s) ſchließen, und wird auch durch die ägypt. Abbildungen beftätigt. 


*) Abbild. einer 13faitigen, bei Theben gefundenen in Saalſchütz, Wh.L.T.L%. 8. 

**) Bohlen vermuthet einen Zuſammenhang bes ſokr. Kinnera, Ehorfänger der hinnmlifchen 
Mufiter mit dem femit. 7733, was Meier, Wurzel. 302 f. bezweifelt, ebenfo, baf der im Ser. 
nach derfelben Wurzel benannte Hanf (= der Biegfame) ale Stoff der Saiten dem "133 den 
Namen gegeben habe. . 
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Ob das Inſtrument feinen Namen von feiner einem Schlauch oder umgelehrten Delta 
gleichenden Geftalt belommen habe (Hieron. Cassiodor. Isid. orig. 3, 75) oder nur von 
der baudhigen Form des Reſonanzbodens (E. Meier), da 535 urſprünglich Schlaud; 
uud bauchiges Gefäß überhaupt bedeutet, läßt fich nicht entfcheiben. Abbildungen eines 
ſolchen deltaähnlichen Saiteninftrumentes in Nieb. R. I, 179. X. 26. Ueberzüge des 
>33 erwähnt der Talm. M. Ghelim 16, 7. Häufig fommt das b33 in Verbindung mit 
dem 353 bor, ſowohl bei geiftliher Muſik, Kobgefängen im Tempel, Prozeffionen, nad) 
errungenen Siegen u. ſ. w. (Bf. 57, 9. 71, 22. 81, 3. 92, 4. 108, 3. 150, 3. 
1 Sam. 10, 5. 2 Sam. 6, 5. 1 Koön. 10, 12. 1 Chr. 18, 8. 15, 16. 16,5. 25,1. 
Reh. 12, 27. 2 Chr. 5, 12. 20, 28. 29, 25. M. Buccah 5, 4.) als bei weltlichen 
geftlichleiten (ef. 5, 12.). 3) Das Dan. 3, 5. u. b. angeführte Tm2OB ſcheint, wie 
der Name (aus walrzeıov, durch Verwandluug des 1 im n und cov in P)) ein grie⸗ 
chiſches Saiteninſtrument zu ſeyn, das man mit beiden Händen ſpielte, vielleicht eine 
jonft magadis (Athen. 14, 636) genannte Sfaitige Abart des 33, während 4) danoꝑ 
Dan. 3, 5 m. 5. das dem “han entfprechende Inſtrument if. Das in Berbindung 
damit genannte, von Luther durch Geige überſetzte 6) Soiteninſtrument ">30 ift offen⸗ 


v”ı- 


bar das griech. ouufßuxn oder ooyßus, nach Ibn Chaldun () 315, alfo mit dem "122 
—2 


berivandt, die dreiedige (Hesyoh. Suid. öpyara kovomu spıywra) nach Anderen viereckige, 
bodbrettartige Sambulaharfe, welche weniger (nach griech. Schriftft. bloß vier) Saiten ale 
die getwöhnliche Harfe und einen fcharfen, hellen Klang hatte (Athen. 4,175.14, 633 ff. 
Isid. orig. 3, 20). Morgenländifche Buhlerinnen, sambucinae, sambucistrise genannt, 
durchzogen damit das römijche Reich (Polyb. 5, 37. 10. Plaut. Stich. 2, 2. 57. Liv. 
89, 6). Die Ableitung des Wortes ift zweifelhaft, da fic im Griechifchen feine Etymo- 
logie dafür findet, wie denn nad Strabo X. vaßla, oaußvxn, Bapßırog und kayadıs 
Namen barbarifchen Urfprungs find. Man glaubte, da8 Wort im ſanskr. Cambükas, 
Muſchel, zu finden. Meier, Wurzelw., leitet e8 von 720, zufanmenfaffen, betaften, 
yallzır, ab, fo daß es fynonym mit warrzgıov wäre. Fälſchlich werden on (Pf. 
150, 4. 45, 9. Schilte haggib. p. 59 fj. Pfeifer und A.), nuWin (Sextichordia 
nad) Lamy de Lev. et cantor. Ugol. p. 618), Sim Pf. 30, 2. 149, 3. 150, 4. 
(nad) Kirchen, ‚, Musurgia, ähnlid) der Viola da Gamba), nbra Palm 53, 1. 88, 1. 
(nach Geſen. ein "733, weil 1 Mof. 4, 21. die äth. Ueberſ. "99 durch * wieder 
gibt, auch äth. "or = wald») und —8 (ſ. oben) von Einigen unter den Saiten⸗ 
inſtrumenten aufgeführt. Erſteres heißt Saiteninſtrument überhaupt; Sırın, das Schilte 
hagg. p. 31., für eine Art von Siftrum hält, einen weiten, in der Mitte offenen Ring 
mit Kleinen Slöddhen, Pfeifer dagegen für eine Art Sadpfeife, ift nichts anderes als 
Keigentanz, DUSNDS und nbrın dagegen ift ohne Zweifel änigmatifche Bezeichnung bes 
Yuhalts der betreffenden Pjalmen. Eben fo wenig fcheint mıma Bf. 8, 1. 81,1. 24,1. 
Name eines mufilal. Infteuments zu ſeyn, das, wie Gefenius, Redslob u. U. nad der 
Zradition der Targ. annehmen, von Gath, entweder dem danitifchen Gath Rimmon oder 
dem philift. Gath, woher ed David (1 Sam. 21, 10.) gebracht habe, benannt fey. 
Wahrſcheinlich bezeichnet da8 Wort eine Tonart, wie denn bie drei fo bezeichneten Pfal- 
men fröhlichen Karakters find, daher Einige Carpzov, obs. phil. 8. ps. mnarı=by, 
Helmft. 1758; Pfeifer S. 32; Winer; Emald) geneigt find, es durch Keltern- 
weife zu überfeßen; vgl. Jeſ. 16, 10. Richt. 9, 27. Auch LXX. überfegt: ung rwr 
Arwwr. Die Beilhrift von Pf. 5., prpra DbR m37, die nach Hafäus bei Ugol. 
p- 226, ein Saiteninftrument bedeuten fol, deſſen Saiten weit auseinander ftehen, ift 
vielmehr Bezeichnung des Inhalts: über die flumme Taube im fernen Lan. 

IE Blasinſtrumente waren nicht obligate Beftandtheile der heil. Muſik, fon- 
dern bloß unter Umftänden hinzukommende Begleitung befonders bei allgemeinen und 
hohen Freudenfeſten, z. B. bei Einholung der Bundeslade 1 Chr. 15, 21., Einweihung 
des Zempels 2 Chr. 5, 12 f., Herftellung des Sottesdienftes unter —* 2 Chr. 
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130 Mufit bei den Hebräern 


29, 26. und Er. 3, 10. Nehem. 12, 35. Wahrfcheinlich find die flarken, durchdrin⸗ 
genden, fehmetternden Blasinftrumente unter den 79 "55 2 Chr. 30, 21. zu berftehen. 
Das Spielen derfelben heißt daher auch Ar, Lärmen machen. 4 Mof. 10, 9. Joel 
2, 1., ſagt auch 2 spn, floßen, die Anftrengung des Blafens oder den abgefchlofienen 
Ton bezeichnend, während = TU (nur in Verbindung mit Jap vorfommend) da® Her- 
borbringen eines gedehnten Tones mit demfelben zu bezeichnen ſcheint. Uebrigens find 
unter den Blasinftrumenten felbft wieder ftärfere und fanftere zu unterfcheiden. Zu ben 
fanfteren gehören 1) das uralte 2379 1 Mof. 4, 21., die Stammform aller Blas⸗ 
inftrumente, außer Hiob 21, 12. 30, 81. nur noh Pf. 150, 4. genannt, fonft nicht 
im gottesdienftlichen Gebrauch vorfommend, hier nur, weil der Pſalm ſich auf ein an⸗ 
Berordentliches, volksthumliches Feſt bezieht. Iſt die Ableitung von SR, dyanzar, (Ge: 
fen. Delitzſch zu 1 Mof. 4, 21.; nad) Meier, Wurzelw. 720, dagegen vertvandt mit 
dade, arundinetum) richtig, fo hätte das 2339 einen lieblichen Klang; es ift nach Targ. 
Hieron. und Rabb. die Schalmei, die freilich einen etwas fchreienden Ton hat; die 
fpätere Geſtalt deffelben Hatte Aehnlichkeit mit unferem Dudelfad, zwei durch einen le- 
dernen Sad geftedte Pfeifen, oben uud unten gleich weit hervorftehend, oben zum Hin⸗ 
einblafen, unten mit Qöchern, auf denen, tote auf einer Floͤte, mit Fingern gefpielt wird. 
LXX. überfegen das Wort verfcieden, xıIapa, yaluos (aud) Schilte haggib., als 
Saiteninftrument, ähnlich der Viola da Gamba), am richtigften Pf. 150, 4. durch 
Soyavor, wie denn auch wirklich diefe Art von Pfeifen der erſte Anfang der Orgel, 
eine Art Mundorgel genannt werden kann. Daffelbe fcheint 2) das Dan. 3, 5. 10, 15. 
genannte Inſtrument 83367290, Chel. 85360, Pesch. Nsıpx, das italien. zampogna, 
altfranzdf. chifonie zu feim, ſchwerlich don dem griech. ouauywrıa, wie Geſen. u. U. 
annehmen, da diefes Fein Inſtrument, fondern entweder die drei Confonanzen Quart, 
Duint, Octave oder ein Conzert mehrerer Stimmen oder Imflrumente bedeutet, fondern 
(nah E. Meier) femitifchen Urfprungs, entweder von ob, ſex, da8 Schlaudhartige 
(indem die Steigerungsform TIED aufgeldft wird in n12En30, wie das chald. wayaz, 
Pfeife, wodurch die Targ. 2379 wiedergeben, für. 121 heißt) oder bon nd, Schiff, 
woher wod, fopt. saebi, Rohrpfeife. Auch 3) Son, die Flöte, 1 Sam. 10, 5., 
nad; Ehald. Geſen. u. A. auch bırıs Pf. 5, 1., was f. v. a. das Durchbohrte, Hohle 
5. 


bezeichnet, wie das griech. uuAog 1 Kor. 14, 7. urfprünglid, ein Rohr In, Korb aus 
Rohr), dann rohrartiges Inftrument, ſey's aus Schilf oder aus Holz, Knochen, Horn, 
Elfenbein u. ſ. w. (Pollux IV, 9.). Die Flbte kommt zuerft vor 1 Sam. 10, 5. im 
Prophetendhor, dann bei den Zügen der Feſtpilger nad) Jeruſalem, Jeſ. 30, 19.; in 
der mallab. Zeit and, beim Gottesdienſt, 1 Mall. 4, 54., befonders beim fröhlichen 
Laubhättenfeft (tr. Erachin 2, 3. Succah. 5, 1.). Dann insbefondere als Imflrument 
der weltlichen Freude allgemein im Gebrauch unter dem Boll, bei Salomo’8 Tchronbe- 
fleigeng (Scacchi do inaugur. reg. Ier. b. Ugol. 805 ff. 1 Kön. 40. vgl. Sud. 3, 8.), 
bei Gelagen (ef. 5, 12. 1 Mafl. 3, 45.), Hochzeiten (9, 39. 41.) u. f. wm. Aber 
auch bei traurigen Beranlaffungen, Matth. 9, 23. Jerem. 48, 36. vgl. of. bell. Ind. 
3, 9. 5. Athen. 4, 174. Plin. 10, 60. Daß aber Aw nbın Bf. 22, 1. die Trauer: 
flöte bebeirte (Hasaeus de insc. Pe. 22. Ugol. p. 207 ff.) ift nicht ermweislich. Auch 
in der hriftlichen Kirche in Alerandrien pflegte man den Gefang bei den Licbesmahlen 
mit Flöten zu begleitn. Clemens verbot e8 im J. 190 als zu weltlich und führte 
dafür die Davidsharfe ein. Auf ägyptifchen Abbildungen (Wilkinf. IL, 307. 309) fieht 
man etwa ellenlange Flöten mit drei oder vier Löchern, auch Doppelflöten von gleicher 
oder ungleicher Länge, mit gemeinihaftlihen Mundſtück, die mit der linken Band ge- 
fpielte mit weniger Töchern und tieferem Ton (Baßflöte, vgl. Plin. h. n. 16, 36. 66). 
Meift wurden fie von Männern gefpielt, doch fieht man auch tanzende Frauen mit der 
Doppeiflöte (Will. II, 312). Is Paläftina findet man noch foldhe bei den Hirten. 
Bergl. Rieb. R. I, 180. T. 26. ©. überhaupt die Abb. de tibiis von Meurfius, 
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B. Manutius und Bartholin in Ugol. thes. XXXIL 4) Die nur Dan.s, 5 ff. 
vorfommende kmprndn (bon po, pfeifen, zifhen) don Luth. durd; Trompete über 
fest, iſt wahrſcheinlich der chald. Name für die Fistula Panis, ovory& (LXX. Theod.) 
aus mehreren, gewöhnlich 7 nad) der einfachen diatonifchen Zonleiter geftimmten, an 
einonder gereihten Rohrpfeifen verjchiedener Länge und Dide, wie man fie noch jegt im 
Drient bei Hirten findet (Muffel, NS. v. A. I, 208. Nieb. R. J, 181. Kämpfer, 
amoen. 4, 740). Daraus, daß die fpäteren Juden Klaviere Maſchrokiten nennen, läßt 
fi nicht auf die urſprüngliche Bedeutung des Wortes fchliefen. Wenn in diefem In⸗ 
ſtrument fich ſchon ein weiterer Schritt zur Orgel hin zeigt, fo ſoll ein ſolches größe⸗ 
res, orgelähnliches Pfeifenwert mit Blaſebälgen 5) die zwar nicht in der heil. Schrift 
vorlommende, aber im Talmud (tr. Erachin C. 2) erwähnte Mmpnan bes zweiten Tem⸗ 
pels geweſen ſeyn (f. d’Outrein de instr. Magrepha in Ugol. a. a. O. ©, 1122 ff. 
und Schilte hagg. p. 42 ff.). Diefe Orgel fol eine Windlade gehabt haben mit zehn 
Definungen, in jeder eine Pfeife mit 10 Löchern, fo daß 100 Har ya (mohl=— Töne, 
nit Melodien, species cantilenae) erzeugt werden konnten. Die Binfebälge follen nad 
Hieron. ans Hephantenhäuten gemacht worden ſeyn. Kine Befchreibung, deren Unbe⸗ 
fimmtheit an fich fchon keine Hare Vorftellung dabon gewinnen läßt, wozu noch ver⸗ 
fdyiedene einander twiderfprechende Notizen darüber kommen, wenn es 3.3. heißt, fie jey 
nur fo groß geweſen, daR ein einziger Levit fie babe von ihrem gewöhnlichen Plage 
wegnehmen und zum Gebrauch zwiſchen den Altar und Vorhof ftellen können, und wie⸗ 
derum: fie babe einen donuerähnlichen Ton gehabt, fo daß vor ihrem Schall Niemand 
in Ierufalem den mit ihm Nedenden habe verftehen können, ja daß man fie bis Sericho 
gehört babe (Hieron. ep. ad Dard. M. Tamid 3, 8. 5, 6. Bartolocci tr. de mus, 
instr. Hebr. Ugol. p. 474 2qgq.), Wenn ferne: die Rabbinen einerjeitS ausdrüdlich 
bemerfen (Talm. hieros. tr. Suoca p. 55), es ſey feine Waflerorgel, oxshnrT, weil 
diefe zu weichlich Klinge (vgl. Athen. 4, 23.), jo heißt es andererfeits, fie ſchlage (an, 
was anf Taſtatur deutet, wie unfer Orgelſchlagen) nicht mit eherner, fondern mit Rohre 
pfeife, weil dieß fanfter klinge. Auch der Name von ma, greifen, den Saalſchütz, 
Arch. I, 282, auf eine Vorrichtung zum Greifen der Zöne deutet, gibt feine fichere 
Erklärung von der Einrichtung des Inftruments. ben fo gut ließe ſich hiernad) mit 
Beiffer an eine Art fehr ſtark tönender Paule denken. Weiteres |. Saalſchütz, Geld. 
und Würdigung der Muſik bei den Hebr., und den Anhang über die hebr. Orgel und 
die Abbild. in der Archäol. I. X. 2. Sal, v. Til hält die ganze Sache für eine Prah- 
lerei der Talmudiſten. Doc ift wenigſtens das Vorhandenjeyn von Windorgeln neben 
und vor den Waflerorgeln, die im dritten Jahrh. v. Chr. von Ktefibins erfunden wur⸗ 
den, conflatirt und ihr Gebrauch im jüdifchen Gottesdienft um die Zeit Chrifti hat alle 
Wahrſcheinlichkeit für fi. Uebrigens fol die im zweiten Tempel befindliche Orgel 
wicht zur eigentlichen Tempelmuſik, fondern nur zu Signalen gebraucht worden ſeyn, 
nad denen die Leviten an ihre beftimmten Poften und Berrichtungen gingen. Yu den 
Blasinftrumenten mit ſtarkem, burchdringendem, ſchmetterndem Schall gehört 6) das "nıW, 
vom hellen Zon benannt (von now, hell machen), LXX. audnıyE (das trumme äghptie 
ſche) und xepazsırn, lituns oder buccina, woraus das ventiihe » Bofaune " verderbt, 
bornartig gelrümmt*), daher mit Ip wechſelnd; vgl. Joſ. 6, 5. mit B.4. 6. 13. und 
Dan. 3, 6. Auch mit dem Beiſah sim, das laut —8 was 2 Moſ. 19, 18. 
auch allein ftehend, ohne “pr oder np, daffelbe Inſtrument zu bezeichnen ſchein. 
Urfpräugli aus Widder⸗ oder Rindshörnern (of. Ant. 5, 6. 5.) wurden fte fpäter 
wohl aus Metall gemacht. Sie dienten auch zum heiligen Sehrand; (2 Sam. 6, 16. 
2 Chr. 15, 14. Pf. 150, 3.) namentlih zur Verkündigung des Yubeljahrs (3 Mol. 
25, 9.), da8 davon den Namen hat (Örodded, de verisim. voo. 537° signif. Dans, 


9 Hieron. ad Hos. 6, 8: buccina pastoralis est et cornu reourvo effieitur, unde et graece 
zegasıyn adpellatur. BgL M. rosch, hasch. 8, 2 f, Zoöga de buccina Hebr. diss. Lips, 1692. 
9* 
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1758. Carpzov, appar. 447 ff. Kranold, de anno Jub. p. 11 ff. Wolde, de 
anno Jub. p. 18 ff. ©. Abicht, de lapsu mur. Hierich. Ugol. a. a. O. ©.839 ff.), 
auch des Neujahrs (M. rosch. hasch. 3, 3. vgl. Pf. 81, 4.), gewöhnlich aber wegen 
ihres ſtarken, weithin jchallenden Tons (2 Mof.19, 16. 19. 20, 18. Jeſ. 58, 1.) zu 
Signalen im Krieg (Richt. 3, 27. 7, 16. 1 Sam. 13, 3 f. Hiob 39, 25. Yef. 18, 3. 
27, 13. Ser. 4, 5. 6, 1. ef. 33, 6. Sach. 9, 14.). Die rabbin. Subtilitäten über 
die Beichaffenheit und den Gebrauch des bei den fpäteren Juden in den Synagogen 
üblichen "oYo, f. Orachchaj. no. 586. Bodenfhag, kirchl. Berf. der heut. Juden, 
Do, 184 fi. In Verbindung mit dem Horn oder dee Bofaune wird 1 Chr. 15, 28, 
2 Chr. 15, 14. Pf. 98, 6. genannt 7) die mygher, Trompete, tuba, nadı Gefen. 


bon en, Timer) zugegen fen, eigentlich die Zufammenberufende (4 Mof. 10, 1 fi. 


31, 6. 2 Rn. 11, 14. 12, 13. 1 Chr. 15, 24. 16, 42. 2 Chr. 5, 12 f. 29, 26 ff. 
Sof. 5, 8.), gerade und länglicht, etiva 2 Fuß lang, meiſt aus Metall (Silber, Erz), 
doch auch aus Holz. (A. Galland, de tubae orig. Ugol. a. a. O. ©. 836 ff. 
Iken, de tubis argenteis disp. Büsing, de tub. Hebr.). Zwei Trompeten ver- 
fertigte Moſes aus gefchlagenem Silber zum Gebraud, der PBriefter, die damit der Ge⸗ 
meinde Signale zu geben hatten zur Verſammlung (kurz abgeftoßene Töne, spn), zum 
Aufbruch und zum Angriff im Krieg (langgedehnte Töne, Im oder myann pm, vol. 
Saalfhüg, Geih. und Würd. der Muf. b. d. Hebr. ©. 10), Auch die Feſte und 
Neumonde wurden mit Trompeten angeblajen und die Opfer wurden von ben Prieftern 
mit Trompetenſchall begleitt. (Spencer, usus music. in saor. oelebr. in Ugol. 
p. 555 ff. vgl. Sommer, bibl. Abh. L ©. 39 f.). Nach 2 Ehr. 5, 12. ließ Sa⸗ 
lomo eine große Menge folder Trompeten (Joſeph. Ant. 8, 3: 200000!) verfertigen. 
Joſephus (Ant. 3, 12. 6.) bejchreibt fie ziemlich eng am oberen Theil, nach unten 
bis zum Schallloch ſich erweiternd, deffen Form mit unferen Trompetenſtürzen Wehnlich- 
feit hatte. Ihre Geftalt fieht man auf dem Zriumphbogen des Titus (Reland, spolia 
temp. Hieros, p. 184 ff.) und auf jüdifchen Münzen (Frölich, Anal. Syr. proleg. 
p. 89, t. 18. 17. 18). Auch die Aegypter hatten diefe Trompeten, vgl. Rosell. mon, 
II. IH. p. 33. Wilkins. II, 262. 

Der Befchaffenheit der Inftrumente nach zu urtheilen, fcheint die hebräiſche Muſik 
borherrfchend einen hellen, fchmetternden, erſchütternden Sarakter gehabt zu haben. Ele 
mens von Aler., Strom. 64., vergleicht den Karalter der hebr. Tempelmuſik mit der 
borifchen Tonweiſe, warnt aber, wie fpäter Auguftin, die Chriften vor dem chromatifchen 
und theatralifchen Geſang der Heiden und ermahnt zur Nüdlehr zur rechten altorienta- 
liſchen (diatonifhen) Pfalmmufit David’. Was wir Harmonie nennen, den Dreiklang, 
die Akkordlehre, Tannten die Hebräer ſchwerlich (ſ. Redslob in Algen, Zeitſchr. 1839, 
DO, ©. 1 ff), fo wenig als die Griechen, in deren theoret. Werken über die Muſik ſich 
feine Spur vom Contrapunkt findet; höchftens deuten einige Stellen griech. Schriftfteller 
über die Muſik darauf hin, daß die begleitenden Inſtrumente zuweilen Zöne angaben, 
die fi, vom Ton des Geſanges unterfchieden, alfo vielleicht ein confonixendes Intervall 
bildeten. gl. Buretti, de vet. symphonia b. Ugol. p. 746 ff. Die Begriffe, die 
man ſich von der Vollkonmenheit oder Unvollfommenheit der Muſik der Alten, und ins. 
befondere der Hebräer macht, irren wohl nach zwei entgegengefegten Seiten hin. Hielt 
man bdiefefbe früher für die volllommenfte und ausgebildetfie (Sav. Mattei, dissert. 
I, 9. OD, 12. VI, 18. Pad. 1780. Sonne, diss. de Mus. Hebr. Hafn. 1724. Cal- 
"met, diss. in mus. vet. et potiss. Hebr. Ugol. p. 758 ff. Lamy, de Levit. et 
cantor. Ugol. p. 623 ff. und die meiften Rabbinen), fo wird fle dagegen von Man 
den (Burney, hist. of Mus. I, 249 ff. Forkel, Geſch. der Muſik I, 145 ff. und 
viele Neuere) gewiß allzu tief herabgeſetzt. Was dem reinen Naturfinn entfpricht, batte 
gewiß feine relative Volllommenheit in einer Zeit, wo berfelbe noch in origineller Ur- 
kraft waltete, und was ift demſelben entſprechender, als belebter Rhythmus umd wohl⸗ 
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fingende Melodie? Gewiß haben die begeifternden und befänftigenden Wirkungen, welche 
das Alterthum feiner Muſik zufchreibt, ihren Grund befonders in der einfach erhabenen 
und gefählsinuigen Melodie. Auch im Unifono (8 2 Chr. 5, 13.) von Maſſen ge» 
fangen, in angemefiener Iufteumentalbegleitung kann eine folche uns auf Mächtigſte er⸗ 
greifen und hinreißen. Weberdieß wurde die mehrftimmige Harmonie gewiſſermaßen er« 
feßt durch das harmonifche Imeinandergreifen von Wechfeldhdren, auch Solo’8 und Tut⸗ 
it's, ſowohl bei der weltlichen (1 Sam. 18, 5 f.) als bei der gottesdienftlichen Muſik 
(Bf. 20. 21. 24. 118. 136. 2 Mof. 15. Neh. 12, 40 ff.), und zwar micht nur fo, 
daß, wie dieß jett im Drient geſchieht (Nieb. R. I, 176), die Melodie um einige Töne 
wiederholt wird, fondern fo, daß die antiphonifchen Chöre einander antworten in Rede 
md Gegenrede, — eine Harmonie des Nacheinander, wenn man fo fagen darf, in ih⸗ 
er Art eben fo wirkſam, da8 Gemüth ergreifend und vollkommen, ja man Fönnte jagen, 
noch erhabener und finnvoller, als die gleichzeitige Harmonie der neueren Muſik (vergl. 
die himmlifchen Wechfeichöre in der Offenb. Joh. 4, 8. 11. 5, 9. 12. 7, 10. 12. 
19, 1—5., die fich in großen Unifono’8 vereinigen, 5, 13. 19, 6 f.). Wenn bie heil. 
Boefie im Parallelismus der Gedanken einen würdigen Erſatz hat für die mehr äufßer- 
fen, die Sirmlichkeit anfprechenden Mittel der modernen Dichtkunft, Reime und Syl⸗ 
benmaß, fo die heil. Mufit der Hebräer, an dieſen einander antwortenden, ſich zuletzt 
im großartigen Uniſono's vereinigenden Wechjelchören für die Harmonie ber neueren 
Mufit, wie denn auch Herder diefe Antiphonieen dem Gebankenparallelismus der hebr. 
Dichtlunft vergleicht. Sie find gleihfam feine dramatifchmufllalifche Darftellung. Im 
den melodiſchen Gefängen der Therapeuten, wie fie Philo befdreibt (de vita con- 
templL p. 902; cf. Euseb. h. e. 2, 17.) und in den (vom Ignatius in Antiochia ein⸗ 
geführten ?) Antiphonien der fyrifchen Kirche (Gavanti, thesaur. secr. rit. Rom. 1738. 
T. IL; ©. ®olf, über die Leis, Sequenzen und Leiche, Heidelb. 1841, ©. 22) 
haben wir Nadjllänge davon. Auch in Aegypten finden wir ſolche Wechfelchöre fchon 
in alter Zeit, wie aus dem ägyptifchen ©rottengemälden erhellt (f. Hengftenberg, 
Mof. md Eg. S. 133; Rosell. mon. civ. II. t. 29. b.). Ueber die Antiphonien 
im altjud. Gottesdienft vgl. Haberfeld, Baruch oder Über die Dorologieen der Schrift, 
Leipz. 1806. — Auch davon, daß die Hebräer gewiſſer Tonzeichen, einer Notenſchrift 
fi, bedient hätten, haben wir keine fichere Spur. Die jegt im Orient gebräuchliche 
wurde nicht vor dem 17. Yahrhundert eingeführt. Die Accente, welche in verfchiedener 
Beife (Schilte haggib. c. 2., Bezeihmingen einer mufilalifchen Phraſe; Venski m 
Migler’s muf. Bibl. IH, 666 ff.; Speidel, ımvertverflihe Spuren von der alten 
david. Singkunſt, Stuttgart 1714; Eichhorn, Einleit. in's A. T. 8. 71.; Anton, 
im n. Repert. für bibl. Litt, zur Bezeichnung von Dreiflängen, eine Art bezifferter 
Baß; nenerdings Haupt, ſechs altteft. Pfalmen wit ihren aus den Accenten entziffer- 
ten Singweiſen, nad) ihrer Aehnlichkeit mit althebr. Buchſtaben zur Bezeichnung ver- 
fhiedener Stufen der biaton. Tonleiter) dafür gehalten worden find, find entfchieden 
nicht nur fpäteren Urfprungs, fondern and) anderer Beftimmung (f. Ewald, hebr. Poeſie 
©. 166. Abth. I, 148 f.; Jahn, Einl. IL, 353; Saalſchütz, Form der hebr. Poefie 
S. 370 ff.; Geſenius, Geſch. der hebr. Spradhe, ©. 220 f.; vgl. Bd. V. ©.155), 
fie dienen der Recitation als Cantillation, d. 5. um nad) ihnen da8 Gedicht, nad) orien⸗ 
tafifcher Sitte, mit lebendigerer Modulation der Stimme zu deklamiren, ähnlich unfe- 
rem heutigen Synagogengeſang oder dem Gefang der Muhammedaner bei Lefung des 
Koran® (Qane, manners and inst. of the mod. Eg. II, 92. 192). Aber mit Recht 
fagt Winer: es ift geivagt und felbft ungerecht, von dem Synagogengeſang der hen- 
tigen Juden auf den althebräifchen Geſang zurädichließen zu wollen (ſ. Redslob a. 
a. DO. 1839, 1 ff.). Ein Zeichen für die Muſik fcheint das 69mal in den Pfalmen, 
3mal in Hab. K. 3. vorkommende bo zu feyn, obwohl über die Bedeutung deſſelben 
die Anfichten fehr verſchieden find. Oefters verbindet fich damit ein Wechfel bes Rhyth⸗ 
mus und Sinne (Herder, vom Geiſt der hebräifchen Poeſie, S. 376). Es fcheint 
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(Saalſchütz, Form d. hebr. Poefie, ©. 116 ff. 346 ff. Arch. I, 286 f.; Ewald, 
hebr. Boefie, S. 178 f.; Geſen. thes. II, 956) eine wit Zwiſchenſpiel auszuflillende 
Baufe ziwifchen den Strophen des Geſauges zu bedeuten, womit auch die Ueberſetzung 
der LXX. durch dunyarıa (demparksır, dazwischen hindurch fpielen) und die Eiymo- 
logie (bo, „abfchneiden, aufheben, aufhören) übereinftimmt. Nach der Bedeutung bon 
bo, in die Höhe heben, hält de Wette dad Wort für ein Zeichen, daß die Melodie 
um einige Töne höher gejungen werden folle, wie denn auch Suid. dımpaluu 
durch zeiwdeas Zvamlayr ertlärt. Nach Anderen find es die Anfangsbuchftaben von 
So mbynb 3b — da capo; oder Dip mısıöy 79°6, signum mutandae vocis. Nach 
Böttdher, de inferis I, 198, bedeutet es Vollſpiel. Weiteres ſ. Sommer, bibl. 
Abh. I, 1 ff., und Ugol. a. a, O. in den Abh. von Bartolocci, Paſchi, Calmet, Bytmei⸗ 
fter, Heumann, Pfeifer 680—744. Andere Zeichen für den Gefang oder die Mufif- 
begleitung defjelben vermuthet man in verfchiedenen Pfalmüberfchriften; etwas Sicheres 
Laßt ſich jedoch darüber nicht mehr feftftelen, da aud; den LXX. und Rabbinen die 
meiften mufifalifchen Beifchriften nicht mehr recht verftändlich waren. So die Beiſchrift 
nınby Pſ. 46, 1.5; vgl. 1 Chr. 15, 20. nad; Einigen Iungfrauenweife, Jungfrauen⸗ 
ſtimme, Sopran, nad; Anderen Tenor oder Bariton (Böttcher, de inf. I, 192). 
ferner: ns Bf. 6, 1. 12, 1. Geſen. fließt us 1 Kor. 15, 21., daß es bon 
drei Stimmen die tieffte bedeute, nach Forkel die Grundweiſe der Meifterfänger, welche 
mit Männerſtimmen im Orumdton gefungen wurde. Andere vermuthen ein achtſaitiges 
oder ein in der Octave zum Geſang geftimmtes Saiteninftrument. Bartolocci b.Ugol. 
©. 482 bringt nady Andeutungen der Rabbinen aus acht Beifchriften nımby, m12%23, 
YsYn, Enan, Ja, nbora, nUTAZ, mıra, adıt den Tönen der Scala und zum 
Theil gewiſſen Inſtrumenten entſprechende Zonarten heraus. Merſenne b. Ugol. 
©. 514 fügt noch als neunte die na bei! Ueberſchriften, wie Bf. 5, 1. 9, 1. 
22, 1. 45, 1. 58, 1. 56, 1. 57, 1. 58, 1. 59, 1. 60, 1. 69, 1. 75, 1. 80, 1. 
88, 1. u. f. iv. bezeichnen, wie Hengftenberg bei den meilten treffend nachweiſt, nicht 
fowohl die Melodie, Tonart oder ein muftkalifches Inſtrument, ald vielmehr den Inhalt 
des Palmen in verblünter Weiſe. — Die Beifhrift von 58, befonders davidifchen 
Palmen 11725905 ift f. v. a. dem Mufifdireltor, Stimmführer von my> 1 Chr. 15, 21. 


disponere, leiten (bel. d. arab. , recte se habuit, monuit, censuit). Jeder 


Hauptſingchor hatte feinen 23%, daher yanı7Y ds n2305 Pf. 39. 62, 77. So auch 
in der Zeit des zweiten Tempels Neh. 12, 24. 42.46. Der Pfalm war durd; dieſen 
Deifag als ein dem gottesdienftlichen Gebrauch übergebener bezeichnet. 


Literatur. Außer den angeführten Werken, namentlid, in dem AXXII. Dr. 
bon Ugolin. thesaurus, find zu vergleichen: Bonnet, histoire de la Mus. Paris 1715. 
de la Borde, essay sur la Mus. ancienne et mod. t.I. II. Burney, general hist. 
of mus. Lond. 1776. I, 217 fi. Martini, Storis della mus. I, 54 ff. Prae- 
torii eyntagma musicum, 1614. t. L Kircher, musurgia univ. t. I. II. Rom. 
1650 (Auszug in Ugol. XXXII, 354—456 mit Abbild). Sal. v. Til, Digt-Sang 
en Speelkonst, soo der Ouden als bysonder der Hebreen. Dortr. 1692; beutfdhe 
Ueberf. Frankf. 1706. 4., das ausführlichtte Wert. Auszug in Ugol. ©. 231-350, 
mit Abbild. Lund, jüd. Alterth. IV. 4. 5. Lundius, de Mus. Hebr. diss. Ups. 
1707. M. 9. Reinhard, de instr. mus. Hebr. diss. Viteb. 1699. Calmet, diss. 
in mus. vet. et potiss. Hebr. und in mus. instr. Hebr. in Ugol. p. 758-—800. 
Mattheſon, nufifal. Patriot. Hamb. 1728. Marpurg, frit. Einleitung in die 
Geſchichte der alten u. neuen Muf. Berl.1759. Wald, hist. artis musicae speo. I. 
Halle 1781. De la Molette du Contant, trait& sur la poésie et la mus. des 
Hebr. Par. 1781. Harenberg, comm. de re mus. vetust. in Miscell. Lips. nor. 
IX, 218 ff. Pfeifer, über die Muſik der alten Hebräer. Erlangen 1779. For 
tet, allgem. Geſch. der Muſik J. 99—184. Herder, vom Geiſt der hebr. Boefie 
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bef. Bd. I. Saalſchütz, Form der hebr. Poeſie u. Geſch. und Würdigung der 
hebr. Mufik, 1829. Archäologie I, 272 fi. Schneider, bibl. geſch. Darftellung der 
heil. Mufil, Bonn 1834. Werner die betreff. Abfchn. in Jahn's und de Wette's Ar⸗ 
chaologie und Art. in Winer’s Realm. Hinfichtlic der ägypt. Muſik vergl. Villo⸗ 
teau, sur la Mus. des Orientaux in Deser. de P’Eg. VIIL, 211 fl. Rosell. mo- 
num. civ. III, 1. und Wilkinſon, manners eto., befonders im 2. Bd. Leyrer. 

Muſik, kirchliche, |. Kirchen muſil. 

Myconind, Oswald, der Freund und Biograph Zwinolrs, der Nachfolger 
Oekolampad's, mit feinem eigentlichen Namen Geißhüsler, wurde geboren 1488 zu 
Luzern. Seine Eltern waren einfache, nicht unbemittelte Bürgersleute, die es gerne 
zuließen, daß der Sohn fid) dem Studium widme. Den Grund hierzu legte er in 
Rottweil in Schwaben, mohin der gelehrtte Rubellus manche ausländifche, auch 
ihweizerifche Yünglinge zog, unter Anderen auch Glarean und Berthold Haller. Als 
Rubellus fodann eimem Rufe nad, Bern folgte, gingen mehrere der Schüler, auch Os⸗ 
wald M., ebendahtn. Später begab ſich diefer nad) Bafel, wo er fi (1510) unter 
dem Namen Molitor*) (eigentlich Molitoris) in die Matrikel eintrug. Bier wurde er 
Boccalamren® der Philofophie und erhielt eine Schullehrerftelle, die ihm ein dürftiges 
Anstommen gewährte, wobei er aber gleichwohl es wagte, fi; zu verheirathen. Eras- 
mus, mit dem der Jüngling in nähere Verbindung trat, wandelte feinen Namen in 
Myconins um**. Auch Zwingli lernte er zuerft in Baſel kennen. Ex folgte fo: 
dann 1516 einem Rufe als Lehrer an die Stiftsfchule in Züri, wo er die Erftlinge 
feiner Titerarifchen Xhätigleit an's Licht treten ließ. Durch feine Verwendung kam 
Zwingli von Einfiedeln an die Leutpriefterftelle nach Zitrich (1519), dagegen wurde bald 
darauf Myconius ala Lehrer an die Stiftsfchule feiner Baterftadt Luzern berufen. 
Hier Schloß er ſich zumähft an Xylotectus (Zimmermann), Jodocus Kildhmeier, 
Rudolf Collin, Ludwig Carinus u. A. an, welche den veformatorischen Ideen 
baldigten, und feßte ſich dadurch, jo wie durch feinen eifrigen Briefwechſel mit Zwingli, 
manchen Berbächtigungen aus. Er wurde als ein Anhänger Luther’8 verfchrien und zu 
verfchiedenen Malen beunruhigt, ja mit Abſetzung bedroht und endlich wirklich feiner 
Stelle entlaffen, obgleich der Ruf der Schule durch feine Lehrthätigkeit fich bebeutend 
gehoben Hatte. Nur auf kürzere Zeit folgte er 1523 dem Rufe des Adminiſtrators 
don Geroldsel an die Klofterfchule in Einftedeln (andy feine Freunde Xylotectus und 
Kilchmeier fahen fich genäthigt, Luzern zu verlafien), und nun wurde fein lange gehegter 
Wunſch erfüllt, eine Anſtellung in Züri zu erhalten und dadurch feinem Zwingli fidh 
näher gerüdt zu fehen. Ex erhielt die Schullebrerftelle an dem dortigen Frauenmimſter⸗ 
ſtifte. Myconius trat zunächſt als Reformator des Schulweſens in Zürich auf, indem 
er dem legten Sauerteig der Scholaftit außfegte und das Studium der Klaffiler auf 
eine bis dahin nicht erreichte Höhe hob. Bald aber ward ihm auch Gelegenheit gege⸗ 
ben, an der kirchlichen Reformation ſich zu betheiligen. Zwingli hatte befanntlich die 
fogenannte „Prophetie” oder „Lektion® angeordnet — Bibelftunden, in melden die heil. 
Schriften vor einem größeren Kreife von Zuhörern nad) der Grundſprache erklärt wur⸗ 
den. Eine folche Lektion zu halten, wurde nun Myconius durch den Rath aufgefordert. 
Dem zufolge erllärte er im Chor des Frauenmünſters eimige Stunden in der Woche 
etliche Bücher des N. T. unter großem Zudrange von Leuten aus allen Ständen. Eine 
förmliche (ticchliche) Ordination zum Prediger fcheint er nicht erhalten zu haben. Auch 
an den Disputationen mit den Wiedertäufern und über das Abendmahl (zwijchen Ziningli 
und am ©rul) betheiligte ſich der theologiſch gebildete Schulmann; fo wie überhaupt 


*%) Aus welchem Grunde ift nicht befannt. — Vielleicht daß die Voreltern Müller gewefen? 

=), Wie diefer Name fidh zu dem nBeißhüsler“ verbalte, ift nicht Mar. Man muß babet 
wohl (nach dem Itacismus) an umäs, unxdoua denten, an das Mädern ber Ziege. Uebrigens 
war Myconius auch jonft ein Üblicher Name. Auch ber ſächſiſche Friedrich Mecum führte ihn. 
(5. den folgenden. Art.) 
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nicht leicht ein Ereigniß in ber viel bewegten Zeit an ihm borüberging, ohne daß er 
es mit feinem Zwingli befprochen und im ſich verarbeitet hätte. Um ſo tiefer mußte 
auch ihn die Botjchaft ergreifen, welche ihm fein treuer Thomas Platen von dem 
unglüdfihen Ausgange der Schlacht bei Kappel und dem Tode Zwingli's (4. Oft. 1531) 
brachte. Bon nun an war ihm das Leben in Zurich faft unerträglich. Gern folgte er 
daher dem Rufe nach Bafel an die Diakonatftele zu St. Alban, und als bald nad 
Zwingli auch Dekolampad aus diefem Leben abgerufen tourde, fah fi) Myconius, 
nachdem ihm fchon früher die Profefur des N. T. an der Hochſchule war übertragen 
worden, zum oberften Pfarrer (Antiftes) und Pfarrer am Miünfter durch einmüthige 
Wahl der Bornehmften des Nathes, der Geiftlichkeit des Munſters und der Ausſchüſſe 
der Gemeinde erwählt (1532)*. — M. hatte von mm an eine ähnliche Stellung, wie 
Bullinger in Zürich. Wie diefer in einer aufgeregten Zeit, two das Werk der Refor- 
mation wieder auseinander zu fallen drohte, in Zwingli's Tußtapfen zu treten und das 
von ihm Begonnene durch alle Hindernifje durchzuführen berufen war, fo blieb es M. 
vorbehalten, die von Delolampad bis zu ihrem äußeren Siege ducdhgeführte Reformation 
in Bafel zu ihrem gänzlichen Abſchluß zu bringen. Dieß gefchah namentlicd, durch die 
Berdffentlihung der erften Basler Confeffion (f. den Art), welde auf der 
Grundlage eines Belenntniffes von Delolampad im Januar 1534 dur den Rath den 
Zünften zur Annahme vorgelegt wurde. Auch das von Delolampad eingeleitete Inftitut 
des „Barnes“, da® auch in der fchweizerifchen Kirche (von Zwingliſcher Seite) Wider: 
ſpruch fand, fuchte er aufrecht zu halten und eine ftrenge Reform der Sitten vermittelt 
der Kirchenzucht durchzuführen. Nicht nur aber die Kirche Baſels, fondern die fümmt- 
lichen reformirten Kirchen der Schtveiz, lagen ihm fortwährend am Herzen, und nament- 
lich wurde er in das um diefe Zeit von Bucer betriebene Unionswerk in Betreff der 
Abendmahläftreitigleiten verflochten. Ohne feine Meberzeugung von dem tropifchen Sinne 
der Einſetzungsworte aufzugeben, war er dennod; bemüht, das Pofitive einer twirflichen 
Berbindung der Gläubigen mit Chrifto und eines geiftlichen Genuſſes feines Leibes fo 
weit hervorzuheben, als er, ohne darum die Iutherifche Anficht zu theilen, es vermochte; 
dieß felbft auf die Gefahr hin, von den ſtrengen Zwinglianern des Lutheranismus ber- 
dächtigt zu werden. So befannte ex ſich denn auch zu dee 1536 in Baſel entivorfenen 
Formel der zweiten Basler oder erften helvet. Confeſſion, wornach das Abendmahl ale 
ein myſtiſches Mahl bezeichnet und der wahrhafte Genuß des für uns getddteten Leibes 
und für uns vergoffenen Blutes Chrifti, jedod, mit beſtimmtem Ausfchluß eines mate- 
riellen Genuſſes und mit Befchränfung auf die Gläubigen betont wird, welche Formel 
befanntlid; von Luther in einem feiner friedlicheren Momente gebilligt wurde, obgleich 
er jpäter wieder gegen die Schweizer losbrah. Über auch da fuchte Myconius den 
Frieden zu halten und mahnte feine Fremde von meiteren Schritten gegen Luther ab. 
Er äußerte fi) untere Anderem gegen YBullinger über den Streit zwifchen Luther und 
Zwingli dahin: beide hätten fich mißverftanden, Luther hätte fich nie wollen bereden 
laſſen, daß Zwingli mehr als bloße Zeichen im Abendmahl annehme, und Zwingli habe 
nicht einfehen wollen, daß Luther die graſſe (capernaitifche) Lehre vom Genuß des Flei- 
ſches und Blutes Chrifti felbft als fchriftiwidrig verabjchene.e (Mycon. ad Bulling. 7. 
Sept. 1538; b. Kirchhofer a. a. DO. ©. 310.) Hat ex darin nicht fo ziemlich das 
Rechte getroffen ? 

In einen feltfamen Streit wurde Myconius mit feinem Collegen Karlſtadt ver- 
twidelt, der nach manchen Irrfahrten in Bafel eine Anftellung als Prediger und Bro» 
feflor gefunden hatte. So fehr Karlftadt früher fid) der Annahme alademifcher Grade 
widerfegte, fo zäh vertheidigte er nun diefe Sitte gegen Myconius, der aus Befcheiden- 


*) Verächtlich äußert fih über biefe Wahl Erasmıa in feinen Epifteln: „In Bafel wurde 
an Delolampab’s Stelle erwählt Myconius, ein einfältiger Mann und ehemals ein armfeliger 
Schuimeifter. Ich kann nicht begreifen, was ber Math durch diefe Wahl hofft oder ſucht ?« 
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heit auch dann feinen ſolchen Grad annehmen wollte, als bie Univerſität dieß gebiete⸗ 
riſch von Allen forderte, die als Lehrer an ihr auftreten wollten. Uebrigens verthei⸗ 
digte Myconins die Selbſtändigkeit der Kirche und ber Geiſtlichkeit gegen die Anſprüche 
der Univerſität, welche die Prediger ihrer Aufſicht zu unterwerfen gedachte, indem auch 
fie der Schule (dem Lehrſtande) incorporirt ſeyen, während umgekehrt Myconius be⸗ 
hauptete, die Schule gehöre zur Kirche und die hohe Schule bilde ihr edelſtes Glied. 
Nichtsdeftoimeniger zeigte fi) Myconius auch in feiner amtlichen Stellung als Freund' 
und Befdrberer der Wifienichaften und brachte die Errichtung einer höheren Bildungs⸗ 
anftalt für Yünglinge, die fich den Studien widmen mollten (Pädagoginm) in Anregung. 
As ein Theil der Geiftlichkeit und Univerfität aus einem falfchen Religionseifer der 
Herausgabe des Koran (durch, Bibliander) ſich widerſetzte (unter ihnen ſogar Sebaftian 
Münfter), trat Myconius auf die Seite der Freifinnigen. Wie Bullinger in Zürid), 
jo nahm auch er ſich in Baſel der des Glaubens wegen Vertriebenen an, wobei er 
freilich auch hie und da an Undankbare feine Liebe verſchwendete. Seine Zoleranz fette 
ihn auch wohl Verdächtigungen aus. So hielten ihn Einige ohne allen Grund für 
einen Anhänger Schwenkfeld's. Die legten Jahre feines Lebens hatte er mit mancherlei 
Biderwärtigkeiten zu fänıpfen, richtete fich aber immer wieder auf an den Tröftungen und 
Serheigungen des göttlichen Wortes. Im Wrühling 1551 traf ihn auf der Kanzel der 
Schlag. Im folgenden Jahre kehrte die Pet in Bafel ein, der mehrere feiner Freunde 
und Bertvandten, auch fein Adoptivſohn, unterlagen. (Sein leibliher Sohn, Felir, 
ein hoffuungsvoller Yüngling, war fchon früher geftorben.) Im Oktober 1552 ward auch 
er von der Seuche ergriffen. Den 14. deſſ. M. ſtarb er im 64. Jahre feines Alters, 
und nad wenigen Wochen ward auch feine Gattin dahingeraff. Simon Sulcer, fein 
Schüler, der fein Nachfolger im Amte wurde, hielt ihm die Letdjenrede. 

Als Schriftftellee war Myconius nicht gerade fruchtbar. Mehrere feiner Schriften 
find auch nicht mehr leicht zu erhalten. Sein Commentar (Expositio) über das Evan 
gelium Marci (mit Dedication an den Bürgermeifter Jak. Meier), Bafel 1538, und 
feine kurze Biographie Zivingli’8 (de vita et obitu Zwinglii, in Epp. Zwinglü et 
Oecolampadii. Bas. 1532. 36), find wohl, außer einigen ©elegenheitsfchriften*), das 
Rennenswerthefte. Die ausführlichfte Biographie ift die von Melchior Kirchhofer, 
Oswald Myconius, Antifles der Baslerifchen Kirche, Züri 1813, wo fih ©. IX. fi. 
auch die früheren Bearbeitungen aufgeführt finden. Hagenbach. 

Mykonius, Friedrich, ſteht unter den Mitarbeitern Luther's in erſter Reihe; 
infonderheit hat er es wohl verdient, der Reformator Thüringens genannt zu 
werden. Er ward zu Lichtenfels, einen in Oberfranken am Main liegenden Städt« 
hen, am Tage St. Stephani den 26. Dezember 1491 geboren. Sein Familienname 
wor Mekum, wie er auch fpäter noch fi nannte. Er hatte vechtichaffene, fromme 
Eltern aus dem Bürgerftande, die ihn forgfam erzogen. Dankbar rühmt er es noch im 
Alter, daR er als Knabe von feinen Vater im Chriftenthume gute Unterweifung erhals 
ten habe. Hatte diefer doc ihm nicht bloß die zehm Gebote, das Vaterunſer und das 
apoftofifche Symbolum gelehrt, fondern dabei auch eingeprägt, wie man zu Gott, von 
den alles Gute komme, fleißig beten und auf das Heil in Chrifto feft vertrauen mäffe. 
„Sanguinem Christi esse pretium pro peccatis mundi et cuilibet Christiano esse 
necessariam hanc fidem: quod si tres tantum homines sperent, se per Chri- 
stum salvari, tamen certissime statuendum, se esse unum ex illis tribus, et con- 
tumeliam esse in sanguinem Christi de hac re dubitare.” „Die päbftlihen Ablaß- 
Briefe fegen Nete, um das Geld der Einfältigen zu fangen; Vergebung der Sünden 


*) inter diefen: (Epistola) suasoria ad Sacerdotes Helvetiae qui Tigurinis male loquuntur, 
at male loqui desinant. Tig. 1524. — Epistola paraenetica ad fratres ditionis Basileensis, quo- 
modo se in turbis illis gerere debeant. 1534. — Haller, Bibl. der Schweizergefch, III. Athe- 
nase raur. p. 67. 
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und das ewige Leben künne man fich nicht mit Geld erlanfen.“ Das waren Funken eines 
evangeliſchen Proteftantismus aus dem Herzen des bdentfchen Chriftenvoltes! So lernte 
Miykonius fchon früh ernftlic, daran denfen, tvie er Gottes Gnade erlangen und felig 
werden möge. Nachdem er die Schule feiner Baterftabt befucht, wurde er 1504 nad) 
Annaberg gethan, wo unter dem Rektor Andreas Weidner, genannt Staffelftein 
(offenbar nad) feinem nahe bei Xichtenftein gelegenen Stammorte), eine Inteinifche Schule 
in gedeihlicher Blüthe ftand. Hier machte Mykonius gute Fortfchritte, hier entſchied ſich 
auch fein Lebensweg. Der Ablaßkrämer Tegel war 1508 in die reiche Bergſtadt ge⸗ 
fommen und trieb daſelbſt zwei Jahre lang dreift feinen Handel. Miyfonius hörte Te- 
tzel's Predigten mit aller Aufmerkſamkeit, fie machten auf ihn einen ſtarken Eindrud. 
Endlich ging er hin und bat, man möge ihm doch den Ablaß „umfonft um Gottes» 
willen/ geben, wie e8 in dem Schreiben des Pabſtes, welches an den Sirchenthüren 
aushing, den Armen verſprochen wäre. Tetzel fchlug e8 wiederholt ab; Mykonius follte 
mwenigftens einen Groſchen zahlen; ja zulegt wollte man ihm einen dazu fchenfen. Aber 
Miyfonius wollte den Ablaß nur „als ein Armer, umſonſt, um ©otteswil- 
len” haben, und weil dieß ihm verweigert wurde, ging er tief beivegt nach Haufe; 
doch getröftete er fich, daß nocd ein Gott im Himmel fen, der den Bußfertigen umfonft 
die Sünden vergebe. Er nahm ein Kruzifixr, das immer auf feinem Arbeitstifche ſtand, 
ftellte e8 auf eine Bank, warf fich davor nieder und betete inbrünflig zu Gott um 
Gnade. Der 1Yjährige Jüngling verlangte jehnlich nad) dem wahren Frieden. („Sen- 
tiebam totam naturam meam immutari et taedebat me iam omnium rerum mundi, 
etiam huius vitse satur esse videbar, una cupiebam cum Deo vivere, ita ut pla- 
oerem illi.”) Er ſchloß das befümmerte Herz vor feinem Lehrer Staffelftein auf und 
ging auf deffen Rath am 14. Yuli 1510 in das Franzisfanerklofter zu Annaberg. Im 
der erften Nacht dafelbft hatte er einen Traum, der fein Abmühen unter den papifti- 
hen Joche, fein Erwachen zum evangelifchen Leben und fein ſpäteres Urbeiten auf dem 
Felde der Reformation wie im Spiegel eines finnreichen Gleichniffes ihm zeigte. My⸗ 
fonins hat dieß Alles feinem Freunde Baul Eber in einem Briefe vom 21. Februar 
1546 ausführlich erzählt, der überhaupt mit friſchen Farben ein bedeutfames Lebensbild 
aus der Reformationszeit gibt. (Er findet fich vollftändig in Ienisii Annaebergiae 
historia lib. II. p. 4 sqq.; auch bei Tommagfch f. unt. ©. 10 ff.) Sieben Yahre 
lang mähete fi Mylontus ab, durch forgliche Erfüllung feiner Mönchspflichten ben 
Frieden mit Gott zu erlangen, vergeblid. Er fludirte eifrig den Magister Sententia- 
rum Petrus Lombardus, den Alexander von Hales, Bonaventura, Gabriel Biel, aud 
den Auguftinus; er las die Bibel mit Lyra's Kommentar wiederholt durch; aber nod 
waren die Augen feines Geiftes gehalten. Ex verzagte endlich am Erfolg feiner Stu- 
dien; er rang mit finfteren Zweifeln über feine Erwählung. Da drang die neue Bot- 
haft des Evangeliums — Luther's 95 Thefen — auch in feine Zelle und brachte 
ihm das erjehnte Licht, das, einmal gottesfräftig in ihm aufleuchtend, ihn fortan zum tremen 
Bekenner weihte. ALS angehender Mönd; war er von Annaberg nad, Leipzig, dann 
nad; Weimar in’8 Klofter verfegt worden (1512); daſelbſt Hatte er 1516 die Priefter- 
weihe erhalten, der Lette, für den die Kurfürften von Sachſen noch „die papiftifche 
Erſte-Meß verlegten“. In Weimar wurde ee auch zum Predigtamt verordnet, die 
Fürften hörten ihn gern. Seitdem aber Mykonius fich frei und feft zum lautren Evan 
gelium bekannte, hatte er die härtefte Behandlung im Slofter zu erdulden. Man dro> 
hete ihm mit der Strafe Hilten's, eines Moͤnchs zu Eiſenach, der um feines eban- 
gelifhen Zeugniſſes willen eingemauert worden war. Doch unerjchroden blieb Müyfo- 
nius bei der erfannten Wahrheit, in der ex fich mit feinem Kloftergenofien Bott durch 
heimliche Leſung der Schriften Luther's ftärkte. Sieben Yahre lang hatte ex fo „frei 
im Geiſte“ die peinliche Gefangenfchaft ausgeftanden; endlich als man ihm nach Leipzig 
und von da nad) Annaberg bradjte, damit‘ er unter die Gewalt Herzog Georg's 
käme, entfloh er und trat in Zwickau als evangelifcher Prediger auf (1524). Gern 
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hätte man ben rüſtigen Zeugen dort behalten, aber noch in demſelben Jahre ordnete ihn 
Herzog Yohann nad, Gotha ab, weil man dafelbft einen evangelifchen Prediger drin 
gend verlangte. Hier fand Mylonins ein großes Arbeitsfeld. Die humaniftifchen Beſtre⸗ 
bungen des dafigen Kanonikus Mutianus (ſ. Kampſchulte, die Univerfität - Erfurt, 
2b. 1. ©. 74 ff.) waren ohne befjernden Einfluß auf das verfallene kirchliche und bür⸗ 
gerlihe Leben geblieben; die Stiftsherren verfamen in Unfittlichkeit, die Blößen bes 
Kloſterlebens traten ärgerlich zu Tage, die Berwaltung der Stadt lag in ungetreuen 
Händen. Das Bolt hatte ſich zu einer tumultuaxifchen Bewegung fortreigen laſſen und 
bie Hänfer der Domherren geflürmt und geplündert. Eine Hülfe that noth, die bon 
innen heraus die Schäden heilte Mylonius kam, und ber verfolgte Mönd; bewährte 
ſich fortan als ein Mann der That, vol Umficht, Muth und Ausdauer. Er war eine 
durd; und durch praftifche Natur; Hein von Geftalt, aber groß durd) die Energie feines 
Geiſtes. Seine „ächt evangelifche Einfalt und Reblichfeit, feine gründliche Gelehrſam⸗ 
tet und nachdrädliche Beredtfamteit“ machte ihn bald zur reformatorifchen Autorität für 
ganz Thüringen. (Vgl. Ledderhoſe ©.316, f. unt.) Wie er ſelbſt die Heildwahrheit Far 
und fräftig aus eigener Erfahrung verkündete, fo erweckte und ftärkte er Andere, daß 
auch ſie das reine Evangelium predigten. Sein erſtes Wirken traf in eine fehr bes 
wegte Zeit; der Bauernkrieg verbreitete arge Verheerungen im Lande. Dem Myflonius 
gelang es, nicht bloß in der Stadt und Pflege Gotha Alles in Ordnung zu halten, 
fondera auch bei Ichter&haufen die empörten Haufen, welche die umliegenden Schlöffer 
zerſtören wollten, mit einer Anſprache zu befchwichtigen, jo daß fie ruhig auseinander 
gingen. In feiner reformatorifchen Wirkfamkeit wandte er vom Anfang an befondere 
Eorgfalt auf die Schulen. Er war es, der in Verbindung mit Melandhthon, Juſtus 
Menins, Ehriftoph von Planig, Georg von Wangenheim und Johann Cotta 
in Thüringen von 1528 ab die erfte und 1533 die andere Bifitation zur Berbefferung 
md Ordnung des Kirchen⸗ und Schulweſens ausführte.e Die Kurfürften von Sachſen 
botten feine Tüchtigkeit zu Rath und That wohl erkannt und brauchten ihn vielfach zu 
wichtigen Miffionen. So begleitete ee 1527 als Prediger den Kurpringen Johann 
Friedrich in die Rheinlande und nad) Weftphalen; in :Däffeldorf hielt er mit einem 
Kölner Möuch, Corbach, eine Disputation, in welcher er fiegreich die evangelifche Wahr⸗ 
beit vertheidigte. Zu den Verhandlungen in Marburg (1529), Wittenberg (1586), 
Schmallalden (1537), Nürnberg, Fraukfurt (1539), Hagenau (1540) wurde er zugezo⸗ 
gen. Da arbeitete e viel mit Melauchthon zufanmen. („M. Philippus Melanch- 
thon bienet mir wohl dazu, mit dem ich alle Sachen zuvor abredet, der mir: auch die 
Pfeil fivdert.- Myc. Histor. Ref. ©. 52.) Er war als SCheolog bei der Geſandt⸗ 
ſchaft, welche der Kurfürft an König Heinrid VII. (1538) zur Wörderung der Re⸗ 
formation yadı England abordnete. Als Herzog Georg geftorben war, wurde My» 
tonius neben Eruciger, Pfeffinger und M. Balthafar beſonders damit be- 
traut, die Reformation in dem fächfifchen Herzogthume, namentlich in Leipzig jelbft, ein- 
zuführen, was er mit folcher Umficht und Feſtigkeit bewirkte, daß der Leipziger Stadt⸗ 
rath um fein längeres Verweilen anhielt. Dabei blieb aber feine Sorge und Xhätig- 
feit ſtets feinem engeren Arbeitöfelde in Gotha und Thüringen treu zugewandt. Hier 
war er hochgeſchätzt; die Bürgerſchaft Gotha's bat bei dem Kurfürften angelegentlid, 
daß fie ihren Prediger doch bald von Leipzig wieder bekämen. Miyfonius hatte auch 
die Freude, zu jehen, wie die Verwaltung der Stadt fortan von waderen Männern 
wohl beforgt wurde. In feinem praltifchen Sinne nahm er forglich auf die Dotation 
der Kirchen» und Sculftellen Rüdficht. Ihm dankt Gotha die Gründung feines fpäter 
fo berühmten Gymnasii illustris mit den Coenobium aus Mitteln des aufgehobenen 
Auguftinertlofters. (Bol. Ehr. Fr. Schulze, Gefchichte des Gymnaſiums zu Gotha. 
1824. ©. 18 ff) Als ey rechter Oixorduoc fir bie Kischen und Schulen trat er 
öfter bei dem Kurfürſten für die Bertvilligung der nöthigen Dotationen nachbrüdlich 
und mit Erfolg ein. Noch jest gibt das am Abend feines raſtlos thätigen Lebens bes 
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endete, von ihm eigenhändig gefchriebene „Neue Erbbuch und Copey der Miniftratur 
zu Ootha“ Zeugniß, wie der reformatorifce Dann mit aller Genauigfeit die einzelnen 
Intraden für das Kirchen» und Schulweſen der Stadt aufgezeichnet hat zu großem Nu⸗ 
ten der Folgezeit. Und eben fo forgte ex für das ganze Thüringer Land. Er konnte 
mit gutem Grunde in der zu jenem Erbbuch gefchriebenen Chronik fagen: „Ad, Lie 
ber Herr Gott, du haft gegeben, daß es wohl angerichtet ift: gib, 
daß es aud wohl gehalten und erhalten werbel" — 

Fürwahr, ein reiches veformatorifches Leben tritt uns in Mylonius entgegen! 
Im Worte Gottes feit gegründet, vol lauterer Frömmigkeit fteht er da als ein ächt 
evangelifcher Kernmann. Die Rechtfertigung allein durch den Glauben an das Berdienft 
Jeſu Chriſti war ihm, ähnlich wie Luthern ſelbſt, aus eigener tieffter Erfahrung der 
Duellpunft eines neuen Lebens geworden, und deßhalb blieb auch ihm diefe rund» 
wahrheit über Alles theuer (f. 9. Menius’ Zeugniß bei Ledderhoſe ©. 333). 
Aber Mykonius hat e8 auch durd) die That feines Lebens bewährt, was für ein ftarfer 
ethiſcher Zrieb in folcher Ueberzeugung ruht. Mit ganzer Hingabe arbeitete ev un- 
ermiüdlich im Dienfte des Evangelii. Bon Luther fowohl wie von Melandhthon 
wurde er befonders hoch gefchäßt; nad) der Eigenthihnlichkeit feines Karalters fland er 
beiden Reformatoren gleich nahe. Er trieb fein großes Lebenswert eben fo fehr mit 
aller Entſchiedenheit und Feſtigkeit, wie mit weifer Mäßigung. Tapfer und unerſchüt⸗ 
terlich Tämpfte ec gegen die mancherlei Feinde des Evangelii; noch in feiner Krankheit 
zeigt er ſich geiftesräftig als ein guter Streiter Ehrifti. (©. den Brief an J. Yonas, 
Ledderhofe S. 268 f.) Aber wo e8 den Schaden der verfallenen Chriftenheit zu hei» 
len galt, da war er ein fchonender Arzt. Wie Hagt ex gegen Luther über die Eiferer, 
bie mit roher Zudringlichkeit gewaltſam der kranken Kirche helfen wollen (f. Ledderhoſe 
©. 274; Rommagfc gibt S. 85 den bedeutfamen Brief im Iateinifchen Texte). Wie 
treffend jagt er: Certe video omnibus vocatis servis beatis a patre familias non 
tantum opus esse, ut fideles sint, sed etiam ut prudentes sint, sciant se in 
stabulo Ecclesiae semimortui corporis restitutores constitutos, Und welch goldenes 
Wort ift dieß: charitatem esse veram moderatricem scientiae et spirituum !— fried- 
drich Mykonius war ein Mann des Friedend. Wie freuet es ihn, daß er im guter 
Eintracht mit feinen Collegen zu Gotha hat wirken fönnen: „Cucurrimus, certavimus, 
laboravimus, pugnavimus, vicimus et viximus semper coniunctissime et amicissime; 
alfo, daß man ſich darob wundert. Und find im ganzen Fürſtenthum bie Ministri Eo- 
clesise unter einander und der Rath und die Schulmeifter fo lange nie beynander einig 
und in Frieden blieben, als hie zu Gotha. O Domine Deus, autor charitatis et pa- 
cis, conserva haeco bona tua, quae operatus es in nobis!” (f. Myc. Hist. Reform. 
1715, p. 55). Welch innigen Berlehr er mit den Männern der Reformation hatte, 
dabon zeugen feine Briefe (f. Cyr. Snegassii tres literarum Myconianarum deca- 
des, wieder abgedrudt in Tenzelii Supplementum historiae Gothanae III. p. 87). 
Eben fo herzlich beiwies er ſich als Gatte und Vater. Er hatte fi) 1526 mit der 
Tochter eine® Bürgers von Gotha, Margarethe Yädin, verheirathet; von den neun Kin⸗ 
dern aus diefer Ehe überlebten ihn zwei Söhne und zivei Töchter, deren eine die Gat- 
tin des ihm fehr befreundeten Rektors Lindemann murbe. 

Mit Taranfegung aller feiner Kräfte hatte Mykonius in der Nähe und Ferne dem 
Werke der Reformation gedient; ſchon während feiner Thätigfeit in Sadhfen fühlte er 
ſich leidend. Im Jahre 1541 erkrankte er ernſtlich an der Schwindſucht. Da fchrieb 
ihm Luther jenen denfwürdigen Brief (f. Dr. Luther’ Briefe, herausg. von de Wette, 
Th. V. ©. 326), der in der Vollkraft des Glaubens dem Mylonius „wie die Stimme 
Ehrifti lautete: Lazare, komm heraus!“ (Vale, mi Friderice, et Dominus non sinst 
me audire tuum transitum me vivo, sed te superstitem faciat mihi. Hoo peto, hoo 
volo, et fiat mea voluntas, Amen, quia haec voluntas gloriam nominis Dei, certe 
non meam voluntstem nec oopiam quaerit. Iterum vale. Pro te oratur ex animo 
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— ſo der Schluß des Briefes.) Luther's Gebet ging in Erfüllung; Mykonius erſtand 
wieder von ſeinem Krankenlager; und obwohl fortwährend ſehr leidend, arbeitete er treu 
in feinem Berufe weiter, ja er war noch bei der dritten Viſitation in Thüringen (1541) 
thätig.._ Welchen Glaubenstroft in feinen Kranfheitsbefchtwerden er hatte, das jpricht er 
gar innig in mandyem Briefe ans, befonderd in dem an Yuflus Jonas vom Jahre 
1542, im welchem er eine finnige Deutung feines Namens auf das „mecum” Luk. 23, 
43. Pf. 23, 4. Pf. 34, 4. durchführt (S. Ledderhofe S. 271). Seine andauernde 
Sorge um das Wohl der Kirche und feine Zuverſicht auf den gewiſſen Sieg des Evan- 
geliums fpiegelte fi) ihm nod, am Ausgange feines Lebens in einem Traume ab, den 
a dem Dr. Rageberger in einem Briefe vom 6. Januar 1546 ſchildert (ſ. Secken- 
dorf. Hist. Luther. Frankf. 1692. F. 629). Meberhaupt laſſen die Briefe, welche 
Mylonius Fury vor feinem Ende fchrieb, namentlich der Abſchiedsbrief an den Kurfür⸗ 
fen Johann Friedrich (Lebderhofe S. 304 ff.) einen tiefen Blick in den treuen, 
evangelifch llaren umd feften Sinn des Mannes thun; wie tritt er da noch ein als 
Zeuge für das Gotteswerk der Reformation und bejonders für die Bedeutung Luthers. 
(„Diefer Dann hat uns durch Chriſti Geift allen himmlifchen Segen und das ewige 
Leben wiederum gebracht und eingeweihet, Chriftum wiederum in fein Reich geſetzt und 
vet Reich Gottes wiederum an ihn gewiefer, darinnen wir Erlöſung von Sünden, 
Zod und Hölle, dagegen in Chrifto Unfchuld, Reinigkeit und ewiges Leben gewißlich 
und aufs eigentlichfte hätten. — Diefer Dr. Luther ift gar nicht geftorben, wird und 
faun nicht fterben, jondern wird nun allererft vecht leben.”) Bald nachdem Nuther ab- 
geſchieden, folgte er ihm nad). Umgeben von den Seinen, treu fefthaltend am Xrofte 
des Evangelii, amter Simeons Lobgefang feine Seele Gott befehlend, entfchlief er im 
grieden am 7. April 1546. Juſtus Menins hielt ihm die Leichenpredigt über 
Joh. 12, 24—26. Sein Dentftein fteht jegt veflamirt am füdlichen Eingange der 
Gottesackerlirche nach Often zu und trägt von Johann Stigel, Iena’s erſtem 
Profeſſor (ſ. Lommatzſch S. 111), folgende lateiniſche Inſchrift: 


Quo duce, Gotha, tibi monstrata est gratia Christi 
Hio pia Myconii contegit ossa lapis. 

Doctrina et vitae tibi moribus ille reliquit 
Exemplum: hoc ingens, Gotha, tuere decus. 


Myfonius wollte, wie er felbft bekennt (f. Lommatzſch ©. 33. 112), kein Schrift- 
Reller feyu; er war ein Mann der That. Außer Heineren Gelegenheitsfchriften und 
Briefen, welche in ihrer Kernhaftigkeit von edler Geiftesreife zeugen, hat er nur die an 
das Erbbuch angefcriebene, zunächft für feine Stadt Gotha beftimmte Chronik hinter 
laſſen. (Das Original-Manuftript, fpäter aus dem Exbbuche herausgenommen, wird 
jest auf der herzoglichen Bibliothet zu Gotha verwahrt.) Sal. Cyprian gab fie unter 
den Titel: Fr. Myconii historia Reformationis (128 ©eiten), 1715, heraus. Sie 
iſt im ihrer männlichen Gedrängtheit eine der bedeutendften Denfiofrdigfeiten aus der 
Keformationszeit, und gibt zugleich ein fprechendes Bild von Miykonins evangelifch- 
Iauterem Karalter. Das Leben des Miylonius findet fich befchrieben in: Melchior Adami 
vitae Theologorum. Frankf. 1705. F. 83 sqq. — Sagittarii historia Gothana. Jena 
1700, p. 168 eqq. — Junter's Redivivus Mycoonius. Waltershaufen 1730. — 
Brüädner’s Kirchen» und Sculenftaat des Herzogthbums Gotha. 1753. I, 1. ©. 41 
ff., teilt viele intereffante Einzelheiten mit. — DO. H. ©. Lommagfc gibt in feiner 
Narratio deMyconio. Annaebergae, 1825, mit großem Sammlerfleiße die ältere, hier 
ber gehörige Literatur. Das reiche, fchöne Material hat ausführlich zufammengeftellt 
Le. Ir. Ledderhofe: Mylonius, ein Leben aus der Reformationszeit. Gotha, Perthes. 
1854. D. U, Peterfen. 


Myrrhe, "%, oudera, Acliich uudge, ift das fehr wohlriechende Harz bes erft 
von Ehrenberg genauer befchriebenen balsamodendron myrrha, eines befonders in Ara⸗ 
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bien und Xethiopien*), nicht aber in PBaläftina**) wachſenden Baumes oder Strauches, den 
die Alten, die ihn zum Theil nur vom Hörenfagen und nicht and eigener Anfchauung 
fannten, nicht ganz übereinftimmend befchrieben haben, f. Theophrast. hist. plant. 
9, 4.; Plin. H. N. 12, 33ff.; Diod. 5, 41; Dioscorid. mat. med. I, 73. 77. 
Das Harz, anfangs Ölig, dann gerinnend, ift erft gelblic)-weiß, dann aber, zu harten 
Tropfen oder Köruchen von eigenthümlicd, balfamifchem Geruch und bitterem Geſchmack 
erhärtend, roͤthlich; es fließt theils bon ſelbſt, und dieß war die edelſte Art, Exod. 30, 
23. durch 777=9, Cantic. 5, 5. mit 322 “m bezeichnet —= („von felbft) fließende 
Myrrhe”, von Plinius oroxty genannt, von LXX. und Sir. 24, 15. dem Sinne 
nach gut durch ou. ZxAserr, Vulg. murrha probatissima wiedergegeben; theils gewarm 
man die Miyrrhe, die übrigens in verfchiedenen Sorten und nicht immer unverfälicht, 
zum Theil wohl auch durch ähnliche Harze von anderen Bäumen erjegt, in den Handel 
kam und namentlich durch Nabatäer und Phönikier aus Arabien in den Welten geführt 
wurde (vergl. Ritter, Erdk. XIV. ©. 389; Robinfon, Paläfl. IT. ©. 114), 
durch Einfchuitte in die Rinde des Baumes. Gebraucht wurde fie theils zum Räuchern 
Cantic. 3, 6. cf. Plin. H. N. 21, 18.; Athen. IIL p. 101.), theils zum Barfümiren 
der leider und Betten (Ps. 45, 9; Prov. 7, 17. vgl. Cantic. 5, 1, wie bie Hofdame 
das Aroma in emem Sädlein am Bufen trug, Cantic. 1, 13: “ia mx), theils als 
Del mr Tau Eſth. 2, 12.) zu Salben (Exod. 30, 23; Cantio. 5, 5.; wo der Lieb: 
haber die Thitrriegel der Geliebten damit gefalbt hat, cf. Plin. H. N. 13, 2; Athen. 
15, p. 688), theils, wie noch heute, als Arznei (Herod. 7, 181), theile enblich pulve⸗ 
riſirt zum Einbalſamiren der Leichen (Joh. 19, 39; Herod. 2, 86.; vergl. Renl-Encyfi. 
Bd. J. ©. 773; II. ©. 723 ***)). Auch dem Weine wurden Myrrhen beigemifcht, 
um ihm einen würzigen Wohlgerud; zu geben, und biefer nicht berauſchende uuodfens 
o?vos, vinum murrhinum, war bei den frauen namentlich fehr beliebt (Plin. H. N. 
14, 15. 19; Athen. 11. ©. 464; Gell. N. A. 10, 23 u. d.). Nah Mark. 15, 23. 
wurde Jeſu vor der Krenzigung „Zauvorogpevos obvog” angeboten, d. h. wohl allgemein 
„Gewürzwein“ zur Betäubung, wie denn Matth. 27, 34. diefen Trank, „Eifig mit 
Galle vermifcht“ nennt, womit er die mit irgend welchen bittern Ingredienzen gemifchte 
osca oder den jauern Wein der römijchen Soldaten bezeichnet; nad) jüdifcher Sitte 
nämlid; wurde den Hinzurichtenden ein mit Weihrauch zur Betäubung gemifchter Trant 
gereicht, |. Lightfoot, horae hebr. et talm. ad Matth. 27, 34. et ad Joh. 19, 29; 
und Real-Enc. VII. ©. 66. ©. noch Eelfius, hierobot. I. p. 520 ff.; Winer’s 
RWB. unter „Eſſig“ und „Myrrhe“ und Teuffel in Pauly's Real- Encykl. Bo. V. 
S. 301 f.; Dfen’8 Naturgejd. IH, 3. ©. 1760. Rüetichi 


Myrte, 037, uvgoivn, ein in Alien häufig wachjender, von dort nad Griechen: 
land und Italien verpflanzter Baum, der etwa 10 Fuß hoch wird und gern in Thälern 
und an Ufern +), doch auch auf Anhöhen (Plin. H. N. 16, 30. cf. Rehem. 8, 15.) 


*) Herod. 3, 107; Strab. 16. p. 769. 792; über Aegypten fam das Gewäds aud nach Hellas, 
Athen. 15. p. 681. 

*%), Daher Myrche Math. 2, 11. unter ben köſtlichen Geſchenken der Magier erſcheint; auch 
Cantic. 4, 6. 14. ſprechen nicht für deren Borfommen in Kanaan, in erfterer Stelle Bejeichnet ber 
„Myrrhenberg“ wie ber „Weihrauchhügel⸗ den Zion ale Sit des Hofes, weicher von erotiihen 
Wohlgerüchen burcdhbuftet wird, und in ber zweiten wirb bie Geliebte mit einem Garten voll 
törlicher Vob geruqhe verglichen ‚ fofern fie ſich geſalbet hat und ihre Kleider durchduftet find, ſ. 
Hitzig z.d 

or) Daher. bie meiften KRirchenväter die Myrrhen Matth. 2,11. ale Zeichen des bitteren Lei- 
bene und GSterbens faften; f. Dillmann in Ewald’s Jahrbi f. bibl. Wiſſenſch. V. S. 138 

ote 22 

+) Virg. Georg. 2, 11. 2.; 4, 124: amantes litora myrti — man beutete barnad Sacher. 
1, 8 fi. das Wort Taxn = „Tiefew (Bulg.; Rofenmäll.) oder „Schatten« (LXX.; Byr.), allein 
es bezeichnet vielmehr das „Zelt“ Bottes im Himmel, bei welchem Myrten ſtehen nach Analogie 
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wachſt. Seiner Schönheit, feiner glatten, immergrünen Blätter und weißen Blüthen, 
wie des Wohlgeruch® wegen, den Blumen und Blätter verbreiten (Virg. Ecl. 2, 54.) 
war diefer Baum eine von jeher beliebte Gartenzierde und wurde auch bei ben 
Hebräern als Culturgewächs gepflegt (vergl. Jeſaj. 41, 19; 55, 13), obwohl er 
auch in Paläftına, wie überall in Syrien, wild wuchs, Nehemia a. a. O.). Aus 
den ſchwarzen (Virg. Georg. 1, 106.) Beeren wurde ein Del und fogar eine Art 
Wein bereitet, Plin. H. N. 15, 35—38; 23, 44. Mürtenzweige dienten bei 
allen Feſtlichleiten als Schmud der Hänfer und Zimmer (3. B. beim Laubhättenfeft, 
Kehemia a. a. D.; vergl. Theophrast. hist. plantt. 4, 6.), oder wurden auf den 
Weg geftreut (Herod. 7, 54.), und Miyrtentränze trug man bei ®aftmälern (Horat. 
Od. 1, 4, 9; 1, 38, 5. 7.) und befonders bei Hochzeiten, da die Myrte der Aphro« 
dite heilig und Symbol ehelicher Xiebe war (Virg. Ecl. 7, 62; Aen. 6, 443; Pausan. 
6, 24, 5). ©. noch Plin. H. N. 18, 85; Athen. I, p. 43 ff. XIV. p. 651 ff. 
XV. p. 675 f. ımd vgl. Celſius, Hierobotan. II, p. 17 ff; Winer's RWB.; 
Teuffel in Pauly’s Neal-Enc. V, ©. 305; Oken's Naturgefch. III, 3 1941. 
di. 

Myuſia wird in der heil. Schrift nur Apgich. 16, 7 f. erwähnt. ‘Der Wpoftel 
Panlus gelangte nämlich auf feiner zweiten großen Miffionsreife von Oalatien und 
Vithyaien her and) in dieje Mleinaflatifche Landichaft, von wo er dann über Troas 
madı Europa überſetzte. Die Gegend gehörte damals zur römiſchen Provinz Afia (Cie. 
p. Flacc. 27. 65 — vgl. Real-Enc. Bd. 1. ©. 557). Der alte Name Myfia be- 
zeihmete aber zu berfchiedenen #eiten und bei verfchiedenen Schriftftellern einen ſehr 
verfchiedenen Länderumfang. Im teiteren Sinne gränzte Myſia im Norden an die 
Propentis und den Hellespont, im Weften an's ägäifche Meer, im Süden an Lydien, 
un Often an Bithynien und Phrygien, vgl. Strabo 12. ©. 563 fi; Ptolem. 6, 
3 ff. Dam theilte das größtentheild gebirgige, aber von mehreren Küftenflüffen, z. B. 
dem Caicus, Simois und Sfamander, Granicus, durchzogene, theilweiſe von Sümpfen 
und Wäldern bedeckte Land in fünf Haupttheile: 1) M. minor, der noͤrdlichſte Küften« 
ſtrich am Hellespont bis zu dem Berge Olympos, M. maior, der ſüdliche Theil des 
imeren Landes mit der berühmten Stadt Pergamum, von deſſen einſtiger Herrlich⸗ 
keit noch Spuren im heutigen Bergamo zeugen; durch des Koͤnigs von P., Attalus III., 
Teſtament war bekanntlich das ganze, zu feinem Reiche gehörende Land an die Römer 
gelangt; in Pergamum war früh ſchon eine chriftlidhe Gemeinde, welche zwar unter 
ihiveren Berfolgungen von heidnifcher Seite treu blieb und in Antipas einen Märtyrer 
iah, dem fpäter Andere folgten (Euseb. H. E. 4, 14), dagegen den Verlehren der 
Bileamiten ımd Nicolaiten nicht eben fo feit das Ohr verfchloß, f. Apok. 1, 11. 2, 
12 ff. In einen der dortigen Tempel fol auch Herodes M. Weihgeſchenke gefchidt 
haben, Ios. bell. Iud. 1, 21, 11. 3) Troas, das ehemalige Gebiet von Troja oder 
der nördlichere Theil der Weftlüfte, mit der gleichnamigen Stadt Alexandria Troas, die 
don den Rbmern wegen ihrer zur Zeit Antiochus des Gr. ihnen beiviefenen Anhäng- 
lichkeit ſehr begünftigt und zu einer Colonie erhoben wurde (Blin. 5, 30; Strabo 
S. 593 ff.) und in welcher Paulus das Evangelium predigte und eine Chriftengemeinde 
entftand, Apgeich.20,5 ff. (Aufermedung des Eutychus); 2 Nor. 2, 12; 2 Tim. 4, 13. 
In diefem Landestheile lag ferner, füdlic von Troas, die Seeftadt Affos, wo Paulus 
anf der Reife nad Jeruſalem zu feiner Reifegefellichaft ftieß (Apgſch. 20, 18 f.); die 
Stadt, ehemals berühmt durch trefflichen Weizen und den fogenannten lapis assicus, der 
wegen feiner, bie menjchlichen Leichen ſchnell verzehrenden Kraft vielfach gebraucht wurde 
(Strabo ©. 610. 735), liegt nun in Trümmern. Auch Adrampttium lag bier, deffen 


ber Defbäume vor dem irdiſchen Tempel, vergl. 2 Maff. 14, 4. mit Pſ. 62, 10. 92,14. Gitzig), 


wenn nicht vielmehr DOT bier nit „Morten“, fondern „Berge, Höhen“ bedeutet, ſ. 6, 1. 
(Ewald), fo daß diefe Stelle gar nicht hierher gehören wärbe. 


144 Myſterien 


Name Apgſch. 27,2. erwähnt wird, indem Paulus auf einem dortigen Schiffe die letzte 
Reife nad; Rom antrat. 4) Aeolis, der füdliche Theil der Wefttüfte, fo benannt von 
den dort ſich anfiebelnden Weolern, welche die myſiſchen Einwohner verdrängten. End» 
lich lag 5) in alten Zeiten im Süden das Land Teuthrarie. Zur Perferzeit gehörte 
Myſien zur zweiten Satrapie, der Name umfaßte aber nur den norböftlichen Theil an 
der Propontis, ſ. Herod. 3, 90. 7, 42, wogegen unter den fpäteren chriftlihen Kai» 
fern der größte Theil des alten Myſien die Provinz Hellespontus bildete, die füdlichften 
Theile aber bis Troas zu Aſia gehörten (Hierool. ©.658). Die Myſier, weldye zwar 
vor dem trojanifchen Kriege nad) Afien übergejetst waren, aber erft nad diefem Ereig⸗ 
niffe, aus ihren früher Öftlicher gelegenen Sigen durch die Bithynier verdrängt, die oben 
als „Müyfien“ befcriebenen Gegenden, welche vorher von Phrugern befegt waren, ein- 
nahmen, find ein thrafifcher Volksſtamm, dexen Sprache zu dem thrakiſch⸗kleinaſiatiſch⸗ 
armeniſchen Stamm gehörte, aber mit der Igdifchen und phrygiſchen vermifcht war, vol. 
Strabo ©. 571; Herod. 7, 74. Zur Römerzeit hatte übrigens dieſes in mehrere 
Stänme getheilte Vollchen eigenen Namen und Sprache bereits eingebüßt, Strabo 
©. 566; dgl. Chr. Laſſen in der Zeitjchrift der deutſch⸗morgenl. Geſellſch. Bd. X. 
©. 382 f. — Man vergl. noch die Ausleger zu Euseb. H. E. 5, 16; Winer’s 
RWB. und befonderd Forbiger in Pauly's Real-Enc. Bd. V. S.807 fi. Riäetfdi. 

Myfterien. Das Wort uuorngıor weift zunächſt in feiner urſprünglichen Be⸗ 
deutung auf dem uvorns, den in die griechifchen Myfterien Eingemweihten zuräd. Dex 
uvorns kann aber nicht, wie Nork will, auf den güdos zurhdgeführt werden, indem 
er behauptet, die in die kleinen Müfterien Eingeweihten hätten bloß die Myſterien⸗ 
formel, den Mythos empfangen, dagegen die in die großen Müfterien Eingeweihten, bie 
nontor, zugleich die Deutung. Die Mythen als folche wußte ja fchon Jedermann; 
das alfo konnte fein .Grad der Minfterien feyn. Der uuorns wird dann auch allgemein 
auf ein gveiv oder uveisda: zuriiägeführt, den Einweihungsaft, woburd er zu einem 
avᷣty veranlaßt wird. Es fragt ſich nun aber, ob zu einem Verſchließen der An- 
gen oder des Mundes. Beide Erklärungen theilen ſich wieder in zwei. 1) Die 
Augen verichließen a) Neander (tim Leben des heil. Bernhard) die Augen für die Sin⸗ 
nenwelt verfchließen, um fie zu Öffnen für die unfichtbare Welt des Geiſtes. Ein theo- 
logifcher Begriff, nicht anwendbar auf die alten Myſten; Hafe (Hutt. rediv. ©. 7.): 
pveio9aı ooulos occludere — fterben, im fumboltfchen Sinne, um in den Myſterien 
neu zu leben, infofern initiari. Scheint zunähft bei Hafe nicht hinlänglich begründet, 
gleihmwohl müſſen wir hierauf zurüdtommen. 2) Auf den Mund bezogen; a) einen 
dumpfen Laut mit zufammengedrüdten Lippen hören Laflen, alſo etwas Geheimnißvolles: 
uvoder (bei Lisko — die Heildlehre der Theologia, deutſch — den); b) den 
Mund ſich verfchließen laſſen; d. 5. das Gelübde der Berfchiwiegenheit ablegen. Dafür 
Tholud (Blüthenfammlung aus der morgenländifchen Myſtik, ©. 1, nach Suidas. 
Auch Plato fcheint dafür zu feyn, wenn er im Phädon die höhere Weisheitslehre arzög- 
6nra nennt. Indeſſen fcheint der Grad de uvarng zu dem Grade des Zrndnrng einen 
Gegenfag zu bilden. Das würde für die Haſe'ſche Erklärung fprechen: fterben im ſym⸗ 
bolifchen Sinne. Sehr entſchieden find dafür die Worte eines Eingeweihten bei Sto- 
bäus (Serm. 119): „Die Seele empfindet im Tode daflelbe, was derjenige erfährt, 
welcher in die großen Geheimniſſe eingeweiht wird. Wort und Sache kommen hier 
überein, denn relevrär heißt fterben und reAsiodaı eingeweiht werden. Der 
erfte Auftritt ift nichts als Irrthümer und Ungewißheiten, befchwerliche Reifen durch 
Nacht und Dunkel. Und ift man an den Grenzen des Todes und der Einweihung au- 
gelangt, fo ift Alles traurig und ſchredlich anzuſehen, Alles voll Angſt und Entſetzen. 
Iſt aber dieß vorüber, fo bricht ein wundervolles Licht hervor.“ — Daß eine Ablei- 
tung von "mon, latebra, nichts für ſich hat, bedarf feiner Ausführung. Auch die Ab- 
leitung von Hahn (Lehrb. des chriſtl. Glaubens, S. 33. nach Feſtus: TA uuorigıa 
— seclusa sacra), nach welcher suvew ſich zunächft auf die myſteridſen Objekte beziehen 
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wirrde, in dem Sinne von claudere, alſo aliquid clausum, absconditum (erinnernd 
on das hebräiſche mon) ſcheint zunächſt ſchon an der beſchränkten Bedeutung bon zus» 
(vorzugsieife auf den Mund und die Augen bezogen) zu ſcheitern; abgeſehen davon, 
daß dann die Bezeichnung uvorns nicht paſſend wäre. 

Der Begriff des religiöſen Myſteriums hängt mit dem Begriff der Religion ſelbſt 
auf's Innigſte zuſammen. Die Religion ſelbſt iſt nach der einen Seite ſchlechthin 
Offenbarung, ſofern fie die liebende und erlöfende Selbſtmittheilung Gottes iſt an 
den bernehmenden und heilebedürftigen Menfchengeift; fie bleibt nach der anderen Seite 
aber auch fchlehthin Geheimniß, Myfterium, fofern fie eine heilige Selbftmit- 
theilung Gottes ift an den zur Heiligkeit berufenen Dienfchengeift, und fofern fie demge- 
mäß heilig gehalten wird. Die Wahrheit enthüllt fi als Offenbarung für alle Welt in 
ihrem göttlichen Beruf; fie verhält fid) als Myſterium für alle Welt in ihrem ungbtt⸗ 
lichen Weſen und profanen Verhalten. Selbft die allgemeine Offenbarung Gottes durch 
die Ratur und den Denfchengeift hat ſchon diefe zwei Seiten an fi: fie ift das My—⸗ 
ſterium der inneren Welt für das Geiftesauge um Gegenſatz gegen die Erfcheinung der 
öngeren Welt für das Sinmenauge. Gott will als der Geheimnißvolle gefunden werden 
in feinem eigenen Licht (vergl. Pjalm 36, 10: in deinem Lichte fehen wir das Licht, 
Apoſiel⸗Geſchichte 17, 27. Röm. 1, 19). Daher bleibt auch im Leben des Gläus 

bigen jedes innerfte Heilserlebniß ein bräutliched Müyfterium (Joh. 3, 8; Epheſ. 5, 
32.), umd felbft in der neuen vollendeten Welt ift der Gegenſatz zwiſchen der gro- 
Gen Epiphanie und ihrer inneren Seite, dem göttlichen Leben noch vorhanden (Dffenb. 
Joh. 2, 17). Dieſer Gegenſatz aber fpannt ſich in der Sünderwelt zum Wider- 
ſpruch des göttlichen Myſteriums gegen das profane Weſen der ungdttlichen Welt. 
Darum tritt der Begriff des Myfteriums auf dem Boden der fpeziellen Heilsoffenbarung 
in feiner vollen Mächtigkeit auf; die Heilsoffenbarung felbft ift ein großes offenfundis 
ges Myſterium in der Welt ebenfomwohl, wie fie die große Offenbarung Gottes in der 
Welt ift (1 Tim. 3,16). Daher läßt es fich denn auc erwarten, daß ſich auch die 
Raturreligionen alle mehr oder minder in das Geheimniß hüllen, und daß die bedeu- 
tendften heidnifchen Keligionen von den Vorſpielen und Vorzeichen des chriftlichen My⸗ 
ſteriums durchzogen find. Alle diefe Mufterien aber laſſen fich eintheilen in zwei Haupt⸗ 
Hafen. So wie die Offenbarung zerfällt in die Alte der amoxuAuyıs, durch melde 
der Geift Gottes die Wahrheit dem Geifte des Propheten mittheilt, und in die Ulte 
der garigwoıs, durch welche die Propheten die Wahrheit in der Welt verbreiten und 
firiren, fo befteht auch diefelbe Wahrheit als Miyfterium einerjeitS in den objektiven Ge⸗ 
heimniffen und himmlischen Xehren, und andererjeit8 in den cultifchen Inftitutionen, welche 
diefe Seheinmiffe als Geheimniffe zugleich verhillen und enthüllen. 

Daher ift denn zubörderft das innerfte Weſen der indiſchen brahmanifchen Res 
ligion Myfterienmwort und Myfteriendienf. Der Miffionär Paullin a Bars 
tholomäo berichtet (Systema Brahm. 170 sq.) von den Indiern, daß jeder Brahmine, 
welcher Priefter werden mill, vor der Aufnahme in den geiftlichen Stand den Schwur 
ablegen müſſe, niemald etwas von den Geheimniſſen der Weligion bekannt zu machen. 
Fünf Jahre lang muß er ein gänzliches Stillſchweigen beobachten, fo daß er auch bei 
der Feier der Myſterien und anderen gottesdienftlichen Geremonien fein Wort fprechen 
darf, fondern Alles, was dabei gejchehen fol, durch gewiſſe Zeichen mit der Hand, bie 
nur den Eingeweihten verſtändlich find, andeuten muß. Alles, mas die Minfterien der 
Religion und der heiligen Geſetze betveffe, werde nur im Innerften der Tempel gelehrt, 
und die Lernenden feyen zur Geheimhaltung derjelben verpflichtet, Mit dem Stufen- 
gange der Weihen correfpondirte aber in Imdien wie fpäter anderwärts ein Stufengang 
gefeglicher Afcefe. Die Idee des der brahmanifchen Trimurti zu Grunde liegenden 
Parabrahma ſcheint das mufteriöfe Grundwort der indischen Myſterien geivefen zu 
feyn, die Pflege der heiligen Schriften in der Form des Sanskrit die myfteridfe Grund- 


form. Dem traditionellen, an die Rafte gebundenen Myfteriendienft der Brahmanen ſetzte 
Real» Encpklopäpdie für Theologie und Kirche, X 
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fodann der Buddhismus oder der indifche Proteflantismns die allen Menfchen zugäng- 
lich gemachte Myſtik feiner befchaulichen Religionslehre entgegen (Laſſen, indifche Al- 
terthumstunde, Bd. IL). Eine beftimmtere Geltendmachung des Müfteriendienftes er- 
fcheint weiterhin bei den ägyptifchen Prieftern. Hier torrefpondirt mit dem indiſchen 
Parabrahma die Idee des Urweſens Amun oder Ammon, nah Jamblichus eine der 
Seftalten des Urweſens (de mysteriis liber. f. hiftor. Pehrftüde von 8. A. Menzel, 
1. Thl.); mit dem indifhen Sanskrit und feiner Schrift („Sötterfchrift“) korreſpondirt 
die Hieroglyphenfchrift. Das ſymboliſche Merkmal der ägnptifchen Eingeweihten war die 
Beichneidung. Die geheime Weisheit der Aegypter, von welcher man neuerdings fehr 
gemäßigte VBorftellungen hat (f. Uhlemann, Thoth oder die Wiffenfchaften der alten Aegyp⸗ 
ter), war ein Ziel der Sehnfucht für die forſchenden Geifter der alten Welt, namentlid, für 
die griech. Weifen (Diodor. 1, 27). Mit den ägypt. Mufterien bangen denn auch die grie- 
hifchen nach den Bermuthungen der Wlten (Jamblich. vit. Pythag. C. 3.) zufanı- 
men; vielleicht aber nur durch Impulſe und anregende Keine. Andererfeits könnten fie 
aber auch durch Thrazien und Kleinafien mit den indiſchen Myſterien zufanmenhängen. 
Rad Famblichus reifte Pythagoras nad) Aegypten, um bei den Prieftern in Memphis 
und Theben Unterricht zu nehmen, nad; Apulejns wäre er aber auch bei den Brah- 
manen in die Schule gegangen. Man wird jedoch den griechifchen Myſterien gerade 
denfelben Grad von Originalität vindiciren müffen, den man für die griechiiche Religion 
md Weltanfhauung überhaupt in Anſpruch zu nehmen hat. Wir müfjen nie vergeſſen, 
daß der Urfprung der griechiſchen Myſterien mit dem Urſprung der griechiſchen Cultur 
gleichzeitig if. „Er verliert ſich in die Pelasgifche Periode, d. h. in die Zeit, ivo ber 
Sänger audy Priefter und Religionslehrer war, und wo wir ihn felbft oft mit der kb⸗ 
niglihen Würde bekleidet fehen“ (Creuzer, Symbolit und Mythologie, S. 547). 
Daher auch die Mannidjfaltigkeit der griechifchen Myſterien: famothracifche, eleuftmifche, 
orphifche, dionhfifche u. |. wm. Der römische Volksgeiſt leitete die ganze Religion und 
Bolitit des Staated aus einem müfteridfen Verkehr des Numa mit der Egeria ab und 
befaß in den ſibylliniſchen Büchern eine mufteridfe Philofophie, war aber feiner politi- 
hen Ratur nad; einem abgefonderten Myſterienweſen nicht hold. Gleichwohl verbrei- 
teten fi in der fpäteren Seit in Rom die Myſterien der Dea Syra, der Iſis und des 
Mithras, wozu auch die alten Eleufinien, Dionyfien u. a. geheime Kulte kamen (ſ. O i e⸗ 
feler, 1. Bd. ©. 125). Als Hanpttendenz aller Myſterien läßt ſich wohl das Stre- 
ben des heidnifchen Geiftes betrachten, da8 Bewußtſeyn und die fumbolifche Bedeutung 
der Mythen, welches in der Mythologie der Volksreligion erloſchen ift, bei einer Aus- 
wahl von edferen Geiftern wieder zu erwecken, lebendig zu erhalten und weiter zu bil- 
den, d. 6. das Streben nad; der Pflege der monotheiftifchen Anfänge der Symbolit 
und ihrer Entiwidelung. Im diefem Sinne kann Plato im Phädon fagen: man laſſe 
fi) in die Myſterien einmweihen zu dem med, daß die Seele wieder zu demjenigen 
Stande gelange, aus welchem fie als aus ihrem natirlihen Sig der Bolllommenheit 
gefallen. Auf der Grundlage einer antik pantheiftifchen Gottesidee fcheinen nämlich bie 
Müfterien alle in verfchiedener Weife die Idee der Wiedergeburt durd; den Tod und 
das Hinabfahren in die Unterwelt und des neuen Lebens in einer jenfeitigen göttlichen 
Belt, wie ſich dieſe Idee abfpiegelte in dem Leben der Natur (Tod und 
Auferftehimg), in der ſymboliſchen Gefchichte eines leidenden Gottes dargeftellt zu haben, 
nnd die Myften fcheinen felbft in der Yorm der Einweihung erſt die Todesfahrt durdh- 
gemacht zu haben, bevor fie zu der Anfchauung der fcenifchen Darftellumg dieſer gött- 
lichen Geheimniſſe und zu dee Gewißheit diefes neuen Lebens mit den Eingeweihten ge- 
langten. So war der Gegenftand der famothrac. und eleufin. Myſterien der Raub der 
Berfephone (f. Rint, die Religion der Hellenen, S.150), worin das Verfallen an die 
Unterwelt und die Ruckkehr zum hinmnlifchen Licht den bebeutjamen Gegenſatz bilden. 
Im den bacchifchen Myſterien wurde Dionyſos (ebenfalls durch ein Vergehen der Unter- 
welt verfallen, tie Perfephone) von den Titanen überfallen und ermordet, aber das 
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ichlagende Herz rettete Pallas hinauf zum Vater Jens, und daraus wurde ein nengebo- 
rened Kind, Bacchns. Bon den Meufterien der Ifis, die den todten Oſtris wieder 
jucht, verſteht ſich dieſer Grundgedanke von felbft; ja befonder® von Aegypten her wer⸗ 
den die Griechen diefe Idee der Berföhnung mit dem Tode ımd dem Jenſeits erhalten 
haben. Daher haben auch alle Heroen der alten Griechenmwelt den muftifchen descensus 
ad inferos beftanden: Orpheus, Bacchus, Ulyſſes, Herkules, Caſtor, Pollur u. f. w., 
md Birgil läßt auch feinen Helden Aeneas diefe Fahrt machen, die ſich in Dante's 
göttliher Kömddie noch einmal in chriftlicher Umbildung reflektirt. Hat Virgil wirklich 
in feiner ®eifterfahrt des Aeneas ein Bild der Mufterien geben wollen (Rort, fymb.- 
myth. Wörterbud, III, 223), fo erhält die Annahme eine neue Beftätigung, daß ber 
tbeologifche Grundgedanke der Müfterien ein pantheiftifch gebrochener Monotheismus ge- 
weſen fen (—,Titaniaque astra spiritus intus alit” eto.). — Der Einweihung in die 
ſymboliſche Anſchauung der Unterwelt und des Jenſeits, welche den Eingeweihten über 
die Gefahren des Lebens und die Schreden des Todes erheben follte, entfprach denn 
auch die ſtrenge Form und die fittliche Seite der Einweihung. Verbrecher wurden zu: 
rüdgetoiefen oder fie mußten gefühnt werden; Nero wagte es nicht, die Zulaffung zu 
den Eleufinien in Athen durchzufegen. Der Priefter auf Samothrafe forderte von Ly⸗ 
fonder eime vorhergehende Beichte. Reinigungen, Opfer, fittlihe Mahnungen gingen 
der Einweihung voran, und diefe fand in einer Yolge von Stufen ftatt: erſt wurde 
der Einzuweihende zum zudorns, |päter dann zum duöneng oder zum Schauenden. Yu 
diefen beiden Klaſſen kam noch eine Klaffe bloßer Anhänger oder Nachfolger (axdAov- 
Yo). Die großen Müfterien wurden duch die Fleinen ergänzt, was die Annahme 
veraulaßt hat, in den legteren jenen nım die Dinften, in den erfteren die Epopten ge> 
weiht worden (f. darüber Rink, die Religion der Hellenen, II. ©. 338). Strenge 
Verpflichtungen, moralifche Borfchriften, ſchwere Strafen für die Verräther der Geheim- 
niffe, große Verheißungen für die Achten Geweihten gaben der Inftitution eine wirkliche 
religiöß-fittliche Weihe, bezeichneten aber auch in Griechenland den Gegenfag eines Laien: 
Prieſterthums der Edlen und Geweihten gegem das profane Volt, welches dem blinden 
Müythendienfte und den Schreden des Hades überlajfen wurde, fotvie gegen den volks⸗ 
thämlichen Priefterftand als ſolchen. Vielleicht waren die Meinen Myſterien eine popu- 
läre Form des Ganzen, welche den Segen des Minfteriums zu verallgemeinern beftimmt 
war. Beachtenswerth ift näntlich, daß fie zuerft für Nichtathener oder Austvärtige ge- 
gründet und daß fle in einer für das Landvolk beguemeren Zeit gefeiert wurden, Ein 
Hanptgefichtspunft bei der Würdigung der fyınbolifchen Natur der Myfterien, nach wel⸗ 
her fie als Schattenriſſe des Offenbarungsmpfteriums zu betrachten find, liegt noch in 
der Borausjegung, welche Nitz ſch hervorhebt (Syſtem 36): „Die wichtigften derfelben 
beflanden in gejeierten Selbftmittheilungen der Gottheit. Die Gottheit hatte nicht allein 
einem Lande, einem Bolle einmal und urſprünglich ein wmefentliches Beftandtheil der 
Cultur zc. geſchenkt, fondern auch fletige Einrichtungen getroffen und feit der begründen 
den Theophante hinterlafien (vgl. Hymn. Hom. in Cererem 474), vermöge welcher die 
einzelnen Geſchlechter in ihren twlicdigen Individuen der vollen Weihe zum höheren Le- 
ben theilhaft und felig werben konnten.“ 

Es ift leicht begreiflich, daß die Onoftiler, welche das Chriftenthum mit den Ideen 
ihrer heidnifchen Weltanfchauung verfegten, auch die heidnifche Yorm, das Myſterien⸗ 
weien in ihren Schulen wieder aufnahmen (f. den Art. „Gnoſtiker“). ben fo, daß 
das Heidenthum fich einerjeits in dem Mufteriendienfte, wie andererfeitd in der politis 
ihen Schule zu Rom und in den Superftitionen des Landvolkes am längiten zu erhal 
ten wußte, und daß in der fpäteren Zeit mit den Mifjethätern und Profanen bejonders 
anch die Chriſten von dem Hinzutreten abgemahnt wurden. Nicht minder endlich, daß 
die Neuplatoniker durch diefen Stolz des Heidenthums, die Myfterienphilofophie, wenn auch 
in verallgemeinerten Grundgedanken (Afcefe, Enthufiasmus, muftifche Berfentung Gott⸗ 
ſchauen :c.) das wankende Heidenthum zu retten fuchten, das nicht mehr mm retten war. 
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ALS die eigentliche Wahrheit und Erfüllung der höheren Idee des vorchriftlichen 
Myſterienweſens mußte das chriſtliche Bewußtſeyn die Offenbarung in Chrifto und bie 
Gemeinschaft des Heils in ihm felbft betrachten. Daher gab es bon vornherein zwei 
Arten von Müfterien auf dem Offenbarungsgebiet: Offenbarungsmuyfterien oder Lehr⸗ 
müfterien und Gemeinſchaftsmyſterien. Indeſſen nehmen auch diefe Myſterien wieder 
vorübergehend in ber chriſtlichen Kirche eine geſetzliche Form an, nämlich in der disci- 
plina arcani der alten Kirche (vgl. den Art. „Arlan-Disciplin« und die lehrreiche Ab» 
Handlung von Rothe: de disciplinae arcani, quae dicitur, in ecclesia christiana 
origine. Heidelb. 1841). Die Imftitution der diseiplina arcani wurde theil® durch 
die Neigung des griechifchen Geiftes zum Myſterienweſen, theil8 durch den Gegenfat 
gegen den Guoſtizismus und gegen die heidnifche Weltmacht ſammt al ihrem Verrath 
in's Leben gerufen. Da fie den Göttern des Volks gegenüber den wahren einigen Of⸗ 
fenbarungsgott verherrlidhte und den Mythen von Tod und Auferftehung gegenüber den 
virklichen heilsfräftigen Tod Chrifti und feine Auferftehung, fo wie das Sterben zum 
neuen Leben mit ihm darftellte, und die veale muftifche Reinigung, Weihe und Verpflich- 
tung zum neuen Leben vollzog, jo mußte fie ald das reale Erfüllungsbild, die pofitive 
Aufhebung aller heidnifchen Myſterien erfcheinen. Was fie in formeller Beziehung mit 
biefen gemein hatte, war das Geheimniß, da8 Schweigen der Eingetveihten von der be- 
ftimmteften Geftalt ihrer Lehre und Gemeinſchaft, der Gegenfag zwifchen den Geweihten 
und Nichtgeweihten (der profanen Welt) einerfeits, ziwifhen den Anfängern (Aloluthen, 
Katechumenen) und den völlig Geweihten (Commmmilanten) andererſeits. Doch wurden 
die erwachſenen Myſten (Getaufte) hier auch al8bald Epopten (Communifanten), und der 
Geift der Kirche konnte nicht umhin, mit dem Trieb der Evangelifation und des Mar⸗ 
tyriums die gefeglichen Schranken der Inftitution überall zu durchbrechen. Mit der Erhe⸗ 
bung des Chriftenthums zur Weltreligion mußte die disciplina arcani allmählich erld⸗ 
chen. Allein das Wefen des großen Myſteriums erloſch nicht: es war fortan in dog» 
matifcher Beziehung geſchützt durch die DOrthodorie, in fozialer Beziehung durch die 
Kichenorbnung und die Kirchenzucht. Beachtenswerth aber ift die Crfcheinung, daß 
überall und immer wieder, wo die Offenbarungsreligion Gefahr läuft, in die volls- 
thumliche Vorſtellung zu verfinfen, oder in äußerer Priefterfagung zu erftarren, ſich zus 
gleich getreulich die entgegenjegte Richtung eines müftifchen und müufteridfen Verhaltens 
des religidfen Geiftes einftelt. So hatte fich ſchon auf altteftamentlichem Gebiete dem 
Satungsdienfte der Pharifäer gegenüber der mufteridfe Orden der Eſſener gebildet. So 
bildete ſich dem nachdhriftlichen jüdiſchen Buchſtabendienſt des Talmud gegenüber die 
Kabbala aus, ohne Zweifel im Zufammenhang mit dem aleranbrinifchen Gnoftizismns. 
Was aber das Chriftenthum betrifft, fo hätte nad; Keſtner's „Agape“ fchon der Apola- 
lyptiker Johannes den Plan zu einer myiſteridſen Oemeinfchaft enttivorfen. Das Wahre 
an diefer Fabel ift nur, daß allerdings die johanneiſche Ziefe des Chriftenthums fehr 
früh zu einem offenbaren Geheimniß in der Kirche getvorden ift. Im eigentlichen Sinne 
müfterienartig aber ift die Entſtehung eines Proteftantismus, welcher fofort die Kehrfeite 
der volfsthitmlich ausgeprägten Hierarchie bildet, und ſich in den verfchiedenften Formen 
durch das Mittelalter hindurchzieht (Culdeer, Ordensritter, Maurer :c.); daß ſich fogar 
der volkothümlichen Yuftiz eine mufteriöfe Juſtiz (die Vehme) gegenüberftelt. Mit der 
Erſtarrung der Ökumenifchen Orthodorie ift aber auch die Myſtik der pfendo-dionyfifchen 
Schriften vorhanden, und der Scholaftif des Mittelalters geht die Myſtik des Mittel. 
alter8 beftändig zur Seite. Daher ift e8 nicht zu verwundern, wenn mit der prote⸗ 
ftantifchen Scholaftif des 16. und 17. Jahrhunderts ſich auch die Kehrjeite der Meuftit 
getreulich einftellt. Denn das ift ein Lebensgeſetz, welches fic einfach aus der That- 
fache bildet, daß die anserwählten Geifter in der Welt nicht ausfterben, die Geiſter, 
welche es nicht ertragen, daß die Satzung bie Erkenntniß und das Leben, den Buchſta⸗ 
ben und den Geift auseinanderreißt, daß ſich überall, wo das Bewußtſeyn um den Un; 
terſchied zwiſchen dem Buchſtaben und dem Geifte, der Sagung und der Idee exlifct, 
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immer wieder die ſymboliſchen Interpreten des Buchſtabens und der Satzung einſtellen 
und zwar als Myſtiker, mo man fle erträgt, als Myſterienorden, wo fie der Geiſt ber 
Berfolgung in die Sonterrains hineintreibt. Selbſt das Heidenthum hat ſich im Trieb 
der religidfen Freiheit gegenüber der Gewalt des chriſtlichen Mittelalters in dieſer Form 
(Walpurgisnacht) zu retten gefucht; das Tebendige Chriftentfum wird fi aber immer 
bor den Berfolgungen des Satzungsgeiſtes als Hugenottismus in die MWüfte zurückziehen, 
um in der Kraft innerlicher Erſtarkung flegreich wieder hervorzutreten in der Welt. Die- 
ſen realen Müfterien gegenüber aber kann auch die flarre Satung felbft den mufle- 
riöfen Karalter nicht verläugnen; indefien verfällt fie in den ſymboliſchen Myſterien⸗ 
cultus zurüd. Dahin gehört die mittelalterliche Verhüllung des Eultus in die lateiniſche 
Sprache, die Kelchentziehung für die Laien, beſonders aber der fumbolifch-dramatifche 
Meßcultus, und ganz bezeichnend wurden die kirchlich⸗dramatiſchen Paffionsfpiele des 
Rittelaltere Myſterien genannt (f. Mundt, Dramaturgie I, 202). 
Wenn nım von dem biblifchen und kirchlichen Begriff des Myſteriums die Rebe 
it, jo haben wir es eben mit dem reinen ewigen Weſensgehalt der Myſterien, db. 5. 
wir haben es mit der Innenſeite der Offenbarung, wie fie als anoxdAvyıs und als 
gartpwaıs auftritt, ſowie mit ihrer kirchlich dogmatifchen und liturgiſchen 
Seite zu thun. Dos dogmatifche Myſterium des alten Teftamente ift zuvbrderſt Je⸗ 
hoda felbft, der einige Gott als der Gott der Offenbarung in Ifrael; denn in myſte⸗ 
riöfer Weiſe gibt er ſich feinen Auserwählten fund, indem er aus der Verhüllung, 
welche die Sünde gemacht hat, herbortritt. Es ift zu beachten, daß Jehova dem Abraham 
fi zuerſt nur durch feine Stimme zu erfemmen gibt und ihn aus dem Kreife ferner Volks⸗ 
genofjen heransruft (1 Mof. 12, 1) und ihm erft in der Einfamkeit des fremden aber. 
and gelobten Landes, im Waldesdunkel, unter der Eiche More bei Sichem erſcheint (8. 7.). 
Biederum unter den Eichen Mamre's (Rap. 18, 1.). Wie hochheilig und myſterids dieſe 
Erfheinung ift, ergibt ſich darans, daß fie ſich bei Jakob ſchon meift in Nadhtgefichte 
zuchdzieht (1 Moſ. 28, 32) und daß es dem Moſes ungeachtet der mannichfachen 
Kundgebung Jehova's, welche er empfängt, doch verſagt wird, das Angeſicht Jehova'e 
ſelbſt zu ſehen (2 Moſ. 33, 20). Die Erflärung Jehova's: „nicht kann mich ſehen 
ber Menſch und leben“, wurde von der Volksvorſtellung Iſraels fo gedeutet, daß Jeder 
fterben müſſe, der den Herrn in ımmittelbarer Theophanie gefehen habe (Richt. 13, 22). 
Genug, die Offenbarung Jehova's felbft tft (fogar der Name Jehova fiir den fpä- 
teren Juden) ein mysterium tremendum, welches aber die Begnadigten eben fo fehr auf⸗ 
richtet und belebt, wie es fie zubörderft erfchüttert. So ift alfo die Offenbarung Got: 
tes zumächft ein Geheimniß, das er feinen Anserwählten und Propheten mittheilt (5 Moſ. 
18, 15. 18. Amos 3, 7. Hiob 29, 3. 4), durch die Propheten aber werden die ®es 
henmniffe Gottes und von Gott dem Volle Ifrael mitgetheilt al8 ein Geheimniß, da⸗ 
von die Heiden nichts wiſſen (5 Mof. 29, 29; zu beachten ift hier, wie die Begriffe 
Geheinmiß und Offenbarung zufammengefaßt und unterfchieden werden; Pf. 147, 19.20). 
Indeffen ift die wahre Gotteserkenntniß auch in Sfrael felbft wieder verhüllt für die 
Gottlofen (Pf. 18, 27; Jeſ. 6, 9. 10) und mur ben Frommen als Geheimniß des 
Herm offenbar (Pf. 25, 14. 36, 10. Spr. 3, 32). Die Kabbaliften haben den fal- 
hen, an ihre Vorgänger erinnernden Schluß gemacht, weil 5 Mof. 11, 19. nur bon 
dem Unterricht der Söhne, nicht and) der Töchter, im Geſetz die Rede ift, fo ſey das 
Leſen der heil. Schrift ben Weibern unterfagt. Wie aber ſchon das alte Teftament den 
Degriff der Gotteserkenntniß beſitzt, wornach fie ein Geheimniß der frommen 
Br bleibt, jo fpricht es andererſeits auch die Thatfache aus, daß dieſes Geheim- 
mp aller Welt enthält werden fol zu feiner Zeit (Jeſ. 2,8. 4,5. 11, 9. 25, 7.). Die 
Vermittelung aber des göttlihen Geheimniffes mit der ungdttlichen Welt gefchieht auf 
Seiten der Erldfungsthat durch die Form des Wunders; auf Seiten der Erlöfungslehre 
durch die Form des Gleichnifſes (Pf. 78, 2; vgl. Matth. 13, 35), für Beide mit einander 
durch das liturg. Geheimniß, den Opfercultus. Und bier fommen wir natürlich zu ber 
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Frage, ob auch das alte Teftament ein Myſterium bes Sterbens zum neuen Leben, der 
Ntederfahrt zur Unterwelt und der Auffahrt in die neue Welt kenne. Es müßte in der 
That höchft befremdend erfcheinen, wenn das alte Teſtament darin hinter dem Heiden 
thum follte zurüdgeblieben feyn. Daran aber ift nicht zu denfen. Daß das alte Te 
ftament eine heil. Todestweihe Iennt, beweifet das finmbolifche Opfer. Der Tod bes 
Opferthieres bebeutet den Tod des Opfernden. Nirgends aber fann hier der 
Tod und das neue Leben gefhieden werden. Dafür zeugen denn auch viele 
Stellen: 1 Sam, 8, 6. Pf. 16, 10. 11. 22, 22. 23. 23, 4. 5. 30, 4. 71, 20. 
gef. 53. — Die Weihen und Verpflichtungen Iſraels find denn auch feinem fymboli- 
ſchen Glaubensftandpunfte gemäß. Durch den Opfercultus geht das dogmatijde 
Myſterium in das liturgifche über. Diefer Cultus ift im Allgemeinen ein Myſterium 
für die Heiden; vorlbergehend auch für die umreinen und mit dem Banne behafteten 
Sfraeliten. Die priefterlichen Funktionen im Heiligthum aber find wiederum ein My— 
fterium für die Laien überhaupt, endlih die Sihne am großen Berfühnungstage, mit 
welcher der Hohepriefter in das Mllerheiligfte geht (Hebr. 9, 7), ein Myſterium zwiſchen 
Jehova und ihm allein. Indeſſen hat auch das liturgifche Myſterium der Iſraeliten den 
heidnifchen Karakter abgeftreif. Das Bolt weiß, was im Heiligthum und Allerhei- 
ligften vorgeht, und was da vorgeht, ift zu feinen Beſten; der Hohepriefter tritt mit 
dem Segen hervor für alles Volt. 

Die neue Geftalt, welche das dogmatifche Geheimniß im neuen Teſtament an- 
nimmt, ift die Lehre dom Himmelreich, das Geheimniß des Himmelreichs (Matth. 13, 
11. Mark. 4, 11). Es umschließt alle einzelnen Momente des altteftamentlichen Ce: 
heimniffes in ihrer Erfüllung und Bollenduug und faßt fie in der Perfon Chrifti, wel 
her das concentricte abfolute, perfönliche Geheimniß ift, eben weil er die comcentrixte 
abfolute, perfönliche Offenbarung ift, zuſammen (oh. 1, 9. 10. Matth. 11, 27. 16,17). 
Chriftus ift zunächft ein offentundiges Geheimniß fiir die ganze Welt. In ihm aber 
fol das Geheimniß Gottes aller Welt offenbar werden (Ephef. 1,9), Darum ift audı 
fein ganzes Leben ein entwideltes offenbares Geheimniß der Gottſeligkeit nach allen ſei⸗ 
nen Momenten (1 Tim. 3, 16), Dieß gilt denn ganz insbefondere auch von dem 
Kreuze oder von dem Tode und von der Auferftehung Chriftt (1 Kor. 1, 18. 2, 7. 
14), und von feiner Wirkung, der Erlöfung (1 Petr. 1, 12). Diefes große Geheim: 
niß ift hinwiederum auch die große Offenbarung, aller Welt zun Heil beftimmt (1 Tim. 
3, 16). So Öffentlid; aber aud) das Geheimnig gemadjt wird, uur durch eine perjön- 
liche Offenbarung kann e8 der Menſch im Glauben als Geheimnig empfangen (Mattl. 
11, 25—27. 16, 17). Nur durch das Geheimniß der Wiedergeburt nimmt der Sün- 
der Untheil an dem Geheinmiß der himmlischen Geburt Chrifti und ihrer Geſchichte 
(Joh. 3.). Auch das Leben des Chriften wird dem zufolge ein Geheimniß Gottes, dad 
Geheimniß des nenen Namens (Kol. 3, 3. Ap.Geſch. 2, 17). Insbeſondere aber wird 
es das als eine Einweihung zur Gemeinfchaft des Todes und des neuen Lebens Chrift 
(Röm. 6, 3). Wie aber der Gnadenrath Gottes in Chriſto ein objektives Geheimniß 
ift, da8 der Menſch nur in dem fubjeltiven Geheimniß der Wiedergeburt verftchen 
fernt, fo ift aud) dee Gnadenplan ein Geheimniß, d. h. die Delonomie Gottes, nad 
welcher er fein Heil in die Welt eingeführt hat (Röm. 11, 25. 33). Im diefem Ge 
heimnißplane tritt aber als ein befonderd großes Monient der Beſchluß hervor, daß bie 
Heiden berufen werden follen zum Evangelium ohne die Uebernahme der jüdifchen Sa: 
gungen, ja gerade an die Stelle des ungläubigen Judenthums. Dieſes Geheimniß ift 
in befonderem Maße dem Apoftel Paulus anvertraut (Röm. 16, 25. Ephef. 3, 2—6. 
Kol. 4, 3). Meberhaupt aber find die Apoftel als folche die Verwalter göttlicher Ge⸗ 
heimniſſe (1 Kor. 4, 1), und zwar ebenſowohl der liturgifchen Geheimniſſe der Ge: 
meine, als der dogmatifchen Geheinmniſſe des Lehramtes, die ſich in ihnen reflektiren. 
Daß die Taufe ein Myſterium fey, ergibt fich aus Joh. 3, 5. Sal. 3, 27, daß das 
Abendmahl ein Miyfterium fen, aus Offenb. 3, 20; eben jo das innerfte Gebetsleben 





Diyfterien 151 


aus Rom. 8, 26. WS das Centrum der kirchlichen Myſterien im Allgemeinen aber 
erſcheint das Berhältnig ziwifchen dem Herrn und der Gemeine; daher ift auch die Ehe 
ſelbſt in ihrer ſymboliſchen Bedeutung ein großes Myſterium. 

Die Offenbarung ift in ihrer Einheit ein Deyfterium des höchſten Lebens, das ſich 
in einer Fülle von Einzelmpfterien erfchließt (1 Kor. 14, 2. 15, 51. Offenb. 10, 7). 
Sie iſt ein dogmatifches Myfterium, das ſich felber ſchützt auch durch feine fymboli- 
ihen Hüllen gegenüber der Finſterniß der unerleuchteten Welt (Matth. 13.) Sie ift 
ein liturgiſches Müfterium, beſchützt durch das Amt der Schlüffel, die kirchliche Ordnung 
und Disciplin. 

In beiden Beziehungen nun wird auf dem kirchlich dogmatiſchen Gebiete das Wort 
kvorhgsov gebraucht, ſowohl bon den dogmatiſchen als von den liturgiſchen Geheim⸗ 
niſſen. Anch die alte Kirche redet bon dogmatiſchen Myſterien. Tertullian gebraucht 
das für ihn gleichbedeutende Wort Sakrament auch von der Religion überhaupt adv. 
Mare. V, 18; adv. Prax. 30; Jrendus gebraucht daffelbe Wort auch von der Zrinität 
und bon dem Gebet des Herrn (de oratione dominica). Und fo redet andererſeits and) 
die prot. Kirche von liturgifchen Minfterien, obwohl fie in der Verhandlung über die 
Saframente dem Worte avornoo» urfprünglich gern aus dem Wege zu gehen fcheint 
itgl. Form. conec. sol. declaratio, VII.: Justinus, Cyprianus ut mysterium sa- 
eramenti coense dominicae explicant. Calvini institutio IV, 14, 4 Dann- 
hauer, Mysteriosophia, sive doctrina de saoramentis ecolesiae, 1646). Man kann 
aber mit Grund jo unterfcheiden, daß bei den Alten der liturgiſche Begriff des Myſte⸗ 
riums entfchieden vormwaltet, obfchon er erft allmählich zum ſtrikten Begriff des kirch⸗ 
lihen Saframentes firirt wird, nachdem namentlich die Vulgata die Identität der neu⸗ 
teſtamentlichen Ausdrüde uvor/oro» und sacramentum firirt hatte (dariiber vergleiche 
man die Artikel „Arkandisciplin“ und „Saframent“), während dagegen ganz entjchieben 
in der proteſt. Theologie der dogmatifche Begriff des Myſteriums vortvaltet. Unter dem 
dogmatifchen Geſichtspunkte hat man denn unter den Wüfterien die Grundlehren der Of- 
fenbarung verftanden, wie fie das Berftändniß der menſchlichen Vernunft überragen. 
Man unterichieb freilich zunächft die Myſterien ratione argumenti sive materise bon 
den Myſterien ratione formae, indem man die erfteren in theoretifche (bogmatifche im 
engeran Sinne), praftifche und hiftorifche eintheilte. Vorzugsweiſe war aber von den 
mysteriis ratione formae die Rebe, Wyfterien fir die menſchliche Faſſungekraft, die 
mon nieder in abfolute umd relative unterſchied. Außerdem unterfchieb man die Dip: 
fterien noch nad) ihrem Urfprung, inden man den pofitiven Heilsmyſterien die philoso- 
phics, rationalia oder naturalia gegenüberſtellte. Mit Hecht wies man auf die Ana- 
(ogien der Heildmnfterien im natürlichen Lebensgebiet hin, während die Deiften dem 
Chriſtenthum die Geheinmifje ganz abſprachen (To land, Christianity not mysterious, 
?ondon 1696). Die ältere proteftantifche Dogmatik beſtimmte im allgemeineren Sinne 
das Berhältui der göttlichen Myſterien zu der menſchlichen Vernunft als ein trandfcen- 
dentaled. „Quae lumen naturae simplieiter exoedunt, Baier — quae oaptum ra- 
tionis sibi relietse transcendunt, Hollaz ete. Dod; fiel von jest an die Beftimmung 
über die Diufterien mit der Beſtimmung über das Verhältniß der Bernunft zur Offen⸗ 
barung mehr oder minder in Eins zuſammen. Mit den Steigerungen oder Minderun⸗ 
gen der Orthodoxie wurde and) der Begriff des Myſterinmé gefteigert oder gemindert; 
der Rationalismus aber hob ihn im Wefentlichen auf, mie er die Offenbarung aufhob. 
Yeibnig firirte in Betreff der Müfterien (de la conformits de la foi avec la raison) 
die Untericheidimg zwiſchen Lehren, die Aber die Vernunft, und ſolchen, weiche gegen 
die Vernunft feyen. Die letzteren waren ihm verwerflich und von folchen Lehren das 
Chriſtenthum frei; zu den erfteren vechnete er die Lehre von der Trinität und ähmliche. 
Der neue Supernaturalismus ftellte entweder die Müfterien als verichloflene, gehei- 
ligte, auf die hiſtoriſchen Zeugniſſe für das Chriſtenthum gegründete Pofitivitäten, welche 
über die Beruunft feyen, in den Hintergrund, oder er definirte fie etwa mit Reinhard ale 


152 Mufterien Myſtil 


res oocultas, quarum nulla esse potest ob imbecillitatem ingenii humani distinota 
cognitio. Kant beftinmte die Müfterien als veligidfe Lehren, welche die praftifche Ber: 
nunft anzunehmen Grund habe, ohne daß die theoretifche Vernunft fie begreife. “Diefer 
Dualismus ift noch erträglicher als dee Hegel’fche, welcher die Myſterien in das Gebiet 
der Borftellung verweiſt, dagegen in ber philofophifcen Region die geoffenbarte Religion 
in eine offenbare aufgelöft findet. Denn die chriftlichen Myſterien hören dadurch nicht 
auf zu feyn, daß fie fid) auffchließen. Eben fo, wie fie ſich abfchließen gegen den un- 
gläubigen Sinn und Berftand als verhällte Wahrheiten, fchließen fie fi) auf für 
die gläubige Vernunft als unergründliche Wahrheiten (Röm. 11, 33. 1 For. 13, 9. 
10. 12.), und je tiefer die Einblide find, melde die chriftliche Erfenntniß geminnt, 
defto mehr tritt ihr die Majeftät der abfofuten Perfönlichleit entgegen, welche nur 
in dem Müfterium der Liebe oder in der unio mystica felbft erfamıt werden Tann. 
Zur Literatur ſ. Danz, Univerfalmörterbuch, den Artikel „Mufterien« ©. 680, und 
das Supplement ©. 75; Jamblichi de mysteriis liber, recogn. Parthey, Berol. 
1857; Bleffing, Memnonium; Xobed, Aglaophamus etc.; die Symbolif bon 
Creuzer; Rint, die Religion der Hellenen u. 4. 3. P. Lange. 

Myſterien, ſ. geiftlihe Dramen. 

Myſtik. Der Wortbedentumg nad ift der Myſtiker der in die Myſterien (f. die 
fen Artikel) eingeweihte guorns nad) feinem Karalter und Berhalten, ımd ra uvorexa 
find bie Objefte und Erkenntniſſe, welche durch die Myſterien vermittelt werden. Die 
Myſtik ift die Richtung, die Seele und DBlüthe der Miüfterien» Weisheit; daher ift im 
Betreff der Ableitung des Wortes auf die Etymologie der Myfterien zu veriveifen. Der 
Ansdrud hat jedoch eine allgemeinere Bedeutung erlangt, und dem zufolge if die Diy- 
ſtik al8 eine beftimmte Geſtalt des geiftigen Lebens auf dem religiöfen und dhriftlich- 
kirchlichen Gebiete fachlich zu erklären. Die dunklen, unklaren, man möchte fagen ultra. 
myftifchen Beſchreibungen des vorliegenden Gegenftandes, welche fi durch bie neuere 
Theologie hindisechziehen, vermengen vielfach die Myſtik ſelber mit ihrer krankhaften Aus⸗ 
artung, dem Myſtizismus, den Myftizismnd dam Wieder mit dem Quietismus, dem 
Fanatismus, dee Schiwärmerei u. ſ. wm. So identifizirt z. B. Bretfchneider bie 
erfigenannten Dinge: „die Myſtik ift der Glaube an fortgehende, unmittelbare, durch 
befondere veligidfe Uebungen zu erlangende Einwirkungen Gottes auf die Seele, um 
diefe zu erleuchten, zu beſſern und zu befeftigen. Daher der Glaube (Myftiziemus!) 
an ein inneres Licht, Geringfchägung der gefchriebenen Offenbarung, Enthaltſamkeit, 
Contemplation u. ſ. w.“ Wegfcheider betradhtet die Schiwärmerei als einen Zweig 
der Myiſtik und unterfcheidet diefe mır dem Grade nad vom Fanatismus: „Omnino 
mysticismum prae se ferre dicuntur ii, qui neglectis, aut repudiatis sanae ratio- 
nis legibus sensibus acrioribus et phantasiae ludibriis in religione describenda et 
colenda indulgentes immediatam quandam rerum divinarum perceptionem iactant. 
Mysticismus haud raro abit in fanaticum errorem.” — Rah Hafe ift das 
Gemeinfame und Fehlerhafte des Myftizismus das Ausfchließen der Erfenntniß 
und allgemein menfchlichen Gefegmäßigkeit vom religidfen Leben, wodurch dieſes zwar 
an innerer Kraft des Gefühl! nichts verliert, aber unfrei und jedem Irrthum ausgefetzt, 
mehr und minder zum Aberglauben übergeht; hingegeben der Phantafie, Shwärme: 
rei, getvorfen auf die Kraft des Willens, Fanatismus, auf Erkenniniß bes Gei- 
fterreich8 außer dem Mittel des menſchlichen Erkenntnißvermögens, Theofophie. Bon 
der Iandläufigen Verwechſelung des Muftizismus und Pietismus geben die Journale 
der rationaliftifchen Periode reichliche Kunde. Dem vagen Hin» und Herreden über die 
Myftit hat befonders Nitzſch für die Einfihtigen ein Ende gemacht in feinem Syſtem 
der chriftlichen Lehre (S. 35 ff.). Oerügt wird zuvorderſt das finnlofe Spiel mit den 
Namen Myftizismus und Myftiler. Gewöhnlich wird der in Rede ftehende Fehler 
durch die Redensart „in dunkeln Gefühlen ſchwärmen“ (auch „ſchwelgen“) angedeutet, 
woran wenigſtens jo viel iſt, daß es ſich allerdings um das Gefühl und um die An- 
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ſchaumg, überhaupt um die Erfenntnißmweifen der Unmittelbarteit 
handelt, wenn man nad; Myſtik oder Myſtizismus fragt, und von der inmerlidhen Er⸗ 
fahrung. Das Wort fchreibt ſich aus den griechifhen ulten her n. |. w. — Das 
Myſtiſche ift daher allezeit, mem es objektiv verflanden wird, das fich dem Menfchen 
duch äußerliche oder innere Bermittelung (3. B. durd ein Saframent) mittheilende 
Göttliche, in fubjeltiver Hinficht dagegen das befondere, eigenthümlichen Bedingungen 
md Prozefien untermorfene Erfahren, Erſchauen und Finden befielben. Denn obgleich 
der Menſch an ſich zu göttlichen Mittheilungen fähig und beftimmt ift, fo gehört doch 
weientlich ein Sichverhalten, irgend eine afcetifche Selbftverläugnung, irgend ein Her⸗ 
ausgehen ans der theils finnlichen, theils nur verftändigen Eigenheit dazu, um mitten 
in diefer irdifchen, weltlichen Gemeinheit dennoch des Ungemeinen kundig und theilhaftig 
zn werden. Es leuchtet ein, daß demnach der religiöfe, der gläubige Menjc als folder 
em Myſtiker iſt ꝛc. Die innerliche Lebendigkeit der Religion iſt allezeit Myſtik — My⸗ 
ſtiziemus iſt eine einfeitige Herrfchaft und Ausartımg der Myſtik.“ — Aehnlich beftimmt 
ah 8. H. Sad in feiner Polemit (S. 288) das gefunde Meuftifche als die innerfte 
Seite des dyriftlichen Geifteslebens, twobon fid; denn der Myſtizismus als eine Abkehr 
von em vernünftigen Gedankenverkehr der Kirche unterſcheidet. Wir find damit ein- 
derfianden, daß die Myſtik im allgemeinften Sirme al® das unmittelbare Leben in dem 
innerſten Weſen der Religion, in dem Müfterium der Offenbarung bezeichnet werden 
lann und infofern die Wahrheit der Religion felbft iſt. Es darf jedoch nicht unbeachtet 
bleiben, daß die Myſtik als eigenthümliche und Hiftorifche religidfe Erſcheinung eine be. 
fondere Seftaltung jener religidfen Imnerlichkeit, ja eine gewiſſe infeitigfeit derfelben 
bezeichnet, wovon dann das eigentliche Krankheitsbild der Myſtik, der Myſtizismus näm- 
lich immer noch zu unterfcheiden iſt. Faſſen wir das Wefen und Leben der Religion 
in feiner allgemeinen Erſcheinung auf, fo wird es uns erfcheinen als eine gejunde nor» 
male Wechſelwirkung zivifchen dem objektiven Gottesbewußtſeyn und dem fubjeltiven 
Selbſtbewußtſeyn. Als Myſtik bezeichnen wir nun die vorwaltende Beziehung des fub- 
jetiven Lebens auf den fich ihm mittheilenden Gott, als Pietät die vorwaltende Be⸗ 
ziehrng Gottes auf das fubjeftive Leben. Der Myſtiker will ſich durch unmittelbare 
religidfe Anfchauung grundlos in Gott verjenken, der Menſch in feiner Pietät till das 
Goͤttliche getreulicd, in den einzelnften Zügen feines Lebens darftellen. Bei dem Erſte⸗ 
ren tritt das fittliche perfönliche Selbftgefühl zurück, bei bem Lebteren tritt zurück die 
Ruhe in Gott, das feftliche Anfchauen feiner objektiven Herrlichkeit. Daher ift die er 
ftere Richtung geneigt zum Pantheismus. Wird die eigene Perfdnlichkeit nicht nur gei⸗ 
fig geopfert, fondern methodifch preißgegeben an eine überfchwängliche Anſchauung Got- 
tes, fo verliert der Menſch allmählich mit dem Haren Spiegel der eigenen Perfönlid;- 
teit auch das Mare Bild der Perfönlichleit Gottes. “Dagegen ift die entgegengefetzte 
Richtung geneigt zum Dualismus, ja fie hat eine polptheiftifche Richtung, wenn fie 
auch auf monotheiftifchen Gebiete nicht zum Polytheismus kommt. Reflektirt der Menſch 
in einfeitig methodifcher Weife auf die Darftelung des Göttlichen in feinem ſubjektiven 
Wandel, flatt im einfachen Gottesbewußtſeyn vor Gott zu wandeln, fo verfällt er einem 
fortdauernden Zwieſpalt in fernem Bewußtſeyn, d. h. dem borherrfchenden Bewußtſeyn 
des Zwieſpalts zwifchen der Idee des Göttlichen und feinem Leben. Diefe Einfeitig- 
keiten bilden ſich zu Krankheiten aus in den entgegengefeten Richtungen des Myſtizismus 
md des Pietismus. Der Myſtizismus verliert fein Mares Selbſtbewußtſeyn in teben, 
ſelbſtgemachten afcetifchen und efftatifchen Erfaſſungen oder vielmehr Leidentlihen Exfah- 
rungen des Göttlichen ; fein Heilmittel wäre alfo die fittliche Pietät. Der Pietismus 
dagegegen verliert fi in ſelbſtgemachten fubjeftiven religidſen Sagungen und Selbft- 
auälereien; fein natiteliches Heilmittel wäre die gefunde Myſtik. Der Erſtere verliert 
fich in Gott und will in quietiftifchem Verhalten Gott in ſich wirken Laffen, weil er ſich 
nicht als Perſbnlichkeit an Gottes BVerfönlichkeit hingibt und darum verflärt wieder⸗ 
findet, der Letztere verliert Gott in ſich, weil er das Gefühl feiner Perſonlichkeit nicht 
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durch die Hingebung an die Perjönlichleit Gottes von der ſubjeltiven egoiſtiſchen Be⸗ 
ſchränktheit und religiöfen Selbftbefpiegelung befreit. So wäre alfo nad; der bogmati- 
hen Beſtimmung ˖ die Myftit felbft: Neligiofität mit überwiegender objektiver Richtung ; 
daher Religiofität in der Form des centralen Gemüthslebens, des unmittelbaren Geban- 
fen, bes contemplativen und intuitiven Erkennens, die aber, von einem afcetifchen Ber: 
halten getragen, ſich vorzugsweiſe via negationis in die Gottheit zu verfenfen fucht. 
Unterfcheiden wir zwiſchen einer religiöfen und ethifchen Polarität im Leben der Men—⸗ 
chen oder zwifchen Nachtbewußtſeyn und Tagesbewußtſeyn, fo ift die Muftik eine ein- 
feitige Annäherung an die erfte Bewußtſeynsform, und in der fonmambulen Muſtik der 
Montaniften und Hefychaften ift fie derjelben mehr oder minder verfallen. Bon vorn: 
herein neigt fich die fpezifiiche Myſtik zur ſomnambulen Diyftit hin, wie dieß der Sufi 
bezeugt: 
deus „Im Kuran heißt's: ſchau, fie ſind bie Schlafenden! 
Tief entſchlummert bei dem Weltlauf Tag und Nacht« u. |. w. 
Zpholud, Blütheniefe morgenländ, Myſtik. S. 1). 


Indeſſen iſt damit die hiſtoriſche Geneſis der Myſtik noch nicht angegeben. Den 
Ausgangspunkt für die Beſtimmung der hiſtoriſchen Erſcheinung der Muftit bilden, wie 
gefagt, die griechifchen Myſterien. Wir wollen hier die Myſtik einfach als die lebendige 
Symbolik, d. h. als die fombolifche Darftellung und geiftige Interpretntion und Repro⸗ 
duftion der zur volfsthimlihen Satzung erſtarrten Mythologie in einem religiöfen Gen: 
tralcultus für die Empfänglichen oder die Auserwählten, worin die objektive Selbftmit: 
theilung des Göttlichen fortdauert oder ſich abfpiegelt, betrachten (ſ. die Myſterien). Die 
Myſtik iſt die Erneuerumg und Flüffigmahung einer beſtimmten Religion auf der Schr: 
feite ihrer volfsthümlichen fayungsmäßigen Exrftarrung, die individuelle, ſymboliſch⸗culti⸗ 
ſche und doctrinäre Zurüdüberfegung eined der Idee entäußerten Mythus oder Dogma 
in die himmlische Sprache der Idee. Demzufolge wird in der Regel jede Erſtarrung 
irgend einer Religion zur volksthümlichen Satung, jede exoteriſch⸗mythiſche Religiofität 
(mythifch nennen wir hier jede Auffafiung, bei welcher da8 Bewußtſeyn des Ideellen 
erlofchen ift) eine ejoterifchemyftifche Ergänzung haben. Ya felbft die gefimde, volfe: 
thümliche und hiftorifhe Befonderumg der Religion wird ſchon nad) der Allfeitigkeit des 
Geiſtes ihre Kehrjeite haben müflen in einer myſtiſchen Vertiefung und Verallgemeine- 
rung ihrer religiöfen Ideen. So findet in der Chat der gefunde davidiſche volle: 
thümliche Partikularismus der altteftamentlichen Meffinshoffnung feine Ergänzung in der 
falomonifchen Theologie, und die weltbildende aogda ift hier der myſtiſche Grundgedanke. 
So wird die neuteftamentliche populäre Gemeinde-Theologie ergänzt durch den myſtiſchen 
Univerſalismus, insbefondere die Togoslehre des Johannes. Der Logos des Johannes 
forrefpondirt mit der Sophia des Salomo; falomonifhe und johanneifche Idealität der 
Dffenbarung entfpredyen einander. Wo aber nun vollends die VBollsthümlichleit der Re: 
ligion in krankhafter Einfeitigfeit erftarrt, da ftellt fi; nad, dem Maße der Einſeitigkeit 
mehr oder winder auch die gegenübertretende Ergänzung ein. Auf heidnifhem Gebicte 
kann dabei freilich die Myſtik ebenfo wenig die Mythik ganz abftreifen, wie fie auf ge: 
jeßlichschriftlichem Gebiet die Scholaftif ganz abſtreifen kann. Genug, die brahmanifchen 
Satzungen rufen der budbhiftifchen Myſtik; die Kehrfeite des judaiftifchen Talmudismus 
iſt der myſtiſche Kabbalismus, die Kehrfeite des muhamedanischen Korandienftes der orien- 
taliſche Sufismus, die Kehrjeite der alttatholifchen Orthodoxie die pfendodionufifche My⸗ 
ftit, die Kehrfeite des Hierarchismus das Maurerthum; und fo ftellt ſich denn auch der 
fpanifchen Inquifitionstheologie die Miyftit der Alombrados, dem Jeſuitismus der Quie⸗ 
tismus und Janſenismus, der altproteftantifchen fcholaftifchen Orthodoxie die proteftanti- 
ſche Myſtik getroft gegenüber. Faſt alfo fcheinen die beiden Formen fo unzertrennlich 
zu feun, wie die beiden Öefichter des Januskopfes: das wmuftiiche Geſicht aber ift der 
Idee zugewendet, und die Familie der Myften will die Religion erleben, als eigenes 
©eiftesleben erlennen und zur Wahrheit des Geiſtes machen. Die vollſte Ausbildung 
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des Gegenſatzes im Großen ift ber Gegenfag zwiſchen der kathol. und der evangelifchen 

Kirche; doch nur infofern beide ideell betrachtet werden, denn es ift feine frage, daß die 

evangelifche Kirche, im Einzelnen betrachtet, viele mythologifirende Satungsmänner des 

—— zählt, die katholiſche Kirche dagegen noch manche Myſten des lirchlichen 
eſetzes. 

Dei allen Vereinzelungen der Erſcheinung aber hat die Myſtik einen großartigen 
welthiftorifchen Zuſammenhang. Die Baſis ihrer Strömmmgen wollen wir noch einntal 
bezeichnen als die Symbolik der Mythologie oder als die durch das Heidenthum und 
alle religiöfen Bolfsthümlichkeiten fi) bindurchziehende monotheiftiiche Urreligion und 
Urtradition. Bon diefem fid) immer twieder im Gemüthe der Auserwählten unter der 
Selbfimittheilung des Logos erneuernden Quell gehen zwei Hauptftrömungen aus durch 
die Geſchichte, einerfeits der gefchichtliche Monotheismus, durch Abraham bezeidjnet, bie 
zur Bollendung der Offenbarung: die Quelle aller Prophetie, und feitdem in der dırift- 
lichen Kirche die Quelle aller Reformation, überall beruhend auf der Wechfelwirfung 
zwiſchen dem lebendigen Offenbarungsgott und den auflebenden erwählten Gemüthern; 
ondererfeitö der geſchichtsloſe Monotheismus, durch Melchiſedek bezeichnet (RGTGG, 
urswp, ayerenädynros): der Duell der religidfen Humanität, des welthiftorifchen Hu- 
mwantumd im beileren Simne. j 

Die altheidnifche Myſtik hat drei Stadien, die Müfteriofophie des indifchen Brah—⸗ 
manisumsd, objeltivirt in der Kriſchnamythe, Weltreligion geworden im Buddhismus und 
in der Cultur des Orients; die Möüfteriofophie der ägpptifchen Priefter, fruchtbar ges 
worden in der antiken Bultur des Dccidents, und die Myſtik der griechifchen Myſte⸗ 
rien, das eigentliche Saatkorn der griechifchen Philofophie und bes Haffiichen Humanis- 
mus. Im dem erften Stadium find nur die Auserwählten der Brahminenkafte, die Bü⸗ 
Ber im Beſitz der Miüfterien, im zweiten Stadium die gefammte ägyptifche Priefterfafte 
als die Anserwählten des Volkes, im dritten Stadium die gebildeten Laien des Volkes 
ſelbſt als der priefterliche Kern der Volksgemeine. Mit diefer dritten Klaffe heidniſcher 
Muften fcheinen die ägyptifchen Therapeuten zu korreſpondiren, indem hier die myiſtiſche 
Hicefe, Dort die myſtiſche Gnoſis vorwaltet. Nad der Erſcheinung des Chriftenthums 
aber lebt die altheidniſche Myſtik in ihrer hiftorifchen Mächtigleit (denn das myſtiſche 
Element jelbft ift auch in der jeigen Heidenwelt nicht erlofchen) ſich allmählich aus in den 
Reuplatonikern, in den Hypſiſtariern, Euphemiten, Cölicolä und ähnlichen Schulen und 
Seiten. Auch die jüdifche, von dem Offenbarungsgehorfam mehr oder minder abgelöfte, 
unter heidnifchen Einflüffen ſich entwickelnde Myſtik hat 3 Stadien: der Effenismus, der 
Kabbalismus, als die Bollendung der alerandrin. jüdifchen Religionsphilofophie — und 
der’ Spinozismus, namentlich als Ausgangspunkt der neueren pantheiftifhen Syſteme. 
Nicht minder ſcheint die Gefchichte der muhamedanifchen Myſtik oder die Geſchichte des 
Sufismus in drei Perioden zu zerfallen. Nadı Tholud (Blüthenfammlung aus ber 
morgenländ. Myſtik, S. 30 ff.) finden fich fchon die Keime der muhamedanifchen My- 
Kit in den erften zwei Jahrhunderten nad) Muhamed (f. die Belege aus den Hand⸗ 
ſchriften, Blüthenlefe ©. 31 ff.). Mit den: Ende des zweiten und dem Anfange des 
dritten Jahrhunderts der muhamebanifchen Zeitrechnung finden fid) denn aber die Su- 
fi's (die Wollebefleideten) ala eine beftimmte Gattung religibſer Menfchen erwähnt. 
As Stifter des Sufismus „einer gemüthbollen Myſtik, welche da, wo fie mehr ausge⸗ 
bilder iſt, fich pantheiſtiſch ausfpricht“, wird Abu Said Abul Cheir genannt. Nach 
Sylveſter de Sacy wäre der Sufismus nicht aus dem ungeiftigen Muhamedanismus 
hervorgegangen, fondern vielmehr als die Fortpflanzung einer älteren perfichen myſti⸗ 
[hen Sekte unter den perfiihen Muhamedanern zu betrachten. Der Dabiftan erwähnt 
unter den alten Perjern ninftifch-pantheiftifche Selten, weldye den Suſi's fehr gleich 
kommen. Dagegen bemerft Tholud, daß auch die wenigen muhamedan. Gefchichtjchreiber, 
welche, wie Chillen, eine gefchichtliche Treue beftgen, die derjenigen der Abendländer 
gleichkommt, von jenen Frommen des muhamedanifchen Alterthums einzelne Züge erzählen, 
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Ien, welche den muftifchen Karakter derfelben binlänglich verbürgen. Daß der Muhame- 
danismus zu ungeiftig fen, um eine fo geiftige Myſtik zu erzeugen, fen Tein begründeter 
Einwand. Bei lebendig religiöfen Gemüthern Yönne auch eine mangelhafte äußerliche 
Religion die Myſtik anregen. Dieß wäre beftinmnter fo zu faffen: der Satzungsgeiſt 
einer beftimmten Religion rufe felber die erzeugende myſtiſche Richtung in tieferen re⸗ 
ligidſen Gemüthern hervor. Sobann tft in Anfchlag zu bringen, was auch Tholud be= 
richtet, daß Muhamed felber feine muftifche Kehrfeite hatte, indem er zur Hälfte Sa⸗ 
gungsmann, zur Hälfte muftifcher Viflonär war. Bei alle dem hindert nichts, anzu⸗ 
nehmen, daß der Muhamedanismus in Perfien durch ältere gnoſtiſch⸗myſtiſche Richtun⸗ 
gen (mir erinnern an den Manichäismus) belebt werden Konnte, in Kleinaſien, Syrien 
und anderwärt® durch das fpäter aufgenommene Studium ber altgriehifchen und aleran- 
drinifchen Religionsphiloſophie. Beachtenswerth ift es, daß ſich die muhamedaniſche 
Myſtik in der beftimmteren Geftalt des Sufismus in biefer zweiten Periode vorzugs⸗ 
weife in den verjchiedenen Mönchsorden verbreitet. „Die Mönchsorden der Muhame⸗ 
daner haben alle mehr oder minder eine religidfe Myſtik.“ Das dualiftifhe Element 
diefer MönchSorden deutet beſonders auf fremdartige perfifche und ägypt.⸗heidniſche, viel⸗ 
leicht auch auf chriſtlich-mönchiſche Einflüfſe. Im der dritten Periode hat fich die mm= 
hamedaniſche Myſtik zu einem gnoftifch- pantheiftifchen Univerſalismus eriveitert, uub 
fommt befonders in den perfifchen Sufis zu ihrer vollen Ausprägung, im Gülfchen Ras 
amd anderen Schriften, aus denen Tholud in feiner Bluthenleſe Auszüge geliefert Hat. 
Als die Einleitung zur kirchlich chriftlichen Myſtik im hiftorifchen Sinne, welcher die 
häretifch-philofophifche Myſtik der Gnoſtiker und die feparatiftifch-pathologifche Myſtik 
der Montaniften (die jomnambule Myſtik, wieder anflingend in den Cuftathianern, Au⸗ 
dianern, Meflalianern, twiederfehrend in den Hefuchaften, „Heinen Propheten“, predi- 
genden Kindern, rufenden Stimmen x.) vorangeht, kann man die Theologie der aleran- 
drinifchen Schule betradhten. In Wlerandrien, mo die vorchriftlihe Myſtik mit dem 
Neuplatonismus zu Grabe geht, geht die chriſtliche Myſtik aus ihrer Wiege hervor. 
Sie ift hier befonder® eingeleitet mit der, allegorifchen Spiritualiftrung des Schriftfimnes ; 
ihre allgemeinere Baſis aber ift die Vergeiftigung der in ihrer gefeßlichen Form all- 
mählich erlöfchenden disciplina arcani (welche ſich auch in den Schriften des Clemens 
von Merandrien abfpiegelte). Schon in den Homilien des Makarius (um 301) finden 
fi die Anklänge einer Anfchauung, die fich Tpäter als Dogma im Monophyfitismus bes 
ſtimmter ausprägte, als Myſtik aber in den pfeudo-dionnfifchen Schriften (im 6. Jahrh.) 
ihre volle Ausbildung erhalten hat, während fie in dem Mönchsthum ihr angemeflenes 
Drgan fand. Meberhaupt gehört das ganze Möndysthum von Antonius abwärts nach feiner 
inneren Seite der Geſchichte der Myſtik an, obfchon e8 nach feiner äußeren Seite als 
der Pietismus der borreformator. Zeit zu betraditen if. Es war nur der Zwed des 
Pfeudodionyfius, das Chriftentfum als eine platoniſche Myſterioſophie darzuftellen. „Als 
das höchfte Ziel des Chriftenthums gibt er an die Idwors und Evwars. Zu derſelben 
führen drei Stufen: xdIuonıs, Porioude oder uno und Enontelo. Die Gläubigen 
heißen ihm 07 rc lepäc uvoraywylasg Yu relernv LE ienapyuav uvornolow xai 
nupuddoewv tereitnnevor. Auch da, wo es weniger Noth war, find ihm Worte aus 
den Dinfterien gewöhnlich, wie FesıoFeoia, uvoraywyia, &xgavropla u. |.w. WBäh- 
rend nun fehon Andere vor Pfeudodionyfins die quietiftifche Evrmors als die höchfte Stufe 
‚der Müfteriofophie und der Weisheit angegeben hatten, während fchon Proffus von 
den in dieſer Anfchauung Befindlichen den Ausdrud gebraudıt hatte: kvourtag auroug 
FedoucdFa:, finden wir bei Dionyfius auch das Wort uvorixds in einer beflimmten 
Vedentung zur Bezeichnung jener höchften Art des Erkennens gebraudht, f. f. Buch de 
mystica theologia” (Tholud, Bläthenlefe, S. 9). Indeſſen ift in den pſeudo⸗dionyſi⸗ 
ſchen Schriften wie in dem nniverfalen Denkergeifte, der fie im Abendlande heimifc 
machte, Scotus Erigena (im 9. Iahrh.) die muftifche Anfchauung noch mit der dogma⸗ 
tifchen Reflexion verwachſen. Erſt mit der beftinmteren Ausbildung der Scholaſtik ftellt 
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ſich auch eine beftunmtere GSeftaltung der Myſtik ein. Der Gegenſatz und Abſtoß zwi⸗ 
ihen beiden Tündigt fi im 12. Yahrhundert fchon in dem Berhältniß zwiſchen den 
Scholaſtikern Abälard und Gilbert und dem muflifchen St. Bernhard an. Die Bicto⸗ 
riner leiten dann deu Gegenſatz ein; mit Walter von St. Victor ift die antifcholaftifche 
Richtung der mittelalterlichen Myſtik entfchieden (obſchon das ganze Mittelalter im wei⸗ 
tern Sinne ſcholaſtiſch if, und fogar auch die Myſtik des Mittelalters ihre befondere 
formale Scholaftit hat). Wenn dann aber endlich die franfogallifche oder romanifche 
Myſtik in Gerfon und Anderen wiederum von dem kirchlich gefährlichen Wege der in. 
nerlihen Emanzipation einlentt und in die humaniſtiſch gemilderten Schulformen der 
frhlichen Theologie eingeht, fängt die deutſche katholische Myſtik exft recht an, in wun⸗ 
derbarer Pracht und Geiftesfülle, aber auch in einer immer bedrohlicher auftretenden 
Geiftesfreiheit ſich zu entfalten. Ueber den Unterfchied der verjchiedenen Schulen der 
Myſtik bemerkt Böhringer (die deutſchen Myſtiker, ©. 6): „Man kann zwei Haupts 
perioden und Hauptformen der bisherigen Myftit unterfcheiden, die eine die griechifche, 
die andere die abendländifche. Beide unterfcheiden ſich von einander in derſelben Weiſe, 
in der überhaupt fich die griechifche Kirche von der abendbländifchen unterfcheidet. Die 
grehihe Myſtik (dem Orient vertvandt) mit ihrer uenplatonifchen Anficht der Endlich 
feit vorzugöweife in der intelligiblen Welt lebend, geht durchweg von Dben aus, vom 
göttlichen Standpuntte u. f. w. Die Muyftit der abendländifchen Kirche hingegen, der 
Auguftin fein unvergängliches Gepräge aufgedrüdt hat, geht vom Anthropologifchen auß, 
dom Menſchen, von dem eigenen Seelenheil.“ Zur Unterfcheidung der „romanifchen“ 
und der deutjchen Myſtik ſodann: „die vomanifche Deyftit ift mehr pfychologifcher Art, 
in ihr ift auch die Reflexion noch vorherrfchend, daher denn auch ihre fcholaftifch-metho- 
diſche Stellung.“ Die deutfche dagegen lebt rein aus eigenen Mitteln, fie erzeugt und 
tonfiruirt fid) aus der eigenen Tiefe des Gemüths, ohne Verbindung mit der Schola- 
fit, oder eher im Gegenfaß zu ihre, infofern ſchon ift fle ganze, veine Myſtik, wiewohl 
fie allerdings ſchon vorhandene Elemente der romanifchen und griechifchen Muftit in fich 
rt. 

Wir unterſcheiden ſonach auch drei Perioden der mittelalterlichen Myftit, und zwar 
erftfich die der griechiſchen, zweitens die der franfogallifchen oder vomanifchen, drittens 
die der germanifchen Kirche. 

Die Myſtik der altgriechifchen Kirche, welche in den pfeudo-dionyfifchen Schriften 
ihren Typus erreicht und im 7. Jahrhundert von dem Möndhe Marimus noch fehr 
anfehnlich vertreten if, fcheint in ihrer unbewußten monophyfitiich-monotheletifchen Rich 
tung allmählich in den Zellen der Mönche zu einem entjchieden pathologifchen Duietis- 
ame herabgefunfen zu feyn. Darf man annehmen, daß der Zufland der Heſychaſten 
ein religidfer Autofomnambulismus war, fo hat die griechifche Kirche unbewußt auf den 
Eynoden zu Ronftantinopel (1341, 47 und 50) den Somnambulismus als eine hoch⸗ 
geweihte Offenbarungsform kanoniſirt. Man muß bemerken, daß diefe Form in der 
abendländifchen Kirche befonder® in den BVifionen heil. Weiber zum Vorſchein Tommt, 
namentlich in den Viſionen der Elifabeth von Schönau, der heil. Hildegard, der heil. 
Brigitte, der heil. Katharina von Siena u. A. (f. d. Art. „die Jungfrau von Orleans“) 
und hier offenbar eine dem kirchlichen Geiſte entfchieden untergeordnete volksthümliche 
Haltung einnimmt. Daß allerdings das griechifche Geiftesieben auch noch einer höheren 
ethifchen Form der Myſtik fähig war, bemeift die Myſtik des Nikolaus Kabaſilas (ſ. d. 
Art.) u. 4 im 14. Iahrhundert. Freilich unterfcheidet ſich auch diefe Myſtik von der 
abendländifchen darin, daß nicht die freie Welt des inneren Chriftenlebens als das Ges 
genbild der kirchlichen Geheimniffe gefeiert wird, fondern daß die Kirche in ihren Alten 
(nad; dem Vorgange des Pſeudodionyſius) als das bieffeitige Abbild der himmlifchen 
Welt erfcheint, und daf der Chriſt felber ald der Myſtiler dargeftellt wird, in welchem 
die Kirche die himmliſchen Myſterien durch Taufe, Firmelung und Abendmahl vollzieht. 
Freilich werden diefe leidentlichen Erfahrungen des muftifchen Kindes ber Kirche durch Wil⸗ 
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lensakte ergänzt; die Wurzel derſelben liegt aber in der widerſtandoloſen Hingebung an die 
ficchlichen Alte. Während der abendländifhe Myſtiker immer freier eine reale, innere 
Kirchlichfeit, die in der frommen Subjeltivität tourzelt, als Erfüllung der änferen ſym⸗ 
bolifchen Sicchlichkeit auferbaut, läßt der griechifche Myſtikler das myſtiſche Subjeftive in 
dem Kirchkinde aufgehen und feine Myſtik mit der Wirkung frommer Kirchlichkeit zu⸗ 
fammenfallen. Wie pathologifch trüb die myſtiſchen Richtungen in der neueren ruſſiſch⸗ 
griechifchen Kirche find, erfieht man aus dem Keifeberihte von Harthauſen's (I. 
das Proteftant. Jahrbuch, Berlin 1853, ©. 348). 

Indeſſen darf nicht überſehen werden, daß eimzelne diefer muftifchen Selten häre- 
tisch find. Und diefe Thatfache weift zurück auf den alten Zug eines häretifchen myſti⸗ 
ſchen Guoſtizismus, welcher durch die griechifche Ehriftenheit hindurchgeht und fi vom 
Driente aus über das Abendland verbreitet. Die Manichäer und Priscillianiften (letztere 
dem Abendlande angehörig) waren dagevefen, als im 7. Jahrhundert die Banlicianer 
auftraten und eine dualiftifch trüb beftimmte Innerlichkeit der Beräußerlichung dev Kirche 
entgegenfegten. Später folgen dann, abgefehen von den Athinganern, Thondracenern 
und fpäteren Euchiten, im Orient die Bogomilen, und nach vereinzelten Erjcheinmugen 
einer dualiftifchen gnoftifchemüftifchen Gemeinfchaft int Abendlande (Italien, insbeſondere 
Turin ze. frankreich, befonders Orleans) feit dem 11. Jahrhundert tritt dann die mächtige 
Gemeinfhaft der Katharer auf. Im Abendlande hat ſich diefer Dualismus nad; ber 
Bertilguug feiner volfsthiimlichen Träger in bie Theoſophie und Philoſophie hineinge⸗ 
flüchtet, im Morgenlande fcheint ex ſich in vereinzelten geheimen Selten erhalten zu haben. 
Wenn die griechifche Myſtik den chriftlichen Myſtiker zum Abbilde der himmlifchen Hie- 
rarchie macht, die ſich in der kirchlichen Hierarchie reflektirt und durch diefelbe vermit- 
teft, fo ſtellt die frankogallifche Myſtik dagegen in dem inneren Leben des Myſtikers ein 
reales Gegenbild der kirchlichen Objectivität des Chriftenthums auf. Bernhard bon 
Clairvaux (Neander, der heil. Bernhard) Hat freilich daB Bewußtſeyn, Tatholifcher zu 
denfen, als feine fcholaftifchen Gegner, er ahndet aber nicht, daß er mit feiner ſubjek⸗ 
tiven Herzens» und Erfahrungstheologie (de diligendo deo; de consideratione sui ad 
Eugenium III. etc.) den Weg der Aufhebung der veräußerlichten Gejeges- und Sym⸗ 
boftheologie einfchlägt. Bezeichnend ift fchon, daß hier der myſtiſche Moͤnch dem Pabſt 
(Eugen III.) Unterricht in der Befchaulichkeit ertheilt, und daß er vom Meinen zum 
Glauben, vom Glauben zum Erkennen auffteigt, oder auch von der Wahrfcheinlichkeit 
zur Autorität, bon der Autorität zur Vernunft. Schon hier culminirt jene Spite des 
geiftigen Lebens, welche die kirchliche Gebundenheit überragt: das Schauen, das Cins- 
werden mit Gott. Die geiftliche Freiheit vollendet fi ihn in drei Graden, die Liebe 
in vier Graden. Der momentane Abftoß der Müyftit gegen die Scholaftit in Bernhard’s 
Leben wird zu einem flationären Gegenfag in dem Kloſter St. Bictor zu Paris, in 
welchem Wilhelm von Champeaur 1109 eine Schule gründete, nachdem er dem Abälard 
auf dem Kampfplatze der Scholaftit gewwichen war. Seine Scholaftit, die fih der my⸗ 
ftifchen Contemplation zumandte, bildete fi) in den drei Bictorinern: Hugo, Richard und 
Walther a St. Bictore, im 12. Yahrhundert zur fpezifiichen Meyftit um, und das Klo⸗ 
fter St. Victor ward zur eigentlichen Refidenz der frantogallifchen Myſtik. Wie wir 
uns aber faft vergebens nad; römischen Myſtikern unfehen (auszunehmen find befonders 
Toskaniſche Italiener u. A.), fo darf nicht überfehen werden, daß auch die berühmteften 
Victoriner meiftens feine Parifer find. Hugo war, wie Luther, eim Sachſe, Richard ein 
Schotte; aud) der heil. Bernhard, Gerfon, wie die Jungfrau von Orleans gehören den 
nördichen burgund. Grenzſtrichen Frankreichs an. Hugo von St. Victor (Dr. Liebner, 
Hugo von St. Victor) ftellt die Einheit des credere und intelligere dar, indem er die 
Liebe zum Prinzip macht, während fie für Bernhard nur noch Poſtulat gewefen war. Darin 
zeigte fich fein Gegenfat gegen die Scholaftit nad) ihren zwei verfchiebenen Richtungen. Anfel- 
mus nämlich ftellte das credere dem intelligere voran, Abälard umgelehrt. Hugo's Lo⸗ 
fung dagegen war: tantum deus cognoscitur, quantum diligitur. Bei ihm fängt fchon die 
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Siebenzahl an, bedentſam zu werden, wie ſie allmählich in ſieben (zuweilen auch in mehr 
oder minder als fieben) myſtiſchen Weihen firirt wird, in bewußtem oder unbewußtem 
Gegenſatz zu den ſieben hierarchiſchen Weihen der Kirche. Er redet von den fünf Sie⸗ 
benden in der heil. Schrift: ſieben Laſter (Todſünden), ſieben Bitten (im Gebet des 
Herrn), fleben Gnadengaben des heil. Geiftes, fieben Tugenden, fieben Seligfeiten (die 
fchfte das Schauen Gottes, die flebente die Kindfchaft Gottes). Richard von St. Victor 
(Engelhard, Richard von St. Bictor und Joh. Ruysbroelh) zählt ſechs Stufen der 
Sctenntniß, die in der Entrüdung des Geiftes, welche die Siebenzahl voll macht, mün- 
im und vorab durch fieben Tugenden bedingt find, welche auf fteben Hauptaffekten be⸗ 
rahen, die ebenforwohl fieben Lafter werden konnten. Die Liebe, welche beide Nichtun- 
gen vereint, iſt in diefer Entwidelung über die menſchliche Natur hinaus, fie fteigt gleich- 
jam im ihrer Glut zu Rauch verblinnt zum Himmel auf. Dieß ift der Punkt, wo 
die Myſtik in Myſtizismus übergeht. Das Sichverlieren der Myſtiker in Gott kommt 
nicht zu dem rechten berfönlichen Sichtwiederfinden in Gott, welches dem vollen Begriff der 
Liebe, der Perſoönlichkeit und des gottmenfchlichen Lebens gemäß iſt. ©leichzeitig kommt 
auch die myiyſtiſche (allegorifch-teopologifche) Schriftauslegung ber alerandrinifchen Theo⸗ 
fogie, welche hier beftimmter an den Tag tritt, zu _einer entiwidelteren Theorie. Hugo 
hatte eine ſcholaſtiſch gebildete Myſtik aufgeftellt, Richard hatte der Myſtik im engeren 
Sinne (Benjamin major) eine miyſtiſche Scholaſtik (Benjamin minor) zur Baſis gege- 
ben; Walther ftieß die Scholaftit mit fanatifcher Einfeitigleit ab („Contra quatuor La- 
byrintbos Galliae”)., Im 13. Jahrhundert fuchte Bonaventura (ſ. diefen Art.) von der 
Scolaftif aus die Einigung derfelben mit der Myſtik twieder berzuftellen. In dem Iti- 
nerarium mentis ad deum geht die Seele wieder auf fech® Stufen zu der flebenten, 
dem Sabbatgipfel empor. In ähnlicher Weife ſucht im 14. Jahrhundert Gerfon bie 
Myſtik mit einer geläuterten Scholaftit zu vereinigen. 

As eine praktifch aſcetiſche Parallele der frankogalliſchen Myſtik kann man den 
großen Strich des Franziskaner⸗Spiritualismus betrachten, der fchon in dem heil. Franz 
von Affifi beſtimmt ausgeſprochen ift und im den Schriften Joachim's von Floris eine 
apokalyptiſche Geſtalt annimmt. Das Evangelium des Geiftes, die Franziskaner Spi- 
ritralen oder ratricellen, die Beghinen und Begharden, die Apoftelbrüder gehören hierher. 

Die dritte Periode der mittelalterliche Myſtik bezeichnet ihre Bollendung, und zivar 
ſowohl im guten wie im üblen Sinne. Es ift die deutfche Myſtik, die rheinifche und 
vorzugsweiſe wenigſtens auch die Geiftesblüthe des Dominikanerordens, wie fie hervor⸗ 
tritt im 14. und 15. Jahrh. (ſ. Charles Schmidt, essai sur les mystiques du 
14 siecle 1836; Ullmann, Reformatoren vor der Reformation, Hamb. 1841; Joh. 
Pfeiffer, deutſche Myſtiker des 14. Jahrh. 2 Bde. Leipzig 1845. 57.; Böhringer, 
die deutſchen Myſtiler des 14. und 15. Jahrhunderts [„die Kirche Ehrifli II, 3.], 
Züri 1855). Der Benediktiner Ruprecht von Deut hatte fchon im 12. Yahrhundert 
im feiner Geiflesfreiheit und Innerlichkeit den Strich bezeichnet, in welchem die mit- 
telalterliche Kieche immer mehr mit der Saat der muftiihen Gottesfreunde auflebte 
(Badernagel, die Öottesfreimde in Bafel, Bafeler Beiträge zur vaterländ. Geld. 
18435 Schmidt, die Gottesfreunde des 14. Yahrh., Jena 1855). Yu Anfang des 
13. Jahrch. ſteht plößlich amı Rhein ein muftifcher Pantheisinus in der Bluͤthe in den Brü⸗ 
dern and Schweftern des freien Geiſtes. Sie werden zu dem ariftotelifchen Pantheismus 
des Amalrich von Bena und David von Dinanto (f. dieſ. Artikel) in Beziehung geſetzt. 
Ein Provinzial des Moͤnchsordens, welcher der Hauptwächter der Orthodoxie und der 
Haupwerwalter der Inquiſition geweſen, der aber jetzt durch das Dogma ber ımbefled- 
ten Empfaͤugniß gewiſſermaßen nachträglich verurtheilt worden iſt, weil er für die ent 
gegengefetzte Lehre geifert hat, alſo ein Dominikaner⸗Provinzial, der Meiſter Eccard (f. 
Martenfen, Meiſter Edart. Hamb. 1842; Pfeiffer, deutfche Myſtik. 2. Bd.), wird 
als ein Hauptanhaltspunkt dieſes pantheiftifchen Myſtizismus betrachtet. In wiefern mit 
Recht, das muß die Wiſſenſchaft noch näher feſtſtellen; offenbar find manche Tieffinnig⸗ 
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keiten de8 Magus von Köln mißverſtanden, mißdeutet, wohl auch mißbraucht worden, 
und feine Frömmigkeit, fein flttlicher Ernſt find außer Zweifel Gleichwohl hat er ſich 
von der pantheiftifchen Vermengung Gottes und der Welt nicht ganz freigehalten. Seine 
Weltanfchauung tft mit der des Scotus Erigena verwandt. Indeſſen mußte die ſpelku⸗ 
lative Myſtik über den überfpannten dualiftifchen Creaturbegriff der Scholaftiter hinans- 
gehen; wenn gleich fie den vollen Begriff der abfoluten Perfönlichleit nicht erreichen 
fonnte. Eccarb wurde bon den beiden Dominikanern Sufo und Tauler hochverehrt, 
obfchon diefe mit ben Gottesfreunden im Zufammenhange flanden An Tauler, 
den großen myſtiſchen Prediger (Chr. Schmidt, Joh. Zauler, 1841), md an Sufo 
(Diepenbrod, H. Sufo), der in Profa das innere Chriftenleben mit den Schwunge 
eines religiöjfen Minneſängers dargeftellt hat, welcher vielfad; an das Hohelied erin- 
nern möchte, veiht als der dritte ebenbürtige Deutfche der Weltpriefter und Augufliner 
Chorherr Ruysbroet (Engelhardt, Richard von St. Victor und Kuysbroef) fi an. 
Die deutjche Diyftit kam auf dem Höhepunkte der Bifionen Ruysbroel’s, des Dr. exsta- 
ticus, mit einem Ausläufer der fraufogallifchen Myſtik in Conflikt: Ruysbroek mit 
Gerſon. Bon hier geht mın die deutſche Myſtik in verfchiedenen Strömungen weiter. 
Die Krone der ſpekulativen Richtung bildet fid, in einem anonymen Büchlein, ber bon 
Luther zuerft herausgegebenen fogenaunten deutichen Theologie, von Einigen mit Unrecht 
Tauler zugefchrieben, von I. Wolf ad annum 1460 einem gewillen Eblandus ohne 
fiheren Grund, von der aufgefundenen Handſchrift aus dem Jahre 1497 einem Freund 
Gottes (Gottesfreund), der da vor Zeiten geweſen ift ein deutſcher Herre, ein Prie 
fter und ein Euftos in der deutfchen Herren Hus zu Fraukfurt oder genauer zu Sad 
jenhaufen, jenjeit des Main. Man vermuthet, der ‚Urfprung der Schrift falle in die 
legte Hälfte des 14. Yahrhunderts, da mit defien Ende die Spur der Gottesfreunde 
verſchwindet. 

Eine andere Strömung eutſteht in der niederländiſchen Myſtik, die einen ihrer Aus⸗ 
gangspunkte in dem muftifchen Stillleben der Karthäufer Mönche findet. Gerhard Groot 
bon Deventer wurde in der Laufbahn feiner Studien zuerft in Köln durch das mah- 
nende Wort eines fronnnen Mannes erfchüttert, fpäter durch die Einwirkung feines 
Freundes, des Karthäufer - Priors zu Munikhaufen bei Arnheim, Heinrich Aeger von 
Kalkar, noch entſchiedener für ein chriftliches Leben und völlige Weltentfagung gewonnen. 
Bon diefem Marne geht nun eine „rein populärsafcetifche“ myſtiſche Schule aus, die 
ſich alles defjen, was ihr nicht unmittelbar mit dem fittlichen Leben, der Religiofität, 
der Afcefe, in Verbindung zu ftehen fcheint, vein entſchlägt.“ root ift anfangs ein 
vein afcetifcher Bußprediger; allein die Belanntfchaft mit Ruysbroek übt auf ihn einen 
ähnlichen Einfluß aus, wie ihn die Herenhuter auf John Wesley ausgelibt, und fo 
wird er nad) der Anregung feines Freundes Ylorentin der Stifter der Genoflenfchaft 
der Brüder des gemeinfamen Lebens. Florentius oder Floris Radewins und Thomas 
Kempen find die bedeutendften Namen diefer Gemeinfchaft (Kempen, Mörs und Kaifers- 
werth liegen in einem Umkreis von ein Paar Meilen: die Heimath von Thomas Ha: 
merken, Terſteegen, tsriedrih von Spee); vor Allem Thomas als PVerfafler des be» 
rühmten praftiichmuftifchen Werkes: de imitatione Christi. (Ueber den Streit, die 
Autorſchaft betreffend, vgl. Gieſeler, Kirchengeih. II, 4. ©. 347; Ullmann, Re 
formatoren vor der Reformation, 2. Bd. ©. 711). Eine dritte, mehr fynfretiftifche 
und Tirchlich » praltifche Strömung, genährt von Bernhard, Gerfon u. A., geht fpäter 
duch den Auguftinerorden hindurch umd findet ihren lebten Ausdrud in Johann bon 
Staupig, dem Generalvilar der Auguftiner, dem Freunde des jungen Luther. 

Daß fid) endlich ein Keim der reinften Myſtik durch das Leben und Wirken ber 
fogenannten Vorläufer der Reformation hindurchzieht, verfteht fi nad, dem Obigen bon 
ſelbſt. Imfofern gehören alfo auch hierher Wicliffe, Huß, Savonarola und befonders 
bie drei vheinifchen Sohannes: Joh. von God, Yoh. von Wejel, Ich. Weſſel; der 
Letztere der tieffte, ſpekulativſte und bedeutendfte von Allen (j. Ullmann, das angef. 
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Werk, IL). Dieſe bibliſch⸗myſtiſchen Elemente kündigen fi in allen Proteſtantismen 
des Mittelalters mehr oder minder deutlich an, alſo auch beſonders in den Waldenſern, 
Wicliffiten und Huſſiten; ſogar in den früheren entſchieden ſchwärmeriſchen, bibliſch⸗ 
ſpiritualiſtiſchen Richtungen der Petrobruſianer und Hemricianer, die ſich im Einzelnen 
in wilde Fanatismen verliefen (Eudo de Stella u. 4). Das negative proteftantifche 
Gefühl fand erſt allmählich feinen vollen Lebensgehalt in dem Evangelium nad der 
heiligen Schrift. 

Unter diefen Strömungen ift das fubjeltive Glaubens- und Geiftesleben der Chri- 
ſtenheit erftarkt; die miyſtiſche Schule der Imerlichkeit kann den Kampf mit der veräu- 
herlichten Kirche beftehen und zur Kirche der Reformation werden. Daher beruht auch 
die ebangelifche Kirche durchweg auf der muftifchen Tiefe. Daß aber die katholifche 
Kirche ihren muftischen Gehalt nicht rein verloren, die evangelifche Kirche dagegen die 
volle Macht der ideellen Myſtik noch nicht entfaltet hat, beweiſt die Geſchichte der nach⸗ 
reformatorifchen Myſtik. Zuvörderſt war bie reine Myſtik der Reformation ſelbſt von 
einem Schatten des krankhaften Myſtizismus begleitet; eines Myſtizismus jedoch, der im 
der Wiedertäuferet in den twildeften Fanatismus umſchlug. Sobald aber das proteftan- 
tie Delemtniß mm den Schein gewann, ald wolle e8 von der Glaubensgerechtigkeit 
des Herzens in die Lehrgerechtigkeit des orthodoren Buchſtabens fich verirren, trat auch 
der miyſtiſche Trieb mit erregter Haltung in die Oppofition: Kasp. Schwenffeld (+ 1561), 
Balartin Beigel (t 1588), Jakob Böhme vor Allen (F 1624) fuchten die Idealität des 
&angelifchen Buchſtabens, das johanneiſche Element des Schriftglaubens zu fichern, 
wußten ſich aber freilich von feparatiftifchen und dualiftifch-theofophifchen Elementen nicht 
frei zu halten. Paracelfus, obſchon katholiſch von Geburt, Angelus Silefins, obmohl 
tatholifch getvorden, gehören diefem Zuge der neueren deutfchen Myſtik im Allgemeinen 
a. In der Berleburger Bibel fliehen verſchiedene Strömungen derfelben zuſammen. 
Im 17. Yahrhundert verfällt diefe Myſtik, deren Ziel die abfalute Idealität des Glau⸗ 
bens, der heil. Gefchichte und der Natur felbft if, von der fie aber theild durch Dua⸗ 
Ismen, theils durch Pantheismen getrennt bfeibt, gegenüber der neufcholaflifchen Sanction 
des Orthoborismus, in die verſchiedenſten Ausartungen des Myſtizismus: in den mon» 
taniſtiſchen Chiliasmus eines Peterfen, die afcetifche Theofophie eines Gichtel, den en- 
thuſiaſti ſchen Fanatismus eines Kuhlmann u. f. w., den müuftifchen Pietismus eines 
Hohmann, den pantheiftiichen Spiritualismus eines Dippel, in die vielfachen patholog. 
Infpirationserfcheinungen oder Enthufiasmen (3. B. die betenden Kinder in Schlefien), 
den chiliaſtiſchen Antinomismus der „Butler'ſchen Rotte“. Eine reiche Gallerie der 
Eſcheinungen dieſes mwildromantifhen Myſtizismus eröffnet Gottfried Arnold's 
Kirchen » und Ketzergeſchichte im zweiten Band. Die allmähliche Rückkehr der kirchlichen 
Orthoborie zu einer müuftifchen Vertiefung und Innerlichkeit in Johann Arndt, Johann 
Salentinn Andreä, Heinrich Müller (t 1675), Chriftian Scriver (+ 1693) war bie befte 
Gegenmwirkung gegen diefen verwilderten Myſtizismus. Auch in der veformirten Kirche 

trat eine myſtiſche Richtung neben dem kritiſchen Arminianismus (welchem in der 
Inthexifchen Kirche der calistinifhe Synkretismus entfpricht) der orthodoriſtiſchen Scho- 
laſtik gegenüber; und vor Allem ift hier der Labadismus zu nennen (j. Goebel, Geld. 
des chriftl. Lebens in der rhein.-weftphäl. ev. Kirche, 2. Bd. ©. 181 ff.), welcher von 
Jean de Labadie (} 1674) ausging. Jodokus von Bodenſtein u. U. waren vorange⸗ 
gangen. Labadie fuchte für den neuen Wein der Tatholifchen Myſtik von Port» Royal, 
den die Ianfeniften eigenfinnig in dem alten Schlauche der tatholifchen Aſceſe bewahren 
wollten, einen nenen Schlauch, eine gehobene Zucht der Kirche und eine gehobene Ge- 
meinfchaftlichleit des brübderlichen Lebens auf geiftlichem Grunde in ber reformirten 
Kirche. Die berühntte Kölnerin Anna Schurmann und andere edle rauen (j. Goebel 
©. 238), der Liederdichter Joachim Neander u. U. waren ımter feinen Schülern und 
Anhängern, die Gemeinden zu Herfort und Wiewert feine Stiftungen, feine Wirkung 
auf die Belebung der niederländifchen und nieberrheinifchen Kirche unermeßlich Dieſe 
MealEucyliopädie für Theologie und Kirche. X. 
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Richtung erkrankte an ihrem donatiſtiſchen Element, welches mitunter in den Gegenſatz 
des Antinomismus umſchlug. Bringen wir und die Thatſache zur vollen Anfchamung, 
daß der reformirte Labadismus mit dem Fatholifhen Ianfenismus 
zufammenhängt und daß wiederum der Iutherifhe Spenerianismus 
bon ihm Impulfe erhalten hat, fo fehen wir, daß das Geiftesleben und die Gemein⸗ 
[haft des Geiftes in der abendländifchen Kirche nicht durd die Schranfen der Eonfef- 
fionen gebunden ift. Neben der Richtung bes Labadie tritt denn auch in entfchieden 
fichlicher Haltung die Schule des Joh. Coccejus (} 1669) mit vertiefter Schriftauf- 
faffung und Innerlichkeit der Buchftabentheologie gegenüber (eine Parallele zu Ih. 
Arndt und Balentin Andrei). Doch fehlte e8 auch der veformirten Kirche nicht an den 
Ausläufern eines verwilderten Myſtizismus: Kollegianten, Levellers, Philadelphifche So- 
cietät, die „Leinen Propheten“, Ranters u. |. w. Im 18. Jahrhundert und feit dem: 
felben treten mannichfache Verfchmelzungen des Myſtizismus mit dem Pietismus, dem 
Herrndutianismus und dem Methodismus auf; zunädft im 18. Jahrhundert Hebräer 
in Holland, Hutchinſonianer und Jumpers in England, Zioniten in Norwegen, Ellerianer 
im Bergifchen, Ianfjeniften in Oftfriesland, Brüggler Rotte in der Schweiz ꝛc.; bon rei« 
nerer Haltung Dichelianer in Württemberg. Sodann im 19. Jahrh. Antontaner in der 
Schweiz, Harmoniften in Nordamerika, Zioniten in Württemberg, Pöfchelianer, Kloßianer, 
Muder u. f. w. Viele diefer Erſcheinungen gehören mehr unter die Rubrifen des Chi⸗ 
liasmus, des Fanatismus, der Schwärmerei und des Antinomismus, als unter die de 
Moftizismus. Dieß gilt namentlih auch von den neueften Bildungen: Darbysmus, 
Irvingianismus, Mormonismus. Die Hauptwahrnehmung, welche hier zu machen iſt, if 
bie, daß jede Kirche ihre befondere Myſtik und myſtiſchen Richtungen bat, welche einen 
Gegenſatz zu ihrer Veräußerlichung bilden. So treten in der neueren römiſch⸗latholiſchen 
Kirche hervor neben vereinzelten Myſtikern: Yranz von Sales, rau von Chantal, An- 
toinette Bonrignon, Fenelon, Frau von Guyon, Michael Bajus und vielen Anderen, 
ihre Alombrados in Spanien (im 16. Jahrh.), ihre Moliniften in Ytalien (von 
Spanien ausgehend im 17. Yahrhundert), vor Allem ihre Janfeniften in Franl- 
reich und in den Niederlanden, ihr Port» Royal, das, wie wir fahen, felbft für 
die Belebung der veformirten und ber Iutherifchen Kirche feine Bedeutung hat. Die 
griechifchsfathofifche, vuffifche Kirche hat ihre (fanatifchen) Morelfchiki, ihre Stopzi, Beß—⸗ 
loweſtnige, Filipponen (die dritte Abtheilung der Staroderzen oder Raskolniken), befon- 
ders ihre fpiritwaliftifhen Malakanen und Duchoborzen. So Hat die deutſch⸗lutheriſche 
Kirche ihre Theofophen, namentlid) Böhmiften, die ſchwediſche ihre Swedenborgianer, 
Lefer, rufenden Stimmen, die norwegiſche und dänifche ihre Haugianer, die engliide 
reformirte Kirche ihre Ouäler, die continentale veformirte ihre Labadiften, die amerila⸗ 
nifchen Kirchen ihre verfchiedenen Myſtizismen in feltirerifchen Formen. Die veinfte 
Muſtik des inneren Lebens aber zieht fic als inneres Grundleben der Kirche durch die 
ganze Kirche Chriſti hindurch und Hat ihre Geſchichte in der unfichtbaren Welt; in der 
fihtbaren kommt fie nur mittelbar zur Erſcheinung in ihren Früchten. Unterſcheiden 
wir die allgemeine Myſtik, die fpezififche Myſtik und den Myſtizismus, fo bezeichnet die 
erftere die innere urfprüngliche Geftalt des religidfen Lebens, den Punkt der unmittel- 
baren Wechſelwirkung zwifchen dem göttlichen und dem menfchlichen zveuue, religid 
fes Quellenleben; die zweite eine einfeitige Innerlichkeit, welche einer einfeitigen 
Aeußerlichkeit oder der veräußerlichten Religion korrigirend gegenübertritt und fich daher 
auch zum allegorifirenden Spiritualismus gegenüber dem Literalismus, zum Quietismus 
gegehtüber dem Ergismus, zum Enthuſiasmus gegenüber dem Zraditionalismus geftaltet, 
als ein Drang zum religidfen Schauen im Glauben, geifterhafte Religiofität; unter dem 
Muyftiziemus aber die polemiſch krankhaften Extreme der Innerlichkeit, welche ihrer Natır 
nach al8 Extreme in Schwwärmerei und Fanatismus umfchlagen oder aud) wieder im 
Pietismus ſich verlaufen, als ein chiliaftifcher Hang zur Anticipation des Schauens und der 
Barufte Chrifti. Der gewöhnliche Muftizismus geht gern eine Verbindung mit aſceti⸗ 
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ichen und pietiflifchen Formen ein; der ftärlere, tiefere Myſtizismus verbindet fich da⸗ 
gegen gern mit mufteridfen religiöfen Traditionen, namentlich dualiftifchen und gnoftifchen, 
und nimmt dann den Karalter der myſtiſchen Tiheofophie an. Auch die ſpezifiſche 
Myſtit ſchon iſt inſofern franfhoft, als fie vielfach die Hiftorifche Geſtalt der Offenbarung 
im Oegenfat gegen die fubjeltiven Momente der Gotteserfahrung zu gering anfdlägt. 
Der Myſtizismus aber vollends iſt ein Zwittergebilde des Unglaubens und des Aber- 
glanbens, welches ſich zu der Hiftorifchen Seite der Offenbarung negativ verhält, um 
den Werth der fubjeltiven individuellen religidſen Einblide und Crlebniffe einfeitig zu, 
Reigen. Schom die fpezififche Myſtik hebt als exegetiſche Myſtik den allegorifchen 
und tropologifchen Schriftfinn im Gegenfat gegen den hiftorifchen ftark hervor; der exe» 
getiiche Muyſtizismus Töfcht dem hiſtoriſchen Schriftfinn durch feine fpiritualiftifche Deu⸗ 
img mehr oder minder aus. Die dog matiſche Myſtik läßt das Dogma von dem ob» 
gltiven perfänlichen Chriſtus, dem gefchriebenen Worte, der Kirche, den Sakramenten in 
Schatten treten gegenüber dem Ehriftus, dem Wort u. f. w. im inneren Leben; der 
dogmatifche Myſtizismus hebt in montaniftifcher Weife die Periode des Geiftes über 
die Periode des Sohnes empor und befindet ſich undermerft auf dem Wege zu einem 
vieudochriftichen umd antichriftlichen Ziele. Die religionsphiloſophiſche Myſtik 
hebt den wiwerſellen Ehriftus, den verborgenen Logos im Univerfum umd in der Men- 
ſchenwelt ũberſtark hervor im Gegenfag gegen den hiftorifchen Chriſtus; der religions- 
philofophifche Muftizismus wird zum Mythizismus, weldyer die heilige Gefchichte 
in Myche vertvandelt und die höchften Offenbarungen bes Geiftes in der Philofophie der 
Gegenwart findet. Die ethiſche Muftit betont es überftark, daß die Hechtfertigung 
ducch den Glauben nur in der ſtark afcetifch venmnittelten Wiebergebint ihre Verwirk⸗ 
Ghung finde; der ethiſche Muſtiʒismus verlegt die Berfühnnng in eine perfönliche 
Heilgung, welche ſich vielfach in ſchwärmeriſchen Mortifitationen bethätigen will. 
Kommen wir endlich auf den objektiven Kern aller Myſterienweisheit zurüd: die 
Dee des Mit-Sterbens und Wit-Auferftehens mit Chrifto, wie daſſelbe in der fub- 
jekiven Aſceſe und Weihung Igmbolifirt und angeeignet wird, fo tritt und das eigenfte 
Befen der fpezififhen Myſtik in der einfeitigen Geltendmachung des „Ehriftus in uns“ 
des ſubjektiven Sterbend und Uebergehens zum neuen Leben vor Angen, und wir berftehen 
es, daß der Myſtizismus dieſen geiſtigen Gedanken der Myſtik fo vielfach in's Spiri⸗ 
maliſtiſche auflöfen oder in's Sinnliche umdeuten, und dabei ſogar auf ſomnambule Vi⸗ 
fonen und neue Offenbatungen, auf rohe Mortifikationen, halbe und ganze Kreuzigungs⸗ 
ofte und dergleichen, wie auch auf rohe Antinomismen verfallen kann. Die wefentliche 
Myſtik aber ift ein ſubjektives Sterben und Leben mit Chrifto, welches ſich fortwährend 
«as dem Prinzip feines verfühnenden Todes und feiner vollendeten Auferftehung erneuert. 
Zur Literatur: |. den Artikel Myſtik und Myſtiziemus in Danz Univerſalwör⸗ 
terbuch der theolog. Litteratur, ©. 681, und Supplementheft S. 75; Winer, Handb. 
®. 1. ©. 501 fff, Ergänzungäheft S. 82; Bretfchneider, fuftematifche Entwicke⸗ 
lung ©. 22. — Namhaftere Schriften außer den angeführten: Tholud, Sufismus 
seu Theosophia Persarum pantheistica (Berlin 1821). Bluthenſammlung, f. oben. — 
Frank, die Kabbala, oder die Religionsphilofophie der Hebräer, Leipzig 1844. (Auch 
die betreffenden Schriften von Kleufer, Molitor, jo wie bie Schriften über den Effenis- 
ms, das Maurertfum, die Rofenkrenzer, den Illuminatenorden gehören hierher.) — 
Berger, disputatio de mysticismo, Harlem 1819, deutih von Hange — Höf- 
ling, Myftizismus, der wahrhaft hiſtoriſche, Erlangen 1832. — Theremin, über 
das Weſen der miyſtiſchen Theologie; in den Abendſtunden; Berlin 1833. — Hein—⸗ 
roth, Geſchichte und Kritik des Myſtizismus aller bekannten Völler und Zeiten, Leipz. 
1830.— Gdrres, die hriftlihe Myſtik, Regensb. 1836.— Helfferid, die chrift- 
liche Myſtik in ihrer Entwidelung und in ihren Denkmalen. 2 Thle. Hamb. 1842. — 
Listo, die Heilslehre der Theologie, deutſch. Nebſt einem auf fie bezüglichen Abriß 
der dheiftlihen Myſtik bis auf Luther. Stuttg. 1857. — Hamberger, Stimmen 
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aus dem Heiligtum der chriftlichen Myſtik und Theofophie. 2 Thle. Stutig. 1857. — 
Pfeiffer, deutfche Myſtiker im 14. Jahrh. 2 Bde. Leipz. 1845 — 57. Dazu die 
oben angeführten Werke. _ I. P. Lange. 

Mythologie der alten Germanen. Bon der Diythologie ber Germanen ha- 
ben ſich bei den einzelnen Stämmen nur Bruchftüde erhalten, da das Chriftenthum zu 
einer Zeit unter ihnen Eingang fand und das Heidenthum überwand, als fich eine 
höhere Cultur noch nicht entwidelt hatte. Am veichhaltigften find die Duellen der nor- 
„difch-germanifchen Stämme, die Lieder der älteren Edda, da ſich unter ihnen der alte 
Götterglaube am längften erhielt. Aus allen uns erhaltenen Fragmenten laſſen ſich, 
tie aus den Trümmern eines großen Baues, die allen germaniſchen Stämmen gemein- 
famen Grundzüge ihrer Mythologie ertennen. Die germanifche Religion ruht auf einer 
dualiftifchen Grundanſchauung und zielt in ihrer weiteren Entwidehmg auf eine Weber: 
twindung des Dualismus hin; fie ift in biefer Hinficht der perfifchen Religion am nächften 
verwandt. 

Das Chaos der germanifchen Mythologie, gap, „Kluft“, oder gap ginnunga 
„Kluft der Klüfter, umfaßt zwei entgegengefegte Pole: Muspell, „Teuer“, die Xelt 
der Wärme und des Lichts im Süden, Nifl, „Nebel», die Welt der Kälte umd ber 
Dunlelheit im Norden. Die zu Eis erſtarrten Ströme des Nordens werden von ber 
warmen Luft des Südens aufgelöft, fo entſteht Leben und ein riefige® organiſches Ges 
bilde, Ymir, „der Raufchende”, genannt. Dieß erfte belebte Weſen, zu dem ſich bie 
rohen Stoffe geftalten, hält nod) da8 männlich zeugende mit dem weiblich empfangenben 
Prinzip in fid) gebunden. Erſt als der Rieſe in einen Schlaf fiel und zu ſchwitzen 
begann, twuchfen unter feinem linken Arm Mann und Weib hervor und der eine Fuß 
erzeugte mit dem anderen einen Sohn, der ſechs Köpfe hatte umd der Urheber der 
Niefengefchlechter wurde. Dem Rieſen Ymir der Edda entfpricht Tuisoo. bei Tacitus; 
auch diefer ift ein erdgeborenes Wefen, vaterlos und ohne feines Gleichen, darum auch 
von doppeltem Geſchlecht, wie fein Name, „der Zwiefache“, beſagt. Der Sohn, den 
Tuisco aus ſich felbft erzeugt, ift Mannus, der erfte Menſch, deffen weitere Nachkommen 
nach ihm Man oder Manna heißen. — Ein anderes organifches Gebilde, welches nad 
der Edda aus dem fchmelzenden Eis entftand, ift die Kuh Audumbla, „die Reichthum- 
feuchte”, aus deren Euter die Milchftröme floffen, welche Ymir Nahrung gewährten. 
Die Kuh, welche den Indogermanen überhaupt als Bild der Fruchtbarkeit galt, entbindet 
die zeugende männliche Kraft, welche in der Edda durch das Salz bezeichnet wird, indem 
fie da8 erfte männliche und menfchlihe Wefen aus den Salzfteinen herauslodt, nämlich 
Buri, „den Erzeuger“, deffen Sohn Bör, „der Erzeugte“, oder Börr, „der Exhalter“, 
der Vater der weltbildenden Götter Odin, Vili und Ve war. Diefe brei erfchlugen 
den Riefen Ymir. Als er fiel, Tief fo viel Blut aus feinen Wunden, daß alle Riejen 
darın ertranfen und mr Einer mit fenem Weibe in einem Boote entlam; von biejem 
ftammt das jüngere Rieſengeſchlecht, das Geſchlecht der euer» und Froſtrieſen, der 
Berg» und Sturmriefen. Aus Ymir’8 Gebeinen bildeten Bör's Söhne die Welt: an? 
feinem Blute das Meer und Waller, aus feinem Fleiſch die Erde, aus feinem Gebeine 
die Berge, aus feinem Haar die Bäume, aus den Zähnen und zerbrocdhenen Knochen 
die Felſen und Klippen. Dann nahmen fie feinen Schädel und bildeten den Himmel 
daraus. Die von Muspelheim ausgetvorfenen Funken feftigten fie am Himmel oben 
und unten, fo daß Alles davon erleuchtet wurde. Einem jeden der Tichter ſetzten fie 
einen beftimmten Gang feſt, wornach Tage und Jahre berechnet wurden. Die Erde 
war Freisrund und ringsumher von dem tiefen Meer umgeben. Die Küften wurden den 
Rieſen zur Wohnftätte angewieſen; nach innen rund um die Erde herum machten Bör’a 
Söhne eine Burg zum Schuge wider die Rieſen. Dazu verwendeten fie die Augenbrauen 
Ymir’8 und nannten die Burg Midgard. Des Rieſen Gehirn nahmen fie und bildeten, 
indem fie es in die Luft twarfen, die Wollen daraus (Vafthrudhnismal 21, 29, 81, 38.; 
Snorro Edda 5—9). | 
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Die wilden und ungebändigten Mächte der Natur, die gewaltigen verheerenden 
Wirkungen der Elemente, welche dem veligiöfen Bewußtſeyn dee Germanen in den uns 
geſchlachten Riefengejchlechtern verkörpert erfcienen, erden durch die Gdtter, ein ans 
deres Gefchlecht, in Schranken gehalten. In dem Kampfe, welchen diefe gegen die eles 
mentaren Niefengewalten führen, tragen fie in der Weltbildung den erften entſcheidenden 
Sieg davon, ein Sieg, in welchem ſich die Uebermacht des Geiftes über den Stoff der 
Urwelt ausdrüdt. Schon in den Namen der Nachkommen Buri’s, des Erzeuger, ber 
Ye Würze des Stoffe, das Salz, mit feiner belebenden und erhaltenden Kraft in fein 
Befen aufgenommen hat, fpricht fi) der geiftige Karakter des Göttergeſchlechts deut» 
lich aus. Odin oder Vodan ift der Alles durchbringende Geift des Lebens, und damit 
hängen alle Attribute, die ihm beigelegt werden, zufammen. Vili ift eigentlich Wille, 
md Ve kann wohl nur mit wiho (heilig) zufammenhängen. Der Gegenſatz, welcher 
yeiihen deu Göttern, den meltbildenden und regierenden Asen, und den zerftörenden 
Rieſen (Jötunen) für das religiöfe Bewußtſeyn fich herausftellt, nimmt in der germas 
niſchen Mythologie eimen fittlichen Karakter an. Nach der Darftellung der Wöluspa, 
„der Seherin Ausſpruch“, einem der älteften Lieder der Edda, befanden ſich die Afen 
anfang® auf Idafeld, dem Mittelpunkt ihrer Burg Asgard, in einem Zuftande der Uns 
(ul. Sie fpielten nur mit dem Golde, kannten aber die Gier des Goldes noch 

siht. Der Fall der Götter trat mit der Ankunft von drei Chnrfen- (Riefen-) Töchtern 
ein, die, reich an Macht, ans Riefenheim (Jotunheim) kamen. Die Aſen gingen mit 
diefem Geſchlecht Verbindungen ein und lernten die Begierde nach Gold Tennen. Sm 
Folge diefer Verbindung tritt Loki in den Kreis ber Aſen ein, der in feiner Riefen- 
natur, wie feine älteren Namen Lodur oder Logi, „Loder“ oder „Rohe“, befagen, das 
Element des Feuers vepräfentirt, während feine beiden Brüder, Kari und Oegir, das 
Element der Luft und des Waſſers vertreten. Sie find die Söhne Forniot’s, „des al» 
tim Rieſen“ deſſelben, der fich bei der großen Fluth mit feinem Weibe in einem Boote 
gerettet und ein neues Miefengefchlecht erzeugt hat. Die elementare Natur Loki's nimmt 
m Kreiſe der Aſen einen geiftigen RKarakter an, der ſich in ber fittlichen Zerſtörung, 
welche ber Feuergeiſt ausübt, immer mehr entwickelt. Nach dem Berluft der Unfchuld 
bilden die Afen das Gefchlecht der Zwerge aus bed Meerriefen Blut und fchmarzem 
Sebein. Die Zwerge, welhe in der Erde Schoß wohnen, Gold nnd edles Metall 
graben, follen der erwachten Gier nad; Gold Befriedigung ſchaffen. An die Bildung 
der Zwerge fließt fich die der Menſchen an, die aus organifchen Gebilden, nämlich 
ans Bäumen, der Eiche und Ulne, hervorgeht. Yu den geiftigen Gaben, die Odin und 
Hönir, das. göttliche Brüderpaar, dem Menfchen verleihen, nämlid; Vernunft und Seele, 
fügt Loki, ber dritte im Bunde der Aſen, die Lebenswärme und zugleich die Sims 
fihfeit Hinzu. 

Der Menſch, der mit dem Riefengefchlecht urfprünglich in keinem Zuſammenhange 
fteht, vielmehr femer Natur nad, beftimmt ift, an dem Kampfe der Götter wider bie 
ungebändigten Kräfte der Elemente Theil zu nehmen, wird durch Loki’8 Mitgift in bie 
Lage verfegt, den Kampf des Geſſtes wider die ber Riefennatur entſtammenden Begierden 
in ſich felbft durchzulämpfen. Durch diefe fittliche Aufgabe des Menfchen wird feine 
Beftimmung mit der der Götter enge verflochten. In dem den Göttern und Dienfchen 
obliegenden Kampfe wider das vom Rieſengeſchlecht vertretene Böfe find daher auch ihre 
Gefchide eng verwoben. Die Seherin fchaut in dem großen Weltdrama Götter» und 
Menſchengeſchichte in eins. — 

Das Leben der Welt und ihre Entwidelmg, der Makrokosmus, ift in der älteren 
Edda (Wöluspa 19. sq. cf. Sn. Edda 15.u.16.) unter dem Bilde der großen Welt⸗ 
eſche Yggdrasil dargeftellt, welcher der ans der Eſche gebildete Menſch mikrokosmiſch 
entſpricht. Ihre Zweige breiten fich über die ganze Welt und reichen hinauf zu dem 
Simmel. Drei Burzeln halten den Baum aufredjt, die fi) weithin ausdehnen. 
Au der erfien Wurzel liegt der Brunnen der Nornen, welhe das Schidfal 
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ber einzelnen Menſchen beſtimmen, und zwar führt der Brunnen nad) der ülteften, der 
Vergangenheit zugetvandten Norne Urd (von verda) feinen Namen. Die Götter, welche 
nad; dem Verluſt der Unfhuld felbft dem Scidfal, als einer höheren Macht, verfallen 
find, fteigen daher täglid) vom Himmel herab, um an Urd’8 Brummen Gericht zu halten. 
Ohne Recht und Gerechtigkeit würde die Welt nicht beftehen, deßhalb muß für die Schuld 
der Vergangenheit eine Sühne gefordert werden; befhalb werden bildlich aus Urda’s 
Brunnen täglich die Zweige der Weltefche mit dem heiligen reinen Wafler beiprengt, 
damit fie nicht faulen oder verdorren; von da fällt der Thau auf die Erde herab, der 
neue belebende Kraft hat. — Bei der zweiten Wurzel der Weltefhe liegt ein 
Brunnen, der nad dem Eigner bejjelben, dem Rieſen Mimir, den Namen führt. 
Es ift ein Born der Weisheit, und Mimir, der Riefe, ift voller Weisheit, weil er 
täglich von dem Brunnen aus dem Giallarhorn trinkt, mit dem dereinft Heimdall, ber 
Göttermächter, das Zeichen zum letzten Kampfe ertheilt. Mimir und feine Söhne, die 
Rieſen, welche den legten Entſcheidungskampf der Welt, in dem die Götter felbft 
ungergehen, herbeiführen werben, find im Beſitz der Kenntniß der Zulunft der Welt 
und der Geſchicke der Götter; fie beginnen, wenn fie das gellende Giallarhorn am 
Ende der Tage erfchallen hören, zu fpielen und die Weltefche entzündet ſich. Berges 
bens verfuht Odin, der Bater der Götter, der mit feinen Geſchlecht nad, dem Verluſt 
der Unfchuld dee Macht des Schidjals verfallen if, aus Mimir's Born Auskunft über 
die eigene Zukunft zu erlangen; er bleibt bis zu der letzten Kataftrophe verfchloifen. — 
Bei der dritten Wurzel der Weltefche Tiegt der Brunnen, aus dem bie ſchweren 
Ströme der Unterwelt entfpringen, welche die Verbrecher durchwaten mäflen; an 
diefer Wurzel nagt Nidhöggr (der im Finſtern Hauende) von unten auf; es ift die 
gerechte Vergeltung, welche hier an der Wurzel des Weltbaumes nagt. Un dem Gipfel 
der Efche, der über Walhalla, Odin’ Heldenfaal, ragt, zehrt die Ziege Heidrun, von 
deren Euter täglich die Fülle Meth’s fließt, die allen Einheriern, d. h. den im Einzel⸗ 
Yampf gefallenen Helden, vollauf zu trinken gibt und ihre Perfönlichkeit erhält. Einen 
großen Reichthum fittlicher Ideen birgt die mythiſche Weltefche Yggdrasil in fi: die 
Begriffe von Sünde und Schuld, von einer über der Welt mwaltenden Gerechtigkeit und 
Vergeltung waren in dem religidfen Bewußtſeyn der germanifchen Voller tief gewurzelt 
und fie erhoben fich fühn zu dem Glauben an die Fortdauer des perfönlichen Lebens 
nad) dem Tode. — 

Die urfprängliche Beftimmung des Menſchen zu fittlichem Kampfe wurde bei den 
germanifchen Völfern unter dem immer fteigenden Einfluß der Begierden verfannt und 
ein Rampfesleben äußerer Art als Beitimmung des Menſchen angefehen. Das Leben 
der germanischen Völler erhielt einen friegerifchen Karakter. Odin, der Gott bes Geis 
ftes, der Alles durchdringende und belebende Geiſt, wurde zum Kriegsgott, dem bie 
höchfte Berehrung erwiefen wurde. Er ift e8, der die Helden mit friegerifchem Geiſte 
erfüllt, und die auf dem Kampfplage gefallenen Helden leben, von Odin befeelt, wieder 
auf. Ddin wählt die gefallenen Helden vermittelft der Walkyren, die Nornen Odin's 
genannt‘ welche jene nad; Walhalla führen. Dort if Odin's Saale fegen die Ein- 
herier täglich ihre Kämpfe fort und rüften ſich dadurch zu dem legten Kampfe. Durch 
die Vorftellung, daß Tapferkeit im Kampf die Aufnahme in Walhalla bedinge, wo man 
fih zum Rampfgenofjien Odin's und der Götter für den letzten entfcheidenden Kampf 
borbereite, wurde kriegeriſche Tapferkeit bei den Germanen als die höchſte Tugend an 
gefehen. 

Wie ehr die urfprüngliche Bedeutung des Kampfes als eines fittlichen von den 
germanifchen Völkern verfannt wurde, erhellt aus der „Seherin Ausſpruch“ (Wöluspa), 
wonach die Gier des Goldes den erften Krieg und ben damit verbundenen Word her» 
borrief. Die alten Heldenlieder und Sagen der Germanen beftätigen, weldhe Rolle von 
Anfang das Gold bei ihnen gefpielt hat. Durch die Begierde nadı Gold entitand zu⸗ 
erſt Treubruch und der verrätherifche Mord, felbft der edelfte der alten germaniſchen 
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Helden, Sigurd, der Yafnirsiödter, ging durch die treulofe Gabe der Zwerge, welche 
Loki herbeigefchafft hatte, zu Grunde und die mächtigften Heldengefchlechter wurden nadı 
ihm in denfelben Abgrund hinuntergeriflen. — 

Der erfte Krieg, den die Edda berichtet, findet ziwifchen zwei verfchiedenen Götter- 
geihlechtern ftatt, zwifchen den Afen und Banen. Während die Afen, mit Odin, 
dem Kriegsgott, an der Spitze, als ein Friegerifches Geſchlecht auftreten, tragen die Va⸗ 
uengdtter nod einen friedlichen Karalter an ſich, der fich auf eine den Menfchen 
wohlthätige und fegenbringende Weife äußert. An der Spige dieſes von Vanaheim 
ſtemmenden Gdttergefchlechtes fteht Niördr, der feine Wohnung in Noatun (Schiffftadt) 
hat. Er beherrfcht den Gang des Windes und ſtillt da8 Meer, daher man ihn zur 
See anruft. Den Namen der Schwefter, den und die Edda verſchweigt, hat Tacitus 
überliefert, nämlid) Nerthus, ein Name, der dem des Niördr fo ähnlich lautet, als der 
von Freyr und Freyja, welche aus der Ehe jenes Götterpaares entfprungen find. 
Die Göttin Nerthus wurde, wie Tacitus berichtet, von den zu den Sueven gehörenden 
Stämmen verehrt als die terra mater, die Mutter Erde. Wenn fie von der Infel im 
Ozean, wo fie in heiligem Haine wohnte, zu Wagen die Völker durchzog, fo gab es 
frohe Tage; dann ruhte verfchloffen alles Eifen, und Frieden und Ruhe war dann nur 
beiowmt. Richt mr der Name, fondern aud) das Weſen der Nerthus, entfpricht ganz 

bem bes Niördr, welche beide als friedliche Sottheiten von meeranwohnenden Völkern 
berehrt wurden. Das Weſen diefer Bamengötter tritt in dem Karalter bon Freyr und 
Frehja noch enttwidelter hervor. Freyr ift der Gott des Friedens, der mit dem Frieden 
aud; fenchtbare Zeiten verleiht. Unter feiner Herrfchaft blüht der Aderbau, und fatt 
des Schwertes wird die Pflugfchaar zur Hand genommen. Ex ift der Gott ber Sciff- 
fahrt. Wie die Mutter anf einem Wagen bei den fuevifchen Stänmen umherzog, fo 
wurde auch in Schweden, wo Freyr und Freyja hohe Verehrung genoffen, Freyr's Bild- 
finle auf einem Wagen umhergeführt und das Volk gab ſich in Hoffnung auf ein fruchte 
bares Jahr der Frende hin. 

In dem Kampfe zwifchen den Ajen und Banen hat fi die Natur der legteren 
don dem phnfichen Hintergrund fchon abgelöft und eine ethifche Bedeutung gewonnen. 
Die Folge dieſes Kampfes aber, der durch Friedensſchluß und Austauſch von Geißeln 
beendigt wurde, war, daß der Karakter der in den Kreis der Aſen eintretenden Banen 
fi} veränderte und aud) die Banengdtter, Nidrbr und fein Sohn Freyr, Berbindungen 
mit den Zöchtern des Riefengefcjlechts eingingen. Wie die frucht- und fegenbringende 
Natur der Banengötter im Widerftreit fieht mit dem fchäblichen elementaren Gewalten 
der Rieſen, fo Löft fich anfangs die umnatürliche Verbindung Nioördr's mit Sladi, ber 
Riefentochter, wieder anf (Grimnismäl 11 und 16, Snorro Edda 23), Freyr aber er- 
non durch feine Verbindung großen Schaden, wie das Lied der alten Edda: Skirnis- 

fr (Skirnir’8 Fahrt), berichte. — Freyja, die mit ihrem Bruder als Geißel zu den 
Aſen gelangt ift, geht eine Verbindung mit Obin ein, baher Ddur’3 oder Odin's Braut 
genannt. Mit ihrer nenen Wohnung, Folkvang, hat fie einen friegerifchen Karakter ans 
genonunen und fchaltet dafelbft als Kriegsgättin unter dem Namen Walfreyja, der bie 
Walkyren, die Nomen Odin's als Dienerinnen untergeben find. Als Hausfrau Ddin’s 
ſchenkt Freyja nach germanifcher Sitte in Walhalla den Einheriern Meth ein. Frehja, 
die Hausfrau Odin's, kennt außer der Edda der Mythus vom Urfprung des Namens 
der Longobarden bei Paulus Diaconus und das longobardiſche Geſetzbuch des Rotharis; 
auch bei den Angelfachfen wurde Frea als Woden's Gemahlin verehrt. Wenn in der 
nordiſchen Edda Odin's Gemahlin in dem Liede Grimnismal von Frehja unterſchieden 
und Frigg genannt wird, fo ift Frigg dem Begriffe wie dem Namen nach nur aus 
Freyja hervorgegangen; fie hat fich aus ihrem Wefen abgelöft und als befondere Per- 
fönlichkeit neben fie geftellt. Im der Edda wird Freyja die Kampfesgöttin zugleich als 
Liebesgdttin dargeftellt (Snorro Edda 24), eine Eigenfchaft, welche auf ihre Banennatur 
zurüdweift. Diefe Verbindung der Kampfes», alfo Todesgöttin und der Tiebesgöttin, bie 
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fich in Freyja vollzieht, weift auf den geheinmißvollen Zufammenhang von Zeugung und 
Vernichtung, Geburt und Tod hin, welchen das religiöfe Bewußtſeyn hier mythologifcd 
ausgeprägt hat. 

Der Göttin Freyja entfpricht in den wefentlichen Zügen die deutfche Göttin Holda, 
welche Fruchtbarkeit und Frieden bringt, wenn fie auf ihrem Wagen im Lande umber- 
zicht. Wenn fie früher wie Freyja mit Odin auf der Wahlftatt die ‚Helden wählte, fo 
nimmt fie fpäter nach chriftlicher Vorftellung die ungetauften Kinder auf und finft von 
der guten Frau Holda zu einer Unholde herab. 

Die feindliche Gefinnung der Vanengötter gegen die Riefengefchlechter lebt in Freyja 
auch nach ihrer Aufnahme in den Kreis der Aſen fort. Loft, der ſtets auf den Schaden 
der Aſen bedacht ift, verfucht dur Lift und BVerfchlagenheit, die fchöne Banengöttin, 
nad der die Rieſen gelüften, ihnen zuzuwenden, und nur durch Ungerechtigkeit, Bund⸗ 
und Eidbruch gelingt es den Afen, den Schaden wieder abzuwenden. Das find bie 
Folgen der erften Schuld, welche die Afen auf fic) geladen hatten, daß fie mit den 
Kiefen in Verbindung getreten waren, anftatt fie als ihre natürlichen Yeinde zu be» 
fümpfen und zu vernichten. Jene Kämpfe um Frehja ftellt das Lieb Thrymakrıdha 
oder des Hammers Heimholung, und Freyja's BVerpfändung (Snorro Edda 42) dar. 
Hier tritt Loki's bösartige Natur und fein auf das Verderben der Aſen gerichtetes Streben 
offen hervor, das ficdh nad dem Mythus von Idun (Bragarödur, d. i. Bragi’8 Gefprädye) 
auch gegen die Göttin wendet, welche den Aſen Iugendfrifche und Kraft verleiht. 

Toh’3 verderblicher Einfluß im Kreife der Aſen entfaltet fich erſt allfeitig, al& der⸗ 
jelbe mit feinem efchlecht hervortritt, wozu Narvi, der Vater der Nadıt, gehört, unter 
deflen Schutze die ſchwarzen Thaten gefchehen. Narvi's Tochter ift Nott, welche, ſchwarz 
und dunfel wie ihr Geſchlecht, dem finfteren, lieblojen Geifte Naglfari vermählt if. 
Aus diefer Ehe entfteht Audr, d. i. Reichthum, nad) der BVorftellung von den berberb- 
lihen Wirkungen, welche das Gold in der Welt ausgeübt hat. — Ein anderes verderb⸗ 
liches Geſchlecht erzeugt Loki mit dem Rieſenweibe Angrboda (Angftbotin), nämlich den 
Fenriswolf, Jörmungandr oder die Midgardsfchlange und Hel, welche bei den 
Rieſen in Jotunheim auferzogen wurden. Als die Götter durch Weiſſagung erfuhren, 
daß ihnen don dieſem Geſchlechte Berrath und großes Unheil bevorftehe, fo fuchten fie 
auf Allvaters (d. i. Odin's) Geheiß den! Schaden abzuwenden. . Die Schlange wurde 
in die ticfe See getvorfen, welde alle Länder umgibt, daher Midgardswurm genannt. 
Sie beledt, wie die ftürmifche Brandung der Fluth, beftändig zerftörungsbegierig die 
angebaute und bemohnte Erde und droht Berderben. Odin's kräftiger Sohn, Thor, 
der die Erde und ihren Anbau beſchirmt, Tiegt mit ihr im beftändigen Kampfe. Die 
Hel wurde nad) Niflheim (die Nebelwelt) hinabgetvorfen und erhielt Macht über die 
Unterwelt, das Reich der Todten (Orimnismal 31). Den Fenriswolf erzogen die 
Götter bei fich, als fie aber fahen, daß er jeden Tag wuchs und zu ihrem Berderben 
beftimmt jey, fchlugen fie ihn in Feſſeln (Oegisdrecka 39, Snorro Edda 34). Bei der 
Feſſelung ˖ des Fenriswolfes jpielt Tyr (oder Zio), der zwar als Odin's Sohn bezeid)- 
net wird, aber zugleich jötunifcher Herkunft ift, eine Rolle. Seinem Namen nad „Rü- 
fter, Waffner“, ift er ein kriegeriſcher Gott, ja der Kriegsgott, unterfcheidet ſich aber 
von Odin als Vorfteher und Lenker folder Kriege, welche ald ungerecht und wider⸗ 
natürlich betrachtet wurden, weil fie mit Verlegung heiliger verwandtſchaftlicher Pflichten 
verbimden waren. Darin tritt Tyr's verderbliche Niefennatur hervor; feine Großmutter 
zählt „der Häupter neunmal hundert”, da Tyr's Kriege nie enden und aus einem ſich 
immer wieder neue entfpinnen. Wenn Tyr es ift, welcher den Fenriswolf im Sreife 
der Götter anfangs füttert, jo kann die Speife feine andere jeyn, als die Opfer der 
ungerechten Kriege, die in der Welt mit der Zunahme des Verderbens immer zahlreicher 
geführt werden. Wenn dann Tyr bei der Feflelung Femrir's durch feine Tollfühnheit 
feine vechte Hand einbüßt, fo empfängt er für feine verderbliche Thätigkeit, welche ge— 
lähmt wird, feine gerechte Strafe. 
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Rod) befindet fich, fo fehr auch da8 Verderben nnter Göttern und Menfchen zu» 

aimmt, da Femrir's Gefchlecht, ohne daß die Aſen es willen und wehren können, auf⸗ 
wächft und gedeiht, Einer, der rein und fchuldlos ift unter den Alen, und der den Un⸗ 
tergang aufhält, das iſt nämlih Baldur. Er ift der Sohn Odin's und der Frigg, 
der Befte der Aſen, welcher die Stätte bewahrt, die Breidablick (Waitglanz) heißt, wo 
nichts Unreines gebuldet wird (Grimnismal 12). Niemand kann feine Urtheile fchelten 
(Sn. Edda 22. of. 17). Beunruhigende Vorzeichen kündigen den Aſen Baldur's Unter 
gang an, aber fie verfuchen Alles, um ihn in ihrer Mitte zu erhalten. Dieß ftellen 
die älteren Lieder der Edda, Vegtamskvidha oder das Wegtams-Lied und Hrafnagaldr 
Odhins oder Odins Rabenzauber dar. Baldur's Tod kann durch feine Vorſicht ver- 
hindert werden. Loki's Lift gelingt es, den Vertreter ber Unfchuld im Kreiſe der Götter, 
den legten Widerftand feiner böfen Anfchläge, aus dem Wege zu räumen. Obgleich die 
Götter alle zum Schutze Baldur's ausreichende Maßregeln getroffen zu haben meinen 
und wie im Spiel feine Unverleglichleit erproben, weiß Loki ein töbtliches Geſchoß file 
Baldur zu finden, da8 Hödur, fein blinder Bruder, auf ihn richtet. Die ferneren Be- 
möühungen der Götter Baldur aus den Felleln Hel's herauszureißen, fdheitern wieder 
an Lotte kalter Selbſtſucht. Loki's diabolifches Weſen wird, nachdem daſſelbe ver» 
ſchiedene Stadien durdjlaufen hat, bei Baldur’3 Tode von den Göttern in feiner voll 
endeten Eutwidelung erkannt, und wie fie früher das zu ihrem Berderben erftandene Ge⸗ 
ſchlecht Loli's unfchädlic zu machen verfucht hatten, fo fchlagen fie nad) Baldur's Tode 
Loli in Feſſeln. 

Die ältere Edda läßt die Feſſelung Loki's in dem Liede Oegisdrecka, d. i. Oegir's 
Trinfgelag, auf die Schmähungen Loki's folgen, welche derſelbe bei einem von Oegir, 
dem Meeresgotte, den Göttern bereiteten Mahl wider dieſelben ausſtößt. Loki erſcheint 
‚ bier, bevor die Aſen ſich an ihm rächen, als das objeltivirte böfe Gewiflen, das den⸗ 
jelben ihre geheimften Verbrechen aufbedt, daher das Lied auch den Namen Lokaglepsa, 
di. Loki's Beißen, erhalten hat. Zwar wird auch Loki dafür in feinem mit Baldur's 
Tode offenbar getvordenen böfen Wefen nady allen Seiten gezeichnet, aber die fittliche 
Schuld bleibt auf den Afen laften. Loki, dem feine Strafe ſchon im Voraus verkün- 
digt wird, kündigt jebt auch ben Afen den Weltuntergang an. — Nach der ausführ- 
lichen Erzählung der Feflelung Loki's in der jüngeren Edda hat ſich das Böfe, welches 
Loki nach der zerftörenden Seite feines Weſens repräfentirt, endlich in feinem eigenen 
Netze verftricdt und gefangen. Die Götter fchlagen, nachdem ein Sohn Loki's den an⸗ 
deren zerrifien hat, mit den Eingemweiden des zerriffenen Sohnes den Vater in Feſſeln 
und Lafien das Gift, das ans dem Böfen ansgefloffen ift, ihm fortwährend in's Angeficht 
tänfeln. Die furchtbare und verderbenbringende Macht des Böfen ift damit für eine 
Zeitlang niedergehalten; wenn aber Loli an feinen Ketten rüttelt, erzittert die ganze Erde 
jam Borzeichen ihres drohenden Untergangs, wenn Loki dereinft bei der Oötterdämmes 
mg feine Ketten wieder abfchätteln wird. 

Bor diejer Kataftrophe fteigt das Berderben in der Welt auf einen immer höheren 
Grad. — Die alte Seherin ſchildert (Wöluspa 45 sq.) die Zuftände als ſolche, da 
Meuchelmord, Meineid und Ehebruch, alfo Verbrechen, welche bei deu germanifchen 
Sölfern am verädjtlichftien waren, im Schwange find. Selbft das Bewußtſeyn von einer 
Bergeltung nad) dem Tode und einem Gericht vermag dem fteigenden Verderben feinen 
Einhalt mehr zu thun. Die verjchiedenen Arten des unteriweltlichen Strafleidens, welche 
die Edda fchildert, find ganz dem altgermanifchen Leben entnommen, und obgleich die 
heidnifche Hölle der Germanen einige Analogie mit der chriſtlichen hat, fo ift fie doch 
ale Waſſerhölle von der Teuerhölle fehr verfchieden und die Vorftellung ganz auf heid» 
niſchem Boden erwachſen. Das Durdjwaten großer oder ſchwerer Ströme z. B., eine 
der größten Mühſeligkeiten ımd Gefahren, wird auf das jenfeitige Leben nad) dem Tode 
übertragen. Eidbrũchige und Meuchelmörder müflen Siftftröme durchwaten, welche 
Schlangenhäupter ausjpeien u. ſ. w. (Wöluspa 42—45.). 
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Der höcfte Grab, den das Verderben erreicht, befteht barin, daß die bei den Ger. 
manen befonders geheiligten Bande des Bluts, felbft das Bruderverhältniß, fi allge 
mein in der Welt aufldöfen. Der Bruderfchaft wurden alle anderen noch fo engen Bande 
wie die Liebe zum Gatten und den Kindern geopfert, wovon Signy und die Gudrun 
der Nibelungenfage lebendige Beifpiele find. An dem Bruder war nicht einmal, wenn 
ee felbft den Bater getöbtet hatte, Rache verftattet. Mit dem Brudermord, und zivar 
aus Habgier veranlaft, hat alfo da8 Böfe, das mit dem Mord in dem erſten Volls⸗ 
frieg hereimbradh, ſich völlig entfaltet und alle fittliche Ordnung ift aufgelöfl. Es iſt die 
Wolfszeit (Vargöld) mit Beziehung auf das völlig herangereifte Gefchlecht Fenrir's, das 
in erjchredlichen Kriegsftürmen ſich austobt; daher auch Windszeit in der Edda genannt; 
da wehen die Winde fcharf und die Sonne hat ihre Kraft verloren. Gin beftändiger 
Winter herrſcht (Fimbul-Winter, d. i. der große Winter); da ftöbert der Schnee von 
allen Seiten und der Froſt ift groß. Diefe Naturphänomene bezeichnen, wie alles 
Rechtsbewußtſeyn verdimfelt, alles Bflichtgefühl erlofchen und alle Liebe unter ben 
Menſchen erfaltet ift. 

Nach diefen Vorzeichen der letzten Zeit folgt der Untergang der Welt oder bie 
Obdtterdämmerung (ragna rökr, d. h. das Ende der maltenden Götter). Die 
Götter, welche bisher ald die weltorbnenden und erhaltenden Mächte gewaltet haben, 
find nicht mehr im Stande, den zerftörenden Gewalten zu wehren. Fenrir's Geſchlecht, 
die beiden Wölfe Skoll und Hati, verfchlingen Sonne und Mond, und die Steme 
fallen vom Himmel herab. Die Erde erbebt in ihren Orumbdfeften, fo daß die Bäume 
enttourzelt werden und die Berge zufammenftürzen. Indem alle Ketten umd Bande rei. 
Ken, wird auch Loki und fein Geſchlecht entfeflelt und die riefigen Gewalten breche 
von allen Seiten 108. Die Midgardfchlange, d. h. das ungeftime Meer, durchbricht ale 
Dimme Der Sturm, ein Riefe in Adlerögeftalt brauft wild daher. Die Froſtrieſen 
fommen von Norden und Muspell’8 Söhne von Süden herangefteuert. An ihrer Spitze 
fährt Surtur, der Wächter der Flammenwelt, vor ihm und hinter ihm glänzendes Teuer. 
Alle diefe furchtbaren Gewalten, unter denen fich auch Hel’s ganzes Gefolge findet, 
fammeln fi) auf der Ebene Wigrid, two die Götter mit ihnen zu dem letzten entſchei⸗ 
denden Kampfe zufammenftoßen, in dem fie ihren Untergang finden. Aber and Loli 
mit feinem ganzen Geflecht und alle Rieſengewalten Tommen in diefem Kampfe um, 
und durch das don Surtur, dem Feuerrieſen, über die Exde gefchleuderte Feuer geht 
die Welt in Flammen unter. 

Nach diefer Kataftrophe tritt eine Erneuerung der Gbtter und der Belt 
ein. Das neue Göttergefchlecht, das toieder, wie im goldenen Zeitalter, vor dem Ber- 
Inft der Unfchuld, auf Idafeld (Idavöllr, das wieder gewonnene Feld in Asgard) wohnt, 
befteht aus Odin's edlen Söhnen, ımter denen Baldır, der Keine, aus Hel's Rah 
befreit, zurücklehrt und in des Kriegsgottes Himmel wohnt. Thor lebt, wie Odin, in 
feinen Söhnen verflärt in der neuen Welt wieder auf; Modi, dee Muthige, umd Magni, 
der Starke, ſchwingen Miöllnir, des Baterd Hammer, jet nur zum Weihen und Segnen. 
Auch ein neues Mienfchengefchlecht erfteht, da Lif (da8 Leben) und Lifthrasir (die be 
harcliche Lebenskraft) ſich während des Weltbrandes unter der Welteſche Yggdrasil ver: 
borgen und durch Morgenthau erhalten haben. — Die Sonne hat, bevor der Wolf fie 
verfchlungen, eine Tochter geboren, welche mit hellerem Glanze die Bahn der Mutter 
wandelt. Die Aeder tragen unbefäet ihre Früchte. Alles Böſe ift verſchwunden, da 
Baldur wiederzefehrt if. Das Gute herrfcht für immer. Als Gegenbild zu den Orten 
des unterweltlichen Strafleidvens, das nun aufhört, ftellt Wöluspa (63) den Ort dat, 
wo treue Menfchen wohnen und ewige Freunde genießen. 

Der germanifche Geift erhebt fi am Schluffe des ganzen mythologifchen Verlaufs 
zu der Anſchauung eines mächtigen und ſtarken Gottes, der als der Höchſte Alles leitet 
und dem die anderen Götter dienftbar find. Der höchſte Gott, Fimbultyr, d. i. der große 
Gott, der die neue Welt beherrfcht, Hat fchon vordem, wenn auch geheimnißvoll, ge 
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waltet; feine Erinnerung wird jet wieder lebendig und das neue Odttergeſchlecht unter- 
wirft fi ihm. Der Zug zum Monotheismus, der in der germanifchen Mythologie in 
dem Streben, den urfprünglichen Dualismus zu überwinden, ſich zu erkennen gibt, und 
der bei aller fpäteren Zertheilung ber göttlichen Kräfte und Eigenſchaften im Polytheis- 
ans Odin ale Allfadr an die Spige der Ödttergefchlechter ftellt — diefer Zug gewinnt 
in der neuen Welt wieder die Oberhand. Der höchſte Gott der neuen Welt, deſſen 
Name noch unansfprechlich ift, unterfcheidet fid) dadurch von Odin, dem Kriegsgott, daß 
unter feiner Herrſchaft ewiger Friede befteht, denn in feinem Reiche herrſcht ewig Recht 
und Gerechtigkeit. 
Die Hauptquelle für die germaniſche Mythologie, die ältere Edda, iſt von der 
Arne » Magnöanifchen Commiſſion nebft einer lateiniſchen Ueberſetzung herausgegeben: 
Edds Sämundar hinns Froda. III Part. Hafnise 1787-1828. 4., nebft einem my» 
thologifchen Lexilon von Finn Magnussen. Nenerdings von P. A, Munch den aeldre 
Edda. Christiania, 1847. 8. Die jüngere Edda wurde von der genannten Commiſſion 
ebenfalls heransgegeben: Edda Snorra Sturlusonar, II Tom. Hafnise 1848—1852. 
Bergl, Literarifche Einleitung in die nordifde Mythologie von ©. F. Köppen. Berlin 
1837. Eine Veberfegung beider Edden bat fürzlih Simrod geliefert. Für die deut⸗ 
de Mythologie hat fih I. Grimm die größten Verdienfte erworben: Dentfche My⸗ 
ihologie. 2. Ausg. 2 Thle. Göttingen 1844. 8. Vergl. ferner: Simrod, Handbuch 
ber deutſchen Mythologie mit Einfchluß der nordifchen. Bonn 1853. Quellen ©. 7. f. 
Monograph. Arbeiten: der Mythus von Thor. Stuttg. 1836. Odin, von W. Menzel. 
Stuttg. 1855. Ueber die mythologifche Prädispofition der germanifchen Völker für das 
Chriſtenthum. S. Krafft, die Kirchengefchichte der germanifchen Völfer. Berlin 1854. 
1. B. 1. Abth. ©. 128 f. W. Krafft. 
Mythud, mit Beziehung anf die heilige Schrift, ein in neuerer Zeit 
bielbefprochener , aber noch keineswegs auf's Reine gebrachter Begriff, wie vielfeitig ex 
and, feit Herder von Gabler, Schelling, Erenger, Gottfr. Hermann, F. Baur, Ottfrieb 
Mäller, David Strauß umd feinen Gegnern, George u. U. behandelt worden iſt. Diefe 
Berhandlungen wieder aufzunehmen und zu Ende zu führen, kann hier nicht die Abſicht 
ſeyn. Nur fo viel muß beigebradjt werden, um die frage zur Enticheidimg zu bringen, 
ob von Miythen im Alten und Neuen Teftamente die Rede feyn kann. — Merkwürdig, 
daß das Wort uösos von sudo, ic; verichliege die Augen, abgeleitet, gleichen Stamm 
mit Myſterium nnd Myſtik hat, und zunächſt auf ben dunklen Hintergrund in ber Seele 
Binweift, auf den Gedanken, der ſich dann im Worte fund gibt. Daher bedeutet es 
sicht mur das Wort, fondern auch die Erzählung, insbejondere die aus dem verborgnen 
Hintergrunde der Idee hervorgehende, zumal die aus grauem Alterthume überlieferte ; 
deher auch die erdichtete Fabel und die unglaubivürdige Sage (1 Tim. 4, 7. yoawdas 
wöous napamov, vgl. 2 Tim. 4, 4. wo es der Anden entgegengefegt wird. Tit. 
1, 4. ’Iovdaixol uöFoı), dann überhaupt jedes unglaubwürdige überlieferte Gerede 
(1 Zim. 1, 4. nöd: osvoyıaudvor 2 Betr. 1, 16). An beide Bedeutungen fchloß 
fid) der alte Sprachgebrauch, wornach uuFordynua eine fabelhafte Erzählung, su3oAo- 
yia das Erzählen von Fabeln, und ber neuere, wornach es die Götter» und Heroenges 
fchichte, oder, wie man modern fagt, die Götterlehre bedeutet. Unter Mythen aber ver: 
fand man von Anfang her und bis in neuere Zeiten nicht allein die Gdttergefchichten, 
fondern auch viele andere Sagen, die nicht, oder nur loder, auf hiftorifchen Grunde 
ruhen; nicht freie Dichtung, fondern unwillkürlich dichtende Bollsfage, oft Wahrheit im 
Gewande einer Dichtung, deren perfönlicher Urheber nicht nachzuweiſen if, — alfo nicht 
Adyog weudng elnoriker z7v aAnIeuv (Buidas). — Hier ftellt ſich nun die Verwandt⸗ 
Ichaft des Mythus und dee Sage heraus, welche letztere die in mündlicher Rede 
fortgepflanzte Erinnerung an eine gefchehene Thatfache ift, die, anfangs am lebendig» 
fen und ungetrübteften, baun oft allmählic, erblaßt, und dann mandjmal von der Phan⸗ 
tafie ergämgt, ausgeſchmückt und beveichert wird. Im neueren Zeiten bat man beide 
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ſchaͤrfer geſchieden, unter Mythus die Bildung einer Erzühlung in Geſtalt einer That. 
ſache aus einer Idee verſtanden, gewöhnlich mit Anknüpfung an etwas Thatſächliches — eine 
Perjon, eine Begebenheit, eine Dertlichleit — unter Sage dagegen die Weberlieferung 
eines wirklich Gefchehenen oder vorhanden Gewefenen, gewöhnlich mit Anknüpfung an 
eine Idee. „Im dem Mythus iſt die Idee gegeben, in der Sage bie Erſcheinung; 
beides ift auch in beiden Begriffen das überwiegend Wahre, während der Irrthum auf 
der entgegengefettten Seite, bei dem Mythus in der Exfcheinung, bei der Sage in der 
fupponirten Idee, fich erzeugt“ (George, Mythus und Sage. Berlin 1837, ©. 83). 
Strauß in feinem Leben Jeſu verfteht unter Mythen „gefchichtartige Einkleidungen (ur⸗ 
hriftlicher Ideen), gebildet in der abſichtslos dichtenden Sage (der erften Gemeine)", 
deren Summe und in unferen Evangelien vorliege. Es liegt in der Natur der Muthe, 
daß fie oftmald wie ein Symbol des Gedankens ift, aus welchen fie hervorgegangen. 
Die Vermandtfchaft beider hebt Ullmann befonders hervor (Hiſtoriſch oder Muthiſch. 
Hamburg 1838, ©. 56. ff.); beide jenen Verſinnlichung einer Idee, beim Symbol durch 
das Zeichen, beim Mythus duch das Wort. „Das Symbol drüdt das unmittelbare 
und permanente Derhältnig des Weberfinnlichen zur Sinnenwelt aus, der Mythus das 
gefchichtlich vermittelte und deßhalb Aufßerlic; genommen zwar vorübergehende, aber doch 
feiner wahren Bedeutung nad) unvergängliche”. Letzterer kann aber entweder an hiftori- 
ſchen Elementen, die er ſich affimilirt, fich bilden, oder frei aus ber plaftifchen Kraft 
der Idee hervorgehen; daruach entftehen entweder hiftorifche oder philofophifde 
Mythen, zwifchen denen überdieß viele Mittelgeſtalten möglich find. 

Beide, Mythus und Sage, find alfo nicht Geſchichte, wohl aber der dunkle Grund, 
auf welchem ſich die Gefcichte erhebt, ehe fie ius Licht der bezeugten Thatſachen tritt; 
man unterfcheidet daher die gefchichtliche Zeit im Leben der Völker oder gewiſſer Kreiſe 
bon der Sagen= und mythiſchen Zeit. Ungefchichtlich wird die Betrachtung nur, wenn 
fi Sagen und Mythen mit dem Auſpruch auf gefchichtliche Wirklichkeit in bie hiſtori⸗ 
Ihe Zeit eindrängen, während fie als hiftorifche Zeugniffe nur zur Karakteriſtik der Zeit 
dienen können, in der fie entitanden find, deren Ideen und Anfchauungen wir daraus 
erfennen. — Tür den Vibelforfcher und felbft für den frömmeren Bibellefer erhebt fid 
nun die don Herder zuerit mit Klarheit aufgetvorfene Frage, ob in der Urgeſchichte 
der Menfchheit und insbefondere des Volles Gottes daſſelbe Geſetz obwalte, daß fie 
mit einer mythiſchen Zeit, einem Sagentreife begume, insbefondere aber, ob im Neuen 
Zeftamente in einer fonft gefchichtlichen Zeit dem Geſetze des religidfen Lebens gemäß 
eine Mythenbildung der Gefchichte voran- oder ihr zur Seite gehe. Das Tönnte wohl 
der Fall ſeyn, ohne daß damit das Anfehen des Alten und Nenen Teftaments ge 
fhmälert würde; es könnte ja die Mythe als von der Idee getragene Erzählung in ihrer 
Entftehung wie in ihrer Aufzeichnung ganz vom göttlichen Geiſte befeelt und durchdrun⸗ 
gen feyn. Da es ließe fich denken, daß diefe Form für die Anfänge eine nothivendige, 
wohl die allein mögliche, wäre. Erflärte Creutzer in feiner Symbolif und Meythologie 
(1810 ff. Ste Aufl. Darmft. 1836—41) lestere für ein großes, meift dem Morgen» 
lande angehöriges Panorama religidfer Ideen und Anfchauungen, fo fragt ſich, ob auch 
auf dem Dffenbarungsgebiete ein Analogon dazu zu finden ſey. 

1. Sind Mythen im Alten Teftamente anzunehmen? Davon verfchieden ift bie 
Trage, ob fich geſchichtliche Sagen unter den Erzählungen deſſelben finden? Daß Le: 
tered der Fall ſey, kann eine mm irgend unbefangene Erforfchung feiner Gefchichtsur- 
bunden gewiß nicht in Abrede ftellen. Aber ob aud; Mythen, alfo vom Gebdanfen 
befeelte, auf Grund von Sagen durch unmilltürliche Dichtung gebildete gefchichtartige 
Erzählungen darin vorfommen, das ift eine andere und eine wichtigere Frage. Bekannt⸗ 
lich ward diefelbe gegen Ende des vorigen und im Anfange diefes Iahrhunderts, in der 
Zeit der Herrichaft des Rationalismus, bejahend beantwortet und der Annahme von 
Mythen ein ſehr weiter Spielraum gegeben. Eichhorn in Göttingen und Gabler, 
jpäter in Jena, wandten die von Herder über die Mythen in den Urgefchichten der 
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Böller und Religionen aufgeftellten Ideen weiter an (Johann Gottfried Eichhorns Ur- 
geichichte, herausgegeben mit Anmerkungen von Johann Philipp Gabler. Altdorf und 
Rümberg 1790. 93. I. u. IL, 1., 2., 3. ®d. 8.). Lorenz Bauer in Heidelberg 
gab fogar eine eigene Mythologie des Alten Teflam. (Leipz. 1802, 2 Th.) heraus. Letz⸗ 
terer findet in der Bibel philofophifche, Hiftorifche, hiftorifch-philofophifche und poetifche 
Mythen, indem ex fo ziemlich Alles zufammenfaßt, was in feiner Zeit darüber verhan⸗ 
belt worden — freilich etwa oberflächliche Unterfuchungen nod; verflahend. Spätere 
Forſchungen gingen viel tiefer in den Begriff des Mythus und feine Anwendung ein, 
möbefondere die von Schelling (über die Mythen der älteften Welt in Paulus Me⸗ 
morabiien St. 5.), Ereuper (a. a. DO.) F. Baur in Tübingen (Shymbolif und My- 
thologie oder die Naturreligion des Alterthums, Stuttgart 1824, 1825. 2 Th. m 
3 Abth. 8.), DOttfried Müller in Oöttingen (Prolegomena zu einer twiffenfchaftlichen 
Mythologie, Gbtting. 1825.) n. U. Vatke, die bibl. Theol. des A. Teft. I. Berlin 1835. 

Im Ulten Zeftament ward für mythiſch ausgegeben: die Schöpfungsgefchichte und 

die des Falls der erften Menſchen, des folgenden Verderbens, der großen Fluth, die 
Entftehung der verfdjiedenen Völker und die Ansfonderung des ifraelit. Volks nebft der 
Vildiung des Bundesverhältniffes deffelben zu Jehovah (Jahveh), die Batriarchengefcichte, 
der Aufenthalt der zu einem Volke herangewachſenen Familie in Aegypten (obgleich letz⸗ 
term, wie die Denkmäler zeigen, doc; eine Thatſache zum Grunde liege), die Ber 
freiung befielben ans Wegypten, die Geſetzgebung auf Sinai, ber vierzigjährige Zug 
dich die Wüfte, die Gefchichte der Einnahme des gelobten Landes durch die Juden; 
dam Bieles in deren fpäteren Stammfagen, wie auch in der fpäteren Bolls- und Kö⸗ 
wigägefchichte, zumal in der Form, wie wir fie in den Büchern der Chronik finden, imo 
Alles im Intereſſe des Priefterthums tendenzids umgebildet fey, der größte Theil ber 
Frophetengefchichte, ja Züge in den Erzählungen bis in die fpäteften Zeiten hinab, da 
in den Apokryphen Mythen anzutreffen, welche das Heldenzeitalter der Mallabäer und 
die Treue der Geſetzesbeobachtung in demfelben verherrlichen wollen. Ueberall, außer 
in der Urgefchichte, fchließe fi die Sage an, neben ber jedoch der Mythus fich in 
reichen Adern hinziehe, beide durch die ganze Sfraelitifche Gefchichte in morgenlänbdifcher 
Beife an wirklich gefchichtliche Elemente ſich anlehnend. 

Diefe Auffaffung, nur oft noch viel unbefonnener und Übertriebener vorgetragen, 
ward eine Zeit lang mit großer Zuverſicht ımd für viele Beftandtheile der heiligen Ge⸗ 
fhichte mit einigem Scheine behauptet, der um fo leichter entftehen konnte, als alle 
Grenzen verwifcht, durch Berallgemeinerung gewiffer Behauptungen Alles an Einem 
Maßſtabe gemeflen wurde — Der Ungefchichtlichleit diefer Behauptungen und der Un⸗ 
römmigfeit, welche ſich um die Störungen, die durch diefelben in das dhriftliche und 
frhliche Leben eindringen mußten, nicht kümmerte, gegenüber erhob fich eine leiden- 
ſchaftliche ziemlich unbedingte Bekämpfung der Annahme von Mythen im Alten Teſta⸗ 
ment mit der Behauptung eines ſtreng gefchichtlichen Karakters der Urkunden deſſelben 
vom Anfange bis zum Ende, wobei der Gefichtspunft im Hintergrunde lag, daß die 
Amahıne von Mythen darin mit der ihrer durrchgängigen Infpiration im Widerfpruche 
ſtehe. Auch ward mit Recht geltend gemacht, daß die für miüthifch. ausgegebenen Er- 
zählumgen des Alten Teftaments viel zu tief und zur innig von himmlifcher Weisheit durch⸗ 
drungen fehen, um der unwillkürlich dichtenden Sage anzugehören. Aber wie, wenn die 
muthenbildende Kraft eben vom göttlichen Geifte getragen umd durchdrungen, wenn jene 
Erzählungen nicht eigentliche Gefchichte, aber göttliche Wahrheit in menfchlicher (ſym⸗ 
bofifch-typifcher) Form, eine Reihe folcher Faſſungen find, in denen fich die göttliche 
Offenbarung dem menfchlihen Geifte in findlicher Form mittheilte? Für diefe Annahme 
find C. J. Nitzſch den glädlichen Ausdruck: es enthielten diefe Erzählungen wahre, 
wenn gleich nicht wirkliche Gefchichte (Syſtem der chriftl. Lehre. 6te Aufl. 1852). 
Wäre es nicht allzu ihn, Lönnte man fie bom Geifte Gottes felbft gebildete Mythen 
nennen, wie die Bücher Hiob und Jonas von demfelben inſpirirte Gedichte find; doc; 
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iſt es wohl weniger mißverſtändlich, wenn man ſagt: bilbliche Bezeicuungen von im 
ihrem eigentlichen Hergange dem menſchlichen Berſtande unfaßbaren Borgängen. Die 
Beuemmmg Mythus wird man dabei aber befier vermeiden, ba fidh durch diefelbe Leicht 
fremdartige Borftellungen einmiſchen und „toir gewohnt find, dabei an die aus freier 
dichterifcher Produltion erzeugten heidnifchen Religionsdarftellungen zu denfen« (Ullmann 
a. a. D., ©. 58. f.). MUebrigens kann umd foll nicht geläugnet werden, daß im Alten 
Zeftament auch in dem Sinne Sagenhafted und Mythiſches vorlomme, da es, um 
die reine Gefchichte herzuftellen, durch die Kritik erſt ausgefcdhieden twerden muß, md 
zwar nicht bloß im dem apofruphifchen, fondern auch in den banoniſchen Büchern, wie 
ſich ans der Bergleidyung der Propheten mit den hiſtoriſchen Büchern und im diefen 
wieder der älteren Geſchichtsbücher auf der einen, der Chronik auf der andern Seite 
untwiderfprechlich ergibt. Und ift das einmal anerkannt, fo wird es ans innern Gründen 
auch in manchen Füllen Anwendung leiden, wo uns eine folde Bergleihung wicht vor⸗ 
Gegt. Aber das Intereſſe dieſer Anwendung, welche man in früherer Zeit uubeſorgt 
und umbefangen gelten ließ, ift im der neneren Seit ein ganz anderes geworden, feit Die 
Freidenfer und Deiften, beſonders aber die rationaliftifchen Theologen ımd Ausleger, 
den Mythus uud die Sage herbeizogen, um das Wunder zu entfernen, „da es in der 
biftorifchen Darftellung nie vorlommen darf (George). Da follte denn die Sage bloß 
die allgemeinen Grundzüge deflen, was ſich begeben hatte, erhalten und die Dyihe, 
welche von der Idee aus oft wunderbar umbildet, das ergänzt haben, was an Zwiſchen⸗ 
gliedern fehlte. So 3. D. Hatte die Sage die Erumerung an Moſes, an den Aufent- 
halt der Ifraeliten in Aegypten, die Hinansführung des Bolles durch Moſes, die Ge 
feßgebung n. f. w. erhalten. ber die Frage: wie geſchahen diefe? rief die Miyike 
hervor, welche als Mittel jene Wunder erfand, die den Pharao möthigten das Bol 
ziehen zu laſſen und feinen Zug durch die Wuſte begleiteten. Die Frage: woher follten 
die Sfraeliten dort ihren Hunger und Durſt fillen? erzeugte die Mythen vom bem 
Mauna, den Badıteln, dem Waller ans den Felſen. Ebenſo find die Wunder der 
Propheten Elias uud Elifa, wenn fie Todte erweden, Nahrungsmittel vermehren, Eiſen 
anf dem Waſſer ſchwimmen laflen, nur Erzeugniſſe der Sage von den Madhtertveifungen 
und den Schutze des fie leitenden Gottes. Die Kunde von der Erfcheinung, im der 
Sage, und die Idee verbinden fich zu einem Ganzen im Mythus. Rad) diefem Maße 
werden die Erzählungen im Alten Teflament gemeflen, jo daß die Wunder ganz daraus 
entfernt werden. Damit war ber gefammte Rath Gottes im Alten Teſtament auf 
Menſchenwerk herabgefegt und mit rein menſchlicher Gefchichte auf Eine Linie geftelüt. 

2. Mit noch viel mehr Gewicht tritt aber in Bezug auf das Neue Teftament Die 
Frage vor uns hin, ob Mythen darin anzunehmen ſeyen. Nach mannichfacdhen Borbe⸗ 
reitungen zur Annahme vom Mythen im Renen Teflament in der neueren Philofophie 
und Theologie, beſonders auch bei Schleiermacher, ging ja von dieſem Punkte eine 

große · Bewegung in der Kirche wie is der Theologie bon der Drage aus, ob durdı 
mothifche Auffaffung der Wunder befielben das ganze Chriftenthum in die natürliche 
Exttidlung des Menfchengefchlechts unter dem Geſetz der Selbftentfaltung der Idee 

eingereiht Deden nme. Deßhalb mußten alle Erzählungen defielben darauf angefehen 
werden, ob fie Mythen oder doch minthifche Beſtandtheile enthielten; das ward Don 
geonharb Ufteri gefordert (theoL Stud. u. Krit. 1832, 4., ©. 781 ff.), von David 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ kritiſch bearbeitet (Tübingen 1835, 2 Bde, Ate Aufl, 
1841.) mit viel Scharffinn durchgeführt. An dieß Unternehmen fchloffen (ich wichtige 
Berhandlungen an, welche hier jedoch nicht weiter im Einzelnen verfolgt werden können. 
Nur einige Grundzüge find hier zu geben. Der hödft ummatärlichen fogenaunten ma- 
türlichen Erklärung der Evangelien (befonders durch H. E. ©. Paulus) gegenüber mufte 
freilich eine Deutung, welde die Erzählungen für ſich in ihrem natürlichen Summe nahm, 
denen twillfommen feyu, die zur Annahme übernatürlicher Thatſachen ſich nicht verfichem 
wollten. Über von den Meiften (Gabler, Greiling u. f. w.) waren mıiptbifche Beſtand⸗ 
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theile im Leben Jeſu umd der Gefchichte der Apoſtel mur vereinzelt zugelaffen — in der 
Yugendgefchichte, Wunbern, die an Ehrifto gefchehen, der Himmelfahrt, der Pfingftaus- 
gießung des heiligen Geiftes u. dgl. m.; Strauß wollte den rein gefaßten Begriff des 
Mythus nun durch die ganze Erzählung bin durchgreifend in Anwendung bringen; jo 
daß alle Nöthigung wirklich geſchehene Wunder anzunehmen verjchwände, ohne daß man 
doch zur künſtlicher Wegerklärung der wunderbaren Auffaſſung der Begebeuheiten in ihrer 
Ezahlung feine Zuflucht zu nehmen braudt. Daß die Bildung von Mythen auch in 
hiſtoriſcher Zeit nicht undenkbar jey, wird fo erwieſen: „Um ein großes Individuum, 
zumal wenn an daffelbe eine in das Leben der Dienfchen tief eingreifende Umtmwälzung 
geknüpft iſt, bildet fich frühzeitig, felbft in der trodenften hiftorifchen Zeit, ein unhifto- 
riiher Kreis fagenhafter Verherrlichung“. Daß diefes in Beziehung auf Chrifti Perſon 
der Fall if, beweiſt unwiderſprechlich die fange Reihe der apokryphiſchen Evangelien. Die 
Frage ift aber eben, ob auch unfere kanoniſchen Evangelien mit Recht ale Samm⸗ 
Imgen folcher verherrlichenden Mythen zu betrachten feygen. Darüber jagt Strauß: 
„Man denke ſich eine junge Gemeine, welche ihren Stifter um fo begeifterter verehrt, 
je merwarteter und tragifcher ex aus feiner Laufbahn hergusgerifien worden iſt; eine 
Gemeine gefchiwängert mit einer Maffe neuer Ideen, die eine Welt umſchaffen follten; 
eine Gemeine von Orientalen, von größtentheile ungelehrten Männern, welche aljo 
jene Ideen nicht im der abftraften Form des BVerfiandes und Begriffs, fondern einzig 
in ber Eonlceten Weife der Phantafie, als Bilder und Gefchichten, ſich anzueignen und 
auszudräden im Stande waren. So wird man erkennen: e8 mußte unter diefen Um⸗ 
Ränden entſtehen, was entftauden ift, eine Reihe heiliger Erzählungen, durch welche man 
die ganze Maſſe neuer, durch, Jeſum angeregter, fowie alter auf ihn übertragener Ideen 
als einzelne Momente feines Lebens ſich zur Anfchauung brachte. Das einfache hifto- 
tige Gerüſte des Lebens Jeſu, daR mer zu Nazareth aufgetvachfen fey, von Johannes 
fh babe taufen laſſen, Jünger gefammelt habe, im jüdifchen Rande Ichrend umhergezogen 
ſey, überall dem Phariſäismus fich entgegengeftellt und zum Meffiasreiche eingeladen 
babe, daB er aber am Ende dem Haß ımd Neid der pharifäifchen Partet erlegen und 
am Kreuze geftorben jey: — diejes Gerüſte wurde mit den mannichfaltigften und finn- 
velifterz Gewinden frommer Reflerionen und Phantafieen umgeben, indem alle Ideen, 
welche die erſte Chriftenheit über ihren entriffenen Meifter hatte, in Thatfachen verwan⸗ 
delt, feinem Lebenslaufe angewoben wurden. Den reichten Stoff zu dieſer mythiſchen 
Berzierung lieferte das Alte Teftament, in welchem die erſte vornehmlich aus dem Ju⸗ 
denthum gefammelte Chriftengemeine lebte und webte.“ Jeſus als der größte Prophet 
woßte Alles überbieten, mas das Bolt Gottes, fein Gefeßgeber und Prophet erzählt, 
deihan und erlebt hatte So ward ihm Höheres angebichtet, als er felbft gelebt (durch 
jera Leben bethätigt), und feine erften Jünger find viel eher als er felbft die Stifter 
der hriftlichen Religion, welche exft der Apoftel Banlıs zu ihrem vollen univerſali⸗ 
fiihen Karalter brachte und jo zur Weltreligion erhob. Dieß der Ausgang der my 
thiſchen Auffaſſung. Wenn fo die höchfte Exfcheinung im Gebiet des religidfen Lebens 
fih in eine große Täuſchung auflöfle, dann wäre es mit der Religion aus (Julius 
Müller in den Studien und Kritilen 1836, drittes Heft, ©. 770. ff.). Ein Grund- 
fehler von Strauß umd feiner ganzen Richtung ift die Verkennung der Bedeutung der 
Berfönlichfeit, und eben daher der Geſchichte, im geiftigen Leben. 

Damit iſt die müythische Auffafſung der geſammten neuteftamentlichen Geſchichte 
freilidh wohl zurückgewieſen, aber nicht die Frage erledigt, ob mythiſche Beſtandtheile 
im Neuen Teftament anzunehmen feyen. Freilich meint Strauß, die Benennung, Mythen, 
werde bei Berfländigen ebenſowenig Anftoß erregen, als jemals ein bloßes Wort einen 
folchen hervorbringen follte. Uber der Gebrand eines unrichtigen Wortes bringt auch 
eine ſchiefe Stellung des Gedankens mit fi. Elemente der durch den Gedanken um⸗ 
gebildeten Sage dürfen wir gewiß, wie ſchon die Differenzen der Berichte unter ein- 
andex zeigen, in den evangelifchen und fonftigen weuteftamentlichen Erzählungen annehmen, 
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auch Züge wahrer, wenngleich nicht wirklicher Gefchichte, wie in den Erzählungen ans 
der Kindheit, der Verſuchungsgeſchichte u. f. w. Der ethiſche Ernſt des Chriſtenthums 
aber macht, daß diefe Erzählungen mehr einen fumbolifch-allegorifchen, als einen mythi⸗ 
[chen Karakter an fi) tragen. P. Lange hat in feinem Leben Iefu (Heidelberg 1844 ff.) 
bedeutende apologetifche Gedanten nad) diefer Seite hin ausgefprocdhen, und Hafe be- 
merkt mit Recht, daß die Grundzüge des Karakters und der Wirkſamkeit Jeſu, welche 
jüdifchen Erwartungen wie apoftolifhen Vorurtheilen widerfprechen, Zeugniß geben, daR 
fein Bild zunähft von ihm felbft, nicht von der Gemeine ausgegangen if. Dann 
bleibt fein Raum mehr für den eigentlichen Mythus. Aber daraus folgt nicht, daR 
nicht auch im Neuen Teſtamente dem Mythus analoge Elemente anzunehmen feyen. 
Denn an fih if „ das Mythifche nicht ſchon vertverflich und falfch oder gar Iügenhaft, 
fondern ein vortreffliches, für eine gewiſſe Bildungsſtufe nothivendiges Vehikel zur Dar⸗ 
ftellumg der veligidfen Ideen und daher in das geiftige Leben des Alterthums, auch im 
das Achte und befte, tief verflochten« (Ullmann a. a. D., ©. 58.). Aber der Ansdrud 
Mythus „führt, wenn er auf die dhriftliche Urgefchichte angewandt wird, faft unaus⸗ 
bleiblih eine Bermifchung verfchiedenartiger Gebiete mit fi.” Iſt aber durch Aner⸗ 
kennung fagenhafter, wie fumbolifch-allegorifcher Elemente im Neuen Teftamente nicht 
der Willkür Thor und Thür geöffnet? Hier bilden die Briefe des Apoſtels Paulus, 
welche den Grundftoff der Evangelien vorausfegen und beftätigen, eine äußere, ımd der 
Geift Gottes, der unter und in der wahren Lefung des Evangeliums produktiv wirkſam 
ift, eine inmere Schranke, die ihr Correktiv bei etwaigen Abirrungen in ſich felbft hat 
Es ift, wie Leſſing fagt, der ewige Inhalt, welcher diefe Bücher lebendig erhält und 
fiir fie zeugt von Gefchlecht zu Geſchlecht. Derſelbe Geift, der in der hriftlichen Kirdge 
als einer „mit nichts zu vergleichenden geiftigen Macht auf Erden“, welche die Stiftung 
durch einen Gelreuzigten und Auſerſtandenen und die Grundthatſachen der ebangelifchen 
Geſchichte zur Voransfegung und unerfchütterlihen Grundlage hat — durch Zeugung, 
nicht bloß durch Zeugniß zeugt. 

Bol. D. Thenius: Das Evangelium ohne die Evangelien. Leipzig 1848. 
H. Ewald's Geſchichte Chriſtus und feiner Zeit (1854. 2te Aufl. Göttingen 1857) 
mit den Artikeln über die einzelnen Evangelien und das Leben Jeſu in diefer Real: 
Enchflopädie. L. Belt. 

Maroniten (Iohannes Maron). Den Namen Maroniten führt eime 
chriſtliche Kicchengemeinfchaft oder Selte, wenn man will, die das Libanongebirge und 
feine Abhänge und Thäler bewohnt von Tripolis im Norden bis nad; Tyrus und gegen 
den See Öenezareth hin im Süden. In fleinerer Zahl gibt es deren zwar aud im 
Haleb, in Damask, auf Cypern und einzelne Yamilien in anderen Städten und größeren 
Dörfern Syriens; aber ihren Hanptfig und ihre eigentliche Heimath, wo fie den Ader 
bauen, haben fie im Libanon, befonder8 in dem Difteift Kesrawaͤn, norböftli von 
Beirut, der faſt nur von Maroniten bevölkert if, während fie anderwärts mit Yalobiten, 
Griechen, Drufen u. f. w. untermifcht wohnen. Nach den neueren ftatiftifchen Angaben 
der Fatholifchen Miffionen würde die Geſammtzahl derjelben über 500,000 betragen 
(Notizia statistica delle Miesioni Cattoliche, Roma 1843, p. 170), welche Zahl wohl 
zu hoch gegriffen ift: doc; follen auch nad; anderen Nachrichten ullein im Libanon 
120,000 bis 180,000 wohnen. Sie reden jetzt feit langer Zeit die arabifhe Sprache, 
find aber urfprünglih Syrer, was fchon darans hervorgeht, daß fie noch immer beim 
Gottesdienſt die Liturgie in fyrifcher Sprache haben, wenn auch nur fehr Wenige von 
ihnen fie verftehen. Ste betrachten fic gern als eine befondere Nation und behaupteten 
faft zw allen Zeiten eine gewiſſe politifche Unabhängigkeit, indem fie unter Scheilh's 
ans ihren vornehmften Gamilien, die ihren Adel bilden, ſich felbft regieren und der otto- 
manifchen Pforte nur einen Tribut zahlen. Sie bilden eine befondere Kirchliche Gemein- 
fchaft (ecelesia Maronitarum), an deren Spite ein ſelbſtgewählter Patriarch ſteht, der 
den Titel eines „ Patriarchen von Antiochien“ führt, aber gewöhnlich in dem Sllofter 
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Kanobin im Libanon reſidirt; doch haben ſie ſich ſeit lange dem Pabſt unterworfen, von 
welchem auch der Patriarch ſeine Beſtätigung erhält. Obwohl nun dieſe Verbindung 
mit der roͤmiſchen Kirche mehr auf äußeren Grundlagen und von Zeit zu Zeit erneuten 
Amachungen beruht und nie zu einer inneren Durchdringung und wirklichen und völligen 
Einigung in Lehre und Cultus gediehen tft, fo haben doch die neueren maronitifchen 
Schriftfteller, welche in Rom felbft oder von Rom her ihre Bildung erhielten, ſich auf's 
Aeußerſte bemüht, durch leichtgläubige Annahmen und unbegründete Vorausſetzungen, ja 
ſelbſt durch dreiſte Behauptungen und Erdichtungen feſtzuſtellen, daß unter ihrem Volke 
von den Zeiten der Apoſtel her die rechtgläubige Lehre, unberührt .von den Ketzereien 
md Streitigkeiten der Kirche umher, ſich erhalten und fortgepflanzt habe, nnd daß biefe 
ihre Ortbodorie, abgefehen nur von dem Ritual beim Gottesdienft, in allem Wefent- 
fihen mit der der römischen Kirche übereinftimme. Im diefem Sinne fchrieben hanpt- 
dich Abraham Ecchellenſis (Chronicon orientale, Paris 1651, u. a. Schriften), 
dunfns Patron (diss. de origine, nomine, ac religione Maronitarum, Rom 1679. 8. 
and Euoplia fidei cathol. Romanae historico-dogmatica, ex vetustis Syrorum s. Chal- 
daeorum monumentis eruta, Rom 1694. 8.), etwas beformener I. Sim. Affemani 
(Biblioth. orient.), nenerlic, nod; Nicolas Murad (Notice historique sur l’origine de 
la nation Maronite, Paris 1844. 8.) u. U. Diefen Maroniten ſchloſſen fich einige 
wenige römifch-tatholifche Schriftfteller gläubig an, wie De la Rogue (voyage de Syrie 
et da mont Liban. T. II. Umfterd. 1723. 8. ©. 10—120), Pagi (Crit. in Baron. 
ann.), während auf der andern Seite jene Webereinftimmung beftritten ımd auf Grund 
der Zeugnifle von Eutychius ımd Wilhelm von Tyrus behamptet wurde, die Maroniten 
feyen erſt feit dem Jahre 1182 allmählich der römiſchen Kirche beigetreten, vorher aber, 
ud theilmeife auch nod, fpäterr, Monotheleten geweſen. Diefe Anficht wird fchon 
ven Jacob de Vitry und Baronius, befonder8 aber von Wenaudot (hist. patriarch. 
Alex. Jacobit., Paris 1713. 4. ©. 149 — 151, 548. u. a.) ımd Richard Simon in 
feinen Bemerkungen zu Dandini (f. unten), fowie von fümmtlichen neueren Kirchen⸗ 
hiſtorikern vertreten, 3. B. Heineccius (Mbbild. der griech. Kirche, Leipzig 1711. 4. 
<. 98. ff.), Wald; (Entwurf einer vollft. Hiftorie der Keb. Th. IX. ©. 474 — 488.), 
Schröckh (Kichengeih. Bd. IX. ©. 474—78.; Bd. XX. ©. 452—55.; Bd. XXIX 
©. 370 —72.), Gieſeler (Kirchengeſch. I. $. 128.), Neander (Kirchengeſch. Bd. III 
1834. ©. 276.) u. A. Auch Le Duien, der in feinem Werke Oriens' christianus 
(Paris 1740. T. IH. p. 1—100), wo er ausführlich von den Maroniten handelt, die 
Gründe für und wider zufammenftellt, hatte fich früher fchon (in feiner YUusg. des Jo⸗ 
bames Damasc., 1712. T. I, p. 395) fir die letztere Anficht erklärt, umd diefe hat 
fh andy uns nach wiederholter Prüfung der gefchichtlichen Zeugniffe als die richtige 
erwieſen. 

Am Orontes, zwiſchen Hama und Emeſa, lag ein altes Kloſter des heiligen 
Maron, welches fchon Katfer Yuftintan reflauriren ließ (Procop. de aedific. 5, 9). 
Es galt in der Mitte des 6. Jahrhunderts fir eins der angefehenften Klöfter in Shrien, 
wie aus einigen aus jener Zeit erhaltenen Schriftitüden hervorgeht (j. die prima actio 
der 5. Öfumen. Synode, und -Epp. decretal. T. I, auch Baron. adnot. Martyrolog. 
d. 21. Octbr.). Danach hatten ſich die Mönche diefes Kloſters den Beichläffen der 
chalcedoniſchen Synode unterworfen und wurden deßhalb von den Gegnern derfelben 
hart verfolgt. Jenen Maron, nach welchem das Kloſter benannt war und den die Ma⸗ 
roniten noch jett als ihren vorzüglichften Heiligen verehren, hält man für den Einſiedler 
Maron, deſſen Leben Theodoretus befchrieben (relig. hist. c. 16. Opp. ed. Schulz. III, 
p- 1222), auch wohl für den Mönd, und Presbyter Maron, von welchem Chryfoftomus 
in fehr ehrenden Ausdrüden redet in einem Briefe (ep. 36.), den er aus feinem Eril 
an ihn ſchrieb. Sonach würde berfelbe um das Jahr 400 gelebt haben, was zwar 
sicht gewiß, aber an ſich nicht unmwahrfcheinlich if. Bon ihm und dem nad ihm bes 
nannten Klofter leiten die Maroniten ihren Namen gewöhnlich ab; Andere führen ihn 
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auf ein Feines Dorf Maronen zurück, da8 30 römifche Meilen öſtlich von Antiochia 
lag; Einige meinen auch, die Benennung datire erft von Johannes Maron, von twelchem 
fogleihh die Rede feyn wird, den aber Neander a. a. O. nicht mit jenem Abt Maron 
zu Einer Perjon hätte machen follen. So viel ift geiviß, daß der Name Maroniten 
uns erft in Schriften des 8. Jahrhunderts begegnet, und zwar als Ketzername bei Jo⸗ 
hannes Damascenus (in der Schrift epi öeFou Yooruuros c. 8, Opp. ed. Le 
Quien T. I. p. 395, vgl. auch de hymno trisagio c. 5, ebend. ©. 485, wo die Lesart 
uogwrloouev noooHuero: TW@ Terwaylo rw oTaupwow, die alte latein. Ueberſetzung: 
maronizabimus apponentes Trisagio crucifixionem, von Le Quien der andern zzapoı- 
vloorey etc. mit Recht vorgezogen wird), Zwar finden wir eine Erwähnung der Ma- 
roniten ſchon bei Timotheus, der zu Anfang des 6. Jahrhunderts fchrieb (Combefis. 
hist. haeres. Monothel., in PP. Bibl. nov. auctar. T. U, Paris 1648 f., ©. 460.), 
aber nur in einer offenbar fpäter zugefegten Stelle, die ſchon der 6. Ölumen. Synode 
(im 3. 680) erwähnt, die indeß alt genug ift, um ein fichered und unverdächtiges 
Zeugniß abzugeben. Sie bezeichnet die Maroniten entjchieden ale Monotheleten (os 
vv 0 ol xu viv cd’ 'anoßaldıewor oUvodor, xul Tv oradowow dv To 
zoısaylp npoorıdluwor, xol ular IUnoıw xal ulavy Evkoysıav Eni xgL0Tod 7rQ80- 
Bevorres), und diefelbe Bezeichnung ift namentlich den arabiſch⸗ſchreibenden chriſtlichen 
Schriftſtellern in Aegypten geläufig, ‘wie Ibn⸗Batrik (Eutychins, Auf. des 10. Jahrh.) 
in feinen Annalen (T. IL, ©. 191, 271. ed. Poc.), Ibnsel-Afjäl (Benassalus, 13. Ih.), 
El⸗Malin, Abulbaralät, denen aud) der Muhammedaner Makifi un 15. Jahrh. Folgt. 
(gl. Renaudot, hist. patriarch. Alex., Paris 1713. 4. p. 149. eqq.). Diefe ge 
brauchen den Namen Maroniten für Monotheleten überhaupt und halten den Johannes 
Maron für einen Hauptftifter diefer Sekte. Ihn = el» Afjal unterfcheidet fie ausdrücklich 
von den Melchiten und Franken (Lateinern) und berichtet, daß fie kürzlich zur Religion 
der Franken übergegangen ſeyen. Er meint damit den im Jahre 1182 erfolgten, auch 
von dem gleichzeitigen Wilhelm von Tyrus gemeldeten Webertritt der Maroniten zur 
römifchen Kirche. Letterer berichtet nämlich in feiner Gejchichte der Kreuzzüge (B. XXIL 
Cap. 8.), daß in jenem Jahre ein in Phönicien am Libanon, in der Nachbarſchaft der 
Stadt Byblus wohnendes fyrifches Volt (natio quaedam Syrorum) in feinen Zuſtänden 
eine große Veränderung erfahren habe (plurimam circa sui statum passa est muta- 
tionem). Denn nachdem diefe Leute faft 500 Jahre lang der Irlehre (error) eines 
gewwiffen Härefiarchen Maron gefolgt wären, fo daß fie nad) ihm Maronitae genannt 
wurden und von der Kirche der Gläubigen getrennt ihren befonderen Cultus hatten (ab 
ecclesia fidelium sequestrati seorsum sacramenta conficerent sua), feyen fie jet, 
durch eine göttliche Eingebung getrieben, zu dem lateinifchen Patriarchen Aimetich ge- 
fommen, hätten ihren Irrthum abgefchworen, den orthodoren Glauben , wieder ange- 
nommen und fo mit ihrem Patriarchen und einigen (monnullis) Biſchöfen ſich der rö- 
mifch-tatholifchen Kirche angeſchloſſen. Es feyen ihrer wohl mehr als 40,000 tapfere 
und in den Waffen geübte Leute, die in dem Kampfe mit den Saracenen gute Dienite 
leifteten. Die Irrlehre des Maron und feiner Anhänger bejtehe, wie man aus der 
gegen fie berufenen 6. Synode erfehe, in der Behauptung, „quod in Domino nostro 
lesu Christo una tantum sit et fuerit ab initio et voluntas et operatio”: Wozu fie 
dann noch andere verderbliche Lehren gefügt hätten. — Alle diefe Zeugniffe fuchen die 
neueren Maroniten zu ſchwächen oder zu verdäctigen; Wilhelm v. Tyrus ſey zivar ein 
glaubwürdiger Schriftiteller, aber in diefem Punkte jey er von Eutychius abhängig, und 
defien Nachricht fey falih. Allein mag auch Eutychius in feinen Annalen manches 
Irrige berichten, fo Hatte er doch in diefem Falle als Orthodorer gar keine Urſache, die 
Maroniten zu Kegern zu machen, wenn fie wirklich orthodor waren, und jedenfalls drückt 
er, wie die Übrigen genannten Alerandriner, die herefchende Meinung der Zeit aus, an 
deren Richtigkeit im Allgemeinen zu zweifeln gar fein Grund if. Wem übrigens aus 
Wilhelms Worten deutlich hervorgeht, daß damals die Maroniten in Maſſe überge- 
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treten fund, fo fcheint er doch auch anzudeuten, daß ein Fleinerer Theil derſelben diefen 
Schritt nicht gethan, denn er fpricht vom Patriarchen und einigen Bilchöfen („epi- 
scopis nonnullis”), die fich mit der Maſſe des Volls befehrten. Und fo iſt ed um 
fo weniger zu vertvundern, wenn der Jalobit VBarhebräus im 13. Jahrhundert (bei 
Assem. bibl. or. II, 292.) die Maroniten immer noch, wenn auch im Hinblid auf ihre 
früheren Berhältniffe, als Monotheleten bezeichnet: was Afjemani mit Unrecht „mera 
calumnia” nennt. Daß fie auch ſpũter noch nicht für rechtgläubig galten, zeigen die 
bis ins 12. Jahrhundert herab immer wieder erneuten Verfuche, ihre Lehre der roͤmiſch⸗ 

tatholifchen Lehre conform zu machen, wovon ımten. 
Die Maroniten berufen fi) mm ihrerfeits, um die Rechtgläubigkeit ihrer Bor 
fahren und namentlich ihres angeblichen exften Patriarchen Johannes Maron zu er» 
weilen, zubörberfi darauf, daß in den Alten der 6. Synode (im 3. 680), welche die 
Ronotheleten verdammte, die Daroniten gar nicht genannt werden. Aber warum follen 
fe nicht unter jenem Ketzernamen mit einbegriffen ſeyn, zumal wir auch fonft die Be- 
zennung Maroniten erft nach diefer Zeit gebrancht finden? Ihre pofitiven Zeugniſſe 
entnehmen fie aber m aus einigen jüngeren, jedenfalls erft nad) dem Jahre 1182 von 
tathohifch geivordenen Maroniten verfaßten Schriften von fehr zweifelhaften Werth, die 
überdieß einige grobe Derftöße gegen die Gefchichte und von ihrem Johannes Maron 
vieles offenbar Legendenhafte enthalten. Des Letzteren Leben erzählen fte nad) einer 
fogenaumten arabiſchen Chronik, welche noch Nachrichten aus dem 13. Jahrhundert ent- 
hält (Nayron diss. p. 105.) und wohl nicht vor dem 14. oder gar erft im 15. Jahr⸗ 
hundert abgefaßt if. Den betreffenden Abjchnitt gab zuerft in lateinifcher Ueberſetzung 
Quaresmius in feiner Elucidatio terrae sanctae T. I, c. 37, p. 96. Das arabifche 
Original benusten dann Nayron u. A., und Affemani (bibl. or. I, 496 ff.) gab dafjelbe 
auszugsweiſe heraus, aber in befjerem (d. h. vermuthlich in corrigixtem) Text aus den 
„Vindicise Maronitarum”, einem handjchriftlichen Werke des Stephanus Edenenſis, der 
im Jahre 1707 ale maronitifcher Patriarch farb (f. La Roque voy. de Syrie II, 99, 
Maundrell journal from Aleppo to Jerusalem ed. 6. Oxford 1740, ©. 142, Schnurer 
in Ständlins Archiv f. Kicchengefch. I, ©. 60). Das Weſentliche daraus ift Folgendes: 
Johannes Maron war in Sirum bei Antiochia geboren (nicht von fränkiſcher 
Abkunft, wie Quaresmius und ſelbſt Aſſemani I, 497 ſagen nach einer Verwechſelung 
mit einem andern Johannes, |. denſ. IL, 306. IL, 189), erhielt Unterricht in Antiochien 
and in dem Klofter St. Maron, ſtudirte in Conftantinopel griechiſche Spradye und Wif- 
fenfchaft, wurde dann Mönch und Priefter in jenem Klofter und fchrieb gegen die Ketzer. 
Nachher wurde er von dem päbftlichen Legaten in Antiochia dvorgeftellt und zum Bifchof 
von Botrus gemacht im Jahre 676 (fo ift zu lefen flatt 686), dem adjten Jahre des 
Eonftantinus Pogonatus. Und nun befehrte er den ganzen Libanon, Monophyfiten und 
Monotheleten, Eingeborne und Fremde, zum römifchen Glauben, feßte Priefter und 
Biſchofe em, und begründete auch die politifche und militäriſche Verfaſſung der Maro⸗ 
uiten, „und es ward eme große Heerde, fo daß der Libanon fie nicht faßte, und fie 
breiteten fih bis nach Serufalem und nach Armenien aus”. Im zweiten Jahre Juſti⸗ 
niaus IL ftarb dann der von der 6. Synode zum Patriarchen von Antiochia eingefeßte 
Theophanes, und Johannes, der durch göttliche Fügung gerade in Antiochia anweſend 
war, wurde einftimmig zu deilen Nachfolger gewählt. (Bei Quaresm. und in dem bon 
Nayron disa. p. 33. benugten Terte fteht, Johannes ſey nad Rom gereift und vom 
Pabſt Honorius zum Patriarchen gemaht worden, welchen groben Anachronismus — 
Honorins lebte um 80 Jahre früher und war Dlonothelet, der zeitige Pabft war viel- 
mehr Sergins J. — die Darftellung bei Steph. Even. vermeidet. Aber auch diefe wird 
von Aſſem. I, 503. für unrichtig gehalten, weil fonft unbegreiflid, wäre, daß Johannes 
fonft nirgends als Patriard angeführt wird. Er meint, derjelbe fey nicht in Antiochia, 
fondern von feinen Bifchöfen im Libanon gewählt, und darum von den Griechen und 
anderen Selten nicht anerkannt worden. Aber warum follte er nicht wenigſtens bon 

13° 





180 Maroniten 


den Lateinern anerlannt und angeführt werden, da er zu ihrer Sekte gehört haben foll? 
Die Reife nah Rom hält auch, Affen. a. a. O. für eine Fabel). Er hatte dann noch 
Kämpfe mit den Griechen, welche fein Schiwefterfohn Abraham, den er zum Heerführer 
ernannt hatte, glüdlich beftand. Da die Griechen das alte Maronklofter zerftört hatten, 
fo baute er ein neues in Kafar-Hai bei Botrus, in welchem er im Yahre 707 ftarb. 
Sein Gedächtniß feiern die Seinigen am 5. Februar. 

Dieß das legendenartige Lebensbild, welches die Maroniten von ihrem Johannes 
entworfen haben. Sie geben ihm noch dadurch eine eigenthümliche Färbung, daß fie 
da8 damals im Libanon haufende Volk der Mardaiten mit den Maroniten identifi- 
ciren umd fo lebteren die tapferen Thaten zufchreiben, die von den Mardaiten erzählt 
werden. Sie leiten diefen Namen vom hebr. nm ab und überfegen ihn: die Wider- 
fpenftigen. Dieß fol nun nad Abraham Eecchell. Ehrenname der Maroniten geweſen 
feyn im Sinne von „indomiti”. Nayron dagegen (dies. p. 49—66), La Roque 
(voyage p. 53—62), Affemani (bibl. or. I, 501. 508), und nad ihnen Bolney (Reife 
I, 9 ff.), Wald; (Entwurf e. vollſt. Hiſt. d. Ketz. IX, 475), Baumgarten (Gef. der 
Religionsparteien ©. 617), Mosheim (institut. p. 247), Schrödh (XX, 452), Spittlee 
(Werke II, 193) u. U. verftehen darımter die Maroniten als Rebellen, die ſich den kai⸗ 
ferlichen Befehlen in Religionsfahen widerfegt hätten. Allein diefe Identificirung ift 
falfch und unhiftorifch, ſchon Joh. Morinus widerſprach ihr (commentar. de sacris ecel. 
ordinationibus p. 310), und Anquetil :Duperron (recherches sur les migretions 
des Mardes, ancien peuple de Perse: in M&m. de l’acad. des inser. T. 50. p.1—47) 
bat nachgetwiefen, daß diefe Mardaiten eine 12,000 Mann ftarte Truppe vom Boll 
der Mardi waren, welche Conftantin Pogonatus im Libanon ftationirte zur Belämpfung 
der Muhammedaner. Durch ihre wilde Tapferkeit wırde Moawijja zur Anbietung des 
Yriedens und einem ſtarken Tribut gezwungen, und Abdulmelit erneuerte dieß Aner- 
bieten, worauf Juſtinian II. die Mardaiten vom Libanon entfernte und nach Armenien 
verfeßte. So berichtet Theophane® im 8. Yahrhundert und nad ihm Zonaras und 
Cedrenus. Diefelben Schriftftellee fagen, daß fi den Mardaiten Viele vom Volle der 
Eingebornen angefchloffen hätten, und fo mögen die Maroniten allerdings zum Theil 
gemeinjchaftliche Sache mit ihnen gemacht haben, wie fie fich auch fpäter oft und bis in 
die neuefte Zeit herab als tapfere Krieger bewährten. 

Kenaudot ging zu weit, wenn er die Eriftenz des Johannes Maron läugnete 
(liturg. T. I, diss. p. 7. 15. 16). Er fcheint in der That ein Mann von Einfluß 
geweſen zu ſeyn, und wenn er aud) nicht den Titel eines Patriarchen hatte, fo mag er 
doch weltliche und geiftliche Macht über feine Vollögenoffen gebt haben. Wie feine 
Berehrer hauptfächlich exft in der Schule Roms gelernt haben, ihn zu Ehren und 
Würden zu erheben, fo haben fte dort auch nöthig gefunden ihn zum Schriftfteller zu 
machen, was ihnen aber fchlecht gelungen iſt. Wbgefehen von dem gröblichen Irrthum 
des Abraham Ecchellenſis und des Stephanus Edenenfis, die ihm fogar die Schriften 
eines Neftorianerd zuweiſen (ſ. Assem. bibl. or. III, 189), fo eriftirt jede der fieben 
Schriften, melde Aſſemani aufzählt (bibl. or. I, 512— 520) zur Zeit nur in Einer 
Handfrift, und zwar in Rom. Die beiden legten (Nr. 6 und 7): De sacerdotio und 
Expositio liturgiae 8. Jacobi apostoli, obwohl fie Abraham Ecchellenfis eigenhändig 
unter Johannes’ Namen abgefchrieben hat, find doch entfchieben, die erftere von Iohannes 
Darenfis (9. Yahrh.y, die andere von Dionys Barfalibt (12. Jahrh.), alfo beide viel 
fpäter und don Monophyfiten abgefaßt, wie Aſſemani felbft zugefteht. Die Epistola 
de trisagio (Nr. 5) erflärt Affemani ohne weitere® für untergejchoben. Nr. 1, eine 
Anaphora (Cod. Ecchell. 5 im Batifan), gefchrieben in Cypern im Jahre 1535, wird 
wenigſtens bon einem Kenner wie Renaudot (a. a. O.) fiir unächt gehalten. Die Kleinen 
Stüde Nr. 3 u. 4 Adversus Monophysitas und Adversus Nestorianos, jedes zehn 
Seiten umfafjend (Cod. Ecchell. 14 im Bat.) geben ſich als Auszüge eines größeren 
Werkes und haben vermuthlicd, nichts Karafteriftifches, worauf ſich der Anfprud) der 
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Aechtheit gründen bee. So bliebe nur noch das im derſelben Handſchrift ſtehende 
Glaubensbefenntuik übrig, 100 Seiten ſiriſch mit arab. Ueberſetzung. Es ſcheint meiſtens 
ziemlich gut römijch zu Eingen; doch notirt Affemami einige fegerifche Stellen, die er 
indeß auf Interpolation zurädführen till, wie er and) das auffallente Fehlen jeder Be⸗ 
ziehung amf die 6. Synode darans zu erflären fucht, dag die Schrift noch vor derfelben 
abgefaßt fern md die Bezeidmung des Iohannes als Patriarchen vom Abjchreiber her: 
rühren möge. ebenfalls ift and, bei diefer Schrift die Abkunft von Iohannee Maron 
ſehr zweifelhaft, und damit feine Schriftitellerei überhaupt in Trage geftellt. 

Wie es in der Zeit vor Johanmes Maron unter den Bewohnern jener Gegenden 
mit dem religiöfen Belenntniß geftanden, wie früh oder wie ſpät das Chriftenthum über- 
haupt in ihre Berge getrungen ſeyn mag, ob und im wie weit fie bei den vor dem 
1. Sahrhumdert geführten ficdhlichen Streitigfeiten betheiligt gewefen, darüber gibt es 
kme näheren Radırihten. Wenn fie aber im 7. Yahrhundert Monotheleten waren, 
dam ft es auch, ſofern der Monotheletismud von den Monophufiten in Ausficht auf 
eme Einigung mit den Kaiferlichen jehr betrieben wurde, nicht unmahrfcheinlic, daß fie 
früher dem Monophyfitismus zugethan ivaren, der durch Jakob Baradas (f. d. A.) mit 
I viel an md Erfolg unter den Syrern verbreitet worden war, und bem ohnedieh 

ven ihnen beliebte theopaschitiſche Zuſatz im Trisagium „qui crucifixus est pro 
” uigentlich angehört. Und wenn die Mönche des Maronflofters, wie gemeldet 
er wegen ihrer Zuſtimmung zum chalcedonifchen EConcil zu Märtyrern wurden, fo 
mäflen wir aud) daraus wohl fchließen, daR nicht viele ihrer Bolksgenoffen auf ihrer 
Seite fanden. Tie Maroniten läugnen auch nicht, daß im ihren Büchern mandje® 
Letzeriſche gefianden habe; aber fie find breift genug zu behaupten, daß diefe Stellen 
von Monophyfiten und Monotheleten in berführerifcher und gehäffiger Abficht einge 
ſchwärzt feyen. Sie haben derlei Bücher and viele in ihrem römifchen Eifer verbrannt 
mb rũhmen ſich in nenerer Zeit nod) einige unverdorbene Bücher zu haben, worin die 
Lehre von zwei Naturen und zwei Willen in Chrifto deutlich vorgetragen werde; vor⸗ 
zägfich die in Rom gedrudten (!) feyen durchaus correkt. Jenem Zufage zum Trisagion 
fahen fie, wie andy Jakobiten thaten und Ephrämius Antiochenus bei Photius (bibl. 
cod. 228), eine orthodore Wendung zu geben, fofern fie fagen, es fey nur hinzuzufügen, 
wem das ganze Trisagion auf Chriſtus allein bezogen werde und nicht anf den drei⸗ 
einigen Gott: worin Jedermamn leicht ein bloßes Auskunftsmittel erfennt. Die römifchen 
Maroniten (Abrah. Ecchell. im Eutych. vind. O. ind. auctor. no. 19, und Nayron 
diss. ©. 89 ff.) produciren auch, ein handfchriftliche® Wert „Constitutiones eccles. 
Maronitarum, welches angeblich um die Mitte des 11. Jahrhunderts von einem maro⸗ 
witiichen Exrzbifchof David aus dem Syriſchen ins Arabifche überfett twurde, und worin 
de Rede iſt von zwei Willen in Ehrifto, die zumeilen zu Einem zufammengehen, wenn 
feide einſtimmig anf daffelbe Objekt gerichtet find: mas wieder wie ein Vermittelungs⸗ 
verſuch ausfieht. 

Ferner aber erzählen ihre Chroniken (ſ. oben), daß zu Anfang des 12. Jahrhum⸗ 
derts eim gewiſſer Thomas aus Harran, Erzbiſchof von Kafartab bei Haleb, unter den 
Maroniten die Lehre der Monotheleten mit Glück ausgebreitet und defhalb Streit mit 
dem griechifchen Patriarchen von Antiochien gehabt habe. Die arabijche Vertheidigungs⸗ 
fchrift des Thomas, worm er ſich für einen Maroniten ausgibt (sie'), ift in dem Cod. 
Ecchell. 14. enthalten (Assem. bibl. or. I, 576). Es foll dieß eben nur ein Schisma 
geweſen feyn, welches durch den Uebergang der Maroniten zur römifchen Kirche im J. 
1182 fein Ende gefunden babe und der übertreibenden Darftellung bei Wilhelm von 
Tyrus zu Grunde liege; eine Anfchauumgsweife, die zu deutlich die Farbe der Beſchoͤni⸗ 
gung an ſich trägt, als daß fie Anſpruch auf Hiftorifche Wahrheit haben könnte. Es 
wird zugleich hieraus eim Borwand entnommen, um den Monotheletisums der auf der 
Infel Enpern Lebenden Maroniten zu erflären. Jenes Schisma foll auch dorthin ver⸗ 
pflanzt worden fern und ſich erhalten haben bis zur Zeit des Pabſtes Eugen IV. im 15. 
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Jahrhundert, two der dortige Bifchof Elias den Monotheletismus abſchwor. Im Libanon 
gab es ſchon bald nad dem Jahre der großen Belehrung antirömifche Bewegungen 
unter den Maroniten, die ihnen einen päbftlichen Bannſpruch zuzogen, deſſen Zurüd» 
nahme endlich ihre Patriarch Jeremias, der perjönlih nad Rom kam und über fünf 
Jahre dort blieb, von Innocenz III. erlangte, im Ian. 1215 (Nayron diss. ©. 98 f}.). 

Kom machte aber immer von Neuem Berfuhe, die Maroniten an fich zu fefleln 
und unter feine Protection zu ftellen, und es hat fid) das fortwährend viel Mühe und 
Geld koſten laffen. Schritte folder Art gefchahen im Jahre 1445 in Folge des Flo—⸗ 
rentinifchen Concils. Im Jahre 1596 murbe auf Befehl Clemens VID. im Kloſter 
Kanobin ein maronitifches Concil abgehalten und dazu als päbftlicher Legat der Jeſuit 
P. Girolamo Dandini abgeſchickt mit dem Anftrage, die Angelegenheiten der Ma⸗ 
roniten zu revidiren und auszugleichen. Sein Bericht erfchien zu Ceſena 1655 u. d. T. 
Missione apostolica al Patriarca e Maroniti del Monte Libano, und in franzdfilcher 
Ueberfegung mit gelehrten Anmerkungen von Richard Simon (Voyage du mont Liban., 
avec des remarques par R. S. P., Paris 1685. 12.). Das Refultat war nad) Dan 
dini eine willige und gänzliche Unterwerfung unter den päbftlihen Stuhl, Webereinftin 
mung in Glaubensſachen, Abweihungen mr im Ritus, fonft einige äufere Mip- 
ftände, die zu corrigiren feyen. Das Abtweichende, das fie beibehielten, war aber nicht 
gering, 3. B. da8 Abendmahl in beiderlei Geſtalt, die vielfad, eigenthämliche Meßliturgie 
in ſyriſcher Sprache, die Priefterehe (f. unten), die hergebradhten Faſttage, eigene Hei 
lige, bejonders St. Maron, und Anderes. Im Iahre 1736, als der Patriard de⸗ 
jeph gegen feine twiderfpenftigen Bifchöfe den Babft Clemens XII. um Hülfe ange 
rufen hatte, wurde abermald zur Abftellung der eingeriffenen Mißbräuche im Marin 
Elofter zu Luweiza im Kesrawan ein Concil abgehulten, wobei als päbftlicher Nuntins 
Joſeph Simon Affemani, der berühmte in Rom gebildete Maronit, unter Alf 
ftenz feines Neffen Steph. Evodius Affemani erfchien. Es galt dießmal vorzäg- 
lich, die Maroniten foviel als möglich an die Sagungen des Tridentinum zu binden, 
da fie dafjelbe keineswegs fofort angenonmmen hatten, und noch viele andere Dinge auf 
zugleihen. Bon bdiefem Concil handeln die Nouveaux m&moires des missions de la 
comp. de Jesus dans le Levant T. VIII. (Paris 1745. 8.), ©. 353 ff., St. &. 
Aſſemani in Bibliotheocae Mediceae catal. (Florenz 1742 f.), S. 118 ff., Fleury⸗ 
Alerander Bd. 60, ©. 379 ff., Schlegel Kicdyengefch. des 18. Jahrh. Bd. IL, ©. 88. 
Die Alten des Concils find arabifch gedrudt im Klofter Mar Hanna auf dem Libanon 
1788, 4., und aus diefen hat Schnurrer reichliche Mittheilungen gegeben zuerft in zwei 
Tübinger Programmen: De ecclesia Maronitica P. I, II, 1810 u. 1811, dam u 
Stäudlin und Tzſchirners Archiv Bd. I, S. 32—82, vgl. auch defien Biblioth, ars. 
S. 309 ff. Aus diefen Akten ift recht zu erfehen, wie viel damals an einer Uebereinſtim⸗ 
mung der Maroniten mit der röm. Kirche noch fehlte und wie viel man ihnen auc, für die 
Zukunft nadjließ, fo daß unmittelbar nad) diefer Zeit ein Karmelitermönd dem Reiſenden 
Korte fagen konnte: „Für jego erkennen fie den Pabft als Oberhaupt, außerdem haben 
fie nichts Katholifches an ſich“ (Korte's Reife nach dem gelobten Lande, Halle 1751, 
8., ©. 463), nicht viel anders ald von Troilo im Jahre 1666 fagt (Orient. Reiſebeſchrt. 
©. 168): „Theils find fie dem römischen Stuhl zugefallen, theil® bei ihren alten 
Satzungen und Lehren noch verblieben“. Das Wichtigfte, was auf dieſem Concil von 
den Maroniten gefordert und zugeftanden wurde, war folgendes: im Glaubensbelenntniß 
vom Ausgehen des heiligen Geiftes die Formel a patre filioque; das Niederknieen 
bei der Confecration; im Synarar die ausdrüdliche Erwähnung nicht nur der feche 
erſten ölumenifchen Concilien, fondern auch des fiebenten: (2. Nic. 787) umd achten 
(Conft. 869), des Tlorentinifchen (1439) und des Tridentinifchen; Nennung des Pabited 
im Kirchengebet und bei der Meſſe; Gebrauch des Catechismus Romanus, der id 
Arabiſche überfegt und gedrudt werden follte (mas nber erſt 1786 geſchah, Schnurt. 
bibl. arab. p. 303). New eingefchärft wurde der Gebrauch des Gregorianifchen Ka⸗ 


Maroniten 183 


lenders (den Dandini noch nicht erlangen konnte). Die Firmelung follte fortan mm vom 
Biſchof vollzogen werden (wie Trident. sess. 7), das Salböl nur vom Patriarchen oder 
Biſchof aus Del und Balfam am fünften Zage der Charwoche zubereitet und vertheilt 
inerden. Die Berheirathung der unteren Geiftlichen wurde nachgegeben. Die Trans⸗ 
fubftautiation ganz wie Trident. sess. XIII, c. 3. Die Hoftie fol mit einem Kreuz 
verfehen und mm aus Mehl und Wafler bereitet ſeyn (nicht mit Del und Sal, wie 
bei den Jakobiten und Neftorianern), der Wein mit etwas Waller vermifcht (Trident. 
sess. XXII, c. 7). Der Genuß des Sakraments sub utraque Wird nur den oberen 
Geiſtlichen bis zum Oberdiaton herab erlaubt. (Uebrigens werden die Hoftien un Kleine 
Stüde zerbroden in den Wein gethan und fo mit einem Löffel dargereiht), Die 
Stufen des geiftlichen Standes find feftgeftellt und das Gerimoniel der Weihen aus» 
führlich vorgeſchrieben. Der von fümmtlihen Bifchöfen gewählte Patriarch hat feine 
Gonfirmation mittelft Ueberjendung des Palliums vom Pabſt zu erhalten; dem beffall- 
fign Geſuch muß er das katholische Glaubensbekenntniß beifügen, auch alle zehn Jahre 
Deriht erflatten. Bei dem Concil hatten 13 Bifchdfe unterfchrieben, die Didcefen follten 
aber auf folgende acht befchräntt werden: Haleb, Tripolis, Byblus mit Botrus, Baal⸗ 
bet, Damask, Cypern, Beirut, Tyrus mit Sidon. (Es kam aber bald nod; Eden hinzu, 
eu mehrere Bifchöfe in partibus). — Diefe Synodalconftitution bildet die Grund⸗ 
Inge noch des heutigen Rechtszuſtandes der maronitifcyen Kirche; nur ift manches wieder 
anf den alten Beſtand zurüdgelommen, manches auch wohl gar nicht durchgreifend ein- 
geführt worden. 

Babft Gregor XIII. gründete im Jahre 1584 zu Rom das Collegium Maroni- 
taram, eine Bildungsanftalt für junge Maroniten, aus welcher früher mehrere namhafte 
Gelehrte hervorgegangen find, twie Georgius Amira (Verf. einer fur. Grammatik, geft. 
1644 als Patriarch), Gabriel Sionita (Prof. an dem Colleg. d. Sapienza in Rom, 
dann Interpret am Hofe Ludwig XIII, Mitarbeiter an der Parifer Polyglottenbibel 
und Berfaffer mehrerer Schriften, geft. 1648), Abraham Ecchellenfis (d. i. aus Hafel in 
Syrien, erft Prof. in Rom, dann in Paris, wo er mit an der Polygl. arbeitete, Verf. 
und Heraudg. mehrerer Bücher), der berühmte Iofeph Simon Affemani, Stephan Evo» 
dis Aſſemani, Joſeph Aloyfins Affemani u. U. Aus früherer Zeit kennen wir den 
Maroniten Theophilus als Hofaftrologen des Khalifen Al-Mehdi, der eine Chronik ver- 
foßte und den Homer in's Syriſche überfeßte, geft. 785 (ſ. Assem. bibl. or. I, 521). 
Sie hatten aber vor ihrer Verbindung mit Rom nur fehr wenig von Schrifttellerei, 
md teoß mehrerer Schulen, wie die zu Ain Warka in Kesrawan (f. Burdhardt R. im 
Syrien ©. 8305 f.), und troß der Drudereien, die man ihnen 1735 zu Mar Hanna 
und 1802 in Kaſcheia eingerichtet hat, ift in der Mafle des Volks wenig Trieb für 
Geiftesbildung, obwohl ihnen bei ihrer rüftigen Natur Anlagen nicht fehlen. Sie halten 
ihre einfachen Sitten, beſonders Mäßigkeit und Oaftfreiheit, aber auch die Blutrache 
von alter Zeit her fe. Im ihren Bergen wußten fie fich manche Rechte und Freiheiten 
zu fchügen, wie’ fie 3. B. von jeher bei ihren Kirchen Glocken haben durften und ihnen 
den grünen Turban zu tragen geftattet wurde. Ihr Adel wurde auch von Rom und 
Baris aus Öfter anerkannt, daher die fogenannten „ Prinzen vom Berge Libanon“, die 
im vorigen Jahrhundert als Abenteurer und Bettler an den enropäifchen Höfen ihr 
Gluͤck mahten (Niebuhr Reife II, 458 ff.). Die Madıt der Maroniten überwog eine 
Zeit lang die der Drufen im Libanon, befonders feit die herrfchende Emir » Familie des 
Haufes Schihäb, vormals muhammedanifch, zum maronitifchen Glauben üiberging. Auch 
der bekannte Emtr Beſchir mar Maronit, obwohl er ſich äußerlich zum Islam hielt. 
Seit deflen Sturze im Jahre 1840 aber fant die Macht der Maroniten wieder, und 
ihre Kämpfe mit den Drufen im Jahre 1845 haben das Land verwüſtet und in Armuth 
amd Unordnung geftürzt. Dabei find aud) in die kirchlichen Angelegenheiten Störungen 
gekommen; doch wollen fie immer noch päbftlich feyn, und ihre zahlreichen Geiftlichen 
haben die Achtung des Volkes, obwohl fie ärmer find als zuvor, da fie fich faft allein 


184 Naama Nächſter 


von Meſſeleſen und freiwilligen Geſchenken nähren mülſſen, wenn fie nicht nebenher 
etwas Aderbau oder gar ein Handiverf treiben. Auch von den früher zahllofen Möudhs- 
und Nonnenklöftern find viele aufgehoben und zerftört. — Weber die Zuftände der Ma⸗ 
roniten in neuerer Zeit vergleiche man, außer den gelegentlich ſchon oben angef. Schriften, 
befonder® noch Bolney’8 Reife nad) Syrien (d. Ueberf. Th. I, S. 7— 25), Corancez 
itineraire (Paris 1816), Ed. Robinfons Baldftina (III, 744 ff.) ımd in Bibliotheca 
sacra (1843, ©. 209— 213), G. B. Brocchi Giornale delle osservazioni fatti ne’i 
viaggi in Egitto, nella Syria etc. (Bassano 1842, t. III), aud Ritter Erdkunde 
(Th. 17, Abth. I, 1854, ©. 772— 797), Thomfon in Missionary Herald (Bofton 
1845), G. Guy relation d’un sejour de plusieurs annees & Beirout et dans le 
Liban. (Paris 1847. 2 Bde. 8.). E. Rödiger. 


N. 


Naama, 77272, „die Liebliche“, ein feiner Bedeutung nad) für Frauen und Ort- 
ſchaften ſehr paffender Name, der denn auch mehrfach im Alten Zeftament vorlommt. 
Bon Perfonen diefes Namens werden erwähnt: 1) die Tochter Lamechs, Schwefter 
des Tubalkain, Genef. 4, 22.; fie gilt im Orient als Erfinderin des Putzes und 
Schmudes, f. Real: Encyfl. Bd. 7, ©. 212; eine, freilich fehr getwagte Combination 
derfelben mit einer ottheit aus dem Kreiſe der Esmuniden in der phönicifchen Diy- 
thologie verjucht Bunfen, Aeg. Stelle in d. Weltgefch. Bd. Ve, ©. 345 f.; VP, ©. 67. 
— 2) Die Mutter des Rehabeam, Tochter des letzten ammonitifchen Könige Chanan 
nad LXX. hinter 1 Kön. 12, 24.; vgl. 14, 21. 31.; 2 Chr. 12, 13. 

Als Ortsname kommt Naama vor von einer in der Niederung des Stammes 
Juda gelegenen, bis jest nicht wieder aufgefundenen Stadt, Joſ. 15, 41. Streitig ifl, 
ob der als „ Naemathite“ bezeichnete Zophar, Hiobs Freund, aus diefem Naamah 
ftammte, wie nody Ewald und Ziegel annehmen, oder ob hier eine, freilich nicht weiter 
befannte, Ortſchaft gleihen Namens in der fyrosarabifhen Wüfte, in der Nähe Edans, 
wohin die beiden anderen Freunde durch ihre Bezeichnung als Themaniter und Suchite 
gehören, anzunehmen fey. Tür erfteres Fünnte zivar nicht ohne einigen Schein geltend 
gemacht tverden, daß toir von feinem andern Naama als dem judätfchen willen, und daß 
der Dichter nicht unzweckmäßig Einen der drei Freunde und zivar gerade den fchwächften 
aus Juda kommen laffe, um anzudeuten, daß es eben die vulgäre, in Iſrael herrfchende 
Meinung ſey, welche durch jene Freunde repräfentirt werde. Indeſſen, warum wäre 
dann der Name gerade diefer, fonft unbefannten und unbedeutenden Stadt flatt irgend 
einer fignificanteren gewählt worden? muß nicht Zophar ungefähr dem gleichen Kreife 
angehören wie die beiden anderen Freunde, d. h. der fchon bezeichneten Gegend Arabiens ? 
daß mir dort fonft fein Naamah fennen, ändert nichts an der Sahe — wir kennen 
eben noch gar viele geographiſche Namen jener Regionen nicht. So neigt ſich die Wag— 
fchale doc; wohl zu Öunften der Annahme eines vom judäiſchen verjchiedenen, nicht-ifrae- 
fitifchen Naamah als Heimath Zophars, wie 3. B. auch Rofenmüller, Gefen., Winer 
annehmen. Die LXX drüdesn aus Maler Baaıevs, denken alfo an 719% in der 
Nähe von Petra, welches fie auch anderwärts irriger Weife mit den befannten Minäern 
combinirten, |. Real-Encykl. Bd. 8, S. 7. Andere Bermuthungen über dieſes Naamah 
f. bei Spanheim, hist. Jobi c. 14, $. 11 ff. Rüetſchi. 

Nabajoth, i. q. Nebajath, |. Arabien. 

Nabal, ſ. David. 

Nachtgebet der Juden, |. Gebet bei den alten und bei den heutigen Hebräern. 

Nachtmahlsbulle, |. Bulla in coena Domini. 

Nächiter. Nach dem Wortbegriff ein Jeder, der uns vor anderen nahefteht, mit 
dem wir uns im enger äußerer Berührung befinden, fodann derjenige, mit dem ir 
durch ein natürliches, bürgerliche, fittliches, veligiöfes Band verbunden find. Das Hei» 
benthum betrachtet die Glieder eines fremden Volles als Barbaren oder als Halbwilde, 
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als zum Dienen geborne Kuechte und Sklaven, welche keine Rechte auf Achtung ihrer 
Perfönlichkeit, ihres Eigenthums, ihrer Ehre und Unfchuld haben. Selbft ein Plato 
fieht e8 in feiner Republit V. 409. als eine Naturordnung an, daß Hellenen gegen 
Barbaren und Barbaren gegen Hellenen im Kampfe liegen. Nach Ariftoteles iſt Die 
Sllaverei eine Einrichtung der Natur, und es erfcheint ihm in der Gerechtigkeit ger 
gründet, daß die Griechen über die Barbaren bereichen. Pol. I, 2, 8. VII, 7. Es 
war herrfchender Grundſatz der alten heidniſchen Welt, Rache an Jedem, der uns bes 
kidigt habe, fey nicht nur erlaubt, fondern fie ſey ein Zeichen von Kraft und Stärke, 
während die Unterlaffung ber Race ein Beweis von Schwäche und eigheit ſey. Nur 
einzelne edlere Geifter, wie Plato, Cicero, Senela halten e8 für Heinlid, und unwürdig, 
ſich am Feinde zu rähen. Die geoffenbarte Religion durchbricht die engen 
Schranlen der Rationalität, des Partikularismus und Egoismus und ftellt die Forderung 
a: Du folft Deinen Nächſten lieben, wie Dich felbft, dem ich bin der Herr, 3 Mof. 
19, 18.; vgl. Marc. 12, 31.; Matt. 22, 39.; Röm. 13, 9. Der Nädhjfte (94 und 
may) ift nicht in dem eingejchränften Sinn von Mitifraelite, Volksgenoſſe, noch weniger 
bloß in dem Sinn von Fremd, Berivandter zu nehmen, was es allerdings zunächſt bes 
deutet*), fondern von jedem Menſchen, mit welchem wir zufammenleben, oder mit 
welihem uns eine göttliche Fügung zufammenführt. Dieß erhellt unwiderſprechlich aus 
der Art und Weife, wie den Iſraeliten Liebe gegen Fremdlinge und Ausländer einge 
Ihärft wird. „Weun ein Fremdling bei Dir in eurem Lande wohnen wird, den follt 
ihr nicht fchinden (nicht bebrüden). Ex foll bei euch wohnen, wie ein Einheimifcher (Ein 
geborner) unter euch; und ſollſt ihn Lieben, wie Dich felbft, denn ihe feyd auch Fremd⸗ 
linge getvefen in Aegyptenland. Ich bin der Herr euer Gott; V. 33, 34. Daher 
feht B. 10 der Fremdling neben dem einheimifchen Armen, vgl. 5 Mof. 10, 19. Im 
3 Mof. 11, 2. werden Ägyptifche Männer und Grauen als Nächſte der Ifraeliten bes 
jeihnet, von welchen fich diefe filberne und goldene Gefäße erbitten follen, vol. Sad). 
7,9. 10. So ift im Delalog 2 Mof. 20, 17. zwar zunädjft dev Genoſſe des in ſich 
gejchloffenen Volkes, zugleich aber auch der Fremdling und Jeder, mit dem man in Bes 
rührung kommt, zu verfiehen. Vgl 22, 21. 23, 9. 5 Mof. 10, 18. 19. 24, 17. 
37, 19. Ier. 22, 3. 7, 6. 4 Mof. 15, 15. 1 Mof. 11, 3. 7. (im Örundtert). Mit 
Recht wirft Calov bei Erklärung des Delalogs gegenüber von Grotins die Frage auf: 
Collen wir denn glauben, es ſey den Ifraeliten erlaubt geweſen, falſches Zeugniß zu 
reden, ohne den Defalog zu verlegen, werm e8 nur nicht gegen einen Ifraeliten gefchah ? 
es ſey nur verboten gewefen, das Weib, das Haus eines Sfraeliten zu begehren? Wie 
weit das mofaifche Gefeß davon entfernt ift, die Feinde von der Liebe auszufchließen, 
oder gar Haß gegen persönliche Feinde zu pflanzen, das jehen twir aus der fchönen 
Berrordnung: Wenn du deines Feindes Ochſen oder Efel begegneft, daß er irret, fo 
ſollſt du ihm denfelben wieder zuführen, 2 Mof. 23, 4. vgl. Spr. 24, 17. 18. 25, 
21. 22. 20, 22. Hiob 31, 29. Pf. 7, 5. 6. Nur die faliche Gejeßesauslenung des 
hohmüthigen und felbftfüchtigen Pharifäerthums fügte zu dem göttlichen Gebot: Du 
joüft deinen Nächften lieben, wie dic; ſelbſt, den dafjelbe geradezu umftoßenden menfc- 
Iihen Zufag: und deinen Feind haſſen, Matth. 5, 43. Lightfoot bemerft zu dieſer 
Stelle: Man könnte hier jene giftigen Grundſätze anführen, wodurch die Juden zum ewigen 
Haß gegen die Heiden angetviefen werden, ja jelbft gegen ſolche Ifraeliten, die nicht 
bis aufs Einzelne hinaus diefelben Traditionen und Gebräuche beobachten. Ein Beis 
fpiel möge flatt vieler genügen. Werm ein Jude einen Heiden erblidt, der ind Meer 
gefallen ift, fo fol er ihn auf keine Weife herausziehen, denn es fteht gefchrieben: Du 
font nicht ſtehen wider deines Nächſten Blut, 3 Mof. 19, 16. Aber diejer ift kein 
Nachſter. Maim. in nxqn o. 4. Wie der Begriff Nächfter bei den fpäteren jüdifchen , 


*) In Sad. 18, 7, bezeichnet es ben Meſſias, den Knecht Gottes, ber anf eigenthümliche 
Beife mit Gott verwandt ift und mit ihm im Bunde fteht. 
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Lehrern nur auf die Ifraeliten bezogen und allen Nichtiuden entgegengefet wurde, bafltr 
gibt Eifenmenger (Entdedtes Judenthum II. 589 ff.) verfchiedene Mare Belege. Zur 
Zeit Jeſu und der Apoftel muß diefe Anfchaunmg ſchon ganz mit dem Leben der Juden 
verwachſen gemefen ſeyn. Man verfagte den Fremden die allgemeinften Pflichten der 
Humanität, fo daß man einem auswärtigen Wanderer nicht einmal den Weg zu zeigen 
oder ihm einen Trunk Waſſers zu geben ſich fiir verbunden hielt. Wenn wir dieß nicht 
aus dem Neuen Zeftament wüßten, Joh. 4, 9. Apg. 10, 28. Luc. 10, 29., fo önnten 
wir es aus Tacitus und Juvenal fehen. Solcher heillofen Verkehrung des göttlichen 
Geſetzes ftellt Yefus das Gebot der Feindesliebe gegenüber Matth. 5, 44. und lehrt 
ung, daß unfere Liebe, wenn wir feine Jünger feyn wollen, ſich nad, dem Borbilde 
Gottes, der feine Sonne über Böfe und Gute aufgehen laſſe, über alle Menjchen aus- 
breiten müfle, ohne damit zu läugnen, daß e8 engere und weitere Kreife und Bande ber 
Liebe gebe, 45. ff. Im einem höchſt lehrreichen Gefchichtsgleihnig, wo, mährend 
Priefter ımd Levite an einem ſchwer verwundeten Menſchen vorübergehen, ein Sama⸗ 
riter ihm beifpringt und mit eigener Gefahr und Anfopferung ihm Hülfe leiftet, zeigt 
der Herr, daß der Wirkungskreis der chriftlichen Erbarmung ſich auf alle erftrede, die 
unferer Liebe und Hülfleiftung bebürftig find, fenen es Juden oder Samariter, Chriften 
oder Heiden, Gute oder Bdfe, Treunde oder Feinde, Luc. 10, 30. fi. Wir follen 
und in die Lage des Bedrängten hineinftellen und an ihm thım, was wir von ihm an 
uns gethan wünſchten, Matth. 7, 12. Bon tiefer Bedeutung ift dabei die Umftellung 
der Frage DB. 36. Jeſus fragt nit: Wen hat der Samariter als feinen Nächſten 
behandelt, fondern: wer ift dem Unglüdlichen in der Chat der Nächfte geweſen? Diefe 
Wendung follte einestheild zur Beſchämung des jüdifchen Stolzes dienen, indem im 
Schriftgelehrte fo gemöthigt wurde, e8 einzugeftehen, der Samariter habe edel gehandelt; 
anderntheil® Tiegt die Erinnerung darin: Befinne dich nicht lange, wenn du einen Un- 
glüdlichen fiehft, ob das dein Nächfter fey oder nicht, fondern wechfele in Gedanten 
fchnell den Plag, ftelle dich in feine Lage hinein, fchreite raſch zur That, und erweiſe 
dich in der Wahrheit als den Nächſten dem, der in der Noth deiner Hülfe bedarf. 
Durch das in dir liegende Orundgefühl deffen, was recht und gleich ift, ſodann durch 
den Gedanken: Er ift ein Menfch wie ich, don Einem Blute mit mir aus Adam; er 
ift von Gott geliebt, und zu einem hohen Ziele berufen, laß dich zur erbarmenden Liebe 
gegen ihn bewegen. Bei einem Chriften tritt noch der dringendere Beweggrund hinzu: 
Auch für diefen Unglüdlichen ift der Sohn Gottes Menfc geworden und geftorben. 
Lerne ihn darum lieben, wie dich felbft, ja höher als dich felbft, fo wie Chriftus ums 
geliebt hat, als er fein Blut für uns vergoß. Dieß das neue Gebot des Neuen Bundes. 
oh. 13, 34. 15, 12. 1 Joh. 2, 7. Eine innere Herzensgemeinfchaft kann jedoch nur 
zwifchen denen ftattfinden, die ſich als Kinder Eines gemeinfamen Baters wiſſen, 1 Joh. 
5, 1. Dieß ift die Brubderliebe Röm. 12, 10: 1 Petr. 3, 8., welche, wenn fie rechter 
Art ift, die allgemeine Menfchenliebe nicht aus- fondern einfchließt. 2 Betr. 1, 7. 
Sronntäller. 
Nacman, 7773 (eigentlid) Anmuth), kommt ald Name zweier Männer in ber 
Bibel vor. 1) N. ift ein Sohn oder Enfel Benjamine, auf den fi} ein Zweig diefes 
Stammes zurüdführt, Gen. 46, 21.; Num. 26, 40.; 1 Chr. 8, 4. — Weit befannter 
ift aber 2) Naeman, Feldhauptmann des Königs Ben-Hadad II. von Damaskus, 2 Kön. 
8. 5. Cr, der früher Iirael geichlagen hatte, wenn er auch nicht, wie die jüdifch-mi- 
draſchiſtiſche Tradition aus 2 Kön. 5, 1. vgl. 1 Kön. 22, 34. herausfpinnt, derjenige 
war, welcher durch einen glüdlihen Schuß den König Ahab vor Ramoth in Gilead ge» 
tödtet hatte (cf. Jos. Antt. 8, 15, 5. und Thenius Comm. z. d. BB. d. Kön. p. XX), 
wird fpäter felber von Gott mit dem Ausfage gefchlagen und muß in Sfrael Hülfe 
fuhen und finden. Durd ein von fyrifchen Streifſchaaren gefangenes ifraelitifches 
Mädchen, welches feiner Frau Sklavin geworden war, auf den „Propheten zn Samaria“ 
aufmerkſam gemacht, als welcher in ſolchen Fällen Hilfe und Heilung gewähren Eönne, 
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and daraufhin von feinem Könige mit einem Einpfehlungsfchreiben an Iſraels König — 
und zivar wohl nach der Stellung des ganzen Abfdhnittes und der Andeutung 2 8. 5, 6. 
Joram, nicht, wie Ewald III, 265. vermuthet, Joahas — verjehen, begibt fid) der 
Feldherr mit einem großen Gefolge und anfehnlihen Geſchenken nah) Samaria und 
empfängt bon Elifa, vor defien Hausthüre haftend, den Befehl, fich fiebenmal im Jordan 
zu baden. Anfangs aufgebracht darüber, daß der Prophet ihn nicht einmal gewürdigt 
habe zu ihm herauszukommen 'und etiva unter Anrufung des Namens feines Gottes und 
Bewegung feiner Hand über den Ausfag hin ihn perfünlich von feiner Plage zu heilen, 
und der Meinung, daß die herrlich reinen Flüuſſe von Damask Amana und Pharphon, 
d. i. Heutzutage Banada ımd Awadſch (f. Real- Enchkl. Bd. II, S. 261) ſich zum 
Baden und Reinigen beſſer eignen würden als alle Waſſer in Iſrael; befolgt Naeman 
doch auf Die BVorftellungen feines Gefolges hin den Rath des Propheten — und wird 
wirflich geheilt. Sofort zu Elifa umkehrend befennt er nun vor diefem offen, daß kein 
Gott ſey anf der ganzen Erde außer in Ifrael, und daß er fortan diefem Gott allein 
dimen und opfern wolle, zu welchem Behufe er eine Maulthierlaft Erde aus dem hei» 
ligen Lande mitnimmt, offenbar um auf derfelben als dem Cigenthum Jehovahs diefem 
rite opfern zu können; nun wolle ihm Jehovah verzeihen, wenn er als Begleiter feines 
Vürften im Tempel Rimmons ſich ebenfalls verbeugen müffe fifa, ftillfchweigend zu- 
ſtimmend, vas er wohl durfte, da es fich ja nicht um eigene Anbetung des heidnifchen 
Göpen, fondern bloß um, durch feine Dienftleiftung erforderte, Aififtenz dabei handelte, 
beißt ihn in Frieden ziehen und nimmt von allen ihm dankbar angebotenen, fat aufge 
drängten Geſchenlen nichts an, mit Recht zumal einem Fremden gegenüber die Uneigen- 
nügigleit wahrend, die dem Propheten ziemt, der nicht um Lohn die Gnaden fpenden 
jollte, die er umfonft empfangen hatte, vgl. Matth. 10, 8. Apg. 8, 20. Als nun aber 
jan eigener Diener Gehafi dem geheilten Naeman nacheilt und geldgierig unter lügneri⸗ 
ſchem Borgeben dem Aramäer, dem er unbedenklich, etwas abprefien zu dürfen ſich über- 
redete, ein Geſchenk abfordert ald im Namen Elifa’8 fir zwei mittlerweile angelommene 
Frophetenfchüler vom Gebirge Ephraim und wirklich ein noch viel größeres empfängt, 
fo wird er bei feiner Rüdtehr von Elifa ernft zur Rede geftellt und, da er läugnet, 
mit dem Ausſatze beftraft. Die dem Syrer Naeman durd einen Propheten Iſraels zu 
Zheil geivordene Heilung führt Jeſus feinen Mitbürgern von Nazareth als ein Beifpiel 
der zu aller Zeit größern Empfänglichleit dee Heiden zur Befchämung vor Luc. 4, 27. 
Bol. Winer, RWB. — Ewald, Gef. Iſr. III, 1. ©. 224 f. und in praftifcher 
Beziehung befonders die trefflihe Schrift des Pfr. Paffavant in Bafel: „Naeman oder 
Altes und Neues“. 2te Aufl. Baſ. 1844. Rüetſchi. 
Nahor, "in, was Philo opp. I, p. 525 sq. Mang. et quaest. in Gen. IV, 
8. 93, p. 319 ed. Aucher abentenerlidh genug dur YPwrös aranavoıg deutet, als 
ame es von 99 und "AR, 2wogegen Hisig (Comment. 3. Daniel S. 61) das arme- 
niſche nachord — „Borfahr“ vergleicht, ift ein in der ifraelitifchen Urgefchichte doppelt 
vorfommender Eigenname, nämlich theils als Name des Großvater Abrahams (N. ift 
dargeftellt al8 Sohn Serugs, Enkel Ebers, Vater Therady8 Genef. 11, 22. 24. Luc. 
3, 34.; unter ihm zieht der Stamm der Hebräer nad) Ur Casdim), theild ald Name 
eines Bruders Abrahams Gen. 11, 26. Joſ. 24, 2., hiemit Enkel des Vorigen. Diefen 
jüngeren Nahor, an deffen gefchichtlicher Perjönlichkeit zu zweifeln kein Grund vorliegt, 
fo daß man den Namen, wie e8 mit anderen in jener Reihe, 3. B. Serug, offenbar 
der Fall if, als geographiiche Bezeichnung des Stammaufenthaltes faflen müßte und 
etwa mit von Lengerke die Euphratinjel el⸗Baura damit combiniren dürfte, wird durch 
feine Gattin und Nichte Milca Gen. 11, 29. Bater von adıt Söhnen 22, 20. ff., 
worunter Bethuel, Vater der Mebecca, 22, 23, 24, 15. ff., und durch fein Kebsweib 
Renma von vier anderen Söhnen 22, 24., fo daß und andy hier in der aramäifchen 
Linie des hebräifchen Stammes, deren Begründer eben Nahor ift, die Theilung in zwölf 
Stämme begegnet tie bei Jsmael und Jalob, vgl. Movers, Phönik, II, 1, ©. 481 fi. 
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486, Not. 19. Bei Abrahams Auswanderung blieb N. in Haran, dem Carrä der 
Claſſiker, welches daher „Stadt Nahors“ heißt Gen. 24, 10., und eben damit im Hei⸗ 
denthume zurüd 27, 43. 31, 53. Doch unterhielt die Familie Abrahams mit jener 
in Mefopotamien angefiedelten, verwandten Linie Nahors durch Heirathen (Hebecca, Lea 
und Rahel) einige Verbindung. Später breiteten ſich Nahoriten much dieffeits des Eu- 
phrat aus, wie aus mehreren Namen der Söhne Nahors, z. DB. Ur, Bus, Maagcha, 
und aus der Örenzbeftinnnung Gen. 31, 52, mit Sicherheit zu erlkennen tft, vol 
Ewald, Geld. Yir. J. ©. 365, erfte Ausg; von Lengerfe, Canaan I, ©. 216 fi; 
Diners RWB. und Bunfen, Aeg. u. f. w. Bd. IV, ©. 447 ff.; V, S. 308. Wiäetidi. 


Nahum, Prophet. 1. Der Name vırs (griedh. Naovu cf. Luc. 3, 25., la: 
teiniih Nahum oder Naum cf. IV Er. 1, 40.) ift von nr» gebildet wie har bon 
ers. Es iſt alfo Adjektiv nicht Particip, und die Bedeutung ift nicht nothwendig eine 
paffive. Vgl. Ewald, ausf. Lehrb. 8. 165, b, d. Da nun orıy (in Kal ungebr.) in 
Niphal die Bedeutungen „ſich etwas leid ſeyn laſſen, Mitleid, Neue haben“, in Pie 
die des Erquickens, Xröftens hat, woraus hinwiederum für Niphal die Bedeutung des 
ſich Erquickens (überhaupt und durch Rache fpeziell) ſich entividelt, da ferner die Beden- 
tung des Erquickens und Tröftens diejenige ift, in welcher das Verbum am dfterften 
vorfommt, und melde allen davon gebildeten Nominalformen, ſowohl Appellativis 
(ons, Dam, mans, oraaman, nymaran), als Propriis (par) [Meh. 7, 7. coll. Er. 
2, 2, wo baffelbe varıy heißt], om, 223, ar) zu Grunde liegt, fo werden mi 
wohl am ficherften die Bedeutung von marıy als „der Tröftliche, Troftreiche beftimmen, 
worin beides Liegt, ſowohl daß der alfo genannte febft des Troftes voll, als aud N} 
er für andere ein Tröfter ift (Hieron. u. 9. nehmen var — consolator), Mit diee 
Bedeutung ded Namens ftimmt der Inhalt der Weiſſagung vollkommen überein, dem 
diefelbe ift eine für Iſrael überaus troſtvolle. Es findet fi in ihr fein Wort dei 
Tadels oder der Drohung gegen die Theokratie, wohl aber die Verheißung, daß de 
Herr an dem damaligen Hauptfeind, Affur, das Strafgericht gänzlichen Untergangs und 
damit die Rache Iſraels vollziehen werde. Vielleicht ift es nicht fo ganz zufällig, daß 
wie dind fich durch Rache erquiden heißt, fo die Weiffagung unferes Propheten gerade 
dadurd) eine Erquickung für Ifrael ift, daß fie Rache am Feinde verheißt. — 2. Nahum 
wird 1, 1. Wr genannt. Daß hiemit nicht der Vater des Propheten bezeichnet 
werde, wie manche Aeltere gemeint haben (f. Strauss, Nahum p. IV), geht ſchon daraus 
hervor, daß der Vater nur dann fo bezeichnet wird, wenn er als NRepräfentant des Ge— 
ichlechte8 genannt werden fol. Bon einem Gefchlecht der Elkoſchiter aber wiſſen wir 
nichts. Es ift aljo wpbr als Bezeichnung des Ortes der Abſtammung zu fohen. 
Welcher Ort num damit gemeint fen, ift eben fo ſchwierig als wichtig zu beftimmen, 
denn es fteht damit die Frage nad) dem Zeitalter, dem Wufenthaltsorte und der Ab— 
flammung des Propheten im engften Sufammenhange. mei Anfichten ftehen fid hier 
gegenüber. Nach der Einen erkennt man in diefem Elkoſch feit Aſſemani (Bibl. or. 1 


p. 525. III, 1, p. 352) den Flecken Altufch (URN, act) in Affyrien, zwei 


Meilen noͤrdlich von Moful auf dem öftlichen Ufer des Tigris, wo noch heute das 
Grab des Propheten gezeigt wird. Diefer Anficht folgen auch 3. D. Midjaelis, Ueber. 
d. A. T. XI, Anm. 138; Eichhorn, Einl. i. A. T. IV, ©. 390; Ewald Proph. d 
A. B. J, ©. 350; Ritter, Erdkunde IX, ©. 742 ff.; Tuch, comm. de Nino urbe; 
Layard Nineveh and its remains, New-York 1849, I, ©. 197 f.; Fletohor, Notes 
from Nineveh, Philadelphia 1850, ©. 150 f. — Nach der anderen Anficht, welcher 
die Meiften zugethan find, mar Elkoſch eine Ortfchaft in Paläftinn. Was nun die 
erftere Anficht betrifft, fo ſtehen erſtens die äußeren Gründe dafiir auf ehr ſchwachen 
Füßen. Denn, wie anerkannt if, find die Zeugniſſe fiir das affyeifche Elkoſch fo jung”) 


®) Layard fagt a. a. O.: The house containing the tomb is a modern building. Ther 
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daß die Annahme mur zu nahe liegt, daß der Name nicht von einem Dorfe in unſer 
Bud, fondern ans unſerem Buche zu jenem Dorfe gekommen ſey. „Auch ein Grab 
des Jona wird bei Ninive gezeigt; und dem des Nahum folgte der Name Elloſch für 
das dabei entftehende Dorf nad. Wofern anders nicht der Zufall fpielter, So Hitzig; 
J. Maurer, Comm. in proph. Min. p. 300; de Wette, Einl. i. U. T. 8. 364 u. a. 
Bas zweitens die inneren Gründe betrifft, aus denen hervorgehen ſoll, daß Nahum in 
Afyrien gefchrieben habe’ (wir hätten dann in ihm einen Propheten — den einzigen — 
bes affgrifchen Erild), jo find fie fehr fubjeftiver Natır. Ewald (a. a. DO. ©. 349 f.) 
behauptet, ſchon die allgemeine Farbe des Heinen Buches beurkunde den Augenzengen. 
Es drehe füch mit einer Ausführlichleit, die fein älteres Drafel über ein fremdes Bolt 
aufweife, nur um Ninive, und blicke nur beiläufig auf Iuda hin (1, 18—2, 3). Keine 
Spur verrathe, daß Nahum in Juda fchrieb, vielmehr folge aus der Fafſung der Worte 
2,1. vgl. Jeſ. 52, 7, daß er fehr weit von Serufalem und Juda redete. Aber follte 
denn nicht and, ein älterer Prophet in Folge einer Spezialmiffion Urheber einer Spezial⸗ 
weiſſagung haben ſeyn können? Nahum blidt, wie auch Umbreit findet (Pratt. Comm. 
©. 252), nicht beiläufig auf Juda, fondern, da die Weiffagung gegen Ninive doch nur 
für Inda beftimmt, alfo Mittel zum Zwecee ift, fo nimmt jener Blid, fo kurz er iſt, 
doch eine fehr bedeutfame, centrale Stellung em. Daß keine Spur Nahums Anweſen⸗ 
heit in Juda verrathe, beftreiten Andere, 3. B. Maurer, Hitig, der auf 1,4. hinbeutet, 
Umbreit, auf den die Worte 1, 13—2, 3. gerade den entgegengefeßten Eindruck wie 
anf Ewald machen. Der Letztere hebt auch mit gutem Grunde hervor, daß, wenn 
Rabum in Afiyrien unter den bon der Kataftrophe felbft mitbebrohten Erulanten weiſ⸗ 
fgte, ein Wort des Troſtes an biefelben nicht fehlen konnte Wir finden aber im 
genen Buche keine Spin davon, daß Nahum jene Exulanten vor Augen gehabt habe. 
Tie Belanntfchaft mit affyrifchen Dingen, die Ewald ferner hervorhebt, ift nicht größer 
als fie in der Zeit Hiskia's nach der Niederlage der Aſſyrer jeder Bewohner Paläftina’s 
haben Tonnte. Denn die Ortölenntniß, die 2, 7. vorauszuſetzen fcheint, if, wie Hitzig 
mit Recht fagt, Feine genauere, als man fie von der berühmten Stadt wohl in ganz 
Sorderafien hatte. Die Lebendigkeit der Schilderung aber geht durch's ganze Bud). 
Kap. 1, 2—16 iſt nicht weniger lebendig ald Kap. 2, und doch wird Niemand daraus 
ſchließen wollen, daß Nahum das Alles mit leiblichen Augen gefehen habe, was er und 
1,2 fi. in fo großartigem Bilde vor die Augen ſtellt. Was endlich die affyrifchen 
Wörter betrifft, weldye das Wohnen in der Nähe Ninive's beiveifen follen, fo Tann 
deren Ewald nur drei namhaft machen: 1) 3x7 2, 8. Wenn auch diefes Wort, mie 
8 unftreitig dem Zufammenhange am beften ‚entfpricht, die Perfon der aflyrifchen Kö⸗ 
nigin (Ewald, a2 nan? wrn25n regina insidens currui, biele Rabbiner, Luther u. a.), 
eier fogar den Namen der Königin (fo fhon Samuel ha-Nagid im 16. Jahrhundert, 
Limchi, Rüdert, Ewald, Meier (hebr. Wurzelwörterbuch S. 319), Fürft im hebr.<chafb. 
HWörterb. S. 335) bezeichnet, fo ſetzt doch die Kenntniß dieſes Wortes fo wenig ale 
die von 2) “ym (3, 17), und 3) “onu (ibid.) einen aflyrifchen Aufenthalt des Pro- 
pheten voraus ſie erklärt fich vielmehr umgekehrt vollkommen aus dem Aufenthalt der 
Aſſyrer m Polaſtina, wie ja auch Jeremia (51, 27) das letzte der drei angeführten 
Korte gebraucht, ohne daß es noch Jemand eingefallen wäre, wegen dieſes und mancher 
anderer aus den dftlichen Sprachen entnommener Wörter an einen Aufenthalt diefes 
Propheten in jenen Ländern zu denken. Alle diefe inneren und äußeren Gründe bes 
ſtimmen uns die Meimung zu verwerfen, daß unter dem Elkoſch, aus welchem unfer 
Prophet ftammt, eine affyrifche Stadt zu verftehen fe. Wie müflen uns demnach für 
die andere Anficht entjcheiden, nach welcher Elkoſch in Paläftina lag. Freilich haben 
wir für die nähere Beſtimmung der Lage diefes Ortes nur dürftige und widerſprechende 


are no inscriptions, nor fragments of any antiquity about the place; and I am not aware in 
what the tradition originated, or how long it has attached to the village of Alkoch”, 
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Nachrichten. -Denn im Grunde iſt es der einzige Hieronymus, ber inſofern Beſtimmtet 
über den Ort mittheilt, als er ſagt, es ſey ihm in Galiläag von feinem Führer ge⸗ 
zeigt worden... . cum Helcesaei (all. Heloesei, Elcesi) usque hodie in Galilses 
viculus sit, parvus quidem et vix ruinis aedificiorum indicans vestigia, sed tamen 
notus Iudaeis et mihi quoque a circum ducente monstratus (Prooem. in Nah.)*. 
Das „monstratus a circumducente” hätte nun freilich an ſich wenig Gewicht. Da 
aber Hieronymus ausdrüdlich hinzufegt „tamen notus Iudaeis”, fo find wir doch nicht 
auf die Autorität jenes Führers allein angewieſen, fondern haben das Willen der Juden 
überhaupt um jenen Ort zur Grundlage, mag auch der Führer die Lolalität falſch be: 
ſtimmt haben. Freilich weitere Zeugnifie haben wir nicht. Denn Cyrillus von Aleran⸗ 
drien (ad Nah. 1, 1.) jagt ganz unbeftimmt: „Ogaoıs roü Naouu, toũ ano ig Ei- 
xtot xuun dt avın narıws nov ig Iovdalar zupas”. — Dorotheus aber und 
Epiphanius (de vitis proph. c. 17) laffen ıhn aus Eltesi trans Bethabaram de tribu 
. Simeon (Epiph. ano ’Eixeßer, n&oar roü Iopduvov eis Brryaßap dx puing Zune) 
abftammen, und mehrere Spätere, wie Heſychius, Iſidorus Hifpalenfis, und das Mar- 
tyrologium Romanum, da8 Bethabara als Ort feines Todes und Begräbniffes und den 
1. Dezember als feinen Gedächtnißtag beftimmt, fagen ihnen dieß nad. Dieſe Angabe 
verdient aber feinen Glauben, denn abgejehen von allem Anderen, läßt fie Nahum aus 
dem Oftjordanlande und doch zugleich aus den Stamme Simeon abftammen, deſſen 
Gebiet doch im äußerften Südweſten gegen die philiftäifche ımb ägyptiſche Grenze hir 
gelegen war. Wollen wir nun auch den zuletzt mitgetheilten Nachrichten kein Gernidt 
beilegen, fo geht doc, aus den Angaben des Hieronymus und Cyrillus ſoviel mit de 
ftimmtheit hervor, daß es einen Ort Eltofcd in Paläftina und zwar in Galiläa gegem 
hat. Daß nicht Öfter und ausführlicher von ihm geredet wird, erklärt ſich aus jene 
Geringfügigfeit ſowie aus feiner, wie es fcheint, frühe erfolgten Zerftörung zur Genüge 
Daß Hieronymus umd die Anderen nad) ihm den Ort Elceſi (Eicefei, Elcefe) nennen, 
darf uns nicht befremden. Da der Name Elloſch nicht felbft, jondern nur in dem ab- 
geleiteten Elloſchi vorkommt, fo erging es hier wie z. B. bei nun, welches auch bie 
LXX mit zov tod Mwooodel (Mid. 1, 1), Hieronymus und die Vulgata (zu Je. 
26, 18) mit de Morafthi wiedergeben (ogl. Safparı Micha S. 35), — Fürft (m 

hebr..hald. Handiwörterb. S. 98) vergleicht in Bezug auf die Schreibart Im die Städte: 
namen bins, NPMDN, TPÄEN, NOyaR. Er nimmt dx als fürzere Form von dx, 
und Sp — Bogen, d.i. Bi für Kraft, Madıt. Darnach wäre vp gleich dem 
phõniciſchen xnxſꝑ (Castulus) d. i. El's Kraft. Doch dieſe Ableitung, ſowie die 
weitere Annahme Free, daß neben wp eine Form wWp oder Wp eriftirt habe, daß 
daraus die griechiſche Form Elkesi ſich erkläre, umd daß darnadı Elkoſch mit Kiſchon 
zufammenhänge und wohl an dieſem Fluſſe zu fuchen ſey, wollen wir dahingeftelt jenn 
laſſen. Auch verzichten wir darauf, den Namen Elxai, von welchem die Sekte der El⸗ 
tefaiten ihre Benennung herleitet, irgendivie zur Beitimmung der Lage von Elloſch zu 
benugen, wie Deligjch (Rudelbad und Guericke Zeitſchr. 1841, I, ©. 43), Hävernu 
(Einl. ins A. X. I, 2, ©. 376 f.), Strauß (Comm. in Nah. p. VI sq.) thun, da di 
im höchſten Grade zweifelhaft ift, daß es je eine Perfon dieſes Namens gegeben habt, 
Elrai vielmehr der Titel eines Buches fcheint gewefen zu ſeyn, vgl. Uhlhorn, Art, El⸗ 
tefaiten. — Chbenfowenig können wir Gebraud; machen von der Behauptung Knobels 
(Broph. d. Hebr. I, ©. 210) und Higigs (in der erften Aufl. feines Comm.), daR 
Rapernaum, d. i. Dorf des Nahum, enttweder ein jüngerer Name von Elkofch, oder der 
Drt des gewöhnlichen Aufenthalts des Propheten (feine dio öl) geivefen fen, dem, 
von allem andern abgefehen, war es doch eine in der Luft jchwebende Hypotheſe (die 
Higig in der zweiten Auflage feines Comm. auch zurüdgenommen hat), daß Kapernaum 
feinen Namen gerade von bdiefem Nahum erhalten habe. 3. Was bie Abfaffungszeit 
des Buches betrifft, fo herrfchen darüber die divergivendften Anſichten, die wir en 
wollen, ohne uns mit ihrer Kritik aufzuhalten. Bol. Strauß a. a. DO. ©. XIU f. - 
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Bon Zehn an bis herab zu Zedekia iſt faſt kein König, deſſen Zeit Nahum nicht irgend 
einmal wäre zugetheilt worden. Man bat ihn nämlich für Jehu's, für Joaha's, für 
Jotham's Zeitgenofien gehalten (fo Joseph. Arch. IX, 18). Uſſer fegt ihn in die Zeit 
des Ahas. Die Meiften jedoch find der Anficht, dag Nahum zur Zeit des Hiskia ge 
weiffagt habe, mobei jedoch der Unterſchied obwaltet, daß die Einen ihn vor der Nieder- 
lage des Sanherib auftreten, ja bdiefelbe weiſſagen laſſen (jo Hieronymus), die Andern 
in jener Niederlage gerade die Beranlaffung zu diefer prophetifchen Aeußerung erbliden. 
Andere machen Nahum zum Zeitgenofien des Manafje; Ewald fett ihn in die Zeit des 
Joſia, fojern er annimmt, daß Nahum den Angriff des Phreortes (Herod. 1, 102), 
welcher in die Jahre 630—625 v. Chr. fällt, vor Angen hatte. Hitig fest ihn etwas 
früher (nicht ganz 633), indem er meint, Nahums Weiffagumg beziehe fich auf die erfte 
Belagerung durch Eyarares (Herod. 1, 105). Bis auf Yojalim geht Coccejus, bis auf 
Zedelia Clemens von Alerandrien herab (Strom. 1, 392). Bodjart (Phaleg. ©. 6) 
will Nahum fogar nad; Yeremia und Ezedhiel fegen. Eichhorn endlich ift durch diefe 
große Divergenz der Anfichten zu der verzweifelten Annahme gefommen, daß ſich das 
Zeitalter des Propheten überhaupt gar nicht beftimmen laſſe. ALS feften Ausgangspunkt 
nehmen wir mit den bei weitem meiften Auslegern die Ausſage 1, 12. an: „So ſpricht 
Jehodah: wenn fie ganz und fo viel waren, und wurden doch fo abgemäht und er ver» 
ſchwand, fo drüd ich dich wieder ohne zu drüden noch einmal“. Ohne uns auf die 
Erlärumg diefer Stelle im Einzelnen einzulafien, konſtatiren wir nur, daß, wie gefagt, 
die meiften Ausleger in diefen Worten eine Hindentung auf die Niederlage Sanheribs 
bor Yerufalem (ef. 37, 36) erkennen, ſowie fie auch 1, 11 „von dir ging aus, der 
Böfes fann wider Yehovah, der Heillofes rieth“ denfelben Sanherib, und in 2, 14 
»und nicht mehr wird vernommen erden die Stimme deiner Boten“ die Sendung des 
Rabſakeh (Jeſ. 36) angedeutet finden. Iſt nun dem alfo, fo ift weiter zu beachten, daß 
jene Worte 1, 11 ff. durchaus nit den Karakter einer bloß zufälligen Anfpielung 
haben. Denn nad) der allgemeinen Einleitung V. 1— 10 bildet V. 11 und 12a den 
Üebergang zum Hauptthema des ganzen Buches, welches V. 12» bis 13 nad) den brei 
Seiten hin ausgefprocdhen wird: Sturz Ninive’8 (man beachte das Femininſuffix in 
m32), Befreiung Iſraels (auch hier TYoyn n. ſ. w.), Vernichtung des Königs von 
Ninive (man beachte die Maskulinfuffie 7729 u. |. w.). Diefes Thema wird fodann 
Kap. 2 nnd 3 im Einzelnen weiter: ausgeführt. Nimmt nun alfo die Hindentung auf 
die Niederlage Sanheribs vor Jeruſalem im 14. Jahre des Hiskia eine fo herbor- 
tagende Stelle in unjerem Buche ein, daß man fagen muß: das Hauptthema des Buches 
ft unmittelbar auf fie gebaut, fo ift eben damit auch ausgefagt, daß jenes hiftorifche 
Faktum die Beranlaffung zu unferer Weiffagung war. Das geht ja aus. der Stellung 
jener Uebergangeverfe 1, 11 und 12 zum Thema unwiderſprechlich hervor. Iſt aber 
jene Niederlage die gejchichtliche Beranlaffung zu unferer Weiffagung geweſen, fo darf 
man legtere von der erfteren nicht zeitlich losreifen. Man muß ihre Entftehung in dem 
Zeitmoment zugeftehen, welcher von jener Niederlage, als feinem weltgefchichtlichen Car: 
dinalpunkte beherrſcht wurde. Man darf alfo die Abfafjung unſerer Weiffagung nicht 
lange nad jenem Faktum anfegen. Dieß ift der Fehler, in welchen alle die verfallen, 
die zwar 1, 12 fo verftehen wie wir, doch aber die Weiffagung unter Manaſſe oder 
gar noch fpäter entſtehen laſſen. Ich habe hier befonders Strauß im Auge, der in 
feinem Commentar mit großer Beftimmtheit die Zeit nad) der Wegführung Manaffe’s 
als den Entſtehungsmoment unferer Weiffagung angibt. Ex wird dazu borzugöweife 
beftimmt durch feine Auffaffung des Verhältniffes Nahums zu Iefata I. Da nämlich 
Rah. 3, 5 mit Jeſ. 47, 2. 3; N. 3, 7. 10 mit 9. 51, 19 ff; N. 2, 1 mit 9. 52, 
1.7, N. 2, 3 mit 3. 52, 8 offenbar in verwandtſchaftlichem Verhältniß ftehen, fo er- 
llärt er Iefaia für die Duelle, Nahum fir abgeleitet. Da nun der zweite Theil des 
Jeſaia jebenfalld geraume Zeit nach dem 14. Jahre des Hiskia verfaßt feyn muß, fo 
blieb nichts übrig, als Nahum fo weit herabzurüden, daß er aus Jeſaia fchöpfen konnte, 


“ 


192 Nahum 


Aber von einer poſitiven Hindeutung auf jene Wegführung Manaſſe's findet ſich im 
ganzen Buche feine Spur. Denn daß die Worte 1, 13 pras yınhorms nicht auf 
Manafje gehen können, wie Strauß meint, zeigt doch wohl ſchon die Form des Suffixes 
Nahum aber hat nicht aus Jeſaia gefchöpft, fondern umgekehrt. So urtheilt au De- 
litzſch im Drechslerſchen Commentar zu Jeſaia III, ©. 404 f. — Delitzſch fagt dort: 
„Keil erklärt Ein. S. 281 Nahum für den Intlehnenden, aber wenn, wie’ Keil felbft 
©. 345 wahrſcheinlich findet, Nahum im der nächſten Zeit nach der Niederlage San» 
heribs geweiſſagt hat, fo iſt das nicht möglich“. Haben wir alſo in der Niederlage 
Sanheribs einen feften Anhaltspunkt zur Beſtimmung des terminus a quo unferer 
Weiffagung gewonnen, fo bieten uns die Worte J)37 urox 1, 14 auch einen Anhalts- 
punft zur Beftimmung de terminus ad quem. Die Accente verbinden diefe Worte 
mit dem Borhergehenden, und fchon der Chaldäer und Syrer, ſowie viele jüdifche Er- 
Hlärer, fodann Münfter, Cruſius, Roſenmüller u. a. überfegen: ich mache ihn (den 
Tempel) zu deinem Grabe, und finden darin eine Hindentung auf die Ermordung San- 
heribs im Tempel des Nisrod (Ye. 37, 38). Strauß (S. 43), der als nächſtes Ob⸗ 
jet von orion nicht den Tempel, fondern die Bilder fupplirt, gefteht doch die Beziehung 
auf jene Ermordung, wenngleich nur als Rüdblid auf eine vergangene Thatfache ein. 
Wenn nun aber Nahum bald nad, der Niederlage geweiffagt hat, fo Tann hier von 
keinem Rüdhblid, fondern nur von eimem Borausblid die Rede ſeyn, man mag mın als 
nächftes Objelt zu dopte den Tempel oder die Bilder ergänzen. Dann würden wir 
alfo für ımfere Zeitbeſtimmung zwei fefte Grenzpunkte gewinnen: die Abfaffung unferes 
Buches muß flattgefunden haben nad, der Niederlage und vor der Ermordung Sun 
heribs, wiewohl es bis jetzt noch nicht möglich ift, wegen ber großen Schwankungen mm 
der Chronologie diefer Zeit, jene beiden Endpunkte mit beftinmten Zahlen zu benennen 
Ggl. Brandis, über den hifter. Gewinn aus der Entzifferung der afſyr. Smfchriften, 
1856, ©. 42 ff.). — Die Erwähnung einer Einnahme von No-Amon (3, 8) läßt fi 
noch nicht chronologiſch verwerthen, da die Thatſache felbft noch zu wenig aufgehellt ift, 
wiewohl die Weiffagung gegen Aegypten Jeſ. 20 jedenfalls in einem bedeutfamen Zu⸗ 
fammenhange mit Nah. 3, 8 ff. fteht, wie denn auch nicht wenige Erflärer (vgl Strauß 
©. 98 ff.; Drechsler, Comm. zu Jeſ. II, S. 106) in der von Nahum gemeinten That- 
fache die Erfüllung der Jeſaianiſchen Weiffagung erbliden (vgl. Brandis a. a. DO. ©. 48, 
©. 51 f.). — So finden wir denn, um das Geſagte kurz zu faflen, daß Nahum, aus 
dem nördlichen Reich gebürtig, nach der Wegführung der zehn Stämme in da8 Reid 
Yuda, ohne Zmeifel nad) Jeruſalem fic begab, dort die Belagerung durch Sanherib 
und deſſen Niederlage mit erlebte, und hierdurch veranlaft, in Folge einer ſpeziell hiezu 
erhaltenen Miffton, den gänzlichen Untergang des aſſyriſchen Reiches und feiner Haupt⸗ 
ftadt insbefondere in den Tagen des Königs Hiskia als Zeitgenoffe der Propheten Je⸗ 
foia und Micha weiſſagte. — 4. Das Bud des Propheten bildet ein twohlgeorbnetes 
Ganze. Deßhalb kann auch die Anficht von Huetius (demonstr. evang. IV, p. 441), 
Ralinsfy (vatici. Chabac. et Nah. p. 230 sq., 269 sq.), Bertholdt (Einl. S. 1661), 
daß die drei Kapitel verfchiedenen Zeiten angehören, als verfchollen betrachtet werden. 
Die Hauptzüge der Gliederung haben wir fchon oben angegeben. Die Kapiteleintheilung 
entfpricht richtig den drei Hauptwendungen der Rede: Kap. 1 enthält die Einleitung 
und das Thema, Kap. 2 und 3 die Ausführung des Thema's in der Art, daß Kap. 2 
fid) vorzugsteife mit dem Wie?, Kap. 3 ſich borzugsiveife mit dem Warum? befchäftigt. 
Die Aechtheit des Buches ift anerfannt. Im Bezug auf die Integrität ift nur der erfte 
Theil der Üeberfchrift (1°) min) von Eichhorn (Eint. i. A. T. IH, ©. 325), Bert- 
holdt (S. 1659 ff.), Ewald (Broph. des A. T. I ©. 60 f., S. 353), de Wette (Ein. 
©. 366) als ädt bezweifelt worden. Gewiß ohne genüigenden Grund. Denn, tie 
Hävernid fagt, wie kann es unpafjend gefunden werden, baß die erfte Hälfte der Ueber- 
fchrift den Gegenftand, die zweite den Berfafler des Buches angibt? — Der Styl Na- 
hums iſt ausgezeichnet durch poetifche Exrhabenheit ſowie durch Haffifche Reinheit der 
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Sprache. Im erfterer Beziehung fey erlaubt auf das Urtheil Lowths (de s. poës. Hebr. 
p. 216 sqg.) zu verweiſen. Derfelbe fagt: „Ex omnibus minoribus prophetis nemo 
videtur aequare sublimitstem, ardorem et audacem spiritum Nahumi. Adde quod 
eius vaticinium integrum ae iustum est po@ma. Exordium magnificum est et plane 
sugustum; apparatus ad excidium Ninivae, eiusque excidii descriptio et amplificatio 
ardentiseimis coloribus exprimitur, et admirabilem habet evidentiam et pondus”. 
Was die Sprade betrifft, fo trägt diefelbe, wie gejagt, noch ganz den Staralter der 
Klofjicttät aus der beiten jefaianifchen Zeit, doc; machen fich einige Eigenthiimlichkeiten 
bemerlbar, die vielleicht auf Rechnung der galiläiſchen Abſtammung Nahums zu ſetzen 
find. So z. B. die Suffixformen mins 2, 4. 3285n 2, 14. Dann die Aram- 
aismen 2577 suspiravit (2, 8), "77 currens (3,.2, außerdem nur nod im Lied der 
Debora Richt. 5, 22), nrıop (2, 4). Bol. Hiig im Comm., de Wette, Einl. ©. 365. 
Die neneften Spegialcommnentare ‚ bon denen der zweite die ältere Literatur ausführlich 
murhaft macht, find: Nahumi oraculum. Ex praefatione de externae po&seos in 
vernacaulam convertendae ratione etc. illustravit Herm. Gust. Hoelemann,. Leipzig 
1842 (die Noten find Lateinifc), die Ueberfegung deuticd) und in Heimen). — Nahumi 
de Nino vaticinium explicavit, ex assyriis monumentis illustravit Otto Strauss. 
Bein 1853. €. Nügelsbach. 

Rain, Nubv, hebräiſch entweder na = Trüft, oder Py) = Anmmih, war der 
Wohnort jened Amglings, welcher, der einzige Sohn feiner Mutter, die eine Wittwe 
isar, durch unjern Herrn auferweckt worden ift, als fie ihn eben hinmeinigen (Zul. 7, 
11 fi). Obſchon fonft in der Bibel nirgends weiter erwähnt, ift der Ort doch ben 
Pilgern zu allen Zeiten belannt genug geivefen und hat auch feinen alten Namen bis 
onf den heutigen Tag bewahrt. Er heißt jegt (4, Nein, und liegt — heute ein 
feiner, nur von ein paar Familien bemohnter Weiler, jedoch mit Ueberreſten alter Ge⸗ 
bände — ziemlich dicht am nördlichen Fuße des ſogenannten kleinen Hermon im nord⸗ 
öftfichen Theile der Ebene Jesreel, füdöftlih vom Tabor bei Endor. Das Städtchen 
(nöiss, Zul. a. a. D.) lag alfo im Stammgebiete von Iſaſchar und gehörte zu Galiläa, 
und ift nicht zu verwechſeln mit dem von Jos. B. J. 4, 9, 4 genannten Tleden Rain 
im füdlichen Oftjordanlande, welchen Simon von Genafa, Sohn des Gioras, mit 
Mauern umgab. 

Ligth£foot, chorograph. ante ev. Luc. cap. OI.; Reland. Palaest. p. 497. 
904; Robinfon, Paläfl. IH. ©. 469; Ritter, Erdlunde, XV. 407. Rüetſchi. 

Name, biblifche Bedeutung deffelben. Da alle Namengebung den Zweck 
hat, einen Gegenftand in feinem Unterſchiede von anderen für die Erkenntniß zu firiren, 
fo find die Namen urjprünglich nicht willkürliche Wortzeichen, ſondern beftimmt durch 
die Eigenthümlichkeit des zu bezeichnenden Gegenstandes, Ausdrud des Eindruds, melden 
derfelbe durch die Art und Weife, wie er ſich darftellt, ummittelbar erweckt, oder Aus⸗ 
druck der befonderen Bedeutung, welche er in irgend einer Beziehung für den Benen- 
enden geivonnen hat. So will augenſcheinlich die erſte Namengebung, von der die 
heilige Schrift berichtet (1 Moſ. 2, 20), verflanden ſeyn; als Bezeichnung ber Thiere 
nach den an ihmen ſich kundgebenden Eigenthümlichkeiten bringt fie dem Menfchen den 
Unterfchied thierifcher und menjchlicher Natur (daß er in den Thieren nicht „eine ihm 
entfprechende Hülfe“ findet) zum Bewußtſeyn und figirt diefe Erkenntniß. Ebenſo pflegt 
die Benennung von Lolalitäten beftimmt zu feyn theils durch die natürliche Beſchaffen⸗ 
heit derfelben (3. B. Rama, Mizpa, Jericho u. dergl.), theil8 durch die befondere ge- 
ſchichtliche Bedeutung, welche fie in Folge eines an ihnen haftenden Ereigniſſes erlangt 
haben, in welchem letzteren Falle der Name zugleich dazu dient, die Erinnerung an das 
Ereigniß zu befeftigen (vgl. 1 Moſ. 11, 9. 22, 14. 26, 20 f. 28, 19. 32, 3. 31; 
2 Mof. 17, 7; 4 Mof. 11, 34. 21, 3; Joſ. 7, 26 u. f. w.). Nicht anders ber 
hält es fich urſprünglich mit den Perjonennamen. Diejelben firtven irgend eine hervor» 


ftehende Kigenthümlichkeit, die an einem Menichen erjcheint, etwas Keralteriſtiſches, 
Neal⸗ECucytlopadie für Theologie und Kirche, 


194 Name 


was fi) an ihm begeben hat, ein denkwürdiges Ereigniß, das mit feiner Geburt ſich 
verfnüpft u. dergl. (f. z. B. 1 Mof. 25, 25. 26, 30. Kap. 29. 30; 1 Sam. 4, 21; 
1 Chron. 4, 9), oder fie dienen dazu, die fpezififche Bedentung, welche der ganzen Per: 
fon zulommt, auszuprägen (vgl. 3. B. 1 Mof. 3, 20. 4, 25). Die Anerkennung, daß 
der Name nicht bloß äußerlich an der Perfon haften fol, macht fi auch noch geltend, 
nachdem die Namen mehr oder weniger conventionell geworden find. Es bleibt die 
Neigung, das nomen ald omen zu behandeln (in dieſem Sinn erfolgt 3. D. die Na— 
mendimderung 1 Mof. 25, 18), Beziehungen der Webereinftimmung oder des Contraſtes 
zwiſchen dem Namen und der Befchaffenheit oder den Erlebniffen der Perſon aufzu⸗ 
fuchen (vgl. 3. 3. 1 Sam. 25, 25; Ruth. 1, 20 und die Bemerkungen von Heng⸗ 
ſtenberg, Beitr. z. Einl. ns A. T. D, 271), Das Verwachſenſeyn des Namens 
umd der Berfon, und eben damit die Bedeutſamkeit der Namen, wird aber befonders 
bewahrt auf dem Gebiete der Offenbarungsgeſchichte. Im Geifte jener Wahrhaftigkeit, 
die den Widerſpruch zwifchen Namen und Seyn getilgt und Jedem den rechten Namen 
gegeben .twiflen will (vgl. Jeſ. 5, 20. 32, 5; Offenb. 3, 1) erzeugt fich hier eine Reihe 
bon Namen, die wirklich die perfönliche Bedentung und Lebensftellung ihrer Träger aub 
drüden, und fo felbft Offenbarungszengnifie, bleibende Unterpfäuder göttlicher Führung 
und Berheißung werden. Diefe bebeutfamen Namen find theils folche, die dem beirei- 
fenden Perfonen von Anfang an gegeben werten, fo Noah 1 Moſ. 5, 29, Hrael 16, 
11, Iaal 21, 3; vgl. 17, 17—19. 18, 12—14 u. ſ. m, m N. * der Name Ic 
fus Matth. 1, 21, theilß, und dieß ift das Hänfigere, Neubenennungen. Wie and 
außerhalb des Offenbarungstreifes, namentlich bei den morgenländifchen Völkern (f. Ro: 
ſenmüller, altes und neues Morgenland I, 63) die Sitte erfcheint, den Eintritt u 
ein neues Verhaältniß durd; einen neuen Namen zu bezeichnen (vgl 1 WRof. 41, 45; 
Dan. 1, 7; Eſth. 2, 7*)), wobei in der Annahme bes neuen Namens zugleich die An 
erfennung der Oberherrlichleit deſſen lag, der ihn ertheilt hatte (2 Kön. 23, 34. 24, 
17): fo wird an den Offenbarungsorganen die Bedeutung und neue Lebensftellung, die 
ihnen im göttlichen Reiche angewiefen ift, häufig durch einen Ramentvechfel ausgeprägt. 
Hierher gehören die Namen Abraham 1 Mof. 17, 5; Sara 17, 15; Ifrael 92, 29 
(zur Bezeichnung des geiftlichen Karalters an die Stelle des den Raturkaralter bezeich⸗ 
nenden Jakob tretend), Joſua 4 Mof. 13, 16; vgl. auch Jerubbaal Richt. 6, 32; im 
N. T. Kephas oder Petrus Joh. 1, 42. 16, 18., Boanerges Marl. 3, 17., Barnabas 
Apgſch. 4, 36., und fo wollte wahrſcheinlich auch Paulus durch Annahme dieſes Ro- 
mens feine® Erſtlings aus der römifchen Heidenwelt (Apg. 13, 12) feinen neuen Beni 
anzeigen (vgl auch Glassii philol. s. IV, 3. observ. 14). Es ift übrigens merk 
würdig, wie häufig auch bei ſolchen biblifchen Namen, bei denen eine befondere Abjidt 
der Benennung wicht angegeben ift, eine auffallende Mebereinftimmung zwiſchen der Be 
deutung des Namens und der Perſon hervortritt; 3. B. Saul, David, Salomo (vergl 
übrigens 1 Chron. 22, 9), Elia (1 Rdn. 18, 36). Belannt tft, weiches Gewicht ne 
mentlic, die Propheten auf die Namen legen. Nathan gibt Salomo der Namen Je 
bidja „um Jehova's willen" 2 Sam. 12, 25; Hofen (Rap. 1.) und Sefaja (7, 3. 8,8) 
prägen in ben Namen ihrer Kinder den Inhalt ihrer Weiffagungen aus; Jeſaja ſelbſt 
getröftet ſich (8, 18.) der unterpfändlichen Bedeutung, welche im feinem eigenen Namen 
liegt. Auch in den Wortfpielen, zu benen die Propheten Berfon» und Ortsnamen häufig 
benügten, ift mehr als ein bloßer Schmud der Darftellung zu ſehen. Man vergleiche, 
wie Micha 7, 18 f. auf die Bedeutung feined Namens anfpielt (f. hierüber Caſpari, 
über Micha sc. ©. 20 ff.); man ertväge Stellen wie Gef. 25, 10; Did). 1, 10 fi; 
Ver. 20, 3. 23,6. (An der leßtgenannten Stelle wird, da das Stüd in Jedelic⸗ Zeit 
fallt, eine Anfpielung auf den Namen diefe® Königs in dem Sinne zu finden, feyn, daß 


*) Bahrfcheinfich find aus folder Sitte bes Ramentveifete auch gewiſſe Doppelnamen (mit 
Aſarja und Ufa) gu erklären; f. Thenins zu 2 Kön. 14, 2 
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der Prophet dieſem Zerrbild des theokratiſchen Königthums den rechten Träger dieſes 
Namens entgegenſtellen will). — Ans der Verwachſenheit des Namens und der Perſon 
find endlich auch gewiſſe bibliſche Redensarten zu erklären. Wenn Gott kraft perfön- 
lich er Qualifilation einen Mann erwählt, fo ruft er ihn mit Namen 2 Mof. 31, 2; 
Jef. 45, 3. 4. Wenn es heift 2 Mof. 33, 12. 17., Jehova fenne den Moſes mit 
Namen, fo will das fagen, er habe ſich zu Moſes in ein fpezififch perfünliches, nur 
dem Moſes zulommendes, aljo an feinem Namen haftendes Verhältniß geſetzt. Hiernach 
it auch der Sim von Jeſ. 43, 1 deutlich: „ich habe dich bei deinem Namen gerufen, 
mein bift du“ (dgl. 49, 1). Einen neuen Namen von Gott empfangen (Ief. 65, 15; 
bel. 62, 2; Dffenb. 2, 17. 3, 12) ift der Ausdrud für ein durch göttliche Gnadenthat 
ganz men begründetes perfünliches Verhältniß. Endlich ift auch an den häufigen Ge- 
brauch des mp3 zum Bezeichnung realer Zuſtände zu erinnern (f. die Wörterbücher). 
Die biblifchen Perſonennamen verdienen aber auch nod in anderer Beziehung in 
Betracht gezogen zu werden. Wie überhanpt die Namen jedes Vollkes ein wichtiges 
Dental des Bollsgeiftes und der Bollsfitte find, jo legen fie auch un Iſrael bedeut- 
james Zeugniß ab für den eigenthümlichen Beruf dieſes Volles. Bei keinem Volle des 
Alterthums finden ſich verhältnigmäßig fo viele Namen mit religidfer Beziehung. “Die 
Summlung bei Matih. Hiller um omomasticum sacrum, 1706, die übrigens der Sich- 
tung bedarf, enthält über 100 Mannsnamen diefer Art, ımd wie jehr fie im Gebrauch 
überisogen, lehrt ein Bid auf längere Namenverzeichnifle 3. B. der Chronik*). Diefe 
Kamen, die in ber Alteften Zeit meift mit dm, feltener mit sg und mit 3m (3. 2. 
Zurischaddai = deß Hort der Allmächtige if, Pedahzur — ben der Hort erlbſt; vgl. 
Ewald, aunsführl. Lehrb. der hebr. Sprache. 6. Aufl. ©. 586 ff.), fpäter, befonderß 
fett David's Zeit, borzugsweife mit irn zuſammengeſetzt erjcheinen, enthalten Ausſagen 
über Eigenfchaften Gottes, über fein Verhältniß zu dem auserwählten Volke, über fein 
allmächtiges, gerechted und gnüdiges Walten u. dergl.; fie fprechen ferner Dank, Hoff- 
mung, Flehen zu ®ott ans. Selbft fürmliche Gebetsrufe erfcheinen in einzelnen Namen, 
; DB. Eljoensi (1 Chron. 3, 24. 4, 36. 7, 8) = zu Jehova find meine Augen (ge- 
richtet), Hodawjabu (1 Chron. 3, 24. 5, 24) — danfet Jehova. Befonders merk⸗ 
würdig ift der Frauenname Hazlelponi (1 Chron. 4, 3) — gib Schatten, der du zu 
mir dein Angeficht wendeft (vergl. Ewald a. a. DO. ©. 590). Die Bedeutung diefer 
Ramen blieb meiften® durchfichtig, wern auch mitunter eine ftarke Abfchleifung namentlid, 
des mm eintrat. (S. über den legteren Punkt die Erörterungen von Caſpari a. a. 
D. ©. 8 fi). Häufig war gewiß die Extheilung folcher religidfen Namen bloße Ge- 
twohnheitsfache; Hat doch felbft ein Ahab feinen mit der Iſebel erzeugten Söhnen bie 
mit Im zufammengefepten Namen Ahasja und Joram gegeben. Aber eben fo feft 
fteht, daß in vielen Fällen die Wahl des Namens (die oft von der Mutter ausgegangen 
zu ſehn ſcheint, 1 Mof. 29, 32 ff. Kap. 30. 1 Sam. 1, 20. 4, 21) ein religidjer 
Belenuinifalt von Seiten der Eltern war. Die religiöfe Bedeutung der Namen wurde 
noch dadurch gehoben, daß diefelbe bei den Knaben mit der Beſchneidung zufammenfiel, 
was allerdings ausdrücklich exit Luk. 1, 59. 2, 21 erwähnt wird, aber bereits aus dem 
Zufannuenhang der Erzählung in 1 Moſ. Kap. 17. 21, 3 f. erfchloffen werden Tann. 
Hierdurd) wurde angedeutet, daß der Name Ausdrud der wejentlichen Lebensftellung des 
Menſchen, nämlich feiser Stellung im göttlichen Bunde ſeyn folle, unter melden Ge 
ſichtspuntt amd) die fpäter gewöhnlich geimordene Annahme neuer Namen von Seiten jü⸗ 
difcher Profelgten zu ftellen if. Bei Mädchen foll die Namengebung bei der Entwöh⸗ 


®) Biel geringer if die Zahl ber derartigen Frauennamen, verglichen mit benen profaner 
Bezlehungen, namentlich folhen, bie von anmuthigen Thieren, Gewächſen u. |. w. bergenommen 
find. Daß unter den Mannsnamen nächſt denen religiöfer Bedeutung verhältnißmäßig viele aus 
dem Thierreich genommen ericheinen (j. Bimonis onomast. V. T. S. 398 ff.), erftärt fih aus 


dem früßeren Romabenieben des Volles. 
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nung erfolgt ſeyn. — Endlich kommt noch die Bedeutung der Namen für den Zuſam⸗ 
menhang der Bamilien und Gefchlechter in Betracht. Weil der Name mit der Perfon 
verwachſen ift, ift die Fortſetzung des Lebens in den Nachkommen auch ein Tortjegen 
des Namens, und fo wird „nad; dem Namen eines genannt werden“ Bezeichnung der 
Erbbereditigung (vgl. 1 Mof. 48, 16.; 5 Mof. 25, 6. 7). Die Bewahrung diefes 
Familienzufommenhanges beruht auf dem Mannsſtamme, twoher vielleicht (vgl. 2 Sam. 
18, 18) dad Wort "97 = per quem memoria parentum propagatur (nad) Simo- 
nis und Winer) zu erklären ift. Dieß wird auch äußerlich angedeutet durch Beifk- 
gung „Sohn des" — (no im N. T. Matth. 16, 17), eine Bezeichmmg, deren Fehlen 
häufig auf niedrige oder fremde Abftanımung hinzumweifen fcheint; vgl. ef. 22, 15. die 
Erwähnung des Sebna ohne Nennung des Baterd mit der des Eljakim, des Sohnes 
Hilkiad in B. 20. Für das Patronymicam trat dann in foldhem alle häufig die Bei- 
benennung nad) dem Geburtsort ein. (Bgl. hierüber die Bemerkungen von Eafpari a. 
a. DO. ©. 45)*). Nicht felten fcheinen patronyme Benennungen zu Hauptnamen gewor⸗ 
den zu ſeyn, und dieß nicht erft im fpäterer Zeit (wie Bartholomäus, Bartimäus, Ba- 
rabbas, Barjefus u. f. w.), fondern ſchon 1 Kön. 4, 7 ff. ift die auffallende Erfdei- 
nung, daß fünf der dort aufgeführten Beamten nur nad) dem Namen ihrer Bäter ge: 
nannt werden, wahrſcheinlich mit Thenius daraus zu erklären, daß fie den väterlichen 
Kamen mit Borfegimg des 72 felbft als Eigennamen führten. — Ueber die mit Abi 
und Achi — (Bater und Bruder) zufanmengefegten Namen f. Ewald ©. 588 fi. 
wo auch der Unterfchied derfelben von der Kunje, dem Zunamen der Araber nachge⸗ 
twiefen if. — Natürlich ift, daß man in den Familien gewiffe Namen vorzugsteife 
fortzupflanzen liebte (vgl. Luk. 1, 61), zumal wenn an denfelben eine befondere Beben 
tung haftete. (Bol. das über den levitifchen Namen Elfanı in Bd. VIII. ©. 354 Be 
merkte.) Benennung nad) dem Bater erfcheint Tob. 1, 9 (vgl. Luk. 1, 59), nad; dem 
Großvater 2 Sam. 8, 17 (vgl. 1 Sam. 30, 7), nad) dem Oheim 1 Chron. 23, 23 
(vgl. 8. 21.). Doc; läßt fi) duch das ganze U. T. herab bis in die nacheriliſche 
Zeit die Erzeugung neuer Namen verfolgen, was beweift, daß in dent Bolfe der Stun 
für die Appellativbedeutung der Namen fortwährend lebendig war. Als diefer Bildungs⸗ 
trieb ſchwächer wurde, griff man nach den älteren Eigennamen, ja, wie Ewald ©.592 
bemerkt, e8 wurden nun mit Vorliebe gerade folche Namen aufgefrifcht, die im ältefter 
Zeit gewöhnlich, aber dann lange zuriidgetreten waren, wie Jakob, Iofeph, Simeon, 
Maria u. |. w. Daneben erjdjeinen in der fpäteren Zeit aramäifche Namen, wie Mar: 
tha, Zabitha, Kaiphas u. f. w., feit der macedonifchen Periode zahlreiche griechiſche, 
fpäter römiſche Namen, wie Alexander, Andreas, Andronikus, Antipater, Aquila, Markus 
und viele andere; wurden doc, felbft Namen, die an heidnifche Götter erinnerten, nidtt 
verſchmäht, wie Apollonius, Bacchides, Demetrius, Epaphroditus u. a. . .  Solhe 
aus fremden Sprachen herübergenomnene Namen liebte die Vollsſprache abzufürzen, 
wie Antipas, Epaphras u. ſ. w. (j. Winer, neuteftan. Gramm. 8. 16 f.). Hebräis 
ſche Namen tourden vielfach in der Form gräcifirt, fo Lazarus aus Eleaſar, Matthäus 
aus Amitthai, Ananiad aus Chananja, Alkimus aug Eljafim, Iafon aus Jeſchua (vgl. 
Jos. Arch. XU, 5. 1.), Hyrlanıs aus 15) (d. h. Flavius). Manche griechifche Na- 
men konnten auch als Ueberſetzung der hebräifchen gelten, wie Doſitheus oder Theodo⸗ 
tus — dan) oder Inyon, Nilolaus — nysn. Viele Juden verbanben mit dem he 
bräifchen Namen einen griedhifchen oder römischen Zunamen, fo Kol. 1, 11. Jeſus mit 
dem Zunamen Juſtus, Apgſch. 12, 2. Iohannes mit dem Zunamen Markus. ©. Si- 
monis onomasticon Novi Test. et libr. apocr. 1762. 

Ein beſonders wichtiger biblifcher Begriff ift der Name Gottes und Chrifti. 
Daß alle Benennung urſprunglich ein ſich Kundgeben des zu Benennenden borausfekt, 


*) Umgekehrt freilich Konnte auch in der bloßen Benennung nah dem Vater, wenn biejer ge 
ringen Standes war, etwas Berächtliches liegen; fo 3. B. Jeſ. 7, 4; 1 Sam. 22, 8 u. a. 
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dagegen das der Erlenniniß ſich Berfchliegende als foldjes ein axarorduaoror ift, gilt 
auch in Beziehung auf Gott. Bon falfchen Göttern kann der Menſch Namen erdichten, 
aber der wahre Gott faun von dem Menfchen eben nur beuannt werden, fofern er dem 
Menfchen fid) offenbart, fein Wefen ihm erſchließt. Der Name Gottes ift zuerſt no- 
men editum umd dann erft nomen inditum. Darum wird dorſog, das nad; feiner 
urfprünglichen Bedeutung die Gottheit im Allgemeinen abgefehen von "ihrer gefchichtlichen 
Selbftbezeugung bezeichnet (j. Bd. VI. ©. 459) im U. T. nicht eigentlich als Gottes⸗ 
name betraditet. (Der Ausdruck ao oo fommt nur Pf. 69, 31 (vgl. 48, 11) 
vor, wo ſich aber der Ausdrud aus dem eigenthümlichen prägnanten Gebrauche des 
vd in den elohiftiihen Pfalmen erklärt). — Gott nun nennt ſich dem Menfchen 
nicht nad dem Inbegriff feiner VBolltommenheiten (wie man dfters den göttlichen Na» 
men Ddefinirt hat), jondern nad dem Verhältniß, in das er fi zum Menſchen gefegt 
bat, nad) den Eigenfchaften, in denen er in der Gemeinſchaft, die er mit dem Menſchen 
eingeht, ertannt, befannt und angerufen feyn will, kurz nicht nad) dem, was er für 
ih, fondern nad) dem, was er für den Menſchen ift, weßhalb jede Yorm der 
göttlichen Selbftdarftelung in der Welt in einem entfprechenden Gottesnamen ſich aus« 
prägt. Der Gott, der die verlaſſene Hagar erfahren läßt, daß feinem allfehenden Auge 
ten Hülflofer entgeht, gewinnt fofort den Namen Gott des Schauengd 1 Mof. 
16, 13. (nach der allein richtigen Auffaſſung diefer Stelle, |. Deligfch z. deri.). Das 
Kurafteriftifche der patriarchaliſchen Offenbarungsftufe prägt fih aus in dem Gottes⸗ 
namen Elſchaddai 1 Mof. 17, 1., der dort der Aenderung des Namens Abram in 
Abraham entjpridht, indem Schaddai zunähft mit Nüdficht daranf, daß dem kinderloſen 
Abraham reihe Nachkommenſchaft geſchenkt werden fol, Gott al® denjenigen bezeichnet, 
der die Natur durd; feine Machtthaten feinem Offenbarımgszivede unterwirft. Weber die 
Bedeutung des Jehovanamens 2 Mof. 3, 15. 6, 3 ff. f. den Art. „Iehopa”. Da 
nach dem erften Bundesbruch Gott in feiner Gnade, Barmherzigkeit und Langmuth ſich 
offenbart, entfpricht dem eben wieder eine Kundgebung der entfprechenden Namen 2 Mo. 
34, 6. Deögleichen dient es ber Firtrumg des Offenbarungsverhältniffes, daß Gott als 
der Gott Abraham’s, Iſaal's und Jakob's 2 Moſ. 3, 6. und auf der Stufe des neuen 
Bundes, nachdem der eingeborene Sohn den Namen Gottes den Menfchen geofjenbart 
(oh. 17, 6.), als Bater unfere® Herrn Jeſu Chrifli, oder um das nun vollendete 
Heilsverhaͤltniß allfeitig auszndrüden, mit dem Ramen des Baterd, de8 Sohnes und 
des heiligen Geiftes (Matth. 28, 19) benannt feyn will. — Hiermit ift aber der bibli» 
fche Begriff des Namens Gottes noch nicht erſchöpft. Diefer ift nämlich nicht bloß der 
Titel, den Gott gemäß dem Berhältniß, in das er zu den Menfchen getreten ift, führt, 
fondern der Ausdrud „Name Gottes“ bezeichnet zugleich das ganze Walten Gottes, 
durch das er ſich in dem von ihm eingegangenen Berhältniß perfönlich gegenwärtig bes 
zeugt, die ganze göttliche Selbftdarftellung oder die ganze dem Menfchen zugelehrte Offen» 
barungsſeite des göttlichen Weſens. Man verſtehe wohl; nicht überall, wo göttliche 
Machwirkung in der Welt ift, ift darum fchon göttlicher Name, fondern überall, wo 
der Offenbarungsgott als foldyer wirkend fich zu erfennen, und daher zu befennen und 
anzurufen gibt. Otto (delalogifche Unterfuchungen S. 81) bemerkt ganz vidjtig, daß 
der Name Gottes nicht die ideale Eriſtenz Gottes im Bewußtſeyn des gefchaffenen Gei- 
ſtes, fondern eine von jeder Subjeftivität unabhängige, objektive Eriftenz ift; aber biefe 
dem Menſchen objeltive, innenweltliche Gottesmadjt ift doc; Name Gottes nur, fofern 
fie dem Menſchen ſich zu nennen gibt, offenbarungsmäßig an ihn kommt, fofern alfo 
dev Menſch von ihr wiffen kann; ob der Menſch von ihr wifjen will, ift eine an- 
dere Frage, da der Menſch den Namen Gottes, die ſich ihm bezeugende Gottesmacht, 
verlängnen und entheiligen kann. Der Ifraelit nun, der den ihm geoffenbarten Gott 
ale Schöpfer und Herrn des Univerfums erlennt, ſchaut deſſen perſduliches Walten, die 
Kundgebung ſeiner Gottesmacht und Herrlichkeit auch im ganzen Naturlauf, weßhalb 
der Pſalmiſt (8, 2.) ausruft: „wie herrlich iſt den Name auf der ganzen Erde!“ 
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Doc; gehört natürlich der göttliche Name vorzugsweiſe der Sphäre des göttlichen Reiches 
an und bezeichnet hier jede an irgend einer Rolalität oder Inſtitution, am irgend einem 
gefchichtlichen Exeigniß, fo wie aud) au dem von Gott gefandten Worte haftende Offen- 
barkeit Gottes; fein Name ift hier überall, wo er in die irdifche Sphäre fo eingeht und 
eingreift, den Menfchen fo ſich darftellt, daß er al& gegenwärtig erfannt, bekannt und 
angerufen werden kann. Bon dem Mala, in melden das göttlihe Angeſicht 
(2 Mof. 33, 14) da® Bolt leitet, der aljo Träger der perjünlichen Gnadengegenwart 
Gottes unter dem Volle ift, wird gejagt, der göttlihe Name fey in feinem mern 
(23, 21); die Einwohnung der göttlihen Herrlichkeit im Heiligthum oder die göft- 
liche Schechina (2 Mof. 40, 34. 3 Mof. 9, 23. 1 Kön. 8, 11), vermöge welcher 
Gott an diefem Orte in befonderer Weife perſoͤnlich gegenmärtig ift, diefe feine Gegen⸗ 
wart dort zu erfahren gibt umd darum dort angerufen feyn will, iſt ein Wohnen feines 
Namens an diefer Stätte (5 Mof. 12, 5. 11. 14, 23 f. 1 Kön. 8, 29.; vgl. Ser. 
3, 17), daher der Dienft dafelbft ein = oa na (5 Mof. 18, 5. 7). Wenn man, 
wie felbft von Winer (im hebr. Leril.) gefchieht, die Ausdrüde, daß Gott feinen Na- 
men an einen Ort fegt oder dafelbft wohnen läßt, bloß durch locum eligere, ubi sa- 
oris solemnibus colatur erflärt, fo wird die Folge, die an die Einwohnung des gött- 
lihen Namens fi, Inüpft, mit diefer felbft verwechſelt. Hiernach ift ferner deutlich, 
wie da8 „Dein Name ift über uns genannt“, Ver. 14, 9., nur weitere Erplifation 
ift des Wortes: „Du bift in unjerer Mitte“, und wie 5 Mof. 28, 10. das, daß nadı 
B. 9. Gott ſich Iſrael zum heiligen, in feiner Offenbarungsgemeinfchaft ftehenden Bolt 
aufeichtet, fo ausgedrüdt wird, der Name Jehova's werde Über dem Volke genannt. In 
der Erlöfung des Volkes ımd in der Bundesſtiftung ift Gottes Name groß und herrlich 
Pf. 111, 9. (Man beachte auch die Wecfelbegriffe in Tel. 43, 7). Iſrael wandelt 
im Namen feines Gottes in objeltivem Sinne, fofern es die Kraftwirfung des in 
feiner Mitte ſich kundgebenden Gottes zu erfahren befommt (daher Sad. 10, 12. dem 
sobrm aa borausgeht 2 Dimmaa), in fubjeltivem Sinn, fofern es demgemäß 
feinen Gott in Wort und Wandel bekennt, in der Erfüllung feines Geſetzes feinen Ra- 
men fürditet, 5 Mof. 28, 58. Hiernach ift auch die Häufig nrifiverftandene Stelle 
Micha 4, 5. zu deuten; daß einft alle Nationen zum Zion mwallen müflen, wm bdorther 
das Gefek zu empfangen, hat darin feinen Grund, daß Ifrael im Namen Jehova's 
wandelt, d. h. in der Gemeinſchaft des umter ihm ſich kundgebenden wahren Gottes 
fteht, während die anderen Völfer (wenp gleich auch fie ımter der Macht des wahren 
Gottes ftehen, doch fo lange fie diefelbe nicht als die Macht diefes Gottes erkennen) 
im Namen ihrer Götter, in der Zugehörigkeit zu denfelben wandeln. Das Ziel de 
göttlichen Reiches ift, daß der Name des wahren Gottes and) über die aus dem Geridit 
geretteten Reſte der heidniihen Völker genannt wird Am. 9, 12. (vgl. Mal. 1, 11), 
d. h. daß fie, indem er in das königliche Berhältmiß zu ihnen tritt, Sad. 14, 9., in 
feine Offenbarungsgemeinfchaft eingeführt werden, in Folge befien denn fie ihrerjeits 
Jehova's Namen bekennen und anrnfen (Zeph. 3, 9). — Bon den zahlreichen Wen: 
dungen, in denen der Name Gottes fonft noch erfcheint, mögen zur Erläuterung bes 
Geſagten noch folgende hervorgehoben werden. Da Iefaja 30, 27 den Herrn im Ge 
richte nahen fieht, fpricht er: „fiehe, Iehova’8 Name kommt von ferne, breimend jein 
Zorn” ꝛc. Damit vgl. 26, 8: „auf dem Pfade deiner Gerichte harren wir, Jehova, 
dein; nach deinem Namen und deinem Gedächtniß fteht der Seele Verlangen“. Der 
Pfalmift betet 54, 3: „hilf mir durch deinen Namen“, und dem entfpriht ny=233 
(vgl. Ser. 10, 6), wie 1 Kön. 8, 42 dem großen Namen die ſtarke Hand und der 
außgeredte Arm entfpriht. Daher kann gefagt werden Spr. 18, 10: „der Name Je⸗ 
hova’s ift ein ſtarker Thurm, in ihn läuft dee Gerechte und wird gefchirmt“; vgl. Pi. 
20, 2. 44, 6 („durd) deinen Namen zertreten wir unfere Widerfacher“), 124, 8. u. a. 
Wenn Oott durch Wunderthaten feinem Volle feine mächtige Gegenwart zu erfahren 
gibt, fo heißt dieß: „dein Name ift nahe“, Pf. 75,2., wo Hengftenberg dan Ausdrud 
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unrichtig eine ſabjeltive Wendung geben will. Gott gibt Ehre feinem Namen, Bf. 115, 
1., heiligt denfelben u. dergl, wenn er fi, durd die Erweiſungen feiner Macht und 
Herrlichkeit al8 den wahren Gott legitimirt; wo es dagegen den Schein gewinnen 
würde, als ob es mit der Macht und Berrlichfeit des Gottes Ifrael's nichts fen, wie 
durch bleibende Berftioßung feines Volles, wäre dieß eine Entheiligung feines Namens 
im objeltiven Sinn, Ezech. 20, 14. 22. Subjektiv wird der göttliche Name von den 
Menfchen geheiligt, wenn fie der göttlichen Selbflbezeugung und Selbftdarftellung in der 
Belt die ſchuldige Anerkennung erweifen. Im objektiven und fubjeftiven Sinne bildet 
die Ditte, „geheiligt werde dein Name“ die Voransfegung für das „dein Neid; komme⸗ 
Matth. 6, 9 f. Entheiligt wird dagegen der göttlidhe Name von den Menfchen, wenn 
fie die göttliche Selbſtbezeugung und dasjenige, woran fie haftet, alfo das Realſte, als 
ein Richtiges und Kraftlofes, das man ungeftraft vernacdjläffigen dürfe, behandeln im 
Reden (2 Mof. 20, 7) oder im Thum (vergl. das us won Spr. 30, 9). — Gott 
leitet die Frommen um feines Namens willen, Pf. 23, 3. 31, 4., er leiftet Beiſtand 
um feines amens willen Pf. 109, 21. 143, 11., ex vergibt Schuld um feines Na- 
mens willen 25, 11., vgl. 1083, 1 ff., fofern er mit dem, als was er fich dargeſtellt 
und fundgegeben hat, nicht in Widerſpruch treten kam. Auch die verfchiedenen Wen- 
dungen, in denen das „im Namen Gottes“ noch vorkommt, erklären fid) aus dem Bis- 
herigen. In objeltivem Sinne bezeichnet der Ausdrud: in Gottes Kraft, Vollmacht und 
Bertretung (vgl. Mich. 4, 3., wo win der Hoheit des Namens Jehova's⸗ dem 1 Y92 
entſpricht wie Apgeſch. 4, 7. Er nola duvaneı neben dv nolm dvduarı ftcht, 
5 Mof. 18, 18 ff. u. a.). Dem entfpridht dann die fubjeltive Bedentung, das Nennen 
mb Bekennen Gottes als defien, in deſſen Vollmacht man fpricht und handelt, für defien 
Sache man leidet u. f. m. 

Diefelbe Bedeutung mm hat im N. T. da8 övoua Xpıorod. Es bezeichnet 
Chriſtum nad, Allem, was er für die Menſchen if, nad) der ganzen Heilsmadht und 
der dieſer entfprechenden Würde (Phil. 2, 9), worin er ſich den Menſchen darftellt, und 
daher von ihnen geglaubt, befannt und angerufen feyn will. Daher die prägnante Be⸗ 
deutung bon Ansdräden, wie: „den Namen Chriſti wohin tragen“ (Apgeſch. 9, 15), 
wenn durch Berfündigung des Evangeliums der Heilsmacht Chrifti Bahn gebrochen wird; 
„Buße und Bergebung der Sünden predigen Eni ro örduarı avrou" (Lu. 24, 47) 
auf feinen Namen hin, d. h. fo, daß die Predigt. ihre Auftorität aus der Wide Chriſti 
wad ihre Wirkung aus der Heilöfülle, in der er dem Mienfchen ſich darftellt, nimmt. 
derner gehört hierher zıorevew eis 76 Ovoua Xoioroö, Joh. 1, 12; 1 Joh. 5, 18. 
oder zw Orduarı Xoiorod, 1 Joh. 3, 23; durch die letztere Wendung wird bag 
orozıu nicht bloß als Ziel des Glaubens, fondern, wie Düfterdied z. d. St. treffend 
bemerkt, auch die von dem övora felbft ausgehende Beziehung auf die Gläubigen ange 
deutet. „Das övosa felbft erfceint hier auch der Korm nad, was es bem weſent⸗ 
lichen Begriffe nach ift, als folches, welches dem, welcher glanben foll, von ſich Zeugniß 
gibt, ſich offenbart und bdarbietet, um mit Vertrauen und Hingabe ergriffen zu werden.“ 
Hiernach beftinmmt fid) auch der Sinn der Ausdrüde: in dem Namen Chrifti felig wer⸗ 
den Apgeich. 4, 12., in feinem Namen das Leben haben Joh. 20, 31., worin Beides, 
das objektive Moment der ſich dem Menfchen zu eigen gebenden Heilsmacht Chrifti, 
und das fubjeftive der Hinmahme, Verehrung (vgl. Phil. 2, 10), des Belennens, Anru⸗ 
fens von Seiten des Menfchen verknüpft if. Die objektive Beziehung des Ausdrude 
darf auch in Matth.18,20 nicht überfehen werden; ovvmyuevor els To Dvoua Xororov 
find freilich diejenigen, die unter Anrufung Chriſti ſich verfammeln, aber fo, daß diefes 
Anrufen die Heilsgemeinfchaft, in die Chriftus fle mit fich gefetst hat, vorausfegt. Ebenſo 
ft 26 1 drduarı Kororod Mark. 16, 17. Apgefch. 16, 18 nicht bloß: unter Anru⸗ 
fung, -fondern vor Allem in der Kraft Chrifli und der hieraus fließenden Machwoll⸗ 
tommenheit (f. oben). Wo diefes objektive Verhältnig nicht flattfindet, kunn ein Anrufen 
Chriſti feyn, ohne daß doch in feinem Namen gehandelt wird, wie bei jenen Veſchwd⸗ 
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rern in Epheſus, Apgeſch. 19, 13; ja es Tann das Nennen Chriſti von Kraftwirkungen 
begleitet ſeyn, die aber kein Ausfluß der Heilsmacht Chriſti ſind, Matth. 7, 22. 24,5. 
Luk. 21, 8. Ueber das Gebet im Namen Jeſu ſ. Bd. IV. ©. 692 fi. Wos endlich 
den Ausdrud Auntilev eis To ovoa betrifft, fo iſt derfelbe nicht mit Bindfeil 
(Studien und Sritilen 1832. ©. 410) zu erklären: durch die Taufe hinführen zu dem 
Namen Jemandes — durch die Zaufe bewirken, daß Jemand nach Einem fich neme 
(1 Kor. 1, 13.) beweiſt für diefe Erklärung nichts, fondern gegen fie; Paulus veriwirft 
dort das fid) nad) feinem Namen nennen, weil das auf feinen Namen getauft werden, 
weil er nicht Begründer der Heilsgemeinſchaft ift, eine Unmöglichleit wäre.) Aber auch 
das ift nicht der nächte Sinn des Ausdruds: durch die Taufe zur Verehrung Jemandes 
verpflichten (Vitringa observ. I, 813). Das fid. Nennen und das fich-Verpflichten iſt 
das Sefundäre; das Erfte if, daß der Name Gottes über dem Täufling genannt und 
diefer kraft deſſen in das durch den Vater, Sohn und Geiſt begründete Heilsverhältniß 
aufgenommen, in die Erfahrung defien, mas Gott als Vater, Sohn und Geift für die 
Menſchen ift, verfeßt wird. So bezeichnet auch AanrileoIu eis Agıoror, Chrifto 
durch die Taufe einverleibt werden, BanzilsoIas eis Tor Idvarovr Xgıoroo, durd 
die Taufe in die Gemeinfchaft des Todes Chrifti verfeßt werden. Man beachte nod 
befonders die Stelle 1 Kor. 6, 11. Oehler. 
Namensfeſt Jeſu. Sofern daſſelbe zuſammenfällt mit dem chriſtlichen Neu- 
jahr sfeſt, müſſen wir auf dieſen Artikel verweiſen. Hier iſt bloß zu erwähnen, daß 
für die katholiſche Kirche Pabſt Innocenz XIIL im Jahre 1721 ein befonderes vet 
ded Namens Jeſu anordnete, das jährlich am zweiten Sonntage nad) dem Exrfcheinunge: 
feft gefeiert werden fol. Das Nähere ſ. in Marzohl und Schmeller, liturgia 
sacra IV. ©. 191 ff. Auszeichnendes fcheint diefe Feier nicht zu haben, wie auch iht 
Verlegung auf einen Sonntag zeigt, daß ihre kein höherer Hang zugedacht war, wiewohl 
die Abftraktion, den Namen Jeſu als etwas Selbitändiges zu verehren, immer nod) 
dentbarer ift, als der Cultus, der mit dem Herzen Jeſu getrieben wird. Wie legterer 
von den Jefuiten, fo if jenes Feſt von den Franziskanern angegangen Nah Be 
tzer's und Welte's Kirchenlexikon Tann übrigens „in den Öfterreichifchen Staaten 
Jeder vollkommenen Ablaß gewinnen, der an diefem Feſt reumüthig beichtet, amdäctig 
tommunizirt und dem Hochamt beimohnt“; alſo ohne alle Ausſtattung mit Kräften und 
Gnaden ift da8 Feſt wenigſtens in Deftreich nicht geblieben. Palmer. 
Nangied, Wilhelm von —, de Nangiaco, ein Benediltinermönd; in der 
Abtei St. Denis bei Paris; über feine Lebensumftände tft jo gut wie nichts befamt; 
er lebte nod, im Jahre 1300. Er hat ſich nicht als kirchlicher Schriftfteller, fondem 
nur als Hiftorifer befamm gemacht; feine Gesta der franzöfifchen Könige Ludwig IX 
und Philipp III. gehören zu den vorzüglichſten Quellen der Gefchichte jener Zeit; fie 
befinden fi in ſäümmtlichen Sammlungen der Scriptores rerum Francicarum. Bon 
feiner Chronik, von Erſchaffung der Welt bis 1300, find erft einzelne, auch für Kir 
hengefchichte wichtige Fragmente gedrudt, von 977 bis 996 (bei Pithoeus, Script. 
hist. Franc. Bd. 12.) und von 1113 bi® 1300 (bei D’Acheri, Spieilogium, DD. 8. 
C. ©. 


Nantes, Edikt von, f. Franzöſ. Reformation. 

Naphthali, NepIurziu, hieß der fiebente Sohn Jakob's von der Bilha, Gen 
35, 25; der Name wird Gen. 30, 8. nad) der gewöhnlichen Erklärung gedeutet „mein 
Kampf“, weil Rahel „Kämpfe“ Gottes mit Lea gelämpft, indem fie die Begründung 
bes Gottesvolfes nicht der Lea allein überlafien wollte, und obgefiegt habe, indem fie 
durch ihre Magd auch Stammmutter geworden ift; da indeffen der Stamm dzp fonft 
nirgends „kämpfen“ bedeutet, fondern „gedreht“, d. h. „Liftig feyn und handeln“, wie 
auch die arabiſche Wurzel — „torsit” bedeutet, fo erllärt man ſicherer mit Clericus: 
„mit Künften (Windungen) Gottes habe ich liſtig gehandelt“ u. ſ. w., was ohnehin zu 
der Erzählung trefflich paßt, alfo "ann — „meine Kunft oder Lift“, vgl. ſchon Joe. 
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Autt. das 2erilelifche Sprüche. 8, 8; Hwb 5, 13; Pſ. 18, 27. 
Ganz unrichtig und; feiner Urt ift die allegorifivende Deutuig bei Philo, de somn. IL 
3. pPp. 665, ed. Mang.: zAarvonec 7 deuregiyuives, wa6 fo viel als pw 
fem ſoll. — Der auf Naphthali ſich zurückführende Stamm Yfracis zählte beim 
Auszug and Aegypten 53400 wafienfähige Männer, war aber am Ende de Wäſten⸗ 
zuges auf 45400 herabgelommen, die in vier Geſchlechter zerfielen und im Lager neben 
und i ben den Veiligen Belten Tagertn. anf — air den 
Schluß des ganzen Heeres bildeten, Gen. 46, 24; 1 Chr. 7, 13; Rum. 1, 42 f. 3, 
29 f. 8, 25—27. 26, 48 fi. Bei der der Bertheilumg des eroberten Landes fiel u NR. 
(dgl Joſ. 19, 32—39) der nordöftlichfle Theil Kanaau's, ohne daß wir jest die Greme 
überall ganz genan angeben fünnten; im Weiten gramte fein Gebiet an Aſſer, im Sü- 
den am Sehulon, im Oſten an den See Genezareth und den Jordan, im Norden an 
den Fuß des Antilibanon. Ans Matth. 4, 13 ff., vgl Jeſ, 8,°23., ſchloß man ge 
wöhnlich, die Grenze von R. und Sebulon müfle bei Kapernamm angenommen werden, 
jedoch läßt der Ausdrud „Lv öpioıs Zußoviar zus Nepdalsisı“ auch eine andere all» 
gemeinere Dentung — „im Gebiete von . . .“ (vgl. 15, 22 u. a.) zu, befonders da 
ich aus dem folgenden Citat des Jeſaja erflärt, warum beide Stämme genamt jehe 
jofiten, ja, Da der Talmud dem ganzen See Genezareth zum Gebiete von Naphtali rechnet 
(Lightfoot, cent. geogr. ante evangel. Matth. c. 71.) und mehrere zu R. gehörige 
Städte entfchieden füdlich liegen, fo mird man deflen Südgrenze ziemlich gegen das 
Eude jenes Sees ſetzen mäflen. Im Often bildet weiter nörlid der Jordan die Greme, 
und man darf das Gebiet von R. nicht zu weit gegen Often bin fich erfiredend den⸗ 
ten, wie neulich befonder Thrnpp, „on the Borders of the Inheritenoe of the 
Tribe of N.” im journ. of sacred and olassic. philol. 1855. p. 290 69q. zu erweiſen 
fndte, welchem Tregelles ibid. 1856. S. 141 ff. beipflichtete, wogegen ſchon Ewald 
m achten Sahrb. f. bibL Wiſſenſch. S. 144 nachgewieſen hat, daß die dafür ange⸗ 
brachten Gründe nicht flichhaltig feyen, indem der „Önulonäer“ Judas auch fonft leicht 
als „Saliläer“ bezeichnet werden Lönnte, und die Grenzbeſtimmung bei Jos. Antt. 5, 
1, 22: mpiyoı Iauaoxov nölsws“ (tofle fchon Reland u. ASav nd. bermu- 
thete) jedenfalls nicht gepreßt werden darf. Das Wort ram Jeſ. 19, 34 if end» 
Gh ohme Zweifel eine alte Eorruption, da keine der borgefchlagenen Srllärungen deſ⸗ 
ſelben irgend befriedigen kann; wirft man es nicht einfach mit LXX aus dem Tect, fo 
dürfte am beften mit Ewald, Geh. Ir. IL S. 294 nim323 emendirt werden, vgl. 
1 Kon. 18, 20. Das Gebiet von Naphthali gehört im Allgemeinen zu ben fruchtbarſten 
Landftrichen von Baläftina, weßhalb ed im Segen Mofis heißt: „gefättiget mit Huld 
und voll vom Segen Jehova's“, Deut. 33, 23. Es gehörte dazu das Quellengebiet 
des Jordan, der See Merom (f. d. Art.), da8 „Gebirge Naphth.“ (Hof. 20, 7; Richt. 
5, 18), der jeige Diebel Safed, von’ Städten namentlich Hammath, d. h. Aumaoüg, 
Jos. Antt. 18, 2, 3; bell. j. 4, 1, 3., die heißen Quellen ſudlich von Tiberias (R 0» 
binfon, Pal IH. ©. 509), Hazor (f. RE. Bd. VI. ©. 364), Kedes, die Frei⸗ und 
Levitenſtadt (Inf. 20, 7. 21, 32. —- f. diefen Art), Chinnareth = Gengareth (ſ. d. 
Art.), Migdal-El, das nachmalige Magdala (f. d. Art.) und andere mehr. 

Längere Zeit freilich behaupteten fid) im Stammmgebiete von N., befonders zu Beth- 
ſemes und Bethanath, kamnanitifche Einwohner, wenn fie auch Iſrael frohnpflichtig wur⸗ 
den, Richt. 1, 33., und dieß, wie die überhaupt durch die geographiſche Lage nahe ge 
legte Vermiſchung mit den umtohnenden Phönifen (ein Beifpiel gibt der Künftler Hi- 
ram 1 Fön. 7, 14) gab Veranlaffung zu der Benennung dieſes Diſtrikts von Naph- 
thali im Auferften Norden als „Kreis der Heiden“, tyra 5753, woraus fpäter bie 
Bezeidmung von ganz Nord⸗Paläſtina als Galilän entftand, vgl. Jeſ. 8, 23; Joſ. 
20, 7. 31, 32; 1 Maft. 5, 15 und den Namen der Refidenz Siſera's Sharefeth-© o- 
jim Richt. 4, 2. Im der Richterzeit betheiligte ſich Naphthali fehr kräftig an den 
Kämpfen um bie Unabhängigfeit des Landes; Barak aus Kadeſch gehörte diefem Stamme 
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an, Richt. 4, 6 ff. 5, 18., und auch Gideon fand dort Unterſtützung, 6, 35. 7, 33. 
Auf diefe Heldenthaten und ihre Beſiegung beziehen die meiften Ausleger den Spruch 
über N. in Jakob's Segen, Gen. 49, 21: „R. ift eine flüchtige (ſchnelle) Hindin; er, 
der da gibt Worte der Schönheit“, wogegen Bochart, Herder, I. D. Michaelis, Bater, 
v. Bohlen, Ewald (Geſch. Br. II. S. 294 f.) mit geringer Veränderung der LYesart, 
zum Theil nad) LXX, überfegen: „N. ift eine fchlante Terebinthe (Tora flatt nm); 
er, der ſchͤne Wipfel (am flatt ma) gibt”, was man denn von dem lang md 
ſchmal hingefteedten Gebiete diefes Stammes und feinen ftattlichen Helden oder Führen 
deutet, was wirklich einen paflenden Sinn gibt, während die erfte Auffaflung im ziveiten 
Gliede unklar ift, da wegen der Weberfchrift (Richt. 5, 1) doch nicht gerade den Naph—⸗ 
thaliten, fondern nur der Debora „Worte der Schönheit“ zugefdrieben waren (vergl. 
B. 8. 7. 13. und Bertheau Comm. ©. 82). Zwanzig Städte in jenem „SKreife« des 
. ohnehin hatbheidnifchett Obergalilän,, in der Nähe des Gebiete von Tyrns gelegen, 
ſchenkte Salomo feinem Bundesgenofien Hiram (f. d. Art.), 1 Kön. 9, 11 ff.; Dod 
müffen fie fpäter wieder an Iſrael gekommen ſeyn. Den fpäteren Angriffen vom Norden 
her war natürlich Naphthali am meiften und erften ausgeſetzt; ſchon zur Zeit bes Kö— 
nigs Baeſa (f. d. Art.) Titt diefe Gegend durch einen auf Anſtiften des Könige Affe 
von Inda unternommenen Einfall der Syrer von Damaskus unter Benhadad, 1 Kon. 
15, 20; 2 Chr. 16, 4; bereits unter Pelah wurden die Raphthaliten durch die Affyrer 
unter Tiglath-Bitefar in's Eril abgeführt (um 740 v. Chr), 2 Kön. 15, 29; Jeſ. 8, 
233 f. Bir finden dann einen Naphthaliten aus Thisbe, füdlih von Kedes, den be 
tannten Zobi, in Rinive Tob. 1, 2. 7, 3. Wenn Bf. 68. fi (nady Ewald) auf de 
Einweihung des zweiten Tempels oder (nad) Reuß und Olshaufen) fogar auf noch fpä- 
tere Zeiten bezieht, fo liegt in V. 28. ein Beweis, daß Naphthaliten auch umter den 
aus dem Eril Heimgefehrten fich befanden und Sebulon und Naphthali zufammen bereits 
neben Juda und Benjamin genannt find, wie fpäter Galtläa neben Yubän. 


Bergl. Reland, Palacst. p. 32 ff. 160. 258 f.; Robinfon, Paläf. IM. 
©. 531. 543 f.; Ritter, Erdkunde, Br. XV. ©. 154. 222. 241 ff. 256. 281. 
313 fj.; XVI. ©. 17. 20. 675. 682 ff. Rietſchi. 


Narcifſus. Der Apoſtel Paulus beſtellt Roͤm. 16, 11. einen Gruß an »die 
von den Renten des N., die in dem Heren find“ (Todc 2x Tor Napxiooov, rovę Or- 
tag &v Kvolw). Im der Borausfegung, daß diefer N. in Rom wohne, und nach der 
befonder® bei älteren Auslegern fichtbaren Begier, jeden berühmten Namen entiveder 
zum Chriften zu flempeln oder doch mit den Chriften oder Apofteln in Berihrimg zu 
bringen, nahmen viele Interpreten aus alter und neuer Seit, 3. B. Calvin, Neander 
(„Sefh. d. Pflanzg. d. K. durch die App.“ I. ©. 344 (1. Ausg.), an, es ſey Hier der 
befannte Narcifius, der Freigelaſſene, Privatſekretär (ab epistolis) und aflgeivaltige 
Gänftling des Kaiſers Claudius (Suet. Claud. o. 28; Tacit. Ann. 12, 57 u. 8.) ge- 
meint, unter defien Angehörigen e8 hiermit ſchon damals Chriften gegeben habe. Da 
jedoch der Zert felbft keinerlei nähere Bezeichnung diefes N. angibt, da ferner jener 
Narc. bereits im Anfange der Regierung hingerichtet wurde (im 9. 55; vgl. Tac. Ann. 
13, 1), während der Römerbrief erft einige Jahre fpäter abgefaßt feyn kann, da endlich 
Nareiffus ein in Kom befonders unter den Freigelaſſenen fehr häufig vorlommender 
Name war, wie denn 3. B. auch Nero einen fpäter durch Galba befeitigten Freigelaſ 
jenen dieſes Namens hatte (Dio Cass. 64, 3), — fo wird man ſich beicheiden müflen, 
zu neftehen, der Röm. 16. genannte N. fen uns weiter nicht befannt. Sollte vollends, 
wie nicht ohne Schein der Wahrheit neuerdings wiederholt, z. von Schulz, Ewald, vgl. 
Reuß, Geſch. d. Schr. d. N. T. 8. 111. (2. Ausg.), behauptet worden ift, das 16. Kap. 
de3 Römerbriefs ganz oder theilmeife vom Apoftel nicht nad) Rom, fondern anders- 
wohin gerichtet geweſen ſeyn, fo fiele jeder Grund dahin, unter den Nareiſſus eine rö⸗ 
miſche Notabilität zu vermuthen. Noch fabelhafter ift es jedenfalls, wenn N. zu einem 





Narde Rarrenfeft 208 


der 70 Sänger und nachherigen Bifchof von Athen oder von Paträ gemacht worden 
iſ. Bol. Winer, RWB. — Teuffel in Pauly's RE V, 414. Nietſchi. 

Narde, 173, vaodos, hieß ein im ganzen Alterthum (Polyb. 31, 3, 2; Horat. 

od. 2, 11, 16; Tibull. 2, 2, 7. 3, 6, 4 u. 5.) und fo aud bei den Hebräern 
iSohelied 1, 12. 4, 13 f., wo durchaus nicht von der Pflanze felber die Rede ift) hoch⸗ 
geihägtes Aroma, von dem es mehrere beflere und geringere Arten gab. Das ächte, 
nngemein koſtbare (Movers berechnet den Preis eines Pfundes auf beiläuflg 623 hir.) 
Nordendl (Mark. 14, 5) wurde gewonnen und bereitet aus dem unmittelbar über der 
Einzel fi) erhebenden, haarigen Theile des Stengeld eimer im nördlichen und Öftlicyen 
Indien, nad) Strabo 16, 4, 25 aud) in Sübdarabien, auf’ Anhöhen und Ebenen wach⸗ 
ſenden Pflanze, die zum Geſchlechte der Valeriana gehört und daher im Syſtem mit 
ihrem bengalifchen Namen Val. Gätämänsi bezeichnet wird. Schon ihre Blätter ver- 
breiten einen angenehmen Geruch, vergl. Strabo 15. p. 695; Plin. Hist. Nat. 12, 
25 f.; Diosoorid. 1, 6. und die Tarakteriftifche Erzählımg bei Arrian. Alex. 6, 22, 8., 
ans der fich ergibt, daß eben die Phönifen es waren, durch welche diefes tüftliche Pro- 
dut in den Handel des Weſtens — auch nad Baläftina — kam. Die gewöhnliche 
Rardenfalbe — man ſchatzt nad, der indischen befonders die ſyriſche, vorzüglich gut in Tar- 
Ins angehertigt, Athen. 15, p. 688., aud) bie afigriiche und babylonifche genannt, die 
aallifche uud kretenſiſche — beftand übrigens m emer Miſchung von Oelen vieler zum 
Theil ebenfalls zu den Valerianis gehörenden aromatifchen Pflanzen (Plin. H. N. 13, 
1, 15). ‘Sie wurde gewöhnlich im Tleinen Wlabafterbücschen bezogen (Horat. od. 4, 
13, 17; Athen. 15. p. 686; Marl. 14, 3) und in Niechfläfchchen. (nardi ampulla, 
Petron. satyr. 78) getragen. Nicht bloß als Salbe wurde fie benutzt, fondern man 
würzte damit andy den Wein (Plaut. mil. glor. 3, 2, 11; Plin. Hist. Nat. 14, 19,5) 
umd trant da8 Del geradezu, Athen. p. 689. Daher wollten einige Ausleger, 3. B. 
Fritssche, commaent. ad Marc. p. 597 ff. und Hall. Fiterat.»Zeitung 1840. Nr. 99. 
<. 179 ff., den- Ausdrud »apdos mıorixn, Marl. 14,3. erllären: „teinfbare Rarden«, 
vs dann Bezeichnung einer beſonders Töftlichen Art feyn müßte Indeſſen verdient 
dech die gewöhnkicdhe ExMlärung (z.B. bei®retfchneider, lex. man. s. v., de Wette, 
Reyer zu Mark. und Joh., Winer, Gramm. d. N. T. S. 90 f. 4. Ausg.) durch 
-ähte N“, eigentlich „glaubhafte N., noch immer den Vorzug, da fie ſich etmmolo- 
üiſch leichter als die andere begründen läßt, bei ſolchen Kunſtwoörtern des Handels aber 
eimge Kühnheit des Ausdrucks nicht verwundern darf. Mit ſolcher Höfklühen Narbe 
ſalbte Maria von Bethanien den Herrn fechs Tage vor dem Pafcha im Haufe des La- 
ums wie auf fein nahe devorftehendes Begräbniß hin (Joh. 12, 1 ff.), denm eben auch 
m Bewahrung vor der Berwefung wurde diefes Del angewvandt (evangel. inf. arab. 
“ 5.). Der Name „Parde“ ift übrigens aus dem Sanskrit zu erklären, weiſt alfo ſchon 
af die eigentliche Heimath der Pflanze hin. 

Bergl. Celsii hierobotan. II, 1 ff.; Ofen, N. ©. IIL, 2. ©.789; Winer's 
RED; Teuffel in Pauly's Real-Enc. V. ©. 415; befondrs W. Iones im den 
Asatie. Research. II, 445 ff. IV, 485, ed. Paris.; Pafjen in der Alterthumst. I. 
©. 288 f.; Movders, Phönit. II, 3. ©. 108 fi. Rüuetſchi. 

Narrenfeſt. Die heidniſche Feier der Saturnalien, Kalendae Januarii, erhielt 
fd lange Zeit in der Kirche. Man bemühte ſich zwar, dadurch, daß man dem 1. Ja⸗ 
mar die Bedeutung des Feſtes der Befchneidung Chrifti gab, durch eine chriftliche Feier 
die heidniſche Sitte zu verdrängen. Bei der Rohheit des Volkes konnte dieß aber nicht 
lacht gelingen; wicht nur dauerten die lärmenden Sanuar-Luftbarkeiten während der Ueber: 
gangeperiode vom Heidenthum zum allgemeinen Herrichaft des Chriftenthume fort, fie 
janden auch Eingang in die germanifch-criftlichen Länder, wo fie ſich raſch verbreiteten. 
Um 950 Magt Otto, Biſchof von Vercelli in Piemont: „Quidam falsi christiani tanti 
dei solemnitatem sacrilega commixtione perturbant, ita ut divina officia in eccle- 
sis videantur celebrare, et variis malefieiis domi non desinant inservire” (Maji 
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scriptorum veterum nova collectio, Bd. 6. Th. 2. S. 13). Vielleicht fand um dieſe 
Zeit auch etwas Aehnliches in der griedhifchen Kirche flat. (S. die Stellen bei Gie 
feler, Bd. 2. Th. 2. 4. Ausg. ©. 479). Im ODecident verband fich damit der Ges 
braud), der jüngeren niederen Geiftlichfeit und den Schülern der Klöfter — ſowie der 
Kothedral» und Capitelſchulen in der Weihnachtszeit einige Freiheit zu geſtatten, um in 
Bergnügungen eigener Art bald die Geburt des Herrn und das Gedächtniß feiner Kind: 
beit, bald das Andenken an den Diafonus Stephanus zu feiern; baher festum hypo 
diaconorum,. Der Erfte, der davon redet, ift Johann Beleth, in der ziveiten Hälfte 
bes zwölften Jahrhunderts Lehrer der Theologie zu Paris; ſ. feine Summa de divinis 
officiis, Kap. 70 u. 72. Man ließ die Schüler Rinderäbte und Kinderbifchdfe wählen, 
welche in den Kirchen den liturgiſchen Dienft verfahen; e8 wurden dabei befonders ge. 
dichtete Lieder gefungen und Prozeffionen duch die Straßen gehalten; die Kinder waren 
verfleidet in die Tracht der ©eiftlichen, die fie darftellen follten. Anfangs mag es wohl 
auf harnılofe Weife, wie Hafe fagt (Kirchengeſch. 8. Ausg. S. 250), geichehen fen, 
bald aber wurde die Parodie zur burlesken Mummerei, zur Karrikatur des Heiligen; 
Schüler und Geiftliche hielten Maskenzüge, tanzten, lärmten, zur großen Beluſtigung 
des Volkes, das, flatt der Symbolik, falls eine ſolche darin Liegen follte, mit richtigen 
Urtheil nur eine grobe Farce erblidtee Schon zu Beleth's Zeiten wurde das Trei 
ben ein festum stultorum genannt; bald darauf kommen auch die Bezeichuungen festum 
fatuorum oder follorum vor. Die Zeit der Feier mar gewöhnlid) zwiſchen Weihnadten 
und Epiphanien, befonderd am vierten Weihnacdhtstage, daher auch der Name festum 
innooentum für gleichbedeutend galt mit Narxenfeft. Gegen Ende des zwölften Jar 
hunderts fing die Kirche an, dagegen einzufchreiten; der Legat, Kardinal Petrus, 119 
der Biſchof von Paris, Petrus Cambius, 1208, das Parifer Eoncil, 1212, und dl 
von Nouen, 1214, erließen firenge Verbote dagegen; ebenſo Innocenz III, 1210, und 
mehrere fpätere franzöfifche Concilien des dreizehnten Jahrhunderts; im 3. 1249 er— 
ging von Seiten Innocenz IV. ein fpezielles Verbot gegen den zu Regensburg geirit- 
benen Unfug, Da aber Alles nichts nüste, gab zuletzt bie Kirche nach; die Salzburger 
Stmode von 1274 verbot die Theilnahme nur den Geiftlichen, geftattete fie aber den 
Knaben unter 16 Jahren; der Erzbiſchof Iohann von Canterbury befchränfte 1279 die 
Dauer auf den Abend des SIohannistages bis zum Morgen des festum innocentum. 
Ein ausführliches, höchſt merfwürdiges Ritual des Feſtes findet fich in dem 1369 ge 
fchriebenen Ceremonial des Bisthums Viviers jim füdlichen Frankreich; es ift abge 
druckt in Ducange’s Gloffarium, Ausgabe von Henfcel, Bd. 3. ©. 959. In de 
Sigung vom 9. Juni 1435 erließ endlich die SKicchenverfammlung von Bafel folgende 
Berbot: „Turpem etiam illum abusum in quibusdam frequentatum ecolesüis, quo 
certis anni celebritatibus nonnulli cum mitra, baculo ac vestibus pontificalibus 
more episcoporum benedicunt, alii ut reges ac duces induti, quod festum fatuorum 
vel innocentum, seu puerorum, in quibusdam regionibus nuncupetur, alii larvales 
et theatrales jocus, alii choreas et tripudisa marium ac mulierum facientes, homi- 
nes ad speotacula et cachinationes movent, alii comessationes et convivia ibiden 
praeparant: haec sancta Synodus detestans, statuit et jubet tam ordinariis, quam 
ecelesiarum decanis et rectoribus, sub poena suspensionis omnium proventuum & 
olesiastioorum trium mensium spatio, ne haec aut similia ludibria . . . exeroefi 
amplius permittant.” Einige Jahre fpäter, 1444, ſprach fi) auch die Barifer theole: 
giſche Fakultät, in einem Sendſchreiben an die Bifchöfe, verdammend über die Ware: 
fefte aus. Nichtsdeftotveniger dauerten fie überall fort, in Frankreich (3% B. die Sta- 
tuten der Kicche von Foul, vom Jahre 1497, bei Ducange a. a. O.), in England, u 
Spanien, in Deutichland (3. B. in Straßburg, noch in den erften Jahren bes ſechzehn— 
ten Jahrhunderts, nad) einem alten Ritual von 1135). Da wo die Reformation ein: 
drang, wurde die Unfitte alſobald abgejchafit; in den katholiſchen Gegenden erhielt ſie 
ſich länger, trotz wiederholter Fixchlicher Verbote; meift gelang es erſt der weltlichen 
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Obrigkeit, dem mittelalterlichen Unfug in biefer Hinficht ein Ende zu machen. Zu 
Ronen und zu Dijon hatte man noch lange Zeit imdecente Bolfsbeluftigungen, die mit 
den alten Narrenfeiten zufammenhingen; zu Mainz hat fogar die Wahl des Kinder». 
oder Schulbifchofs nod, im 18. Jahrhundert ftattgefunden (f. Dürr, oommentatio hi- 
storica de episcopo puerorum, vulgo vom Schulbifchof. Mainz, 1755. 4.). 
S. Ducange, Glossarium, die Artifel Kalendae, Abbas cornardorum, Mater 
fatos. — Du Tilliet, Me&moires pour servir & l’histoire de la föte des fous. 
Leusanne 1741. 4. — Gieſeler, Kirchengefhichte, Bd. 2. Thl. 2. 4. Ausgabe. 
©. 479 u. f. €. Schmidt. 
Rafirdat, das wichtigſte der ımter dem ifraelitifchen Volle üblichen Gelübde, 
7 ueydin wuyn, wie es Philo de ebriet. $. 1. bezeichnet. Der Name 13 (bom 
77, Niph., fi) abfondern, ſich enthalten, Hiph. ausfondern, ausſcheiden) bezeichnet das 
Gelibde weſentlich als Ablobung oder Enthaltungsgelübde, wie auch die Rabbinen 
nrr3 duch mormn erllären (ſ. die Stellen bei Carpzov, app. ant. s. ood. ©. 
151 f.). Doc; ift der Naſtr, der fih Ausfondernde eben nur mit der poſitiven Be- 
Rimummng der Weihe für Jehova (5 nsmb 4 Mof. 6, 2. dgl. 5). Unrichtig iſt bie 
noch von Saalſchütz (mof. Recht ©. 158) fefigehaltene Erklärung des Namens „der 
Gelrimter naͤmlich durd) das volle Haar; auch die andere Bedeutung „Erlauchter“, in 
der ra, 1 Mof. 49, 26; 5 Mo. 33, 16; Klagl. 4, 7 vorkommt, hängt mit “73, 
Krone, eben wur infofern zuſammen, als "beide MWortbedeutungen von dem an die 
Sumbbedeutung des "73 ſich weiter anfchließenden Begriff des ſich Auszeichnens aus- 
gehen. Das. Nafträat ift geregelt durch das Geſetz 4 Moſ. 6, 1-21, deffen Inhalt, 
dem wir ſogleich einige Erläuterungen aus der fpäteren Naſträatsordnung beifügen, fol- 
gender if. Wer, Mann oder Weib, das Nafiräntögelübde geleiftet, verpflichtet ſich für 
die ganze Zeit befjelben 1) dem Senn des Weines und jedes fonftigen beranfchenden 
Getruͤnkes (denn in dieſer Allgemeinheit ift ohne Zweifel AS zu nehmen, vergl. Philo, 
de vietimis $. 13.), ferner des von biefen Getränfen bereiteten Eſſigs umd jeder Anf⸗ 
fung von Tranbenfaft, ja dem Genuße alles defien, was vom Weinftod kommt, bis 
af die Kerne und Hülfen hinaus, zu entfagen. Ex hat 2) während der ganzen Weihegen 
fin Haar frei wachſen zu laſſen, fo daß ‚kein Scheermeſſer auf ſein Haupt kommen 
ſoll. Endlich darf er 3) bei Feiner Leiche, felbft der von Eltern und Geſchwiſtern wicht, 
fih verumeinigen. Im Uebrigen ift ihm nicht geboten, dem menfchlichen Verkehr fih 
zu eutzicehen. Wenn der Nafiräer während feiner Weihezeit durd) einen umnverfehens im 
feiner Umgebung vorgelommenen Todesfall fich verunveinigt, foll er an dem gefetlichen 
Zage der Reinigung, dem fiebenten (vergl. 4 Mof. 19, 11 ff.) das Hanpthaar fcheeren. 
(Tiefe Haar des unrein getvordenen Nafiräerd war nach Mischna, Themura 6, 4., 
vgl. Maimonides 3. d. St., nicht zu verbrennen, fondern zu vergraben. Am achten 
Zage hat er fodann zivei Turtel⸗- oder zwei junge_Zauben, die eine als Simd- die 
andere als Brandopfer darzubringen und fi) vom Priefter fühnen zu laſſen. Hierauf 
muß er fein Haupt nen heiligen und, ohne daß ihm die früheren Tage gerechnet tofr- 
den, umter Darbringung eines jährigen Lammes als Schuldopfers, eine neue Weihezeit 
beginnen. Iſt die ganze Zeit des Gelübdes abgelaufen, fo hat der Naſirder ein drei⸗ 
fahe® Opfer, naͤmlich ein jähriges männliches Lamm als Brand⸗, ein jähriges weib⸗ 
liches Lamm als Suünd⸗ und einen Widder als Heilsopfer, dazu einen Korb mit Unge⸗ 
fäuertem, Kuchen von Weißmehl in Del geknetet und Fladen mit Del beſtrichen, ſammt 
einem Speis- und Tranlopfer darzubringen. Sodam wird fein Haar vor der Thüre 
bes Heiligthums gefchoren und in das Feuer des Heilsopfers getvorfen. (Es iſt ohne 
Zweifel nicht an ein Kahlſcheeren zu denken, was ja befchimpfend war, fondern mır an 
die Abnahme des außergewöhnlichen Haarwuchſes; in der Zeit des herodianifchen Tem⸗ 
pels geihah die Scheerung und das Kochen des Heilsopfers an einem befonderen Plate 
in der Südoflede des Weibervorhofs.) Endlich nimmt der Priefter den gefochten Bug 
vom Widder ſammt einem Kuchen umd laden aus dem Sorbe, legt felbige auf die 
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Hände des Naflräers und mebt es als Webe vor Jehova. Diefe Opfertheile fielen 
dem Briefter zu neben der Webebruft und Hebefchulter, die ihm ohnehin (tie kei 
allen Heilsopfern) gehörten. Nachdem fo das Gelübde gelöft, ft dem Nafirder das 
Weintrinfen wieder geftatte. Hat er außerdem noch andere Leiftimgen gelobt, fo 
muß er dieje gleichzeitig vollziehen. — Dieſes Geſetz handelt demnad nur bon einem 
fir beftimmte Zeit libernommenen Naſiräat. Die gewöhnliche und zugleich kilrzeſte 
Dauer deffelben betrug nach der fpäteren Ordnung (Mischna Nasir 1, 3, vergl. 
Jos. b. jud. II, 15, 1) dreißig Tage, was die Rabbinen aus dem Zahlwerth dei 
me 4 Mof. 6, 5 begründeten. Daneben gab es aber auch lebenslängliche Nafirär 
(Dar 73, wogegen bie anderen Dyaı 13 oder DIED Tor arr3 hießen) mad zivar 
fonnten zu dem lebenslänglichen Naſiraat Kinder ſchon dor der Geburt beſtimmt iver- 
den, wie Simfon, Somuel, Johannes der Täufer *). Hierbei ift bemerkenswerth, dat 
Simfon’3 Mutter nach Richt. 13, 4. während der Schwangerjchaft de Weine und Mi 
raufchenden Getränks, jo wie umreiner Speife fid; enthalten muß; begimmt doch and 
bet Johannes dem Täufer nad) Luk. 1, 15 die Weihe bereit im Mutterſchoß. Mischne 
Bota 3, 8. fpriht nur dem Bater, nicht aber der Mutter das Recht zu, den Sohn, ehe 
er das 13te Jahr erreicht hat, zum Wafiräat zu geloben, ohne daß erſichtüch if, wie 
man dieß mit 1 Sam. 1, 11 vereinigte. — Die fpätere Satzung (Mischns Nasir 1,2) 
unterfcheidet von dem gewöhnlichen dyy mır3 noch den Simſons⸗Naſiräer. Jener dari 
ſich das Haar verkürzen, wenn es ihm zu läſtig wird, nach dem. Vorgang Abjaloms 
(2 Sam. 14, 26), den man ald Rafirder betrachtete, den Simfond- Nafirder iR du 
nie geftattet; dagegen ift der legtere bei Verunreinigung nicht zu dem gefeßlichen Ko 
nigungsopfer verpflichtet, weil Simfon nad; der Verunreinigung Richt 14, 8 f. 15. 
keines gebracht hat. 

Das Naſiräat wird 4 Mof. Kap. 6. bereits als befannt vorausgeſetzt; es jchem 
demnach auf einer älteren Volksſitte zu beruhen, über deren Urfprung ſich jedoch nice 
Sicheres beftunmen läßt. Die von Spencer (de leg. hebr. III, 6. 1.), I. D. Mi⸗ 
chaelis (Ent. der typ, Gotteßgelahrtheit, 2. Aufl. ©. 52) u. A. befichte Ableitung 
aus Aegypten ftiust fich namentlich auf Diod. sic. 1, 18., wornach Oſiris bei feinen 
Bug nad) ethiopien gelobte, bis zu feiner Rückkehr nach Uegypten fein Haar wachſen 
zu lafen, ferner 1, 83, wornach die Aegypter bei Erkrankungen ihrer Kinder ein ber: 
artiges Gelübde zu übernehmen pflegte. Allein diefe Sitte ift befanntlich gar nict 
ſpezifiſch ägyptifch; das Haaropfergelübde findet ſich auch bei anderen alten Böltern, ed 
wurde namentlich, vor dem Antritt einer gefahrbollen Reife geleiftet (vgl. 3. B. das Ge 
kühde des Adhilleus in der Iliade 23, 141 ff). Auf der anderen Seite ift frealid 
eben fo unbaltbar, was Vatke (Relig. des U. T. S. 2883) gegen den ägyptifchen Ir 
fprung des Näfiräats erinmert, daß nämlich das Berbot bes Weingenuffes fich erft im 
Weinland Karaar.habe ausbilden können, da die biblifhen Angaben, welche dem alten 
Hegypten deu Weinbau zufchreiben, durch die Denkmäler vollſtändig beflätigt worden 
find (f. Hengftendberg, die Bücher Mofis und der Könige ©. 12 fi). Wie es fid 
mit dent Urſprung des Nafirdats verhalten möge, die Bedeutung bdeilelben kann jeden- 
falls nur aus dem U. T. felbft erfumt werden. Diefe liegt nah 4 Mof. Kap. 6. in 
einer ſpeziſiſchen Weihe, Hingabe der Perfon an Ychova Das erite Nafträntserjor: 
derniß, die Euthaltung vom Wein und fonftigen berauſchenden Getränt, ja don Alles 
mas vom Weinftod kommt, bildet das eigentlich affetifhe Stück des Gelübdes. Ta 
Rofixäer fol hiernach wicht bloß ſtets die volle Klarheit und Nüchternheit des Geiſtes 
beivahren, fondern es ift zugleich, wie Keil (Handb. ber bibl. Archäologie I, 324) mt 


*) Schröring in ber Abhandl. „Samuel als Beter« (Zeitſchr. f. Tuth. Theol 1856. &.4201) 
fucht zu zeigen, dag auch Elia Naſträer geweien fey. Doch reiht das Beigebrachte zum Beweit 
nicht ans. Namentlich in 2 Kön. 1,8. iſt doch am wahrſcheinlichſten IB ya nicht anf ben 
langen Haarwuchs, fordern auf ben häremen Prophetenmantel zu bezießen. 
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Recht geltend macht, jene Eutſagung Siumbild der Enthaltung von ben bie Heiligung 
gefährdenden delicise carnis, wie 3. B. Hof. 3, 1. bie Traubenkuchen den Sinnen-Reiz 
des Götzendienſtes bezeichnen. Wenn aber fchon bei diefem Stüd des Nafiräats eine 
Anfpielung auf die Lebensordnung der Priefter 3 Mof. 10, 9 fi.“ kaum verfannt wer⸗ 
den Tann, fo tritt noch deutlicher in dem Verbot der Verunreinigung an der Leiche 
jeibft eines der nächften Angehörigen die Beziehung auf die dem Hoheprieſter 3 Moſ. 
21, 11. gegebene Borjchrift hervor. Die Idee des priefterlichen Lebens, feine Reinheit 
uud Unberührtheit von Allem, woran Tod und Berwefung haftet, die felbft Über die 
uwigften irdifchen Bande fich hinwegfegende Hingabe an Gott foll der Nafirder in ſich 
asprägen. Dieſe Bertvandtichaft des Nafiräats mit dem Priefterthfum ift auch bon 
jeher anerlannt worden (vergl. Philo, de viet. $. 13.; Maimon. More Neb. 8, 48 *)). 
Merdings fchließt das Nafiräat als folches keinen befonderen Dienft am Heiligthum in 
fh; m 1 Sam. 1, 11 find die Worte „ic, gebe ihn Jehova alle Tage feines Lebens“, 
bie nach B. 22. u. f. w. auf einen bleibawen Dienft am Heiligthum gehen, wahr 
ſcheinlich als ein zum Nafirdat hinzulommendes, befonderes Gelübde zu faſſen; daß die 
om Heiligthum dienenden rauen (2 Moſ. 38, 8; 1 Sam. 2, 22) Nafirderinuen ger 
weten, läßt fich ebenfalls nicht nachweiſen. Es handelt ſich beim Nafiräat, wie gefagt, 
wur um die Verwirklichung der Idee des priefterlichen Lebens, um die freie Aneigmung 
beiten, was dem Priefter fraft des auf jeiner Abſtammung ruhenden Berufs auferlegt 
wurde, fi nämlich Gott verlobt zu tragen und darum Allem, was mit diefer Hingabe 
Widerſpruch ftand, abzuſagen. Daß aus einem folchen priefterlichen Karakter, einem 
jolhen „bie tiefften Kräfte jpamıenden Glauben, Jehova beſonders eigen zu feyn“ (f. 
Emald, Gef. des Bolt. Ir. IL, 404), auch eine befondere Freudigleit zum Gebet, 
namentlich zur Fürbitte, entfpringen konnte, ift nicht zu bezweifeln; die befondere Ge⸗ 
betöfraft Sammel's aber dürfte doch wohl weniger mit feinem lebenslänglichen Naſi⸗ 
ragt (wie Schröring in der oben angef. Abh. nachzuweiſen fucht), als mit feiner pro⸗ 
phetifchen Stellung ımd Begabung in Zuſammenhang zu fegen ſeyn. — Eine ansführ 
lichere Exdrterung erfordert noch das dem Naſträer aujerlegte Wachfenlafien des Haares. 
Auch für dieſes könnte man eine Analogie in der priefterlichen Lebensorduung zu finden 
geneigt ſeyn, nämlich in dem Gebot 3 Mof. 21, 5., wornach der Priefter keine Glatze 
auf dem Haupte fdheeren und die Eden des Bartes nicht abjchneiden darf, mas einen 
Gegenfat gegen die ägyptifche Priefterfitte bildete (Herod. II, 36. „Die Priefter der 
Götter tragen fonft überall langes Haar, in Aegypten aber fcheeren fie fi"). Da aber 
andererfjeitö, wenigſtens nad) Ezech. 44, 20. bei'm Priefter auch zu langes Haar — 
eben jenes sp, welches 4 Moſ. 6, 5. vom Nafträer fordert — nicht ftattfinden fol, 
fo iſt auf dieſe Analogie kein Gewicht zu legen. Das lange Haar des Naſiräers hat 
vielmehr ein anderes Analogon beim Hohepriefter. Nach 4 Miof. Kap. 6. nämlich bil- 
det es augenjheinlid ben Weihefchmud des Raſiräers; es ift nad) B. 7. das 13 feir 
nes Gottes auf feinem Hanpte und führt aljo denfelben Namen, wie das Salböl auf 
dem Haupte des Hoheprieftere, 3 Mof. 21, 12. und das hohepriefterliche Diadem, 
2 Mof. 29, 6. Darauf, daß das 17 als Schmuck zu betrachten ift, weit auch Der. 
7, 29 hin. Da in dem freien Haarwuchs die Weihe des Nafirders kulminirt (daher 
ber Ausdruck Tor -ny wıp 4.Mof. 6, 11; vgl B. 9.), fo wird in ihm auch bie 
Bedentung des Naſiräats am vollfonnnenften ſich ausprägen. Das aber wäre nicht der 
Fall, wenn da8 Wachſenlaſſen des Haares, wie Hengftenberg a. a. O. ©. 208 und 
G. Baur z. Am. 2, 11 annehmen, nur bie negative Bedeutung hätte, daß der Naft- 


*) Auch Mischna Nasir 7, 1. ſtellt 4 Moſ. 6,5 f. und 8 Mof. 21, 11. zuſammen und erör⸗ 
tert hierbei die fpikfindige Eontroverje, wie es ſich verhalte, wenn der Hoheprieſter und der Na⸗ 
Kräer auf der Reife auf einen MXO nD d. 5. auf einen Zobten, ber Niemand hat, ber ihn 
beftatte, floßen. Es werben verſqhiedene Anſichien angegeben; die Entſcheidung aber fau dahin 
aus, daß in dieſem Falle der Raſirãer ſich verunreinigen bärfe, ber Hoheprieſter aber nicht, weil 
die Heiligfeit des erfteren richt, wie bie des Hoheprieſters, eine ewige fey. 
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räer, indem er dad vom gewöhnlichen Anſtand geforderte Scheeren bes Haares unter: 
laſſe, das thatfählicdye Bekenntniß ablege, er wolle der Welt entfagen und darum jeden 
Schein eitler Selbftgefälligkeit meiden. (Verwandt ift die Anficht des R. Behai — 
f. Carpzov, app. ©. 153 —, der in dem langen Haar des Nafirders ein Reichen 
dee Trauer fehen will; ebenfo 3. D. Michaelis a a. D. ©. 127). Das Scheeren 
bes Haars bei dem gereinigten Ausfägigen, in Folge deſſen diefer dem menfchlichen Ber: 
kehr wiedergegeben wird, ift nicht zur Erläuterung von 4 Mof. 6, 18 herbeizuziehen. 
Auf die richtige Deutung leitet vielmehr 3 Mof. 25, 5. 11., wo die Weinflöde, die 
im Sabbath» und Jobeljahr unbefchnitten frei wuchern und nidyt abgeärntet werden 
ſollen, Naſiräer heißen. Die Weihe des Weinftods wird nämlich dadurch vollzogen, 
daß feine ganze Triebkraft fi) unverkünmert entfalten und das durch fie Produzirte 
profaner Einwirkung und Verwendung entzogen werben fol. In ähnlicher Weiſe if 
der freie Haarwuchs des Naſiräers Symbol der Kraft und Lebensfülle; indem 
derfelbe während der ganzen Weihezeit unantaftbar ift, wird die Perfon des Naſträers 
mit ihrer ganzen Sraftfülle als Gott angehörig und feinem Dienfte geweiht bezeichnet, 
umd eben darum bildet der Haarwuchs einen heiligen Schmud, ähnlich den Diadem, 
das den Hohepriefter als gottgeweihte Perfon zu erfennen gibt (2 Mof. 28, 36). Das 
Gebot de freien Haarwuchſes bildet fo die pofitive Seite zu dem Berbot aller Be 
ruhrung mit Todten (vgl. Bähr, Symbolik des mofaifchen Cultus II, 433). Zur 
Rechtfertigung diefer Deutung darf wohl aud) an jene Heibnifchen Haaropfer (4. DB. der 
atheniſchen Sünglinge Plut. Thes. c. 5.; vrgl die trögenifche Sitte, Lucian. de Des 
Syra co. 60.) erimmert werden, denen die Anfchauung, daß das Haar im Allgemeine 
Symbol der Lebenskraft, das Barthaar Kennzeichen der Mannheit if, zu Grunde liegt. 
Borzugsweife aber zeugt für die gegebene Crflärmg das Beifpiel Simfon’s, bei dem 
das Haar nicht bloß als Symbol, jondern fogar ale Behitel der Kraftfülle erfcheint, 
durch die er zum Befreier feines Volles ausgerüftet wird. Die Siebenzahl der Haar- 
flechten Richt. 16, 13. läßt den Haarſchmuck des Gottverlobten zugleich als Bundes⸗ 
zeichen erfcheinen, was er wirklid im weiteren Sinne iſt. Eben das Beifpiel Sim- 
ſon's zeigt aber, daß dieſes Symbol nicht bloß mit Bähr (S. 432) ethifcd gewendet, 
als Bild der Heiligkeit ald der Blüthe des Lebens gefaßt werden darf, wenn gleich 
die ethifche Anwendung, die volle Hingabe der Lebenskraft zun Dienft des Herrn un- 
mittelbar ſich anſchließt. — Eine andere Deutung hat Baumgarten (un Commentar 
j. 4 Mof. Rap. 6. und die Apoſtelgeſch ꝛc. Bd. IL, 1. ©. 307) aufgeftellt; unter Ber- 
gleihung von 1 Kor. 11, 3—16. fieht er in dem Haarwuchs das Zeichen der Abhän- 
gigkeit, des Untergebenfeyns, bei welcher Auffaffung fich Feine natürliche Exflärumg der 
obigen Data ergibt. Umgelehrt hat Bitringa (observ. sacr. ed. 1723. I. 70) unter 
Beiziehung von 5 Mof. 32, 42. Pf. 68, 22. das Lange Haar bei den Tyrannen ale 
symbolum libertatis et naturae indomitae und fo, das Symbol geiftlich wendend, das 
Nafirdat als symbolum status perfectae libertatis filiorum Dei ete. gefaßt (vgl. deſ⸗ 
felben Abh.: typus Simsonis mystice expositus im 6ten Buch der observ. ©.5077.). 
Die Bedeutung des in Folge eine Bruchs des Nafirdats flattfindenden Opferaltes er- 
belt aus dem, was über die betreffenden Opfer in dem Artikel „Opfercultus des 
A. T.“ zu ſagen ift; dagegen ift hier noch, die AUsweihung des Naſträers näher zu 
eedrtern. Bon den brei dazu gehörigen Opfern, dem Brandopfer, dad die Grundlage 
bes ganzen Opferaftes bildete, dem zur Sühnumg etwa borgefommener unweſentlicher 
Bergehungen beftunmten Sündopfer und dem SHeilsopfer, ift natürlich das dritte das 
höchfte, toie dieß fchon in der Forderung des höheren Opferthieres ausgedrüdt if. Ueber 
das, was biefem Heilsopfer mit anderen Gelübdeopfern gemeinfam ift, f. wieder den 
titel „Opfercultus des U. Tr Eigenthumlich ift ihm erſtens dieß, daß der 
Nafträer das abgefchorene Haar in das Opferfeuer (denn an biefes, nicht an das bloße 
Kochfeuer ift nad) dem Sinn des Gefeges ohne Zweifel zu denken) zu werfen hatte, 
zweitens die Webe eines weiteren Opfertheild. Durch den erfteren Alt wurde der Weihe» 
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ſchmuck des Naſirüers aller Profanirung entzogen und dem hingegeben, zu deſſen Ehre 
er getragen worden war, was, wie bei den Theilen der Opferthiere, die nicht genoſſen 
werden durften, durch die Verzehrung mittelſt der Opferflamme bewirkt wurde. Durch 
das Zweite aber wurde angedeutet, daß die Tiſchgenoſſenſchaft mit dem Herrn, welche 
durch das Heilsopfer vermittelt wird, hier in erhöhetem Maße ſtattfinde, wie dieß das 
natũrliche Ergebniß der prieſterlich heiligenden Gemeinſchaft war, in welche den Naſiraͤer 
fein Gelübde zu Gott geſetzt hatte (f. Keil a. a. O. ©. 326). 

Das Rafiräat fcheint, toie aus dem Beifpiel Simfon’8 und Samuel’8 und aus Am. 2,11 
gefhloffen werden darf, befonders in ber Richterzeit in Uebung geivefen zır ſeyn. Die 
Zerrättung jener Zeit mag Einzelne um fo ftärker getrieben Haben, im Nafiräat dem 
Bolle das Bild feiner heiligen priefterlichen Beſtimmung vorzuhalten. Daß Am. 2, 11 
die Erweckung von Rafiräern neben den Propheten als eine befondere göttliche Gnaden- 
erweifung bezeichnet, bedarf nach dem Bisherigen feiner befonderen Klärung. Der 
Ausdrud an jener Stelle: „id; erweckte“ u. ſ. w., weiſt, wie das in ®. 12. Gefagte, 
auf einen Gegenfag hin, in den ſolche Gotwerlobte zu der Maſſe des Volkes traten. 
Dagegen twiffen wir von Nafträervereinen und einem Zufammenhang berfelben mit den’ 
Prophetenchnobien (Vatke a. a. O. ©. 285 ff.) lediglich nichts. — Im den jüngeren 
Scriften des U. T. ift das Naſiräat nie erwähnt; doc find die Rechabiten, die 
nach Jer. 35, 8 ebenfalls den Weingenuß vermieden (f. den betr. Art.), als eine ver⸗ 
wandte Erſcheinung zu betrachten. Die Gefetlichfeit der nacherilifchen Zeit führte auch 
zur Erneuerung des Naſträats. Zuerſt werden 1 Mall. 3, 49 Naſiräer erwähnt; un- 
ter Iahmäus tritt einmal eine Schaar von 300 Naftriern auf (f. Kightfoot zu Luk. 
1, 24). Das Nafiräatsgelübde wurde nun üblich bei Krankheiten und anderen Noth- 
fällen (Joe. b. jud. II, 15), bei Reifen (Mischna Nasir 1,6) u. dergl. Nach Mischna 
Nasir 5, 5 f. war e8 eine ganz gewöhnliche Bethenerungsformel geworden: nic will 
Nafiräer feyn, wenn“ u. f. wm. Welchen änferlichen Karalter das Gelübde mn an 
Rd, irug, kann mar am den Satungen abnehmen, mit denen es in der Mifchna ausge» 
finttet iſt; doch finden ſich auch Urtheile jüid. Lehrer, wie Simeon’8 des Gerechten, welche 
die Selübdefucht mißbilligten (vgl. Jo ſt, Geſch. des Judenth, 1857, I, S. 171f.), und 
m Johannes dem Täufer und Jakobus dem Gerechten, bei welchem letzteren (ſ. Hegesipp. 
bei Eufeb. 8.-©. II, 23) das Naftrdat mit effenifcher Afcefe verbunden erjcheint, trägt 
daffelbe ganz den feiner Bebentung entiprechenden ernften Karalter*). 

Zum Schluß ift noch Aber die Stellen der Apoftelgefchichte zu handeln, die ſich 
anf ein Rafträatsgelübde des Apoſtels Paulus beziehen ſollen, wobei ſich die Gelegen- 
heit ergeben wird, noch einige der fpäteren Beſtimmungen über die Sadje mitzutheilen. 
— Was zuerft 18, 18 betrifft, wo die Worte xeıoduerosg Tv xepalnv ıc. nicht als 
Ausfage Über Akylas, fondern ber Paulus zu faffen find, jo unterliegt allerdings die 
Beziehung derfelben auf das Naftrdat bedeutenden Schwierigkeiten. Wohl fest Mischna 
Nasir 3, 6 borans, daß man das Nafiräatsgelübde auch außerhalb des Landes Ifrael 
übernehmen konnte; aber beftimmt toird ebendafelbft gelehrt, daR man es auf fremdem 
Boden nicht abfolviren (O5) durfte, was auch ganz im Sinne des Geſetzes ift, wel⸗ 
ches ja das Erfcheinen des Naſirders am Heiligthum gebiete. Nur darüber war nad 
der angef. Stelle Streit unter den Schulen Schammat’8 und Hillel’8, wie lange einer, 
der im Auslande das Nafirdat gelobt hatte, nad; feiner Ankunft im heiligen Lande feine 
Weihezeit aushalten mußte. Schammai forderte hierfiir nur dreißig Tage, wogegen 
Hillel der Anfiht war, daß die ganze Weihezeit wieder von vorne begonnen erden 
müfle. Als Beifpiel der letzteren Art wird die Königin Helene angeführt, welche, am 
Schluß eines Tjährigen Naſiräats in's Land kommend, nod einmal einer Tjährigen 
Weihezeit fich untertvarf. Uebrigens hat auch die Beſtimmung Schammai's, welche eine 


“) lleber den wahrſcheinlichen Zuſammenhang des Effätsmus mit dem Raflräat vgl. Gräg, 
Geſchichte der Juden. 3. Bd. 1866. 
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zwar Turze, doch vollſtändige Weiheperiobe fordert, die Borausfegung, daf der Nafirder 
als folder eigentlich nicht auf dem mmeinen Boden des Heidenthums verteilen dürfe (f. 
Maimon. z. d. St. bei Surenhus.) Daher wollten ſchon einige Aeltere an ber angef. St. 
der Apoftelgefc. die tonsura immunditiei verftehen; em unrein gewordener Rafiräer 
durfte nämlich (f. die Stellen ans Maimon. bei Carpzov, opp. ©. 159) fein Haar 
am fiebenten Tage and außerhalb der Heiligthumsftätte abfcheeren, aber eben IYTma, 
was nad) befanntem rabbinifchen Sprachgebrauch auf das heilige Land aufer Jernſalem 
geht; und am adıten Tage mußte dann doch der Nafträer fein Reinigungsopfer am 
Tempel darbringen, was bei Paulus im vorliegenden Valle eine Unmöglichkeit getvefen 
wäre. Dagegen Fönnte e& keinem Bedenken unterliegen, in dem xerp. zeug. em Haar⸗ 
fheeren zum Beginn der Weihezeit zu finden; denn wem aud) hieflm ſchwerlich mit 
Neander Jos. b. jud. I, 15., angeführt werden darf, wo eben der Ausdrud ungenau 
fcheint, fo ift doc mit dem Geſetz 4 Mof. Kap. 6. wohl vereinbar, daß, wie der ver- 
umeeinigte Nafirder feine neue Weihezeit mit gejchorenem Haupte begamı, ein folches 
Scheeren auch vor dem Antritt des Gelübdes überhaupt ftattfinden konnte, damit der 
heilige Haarſchmuck ganz ein während der Weihezeit erzeugte wäre. Freilich fehlt 
jede Andeutung in der Apoftelgefc., daß Paulus fein Gelübde damals erſt begonnen 
und e8 dann in Verufalem vollendet habe. Darum ift wahrfcheinlih anzunehmen, daß 
nidht an ein eigentliches Nafträatsgelübde zu denken tft, fondern an ein demſelben ver⸗ 
wandtes, wie es bei den Juden in der Diajpora als Surrogat fir das ihnen ſchwer 
zugängliche Nafiräat aufgelommen fen mag, wobei auch die heidniſche Sitte der Haar» 
fhurgelübde eingewirkt haben künnte. — Was endlich das Apoſtelgeſch. 21, 23 ff. &- 
zählte betrifft, fo bezieht fih DB. 24. auf eine auch jonft erwähnte jñdiſche Sitte. Ta 
die Ausweihung des Nafirders, wie aus dem Obigen erhellt, mit bedentendem Aufwand 
verfnüpft war, fo galt es als ein gutes Werk, wenn Jemand die Koften der Nafiräats: 
opfer übernahm und fo auch Aermeren die Bollziehung des Gelübdes ermöglichte. So 
erzählt Jos. Ant. XIX, 6. 1. vom König Agrippa: Nalıpuiaw Eupdasuı difrake 
uala ouxvovc. Bgl. auch Mischna Nasir 2, 6. Eine Exrweifung biefer Wohlthat 
fonnte nicht and) den Wohlthäter zur Uebernahme eines vollen Nafträatsgelübdes für 
feine Perjon verpflichten; felbft wenn er ſich an der Weihe der von ihm unterſtützten 
Naſträer perfönlich betheiligte, konnte dieß doch nur bis zum Ablanf der MWeihezeit der 
legteren dauern, fonft wäre ja diefe ungebihrlich verlängert worben. Das Schtveigen 
der Miſchna über diefen Punkt wird nicht als Gegenbeweis geltend gemacht werden 
dirjen. Bon einer eigentlichen Nafiräatsperiode von fieben Tagen, die allerdings mit 
der jüdifchen Ordnung in entfchiedenem Widerfpruch wäre, ift alfo V. 27. auf keinen 
Ball zu verftehen. Die fonft über die Erklärung der Stelle beftehenden Differenzen (f. 
Wiejeler, Chronol. des apoftol. Zeitalters, ©. 107 f., und gegen ihn Baur in 
den theol. Jahrb. 1849, S. 481 ff.) berühren die Nafiräatsordmmg nicht. Debler. 

Naſſan, Einführung des Ehriftenthums, der Reformation; kirch— 
liche Statiftil. Die Bewohner der Landichaften, die an beiden Ufern der Lahn, ab- 
wärts Wetzlar, fi) nordwärts bis gegen die Sieg hinziehen und fühmärts an den Khein 
und Main grenzen, ımd melde das heutige Herzogthum Naſſan umfaßt, entpfingen die 
erſten Lichtftrahlen des Evangeliums fchon zu den Zeiten der römiſchen Weltherrichait, 
befonder® nachdem die römifchen Kaifer Chriſten geworden waren. Zwar gibt es keine 
gefchichtlihen Urkunden, die diefe Behauptung erhärteten; allein ihre Nichtigkeit erhellt 
doch aus dem Umſtand, daß die Grenzen der Mainzer Diöcefe, wie fie bis in's zwölfte 
Jahrhundert noch in Naſſau beftanden, genau mit denen der alten römiſchen Mifitär- 
und Civileintheilung in biefen Gegenden zufammenfallen. Wäre das Chriftenthum erft 
nad dem Untergange der römischen Herrſchaft in Naffau eingedrungen, dann würden 
bie Sendboten der Bifcöfe von Mainz umd Trier, die aller Wahrfcheinlichkeit nach zuerft 
das Wort von Chrifto an den Ufern der Lahn predigten, ihre Wirkfomfeit nicht fo auf 
das Gebiet des römiſchen Territoriums beſchränkt haben. ER 
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Bon feiten Anfiedelumgen diefer chriftlichen Sendboten oder ‘vom Bau chrifilicher 
Kirchen ift übrigens aus diefer Zeit feine Spur vorhanden. Der erfte Reifeprediger 
diejer Art, dem die Sage die Erbauung einer Kapelle an der Stelle zufchreibt, wo jegt 
noch die ältefte Kirche des ganzen Nafjauer Landes fteht, in Dietficchen bei Pimburg, 
war der Presbyter Lubentius, der, ein Schüler des Biſchofs Mariminus von Trier, die 
Mofel und Lahn entlang, das Evangelium mit folchem Erfolg verfündigte, daß er im der 
borbezeichneten Gegend die zerftveut wohnenden Gläubigen zu einem regelmäßigen chriſt⸗ 
lichen Gottesdienfte in der vom ihm erbauten Kapelle verfammeln konnte. Später ſoll 
& dam wieder an die Moſel zurücdgelehrt und hier im J. 350 von Feinden des Chris 
Renthums erfchlagen worden ſeyn. Die Sage läßt den Märtyrer aber noch ſterbend 
verordnen, daß man feine Leiche in einem Nachen dem Waller libergeben folle, damit 
es ihn zu denen trage, die fein Wort beffer aufgenommen hätten; und ba fey der Ras 
hen die Moſel herab» und die Lahn hinaufgefahren ohne alfe menfchlihe Hülfe bis 
ja der Kirche von Dietkirchen, wo feine Gebeine in einem filbernen Schrein, der die 
Form eines Schiffchend hatte, bis in die neuefte Zeit in der That aufbewahrt wurden. 
Bei der Böllerwanderung mögen dieje erften chriftlichen Pflanzungen in den Lahn» 
gegenden allerdings Noth gelitten haben; aber völlig ausgerottet können fie doch nicht 
korden ſeyn, da damals keine Auswanderungen der unter der römiſchen Herrjchaft ange⸗ 
kin Bevdolkerung ſtattfand, und da fchon nach der Schlacht bei Zülpich im 9. 490 
dieſer Sandftrich unter das Szepter der chriftlichen Frankenkönige kam. Die Gefchichte 
ſchweigt indeſſen auch da nod) gänzlich über die Einführung und Ausbreitung des Chris 
Reuthums in Naſſau, und erft gegen dad Ende des fechiten Jahrhunderts taucht aus 
dem langen Dunkel der Name des heiligen Goar (7 575) auf, der, aus Aquitanien 
fummend, am Ufer des Rheins fich als Einfiedler niederließ an der Stelle des frennd« 
lichen Stäbtchens, da8 heute noch feinen Namen trägt, und der bon da oft in das ge 
penüberfiegende Naſſauiſche gewandert ſehn muß, den gerftreuten Brüdern dort die Hände 
ſtärlend und munter dem Heiden milfionirend, woher dem auch auf der anderen Seite 
des Rheins der naſſauiſche Ort und Amt St. Goarshauſen feinen Namen verewigt. 
Eine feite Seftaltung empfing das chriſtliche Weſen im Naffauer Yande erft durch 
den Mann, der auch für die meiften übrigen Theile des deutſchen Vaterlandes als ber 
Aboflel des Chriftenthums umd der Begründer ber Kirche dafteht, durch Bonifacius. 
Jun dem Miſſive, toelches demfelben im Jahre 789 der Pabft Gregor IIL. auf feiner 
zweiten Rüdreife von Rom mitgab, werden unter den Bölfern, unter denen Bonifaciug 
die chriftliche Kirche gegrimdet oder befeftigt habe, auch die Bewohner der Zahn, der 
Kifter (eines Flüßchens auf dem Weſterwald) und der Metter (im Öftlichen Theile des 
Raffauifchen) genannt. Bon jet an wurden and in verjchiedenen Theilen des Landes 
Kirchen gebaut. Die ältefte von allen ift die oberwähnte von Dietfirchen, welches der 
Sig eines trierischen Archidialonats wurde, das mit feinen ſechs Rural- Capiteln zur 
Zeit der Reformation faft das ganze Naffauerland umfpannte. Nash diejer folgen im 
Ater die Kirchen von Limburg, gegründet 909, von Weilburg (912), von Heiger (913), 
und noch fpäter bedeutende Klofterftiftungen, wie Seligenftadt auf dem Weſterwalde (933), 
Shönau bei Bacharach (1132), Arnftein an der Lahn (1138), Thron in der Wetterau 
(1243), Lindenthal bei Limburg (1288), Clarenthal bei Wiesbaden (1296). Bon la» 
teinifhen Schulen wie überhaupt von Schulen gab es dagegen im ganzen Mittel» 
alter in Naffau nur die im Walpurgisftift zu Weilburg, gleidjzeitig wit der 
dortigen Kirche von Kaiſer Konrad I. gegründet, unter deren ſechs Stiftögeiftlichen einer 
mit dem Titel Scholasticas feine Pfründe bloß für das Schulehalten genoß nad) der 
von Karl dem Großen fir alle Stifter getroffenen Verordnung. Gegen die Zeit ber 
Reformation hin war aber auch diefe eittzige naffauifche Bildungsanftalt zu einer bloßen 
geringen Trivialſchule herabgefunfen, in welcher außer Lejen, Schreiben und Singen 
nur etwas Möndjslatein ans dem Donat gelehrt wurde bon einem fchlecht bezahlten 


Chulmeifter, dem der Scholasticus an feiner Statt die Arbeit übertragen hatte, und 
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der darüber klagt, daß ex feinen Prinzipal in zwei Jahren nur einmal im feiner Schule 
gefehen habe. 

So fah e8 im heutigen Naffau aus, als die Bewegungen der Reformation in 
Deutfchland anhuben. Kurz zuvor (im 3. 1516) hatte Graf Wilhelm, genannt der 
Reiche, die Regierung über da8 Erbe der Ottoniſchen Finie angetreten, weiches beden- 
tender war, als das der anderen Walramifchen in Weilburg, Idſtein und Wiesbaden 
verzweigten Linie, indem es die Landſchaften von Siegen, Dillenburg, Hadamar, Hall, 

Diez und Wehrheim umfaßte. Diefer Graf Wilhelm Hatte in feinem Karakter viel 
Aehnlichkeit mit feinem berühmteren Zeitgenoffen Briedrih dem Weifen von Sachſen. 
Er hatte audy, wie diefer, ein für die Wahrheit empfänglicyes Herz und ging, wie 
diefer, in den Neuerungen und Berbefierungen bedächtig und ruhig zu Werke. And) 
war er, wie diefer, dem Kaifer Karl näher befreumdet, ja er gehörte, wie feine Agnaten, 
die Schon damals Herrſchaften in den Niederlanden befaßen, gleichfam zu der Haut 
freundbfchaft des niederländifchen Karl, und biefer bediente fich feiner oͤfters zu Unter 
handiungen mit anderen Fürſten. ben fo wie Friedrich widerfegte andy er ſich dem 
Betrieb des Ablaßhandels in feinen Landen. Auf dem Reichstage zu Worms lernte er 
Luther perſonlich kennen und warb mit Hochachtung vor ihm und feinem Wert erfüllt, 
Um mehr von bemfelben kennen zu lernen, wandte er ſich an deſſen Landesherrn mit 
ber Bitte um Weberfendung feiner Schriften. Der Kurfürſt Friedrich ſchickte ihm, tas 
er gerade zur Hand hatte, und fchrieb dazu: „Mit Gottes Hülfe will ich damit einen 
guten Chriften aus Euch machen.“ Auf dem Neichstage zu Augsburg, dem Wilhelm 
beiwohnte, mag ſich feine evangelifche Richtung noch weiter befeftigt haben. Doch hielten 
ihn die Rüdfihten auf feinen kaiſerlichen Goönner und Freund, zu deſſen Staatsreif 
und beftändigem Gefolge fein eigener Bruder gehörte, immer noch ab, feine der Refor⸗ 
mation zugethane Geſinnung dffentlid) an den Tag zu legen, fo daß Karl nad; den 
Augsburger Reichstag ihn noch als feinen Gefandten nady Wittenberg aborbnete, mit 
bem Auftrag, den jungen Kurfürſten von der Sadye der Tutheraner abwendig zu malen. 
Über fiehe, diefer fein Beſuch im Hauptlager der Reformation diente nur dazu, den 
Grafen Wilhelm felbft für diefelbe zur Entſcheidung zu bringen. Nach feiner Rüdtchr 
aus Wittenberg in feine Reſidenz Dillenburg erwählte Graf Wilhelm zwei evangeliſche 
Prediger, den einen, Heilmann von Crombach, zu feinem Hoflaplan in Dillenburg 
und den anderen, Teonhard Mogner, zum Pfarrer in Siegen, und übertrug den 
felben die Abfafjung einer verbefierten Kirchenordnung, welche um das Jahr 1531 im 
Drud erſchien und zunädft nur gegen die groben Mißbräuche anfämpft, gegen dad 
Ballfahren, weil damit viel Geld und Zeit verfchiwendet wird zum Schaden de 
Sitte, gegen die Kirchweihen, fie follten fortan alle auf einen Tag gehalten wer⸗ 
den, gegen das unerbaulihe Predigen — es follten keine Legeuden der Heilige 
mehr auf die Kanzel gebracht werden, fondern nur Gottes Wort — gegen den Unfug 
im Beichtſtuhl — e8 follte nur an umverdächtigen Orten gebeichtet werben, gegen 
die Ceremonien — fie follten dem Volle erklärt werden und nicht als zur Seligleit 
nöthig gelten, gegen den anftögigen Wandel der Priefter — fie follten feine ver- 
dächtigen Weibsperfonen bei ſich haben und fid; der Wirthöhäufer enthalten. Dabei 
bfieb die Meſſe noch unangetaftet ftehen und Kaifer Karl hoffte, auch den Grafen Wil 
helm von weiteren Neuerumgen abzuhalten, indem er ihm die Statthalterfchaft in Wikt- 
temberg anbot und ihm die Statuten des goldenen Vließes überfandte mit bem Ber 
fprechen des nachfolgenden Ordens, wofern er der römifchen Kirche treu bliebe. Allein 
Wilhelm Tieß fi dadurch in dem einmal betretenen Wege der Reformation nicht auf 
Balten. Er trat vielmehr im Jahre 1534 in den Schmallaldifchen Bund ein und führte 
num im Dillenburgifchen und Siegenfchen die Nürnberger Reformations- umd Kirchen 
ordnung ein, nad) welcher bekanntlich die Privatbeichte und Abfolution wicht mehr al 
zur Seligfeit ndthig, fondern nur noch als nüglich dargeſtellt wurde und an die Stelk 
der ftillen Prieftermeffe die Gemeindecommmion unter beiden Geftalten treten follte. Die 
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letste Hand legte Wilhelm an fein Werk i. I. 1538 duch, die Berufung des berühmten 
füchſtſchen Theologen Erasmus Sarcerius, den er zum Superintendenten und Bi- 
fitator der Kirche in feinen Landen machte. Diefer veranftaltete fogleih Synoden, 
eine in Dillenburg und eine in Siegen, in welchen halbjährlich die Geiftlichen der be 
treffenden Bezirke umter feinem Vorſitz zuſammenkamen. Diefe dienten zur Auftklärung 
über die evangeliſche Wahrheit, zur Beſprechung über die ftreitigen Lehrpunkte, zur Em⸗ 
pfehlung guter Bücher, zur Prüfung des theologischen Wiſſens. Als Normalbuch 
wurden in dieſen Synoden Melanchthon's loci feftgefegt. Zugleich wurden diefe Synoden 
bie richterliche Inftanz für den Wandel ımd die Dienftführung der Geiftlichen, und die 
noch vorhandenen Synodalaften beweiſen, wie viel in diefer Hinficht da zu umterfuchen 
und zu rügen var. Garceriuß richtete auch gelehrte Schulen ein zu Dillenburg, Her: 
born, Siegen und Hadamar, veranlafte den Grafen Wilhelm, tüchtige Lehrkräfte von 
auswärt® herbeizuzichen, und lehrte felbft mit vielem Eifer an der Schule zu Herborn. 
Endlich um aus dem Lande felbft dem fchreienden Bedürfniß nad) gelehrten Dienern 
der Kirche entgegenzulommen, fette er die Gründimg von Stipendien in's Werk und 
enwwarf felbft die erfte Stipendienordnung, nad) welcher zehn taugliche Singlinge zwei 
Sahre lang auf der new gegründeten Univerfitäit Marburg mit dem nöthigen Unterhalt 
verjehen wurden (24—36 Hädergulden waren dazu hinreichend), und fid dafür dem 
Kirhendienft im Baterlande zur Verfügung ftellen mußten. ’ 
Inmitten diefer feiner fegensreichen Wirkfamfeit ward aber der Dillenburgiſche Re- 
formator Sarcerius geftört durch die üble Wendung, welche der unglüdliche Ausgang 
des Schmallaldifchen Krieges in die kirchlichen Berhältniffe der Proteftanten bradhte. 
Graf Wilhelm hatte zwar au diefem Kriege feinen thätigen Antheil genommen. Der 
Landgraf Philipp von Heffen, mit dem Wilhelm damals wegen des Befiges von Kagen- 
ellenbogen in einen langivierigen Prozeß vertwidelt war, hatte gegen feinen Eintritt in 
ven Schmallaldiſchen Bund proteftirt und es durchgeſetzt, daß ihm auf den Bundestagen 
wenigſtens keine Stimme zugeftanden ward. Defhalb hatte Wilhelm beim Ausbrud) 
des Krieges auch Fein Contingent zum Bundesheer gefchict, und das war mm bei dem 
Unglüd der Proteftanten fein Glüd, denn nım blieb fein Land auch von den drüdenden 
Kriegscontributionen verfhont und feine Herefchaft ungefchmälert und unbehelligt von 
dem Sieger Karl. Nur die Einführung der halb Tatholifchen Kirchenordnung, bie bis 
zur Ausgleichung der Rehrftreitigkeiten auf dem vielverfprochenen Concil einfiweilen in 
den proteftantifchen Ländern nad) dem Willen des Kaifers gehandhabt werden follte, das 
fogenannte Interim, mußte fid) Wilhelm auch gefallen laffen und that wenigſtens 
offiziell, was da8 faiferliche Gebot verlangte. Er legte zunähft den Synoden bon 
Dillenburg und Siegen das Interim vor und forderte die Geiftlihen auf, fi zu er- 
Hären, ob fle nad) demjelben ihr Amt führen oder daſſelbe niederlegen wollten. Darauf 
dankte Sarcerius ab und zog wieder nad) Sachen zurück. Die Geiftlihen von Dillen- 
burg erflärten fänmtlich, fie fönnten das Interim nicht annehmen, wollten aber nicht 
hindern, daß papiftiiche Priefter die Meſſe läfen; die Synode von Siegen wollte das 
Interim annehmen, aber nur fo weit es nicht gegen Gottes Wort wäre. Darauf ließ 
der Graf Wilhelm diefe Eaiferliche Kirchenordnung auch den Bürgerfchaften in Dillen- 
burg, Haiger und Herborn vorlefen und meldete dann dem Kaifer in feinem und im 
Ramen der übrigen Grafen der Wetterauer Einigung, „daß fie die Religionsdellaration 
befannt gemacht hätten und ſich zu ihren Unterthanen verfühen, fie würden berfelben 
genau Folge leiften.“ Mit diefem Beſcheid war jedoch Karl nicht zufrieden und erwi⸗ 
derte den Einigungsgrafen, „fein Befehl fey nicht bloß an die Unterthanen, fondern 
and; an fie, die Herren ergangen, umd ex verlange von ihnen felbft pünktlichen Gehor- 
fam und eine unverdunfelte zuverläffige Antwort.“ Auch die KHurfinften von Mainz 
und von Trier Hindigten dem Grafen an, daß fie nad) dem kaiſerlichen Willen nun bie 
ihnen in feinen Landen zuftehende geiftliche Jurisdiktion und die eingegangenen Rural⸗ 
capitel wieder aufrichten würden, und verlangten, daß die dazu gehörigen Güter und 
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Renten wieder hergeftellt würden. Der Kurfürſt von Trier meldete zugleich zwei Viſita⸗ 
toren an, die demnächft 'erfcheinen und die feiner Dibces unterivorfenen Lande toieder 
zur allgemeinen Kirche zurüdbringen würden. Die trierifchen Abgeordneten famen auch 
fhon im Februar des Jahres 1549 in Dillenburg an und hielten mit der Einwilligung 
des Grafen zu Herborn eine Sendichöffen- Synode, auf der die einzelnen Geiftlihen 
nod) einmal zu Protofoll erklären mußten, ob fie ſich dem Interim fügen und vom 
Eheftand abftehen wollten. Ste wiederholten alle, mit Ausnahme eines einzigen, ihre 
früher fchon gegebene ablehnende Erklärung. Darauf wurde ihnen angefündigt, wenn 
fie das Imterim nicht annähmen, wären fie ihres Dienftes entſetzt. 

Diefelbe Ankündigung ließ auch der Erzbiſchof von Mainz an die zu feiner Di: 
cefe gehörigen naffauifchen ©eiftfichen ergehen, aber feine Drohungen Hatten fo ienig 
Wirkung wie die trierifchen. Auch blieben die Geiftlichen trogdem, daß fie ſich dem 
Interim nicht untertvarfen, fortwährend in ihrem Dienft, und als fid) die Kurfürften 
darüber beim Grafen beſchwerten, entfchuldigte er fi) damit, daß er feine andern 
Pfarrer in ihre Stellen einzufegen babe, und bat fie, ihm welche zu fchiden. Tas 
fonnten diefe vorerft nicht, und da die Herrichaft des Imterims überhaupt nicht ver 
longer Dauer tvar, fo brachte e8 gar keine mefentliche Veränderung in dem Stande de 
kirchlichen Verhältniſſe von Naffau-Dillenburg hervor. Nach dem Paſſauer Vertrag 
(1552) ließ Graf Wilhelm gleich die Synoden wieder herftellen; im Jahre des allge: 
meinen Neligionsfriedens fand er in Bernhard Bernhardi auch wieder einen Superin- 
tendenten, der das Werk des Sarcerius würdig fortjegte, und hatte die Freude, vor 
feinem im I. 1559 erfolgten Tode die evangelifche Kirchenverbeſſerung nicht nur ın 
feinen Landen, fondern in ganz Deutichland gefichert zur fehen. 

Aehnlich war der Gang des Reformationswerkes in dem benachbarten Naffan: 
Weilburg, wo damal® Graf Philipp III. von dem Walramiſchen Stamm ımt 
der Saarbrüdenfhen Linie über die Randfchaften von Weilburg und Ufingen regierte. 
Die Reformation fand in Weilburg bon geiftlichen Elementen vor das uralte Walpur- 
gisftift mit feinen ſechs Kanonicis und feiner herabgefommenen lateiniſchen Schule, dam 
einen Stadtpfarrer an der Martinsticche, der auch in vielen umliegenden Dörfern die 
Meſſe las, eine Station für emen jemweilig dort terminirenden reifenden Dominikaner: 
Mönd and dem Klofter Praunheim bei Frankfurt und endlid ein Johanniterkloſter in 
einem nahe beieder Stadt gelegenen einfamen Waldtbal, von defien Geſtalt es den Na- 
men „der Pfannenftiel“ führte. Uber bei feinem diejer ungeiftlichen „&eiftlichen“ 
fand das Wort des neu gepredigten Evangeliums Anklang. Auch bier ging, wie m 
Dillenburgifchen, die geiftliche Bernegung von dem Landesfürften aus. Graf Philipp 
war, wie fein Vetter Wilhelm, mit dem Kurfürften von Sachſen, mit Luther und Me 
lanchthon- perfönlich befannt und nahm nody früher wie diefer das Reformationswert 
in die Hand, indem er fchon im Jahre 1526 den berühmten Württembergifchen Theo— 
logen Schnepf von Heidelberg nad) Weilburg berief.” Derfelbe begann fein Wirten 
damit, daß er mit den Stiftäherren ein Colloquium über die ſtreitigen Lehrpunkte an 
ftellte, das, über Tiſch anfangend, bis tief in die Nadıt anhielt, bei dem die Kanoniler 
fi oft in ihrer Heftigkeit fehr unkanoniſch geberdeten und das ohne alle ſichtbare Frucht 
blieb. Gern hätte der Graf das Stift ganz aufgehoben und aus feinen reihen Pfrün: 
den ebangelifche Prediger angeftellt, allein er wagte es nicht aus Rückſicht anf ferm 
Saarbrückenſchen Agnaten, die damals dem Papismus fireng ergeben waren. Doch if 
er ein Inventar über ihr bedeutendes und in den Händen der Kanoniker fchlecht ver: 
waltetes Stiftövermögen aufftellen. Die Stiftsherren, in der Furcht, ihre Pfründen yı 
verlieren, bequemten ſich endlic, zu einigen Heformen, ließen es fich gefallen, daß be 
Graf die Befoldung Schnepf's auf ihre Einkünfte anwies und daß diefer die Stifte 
ſchule ganz und gar m feine Hand nahm und völlig ımgeftaltete, wodurd fie raſch zı 
anfehnlicher Blüthe ſich erhob. Schnepf predigte zugleich abmechfelnd mit dem Statı 
pfarrer ın der Martinsfirche und gewann ben größten Theil der Bürgerſchaft für ba 
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evangelifchen Glauben, trogdem daß fein fanatifcher College oft heftig gegen ihn und 
feine Lehre polemifirte. Auch behielt der Stadtpfarcer fortwährend die Meſſe bei, wäh- 
send Schnepf in derjelben Kirche das Abendmahl unter beiden Geftalten austheilte. Da 
diefe Stadtirche ſehr Klein, feucht und baufällig war und die Menge derer, die die Pre 
digt des Evangeliums hören wollten, nicht fallen konnte, fo drang Schnepf wiederholt 
in den Grafen mit dem Gefuh um einen Neubau, weldes die Bürger unterftütsten, 
indem fie daranf aufmerkfam machten, wie jo manche kirchliche Stiftungen, die zur Un- 
terhaltung unnöthiger Ceremonien, wie der ewigen Ampel, der Prozeffionsfeierlichkeiten, 
dienten, dazu viel nützlicher vertvendet werden fünnten. Allein der Graf konnte oder 
wollte die nöthigen Mittel zu dem Bau nicht herbeifchaffen, und diefe feine allzu 
große Sparfamfeit ward fogar die Urſache, daß er feinen Reformator Scnepf fchon 
nad) einer kaum zweijährigen gefegneten Wirkſamkeit wieder verlor. Der Stiftsdelan, 
ver demfelben feine Befoldung auszuzahlen hatte, war nämlich theil aus böſem 
Willen, theil® wegen der Unordnung in der Verwaltung der Einkünfte darin fo 
ſaumſelig und nachläſſig, daß Schnepf beftändig um feinen rüdftändigen Gehalt bitten 
md betteln mußte, darüber in Schulden geriet und endlich feine Stellung in Weil- 
bug wmerträglich fand und gern einen Ruf an die benachbarte Univerfität Marburg 
amahm. Der Graf wollte ihm anfangs die Entlaffung aus feinem Dienfte gar 
nicht etheilen und mußte exft durch ein eigenhändiges dringendes Schreiben des Land⸗ 
grofen von Heſſen, worin ihm diefer das Bedürfniß feiner neuen Univerfität und die 
Bichtigleit des dortigen Lehramtes für die evangelifche Sache überhaupt darlegte, dazu 
betvogen werden. So verließ dem Schuepf das eben angefangene Reformationswerk in 
Belburg ſchon im Jahre 1528. ALS er feine Abfchiedspredigt hielt, triumphirte der 
papiftifch gefinnte Theil der Bewohner Weilburgd und fchlug um bie Kirche herum bie 
Trommel. Der Bürgermeifter und der Rath dagegen mit dem größten Theile der 
Pürgerichaft hielten eine Verſammlung und fetten in derfelben eine Bittfchrift um Bei⸗ 
behaltuung Schnepf’8 an den Grafen auf. Allein feine Verſetzung nach Marburg war 
nicht mehr rüdgängig zu machen. Der Graf feinerjeitd gewann aus diefer Kundgebung 
der wangeliichen Geſinnung der Bürger mehr Muth und Eifer zur Fortfegumg der 
Reformation. Er fegte im Jahre 1529 den papiftifchen Stadtpfarrer ab und ernannte 
an deilen Stelle einen ‚evangelifchen Prediger und in folgenden Jahre z0g er auch das 
dans der Dominilaner-Station ein. Im Jahre 1536 machte Philipp den Pfarrer von 
Uingen, Heinrich, genamt Romanus, einen genauen Freund Schnepf’s, zum Bi- 
Ktator über feine ganze Landeskirche, damit er zunächft auf den Wandel der Geiftlichen 
und den Sittenzuftand der Gemeinden jehen jole. Denn leider war auch hier, wie 
jaft allerwärts, die evangeliſche Breiheit vielfach in den Gemeinden fleifchlich gemiß- 
braucht worden. Weil die Geiftlichen feine Meffe mehr lafen, meinten viele Bauern, 
ihnen den Zehnten nicht mehr fchuldig zu ſeyn; weil fie ihre Sünden nicht mehr beichten 
mußten, meinten Diele, fie wären jegt nicht mehr ſtrafbar. Der neue Stabtpfarrer bon 
Weilburg, Bollmann, eiferte darum mächtig auf feiner Kanzel gegen biefen einreißen- 
den Leichtſinn und ſcheute fich nicht, Semeindeglieder, die von ihrem ärgerlichen Wandel 
nicht abließen, vom Abendmahl auszufchließen und zu bannen, und das ohne alles Anfehen 


der Berfon bei Hohen und bei Niederen., Er wurde darüber beim Grafen verklagt, und 


ald ihm das Bannen verboten wurde, entgegnete er zu feiner Rechtfertigung: „durch 
ſolche Unſitte würde die evangelifche Sache in der Welt ftinfend gemacht; aller Augen 
im Pande wären auf Weilburg gerichtet; Erasmus von Rotterdam hätte ſchon vor Lu⸗ 
tber die richtige Einficht in die Wahrheit gehabt und hätte fie trefflich lehren können; 
allein er hätte damit feine Reformation zu Wege gebradjt; nur dem Luther wäre das 


. gelungen durdy fein Eifern und fein entjchiedenes heftiged Handeln“ Gegen 


” 


dieſe firchlichen Veränderungen im Gebiete des Grafen that der Kurflrft bon Mainz 


” Kinfpradye tvegen Ufingen, das zu feiner Diöcefe gehörte, und der von Trier wegen 


Beilburg, das ihm unterworfen war. Allein Graf Philipp ließ ſich durch fie nicht 
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ſthren. Ex trat dem Schmallaldiſchen Bunde bei und ſtellte em Fuhnlein von adıt 
Reitern zu feinem Heere, zog daffelbe jedody im Jahre 1543 wieder zurüd, teil feine 
Agnaten ihm nicht beiſtimmten. Das Yohanniterklofter im Pfannenftiel hatte er auch 
ſchon aufgehoben und deſſen beträditliche Güter als eine Schenkung feiner Vorfahren zu 
feinen Hausgütern gefchlagen. Endlich im Jahre 1546 ernannte er ben trefflichen Ty- 
rolee Dr. Kaspar Goltwurm zu feinem Hoflaplan und hatte num ben Mann, der 
die Kicchenreformation in feinen Landen zur Vollendung bringen konnte. Derſelbe hatte 
zuerft in Italien fludirt, hatte da einen Abfchen vor der Sittenverderbniß der römiſchen 
Priefter und vor dem Sodom des Pabſtthums befommen und war nad) Wittenberg ge⸗ 
gangen. Bon da in fein Vaterland zurüdgefehrt, fand er bei feinen Landöleuten mit 
der neuen Lehre keinen Beifall und folgte gern dem ehrenvollen Rufe nad) Weilburg. 
Graf Philipp machte ihn bald zum Bifitator und Superintendenten über alle Kirchen 
ſeines Landes, und er veranftaltete gleich nad) dem Vorgang des Sarcerms in Dill 
burg Synoden der Pfarrer und Bifitationen der Gemeinden, in welchen er nicht wenig 
dazu "beitrug, durch feine begeifterten Vorträge in Predigten und Colloguien den evan 
gelifchen Glauben bei den Pfarren und Gemeinden zu läutern und zu befeftigen. E 
befuchte jelbft öfters die Dillenburger Synoden. Auch ordnete er fonntägliche Katechie⸗ 
muspredigten (über den Intherifchen Katechismus) an, gründete Schulen und beranlafte 
ebenfalls die Stiftung don Stipendien durch Einziehung don Präbenden und Altarfif- 
tungen. Die Stipendiaten hatten die Freiheit zu ftudiren, wo fie mollten, mußten aber 
hernach in den Dienft der vaterländifchen Kirche treten, und bald waren alle neu ange 
ftellten evangelischen Prediger im Weilburg-Ufingifchen ans ehemaligen Stipendiaten 
erwachſen. 

As das Interim eingeführt werden ſollte, lud Goltwurm alle Prediger zuſammen 
und forderte fie zur Erklärung auf. Ste waren faft alle gegen daſſelbe und vor alla 
Soltwurm felbft, trogdem daß fein College in Dillenburg um dieſes Schrittes willen 
feine Stelle verloren und das Land verlafien hatte. Auch Goltwurm wurde auf die 
Forderung des Kurfürſten von Trier entjegt und die Geiftlichen fänmtlid nad Trier 
beichieden, um ſich vor dem Erzbifchof felbft zu erflären. Nur zwei folgten der 2a 
dung, und diefe zwei waren Pfründner des Walpurgisftiftes. 

Graf Philipp verhielt fi) in bdiefer Zeit, wie fein Vetter Wilhelm, mehr paſſiv. 
Troß einer trierifchen Bifitation wurden auch hier aus Mangel an römifchen Meß— 
prieftern die Geiftlichen noch in ihren Stellen belaffen. Goltwurm begab ſich nach feiner 
Amtsentfegumg auf Reifen. Nad dem Baffauer Religionsfrieden kehrte ex alsbald nad 
Weilburg zurüd und fegte feine frühere Thätigkeit mit erneuetem Eifer fort. Im J. 
1555 wurde auch das Walpurgisftift aufgehoben, und aus feinen Pfründen Tonnten die 
evangelifchen Pfarreien im ganzen Weilburger Lande hinreichend fundirt werben, da der 
legte Stiftshere fchon im Jahre 1564 ftarb. 

In demfelben Jahre wurde auch die Reformation in Diez vorgenommen, da daffelbe 
erft dann durch einen Vertrag zwiſchen Naffau- Dillenburg und Kurtrier von der geifl- 
lihen Herrfchaft wieder unter die feiner alten Stammgrafen zurückkam. Der Verlauf 
war ähnlich wie in Dillenburg, nur raſch in einem Jahre beendigt. Ueber die Refor- 
mation in den Tandfchaften von Idſtein-Wiesſbaden, die einem befonderen Zweige 
der Naffau- Saarbrüdifchen Linie unterworfen waren, ift noch feine geſchichtliche Zu- 
fanmmenftellung der betreffenden Urkunden verdffentlict. Nur das findet fi darüber in 
Eichhof's Reformationsgeſchichte Weilburg's beiläufig erwähnt, daß die Kirchenver⸗ 
befferung von dem dortigen Grafen im Jahre 1540 begomnen wurde und daß, als das 
Interim eingeführt werden follte, eine Synode zu Ipftein ſich eben fo gegen daſſelbe 
erflärte, wie die von Dillenburg und Weilburg. 

Um die Zeit des Augsburgifchen Heligionsfriedens waren aljo alle die Land- 
fchaften, welche an den Ufern der Lahn von Nafjauifchen Grafen beherrſcht wurden, der 
Augsburgiſchen Eonfefflon mit dem Iutherifchen Lehrbegriff zugethan, obwohl fich fchon 
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in der fynobalen Kirchenderfafſung und in der auf den Symoden gehandhabten Kirchen. 
zucht ein Element offenbart, das zu den Eigenthiimlichkeiten der Calviniſchen Refor⸗ 
mation gehörte und das in der Iutherifchen Kirche nirgends fonft fo angetroffen ward, 
wie in Naſſau. Auch trat vorerſt der Sohn des im 9. 1559 verftorbenen Grafen 
Wilhelm, der trefflihe Dohann VI, der Bruder Wilhelm’ des Schweigfamen, bes 
Helden der Niederlande, ald er zur Regierung in Naffau-Dillenburg gelangte, ganz im 
die Fußſtapfen feines Vaters und berief noch im Jahre 1570 den als firengen Luthe⸗ 
mer befannten Dr. Mörlin aus Sacfen zu feinem Hofprediger und Oeneralfuper- 
intendenten. Diefer, eim exflärter Gegner der Melanchthoniſchen Abänderung der ur⸗ 
fmünglichen Faffung der Augsburgifchen Confeffion, hielt al8bald eine diheppiſunatien, 
und der Graf beſtätigte feine in Folge derſelben entſtandene Viſttationsordnung, 
welcher als Lehrnorm die Augsburgiſche Confeſſion ſammt der Apologie und —*— 
Katechismus hingeſtellt und außerdem die Schmallaldiſchen Artikel und Melanchthon's 
loei nebſt den Nürnbergifchen, Mecklenburgiſchen und Württembergiſchen Agenden jedem 
Pfarrer zur Nachachtung anbefohlen werden. Die Privatbeichte und Abſolution wird 
darin als nothwendig für jeden Communikanten betrachtet, aber ohne namentliche Auf⸗ 
Ahluıng der Sünden. Auch iſt darin von einem Conſiſtorium die Rede, welches die 
oberte richterliche Inſtanz in geiftlichen Dingen und Eheſachen ſey. Schon nad) zivei- 
ärger Wirkſamkeit in Dillenburg zog indeß Mörlin wieder nah Sachſen zurüd, und 
auf den im Jahre 1672 gehaltenen Conventen in feinen Landfchaften gab Graf Johann 
feinen ſaͤmmtlichen Geiftlichen ſchon einen antilutheriſch klingenden Befcheid, daß er „den 
Gorcisnnus, die Meßgewande (welche die Pfarrer immer noch getragen hatten), aller: 
band Gbtzen, Kreuze, Bahnen u. dergl. ein» für allemal abgefchafft wiſſen wolle.“ Alle 
Geiſtlichen erflärten ſich dazu bereit, weil das Wdiaphora ſeyen; nur den Stand hinter 
den Altären zu nehmen, fchien ihnen nicht gerathen, auch oft nicht thunlich, weil die 
Atäre meift wider die Kirchenmauer anftießen. Unter diefen Geiftlichen ragte am mei- 
fen hervor Eoban Geldenhauer, genammt Noviomagus, dem der Graf auch nadı 
dem Abgang Mörlin’s die Viſitatur übertengen hatte und deſſen Rathes er fi nım vor⸗ 
züglich in kirchlichen Angelegenheiten bediente. Diefer fühlte fi) in dem damals heftig 
entbraumten Abendmahlsftreite immer mehr auf die Seite Melanchthon's und Calvin's 
hingezogen, befonders durch die Erflärung, mit welcher Friedrich von der Pfalz den ihm 
vorgeworfenen Webertritt zum Calvinismus vor Kaifer und Neid) 1566 vertheidigt hatte, 
und durch perfönliche Bekanntſchaft mit den Niederlanden. Er verfchaffte daher auch 
einigen wegen ihres Krypto⸗Calvinismus aus Sachſen vertriebenen Theologen, Bezelius, 
Widebrom und Eruziger, 1576 Aufnahme in Naſſau. Auf den Conventen in den Jah- 
ren 1576—80 brachte Noviomagus in Predigten und Colloquien die flreitigen Lehrpunkte 
vielfältig zur Sprache; auf dem zu Herborn 1577 gehaltenen kamen die Pfarrer wirk⸗ 
lich überein, künftig beim Abendmahl den ritum fraotionis zu gebrauchen, und im 
folgenden Jahre wurde der Synode zu Dilfenburg eine Schrift zur Abftinmung vorge 
legt, welche die Communicatio idiomatum und die Ubiquität in der Lehre 
von der Perſon Chriſti verwirft und vom Abendmahl belauptet, daß mit den Ele⸗ 
menten bei der Einfegnumg weder eine Transſubſtantiation, noch eine Confubftantiation 
vorgehe und daß feine Nießung des Leibes Chrifti bei den Ungläubigen ftattfinde, daß 
aber doc den Gläubigen der wahre Leib Chriſti applicirt werde, und daß nicht 
allein das Verdienft und die Kraft bes Leibes Chrifti, fondern Leib und Blut Chrifti 
ſelbſt vorgetragen wird, und wir alfo in Wahrheit mit der Subftanz des Leibes Chrifti 
Gemeinſchaft haben, gleich wie Niemand von einer leiblihen Speis ober Trauk des 
Safts oder der Kraft genießen kann, es fey denn, daß er die Speife ſelbſt zu fich 
nehme.“ 

Bon dem Erorcismns wird in dieſer Schrift gelehrt, daß er nur bei Befef- 
jenen anzumwenden fen, aber nicht bei den Täuflingen, von der Jadı= oder Weiber. 
taufe, fie fey gegen die Ordnung bes Amtes und beftärke in dem papiftifchen Irrthum, 
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als wirfe die Taufe ex opere operato, und als wäre im äufßerlichen Brauch des Sa 
framentes unfere Bereinigung mit Gott und nit in der Berheißung göttlicher 
Gnaden. 

Bon den Ceremonien wären als abergläubiſch abzuſchaffen die Lichter beim 
Abendmahl, die Meßgewänder und Chorröcke der Geiſtlichen, die Altäre an 
ftatt der gededten Zijche, die Hoftie anftatt des gebrochenen Brodes; an die Stelle der 
Sirmelung, die bei der Reformation unterblieben war, folle die Eonfirmation als 
Prüfung und Beftätigung des Glaubens treten, an die Stelle der Privatbeichte und Ab⸗ 
folution die jeelforgerifche Beſprechung, wo die angemeldeten. Conmmmilanten 
fie nöthig haben. Für die Verftorbenen folle man nicht bitten, denn „den Todien 
mit Wunfch und Gebet zu Hilfe zu kommen, fage die Schrift nirgends“. Das Neigen 
des Hauptes bei Nennung des Namens Iefu, und das Kniebeugen beim Gebe 
ſey in die chriftliche Freiheit zu ftellen; die Apoftel- und Heiligentage feyen ab- 
zufchaffen, dafür ein wöchentlicher Bettag angeordnet; die Bilder jenen ganz aus den 
gottesdienftlichen Orten zu entfernen und ebenfo die Cruzifire. Schließlich berief ſich 
die Schrift auf die Freiheit, die der Frankfurter Abfchied den evangelifchen Ständen in 
den Adiaphoris und Ceremonien eingeräumt habe und deren ſich die Pfalz und Heilen 
bereits bedient hätten. Dieſe Lehrjchrift wurde nicht nur auf der Synode zu Dillen⸗ 
burg, ſondern aud) auf allen anderen Conventen in den Grafſchaften Dillenburg ud 
Siegen von ſämmtlichen Geiftlichen unterfchrieben und als Glaubensbekenntniß und Lehr: 
norm angenommen. In demfelben Jahre wurde auf einem fpäteren Oeneralconvent zu 
Dillenburg eine Kirhendisciplin- und PBresbyterial-Drdnung beſchloſſen 
weiche feitfette, daß in jeder Gemeinde vom Pfarrer und dem Beamten Aeltekt 
(Senioren) ausgewählt und den Pfarrern beigegeben werden follten, welche verpflidte 
waren, auf die Sitten, den Beſuch der Gottesdienfte und die Armenverforgung in den 
Gemeinden Acht zu geben. und die Befugniß hatten, diejenigen, welche Öffentliches Aerger⸗ 
niß gaben, vorzuladen und zu ermahnen. Wollten die Geladenen wicht erfcheinen, ſo 
hatte der Schultheiß fie zu nöthigen; wollten fie Yeine Beſſerung verfprehen, fo follten 
fie vom Übendmahle abgemahnt werden, und wenn auch das nichts hülfe, fo ſoll An 
zeige an den Beamten ımd die Inſpektoren gemacht werden. Auf zwei Klaffenconventen 
des Jahres 1581 wurde endlich noch befchlofien, den Heidelberger Katechismus, 
befonder8 den Heinen, in Kirchen und Schulen zu gebrauchen und fämmtlichen Bfarrern 
die Anfchaffung ber hauptfächlichiten Lehrfchriften der Calviniſchen Reformation anzube: 
fehlen und zu ermöglichen. 

So War denn die Calviniſche Umgeftaltung der Reformation in Naſſau⸗Dillenburg 
fchon im vollen Gange, als Graf Johann 1582 einen Hauptbeförderer derſelben in 
Deutfcyland, den Mitverfaffer des Heidelberger Katechismus, Dr. Kaspar Dlevian, 
der bon Heidelberg vertrieben und feit 1576 zu Berleburg Exzieher der gräflid Wirt 
genfteinifchen Kinder war, als Pfarrer nady Herborn berief und mit deflen Beirath 
und Hilfe dafelbft eine fpezififch veformirte theologifhe Alademie gründete, an der 
Dievian zugleich Profeffor war und außer ihm andere anerfannte theologifche Celebri⸗ 
täten, wie Urfinus und Piscator, wirken. Mit diefer Mademie, au der auch das 
römische Hecht, Arzneikunde und Philofophie gelehrt tourben, war auch ein Pädagogium 
mit vier Rlaffen verbunden. Der Graf wendete diefer feiner Lieblingsfchöpfung eine 
befonders thätige Sorgfalt zu, und es gelang ihm, trog feiner befchränften Mittel, durd 
Verwendung der Stipendienfonds, in Gemeinſchaft mit feinen regierenden Agnaten, dafelbit 
ein bedeutendes Alumnium zu gründen, in dem ärmere Studixende ihren Unterhalt jan 
den, und bie Afademie jo in Flor zu bringen, daß gegen das Ende feiner Regierung 
einmal 16 Neichögrafen und 50 Freiherren und Adelige zu gleicher Zeit in Herborn 
fiudirten, und daß diefe Hochſchule im erſten Viertel-Dahrhundert ihres Beſtehens wegen 
ihres ausgeprägten refornirten Karalterd von Schweizern, Böhmen, Engländern, Liei 
Ländern, Norivegern und Frauzoſen bejucht wurde. Durch feinen Dlevian ließ Graf 
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Johann im Jahre 1586 ſchließlich auf einer Generaffynode zu Herborn, an der Abge⸗ 
ordnete der benachbarten Graffchaften von Solms, Wittgenftein und Wied Theil nah. 
men, Propofitionen zur Berathung einer auf Grund der nieberläimdiichen reformirten 
(1581 zu Mibdelburg angenommenen) Kirchenordnung vorlegen. Es wurde befchlofien, 
daß alle Jahre foldie Generalſynoden gehalten werben follten, abwecfelnd in den 
einzelnen Oraffchaften, die in den Berband treten würden, und zufammengefettt aus den 
Infpeftoren und je einem bon ben Slaffenconventen zu wählenden Mitgliede, um zu 
entfheiden Über ftreitige Fragen der Lehre, der Gottesdienftorduung, der Kirchenzucht, 
der Armenpflege. In diefer erften conftituivenden Generaljynode wurde in Sachen des 
Kichenregiments beftummt, daß die Prediger nad dem Urtheil der Klafien und 
enger Helteften zu berufen wären, daß mohlftehende Kirchenkaſſen den vierten Theil 
ihrer Einfünfte zur Erziehung Studirender der Theologie verwenden follten; die Ael⸗ 
teften ſollten durch Abſtimmung des Volles gewählt werben, ebenfo die Diafonen, 
weihen die Armen- und Krankenpflege obliegt; die Klaffenconvente follen aus den 
benachbarten Paftoren und menigftend je einem Aelteſten zuſammengeſetzt ſeyn. In den⸗ 
heben fol auch nad; der Dienftführung der Pfarrer, Schullehrer und Uelteften geforjcht 
werden. Der Praſes fey von dem Convent auf die Dauer ber Sigung zu wählen und 
nich wentifch met dem Inſpektor der Klaſſe. Mit der Herborner Kirchenordnung tar 
der Shlußftein zur Erbauung des Kirchenthums in Naffau-Dillenburg und den ober» 
waͤhnten verbindeten Graffchaften gelegt. Wie lange biefelbe in Kraft beftanden habe, 
it nicht nachweislich. Olevian überlebte dieß fein fchönes Werk, das zu feinem Slate 
chiemus das witrdige Seitenftüd bildete, nur um ein einziges Jahr, und der fie ben 
Aufbau der reformirten Kirche und der reformixten Theologie wie des Schulunterrichte 
m feinen Landen fo thätige Graf Johann erfreute ſich feiner Schöpfungen noch bis zum 
Jahre 1606, wo er, geliebt und gejegnet von fernen Unterthanen, nad) faft 5Ojähriger 
Regierung feinen Stab in die Hände des höheren Herm niederlegte, um die felige Er⸗ 
fohrung von Wen zu machen, was er immer geglaubt und gehofft hatte und was er in 
jenem geiftreichen Wahlſpruch ausdrückte: 
„Wer ftirbt, ehe er flirbt, 
Der ftirbt nit, wenn er ftirbt.“ 

Nach dem Tode Yohann des Welteren wurden feine Landfchaften unter feine vier 
Söhne in vier befondere Herrfchaften vertheilt, nämlich Siegen, Dillenburg, Diez und 
Hadamar. In den drei erft genannten beftand auch das kirchliche Wefen in der Geſtalt 
fort, die ed unter Johann geivonnen hatte. Im der Grafſchaft Hadamar dagegen 
wurde durch die Jeſuiten eine papiftifche Gegenreformation durchgeführt, und ift feitden 
diefer Theil der alten naſſauiſchen Lande auch katholiſch geblieben. Die VBeranlaffırg 
zu dieſem Rückfall gab eine Reife, welche Graf Ludwig von Hadamar, mit beauf- 
tragt von feinen drei regierenden Brüdern, im Jahre 1629 nad Wien machte, um fich 
ſelbſt und ferne Agnaten gegen den Vorwurf der beleidigten Majeftät zu vertheidigen 
md die Miederfchlagung eines Prozefjes, der ſchon beim Reichskammergericht gegen fie 
eingeleitet war, zu erlangen, fo wie eine Erleichterung von den ſchweren Einquartierungen 
und Kriegscontributionen, die ihnen die fiegreiche Ligue auferlegte. Er war, um feinen 
Zweck leichter zu erreichen, zuvor nadı Trier an den kurfürſtlichen Hof gereift, um ſich 
de Empfehlungsfchreiben an den Kaifer zu holen. Im Trier hatte er, der feiner Zeit 
in Herborn, Sedan und Genf förmlicd) Theologie ftudirt hatte, und bei ſchönen Geiſtes⸗ 
gaben gern ſich in dogmatifche Disputationen einließ, auch über die Controverspunkte mit 
Jeſuiten gefteitten und dabei ein gewiſſes Schwanken in feinen reformirten Anflchten zu 
eriennen gegeben. Das benugte der Kurfürft und empfahl den Grafen dem Kaifer ımd 
jenem Beichtvater Yamormain ald einen ürften, der leicht wieder in den Schoß. der 
wahren Kirche zurüdzuführen wäre, was befanntlidh die Paffion Ferdinand's II. war. 
Schlan griff man nun am faiferlihen Hofe den armen Grafen bei feiner ſchwachen 
Seite an, bei feinem Ehrgeiz, bei feiner Prachtliebe, bei feiner Phantaſie und feiner 
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Disputirſucht; der Kiſer zeichnete ihm mit vielen Ehrenbezeigungen ans, und als er 
anf dem Kahlenberg den Grundftein zu einem Kloſter legte, nahm ex den Grafen Lud⸗ 
wig mit zu der Feſtlichkeit ımd ließ ihn nach derfelben mit ſich an feiner Tafel fpeifen 
ohne andere Witgäfte als den Pater Lamormain. Da entfpann fich denn zivifchen diefem 
and dem Grafen im Beifeyn Ferdinand's eine theologiſche Disputation, welche fieben 
volle Stunden währte und die zur Folge hatte, daß Indiwig in Wien gar nicht mehr m 
fein Logis zurückkehrte, fondern in das Profeßhans der Jeſuiten, mofelbft er das Für. 
ftenzimmer bewohnte. Da war denn em naflauifcher Jeſuit fein beftändiger Geſell— 
fchafter und widerlegte ihm alle von ihm felbft zu Piscator's Bibelüberfegung gemachten 
Randgloſſen. Nach langem ſchweren Kampfe glaubte endlich Ludwig umter einer Mefle 
ſich plöglich wie von einem inneren Lichte durchfloſſen und von heiligem Schauer er—⸗ 
griffen, als fühle er den in der Hoſtie gegenwärtigen Gott, und rief: „Ich bin katho— 
liſch!““ Als er bald darauf fein neues Glaubensbekenntniß vor dem ganzen Hofe ab- 
gelegt hatte, empfing ihn der Kaifer mit den höchſten Ehrenbezeigungen und machte ihn 
zu feinem Sammerheren. Darauf ward ihm auch der Zweck feiner Reife bewilligt. 
Der Prozeß gegen die naflauifchen Grafen ward niedergefchlagen und fein eigenes Land 
wurde von aller Einquartierungs> und Kriegöftener befreit. Sein Uebertritt wurde zuerſt 
bon einem feiner Diener den Geiftlichen in Hadamar mitgetheilt. Diefe fchidten in 
höchfter Beftürzung Einen aus ihrer Mitte zu der Gräfin, einer frommen ‘Dame aus 
dem lippe'ſchen Haufe, um fie auf den Schlag vorzubereiten. Bei der erften Nachricht 
fiel fie in Ohnmacht; als fie wieder zu ſich fam und von dem Geiftlichen zur Stand» 
haftigkeit ermahnt wurde, verficherte fie diefem, daß fie eher, wenn es feyn müßte, fid 
bon ihrem Gemahl fcheiden, ald von dem Worte Gottes abfallen würde. Der ei 
ließ fie jedod nad) feiner Zurückkunft in ihren Glauben ungeftört; er erlaubte ihr je 
gar, ſich einen reformirten Hofprediger zu halten und ficherte ihr die reformirte Erzie⸗ 
bung ihrer Toͤchter zu. Sämmtlichen Geiftlihen dagegen erllärte er, daß, wenn fie 
auch in den Schoß der alten. wahren Kirche zurückkehren wollten, tie er, ex ihnen in 
feinem Lande Bedienung bei Schulen und anderen Stellen geben wolle, da fie wegen 
ihrer Franen nicht Diener der Kirche feyn Könnten; wo nicht, fo müßten fie fein Land 
verlafien. Sie erwählten alle das Letztere. Darauf begab ſich Ludwig nad Trier 
und bolte fi von dort zwei Sefuiten, die ihm bei Wiedereinführung der katholiſchen 
Religion behülflich waren. Ex fing diefelbe mit der Herflellung der äußeren Ceremonien 
an, ließ die Haltımg der Tatholifchen Feiertage und Fefttage feinen Untertanen gebieten, 
fowie da8 Ave Maria und Pater-Noster-Gebet beim Abendläuten. Dann wurden katho⸗ 
liſche Pfarrer angeftellt, die die Meſſe lafen. Da der Graf des materiellen Wohles 
feiner Unterthanen ſich ſehr väterlich annahm und unermüdlich war, wo es galt, ihn 
Erleichterungen und Bortheile zugumenden, fo ließen ſich diefe ohne vieles Widerfireben 
diefe Aenderung gefallen nach dem Grundſatz, der bei der Reformation im naſſauiſchen 
Lande, wie überhaupt faft überall auf dem flachen Lande, auch in den Augen der Unter: 
thanen gegolten hatte: cnjus regio ejus religio, und bei der Befürchtung, die die Siege 
der Tatholifchen Waffen weithin verbreiteten, mit dem Proteftantismus wäre es doch aus. 

Außer der katholiſchen Grafihaft Hadamar umfaßt aber das heutige, auf dem 
Wiener Eongreß arrondirte Herzogthum noch andere anfehnliche katholiſche Landestheile, 
die ihm aus den ehemaligen Kurfiicftenthümern von Mainz ımd von Trier zumgefallen 
find und in welche niemals die Reformation eingedrungen war, fo daß die Zahl der 
Katholiten nur ein Geringes weniger als die Hälfte der ganzen Einwohnerzahl beträgt 
im Berhältniß etwa wie 4 : 5, indem auf ungefähr 450000 Naffauer gegenwärtig etiva 
200000 SKatholiten kommen. 

‚ Die Verwaltung des katholiichen Kirchenweſens in Naffau hat feinen Mittelpunki 
in dem Bisthum von Limburg, dem auch bie katholifchen Bewohner Frankfurts unter: 
worfen find und welches, im Jahre 1816 errichtet, zu der oberrheinifchen Kirchenprovin; 
gehört. Der Biſchof von Limburg ift umgeben von einem Domcapitel und hat ein 
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Seminar für die angehenden Geiſtlichen. Auch befteht feit dem Jahre 1848 in Mon⸗ 
tabanr ein eigened Seminar für die Fatholiihen Schullehrer und bei der Landesregierung 
ein befonderer Referent für die Eatholifhen Schulangelegenheiten. 

Die proteftantifchen Einwohner Naſſau's bilden eine evangelifch- unirte 
Kirche feit der Vereinigung der beiben Eonfefftonen auf der durch Herzog Wilhelm 
om 6. Auguft 1817 nad) Idſtein berufenen Synode. Diefelbe war zufammengefegt aus 
38 Geiftlihen, welche die Regierung aus den 200 im Lande befindlichen ausgewählt 
hatte und an deren Spige fich der Generalfuperintendent von Weilburg umd der von 
Wiesbaden befanden. Sie wurde geleitet und präfibirt von dem Regierungspräfidenten 
von Ibel und hatte zunächſt nur den ausgefprocdhenen Zweck, eine würdige Säfularfeier 
des Heformationsfeftes zu berathen, und dieſe follte denn in der Bereinigung der beiden 
Eonfeffionen beftehen, „da die MBerfchiedenheit der Meinungen in den wenigen biöher 
noch, abweichenden Borftellungen beider proteftantiichen Kirchen in das eigentliche Weſen 
der Religion nicht eingreife und vernünftigertveife feinen Grund der fortdauernden 
Trennung mehr abgeben konnte.“ 

Der Generalfuperintendent Müller ſprach in feinen Worten die Anficht aus, „daR 
es genug fen möchte, wenn man fic künftig allein an die Bibel, das apoſtoliſche 
Glaubensbekenniiß und die Augsburgiſche Eonfeffion fefthielte“, und als der 
borfigenbe KRegierungspräfident an die Verſammlung die Frage richtete, ob fie die Ver⸗ 
einigang wolle, gaben Alle durch Aufftehen ihre Zuſtimmung zu erkennen. ben fo 
raſch wurden auch die Proppfitionen faft ohne alle Discufflon angenommen, welche die 
Regierung über die Art ihrer Ausführung gemacht hatte und welche ſich lediglich anf 
die äußere Bertvoltung der Kirche und das Gut der Gemeinden bezogen. 

Seitdem bilden nun die fräher Iutherifchen und reformirten Landjchaften Naffan’s 
eine einzige evangeliſch unirte Landeskirche, an deren Spige eim evangelifcher Bifchof 
Reht, dem insbefondere die Oberaufficht über die Diener der Kirche, die Abhaltung von 
Delanats-Bifitationen und der Borfchlag der anzuftellenden Geiſtlichen obliegt, während 
im Uebrigen das Kirchenregiment durch eine Abtheilung der Landesregierung gehandhabt 
wird, welche „evangelifcher Kicchenfenat“ heißt und in welcher der Biſchof mit’ zwei 
anderen praktiſchen Geiftlichen umd zwei Suriften ad hoo unter dem Vorſitz des Regie⸗ 
rungspräfidenten nur collegialiſch fungirt. 

Synoden find feit jener conftitwirenden Feine wieder zufannnengerufen worden, und 
was in diefer Hinſicht im Jahre 1848 verfucht ımb verſprochen worden ift, tft nicht 
weiter ausgeführt worden. Die liturgiſchen Bücher, ein Geſangbuch, eine Agende und 
ein Katechismus find nad, und nach von der Regierung heransgegeben und eingeführt 
worden. In den einzelnen Gemeinden werden bie Kixchenvorfteher von den Pfarren 
ertoählt umd haben nicht mehr das alte Hecht der Presbpterien, bürgerliche Gemeinde. 
glieder vor ihr Forum zus laden. Dem Pfarrer fteht bieß zwar noch zu, weigert fich 
der Geladene aber, zu erjcheinen, fo gibt es fein Geſetz, das diefen nöthigte, und hängt 
daB nur bon der zufälligen Willfährigkeit der Beamten ab. 

Diefe mangelhaften Zuftände der euamgel. Kirche Nafſan's find ihr befonders von 
einer Heinen Fraktion ausgetretener Lutheraner vorgeworfen worden, welche fett dem J. 
1848 in dem Dorfe Steeden bei Runlel an ber Lahn gefegliche Duldung erlangt haben. 
Gegen den Borwurf der Confeffionslofigteit haben die wohlgeſinnten kirchlichen Oberen 
die evangelifche Kirche in Schug genommen durch bie freilich mehr perfönlich als offiziell 
ertheilte Hinweifung auf die in dem conflitutrenden Stmoden vom Jahre 1817 ausge⸗ 
ſprochene und derfelben zu Grunde Tiegende Erklärung: „daß man an der Augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion fefthalten wolle”; und hinſichtlich der Einführung eines pofttiveren Ka⸗ 
techiemus, die bon vielen Geiftlichen dringend gemünfcht wird, find ebenfalls von der 
bifchdflichen Behbrde Schritte gethan worden zur Annahme des in der ebamgelifcken 
Kirche Badend 1856 recipirten, aus den beiden alten Katechismen der Reformationszeit 
fo glücklich zufammengefegten Lehrbuchs. Ob und wann das, was für die Wiederher« 


ftellung der Presbyterien und Synoden im Jahre 1848 berheißen umd angebahet tor, 
den, in der evangeliſchen Landeskirche Nafſau's ins Leben treien wird, muß die Zukunft 
entfcheiden, und davon wird auch die Möglichkeit der Wiederaufrichtung der anfgegebenen 
Kirchenzucht abhängen, für die in den Sitten und Traditionen des Landvolkes in Naſſau 
noch mandye Anfnüpfungspuntte vorhanden find. Einftweilen iſt bie Hauptaufmerkjomteit 
des Firchenregimentes auf das Werk der evangelifcyen Predigt gerichtet. Die alte Hod- 
ſchule von Herborn, die im borigen Jahrhundert nur noch kümmerlich ihr Dafeyn fri- 
ftete, bis fie endlich durch Napoleon völlig aufgehoben ward, ift feit dem Jahre 1817 
in ein evangelifched® Prediger- Seminar verivandelt worden, in welchen alle naſſaui⸗ 
ſchen evangelifchen Theologen, nachdem fie ihre Studien auf irgend welchen beliebigen 
auswärtigen Univerſitäten vollendet haben, noch em Jahr lang Vorträge. über Paftoral- 
Theologie und Anleitung zu Uebungen in derfelben von drei Profefloren empfangen, 
unter denen zwei felbft praftifche Geiftlihe der Stadt Herborn find. Die von dem 
Seminar Entlafienen werden darauf in Wiesbaden von einer Prifungsconmiffion era 
minirt, welche aus fünf an verfchiedenen Orten des Landes ebenfalls im praktiichen 
Dienfte der Kirche ftehenden Geiftlicdyen zufammengejegt if. Das evangel. Schullehrer- 
Seminar befindet fid, in dem Schloffe zu Ufingen und fteht unter der Direktion eines 
in wiſſenſchaftlicher Hinficht hervorragenden Geiftlihen. Die Angelegenheiten der evan- 
gelifchen Schulen und Lehrer werden bei der Landesregierung durch einen bejonderen 
evangelifchen Hefexenten vertreten. Der Ortögeiftliche ift zugleich Dirigent des Schul 
borftandes und der Schulinfpektor, der die Schulen eines ganzen Delanats zu viſitiren 
bat, ift aud) einer der Geiftlichen defielben, den die Megierung dazu ernennt. (Eben 
fo ernennt die Regierung and) die Dekane und bejegt alle Pfarreien außer denen, ki 
welchen die Standesherren das Präfentationsxecht haben. Die Berfaffung der ebangeli 
ſchen Kirche Naſſau's iſt demnad) eine durchaus monerdhifce und ihre Regierung mit der 
ded Landes felbft völlig identiſch. Kine gewiſſe Selbftändigleit würde fie erlangen, 
wenn das Öfterd angeregte Projekt zur Ausführung käme, an die Spige der ebangeli- 
fhen Kirche ein Confiftorium zu ftellen, das, der Landesregierung coorbisirt, direlt mit 
dem Tandesfürften oder feinem Staatsminifter verehrte. Judeſſen was 3. v. Müller 
von dem bürgerlichen Gemeinweſen fagt, daß deifen Heil nicht von den guten Gefegen, 
fondern von den guten Sitten abhängt, das gilt noch viel mehr von dem Kicchlicen. 
Nicht. Berfaflungsformen, von Menfchen entivorfen, können der Kirche helfen, fondern nur 
der heilige Geiſt, den Gott in die Herzen ihrer Glieder gibt, namentlich, in die Herzen 
derer, die den Dienft am Worte haben und von bdexen Leibe dann Ströme des leben- 
digen Waſſers in die ganze Gemeinde fließen. — Quellen: Steubing, Geſchichte 
der Reformation in Naſſau⸗Dillenburg. — Eichhorn, Geſch. der Kefom. in Naſſau⸗ 
Weilburg. — Bogel, hiftorifcher Almanach. Dr. A. Küſter. 
Natalis (Noel) Alerander wurde am 19. Januar 1689 im Rouen bon Eltern 
ans dem Mittelftande geboren. Früh in die Schule der Dominikaner feiner Baterftadt 
gefchidt, trat er am 9. Mai 1655 felbft in diefen Orden. Seine großen Talente 
blieben nicht unbemerkt; der Orden fandte ihn nad) Paris, wo er im Konvent zu St 
Jakob Philofophie und Theologie zuerft hörte dann felbft Lehrte. Von dem Orden ver 
aulaßt nahm er 1672 die Würde eines Ticentiaten der Theologie an und wurde 1675 
Doltor der Theologie. Seine Differtation handelte von der Simonie und richtete ſich 
gegen Lannoh. In den von Colbert zur Ausbildung feines Sohnes (des nachherigen 
Erzbiſchofs von Rouen) veranftalteten theologiſchen Conferenzen, zu denen er zugezogen 
wurde, behandelte ex ficchen-hiftorifche Themata mit folcher Auszeichnung, daß ihn Col: 
bert zur Behandlung der ganzen Kixchengefchichte aufforderte. So entftand fein großes 
ticchen-biftorifches Werk, von dem 1677 der erſte Band in Oltav zu Paris ımter dem 
Titel: Selecta historise eeclesiastioae capita et in loca eiusdem insignia disser- 
tetiones hiptoficas, oriticae, dogmaticae” erſchien. Natalis Alerander arbeitete daran 
mit ‚großem Eifer und einer flaunenswerthen Urbeitsfraft. Schon 1686 erfchien ber 
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legte 24. Band, der bis zum Ende des Tridentiner Concils reicht. Später fügte er 
noch die Geſchichte des Alten Teftaments in ſechs Bänden hinzu. Das Werk, das zu 
den ausgezeichnetſten der gallicanifchen Schule gehört, ift weniger eine fortlaufende Ge⸗ 
ſchichtserzählung als eine Reihe von Einzelabhandlungen über die wichtigften Punkte der 
Lirchengeſchichte. Zuerſt gibt der Berjafler von jebem Jahrhundert eine Synopsis hist. 
ecol., dann folgen die Dissertationes, welche einen weit größeren Umfang einnehmen. 
Die Behandlung ift mehr dogmatifc- polemifc als hiſtoriſch. Kine umfangreiche Pa- 
noplia adversus haereses, die dann auch auf die neueren Gegner Roms, namentlich 
die Calpiniſten Rüdfiht nimmt, fehlt nit. Die Haltung ift freifinnig, gallicanifd). 
In den erften Bänden konnte diefelbe wenig herbortreten, deßhalb gefielen diefe, im 
denen die erſten Jahrhunderte mit großer Gelehrſamkeit aber kritiklos im Intereſſe der 
tömifchen Kirche behandelt find, in Rom, wohin Natalis Alexander fie ſandte, fehr und 
tmgen dem Berjafier großes Lob ein. Ganz anders geftaltete ſich das aber, als das 
Bert bis zum Mittelalter fortſchritt und hier die amtipäbftliche Tendenz herbortrat. 
Natalia Alerander nahm hier oft Partei gegen die Päbfte, namentlid, gegen Gregor VII, 
Deßhalb verbot Innocenz XI. durch ein Dekret vom 13. Yuli 1684 bei Strafe der 
Econmunication, die Schriften des P. Alexander zu lefen. Natalis Wlerander gab dem 
Urtheile jedoch nicht nach, fondern vertheidigte fich in einer 1699 in Folio erjchienenen 
Antgabe in angehängten Scolien gegen die religiosi oensores und wies zum Theil 
die faßtifche Richtigkeit feiner Angaben, zum Theil nad, daß die Urtheile, welche man 
vertvorfen hatte, nicht feine, fondern die angejehener Kirchenlehrer und Zeitgenoſſen ſeyen, 
die er nur aufgenommen habe. So hatte NR. U. 3. B. Gregor VII. mit den Worten 
faralterifirt: „virum ingenii vehementis et severae sanotimonise”. Diefe waren bean«- 
fandet md N. A. antivortet daramf in den Scholien: „Hic Gregorii VII. character. 
Addidi: eruditionis exquisitse, studii in disciplinam ecolesiasticam incredibilis, 
animi intrepidi, quem sanctissimi et puriesimi consilii viram B. Petrus Damiani 
ad Nicolaum II. soribens praedicet”. Alia ad eiusdem oommendationem congessi, 
ne eins effigiem ex parte tantum delineasse viderer. Namentlich hatte das Kapitel 
de politis ecolesiastica XI et XII seculi großen Anſtand gefunden. Hier tverden 
4 DB. Ausiprüde wie: „Numquid ideo malum esse desiit, quia papa concessit?” 
verworfen, worauf N. A. einfach antwortet: „Ipsa 9. Bernardi verba sunt, non mea”. 
Dagegen verbffentlichte Roncaglia 1734 in Lucca eine Ausgabe mit Berichtigungen und 
gegen N. A. felbft gerichteten Differtationen und nun wurde das Wert duch Bene 
diet XII. dem Inder wieder entnommen. Außerdem eriftiren noch mehrere Ausgaben. 
Luccae 1749 sq. (durch den Erzbiſchof Manſi beforgt), Venet. 1778 sq. (durch emen 
Anonymus in zwei Bänden fortgeführt), Bingen 1784. 4. Neben einzelnen kleineren 
hiſtoriſchen Schriften gibt es vom R. A. auch Schriften dogmatifchen (Hauptwerk: Theo- 
logia dogmatica et moralis zuerft Pari® 1693, dann 1703; 1743; 1768), und ho⸗ 
miletifchen (Praecepta et regulae ad praedicatores verbi divini informandos) Inhalts. 
Endlich and einen Commentar über die vier Evangelien und bie Briefe des Neuen 
Zeflaments. N. U. wurde 1706 Provincial feines Ordens. Schon durch die damit 
verbundenen Arbeiten jeinen Studien entzogen, wurde er darin feit 1712 durch ein 
Angenleiden noch mehr gehindert. Er ſtarb am 21. Auguft 1724, 86 Jahre alt, im 
Jalobinerkloſter zu Parts. Dr. Uhlhoerun. 

Natalitia 88. Tobestage dev Heiligen, f. Anniversarius. 

Nathan, > (d. i. „gegeben“ von Gott) war ein in Dfrael diente häufig bor- 
fommender männlicher Eigentiame.. Bon den fünf bis ſechs Im a. T. erwähnten Maͤn⸗ 
nern diefe® Namens — noch zu Esra's Beit finden wir dei Eör. 8, 16. 10, 89,, 
ein N. von Zoba wird als Bater eines ber Helden Davids genannt 2 Sam. 98, 36. 
— führen wir nır zwei genauer an. 1) Wir kennen einen Sohn Davids, von Bath 
feba zu Ierufalem geboren, Namens Nathan, 2 Sam. 5, 14. 1 Chr. 3, 5. 14, 4. 
Bei dem hohen Anfehen, in welchem der Prophet Nuthan bei David ftand, fcheint mir 
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nicht unmöglich, daß der Königliche Prinz eben von diefem den Namen erhalten habe, 
Derſelbe ift vielleicht auch Sach. 12, 12. gemeint ala Repräfentaut des Stammes Inda 
außer dem Löniglichen Geſchlechte (? Hitzig), wenn nicht auc dort vielmehr (mit Hiero- 
nymus, Jarchi u. A.) an den Propheten N. zu denken ift; jedenfalls iſt der Davidide N. 
in ber Öenealogie Jeſu bei Lue. 3, 31. genaunt. — 2) Bei weitem berühmter ift der 
Prophet Nathan, das erhabene Vorbild eines Achten Oberhofpredigers! Bon feiner 
Abftammung ift nichts bekannt; doch möchte die Vermuthung geftattet ſeyn, ex feh der 
in 1 Chr. 2, 36. genannte N., der einen Sohn Sabad hatte, denn 1 Kön. 4, 5. wird 
dem Propheten N. ein Sohn Sabud zugefchrieben, die wohl identisch ſeyn möchten, zu⸗ 
mal auch die genealogifche Neihenfolge 1 Chr. 2. der Zeit nach fo ziemlich zutrifft; im 
diefem alle wäre N's. Großvater ein ägyptiſcher Sklave geweien, der eine Iudäerin 
geheirathet hatte. Schon feiner Stellung zu David twegen fcheint er dem Stamme Yuba 
angehört zu haben. Er übte an Davids Hofe den größten und mwohlthätigften Einfluß. 
Nicht nur bradhte er den König im Namen Gotted von bem bereits gefaßten und an- 
fange von N. ſelbſt gebilligten Plane des Tempelbaues ab und verkündete ihm die 
Ewigkeit feines Fürftenthums durch Gottes Gnade 2 Sem. 7., fondern ſchon früher, als 
David durch feine Leidenfchaft zur ſchönen Bathfeba tief gefallen war, war es Nathan 
geivefen, welcher e8 tagte, demfelben feine Sünde Träftig vorzuhalten durch die fchön 
Barabel vom Lamme des Armen und zu ihm zu fprechen: Du biſt der Mann! ihm 
- Gottes Strafgerichte in feinem eigenen Haufe, aber dann auch wieder die Vergebung 
anzufündigen im Namen feines Gottes, 2 Sam. 12. Der edle, gedemüthigte umd ge 
beſſerte Fürft übergibt dann diefem nämlichen treuen Rathgeber die Erziehung feine 
geliebten Salomon 2 Sau. 12, 25, welcher endlich hauptfählich auf Rathans Betrieb 
noch bei Lebzeiten Davids auf deflen Anordnung durch den Hohenprieſter Zadok zun 
Nachfolger gefalbt wurde gegenüber den durch Nathans Wachfamleit und Entſchloſſenhei 
zu nichte gemachten Anfprüchen des Adonia 1 Kön. 1. Wie dankbar Salomon feinen 
Erzieher war, fieht man daraus, daß zwei Söhne defjelben höhere Hofchargen befleideten, 
indem Afarja über alle Amtleute gefeßt, Sabud aber der vertraute Hausminifter (.Freund 
des König“) Salomo’8 war 1 Kön. 4, 5. Nach 1 Chr. 29, 29. 2 Chr. 9, 9. 
fcheint N. auch Yahrbücher der Regierung jener beiden großen Könige gefchrieben zu 
haben, wenn nicht vielmehr nur die Abjchnitte des großen Werkes „Bücher der Könige 
von Juda und Hfrael“ gemeint oder citirt find, welche von Nathan handele und von 
feinen Zeitgenoflen, nicht aber eigene Schriften diefes Propheten, vgl. Bertheau, Comm. 
3. d. Chron. p. XXXIV qq. — Der Tradition gemäß wird noch heute beim Dorfe 
Hulbul in der Nähe Hebrons — und auch da8 mag für obige Genealogie Nathan 
fprehen — Nathans Grab gezeigt, Robinfon I, ©. 360; Nitter, Erdk. XVL ©. 26. 
— Bol. im Ganzen Ewald, Geſch. Yir. IL ©. 592 ff, 633 ff.; II, ©. 7 ff. 106 
(exfte Ausgabe). Muetichi. 

Nathangael, ſ. Bartholomäus, Apoſtel. 

Naturgeſetz. Zum Begriffe deſſelben gehören die drei Momente, dag 1) m 
Stoffe der Natur, an demfelben oder durch denſelben 2) beftimmte Kräfte fletig 
wirkſam find, welche 3) unter gegebenen Umſtänden immer diefelbe Wirkung üben. 
Diefer äußerlich ſich immer gleichbleibende Zufammenhang wird durch den Induction 
ſchinß zur inneren Nothwendigfeit geftempelt: das Reſultat der Empirie als Po- 
ſtulat der Vernunft aufgeftellt. Ebenſo wird weiter die Gejammtheit aller befannten 
Naturgeſetze ald Ein Ganzes zufanmengefaßt, ald das Naturgefeg, unter welchem der 
mit Nothivendigleit wirkende Naturzufammenhang, die im fich verfchlungene und in fid 
geſchloſſene Geſammtheit aller Naturfräfte und Naturwirkungen, die Gefammtheit aller 
Canfalitäten (al® der weſentlich im Stoffe liegenden Kräfte) und aller Erſcheinungen 
(ale durch die Kräfte in Stand und an das Licht dee Beobachtung herausgeſetzter) ver- 
fanden if. Im diefem Sinne ift aber das Naturgefeg nur durch feinen Gegenſatz ga 
verftändlih. Es gibt im Gebiete der SCheologie zwei Dexter für baflelbe, an welchen 
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es Anſpruch auf Behandlung zu machen, ja theilweiſe eine unrechtmäßige Präponderanz 
ſich angeeignet bat. Es gehört einmal in bie Apologetik und Dogmatik, wo das Natur⸗ 
gejeg im Berhäftniffe zur Schöpferkraft des Iebendigen Gottes, ſowohl bei der Ent- 
ſtehung ale inöbefondere bet der Erhaltung der Welt, feine Beleuchtung fordert; der 
dere Ort aber ift im Bereiche der Moral, two die Kanfalität ber Naturkraͤfte im 
Unterſchiede zur Cauſalität des menſchlichen Willens, die Naturnothwendigkeit im Ver⸗ 
haͤltniſſe zur menſchlichen Freiheit, das Naturgeſetz im Unterfchiede vom Sittengeſetz zu 
erörtern if. Im beiden Fällen fteht dem Naturgefege das Wirken der Freiheit gegen» 
über, an der dogmatifchen Stelle aber die Freiheit des Schöpfers als Heren der ganzen 
Kreatur, an der ethifchen Stelle die des Menſchen als des membrum praecipuum der 
irdifchen Kreatürlichleiten. 

1) Nähere handelt es fi in der Dogmatik um die Frage: ob das der 
Kreatur und ber Welt inmanente Naturgefeß ein Einwirken Gottes zulaſſe oder aus⸗ 
ſchließe, ſey's, daß pantheiſtiſch die Natur in ihrer Allheit felbft Gott wäre, oder 
daß Gott, an fid) Herr der ganzen Natur, deiftifc gedacht mit dem Augenblide der 
Schöpfung ſich aller weitern Einwirkung auf das durch ihn erſtmals in Bewegung ges 
jegte Räderwer! der Natur begeben hätte. Bon der Beantwortung diefer Trage hängt 
einfoh die Entſcheidung ab über die Möglichkeit der Wunder. Belanntlich hat 
Schleiermacher und ihm nad), aber noch entfchiedener Strauß vom Standpunft 
des Katurgefetzes aus das Wunder geläugnet. Denn (Schleiermacher, der chriſtl. Glaube 
$. 46, I, S. 222) das fromme GSelbftberouftfeyn als fchlechthiniges Abhängigkeits⸗ 
gefühl „füllt ganz zuſammen mit der Einficht, daß Alles, was uns erregt und auf und 
einwirkt, duch, den Naturzuſammenhang bedingt und beftimmt ift«, und ($. 47.) „ang dem 
Yuterefje der Frömmigkeit kann mie ein Bedürfniß entfliehen, eine Thatfahe fo aufzus 
jaffen, daß durd) ihre Abhängigkeit von Gott ihr Bedingtfeyn durch den Naturzuſammen⸗ 
hang ſchlechthin aufgehoben werde”. Jedes abfolute Wunder zerftört den ganzen Nature 
zufammenhang ſowohl negativ mit Beziehung auf die Bergangenheit, ats welcher 
Alles, was zu einer beftimmten Wirkung angelegt war, im Wunder aufgehoben, aljo der 
Begriff der Natur ganz aufgehoben erfcheint, als auch pofitiv mit Beziehung auf die 
Zukunft, „für welche nun mit einem Male Alles anders wird, als wenn das einzelne 
Wunder nicht geichehen wäre, fo daß jedes Wunder nicht nur den ganzen Zuſammen⸗ 
hang der urfprünglichen Anordnung für alle Zukunft aufhebt, fondern jedes fpätere 
Bunder and) die früheren, fofern fie jchon in die Reihe der wirkſamen Urfachen einge» 
treten find“. (E8 ift hier der Ort nicht, den Begriff des Wunders (f. d. Art.) gegenüber 
dem Naturgeſetze feitzuftellen. Es möge genügen in diefer Beziehung auf den neueiten 
Wortführer in der Sache hinzumweifen, R. Rothe in feinen „Zweiten Artikel zur Dogs 
matit* (Offenbarung, Studien und Kritiken 1858, I, S. 27 — 40), welder den oben 
ingeführten Sägen Schleiermadhers erwwidert: „Wenn der Weltverlauf ein Rechenexempel 
iſt, deſſen Faktoren, aud) die freien Urſachen mit eingefchloffen, in fich felbft ſchlechthin 
underänderliche Größen find, und die göttliche Weltregierung das Abdrehen des Walz- 
wertes einer Spieluhr, dem von Ewigkeit her die abzufpielende Melodie in dem volle 
Händig amögeführten Sage von einzelnen Stiften feſt aufgehämmert ift; dann freilich 
gibt es feinen Raum in der Welt für das Wunder. Es hat zu jener Vorausſetzung 
eine toirkliche relative Selbftändigleit der Welt gegenüber von Gott, ihrer unbedingten 
Abhängigkeit von ihm unbefchadet, ein wirkliches Unterfchiedenfeyn und Auseinandertreten 
der göttlichen Cauſalität und der kreatürlichen und ebenfo auch einen Spielraun für bie 
Bewegung der Freiheit in ber Welt... Ich ehre das Naturgefeg aufrichtig und freue 
mid; herzlich, wenn man ihm immer befler auf die Spur kommt; Gott ſelbſt hat ihm 
ja die NRaturfräfte unterworfen; aber fid) felbft, feine Freiheit, feinen allmächtigen Willen 
bat er ihm nicht unterworfen und nicht unterthänig gemacht; auch in der von ihm ges 
ihaffenen Welt bat er fich feine ımbedingte Freiheit und Oberherrlichkeit underfümmert 
vorbehalten. . . Das Wunder bezeugt, daß mit nichten das Naturgejeg die „Höcte Macht 
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in der Welt iſt, ſondern daß über ihm der waltet, der es gemacht hat, der lebendige 
perfönlihe Gott⸗ — daß das Naturgeſetz geſetzt ift vom dem ewigen Geſetzgeber 
und heilig liebevollen Regenten, der ald „weiler Fürſt im Regiment fipet“. 

Handelt es ſich aljo in der Dogmatik um das Berhältniß des Naturgeſetzes zum 
göttlichen Oberherru, fo kommt 2) in der Ethik in Betracht das Verhaͤltniß der lebens⸗ 
und twillenlofen und dagegen der perfönlichen Streatürlichleiten, mit anderen Worten das 
Verhältuig von Natur» md Sitteugefeg. Gewöhnlich wird der Unterſchied damit 
bezeichnet, daß das Naturgefeg ein Seyn in fich enthalte, das Sittengeſetz ein Wollen; 
das erfte gelte im Reiche der Nothwendigkeit, das andere wende ſich an das Gebiet des 
freien Willens. Schleiermacher hat zivar diefen, bejonders durch Kant und Fichte be- 
fiimmten Gegenſatz der phaenomena und noumena, der theoretifchen und praktiſchen 
Vernunft, des Objekts und des Subjekts zu verwiſchen gefucht vom Standpuntte der 
Scellingfchen Identitätsphilofophie, welche im Contraſt zu der fchroffen Scheidung auj 
das Band der Einheit zwiſchen Natur und Geiſt, auf den ans der todten Natur ſich 
allmählich heraus entwidelnden „ Willen“ hingewviefen hat. So ſucht er im der inter: 
effanten Abhandlung über den Unterſchied zwifhen Ratur- und Sitten 
geſetz (Sänmtlihe Werte TU, 2, ©. 397 — 417) die beiden gegen fid, aus 
gleichen. Wach der getvöhnlichen Auffaflung folle (S. 400) das Naturgefet eine allge: 
meine Ausfage enthalten von etwas, was in der Natur und durch fie wirklich erfolge, 
das Sittengefeß aber eine Ausfage über etwas, was im Gebiete der Bermunft und durch 
fie erfolgen folle. Aber einerfeits ruhe doch auch das Sollen des Sittengeſetzes auj 
dem Seyn der Öefinnung, der Achtung vor dem Geſetze, aus melden deſſen Exrfülug 
bervorgehe, und aljo auch hier beſtimme das Geſetz ein Seyn; audrerfeits (S. 409 j. 
413) hänge and) dem Naturgefege ein Sollen an, fofern ja nicht gedacht werde, dah 
alles rein und volltommen nad) dem Geſetze verlanfe. So verhalten ſich Mifgeburten 
und Krankheiten zum Noturgefeg, in deflen Gebiete fie vorkommen, gerade wie das Un— 
füttlihe und Geſetzwidrige ſich verhalte zum Sittengefege. Zu den elementaren Kräften 
und Prozeflen treten im Gebiete der Natur die Vegetation und die Animalifation; Miß— 
geburten und Krankheiten aber in biefem Gebiete feyen nicht Wirkungen des neuen 
Prinzips, fondern beruhen nım in einem Mangel der Gewalt deflelben. Gerade jo 
trete, um der Steigerung die Krone aufzufegen, zu diefen beiden der „ intellechuelle “ 
Prozeß abermals ald ein Neues, und „in diefem geiftigen Lebensgebiete twiederholen fid 
auf die feiner Natur gemäße Werfe die Abweichungen, bie innerhalb des Gebietes der 
Animalifation und Vegetation vorlommen; ja es entftlünden zugleich neue, welche ihren 
Grund haben nicht in der Intelligenz an fich, fondern darin, daß der Geift, eintretend 
in das irdifche Dafeyn, ein Centrum werden müſſe und als folches in einem o8cillivenden 
Leben im Einzelnen unzureichend erfcheine gegen die untergeordneten Funktionen“. So 
fey mit Vernunft und Bernunftgefeg zugleicd eine Infufficienz gefett, und die A: 
weichungen, in welchen die Begeiſtung unzureichend erfcheine gegen die Befeelung, jenen 
eben nichts anderes, als was wir böfe nennen und mafittlih. So ſeyen die beiden 
Geſetze wefentlich gleichartig. Der Unterfchied des Sollens fey nur der, „daß erft mit 
den Eintreten der Begeiftung das Einzelmefen ein freies wird und nur das begeiflett 
Leben ein wollendes ift, alfo auch nur auf diefem Gebiet das Sollen ſich an den Billa 
richtet”. Es hängt diefe Schletermacherfche Auffaffung in vortheilhafter Weife zufammen 
mit feiner Anficht der Ethik als Willenfchaft überhaupt, kraft weicher er der Ueber⸗ 
treibumg des Pflichtbegriffs in feiner Zeit entgegentrat und die Ethik hauptfächlic, unter 
dem Gefichtspuntte des höchften Gutes, ihre Darftellung ſomit hauptſächlich als eine 
defcriptive geftaltet wiffen wollte. Aber ebenfo Har ift in der gegebenen Ausführung 
der nachtheilige Zuſammenhang, unter defien Einfluffe diefe Beſtimmung von Natır: 
und Sittengeſetz bei Schleiermacher ſteht. Es ift die Verlennung der Freiheit und eben 
damit der pofitiven umd intenfiven Bedeutung des Böfen. Der „intellectnelle» Prozeß 
tritt ald gleichartig dem vegetativen und animalen zur Seite; der Geift erſcheint vor: 


Naturreligien Raudäus | 227 


nehmlich nur von der Exrtemutniffeite; das Böfe hat feinen Grund nur im quantitativen 
Dscilliven und in der relativen Schwäche des geiftigen Prinzips. Das Leben des Geiftes 
it unter ben Geſichtspunkt eines Naturprozefles geftellt, und fo begegnen wir auf dem 
Gebiete der Ethik wieder demfelben Naturzufammenhange bei Schleiermader, wie auf 
den der Dogmatik. 

Es if das die bekannte pantheiftifch» determiniftifche Seite des Schleiermacherfchen 
Shftems, deren Eonfequenzen in atheiftifchen Materialismus die Männer von „Kraft 
und Stoffe gezogen haben, denen der Stoff felbft ſchon ewige Kraft und der Gedanke 
mr eine „Secretion des Gehirns“ iſt. Yür die Theologie handelt es fich deßwegen jetzt 
term, den pantheiftiichen Sauerteig zu verwinden und die Omnipotenz des Naturges 
ſees zu limitiren, daß die Naturnothiwendigfeit nicht Gottes Schöpferkraft und des 
Renſchen Freiheit abforbire, fondern der Geift, vorab der unendliche, ald der Herr er» 
kmt werde, der die Wreiheit ift 2 Cor. 3, 17. und nicht in ethnifivender Weile die 
Ratur, Rom. 1, 25., fondern ein dyeiftlicher Gott fen Alles in Allem. Nur daß 
hiebei die Wahrheit des Schleiermacherſchen und ſpeculativen Standpunkts, das Zu⸗ 
amenſchauen beider Gebiete in ihrem immanenten Berhältniffe gewahrt, in gleicher 
Veſe eine geiftlo8 » materialiftifche Naturbetrachtung, wie eine naturlos⸗ſpiritualiſtiſche 
Veſſttkeuffaffung abgewehrt und kräftigem Idealismus, wie gefunden Realismus zum 
Recht verholfen toerde! C. Bel, 

Naturreligion, |. Religion. 

Nandänd, Philippus, geb. zu Metz 1654, als Refugié feit 1687 in Berlin 
angefellt und als Mathematiker Mitglied der dortigen Alademie der Wiffenfchaften, ges 
foren 1729, hat fi in der Theologie einen Namen gemacht durch unbebingte Ver» 
theidigung des calviniftiichsorthodoren Lehriuftens der veformirten Kirche. An der ſtreng⸗ 
ken, fupralapfarifchen Prädeftination, wie an der bloß imputativen Rechtfertigung hielt 
ee feh, und verfocht „das von Gott felbft geoffenbarte Lehrfuftem « mit beharrlicher 
Untfhiedenheit wider die von allen Seiten her verſuchten Milderungen, um welche feit 
Anfang des 18. Jahrhunderts die ansgezeichnetften Theologen fich bemüht haben. Naude 
ij nicht mer wider Bahyle's reflektirende Stepfis und wider die Myſtik eines Boiret 
aufgetreten; ex hat feine Vertheidigung des alten Syſtems auch gegen Le Blanc, Ta 
placette, Dfterwald, ja gegen die theologische Fakultät von Frankfurt richten 
möllen. Was fich wider die verfchtedenen Erweichungen des harten Syſtems fagen läßt, 
hat Rande gefchict und mit noch größerer Entſchiedenheit als Jur ieu geltend gemadt; 
line Schrift: „la souveraine perfection de dieu dans les divins attributs et la 

parfaite integrit& de l’&criture prise au sens des anciens reformez — —” hebt in 
der That die alten Hauptinterefien des veformirten Lehrbegriffs hervor, „Gott fey ein 
io abſolut vollkommenes Wefen, daß er Alles nur fich felbft und feiner Herrlichkeit zu 
lieb mache; ſodann daß ihm allein befannt fen, was feiner Vollflommenheit und Berherrs 
hung diene, wir aber gar nicht darüber urtheilen können“. Bon hier aus wird der 
Supralapſariomus als allein folgerichtig, alle Abweichungen von demfelben als inconfe- 
ment umd zu nichts führend beleuchtet, ſowohl die arminianiſche und Iutherifche, als 
anch die in der veformirten Kirche jelbft verfuchten univerfaliftifchen Deilderungen. Die 
infralapſariſche Lehre mwiderfpreche der fupralapfarifchen nur fcheinbar (mas wir oben im 
Irtilel Imfralapfarier auch gefunden haben). — Auch der Betonung der Moral bei 
Zurädftellung des Dogmatifchen hat Naudäus fich widerſetzt. Dennoch, obwohl er per- 
ſonlich ſich große Hochachtung erworben, vermochten alte feine Anftrengungen den Um⸗ 
ſchwung in der Theologie nicht aufzuhalten; die Zeit der Orthodoxie war vorüber, edle 
ud amSgezeichnete Theologen, getragen vom Bebürfnifle der Zeit, bahnten die Umge⸗ 
Rultıng au. Die Kechtgläubigkeit war unfruchtbar geworden, es mußte auf Moral und 
wirfliche Frömmigkeit mit Preiögebung nicht mehr einleuchtender dogmatifcher Satzungen 
hingearbeitet werden. Wer jetst twieder im Dogma der Sonderconfeffion Heil fucht, ber 
wird fir feine Zwede in Raubäus Schriften große Wörderung finden. Weber feine 
15 ® 
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dahin, fich im Güte gegenfeitig zu verfländigen, falls einer ber ftreitigen Hauptpunkte 
noch näher erörtert werden müſſe, „borläufig aber nicht zu geftatten, daß in ihren 
Yanden, Kirchen und Schulen etwas gelehrt, gepredigt, oder unter die Reute gebracht 
werde, fo ihrer gethanen wahren Gonfeffion zumider ſeyn möchte“ (Bland S. 183), 
endlich auch „ſich mit allen Abweſenden auf alle chriftliche, gebührende Weife zu ver- 
einigen und zu vergleichen“. Dennoch wurde der Rezeß von mehreren Seiten, nament- 
ich auch von Seiten der Flacianer, angefochten. Jetzt fielen die fächftfchen Herzöge 
auf die Idee, durch eine große Intherifche Generalfynode das Lutherthum im flacianifchen 
Sinne fanktioniren zu laffen; zu diefem Zwecke erließ Herzog Johann Friedrich der 
Mittlere eine Einladung an die niederfächfifchen Stände, mit ihren Theologen in Mag- 
deburg am 16. Mai 1558 zufammenzufommen, die Ausführung des Planes fcheiterte 
jedoch am den gewichtigen, von Melanchthon und Brenz erhobenen Bedenten. Darauf 
erffärte Kaiſer Ferdinand auf dem Neichötage zu Augsburg 1559, daß er zur Befeiti- 
ng der Religionshändel die Berufung eines Concils fi angelegen feyn laſſen werde, 
an dem fich aber die proteftantifchen Yürften und Stände nur fir den Fall betheiligen 
wollten, wenn es in Deutjchland als ein wirklich freies ftattfinden, der Pabſt nicht 
Richter, die heilige Schrift die alleinige Nocm feyn würde. Indem Pabſt Paul IV. 
neftorben war und Babft Pins IV. den römifchen Stuhl beftiegen hatte, ließ fich die 
Keronftaltung des Concils erwarten, aber freilich mußte vorher in der ebangelifchen 
Kirche, wenn fie dort der römifchen gegenüber als ein fefter Körper in der Einheit und 
Einhelligfert des Glaubens erfcheinen follte, die allfeitige Einigung gefunden, der von 
der römifchen Partei oft ausgefprochene Vorwurf befeitigt ſeyn, daß fie felbft nicht mehr 
wife, zu welcher Augsburgiſchen Confeſſion fie ſich befennen folle, daß fie erft unter 
fich feftfteflen milſſe, welche Eonfeffion die rechte Augsburgifche Confeffton fey, daß fie 
überhanpt Feine rechte Augsburgifche Eonfeffion mehr habe. Da trat nım, hanptfächlich 
durch die Bemühungen des Herzogs Chriftoph von Württemberg, der Naumburgifche 
Furſtentag in das Leben, um diefe Vorwürfe zur befeitigen, die Einheit im Glauben 
durch die erneuerte Anerkennung der Augsburgifhen Confeffion vom Jahre 1530 in der 
edangeliſchen Kirche herzuftellen und dadurch auch eventuell vor dem Concil darzulegen. 

Zmächſt verfländigte fich der Herzog Ehriftoph allein mit dem Kurfürſten Friedrich III. 
von der Pfalz und deffen Schtwiegerfohne, dem Herzog Iohann Friedrich, dahin, daß fie 
fänmtlic die Augsburgiſche Eonfeffton vom Jahre 1530 auf's Neue unterfchreiben und 
zugleich erklären wollten, die Apologie und Schmaltaldifchen Artikel anzunehmen, bei 
diefen Belenntniffen ftandhaft zu bleiben, Feine Sekten in ihren Landen zn dulden und 
ihren Theologen das gegenfeitige Schmähen nicht zu geftatten; ferner aber famen fte 
darin überein, daß auch die anderen Fürſten und Stände zur perfönlichen Theilnahme 
an einer zur veranftaltenden Zuſammenkunft eingeladen und hier, auf Grund jener Sti- 
prilationen, zum Beitritte einer Einigung veranlaßt werden follten. Der Landgraf Phi- 
lipp von Heflen wurde zumächft von dem Plane in Kenntniß geſetzt; er billigte ihn, und 
als aud, Herzog Johann Friedrih von Sachſen ihm zugeftimmt hatte, erließ Kurfürſt 
Auguft von Sahfen am 6. Dezember 1560 ein Ausjchreiben an alle der Augsbur- 
giſchen Konfeffion vertvandten Fürften und Stände, auf den 20. Januar 1561 in 
Raumburg an der Saale perjönlidy ſich einzufinden*), um die neue Unterfchrift und 
Vefiegelung der Augsburgifchen Eonfeffion vorzunehmen, und dadurch fogleich im Stande 
zu feyn, dem fünftigen Goncil ein gewiſſes einhelliges und ftandhaftes Bekenntniß vor- 
legen zu Tonnen. Das Ausfchreiben enthielt außerdem nod die beftimmte Erklärung, 
daß „alle Condemnationes, darin ein Theil dem anderen eingerifiene Corruptelen und 
Sekten auffegen mollte, gänzlich unterbleiben«“ follten (Salig ©. 666). Darauf er: 
Schienen folgende Fürften und Stände perfönlich in Naumburg: Kurfürft Auguft von 


*) Salig S. 665; verſchiedene Einladungsfchreiben ſ. in Gelbke's unten erwähnter Schrift 
©. 29 f. 
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und von dem Herzog Johann Friedrich jetzt vorgelegte Exemplar ber Augsburgifchen 
Eonfefftion mit den älteren und neueren Ausgaben berfelben zu vergleichen jey. Die 
Gefandten veranlaßte mar noch, fowohl über die zu unterfchreibende Eonfeffion als auch 
über die Befhidung des Fünftigen Concils ſich zu berathen und dann das Refultat ihrer 
Berathung vorzulegen. Die Frage, welche Eonfeifion zu unterfchreiben fey, befchäftigte 
auch die Theologen lebhaft, die ihre fürftlichen Herren nad; Naumburg begleitet 
hatten; namentlich forderten die herzoglichfächflichen Theologen, Mörlin und Stößel, 
mit David Ehyträus, dee mit bem Herzog Ulrich von Medlenburg gelommen mar, die 
Fürften in befonderen Bedenken auf, vor der Annahme der von Melanchthon vorge- 
nommenen Aenderungen forgfältig fich zu hüten und nur bei der erften Augsburgifchen. 
Gonfeffion zu bleiben (Salig S. 670 ff.; dazu Pland S. 226 ff.). Auch entfalteten 
die Flacianer von Iena, die ihren Collegen Matthäus Juder als Triedensftörer nad) 
Raumburg entfendet hatten, eine lebhafte Tchätigkeit gegen die angeblichen Ketzereien Me⸗ 
lauchthons, ja fie verſuchten es ſelbſt, eine Supplik an den Fürſtentag zu bringen, um 
ee Synode zur feierlichen Berdammung aller Ketzer zu erhalten. Ihr Bernd) mißlang- 
Jedem die Gefandten in der vierten Conferenz, 24. Januar, erklärten, daß fle im Namen 
ige Herren nur Die erfle, dem Kaiſer übergebene Coufeſſion unterſchreiben ſollten, 
ſrin man nun durch Vorleſen zu einer Bergleichung der lateiniſchen Augsburgiſchen 
Confeſien vom Jahre 1530 mit den Ausgaben ans den Jahren 1531, 1540 und 
15439, Diefes Geſchäft wurde in der fünften Conferenz Vormittags, 25. Januar, 
berabigt und Nachmittags verglich) man in derfelben Weife das bdentfche Original mit 
den Ausgaben aus den genannten Jahren. Die fechfle Eonferenz, 26. Januar, beendigte 
diefe Bergleichung und fchlug min folgende Fragen zur Erörterung vor: 1) Ob man 
die gedrudte Ausgabe vom Jahre 1531, 1540 oder 1542 beibehalten follte? 2) Ob in 
den Worten des zehnten Artikels der erſten Ausgabe die Lransfubftantiationslehre be- 
Mätigt werde? 3) Ob nach den legten Worten des Artifeld folgen würde, daß beide 
Geſtalten des Sakraments zugleich in Prozeffion herumgetragen werden dürften und 
unten, wenn es heiße, daf die Herumtragung unterlaffen würbe, weil die Bertheilung 
des Sakraments mit der Einfetsung Chrifti flreite, — tie der Kurfürft Friedrich von 
der Pfalz behauptete, der 4) hinzufeßte, daß er auch den Sak: Betinentur enim 
Missac apud nos et sua reverentia celcbrantur nicht unterfchreiben koͤnne, weil in der 
Biol alle Meffen abgeſchafft ſeyen. 5) Ob man in der neuen, der Augsburgifchen 
Confeffion beizufügenden Vorrede ftatt der Schmalfakdifchen Artitel vielmehr die fächft- 
Ihe Sonfeffion (d. i. Repetition der Augsburgifchen Confejfion im Corp. Doctrinae 
Saxon., darauf fid) der Sendomirſche Vergleich gründet) erwähnen, die Artifel vom 
Abendmahl, von der Prozeffion und Mefle aber kürzer fallen wolle? Die meiften Fürften 
md Stände waren in der fiebenten Conferenz, 27. Januar, wohl darin einverftanden, 
die erfte Ausgabe der Augsburgifchen Confeffion vom Jahre 15831 zu unterjchreiben, 
über die anderen Punkte aber kurze und bündige Erklärungen in der Vorrede zu geben, 
do die Diskuſſion fam nicht zu Ende, nnd in der achten Eonferenz, 28. Januar, hatten 
fd) drei Anfichten ausgebildet, von denen die eine die Schmalfaldifchen Artikel, eine 
andere den Frankfurter Rezeß, eine dritte beide Theile mit der fächflfchen Confeſſion in 
der neuen Vorrede aufgeführt und bekräftigt wiſſen wollte. Endlich führte die Verhand- 
lung zu dem Refultate, jene drei Punkte ganz mit Stillfchweigen zu übergehen und nur 
die Apologie und die Ausgabe der Augsburgifchen Confeffion vom Jahre 1540 in der 
Lorrede zu erwähnen; zugleich wurden bie beiden Kurfürſten Auguſt und Friedrich be- 
auftragt, die neue Vorrede **), die an den Kaifer gerichtet wurde, abfaffen zu laſſen, 
dann aber zur Beurtheilung vorzulegen. 





*) Hierbei war ber Kurfürft Friedrich und Herzog Chriſtoph vom Anfang an bis zum Ende 
gegenwärtig; jeder hatte ein Exemplar der Confeſſion in der Hand und las nad; ſ. Neudecer, 
Rene Beiträge zur Geſchichte der Reformation II, ©. 2. 

”), Ein Entwurf berfelben vom Herzog Joh, Friedrich zu Sachen flieht bei Gelble 8.172 fl. 
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Imwifchen hutte Pabft Pins IV. zur Fortſetzung des Tridentiner Concils die 
erften Einleitangen getroffen; jept ließ er Die protefantiichen Färken zur Theilwahne 
an temjelben durch Breven einladen. Seine Legaten, Zacharias Delphinus, Biſchof zu 
Faro, und Ich. Franziskus Commenton, Biſchof von Zacynthus, denen Caſpar Schön⸗ 
eichen als Dollmetſcher beigegeben wear, hatten zusähft in Wien mit dem Kaiſer Ferdi⸗ 
nand verhaundelt; auf deſſen Rath gingen die Legaten nach Roumberg, und um des 
Rabſtes Abfichten zu fördern, hutte der Kaiſer ſeine Näthe, Graf Otto zu Eberſtein, 
Felix Bogislaus von Henſenſtein und Georg Meal, dahin abgeſendet. Nachdem in der 
neunten Conferem, 29. Jummar Vormittags, die Bergleicdung der Ausgaben der Ang3- 
buraijchen Confeifioen vom Jahre 1531 wieder vorgenommen worden war, beidyäftinte 
man ſich mit der jet dringend gewordenen Concilfrage. Tie zehnte Conferenz, 29. Ia: 
mar Nachmittuge, trag jest einer Commiſſion auf, alle Reichsabſchiede uud Rezeſſe 
vom Aniange der Reformation an durchinichen, die von den Protefinntiichen Ständen 
bieber über die Comcilische gepflogenen Pertintlimgen und Peihlüfe zuismmenzuftellen 
uud em Öutuchten dem Fürſtentage vorzulegen. Tie nene Borrede, mit welcher die 
collutionirte und revidirte Auzsboaruiihe Konfejiion tem Keiſer überneben werben jollir, 
war audı bereit# fertia geworden und fam zur Ilnterzeichmmg *. Die Stände ver: 
wahrtem fih in der Vorrede zogen die Verunalimbiung, tom ter Auzxtbergiichen Con⸗ 
feiton abgegangen zu ſenn, ani welde, wie andy auf tie heilige Schrift, fie auf den 
Kerhstzum, zuletzt ucch zu Augstura 1559, fih bezogen und anch jegt wieder fich ver⸗ 
lichen bitten. Bcht jen die Cenieiiicn 1540 un? 1542 omas emtführficher geitellt 
und auf Grund der keilizen Zdriit erflärt werden, tech wceilien fte tei der Cowieihion 
vom Are 1530 verbleiten, um zu beiseiiem, daß fe weder name, mcch ungegriket 
Yehren tertkeilizten: zuzleib weiten Ne ındere mit der Felsen Sdrüt. Angebargiichen 
Cczreitten ın® Arctzıte zuizmmemitimmerNe, zur Arzentumg teiicer Yelren wur Die: 
rözte ühnucheme Sdriten ent ih retetitt beim Ku Beztetuaa ef den oben 
erwihnten dritten au: beerten Tuzlı ertiizte ſich Me Terreie genen lie Zramkjubitan: 
u: wu Menñe, mit um Auizme, SE - Ri Sulcman ſeca Kemme, amierhalt 
den Prıuh der Meier, Ui: leiten ub Neemiıem umre@t, weite jcmem, af de 
ver Cbriſtes mitt moeulit m der Rıkezı bed Kimi, rem dah e& llein 
cm nüerlites Jaten ter, data Ne Ciriten ir Pcdamzzie Zum? zu ſeren finde. 
Se Siiete Item dclierut, ne 2: Na Bora Irre gr Naisıseiitieden von 
Arne ee Yen er? ni: za she, NE omler a Score emeb wicht ae: 
ncretzee Ver m Meinmeired son Me vrıeruma xzirse Die Use: 
weizum ar: Arucı Ta der Pi; om Narrürtee Amaufe dem 
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hatten, daß fie ih nur dann zur Unterzeichnung: verftehen Lönıtten, mwerm die bon der 
Intherifchen Kirche vertvorfenen Irrthümer, insbefondere die Salramentirer, namentlich 
verdammt türden. Allerdings fuchten die Übrigen Fürſten und Herren den Herzog Joh. 
Friedrich umzuftimmen, allein feine vom flacianifchen Geifte befeelten Theologen wußten 
jeden Berfuch dazu zu vereiteln, indeß verſprach der Herzog doch, eine letzte Erflärung 
in der nächflen Conferenz geben zu wollen. Er legte fie in derfelben, der dreizehnten, 
1. Februar, jedoch nod; nicht dor, und im ihr wurde die Concilſache verhandelt, ohne 
zu emem Beſchluſſe zu kommen. Herzog Friedrich übergab aber in der vierzehnten 
Conferenz, 2. Februar, eine entfchiedene Proteftation (b. Gelble S. 99 ff.) gegen die 
za unterfchreibende Vorrede md verließ dam Naumburg am folgenden Tage, während 
der Kurfürft Friedrich von der Pfalz, den der Herzog in der Proteftation am meiften 
mmgegriffen hatte, in ber funfzehnten Sonferenz, 3. Februar, fein Bekenntniß vom Abend- 
mohl nochmals, und zwar zur Befriedigung der übrigen Yürften umd Stände, darlegte. 
milden waren die päbftlichen Geſandten möglichft thätig geweſen, ihrer Werbung 
anen gänfligen Erfolg zu fidhern; fie hatten dazu vornehmlich die Vermittelung der 
beiten Aurfücken von Sachſen und Pfalz zu gewinnen gefucht, von dieſen aber waren 
fe m den Fürftentag felbft gewieſen worden, der fie zur fechzehnten Conferenz, auch 
am 3. Februar, einladen ließ. Hier priefen fie vor Allem die Beranflaltung des Con⸗ 
als al das trefflichſte Mittel zur Beilegung der ftreitigen Religionsfacdhe an (Gelble 
S. 18. ff. dazu 119 ff.; Salig ©. 691 f.), die Fürften und Stände erllärten aber, 
die Sahe in Berathung nehmen und das Refultat derfelben ihnen mittheilen zu wollen. 
Eofort fette die Berfammlung einen Ausſchuß nieder mit dem Auftrage, den Vorfchlag 
der Legaten zu prüfen umd dam die Anttvort aufzuftellen, welche denfelben gegeben 
werden ſolle. Als die Legaten die Conferenz verlafjen hatten und die Fürſten die päbft- 
lichen Breven einfahen, bemerften fie an denfelben erft jet die künftlich verſteckte Anrede 
„dilecto Filio”. Sofort fandten fie die Breven an die Legaten zurüd mit der Be— 
merhung, daß der Pabft ihr Vater nicht fey und Feiner don ihnen ein geliebter Sohn 
vom Pabſte feyn wolle. Die fiebzehnte Konferenz, 4. Februar, einigte fid, über die den 
laiſerlichen Gefandten zu gebende Antwort, die mit der, weldye die Fürften und Stände 
vem Kaifer bereits auf dem Reichstage zu Augsburg 1559 gegeben hatten, und mit dem 
Inhalte der auch bereits erwähnten Schlußtvorte zur neuen Vorrede der Augsburgifchen 
Confeffion übereinftimmte (Salig S. 693 f.; Gelble S. 86). Im der arhtzehnten Con- 
ierenz, 5 Februar, wurde fie den Gefandten durch den Turpfälzifchen Gefandten Erasmus 
von Minkvig vorgeleferr; zugleich ließen fic die Fürſten und Stände die Antwort an 
die päbftlichen Legaten von dem Ausfchuffe vorlegen (Gelbfe S. 130) und in der neun, 
zehnten Conferenz, 6. Februar, vorlefen. Um aber aud; da® offenbare Zerwürfniß wo 
möglich nod) zu befeitigen, das der Herzog Joh. Friedrich durch feine Proteftation gegen 
die Vorrede und durch feine Abreiſe in die Mitte des Fürftentages und der Friedens⸗ 
fahe gebracht hatte, fandte die Berfammlung Heimric von Riedefel, Wolf Koller von 
Sternberg, Chriftoph Landſchad von Steinach, Balthafar Eßlinger und Apel von Ber: 
lepſch als Depytation zum Herzog nadı Weimar, um ihm die Gefahr für dje Herftels 
Img des Kirchenfriedens, der zum Freude der Papiften weiter geftört werben würde, vors 
zuftellen, ihn nochmals zu einer Erflärung für die Annahıne der Borrede zu veranlafien, 
womöglich zur Unterzeichnung noch zu beivegen ımd ihn dabei anf die geheimen Machi- 
nationen und Gegenwirkungen der Jenaiſchen Flacianer hinzumweifen. Jetzt erhielten 
auch die pähftlichen Legaten eine offizielle Antwort durch eine aus zehn Näthen bes 
ſtehende, am fie abgefandte Deputation. Diefe Antwort (Oelble ©. 22 ff.; Salig 
S. 698) ging weſentlich dahin, daß fich die Fürften und Stände zur Theilnahme an 
dem Concil nicht entfchließen künnten, und vergebens flellte der Legat Commendon noch⸗ 
mals die VBortrefflichkeit der Concilien als bewährtes Mittel zur Heilung aller Wunden 
der Kirche dar. Da inzwifchen auch bie in Frankreich verfolgten Hugenotten das Geſuch 
einer Berivendung beim Koͤnige an den Fürſtentag gerichtet hatten, beſchäftigte fich ders 
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felbe in der zwanzigſten Conferenz, 7. Februar, mit der Berückſichtigung des Geſuches 
Er richtete ein entfprechendes Schreiben an den König wie auch an Anton von Navarra 
(Selbte S. 124 ff.), dem die Beharrlichkeit im evangelifhen Glauben bringend em. 
piohlen wurde. Mit den Schreiben fandte die Verſammlung an beide ein Eremplar 
dee don Neuem unterzeichneten Augsburgifchen Confeſſion; eine gleiche Seudemg ging 
nad; England, Schottland und Schweden ab, Nachdem endlich noch dem kaiſerlichen 
Sefandten ein Schreiben an den Kaiſer felbft (b. Gelbte ©. 126 f.) übergeben worden 
war, erfolgte die einundzwanzigfte und letzte Konferenz, 8. Februar, welche in einer Zu⸗ 
fammenftellung des Hauptrefultates der gepflogenen Verhandlungen den Abſchied bes 
Fürftentages (b. Gelble S. 139 ff.) erließ. Im der Recufation der Theilnahme am 
Tridenter Concil war das proteftantifche Bewußtſeyn wieder herborgetreten, aber bie 
Herftellung der Einheit und Einhelligkeit im Glauben, hiermit auch des Friedens in der 
evangelifchen Kirche war nicht erreicht, ja vielmehr durch den inneren Zwieſpalt in nod 
weite Ferne gerüdt worden! Vgl. Der Naumburgifche Fürſtentag zc. von Joh. Heim. 
Gelbke. Leipz. 1793. In Beziehung auf die neue Alntergeichnung der Vorrede der 
Augsburgiichen Confeſſion f. noch des Unterzeichneten Neue Beiträge zur Reformation 
U, ©. 24, 29, 32 :c., über die Nichtverdammung der Schweizer S. 9 und bie Ur 
funden ©. 824. Dr. U. Bed, Yohann Friedrich der Mittlere x. Weimar 1858 L 
©. 356 ff. mit der Literatur daf. Reubeder. 


Hazaräer, |. Ebioniten. 


Nazareth — Nulage$ und NaLapkr, es Tommen beide Schreibweifen vor — 
ift gewiß einer der den Chriften theuerflen Orte unſeres Planeten, denn dort verlebte 
unfer Herr in ſtiller Verborgenheit feinen Eltern unterthan die Jugendzeit bis zu feinem 
erften Öffentlichen Auftreten Marc. 1, 9. Matth. 2, 23. Luc. 2, 39. 51, da er nad 
Kana und dann nad Kapernaum überfiedelte, indem der ungläubige Sinn der Bewohner 
Nazareths, der ſich bei feinem fpätern Auftreten in diefer feiner „Vaterſtadt“, wie fie 
wohl genannt wird (Matth. 13, 54. Marc. 6, 1.), fehr handgreiflich manifeſtiute 
(Matth. 13, 53 ff.; Luc. 4, 16 ff) kein geeigneter Boden“ für feine Lehren und feine 
Wunderthaten war Menh. 4, 13., vgl. Ewald, Chriſtus S. 301 ff.). Jeſus wurde 
wegen dieſes langen Aufenthaltes in Nazareth von den Juden, die auf das galilätiche 
Landftädtchen geringfhägig herabfahen (Joh. 1, 47.), felber verädtlichh „ der bon Na: 
zaret“, „der Nagarener (6 NuLagnvös oder Nalwgaiog, leßteres nach damaliger fr: 
her Ausſprache bon 2 „) genannt, welcher Name dann auf feine Jünger überging, 


bis er zum Settemanen einer hinter ber Entwicklung der Mehrheit zurückgebliebenen, 
judenchriſtlichen Partei herabfanf, ſ. Joh. 1, 46. 18, 5. 19, 19. Marc. 1, 24. 10,41. 
14, 67. 16, 6. Maith. 21, 11. Suc. 4, 34. 18, 37. 34, 19. Ang. 2, 22.3, 6. 
4, 10. 6, 14. 10, 38. 22, 8. 24, 5. 26, 9. Der Ort ift weder tın Alten Teſtament 
u0d) bei Iofephus erwähnt, defto häufiger im Neuen Teſtament und von da an bis auf 
unfere Tage. Der Name, don 23 herlommend, wie deſſen hebrätfche Form Tanten 
mußte (vgl. Hengftenberg Chriſtoi. d. A. T. DIS 1 ff.), bezeichnet entweder 
den Ort felber als ein ſchwaches Reis, als einen Meinen Fleden, oder war ihm nur 
beigelegt von dem Geſtrüpp und vuſchwert ſeiner nächſten Umgebung (Burdhardts 
Reifen in Syrien II, ©. 583), vgl. Matth. 2, 23., wo wohl unläugbar auf „23 in 
Jeſ. 11, 1. angefpielt ifl. Die Stadt gehörte zu Nieder-Galilde, Matth. 21, 11. Luc. 
1, 26. 2, 4., zum ehemaligen Stammgebiete von Sebulon und lag auf einen Berge, 
Pac. 4, 29., füdlich von Kana, etwa 14 Stunde weſtlich vom Tabor, nach Euſeb. 15 
Meilen öftlid; von Legeon. Das heutige en-Näzirah Liegt drei Tagereifen von Ierufalen, 
acht Stunden öſtlich von Tiberias in fchönen, ebenfo ernften als lieblihen, Umgebungen 
auf der mweftlichen Seite eines fchmalen, länglichen Beckens, am unteren Theile des Ab: 
falls eines Berges, der fich hoch umd fteil fiber der Stadt erhebt und von deſſen Gipfel 
bei einem verfallenen Wely man eine prachtvolle Ausfiht auf die Ebenen Esdraelom 
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und el-Buttauf, die Berge Tabor, Gilbon, Karmel, Hermon und auf das Mittelmeer 
genieht. Die jekige Stadt erſtreckt ſich bis in's Thal hinunter, das nad Schubert und 
Lynch 821 Pariſer Fuß, nad, Ruſſegger foger 1161 F. über dem Meere liegt, während 
bie umaliegenden Berge fich noch bedeutend höher erheben (die Angabe von 15-1600 8. 
für diefelben findet jedoch Robinfon viel zu hoch). Es iſt eine file jene Gegend nicht 
ganz unbedentende Stadt von etwa 3000 Einwohnern, die in der großen Mehrzahl 
Ehriften find, wit meiſt wohlgebauten, fleinernen Häufern, unter denen ſich vorzüglich 
das Inteinische Klofter auszeichnet. Während in früheren Zeiten bi8 auf Conſtantin 
feine Chriſten in Nazareth wohnen durften, finden wir zur Zeit der Kreuzfahrer den 
erfien Biſchof von Nazareth, indem der Metropolitanfis von Palaestina secunda damals 
von Seythopolis nad; N. verlegt wurde; ein griechifcher Titularbiſchof von N. reſidirt 
heutzutage in Jeruſalem. Eufebins ift der äftefte Kirchenfchriftfteller, der Nazareth er⸗ 
währt; von Antonin Martyr an wurde der Ort ſtets beivallfahrtet und daher in faft 
allen Zahrhunderten vielfad, beſchrieben mit feinen beiden Hauptmerkwürdigleiten, der 
Kirche an der Stelle, wo der Engel Gabriel der Marta die Verkundung brachte, und 
der andern an der Stelle des Haufe, mo Jeſus erzogen tourde. In unferen Tagen 
behaupten Lateiner und Griechen, ihre Kirchen fegen die Achte Kirche der Berkünbung, 
und auch die Mearoniten haben eine Kirche in der Stadt. Nachdem Nazareth zur Zeit 
der Srengzüge zu Tankreds Fürftentfum gehört hatte, ging es 1185 durch die Schlacht 
bei Hattin für einige Zeit verloren nnd wurde 1268 durd Sultan Bibans völlig in 
Ruinen verwandelt. Erſt nach mehreren Jahrhunderten wurde es wieder aufgebaut, 
blieb aber lange Zeit nur ein Heines Dorf; 1620 banten die Franziskaner die Ber- 
Eindunngefirche wieder anf umd verbanden damit ein Klofter; fett 1720 hat hie chriftliche 
Bevölkerung dafelbft bedeutend zugenommen, und in neuerer Zeit find in Nazareth durch 
der nordamerilanischen Miffion in Beirut Schulen geftiftet worden. Durch 
daB Erdbeben vom Jannar 1837 hat auch Nazareth gelitten. 
Bgl. Lightfoot, disquis. chorogr. ad ev. Joh. c. 2; Reland, Palaest. p. 497, 
905 ff., 1030; Burchhardt's Reifen S. 588 ff.; Schubert, Reife IH, ©. 169 f.; Ros 
binfon, Baläft. II, ©. 419 ff.; Ritter, Exdlunde XV, 397, 434, 478; XVI, 739 ff. 
— Wbbildungen geben the Christian in Palestine tab. 9, 11, 12; D. Roberts, la 
terre sainte (Bruxell. 1845), livr. 19, tab. 54; Lund, Expebit. d. B. St. zum Jor⸗ 
dan x. ©. 292 („die Quelle der Jungfrau«); Schulz, Reife in d. gel. Land, Ste Aufl. 
Mähfh. 1855, S. 259 f. (dns lat. Kloſter). Müetſchi. 
Mennder (Dr. Johann Auguſt Wilhelm), der größte Kirchenhiſtoriker unſerer 
Zeit, ſtammte ans iſraelitiſchem Geſchlechte und führte vor feinem Uebertritt zum Chriſten⸗ 
thım den Namen David Mendel Er wurde am 17. Januar (nicht am 16., welcher 
Tag als fein Geburtätag gefeiert zu werben pflegte) 1789 in Göttingen geboren, wo 
fein Bater Emmmtel Diendel als Handelsmann lebte. Seine Mutter, Eſther Mendel 
geb. Gottichalt, war ans Hannover gebürtig. Sie war verivandt mit dem Philoſophen 
Mofes Mendelsfohn und dem Ober- Medicinalrathe Stieglig in Hannover und muß 
eine fromme Frau, eine liebevolle Mutter gewefen fegn. Bald nad) der Geburt diefes 
ihres jüngften Kindes zog die Mutter, getrennt von ihrem Manne, nad) Hamburg, 
welches Neander defhalb auch als feine eigentliche Vaterſtadt anzufehen gewohnt war. 
Die Familienverhäftniffe, in denen er aufwuchs, waren in mancher Beziehung drüdend, 
und nur die Unterftügung Fremder, namentlich Stieglitz's, deren er bis in's höchſte 
Alter dankbar erwähnte, machte eine gelehrte Ausbildung möglich, Er erhielt diefe zu» 
erft in einer Privatfchıle, dann feit 1803 auf dem Johannenm in Hamburg, deſſen das 
maliger trefflicher Direltor Johannes Ourlitt früh die bedeutenden Anlagen des 
jungen Mendel erkannte und unter deffen Leitung er den Grund zu einer tüchtigen klaf⸗ 
fifchen Bildung legte. Am 4. April 1805 beſtand er das Maturitätseramen und ging 
nm, nachdem er eine Abfchiedsrede über da8 Thema: „De Iudaeis optima conditione 
in civitatem recipiendis” gehalten (gedrudt im Michaelisprogramm des Johanneums 
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von 1805) als Studiosus juris anf das alabemifche Gymmaſium Hamburgs über, fid 
dort noch meiter für die Univerfität vorzubereiten. Es war hier befonders das Studium 
des Plato, das ihn befchäftigte und ihm zum einer VBorfchnle für das Chriftenthum wurde, 
Nach feinen eigenen Geſtändniſſen ift e8 außerdem befonders eine Stelle in Plutarche 
Padagogen geweſen, die ihm zum Wegweiſer wurde; vor Allem aber fchloffen ihm 
Schleiermachers Reden über die Religion die Erkenntniß des Chriſtenthums auf (vgl. 
Strauß in der Rede im Sterbehaufe ©. 14). Im Umgange mit Sievefing, Neumam, 
Noodt, Barnhagen, die mit ihm das Gymnaſium befuchten und ihn in einen Bund, den 
fie gefchlofjen, defien Symbol der Nordſtern war (7. 7. n. a. d. i. TO roü ndlov 
Soroor find Neanders Briefe wie die Chamifſo's unterzeichnet), aufnahmen, ihn aud 
wieder mit Adalbert von Chamiffo in Verbindung bradyten , mannichfach angeregt, kam 
der Gedanke des Webertritts zur Reife. Am 25. Februar 1806 wurde David Mendel 
dich den Paftor Boffau an St. Katharinen in Hamburg getauft und nahm nun den 
Namen Johann Auguft Wilhelm Neander an (vgl. Krabbe S. 18, Anm.). 

Neander’s damaliger Standpunkt erhellt befonders aus einem Aufſatz, den er dem 
Boftor Boffan vor der Taufe übergab und den Kling (Stud. u. Krit. 1851, II, ©. 524) 
hat abdruden laſſen. Es ift ein Verſuch die Religion in ihren Entisidelungsftabien zu 
eonſtruiren. Berfchtedenartige Elemente, Böhmefche, befonderd Schleiermacherſche neben 
romantifchen, find hier mit einander verſchmolzen und zeigen, daß Neander, wenn and) 
noch mehr in ſiymboliſch⸗idealiſtiſcher Weiſe, das Chriſtenthum als die abſolute Wahrheit 
erkannt hatte. Aehnlich zeigen ihn die höchſt intereſſanten Briefe an Chamiſſo (Che 
miſſo's Werke, herandg. von Hitzig, V. Bd., zweite Beilage, ©. 365 ff.), dem er jem 
ganzes Herz aufſchlöß, vol jugendlichen Schtwunges, voll hoher Begeifterung für rem: 
fchaft, Freiheit, Wiffenfchaft, voll tiefer aufflanmender Frömmigkeit, werm auch oft über: 
fprubelnd und mehr vomantifc als fpezififch chriftlih. Daß ihm aber die Taufe em 
Bad der Wiedergeburt, eine Erneuerung des ganzen Menfchen, wie er das im feinem 
nenen Namen ausdrädte, getvorden war, zeigt auch der nun gefafte Entſchluß Theologie 
zu fludiren, um feinem Herrn ganz zu dienen. Um Oftern 1806 hatte Neander Ham- 
burg verlaffen, noch mit der Abficht Inrisprudenz zu ſtudiren. Ex nahm feinen Ben 
über Dammover; hier veranlaßte ihn Stieglig feine Gründe, weßhalb er Iurift zur werden 
beabfichtige, fchriftlich aufzufegen. Schon während des Schreibens kamen Neauder 
Zweifel, und ald er den Auffatz Stieglig vorlegte, erklärte ihm diefer auf's Beftinumtefle, 
er fen nicht zur Jurisprudenz beftimmt, er müfe Theologie und Philoſophie fudiren. 
Dffenbar war damit nur zur Klarheit gebracht, was in Neander fchon ihm felbft noch 
unbewußt lag*). Mit begeifterten Worten theilt er Chamiflo den Entfchluß mit. Er 
Könne nicht dem gemeinen Berftande huldigen, der fich entfernt habe und immer mehr 
entferne von dem Centrum aller Weſen, die Göttliches athmen. „Ya ihm und Allem 
was ihm heilig ift, feinem Gdtzen und feinen Tempel, ewiger Krieg! Jeder führe den 
Krieg mit den Waffen, die ihm Gott verliehen, bis das Ungeheuer erliegt“. Dann 
fimdigt er feinen Entſchluß an und fährt fort: „Gott ſchenke mir Kraft, wie ich es 
wunſche und ftrebe, ihn den Einen in einem Stun, wie es der gemeine Berftand nie zu 
begreifen vermag, zu erkennen und den Profanen zu vertümden. Heiliger Heiland, du 
allein kannſt und ja mit diefem profanen Gefchlecht verfühnen, für das du von immiger 
Liebe entbrannt, ohne daß es folches verdiente, lebteſt, litieſt und ſtarbſt. Du Tiebteft 
die Profanen und wir Fönnen fie nur hafſen, vernichten®. 

Um Theologie zu fludiren, bezog Neander die Univerfität Halle, too befondere 
Schleiermacher auf ihn einwirkte. Die Sriegsereiguiffe im Herbſt 1806 nöthigten ihn 


*) Nah mündlichen, auf Neander’s eigener Erzählung beruhenden Angaben, mit benen 
auch der gleich zu citirende Brief N's. (a. a. O. ©, 371 zuſammenſtimmt. Allerdings trägt der 
Brief nad N's Weiſe kein Datum, allein derſelbe muß, wie aus feinem Inhalte zu fchliehen, nad 
N's Abreiſe von Hamburg in Hannover ober auf dem Wege von Hannover nach Halle ge 
ſchrieben feyn. 
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jedoch Halle mit Göttingen zu bertaufchen. Bier war er nur ungern, ex bermißte das 
feifche Leben (einen Brief von Göttingen datiert es Philiſtropolis 3. Januar; vgl. a. a. 
D. 384), welches ſich in Halle durch Schleiermachers Einfluß entfaltete. Am meiſten 
gewann Planck, der damals auf der Höhe feines Ruhmes ftand, Einfluß auf ihn; 
doh ſtand Neander feinem Lehrer jchon damals felbftändig gegenüber, und in einem 
Urtheil, das er in einem Briefe an Neumann (vgl. den eben citirten Brief a. a. O. 
©. 381; ling, a. a. O. ©. 487) über Plauck's Borlefungen fällt, läßt fi ſchon 
der fpätere Gegenfag deutlich, erkennen. Pland wedte nicht nur in Neander zuerft den 
Gedanten, ſich der akademiſchen Laufbahn zu widmen, fondern vegte ihn auch zu den mo⸗ 
nographifchen Arbeiten an, durch welche Neander fpäter fo bedeutend eingewirkt hat 
(vgl. Lüde, Dr. Gottlieb Jalob Planck, ein biographiſcher Berfuh, ©. 69). Bon 
großer Bedentung für Neander's inneres Leben muß die Reife geweſen feyn, die ex 
im Jahre 1807 über Hannover nach Hamburg unternahm, obwohl wir das nur mehr 
aus Andentungen fchließen können. In Hamover traf er bei feinem Onkel den Ober 
Medicinalrath Stieglig mit einem Profeffor Frick zuſammen, mit dem er viel disputirte 
und ber dem begeifterten Schüler Schleiermachers entgegenhielt, daß des Lehrers Auf: 
faſfing bes Ehriftenthums doch nicht eine unfehlbaxe fey, umd ihn ermahnte, die Onellen 
zu Yubiren und ben einigen Herrn und Meiſter aufzufuchen, in dem alle Schäße ber 
Weisheit verborgen jeyen. Im Hamburg vertehrte ex viel mit Matthias Claudius, der 
gewiß in ähnlicher Weile anf ihn eimvirkte. In Wandsbed hielt er feine erſte Predigt 
äber Yoh. 1, 1 ff. Als er zurüdtehrte, bemerkten feine Freunde eine große Veränderung 
on ihm. Sthleiermaher, Schelling, Fichte wurden bei Seite gelegt, das N. Teſtam. 
nahm ihren Play ein und die Kirchenbäter füllten feine Stube. Nach einigen Monaten 
legte er feinen Freunden ein Glaubensbekenntniß vor, au deſſen Schluffe ex das Studium 
der Kirchengeſchichte als das Ziel feines theologiſchen Studiums binftellte und den Herrn 
inbränftig aurief, daß er ihn darin leiten und vor allen Berirrungen beivahren wolle. 

Nach Beendigung feines alademifhen Studiums fehrte Neander Oftern 1809 
nah Hamburg zurüid. Eine ihm in Göttingen angebotene Repetentenftelle hatte er zwar 
angenommen, Tonnte fid) aber nicht entfchließen, fie wirflich anzutreten. Nachdem ex im 
Yahre 1809 fein Candidateneramen beftanden hatte, blieb er 14 Yahre in Hamburg, 
gab Unterricht, predigte auch bisweilen und fegte inzwiſchen feine Studien, namentlich 
fichenhiftorifche mit geoßem Eifer fort, fchon jegt mit dem Gedauken au den alademi« 
ſchen Beruf beſchäftigt. Marheineke's und de Wette'8 Berufung von ‚Heidelberg nad) 
Berlin Ienfte durch Noodt’8 Bermittelung feine Gedanken auf die erftere Univerfität; 
fein Lehrer Gurlitt, obwohl jeßt Neander ganz andere Wege gegangen war, nahm 
fich feiner mit alter Liebe an, verichaffte ihm ein Stipendium aus der Aberhoffichen 
Stiftung und ficherte ihm dadurch feine äußere Exiſtenz. So habilitiste fi Neander 
1811 in Heidelberg mit der Differtation: „De fidei gnoseosque christi- 
anae idea et ea, qua ad se invicem atque ad philosophiam re 
ferantur, ratione secundum mentem Clemedtis Alexandrini (Hei- 
delbergae 1811)”. 

Schon im folgenden Jahre 1812 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor er⸗ 
nannt, noch ehe er die exrfle feiner Deonographien heransgegeben hatte. Diefe. erfchien 
in demfelben Jahre 1812: „Ueber den Kaifer Julianus und fein Zeitalter; 
ein biftorifhes Gemälde (Leipzig 1812)°. Zwar dachte man jest in Heidelberg 
daran, Neander durch Uebertragung einer ordentlichen Profeſſur dort zu halten, aber 
ein anf Schleiermacher’3 Anregung an ihn exgangener Ruf nad Berlin follte ihn in 
einen größeren Wirkungskreis hineinftellen. Wie die Gründung der Univerfität Berlin 
mit der Regeneration Preußens in der Zeit tiefften äufßerlichen Drudes zufammenhängt, 
fo iſt es die theologifche Fakultät Berlins vor allen geweſen, von der die Regeneration 
ber Theologie wie die Wieberermedung des dyriftlichen Glaubens angegangen ift, bie 
mit der Erhebung Deutſchlands ju den Treiheitölriegen Hand in Hand geht. Schleier 
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macher, de Wette, Marheineke wirkten ſchon dort, zu ihnen kam nun Neauder, der 
wicht das Wenigſte zur Erfüllung jener Aufgabe beigetragen hat. 

Neander begann feine Wirkſamkeit in Berlin im Jahre 1813, als eben 
fih zum Kampfe erhob, eine Wirkſamkeit, die zwar Anfangs durch die Zeitverhältsifie 
eingeengt, bald und raſch fich in immer größeren Kreiſen entfaltete. Außer Kicchenge- 
ſchichte las er auch Exegefe des Neuen Teſtaments, beides mit großem Beifall. Da⸗ 
neben ruhten feine literarifchen Arbeiten nit. Noch im Jahre 1818 folgte die ziweite 
Monographie: „Der heilige Bernhard und fein Zeitalter (Berlin 1813, 
2te Aufl., 1848)", dann im Jahre 1818 die „genetifhe Eutwidelung der 
bornehmften gnofifhen Syfteme“ (Berlin 1818), im Jahre 1822 „der 
heilige Chryfoftomus und die Kirche befonders des Drients in deffen 
Zeitalter“ (Ste Aufl., 1848) und die „Dentwürdigleiten aus der Ge 
fhidhte des ChriftentHums und des hriftlihen Lebens“ (3 Bde., Ste Huf, 
1845); endlich im Jahre 1825 der „ Antignoftilus, Geift des Tertullianus 
und Einleitung in deffen Schriften“ (2te Aufl, 1849). 

Alle diefe Monographien waren nur Vorbereitungen auf dad Hauptwerk feines 
Lebens, feine » Allgemeine Geſchichte der hriftlihen Religion und Kirche“. 
Schon längere Zeit hatte fi Neander mit dem Gedanken einer folchen getragen, 
ohne zu einem beſtimmten Entfchluffe kommen zu können aus Scheu vor der ©röße des 
Bes. Eine Aufforderung feines Berlegers Friedrich Perthed zu einer neuen Auflage 
des Yulian brachte ihn zum Entfchluß, indem er jenes Werk in der bisherigen Geſtalt 
wieder ausgehen zu laſſen Bedenken trug und nim den Plan zu dem größeren Berk, 
defien Grundzüge Übrigens in dem Erſtlingswerke über Yulian fo klar wie in feinem 
der fpäteren ſchon borgezeichnet ftehen, faßte. Im Jahre 1826 erſchien der erfte Band, 
dann ſucceſſive bi® zum Jahre 1845 fünf Bände in zehn Abtheilungen, welche bis auf 
Bonifacins VIIL reichen. Eine neue Auflage der erften Bände erfchien fett 1842 viel- 
fach umgearbeitet; einen elften Theil, der die Kixchengefchichte bis zum Baſeler Eoncil 
enthält, hat Schneider 1852 aus den nachgelaffenen Papieren Neander's hinzugefügt. 
Endlich erſchien eine dritte Gefammtausgabe des ganzen Werkes in zwei Bänden (vier 
Abtheilungen) 1856 mit einem inhaltreichen Vorworte von Ullmann. Reben der allge: 
meinen Gefchichte der Kirche bearbeitete Reander bie „Oeſchichte der Pflanzung 
und Leitung der hriftlihen Kirche durch die Apoſtel, als felbftäu- 
diger Nahtrag zu der allgemeinen Geſchichte der hriftlihen Religion 
und Kirche“ (2 Bde, Hamburg 1832, Ate Aufl, 1842) und angeregt durch ben 
Kampf gegen Strauß das „Leben Iefu“ (ebendaf. 1837, 4te Aufl, 1845). Außerdem 
haben wir von ihm eine große Zahl kleinerer Schriften, Progranıme, Borträge in der 
Alademie der Wiſſenſchaften, Auffäge in der von ihm mit begründeten „deutſchen Zeit⸗ 
ſchrift für chriftliche Wiſſenſchaſt und chriftliches Leben" u. ſ. w. Wir nennen nur 
einige der hauptfädhlichften: Commentatio de Georgio Vioelio eiusque in ecclesiam 
evangelicam animo (Programm zu der dritten Säcularfeier der Reformation in der 
Mark Brandenburg 1839); XTcheobald Thamer, der Repräfentant und Vorgänger mo- 
derner Geiftesrichtung im Reformationszeitalter (1842); über die gefchichtliche Bedeutung 
der Pensées Pascal’8 für die Religionsphilofophie insbejondere (1846); Pascal’ Auf. 
faffung des eigenthirmlich Chriftlichen im Verhältniß zu der allgemeinen Weltbetradhtung 
amd dem Allgemeinen des religidfen Bewußtſeyns (1847); über Matthias von Janow 
als Vorläufer der deutfchen Reformation und Repräfentanten des durch diefelbe im die 
Weligeſchichte eingetretenen neuen Prinzips. Einen heil feiner Keinen Schriften mehr 
populären Inhalts hat Neander felbft in zivet Sammlungen unter dem Titel: „ Kieine 
Gelegenheitöfcheiften praftifäj-chriflichen, vornehmlid, eregetiichen und. hiftorifchen Iuhalts- 
(Berlin 1829), md „Das Eine und Mamtichfaltige des chriftlichen Lebens « (Berlin 
1840) zuſaumengeſtellt. Eine Anzahl Heinerer wiflenfchaftlicher Abhandlungen hat Ja⸗ 
cobi nad; Neander's Tode zuſammen beransgegeben (Berlin 1851). 
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Bir haben die kirchenhiſtoriſchen Arbeiten Neander's zuerſt nur zuſammengeſtellt, 
um einen mehr äuferlichen Ueberblick über dieſelben zu geben; verſuchen wir nun eine 
Wuürdigung bderfelben. Um Neander’s Bedeutung in der Entwidlung der Kirchen⸗ 
geſchichte zu verftehen, muf man ſich vor Allem erinnern, wie es mit derfelben ftand. 
Der bebeutendfle Kirchenhiftoriter jener Zeit mar unzweifelhaft Neauders Lehrer, 
Pland. Pland gehört der fog. pragmatiſchen Gefchichtfchreibung an, und diefe darf 
als die Stufe angejehen werden, auf welcher Neander die Kirchengefchichte vorfand, ob» 
wohl in Schelling’s und Marheineke's Conſtructionen der Kirchengeſchichte wie in dem 
nen erivachenden gränbdlicheren Quellenſtudium Gieſeler's u. A. Elemente einer höheren 
Auffaflung theils ſchon gegeben waren, theils gleichzeitig gegeben wurden. Die pragma⸗ 
tifche Geſchichtjchreibung ift die des Rationalismus wie des Supranaturalismus; erft 
eine Theologie, welche fi; überhanpt über diefen Gegenſatz erhob, Tonnte auch eine 
höhere Geſchichtanſchaunng hervorrufen, und wie es vor Allem Schleiermachers That 
ift, den Fortſchritt über jenen Dualismus hinaus bewirkt zu haben, fo bietet Neander’s 
Kichhengefchichtfchreibung dazu die Parallele in der einzelnen Disciplin. Rationalismus 
wie Supranaturalismus willen das Chriftenthum nur als eine Lehre aufzufaflen, mag 
nun diefe Lehre ald eine aus der Vernunft ſtammende oder als eine von oben über: 
untirlich geoffenbarte aufgefaßt werden; beide wurzeln in derjelben nur nad) verſchiedenen 
Seiten gewendeten mechaniſchen Weltanfchauung; beiden fehlt daher das Verſtändniß 
einer geichichtlichen Entwidelung; beiden treten die objeltiven Wlächte ganz vor ben In⸗ 
divibuen zunüd. Deren Denen und Wollen, deren Pläne und Abfichten, gute und böfe, 
find Die einzigen Motive aller Veränderungen. Bon höheren über die einzelnen Indi⸗ 
viduen hinansliegenden Caufalitäten weiß man nichts, oder wo ſolche auftreten — Bors 
chung, Blan Gottes — da find fie todt, fchmeben in unnahbarer Ferne über den In⸗ 
dividuen. Diefe zu belaufchen in ihren Plänen, darin befteht die hiftorifche Kunſt des 
Pragmatismus, anf pſychologiſchem Wege foll das Material gewonnen werden, während 
das Quellenſtudium zurkdteitt. An die Stelle des reichen Inhalts der lebendigen Ent⸗ 
widelung tritt der ‘eigene arme, entleerte Begriff vom Chriftentfum, in dem man ſich 
doch fo hoch und reich dünkt und mit dem als Maßftab man zuletst zu Gerichte ſitzt. 
Statt Hingabe, ftatt liebevolles, jelbftverläugnendes Eingehen in die Exfcheinungen, ftatt 
Treue im Auffafien und Wiedergeben Teunzeichnet diefe Gefchichtfchreibung ſtolzes Ab⸗ 
urtheifen über Alles was nicht den eignen Anfichten entfpricht; ftatt einer Entfaltung 
der Fülle des Lebens Chrifti, wird die Kirchengefchichte zu einer unbegreiflichen Gallerie 
menfchlicher Thorheit wo nicht gar Boßheit, Über die man fpottend oder ſtrafend richtet, 
wie 3. B. Spittler zu Eingang feinee Gefchichte des Pabſtthums fein Erſtaunen 
darüber ausfpricht, „daß der Hanptpaftor von Rom, ein Mann, deflen Beſtimmung es 
eigentlich nur wäre, zu katecheſiren, zu predigen, zu taufen und Abendmahl auszutheilen, 
im ganzen Dceident Despot Aller feines gleichen, Despot aller Könige wurde“ und 
Hente (um Gelegenheit zur Bergleihung mit Neander zu geben, führen wir dieſes eine 
Beifpiel flatt vieler an) don Bernhard von Clairvaur, der übrigens in feinen Augen 
noch befomdere Gnade findet, urtheilt, er fe ein mit der Weltfitte unverföhnlicher, mür- 
riſch und hart fixafender Prediger geweſen, zeige dabei aber fo guten Verftand, daß man 
wohl erkenne, wie er die jcholaftifche Weisheit für ſich ald unnöthig und ungenteßbar 
halten konnte. Daneben wird freilich die Anklage gegen Abälard ale auf „ biddfinniger 
oder feindfeliger Mifdeutung* beruhend angefehen. 

Gleich die erfte Arbeit Neander’s, fein Yulian, hat die pragmatiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung im Wefentlichen nach allen Seiten durchbrochen. Wenn er gleich im Ein 
gange daranf hinweiſt, „wie wenig es in der Macht des Einzelnen fteht, etwas zu 
fhaffen, wie wenig der Einzelne vermag im Kampfe mit der VBorfehung, die nad) 
ihrem ewigen Rathſchluſſe den Geift der Zeiten leitet und bildet”, fo ift damit der bis⸗ 
ber herrichende Pragmatismus aufgehoben und eine höhere teleologiſche Geſchichtsbe⸗ 
trachtung an die Stelle getreten. Daß Neander gerade den Julian zum Gegenftand 
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erwählt, wie die Art in der er ihn auffaßt, daß er ſelbſt in dieſe feinem innerſten Leben 
fremde und widerftrebende Perjönlichkeit (denn wern man beide, Neander und Julian, als 
Romantifer einander verwandt gefunden hat, fo ift das mehr Schein als Wahrheit) mit 
ſolcher Liebe und Hingabe eingeht, zeigt ſogleich Neauder's glänzendſte Eigenthänlic- 
feit. An die Stelle der pfüchologifchen Künfte tritt ein reiches Quellenſtudium, und man 
braucht nur zu lejen, wie Neander fogleich im Eingange die Beftrebungen Julian's in 
den Entwidelungsgang der Kirche einfügt, um zu erfennen, daß hier eine höhere Se: 
Shichtsauffaffung waltet, als jene äußerliche, die einen Sultan nicht zu verftehen im 
Stande war, ihn entweder ald Abtrünnigen nur zu verabjcheuen wußte, oder ihn gar 
eben wegen dieſes Gegenfages gegen die Kirche mit einer gewiſſen Glorie umgab. 9m 
noch höherem Maße tritt da8 Alles in Neander’8 zweiter Monographie, in dem 
Leben des heiligen Bernhard hervor. Hier hatte er eine ihm felbft im Innerſten ver- 
wandte Perfönlichkeit vor ſich. Hier erft fieht man recht, wie er es verfteht eine Per: 
fönlichkeit in ihrem innerften Kern aufzufaflen und von da aus ihr Thun und Wirken 
darzuftellen, fo daß es vor’ den Augen der Lejer aus jenem Kerne von innen heran: 
wächſt, fo daß man von da aus auch die Einfeitigleiten und Schroffheiten begreifen 
lernt. Die Schilderung und Beurtheilung Abälard’8 und Arnold's von Brescia neben 
Bernhard aber beweifen, daß Neander nicht minder ganz entgegengefeßte Perfdn- 
lichkeiten zu erfaſſen im Stande if. Mit der „genetifchen Entwidelung der gnoſtiſchen 
Syſteme“ wendet er fid).daun der Dogmengefchichte zu, und auch hier ift feine Arbeit 
unzweifelhaft epochemachend. Zwar hatten Beaufobre, Mosheim u. U. ſchon die Ueber 
windung der alten Auffafjung, nad; welcher die gnoftifchen Syſteme nichts als Ausge 
burten einer kranken Phantafie oder Eirchenfeindlicher Bosheit waren, vorbereitet, ade 
auch ihnen waren jene wunderbaren Syſteme doch nur noch vereinzelte Weisungen, die 
fie weber ihrem Urſprunge nad) zu begreifen, noch in ihrer Bedeutung zu toßedigen 
wußten. Neander hat zuerit die Verwirrung auf diefem Gebiete zu lichten angefangen, 
er hat die gnoftifchen Syfteme mit verwandten Exfcheinungen combiniet, hat gezeigt, ud 
welchen Bedürfniffen fie herborgingen, und fie in den Entwickelungsgang ber Kirche ein 
gereiht; und wenn allerdings dieſes Werk jest neben den neueren Darſtellungen und 
nach den großen Entdedungen auf diefem ©ebiete ald antiquirt gelten muß, fo gebührt 
Neander das Verdienſt hier viele Forſchungen angeregt (wir erinnern nur an die Ele 
mentinen) und den Weg gebrochen zu haben. Dann folgt der Chryfoftomus, die aud 
führlichfte der Biographien Neander’s, oft breit, zerfließend, der Form nach mangelhaft, 
wie das überhaupt Neanders fchwächfte Seite ift, die mehr faft noch in den Mono 
graphien als in der allgemeinen Kirchengefchichte herbortritt, aber reid; an Inhalt. Ganz 
anderer Art ift der Antignoftifus, mehr dogmengefchichtlic, als biographifch, mehr uur 
das Material einer Darftellung Tertullian's als diefe felbft bietend. Im der Auffaliung 
Tertullian’8 vermißt man oft die Schärfe, in der Heberfegung tritt die freilich ungemein 
ſchwer wiederzugebende Eigenthünlichfeit dieſes Kirchenvaterd nicht genug heraus, aber 
dennoch ift aud) diefe Monographie ein bedeutungsvoller Beitrag zum Verſtändniß eine? 
der fchiwierigften Kirchenväter, zur Würdigung eines der originelliten gleichermaßen ar 
ziehenden wie abftoßenden Karaltere der älteften Kirche, auf die er eine tief gehende 
Einwirkung ausgeübt. 

Gehen wir nun zu dem Hauptwerke Neander’s über, zu feiner „allgemeinen Ge 
fhichte des Chriftenthums und der chriftlichen Kirche“, fo werden wir hier überhaupt 
auf die Art, wie Neander die Kirchengejchichte aufgefaßt und dargeftellt hat, eingehen 
müflen. „Das Ehriftenthum erkennen wir als eine nicht aus den verborgenen Tiefen 
der menfchlihen Natur ausgeborene, fondern als eine aus dem Himmel, indem dieſet 
fi) der von ihm entfremdeten Menfchheit geöffnet hat, ftammende Kraft, eine Kraft, 
welche in ihrem Wefen, wie in ihrem Urfprunge erhaben über Alles, was. die menid) 
liche Natur aus ihren eignen Mitteln zu fchaffen vermag, neues Leben ihr verleihen 
und von ihrem inivendigen Grunde aus ſie umbilden ſollte“. Im diefem Bekenntniſſe, 
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welches er im Eingange zur allgemeinen Kirchengeſchichte ablegt, liegen die Wurzeln der 

ganzen kirchengeſchichtlichen Anſchauung Neander's. Das Chriſtenthum iſt ihm eine 

Kraft, ein Leben, nicht bloß eine Lehre; und zwar nicht ein bloß menſchliches, aus ber 

Menſchheit ausgeborened, fondern ein bon oben hineingefenktes, ein göttliches Leben, 

ein göttliche® das aber wahrhaft in das menfchliche eingeht, e8 von innen heraus um⸗ 

pbilden. „Obgleich e8 als höheres Umbildungselement in die Menfchheit eintrat, fo 

ſollte e8 doc nicht bloß durch Wunder fid) fortpflanzen, fondern ift denfelben Ent⸗ 

widelungsgefegen wie alles Uebrige untertvorfen“. Diefes Eingehen ift aber, wie das 

Neander ebenfalls im Eingange zur Kirchengeſchichte ausführt (Ste Aufl., I, 1), möglich, 
weil die menfchliche Natur nach ihrer Schöpfungsanlage zur Aufnahme diefes höheren 

Prinzips beftimmt, für daſſelbe empfänglic if. „Wenngleich das Ehriftenthum nur als 

einas über die Natur und Vernunft Exhabenes, aus einer höheren Duelle ihr Mitge⸗ 
heiltes berflanden werden kaum, fo fteht es doc, mit dem Weſen und Entwidelungs« 
gange derfelben in einem nothiwendigen Zuſammenhange, ohne melden es ja auch nicht 
day beſtimmt ſeyn könnte, zu einer höheren Stufe fie zu erheben, ohne welchen es über- 
kspt wicht auf fie einwirken könnte“. 

Die Geſchichte der Kirche ift alfo für Neander die Gefcichte des Durchdringungs⸗ 
morfes des von oben hineingefenften göttlichen Lebens mit dem menſchlichen. Sie ift 
Im die Befchichte des Lebens Chrifti in der Menfchheit, die Gefchichte des von ihm 
unsgehenden, die Menſchheit durchdringenden, gottmenſchlichen Lebens. Cs ift das Gleichniß 
bom Sauerteig, auf das Neander immer wieder hinweiſt. „Die Geſchichte wird ung 
erennen lehren, wie ein wenig Sauerteig, in die Maſſe der Menſchheit geworfen, ſie 
elmählig durchſäuert hat" (K. ©. I, 1). „Die das Wenige des Sauerteig, in Die 
große Maſſe des Mehls getvorfen, einen Gährungsprozeß in derfelben hervorbringt, 
md, durch die inwohnende Kraft darauf einwirkend, das Ganze fich verähnlicht; fo rief 
ba ‚ a8 das himmlifche Ferment, durch die Macht eines göttlichen Lebens 
einen Gährungsprogeh in ber menfchlidyen Natur hervor, der feine Wirkungen mitten 
ms den verborgenen Tiefen derfelben, von ihrem innerſten Grunde aus, auf das Denten 
vie auf daS außere Leben berbreitete, Alles fich zu verähnlichen, Alles umzubilden und 
hd) anzubilden ; etwas, das nım in ollmähligem Entwickelungsgange erfolgen konnte und 
aomichfaltige Kämpfe mit den zu überwältigenden fremden Elementen borausfegte”. 
(BL außerdem „Steine Gelegenheitsichriften" S. 123.) 

Sehen wir noch genauer zu, wie fi) Neander diefe Entwidelung vorftellig macht. 
Das neue göttliche Leben hat ſich zunächft in Chriſto bargeftellt. Im ihm als bem Ur⸗ 

bilde, dem anderen Adam ift e8 in feiner ganzen fälle, deßhalb über alle Segenfäge 
chaben, die Grundelemente aller menfchlichen Eigenthinnlichkeiten in fich zufammenfchließend. 
Bas aber in ihm eins war, das muß nun in der von ihm ansgehenden Entwickelung 
fich individualiſtren. Das Eine Leben geftaltet ſich mammichfaltig eingehend in bie Man⸗ 
zidfaltigleit des Menſchenlebens. Da die natürlichen Eigenthümlichkeiten der Individuen 
nicht aufgehoben, fondern verflärt werben follen, fo ftellt jedes Chriftenleben das Eine 
leben Ehrifti in eigenthümlicher Geftalt dar. In feinem ift es ganz und völlig; jeder 
bringt mr eine Seite deſſelben zur Offenbarung, Einer muß daher den Andern ergänzen 
and bedarf toieder des Andern zu feiner Ergänzung, und erſt in Allen zufammen, tim 
Lauf der ganzen Gefcichte kommt der ganze und volle Chriflus zur Darſtellung. So 
ſeht Neander das Eine Leben in verſchiedene Richtungen auseinander gehen, bie unter 

ber ſtets noch emgreifenden Sünde zu Gegenfägen werben, bie ftatt einander 
zu ergänzen ſich ausichließen und befehden, und dann doch wieder auf Grund ber höheren 
keitung fich ergänzen. mäffen. Immer auſ's Nene ſtellt Neander ſolche Gegenfäge ein⸗ 
mder gegenüber: änferes und inneres Chriftenthum, Weltaneignung und Weltbelämpfung, 
tationaliſtiſche und fupranaturaliftifche, fcholaftiiche und muftifche, fpelulative und pral- 
iſche Richtung. Diele fiete Mtion und Reaktion, diefes ſich genenfeitig Herborrufen, 
Amziehen und Abſtoßen, Anfeinden und Zuſammenſchließen, Fordern und Ergänzen und 
Real-Encyllopädie für Theologie und Kirche. X. 
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in dem Allen die immer völligere, allſeitigere Offenbarung des göttlichen Lebens bis 
zur vollſtändigen Darftellung des ganzen Chriftus in der Gefchichte — das ift die Be- 
wegung der Kirchengefchichte, da® darzuftellen die Aufgabe des Kicchenhiftorifere. 

Bon hier aus verfteht man die Eigenthümlichkeiten der Neander’fchen Kirchenge⸗ 
ſchichte. Hier wurzelt zunächſt ihr erbaulicher Karalter. Neander bat felbft darauf 
aufmerffam gemacht, daß hier „ein nothwendiger Cirkel fir das Erkennen if“. „Das 
Berftändni der Geſchichte ſetzt das Verſtändniß deffen, mas das wirkſame Prinzip in 
ihr ift, voraus, die Gefchichte gibt aber auch wieder dafür, daß uns dieß gelungen ift, 
die rechte Probe” (8. ©. I, 1). Iſt die Kicchengefchichte die Darftellung bed Lebens 
Chriſti in der Menfchheit, fo kann fie auch nur vom dem verftanden werden, der dieſes 
Leben aus eigener Erfahrung kennt, fo ift fie felbft wiederum ein Zeugniß von dielem 
Leben, das auch wieder Leben weckt und fördert. Für Neander ift die Geſchichte der 
Kirche das Bewußtſeyn der Kirche von ihrem eigenen Leben, ihm ift feine Arbeit als 
Geſchichtſchreiber der Kirche eine Betätigung feines eigenen frommen Lebens; es gilt 
hier fein oft gebrauchter Wahlſpruch: „Peotus est quad facit theologum”. Ber Ne⸗ 
ander wird daher die Kirchengefchichte ganz von felbft erbaulich; es ift das nichts von 
Außen Hinzugethanes, fondern der nothivendige Zielpunkt diefer Bewegung. Deßhalb 
erflärt er, daß er einen Gegenſatz zwifchen erbauender und belehrender Kirchengeſchichte 
nie anerfennen werde, deßhalb fpricht er es aus: „Die Geſchichte der Kirche Chrifi 
darzuftellen als einen fpredjenden Erweis von der göttlichen Kraft des Chriftenthums, 
als eine Schule chriftlicher Erfahrung, eime durch alle Jahrhunderte hintbuende Stimme 
der Erbauung, der Lehre und der Warnung fir Alle, die hören wollen — dieß var 
bon früh an ein Hauptziel meines Lebens und meiner Studien®. 

In den dargelegten Grundanſchauungen Neander’s murzelt dann ferner aud die 
Sigenthümlichkeit, welche an allen feinen Werten zunächſt in's Auge fällt, die zu de 
leuchtendften Zügen feiner Exfcheinung gehört, feine Achtung wor bem individuellen Le⸗ 
ben, feine Hingabe an das Individuelle, feine Fähigkeit, dieſes zu erfaſſen uud zu 
Darftellung zu bringen, kurz die Objektivität feiner Darſtellung. Neander hat in 
einem Maße wie fein anderer Kirchenhiſtoriker Achtung, ja Ehrfurcht vor dem Indivi⸗ 
duellen; es ift ihm wie ein Heiliges, das anzutaften, durch Einmiſchung feiner Sub- 
jeftiortät zu verdunfeln, ihm Sinde if. Aber diefe Achtung vor dem Individuellen 
ruht auf tiefem Grunde; es ift nicht Achtung vor dem Individunm am fidh, fondern 
bor dem Individuum als Träger des chriftlichen Lebens. Weil er weiß, daß fich dar 
dyeiftliche Leben fo individualifiet darftellen muß, weil er Chriftum überall fucht und 
„die Gabe hat, ihn überall zu finden“, darum beugt er fich vor dem Individnellen. 
Daher denn diefe Hingabe an den Gegenftand feiner Geſchichtſchreibung. Er ſucht 
Khrifti Fußtapfen in der Gefchichte und läßt fich keine Mühe verdrießen, fie zu em⸗ 
deden. Mit aller Tree, mit der größten Selbftverläugmung ftrebt er die Wilder det 
indivibualifirten chriftfichen Lebens zu erfaffen und das Kleinod, das er gefunden, and 
ungetrübt wieder zu geben. Aus diefer Hingabe entfpringt dann die Fähigkeit, die wir 
ſchon oben in feinen Monographien aufgetwiejen haben, ſich hineinzuleben in andere Ir 
dividualitäten, das chriſtliche Leben in jeder Umhüllung, in jeder auch noch ſo fremden 
Form zu finden und anfzudeden; ſelbſt dem leiſen Schimmer bed Lichtes, der ſonſt ven 
Radıt umhüllt if, noch zu erfaflen und auch Andere erblicken zu lafſen. Daher dieſe 
Weitherzigleit, diefe Milde des Urtheil® neben unbedingter Wahrheitsliebe. Daher mit 
einem Worte diefe Objektivität der Gefchichtfchreibung, bei der die verfchiebenertigfien 
Seftalten in ihrem eigenen Lichte, in ihrer eigenen Umgebung bor uns hintreten, wie 
Baur fchön gejagt hat (Epochen der Kirchengefchichtfchreibung ©: 206): „frei vor dem 
fich ihrer Freiheit freuenden Gefchichtichreiber daftehen! « 

Doc damit ftehen wir auch am dem ſchwächſten Punkte der Nean derfchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung. Das Individuelle überwiegt bei Weiten das Gemeinſame, das Ob- 
jeltive tritt ganz hinter das Subjeftive zurüd. Die Gemeinfchaft befteht für Neander, 
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genauer angefchen, eigentlich nırz in dem Nebeneinander von einzelnen Imbividuen, bie 
dafielbe eine Leben in Mannichfaltigleit darftellend, fich gegenfeitig ergänzen ımb im 
Gleichgewicht halten. Dieſes Aggregat von Individuen iſt nicht ſtark genug gegenüber 
dem Einzelnen, defhalb macht fi) doc, immer wieder der Einzelne, die Perfon vor der 
Gemeinſchaft, das Individuelle vor dem Gemeinfamen geltend. Es ift mit einem 
Borte der Mangel des Kirchenbegriffs, die Schwäche des Kirchlihen der Grundfehler 
der Reanderihen Kirchengefchichte. Statt einer Kirche haben wir nur eine Samms 
kung einzelner, vom chrifllichen Leben erfüllter Individuen, wie benn auch die Grenze 
der Kirche faft verſchwindet, indem. alle Individuen, in denen uur noch die leifeften 
Spuren bes chriftlichen Lebens ſich finden, mit in den erweiterten Kreis gezogen werden, 
zwiſchen Kirchlichen und Häretifchem nur ein völlig relativer, im Grunde nur conven⸗ 
tionellex Unterfchieb belaflen wird. 

Damit hängt es auf's Engſte zuſammen, daß das biographifche Element bedeuteub 
vorwaltet. Die Geſchichte droht, fid, in eine Reihe von Biographien zu zerfplittern. 
Die Beziehungen des Chriftenthbums zu den Geſammtheiten, zu den Böllen, noch mehr 
za der Menfchheit als Ganzem, treten zurüd. Noch weniger als das kirchliche ift das 
tatholifche Element bei Neander zu feinem Rechte gelonmen. Mit Vorliebe wendet 
ex Wh Aberall dem inneren Leben, dem Gemüthsieben des Einzelnen zu, hier fucht er 
die Warzeln aller Geftaltungen und Bewegungen in der Kirchengeſchichte, während er 
bie abteftiven Machte nicht genng zu toürdigen weiß, ja dieſe oft mißtrauiſch anfieht 
als Beichränkungen ber Freiheit des Individuums. Das innere, ftille, verborgene 
Leben des Chriftenthums hat er mit Meifterhand angeführt, aber feine weltüberwin⸗ 
dende Kraft, feiwe nach augen hin geflaltende Macht hat ex nicht in ihrer ganzen Fulle 
zu exfaflen vermocht. Das Gebiet des inneren Lebens durchſchaut er und ftellt e8 un⸗ 
übertrefflich dar, das Gebiet des äußeren Lebens, das Leben der Kirche als Bolls- 
firche, wie es fich offenbart in der Bildung bes Dogma's wie des Rechts, in dem 
Geftaltungen der Sitte, wie in den Schöpfungen ber Kunſt, im Bau ber Sprache, 
tie im Ban himmelmnftrebeuder Dome — das ift zu kurz gekommen. Deßhalb man⸗ 
gelt bei aller lebendigen Bewegung, bei aller reihen Mannicjfaltigleit der SKaraltere 
dennoch eine eigentliche Entwickelung. Immer neue Imbdividualitäten werden und vor⸗ 
geführt, aber da diefelben Cigenthümfichleiten immer wieder da find, wenn aud) auders 
vertheilt, da fie auch nach dem Neanderschen Gejege einander immer wieder das 
Gleichgewicht halten müſſen, fo ift es eigentlich immer wieder derjelbe Anblid, den man 
vor fich hat, diefelben Elemente, nur anders gefchoben, und componirt, keine Enwicke⸗ 
ung. Die tion ruft immer auf's nene Renktion hervor, Rationalismus hält bem 
Supernaturaliemus die Wage, Scholaftit ſteht der Miyftil gegenüber. Immer find es 
diefelben Kategorien, unter die Neander die Erjcheimmgen bringt, imie er denn auch 
fo gern Erſcheinungen verfchiedener Zeiten vergleicht. Es werden immer neue chriſtliche 
Berfönlichkeiten, inımer new brechen fich die Strahlen der Sonne; man folgt Neander 
fo gern, wenn er uns hindurchführt, uns das Leben in feiner Mannidjfaltigfeit auf⸗ 
fchließt, aber man ift doch nicht befriedigt, weil man doch am Ende objeltiv nichts 
werden ficht. Es ift eine Bildergallerie ohne Ende, in ber bie Geftalten einander uns 
mer wieder ähnlic, fehen, in der man zuletzt jeden Ueberblid verliert. Auch anßerlich 
prägt ſich das in der Form ab im dem Mangel großartiger Gruppirung und in dem 
oft zerfliehenden Stil. Faſſen wir's zuſammen, fo möchten wir fügen: Reander bat 
allerdings die Geſchichte des Chriftenthums geſchrieben als Commentar gu dem Gleichniß 
vom Sauerteig, welches das innere Durchdrungenwerden der Menſchheit bon dem goͤtt⸗ 
lichen Leben darſtellt, aber das Gleichniß, welches ergänzend daneben ſteht, welches er⸗ 
gänzend das Wachethum des Reiches Gottes nad; augen barftellt, fein Wachen und 
erden als Organisnms allerdings von innen heraus, aber nach außen hin, das Gleich⸗ 
niß vom Senflorm iſt nicht zu feinem Rechte gekommen. 

Vergegenwaͤrtigen wir uns, wm dieſes Urtheil zu beflätigen und um zugleich bie 
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festen Grunde der bevegten Mängel aufzudeden einmal die Conſtrultion ber Kirchen⸗ 
gefchichte bei Neander. Es ift ein ungemein einfaches Schema der Entioidelung. 
Dieſe vollzieht ſich in drei Perioden, wobei wir natürlich nicht an die äußere Berioden: 
abtheilung, fondern an ben inneren Entwidelungsgang denken. Die Grenzſcheide der 
erfien und zweiten Periode bildet für Neander die Bildung einer Priefterihaft, auf 
die er nicht genug Gewicht legen kann, ein Umftand, der aufhört, befremdend zu ſeyn, 
wenn man ſich erinnert, welches Gewicht Neander im Zuſammenhange mit dem Her- 
vorheben des Subjektiven auf das allgemeine Prieſterthum alle Chriften legt, jo daß 
man wohl fagen mag, feine Kirchengeſchichte ift zugleich eine Gefchichte des allgemeinen 
Prieſterthums. Diefe Bildimg einer Priefterfafte hatte einen doppelten Grund. Ein 
mal wurzelt fie in dem Geſetze der normalen Entwickelung. „Auf bie Zeit der erſten 
chriſtlichen Begeifterung, einer folhen Ausgießung des Geiftes, welche die Unterſchiede 
der Bildung in den Gemeinden mehr zurüdteeten Lich, folgte eine andere Zeit, in wel⸗ 
cher das Menfchliche in dem Entwickelungsgauge der Kirche ſich mehr geltend mache, 
Die Berfchiedenheiten in den Stufen der Bildung und der chriftlichen Erlenntniß traten 
mehr hervor, und daher konnte es gefchehen, daß die Leitung der Gemeinbeangelegen 
heiten immer mehr dem Kixchenfenate, die Erbauung ber Gemeinden durch das ort 
immer mehr Ienen, welche als Lehrer an der Spige ſtanden, zugeeiguet wurde." Dazu 
fam aber nun noch ein abnormer Faktor der Entwickelung, und m dem liegt eigent- 
lich die Urfache, weßhalb es zur Bildung einer Priefterlafte Im. „Zu dem, was von 
ſelbſt aus dem gefchichtlichen Entwidelungsgange folgte, kam unverkennbar noch eine dem 
hriftlihen Standpunkte fremde Idee hinzu, eine Idee, welche einen für Vahrhundert 
nachhaltigen und ſich and dem einmal gegebenen Keime immer weiter entwickelnden Un: 
fhwung der Denkweiſe erzeugen mußte.“ Das ift daS Wiedereindringen des überwun 
denen judiſchen Standpunktes. „Die Menfchheit konnte ſich auf ber Höhe der reinen 
Beiftesreligion noch nicht behaupten; der überwundene jüdifche Standpunkt war der erfl 
für die Auffoffung des reinen Ehriftenthums zu exziehenden, erſt von Heidenthum ent 
wöhnten Maſſe ein näherer; aus dem zur Selbſtändigkeit gelangten Chriſtenthum heraus 
bildet fich wieder ein dem altteftamentlichen verwandter Standpunkt, eine neue Veräufßer: 
lichung des Reiches Gottes, eine neue Zucht des Geſetzes, welche einft zur Erziehung 
der rohen Völker dienen follte, eine newe Bormundfchaft für den Geift der Mieufchheit, 
bis derfelbe zur Reife des Mannesalters in Chriflo gelonmen wäre. Diefe Bie 
dberverhällung des chriſtlichen Geiſtes im einer dem alttefimnentlichen Stand» 
pınıkte verwandten Form mußte fich, nachdem einmal das frudjtbare Prinzip hervorge⸗ 
teeten war, immer weiter entwickeln, : bie darin liegenden folgen immer mehr aus fd 
herausbilden; es begann nun auch eine Reaktion des nad) Freiheit ſtrebenden chriſtlichen 
Bewußtſeyns, welche in mannichfaltigen Erſcheinungen immer von Neuem wieder her⸗ 
vordrang, bis fie in der Reformation zu ihrem Siege gelangte“ Kirch⸗Geſch. L, 106). 
Da haben wir das einfache Schema der Entwidelung, auf das Neauder immer wieder 
zurückkommt (vergl. 3. B. IL, 1. 26 ff.). In der exften Periode die Höhe ber reinen 
Geiftesreligion, dann in der ziveiten eine „Wiederverhülking des chriftlichen Geiftes* 
durch eine Rückkehr des altteftamentlichen Standpunkte, daneben beftändige Reaktionen 
bes nach Freiheit ſtrebenden chriftlichen Bewußtferms, endlich im der dritten der Sieg 
biefer Reaktion, alfo die Wieberenthüllung des chriftlichen Geiſtes. Fragen wir nun 
aber weiter, woher denn biefe Wiederverhällung, fo kann bie Hinweifunzg auf den Plan 
Gottes, nad) dem der dem altteftamentlichen verwandte Stanbpuntt den rohen Wöllern 
zur Erziehang dienen follte, nad) feiner Seite bin andreichen, denn abgefehen von ber 
Richtigkeit des Satzes, wäre damit mer gefagt, wie Gott diefe abnarme Entwickelung 
dennoch zum Dienfte des Evangeliums verwandt habe, nicht biefe in ihrem Urſpruuge 
nachgewieſen. Wir fehen uns alfo anf den Sat verwiefen, daß „bie Menſchheit ſich 
auf der Höhe ber reinen Geiftesreligion nicht halten Tonnte“, daß nach ber Zeit der 
erften chriſtlichen Begeifterung, wo das Menfchliche vor dem Göttlicyen zurhdixat, eine 
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Zeit folgen mußte, wo umgekehrt das Menſchliche vor dem Göttlichen hervortrat. Es 
ruht alfo die Entwidelung auf einem Schwanken zwifchen dem Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen, die einander widerftrebeud gegemüberftehen, wechſelsweiſe einander überwältigend 
und verdrüngend. Bir fehen uns im Wefentlichen auf den Standpunkt der Centurien 
oder richtiger Arnold's, dem Neander am meiften verwandt ifl, zurückgeworfen. Nicht 
daß wir damit Neander’s Arbeit ald eine mißlungene darfiellen wollten, nur das 
muß gejagt werden, daß Neander am Unfange einer Epoche der Kirchengefchichtfchrei- 
bung fleht, noch nicht deren Vollendung bietet. Sein in ganzer Jugendfriſche gegebener 
Berfucd,, die große Aufgabe zu löfen, ift noch nicht deren wirkliche Lzſung. Wie das 
Leben des Chriſtenthums überall zuerft innerliches Leben ift, zuerſt in Berfönlichleiten 
ald individuelle Leben ſich darftellt, fo mußte von da aus auch zuerft die Geſchichte 
des Ehriftenthums angefchaut werden, umd wie in der ganzen Theologie feit ihrer Wie- 
derbelebung immer mehr die objektiven Faktoren zum Rechte kommen, fo wird es 
auch im der Kirchengefchichte feyn müſſen. Der Weg dahin geht durd; nene Einzel 
arbeit, auch durch neue Einfeitigfeiten. Die Elemente, die in Neander zufanmen- 
biegen, ohne bollfonmen geeint zu ſeyn, müfjen auf’8 Neue auseinandertreten, fchärfer 
und weiter als früher, um dann einer höheren Einigung zugufteeben. Aber au der 
Spige diefer Entwickelung als der, welcher zuerft die neue Epoche der Theologie in einer 
neuen Gefanmtdarftellung der Kirchengeſchichte vertreten hat, ſteht Neander. Mit 
Hecht gilt er darum als der Vater der neueren Kirchengefchichte. 

Zur Ergänzung der allgemeinen Kicchengefchichte dienen „die Geſchichte der Pflan⸗ 
zung und Leitung der chriftlichen Kirche durch die Apoſtel⸗ und „da® Leben Jeſu“. 
Reander fühlte felbft das Bedürfniß, „Nechenfchaft abzulegen über feine Auffaflung 
don dem Urfprünglichen in dem Entwickelungsgange des Chriſtenthums“ (X. ©. IX.). 
Gerade in der Geſchichte der apoftolifchen Zeit treten die von und erörterten Grund⸗ 
gedanken aufs Klarfte hervor. Auch hier ift es überall das Streben Neander's, das 
Göttliche und Menſchliche zu einigen. „Ueberall, fagt er (I, 113), „werden wir im 
Entwidelungsprogeß des Chriſtenthums ein Zuſammenwirken des Natikrlihen und Ueber- 
natürlichen, des Göttlichen und Menfchlichen zu erwarten, im Boraus geneigt ſeyn.“ 
Das befondere Berhältnig aber, in dem diefe beiden Faktoren in der Schöpfungsepoche 
des Chriſtenthums finden, beftimmt für Neander den befonderen Saralter biefer 
Epoche, wonach fie die normative Anfangsepoche, und doch eben Anfang, noch nicht die 
Bollendung if. Es ift die Zeit, mo das Webernatürliche, da8 Göttliche in das Menſch⸗ 
liche eingeht, deßhalb die Zeit, wo Webernatitrliches und Natürliches noch in einem ge- 
wiffen Segenfage zu einander fiehen. Daher einerfeits die befondere Dignität, der be 
fondere Glanz diefer Zeit, in ber das Mebernatürliche noch als folches im Wunder auf: 
tritt, das Göttliche das Menſchliche noch überwinden in feiner Madjt hält; daher ande- 
rerſeits der Anfangskaralter diefer Zeit, da jener Gegenſatz noch nicht die Vollendung, 
jene Ueberwältigung des Menſchlichen durch die neu bineintretenden übernatürlichen 
Mächte noch keineswegs das Ziel iſt. Die apoftolifche Zeit ift als Anfangsepoche auf's 
Beftimmtefte von der Vollendung unterfchieden. So vermag denn aud, Neander, was 
weder die alte orthodoxe, noch die rationaliftifche Gefchichtfchreibumg vermochte, die Eigen⸗ 
thänlichleit der apoftolifchen Lehrtypen in ihrer Mannichfaltigfeit und Einheit, in ihrer 
Individualität unbejchabet ihrer normativen Dignität zu würdigen. „Als nothwendige 
Mittelglieder ziwifchen dem Herrn und ber folgenden Entwickelung der Kirche, ald Organe 
und Zräger feines Geiftes für alle folgenden Iahrhunderte, ftellen die Apoftel, ſchon das 
Gefe der Mamichfaltigkeit des einen Lebens an fich dar.“ „Die Berfcjiedenheit follte 
dazu dienen, die lebendige Einheit, den Reichthum und die Tiefe des chriftlichen Geiftes 
in der Mannichfaltigkeit der ohne Abficht fid einander gegenfeitig ergänzenden und erläu- 
ternden menfchlichen Auffaflungsformen zu offenbaren" (W. ©. II, 663). Gerade bie 
Darſtellung der apoftolifchen Lehrbegriffe gehört zu den teefflichften Partien des Werkes. 
Allein andererſeits Lafien ſich auch hier die oben befprochenen Mängel dentlich genug 
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erkennen. Die Einheit der apoſtoliſchen Lehre iſt mehr behauptet als dargeſtellt, die drei 
Grundrichtungen in Paulus, Jakobus und Johannes werden nur neben einander geſtellt, 
ohne daß eine Entwickelung, in welcher dann auch die höhere Einheit ſich ergeben würde, 
nachgetviefen wäre. Das Individuelle, die einzelnen Perfönlichleiten treten auch hier fo 
fehr in den Vordergrund, daß die Gefchichte der apoftolifchen Kirdye fi in die zum 
Theil ganz abgefchloffenen Biographien der Hauptapoftel anflöft. 

Es blieb Neander, wie er felbft jagt (Vorrede zur 1. Auflage bes Lebens Jeſu), 
noch übrig, auf das zurüdzugehen, was auch der Erſcheimmg umd dem Daſeyn der apo⸗ 
ſtoliſchen Kirche felbft zur nothwendigen Vorausfegung dient, das Leben und die Wirt 
famfeit des göttlichen Stifters der Kirche ſelbſt. Die großen Schwierigkeiten ber Auf⸗ 
gabe, die Heiligkeit nnd Erhabenheit des Gegenftandes, die Neander aufs Lebendigfe 
fühlte, wie die Schwierigfeit der Fritifchen Fragen, die Neander gewiß nicht minder 
erfannte, hatten ihn davon bisher trog mannichfacher Aufforderumgen, diefe legte Ergän- 
zung feines Werkes nicht ſchuldig zu bleiben, zuxüdgefhredt. Aber „das Berhältnif 
defien, welcher den Beruf eines Gefchichtfchreiberd der chriftlichen Kirche in fich fühlt, 
zu den Zeichen der Zeit, forderten ihn auf, im Bertrauen auf Gott bieje Bedenken zu 
übertoinden“ (vgl. ebendaſ.) Straufß’s Leben Jeſu hatte nicht bloß bie theologiſche 
Welt in Aufregung gefett, bie kritiſche Zerſetzung bes Lebens des Herrn broßte audı 
in ben Gemeinden verderblicd; zu wirken. Als das Minifterium ber geiftlichen Ange, 
fegenheiten in Preußen bie Frage aufwarf, ob nicht auch mit anderen als bloß geiftigen 
Waffen dem entgegenzutreten fen, hatte namentlich Neander, um ein Gutachten ange: 
gangen, von allen derartigen Maßregeln abgerathen und gefordert, daß der Kampf feinen 
inneren Berlaufe, dem Gährungsprozefie der geiftigen Faktoren, aus welchem bie Walt: 
beit zuletzt fiegend herborgehe, überlaflen werde. Um fo mehr lag für ihn bie Aufgabe 
vor, diefen Kampf aufzunehmen. So erſchien im 9. 1837 fen Wert: „das Leben 
Jeſu Ehrifti, in feinem gefchichtlichen Zufammenhange umd feiner gejchichtlichen Entwide⸗ 
fung bargeftell.“ Neander wollte den Kampf auf pofttivem Wege führen, indem er 
dem Zerſetzungsprozeſſe ein Bild des Lebens Jeſu entgegenftellte; die eigentliche Polemil 
ift mehr in den Anmerkungen geführt. 

Den Standpunkt, von dem er andgeht, hat er felbft beftimmt genug Tarakterifitt. 
„Wir fühlen“, fagt er in der Borrede, ©. IX., „das Bedürfniß, diefes geſchichtlich 
vertwirflichte, allen Zeiten angehörende deal uns lebendig zu bergegenwärtigen von dem 
Standpunkte der Entwickelungsſtufe des Lebens und der Wiſſenſchaft, der wir angehören. 
Das Ehriftusbild ift das, was nicht von geftern und heute, doch immer mit der Menſch⸗ 
heit fich verjüngt und mit neuer, himmelnnftrebender Jugendkraft die alternde Welt 
durchdringt. Was Photius fagt von der Berfchiedenheit der Ehriftusbilder unter ben 
verfchiedenen Völkern, läßt fid) auch von den verfchiedenen Zeiten fügen, daß im emer 
jeden das Bedurfniß entfteht, fich durch eine neue Webertragung mit dem Chriftusbilde 
vertraut zu machen.“ Sein Streben geht alfo dahin, das objektiv gegebene Bild Chrifti 
fubjeftiv dem Standpunkte der Wiflenfchaft und des Lebens entfprechenb Tebendig zu 
machen, und wenn hier dem fubjeftiven Elemente ein großer Einfluß eingeräumt ift, fo 
betont Neander doc auch entfdjieden twieder die andere Seite, wenn er in der Einlei⸗ 
tung fogleich den Standpunft der fogenannten VBorausfegungslofigkeit abweift und erklärt, 
allerdings von einer Vorausſetzung auszugehen, nämlich von der, „daß Jeſus ift der 
Sohn Gottes in einem Sinne, in welchem biefes von feinem Dienfchen ausgefagt werden 
fan, das vollfonmene Abbild des überweltlichen, perjönfichen Gottes in der vom ihm 
entfremdeten Menfchheit, daß in ihm bie Duelle bes göttlichen Lebens ſelbſt im der 
Menfchheit erſchienen, daß durch ihn die Idee der Menfchheit verwirklicht werden“ 
(S. 5). Auch hier ift es wieder wie in der Kirchengefchichte die Aufgabe, die ſich 
Neander ftellt, da8 Leben des Herrn als ein gottmenfchliches darzuftellen, dieſes will 
er in feiner „gefchichtlichen Entwickelung“, wie jchon der Titel fagt, ın8 vorführen. Es 
läßt fic nicht verkennen, daß bie Unbeftinmmiheit der dogmatifchen Grundlegung, der 
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Mangel einer ſcharfen dogmatiſchen Conftruftion der Perſon Chriſti, der vorwiegend 
apologetiſche Karalter, der nicht ſelten zu ſchwankenden Vermittelungen führt, daneben 
die Unſicherheit der kritiſchen Prinzipien, die viel zu ſehr ſubjektiver Art ſind, weſentlich 
endlich auch der Mangel eines altteſtamentlichen Unterbaues ſchwere Mängel hervorge⸗ 
rufen haben, allein eben jo wenig möchte ſich verkennen laſſen, daß auch hier wieder 
Neander's eigentliche Gabe, die Perfönlichkeiten zu erfaſſen, aufs Glänzendſte hervor: 
tritt. Die menſchliche Seite in der Geſchichte des Herrn, das rein Menfchlidhe in feiner 
heiligen Berfönlichkeit lomımt hier zu einem lebendigen Ausdrude, und gewiß Tann der 
überall herbortretende Glaube, daß diefer Jeſus der Welt Heiland, daß fein Leben der 
Lebensquell für die ganze Mienfchheit ift, diefer Glaube, der mit feinem armen 
hauche die ganze Darftellung durchzieht und den Leſer unmittelbar berührt, nicht anders 
als Glauben wecken, wie denn unzweifelhaft gerade dieſes Wert Neander’s, das, rein 
wiſſenſchaftlich betrachtet, nicht jo hoch fteht, wie feim im engeren Sinne firchengefchicht- 
liches vor allen Glauben weckend und belebend gewirkt hat. 

Der literarifchen Thaͤtigkeit Neander's geht eine nicht minder bedeutſame perſön⸗ 
be Wirkſamleit zur Seite, ja man kann zweifelhaft feyn, durch welche er mehr gewirkt 
ht ır Wiederbelebung des Glaubens, jedenfalls. hätte feine Literarifche Thätigfeit ohne 
Die verfönliche nicht den großen Einfluß üben können. Achtunddreigig Jahre hat Nean- 
der in Berlin gewirkt. Schon bei Lebzeiten Schleiermadjer’8 las er neben feinen Kirchen ' 
hiſteiſchen umd neuteftamentlic, eregetifchen Vorträgen auch Dogmatil. Die Exegefe trug 
einen praftifchen Karalter, wie die zu einzelnen Epifteln auf Grund der Borleinngen 
ajdiennen Co mmeentare darthun. Nach Schleiermacher's Tode übernahm Neans 
der auch Vorle ſungen über Ethik. Reiches biblifch-theofogifches Material joll die Vor⸗ 
käge über Dogmatik umd Ethik ausgezeichnet haben, doc, war Neander’s dogmatifche 
Bildung zn wenig felbftändig, zu fehr von Schleiermadjer abhängig, über den er jedoch 
m weſentlichen Punkten, namentlich in der Chriftologie, wie ſchon das Leben Jeſu zeigt, 
hinausging. Seine Vorlefungen follten uach feinem Tode ſämmtlich herausgegeben wer- 
den, doch ift bis jett nur die Dogmengefchichte erſchienen (Dr. A. Neander’8 theologifche 
Lorlefungen. Herausgegeben durch Dr. I. Müller. 1. u. 2. Theil. Chriftliche Dog- 
mengefchichte. Herausgegeben von Prof. Dr. I. 8. Yacobi. Berlin 1857). 

Ungemein bedeutend war auch Neander's perjönlicher Einfluß im Verkehr mit den 
Ötadivenden. m weiteren und engeren Kreifen ift er Unzähligen zum reichen Segen 
g worden, wie denn überhaupt die Macht feiner großartigen Einwirkung auf feine Zeit 
in der Macht feiner Perſoͤnlichkeit liegt. ine durch umd durch einfache und Tindliche 
Natur, unbeholfen nad außen, faft unmündig im äußeren Lebensverkehr, treu im Beruf, 
freng gegen fich felbft, voll Milde und Liebe gegen Andere, ein ganz und rückhaltlos 
dem Herrn hingegebenes Leben, jo fteht feine Perfönlichleit vor und. Seine ganze 
Theologie trägt einen perfünlichen Starafter. Pectus est quod facit theologum, das 
iR fein Wahlfpruch, der feine Theologie Farakterifirt. So mild und weitherzig fein Ur- 
theil fonft ift, fo tritt er mit einer gewiſſen Heftigfeit auf, jobald er etwas als ein bie 
Entwickelung des chriftlichen Lebens Berderbendes erkennt. Da wirft er da8 ganze Ges 
wicht feiner Perfönlichkeit in die Wagfchale, und je weniger der Gegenſatz auf feiten 
dogmatifchen Prinzipien beruht, defto mehr trägt ex einen durchaus perfönlichen Karakter. 
So hat er gegen bie evangelifche Kirchenzeitung proteftirt und von ihr ſich losgeſagt, 
als fie Schleiermacher angriff, fo hat er ſich pantheiftifchen und fpiritualiftifchen Speku⸗ 
Itionen mit großer Beftimmtheit nicht ohne Schärfe und Reizbarkeit entgegengefebt, 
aber auch der kirchlich firengen Richtung, die auf Yirirung bed Dogma's drang, wobei 
er denn leicht Beſchränkung der individuellen Freiheit fürchtete und fehr geneigt tvar, 
von Menſchenknechtſchaft zu reden. Sein ganzes Leben umd Arbeiten, feine fchriftftelle- 
tische wie feine akademiſche Thätigleit und fein perjönliches Leben find ein großes, lautes 
md lebendiges Zeugniß von Chrifto bem Deren, und auf dieſes Zeugniß ift bon dem 
Herrn ein großer Segen gelegt file Taufende. Unter den Perfönlichkeiten, an melde 
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tigen alademiſchen Gymnaſium. Cr gehorte zur orthodoren Partei und wandelte, ſtolz 
auf feine Gelehrſamkeit und leichtfertig in Beziehung auf bie Lüſte der Jugend, in ſorg⸗ 
loſer Sicherheit feinen Weg. Einſtmals ging er in die Kirche Untereyl's, um bei dem 
nen angelommenen, als Duäler und Labadift verfchrienen Prediger Anlaß zum Spott 
zu finden. Allein da verging ihm bie Luft zum Spotten: Untereyl's Worte trafen fein 
Herz; es erfolgte eine gründliche Erwedung. Neander entdedie fein Inneres feinem 
geitlichen Bater und empfing nun von ihm fortwährende Belehrung nnd Stärkung. 
Bald darauf wurde er Begleiter von fünf vornehmen reformirten Frankfurtern und Koöl⸗ 
nern auf der Hochichnle in Heidelberg, wo ex felber noch fleißig fortitudirte. In diefer 
Stadt knüpfte er den Freundſchaftsbund mit Ezechiel Spanheim, der von Yabadie am 
geregt worden war. In Frankfurt, wo er auch einige Zeit verweilte, fchloß er fi an 
Spener an; in dieſer Stadt erhielt er vom Presbpterium der reformirten Gemeinde in 
Diffeldorf einen Ruf ald Rektor der lateinischen Schule. Diefe Gemeinde war damals 
eine der bedentendften des Landes und die Latein. Schule in gutem Zuſtande. Neauder 
Rand ſeinem Schnlamte mit Eifer, Treue und fchönem Erfolge vor, ſchuf fich aber 
neben ſeinem Schulamte noch einen befonderen freien Wirkungskreis, indem er nicht nur 
Reid predigte umd während der Pet dem Pfarrer in Beforgung der anftedenden Kranken 
te, fondern auch nad; dem Vorbilde Untereyk's und Spener's befondere Erbauungs⸗ 

fmden hielt. Leider ließ er ſich, nad) der Art Labadie's umd Rodenftein’s, durch feinen 
Eifer für gründliche Belehrung zu weit reißen; teil alle Gemeindegliever ohne Unterfcjied 
ym Abendmahl zugelaffen wurden, mahnte er diejenigen, die fich befonder® an ihn ans 
ſchloſſen, bis zur Abftellung jenes Aergerniſſes von der Theilnahme am Abendmahl ab. 
— Er verfänmte felbft die Kirche an manden Feier» nnd Sonntagen; e8 wurde ihm 
auch borgeiworfen, daß er ohne Vorwiſſen des Presbpteriums das Examen in feiner 
Schule augeſtellt und daranf fr etliche Lage ohne Urlaub ferien genommen habe. So 
im es dahin, daß er als Rektor fuspendirt und ihm das Predigen fo lange unterjagt 
wurde, bis er fich gefügt haben werde (1676). In ber Muße, die ihm fo zu Xheil 
wurde, dichtete er manche feiner Xieder, in einfamen Gegenden Troſt und Üxheiterung 
jugend (von ihm hat eine Kaltfteinhöhle bei Düffeldorf den Namen Neandershöhle er- 
haften, und die dichtende Volksſage hat hinzugefügt, Neander, von den Katholiken ver 
folgt, babe fich dorthin begeben und dort feine Lieder gefungen). Im folgenden Jahre 
(1677,93. Febr.) beſchloß das Presbyterium, „daß dem Rektor Neander. von zivei Aelte⸗ 
ſten ſammt den Herren Scholarchen follen ernftlich vorgehalten werden die heimlichen Zus 
fommentünfte, welche er angeftellt hat oder mit hat auftellen helfen. Und weil folches 
dem Schluß letztgehaltener Synodi gen. zuwider, ſoll ihm Namens des Consistorii ans 
gezeigt werden, daß im Fall folches wieder von ihm gefchehen follte, er feines Dienftes 
folle entlafjen werden.“ Die gedachte Synode ift die Cleviſche vom Jahre 1674, 
welhe in Bezug auf feparatiftiiche Bewegungen mehrere ſehr weiſe Verordnungen ges 
troffen hatte. Neander, ein Dann feurigen Temperamentes, hatte doch zu vielem chrift- 
lihen Ernſt, als daß er hartnädig die aus Uebereilung eingefchlagene Bahn hätte ver⸗ 
folgen wollen. Am 17. Febr. 1677 unterfchrieb er ein (vom Goebel a. a. O. mitgetheiltes) 
Protofoll, in welchen er fein Unrecht anerkannte, die labadiftifche Trennung mißbilligte 
und alle befonderen Zufmmmenkünfte, welche ohne Beifeyn und Aufficht des Predigers 
und der Helteften gehalten tverden, zu unterlaſſen verſprach. Im Jahre 1679 kam er 
nah Bremen zurüd als dritter Prediger an St. Martini und gab alsbald feine Bundes- 
lieder und Dankpfalmen heraus. Schon im Jahre 1680 wurde er abgerufen in eine 
beffere Heimat. Auf feinem Krankenbette fprad; er: „Es ift nicht fo Leicht, fich feine 
Gemeinschaft mit Gott in Ehrifto zu verfichern, tmenn man auf feinem Krank⸗ oder 
Todbette Tiegt, als wenn man noch frifh und gefund fe Dod ich will mid lie 
ber zu Zode hoffen, als durch Unglauben verloren gehen.“ Unter fein 
Bildniß hat er die Worte gefeht: axivnrog Er Xpuorw. Berheirathet war ex nicht 
geivefen. 
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Die labadiſtiſche Bewegung war es, welche die alte fyeffel des audſchliehßzlichen 
Pfalmgefanges bei den Reformirten durchbrach, indem fle das neue chriſtliche Leben in 
Liedern (von Labadie, Lodenflein u. A.) ausſprach, welche zu großen Yergerniffe der 
Mrengen Reformirten wenigſtens in den Häuſern und in ben befonderen Verſamm ⸗ 
Tungen gefungen wurden. Damit ift auch Neander's Berdienft anf deutſchem Boden ge 
zeichnet. Er ift der Vater bes deutſch⸗reformirten Kicchenliebes, der erfte in der Reihe 
fichlicher Dichter, die nad) einer Iangen Pauſe feit Zwid und ben Straßburgern in der 
deutfch-veformirten Kirche aufgetreten find. An ihn fchloß fic eine zahlreiche niederchei- 
niſche Dichterſchule an, welche in Lampe und Terfteegen (f. d. Art.) ihre höchfte Blathe 
erreichte. 

Neander’s Lieder, deren er 71 gedichtet hat, erfchienen im Jahre 1679 zum 
erſtenmal; ihr Titel if: „A und 2, Joachim Neandri Glaub- und Fiebesäbung, auf- 
gemuntert durch einfältige Bundeslieder und Dankpfalmen, neu gefeget nad; befannt 
und unbelannten Sangweiſen, gegrundet auf den zwiſchen Gott und dem Ginder im 
Blut Iefu befeftigten Friedensſchluß, zu leſen und zu ſingen auf Reiſen, zu Haus, oder 
Ehriftenergdgungen im Grünen durch ein geheiligtes Herzens- Alleluja.“ So ſehr dieſe 
mBımdeslieder“ von Spener und feinen Freunden mit Beifall aufgenommen und in den 
Privawerſamnilungen gern gefungen wurden, fo fand doch erft 1698 eine Anzahl der- 
felben den Weg in ein kirchliches Geſangbuch — das Darmflädter vom genannten Jahre; 
von da an aber fehlt fein Name in keiner bedeutenderen Firchlichen Liederfammlung mehr; 
doch erft 1731 nahm die Synode von Julich⸗Cleve ⸗ Verg ımd die vom Mark 1734 eine 
Anzahl don Liedern Neander’s in eine neue Ausgabe der üblichen Pfalmen auf. — 
Lieder wie „Lobe den Heren, den mächtigen König der Ehren“ zc., „Sieh', hier bin 
ich, Ehrenkönig“, „Himmel, Exde, Luft und Meer“, „Komm', o komm’, du Geift des 
Lebens“, „Wunderbarer König“, brauchen nur genannt zu werden, um darzuthun, welch 
hohe Ehrenftelle in der ebangeliſchen Hymnologie dem Manne nidjt nur von der Ge 
meinde faktiſch zuerkannt if, fondern auch von Rechtswegen gebührt. Neander, wie vor 
ihm Luife Henriette von Brandenburg, wie nach ihm Lampe und namentlich Xerfteegen, 
liefern den Beweis, daß auch die veformirte Kirche, obwohl weniger poetifch ausgeſtattet 
als die Intherifche, dennoch Befferes ala Lobwaſſer'ſche Pfalmen anfzuiveifen, fo wie daß 
auch auf diefem Gebiete der Pietismus eine Union bes Geiftes zwiſchen beiden Eon- 
fefftonen hergeftellt hat. Die Subjektivität in der poetifchen Darftellung allgemein 
chriſtlicher Gedanken und Erfahrungen hat Neamder mit der ganzen Gerhard’fchen Periode 
gemein; aber es ift auch bei ihm nur eben die Form, während der Inhalt ſich durchens 
noch nicht, wie bei den fpäteren Dichtern der halle ſchen Schule, in's Private und Aparte 
verliert; es ift eine edle Einfalt und Wahrheit in feinen Liedern, eine Natürlichkeit der 
Empfindung und des Ausdruds, der die Sprachgewandtheit des Schulmannes trefflich 
zu Statten fommt. Wenn Lange in ſ. Hymnologie bemerkt, daß feine Lieder fehr ungleich 
fegen, fo ift das ein Vorwurf, den noch viele Andere auf diefem Gebiete mit ihm thei- 
len; fo Manchen halten wir wegen einiger wenigen Fieber im hohen Ehren, mährend 
wir eine große Menge anderer Dichtungen, die derfelbe Mann gefertigt, vergeffen bür- 
fen, ohne undankbar zu ſeyn. — Als bedeutendes muſikaliſches Talent hat ſich Neander 
durch verfchiedene Melodien auögerviefen, bie er zu feinen Liedern geſchaffen; die Melo- 
dien» Wunderbarer König“ (die 
Herrjchher, unſer König", © Hoffnung ftehet fefte” find claſſiſch. Zu anderen feiner 
je find theils ältere n, theil® die teefflichen Tonfäge, die ©. €. Strattner 
1 Wieferte (nder Tag ift hin, mein Jeſu“ zc., „Himmel, Exde, Luft und Meer“ x., 
Bereny ac. ı. a. m.) in Gebrauch. 

len Für diefe Darftellung, was das Biographiſche betrifft, find: 1) Mar 
Organic, des qriſtlichen Lebens in der vheinifch-weftphäfif—hen Kirche. 2. Br. 
Biographiſche genügend erörtert. 2) Kohlmann, Paſtor 

ıchim Neander, fein Herfommen umd fein Geburtsjahr“, in 
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der reform. Kirchenzeiimng 1856. S. 173—181. — Schon Reit, Hiſtorie der Wie⸗ 
dergeborenen, 5te Aufl. Thl. 4. S. 42 — 55, gibt eine wenn auch ungenfgende Bio⸗ 
grapbie. — Bol. außerdem Winterfeld, evangel. Kicchengefang II. ©. 516-522 
und Koch, Geſch. des NL. 2. Aufl. I. ©. 382. II. ©. 476. 

Reapel, ſ. Italien. ' 

Neapolis, Flavia, ſ. Sichem. 

Nebajoth, ſ. Arabien. 

Nebo, 722. So heißt fowohl, ein Gott der Chaldder, Jeſaj. 46, 1., als eine 
Bergſpitze des Berges Pisga im Moabitiſchen, Deuter. 32, 49. 34, 1., und eine Stadt 
ın der Nähe diefes Berges, Numer. 32, 3. 38; eben fo eine andere Stadt im Stamme 
Juda, Efra 2, 29. 10, 43. Nehem. 7, 33. Man nimmt mit Wahrfcheinlichkeit an, 
daß der Gott auf dem gleichnamigen Berge und in der in defien Nähe liegenden Stadt 
Rebo verehrt worden ſey. So Winer im RL. md Geſenius zu Jeſaj. 15, 2. Bd. 
1. ©. 633. Daraus folgt, daß auch ein Moabitifcher Gott diefen Namen getragen 
haben muß, und zivar in fehr alter Zeit. Da der Berg denjelben Namen hat, fo liegt 
chenfall® die Anmahme auf der Hand, daß diefer Gott ein Berggott war. Wir willen, 
daß bei den Syrern viele Berge als Götter verehrt wurden (vgl. oben Bd. VI. 172 ff.). 

Dan würde die Etymologie des Wortes fehr gut pafien, wie fle Simonis, Winer, 
Schwend anmehen, vom Arabifchen mas, erheben, hoch ſeyn, hervorragen. Indeſſen 
leitet and) nicht ımpaflend der heil. Hieronymus (sd Jesaj.) und Andere nad ihm das 
ort vom Hebr. ma, weiffagen, und erflärt e8 durch prophetia et divinatio. Diefe 
Kflärng wird unterflügt durch die Auffaffung der Zabier, denen Nebo der Dollmeticher 
interpres) der Götter if. Münter, Bab. 15. Diefe Zabifche Erflärung hängt 
wieder mit der aftrologifchen Fafſung diefes Gottes als des Planeten Merkurius zu- 
ſammen, der als Schreiber des Himmels die irdiſchen Begebenheiten bezeichnet und auch 
jo abgebildet wird. Gefenius ©. 342. Münter 14. Hyde de relig. vet. Persar. 
67. Dupuis origine des cultes I, 1. 15. II, 747. Edermann, Muthol. I, 141. 
Dander, Geſchichte I, 117. Die Beziehung alter Naturgötter auf Planeten gehört 
war erfl einer fpäteren Zeit am, vgl. oben I, 641. 642.; auch ifE Nebo ein alter Gott, 
befonder® bei den Moabitern, aber auch bei den Aſſyrern (f. unten). Daß aber daffelbe 
Ipäter durch Merkurius überſetzt wurde, zeigt, daß zwifchen Nebo und Hermes⸗Merkurius 
eine tweientliche Verwandtſchaft ftattfand. So wurde Baal über den Stern Jupiters 
gefeht oder vielmehr diefer Stern Jupiter von den Roͤmern genannt, weil beide, Baal 
md Yupiter, die höchften Himmelsgdtter find. Der ägyptiſche Anubis wird ebenfalls 
als Hermes erflärt, und fein Name wird wohl mit dem des Nebo verwandt fenn. 
Ueber die Beifügung des A. am Anfang vgl. die Artt. „Artargatis“ umd „Nergal». Ein 
oberer, mächtiger Gott Tann aber gar wohl als der Prophet, als der oralelgebenbe, 
als der Python bezeichnet werden. 

Daß der Dienft diefed Gottes auf jeden Fall Über die chaldäifche Zeit hinaufs 
reihe und fich ſchon bei den Aſſyrern vorfinde, ergibt fid) aus Infchriften von Khor: 

iabad, anf denen fein Name neben Bel und Aftarte zu leſen if. Dunder I, 295. 
dei den Aſſyrern find auch viele Eigennamen mit Nebu zufammengefett, wie bei den 
Phöniziern und Karthagern mit Baal — fo Nebukadnezar, Nebufaradan u. dergl. — 
bet den Chaldäern Sangar-Nebu (Ierem. 39, 3.), Nebuſchasban (Jer. 39, 13). Noch 
üblicher ift bei den Chaldäern die fpätere Form Nabu oder Nabju, tie in Nabju, Na- 
bonaffar, Nabupalaffar, Nabuchodroffor oder Nabukudruffur, auch Nabukhadaracha auf 
Arfhriften, — ferner Nabaroffarehod, Nabunit oder Nabunita. Bol. Niebuhr, Aſſur 
30. 94., Beyer 333. Da die Buchſtaben L, N, R bei bdiefen Wörtern nicht felten 
vertaufcht werben, fo find auch hierher zu zählen Labunit und Labroſſoarchod. Die 
Form Nabo findet fi auch bei den Griechen. Die Siebziger überfegen Nebo mit 
Nuße, Naßoo, Naßd, Naßla, mit erfterem auch Aguila und Theodotion, fo wie die 
griechifchen Kirchenbäter, nur Euſebins nennt den Berg Nasoo, Symmachns fchlieht 
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fi, in Bezug anf die Stammſylbe an das Hebräifche und gibt Nefors. — Das Bar. 
kommen dieſes Wortes bei Königänamen und Namen anderer berihmter Perſonen, die 
eine hohe Stellung einnahmen, ſcheint beſonders für die Appellativbedentung hoc, er 
haben zn paſſen. Doch ift dadurch aud die andere Etymologie Dollmetſch, Prophet 
nicht ausgefchloflen, da fogar die Griechen Eigermamen mit udrrıg, iepeds yefenmen- 
fegen, bei den Orientalen aber der König noch viel mehr der Stellvertceter und Doll- 
metſch der ©ottheit if. — Auf jeden Fall ift das Wort ein kanmitiſch⸗ dymmitiiches 
(fogenanntes jemitifches), welches bon den oberafiatifchen (arifchen, wirklich ſemitiſchen) 
Bölfern, den Moabitern, Aſſyrern, Chaldäern, bei, ihrer Einwanderung in Die border: 
afiatifche Niederung angenommen wurde. So hatten die Moabiter anch amdere fanani- 
tiſche Sottheiten fich angeeignet, wie 3. B. den Baal Peor und den Ehamos. — Mit 
leßterem aber den Nebo zu identifiziven, wie Selden II, 13. 266. J. 5. 92. md 
Beyer 335 thım, dazu liegt Fein Grund vor. Denn daß auch Chamos in der Stadt 
Nebo verehrt wurde, will bei einem polytheiftifehen Volke nichts jagen. — Souft wiſſen 
wir bloß noch von Nebo, daß ex zur Zeit der Chaldäer und des jüngeren Jeſajas bild⸗ 
lich verehrt wurde, wie man ihn dem auch ald Schreiber des Himmels abbildete. 
3. 6. Müller. 

Mebucaduezar war einer der größten Helden des orientalifchen Alterthums, der 
größte Feldherr und Eroberer feiner Zeit. Sein Name wird in der Bibel am häufigfen 
78972325 oder "ER972337 gefchrieben, bei Ezech. aber und oft auch bei Der. Man1292: 
oder” TER I72322 Eſr. 2,1), welches letztere die älteſte und relativ richtigſte Form m 
feyn fcheint, wie man denn den Namen auf der berühmten Keilinſchrift zu Behiſtun m 
perfiicher Form Nabukhadrochora“ Tieft (Benfey, die perf. Keilinfchr. Leipzig 1841, 
©. 12 f. 20 f.), auf den babylonifhen Monumenten aber Nabu-kudu-ur-usur; 
dieſer entfpricht die griechiſchhe Form Naßouxodedaopos (Euseb. chron. arm. IL p. 4 
sqg.; Georg. Synkell. L p. 416. ed. Bonn.), woneben ſich and; Naßovuyodordaop und 
Naßoxeisoupog findet; bei diefer Unficherheit über die urfprängliche Form des Namens 
ift natürlich die Bedeutung deſſelben noch ungewiſſer, obwohl unverkennbar der Name 
des Gottes Nebo defien erften heil bildet. Was wir vornehmlich aus der Bibel und 
zu deren Erläuterung und Beftätigung aus den von Joſephus und den Chronograpken 
ung überlieferten Bruchſtücken des Beroſus, Alerander Polyhiftor, Abyderus, Megafthened 
und anderer Hiftorifer über N. wiſſen, ift in der, dem Zwecke einer theologifchen Real 
Eneyklopädie entfprechenden Kürze Folgendes, 

Nabulodroſſor war der Sohn des Nabupolaffar, welcher, anfangs Bicelönig in 
Babylon (625 v. Chr.) unter affgrifcher Oberhoheit zum Schute wider die einbrechenden 
Schthen, fpäter in Verbindung mit dem Meder Kyarares Ninive erobert (806 v. Cr.) 
und ein felbftändiges chaldäifch-babylonifches Weltreich geftiftet hatte (f. oben R.⸗Enc. 
H. ©. 621 und den Art. „Ninive”), welchem von den afigrifcher Gebieten fofert bie 
Länder diefleits des Tigris (cf. Herod. 1, 106), namentlich Defopotamien, zufielen. 
Noch bei feined Vaters Lebzeiten führte Nabulodroffor, der nach Tob. 14, 15. vergl. 
Ezech. 32, 22., auch ſchon gegen Ninive die chaldäiſchen Hülfstruppen kommandirt hatte, 
al8 Kronprinz, indem das neuchaldäifche Reich nad) Welten hin auf das ganze Erbe 
der einftigen affyrifhen Monarchie Anſpruch machte*), chaldätfche Schaaren gegen die in 
der Zeit des afiyrijchen Berfalls bis an den Euphrat vorgedrungenen Aegypter und fchlug 
fie unter ihrem Könige Necho (f. d. Art.) in der entfcheidenden Schlacht bei Karkemiſch 
(f. d. Art.) 605 v. Ehr. dergeftalt auf’8 Haupt, daß fie fofort ganz Syrien räumen und bald 
bi8 hinter den bis hinter ben „Bach Aegyptens“ fich zurüdziehen mußten, fortan jeden entfcheidenden Ein⸗ 


RE ae Mehr als dieß befagt bie Notiz bes Beros. ap. Jos. Antt. 10, 11, 1., an der noch Winer, 
AVB. U. ©. 143, Not. 5. Anftoß nahm, nicht, wenn er von einem abgefallenen nSatrapen“ 
von Aegypten, Cölefgrien und Phönikien redet, ben R. im Auftrage des Vaters habe unterwerfen 
follen, man fann au mit Niebuhr ©. 867 annehmen, der affyrifche Satrap von Syrien hatt 
ih mit Necho verbündet und fey fo als Rebell von bem neuen Oberheren angefehen worben. 


Nelbucaduezar 253 


fluß in Border-Afien verlierend, vol. Ger. 46, 1—12; Beros. ap. Jos. Antt. 10, 11, 1. 
(wo aber offenbar Alles fehr zufammengezogen erzählt ift); 10, 6, 1. Schon damals 
fürdkete man in Jeruſalem nicht ohne Grund den Einbruch der Chaldäer und fchrieb 
daher einen Fofttag ans, Jerem. Kap. 36; indeilen für den Augenblid ging die Gefahr 
theilweiſe wenigſtens noch ziemlich, glimpflih vorüber: der jugendliche Held, den Jere⸗ 
miad einem Alles untoiderftehlich niederiverfenden Löwen oder einem im raſchen Fluge 
ſeine Beute unentfliehbar erhafchenden Adler vergleicht (49, 19. 48,40. 25, 38 u. a.), 
tonnte feinen Sieg nicht gleich energifc, bis an's Eude verfolgen, die ihn in Syrien er⸗ 
reichende Nachricht von der mittleriveile erfolgten Erkrankung und dem Tode feines Va⸗ 
ter8 vief ihn nad; Babel zurüd, wohin er durch die Wüfte feinem Heere voraneilte 
mb two er ben ihm durch die Chaldäer geficherten Thron beitieg im Jahre 604 v. 
Ehr., welches ald das erfte volle Regierungsjahr des Nabufodroffor zu zählen ift und 
mit dem 4. Jahre Jojakim's zufammentrifft, Sex. 25 ff, wogegen Jer. 46,2. „das 4. Jahr 
30j.” die Zeit der Abfaffung des Liedes umd nicht der Schlacht angibt (Niebuhr a.a.D. 
6.86) oder ein Irrthum des Sammlers ift ähnlich wie in Kap. 52, wo Alles um ein 
Jahr zurückgeſetzt werden muß, vgl. Beros. ap. Jos. Antt. 10,:11, 1; oc. Apion. 1,19. 
Doch blieb Juda damals laum ganz verfhont von den Chaldäern, wenn fchon Necho 
noch, die wichtige Grenzfeſte Gaza befegt hielt, f. Ier. Kap. 47., vgl Herod. 2, 159. 
Rad Daniel 1,1 f, mußte Jeruſalem kapituliren und wurde tributär an Babylon (vgl, 
Seder Olam. Rabb. c. 24). Erſt nach einigen Iahren konnte ſich Nabukodroſſor, mutt 
lerweile wohl im Often feines. Reiches beichäftigt, wieder nach Vorderaſien wenden, nad) 
diefer Seite hin die Macht des aften Reiches von Babylon zu erneuern und den Gieg 
über die Aegypter durch vollftündige Berbrängung derfelben ans Afien zu verbollftä, 
digen. Ein Stamm nach dem anderen wurde unterworfen, eine Stadt nad) der anberen 
erobert (Ver. Kap. 49); bei diefem Falle der Nachbarvölker zitterte nicht ohne Grund 
anch Jeruſalem (cf. Habal.), denn eben am Beſitze Juda's, das durch feine Tage an 
der Heerſtraße aus dem inneren Aſien nad) Aegypten von fo eminenter Wichtigkeit für 
die um bie Weltherrichaft ftreitenden Parteien war, ımeßte den Chalddern Alles Liegen. 
Im Jeruſalem zegierte feit 608 dv. Chr. der durch Pharao Necho eingefehte Jojakim 
(J. d. Mt); dieſer hatte fich, wie gefagt, gleich nach ber Schladht bei Karlemifch, nicht 
wie Joſephus Antt. 10, 6, 1.*) behauptet, erſt „im adıten Jahre feiner Regierung" 
ale Rabulodroffor zum erftienmale die Gränzen von Juda überſchritten hatte, den über 
Alles gefürchteten Chaldäern unterwerfen müſſen (2 Kön. 24, 1; fo Thenius, Hitzig zu 
Serem.S.X. u. 298 f, zu Daniel ©. 4, Winer RWB. L ©. 596 U. 4. der 3.Yusg., - 
Bertheau 3. Ehron. ©. 427 f., Niebuhr a.0.0.6.373). Nach drei Yahren aber (601 v.Chr.) 
fiel er, aufs Reue von Aegypten aus ermuthigt, ab; Nabnlodroſſor fandte zuerft die Shrek 
(vgl. ſchon Jerem. 35, 11), Moabiter und Ammoniter, welche Judäa verheerten. (2 Kö. 
34, 2), dam zog ein chaldärfches Heer vor Jernſalem; Jojakim wurde hinterliſtig in's 
feindliche Lager gelockt und, wie es fcheint, dort niedergemacht (vergl. Jerem. 22, 18 f. 
36, 30 mit 2 Chr. 36, 6), allein fein 18jähriger Sohn Yechonja oder Jojachin ſetzte 
den Widerſtand noch einige Zeit fort, biß endlich der Tmigliche Held der Chaldäer, der 
uittlerimeile die Aeghpter völlig aus. Aſien herausgetvorfen hatte (2 Kön. 24, 7), felber 
vor der aun erfi enger eingefchlofienen jübiichen Hauptftabt erjchien,. worauf ſich der 
junge König nad; bloß 100tägiger Regierung auf Gabe und Ungmabe ergeben mußte, 
bon dem Siegex aber, ber zugleich fchom jeßt die beften Schäge des Tempels unb des 
öniglichen Palaſtes mitnahm, nebft. ven mächtigften Beamten und Optimaten, den ein» 
fufreichfien Örumbbefigern und Handwerkern, alfo der Triegsfähigern Manufchaft, im 
Ganzen an 10000 Mann (auch ber Prophet Ezechiel befand fi unter ihnen, f. Diefen 





*, Wenn nad) Iofephus eigener Ausfage M. gleich im Jahre 605 ganz Syrien bis nach Pe⸗ 
kuftırın unterworfen bat, fo fann Juda unmöglich ohne Anerkennung feiner Oberherrlichkeit 
ſchon bamals davon gekommen seyn! 
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Artilel), nach Babylon abgeführt wurde, 2 Kon. 24, 11 ff.; Ser. 22, 24 ff. 27, 16 ff. 
28, 36. Dieß geihah „im achten Jahre Rebuladnezar’s*, d. h. 597 v. Ehe. (er. 
37, 1). Der nun als chaldäifcdyer Bafall (vgl. Eye. 17,18). in Jeruſalem zum König 
eingelegte Zedelia, Oheim feines Vorgängers, blieb aber feinens mächtigen Oberhern 
nur fo lange treu, als ex ihn fürdhtete; noch im Jahre 593 v. Ehr. zwar hatte er ber 
Aufforderung der Phönizier und deren Nachbarbölter zum Abfalle von Babel fein 
Gehör geſchenkt, ex überließ fie ihrem Schidfal und reifte felbft nad) Babylon, wahr- 
ſcheinlich um fi) von etwaigen Berdächtigungen zu reinigen; Phönizien fcheint fchon 
damals bis auf Infel-Zyrus von den Ehalddern unterworfen worden zu fern, vgl. Ser. 
Kap. 27. 51, 59; Ezech. 82, 30. Allein fobeld man in Iernfalem einige Yahre fpäter 
erfuhr, daß Pharao Hophra gegen Nabulodroffor rüftete, verweigerte Zedekia, auf äghp- 
tifhe Hülfe bauend (der. 37, 5 ff.; Ezech. 17, 15; Jos. Antt. 10, 7, 3), ben Chal- 
däern den Tribut, 2 Kön. 24, 20., worauf Nabul. im neunten Sahre der Regierung 
Zedekia's (vgl. Ier. 32, 1) den Aegypten zuvorlonmend in Inda erſchien, die feften 
Städte bi8 auf Lachis und Azela eroberte (Ser. 34, 7) umd die Belagerung Ierufalens 
anordnete im Jahre 588 v. Ehr., 2 Kin. 25, 1.; Ser. 34, 1 ff. 89, 1. 52, 4.; 
Exeh. 24, 1.; 21, 24 fi. Sie zog ſich 14 Yahr im die Länge; im Jahre 587 näm- 
lich verfuchten die Aegypter wirklich eine Diverſion und nöthigten zu monıentaner Auf: 
bebung der Belagerung oder doch Umwandlung derfelben in bloße Blokade, jebod, wur: 
den fie zurüdgetvorfen und Jeruſalem hierauf ärger bedrängt als zuvor, Ser. 37, 5 fi; 
Ezech. 17, 17 ff.; Kap. 30 f. Im J. 586 v. Chr. wurde vorerft die Unterſiedt er 
obert, der König felbft auf einem nächtlichen Verſuche, fich durchzuſchlagen, bei FRricho 
eingeholt und gefangen nach Ribla in’s Hauptquartier geführt, wo auf Befehl Nabıl. 
borerft feine finder vr feinen Augen getödtet, dann ex felber geblendet und im Ketten 
nad) Babel deportirt wırrde, Ez. Kap. 12. 19, 9. Haft etwa einen Monat fpäter wm 
oberten die Ehalbäer unter Nebufaradan (f. d. Art.) die fefte Davidsftadt und Könige 
burg und zerflörten Zempel und Paläfte völlig, 2 Kön. 25, 2 ff.; Ser. 39, 2 fi. 52, 
5 fi. So im Rüden gedeckt, unternahm un Nabufodeoffor die Belagerung von Inſel⸗ 
Tyrus (Jos. c. Ap. 1, 21.; Ezech. 28, 1 fj.), dem letsten Punkte, ber in Syrien feine 
Herrſchaft nicht unterworfen war; vor dem alle von Jeruſalem war an eine folde 
Belagerung nicht zu denken. Jos. c. Ap. 1, 21. fagt freilich, diefelbe habe „im Tten 
Regierungsjahre des Nebul.“ begonnen; dieß ift aber handgreiflich falſch und wider: 
fpricht feinen eigenen, genaueren Angaben, es iſt „xal dexdew“ ausgefallen (Ewald, 
M. v. Niebuhr, und Gefenius z. Ief. I. ©. 711 hätten ihm darin nicht folgen 
follen, f. dagegen Winer, KReal-Wörterbud) Bd. IL ©. 144 Am. 2. md ©. 688. 
Hitzig zu ef. S. 274. Movers Phinil. I. 1. ©. 427 f.) Die Belagerung von 
Zyrus dauerte 13 Jahre, von 585—572 d. Ehr., und endete ohne Exoberung oder got 
Berftörung ber Stadt, wie fie noch Hengftenberg, Hävernick und andere theologiſche Hiſtoriler 
poftnliren (f. dagegen Winer, RWB. II. ©. 638 f. und fein Pfingfiprogrammm ven 1848 
„de Neb. expugnatione Tyri”, Higig zu Jeſ. ©. 273 ff., zu Ezech. ©. 237 ff. um 
fhon Befenius a. a. D.), mit einem Ablommen und Vergleich, laut welchem bie 
Tyrer zwar die babylonifche Oberhoheit auerlannten umd die Beftätigung ihrer Ober- 
haupter durch den chaldätfchen Großkonig eimräumten, ohne ihm aber die Thore zu oͤff⸗ 
nen, vgl. Ezech. Kap. 26 ff. 29, 17 fi. 30. und 2 Kb. 25, 21 (man begreift, warum 
N. fein Hauptquartier in Ribla hatte, um nämlich fofort nach, VBeftegung Ierufalens 
gegen Thrus operiren zu Fönnen). Während jener langen Belagerung züdhtigt und un- 
terwirft R. auch die Stämme im Oftjordanlande, Ammoniter, Moabiter, Edomiter und 
Philiſter, Ezech. Kap. 25; Jos. Antt. 10, 9, 7. Ob er aber, wie Iof. a. a. O. be 
hauptet, im 25flen Jahre feiner Regierung, 5 Yahre nad) Ierufalems Fall, wirklich 
gegen Aegypten gezogen und felbft, den Herafles übertreffend, bis zu den Säulen ge: 
langend, einen großen Theil von Lybien und Iberien verheert habe und bis Thracin 
und den Pontus im Norden und Nordweſten vorgerüdt fey, wie Mogasth. bei Jon, Antt. 
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10, 11, 1.; ec. Ap. 1, 19; Euseb. Chr. arm. L p. 59.; Strabo 15, 1, 5. behaupten, 
it mindefiens zweifelhaft. Onalifizirt fich nämlich die letztere Angabe fofort als eine 
wnbiftorifche Uebertreibung, als deren hiftorifcher Kern nur das anzuiehen ift, daß nach 
der Unterwerfung von Tyrus auch phönikifche Colonien (vgl. Ver. 25, 22) in Afrika 
ud Spanien Nabul. Oberherrlichkeit anerlannt haben Mopers Phön. II. 1, 454; 
Niebuhr ©. 221 f.), fo könnte man geneigt feyn, auch die erftere nach Allem, was 
wir fonft bon der aͤgyptiſchen Gefchichte aus den übrigen Nachrichten willen, als eine 
bloß aus deu Drohungen der Propheten erfchloffene und ihretivegen poftulirte Annahme 
anzufehen, wie ſchon Volney bemerkt hat; ſehr natürlich wurde fchon gleich nad) der 
Schlacht bei Karkemiſch (Ger. 46, 13 ff.), dann twieder nach Serufalem’s Untergang 
(der. 44, 26 ff.; Ezech. Kap. 32 f.) und voch einmal nad; dem Bergleid mit Tyrus 
(Geh. 29, 17 ff. 80, 1 ff. 10. — aus dem Jahre 34 des Nabuk. = 571 v. Chr.) 
eine Erpedition bes Nabuk. gegen Aegypten erivartet, Aeghpten fcheint auch wiederholt 
befriegt umd am wahrfcheinlichiten in der von Joſephus angegebenen Zeit wirklich von 
den Vabyloniern fiegreich betreten worden zu ſeyn; gleich nach Jeruſalem's Fall war 
Aeghpten tief gedemüthigt, daher einige Zeit ruhig; die flüchtigen Juden hielten ſich 
deher in Aegypten bor dem Kriege ficher (Jer. 42, 14. vgl. 40, 7 fi. 41, 18. 43,6). 
W Witer Hophra ſich aufs Neue erhob, traf ihn eine Züchtigung 581 v. Chr. (Jer. 
4,10 fi. 44, 13); damm nochmals 571 v. Chr.; jedenfall® errangen die Chaldder 
fee Exfolge, toelche ihre Herrſchaft Über die alten und natürlichen Grenzen Aegyptens 
hinans erweitert hätten, wenn auch, Aegypten feit der Schladyt von Karkemiſch 40 Jahre 
lang (Ezech. 29, 1 ff., befonders V. 11) fich in einem Zuſtande großer Schwäche be- 
funden hat in Folge der beftänbigen Angriffe der Babylonier; jene prophetifche Weiffa- 
gang, deren göttlicher Inhalt keinen beftimmten Feind als Vollſtrecker des Gotteögerichte 
über das treuloſe Aegypten nannte, mas vielmehr nur Sache des Propheten war, dev 
nad; feiner Zeitlage auf den damals allgewaltigen Chaldäerfürften ſchloß (Ezech. 30, 10), 
ging, wem auch damals nod) nicht in ihrer ganzen Ausdehnung, defto vollftändiger dann 
durch Kubyijſes in Erfüllung. Wohl „fiel. Ierufalem vor Memphis, aber der dort 
andgeftvente Same göttlichen Lebens ging auf und fein Gewächs erhob ſich über ben 
Trümmern des erflen und zweiten Tempels, Aegypten aber fiel, um nie wieder aufzu- 
Reben (Bunfen); vol. ud Hitzig's Ezech. ©, 231 f. 
Mit dem Befige bon Syrien (im toeiteren Sinne des Wortes) zufrieden, 308 ·es 
R. vor, ſich der in langen Kämpfen errungenen Herrſchaft von nun an in Frieden zu 
freuen; ex zog ſich nach ſolchen Heldenthaten nad) Babylon zurüd; er ſchmückte und er⸗ 
weiterte feine Hauptfladt mit den großartigften Bauten zu ihrer Berfchönerung und Be- 
fefligung, tvie er aud) zur Sichernng des Landes gegen Norden die fogenannte Mediſche 
Maner und zum Schutze vor Ueberſchwemmungen die flaunenswertheften Waſſerbauten, 
Boffins, Kanäle u. dergl. ausführen Lie und den Handel und Anbau feines Reiches, 
im welchen er mehrere Städte erbaute, z. B. Teredon in ber Nähe ber Euphratusikt- 
dung (Arrien. Indic. c. 41. Bgl. Rawlinfon im joarn. of the roy. asiat. Boc.XIL 
p. 476 sq.), auf alle Weite zu heben bemüht war, vol. Beros. ap. Jos. Antt. 10, 
11, 1.; Abyden. ap. Euseb. chr. arm. IL, 55; praep. ev. 9., 41; Ptolem. 5, 17.19; 
Herod. 1, 178 sgq.; Diod. 2, 8; und das Ansführlichere über feine Bauten im erften 
Bande dief. R.Enchyll. S. 644 ff., wo wir der Literatur nur noch beifügen: Fresnel 
im journ. asist. 1853, I. p. 485 ff. IL. p. 5 ff.; Oppert in der Zeitſchr. d. D. 
M. G. VIL ©, 504 ff. VII. ©. 593 fi.; Rödiger baf. X. p. 725 ff.; Ste. 
Croise ut ben mem. de YAc. .d. Inser. t. 48; Layard, „Bab. und Rin., Hberf. v, 
Zenker“, S. 369 fi. Verſchwägert mit den medifchen Königen duch feine Gemahlis,; 
des Kyarares Tochter, Amttis ober Amuhea (Alexand. Polyhist.. ap. Georg. Synkell. 
p. 396. ed. Bonn.), der zu Ehren er die ſogenannten fchimebenden Gärten erbauen 
ließ, farb Nabufodroffor nad; einer plorreichen ABjährigen Regierung im Jahre 562 
bie 561 v. Chr. umd hinterließ das neuchaldäiſche Reich, dem er Mefopotamien und 
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Syrien hinzugefügt und welches er raſch anf den hödften Gipfel feiner Macht umd 
welthiſtoriſchen Bedeutung gehoben hatte, ſeinem Sohne Evilmerodach (f. d. Art.). Aber 
wie ſchon der Prophet Habakuk Kap. 2. es ausgeſprochen hatte, daß das Chaldderreich 
bereits in feinen Anfängen den Keim unausbleiblichen Todes in ſich trage (vergl. auch 
Ser. Rap. 25), fo geihah es; nod) rafcher ala es ſich erhoben, jank e8 herab und erlag 
binnen einen Menfchenalter dem noch mächtiger aufftrebenden Reiche der Medo⸗Perſer, 
mit deren Hülfe allein Nabopolafjar die Unabhängigkeit von Ninive hatte erlangen 
Hrmen und dafür, wie Niebuhr neulich nachgewieſen Hat, anfangs noch längere Zeit 
bis nach dem Tode des Kyarares unter medifcher Oberhoheit geflanden hatte. 

Was das Buch Daniel von Nabuf., feinen Hofe und namentlich, feiner väthfel- 
haften Krankheit, Velchrung und Genefung erzähft, kann nicht als fixeng hiſtoriſch, fon- 
dern höchften® ald zu paränetifchen Zmeden ansgejchmüdte Benutzung fagenhafter Cie 
mente betrachtet werden. Nach Dan. 1, 6 ff. foll Daniel unter R. an den chalddiſchen 
Hof gelommen feyn; der thierifche Wahnſinn Nabul. während fieben Jahren, Dan. 4, 
20 ff. 5, 21. (Lykanthropie), muß als Erdichtung, beren religids-pfychelogifche Wahr 
heit vom der hiſtoriſchen Wirklichkeit unabhängig ift, bezeichnet werden; Beros, ap. Jos. 
e. Apion. 1,20. weiß nichts bavon, und die chafbäifche Sage vom plöglichen Vexſqhwin⸗ 
ben des Königs bei Abyden. ap. Euseb. praep. ev. 9, 41 hat einen ganz anderen 
Sinn und will den vergötterten Helden eben fo fehr über das gewöhnliche menſchliche 
Maß und Geſchick erheben, als ihn die jüdifche Darftellung, welche übrigens auf Au 
tiochus Epiphanes oder ’Erumavng geht, unter dafjelbe erniedrigen will, |. bef. v. Zen 
gerte, Daniel S.146ff. md Higig, Daniel ©. 56 fi. Im Buche Iurdith endüh 
bildet dee Name Nabulodroffor’s, wie andere orientalifche Königänamen, wur den dx 
Inüpfungspuntt für einen bidaftifchen Roman, in dem die hiftorifchen Züge faſt gan 
vermischt find, f. Fritz ſche im ereget. Handb. IL. ©. 123ff. und Niebuhr a. a. O. 
©. 284 fj.: „der hiftor. Hintergrund d. B. Judith.“ 

Bol überhaupt Winer's RWB.; Georgii in Panly’s Real⸗Encyſtl. Br. V. 
©. 491 fi; Ewald, Geld. Ir. IL ©. 420 fi. 472 ff.; Movers, Phönikier IL 
1. ©. 141 ff. 161 ff. Amn. S. 140 md ©. 372 ff.; Dunder, Geſch. d. Alterth. Bd. J. 
S. 451 ff. (1. Ausg); Bunfen, Aegyptens Stelle in ber Weltzeſch. IV. ©. 398 fl. 
v2 6©. 413 f. 506 ff. 522 ff. 535 ff.; Marl. v. Riebuhr, Gefchichte Afjur’s und 
Babel’s feit Phul, aus der Concordanz des U. T., des Beroſſus, des Kanons der FÜ: 
nige und ber griech. Schriftfteller u. |. w., Berlin 1857, befonders ©. 41 f. 58 fi. 
90 f. 96 ff. 106 f. 204 fi. 364 ff. Nüctici. 


Nebufaradau, 187123, Naßovlapdar (das foll nach Geſenius heißen: des 
Mebo Fürſt und Herr"), Oberfter der Leibwache Nebuladmezar’s, vollendete im 19ten 
Jahre der Regierung feines Königs die Eroberung von Jernſalem, nachdem bereits einen 
Monat vorher ein Theil der Stadt genommen worden tar, durch enbliche Beztoingung 
der hartnädig vertheidigten Davidsftadt, ftedte dann den Tempel, deffen Toftbare Ge⸗ 
rathe er nadı Babel fchleppte, den Föniglichen Palaft und die bebeutenderen Häufer der 
Stadt in Brand und führte die übrig gebliebenen Yudäer gefangen hinweg, bon benen 
aber die Unführer und der kleine Reſt der Beſatzuug in Ribla hingerichtet wurden. Den 
bisher von feinen eigenen Landsleuten gefangen gehaltenen Propheten Jeremia fette Re 
bufaradan auf des Königs Befehl in Freiheit. und entließ ihn in Rama feiner Haft; 
über die im Lande gebliebenen Yudäer aber fette er den Gedalja. zum Statthalter. 
Fünf Yahre fpäter führte Nebufaradan nod einmal 745 Juden gefangen hinweg, bie 
wahrſcheinlich in der dantaligen Weltlage verdächtig waren oder wirklich gegen die Chal⸗ 
bier, die damals Tyrus belagerten. und mit Moabitern und Ammonitern im Kriege 
lagen, ſich empört hatten. — Bgl. 2 Kön. 25, 8 ff. ımd dazu Thenius; Seram.39, 
9 fi. 40, 1 fi. 41, 10, 52, 12—80. — Emald, Gefh. Sfr. IH, 1. ©. 445 bie 
447 (1. Ausg). Nüetfäi. 
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Necho. Der in der Bibel vorkommende ägyptifche König dieſes Namens, dort 

323 oder >75) gejchrieben, auf den ägyptifchen Monumenten Neku (Tam-HT-Ra), in 
den LXX Neyass, bei Herod. Nexcic, ift ber zweite Diefes Namens, der Sohn des 
„großen“ Pfammetich, unter twelchem fich Aegypten nach langen Wirren wieder zu einiger 
Macht nad; augen und zu innerer Ordnung aufgerafft hatte. Er gehört alfo der (femi- 
tiſchen) 26ften Dimaftie an ımd regierte 16 (genauer 15; die Zahl 6 bei Manetho ift 
lediglich ein Irrthum) Jahre, nämlich von 609 — 595 v. Chr. (fo Movers, Lepfius, 
Kiebuhe, Bunfen, Weg. V2. ©. 413 f.*), wogegen der nämliche Gelehrte S. 506 f. 
den Beginn der Regierung auf 611 v. Chr. fest; Böckh, Manetho u. f. w. ©. 721 
f. 778, nimmt die Iahre 613—598 an ımd läßt ihn bis 604 nur Mitregent fenn; 
Dunder endlich gibt die Yahre 616 —600 v. Ehr. als feine Regierungszeit an). Wie 
fein Bater, hatte Necho IL. die, Reftauration der ägyptiſchen Macht im Auge und fchritt 
anf den Wegen defjelben mit verflärkter Thätigkeit und Kühnheit vorwärts, ohne jedoch 
bedeutende Erfolge erreichen zu Tönnen. Hatte alfjo — um zunächſt die friedliche, nad) 
nen gerichtete Tchätigfeit diefes Fürften zu zeichnen — fein Vater die Häfen des Delta 
ven Ausländern gedfimet, fo beabfichtigte Necho, den Seehandel des Mittelmeeres mit 

den Berfehr auf dem rothen Meere in direlte Verbindung zu fegen und zu dem Zwecke, 

va Yan des großen Ramſes wieder aufnehmend, beide Meere durch einen Kanal aus 

dem Ri im den arabifchen Golf zu verbinden; der Kanal follte breit genug werden, um 

jwei Dreieuderern begnem neben einander Play zu gewähren; wirklich wurde der alte 

Ponal erweitert und die bitteren Seen, bis in deren Gegend man ſchon zu Ramfes’ 
Feten gelommen war, erreicht, aber nun ftodte die Arbeit, die Strede von da zum 
rothen Meere blieb umvollendet, obwohl fo emfig war gearbeitet worden, daß nach He- 
mdot'6 Bericht 120000 Menſchen in der heifen Sandwüſte um's Leben famen. 8 
wird nicht ſowohl das Orakel, welches dem Könige verfündete, daß er fir die Barbaren 
mbeite, als die Gefahren und das Unglüd des fyrifch-babylonifchen Kriegs geweſen feyn, 
08 das Unternehmen in's Stoden brachte und die Bollendung des großen Baues 
hindert. Auf Necho's Befehl unternahmen „phönizifche Männer vom rothen Meere 
and die Umfchiffung Afrika's, die fie im dritten Jahre glüdlich vollendeten. Aber nicht 
mr die Förderung des Handels und der Schifffahrt Tieß fich diefer König angelegen 
fegn, nicht bloß auf Werke des Friedens war fein Sim gerichtet, Yegypten follte auch 
wieder eine gebietende Weltftellung über feine natürlichen Grenzen hinaus einnehmen. 
Daher wurde in den Häfen des Delta wie im rothen Meere eine Nriegsflotte erbaut, 
mit deren Hülfe Necho die von feinem Bater begonnene Unterwerfung Syriens zu boll- 
enden hoffte. Um gegen Syrien und weiter nad; dem Euphrat vorzudringen, Tandeten 
die Aegypter nördlich vom Karmel in der Bat von Alto; da wollte ihnen aber König 
dofia (ſ. d. Art.) den Weg verlegen und fle nicht im ehemaligen Gebiete Iſrael's, welches 
fich das Reich Juda wieder angeeignet hatte, ſich feftfegen laſſen, womit es freilich um 
duda's Selbfländigfeit nefchehen getvefen wäre, wenn ſchon Necho für den Augenblid 
es nicht anf Inda, fondern auf Aſſur abgefehen hatte. Zwiſchen Hadad-Rimmon (vgl. 
Sad. 12, 11) und Migdol (Mdydoro» bei Herod., jest el⸗Medjdel füdlihh von Afko) 
auf der Ebene Jisreel bei Megiddo kam's zur Schlacht, in welcher Joſia gefchlagen 
und tödtfich vertoundet wurde im Jahre 608 v. Chr. Necho bezog nun fein Haupt⸗ 
quartier in Riblah; dorthin begab ſich Joahas (f. d. Art.), Sohn des Yofia, den das 
Bolt nad) der unglädlichen Schlacht auf den Thron erhoben hatte, ſey's freiwillig, um 
Frieden oder Beftätigung feiner Wahl bittend, fen’ vom Sieger vorgefordert, wurde 
aber fofort gefangen gefetst ımd — nad bloß dreimonatlicher Regierung — nad; Aegypten 
abgeführt und an deſſen Stelle fein älterer Bruder Jojakim (f. d. Art.) als tributärer 
Fürft über Iuda eingefeht; daB Land mußte eine Eomtribution von 100 Talenten Silber 


— — 





*) Hier nennt B. unſeren Pharao Necho III., indem fein dritter Vorgänger, Nechepſös als 


Neo I. gezähft wirb. 
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und einem Talent Gold bezahlen. Necho unterwarf ſich mun allmählich die phönizifchen 
und fgrifchen Städte, und bereit8 war ihm ganz Syrien bis an den Euphrat zugefallen, 
als der Stärkere über ihn fam. Zwar von Aſſur drohte feine Gefahr mehr; fo ziem- 
lich gleichzeitig mit der Schlacht von Megiddo und Necho's Einbruch in Syrien hatte 
die Belagerung Ninive'8 durch die verbündeten Meder unter Umafhihatra (Kyarared) 
und Babylonier begonnen; 606 dv. Chr. war die flolze Hauptftadt gefallen, das afiyri- 
ſche Weltreich hatte fein Ende erreicht, aber die Sieger waren nicht getvillt, einen Drit⸗ 
ten an der Beute Theil nehmen zu lafien. Sobald daher Affur erlegen war, ſandte 
der alte und kranke Nabupaluffur, König von Babylon, dem von dem aſſyriſchen Erbe 
außer Babylonien Meſopotamien und Syrien zugefallen war, geftärlt durch medi⸗ 
fhe Hülfe, feinen Sohn, den jugendlichen Helden Nabuludrufſur den Aegyptern ent: 
gegen, um fie aus Syrien herauszumerfen. Diefer brachte feinem Gegner Neo im 
Jahre 605 v. Chr. bei Karkemiſch eine fo entfcheidende Niederlage bei, daß allen Er⸗ 
oberungsplänen der Aegypter ein ſchleuniges Ende gemacht war; Syrien ging fogleid 
verloren, nur Philiftäa blieb noch einige Zeit in den Händen ber Yegypter (Necho hatte 
Gaza erobert, Ier. 47, 1), da Nebucadnezar, durch den Tod feines Vaters zurldge: 
rufen, den Sieg nicht fofort bis an's Ende verfolgen Tonnte; aber ſchon 597 v. Chr. 
waren die Yegypter ganz aus Aſien herausgeworfen. Vgl. 2 Kön. 28, 29 fi. 24,7. 
2 Chron. 35, 20 ff. bis 36, 4; Ier. 22, 10 f. 15, 7 ff. Kap. 46; 3 Eira 1, 230. 
Joseph. Antt. 10, 5.; Herod. 2, 158 f. 4, 42. Ws eine Guriofität mag noch er: 
wähnt werden, daß die Rabbinen den Kamen 153 durch 0x9 123 deuten (zu 1 Kön 
14, 25), weßhalb die haldäifche und ſyriſche Ueberfegung ararı „der Lahme“ fegen, 
ein Beiname, mit welchem Necho auch im chriftlichen Adambuce (überf. von Dill 
mann in Ewald's Jahrbb. V. S. 129) und bei Barhebr. chron. syr. p. 28 erfdeint. 
®gL Wilkinson, manners and customs of ancient Eg. I. p. 157 sggq. (ei. 
3. Lond. 1847); Lepsius, Chronol. I. ©. 351 f.; Movers, Phöntl. I, 1. ©. 
372 ff. 182; Rosellini, monum. stor. IL p. 129 ff.; Haath in Pauly’s Real⸗ 
Enchkl. V. ©. 498 f.; Ewald, Geld. Sr. IIL ©. 404 fi. 416ff. 423 ff.; Dun- 
der, Geſch. des Alterth. I. S. 99 ff. 447 ff. (1. Ausg); Bunfen, Weg. IL ©. 
130 f. 145 f. IV. ©. 398 f. V2. ©. 413 f. 506 f.; M. v. Niebuhr, Geſch. Aſſ. 
und Babyl. (Berl. 1857), ©. 72 f. 205 f. 364 ff. Müetſchi. 

Nehemia, ſ. Eſra und Nehemia. 

Nektarius, Patriarchen dieſes Namens. Von den beiden Nektarius, 
welche die griechiſche Patriarchengeſchichte auszuzeichnen hat, gehört der eine und be 
fanntere nad) Conftantinopel und war der Nachfolger des Gregor von Nazianz und 
der unmittelbare Vorgänger des Chryſoſtomus. Gleich nach der Zufammtenberufung des 
Concils vom 3. 381 wurde dur; Gregor's Niederlegung der dortige bifhöflicdye Stuhl 
vafant. Nektarius, aus Tarſus gebürtig und hoch bei Jahren, lebte dafelbft ala Se: 
nator. Derſelbe gedachte damals in feine Heimath zurüdzugehen und begab fich zuvor 
zu dem gerade in Conftantinopel antwefenden Diodor, Biſchof von Tarſus, um fid 
etwaige Briefe oder Beftellungen dorthin von ihm auszubitten. Bei biefem fand er die 
befte Aufnahme, Diodor wurde dergeftalt für den ehrwürdigen Dann eingenonmıen, daß 
er ihn für die erledigte Stelle in's Auge faßte. Er ftellte ihn dem Biſchof von Au— 
tiochien vor, der num, als der Kaiſer ein Verzeichnig würdiger Kandidaten forderte, es 
fo einzwichten wußte, daß Nektarius an letter Stelle genannt ward. Zu allgemeiner 
Berwunderung fiel die Wahl des Theodofins auf diefen Legten, den die Bifchdfe nicht 
fannten und bon dem fte bald erfuhren, daß er weder Kleriler, noch ſchon getauft jey. 
Sozomenus, der Erzähler diefes Herganges (h. e. VIL cap. 8.), fegt vorfihtig hinzu, 
biefer befondere Umftand fen wohl aud dem Diodor unbelannt geweſen, da er fonfl 
ſchwerlich einen ungetauften Laien zum Patriarchen würde vorgefchlagen haben ; doch 
fieht er darin ein Zeichen göttlicher Beranftaltung. Indeſſen ift ja diefer Fall einer 
unmittelbaren Erhebung vom Laien» zum Patriarchenftande in der griechifchen Kirche 
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mehrmals vorgefonnmen. Der Kaiſer ließ ſich durch bie Bedenken der WBilchbfe wicht 

beirren; Nektarius wurde fofort getauft und noch im Kleide eines Neophnten von der 

Smode zum Biſchof der Hauptſtadt ausgerufen. Auch erhielt er fogleich Gelegenheit, 

feine Wahl zu rechtfertigen. Er war es, welcher in den folgenden Conciliarverhand⸗ 

Imgen zur Beftätigung des nicänifchen Glaubens mitwirkte; zu feinen Gunſten ſchlug 

bie gleichzeitige Erhebung des dortigen Bisthums zur höchſten Patriarchenwürde nädhft 

der roͤmiſchen and. Durch ihm ließ Theodoſius zwei Jahre fpäter jene friedliche dog⸗ 

matifche Beiprechung veranftalten, bei melcher jede bogmatifche Richtung ihr Bekenntniß 

anunnounden barlegen follte. Nektarins und Agelins waren die Vertreter der nicäni- 

ſchen Partei, und Viele gingen zu dieſer über; das Reſultat aber Tonute kein anderes 
jeya, als daß allen anderen Parteien die Ticchlichen Rechte abgefprochen wurden (Bo- 
som. VII, 12.). Wichtig wurde des Nektarius Regierung noch durch die von Sokrates 
(V. eap. 19. ef. Sozom. VII, cap. 16) im Zuſammenhang berichtete Aufhebung des 
Beichtamtes. Seit der Zeit der Novatianifchen Unruhen hatte die griechifche Kirche 
einen befonderen Beichtpriefter eingeführt, welcher das Belenntniß der nad) ber Taufe 
in ſchwere Säuben Gefallenen empfangen und die Kirchenbuße verhängen follte. Zwar 
galt die Pflicht des Schtweigens, das Beichtgeheimnig ward aber nicht immer geſchont. 
Derasis befannte eine Frau, daß ein Diakon unzädtigen Umgang mit ihr gebflogen; 
die Sache ward ruchbar und der Klerus fchien proftituwirt. Ein Freund rieth daher 
dem Patriardyen, den presbyter poenitentiarius ganz abzufchaffen, damit die Kirche von 
jedem Öffentlichen Makel frei bleibe. Dieß geſchah, die übrigen griedifchen Bifchöfe 
folgten demfelben Beifpiel, fo daß von nım an in dieſer Kirche Jeder auf fein Ge 
wiſſen geftellt war und ohne vorangegangenes Sündenbefeuntuig am Sakrament Theil 
uchmen durfte. Endlich fol, nach der Angabe des Balſamon (Harduini Concil. IL. p. 
965), in Folge eines zwiſchen Agapius und Bagadius über das Bisthum Boſtra ent⸗ 
Bandenen Streits zu Conftantinopel unter des Nektarius Borfig im J. 893 eine ans 
iehnfiche Kichenverfammlung gehalten feyn, welche zu dem Beſchluß führte, daß das 
Urtheil mehrerer Bifchöfe einer Provinz erfordert werde, werm die Abfegung eines Bi⸗ 
ſchofs gültig feyn ſolle. — Nektarius lebte bis 398, nachdem fchon ein Jahr borher 
Chrufoftomus zum Nachfolger ernannt worden. Beigelegt wird ihm eine Homilia in 
Theodorum martyrem, welche zuerft, Paris 1554, unter Reden des Chryfoftomus und 
dann Öfter (Tom. V. Lipomanni, apud Surium, tom. VI., 9. Nov.) gedrudt wurde. 
Sein Synodalausſpruch über Agapius und Bagadius findet ſich bei Freher in Jure 
Graeco-Romano, IV, p. 247. Bgl. Tillemont, IX, p. 486. Oudin, Comment. I. 
p- 686. Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. IX, p. 309. XII, p. 390. 

Der andere Neftarius verfegt uns in da8 17. Yahrhumdert ; er war Patriarch 
von Ierufalem. Aus den über ihn vorliegenden ımzureichenden Notizen ergibt ſich 
fo viel mit Sicherheit, daß er ungefähr 166072 in diefer Würde fungirte und dem 
Dofttheus ummittelbar voranging, demfelben Dofttheus, der 1672 durch die Synode von 
Iernfalem das Belenntnif feiner Kirche reinigen und zum Abſchluß bringen wollte. Nach 
Babricins, ber fälfchlich feinen Nachfolger Dorothens nennt, war er aus Kreta gebürtig 
md hatte zu Athen von Theophilus Korydales feine philofophifche Bildung empfangen. 
Gewiß ift ferner, daß er, wie Dorpthens, der griechifch-orthodoren Partei angehörte und 
nach beiden Seiten jeder Firchlichen Abweichung widerſtand; er hat davon einen dop⸗ 
Pelterr Verweis geliefert. Zunächft betheiligte ex fi) an der Confeſſion des Mogilas, 
indem: ex neben Parthenius deren erfte Ausgabe von 1662 mit einer empfehlenden Bor- 
rede begleitete (conf. Libr. symb. eoel. or. ed. Kimmel p. 45). Eine andere ener- 

Bifche Dellaratim war gegen Rom gerichtet. Unter ben römifchen Emiffären, welche in 

Faläftina die unter türfifhem Joch ſeufzenden Griechen auf ihre Seite zu loden ſuch— 

ten, befand fi ein Franzislaner, Peter, welcher fünf Theſen zur Vertheibigung der 

b «äbftlichen Kirchenherrſchaft verbreitete. Auf diefe Theſen antwortete ber Patriarch Nelta- 

uns im einer Gegenſchrift: xard räg deyiis ou Ilannä, welche zuerſt Jasii 1682; 
170 
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dann Londini 1702 edirt wurde und nicht mit Unvecht gerſchmt worden if. Auch nach 
dem mir borliegenden lateiniſchen Auszuge (Acta Erudit. 1703, p. 292 2gq.), — dem 
den griechifchen Text lenne ich nicht —, verdient fie das Lob einer unter den Griechen 
nicht gewöhnlichen Umficht und hiftorifchen Sacjlenntuif. Dem Sage bon der Einheit 
der Kirche ftellt er den der Allgemeinheit und des apoſtoliſchen Karalters zur Geite, 
welcher keinerlei äufßerliche Beſchränkung oder Eentralifation verftatte, da die Kirche we⸗ 
fentlich nichts Anderes fey als katholiſche Gemeinfchaft der Gläubigen. Auf die zweite 
Thefts, daß im Alterttum beide Hauptiheile der Kirche mit einander einig geweſen, 
wird mit einer guten hiftorifchen Nachweiſung geantwortet, nach welcher es vielmehr 
ſchon vom zweiten Jahrhundert an zwiſchen den Griechen und Lateinern Streitpunlte 
und Abweichungen wenn nicht der Lehre, doc; ded Ritus und der Tirchlihen Ordnung 
gegeben habe. Die im Symbol vorhandene Uebereinftimmung aber dürfe man durchaus 
nicht als Erzengniß der römifchen Herrſchaft anfehen, da die ölumenifchen Synoden er⸗ 
weislich nicht unter Leitung der Pähfte geftanden hätten. Eine dritte Behauptung, daf 
die Lateinifche Kirche nach Ablöfung der orientalifchen die wahre fen, kehrt Nektarius zu 
Gunſten der feinigen um, indem er auf die Verfälfchung des alten Symbols hinweiſt. 
Und wenn fich der Gegner auf die Nothwendigkeit einer monarhifchen Regierung 
berufen hatte, weil jeder Körper naturgemäß nur ein Haupt habe: jo antwortet Nelta- 
rins mit der befannten Erklärung des muftifchen Körpers der Kirche; diejer fordere ein 
alleinige Haupt und befite es in Chriftus, während die ixdiiche Verwaltung mit Redt 
ariftofratifch organifirt worden fey, umſo mehr, da auch die Wpoftel im ihrer Bol 
macht einander gleichgeflellt geiwefen. Die Schwächen diefer Entgeguung. bedürfen feiner 
Erinnerung, aber im Berhälmiß zum Papismus und zu den übrigen Demonftratioms 
eines Abfalls der orientalischen Kirche von der römifchen hat fie ihr gutes Medi, 
und fie beiveift, daß auch einzelne neuere Griechen diefe Controverſe fchärfer, als es m 
den griechifchen Bekenntnißſchriften gefchieht, in’8 Auge gefaßt haben. — Bgl. Fabric. 
Bibl. Gr. ed. Harl. IX, p. 310. Kimmel, 1. c. praef. p. 75. Nic. Comnenus in 
praenott. mystagog. respons. VI, sect. 2. Gaß. 


Nemeſius. Ein chriſtlicher Philoſoph, von dem wir eine Schrift egi gas 
arIounov befigen. Daß er Biſchof von Emifa oder Emeſa in Phönizien geweſen, 
fagt der Titel diefes Buchs; fonft wilfen wir von feinem Leben nichts, und ebenfo jehlt 
es an ganz fihheren Datis für die Zeit feines Lebens. Obwohl feine Schrift viel be- 
nutzt worden, wird er namentlich erft ziemlich ſpät aufgeführt. Man hat ihn mit dem 
heidnifchen Präfekten Kappadocieng, Nemefius, an welchen Gregor von Nazianz mehrere 
Briefe und ein Gedicht gerichtet und den er wegen feiner Kechtichaffenheit und Phil: 
fophie belobt, identificirt, und gemeint, die Aufforderung des angefehenen Kirchenvaters, 
er folle ftatt aller irdifchen Gaben die Perle Chriftus erwerben, werde nicht bergeblid 
geweſen feyn (Zillemont nad den älteren Herausgebern). Natürlid) ohme pofitiven 
Grund, um fo mehr als der Name auch fonft mehrfad, vorkommt, z. B. bei Iſidorus 
Peluſ. Der Zeit nad) ſcheint man aber dem Richtigen nahe gefommen zu feyn, da N. 
feine über das vierte Jahrhundert herabgehenden Schriftiteler erwähnt, dagegen mehrfad 
Apollinaris und Eunomius anführt. Ritter fett ihn in die Mitte des 5. Jahrhunderte, 
weil die Ausdrücke über die Vereinigung des Logos mit der menfchlichen Natur (p. 60 
ed. Antw.) an die vom chalcedonenfiichen Concil fanktionirten Beftimmungen erisnerten. 
Über die ausdrüdliche Beziehung auf Neftorius und Eutych. fehlt, ebenfo der ftehende 
Zerminus don zwei Naturen, dagegen findet ſich allerdings Beziehung auf bie antioche⸗ 
niſche Chriſtologie des Theodor von Mopfveftia*), ſodaß wir wohl bis auf die erſten 
Decenmien des 5. Jahrhunderts herabgehen müſſen. Sein Buch muß frühzeitig den 


*) P. 62. ohx sudoxla rolsuw d rpdnos rüs droiuens, Os zo 10» erböger ardpor 
done? xıl. 
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Berken Gregors von Nyffa beigezählt worden fen; bie ımter denfelben anfgeführten 
libri oeto de philosophia, ſchon im 12. Jahrhundert in's Lateiniſche übertragen (Fabric.) 
find nichts Anderes, und bie zwei Bücher zreoi yuyijc (Greg. Nyss. opp. II, 90 sqq.) 
fund wiederum 8. 2 u. 3 aus Nemefins Schrift. Es fehlt aud) nicht an Berührungs⸗ 
punkten zwiſchen Greg. und Nemef., namentlich theilen fie mit einander in der Betrach⸗ 
tung des Menſchen fowohl die Anfchauung von ihm als dem Band der fidhtbaren und 
unſichtbaren Welt, als die Aufmerkſamkeit auf den Bau und die phyſiologiſche Beſchaf⸗ 
ienheit deffelben. Bei Nemeſius aber treten die philofophifchen Unterfuchungen nur ges 
legentlich in engere Beziehung zu den chriftlichen Glaubensfägen, wenn er auch diefen 
entfcheidende Autorität zuſchreibt. Noch hält er im Zuſammenhang der Alteren philofo- 
phifchen Lehren über das Weſen der Seele an der Präeriftenz und Metempfychoſe in 
gewifſem Sinne feft, während in der Kirche die origemiftifche Lehre verworfen wird. — 
Er bezeichnet einen Wendepunkt in dem Verhältniß der Bhilofophie zur Theologie. 
Nachdem die chriſtliche Theologie in ihren Anfängen bedeutende Einflüffe der Philofophie 
(befonders des eflektifchen Platonismus des 2. Jahrhunderts) erfahren und in ihrem 
wifienfchaftlichen Aufbau verarbeitet hatte, war die Theologie felbft der Ort geworden, 
wo auch das philofophifche Intereſſe feine Befriedigung fuchte und fand in einer chriſt⸗ 
Gichen Spekulation, welche dem Origenes, Athanafius und Auguftin eine Stelle fichert 
and, in der Geſchichte der Philofophie. Indem aber nım auf der Grundlage der gries 
chiſchen Theologie des 4. Jahrhunderts die Dogmatik zum traditionellen Syſtem zu 
werden begann, das auf den gegebenen Grundlinien ſich nur weiter andbaute, vegte ſich 
wieder weben der Theologie fo zu jagen auf nentralem Boden ein fpeziell philofophifches 
Intereffie. Es hängt danıit zufammen, daß neben dem theologifchen Philofophen Plato 
der logiſche und naturwiſſenfchaftliche, der gelehrte Philofoph Wriftoteles, mit feiner 
reichen empirifchen Naturbetrahtung, feinen phufifchen und anthropologiſchen Unter- 
ſuchungen wieder mehr zu Ehren kommt. Nemefins ſucht felbft in ber Methode — ber 
fritifchen Revue verfchiedener philofophiicher Meinungen — ben Ariftoteles nadyzuahmen, 
freilich ohne defien originelle Kraft. Einen Ueberblick über den Hauptinhalt feiner 
Schrift, in welcher befonders die Unterfuchungen über das Verhältniß des Geiftes zur 
Raturfeite des Menfchen, die er zu beherrſchen und durch die er zu wirken bat, über 
die Freiheit und Vorſehung hervortreten, gibt Ritter, Geſch. der chriſtl. Philof. II, 
461 fi. Das Buch ift als philojophifche Schatzlammer fpäter viel benukt, fo von J. 
Bhiloponus, Ioh. Damascenus, Elias Cretenſis u. A. Nach früheren Tateinifchen Ueber» 
jeßungen zuerft griechifch herausgegeben bon Nicas. Ellebodius, Antverp. 1565. Das 
nach mehrfach, zulet von C. F. Matthäi, Hal. 1802. gl. Fabric. bibl. graec. VII, 
549 sqaq. (ed. Harl. VII). W. Möller. 
Nennius. Es gibt mehrere Leltifche Heilige diefes Namens, Über die jedoch gar 
nichts Sicheres befamt iſt. Nur einer derfelben, Nennius, ein Schüler des Elbodus 
(Erzbiſchofs von Nord-Wales, geft. 809) ift zu nennen, da er bis in die neuefte Zeit 
für den Berfafler dee Historia Brito num angefehen worden ift. Allein diefe An⸗ 
nahme beruht nur auf dem Zeugniß zweier Prologe in einer Handfchrift des 12. Jahr⸗ 
hunderts, in denen ſich Nennius felbft als Berfafler einführt. Bon 30 Handfchriften 
haben nur zwei nodh. diefe Angabe, während 17 andere Gildas als Berfafler nennen 
und eine der beften das Buch einem Anachoreten Marcus zufchreibt. Die ältefte Hand- 
ſchrift aus dem 10. Jahrhundert flammend, und einige, die ihr folgen, kennen ben 
Namen des Verfaſſers nicht, ebenfowenig Wilhelm von Malınesbury (c. 1125), der 
jenes Bud) unter dem Namen Gesta Britonum citirt. Auch Heinrich von Huntingdon 
(ce. 1147), ber Mehrere aus ber Historia abgefchrieben hat, fagt nur, er habe dieß 
bei einem gewiffen Scyriftftellee gefunden, dagegen beruft er ſich auf Gildas als Ges 
währsmann, wo er Arthurs Thaten aus der Historia anführt. Es gendgt dieß, um 
zu erkennen, mit wie wenig Hecht das Bud; dem Nennius zugefchrieben wird. Da der 
Berfaffer unbekannt war, fo fuchten die Mönche ber fpäteren Zeit unter den Heiligen 
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ihres Kloſters oder den älteren Gefchichtsfchreibern eisen Namen, um das anonyme 
Bert damit zu ſchmücken. 

Die Historia Britonum ift nicht da8 Werk eines Angenzeugen, wie bad Büchlein 
des Gildas, noch eine Verarbeitung von Duellen, wie Beda's Geſchichte, fondern eine 
Sammlung welfcher Traditionen mit gefchichtlichen Nachrichten verwoben. Sie ſtawmi 
aus der Zeit, wo die Dritten, von den Sachſen verdrängt, einen Erſatz für die ber: 
lorene Freiheit und Macht in prahlerifchen Fiktionen fuchten. So ließen fie die Briten 
von Brutus oder gar don den Trojanern, die Skoten von einem fcythifchen Edelmann, der 
zur Zeit des Auszuges der Iſraeliten aus Aegypten nad) Hibernia gefommen, abſtammen. 
Die Geſchichte ift ganz im Geifte der welſchen Triaden gejcrieben, Bieles das ans 
Gildas, Beda und anderen Duellen gefchöpft ift, twillfürlich verarbeitet. Demnod 
finden fich manche werthvolle hiſtoriſche und chronologiſche Angaben, 3. DB. die, daß die 
Sachſen fchon gegen Ende des 4. Jahrhunderts nach England gelommen fegen. — Das 
Bud if, wie die ungemein verwirrte Chronologie und die twiderfprechenden Daten 
zeigen, nicht da8 Werk eines Verfaflere. Sie geben aber der Kritik die Mittel an die 
Hand, die Zeit und Art der Entftehung des Buches annähernd zu befiimmen. Der 
urfprüngliche Verfafler fchrieb um das Jahr 822 oder 831. Ewa fünf Ueberarbeiter 
laſſen fich herausfinden, die bis zum Schluß des 10. Jahrhunderts das Bud, durch 
Zufäge und eingefchobene chronologiſche Notizen vermehrten und verwirrten. (©. dat 
Nähere in meiner Diss. de Ecoler. Britonum Sootorumque Historiae Fontibus 
p- 29—37. €. Schoell. 

Neologie, eine Bezeichnung, die inmitten des Kampfes wider den Hationalisemi 
in Deutſchland entftand, fich aber an alte Borftellungen und Bezeichnungen aukuätft, 
onf die Verwerflichkeit des fchon bei den Alten verrufenen res novas moliri, auf ba 
Umfturz der alten naturwüchſigen, daher heiligen Ordnungen bindentet. In diefer Belt 
des Wechſels hat das Alte und das Neue zugleich Recht. Bliebe Alles beim Alten, 
würde Stagnation, zulett Tod eintreten; wäre Alles in fortwährendem Fluſſe, fo würde 
fein fich veränderndes, enttwidelndes Subjelt mehr übrig bleiben. Es ift das ewige 
Weſen, das Uinveränderliche am Veränderlichen, von der zeitlichen Erſcheinung, dem Ver⸗ 
änderlichen am Unveränderlichen, zu unterfcheiden. Die wahre Einheit beider ergibt den 
neuerdings fo hoch erhobenen und fo ſtark angefochtenen Begriff der Entwidelung, 
welche eine bexechtigte ift, wenn fie aus dem göttlichen Prinzip erfolgt, eine unbered> 
tigte, wenn fie durch die Erſtarkung des inneren Verderbens Selbftanflöfung wird (vgl 
Schöberleinin Stud. u. Kit. 1847, J. ©. 23 ff. ©. 67 mit Matth. Schröder: 
Die Idee der Enwickelung und deren Bedeutung fitr die proteftantifche Kirche. Ham 
burg und Gotha 1848. 8.). Das Trachten nad) Neuerung, die nicht eine vom Imen 
berechtigte iſt, nach dem Neuen mur als folhem, ift Neologie (xuwodokia, xuwvo- 
rouia). Das Wort gehört nicht dem Hnffifchen Sprachgebrauche; indeß wäre veoloyia 
nicht gegen die Sprachanalogie gebildet und würde zunächſt das nomina mutare bt 
deuten (wie Cicero de Fin. II, 5 vom Zeno fagt: non tam rerum inventor fuit, 
quam novorum verborum). Neologie ift alfo unnöthige Neuerung in Sprache, Ge 
danken und Sitte und ſchon als folche verderblih, weil die Continwität aufhebend und 
der eitlen Mode unterworfen. Daher kann es auch wohl kommen, daß wenn die 
Neologen (novatores) eine Zeit lang geherrfcht haben, ihre Blüthezeit vorüber geht, fie 
felbft altmodifch werden, toie jet der rationalismus vulgaris, zu feiner Zeit ſehr 
allgemein verbreitet und von Vielen hoch gefeiert, jet eine nbgelebte Mode repräfentirt. 
Der eigentlihe Modebegriff war der der Aufklärung, nicht nur gegen Zauber⸗ und 
Hexenweſen und gegen Aberglauben aller Axt, fondern auch gegen alles Dunkle und My: 
ftijche, überhaupt gegen alles nicht Handgreifliche in der Religion gerichtet, wie ſich 
biefe Denkweife bejonders in der allgemeinen deutfchen Bibliothek (feit 1765 von Ni⸗ 
folai herausgegeben) am meiften breit machte. Dieſe Denkweife ward nun vom dem im 
kirchlichen Glauben Stehenden mit Recht als Neologie, als Nenerungsfudht be 
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zeichnet, deren Anhänger dagegen die Freunde des Beſtehenden in Kirche und Staat, 
insbeſondere die wahren Gläubigen als Paläologen Tächerlich zu machen fuchten. Cs 
fommt aber nicht darauf an, ob etwas alt oder neu fey, fondern nur, ob es aus der 
rechten Quelle hergeflofien ſey; denn veritatem Christus se nominavit, non consue- 
tudinem (Tertullian). Nicht alle Neuerung ift unberedhtigt; vielmehr waren das Chri- 
fienthum, die Reformation in ihrer Entflehungszeit auch etwas Neues, Altes Um- 
ſtürzendes. Da gilt dann die apoftolifche Regel: ndrru doxıudlere, Td xaAöv xarkyere 
(1 ZTheffal. 5, 21), aber mur unter Boransfegung des Feſthaltens am wahren Grunde, 
des Sefeitetfennd durch den Geift Gottes. 

Die Anhänger der einzelnen kirchlichen Confeffionen bezeichneten nun auch die Ab⸗ 
weichung von ihren Normen und andgebildeten Lehren, die Heterodorie als Neologie, 
ihre eigenen Säge in ihrem Zuſammenhange als Orthodoxie (f. d. Artikel). Im 
diefer Hinficht riß im der rationaliftifchen Zeit einige Verwirrung ein, fo daß Bret- 
ſchneider (Handbuch der Dogm., Ite Aufl., I, S. 21) davon fagen konnte: „Beſſer bes 
zeihnete man wohl das Feſthalten des kirchlichen Lehrbegriffs durch Baläologie und 
das Abweichen davon (Anderslehren wie die Kirche) durch Neologie, weil beide ein 
Prädicat als Differenz auöfprechen, deſſen Beſtimmung fogleich Mar gemacht ımd über- 
zeugend nachgewieſen werden kann, und das dabei doch weder Anmaßung nod) eine Ber- 
dammmig außjpricht“. So einfach fleht die Sache aber nicht; fo maren die Grundfäge 
der Reformation der Tatholifchen Kirche gegenüber freilich Neologie, aber doch bei alle 
dem Zurückgehen anf die Urzeit des Chriftenthums, alfo Paläologie, nur mit weiterer 
Entwidelung, alfo wieder mit einem neologifchen Elemente. Der Begriff leidet, wie alle 
relativen Begriffe, nur eine befchränkte und verlangt eine ſehr vorfichtige Anwendung. 
Ale Kritik gegen ein Ausgeartetes ift beides, Neologie und Paläologie, werm fie anders 
auf die richtigen Grundſätze zurück- und von ihnen ausgeht. 

Bol. Rechenberg, de studio antiquitatis et novitatis; Lehmann, de eo quod 
jastum est circa novitates; Ehrenberger, de studio novitatis in philosophia; alle 
drei Jenae 1712; G. Arnoldi, de novitate philosophandi. Giessen. 1724. 4. Weber 
Neologismus in Augufti theol. Blättern, I. Iahrg., 3. Heft, ©. 577 ff. Ueber die 
heutige und zufünftige Neologie, von einem proteftantifchen Theologen. Iena 1792. 8. 
(Auch Morhof's Polyhiftor. II [philosophicus], 1, 15 de Novatoribus). 8, Belt. 

Nesphhten, vedpvro:, recens plantati, oder Novitien werden die Neubelehrten 
genannt. Im diefem Sinne bedient fich der Apoftel des Ausdruds (1 Timoth. 3, 6.), 
das Bild des Pflanzens in Bezug auf die Mittheilung des Glaubens auch fonft ges 
brauchend (1 Korinth. 3, 7). Die kirchlihen Schriftfteller haben da8 Wort in den 
mannichfachften Anwendungen beibehalten, tote die von Suicer im thesaurus eccl. =. 
h. v. mitgetheilten Stellen ergeben. Ueber die Art und Weife, tie die Kirche mit den 
neu recipirten Chriften verftihr, ift auf den Art. Katechumenen (Bd. VII, ©. 441 f.) und 
Taufe hinzuweifen (m. |. Höfling das Saframent der Taufe Bd. I, 8. 98, ©. 538 N). 
Daß Neophuten nicht alsbald zu lirchlichen Aemtern verwendet werden ſollten iſt im 
Anſchluſſe an die citirte Stelle 1 Timoth. vergl. 5, 22. ſchon zeitig borgefchrieben und 
zum Theil and, fpäterhin feftgehalten (m. f. den Kt. Srregnlarität Bd. VII, ©. 70). 
Analoge Borfchriften find auch fir die in ein Kloſter eintretenden Novizen erlaffen. 

Um Nichtchriften zum Uebertritt zum beivegen oder der roͤmiſch⸗-katholiſchen Kirche 
nicht angehdrige Ehriften zum Eintritt in diefelbe zu bringen, find von den Päbften für 
die Neophyten mannichfache Privilegien beftimmt worden (vgl. Ferrari’s bibliotheca 
canonica s. v. Neophytus nro. 8). Ein befonderes Collegium junger Neophyten, zur 
Beförderung der Miffionen umter ihren früheren Glaubensgenofjen, hat Gregor XI. 
errichtet und auf's Reichlichſte privilegirt (a. a. DO. Nr. 4 ff.) 983. 

Neostadienstem admonitio christiana de libro ooncordiae, quem vocant, a 
quibusdam theologis nomine quorumdam ordinum Augustanae confessionis edito, 
Neostad. in Palatinatu 1581, auch deutfh: Chriftfihe Erinnerung — —; unter 





flogen waren vom Kurfürſten Ludwig, der fir die lutherijche Lehre Partei nahm, ans 
Heidelberg vertrieben, von dem eifrig reformirten Joh. Cafimsir aber ım der Rleinpfalz, 
befonders om Gynmafinm zu Nenſtadt angeftellt worden, welches, jo Lange Heidelberg 
wa bfieb, d. h. von 1576-1583 eine Pflamſchule für reformirte Confeffion ge- 
weſen iſt. 

Die Admonitio, von Urſinus verfaßt, darum auch in erweiterter Geſtalt Urrini 
Opera, Heidelb. 1612, T. II, p. 486 sq. abgedrudt, iſt unter den reformirten Telle- 
rationen wider die Goncordienformel die bedeutendfte, und ficht in Zufammenhang mit 
der 1580 zu Neufladt erjdienenen „Hiftoria der Augsburger Eonfeffion — —*. — 
Tie Admonitio wird, nad; meitläufigem Borworte über das Berberben der Parteijudit 
und die Unansweichlichkeit der Lehrdifferenzen, über die falfchen Deutungen gefunder 
Lehre von Seiten der Gegner, in 12 Kapitel zerlegt, 1) Ueber die Perſon Chrifi, Wie⸗ 
derholung der wahren Lehre; 2) Ebenfo über das Abendmahl; 3) Auflöfung der falichen 
Auflage unferer Kirdyen wegen gewiſſer Dogmen; 4) Bon der Autorität der Augsburger 
Eonjeifion; 5) Bon der wahren Meinung dieſer Confeffion; 6) Bon der Auktorität 
Luthers, 7) Bon der umgerechten Berurtheilung unſerer Lehre im Concordienbuch; 
8) Nachweiſung faljcyer Behauptungen in eben demjelben; 9) Radjiweifung der in ihm 
enthaltenen Widerſprũche; 10) Bom Berfahren der Theologen im Goncordiengeidäft 
und don der Pflicht der chriſtlichen Obrigleit bei firchlichen Sontroverfen; 11) Bon da 
Uebelftänden in der Durchführung diefer Concordie; 12) Epilogus von der wahren An 
ud Weiſe, Eintradht in deu chriſtlichen Kirchen zu errichten. 

Bieles verdient immer noch Beachtung. „Tas Aujchen der Augsburger Confeifion 
werde vielfach übertrieben (S. 115), als ob wer der Schrift ſelbſt folgend von dieſer 
Gonfeffion abweidhe, ein Häretifer wäre. Wir übrigens weichen von ihr, recht anöge- 
legt, gar nicht ab. Göttlic find nur die kanoniſchen Bücher, fie allein find Kamou der 
Lehre. Was hingegen fonft über kirchliche Lehre geſchrieben wird, darf wohl Kirdlicde, 
aber nicht göttliche Schrift heißen, und kam nur jo weit gelten, als es mit der Schrift 
hbereinftimmt. Unter ihnen find ölımentfch, die Niemand privatim abändern darf, his 
gegen Belenntuifje von partilularen Kirchen haben ein minderes Anfehen, weil man, 
auch ohne fie zu unterfdjreiben, Glied der allgemeinen Kirche feyn kann, und weil de 
anderen Partifularkicchen ebenfalls das Recht zufteht, nad) ihrem Bedärfnif Sonfeffionen 
aufzuftellen. Den Confenfus der allgemeinen Kirche heben fie nicht auf. Auch ent- 
fcheiden fie nidht, was wahr oder falſch fey, fondern nur was mit der in diefer Kirche 
tecipirten Lehre übereinflimmt und was nicht. Sie find alfo nit Symbole, wozu man 
die Augsburgifche Confeffion und die Concordienformel nun machen möchte, als ob alk 
wahren Chriften unferes Zeitalter fie annehmen müßten. Es ift weder moͤglich ned 
rathfam, allen Kirchen Eine Formel vorzufcreiben; darum laſſe man den einzelnen Par: 
titularticchen Freiheit, nad Bedinfnig und vorkommenden Controverfen ihre Belenntnijie 
anfzuftellen, wenn nur alle am Fundament des Chriftenthums fefthalten. Das thun 
viele Confeffionen ımjerer Zeit, die neben einander Bedürfniß find, umd die Augsbur 
giſche hat vor anderen feinen Borzug, fo viel Lob fie verdienen mag. Beber fie noqh 
eine andere ift Allen dergeftalt vorzuſchreiben, daß wer fie nicht annimmt, 
wäre. Sie ift bald nach Beginn der Reformation gefchrieben, als man und; nicht der 
papiſtiſchen Finſterniß gegenüber das Licht deutlich anjchauen konnte und wicht Alles 
fhon ſcharf zu erflären verftand. Es wäre ſchamlos und unverftändig, frommen Lehren 
und namentlich dem Berfoffer der Eonfeffion felbft zu verwehren, daß fie fortſchreitende 
Erfahrungen nicht mehr für die Lehre benugen und Einiges fpäter befier und genauer 
deffariren follten. Ueberdieß haben nur Wenige bei diefer Confeffion mitgewirkt, md 
gejhrieben wurde fie im Drang der Umftände umter dem Lärm eines freitenden Reiche⸗ 
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tages; ſodann unter der Furcht vor großen Gefahren, daher man die papiſtiſchen Miß⸗ 
bräuche mit der moͤglichſten Schonung berühren mußte. Sie ift daher nicht fo voll 
tommen und exichöpfend, ald Viele behaupten möchten; iſt ſpäter der Nachbeſſerung bes 
dürftig geweſen — —.“ 

Genug um zu zeigen, daß jet mod) die Admonitio Neost. lefenswerth if. An⸗ 
deres ift ausgezogen in meiner Geſchichte der reform. Centraldogmen I, S. 491 f. Das 
Kapitel von Luther’s Autorität iſt immer noch eime ächt euangelifche Predigt, die aber 
gerade bon denen, welche ihrer bedürfen, uicht gelefen wird. 

Bon der Partei der Concordienformel wurde die Admonitio angegriffen ımb bon 
den Bfälzern, am beften von Urfinus ſelbſt (8. Opp. II) vertheidigt. Wie und in 
weldyen Sinne die Reformirten die Augsburger Confeſſion, natürlich im Cinklang mit 
ihren eigenen Confeffionen verftanden, angenonımen haben, wird bier vollkommen klar. 

A. Schweizer. 

Nepomuk, Joh. ſ. Iohann v. Nepomul. 

Mepyos, ein äguptifcher Biſchof, der um die Mitte des 8. Jahrhunderts ſtarb, 
war ein Vertreter des Chiliasmus und der tmörtlichen vealiftiichen Schriftauslegung und 
eben darin ein Gegner der origeniftiichen Theologie, welche von ihren fpiritualiftifchen 
Borausfegungen aus, aber im Bunde mit der allgemeinen Beränderung des kirchlichen 
Zeitgeiſtes, die ſich 3. B. in der Ausfcheidimg des Montanismus zu eriennen gibt, bie 
bisher in der Kirche heimifchen chiliaftifchen Borftelluugen zurücdhrängte. Er bot eine 
zus nicht erhaltene Schrift, Widerleguug der Allegoriften (Eieyyos alAnyogarwr), beta 
faßt, melde von den Anhängern des Alten in Aegypten, befonders in ber Landſchaft 
Arfinoe, wo vielleicht Nepos felbft Biſchof geweſen, als umwiderlegliche Beweisführung 
für das dereinftige ixdifche Reich Chrifti angejehen wurde. Die Grundlage bildete wie 
bei Srüheren ohne Zweifel die Offenbarung Johannis. Ueber feine Auffaffung aber der 
Lehre vom taufendjährigen Reich Chrifti auf Erden und dem Zuſtand ber Gläubigen 
in ihm, namentlich darüber, wie weit er diefer Höffnung eine finnliche Färbung gegeben, 
willen wir nichts Beſtimmteres. Gennadius fchreibt ihm die Unterfcheidung der Aufer⸗ 
ftehung der Gerechten von der erft am Schluß des taufendjährigen Reiche ftattfindenden 
Auferftehung der Uugerechten und was weiter Offenb. 20. damit in Verbindung geſetzt 
iR zu, wahrſcheinlich nur ein richtiger Schluß aus der Thatfache, daß Nepos die Apo⸗ 
tafypfe wörtlich, oder, wie Euſebius jagt, judaiſtrend auffaßte. Den in diefer Schrift 
bes Nepos vorgetragenen chiliaſtiſchen Erivartungen fcheinen ſich nun manche dyeiftliche 
Lehrer in Aegypten in ſehr einfeitiger Weife hingegeben zu haben. Der Biſchof Dies 
xufind bon Alerandria klagt, daß fie mit VBernadhläffigung von Gefe und Propheten, 
der edangelifchen Lehre und ber apoftolifchen Briefe fich auf diefe Schrift des Nepos 
getvorfen und in ihr große verborgene Geheimniffe zu befigen gemeint hätten. Dadurch 
feyen die Einfältigeren von allen erhabenen, geiftigeren Gedanken und Erwartungen abs 
gezogen, die Betrachtung der herrlihen, wahrhaft göttlichen Erſcheinung und Wieder-- 
Bınft des Herrn, unferer Auferftehung, Berfammlung zu ihm und VBerähnlidung mit ihm 
fey zurüdgetreten Hinter die kleinlichen ixdifchen Hoffnungen vom Reiche. Dionyſius 
fah ſich veranlaßt, nad) dem Tode des Nepos in Arfinos, wo ſchon Längft diefe Mei—⸗ 
nung großen Anhang gehabt und im Kampfe mit der origeniftifchen Theologie felbft 
Spaltungen und Abfall ganzer Gemeinden hervorgerufen hatte, die Presbyter und Lehren 
mfaımenzurufen und unter Zulaſſung der Laien mit ihnen eine Prüfung der Schrift 
des Nepos anzuſtellen. Es gelang ihm wirklich in einer dreitägigen Verhandlung, bei 
weicher er das leidenfchaftlofe Verhalten der Brüder, ihre felbftverläugnende Wahrheits- 
liebe und die Willigkeit, mit der fie in die Unterfuchung eingegangen, zu rühmen hatte, 
mit feinen Anſichten durchzudringen, fo daß der Hauptvertreter jener chiliaftifchen Lehre, 
der Presbuter Koralion, diefelbe aufgab und man fich der erlangten Uebereinſtimmung 
erfreute. Bei dem Auſehen aber, welches die Schrift des Nepos erlangt hatte, hielt es 
Dionyfins für udthig, ungenchtet aller Anerlennung, die ex der Perjönlichleit des Nepos, 
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feiner Brelmmigleit, feinem Schriftſtudium umd feinen Berdienflen um den Tirchlicen 
Sefang zollte, dieſelbe zu widerlegen. Die that er im deu zwei Büchern up} dnayı- 
Arie, weldye, weil fie es mit der Belämpfung des Chiliasmus überhaupt zu fhm hatten, 
don Pieronpmus als genen Irenäus, von Theodoret als gegen Kerinth gerichtet ange: 
fehen werden fomaten. Die Fragmente aus diefer Schrift bei Eufebius enthalten die 
Mittdeilungen über Repos und die am ihm ſich anſchließende Bewegung, zugleich aber 
andy die befaunten fritifchen Wenkerumgen über die Upolafnpfe, das Hauptbollwerh der 
Cdiliaſten: Tioapfurs will fie wicht mit Manchen völlig verwerfen, er beſcheidet fih 
fieber ad ven vielen Beüdern fo hoch gebaltene Wach nicht verfichen, nur tiefere Auj⸗ 
fehlüffe im ihm vermutben zu Tüamen, ſpricht es aber doch tem Apoſtel ab, einem an: 
deren frommen Manne trieben Namens zu Der Eegenſetz gegen ten Chifietmus 
weg ibn dad Tritiiche Auge geſchärft haben. — Tie hrüterfiche Veilenumg bes Streites 
darch Tiempfhrt bat jich in Lichte der fniteren Zeit im eime jürmlihe Vertammmg Ic 
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Auch die Juden haben ihrerſeits, wen fie den Veelzebub, ben Fliegengott, verhöhnen 
wollten, ihm gerade den Thiernamen tweggenommer, und benfelben zu einem Beelzebul, 
Kothgott, verdreht. Ein innerer Grund ſpricht affo nicht gegen den Hahn. Uber anch 
die äußere Kritik wird nicht jo ſchnell jenen gelehrten Rabbinen die Möglichkeit ab⸗ 
ſprechen, eine alte Ueberlieferung zu berichten. Aſſyriſche Chiergdtter Hat zudem bie 
nenere Zeit manche auf den Ruinen vorgefunden, Sagen, Pferde, Hunde, Adler, Geier. 
Bl. Otto Thenius zu 2 Kön. 17, 31. Keil, Hebr. Archäol. 449. nad) Layard's Ni- 
nide, deutfch von Zenker 410. Zum Ueberfluß befindet fich unter denfelben auch noch 
en Hahn. Namentlich ift eine Gemme zu erwähnen, die einen vor einem Hahn be- 
tenden Priefter darftellt; auch anf einem kleinen Altar flieht ein Hahn, Layard 410. 
Zum Grundbegriffe des Kriegsgottes paßt der Hahn ſehr gut. Der merilaniiche Kriege» 
gott jagt in einem alten Mythus, daß der Hahn fein eigener Koörper und fein eigenes 
Blut fen. Tezozomoc II, 11. ed. Ternaux Compens, Auch des Ares Freund if der 
Dahn. Luciani Somnium seu Gallus, ed. Tauch. III, 177. Und fo wurden ebenfalls 
die Kriegsgötter Pallas, Athene umb der italifche Mars mit dem Hahn in Beziehung 
gelegt. Bei dem Zendvolke follte der kriegsfertige Hahn die Dews verfchenchen, umd fchon 
m Ahen und Pergamum veranfchaulichten Hahnenfänpfe die Streitluft. In dem fyrifchen 
Ampel zu Mabog wurde der Hahn zum Wahrfagen gebraucht, Lucian de Deo Byr. 48; 
alſo Änlich, wie in Mittelitolien der Specht und Kriegsgott Picus, und bei den Meri- 
imera der fchlagfertige und ebenfalls den Kriegsgott barftellende Kolibri Weiffagepdtter 
kam. Im Kriege ift man am ängftlichften um das Geſchick der Zukunft bedacht. Mit 
dieſer Erklärung des Nergal als Hahn Könnte die Etymologie von buymm, wie in bem 
Targumim und im Talmud der Hahn heißt, zufammenhängen, fyrifd) wbas“m. Vgl. 
Baxtorf lex. cahald. sub voce b3=3 fagt: Chaldacorum idolum, sio appellatum quod 
haberet similitadinem galli Sam nn juxta R. Salomonem et Kimschium. An- 
dere dagegen Leiten den Namen Nergal aus dem Syrifchen mıams, Nergo, i. e. sesuris, 
bipennis, and) hasta, was ebenfalls wie quiris für den Sriegägott paſſen würde. Bol. 
ud) das chaldiſche a5, man. Münter, Bab. 25. Winer, R. 2. 3.6. Müller, 
Neri, Philipp, Stifter dee Eongregation des Oratoriums, ift einer der 
Heiligen der katholiſchen Kirche, welche überfirdmten von ungefärbter Liebe zu Gott und 
dem Naͤchſten, vielleicht der reichfte an Löftlichem Humor, rein von allem pharifäifchen 
Sauerteige. Zu feiner Achten Gumanität wirkten gewiß aud Ort und Zeit feiner Ge⸗ 
but mit; dem er ift in Florenz und zwar im Zenith feiner Kunftbläthe, unter dem 
Pabſte Leo X., dem Medicher, 22. Iuli 1515 geboren. Heiterkeit und Sanftmuth 
zeihneten fchon den Knaben aus. Da feine frommen, gut bürgerlichen Eltern durch 
deneräbrunft ihr Vermögen großentheils verloren, wurde der Jimgling um 1531 zu 
feinem kinderloſen Oheim, einem reichen Kaufmanne in St. Germano gefchidt, welches 
auf der Binnenlandfiraße von Rom nad) Neapel, im weſtlichen Theile der neapolitani» 
(hen Provinz Terra di Lavoro am Fuße des berühmten Monte Caffino liegt, auf 
welchem St. Benebilt in den Ruinen des Apollotempels der alten Bolskerſtadt eben. ein 
Jahrtaufend früher die erfte Benebiktinerabtei gegründet hatte. Er zog fich dfters zu 
den Benediktinern auf einen Berg oberhalb Gastas und feines Golfs zurid, wo bie 
Bunder der Natur in Land und Meer mit denen der frommen Mfythe wetteifern. Nach 
einem edleren Erbe, nadı ber edlen Perle dürftend entfloh er den liebevollen Aner⸗ 
bietungen des Oheims, ihn zum alleinigen Exben feiner Handlung eingnfegen, 1533 nad; 
Rom. Hier findirte er Bhilofophie und Theologie bei den Anguftinern, während er die 
Söhne einer angefehenen Familie erzog, das verwilderte Bolt im Glauben unterrichtete, 
Kranle anffuchte und ſich kaſteite. Nicht fobald hatte er jene Studien vollendet, als ex 
feine Bücher zum Beften der Armen verkaufte, um nur allein Ehriftum, den Gelreuzigten 
durch brünftiges Gebet recht fennen zu lernen. Ex wurde von ber göttlichen Liebe dfter& 
jo entzündet, daß ex rufen mußte: es ift genug, o Herr! halte ein mit den Stedmen 
deiner Gnade! In der Anpft, feine Seele werde durch dem göttlichen Geiſt aus feinem 
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Leibe verdrängt, rief er einmal laut: weiche von mir zuriick, o Herr, meiche zurüd! ich 
fterblicher Menfc kann ein folche® Uebermaß himmlifcher Freuden nicht ertragen. Siehe, 
Herr, ich ſterbe, wenn du mir nicht zu Hülfe eilt! — Er mußte der, inmeren. Flamme 
manchmal durch Aufreigen der Kleider Luft machen. Er war 29 Jahre alt, als er ſich 
am Pfingftfefte im Gebet um den heiligen Geift fo überwältigt fühlte, daß er ſich auf 
die Erde werfen mußte. Als er fich twieber erhob, fühlte er, daß feine Bruſt über dem 
Herzen um eine Fauftdide erhöht war. Dieſes blieb ihm noch die 50 Dale feines 
Lebens über; befonder8 bei heiligen Handlungen oder beim limarmen von fremden 
wurde er bom Herzen aus am ganzen Leibe gewaltig erſchüttert. Er fah dieß ale die 
Ürfache feiner häufigen Krankheiten an, Lächelte über die Aerzte und ſprach leife: ich bin 
durch die Liebe verwundet! Er befam aber and) dieſe Regungen feines Herzens gan 
unter die Gewalt feines Willens. Bei feiner Sektion fand ſich ein völlig gefundes 
Herz, aber die zwei falfchen Rippen und die vierte umd fünfte dabor waren am Bruſt 
Inorpel gebrochen und erhoben. So verfichern die Aerzte. Damit er aber ja feinem 
Meifter gleiche, wird erzählt, daß er dabei nicht ohne Anfechtungen und Berfucmgen 
war; der Satan erfchien ihm unter verfchtedenen Beftalten, namentlich auch in ber von 
berführerifchen Weibern. Er überwand ihn aber unter jeder Geftalt. 

Die Priefterweihe erhielt er in der Lateranlicchhe ben 23. Mai 1551. Mit den 
Stiftern des Jeſuitenordens war er fehr befreundet; aus der Mitte deſſelben — es war 
die erfte, begeifterte Generation — nahm er gewöhnlich fernen Beichtvater. Es wer 
bie ‘Zeit, in welcher die roͤmiſche Kirche ans ihrem Sinnentanmel ſich erhob und inner 
lich ftärkte, an der dadurch veranlaften Stiftung won Bruderfchaften und ähnlichen kirqh⸗ 
lichen Imflituten zur Hebung der Kirche und Rettung be halb heideriichen Volkes md 
Beib und Seele nahm er Fräftigen Antheil. So fand er oben an bei der Stiftung der 
Bruderfhaft von der Allerheiligften Dreifaltigkeit, deren Genoſſen zunäcft 
bon einer Krankheit fich erholende Arme und Fremdlinge in ihre Häufer aufnahmen und 
pflegten. Je mehr Rom fid) im Glauben der Tatholifchen Volker hob, befto mehr trat 
bei dieſer Genoflenfchaft die Pflege der Pilger in den Bordergrund. Im Inbeljahre 
1600 wurden im Hofpiz der Brübderfchaft 270,000 Pilger meift je einige Tage beher- 
beegt, im Jahre 1650 ihrer 334,000, im Jahre 1720 an 383,000, dann nahm bie 
Bahl der Pilger ab, bei dem Jubiläum von 1825 waren es der Beherbergten wieder 
273,000. Die angefehenften Damen und Männer Roms, Päbſte nnd Laien verbanden 
bier die Wunden der Pilger und pflegten fie. Noch in neueren Zeiten wurden angli- 
kaniſche hohe Dffiziere und Staatsmänner in die Bruderſchaft aufgenommen, was 
manchen eine Brlde zur Convertirung wurde. 

Wir erwähnen nicht, was Philipp mit anderen „Heiligen“ gemein hat, 3. B. die 
m Kirchen oder Katakomben durchbeteten Nächte. Philippus verfammelte Alte und 
Zunge, Priefter und Laien zu allabendlihen Andachtsübungen ımd Betrachtungen, welde 
kit 1556 eime karakteriſtiſche Geftalt annahmen. Abends verfammelte man ſich m 
einen Betfaale (Oratorium); Gebete, Borlefen aus der heiligen Schrift, aus Kirchen⸗ 
vatern, Märtyrergeichichten, Gefünge, welche von dem gregorianifhen Geſang vollsthüm⸗ 
Gch abwichen, eine Art von SKatechefationen wechſelten mit einander ab. Kein Bortrag 
durfte eine halbe Stunde überfteigen; alles Rhetorifche, alle Spipfindigfeit war entfernt, 
der familiäre Ton war der Grundton. Aus den fortlaufenden Vorträgen über Kirchen 
gefchichte, von ihrem Anfang an, mit apologetifcher Abſicht für die römifche Kirche, ent⸗ 
fand die berühmte Kirchengefchichte, die annales ecolesiastici des Bäfar Baronius (f. 
biefen), welchem Philipp befohlen hatte jene zur halten. Aus dem Schatze der Kirchen⸗ 
muftt nahm er das Anfprechendfte hervor, um jene Andachten zu heben. So entftanden 
die „Dratorien“. Noch jet werden bon den Mitgliebern der darnach fo benannten 
Gongregation bei Chiesa nova oder Ste Maria in Ballicella in Kom, von Allerheili⸗ 
genfonntog (1. Nov.) bis PBahnfonntag Abends, folche heiter kirchliche Muſikſtücke mit 
Zaftrumensalbegleitung aufgeführt und zwar über bibliihe Gegenſtünde, z. B. bie 
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Schöpfung, den Auszug aus Aeghpten, Tob Moſts, über: David, Efther, Daniel in der 
Löwengenbe, Zod der Makkabäer bis Chriftus am Oelberg. Ein Knabe fpricht da» 
zwifchen ein kurzes Gebet, einer der Brüder hält eine ſtets kurze Anſprache. 

In Allem war das freundlichfte: coge intrare; e# wurde nichts genommen, ohne 
da etwas Geläutertes dafiir gegeben worden wäre, immer heitere Bordergründe wit 
ernſtem Hintergrunde und thätiger Ausübung der Nächſtenliebe. Die Woche ein paar 
Mal zog Philipp mit feinen jänmtlichen Andachtögenoflen in die vertvahrlosteften Hofpis 
tälex, um die Sranfen zu reinigen und zu pflegen. m dem Bruderhaufe verrichtete 
alle Brüder ohne Ausnahme der Reihe nad) alle für bdafjelbe nöthigen Dienfte: noch 
zeigt man im Kamin die Infchrift von der Hand des großen Kirchengefchichtfchreibers: 
Caes. Baronius, cocus perpetuus. Dafür reinigte und ordnete ihm, während er in 
ben Wrchiven forfchte, heimlich Philipp mit Hülfe eines Nachichlüffels das Zimmer, bie 
Baronius unverfehens heimlehrend den brüderlihen Scherz wahrnahm. 

Philippus war überzeugt, ein fröhliches Gemüth fey viel eher für die chriftliche 
Tugend zu geivinnen, als ein melancholifches, dem auch bdiefe bald entleide. Er ben 
hanptete, die Seelentrankheit der Strupulanten laffe zwar mandmal einen Stillftand 
hoffen, aber wahre Heilung fünne nur gründliche Demuth bringen. Während man ihm 
die Gabe zufchrieb Beſeſſene zu heilen, fagte er, man durfe nicht leicht an Beſeſſenheit 
glauben, oft fomme es nur von Melancholie, von Kopfſchwäche u. dgl. her; nach Um⸗ 
länden fenen Geduld oder Schläge das beite Mittel dagegen. Einem Schtwernikthigen 
gab er wohl einen Badenftreih — er fagte, man müfle den Satan im Menfchen 
Schlagen — oder fagte er lachend: „ſei fröhlich“, oder „es ift nichts!“ Die meiften 
ihm zugefchriebenen Wunderheilungen vollbradhte er mit dem Worte: gehe mur fröhlich 
hin umdb zweifle nicht! Auch Belimmerte an entfernten Orten glaubten ihn mit biefen 
Worten vor ſich zu fehen md zu hören. — Sah er Jemanden über fein Verbrechen 
niebergedrädt, fo rief ex friſch: o, hätte ich nichts Schlunmeres gethan! Ex wußte die 
Leute aber auch auf die Probe zu ftellen, ob fie felbit unter Schmähungen, unter un⸗ 
gexechten Nachreden heiter blieben, wie er denn auch felbft einen großen heiteren Gleichmuth 
md guten Humor in foldyen Tällen bewies. So fcherzte er oft Iuftig darüber, als er mit 
den Seinigen jelbft bei dem Volke mehrere Jahre im ftarfen Geruche dee — Schwel⸗ 
gerei war. Dazu gaben namentlich die oft tagelangen Umzüge Beranlaflung, melde er, 
fpäter zumal in der Faftnachtzeit, mit Novizen anderer Orden, mit Laien durd bie 
Bignen in die fieben Kirchen Roms und in Kapellen um Rom, etwa bi8 St. Paolo 
machte. Die Billa Mattei, von welcher aus fich der Föftlichfte Weberblid über die’ 
Campagne, über ihre antifen Wafferleitungen und nad) dem Albaner Gebirge eröffnet, 
ar ein Lieblingsziel. Dan fang Hymnen, hielt andante kurze Betrachtungen, fpeifte- 
md trank im Freien ein Glas Wein; Philipp arrangirte Partien Vocceſpiel (das 
Kugelwurfſpiel); war es im Gange, ſo ſtahl er ſich bei Seite, betete in der heiligen 
Schrift und hatte oft Verzückungen. 

Den Heiligen, welche die kirchliche Reſtauration mit fauertöpftichenm Eifer anfaßten, 
mußte dieß großes Aergerniß und bittere Galle erregen Philippus wurde bei dem 
Cardinalvikar von Rom, welcher die Stelle des Pabftes im kirchen-polizeilichen Dingen. 
dertritt, hart angeklagt, gleihfam daß er den Seinigen gepfiffen und fie getanzt hätten. 
Der Cardinalvikar fahr Philippus zornig mit den doppelfchneidigen Worten an: tote, 
ſchämſt du, als ein Verächter der Welt, did) nicht, um eitler Ehre und armfeligen Lobes 
willen, eine fo große Menfchenmenge zu verſammeln und dabei unter dem Scheine der 
Frömmigkeit nad) kirchlichen Würden zu trachten! — Er trug es geduldig, daß er von 
Beichtſtuhl und Kanzel fuspendirt wurde. Die Unflage, er wolle damit eine Sekte 
füften, lam bis vor den Pabſt; feine Rechtfertigung foll durch den feltfam piöglichen' 
Tod des Carbinalvitars befchleumigt worden ſeyn. Auch über die ungewöhnliche Weiſe 
der Abendverfanmlmgen wurde er 1570 angellogt, als werde in den Vorträgen Unbe- 
ſonnenes und Leichtfertiges vosgebracht. Cs ift aber, als hätte er ſich dennoch ober eben‘ 
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darum abſichtlich je länger je mehr auf bie heitere, humoriſtiſche Febumigkeit gelegt. — 
Der berühmte Bater Theiner, Mitglied des Oratorium, welcher in der Enchllopäbie 
von Weber und Welte einen interefjanten Artilel über Ph. Meri gegeben hat, fagte eines 
Tags zu mir, fie müßten noch mundlich und hätten fchriftlich im ihrer Congregation bie 
genialften Wie ihres Stifters, allein man könne fie (mohl „aus Furcht vor den Juden ?«) 
nicht veröffentlichen; allerdings Tann man das nicht, jo lange man ſich ein Geſchäaft 
daraus macht, ben allerdings manchmal bizarren Humor Luthers als ſtandalds darzu⸗ 

Zum Glück if es uns doch möglich, theild aus dem Munde bes römilchen 
Volls, theild aus Büchern (flehe außer den Biographieen Neris: Bilder ımd Skizzen 
aus Rom, feinem Firchlichen und bürgerlichen Leben, Stuttgart 1844, von?) ſolche Züge 
ans dem Leben unjeres Philippus mitzutheilen. Manchmal ging er, lächerlich Tofkkmirt, 
z.B. Sommers in Pelz, oder ſchickte er Andere fo aus, felbft in die Kirche; oder ging 
er wiſſentlich einfeitiz raſirt. Oefters tanzte er Öffentlich, vor dem Volle wie vor den 
Cordimälen, welche befanntlid die Ballfäle meiden, und ſich an den Spieltiſch fegen. 
Seine andächtigen Biographen fchreiben dieſes und vieles Aehnliche feiner Demuth zn, 
er habe alles Menſchenlob von fid; werfen und es dahin bringen wollen, daß man ihn 
„für einen alten Narren“ halte. Diefelben Herren fagen aber, es ſey bei ihm nichts 
Schein geweſen, wie er erjchienen, fo fe er auch geivefen. Wie flimmt das? Philiſter 
über dir, Simfon! Offenbar wollte er durch foldyen Humor die fanertöpfifche, pharifäiice 
Sceinheiligleit, welde in Rom mit der gewaltigen Reſtauration feit 1566 fiegk, 
geißeln, die Seinigen davon reinfegen. Merkwürdig if, daß Neri umb ber fürchterkh 
ſtrenge Babft Sirt V. (1585—1590) Zeitgenofien waren. Diefer hat zum Theil ad 
durch feinen unverwüſtlichen Humor fi dem Undenfen bes römijchen Bolkes tief m 
geprägt, deſſen LieblingSheiliger unfer Ph. Neri noch if. Damit hängt jedenfalls die 
Thatfache zufammen, daß das rechte Bolt von Rom fid) vor allen Italienern — Bir 
haben fie alle, zumal der Florentiner Stenterello — durch wahren Humor anszeichnet, 
dem auch im Batilan nichte zu hoch iſt. Demm je zahlreicher die Pfaffheit, defto ftärter 
ift der Humor herausgefordert. — Am belannteſten if, daß Philipp einem imunbdfertigen 
Eheweibe, welche bei ihm Eagte, daß ihr Dann Nachts fpät heimkehrend flets Streit 
mit ihe erhebe, eine Flaſche angeblichen Weihwaſſers gab, wovon fie, fobald fie ihren 
heimlehrenden Mann höre, einen Mund voll eine Viertelſtunde lang bei fich behalten 
follte. Und flehe durch das Wunderwaſſer wurde her Hausfrieden wieder hexgeftellt! 
Und ift dieß eines von den Wundern, welche jeder Kritik fiegreich trogen. Beſondert 
jungen Wittfrauen befahl er bei Berfuchungen dem Teufel in's Geſicht zu fagen, der 
Eſel Philippus laſſe ihm fagen, er fey ein Eſel; fie follen den Teufel nur xecht aus 
lachen. Wenn der Pabſt vornehme Ausländer zu ihm ſchickte, feine Heiligkeit zu be 
wundern, jo ließ er fich fchnell aus einem ſchnaliſchen Buche, das ſtets bei der Hand 
feyn mußte, vorlefen, bis fie befremdet, manchmal entrüftet den Rüdzug antraten. 

Den wiederholten Anträgen einiger Päbfte, ihm den Cardinalshut zur ertheilen, 
wußte er fich ſtets humoriſtiſch zu entziehen; was er bei einer foldyen Gelegenheit dem 
Pabfte in’s Ohr fagte, habe ich nie erfahren können. Als ihm aber ein fchlichtes Mu⸗ 
glied der Bruderſchaft zufprach, ex follte um des Vortheils diefer willen den rothen Hut 
annehmen, antwortete er: aber da® Paradies, das Paradies! — Berzeihet, Bater, fagte 
der Bruder, ich habe nicht daran gedacht! — Er küßte dem Pabſte die Füße, fchrieb 
ihm aber: erinnern Sie fih, daß es ſich für einen Pabft ſchickt fein Verſprechen zu 
halten. — 

Theiner, der feltene Renner der päbftlichen Archive, theilt Folgendes mit: umfonfl 
hatte König Heinrich IV. von Frankreich 1593 ſich wieder zur latholiſchen Kirche be 
fannt und der franzöfifche Episfopat fich umfonft beim Pabſt verwendet, daß er den 
König von der Ereommunifatiom entbinde. Die Gefahr einer Trenuung der fronzöfifchen 
Kirche wurde üunner drohender. Da befaht Philipp dem Baronius, dem Pabſte nad 
des Beichte die Abfolution zu verweigern, bi® er verſpreche ſie Heimrich zur. ertheilen. 
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Zitternd gehorchte Baronind, Clemens VIII. gab bald darauf Heinrich die Abſolution. 
Tiefer fchenfte dem Oratorium in Rom koftbare Mefgeräthe und Gewänder. — Die 
Örnderfchaft des Oratoriums erhielt die päbftliche Beſtätigung 1575 für ihre Ord⸗ 
nungen, welche völlige Gleichheit aller Glieder feftfeßten, der Superior muß aud der 
Reihe nad) zu Tiſch dienen. Alles geht durch Stimmenmehrheit. Erft mit dem vierten 
Jahre nach der Aufnahme erhält man berathende, mit dem zehnten entfcheidende Stimme, 
Bei diefen Brüdern ift bie gefeßgebende und die ridjterliche Gewalt auch über den 
Superior. Jedes Mitglied, lauter Weltgeiftliche, nicht Mönche, zahlt einen monatlichen 
Beitrag zur Haushaltung, denn es hat nur die nadte Wohnung frei. Man verzichtet 
nicht auf perjünliches Eigenthum und Tann jederzeit austreten und all das Geinige mit» 
nehmen; denn man ift durch keinerlei Gelübde gebunden. — Die casus conscientise 
und dubia, welche noch nad Tiſch vorgetragen und aus kirchlichen Autoritäten gelöft 
werden, find bejonders auf Beichtväter berechnet. Das jegige Oratorium, Wohnhaus 
der Brüder nebit Kirche, Ste Maria in Ballicella, bezog endlich auch Philipp 1583, 
Es fteht nördlih vom Plage Nabona in Rom. Er wollte nicht, daß die Seinigen 
vielerlei Thätigkeiten, ſondern nur Gebet, Ausfpendumg der Sakramente, Berlindigung 
des Wortes Gottes, aber dieß gründlich und nachhaltig trieben. Damit fie nicht zerſtreut 
würden, ließ er fie nicht gerne in Urlaub, felten zu Gründung eine® Bruderhaufes in 
anderen Städten, und auch damit hängt es zufammen, daß ex getvähnlich einem ſolchen 
Hanfe feine Unabhängigkeit, unter dem Biſchofe, ließ, fo daß die italienifchen Oratorien 
feinen General, teine Abgeorbnetenvderfammlungen, Überhaupt keinerlei Centraliſation 
fannten, noch Tenmen. 

Bhilipp’s Hauptthätigkeit war die Seelforge und der Beichtſtuhl. Einen lafterhaften 
Menſchen ermahnte er ſich vorerfi vor Todſünden zu hüten und Ind ihm längere Zeit 
feine andere Buße auf, als fofort, wenn er eine neue begangen hätte, fie wieder zu 
beichten. Ex fuchte den Reuigen das Bekenntniß möglichft zu erleichtern, er fragte wohl: 
wie oft haft dir diefe Sünde begangen? 50, 60 Mal? — auch wenn er voransjehen 
durfte, daß ed nur einige Mal geichehen ſey. Er fiel auch mohl dem hbeichtenden 
Sünder um den Hals und rief: mein Sohn, widerftehe nicht dem heiligen Geifte, denn 
Gott will Dich felig machen! Vorgerüdtere Tonnte ee wohl wiederholt mit einer gewiſſen 
Geringſchätzung auf eim andered Dal von feinem VBeichtftuhl fortfchiden, um ihre Des 
muth zu prüfen und ihr zur Reife zu helfen. Gegen ſolche nahm er fich überhaupt 
biel heraus. — Einem Yünglinge, welchen von feiner Rachſucht zur befreien er fi) um⸗ 
fonft bemüht hatte, befahl ex, daß er vor das Kruzifix niederfnieend das Gebet ſpreche: 
mein Herr und Gott, obwohl Du mit burchbohrten Händen und Füßen am Firenze 
bängft und aus deiner geöffneten Seite alles Blut vergießeft, fo iſt dieß doch nicht 
genug. Defihalb muß bein Herz auf's Neue burchbohrt und dein Blut auf's Neue ver 
goffere werden, da das bisher filr mich vergoffene mir nicht genügt. — Der Süngling 
war Kaum niedergefniet, als ihn durch Mark und Bein ein Zittern ergriff, fich ihm die 
Saare ſträubten. Endlid fand er verföhnlich auf. — Sein prophetifcher Scharfblid 
für Seelenzuftände ließ ihn auch manchem in den Beichtſtuhl Tretenden feine Sünden 
md GSeelenzuftand gründlich fagen. Kraft feiner geiftigen und korperlichen Engelreinheit 
ſoll er einen äußerft feinen Gerud; für die Sünden, befonders für die gegen das ſechste 
Bebot gehabt haben. Defters brad; er in die Anrede aus: Sohn, ich rieche beine 
Sünden! Mitleiden mit den in diefe Sünde Gefallenen hielt er für das ſicherſte Schutz⸗ 
mittel, Mangel defjelben ziehe meift eignen Fall raſch nad) fi. 

Bei dem Allen war ihm die Wurzel und der Gipfel aller Tugenden, wie des 
wahren Humors, die Aufrichtigkeit ımb innere Ehrlichkeit. Als er hörte, daß die Na⸗ 
zuen einiger Roͤmer öffentlich angefchlagen ſeyen, weil fie fich geiveigert hätten am 
Dftern zu beichten, fagte er: ich will audı hingehen und die Namen biefes recht⸗ 

Tchaffenen Männer leſen, melde lieber Strafe anf fidy nahmen, als daß fie durch heuch⸗ 
Leriſche Beichte Gott verunehrt und geläftert hätten. 
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Die äußere Asceſe hielt er nur für ein Mittel, wodurch je nad) dem Seelen, 
ftande und zeitweife, der Hauptzweck die Ausrottung des Eigenmwillens gefdrdert werden 
Ünne. Auf unwillkürliche, Heine, ftändliche Unannehmlichkeiten hielt ex bei rechtem Ge. 
brauch mehr. Auch edleren Ehrgeiz und Selbftheit fuchte er zu entwurzeln. Bon Ba— 
ronius verlangte er, mit dem DBeitrage, den ihm ber Pabft zur Herausgabe feiner An 
nalen, welche doch die Ehre der römischen Kirche zu xetten beftimmt waren, gab, follte 
er nun auch ein Koftgelb bezahlen. Philipp Ließ es bis zur Gefahr feines Austritts 
fommen; fobald er ſich unterwarf, lehnte er das Koftgeld ab. Hatte einer der Brüder 
durch eine Predigt großen Beifall erlangt, fo befahl er ihm wohl diefelbe fo oft nad 
einander zu halten, bis die Zuhörer ihm daponliefen. In diefem Sinne und als von 
Öliedern der ecclesia militans verlangte und übte er ſtrengen Gehorfam. Als ef 
€. Baronius an heftigem Fieber darnieder lag, ließ er demfelben fagen, ex folle in 
feinem, Bhilipp’8 Namen dem Fieber gebieten zu weichen. Baronius gebot es ben 
Sieber und ftand geheilt auf. Einen geftorbenen freund fol ex auf fo lange vom Tode 
aufgewedt haben, bis er noch deſſen Beichte gehört und ein rechtes Verlangen nad) vem 
Hinmel in ihm entzündet hatte. 

Nebft feinen Gebetserhörungen war er auch mit Berzüdungen begnadigt; er hielt 
aber dafür, das befte Mittel wahre von falfchen Gefichten zu unterfcheiden fey fie zurüd- 
zuweiſen. Bon deu feinigen fprad, er wohl als von „einer feiner Thorheiten”. %e 
ſonders, meinte er, Frauensperſonen werden leicht getäufcht; da fidh häufig ein böler 
Geiſt dahinter ftede, follen ſie felbft Beſichten der heiligen Iungfrau und anderer He 
ligen keck in's Geſicht fpuden. Er, der in feinem Gebete oft ganz verzüdt war, bat 
junge Anfänger um ihre Fürbitte und war ſtets bereit, aus folchem Gebete fofort fröhld, 
zur thätlichen Handreichung überzugehen. Oefters foll er vor ben Augen Anderer m 
Gebet leiblich mehrere Fuß über dem Boden fchiwebend gehalten worden ſeyn. So m 
einer Krankheit ein Jahr vor feinem Tode, als er zugleich eine Biflon der Maria hatte, 
welcher er zuxief: ich bin nicht würdig; o meine heiligfte, fchönfte, füßefte, gebenedeite 
Scan, wer bin ich denn, daß du zu mie kommſt? — Sonſt finden wir felten, daß er 
ſich in feinem Gebete an fie wandte. Als er 1595 dfters ſtarke Blutſtürze hatte und 
zum legten Mal das heilige Abendmahl empfing, rief er: Herr, ich bin nicht würdig, 
niemals war ich würdig; ich habe nichts Gutes gethan. Wer ewas Anderes fuct als 
Chriſtum, dee weiß wahrlich nicht, was er ſucht. — Er verfchied um Mitternacht nad 
dem 25. Mai 1595 gegen 80 Jahre alt. Geſichte und Wunder folgten unmittelbar. 
Wie feinen (und Anderer) Tod hatte er auch feine Heiligiprehung (welche 1622 er⸗ 
folgte) mitunter humoriſtiſch vorausgefagt. Seine Landsleute, die Ylorentiner, hatten 
ihm ihre fchon früher eigene Kirche in Rom, die von St. Johann dem Täufer über 
geben. Auf die Yrage, marum er feine Vaterſtadt nicht auch einmal wieder beſuche, 
anttvortete er: in Florenz werde ic, aufgehängt werben. Als in folge feiner Heilig 
ſprechung einer Fahne mit feinem Bilde in der florentiner Kirche dieß widerfuhr, a: 
fannten feine Sünger den Sinn feiner Worte. — Schon einige Jahre vor feinem Tode 
hatte Philipp das Superiorat niedergelegt; fein Nachfolger war Baronius, bis er den 
Cardinalshut erhielt. 

In Italien war und ift nicht leicht eine größere Stadt, wo nicht Weltgeiftliche in 
einem Oratorium zufammenlebten ımd in ermunterndem Verkehre zu den prieſterlichen 
Pflichten umd zu wifienfchaftlichen Arbeiten ſich erwäͤrmten. Zarucci fliftete 1586 dab 
Dratorium in Neapel; trog bed Gefege® von 1595 wurde dem römifchen das von 
Lanciano in Betracht feiner großen Güter einverleibt. In Italien heit man die 
Dratorianer gewöhnlich Philippiner. Da die meiften biefer Häufer aber auf feine 
Weiſe centralifirt find, fehlt es an einer überfichtlichen Gefchichte der italieniſchen 
Drotorien, obgleid; 3. B. über die in Piemont es eine eigene Schrift gibt. (Die fi- 
teratur firhe bei Weyer und Welte umter Neri von Theiner; dazu nehme man nod;: 
das Neben des heiligen Philippus von Neri, bearbeitet von PBösl. Regensburg 1847, 
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in der Borrede. Der ältefte Biograph Nert’s, Gallonio, war Oratorianer, ebenfo Bacci 
deſſen Schrift gegen hundert Ausgaben und Wieberfegungen erlebte). Mancherlei, doch 
meift über Dertlichkeiten und Aeußerlichkeiten findet fich bei Erſch und Gruber, dritte 
Sektion, Theil 4, von H. v. Stramberg. 

Einen etwas veränderten Karalter nahın das von Beter Berulle (geboren in der 
höhften parlamentarifchen Bertvandtfchaft 1575) 1611 in Paris eröffnete Oratorium an, 
welches ſich über Frankreich verbreitete. Die gelehrten, nur zum Theil theologiſchen 
Eonverfationen nad, der gemeinfamen Mahlzeit erlangten in Paris befondere Bedeutung. 
Mit Genehmigung der Lolalgeiftlichkeit widmete man ſich auch dem Beichthören und der 
Belehrung auf dem Lande. Bon Anfang an hielt man mehr auf gemeinfamen Geift als 
enf Statuten. Berulle wollte, daß die Glieder ihrem jetveiligen Ordinarius, alfo 
Biihofe, denfelben Gehorfam leifteten, ben die Jeſuiten dem Pabfte ſchwuren. Als der 
Herus und das Parlament in Rouen fie als einen Orden beanftandeten, fetten fie ihre 
Ormdfäge auf, wornad fie nur „durch, unter umd fir den Bifchof“ wirken follten. 
Sollte je die Majorität irgend ein Gelübde verlangen, fo follte fie als ausgetreten an- 
nichen feyn und die Güter der Minorität bleiben. 

Berulle, 1628 zum Cardinal erhoben, an Frömmigkeit mit Ph. Neri wetteifernd, 

glaubte im Intereſſe der Kirche auf Bereinigung der katholiſchen Großmächte Frankreich 
and Spanien hinarbeiten zu müffen. Defhalb gefchah es nicht ohne Verdacht von Car⸗ 
binol Richelien ihm beigebrachten Giftes, als er im Oktober 1629 fchnell ſtarb. Ta⸗ 
bernd hat feiner Biographie auch eine etwas oberflächliche Gefchichte der folgenden Ges 
nerale des framzöfifchen Oratoriums angehängt. Denn dieſes war centralifirt ımd die 
Congregation der Abgeordneten der Häuſer, fpäter auch die dem General gefegten Co- 
abfutoren hatten oder follten vielmehr nach den Statuten große Gewalt haben. Wllein 
Rihelien und die, welche nach ihm am Hofe Macht hatten, übten Gewalt, namentlich) 
end die Jeſnitenbeichtväter Ludwig's XIV. Diefe waren eiferfüchtig darüber, daß der 
Hof die zunächft dem Lonvre gelegene Kirche der Oratorianer viel beſuchte. Es zeigte 
fich jet auch, wie weislich e8 von Philipp getvefen tvar, den Seinigen die Leitung von 
Semmaren und Collegien für die Laienjugend nicht aufzutragen. Die Eiferſucht darüber 
fiftete bitteren Groll zwiſchen den Jeſuiten und den frauzöfifchen Oratorianern. Dazu 
km, daß Biſchof Ianfen die franzdftfchen Oratorianer veranlafte, ſich in den fpani- 
(hen Niederlanden anzufiedeln, um durch fie die fireng auguftinifche Lehre von Sünde 
md Gnade zu fördern. So wurden fie in das Scidjal des Janſenismus und in 
den Bortourf des Carteſianismus — Malebranche, wie Mascaron und Maflillon, war 
Dratorioner — tief verflodhten. Der Widerftand der fo gefinnten Majorität der Ora⸗ 
torioner war mehr ein abpolatifch-intriganter als martyrmuthiger. Bor längeren Jahren 
machte mich der achtzigjährige Großmeiſter der Archive von Frankreich, Daunou, vor der 
Revolution ſelbſt Dratorianer, auf ein merkwürdiges Manufcript von Adry aufmerk⸗ 
fm. Daffelbe ift fo eben unter dem Titel: „ Gefchichte der Oratorianer in Frankreich 
unter Ludwig XIIL und Ludwig XIV., nad Handfchriften des Parifer Archivs“, in ber 
Zeitſchrift für die hiftor. Theologie, herausg. von Dr. Niedner, 1859. IL, erjchienen. Es 
if ein Beitrag zu der noch zu fchreibenden Gefchichte der Eongregation und eine Pa- 
tallele zur Geſchichte von Port Hoyal. Wir fehen dadurch wie durch eine Spalte in 
A den Janmer einer erzivungenen kirchlichen Einheit. Nichtsdeſtoweniger lauten bie 
Worte Boffuets recht jchön, das Oratorium fen eine Körperfchaft, in der Jedermann 
gehorche, Niemand befehl. — Das franzöfifche Oratorium zählte im Jahre 1760 in 
Granfreich 58, in den Niederlanden 11, in dee Graffchaft Benaiffin (päbftliches Gebiet 
im der Provence) 2, in Savoyen 1, in Püttih1, im Ganzen 73 (resp. 75) Häufer mit 
Beltprieftern, theil8 Seminare, theils Collegien. . 

Die Erbitterung und das Gefühl der Unmacht, wider den Stachel der vereinten 
Vabſt⸗ und abfoluten Königemacht zu Löden, ließ die „Philofophie des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in die Kongregation fich tief einfenten. So fchloß fie fich den befieren An⸗ 

Real, Euchllopädie für Theologie und Kirche. X. 18 
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fängen der Revolution an; die der Civilordnung der Kirchenſachen günftigen Geiftlichen 
befchworen die Civilverfaffung für Frankreich in der Kirche des Dratoriums (der jetigen 
reformirten Kirche, in der Nähe des Louvre, bei deren Aufbau Berulle als Handlanger 
gearbeitet hatte), Über gerade das franzöſ. Oratorium erhob ſich von feiner Auflöfung 
nicht wieder. — Die Eigenthümlichkeit und Unabhängigfeit des italienifchen und des 
franzöftifhen Oratoriums prägt fi) auch darin aus, daß jedes fein befonderes Wappen 
hatte, jenes die Mutter Gottes, diefes ihren Namen in einer Dornenkrone. — In Eng: 
land pflanzte Neomann feit 1847 das Oratorium; meift frühere Pufeniten traten ein. 
Es war 1850 fchon je ein Bruderhaus in Fiverpool, Birmingham, London, Im Eng- 
land hat wohl diefe Eongregation durch entfprechende Elemente in den nationalar Tra⸗ 
bitionen mehr Ausficht auf Verbreitung, als die meiften anderen vömifchen Körperfchaften. 
In dem neislalten“ Deutfchland, fagt Theiner, habe fie nie gedeihen wollen; wohl weil 
Bildung und kirchliches Korporationswefen in Deutfchland einander längft fremd ge⸗ 
worden find. Reuchlin. 

Nero, Verfolgung unter. Sie ging nicht aus Religionshaß hervor, ſondern 
aus dem Beſtreben, einen wohlbegründeten, fchredlichen Verdacht abzuwälzen. Cs brach 
nämlich um die Mitte des Monats Juli 64 n. Chr. in Rom eine furchtbare Feuers— 
brunft aus, welche, mit Abficht angeſchürt und verbreitet, ſechs Tage und fieben Nächte 
dauerte und von den vierzehn Bezirken der Stadt drei bis auf den Grund zerftörte 
und in den Übrigen nur noch wenige zerriffene und halbverbrannte Trümmer von Ge⸗ 
bäuden übrig ließ. Aber der fürchterliche Brand verzehrte nicht nur die Tempel, öffent 
chen Gebäude, Häufer und das gefammte Eigenthum der Bewohner, fondern zer- 
förte auch eine ungehenere Menge von Dentmälern aller Art, hiftorifhe Urkunden, 
Kunſtwerke und Bibliothefen, und eine Unzahl von Menfchen verlor in demfelben das 
Leben *). Obgleich der Kaiſer während des Ausbruches der Fenersbrunſt zu Antium 
verweilte und nicht eher nah Rom zurüdiehrte, als bis ſich das Feuer feinen Palafte 
näherte, fo hatte das Bolt ihn doch nicht ohne Grund allgemein im Verdachte, ex babe 
das Feuer anlegen und das Löfchen verhindern laſſen, um die niedergebrannte Stadt 
fchöner wieder aufbauen zu können. Zwar gejchah auf feinen Befehl ſpäter alles Möͤg⸗ 
fiche, die entſetzliche Noth der hülflofen Menfchenmenge zu lindern und die Bürger bei 
dem Wiederaufbaue ihrer Häufer zu unterflügen. Nichtödeftoweniger verfehlte er feine 
Abficht, fi) dadurd populär zu machen, weil da8 Gerücht überall Glauben fand, daR 
er während des Brandes den Thurm des Mäcenas beftiegen und im tragifchen Aufzuge 
zuc Leier den Untergang Troja's befungen habe. Selbft die Sühnungen ber Götter, 
die Gelübde und Bußfeſte, welche er anordnete, vermochten ebenfo wenig als die reich⸗ 
lichen Spenden, die er verfchtivenderifch austheilte, den Glauben zu unterbrüden, daß die 
Feuersbrunft von ihm geboten fey. Unter diefen Umſtänden wälzte er die Schuld der 
Brandftiftung auf die Ehriften, und indem er fie mit den ansgefuchteften Strafen be⸗ 
legte, durfte er um fo mehr darauf vedmen, die Meinung der Menge für fein Vorgeben 
zu gewinnen, da biefelben damals nicht nur bon Griechen und Römern des Haſſes 
gegen das menſchliche Geſchlecht befchuldigt, fondern auch wegen ihres Abfchenes vor 
jeder Art des heidnifchen Eultus, wegen ihrer beharrlichen Weigerung, an den Religions- 
handlungen derfelben auf die hergebrachte Weife Theil zu nehmen, ſowie wegen der 
Sonderbarkeit ihres Lebens umb ihrer Gefellichaftsverhältniffe allgemein gehaßt und ver» 
achtet wurden **). 

So dunkel und unfiher auch die Nachrichten Über den Urſprung der Chriftenge- 
meinde in Rom find, fo ift doch mit Gewißheit anzunehmen, daß fie nicht einer apoſto⸗ 


j ") Tach Aun. XV, 88 sqq.; Suet. Nero c. 38; Dio Cass. LXII, 16 sqg.; Eutrop. VII, 14; 
ros. VII, (. 

*®) Tacit. Ann. XV, 44; Buet. Nero c. 16; Oros. VII, 7; Tertull. Apol. 5; Euseb. hist. 
eocles. II, 25; August. de oirit. Dei XVII, 62; ßBulpie. Ser. II, 28 sq. 
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liſchen Stiftung ihre Entflehung verdankt, daß ſich vielmehr dafelbft bei dem lebhaften 
und fortwährenben Verkehre der dortigen Juden mit Baläftina und Jeruſalem ſchon 
frühzeitig einzelne Belenner der neuen Lehre zufammenfanden, welche ſich anfänglich zu 
den Synagogen der Juden hielten, und deren Zahl im Laufe der Zeit immer größer 
wurde. Häufige Steeitigleiten, die hier, wie in anderen Städten unter den Juden theils 
über ihre eigenen Glaubenslehren, theilsüber die Perfon und die Sendung Chrifti 
ausbrachen und bald zu Öffentlichen Zumulten ausarteten, gaben dem Kaiſer Claudius 
Beranlaffung, im Jahre 41 n. Chr. ein fivenges Ausweiſungsedikt gegen alle Iuden, 
und fomit auch gegen diejenigen, welche Chriſtus befannten, zu erlafien*), in folge 
deſſen jedoch nur die bei jenen Umuhen am meiften hervortretenden Perfönlichkeiten, wie 
der aus den neuteftamentlichen Schriften befannte Aquila und Undere, als die Haupt 
Ihuldigen, zunächſt betroffen wurden. Fir die Uebrigen muß bald nachher eine Mil 
derung des urſprünglichen Gebotes eingetreten ſeyn, nach welcher fie in Rom bleiben 
durften, aber eine Zeit lang das Hecht verloren, in ben Synagogen ihre Zufammen- 
fünfte zu halten **), bis ein neues, gegen Ende deſſelben Jahres erſchienenes, Laiferliches 
Edilt auch diefe Beſtimmung wieder aufhob und den Inden im vömifchen Reiche allge 
meine Duldung geftattete***). ‘Durch die wenngleich nur vorübergehende Schließung 
der Synagogen fahen fid) ohne Zweifel die Ehriften genöthigt, eigene VBerfammlungsorte 
für ihre gotteödienftlichen Zujammenfünfte einzurichten und die fo entftandene Gemeinde 
febfländig zu organificen. Seitdem vermehrte ſich die Zahl der Mitglieder derfelben fo 
fehr, daR der Apoſtel Paulus, der von den früheren Verhältniſſen der Ehriften in Rom 
durch den ihm befreundeten Aquila in Korinth unterrichtet war, in dem auf feiner dritten 
Miffionsreife in Griechenland verfaßten Briefe an die Nömer viele Inden- ımd Heiden 
Hriften namentlich erwähnt und den lebhaften Wunſch einer Reife nach der Kaiferftadt 
ausipriht. Indeſſen wurde ihm diefer Wunfch erft drei Jahre fpäter erfüllt, als er, 
als Gefangener von Cäſarea nad; Rom geführt, dafelbft eine längere Zeit dauernde und 
mm durch die Anfficht eines Soldaten befchränkte apoftolifche Thätigkeit begann, die dem 
Wachsthum der Gemeinde fo förderlich war, daß Tacitus mit Recht von einer vunge⸗ 
heuern Menge“ der zum Tode verurtheilten Chriſten ſprechen konnte. 

Während Sueton im Leben Nero's (K. 16) ganz einfach berichtet: „die C hri⸗ 
Ren, eine neue, ſchädliche Sekte, rottete er durch Hinrichtungen aus“, 
überfchritt nad) der ausführlicheren Erzählung des Tacitus die Strafe, welche Nero 
über fie verhängte, bei Weiten das Maß einer einfachen Himichtung nach römifchen 
Geſetzen. Denn ed war nicht der Tod allein, den die unglüdlichen, nicht ſowohl der 
Brandſtiftung als des allgemeinen Menfchenhafles überwiefenen Opfer erlitten, - [ondern 
e8 wurde bei ihrem Tode auch noch Spott mit ihnen getrieben, indem fie theil® in Felle 
wilder Thiere geftedt und von Hunden zerrifien, theils gefreuzigt, theils, zum Feuertode 
beftimmt, in Werg und Papyrus gehüllt, ſodann mit Wache und anderen brennbaren 
Stoffen beftrichen und an Pfähle gebunden wurden, damit fie, wenn ber Tag ſich ge 
neigt, bei einer vom Kaifer in feinen Gärten vexanftalteten Luſtbarkeit dem Volle in 
ihrer Todesqual leuchteten. Daher ward auch, wie Tacitus ausdrücklich hinzuflgt, das 
Mitleid im Bolle rege, da die Unglüdlichen nicht dem allgemeinen Beften, fondern der 
Mordluſt eines Einzigen geopfert zu ſeyn fchienent). Uber die Mordluſt allein genligt 
nicht, das unmenſchliche Verfahren des Kaiſers zu erklären; vielmehr trägt die ausge⸗ 


©) Suet. Claud. c. 25: „Iudseos impulsore Ohresto assidue tumuliuantes Roma expulit”. 

Bel ar 18, 8. 2. 
Dio Cass. LX, 0, 6: sous re lovdnlovs, aAsowdgeras eldıs, More yalsrds üv Arsv 

—88 Urd toũ lo opdr, sis adlems sigydipaı, odn denlade uör, iᷓ dd ön zarple voum 
zewuswous duelavoe un S 

==®) Joseph. Antiq. XIX, 4 sq 

+) Taeit, Ann. XV, 44; Bense- Epist, 14; Schol. Iuven. I, 155; vergl. Gieſeler, Kirchen⸗ 
geſch., Theil I, ©. 8. 
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fuchte Grauſamkeit, mit welcher er die Chriſten bis zur völligen Ausrottung verfolgte, 
anderfemmbar zugleich den Karakter des Religionshafies, den damals bie Juden auch 
außerhalb Paläftina’8 faft überall gegen die neue Lehre erregten. Es erſcheint daher 
fehr glaublich, daR die einflußreiche und mächtige Poppäa Sabina, neben Tigellinus 
„die dertrautefte Rathgeberin des Fürften“ *), und nad; dem unziweifelhaften Zeugniſſe 
des Joſephus (Antig. XX, 8) eine jüdifhe PBrofelytin**, den despotiſchen 
Kaiſer zu der eben fo wahnſinnigen als unmenfchlihen Verfolgung der Chriften anreizte, 
in welcher unter der großen Zahl von muthigen Belennern ihres Glaubens hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch der Apoftel Paulus fein Leben verlor. Uebrigens fcheint ſich die Ber. 
folgung, fo blutig fle auch war, troß der entgegengefetten Nachricht des Drofins***), 
wicht auf alle Provinzen erftredt, fondern nur auf die Stadt Rom und deren unmittel: 
bare Umgebungen beſchränkt zu haben. 

Nah dem am 11. Juni 68 n. Chr. erfolgten Tode des Nero verbreitete 
fi bald unter dem Volke der Glaube, daß er noch lebe, nnd befchäftigte daſſelbe in 
den nädjften Jahren nad; feinem Tode auf's Lebhaftefte. Die Erwartung, daß er aut 
dem Orient als mächtiger Herrfcher zucädiehren twerbe, gab fogar mehreren Empoͤrern 
bafelbft eine ertwänfchte Veranlaffung, feinen Namen anzunehmen und zn verfchiebenen 
Keiten die Ruhe des Reichs zu fören. Beſonders waren es aber die Chriſten, melde, 
irre geleitet durch; Andeutungen in der Offenbarung des Johannes, und noch mehr durch 
flöyllinifche Wahrfagungen, bei dem Andenfen an die harte Verfolgung der erſten Be 
ferner des Chriſtenthums in Rom and in fpäteren Jahrhunderten noch den Glauben 
fefthielten, daß Nero nicht nur fortlebe, fondern auch am Ende der Tage als Antichriſ 
oder mit diefem wiederkommen werde +). 

Bergl. außer den angeführten Schriftftellern des Alterthums: Pauly’s Real-En 
eyflopädie der Haff. Alterthumswiſſenſchaft, Th. V, ©. 576—591: Chr. Kortholt, 
de persecutionibus ecolesiae primitivae sub imperatoribus ethnicis, Kilon. 1689; 
Fr. Walch, de Romanorum in tolerandis diversis religionibus disciplina publica 
(tu den Nov. Commentt. Soc. Reg. Goett. 17383, T. III); H. Lehmann, Studien 
zur Geſch. des apoft. Zeitalters. Greifsw. 1856. 4. 6. 9. Klippel. 

Nerva, Coccejus, ein 6ajähriger Greis mit dem doppelten Adel der Geburt 
und edelfinnigen Geiftes, verdankte feine Erhebung aus ber Stellung des Senatord zum 
Kaifertiron der Verſchwörung gegen Domitian, welche diefem Tyrannen im ber Mitte 
Septemberd 96 einen biutigen Tod bereitete. Belannt ift aus feiner kurzen Regierung 
(96— 98) feine Milde gegen die Chriften, weniger bekannt, daß diefe wahrfcheinlic mit 
höchft unerwarteten Einflüffen des Ehriftenthums zuſammenhängt. Domitian (vgl. den 
Art.) hatte feinen Untergang borzugsmweife feinen Mafregeln gegen die Chriften, insbe⸗ 
fondere der Hinrichtung des Conſuls Flavius Clemens, feines leiblichen Vetter und der 
Berbannung der Domitilla, der Gemahlin des Clemens zu danken. Dem es kann fein 
Ziveifel ſeyn, daß Clemens und Domitilla als Chriften, nicht als jüdifche Profelgten 
zur Strafe famen, wenn fie fchon unter dem allgemeinen Vorwurf des Atheismus und 
jüdischer Sitten verurtheilt wurden; die Tradition des Melito und Irenäus, gewiß nicht 
auf bloße Schlüffe aus heibnifchen Schwiftftelleen gebaut und entfchieden im Vortheil 
gegen vage jüdifche Sagen, entfcheibet dafür. (Mel. ap. Eus. h. e. 4, 26. Iren. haer. 


®) Tacit. Ann. XV, c. 61. 
. 7) Bergl. K. Winer, Real- 2er. sv. Brofelyten, und Gieſeler, Kirchengefch. I, 1, ©. 56, 
Unm Auch Tacitus ‚ Ann. XVI, 6 hebt ausdrucklich hervor, daß bie Leiche der Kaiſerin Poppäe 
nicht nad) römifcher Sitte verbrannt, fondern nad auslänbifcher Könige Gewohnheit mit einer 
Gülle von Spezereien einbalſamirt (differtum odoribus conditur) worben fey. 

*®®) Oros. VII, 7. „Romae Christianos supplicio et morte affeoit ac per omnes pro- 
vincias pari perseoutione excruciari imperarvit. 

t) Bulpio. Sever. hist. saor. II, 28 2q., Dial. II, 14; August. de civ. Dei XX, 19; L» 
etant. de morte perseo, 2. 
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5, 30, 3. vgl. Tert. apol. o. 5. Lact. mort. pers. c. 2. Eus. 3, 18. und Chron. *). 
Der Grund war politifche Angft vor der feit Nero ſtark vertretenen chriftlichen Meffins- 
idee und dor Meffiasrollen, die Domitian feinem Better zuzutrauen fchien. An ber 
Spige der Verſchwoͤrung gegen Domitian ftand Stephanus, der Freigelaffene und Ber- 
walter Domitian's; man kann annehmen, er ift der religiöfen Richtung feiner Oebieterin, 
einer eifrigen Chriftin, bie offenbar auch ihren Gemahl nad; ſich z0g, nicht ganz ferne 
geftanden. Nach Sueton freilich hätte ex nur in der Berlegenheit, feine Unterfchlagungen 
am Gut Domitilla's an den Tag kommen zu fehen, confpirirt (Domit. o. 15); nad; 
Philoſtratus wahrjcheinlicherer Erzählung aber faßte er feinen Plan aus Achtung und 
Liebe gegen Clemens und Domitilla (vit. Apollon. 8, 25). In ber Zeit felbft lag es, 
dog Ehriftentgum und Heidenthum in einem Menichen fo trüb ſich mifchen konnten. 
Stephanns vereinigte fi mit den Unzufriedenen aller Farben, bie zu flicchten und zn 
Hagen hatten, Hofbeamte und die Gemahlin Domitian’s ſelbſt. Sie ſchritten zur Aus⸗ 
führung, ale Nerva, wegen der Prophezeinngen der Sterndeuter felbit bedroht, fich bereit 
finden ließ, den durch die Sterne verheißenen Kaiferthron einzunehmen. Stephanus mit 
des Schredensruf „dein Feind Clemens lebt noch und rüftet fih“ ermordete ımter ber 
Hälfe der Uebrigen Domitian (Dio Cass. 67, 14 sag. Philofte. a. a. O.). 

Rerva wurde als Kaifer anerkannt; feine Milde und Rechtlichkeit, wie feine Op» 
pofltion gegen das borangehende Hegiment, aber wahrfcheinlich auch die Rückſicht auf 
die Partei, die ihm zum Thron geholfen, beivogen ihn, in Verbindung mit dem Senat 
die religidfen Berfolgungen, die fih an die Maßregeln gegen Clemens und Domitilla 
in der Hauptfladt zunächſt angefchloffen und die (teoß der gegentheiligen Behauptungen: 
Tertuſſian's ap. co. 5; vgl. auch Euf. 3, 20 und felbft noch Mosheim, res christ. 
©. 112) bis zum Sturz Domitian’d acht Monate lang fortgedauert hatten, zu ſteuern. 
Ale wegen Atheismus Berbannten wurden unter Keftitution in ihre Güter zurüdgerufen, 
die noch in Unterfuchungshaft Stehenden wurden entlaffen. Ausdrücklich wurde verboten, 
daß Tünftig einer tuegen Majeſtätsbeleidigung, Atheismus und jüdifcher Lebensiweife an⸗ 
geklagt werden dürfe und den Pladereien des jüdifchen Kopfgelds, von welchem auch die 
Ehriften betroffen wurden (Suet. Dom. c. 12) ein Ende gemadjt. (Dio Cases. 68, 1 sq. 
Euf. 3, 20). Es waren Maßregeln, die befonders dem Chriftenthum galten, aber auch 
dem Indenthum dienen fonnten (vgl. Boldmar, Theol. Yahrb. 1856, ©. 807). Alte 
Nachrichten bei Clemens von Alerandrien, Drigenes ımd Euſebius lafjen den Johannes 
in Folge diefer VBeichlüffe aus dem Exil zurüdtehren, wenn mm das Eril überhaupt ge- 
fihert und in&befondere unabhängig von einer einfeitigen, in den Berfolgungszeiten freilich 
nndermeiblichen Auslegung der Stelle Apoc. 1, 9. bdaftehen wilrde (Clem. Al. quien. 
div. 42. Orig. in Matth. 3. Tert. praeser. haer. 36. Eus. 3, 20.; vgl. übrigens den 
Art. Johannes der Apoftel). 

Meberficht man die Stellung bes heidnifchen Staates zum Chriftenthum im Ganzen, 
fo ift die große Neigung deffelben nicht zu verkennen, troß aller augenblidlichen Conflikte 
immer wieder in die Rolle der Gleichgültigkeit gegen das exit auftretende Chriftenthum 
zurädzufinten, wie fie aus der gewiß nicht bloß durch perfnliche Gründe zu erflärenden 
Thatſache der Wreigebung der neuen Religion erhellt, deren eigenthlmlicher Name feit 
dem Tode Nero’3 fogar wieder vergeffen ſcheint. 

Doc ift Nerva zugleich dev Wendepunkt wie des Jahrhunderts, fo der dffentlichen Ge⸗ 
finmumg gegen dienene Religion. Am Schluß feiner kurzen Regierung gab Nerva, um fid) 
und den Staat zu fichern, durch Adoption des Feldherrn Trajan, der Welt einen kräftigen 
Herrfcher und Staatsmann, unter dem das Chriſtenthum nicht bloß für alle Zeit zur 
feinem eigenen Namen kam, fondern auch unter diefem Namen auf ein volles Jahrhun⸗ 
dert den Leidenstveg Öffentlicher Verfolgungen zu betreten begann. Doch war es wiederum 


9 Unzulängli iſt der Beweis Voldmar's (Theol. Jahrb. 1856, ©, 306 f.), der ben Be⸗ 
ariff a9scrns nur bei ben ehriften tealifirt findet. ber auch die Juden bießen ddeo: Apol- 


ion. Mol. ap. Joseph. ce. Ap. 2, 14 
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im Geiſte Nerva's, daß bis zur Mitte des Jahrhunderta unter Trajan und feinen Nadh 
folgern der Angriff der Öffentlichen Gewalten duch Sumanität und Apathie gemildert 
und erträglid, blieb. Th. Keim. 

Meſtor, der ältefte ruſſiſche Annalift und Vater der ruſſiſchen Gefchichtfchreibung, 
verdient in kirchlicher und Firchenhiftoriicher Beziehung hier erwähnt zu werden. Ruß—⸗ 
land ift reich an Denkmälern der "älteren vaterländifchen Gefchichte, und ımter diefen find 
die merfioärdigen Chroniken zu einem ununterbrochenen Geſammtwerk angewachſen. Nefter 
fieht an der Spite einer fortlaufenden Erzählungsreihe, welche von jedem Nachfolge 
aufgenommen den Beitraum bon 500 Jahren umfaßt; nicht einmal der Zeitraum, io 
ec jelber endigt, kann mit Genauigkeit ermittelt tverden. Über gerade diefe fo ehrmir- 
digen Chroniten, welche die Kenutniß der norbifchen Länder und Stämme erfchlofien 
haben, find erſt fehr fpät Gemeingut der Wifienfchaft geivorden. In der Mitte des 
17. Iahrhunderts beginnen die Studien über Neftor und feine Annalen, man fing on 
die große Zahl der Handfchriften zu fammeln und fand fie im hohen Grade abweichend, 
durch Zuthaten entftellt und verwirrt. Imländer und Ausländer bemlühten fic, um bie 
Herausgabe, die zu Petersburg 1767 vollfländig in fünf Bänden beiwerkitelligt wurde. 
Für Deutfchland ift Kenntniß und Kritik des alten Textes durch Schlöger 1802 und 
zwar mit wmufterhafter Grünblichleit und Gelehrſamkeit eröffnet, von keinem Spätern 
mit gleichem Erfolge gefördert worden. Schlöger durfte ausrufen, daß Neftor zivar dem 
Leibe nad) nod) eriftire, da feine Gebeine unverweſet in der alten Höhle von Kim 
ruhen, der Originaltert feines Wertes aber fen verloren. 

Das wenige über Neftor’s PBerfon Bekannte erfahren wir von ihm felbft. Er im 
1073 als Jungling von 17 Iahren zu Theodofius, dem dritten Abt des Petſcheri 
fhen Klofters bei Kiew, muß folglich 1056 geboren feyn. Bier in dem Stammit 
der ruffifchen Kirche lebte er fortan ale Mönch, bier begann er feine Arbeiten und en 
digte fie erft im folgenden Jahrhundert. Er mag um 1120 geftorben ſeyn, da feine 
Geſchichtserzaͤhlung nach verfchiedenen Beitimmungen bis 1110 oder 1116 reicht. Sein 
Hauptwerk iſt die Chronik; ein zweites, Patericum Peczericam, enthält Lebensbe⸗ 
fchreibungen einiger Aebte und Heiligen des Kiewſchen Höhlenfloftere, es ift feit 1661 
vielfach in fpäterer Geftalt herausgegeben worben, da die Urſchrift nachweislich früh 
abhanden gefommen if. Die Auffen befaßen in jener Zeit noch feine einheimifche Bil 
dung, fondern mr eine von den Griechen und von Conftantinopel aus empfangene 
Kirchenthum und gelehrte Cultur gingen von den Griechen auf die Slaven über. Auch 
Neftor war von berjelben abhängig; er jchöpfte Bieles aus gleichzeitigen Byzantinern 
wie Zonaras, Cedrenus, Ziphilin, während er Anderes als Zeitgenofje berichtete oder 
ans Erkundigung, Tradition und Sage aufnahm. Zum Nationalichriftfteller wurde a 
aber dadurch, daß er feine Sammlungen in der flavonifchen Landesſprache niederlegte, 
alfo feinem Bolt m die Hand gab. Den Möndyslarafter finden wir in den Annalen 
in ehriwürdiger Geftalt ausgeprägt. Neftor erzählt einfach, andächtig und wo ihn der 
Wunderglaube nicht in's Fabelhafte treibt, auch zuverläffig, zuweilen bei Einführung re 
dender Perfonen mit biblifcher Lebendigkeit. Es liegt in der Sache, wenn die ganz 
ruffifche Vorgefchicdte bis in's 9. Jahrhundert auch nad; feinen Nachrichten völlig un 
Dunkeln bleibt. Doch ift nad Schlözer’8 Nachweifungen vieles Irrige und Verkehrte 
nicht ihm, fondern der Willfür feiner Abfchreiber zur Laft zu legen. Schon der An: 
fang verräth den kirdjlicd;.möndifchen Standpunkt. Zuerſt wird der Urfprung der Slaven 
nach der biblischen Völkertafel von Japhet hergeleitet und dann erzählt, daß der Apoſtel 
Andreas von Sinope am ſchwarzen Meere aus den Dnieper hinaufgefahren und die 
Höhen um Kiew, alſo gleichfam die Wiege der ruffifchen Kirche gefegnet habe. Cine 
fpätere Bemerkung fucht gar die Reifen des Paulus, als diefer Illyrien berührte, mit 
der Berbreitimg des Chriftenthuns unter den Ruſſen in Verbindung zu bringen Mit 
850 beginnt nad) Neftor der ruffifche Name, und von nun an wird ihm die Jahres 
rechnung möglih. Etwas fpäter unter Großfürft Rurik fällt der Zug der. Ruſſen nad 
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Conſtantinopel zum Kaiſer Baſilius, welcher einen Vertrag mit ihnen ſchloß, und bei 
dieſer erſten vermeintlichen Belehrung (866) ſoll das Wunder mitgewirkt haben, 
daß ein in’8 Fener geworfenes Bibelwerk nicht verbrannt... Im Wahrheit hat die Ein- 
führung des Chriftenthums bekanntlich erft unter Wladimir um 988 ftattgefunden. Wir 
dürfen jeboch dieſe Notizen nicht fortfegen, fondern bemerfen nur noch, daß in den fol« 
genden Abfchnitten des Neſtor die Großthaten des Cyrillus und Methodins und deren 
Sendung zu den Mähren — abermals ein Punkt, wo die griechifchen Quellen mit den 
ruſſiſchen Annaliſten zufammentreffen — und das Zeitalter des Wladimir befondere 
Auszeichnung verdienen. 

Siehe ruffiiche Annalen in Kal flavonifhen Grundfprahe — von U 8. Schlo⸗ 
zer. Gött. 1802—5. 3 Bde. Ph. Strahl, Beiträge zur ruſſ. Kicchengefchichte, Halle 
1827. L, ©. 80. 90. Göttinger gel. Anzeigen, 1807. ©. 263 ff. ® 

Meftorianer, die, als Kirhenpartei. (Geſchichte) Cyrill (Patriarch dom 
Wer.) hatte alle Spur der neftorianifchen Lehre vertilgt. Verbrängt aus dem Deccident 
erhob fich der Neftorianismms in dem Orient, umd feine Anhänger in dem perfifchen 
Rache verbreiteten durch Mifftonare das Chriftenthum und ihre Dogmen bis in bie 

Weltgegenden. Den erften Impuls dazu gab der berühmte Brief des gelehr- 
ten Presbyters Ibas von Edefia (f. d. A.), welcher felbft fpäter auf dem Concil von 
Ehalcedon, gleich dem Theodoret, freigefprocen wurde, des fpäteren Nachfolgers (feit 
435 u. Chr.) von Rabulas auf dem Bifchoffig diefer Stadt. Kurz nach der Vereini⸗ 
gung des Patriarchen Johannes von Antiochten mit Cyrillus ſchrieb er diefen, an Mares, 
Bifchof von Hardoſchir in Perfien gerichteten Brief, in welchem er mit fichtbarer Ab- 
neigung gegen Cyrill und Borliebe für Neftorius, doch ohne diefen zu fchonen, den 
Streit auseinander fett, zum Schluß aber feine Freude darliber ausbrüdt, daß ber 
Friede zwiſchen Cyrill und den Drientalen wieder hergeftellt ſey. Diefer, ſowie die 
Ueberfegungen der Schriften des Diodorus von Tarfus und Theodorus von Wopsvefte 
in die perfifche Kicchenfprache, die fyrifche, verbreiteten die Lehren des Neftorius in dem 
ganzen perflichen Reiche. Dazu kamen noch die von Rabulas vertriebenen Lehrer der 
perfiichen Schule, unter denen fich befonders Barfumas auszeichnete, welcher als Bifchof 
oder Metropolit von Niſibis (435—89 n. Ehr.) in feinem, von Katholiken mud Monde 
phufiten wahrſcheinlich übertriebenen Eifer überall die Spuren der chrilliichen Partei 
auszurotten fnchte, und die politifche Abneigung bes perfifchen Hofes (des Könige Phe- 
rozes oder Firuz) gegen die Römer ohne Zweifel für feine Zwecke geſchickt zu bemugen 
verftand. Im ſchloß fich Nerfes, der Ausjägige, an, ebenfalls aus Edeſſa vertrieben, 
welcher die dort aufgelöfte Schule in Niſibis, auf perfifchen Gebiete, twieber gründete, 
und mehrere Andere, welche in Perfien Bisthümer erhielten. 

Das Chriſtenthum war fehr früh, wahrſcheinlich ſchon zu den Zeiten der Apoftel, 
bis nach Perſien gedrungen, aber die Nachrichten Über dieſe erften Zeiten find, wie die 
ganze Geſchichte des parthifchen Reiches, in tiefes Dunkel gehült. Während der Herr 
ſchaft der parthifchen Arfaciden, welche in Religionsfahen ganz indifferent geweſen zu 
ſeyn fcheinen, hatten ſich die Chriften wahrſcheinlich ungeftört ausbreiten können, und 
nur eine kurze Berfolgimg bderfelben wird von Barhebräus und Andern*) erwähnt, 
aber Zrajan verfolgte fie, fo weit er auf feinem Zuge in dieſes Reich eindrang. Der 
Bifchof der Haupt» und Refidenzftadt, der Doppelftadt Selencia - Ktefiphon, erhob ſich 
allmählich zum Oberhanpt der Chriften dieſes Reiches ımd des weiten Orients, obgleid) 
ihm dieß lange Zeit von dem Biſchof von Perfien ftreitig gemacht wurde. Als Pape, 
der Bifchof von Seleucia, Simeon und Schadoft als feine Vertreter zu dem nicänifchen 
Eoncil fandte, war auch unabhängig von ihm Johannes, Biſchof von Perfien, der als 
Repräfentant der Kirchen von ganz Perfien und Großindien angefehen wurde, zugegen; 
und obgleich auch Jaballaha (Exrzb. von Seleucia) anf der Synode 420 n. Chr. diefen 


*) Bergl. Assemani Bibl. Or., Tom. IV, p. 89. 
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Bifchöfen von Perſien die Würde von Metropoliten verlieh, fo brachte fie doch erſt 
Zefujab von Adiabene (654—60) oder fein Schüler und Nachfolger Georgius (660—80), 
und dauernd endlich Timotheus (778 — 820) zur Untertoikrfigfeit unter den Stuhl von 
Seleucia. Beide Bisthümer flanden erft faktiſch, dann nominell unter den Patriarchen 
bon Untiochien, von denen fie die Weihe erhielten; wenigſtens ift dieß von dem Biſchof 
bon Seleucia befammt. Da aber die Öfteren Kriege der Römer mit ben Perfern die 
Reife dahin erfchiwerten oder ganz unmöglich machten, fo unterblieb fie zulegt, und 
Schachlupha, welcher 182 (nad Amru erft 244, vergl. B. O., IV, p. 42) ftarb, war 
der Erfte, der in Seleucia ordinirt wurde. Dadurch gelangten fie zu einer getvifien 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit. Schon Papa, der Nachfolger des Schadjlupha, wird 
Erzbifchof genannt; die Späteren nahmen den Titel eines Patriarchen oder Zatholitos 
an, und ftellten fid; dem Range nad; den Patriarchen des Occidents gleich. Dieß geſchah 
nach Affeman (Bibl. Or. IH, p. 427 ff. IV, p. 80) zuexft von Babäus, welcher von 
498 — 503 den Stuhl von Seleucia inne hatte, auf einer von ihm im 3. 499 gehal- 
tenen Synode. Ihn nennt er ald den exften neftorianifchen Bifchof von Seleucia und 
behauptet, daß feine drei Vorgänger, Dadjeſu, Babuäus und Acacius, der Tatholifhen 
Lehre treu und dem Patriarchat von Antiochien gehorfam geblieben ſeyen. Allein ſchon 
Dadjeſu (430— 65) hielt eine Synode, in welcher feftgefeßt twurde, daß man den xy 
biſchof oder Katholitog von Seleucia weder verflagen noch richten dürfe, ſondern ihm 
unbedingten Gehorfam zu leiften habe. In dem arabifhen Synodifon und dem Roms 
fanon ift noch Hinzugefügt, daß es nicht verftattet fey, ihn bei ben Patriarchen bes Occ 
dents zu verklagen oder von ihm an diefe zu appelliven, was Aſſeman freilich für em 
fpätere neftorianifche Interpolation hält. Babuäus aber umd cacius fcheinen fer 
ſchwache Kichenfürften geweſen zu feyn, da beide, wie aus den gegen den Erſteren erho⸗ 
benen Befchuldigungen und aus bem zweiten Sanon der Synode des Babäus her 
borgeht, eine große Sittenverderbniß unter der Geiftlichleit duldeten, und Wcacins, 
als aus der Schule von Edefla hervorgegangen, anfangs wenigſtens ſicher der neftoria- 
nifchen Lehre anhing, ſpäter zwar in Conftantinopel, wohin er als perfifcher Gefandter 
fan, das Anathema gegen Neftorius ausſprach, aber nad) feiner Rückkehr doch nicht das 
Geringfte gegen die Anhänger und BVerbreiter diefer Lehre unternahm. Derfelbe klagt 
auch nad) Barhebräus (vgl. Assem., B. O. III, p. 383 not.) darüber, daß Xenajas, 
monophyfitifcher Bifchof von Mabug (Hierapolis), bekannt unter dem griechifchen Namen 
Philorenus als Ueberfeger des N. T. in das Syriſche, ihm und den Seinigen den 
Kamen „Neftorianer” gegeben habe, da er weder von Neftorius noch von defjen Härefie 
die geringfte Kenntniß habe ()). Bon dieſem fcheint alfo derfelbe herzurühren. Sie felbft 
nennen fi) „Chaldäer" — ein Name, der in der neueren Zeit allein für die mit ber 
römischen Kirche unirten Neftorianer gebraucht wird — und fagen (nadı Ebedjesu vol. 
Assem., B. O. II, p. 354 f.), daß man fie mit Unrecht nach Neftorius benenne, ber 
nicht ihr Patriarch geweſen fey und beffen Sprache fie nicht einmal verftehen. Er je 
vielmehr ihnen gefolgt, nicht fie ihm; da fie aber gehört, daß er diefelbe Lehre vorge 
teagen, fo haben fie die feinige durch ihr Zeugniß beftätigt. 

Wenn num diefe Patriarchen noch nicht wagten, in offenen Bruch mit den Occi⸗ 
dentalen zu treten, fo war Babäus — urfprünglid; Late und als folder verheirathet — 
der nach zweijähriger Vakanz den Sig von Seleucia einnahm, der Exfte, welcher damit 
ohne Schen hervortrat. Er hielt eine Synode, auf twelcher feftgefeßt wurde: 1) daß 
Alles, was zwiſchen Barfumas umd Acacius (die ſich gegenfeitig anathematifirt hatten) 
borgefallen ſey, vergeflen, und deren Briefwechfel vernichtet werden folle; 2) daß es dem 
Patriarchen, wie den Bifchöfen, Prieftern und Mönchen verftattet fey, ſich mit einer 
Frau (nicht mit mehreren, welches Unweſen fchon früher überhand genommen hatte, vol. 
J. A. Asseman. de catholicis seu patriarchis Chaldaeorum et Nestorianorum Commen- 
tarius Rom. 1775. 4. p.18.) zu berheirathen*); 3) daß man dem Patr. von Seleucio 

* Schon Barfumas hatte mit Rüdfiht auf 1 Cor. 7, 9. baffelbe poftulirt; jet aber, zu ber 
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unbedingten Gehorfam zu leiften habe, und 4) daß die Bifchöfe bei ihren Metropoliten 
nicht zivei, fondern nur ein Mal jährlih, bei dem Patr. aber nicht, wie biöher, alle 
zwei, fondern fortan alle vier Jahre ein Mal, und zwar im Laufe des Monats 
Dftober, zuſammen fommen jollten, um fich über kirchliche Angelegenheiten zu berathen; 
es fey denn, daß der Patr. befondere Gründe habe, fie früher zu berufen. — Barhes 
bräus, der monophyfitiiche Maphrian, fagt in Bezug auf den zweiten Kanon: Babäus 
habe bei Strafe des Interdikts feinen Nachfolgern in dem Patriardyat befohlen, Frauen 
zu nehmen, und ebenfalls den Bifchöfen und Presbytern geboten, fih nad) dem Tode 
ihrer Franen wieder zu verheirathen — offenbar eine gehäffiige VBerdrehung! (Bergl; - 
Bibl. Or. OI, p. 429.) 

Seine Nachfolger waren ihm gleichgefinnt, alle Bisthäner wurden mit Neftorianern 
bejegt und fie waren eifrig darauf bedacht, ihre Gebiet nach allen Richtungen hin zu 
erweitern. Außer ihnen verbreiteten aber auch das Chriftentfum und diefe Lehre zahl 
reihe Schriftſteller und namentlich die Mönche mehrerer Klöfter in Afiyrien, ſowie die Zog⸗ 
Imge verfchiedener Schulen, die an vielen Orten gegründet wurden, unter denen die ältefte, 
die von Nifibis, bald alle andern durch ihre Berühnitheit überſtrahlte. Es gingen aus 
denfelben aber nicht nur gelehrte Theologen und tüchtige Geiftlihe hervor, fondern auch 
bedeutende Aerzte und Bhilofophen; fie überfegten die griechifchen Klaffiler, namentlich 
Ariſtoteles Hippokrates und Galen; fie waren in jenen Zeiten der Finſterniß faſt die 
einzigen Bewahrer der Wiſſenſchaften und bie Lehrer der Barbaren. 

Rad Arabien war das Chriftenthum fchon in den exften Zeiten gekommen. Neſto⸗ 
rioner und Jalobiten fuchten fpäter ihren Dogmen dort Eingang zu verfchaffen; die 
meifte Verbreitung erlangten aber die Exfteren; unter den Chalifen dehnten fie fich auch 
über Syrien und Paläſtina aus und unter Mar Aba II (Patr. 742 — 52) wird felbft 
ein Biſchof für die in Aegypten zerſtreut lebenden Neftorianer erwähnt, welcher unter 
dem Metropoliten von Damaskus ftand; fpäter werden auch Metropoliten von Yegypten 
engeführt, weil diefes mit Damaskus vereinigt war. Die Biſchdfe in ben verfchiedenen 
Theilen Arabien’® fanden anfangs unter dem Metropoliten von Perfin. Zu feinem 
Sprengel gehörte auch Oftindien, defien ganze Weftküfte zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
noch chriftlich geivefen feyn muß. Der Upoftel Thomas wird als der Evangeliſt der 
Inder und Begründer ihrer Kirchen angefehen, daher man fie gewöhnlich „Thomas—⸗ 
hriften“ nennt. Wahrſcheinlich wanderten auch viele Chriften zu ben Zeiten der ber» 
fiichen Berfolgumgen nad Indien; auch fol 345 ein Biſchof mit Prieftern aus Jeru⸗ 
ſalem nad) Malabar gelommen ſeyn. Kosmas Imbdilopleuftes (im 6. Yahrh. um 530) 
fpricht von einer Kirche in Male (Malabar). In Calliana war ein Biſchof, der in Per» 
fin ordinirt war; auf der Infel Zaprobane (Ceylon) war eine Kirche mit einem im 
Perfien ordinirten Presbuter, einem Dialonus u. f. w., aber nur für die dort ſtationir⸗ 
tem perfifchen Kaufleute, da, wie derfelbe hinzufett, die Eingeborenen mit ihrem Furſten 
eine asıdere Religion hatten. Kurz nad, Kosmas, um das Jahr 570 hatte Bud, der 
Presbnuter, als Periodeutes (ein Amt, welches noch heute in der neftor. Kirche exiſtiren 
fol, vgl. Assem. B. O. III, p. 219) die Kirchen von Indien zu infpiciren*); aber 
Jefujab von Adiabene (Patr. 650 —60) Hagt in feinem Schreiben an Simeon, dem 
Metzopoliten von Perfien, daß durch feine und feiner Borgänger Schuld die Kirchen von 


Zeit bes Babäns, wurde ein ſolches Geſetz wahrſcheinlich um fo nothwendiger, da bie Berorb- 
nung des Könige Cavades (Kobad), die Gemeinſchaft der Frauen betreffend, ohne Zweifel auch 
unter ben Chriften des perfilchen Reiche, und felbft unter den Geiſtlichen, bie Zügellofigkeit und 
Eittenverderbniß fehr vermehrt hatte. Dieſes Gefets aber in Beziehung auf bie Mönche iſt fo zu 
verſtehen, daß dieſe nicht auf Lebenszeit fich zu ihrem Stande verpflichteten, ſondern, wenn fle 
fin verbeirathen wollten, wieder austreten Tonnten. So tft es nod heute bei Dei Neflorianern. 
Stebe Smith and Dwight Researches in Armenia. Boston. 1888. 8. 

*) Er überfette das bekaunte Fabelbuch Kalila we Dimna aus bem rider A das Syriſche; 
tar; wor ihm hatle daſſelbe ber Arzt Barſuje in Das Altperſiſche überſetzt. 
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Andien ganz verwaiſt feyen, (denn erſt der Patr. Timotheus gab ihnen einen Metropoliten) 
und das Chriftenthum au Merv in Chorafan fat ganz ausgerottet fen; den Lektoren 
aber befiehlt er, ihren, in einer Synode von Seleucia abgefehten Bifchdfen nicht mehr 
zu gehorchen, neue zu erwählen und diefe zu ihrer Ordination zu ihm zu fenden. Bon 
dort aus, vielleicht ber auch über Indien gelangte das Ehriftenthum auch nad) Chin, 
und das dort aufgefimdene Steindenkmal, deſſen Aechtheit freilich in dee neuern und aber: 
mals in ber neueften Zeit, aber wohl mit Unrecht, bezweifelt worden ift, gibt Nachricht 
von dem glüdlichen Fortgang der neftor. Kirche, von ihrem erften Anfang unter Jeinjab 
von Gadala im I. 636 — 781. Salibazacha (Pate, 714 — 26) ernannte zuerſt einen 
Metropoliten fir China. Um diefelbe Zeit erhielten aud; Herath und Samarkand Me- 
teopoliten; in Bolch, von mo aus mehrere Bifchdfe nach China gefandt wurden, tar 
fhon frühzeitig ein Bisthum errichtet. Im der Folgezeit verbreiteten fte fich auch durd 
die Tatarei. 

Der Zuſtand der Neftorianer war in den verfchiebenen Zeiten und unter den ber: 
fchiedenen Regenten und Dynaftien, welche nad) und nad; den Orient beherrfchten, en 
ſehr verfchiedener. Vertrieben aus dem römifchen Reiche, fanden fie anfangs eine will⸗ 
kommene Aufnahme bei den Perfern, welche faft in fortwährender fyehde mit den roͤmi⸗ 
fhen Kaifern lebten. Allein diefe Ruhe konnte nicht von langer Dauer ſeyn, da die 
Saffaniden, welche durch Wiederbelebung des zoroaftrifhen Ckltus das barthifche Reich 
geſtürzt hatten, dieſen auch nicht allein zum herrſchenden, fondern zum alleinigen in the 
Staaten zu machen fivebten. Jedoch feinen die fpätern Regenten dieſer Dynaſtie mer 
die Politik als die Religion im Auge gehabt zu haben; und es wurden daher die Chris 
fin, d. h. die Neftorianer, faft mr bebrüdt, wenn Kriege mit ben griechifchen Kaiſer 
ausgebrochen toren. Pherozes (Firuz) war vielleicht dich, Barfumas günftig für die 
Neftorianer geftimmt worden, während er die Katholiken ausrotten ließ. Cavades (Kos 
bad) fing erft nach feiner Kädlehr von dem Hunnen, zu denen er aus dem Gefängniß 
geflohen war, Krieg mit dem griechifchen Kaifer an, welcher vier Yahre dauerte umd bie 
Beranlafjung zu einer Chriftenverfolgung gab. Er hatte die Gemeinfchaft der rauen 
geboten. Deßhalb hatten ſich die Großen des Reichs gegen ihn empört und ihn im das 
Gefängniß getvorfen, aus dem er durch die Xift feiner Schweſter entlam. Sein Bruder, 
Didyamasp, welcher an feiner Stelle regierte, hob ſogleich dieſes Gebot wieder anf und, 
da baffelbe wahrſcheinlich auch auf die Ehriften einen verderbenden Einfluß ausgeübt 
Batte, fo hielt Babäus mit Einftiimmung des Dfehamasp jene Synode, durch deren Be: 
fchlüffe er dem Univefen zu ftenern ſuchte. Nach VBarhebrins (B. O. IE, p. 409) fol 
Kobad mit Hülfe der Griechen zu dem Thron wieder gelangt feyn, und in Folge deſſen 
die Neftorianer mit Gewalt zu dem katholiſchen Glauben zurüdgeführt haben; dod 
berichten die erften Autoren davon nichts, und das Erſtere ſtimmt auch nicht zu den 
übrigen Relationen. Aber gegen das Ende feiner Regierung trat ein Schisma bei ben 
Reftorianern ein, welches zwoͤlf Jahre gedauert haben foll, indem zwei Patriarchen von 
verſchiedenen Parteien, Nerſes und Efifäus, zugleich gewählt wurden, deren Jeder wieder 
Bifchöfe feiner Partei ernannte. Nachdem Nerfes im Gefängniß geftorben und Elifäns 
m einee Synode von den Bifchöfen abgefeßt worden, erwählten dieſe Baulus, welcher 
aber nur wenige Donate regierte und Mar Aba I oder „den Großen“, einen zum Chriften: 
thum befehrten Magier, zum Nachfolger hatte, 536—52. Diefer überfeßte die Liturgie der R. 
aus dem Griechifchen in das Syrifche, welche noch heute in den neft. Kirchen gebraucht wird, 
und entwidelte, abgefehen von vielen andern literarifchen Arbeiten, eine außerorbentliche Thä⸗ 
tigkeit, um die Kirchenzucht zu heben und Friede und Ordnung aller Orten wieberherzuftellen. 
Er machte zu diefem Zmede Aundreifen im verfchiedene Provinzen des Reichs, Tandte 
Hirtenbriefe an die entfernteren Gemeinden, und hielt 544 eine Synode, auf welde, 
was bis anf den heutigen Tag in diefer Kirche Gültigkeit hat, beftimmt wurde, daß 
weder der Patriarch noch die Biſchöfe verheirathet ſeyn dürfen; zugleich beftätigte er die 
frühern Canones und verorbnete, daß man ſich ſtreng an das nicänifche Glaubens 
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belenntniß, in der Erklärung der heiligen Schrift aber an die Worte des Theodorns 
bon Mopsvefte zu halten habe. Da aber durch das erwähnte Schisma an vielen Orten 
zwei Metropoliten oder zwei Bifchdfe eingefegt waren, fo fette ex die Unruhe ftiftenden 
und ummürdigen Beamten ab und ‚von zwei gleich Würdigen ließ er den eltern im 
Amte, der Andere aber mußte bis zu deſſen Erledigimg in ‚feine frühere Stellung zurück⸗ 
lehren. Der Batr. Ezechiel (577 — 80) hielt gleich im erften Jahre, Febr. 577, eine 
Synode, deren Hauptgegenftand ein Edikt gegen die Meflalianer war. Da unter Kobad, 
und mehr noch unter Chosrov I, Nuſchirvan, die Monophnfiten ſich in dem perſiſchen 
Reiche weit verbreitet hatten, fo ermannte damals Jacob Baradäus, als dkumenifcher 
Metropolit in Stellvertretung der eingekerkerten Batriarchen einen Metropoliten des Orients, 
Achndemes, den Barhebräus als den erften Maphrian des Orients anführt. Alles dieß 
geſchah unter der Hegierung des Chosrov I, welcher nad, einer Volksſage am Ende 
feines Lebens Chrift geworden feyn und feinen Nachfolgern alle fernern Kriege mit den 
Griechen unterfagt haben fol. Er felbft führte viele Kriege mit denfelben und fcheint 
dann jedesmal die Chriften verfolgt zn haben. Hormuzd IV, fein Sohn, und Chos⸗ 
von II begünftigten die Neftorianer fehr, namentlich aber der Letztere, welcher alle übri- 
gen Ciriften feines Reiches zivang, zu ihnen überzutreten; zuletzt jedoch verfolgte und 
bebrädte er fie, da fie gegen feinen Willen den Gregorius zum Patriarchen erwählt 
batten, nad) deilen 608 erfolgtem Tode ex ihnen verbot, einen Anderen zu wählen. So 
blieb der Stuhl des Patriarchen 20 Jahre erledigt, bis Schiruje (Siroes) an bes 
ermordeten Baterd Stelle trat, welcher gegen alle Chriften gleid; günftig geftimmt tar. 
Seine Nachfolger unternahmen ebenfalls nichts gegen fie, und vegterten auch zu Turze 
Zeit und im zu bedrängten Verhältniffen, um an etwas Anderes als an die Erhaltung 
des Thrones und Lebens denken zu lönnen. 

Unter den Ehalifen fanden nur felten Bebrädungen der Neftorianer ftatt; im Gegen- 
theil zühmen fie ſich mehrerer Freiheitsbriefe, deren Wahrheit zum Theil wenigſtens wohl 
mit Recht bezweifelt wird. Den erften erlangte nach ihrer Angabe der Batr. Jeſujab 
von Gadala, welcher von 628 — 47 regierte und die letzten perfifchen Könige ſah. Ex 
fol felbft zu Muhammed gegangen feyn und von ihm denfelben erlangt haben, welcher 
noch vorhanden und von Gabriel Sionita, Baris 1630, zuerft edirt worden iſt. Einen 
zweiten erhielt derjelbe von Omar mit der Buficherung einer völligen Freiheit von Ab⸗ 
gaben für fi, feine Brüder, Diener und Nachfolger, welcher bis zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
bundert® noch als vorhanden erwähnt wird; und Aly gab dem Maremes, Nachfolger des 
3efujab, damaligen Bifchof von Niſibis, weil er fein Heer bei der Eroberung von Moful 
wit Proviant verfehen hatte, ein Schreiben, worin er ihn und alle chriftlichen Unter 
thauen den Seinigen dringend empfahl. Aehnliche fchriftliche Zuſicherungen wurden ver⸗ 
ſchiedenen ihrer Patriarchen von Muktedir billah, Kader billah und deſſen Nachfolger 
ertheilt, und ſchon Jeſnjab von Adiabene (65060) fchreibt an Simeen, den Detvopoliten 
von Berflen, daß die Araber den Chriftentfum nicht nur nicht entgegen feyen, fonderm 
dielmehr diefe Religion rühmen, ihre Priefter und Gläubigen ehren und felbft bie Kir⸗ 
hen und Klöſter unterftüken. Da ſich die Neftortaner durch Tüchtigkeit und wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung anszeichneten, fo befleideten Viele von ihnen Stellen als Gonverneure von 
Städten und Diftrikten, fowie andere hohe Aemter, namentlich aber die vom Leibärzten, 
unter denen die Familien Mesve, Bochtjeſu, Honain in mehreren Generationen befons 
ders berühmt find, und von Sefretären bei Chalifen und Emird. Das Anſehen diefer 
Aerzte und Sekretäre war fo groß, daß keine Patriarchenwahl oder fonft wichtige Bera⸗ 
thung in kirchlichen Angelegenheiten ohne ihr Wiſſen umd ihre Zuftunmung vorgenommen 
wurde. Auf diefe Weife erlangten die Neftorianer ein bebentendes Uebergewicht über 
die andern chriftfichen Selten, und die Chalifen Kajim beamr illah und Muktedir billah 
gaben den Patriarchen Sabarjefu (mit dem Beinamen Zanbur) und Cbedjefu in ihrem 
Diplomen die friftliche Zuſicherung, daß nicht bloß bie Neftorianer, fondern auch die 
romiſchen, d. i. die katholiſchen (die Melchiten), und die jakobitiſchen Chriſten ihnen umter- 
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geben und gehorſam ſeyn ſollten. Mit Ausnahme einer durch Verläumdung der Chriſten 
unter Harun al Raſchid ſtattgefundenen kurzen Verfolgung finden wir während dieſer 
ganzen Zeit nur noch zwei erwähnt, deren erſtere von Mutewellil beſonders gegen die 
Neſtoriauer gerichtet war, als fein Leibarzt Bochtjeſu ihn erzürnt hatte, die zweite aber 
don dem fatimidifchen Chalifen, dem Wütherich Halim beanr illah, gegen die Chriften 
aller Confeffionen und zugleich auch gegen die Buben ausging, aber, fo granfam fie war, 
ſich doch nur auf feine Staaten, Syrien, Paläftina und Aegypten, erftreden konnte. Die 
Macht der Leibärzte und Sekretäre übte aber zuweilen auch einen verberblichen Einfluß, 
fo daß fie nach eigener Willkür Patriarchen ein, und abjetten und ihren Willen bei den 
Chalifen durchzuſetzen wußten. — Seitdem Bagdad erbaut und. zur Nefidenz erhoben 
war, refldirten auch dort die Patriarchen. Dort wurden fie erwählt, aber in Selencia 
ordinirt. Ananjeſu II war der Erfte, der in Bagdad erwählt wurde. Mar Abe I 
refidirte in Wafit, und nad der Erbauung von Sermenra durch Mutaſim 220 d. 9. 
reſidirten auch dort einige Patriarchen. 

As Hulagu Ehan im 9. 1258 Bagdad eroberte, ließ der P. Machicha ſaͤmmtliche 
Chriften allee Confeffionen in einer Kirche verfammeln, und rettete fie auf diefe Weife vor 
dem Blutbade, welches die Mongolen dort anrichteten. Hulagu und die Meiften feine 
Nachfolger waren günftig gegen die Chriften und insbefondere gegen die Neftoriane 
geſtimmt, theils, weil diefe gleich ihnen Gegner der Muhanmedaner, ihrer politiichen 
Feinde, waren, theils, weil der Buddhismus, dem fie ergeben waren, fo viel in fernen 
Cultus ans dem neftorianifchen entlehnt hatte, daß die erften chriftlichen Beobachter m 
demfelben eine Nadhäffung des Chriftenthums durch den Teufel wahrzunehmen glaubten, 
theils endlich, weil ihre Gemahlinmen zum Theil wenigſtens Chriftinnen waren, umd eunge 
Fürsten felbft fich zu dem Chriftenthum befehrt haben ſollen. Dieß war eigentlic in 
Tenduch, dem Lande der Kerast der Yall, wo nad verſchiedenen Nachrichten fchon feit 
bem eilften Jahrhundert der Neftorianismus eine allgemeine Verbreitung erhielt, und 
defien Yürften fich zu demfelben Glauben befannt zu haben fcheinen. Der Titel derſel⸗ 
ben, Ung oder Bang Chan, konnte leicht durch Verftümmelnng zu dem Namen Ion, 
Sohannes geführt und fo die Veranlaffung zu dee Sage von dem Presbyter oder Prie⸗ 
fler Iohannes, als einem mächtigen König, gegeben haben, welche fpäter, als man die 
Nichtigkeit derfelben erfannt hatte, auf den bis dahin unbekannt gebliebenen chriftlichen 
König in Uethiopien übertragen wurde. Dſchingis Chan felbft nahm eine Tochter det 
bon ihm vemichteten Bang Chan, Toghrul, zur Gemahlin, und fein Sohn Dſchaghatai 
fol nad Marco Polo fi) zu dem Chriftenthum bekannt haben. Das Gefchlecht des 
Bang Chan von Tenduch blieb auch bis auf Marco Polo in Blutsverwandtfchaft mit 
dem Raiferhaufe, und dem Pater der Minoriten Jobannes de Monte Corvino gelang et 
in dev That, einen dortigen Prinzen, Nachlommen des Bang Chan, den er Georg nannte, 
mit vielen Neftorianern aus feinem Gefolge im 3. 1292 zu dem Tatholifchen Glauben 
zu bringen. Jedoch war der Beſtand diefer Fatholifchen Gemeinde nur von fehr kurzet 
Dauer, da fchon nad) feinem Tode fein Sohn Johannes 1299 mit allen Webrigen zu 
dem Neftorianismus zurüdlehrte. Derſelbe Pater Johannes do Monte Corvino erbaute 
ad die erfte hriftliche Kirche in Beling, da er bei Kublai Chan in Gnaden ftand, mit 

lockenthurm, und taufte 6000 Perfonen, wofür ihn der Papft zum Archiepiscopus 
a ernannte. Aſſeman nennt unter den Herrfchern und Prinzen aus der Fa⸗ 
milie Dichingis Chan's, außer dem erwähnten Dichaghatai, als Chriften noch Sartäl, 
Sohn des Bathu Ehen, an welchen B. Imocenz IV bei feinem Uebertritt ein Gratu⸗ 
Iotionsfchreiben fandte, und Gujuch Chan, Sohn des Udhathai (Octar) Chan; als zweifel- 
haft führt er an Mangu Chan und Kublai Chan (dev Erſtere nach dem Armenier Haus 
tbo, der Andere nad) einem Briefe des B. Nicolaus III Chrift), ferner Hulagu Chan 
und Abaga Chan, beide ebenfalls zweifelhaft, doc günftig für die Chriften geftunmt. 
Über der Bruder und Nachfolger des Letzteren wurde unter den Namen Achmed Chan 
Muhammebanse. Arghun Ehen verſprach Ehrift zu werden, fobald er Jeruſalem exo- 
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bert haben würde. Kaigatu, Sohn des Abaga, ſoll nad, Haytho Chriſt geweſen feyn; 
Cafſan war Anfangs den Muhammedanern günftig, durch die ex zu dem Throne gelangt 
war, daher fein Heerführer Neuruz alsbald die Chriften hart verfolgte; fpäter aber, als 
ex fi) auf dem Throne befeftigt fah, verfolgte er diefe und begänftigte die Chriften. 
Chodabende, ziveiter Sohn bes Arghun, bei den Tartaren Dldfchaitu genaunt, ward 
durch feine chriftliche Mutter zu dem Chriftenthum gebracht, und exhielt in der Taufe 
den Namen Nitolaus, aber nad) deren ode wurde er Moslem und nannte fi) Mu⸗ 
hammed Ghaiath ed din; and) fein Sohn, Abu Said, mit dem Beinamen Behadur Chan, 
wor wahrſcheinlich Muhammedaner und fo auch befien Nachfolger, unter denen das Reich 
in mehrere Dynaftien zerfiel, bis Timur dieſe wieder unter feinem Sceptex vereinigte. 
Nach ihm herrfchten die Turkomanen in Mejopotamien, EChafdäa, Medien und Perſien; 
in Indien warb von feinen Nachfolgern das Reich der Mongolen gegründet, und im 
Weſtaſien entftand das türkiiche Reich. 

Die viele Yahrhunderte Lang andauernde und mr felten unterbrochene günftige Lage 
der Chriften unter der Herrfchaft der Araber und Mongolen hatte dem Neftorianismus 
eine amferordentliche Verbreitung im Often von Aſien verfchafft, twelche unter den Ara⸗ 
bern angebahnt, einen glüdlichen Fortgang unter den Mongolen hatte, da zu der Zeit 
ihrer Oberherrfchaft ein Lebhafter Verkehr mit jenen Gegenden, ihrem Heimathlande, wo 
anch die Reſidenz des Großchans war, flets unterhalten wurde. Hulagu hatte (nady 
Habe) Ehriften die Anfficht über Tager und Städte übertragen und dem Patr. Machicha 
einen Palaſt in Bagdad zu feiner Reſidenz übertviefen. Abaga Chan beftätigte ihm biefe 
Schenkung, doc mußte er wegen eines felbft verfchuldeten Tumultes (da ex einen dhrift- 
lichen Renegaten in den Tigris werfen ließ) die Stadt verlaffen ımd nad) Arbela ziehen; 
fein Nachfolger war ein wigurifcher Türke, Yaballaha, den er erft zum Metropoliten von 
China ernannt hatte. Der Üebertritt von Achmed Chan, Chodabende und deſſen Nach⸗ 
folgen zu dem Islam hatte zwar zur Folge, daß die Begünftigungen der Chriften aufs 
hörten, doch finden wir nichts von offenbaren Bedrädungen verzeichnet; nur Timur ver» 
folgte Chriften und Muhammedaner anf gleiche Weife. Seitdem unterblieben die Ber- 
bindungen mit dem fernen Often, die dortigen Gemeinden verkümmerten ganz. Der 
Wlam drang immer weiter vor und verbrängte oder vermichtete die Chriften, wie in ber 
Tartarei, fo in Indien, wo ſich nur Heine Gemeinden nod) erhielten. Daſſelbe geſchah 
bald nachher unter den fanatifchen Schiiten in Perfien und eben fo unter ben moslemis 
hen Dynaftien in Vorderaſien. Dazu fam noch, daß die Päbfte, namentlich feit dem 
Auftreten der den Chriſten günftigen Mongolen durch Lebhaften Briefwechſel mit den 
Zürften und durch ſtets erneuerte Abſendung von Miſſionaren dem Neſtorianismus ent» 
gegen arbeiteten und Biele von ihnen ab» und dem katholiſchen Glauben zumenbeten, 
bis fie endlich faft ganz auf die kurdiſchen Gebirge befchränft wurden, wo fie mit Aus- 
zahıne von wenigen Gemeinden in Oftindien noch jet unter forttwährendem Kampfe mit 
den fie umgebenden Kurden und umlagert von Tatholifchen Mifflonaren, fid) in geringes 
Anzahl erhalten und an den amerifanifchen Miffionaren, die feit 1834 fegensreic unter 

ihnen: wirlen, eine trene Stüge gewonnen haben. Der Exfte, welcher zu dem Tatholifchen 
Glauben übertrat, war der Metropolit Sahaduna, weldyer von dem perfifchen König 
Siroes (Schiruje), zugleid mit dem nemerwählten Patr. Jeſnjab von Gadala 628 an 
den bizantinifchen Hof gefandt wurde, um den Frieden zu vermitteln, und bort übertrat. 
Kurz darauf machte der Kaifer Heraflins eine Reife nad, Affyrien und überrebete viele 
Neftorianer und Monophyfiten zum Uebertritt. Sahaduna, von dem Patr. Maremes 
freigefprodgen, warb von befien Nachfolger Jeſujab von Adiabene excommnınizirt, weil er 
nach deſſen Berfiherung drei Mal mit Schrift und Siegel und fünf Mal öffentlich und 
mänblid, fein (neftor.) Glaubensbelenntniß abgelegt habe und eben fo oft wieder abges 
fallen fen. — Die zweite Veremigung mit der Tatholifchen Kirche war nur eine eingebil- 
dete. Der Babft Imnocenz IV hatte einige Bifchdfe mit einem Schreiben an Rabban 
Ara, Bicarius des Orients (nicht „Patriarch“ wie Raynaldus angenommen) der Neſto⸗ 
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riauer geſchickt, worauf biefer mit orientalifcher Devotion im J. 1247 amtivoetet, und 
ihm den Erzbiſchof von Ierufalem und feine Brüder in Syrien empfiehlt; zugleich legt 
er ein don dem Erzbiſchof von Rifibis verfaßtes und von zwei andern Exzbifchöfen und 
drei Bifchöfen unterſchriebenes Glaubensbelenntntß bei, in welchem Maria als zerosoro- 
xoc bezeichnet wird. Nicht anders verhält es fid) mit den zwei gleichzeitigen Schreiben 
des jakobitifchen Patriarchen Ignatius und des Maphrian Yohannes *). — Un den Batr. 
Saballaha (1281 — 1317) hatte der P. Nikolaus IV im 9. 1288 ein Schreiben nebft 
Glaubensformel gefandt, und fein Nachfolger Beneditt XI erhielt von demfelben im 3. 
1304 ein Gegenfchreiben, worin er die römische Kirche die Mutter und Lehrerin aller 
ondern, den Pabſt aber den Oberhirten der ganzen Ehriftenheit nennt. Daraus, wie 
aus dem beigelegten, orthodor fcheinenden Glaubensbekenntniß, ſchließt Afſeman, daß 
Saballaha ſich der römifchen Kirche angefchloflen habe. Wie dem aber auch fen, fo hatte 
dieß wenigftens feinen weitern Einfluß auf feine Nachfolger. Dagegen wurden unter P. 
Eugenius IV fümmtliche Neftorianer auf der Infel Eypern 1445 mit ihrem Metropoliten 
Zimotheu® von Tarſus durch den Miffionar, Erzbifchof Andreas, zum Uebertritt bewo⸗ 
gen, und eine nachhaltigere Vereinigung mit der römifcden Kirche fand in dev Mitte dei 
16. Sohrhunderts flat. Die Neftorianer waren damald ſchon auf ein Meines Häuflein 
zıfonmengejchmolgen,, welches — abgefehen von den Thomaschriſten in Indien — mit 
wenigen Biſchöfen faft ganz auf die kurdiſchen Gebirge zurüd gedrängt war. Das Pa 
triarchat war feit geraumer Zeit ſchon erblich getoorden, indem dem Oheim der Neffe u 
folgen pflegte. ALS der P. Simeon 1551 geftorben war, maßte ſich defien Neffe Bar Mas, 
mit Hülfe des einzigen noch übrigen Metcopoliten, Ananjefu, die Patriarchenwürde an 
Es verfammelten ſich defhalb die drei noch übrigen Bifchöfe von Arbela, Salmas mt 
Azerbeidſchan (welche allein fchon der Beſtimmung gemäß zu einer Patriarchenwahl genäg- 
ten) mit Prieftern, Mönchen und Gemeindevorftehern in Moful und wählten Johannes 
Sulaka, Möndy oder Abt des Klofterd Hormuzd, zum Patriarchen. Um dieſer Wahl 
einen befondern Nachdruck gegen jenen Simeon Denha Bar Mama zu geben, fandten fie 
ihm zur Weihe nad; Rom. Auf der Nüdtche wurde er, wie Affeman behauptet, auf 
Anftiften feines Gegenpatriarchen, in Amid (Diarbefir) gefangen genommen und im Ge⸗ 
ſängniß ermordet. Sogleich wurde ein Anderer an feine Stelle ermählt, und fo erhielt 
fich diefe katholiſche Partei gegen 100 Jahre. Jener Simeon Denha hatte aber deßhalb, 
untesflügt von den treugebliebenen Neftorianern, fein PBatriarchat nicht aufgegeben, fon- 
den behielt es bis zu feinem Tode 1559, worauf feine Anhänger fogleich einen Andern 
erwählten, weldyer mit feinen tachfolgern den Namen Elias annahm. Unter diefen war 
auch Eimer, welcher von P. Paul V aufgefordert, in den Yahren 1607 und 1610 Schrei 
ben mit orthodoxen Glaubensbekenntniſſen nach Rom fehidte und kurz vor feinem Tode 
in einer Synode zu Amid 1617 die Forderungen des Bapftes annahm; feine Rachfolger 
entfagten aber wieder der Vereinigung. Endlich, ertwählte 1684 B. Innocenz XI aber: 
mals einen Patriarchen, welcher gleich feinen Nachfolgern in Amid (Diarbekir) refidwte 
und den Namen Joſeph erhielt, den auch die folgenden beibehalten haben. Seit diefer 
Zeit eyiftirt ein Patriarch der Chaldäer (katholifch gewordenen Neſtorianer) unter dem 
Namen Joſeph, welcher jett in Moſul vefidirt, und ein Anderer für die Meftorianer, der 
den Nomen Stmeon führt, ſich aber ebenfo „Patriacd; der Chaldäer" nennt ımd feine 
Wohnfig in dem kurdiſchen Gebirge, und zwar in Kotſchannes, nahe bei Dſchulamerh, 
bat. Die Zahl der Legteren wurde in 9. 1883 auf 14,054 Yamilten oder 70,000 
Seelen angegeben (vgl. Smith and Dwight Researahes etc. IL p. 218. f.). 

Die „Ihomascriften in Indien erhielten zuerſt unter dem Patriarchen Timothenb 
(778-820) einen Metropoliten und von diefer Beit an auch ihre Bifchöfe unmittelbar 
bon dem Patriarchat. Sie erlangten von ben einheimifchen Fürften bedeutende Privile 





*) Bon ber ephemeren Belehrung in dem Lande Tenduch durch Jollannes de Monte Corrino 
in ſchon oben gehprochen worden. 


Nefterinuer 287 
gien, welche großentheil® aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts herrühren und auf Tho- 
mas Sananäus, aud) Mar Thomas genannt, zu beziehen find, der aber wahrſcheinlich 
micht Bifchof, fondern ein fehr begüterter und einflußreicher Kaufmam war. Durch dieſe 
umd ihre große Vermehrung gelangten fie allmählich dazu, einen eigenen-Staat zu bilden 
und eigene Könige zu ernennen, nach deren Ausfterben ihr Meines Reich durch Erbſchaft 
an die Beherrfcher von Cochin überging. Durch die Streitigkeiten und Kämpfe der 
Heinen indifchen Fürſten unter einander, melde die Muhammedaner geſchickt zu ihrem 
Bortheil benusten, wurden fie fehr gedrädt und boten deßhalb 1502 dem dort gelandeten 
Basco de Gama die Krone an. — Ihre Verbindung mit dem neftor. Batriarchat ſcheint 
bald unterbrochen tworden zu ſeyn. Um 1120— 30 foll ihr geiſtliches Oberhaupt, Jo⸗ 
hannes, nach Eonftantinopel, um dort den Biſchofsmantel ſich zu erbitten, gelommen und 
von da nad; Rom gereift fen. Später war die indifche Kirche ganz verwaiſt, fo daß 
me noch ein Diakonus übrig war, welcher alle geiftlichen Funktionen zu verrichten hatte. 
Daher wurden 1490 Georgins und Joſephus zu dem neſtor. Patr. Simeon geſandt, 
um fich einen Bifchof von ihm zu erbitten. Beide wurden zu Prieſtern ordinirt und 
ihmen die beiden Mönche, Thomas und Johames, ale Bifchdfe heigegeben. Johannes 
blieb m Indien und reſidirte in Cranganor, Thomas aber kehrte bald zurüd. “Der 
Patr. Elias (+ 1502) fette drei Mönche, Iaballaha als Dietropoliten, Jakobus und Denhe 
als Bifhöfe ein und ſandte fie mit Thomas nad) Imdien. Sie fanden Mar Johannes 
nah am Leben und berichteten, daß fie an 30,000 chriſtliche Familien dort gefunden 
haben, welche in zwanzig Städten zerftreut Iebten; fpätere portugieflfche Berichte gebe 
theiftoeife nur 16,000 chriſtliche Familien an. Bald verarmten fie fehr, gedridt von 
verfchiedenen Seiten, daher fie die Portugiefen um Schu baten und ihnen verſprachen, 
den König Emmanuel als ihren alleinigen Herrfcher anzuerkennen. Dieß gereichte zu 
ihrem Verderben. Denn bald wurden fie wegen dieſes Schutzes von ben einheimifchen 
Fürften, bald aber aud; von den Bortugiefen felbft hart bedrückt. Es kamen päbftliche 
Emifiäre, namentlich, Yefuiten, welche Lift und Gewalt anmwendeten, um fie dem Pabft 
zı unterwerfen. Der Erzbifchof von Goa, Alexius Menez, zwang fie mit Gewalt, die 
Beichläffe der 1599 zu Diamper gehaltenen Synode anzunehmen, fo daß nur wenige 
Semeinden in den Gebirgen treu und ftandhaft bei dem Glauben ihrer Bäter verharrten. 
Aber in dem Jahre 1653, faft zu derfelben Zeit, da das chaldäiſche Patriarchat wieder 
einging, fehüttelten auch die mit Gewalt zu dem Webertritt Bewogenen in einem allge» 
meinen Anfſtand das römifche Joch der ihnen verhaßten Jeſuiten wieder ab, welches 
iimen wieder aufzubücben feit diefer Zeit die Barfüßer - Karmeliter mit mehr Eifer als 
Gtüd ſich bemüht haben. — Noch follen 70,000 Seelen ſich zu den Thomaschriſten 
Ahlen, die unter britifcher Hoheit einen eigenen Kleinen Staat bilden, welcher durch Prie- 
ſter und Aelteſte regiert wird. 

Außer dieſen Neſtorianern leben anf der Küſte Malabar und in Travancore noch 
an 200,000 Jakobiten. Dieje fcheinen erft feit dem 16. Jahrhundert dahin gekommen 
zu ſeyn. Die Beranlaffung dazu hatte vielleicht jener Auffland gegen die Katholiken 
gegeben. Der jalobitifche Patriarch fundte Gregorius von Jeruſalem als Metropoliten 
ach Indien; ihm folgte Andreas, dann Baſilius als Maphrian, nach diefem Iohannes, 
md darauf Thomas, welcher 1709 und 1720 an den jakobitifchen Pate. Ignatins fchrieb. 
In dem letten Briefe theilt ex demſelben ımter Anderm mit, daß im I. 1709 Gabrief 
ans Rinive, ale Metropolit gefandt von dem Pate. Elias, zu ihm gekommen fey, den 
er, weil er zwei Naben und zwei Perfonen in Ehrifto angenommen, als Ketzer (Ne⸗ 
ftorianer) erkannt habe. — Frühere liebertritte zu den Jakobiten, frühere jakobitiſche 
Geiſtliche und Kicchen in Indien find mindeftens fehr zweifelhaft. Schließlich füge ich 
noch hinzu, daR mir der jakobitifche Priefter in Dfchezire vier jalobitifche Bifchdfe als 
gegentoärtig in Indien angeftellt nannte, von denen der ine in Cochin refidire, den 
Siß ber drei Andern mußte ex aber nicht anzugeben. ' 

Außer den angegebenen Schriften find noch zu vergleichen: Hohlenberg, de origi- 
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— iu Tndin Or ae 1822. 8. Bruns, 
für die theol. Literatur und lirchliche Statik. Bd. 1. ©. 185 fi 
Band 2. S.90 ff Band 3. © 84 ff. Band 5. ©. 198 fi. ©. 292 Fi 
Band 6. ©. 86 ff. C. Ritters Erdlunde. Bo. 2. 7. 9.—11. an vielen Stellen. 
Justin Perkins, a residence of eight years in Persia. Andover. 1843. 8. 
Pelermaun, 
Neſtorins und die neftorianifhe Streitigleit bis zum Jahre 489. 
Des Auftreten des antiochenifchen Presbyters Neftorins, der 428 zum Patriarchen 
von Conftantinopel erhoben worden war, gegen das Prädikat der Gottesgebärerin (Ro- 
z6xog), welches die gläubige Verehrung der Mutter des Herrn beilegte, bezeidnet den 
“ Eintritt der großen chriſtologiſchen Kämpfe, welche im verfchiedenen Stadien von da au 
durch dritthalb Jahrhunderte die griechifche Kirche beivegen foliten. Die Gegenfäke, 
welche ihre Bermittelung, die Probleme, welche ihre Loͤſung hier ſuchten, hatten ſich be⸗ 
reits im vierten Jahrhundert in der Stille gebildet und waren in Borfpielen, wie z. V. 
im Streit mit Apollinaris, ſchon hervorgetreten. Die große Arbeit des vierten Jahr⸗ 
Me am Trinitätsdogma hatte die Aufmerkſamkeit überwiegend bei dem Berhättnif 
des Gottlichen in Chriſto zur Bottheit überhaupt fefgehalten, und es mußte erſt md 
und nach Klar werben, wie die hierin getvonnenen Refultate ihre Frucht and, im fiefere 
Durchbiidung der Ehriftologie abzufegen hatten. — Der eigentliche Doletismms fonnie 
als übertounden gelten, und ebenfo hatte Origenes bie beſtimmtere Anerfenmug eine 
menſchlichen Seele in Chrifto angebahnt. Allein diefe Lehre des Origenes Bing in ihrer 
beftiunsten Faſſung fo fehr mit der ganzen Eigenthümlichleit ber origeniftifchen Zie- 
logie zuſammen, daß fie nicht ohne Weiteres Gemeingut der Kirche werden konnte. Dr 
ber fand in diefer Beziehung noch Schwanken flat. Genauere Erörterung hatten zu⸗ 
wählt die Arianer angeregt, welche lehrten, daß der Sohn Gottes nur Fleiſch zur Um 
hälung feines höheren Weſens angenommen, in diefem alfo felbft die Stelle des im: 
ren Meufchen, der Seele, eingenommen habe; fie lehrten alfo ein oaupxwIwa: im Ge- 
genfag zum Zrardownioae, da der Sohn Gottes ihnen felbft ein Gefchöpf war, dat 
nicht mit einem anderen endlichen Weſen zur Einheit der Perſon verbunden gedadi 
werden Tonnte, fondern nur eines Leibes bedurfte, um als irdifches Weſen m der 
Sphäre der Menfchen zu erfcheinen. Als Geichöpf ift der Logos felbfl, nicht eine mit 
ihm vereinigte menfchlidhe Seele, Subjelt der fittlidyen Eutiwwidelung Chrifti, indem er 
mit gefchöpflidher Freiheit Tugend übt, auf ihn felbft alſo fallen alle Leidentlichen Zu⸗ 
flände des irdifchen Lebens Chriſti. Bon ganz enigegengefehter Seite war Marcell von 
Ancyra (f. d. Urt.) zu einer ähnlichen Aufhebung des Menfchlichen gelangt, da ihm m 
Chriſto der Logos nach feiner Weltwirkfamkeit durch Affumtion des Fleiſches Sohn 
Gottes wird, ein vorübergehendes Hypoſtatiſchwerden des Logos, bedingt durch die ar 
genommenen Schranken des Fleifches, wobei ber Berjönlichleit Chriſti nur borüberge 
hende Bedeutung zufommen ann. Aber fogleich zeigt ſich auch in Pforte das Ueber⸗ 
ſchlagen diefer Richtung auf die entgegengefegte Seite: das Göttliche reducirt fi ai 
erleuchtende Einwirkung des fi) ausdehnenden Logos, die eigentliche Perſon aber wird 
durch einen bloßen, alfo auch vollftändigen Menſchen conſtituirt. Im Unterfchied vom 
biefen beiden die Wahrheit der Menfchwerdung beeinträchtigenden Ertremen ſnchte un 
Apollinaris (f. d. Art.), von der orthodoren Trinitätslehre ausgehend, eine wirlliche 
Menſchwerdung Gottes im firengen Simme feflzuhalten. Indem er aber bei 
Hauptgewicht darauf legt, daß dieſe Idee der Menſchwerdnung nicht verflüchtigt werde 
in die Vorſtellung eines gotibegeiſterten, unter der Einwirkung des Logos ſtehenden Men⸗ 
ſchen (vIpumog $rFeog), ſondern daß Chriſtus wirklich als Menſch gewordener Gott 
(Hedg ivaagxos) erſcheine, fo läßt ex den Logos zwar einen menſchlichen Leib und eme 
niedere Seele annehmen, ihn felbft aber die Stelle des menfchlichen vernümftigen Gei⸗ 
ſtes (voög) vertreten, um die Identität bes einigen Logos und der hifterifchen Perſon 
Chriſti feſtzuhalten, und die Einheit der Perſon nicht durch die Zweiheit vollſtaͤndiger 
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Raturen (dde vilsıa) zu fprengen. Auch diefer anziehend und mit religiöfer Wärme 
durchgeführte Verſuch lonnte das chriftliche Bewußtſeyn nicht befriedigen. Alles drängte 
jest zu genaueren Beflimmungen. Athanaſius hatte früher ſich noch ſehr unbeſtimmt 
ausgebrüdt, bon Erſcheinung des Logos im Leibe, Annahme eines Leibes :c. gefprochen 
(def. de incarn.), ähnlih Cyrill v. Jeruſ. Das Erfcheinende in Chriſto ift der Menſch, 
das Nicht-Erfcheinende Gott. Später trieb jedoch der Gegenjag gegen arianifche uud 
photinianifche Borftellungen und gegen Apollinaris weiter. So ftellt die Aler. Synode 
von 362 den Sat auf, daß Gott in Ehrifto anders getvohnt habe, als in den Pro⸗ 
pheten, das Wort felbft Tleifch geworden und daß der Erlbſer einen unbeſeelten Leib, 
feinen empfindungs = und geiftlofen Leib angenommen (üyugor, dvralodnrov, Aydnov 
oöne). Wie wahrhafter Sohn Gottes, fo fey er auch mwahrhafter Menjchenfohn, und 
zwar in Einheit und Identität der Berfon. Kür die behauptete Bollftändigfeit der 
menfchlichen Natur tritt hier auch der die bebeutendften Kirchenlehrer leitende Geſichts⸗ 
punft hervor, daß nur eine Vereinigung Gottes mit einer vollftändigen Menſchennatur 
die Erlöfung und Wiederherftellung des ganzen Menfchen bewirken nme. Dieß ift 
ymächft der fefte Ausgangspunkt für die Bekämpfung des Apollinaris (than. Greg. 
d. Naz. v. Nyſſa). Beide Seiten find in ihrer vollen Wahrheit, alfo aud die 
menihlihe in ihrer Vollftändigkeit feftzuhalten. Ohne diefe könnte Chriſtus nicht die 
ganze menfchliche Natur erldfen, Könnte nicht unfer Vorbild feyn, und keineswegs wird 
er durch diefelbe in die Sundlichkeit hineingezogen, da diefe nicht nothivendig zur Natur 
des Menfchen gehört, ja gerade Eorruption derfelben if. Stand num aber diefe Boll- 
Rändigbeit der menfhlihen Natur als kirchliches Poſtulat feft, fo drängte fich 
um jo mehr die Aufgabe auf, die gleichfalls poftulirte Einheit der Perſon in der 
umigen Bereinigung beider Seiten nachzuweiſen. Allerdings hatte hier Apollinaris bon 
kmen Boransfegungen aus leichtere Arbeit; umd fo fehen wir auch Athanafius in einer 
berühmten Stelle (de incarn. v.opp. ed. Montf.II, 1) im Intereffe der Einheit der Perfon zu 
Ausdrüden greifen, die apollinariftifch Hingen: derjelbe ift Sohn Gottes und Gott nad dem 
Beifte, Menfchenfohn nach dem fyleifche; wir fchreiben einem Sohne nicht zwei Naturen, 
deren eine angebetet, die andere nicht angebetet werde, fondern eine Fleiſch gewordene 
Ratur des Gottes-Logos, zu (la Ypdoıs Tod Heoü Adyov assapxwutrn)*). Doch er» 
fennt er fonft eine menfchlihe vernünftige Seele Chriſti an, und behauptet nur eine 
unlösliche ungetrennte Einigimg beider Seiten, die er auch ovyxpaoıg Alvrog nennt, 
ohne dadurch eine ununterfcheidbare Miſchung oder Verwandlung behaupten zu mollen. 
Bon dem älteren Sprachgebrauche, nad) welchem Undoracıg = ovola, ausgehend, lehnt 
ex eine Erwaus xa9° undorucıw ab (weil fonft die Menjchheit in Chrifto mit der Gott⸗ 
heit gleiches Weſens, duoovccog, feyn müffe), und will dagegen eine aodyxurog Yvancı) 
wog oder Erwoıs xard gvow, das heißt, zu einem einheitlichen perfünlichen Wejen 
(alfo gerade im Gegenſatz zum fpäteren Sprachgebrauch), wobei der Logos durchaus 
als das eigentliche Subjekt, das Perfonbildende, gedacht if. 

Die beiden Gregore begründen nun aber in ihrem Kampfe mit Apollinaris den 
ipäter allgemeinen Sprachgebraud; von zwei Naturen in Ehrifto, fo aber, daß 
dadurch nicht zwei Söhne gejebt jeyen (dvo puoe eis iv ouvdgauovcoe, fo daß Chri⸗ 
ſtus zwar Allo xal aido, aber nicht Ardos xal aldos ſey). Fir die Möglichkeit einer 
foldyen Bereinigung berufen fie fid) darauf, daß zwar Körper ſich gegenſeitig ausſchloͤſſen, 
nicht aber geiftige Wefen; diefe könnten ſich auf’8 Innigſte mit einander und mit Kör- 
pern bereinigen (Analogie von Leib und Seele). Insbeſondere jehen fie gerade im 
Memnſchengeiſte das Mittelglied, durch welches die Verbindung Gottes mit dem Fleiſch 
vermittelt ſey. Die Art aber, wie fie nun dieſe Vereinigung beſchreiben, zeigt, daß fie 
die bon Apollinaris hervorgehobene Schwierigteit, zwei volllommene Weſen in perjön- 
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licher Einheit zu denken, noch leineswegs überwunden haben. Denn nicht wc betadhten 

fie die menſchliche Natur durchaus als das Unſelbſtäͤndige, dem Logos allein als das Per, 

ſonbildende, und gelangen fo nicht zu einer wahrhaft menſchlichen ſittlichen Entwicelung, 

ſondern fie laffen auch in ihrer Schilderung der Bereinigung, die fle auch. is und 
xpäorg nennen, bie menjchliche Natur ganz anf» und untergehen in der allbeftinmenden 
göttlichen, dırcdy welche fie vergottet wird (Bild von einem Tropfen Eſſig im Meer, 
Greg. Nyss.). 

Die in der ula vos asoooxwutrn des Athanaſins ausgeſprochene, in der Schil⸗ 
derung ber Einheit von beiden Gregoren trog der Behauptung zweier Naturen verfolgte 
Richtung wird num beſonders von der ‚Alerandrinifchen Theologie feit Ende biefes Yahr- 
hunderts feftgehalten. Man will zwar den Unterfchied beider Naturen an ſich (abfirelt 
betrachtet) nicht vermifchen, unterfcheibet auch göttliche und menſchliche Präbdilate, mil 
aber beide nicht nur auf den einen fleifchgeiwordenen Logos beziehen, fonbern bezeichnet 
auch die Perfon Chrifti nach Borgang jenes athanaflanifcen Ausdrucks als die ein 
fleifehgeivordene Natur des Gottes Logos, und betont deßhalb die Weberteagung der 
Präpdilate beider Seiten: Maola Feordxog (was fchon feit Anfang bes vierten Jahr⸗ 
hunderts fich findet), Adyos oravpwdels. Zu diefer Richtung trat nım aber, ihrem 
allgemeinen theologifchen SKarakter entjprechend, die antiochenifche Dogmatik in Gegenfah, 
deren hieher gehörige Sätze jchon von Diodor von Tarfus ausgeſprochen, von There 
von Mopsveftia genauer umd eigenthümlich entwidelt find. Ausgehend von der gefdict 
lichen Perſon Ehrifti, wollen fie im Intexefje der wahren Menfchheit, ber Realität ſeiner 
menfchlich-fittlichen Perfönlichfeit, nicht ne gegen Wpollinaris die Integrität der wmenſch⸗ 
lichen Natur, fondern and, gegen die Erwors gvoaz ber Alerandriner und eine wie 
dingte Uebertragung der Prädikate die Selbftändigkeit und den bleibenden Wefensunte- 
fhied der menfchlichen Natur im Verhältniß zur göttlichen behaupten. Die menfhlide 
Natur ift vollftändig, alfo namentlich auch mit freiem Willen zu denken, und es ift 
darnach Ernft zu machen mit der bon der Schrift behaupteten fttlichen Entwidebung 
Chriſti (Zul. 2, 52.; Verſuchung; Gethfemane). Chriftus if nicht nad) (göttliche) Na⸗ 
turnothwendigkeit unfündlih, fondern vermöge menſchlicher auf Wahlfreiheit ruhender 
Entwidelung durch Berfuhung und Anfechtung hindurch. Die Freiheit fchließt aber 
eine vom Anfang des menfchlichen Dafeyns Chriftt beginnende Einwirkung des Gött- 
lichen auf ihn nicht aus (wird vielmehr von diefer nofhimendig als receptives Organ 
borausgefeßt). Diefe Einmwohnung (dvodenors) Gottes in Chrifto kann nun aber midt 
gedacht werben als eigentliche Einwohnung des Weſens oder der Kraftwirkung Gottes, 
weil eine folche, wenn fie fich nicht in den allgemeinen Begriff der Allgegenwart und 
Allwirkſamkeit Gottes auflöfen, fondern eine ſpezifiſche in Chrifto feyn fol, die unend- 
liche Umumfchränttheit der Natur Gottes beeinträchtigen würde. Die Einwohnung Gottes 
darf nicht auf feine Puors (wozu auch feine ddvaznıs gehört), fondern nur auf ein ethi⸗ 
fches Verhältniß Gottes zurückgeführt werden, auf das göttliche Wohlgefallen (eudoxia); 
durch fie allen ift ex dem Einen nah, dem Anderen fern. Eine ſolche ethifche Einwoh⸗ 
nung Gottes findet in verfchiedenen Graden bei allen &erechten flatt, in abfoluter Weile 
im Chrifto, weil in ihm der Logos durch ſolche Eimwohnung den ganzen angenom: 
menen Menfchen mit fich vereinigt und ihm an aller ihm felbft zulommenden Ehre Antheil 
gegeben hat, fo daß eine Perfon zu Stande gekommen if. Diefe Einigung aber iſt 
weil eine ethifch vermittelte, auch eine mit der fittlichen Entwickelung des Menſchen 
wachfende, bis nad) der Erhöhung Chriſti diefer in den Zuſtand der Unfterblichteit des 
Leibes umd der Untvandelbarkeit der Seele erhoben, das vollendete Werkzeug der Gott- 
heit wird umd, zur Rechten Gottes gefett, mitangebetet wird wegen feiner untrennbaren 
Bufammenfägung mit der göttlichen Natur. Diefe Aufammenfigung (ouvaqgeu) 
ift der flehende Terminus der antiochenifchen Chriftologiee Jede Natur bleibt dabei 
unauflöslich bei fich felbft, ohne Bermifchuug mit der anderen: oder Verwandelung 
Dennod; aber fagen wir, auf die Verbindung beider blickend, es fey eine Berfon; nid 
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zwei Söhne, fondern ein Herr Jeſus Chriftus, der feinem Wefen nad) Gottes Sohn, 
mit dem der Menfch Jeſus verbunden und fo der Gottheit des Sohnes theilhaftig ift. 
Tieß und die Analogien von Mann und Frau u. bdergl. zeigen nun aber, daß hier 
zwar die Wahrheit beider Seiten und die ntegrität der menfchlichen Seit gewahrt, 
die perfönliche Einheit aber mit der göttlichen Natur unerfülltes Poftulat geblieben ift. 

Bevor dieſe beiden Richtungen im neftorianifchen Streit aneinander geriethen, hatte 
im Abendlande fchon eine Art Borfpiel deſſelben ftattgefunden. Der gallifche Mönch 
und Presbyter Leporius hatte nad; Art des Theodor v. Mopsv. gefucht, Menfcliches 
md Göttliches in Chrifto genauer auseinander zu halten, indem er nicht nur Chrifto 
old Menſchen Arbeit, Frömmigkeit, Glaube und fittliche® Verdienft zufchrieb, fondern 
wc, wodurch er ſich von der tieferen geiftigeren Faſſung Theodor's entfernte, behaup- 
tete, Chriftus habe als vollkommener Menſch fein Leiden ohne ixgend welche Unter- 
fügung von der Gottheit vollbracht durch die Kraft feiner menfcdhlichen Natur. Es ges 
lang jedoch, Auguftin, ihn zum Widerruf zu bewegen (Leporii libell. emend. bei Mansi 
IV. 518 sqq. Cassian. de incarn. Christi adv. Nest. I, 3 40.). 

Neſtorius, gebürtig aus der fyrifchen Stadt Germanicia und in Antiochien gebildet, 
hatte als Mönch umd Presbuter in Antiochien durch afcetifches Leben, orthodoren Eifer, 
md durh feine Predigten einen bedeutenden Ruf erworben. Nachdem er Bifchof von 
Corfantinopel geworden war, trat er in mehreren Predigten gegen die Bezeichnung 
»Önttegehärerin « auf und unterftügte darin feinen Presbyter Anaftafius, der daffelbe 
gelben, und dadurch Aufregung und Widerfpruc, hervorgerufen hatte. Jener Ausdrud 
erihien ihm als eine heidnijche, Gottes unwürdige Vorſtellung. Nicht Gott, fonbern 
wur der mit ihm verbimdene, von ihm angenommene Menſch habe eine Mutter, der 
Oott (Logos) ſſey nur durch Maria hindurchgegangen. Nicht er habe gelitten: „bie 
lebendig macheride Gottheit nennen fie fterblic, und wagen es, den Logos in die Fabeln 
des Theaters Herabzuziehen, als ob. ex in Windeln getwidelt worden und geftorben wäre.“ 
Tas Bolt und befonders die Mönche kamen darüber in Aufregung. Geiftliche (Pro⸗ 
us) predigten gegen ihn, Laien unterbrachen ihn auf der Kanzel. Sobald dieß bekannt 
wurde, trat Cyrill von Alerandrien, ein eifriger Anhänger der alerandrin. Lehrart und 
überdieß der natürliche Rival des Biſchofs von Konftantinopel, gegen diefen auf, ſchrieb 
tehhalb an die ägyptiſchen Mönche, dann an feine Geiftlihen, die in Conftantinopel 
line Interefjen wahrzunehmen hatten, endlich an die Schwefter und die Gemahlin des 
Laiſers Theodofius, um diefe für feine Sache zu gewinnen, während fich der Kaifer 
jelbft dem Neftorius günftig zeigte Schon die erften Schritte Eyrill’8 hatten Neftorius 
gereizt, er hatte auch Alerandrinern, die in Conftantinopel ſich über Cyrill beflagten, 
Ochör geſchenkt, und beantwortete Cyrill's Briefe nicht ohne befchränften Stoß. Die 
Aufnahme der aus dem Abendlande vertriebenen Pelagianer, deren Sache er erſt unters 
juhen wollte, gab ihm Gelegenheit, dem römiſchen Biſchof Cäleſtin den chriftologifchen 

Streit von feinem Geſichtspunkt aus darzuftellen, trug aber bon vornherein dazu bei, 
feine Sache dem Abendlande gegenüber in ungünftiges Licht zu ftellen und Cyrill's Bes 
richten an Cäleftin geneigtes Gehör zu verichaffen. Eine römifche Synode erflärte ſich 
m J. 430 gegen Neftorius, forderte jchleunigen fchriftlichen Widerruf bei Strafe der 
Srcommunilation. Cyrill wird beauftragt, dem Neftorius biefen Beſchluß bekannt zu 
machen, der roͤmiſche Biſchof wendet ſich unterftügend an die Gegner des Neflorius in 
Conftantinopel und warnend vor der Irrlehre an orientalifche Biſchofe. Wirklich fuchte 
Johannes von Antiodhien, dem Neftorius befreundet, diejen, der übrigens fchon gegen 
Cäleftin fich bereit erklärt hatte, den Ausdrud Heozdxos, wenn er nur recht verſtanden 
werde, zugulaflen, zum Nachgeben zu bewegen, wurde aber bon dieſem auf die bald zu 
baltende allgemeine Synode verwieſen. Cyrill hielt jegt eine Synode in Alexandrien, 
welche den römifchen Befchlüffen gemäß verfuhr und in einem von Cyrill verfaßten 
Schreiben von Neftorius das fchriftliche Belenumiß zur alegandriniihen Dogmatik ver⸗ 
langte, welde von Cyrill in zwölf angehängten Sägen (Mnathematismen, Kapitel) zus 
—X 
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ſammengefaßt war. Außerdem wandte man ſich in Briefen an den Klerns, das Boll 
und die Möndye in Conftantinopel, und Cyrill fegte Alles in Bewegung, feine Partei 
dort zu verſtärken. Die ägyptifchen Bifchöfe, welche das Synodalfchreiben an Neſtorius 
feierlich übergeben mußten, erhielten von ihm feine Antwort; den zwölf Sägen Cyrille 
ftellte er aber zwölf Gegenanathematismen entgegen. Zu den möglichft fchroff gefaßten 
Sägen Cyrill's konnten auch andere Anhänger antiochenifcher Dogmatik nicht fchtoeigen, 
mehrere, unter ihnen befonder8 Theodoret, erhoben ihre Stimmen dagegen (Theod. re- 
prehens. 12 anathem. opp. V, 1 sqq. ed. Hal.). 

Ueberbliden wir auf diefem Punkte, wo die beiden Richtungen einander am ſchroff⸗ 
ften gegenüberftanden, den dogmatifchen Gegenſatz. Neſtorius erblidte in der aleran 
drinifchen Lehre und ihrem Lieblingsausdruck Feordxos eine heidnijche Vermiſchung des 
Göttlihen und Kreatürlichen: habet matrem deus? non peperit creatura increabilem. 
Die Gottheit des Logos ift daher wohl von feinem Kleid oder Inſtrument, feinem Tem: 
pel, in dem er wohnt, zu umnterfcheiden, zwei Naturen oder Subftanzen find zu be: 
baupten, damit einerfeit® von der Gottheit alles Leiden, alle Vergänglichkeit (Geburt, 
Kreuz, Tod) fern bleibe, andererfeitd das menfchliche Gefchaffene, dem Tode Unterwor— 
fene nicht als weſentlich göttlich erfcheine. Kurz beide Raturen bleiben, was fie find, 
das Endliche kann das Unendliche nicht in ſich faffen, das göttliche Unmandelbare nicht 
verwandelt werden. Beide nicht zu vermifchende Naturen find aber im dem einen 
Chriftus zu verbinden: dadyxvror riv Tür Ploswr rrodus ovvdgeıay. Ge 
möge diefer Zuſammenfügung ift Chriftus nad) den Naturen zwar ein doppelter, aber 
ale Sohn (Perfon) einer. Wir haben alfo in Chrifte einen Gott im Menfden 
oder einen mit Gott vereinigten Menfchen, einen Gott und eine Feoddyog sopgn. Aut 
der (untrennbaren) Verbindung beider folgt nun, daß man zwar nicht fagen kann, Maria 
babe den Sohn Gottes geboren, wohl aber fie habe die Mienfchheit geboren, welche durd) 
ihre Verbindung mit dem Sohne Gottes Sohn fen, ja der Sohn Gottes fey aus der 
riftgebärenden Jungfrau hervorgegangen; andererfeits: dem Menſchen gebühre wegen 
feiner unlösbaren Berbindung mit dem einmohnenden Gotte göttliche Ehre und Würde: 
xwollw Tas quosıs, AR vo Tip noooxdvnow. Ja man dürfe nad) der Annahme 
des Menfchen den Logos nicht mehr auf getrennte Weife für ſich Sohn nennen, um 

nicht zwei Söhne zn befommen. Im dem hieraus fich ergebenden uneigentlichen Sinne 
wollte nun Neftorius ſich auch dazu verftehen, Maria als Sottegebärerin zu bezeicnen, 
obwohl fie beffer Chriftusgebärerin (Yoıorordxos) oder, der göttlidhen Natur gegenüber, 
Feoddyog genannt werde. Dieß die Hauptfäge des Neftorius, in denen gerade dieje⸗ 
nige Seite der Lehre Theodor's, worin die tiefere theologifche Bedeutung der antiode 
nifhen Anſchauung liegt, das Dringen auf eine wahrhaft menſchliche, fittliche Entmide- 
lung Chrifti zurüdtritt, die überhaupt im Streite weniger berührt wird. Es ift ihm 
nur um ernftliches begriffliches Auseinanderhalten der Naturen zu thım, und wenn darin, 
theologifch betrachtet, ein Mangel Liegt, fo rückt es ihn doc eigentlich der alexandrini⸗ 
hen Lehre näher als Theodor. Gleichwohl Hatte Cyrill und feine Bartei echt, wem 
fie in den. Sägen des Neft. das wirkliche Zuftandelommen einer einheitlichen gottmenjd; 
fichen Perfönlichkeit (mas Neft. allerdings wollte) vermißten. Bon diefem Imtereſſe geht 
Cyrill aufs Entfchiedenfte aus. Ihm ift des Gegners Lehre eine bloße Cinigung 
ziveier Perfonen (nooownwv Evworg) wodurch Immanuel in zwei Ehrifti, zwei Söhne 
getheilt wird. Die ovrapeıa bringt e8 nur zu einem Wohnen Gotte® in einem Men- 
Ichen, das, wenn auch gefteigert und vom Mutterleibe an als vorhanden gedacht, fid 
doch nicht weſentlich unterfcheidet vom Wohnen Gottes in ben Gläubigen und Propheten, 
und nicht berechtigt, diefem Menfchen göttliche Würde zuzugeftehen. Ein folcher kann 
und nicht retten, namentlich verliert fein Leiden als bloß menſchliches feinen unendlichen 
Werth. Der Logos hat nicht bloß einen Menfchen angenommen, fondern ift Dienid, 
Gleifh geworden (oh. 1, 14., worauf ſich Apollinaris fchon ſtützte. Kein Vorwurf 
wurde auch Cyrill häufiger von den Gegnern gemacht, als der des Apollinarismus). 
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Er hat fi) die menfchliche Natur wirklich angeeignet (olxeiwoıs, léoionoinoic) und ihr 
dadurch Theil am fich gegeben (zomwumousiv). Ex ftellt daher der avvagsa die Frwarg 
guorxn entgegen, durch welche beide Naturen in eine Einheit zufammenlaufen, und 
zwar eine hypoſtatiſche (xa9° undorucew), deren Refultat eine Natur if. Die an fid 
unendlich verfchiedenen Naturen Gottes und des Menfchen find daher doch nur vor 
der Einigung zu unterfcheiden; da waren es zivei Naturen (puotaç), aber nicht Per- 
fonen (npdowna), fondern nur eine, nämlich die Perfon oder Hypoſtaſe des Logos. 
Tiefer perfönliche Logos hat das Menfchliche, nicht die für ſich beftehende Perſon eines 
Menfhen angenommen. Nach der Bereinigung find“ dgher um fo weniger zivei Hypo» 
Hafen oder Perfonen zu unterfcheiden, ja nicht einmal zwei Naturen, denn durcd die 
Einigung muß die Scheidung beider als in der einen Natur des fleifhgewor- 
denen Logos aufgehoben gedacht werden; die Einigung ift zwar nidt als Bermi- 
dung (xgäoıg, guguds) zu denen, jo daß durch fo zu fagen chemifhe Mifchung ein 
Drittes entftünde, noch ale Bermandlung (zeonn), fo daß abfolute Bereinerleiung 
eniftände; abſtrakt betrachtet, bleiben die Naturen zwar der Zahl nach, aber fie find fo 
geint, daß keinne mehr für fich ift, keine mehr ohne die andere gedacht werden kann (fie 
haben feine Zdaxıv Erepdsnza mehr). Im der Einigung find daher die eigenthümlichen 
Brödtate beider Naturen vermiſcht. Bon dem, was in der Schrift über Chriſtus ge« 
ſegt wvird, darf nicht das Kine bloß auf den göttlichen Logos, da8 Andere bloß auf die 
bon ihm umter ſchiedene Menſchheit bezogen werden, fondern Alles muß auf die Einheit 
der Berfon, des fleifchgetvordenen Logos bezogen werden, alfo auch Geburt, Niedrigfeit, 
beiden, Auferſtehung. Derfelbe, der feine erfte Geburt aus Gott hat, hat feine 
jeite aus derm Samen Dabid's, defielben ift das ewige Seyn und das Sterben. An- 
dererſeits iſt Die Meenfchheit (nicht der Menſch, diefer kanıı fiir fih, weil nicht Perfon, 
on nicht Träger göttlicher Prädikate feyn) der göttlichen Herrlichkeit theilhaftig, die 
Sottheit ift wirklich der menfchlichen Natur zu eigen geworden (daher fein Fleiſch im 
Abendmahl — göttliche Leben gebend). Gleichwohl müfjen diefe den jchärfiten Gegen- 
iag gegen Neftorius enthaltenden Säge auch von Cyrill nothivendig befchränkt erden. 
1) Obwohl der menfchgewordene Logos Subjekt ift auch für die Leiden u. |. w., muß 
er doch, als in fi unveränderlich, leidenslos gedacht werden; er erleidet durch die Menſch⸗ 
werdung nichts, ift aber das Subjekt zu dem, was das Fleiſch leidet. ‘Der ewige Logos 
wird don Maria geboren, aber dem Fleiſch nach (ouoxıxıc) ; er iſt's, der da leidet, 
aber er leidet am Fleiſche (vupx/), kurz 6 A. anasucs Enader, was Cyrill nicht dofes 
ttfch meint. 2) Andererſeits foll doch andy die menfchliche Natur durch Mittheilung 
göttliher Idiome nicht aufgehoben und völlig verflüchtigt werden (03 dunaräraı, vuno- 
allaseson). Deßhalb hat die göttliche Nature ſich erträglich gemacht für die menfchliche, 
fo daß fie die Maße und Geſetze der menfchlihen Natur nicht vernichtet, fondern den» 
felben eine Macht über ſich einräumt; fie eignet fich die meuſchliche Natur nur in der 
jeder Stufe umd Lebenslage angemeffenen Form an (ein Analogon fittliher Eutwicke⸗ 
lung). — Im Streite beider Parteien hielt ſich natürlich jede derfelben nicht ſowohl 
an die Formeln der Gegner, ald an die theil® unberechtigten, theil® wenigſtens nicht 
beabfichtigten Conſequenzen der gegnerifchen Lehre. Cyrill: Neftorius made Chriftum 
zu zwei Söhnen, zu einem bloßen gotterfüllten Menfchen, Neftorins: Cyrill laſſe den 
Pogos in Fleiſch verwandelt werden, ſchreibe ihm felbft Leidensfähigkeit zu m. ſ. w. 
Aber aud) auf das rechte Maß zurüdgeführt, bleibt dod) eine wirkliche und weſentliche 
Differenz der Auffaffung, die um fo jchärferen Gegenfat herbeiführte, als auf beiden 
Seiten ein berechtigte theologifches Imterefje vertreten wurde, auf neſtorianiſcher oder 
beffer amtiochenifcher Seite das verfländige Interefie der Sonderung und das ethifche, 
im Erldſer eine wahrhaft menjchliche fittliche PBerfönlichkeit feftzuhalten, auf der anderen 
das religidfe Bedirfnig, in Chrifto wirklich und mwefenhaft Gott gegentwärtig zu wiſſen, 
ihn mit der Menfchheit real geeinigt und damit ein göttliches Heilsprinzip in ihr wirk— 
ſam zu fehen. Wenn in dem folgenden Streite das Abendland ſich auf Seiten ber 
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alexandriniſchen Dogmatik ſtellte, fo lag dieß zum Theil in der ſchon älteren Macht der 
von Athanaſius ausgegangenen Richtung, zum Theil allerdings in hierarchiſchen Moti⸗ 
ben, wie in der ©ereiztheit über die Aufnahme der Pelagianer durch Neftorins, aber 
eben in diefer Beziehung fand doch auch ein richtiges Bewußtſeyn davon ftatt, daß eine 
gewiſſe Wahlvertvandtfchaft beftehe wie zwifchen athanaflanifc -alerandrimifcher Chriſto⸗ 
logie und auguftinifcher Anthropologie, fo zwiſchen antiochenifcher Lehre und dem Bela. 
gianismus, wie Cassianus de incarn. Christi adv. Nest., freilich in ziemlich roher Weile, 
diefem Gefichtspunfte folgt. 

Dem von verfchiedenen Seiten fi) fundgebenden Verlangen nad, einer allgemeinen 
Synode entfprady Kaifer Theodoflus II. in Ausfcreiben an die Metropoliten, nicht ohne 
dem Cyrill fein entfchiedenes Mißfallen über fein bisheriges ränkevolles und anmap- 
fiches Verfahren zu erkennen zu geben. Die Metropoliten follten jeder aus feiner Provinz 
einige tüchtige Bifchöfe mitbringen und zu Pfingften des Jahres 431 follte die Synode 
in Ephefus gehalten werden. Rechtzeitig traf Neftortus mit den Seinigen unter dem 
Schute des Faiferlihen Comes Irenäus ein, während zugleich ein anderer kaiſerli⸗ 
her Comes, Sandidian, nad Ephefus fam, um im Auftrage des Kaiſers die Synode 
zu überwachen. Bald kam auch Cyrill mit 50 Bifchöfen. Die Syrer aber, an ihr 
Spite Johannes don Antiochien, Tießen auf ſich warten, durch Unglüdsfälle und Be 
ſchwerden auf der langen Randreife aufgehalten. Nachdem man 16 Tage gewartet hatte, 
erdffnete Eyrill, der zugleich im Namen des römischen Bifchofs auftent, troß der ein 
treffenden Nachricht von der Nähe der Syrer und der entfchiedenen Proteſtation Candi⸗ 
dian's, mit dem ganz auf feiner Seite ſtehenden Memnon von Epheius das Concil am 
22. Yumi*), behandelte Neftorius, der allen Verkehr mit der jo zufammengefetten, vlg 
von Cyrill abhängigen Verſammlung abwies, von vornherein als Angeflagten, und bie 
200 Bifchdfe unterfchrieben noch an demfelben Tage, angeblich unter vielen Thraͤnen, 
das Urtheil: der von Neftorius geläfterte Herr Jeſus Ehriftus beſtimmt durch die ge 
gentwärtige heilige Synobe, daß Neftorius von ber bifchöflichen Wirrde und aller priefter- 
lichen Gemeinfchaft ausgeſchloſſen ſey. Die bald darauf eintreffenden Syrer traten, er⸗ 
zürnt über diefes Verfahren, fogleich zu einer Synode zufammen und fprachen unter 
Antoefenheit Candidian's die Abfegung über Eyril und Menmon aus, wogegen die 
kurz darauf anfommenden römischen Legaten, nad; Cäleſtin's Anmeifung als Schieds⸗ 
richter auftretend, Cyrill's Partei völlig Hecht gaben. Beide Parteien fuchten nun beim 
Kaiſer, der zunächft auf Candidian's Bericht die Beſchluſſe der Cyrill'ſchen Verſammlung 
für ungültig exflärte und ben Vifchöfen gebot, bis zum gemeinfchaftlichen Austrag in 
Ephefus zu bleiben und weder nach Haufe noch nad; Conftantinopel (um dort zu agb 
tiren) zu gehen, ihre Anfchauungen durcchzufegen ; für Eyrill wirkten dabei die Mönche 
Eonftantinopels, an ihrer Spige der alte hochverehrte Archimandrit Dalmatius, der der 
Einwirkung Cyrill's anf den Kaiſer durch feine Furſprache die Bahn brach. Zunaͤchſt 
zwar wollte man den Streit, ohne ſich auf das Materielle einzulaſſen, dadurch beilegen, 
daß man die von beiden Verſammlungen ausgeſprochenen Abſetzungen beſtätigte. Mit 
dieſem Auftrag ging der kaiſerliche Beamte Johannes nach Epheſus nnd nahm Cyril 
und Memnon in Haft, während Candidian die Bewachung des Neſtorius übernahm. 
Die Entfernung der Häupter vermochte nun aber nicht, die Biſchöfe zu einer Bereinis 
gung zu bringen, und fo fah der Kaifer fich gendthigt, Abgeordnete beider Parteien nad) 
Conftantinopel zu rufen, ließ fie jedoch nach verändertem Entſchlußß nur nach Chalcedon 
kommen. Neftorins aber, des Treibens müde, war bereit, fich zurückzuziehen; der Kaiſer 
befahl, ihn nad) feinem früheren Kloſter bei Antiochien zu bringen, ohne daß er ihm 
ſich feindlic, zeigte. Während der fruchtlofen Verhandlungen in Chalcedon erlangte aber 
Cyrill's Partei immer entſchiedener daS Uebergewicht. Ihre Abgeordneten durften end» 


‚9 Hefele fudt, geſtützt auf Cyrill's parteiiiche Darftellung und eine unſichere Combination, 
bie Sache günftiger für Cyrill barzuftellen, aber auch fo bleibt Cyrill formell im Unrecht. 
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lich nach Eonfinntinopel gehen und dort an Neftorius’ Stelle einen neuen Bifchof ein 
fegen; die ephefinifche Stmode ward entlafien, Eyrill und Memmon durften ihre Bis. 
thumer wieder einnehmen. 

Trotz dieſes Sieges des Cyrill aber betrachtete der Kaiſer die dogmatiſche Diffe⸗ 
renz zwiſchen den Syrern und Cyrill als unentſchieden, die Antiochener durchaus nicht 
als dogmatiſch überwunden. Er verlangte einen Vergleich, dem Johannes von Antiochien 
uud Theodoret nicht abgeneigt waren, und zu dem dann auch Cyrill, einſehend, daß er 
mit feiner ſchroffen Stellung nicht ducchzudringen vermochte, durch mildernde dogmatifche 
SrHlärungen die Hand bot. Man verzichtete antiochenifcherfeits darauf, daß Cyrill feine 
Auathematisinen ausdrüdlicd; verdamme, Paulus von Emifa mußte ihm im Auftrag des 
Bifchofs Johannes ein vermittelnd gehaltenes Symbol, das die Antiochener fchon früher 
zur Rechifertigumg ihres Glaubens dem Kaifer übergeben hatten, vorlegen, und Cyrill 
verftand fich zur Unterfchrift, während Johannes nun feinen Freund Neftorius fallen ließ 
und fic zur Verdammung deflen, „was er der aroftol, Lehre Fremdes gelehrt habe”, fo 
wie zur Anerlenuumg der von der Eyril’fchen Partei vorgenommenen Orbinationen ent- 
ſchloß (432). Jenes DBelenninig, deſſen Abfaffung man, jedoch nicht mit völliger Sir 
dyerheit, dem Theodoret zufchreibt, bekannte eine Einigung zweier Naturen in dem Einen 
Chriſtus, geftand auf Grund diefer unvermifchten Einigung den Gebrauch des Austrude 
Mruxoc zu und erflärte, daf von den durch die Schrift Ehrifto beigelegten Prädilaten 
bie einen auf die einheitliche Perfon, die anderen je auf Eine Natur zu beziehen feyen. 
Das Bekenntniß enthielt jo nichts, was der Dogmatit Cyrill's abjolut entgegen war, 
verriet aber nicht nur feinen Urfprung aus der antiochenifhen Dogmatik, fondern ließ 
euch die Erklärung im antiochenifchen Stimme, die Eyrill durch feine Anathematismen 
hatte ausfchließen wollen, völlig offen, und feine Annahme durch Cyrill war daher doch 
eine dogmatiſche Inconſequenz. Auf beiden Seiten erregte diefe Bermittelung daher 
Unzufriedenheit. Cyrill mußte Vorwürfe hören nicht nur von den Fanatikern feiner 
Bartei, fondern auch von dem frommen Iſidor von Beluflum, gegen JZohann's Verfahren 
ober und für den von dieſem geopferten Neftorins erhob fich eine extrem amtiochenifche 
Partei oftaflatifcher, kleinaſiatiſcher, aber auch theffalifcher und möflfcher Biſchöfe, und 
bildete eine entjchiedene Oppofition gegen die drei Patriarchen des Orients, die Johan⸗ 
nes in feinem Sprengel mın mit rüdfichtslofer Härte zu unterdrüden fuchte. Auch Ges 
mäßigtere wie Scheoboret, welcher mit dem Bekenntniß Cyrill's zufrieden war, wollten 
doch die Verdammung des Neftorius nicht unterfchreiben und konnten nur dadurd, daß 
man ihnen dieß nachfah, gewonnen werben. Das Beftreben, den gejchehenen Vergleich 
um jeben Preis feftzuhalten, Tieß jet wie den Johannes v. Ant., fo auch den Kaiſer ganz 
anf Seiten des Cyrill treten. Im Jahre 435 erxilirte er Neftorius nad) Petra in 
Wrabien, befahl feine Schriften zu verbremmen und feine Anhänger als Simonianer zu 
brandmarten. Während nun Neftorius, wahrfcheinlich nad) veränderter Weifung, in einer 
äghpt. Dafis in Verbannung lebte, fpäter durch Einfälle räuberifcher Stämme hinweg. 
geführt und wieder freigelaffen, dam von dem ägypt. Präfelten mit roher Härte an ver⸗ 
fchiedene Orte transportirt wurde, bis der Tod, man weiß nicht warn, die Tragddie 
feines Lebens endete, fuchte Eyrill den Sieg weiter zu verfolgen und den durch Acco⸗ 
modation gewonnenen mın gegen die antiochenifche Dogmatif zu benuten. Der Biſchof 
Rabulas von Edeffa, früher Schüler Theodor's von Mopeveftia, ging dabei mit ihm 
Hand in Hand, verdammte die Schriften Diodor’8 von Tarſus und Theodor's umd ver 
trieb die biefer Richtung ergebenen Lehrer der edefjenifchen Schule, unter ihnen Ibas, 
obgleich diefer dem Vergleich vom Yahre 432 beigetreten war. (Damals ſchrieb Ibas 
den berühmten Brief an Maris, f. die Art. „Dreicapitelftreit“ und „Iba8“.) ur gleicher 
Zeit warnten Cyrill und Proflus von Conftantinopel die armenifche Kirche vor Theodor 
als dem eigentlichen Bater der ueftorianischen Kegerei. Ihre Beftrebungen fcheiterten 
aber an dent großen Unfehen der antiochenifchen Kirchenlehrer, und der Kaifer verbot, 
Manner, die in der Gemeinfchaft der Kirche geftorben, fo zu verbächtigen, und nad) des 
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Biſchofs Rabulas Tode wurde der erklaͤrte Anhänger Theodor's, Ibus, ſein Nachfolger 
(436). Schon nach jener Vertreibung edeſſeniſcher Lehrer hatten ſich einige nach Perſien 
gewandt, two die Lehre Theodor's durch Biſchof Barſumas von Niſibis unter den Chris 
ften befeftigt wurde. Edeſſa blieb unter Ibas in Verbindung mit diefen perfifchen Chri- 
ften, und die edeffeniiche Schule, Vertreterin der antiochenifhen Dogmatik, wurde eben 
deßhalb auch vom Kaifer Zeno als die legte Burg des Neftorianismus im Reiche ımd 
Bundesgenoffin der perfifchen Chriften, die gerade durch ihren Gegenfag gegen bie grie⸗ 
hifche Kirchenlehre Schuß in Perſien fanden, zerftört 489. Nur wenige Spuren bes 
entfchiedenen Neftortanismus finden fich noch fpäter im griechiſchen Reiche. 

Quellen. Die Concilienaften bei Mansi IV. V. VII. IX., darımter das foges 
nannte Synodicon aus dem 6. Jahrhundert, das auf des Comes Irenäus tragoedia, 
wie diefe auf Neftorius eigener Erzählung beruht (zuerſt ed. Lup. Lovan. 1682), die 
Mittheilungen de Marius Mercator (opp. ed. Baluz. 1684), der Brief des hab 
an Maris in den Alten der chalced. Synode und des Liberatus breviarium oausse 
Nestor. et Eut. — Cyrilli opp. ed. Aub. Par. 1638, befonder8 Tom. VL u, VIL, 
und in Maji script. vett. nov. coll. VIII, II. Theodoreti opp. ed. Schulze et 
Noess. Hal. 1769 eqq. Tom. V. — Socrates h. e. VII, 29 2 Evagr. I, 7 gg. 
— Wald, Kegerhift. Ve Neander, Riehengefä Bd. 4. d. ä. Baur, Dre 
einigkeit J Dorner, Entwidelungogeſch. II ‚24 ff. Hefele, Conciliengeſchiche IL- 
Fuchs, Biblioth. der R.-Berf. DI. u. IV. W. Möller. 

Nethinim, ass, d. h. traditi (sc. zum Dienft der Leviten Eir. 8, 19; vergl 
das Drum) 4 Moſ. 8, 19), heißen in den nacherilifchen Büchern die den Beniten m 
Unterftügung, nämlich zur Verrichtung der niederften und fchmerften Geſchaͤfte beigege⸗ 
benen Tempelknechte (ieoddovio« Jos. Arch. XI, 1. 2), weßhalb fie in Anfzählungen 
des Gultusperfonals 1 Chr. 9, 2. Eir. 7, 24. u. a. nächſt den Leviten genannt werden. 
Ihren Urfprung hat man ſchon wegen 5 Mof. 29, 10. in die mofaifche Zeit verlegen 
wollen; doch handelt diefe Stelle nur im Allgemeinen von im ifraelitifcherr Lager befind- 
fihen Fremdlingen, denen die niedrigften Berrichtungen oblagen. Den urfprünglichen 
Stamm der Nethinim fcheinen vielmehr (vgl. Aben Esra zu Eir. 2, 43) die Gibeo—⸗ 
niten gebildet zu haben, die von Joſua zu Holzhauern und Waflerfchöpfern für ale 
Zeit verordnet wurden (of. 9, 21 ff.; vgl. den Art. „Gibeon“). Wenn dort V. 27. 
gefagt wird, daß Joſua fie für die Gemeinde und den Altar beftimmt habe,. fo if 
nicht an eine anderweitige Verwendung für den Dienft einzelner Iſraeliten, fondern nur 
daran zu denken, baf fie durch ihre BVerrichtungen am Heiligthum der Gemeinde dienten, 
Dagegen wären nad Efr. 8, 20. die Nethinim durch David und die Fürften zum Her 
figthum gejchentt worden; ferner erfcheinen Er. 2, 58. Neh. 7, 60. 11,3. neben ihnen 
Söhne der Knechte Salomo's. Es müflen demnady zu jenem Stamme der Gibeoniten, 
der durch die blutige Verfolgung Saul's (2 Sam. 21, 1) wahrſcheinlich ſtark verrin⸗ 
gert worden war, vielleiht auch mit Rüdficht auf das Bedürfniß des erweiterten Cultus 
neue Leute hinzugelommen ſeyn, vermuthlich don David und anderen Königen gefchentte 
Kriegögefangene; ferner gehörten zu ihnen Nachkommen jener nach 1 Kön. 9, 21 f. von 
Salomo frohnpflichtig gemachten Reſte der Tanaanitifchen Stämme. Ohne Zweifel wa⸗ 
en dieſe Alle zur Haltung des moſaiſchen Geſetzes verpflichtet; denn follten Unbes 
fchnittene am Heiligthum geduldet worden feyn? Jedenfalls fteht dieß nach Neh. 10, 
29 f. für die nacherilifche Zeit feſt. Die Zahl der Nethinim war nach dem Exil nicht 
bedeutend; nad) der erften Rückkehr von Babel betrug fie mit den Söhnen der Knechte 
Salomo's nur 392 (Er. 2, 58. Nehem. 7, 60); mit Eſra fam ein neuer Zug (Eir. 
7,7) von 220. (8,20). Site wohnten fortan theils in Jeruſalem, theils in den Leviten⸗ 
ftädten (Eſr. 2, 70; vgl. Neh. 7, 73), am erſteren Orte in einem beſonderen Bezirke am 
Buße des Tempelberges (Neh. 3, 26. 31); fie fanden nad) Neh. 11, 21. unter zwei 
Vorftehern, die aus ihrer Mitte genommen worden ſeyn müflen, denn der Name dei 
einen derjelben, Zicha, erjcheint in der nethinitifchen Stammlifte (Efra 2, 43. Re 


1, 46). Wie für. ihren Ihrterhalt geforgt wurde, ift nicht gemeldet; in dem Puiglichen 
Edilt Efr. 7, 24. wird ihnen, wie dem übrigen Eultusperfonal, Abgabenfreiheit zuge⸗ 
fihert. Ob gegenfeitige Berheirathungen zioifchen Sfraeliten und Nethinim geftattet 
waren, ift aus dem U. Teſt. nicht zu erfehen. Uxfprünglich dürften die Nethinim wohl 
unter das Gebot 5 Moi. 7, 3. gefallen ſeyn. Im der Miſchna (Jebamoth 2, 4. Kid- 
duschim 4, 1.) werden fie mit den Mamferim zufanmengeftellt (die Ranglifte des jeru⸗ 
falemfchen Zalmud — f. Carpzov app. ©. 112 — ſtellt fie fogar noch unter die letz⸗ 
teren, aber höher als die Profelgten); jede eheliche Verbindung zwischen Sfraeliten umb. 
Nethinim ift bier beftummt verboten. Weiteres über diefen Puntt f. bei Carpzov a. 
a. O. Oebler. 

Netter, Thomas von Walden, gewöhnlich Thomas Waldenſis genannt, 
war ein tücdhtiger und feiner Zeit berühmter Scholaſtiler und römiſch⸗katholiſcher Kirchen⸗ 
mann im Anfange des 15. Zahrhunderts. Er wide in Walden, einem Flecken der 
engliichen Grafſchaft Eifer, geboren und trägt daher, gemäß der Sitte feiner Zeit, den 
Zunamen Waldenfis; fein Geburtsjahr ift unbelannt. Er trat in den Karmeliter- 
orden und wurde mit der Zeit Prior provincialis für England, wohnte als an- 
exlauuter Meiſter in der Scholaftit und Polemik, fo wie als erfahrener und hochgeach⸗ 
teter Würdenträger der roͤmiſchen Kirche, vielen Prozefien wider die Lollarden in Eng« 
land bei, ja er war auch Mitglieb der großen Kirchenverfammlungen zu Pifa und Eon» 
flanz, bei der letzteren als Abgeordneter des Königs Heinrich V. von England. Diefer 
hatte ihm nämlich zu feinem Beichtuater und Geheimfcreiber gewählt, vermendete ihn 
auch zu politifchen Miſſionen, 3. B. im J. 1420 fchidte er ihn als Geſandten am dem 
König von Polen. Später begleitete er den jungen König Heinrich VI. zur Krönung 
nad; Frankreich, farb aber in Rouen am 3 Nov. 1431. 

Thomas von Walden hat viel gefchrieben, namentlich befigt die Bodlean Bibliothek 
zu Orford zahlxeiche Werke von ihm im Handichriften, 3. B. ein Verzeichniß von Ketze⸗ 
reien umter dem Titel: Catalogus Zizaniorum. Allein nur ein Werl von ihm 
iR gedrudt worden, freilich dasjenige, welches unftreitig fein Hauptwerk if; es führt 
ven Titel: Dootrinale antiquitatum fidei ecolesiae catholicae Man 
jucht hinter einem „Lehrbuche der Alterihümer des Glaubens der latholiſchen Kirche“ 
nicht leicht das, was diefes Buch in Wirklichkeit ift, nämlich eine gelehrte Polemik wi⸗ 
der Wichf und die Lollarden. Diefes Werk, welches nicht weniger als drei Yoliobände 
füllt, ift im Reformationsjahrhundert in drei Auflagen erichienen, zuerft in Paris 1521, 
233, 33 (Bd. 1. zulekt), mit einer Empfehlung des Buchs durch die Sorbonne, als 
vorzüglich geeiguet, die Iutherifche Keberei zu entlräften. Die ziveite Auflage er- 
dien 1556 zu Salamanca, jedod, mit Weglaſſung des erften Bandes; die dritte end⸗ 
lich 1571 zu Benedig mit Anmerkungen eined Karmeliters, Rubeo, melde häufig auf 
Luther und die deutiche Reformation hinweiſen. Bor hundert Jahren erſchien noch eine 
vierte Auflage, 1757 ff., mit Noten vou Blanciotti. Das Werk zerfällt in 6 Bücher: 
i) von Gott und Chriſto, 2) don dem Leib Chrifti, der Kirche und ihren Glie- 
dern, 3) vom Möndsthum, 4) von den Bettelorden und den Kloftergütern; 5) don dem 
Saframınten, 6) von den Übrigen Eultusgegenftänden. Der Bolemiler verführt prin- 
Aipiell, geht auf die Grundſätze ein; er hat Wiclif im eigentlichen Sinne ſtudirt, bringt 
euch wirllich mitunter tüchtige Beiträge zur Kritik von Wiclif's Syſtem, deflen ſchwache 

Seiten er glüdlidy entdeckt und angegriffen hat; natürlich läßt er dem wahrhaft eban⸗ 
gelifchen Wahrheitögehalt der Lehre und Reformbeftrebung Wiclif's und feiner Uuhänger 
buerchess feine Gerechtigkeit widerfahren. Um fo befier hat das gelehrte Werl zu einer 
Fundgrube getangt für die Polemik roͤmiſcher Theologen gegen die Reformation und 
Die evangelifche Wahrheit. Das Bud) hat aber einen bleibenden geſchichtlichen Werth 
als Urkunde zu der Geſchichte Wiclif's und feiner Wirkungen aus dem Lager dev Gegner. 
Bergl. über die Lebensverhältnifie Thomas Netter’s: Hamberger, zuverläffige 
Nachrichten von den vornehmſten Schriftftellern. Bd. IV. ©. 688. Lieber fein Haupt⸗ 
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wert: Lech ler, „Wichf und die Lollarden⸗ in Niebner’s Zeitſchrift Fr 7* 
Theologie. 1853. ©. 6559 - 672. 

Menbrigenſis, William, 1186—1208, genannt Petit oder aa ys 
nonikus der Auguftinerabtei Newburgh (Newbury) in England, war im 9. 1136 zu 
Bridlington geboren, und da er ſchon ald Knabe hervorragende Talente zeigte, in jenem 
Kofler erzogen worden. Aufgefordert von den Webten der benachbarten Kidfter, ſchrieb 
ex einen Kommentar zu dem Hohenlied und nachher eine Historia Rerum Angli- 
carum, die ex dem Abt Ernald von Rivaulx dedicirte. Diefe Geſchichte, in 5 Bücher 
eingetheilt, umfaßt die Periode von William IL bis zum Jahre 1197. Das af 
Buch, in weldem er meift Heinrich von Huntingdon folgt, geht bi® zur Zeit Stephars 
und iſt nur eine hiſtor. Einlertung zu dem Hauptwerke, das die Geſchichte feiner eigenen 
Zeit behandelt — ein Werk, das unter den gleichzeitigen Chroniken bei weitem das vor⸗ 
züglichfte if. Es zeigt eine für jene Zeit überrafchende hiſtoriſche Kritik, ſcharfe Beob⸗ 
achtungsgabe, bejonnene Auswahl des Stoffes und überhaupt eine höhere Geſchichtsauf⸗ 
foffung. Obwohl nicht durdjaus frei von den Borurtheilen des Mittelalters, hat Bil: 
liam der wahren Geſchichtſchreibung Bahn gebrochen, das Sagen» nnub Fabelgewebe 
des Galfrid von Monmouth zerrifien und die Ereigniſſe feiner Zeit mit anerkemunge⸗ 
werther Unparteilichkeit beurtheilt. Auch fein Stil ift nüdhterner und klarer als der der 
anderen Chroniften. — Die Hiftoria ift zuerft in Antwerpen 1567, dann in Heidelberg 
1587, Barid 1610 u. 32, und 1719 don Hearne in Orford Herausgegeben worden. 
Die befte auf zwei fehr gute Hanbfchriften des 13. Jahrhunderts baflrte Ausgabe fl 
bie, welche H. ©. Hamilton 1856 für die English Historical Society. beforgt hat. 

€ 


Neues Teftament, |. Bibeltert des N. T., Kanon des N. T, Helle 
niſcher Dialekt und die Art. Hebräer, Brief an die, Zalobus im N. Teſt, 
Iohanues umd f. Schriften, Ev. des Lukas, Markus, Matthäus, Dffenb. 
Joh. Baulus, Petrus. 

Neujahrsfeſt, hriftliches. Da die eigentlichen Fefttage ber Kirche immer eme 
Heilsthatfache zum Objekt haben, die fich in ihnen vergegenwärtigt umd verewigt, fo Tamm 
der Anfang des bürgerlichen Jahres feinen Anfpruh auf kirchliche eier machen; ift es 
doch der Kirche nie eingefallen, etwa ein Feſt zu Ehren der Schöpfung zu vexanftalten, 
alfo den Beginn aller Zeit, ihre Geburt aus der Ewigkeit, zu feiern, tote viel meniger 
hat der Wechfel der Erdenjahre nach willfürlicher Teftfegung des Anfangs md Endes 
fie fie zn bedeuten. Weberdieß hat fie ihre eigene Yahresrechnung, die bon der bär- 
gerlichen ganz unberührt bleibt, fo daß legtere geändert werden kann, ohne daß jene de 
durch alterirt würde. Zu ber Zeit aber, als die Idee des Kirchenjahres noch nicht voll 
Rändig ansgebildet, der Kalender der Kirche noch nicht fertig war, konnte diefe noch weniger 
Luft haben, den Yahresanfang zu einer Caſualfeier zu erheben, da berfelbe durch heid- 
affche Orgien auf eine dem dhriftlichen Gefühl anſtößige Weife ausgezeichnet war. (©. 
Tertull. de idol. o. 14. Bingham orig. 1. 20, c. 1. $. 3.) Aber gerade bieß zwang 
die Kirche, davon wenigſtens Notiz zu nehmen, woraus am Ende dennoch eine kirchliche 
Neujahrsfeier erwuchs. Die Prediger riefen ihre Gemeinden zum Gotteshauſe, um fie 
zu verwarnen, um bem heibnifchen Speftafel chriftliche Bußgänge entgegen zu ſetzen. 
Per istos dies, fagt Yuguftin hom. in Pe. 98., ad hoc jejunamus, ut, quando ipsi 
lastantur, nos pro illis gemamus. Diefen Karakter haben alle Neujahreprebigten, die wir 
bei Chryſoſtomus (über 1 Kor. 10, 31. und über Luk. 16, 19 f.), bei Auguflin (serm. 
de tempore 147. 148.), bei Petrus Chryfologus (serm. 156) u. f. f. finden; bei Auguftn 
haben fie die zichtige Ueberfchrift (nicht etiva: die circumeisionis, denn hievon iſt bei jenen 
Böütern mit feiner Sylbe die Rede, fondern:) de calendis Januariis contra paganos. 
Brozeiftonen als Bußfahrten hat nod; die Synode von Tours im I. 567 angeordnet. 
(Wenn die jpäteren Homilienfammlungen Reden über die Befchneidung Jeſu, von Am 
brofius amd Hieronymus, auf diefen Tag enthalten, jo find: das bloß Gomwpilationen 
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ans anderen Schriften, als Prebigten find fie nicht gehalten worden.) Jene Auffaflung 
des Tages als Buß⸗ ımd Bettag dauerte, bis in der germanifchen Welt die alte rbmis 
ſche Sitte überwunden war, wenn diefer Ausdruck nicht zu ſtark ift für einen bloßen 
Wechſel der Yorm; denn fowohl das Narrenfeft (f. d. Art.), als der etwas fpäter bes 
ginnende Carneval, ja die bis auf diefen Tag aud) bei den Proteftanten beliebte Art, 
die Neujahrsnacht lärmend zu feiern, ift eine Befriedigung der gleichen, halb leichtſin⸗ 
migen, halb abergläubifchen Neigung, wider die die Väter eiferten. Baronius (marty- 
rolog. ad 1. Jan.) fagt von jener Bußfeier: perduravit ejusmodi religiosus ritus in 
eecleaia, quousque gentilium superstitio permansit: qua demum abolita, de es veluti 
triumphans sancta Dei ecelesia spirituali gaudio exultans, coronam pro cinere, 
oleum gaudii pro lucta et pallium landis pro spiritu moeroris accepit; es habe 
aber auch hiernad) noch ſaure Mühe gekoſtet, daS Wiedereindringen heidniſchen Unfugs 
zu hindern. — In einer zweiten Periode, die wir in der Gefchichte des Feſtes unters 
ſcheiden Tönnen, verſchwindet nicht nur der fpezielle Karakter einer antipaganifchen Buß» 
feier, fondern auch beinahe jede Bezugnahme auf den Jahresanfang. Dafür wird der 
Tag ala Gedächtniffeier der Befchneidung Jeſu betrachtet, und ihm um fo mehr ein po- 
Wustirchlicher Karalter zuerkannt, als feit der allgemeinen Annahme des Chriftfeftes am 
25. Dec. der Reujahrstag ohne fein Berdienft zum Oktave des Weihnachtstaged geworden 
war. Der Beſchneidung wird zuerft im Saframentarium Gregor's erwähnt; die erfte Bes 
fdueidimgspredigt, die man fennt, ift von Beba; von da an wird bie Beſchneidung auf 
alle mögliche Weife von den Predigern archäologiſch, dogmatifch, myſtiſch und allegorifch 
behandelt, während die Benugung des Namens Jeſu, den die fonft unergiebige Perikope (Luk. 
2,21.) als Exrbauungsftoff darbietet, weniger häufig if. Wirklich ſchon hat der heilige 
Bernhard (serm. de tempore) fiber die Befchneidung gefprochen (Quid est circumcisio, 
nisi superfluitatis et pecesti indiium? In te, domine Jesu, quid est superfluum, 
quod circumeidatur? .... Quid facitis circumeidentes eum? potest oblivisci pater 
fili uteri sui? aut non oognosceret eum, nisi signum circumeisionis haberet .. . 
Doch; quid mirum, si pro nobis dignatus est circumcidi, pro quibus dignatus 
est mori etc.), Die zweite feiner Predigten behandelt dann den Namen Jeſu nad) 
Jeſ. 9, 5; aufs Neujahr könnte nur in der dritten eine feine Bezugnahme gefunden 
werben. Tauler fängt zivar (serm. de tempore) gleid; damit an, daß mit dem neuen 
Jahr es billig fen, die alten Sünden abzuthun und ſich geiftlich zu befchneiden, aber 
von Betradjtungen über Zeit und Zukunft, wie fie die modernen Neujahrsprediger lies 
ben, iſt aud; dort nichts zu leſen. Im minder edler Weiſe hat fich freilich die katho⸗ 
liſche Reliquienſucht des Feftobjeftes bemächtigt; die Bollandiften wiſſen nad; Jakob de 
Boragine und ähnlichen Quellen zu erzählen, wie das prasputiam des heiligen Kindes 
von Maria ftets bei fich getragen, vor ihrer Himmelfahrt der Maria Magdalena an- 
bertraut, von einem Engel Kaifer Karl dem Großen verehrt worden umd fo nach Aachen 
gekommen fen; übrigens habe Eugen IV. auch in Antwerpen, wo man fich eines gleichen 
erft 1566 durch calviniftifche Hände zerftörten Kleinods gerühmt, eine eigene confrater- 
nitas sancti praeputii beftätigt und mit Privilegien audgeftattet. — Die Prediger der 
Reformationszeit haben ebenfalls die Beſchneidung zum Hauptgegenftande genommen, in« 
bem fie theils ihre Bedeutung für Berfon und Wert Chrifti erflären, theils fie ale 
Borbild der Taufe nehmen, theild von der geiftlichen Befchneidung ſprechen. Die Bezie- 
hung aufs nene Jahr Iaffen die Einen ganz weg (fo Luther in der Hauspoſtille, Corbis 
nu im der expos. evang., Veit Dietrich u. |. w.); die Andern aber nehmen mehr oder 
weniger darmıf Rüdficht; fo Mattheftus (Poftill von 1567), der — Übrigens nur in der 
Befperpredigt — über den Yahresanfang hauptſächlich aftronomifche und chronologiſche 
Belehrungen gibt; fo Brenz, der in der expos. pericoparum 1556 bie dritte Predigt 
al® homilia de novo anno bezeichnet und zeigt, tva8 man thun müffe, damit das Jahr 
ein glüdliches werde; ähnlich Lukas Ofiander, der in der Bauernpoftill eine fpezielle 
Kenjahrepredigt über 1 Tim. 4, 8. hält, dagegen in der ziveiten, über ben Namen 
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Iefu, die Beziehung aufs neue Jahr fallen läßt. Im der Kirchenpoſtill macht Luther 
bloß zum Anfang die Bemerkung: „Auf diefen Tag pfleget man das neue Jahr auszu⸗ 
theilen auf der Kanzel, als hätte man fonft nicht genng nügliche, heilfame Dinge zu 
predigen, daß man folde umüge Fabeln anftatt göttlichen Wortes vorgeben müßte 
und aus foldiem ernften Amt ein Spiel und Scherz mahen. Bon der Beſchneidung 
fordert da® Evangelium zu predigen und von dem Namen Jeſn, daranf tollen wir fe 
hen.” Was jened „Austheilen des neuen Jahre“ war, zeigen uns gleichzeitige katholi- 
che, wie noch fpätere proteftantifdye Prediger. Ein Auguftiner-Eremit, Gottſchall in 
Dönabräd, von welchem 1517 ein sermonum opus exquisitissimum herausfam, ver- 
wendet die dritte dort enthaltene Neujahrspredigt zu folcher „Austheilung“ ; die acht Tage 
im Text werden auf acht Stände gedeutet und nun jedem in der Form zum Theil läppı- 
fcher Bergleihungen mit irgend einem hier und beigefügter ebenfo läppifcher Geſchichtchen 
ein bejonderer Wunſch gewidmet (die Iungfrauen werden mit dem Phönir, die Chemänne 
mit dem Hahn verglichen, nam gallus miro modo diligit suas uxores; ſchließlich heißt «6: 
octavus status servorum et ancillarum, quibus dabo pro novo anno gruem, weil die 
Kraniche alle ihrem Bordermann nachfliegen, auch einer ſtets Wache halte x.) Selb 
Joh. Amdt Hat in feiner Poftil in der vierten Neujahrepredigt diefen Brauch nicht ner 
erwähnt und näher gefchildert, ohne eine mißliebige Bemerkung zu machen, fondern den⸗ 
felben nad) feiner Weiſe evangelifirt, indem er jedem Stande einen bibliſchen Wunſch 
mitgibt. Diefe Sitte ift eigentlich erft neuerlich abgelommen,wo man gegen folde fürs 
lichkeiten difficiler geworben iſt; bie frühere Zeit hielt umſo fireuger darauf, da mail 
Emolumente aus öffentlichen Kaſſen darauf fundirt waren, ohne Zweifel auch die ned 
beftehenden Neujahrögefchenfe an die Geiftlichen zum Theil eine Renmneration für ihm 
Wunſch von der Kanzel feyn follen. Ein einfacher Segenswunſch, wie er am dieſen 
Tage ganz natürlich und der Kanzel nie fremd ift, kann ohne geichmadlofe oder alto- 
teriiche Spezialitäten dennoch in homiletifher Weiſe indivitwalifirt werden, wie dieß 
z. 2. ſchon Heinrich Müller gethan hat. — Ueber die Behandlung des Tages ald Ra: 
mensfeſt Jeſu f. die Homiletit des Unterzeichneten, 4. Aufl. S. 227 f. Neuere Per 
topenfammlungen haben entfchieden nur auf den Jahreswechſel bezügliche Texte auige 
nommen; ein deutliches Zeichen, daß weder die Beſchneidung noch die Namengebung ale 
durchaus wejentlicher Feitgegenftand angefehen wird. — Vom Geſchichtlichen über das 
Bet find bei H. Alt, der chriſtl. Cultus, IL Abth. ©. 46, bei Augufti, Denfw. L 
©. 311 ff. die Hauptdata zufammengeftellt. Ueber das katholifhe Namensfeft eu |. 
diefen Artikel. Valmer. 
Neumark, Georg „, iſt als Liederdichter durch jedes ältere Gefangbud alla 
evangeliichen Chriften in Deutfchland wohlbekannt. Er war ein geborener Thüringer, 
aber nicht aus Mühlhauſen gebürtig, fo oft auch dieſes wiederholt worden ift und nod) 
wiederholt wird, fondern vielmehr in Langenſalza nach dem dafigen Kirchenbuche zu St. 
Stephani am 7. März 1621 getauft, ein Sohn Michael Neumark's, nad) feinem Tauf- 
pathen Georg Gutbier genannt. Die Xeltern find erft fpäter nad) Mühlhauſen gezo⸗ 
gen: es war in der Zeit „der Kipper und Wipper“. Der Sohn hat in Schleuſingen 
als Schüler die ſchweren Kriegsjahre von 1630 bis 1640 verlebt und 1643 die Unis 
verfität Königsberg, wo damal8 Simon Dach fang, — zum Studium der Nehtk 
mwiflenichaft bezogen. Aber — ftatt der Themis follte ihn Lied und Gefang durch dad 
Leben geleiten. Von Königsberg ging er nad Danzig und Thorn; Thorn wurde ihm 
eine zweite Vaterſtadt. Dennoch zog e8 ihn je länger je mehr nad Thüringen zw 
rück; er fam wirklich bis Hamburg zurüd, wo er wegen Armuth nicht weiter konnte. 
Damals mußte er aus Noth feine Sniegeige, Viole di Gamba, die er fo trefflih zu | 
jpielen wußte, als Pfand verfegen; damals hat er das unfterbliche Lied gedichtet: „Wer 
nur den lieben Gott läßt walten“ :c., ein Lied, welches alle Deutfchen aus 
und intoendig lernen follten; er hat auch die Melodie dazu erfunden. Er fand Kbrigent 
bald Hülfe in der Noth und für feine weitere Subfiftenz eine ausreichende Anftellung. 
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Dennod war feines Bleibens nicht länger in der Fremde; dns Heimweh z0g ihn nad) 
Thüringen, two er denn endlich au 1651 in Wermar bei dem Herzoge‘ Wilhelm IV. 
das Unterfonnmen fand, weldyes ihn befriedigte. Hier war er fucceffive als herzoglicher 
Archivfefretär und Hofpoet, forwie als Faiferlicher Hof» und Pfalzgraf, aber auch ale 
Er; Schreinhalter und Sekretär des Ordens der fruchtbringenden Geſellſchaft 
unter dem Namen „der Sproffende” im mannichfacher Thätigkeit; fo ftarb er in 
Weimar am 8. Yuli 1681 nad; vollendetem 60. Lebensjahre. 

Bon feinen Liedern hat er mehrere felbft componirt. Ihm verdanken wir auch das 
Kreuz⸗, Troſt- und Sterbelied „Ic bin müde mehr zu leben“ zc. und das Morgenlied 
„Es hat uns heißen treten, o Gott, dein lieber Sohn“ x. Neumark gehört, wie die 
Naumburger Georg Albinus (F 1679) und Chriftoph Homburg (T 1681) zu den 
Zeitgenoſſen Paulus Gerhard's (f 1676), lauter geiſtliche Sängerkinder, die Kreuz-, 
Troft» und Sterbelieder gefungen haben, an denen wir uns noch erquiden. Seit Kur⸗ 
gm ift die Zeit auch wieder wie auf die Lieder felbft, fo auch auf die Wirkungen der 
Lieder aufjmerffam getvorden, worüber ſich bereits eine fürmliche Gejchichte gebildet, an 
helher auch der theure Greis von Schubert in München feinen guten Antheil hat. 

Außer feinen geiftlihen und weltlichen Liedern in mehreren Sammlungen (Luft 
waldlein, Fortgepflanzter Luſtwald, Tägliches Abendopfer, Geiftlihe Arien) hat er auch 
manherlei hiftorische Abhandlungen in lateinifcher Sprache gefchrieben (Horti historici, 
mnuele et libellus precatorius, Comoediae de Caliste et Lysandro ete.). ber be⸗ 
jonders zu nennen iſt noch ſeine Geſchichte der fruchtbringenden Geſellſchaft: „Hochſproſ⸗ 
jeder poetiſcher Palmbaum. Nürnberg 1670. 

Zum Schluſſe erinnern wir noch an das Lied, welches der Hofrath Kind zu Dres- 
den (F 1843) über die Gefchichte des Liedes „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ 
nad Amarentes (Herdegen) Erzählung in der „hiſtoriſchen Nachricht von dem löblichen 
Hirten» und Blumenorden an der Pegnig. Nürnberg 1744“ gedichtet hat, jo wie nicht 
minder an das „Ehrengedächtniß“, welches ihm und anderen Sängern der Archi-— 
diakonus Börkel in Eilenburg zur dritten Jubelfeier des Augsburgifchen Belenntniffes 
ebenfalls in Liedern gewidmet hat (Leipzig 1830. IL. S. 43—50). Außerdem ift zu 
vergleichen „E. E. Koch, Geſchichte des Kicchenliedes und Kicchengefanges, 2. Auflage“ 
im erften, zweiten und vierten Bande. — Unwpillkürlich kann wohl auch Neumark's 
Viola an die wunderliebliche Legende von der Viola erinnern, welche einſt Franz von 
Alf im Traume hörte — und verzüdt ward. €. 5. Göſchel. 

Nenmeifter, Erdmann, geb. am 12. Mai 1671 zu Uechtritz bei Weißenfels 
ald der Sohn eines Schulmeifters, war zu Pforta auf der Schule und fech® Jahre zu 
Leipzig auf der Univerfität. Im Jahre 1697 hat er zn Bibra in Thüringen fein erftes 
geiftliches Amt angetreten und ift dann von Amt zu Amt über Eckartsberga, Weißens 
feld, Sorau nad; Hamburg getwandert, mo er als Paftor zu St. Jakob am 30. Juni 
1747 fein funfzigjähriges Amtsjubiläum gefeiert hat und am 18. Auguſt 1756, 86 
Jahre alt, verftorben if. ALS eifriger Orthodor fann er uns an ben Hamburger Paftor 
Götze erinnern, der, ein geborener Halberftädter, feit einem Jahre nad; Hamburg ge« 
lommen war, als Neumeifter ftarb. Als Liederdichter Könnte er uns an einen viel Als 
teren Hamburger Paſtor erinnern, nämlich an Dr. Philipp Nikolai, der, aus ber 
Grafſchaft Waldeck gebürtig, ebenfalls in Hamburg ftarb, nur daß freilich Nikolai's 
wenige Fieder im höheren Chor find, als Neumeifter’3 werthe treue Stimme reicht. 
Tie Gaben find verfchieden; es ift eine Gabe wie die andere wohl zu achten, fo fie 
nur treu gepflegt toird. Die Treue im Belenntniffe ift auch hier die eigentliche Kraft 
des Liedes. — Neumeiſter hat außerdem nicht allein in polemiſchen Schriften, ſon⸗ 
dern auch in Liedern gegen den Pietismus geeifert; er war ein Zeit⸗ und Kampfgenoſſe 
Valentin Löſcher's, der auch, gleich ihm, Glanbenslieder gefungen hat. : So Hat 
er auch gegen den Beterfen’ichen Chiliasmus ernſtlich gefänpft; er bejorgte die Gefähr⸗ 
dung des einfältigen Olaubens unter den wechſelnden Neuerungen bed Tages. Über 


302 Neumsude 


feinen Ramen haben doch allein feine Lieder für die Nachwelt erhalten. — „Gott 
macht ein großes Abendmahle ⁊c. — »Da ich mid hier eingefunden, 
mit zum Abendmahl zu gehn“ x. — „eins nimmt die Sünder anı x.— 
„Laß irdifhe Geſchäfte ſtehn⸗ cc. — „So ift die Woche nun gejhlof- 
fen" ze. — Wie Baul Eber vor ihm ımd Nikolaus Graf Zinfendorf nad ihm, fo 
fingt auch Neumeifter in einem Dem umd Geifte: 

„Shrifti Blut und Geredhtigfeit 

Iſt meined Glaubens Sicherheit“ ꝛc., 


faſt mit denſelben Worten. Neumeiſter hat ſich übrigens auch um die Geſchichte der 
deutſchen Poeſie bekümmert und hiermit leiſe eine Saite berührt, die erſt jetzt zum vol⸗ 
leren und nachhaltigerem Klange kommt. Sein Verſuch heißt: „Specimen dissertatio- 
nis historico-criticae de poetis germanicis.” — Seine geiſtlichen Poeſien find: „Fünf: 
fache Kirchenandadhten, 1716 u. 17. — „Fortgeſetzte fünffache Kirchenandachten, 1726.* 
— „Evangelifher Nachklang, 1718—1729.” — „Zugang zum Onadenfhihl.- — In 
Neumeiſter's Langer Lebenszeit begegnen und der geiftlichen Sänger mehr, von denen 
wir mr I. J. Rambad (F 1735), Benjamin Schmolfe (+ 1737), $reyling 
haufen (+ 1739), & ©. Woltersdorf (F 1761) flatt mehrerer nennen. 
& 3. Göolchel. 

Nenmonde, die, ımd die Beobachtung ihres Erſcheinens waren für die Sfroe 
fiten, deren Donate (f. diefen Artikel) Mondömonate waren, ein Gegenftand don große 
Wichtigkeit. Nach ihnen wurde der Beginn der Monate und fomit auch der fyeier: und 
Feſttage feftgefeßt. Unter Neumond verftand man nicht, was die Afteonomen damit be 
zeichnen — die Conjunktion des Mondes mit der Some —, fondern das neue, fichtbar 
getvordene Licht des wieder erfcheinenden Mondes (Mondsphaſe). Im Talmud (Me- 
nachoth 29a.) und Midraſch (zu 2 Mof. 12, 2.) findet fich die Agada, der Herr ſelbſt 
habe Mofes den Mond unmittelbar nad) feinem Wiedererfcheinen gezeigt und ihm ge 
lehrt, daß er fo gejehen werden müfle, um als Neumond geheiligt zu werden. Zur 
Zeit des zweiten Tempels war durch mehrfache Vorkehrungen dafür geforgt, daß das 
Erſcheinen des Neumondes getwiß ſogleich beobachtet und die Nachricht davon ohne Verzug 
dem Synedrium in Ierufalem überbracht werde. Ungefähr 200 Jahre nach der Zer— 
flörung des Tempels hat man unter den Sfraeliten angefangen, bei eftftellung des 
Neumondes fi nad) aftronomifchen Berechnungen zu richten, und findet ſich eine ganz 
genaue Anweiſung, wie dabei zu verfahren, in Maimonidis Jad hachsaka, hilchoth 
Kiddusch hachadesch cap. VI—XXIX. 

Nach dem Talmud (Berachoth 59b.) hat Derjenige, welcher den Mond in feiner 
vollſten Klarheit ſieht — und in diefer erſcheint er nad) den Commentatoren, wenn er 
beim Beginnen eines Monats, in das Sternbild des Widders eintretend, feine Bahn 
verfolgt, ohne weder gegen Norden noc gegen Süden abzuneigen — die Benediktion 
auszufpredhen: „gelobt fen, der das Werk der Schöpfung vollbracht.“ Für jede Na 
mondserfcheinung reſp. deren Betrachtung ift folgende größere Benediktion vorgefchrieben: 
n®elobt ſey'ſt du, Herr! unfer Gott! der durch fein Wort die Himmel gefchaffen und 
„durch den Odem feines Mundes ihr ganzes Heer. Ordnung und Zeit beftimmte er 
sihnen, daß fie nicht weichen von ihrer Stelle. Freudig und froh erfüllen fie den 
„Willen ihres Schöpfers, deflen Wirken Wahrheit und deffen Werke Wahrheit. Zum 
"Monde aber ſprach er, daß er in Pracht und Herrlichkeit fich erneuern folle für die 
„bom Mutterleibe aus Getragenen (Beiname Sfrael’8 nad, Jeſ. 46, 3), denn auch fie 
„werben ſich einfl erneuern, wie er, und ihren Schöpfer verherrlichen nach der Ehre 
wfeines Reiches. Gelobt feyft du, Herr! der die Monde erneuert (Synedr. 42a.).“ 

In fpäteren Zeiten wurden zu biefer Benediktion mehrere Kabbaliftifche Sprüche und 
das Auffagen verfchiedener Bibelverfe (2 Mof. 15, 16. Hohesl. 2, 8. 9. 8, 5. Bf. 121. 
150) hinzugefügt, und wird biefelbe nicht alsbald beim Sichtbariwerden de8 Neumondes, 
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fondern exft, wenn biefer bereits mehrere Tage zugenommen hat, gefprochen, was in der 
Regel bei verfanmielter Gemeinde geichicht. 
Die Remmondstage wurden, wie dieß auch bei manchen anderen Bölfern der alten 
Weit gebräuchlich war, feitlich begangen (2 Mof. 10, 10. 28, 11-16. 1 Sam. 20, 
5. 18 ff), zur Auffuchmg der Peopheten (3 Rn. 4, 28), zur Einkehr in fi und 
Buße vervendet — das an die Stelle des früheren. Zuſatzopfers getvetene Bufatgebet 
für den Kemmmondstag beginnt nit den Worten: „Nenmonbötage gabft du deinem Molke, 
eine Zeit der Sähme fir alle Geſchlechter.“ Doch durfte an ihnen nicht gefaſtet werden 
(Thanith II, 10. vgl. Judith 8, 6). Die VBerruhtung bon Ürbeiten an den Nenmonde 
tagen iſt in der Schrift nirgends unterfagt, im Talnud (Chagiga 18a. u. Erachin 10b.) 
fogar ausdrüdlic; geflattet, nichtsdeſtoweniger hat fich unter den Frauen die von Spä- 
teren belobte Sitte verbreitet, baxan wie an Galbfeiertagen zu ruhen. Als Grund für 
diefe Bevorzugung der Frauen wirb in der Agada (Pirke Rabbi Elieser cap. 44. 
Thosephoth zu Rosch haschana 23a.), deren flandhafte Weigerung, ihr Geſchmeide 
zum goldenen Salbe herzugeben, angeführt; in Yolge der Aufforderung Yaron’s (2 Moſ. 
32, 2) habe nämlic, zwar das Bolt, d. i. die Mänmer, ihre goldenen Ohrringe abge 
nommen und Aaron gebracht (V. 3.), nicht aber die rauen. Mebrigens geht aus Amos 
8, 5. hervor, daß an diefen Tagen der Marlwerkehr im Allgemeinen eingeftellt geivefen. 
Es hat fid jedoch diefer Branch im Berlaufe der Zeit gänzlich aufgehoben und bie 
Kenmondstage find vollfländige Werktage geworden. Dr. Waſſermann. 
Nen⸗Platonismus. Das anziehende und abftoßende Berhättniß, in. welches 
diefe legte Emwickelungeform der hellemifchen Philofophie zu dem Chriſtenthum teat, 
mdem fe densfelben berivandte Tendenzen: verfolgte, gibt ihe Auſpruch auf. Bertefäti 
gung an biefen Orte. 
Der Berfall der alten Welt, jene Auflöfung der religibs ſitlichen Grundlagen, jene 
im Wechſel und Streit der philoſophiſchen Syſteme zu Tage gekommene Lnficherheit 
und Unzulänglichleit des wiſſenſchaftlichen Bewußtſehus, wodurch fie vorbereitet ward 
für die Aufnahme des Chriftenthums, erzeugte aud) die demfelben vorher oder zur Seite 
gehenden Berfuche und Beſtrebungen der heibnifchen Denker, durch unmittelbare Erfaf- 
fung des göttlichen Weſens (Enthuſiasmus, myſtiſche Bereinigung) einen ficheren Grund 
und Halt für die philofophifche Erkenntniß zu gewinnen und durch diefe tuiederum das 
religiöfe Bemußtfeyn und die alte Gottesverehrung zu beleben und zu Täutern und fo 
wnobhängig vom Ehriftenthum, mit den Bildungselementen und ben Kräften ber alten 
Welt, das ſchmerzlich fühlbare VBeblrfniß zu befriedigen. Man wandte ſich mit Liebe 
denjenigen älteren griechifchen Syſtemen zu, in melden am meiften das Philofophifcke 
mit dem Neligidfen verfchmolzen war, dem Pythagordiſchen ımd Blatonifchen, und nuhm 
zur Wiederbelebung und Griveiterung berfelben Anregungen aus ben orientalifchen Dent- 
weifen, mit denen der hellentfche Geift inziwifchen in Berührung gefommen war. Die 
fogenannten Ren-Pythagoräer, wie Apollonius von Tyana, ferner Plutarchus von Cha⸗ 
ronen mit äbertviegendem Anfchluf an Plato, Numenius von Apamea mit befondexer 
Hinmeigung zur ovrientaliſchen Weiheit, verfolgten dieſe Richtung. Durch fie, namentlich 
Mumenius, wurde der Neu-Platonismus vorbereitet. — Das Eigenthümliche des Neu- 
Platonionus im eigentlichen und engeren Sinne iſt, daß er dieſen VBeftrebungen feiner 
Zeit den philsfophifchen Ausdrud gegeben hat durch Bildung eines umfaflenden Sy- 
ſtems, welches die ganze Kraft und Wahrheit ber helleniſchen Philofophie concentriren 
und ſie aus dem Verfall und der Verachtung, in die fie durch den Streit ber Schulen 
gerathen war, erheben follte, indem es die philofophifcen Koryphäen als im Wefentli- 
chen übereinftimmend, wem auch in den Formen von einander abtweichend, darſtellte, 
dem göttlichen Platon aber bie normative Autorität vindicirte und bie Heiligthimel fei- 
wer Anfchaunngen erflärte. Die ſyſtematiſche, von eimem Prinzip ausgehende und be- 
fiimunte Sufanrmenfaffung unterfcheidet den Neu⸗Pl. von jenen früheren Beftrebungen ; 
die Behauptung des helleniſchen ‚Stmdpunttes, auf welchem das Frembe muır zur 
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Berherrlichung ber griechifchen Wiſſenſchaft angewendet wird, von ber verwandien Theo. 
fophie Philo's, die aus Berfchmelzung des aliteflamentl. Offenbarungsglaubens mit 
hellenifchen Philofophemen gebildet unb bon Einfluß auf den Neu⸗Platonismus war, 
fowie von dem Gnoftizismus, welder mehr orientalifche Anfchauungen umd infon- 
derheit Elemente des Ehriftenthums in ſich aufgenommen hat. — Die Entividelung des 
Neu⸗Pl. verläuft in drei Perioden; der erſten gehört die Ausbildung ber ſpelkulativen 
Ween des Syſtems durch Plotinus an; in der zweiten fuchten namentlich Borphn- 
zius und Jamblichus bdiejelben populär und praltiſch zur Begründung und Ernene⸗ 
rıumg des polytheiftiichen Cultus anzuwenden; in der britten geht vorzüglich Prolius 
darauf aus, durch dinlektifchen Formaliemus den wiflenfchaftlidgen Karakter ber Lehre 
zu retten und dem gewaltig angeſchwollenen Material von heidniſchen Theologumenen 
und theurgifchem Aberglauben den Schein fuftematifchen Zuſammenhanges zu geben. 

Der lebendige Geift und tiefe Gehalt dea Syſtems iſt von PBlotinns (geb. 205 
n. Chr. zu Lykopolis in Aegypten, Ichrte zu Rom, geft. 270) ausgeprägt. Wanmonins 
Saffas, defien Lehrer, wird wohl als der Anfänger der Schule genamıt, fchrieb aber 
nichts und ift gegen den Schüler in den Hintergrund getreten. Plotin's Schriften ſam⸗ 
melte Porphyrius in ſechs Ermenden; fie wurden zuerft herausgegeben mit lateiniſcher 
Ueberfegung von Marfilins Ficinus, Basileae 1580; ſodann mit kritiſchem Apparat von 
Creuzer, Oxonise 1835, 3. voll.; wieder abgedrudt Paris; 1850; neuerlichft if eine 
emendirte Ausgabe von Adolf Kirchhoff, Lips. ap. Teubner, 1856, begonnen. 

Die gefammte Lehre Plotin's ift darauf gerichtet, „die Seele aus dem Zuſtande 
der Entimürdigung, in welchem fie, ihrem Bater und ihrem Urfprung entfremdet, fid 
jelbft verfennt und unter die vergänglichen Dinge hexabjegt, zu dem ptgegengeickten, 
dem Höchſten und Erſten, empor zu führen. Sein Syſtem zeigt den Weg, indem db 
den Ausgang des gefammten Lebens von dem hoͤchſten Einen und bie Rüdtehr in daſ⸗ 
felbe beſchreibt. 

Das Urweſen, der Grund aller Dinge, ift das Eine, über Alles Exchabene, Boll 
iommene, bon dem, weil es dieſes ift, jede Beſtimmtheit und Unterſcheidung, Denien 
und Wollen, jegliche Beziehung auf ein Anderes, wodurch ein Steeben, etwas Eadlichet, 
in daflelbe kommen würde, ausgefchlofien if. Nein Name vermag es zu bezeidmen; eb 
ift da8 Eine zu nennen, doch mit Ausſchluß quantitotiver Borftellungen; die Urjade 
der Dinge, jedoch fo tranfcendent, daß nicht Etwas in ihm, fondern nur ein Verhältuß 
der Dinge zu ihm ansgedrüdt wird; das Gute, Duell alles Guten, aber nicht weil 
es eine Thätigleit in Beziehung auf daſſelbe übt, fondern weil Alles nach ihm hinſtrebt 
Kurz wir koͤnnen eigentlich nichts von ihm ausfagen, fondern nur unfere Affeltionen in 
Beziehung anf dafjelbe bezeichnen. — Nichts von Allen, ift es aber die draus vor 
zdrıor. Ans ihm geht, während es immer ſich felbft gleich bleibt, ohne Bewußtſeyn 
und Willensbeftimmung, das Andere hervor, wie eine Umſtrahlung, dem Glanze gleich, 
welcher die Some umgibt, immer aus ihr hervorgehend, während fie ohne Veränderung 
bleibt. Es ift hier nicht eim ethifcher oder logiſcher Alt, fondern ein Prozeß, der, wenn 
auch dem Einen abfolute Freiheit beigelegt wird, fofern es durch nichts aufer ihm ge 
zwungen ift, doch als Prozeß phufifcher Nothwendigkeit bezeichnet werden muß. Wam 
auch nach der Abſicht Plotin's die Borftellung einer fubftanziellen Emanation, wodurd 
die abfolute Tranfcendenz des Einen beeinträchtigt werden könnte, fern gehalten werden 
fol, jo wird es doc, immer nur im Bilde der Emangtion vergegentvärtigt; es if em 
Prozeß von Kraftmittheilung, welche ſtufenweiſe fortichreitet und abgeſchwächt wird bis 
zu der Graͤnze des Nichtſeyns. 

Die Abflufungen find: das Leben des denlenden Geiſtes — song —, md de 
die innliche Welt geftaltenden Seele. Der vous, dad Andere, Dentende, hat in ſich 
nothiwendig die Bielheit, aber die Vielheit, die zugleich immer mwieber zur (Einheit wird. 
Das Eine ift die Möglichkeit aller Dinge, und indem dns Denlen, gleichſam getrenni 
von der Möglichkeit, das, beffen Möglichkeit diefelbe ift, ſchaut, fo entwidelt fi dad 
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wirlliche Seyn, die ovoia; fo wird ber voos, indem er dad Eine unmittelbar anfchaut, 
das Bild deffelben und zugleich der Grund der Dinge; in ihm erzeugt fid die Fulle 
der Ideen, welche real find, der xdonos vonzös; jede dee, jedes intellektuelle Wefen 
aber iſt nicht etwas Anderes als der Geiſt. Wie die Wiffenfchaft alle Theorien um- 
foßt und jedes Einzelne in dem Ganzen feine Kraft hat, der Wirklichkeit nach dieſes 
Einzelne, der Kraft nad Alles iſt, fo ift der voös, in ber Bewegung und Biel 
heit ſich ruhig befigend, die ewige Fülle, das unendliche Leben, welches nichts ver- 
liert, wicht vergangen noch zulünftig if. — Wie and dem Erſten ber voüc, fo geht 
aus dem vodg nad) demſelben Geſetze der Nothwendigkeit das “Dritte, die Seele, her- 
vor; geringer als der ons, aber ein Bild beffelben, wie das ausgeſprochene Wort ein ' 
Bd des Wortes in ber Seele if. Das Eine, Gute, tft das Centrum alles Seyns; 
der Ans gleicht dem unbewegten Seife, der es umgibt, die Seele dem ferneren, be 
wegten. Sie iſt einerfeits vom Nus erfüllt, ihn anfchauend, im vernünftigen Gedanken 
(oyeauoig) lebend, andererfeitS wendet fie dem fich zu, was unter ihr ift, dem Sinn⸗ 
lichen, indem fie erfüllt von dem, was fie in dem Nus ſchaut, Etwas herborzubringen 
ſttebt; fo wird fie gleichfam zu einer anderen, erzeugt ein Abbild von fid), das nicht 
in der reinen Betrachtung bleibt und nur empfindend, bewußtlos (als ꝙöoic, Naturſeele) 
ve Formen im der Materie ausprägt, welche ihr von ber höheren, fchauenden eingeprägt 
fd. Wie der Nus ein einiger und doc, die Fülle der intellektuellen Welt in fi ums 
felexdex ift, fo iſt auch fein Bild, die Seele, eine einige (die Allſeele) und zugleich 
bie. Es gehen aus ihr viele hervor, befjere oder fchlechtere, je nachdem fie das intel» 
kttuelle Verlangen bewahren, und dem zugelehrt, waraus fie entflanden find, mit der 
allgemeinen Seele im Himmel bleiben oder, ihr Eigenes fuchend, in das Getheilte fich 
verlieren, aud dem Ewigen in das Zeitliche hexaustreten und in die Feſſeln des Leibes 
geihlagen werden. 

Dieſer Prozeß, in welchem die Erfheinungswelt aus dem Einen hervorgeht, ift be- 
dingt durch die Materie; dieje ift das vein Formloſe, ohne alle Beftimmtheit und Ei⸗ 
genichaft, das fchlechthin Nichtjenende, die Brivation, das Unding, welches nur durch Ab- 
Rraftion von aller Form umd Beftimmtheit gedacht erden kann umd eigentlich gar nicht 
zu denfen ift; fie ift fo der Gegenſatz des Guten und in ihr die Quelle des Böſen, 
das neodrwg zuuchr, während des abgeleitete Böfe nur in der Theinahme und Berähn- 
lihung mit derſelben befleht. In dem Heranstreten bes Einen in das Nichtfeyende 
bildet fi aber die Trülle des Dafeyne. Wie der Ausgang aus dem Einen überhaupt 
und das Herabſteigen der Seele in biefes Gebiet infonderheit nothivendig iſt fiir das 
Sefammtleben des Univerfums, fo ift auch der Gegenfat und das Bdoſe nothivendig, 
nothwendig dieſe unbolllommene Erſcheinungswelt, die, voller Mangelhaftigkeit und Streit, 
immer nur ein Schattenbild der idealen bleibt. Darum läßt fi Plotin aud) in leben- 
diger Religiofität angelegen ſeyn, die Schönheit und Herrlichkeit der Welt, gegen unbe⸗ 
rehtigten Tadel, wie gnoflifche Lehren vom Demiurg, zu preifen und die Borfehung, 
weiche fich darin offenbart, zu rechtfertigen. Die Borfehung ift ihm jedoch nicht ein 
Balten nach Borausfehen nnd Abficht, fondern fie ift das Weltgeſetz, nach welchem die 
Seele wirft und in Allem Abbilder des »vosg, wenn gleich in diefer niederen Welt nur 
unbolltommene Schattenbilder, barftellt und Alles durd) Sympathie zu einem harmoni- 
ſchen Ganzen verbindet, fo daß Jedem in feiner Weile das Streben nach Einheit ein- 
wohnt, und ſich Alles zu Einem zufammenfaßt, während, mas nicht von biefem Streben 
geleitet ift, feinem Schickſal anheim fällt. Iſt Einzelnes für ſich undolllommen und 
ſchlecht, jo dient es doch als Theil zur Volllommenheit des Ganzen, wie in dem Drama 
auch die Rollen dee Schlechten nicht ausgeſchieden werden dürfen. Mt das Beſſere, fo 
muß andy das Schlechter feyn, und man foll dieſes nicht jenem zum Borwurf machen, 
fondern vielmehr das Beſſere preiſen, daß es von ſich dem Schlechteren mitgetheilt hat. — 
„So ift das ewig aus dem einen innerlid, bleibenden Prinzip herborgehende Univerſum 
gleich, dem Baume, welcher aus der Wurzel, die im fich ſelbſt bleibt, zu getheitter Fülle 
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emporſchießt. Das eine bleibt der Wurzel nahe, das andere geht weiter dor und wird 
zextheilt in Zweige und Spigen, in Blätter und Früchte, und das eime iſt immer blei⸗ 
bend, da8 andere immer werdend und wechſelnd, wie die Blätter und Früchte, und des 
Leben wird immer wieder von der Wurzel ans erfüllt, und wem and) das Aenßerſte 
ummer nur von dem, was ihm zunächſt ift, hervorzugehen und affizirt zu werden ſcheint, 
fo gefchieht dieß doch Alles von dem einen Prinzip ans.” — 

Wie das Eine das Prinzip und Biel aller Dinge ift, fo iſt es die ethiſche Auf 
gabe des Menſchen, der fein Wohl ſchaffen will, nad; dem Einen als feinem hoͤchſten 
Gute zu ſtreben. Die Seele gelangt zum Befig des Guten, wenn fie auf bdemfelben 
Wege, wie fie aus der höheren Welt zur materiellen herabgeftiegen ober gefallen if 
und ihr wahres Seyn verloren hat, wieder zu jener und zu ſich ſelbſt zurücklehrt. Dieß 
gejchieht durch Tugend; doch find nicht die bürgerlichen Tugenden genng, die wohl 
dienen, da® äußerliche materielle Leben zu ordnen und zu fdymüden, aber nur Bilder find 
bon dem, was wahrhaft göttlich ift, mit denen man ſich felbft tänfchen kann, olme ed 
wirklich zu befiten. Es gehört dazu die Reinigung bon der Vermiſchung mi dem 
Materiellen, wodurch die finnfichen Affeltionen nicht bloß befchränft, fondern auögerstiet 
werden. Mit der Abkehr vom Materiellen muß die Hinkehr zum Rus fic verbinden, 
wodurch die Seele erleuchtet wird und die in ihr ſchlummernden Abdrüde des intel, 
lettuellen Lebens zu Wahrheit und Wirklichkeit erhoben werden. Als Uebung zu diela 
Erhebung in da& intelleftuelle Leben dienen die Wiffenfchaften, namentlich Mathematil 
und Dialeltil. Im Befige defielben ift der Menſch felig, es ift nichts Gutes, wol er 
nicht darin hat, er hat nichts zu fndhen, ımd was er fucht, ſucht ex nicht als ein rt 
wornach er tradıtet, fondern als ein Nothivendiges etwa für Andere oder für den mt 
ihm verbundenen Körper, der fein eigenes Neben führt, was nicht eigentlich das Leben 
eines foldyen geiftigen Menſchen ift, fondern es gleichſam nur wie ein Spiegel abbilkt. 
Dos letzte und höchſte Ziel aber ift, zu dem Einen, Exften fich zu erheben, wie ja dad 
Weſen ded Nus die Anfhauung des Einen if. Wenn Jemand nicht zur Ynjchauung 
firebt und kommt, fo bat ex im fich nicht die wahre Liebes⸗Leidenſchaft, die den Lie 
beuden nur Ruhe finden läßt in dem, was ex liebt; er ift noch beladen durch das, was 
die Anfchanung hindert, nicht gefammelt zu den Einen; benn dieſes ift Seinem fern. 
Die Seele muß nicht nur von dem Streben nad anßen und den Bildern, welche von 
dort fommen, fondern anch von den formen, in denen das intellettuelle Leben ſich in 
ihr ansprägt, abſtrahiren, ſich felbft nicht denfen und wiſſen. Indem fie fo ganz in ik 
Centrum ſich vereinfacht (vᷣnacuoic), gelangt fie zum Anſchauen des hödıften Einen, Sot 
ted, mit dem fie in ihrem Centrum verbumden ift, wie er dad Centrum von Allem if; 
fie ift in fich ſelbſt ganz allein und damit ganz in Gott (ixuzauıs, drfovanmsud, 
wor). Doc, werden ihr diefe Momente der muftifhen Einigung hiex nım als ein⸗ 
zelne Lichtblide zu Theil. Sie muß aus jener Höhe wieder herabfteigen; nur wenn fie 
erſt ganz vom Körper gelöft ift, wird eine Aufchauung ohne Unterbrecdyung ftattfinden; 
aber freilich, nimmt fie auch dahin das zum vergänglichen Werden geneigte Weſen, wel⸗ 
ches fie herabgeführt hat, und ſomit die Möglichkeit, auch wieder herabzukommen, hinauf. 

Dei aller Verwandtſchaft mit den Chriftenthum, die ſich in diefem Verſuch, in ber 
Dreiheit der Prinzipien die Einheit umd das lebendige Walten Gottes in der Welt be 
greiflich zu machen, fo wie in dem Streben, aus der Eitelfeit des ixdifchen Lebens zum 
Beſitz des ewigen Öntes, zu dem Leben in Gott, welches innerlich gerecht ifl, zu erhe⸗ 
ben, zeigt, bleibt der Nen-Platonismms doc; feinem innerſten Wefen nad) heibmifch nnd 
der Weg, anf welchem er feine Aufgabe Idfen will, den Chriſtenthum entgegengeicht 
Diefer einige Prozeß des Ausgehene und der Rückehr, im welchem auf gleich ewige 
Weife der Urfprung bes Boſen und die Erlöfung von bemfelben gefunden wird, LM 
den Begriff der Schöpfung, den Urſprung des Bdfen durch die Freiheit der Creatur, 
bie Erlöfung durch bie freie Gnade in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, die 
ſchließliche Welt-Ummandlung und Bollendung nicht zu Das Chriſtenthum mit feinen 


Nen⸗Platonismas 307 


Aufprächen und Verheißungen erſcheint auf dieſem Standpunkte als umphiloſophiſche 
Verkennung der ewigen Nothwendigkeit und Harmonie des Univerſums, als Verläſterung 
deſſen, was die göttlichen Männer der Vorzeit fchön und der Wahrheit vollkommen ge: 
mäß gejagt haben, als felbfigefällige Ueberhebung über das Göttliche, das von Alters 
ber verehrt worden if. Bei Plotinus findet ſich zivar nicht eine direfte Polemif gegen 
das mit Namen bezeichnete Chriftenthum, fondern nur gegen die Gnoſtiker (Enneas 
I, 9); allein er belämpft im Gnuoſtizismus nicht nur das, was ihn vom Chriſtenthum 
anterfchied, fondern and, das, was er vom Chriftenthum in ſich aufgenommen hatte; 
bei diefer Species des Chriftenthums hat er den Zufammenhang mit dem Genus nicht 
ans dem Auge verloren. (Siehe die genauere Nachweiſung in meiner Schrift: Neu⸗ 
plotonismns und Ehriftentfum, ©. 137 ff.; vgl. auch Neander: über die welthiſto⸗ 
riſche Bedeutung des Buches Plotin's gegen die Gnoftifer in den wifienfchaftlichen Ab- 
bandfungen. Berlin 1851. ©. 22 fi.) So wandte Blotin ſich aus immerer Neigung 
dem alten Götterglauben zu. Fur den Begriff von der Offenbarung und Wirkfamfeit 
des Göttlichen, nad) welchen fte nothivendig durch vermittelnde Abftufungen bedingt if, 
bet die große Reihe höherer umd niederer Götter und Dämonen, welche der Volksglaube 
vereiste, bequeme Ankrüpfungspunkte und Bilder. Für die mit dem heidnifchen Cultus 
verbundenen magifchen Wirkungen bot die Einheit des da® AU durchdringenden Lebens, 
für die Mantik die Erkenntniß des Geſetzes der Analogie, welches im Univerfum waltet, 
eine philofophifche Begründung. Doch hielt fi Plotinus im fpefulativen Gebiet ale 
dem allein befriedigenden, war mehr geneigt, Aberglauben zu belämpfen als zu begin» 
figen, und beguügte fidh, in wohlwollender Herablafiung in den Meinungen des Volks⸗ 
slaubens Hüllen für fpehtlative Ideen erkennen zu laſſen. 

Dagegen machten fich die nachfolgenden Anhänger und Vertreter diefer Philofophie 
yar Aufgabe, durch diefelbe im Kampfe gegen das Chriftentbum eine Reſtauration des 
heidniſchen Cultus zu bewirken. Zunächſt BPorphyrins, der Schüler Plotin’s (geb. 
im Jahre 233 zu Tyrus, gefl. im 9. 304 zu Rom), ein Mann von ausgebreiteter 
Gelehrſamkeit. Er bemühte fich zwar, den reineren philofophifch-ethichen Geiſt feines 
Meifters, dem er an fpefwlativer Rebendigleit und Xiefe nicht gleichlam, zu bewahren 
und mit demfelben belebend, aber auch veredeind auf den Volksglauben umd Eultus ein- 
zuwirken (f. feinen Brief an Anebo in Jamblich. de myster. Aegypt. ed. Gale. Oxf, 
1678), bereitete aber damit doch, auch für chaldäiſche Weisheit empfünglich, abergläubis 
ſcher Dämonologie und Theurgik Eingang, indem biefelbe nad) feiner Anficht zwar nicht 
für das intelleltuelle Leben zur Bereinigung mit Gott, wohl aber, vorbereitend, für die 
empfindende Seele zur Reinigimg und Bereinigung mit den vermittelnden Engeln umd 
Dämonen dienen follten; auch veräußerlichte er, dem entjprechend, die Ethik fehr zu 
leiblicher Aſceſe (nepl anoyäjc duwvxöv, ed. Rhoer. Trej. ad Rhen. 1767). Indem 
er Chriſtum wohl als einen frommen Mann gelten laffer wollte, deſſen Seele in den 
Himmel erhoben, der aber den Unwiſſenden, die ihn göttlich verehrten, zu verhängniß« 
volles Ierthämern Beranlaflung geivorden fey (Augustin. de civit. Dei XIX, 28), 
befämpfte ex das Chriſtenthum. Im feinen 15 Büchern gegen das Chriftenthum (welche 
eben fo wie die ansführliche Gegenfchrift des Euſebius verloren gegangen find) fuchte 
er das Fundament deſſelben in der Autorität ber heil Schrift zu erſchüttern, Wider- 
fprüche in diefer: nachzuweiſen, die Glaubwürdigkeit ber alttefinmentlichen und neutefla- 
mentlichen Geſchichte, die Aechtheit biblifcher Schriften, namentlich des Propheten Daniel, 
zu widerlegen. Dagegen wollte ex bem religidfen Glauben ber Heiden einen Erſatz für 
das, was die Ghriften in ihren heiligen Schriften befaßen, verichaffen, durch allegorifche 
Auslegung homerifher Diythen (de antro nympharum); durch Zufammenftellung alter 
vorgeblicher Oratelfprüche, welche dem Bedürfniſſe nad) einem anf göttlicher Autorität 
ruhenden Religionsunterricht entgegenlommen follten (zepl zig dx Aoylur Yilooopiag, 
Fragmente b. Euseb. praeparat. evang. I. IV. demonstratio evang. III,6. Theodoret 
wraec. affeot. curat. X. Augustin. de civ. Dei XIX, 23), vielleicht follte auch die 

9*® 


308 Neu: Platenismus 


Darſtellung eines Borbildes der Frönmigleit und Weisheit im dem Leben des Pyſtha⸗ 
goras (herausgegeben mit Jamblichus de vita Pythagoriea v. Kiessling, Lips. 1815. 
©. 12), dieſem Zwede dienen. — Bgl. Lac. Holstenius de vita et scriptis Porphy- 
rii ia Fabricii Biblioth. graeca, Vol IX. md Neander, ſirchengeſchichte, Th. 1. 
Bd. 1. S. 291. — Bei dem Schüler des Porphyrius, Iamblihns ans Cöleftwien, 
und deffen Anhängern übertoucherte das Streben, aus nen-platonifdyen Prinzipien eine 
phantaftifche polytheiftifche Theologie und aberglaͤnbiſche Theurgit und Biyfteriojophie 


dermochten, troß der Auftrengungen ihres begeifterten Berehrers, des Kaiſers Iulia- 
aus (j. d. Urt. im 7. Bde), nicht, dem alten Götterglauben wieder zu Auſehen md 
Herrſchaft zu verhelien. Und man darf uur vergleichen, was z. B. ein Auguftimus 
ihnen entgegenftellt, um zu fühlen: es war nicht bio die Madıt änferer Umftände, 
es war die Lebenskraft und Friſche des chriſtlichen Geiftes, der fie unterliegen muhten. 

Nach dem Tode des Kaifers Iulianus mußte ſich unter den Berfolgungen der djrift- 
lichen Kaijer der dem heidniſchen Cultus und der Theurgie zugeivendete Eijer der Ren: 
Platoniler in die Berborgenheit zurädziehen, um jo mehr ſuchten fie uum derch die dia⸗ 
lettiſche Ausbildung ihrem Syſteme Stärte und Vollendung zu geben. Sie bemahrten 
fi, fo noch lange Cinfluß auf die geiftige Bildung. Dieß geſchah im der y 
Athen, als deren Koryphäe Proklus (gefl. 485) zu nennen if. Der Karaller feizer 
Lehre ift ſchon im dem Artilel „Diomyfins Arenpagita- Be. 3. ©. 414 beſprochen 


die Orakelſprũche, die orphiichen Gedichte vertreten ihnen dabei die Stelle uormatiker 
Offenbarungsurfunden. Unter des Brofins Radyjolgern verfiel diefe Schule mehr und 
wicht in hohlen Formalisnms und imere Schwäche, bis fie darch den Deichl dei 
Kaiſers Iufinian 529 geſchloſſen wurde. 

Wie die meu-platentiche Philoſophie trotz ihres primzipiellen Widerſpruches gegen 
das Chriftenthum doch dem Ciuflufie deſſelben auf die Bildung ihrer Anſchauungen, 
Probleme, ja einzelner Ausdrũcke ſich nicht hat entziehen Tünnen (vgl 3. B. UlImaun, 
der — des Chriftentums auf Porphyrius“ im den theol. Stud. n. Krit. 1832. 2.); 
—* er Jahrhunderte hindurch die vorherricyende philoſophiſche Teufweie, twierderum 

die dhriftliche Theologie umd Kirche eingewirkt. Nicht nur, dab einzelne Männer 
br fe m Cirfenhune übe wurden *), die bedeutendfien Theslogen haben 
diefer Philsſophie gebildet, DB. Origenes, weicher den Ammouins Saftes 
gehört. hatte (ſ. Reander, Kirchengeſch. I, 2. S. 1206); bie fappadociicdhen 
Kirchenlehrer, Angußinue Auch finden wir in ihren Büchern neu-platonifde Schriften. 
mamentlic; Plotin’®, im Einzelnen beunst; fo bei Bajılins dem Sr. (vgl A. Jahn, 
Basilius M. Plotinizans, Bern. 1838, wo die Benugung Plotiniider Grörterumgen 
über die Seele für die Lehre vom heiligen Geifte medgeisiejen wird; fo bei Iheodere: 
tus (graec. effect. ourat. disp. VL ed. Schulze. T. IV. p. 868 2gq.) Autsendung der 
Ansiührungen Plotin’S über die Borſehuug. wobei ex jedoch zugleich nachzuweiſen fucht, 
daß Plotin aus dyriftlicher Lehre geihöpft habe. Immer aber find die lirchlichen Thes- 
logen bei eller Aneiguung meu-platoniicher Gedaufenbildung ſich des derchgteifenden 
Segenjages bewußt geblieben und haben, feſthaltend am dem © Asyes auipE iyiweze, zu 
autgegenficheuben 


? 


— N Deien jelbftändigen, bem Ren- Pletonisums 


Augustin ad Diescorum ep. CXVUL Opp. ed. Bened. Paris 1836. Vol IL p. 511. 

ı Eomae floruit, habuitque condiscipulos, mulios sacutissimos et solertiasimus 
d ul eorum magicarum artium Curiositate depraraü sunt, aliqui Dominum Jesum 
Christum ipeins verfatis alane sapientine inemmmutabilie gun onnahautlr mama Cogno- 
soentes gestare persenam, in ejas militiam transierumt. 


Rewton 309 


Pstrem et ejus Filium, quem vocas paternum intellectum seu mentem; et horum 
medium, quem putamus te dicere Spiritum sauctum, et more vestro appellas tres 
deos. Ubi etsi verbis indisciplinatis utimini, videtis tamen qualitoreunque, et 
quasi per quaedam tenuis imaginationis umbracula, quo nitendum sit: sed incar- 
nationem incommutabilis Filii Dei, qua salvamur, ut ad illa quae credimus, vel ex 
quantulacunque parte intelligimus, venire possimus, non vultis agnoscere. Itaque 
videtis utoungque, etsi de longinquo, etai acie caligante, patriam in qua manendum 
est; sed viam, qua eundum est, non tenetis (de civit. Dei 1. X, c. 29). Ein Sy- 
nefins (feit 410 Biſchof von Ptolemais, ſ. Neander’s Kirchengefchichte Bd. IV, 
©. 658 und 1303 ff.) fand wohl in den neu=platonifhen Ideen ben Kern der Wahr- 
heit, in den ficchlihen Dogmen und Imftitutionen mehr mır die fymbolifche, eroterifche 
Hülle, war ſich aber der Abweichung ſeines Standpunftes von dem kirchlichen bewußt 
und nahm nur für denfelben, als einen efoterifhen, Duldung in Anſpruch. Erſt ale 
ir Glanz, weldyen der Nen-Platonismus demaHeidenthum verleihen wollte, erlofchen 
tar, unternahm e8 der Bfeundo-Dionyfind Areopagita, die Ideen diefer Spe⸗ 
Inlarıon als den wahren urfprünglichen Inhalt chriftlicher Lehren und Inftitutionen dar⸗ 
zellen, welcher von den Apoſtelſchülern ſchon als die tiefere geheime göttliche Wiſſen⸗ 
\heft überliefert worden fey. Durch diefen Kanal floß denn die Weisheit der platoni- 
Iden Schule dem Mittelalter zu, einflußreich für fcholaftifche wie fir myſtiſche Theo» 
logie (f. d. Art. „Dionyfius Areop.“ Bd. 3.). Am Ende des Mittelalter wurde anf 
Amegung der nach Italien gekommenen griehifchen Theologen, namentlich des Ple⸗ 
thon, aufs Neue Begeifterung für neu-platon. Lehre angefacht und in der platonifchen 
Üodemie zu Florenz gepflegt. Ihre Wiederermedung galt hier einem Marfiliug 
Ficinus (f. d. Art. im 4. Bde.) als ein Werk der Vorfehung zur Hülfe für die fin- 
ende Religion, und nicht ganz mit Unrecht. Bergl Ritter, Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie. Th. IX. ©. 230 u. 272 ff. 

Zur Literatur überhaupt: Bogt, Neu⸗Platonismus u. Chriftenthum. Berl 1836. 
Steinhart, die Artikel „ Platonifche Philofophie (Neoplatonismus)“, „Plotinus“, 
„Porphyrius“, „Proclus“ im 5. u. 6. Bande ber Real» Encyklopädie der Haffifchen 
Alterthumswiſſenſchaft von Pauly. Stuttg. 1848 fi. Ritter, Gefchichte der Philos 
jophie. Br. IV. Zeller, die Philofophie der Griechen. Th. 3. Vogt. 

Rewton, Thomas, Biſchof von Briftol ımd Tombelan von St. Vaul's in 
London, war am 1. Jamar 1704 zu Litchfield geboren, und im der dortigen fehr blü⸗ 
benden Freiſchule, hernach in der Weſtminſterſchule erzogen. 1723 trat er in das Tri⸗ 
mity:College in Cambridge ein und wurde nad bollendeten Studien zum Fellow bef- 
felben erwählt. Er trat nun als Hülfsprediger bei feinem Oheim, Dr. Trebed, einem 
Geiftlichen in London, ein und erhielt bald eine Stelle als Abendprediger, zugleich al® 
Erzieher in Lord Carpenter's Familie, durch die er bei der Londoner Ariftofratie und 
den bedeutendften Theologen, wie Stillingfleet, Pearce, Chandler u. a. eingeführt wurde. 
Fearce ernannte ihn zum Frühprediger an der Springgardendhapel ımd ber König gab 
ihm 1744 die wichtige Stelle eines Rektors von Marylebow, der Kirche, in welcher 
die Erzbifchdfe von Canterbury confetrirt werden. Nach einigen Jahren wurde er auch 
noch zum Leftor an St. George's, Sanoverfquare erwählt. Schon zubor war er durch 
die Wittive des Dichters Rom bei Hofe vorgeftellt worden. Beſonders der Prinz von 
Wales und befien Gemahlin wollten ihm wohl, und die Letztere machte ihn 1751 zu 
ihrem Kaplan. Er hatte nım die begründetften Ausfichten auf eine ber erften Stellen 
in der Kirche, zumal da er fid; bereits nicht bloß durch feine Predigten, fondern auch 
durch feine ſchriftſtelleriſchen Leiftungen einen Namen gemacht hatte. Aber einflußreiche 
Männer flanden ihm im Wege. Er wurde zweimal bei ber Wiederbefegung des Bis⸗ 
thums von Pondon Übergangen und erhielt nur das wenigſt einträgliche Bisthum Briftol 
1761 nebft einigen PBräbenden, und 1768 das Domdelanat von St. Pauls. Cr ftarb 


in hohem Alter auf feinem Landſitz bei Kew im Februar 1782. 
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Newton hat ſich durch ſeine kritiſche Ausgabe von Milton’s Paradise lost (ed. 
1749) ein großes Verdienft erworben. Der von ihm kritifch hergeflellte Text if bis in 
die neuere Zeit der recipirte geblieben Dem Terte gab er, wie bei Klaſfiklern forgfältig 
ausgewählte Noten aus früheren Eommentaren bei. Sein Bert war für die fpäteren 
Bearbeitungen allegeit die Grundlage. Anch fein Leben Milton's, aus gutem Duellen 
gefchöpft, hat großen Werth, nur ſucht er zu ſehr Milton’6 Orthodorie zu beiveifen. 
Bon geringerer Bedeutung ift feine Ausgabe von Milton’s Paradise regained und deſſen 
Hleineren Gedichten. — Als Theologe hat ſich Newton befonder® durch feine Disser- 
tations on Prophecies (L 8. 1754; IL IIL 3. 1758) befannt gemacht. 
Diefes Werk wurde in kurzer Zeit in mehreren Taufend Eremplaren verbreitet und in’s 
Dänifche fowie in's Deutfche überfegt Er geht davon aus, daß bie Weiffagungen bee 
Alten und Neuen Teftaments die flärkfien Beweiſe für die geoffenbarte Religion jeyen, 
zumal wenn dem Vorwurf eine® vaticinium post eventum gegenliber gezeigt werben 
forme, daß viele Weiffagungen erft lange nad) Abſchluß des Kanon, zum Theil eben in 
jüngft vergangener Zeit erfüllt tmorden feyen oder ihrer Erfüllung entgegengehen. Er 
nimmt mın alle Weifiagungen von der Geneſis bis zu der Apofalypfe einzeln vor und 
fucht durch Beiziehung der Gefchichte ihre Erfüllung nachzuweiſen. Bei ben apofalyp- 
tiſchen Stüden fchließt er fih, mas Deutung und Berechnung betrifft, meift feinen Bor. 
gängern an. Die vierte Danielſche Monarchie ift ihm die römische, die zehn Hörner die 
Reiche, in welche diefelbe im 8. Jahrhundert gefpalten mar, das Fleine Horn das Pabf 
tum. Das legtere findet ex ebenfo im dem fiebenkpfigen Thier der Apolalupfe, wäh 
rend ihm das ziweilöpfige der römifche Klerus if. Die fieben Siegel umfaflen die 
ganze Gedichte bis zur Wiederkunft Ehrifti, und zwar die ſechs erſten bis Theodofis 
M., das fiebente die übrige Zeit bis zum Ende, wobei die zwei Zeugen nod zur a= 
warten find.-. Der zweite Theil der Apofalypfe (vom 12. Kap. an) iſt nur Erweiterung 
und Erklärung des erften Theils. Die Dauer der muhamedaniſchen Macht, welche mit 
806 n. Chr. beginnt, wird auf 1260 Jahre feftgefekt. Mit ihrer Bernidhtung beginnt 
das Ende, die Belehrung ber Heiden und das tanfendjährige Reich. — Außer diefem 
größeren Werke hat Newton mehrere Abhandlungen, namentlich über altteſtamentliche 
Fragen gefchrieben, 3. B. über die Aechtheit bes Pentateuch, die Schöpfungsgefchichte, 
Patriarchenzeit u. f. w., und in diefen wie in dem obigen Werke feine geringe Gelehr⸗ 
famleit an den Tag gelegt. Newton gehört der fupranaturaliftifchen Schule feiner Zeit 
an. Er ift pofitiver ale Sam, Clarke, ſucht aber wie diefer die höchſte Aufgabe der 
Theologie darin, Bernunft und Offenbarungsglauben als übereinflimmend darzuftellen. 
Im Kirchlichen, mie Politifchen war er entſchieden konſervativ, ein erflärter Anhänger 
der anglilanifchen Kirche und ihrer Liturgie, und ein abgefagter Feind der republilani⸗ 
fhen Diffenter, vebelliſchen Katholifen und ſchwärmeriſchen Methodiften. Als Kanzel 
rebner war er geihägt. Er hatte mehrere Male bei der Parlamentserdffuung und 
ebenfo bei der Thronbefteigung Georg's IIL zu predigen. Seine Predigten find fibri- 
gen® mehr nüchterne Abhandlungen als lebendige Reden. Newton hat kurz vor feinem 
Tode eine Autobiographie verfaßt, die durch zahlreiche Bemerkungen über die hervor- 
zagenden Männer und Ereigniſſe feiner Zeit Intereſſe gewinnt. (Newtons Gefammelte 
Werte 1782, 3 Bde. 4.) | €. Schell. 

Newton, John, Reltor von St Mary’s Woolnoth in London, War einer von 
den Männern, durch welche am Ende des legten Jahrhunderts die evangelifche Richtung 
in der anglifanifchen Kirche auflam. Er wurde am 24. Juli 1725 in Rondon geboren 
und war der Sohn eines Schiffsfapitäns, der den kaum elfjährigen Knaben ſchon mit 
zur See nahm. Bis in fein 23. Lebensjahr führte er ein wildes, abentenerliches Leben, 
diente längere Zeit unter Kapitänen, die Sflavenhandel trieben, ımd hatte zum Theil 
fol, bittere Noth umd graufame Behandlung zu erfahren, daß ihm fogar das Loos ber 
Sklaven beneidenswerth erſchien. Die wenigen religiöfen Eindrüde, die ex in der Lind⸗ 
heit erhalten, waren bald verwiſcht, zumal da er mit Freidenlern in Berührung kam 
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und deren Schriften las und zudem auf ben Sklavenſchiffen nur mit den roheſten 
Menfchen Umgang hatte. Ex wurde des mwüften Lebens bald fatt, verfanf in Trübfinn 
und wollte feinem elenden Leben ein Ende machen. Nur feine feurige Liebe zu einem 
Mädchen, dad er als 17jähriger Füngling kennen gelernt hatte, bewahrte ihn vor dieſem 
leiten verzweifelten Schritt. Durch die Vermittelung feines Vaters wurde er ans feiner 
elenden Lage befreit und nad) England zurädgebradht. Auf der Reife dahin (1747) 
bradhte ihn ein Seefturm, aus dem das Schiff nur durd ein Wunder gerettet wurde, 
zur Umfehe. Er begann nun eifrig die Bibel zn Iefen, und fegte dieß fort, als ex 
bald nachher wieder an Bord eines Sklavenſchiffes nad, Sierra Leone ging; zugleich 
nahm er das Studinm des Lateinifchen wieder auf. Nach feiner Rückkehr heivathete ex 
(1750) und ging nun al® Kapitän eined Sklavenſchiffes aus, jet ein ganz anderer als 
rüber. Ex hielt fleißig Gottesdienft mit feinen Matrofen und ging ihnen überall mit 
gatem Beifpiel voran. Nun erachten bei ihm auch Bedenken über die Rechtmäßigkeit 
ded Sklavenhandels und er war froh, daß er, durch Krankheit für ferneren Seedienft 
tätig gemacht, eine Stelle als Hafenauffeher in Liverpool erhielt, die ihm Zeit genug 
ie, um Latein, Griechiſch und Hebräifch für fich zu findiven, ımd fih — was fein 
hödter Wunſch war, für das geiftliche Amt vorzubereiten. Er wurde dazu von fronmen 
Saflihen, mit deuen ex umging, aufgefordert. Zwar bertveigerte ihm der Erzbiſchof 
don Park (1758) die Ordination, aber er erhielt diefe nad längerem Warten (1764) 
brd Dr. Green, Biſchof von Lincoln, und wurde Hülfsprediger in Olney, imo ex bi 
1779 blieb. Durch die Freigebigkeit des trefflichen Thornton, der unter den Philan- 
thropen jener Zeit eine der erſten Stellen einnimmt, wurde ihm nicht bloß fein kümmer⸗ 
liches Gehalt erhöht, fondern and, Gelegenheit gegeben, in mannichfaltigfter Weife Gutes 
m tin. Durch denfjelben erhielt ex die Pfarrei St. Mary's Woolnoth in London, wo 
er bis zu feinem Tode, den 21. Dec. 1807, blieb. Newton war kein herborragender 
Prediger. Seine Predigten waren nicht wohl fludirt, fein Vortrag nicht angenehm. 
Und doch hatte er immer eine volle Kirche, da er als geiftlicher Berather hochgeſchätzt 
war. Sein Haus fland Allen offen. Jüngere Geiftliche befonders ftellten ſich geme 
unter feine Leitung. Dit väterlicyer Liebe und Weisheit nahm er ſich Aller an, die 
ſeinen Rath fuchten. Mit den beften Männern feiner Zeit wirkte er zur Verbreitung 
des Evangeliums zuſammen. Wilberforce wurde befonders aud) durch ihn, der aus Er⸗ 
ſahrung reden Yonnte, angefenert, den Stavenhandel zu befämpfen. Newton hat mehrere 
Schriften veröffentlicht: Predigten 1760 (eine andere Sammlung 1767), Omicron’s 
Letters 1762, Narrative 1764 (feine viel gelefene Autobiographie), Review of 
Beclesiastic History (nach einem Plane, den Milner weiter verfolgte) 1769, Olney 
Hymnus 1779 (vom ihm und Cowper; vielfach aufgelegt und in vielen Kirchen einge- 
führt); Cardiphonia 1781 (eine treffliche Auswahl aus feiner Korrefpondenz, auch 
in's Deutfche überfegt); Letters to a wife 1793; Predigten über den Zert des Häns 
velfhen Meffias 1786; Letters to the Rev. W. Ball, ed. 1847. Als Briefſteller 
zeichnet fich Newton befonders aus. Er legt in feinen Briefen große Originalität, feel- 
jorgerliche Weisheit und tiefgehende Menſchenkenntniß an den Tag. Beachtenswerth 
find auch feine Tifchreden, die Cecil gefammelt und in der Yortjegung von Newton's 
Biographie herausgegeben hat. Newton's Schriften wit Ceecil's Notizen find die Quellen 
für fein Leben, das neuerdings in eriveiterter Form erfchienen ift unter dem Titel: 
Memoirs of J. Newton 1843. 2te Aufl. €. Schoell. 
Nieänifched Concil, erſtes und zweites. L Das erfte Concil zn Ricda er⸗ 
öffnet die Reihe der allgemeinen Kicchenverfammlmgen. Dit Recht ift demfelben eine 
welthiftorifche Bedeutung beigelegt worden, weil es einer metaphufliden Frage galt, mie 
fie nie zuvor Gegenſtand großartiger gemeinjchaftlicher Berathung geworden war, und 
weil es eine zivar nicht ewig gültige aber doch relativ anzueriennende (f. d. U. uno» 
mine) und fir viele Sahrhunderte mafgebende Entſcheidung teaf; es erhält aber auch 
duch feine Folgen und fonftigen Beſchlüſſe, ſowie durch die mit ihm beginnende Ein⸗ 
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wirkung der Stoatögetvalt auf die Lehrangelegeuheiten eine wicht geringe kirchen⸗ und 
dogmengeſchichtliche Wichtigkeit. 

Im Bergleid,) mit vielen fpäteren hat diefes Concil feine verwickelte und lang. 
iwierige imere Geſchichte, aud, kennen wir den Vorgang nicht genau. Rad) Frototollen 
oder altenmäßigen Aufzeichnungen fehen wir und vergebens um; fie find nicht verloren, 
fondern niemald vorhanden getvejen, wie theils an fich wahrſcheinlich ift, da dieje amt, 
lihen Weitläuftigfeiten ſich erft mit der Zeit als mentbehrlich erwieſen haben mögen, 
theils ziemlich fidher aus der Bemerkung des Eufebins (Vita Const. III, 14) hervor 
geht, daß die gemeinfamen Beſchlüſſe (= zo dedoyusva), alfo nidyts Anderes, ſchrijt⸗ 
lid) niedergelegt worden. Was wir an Quellen befigen, find zunächſt Urkumden: bie 
Slaubensformel, die Kanone, ein Stmodaljchreiben und eine Anzahl kaiſerlicher Briefe. 
Dazu kommen mehrere Relationen und Zeugniffe, die theild von Mitgliedern der Synode 
herrühren, theil® der fpäteren Gefcjichtfchreibung angehören, und dieſer Apparat läaßt 
und zwar in den inneren Stand und Geift der Synode einen lebendigen Dlid thm, 
reicht aber keineswegs aus, um deren Berlauf bis in’8 Einzelne zu vergegenmärtigen. Vora 
fieht Eufebius v. Cäf., feine Erzählung in der Vita Const. III, 6 sqgq. ift grimblegent, 
dient aber dem Imterefie ded ganzen Werks, indem fie mit umrühmlicher Devotion im 
der Synode nur das Berdienft und die Großthat des Kaiſers in's Licht zw ftellen ſucht 
Dagegen in dem intereflanten Senbfdjreiben (Epist. ad Caesar., vollftändig bei Teo 
doret. I, 11) zeigt ſich Eufebius um fo mehr theologifch umd ſubjektiv betheiligt, da er 
bier feine Stellung ‚zu der Synode vor fich felbft und vor der Gemeinde, der er an 
hörte, rechtfertigen will. Ihm fteht Athanaſius (De decretis synodi Nic. und Ems 
ad Afros, Opp. I, p. 1 ed. Montf.) zur Seite, ein nicht minder aus der Sache haml 
redender und urtheilender, obwohl einfeitiger Referent. Dieß die beiden Augenzeuge, 
zu denen man noch Euftathius v. Antiochia (defjen Fragment bei Theodor. c. 7) rednm 
ann. Bon den fpäteren Hiftorifern liefern Sokrates 1, 8 ff. und Sozomenus 1,17. 
auf Eufebius geftütte nüchterne und glaubhafte, aber wenig eingehende Berichte, mährend 
Theodoret 1, 6 fi. (vgl. auch Rufini hist. ecel. I, 1 sqq.), obwohl fehr vollftändig in 
der Mittheilung des Urkumdlichen, fchon einige ausſchmückende Zuthaten wahrnehmen 
läßt. Der arianifche Standpunkt wird durch Philoftorgius I, 7. II, 14. vertreten. 
Berloren ft die don Maruthas, Biſchof von Tagrit in Mefopotamien, am Ende des 
4. Jahrhunderts verfaßte Geſchichte des Concils, vorhanden, aber von untergeordnete 
Wichtigkeit das Zvyrayıa row xara nv &v Nıxala aylay ovvodor npayHLlrrum dei 
Selafind von Cyzikum (um 476) in drei Büchern, von denen fich das zweite mit unſeren 
Gegenſtande bejchäftigt (Mansi II, f.759, deutſch bei Fuchs, Biblioth. der Kirchenverf. 1, 
©. 416). Durch jüngere Schriftftüde, Briefe, Sammlungen der biſchöflichen Unter: 
ſchriften (f. bef. Pitra, Spicileg. Solesmense, I, p. 509. Combefis. Nov. Auctur. 
II, p. 547. 583), Erflärungen der Kanones find diefe Materialien noch fehr vermehtt 
tvorden (vgl. Mansi I, f. 635 — 1080): allein diefe Zuthaten enthalten wenig Zuver⸗ 
läſſiges und viel offenbar Erdichtetes, Monnen daher bei der Feftftellung des Thatjäd- 
lichen wenig in Betracht fommen. Unbedeutend find auch die Notizen des Libellus ey- 
nodicus und des Photius (Fuchs, a. a. O. ©. 411), merfwürdiger ber neuefte Beitrag: 
Analecta Nicaena, fragments relating to the council of Nice. The syriac text 
from an ancient M. S. — by Harris Cawper, Lond. 1857. 

Zur Hauptfache übergehend, fegen mir alle dem Concil vorangehenden Umfände 
als befannt voraus (f. Arianismus). Nachdem ſich der Kaifer umſonſt bemüht, den in 


Alerandrien ausgebrochenen Glaubensftreit friedlich beizulegen, berief er im Jahre 325 


— die Monate und Tage find unbeftimmbar — brieflic die Bifchöfe feines Reiche 
nad; Nicäa in Bithynien — ein glüdlic gewählter Ort nach des Eufebius ſchmeichelnder 
Bemerkung, da der Name ſchon an Sieg erinnert — und erleichterte deren Herbeilommen 
duch, Lieferung von Reifegeld ımd Fuhrwerk. Die Gerufenen erjchienen in großer An 
zahl und von allen Seiten, aus Syrien, Arabien, Phönizien, Perflen, Libyen, Meſopo⸗ 


Rieaniiges Kon 313 


tomien, Kleinaſien, Aeghpten und Nordafrika, Griechenland, Panmonien, Einer fogar and 
Spanien; dad Abendland mar ſchwach, der Orient fehr flark vertreten. Der Bifchof 
bon Rom, Shylbeſter I., nicht etwa Julius I, konnte feines vorgerädten Alters wegen 
nick zugegen feyn; zwei Presbuteren, nach fpäterer Angabe Vitus und Vincentius, ex 
[dienen an ſeiner Stelle. Herborgehoben werden aus diefer Menge Macarius von Ie 
ruſalem, Euſtathius von Antiochien, Wlerander von Alerondrien und deſſen damaliger 
Diolon Athanaſius, Paphmutius von Thebais, Spyridon von Cypern, und ald arianifche 
Hänpter: Eufebins von Nicomedien, Theognis von Nicäa, Maris von Chalcedon, Se« 
cundus von Ptolemais, Theonas von Marmarica, denen Theodoret noch Menophantes, 
Fatrophilus' und Narciffus beifügt, endlich Arius felber. Im Allgemeinen wird gefagt, 
daß die Berfommelten fehr ungleich, an Iahren, aber durch Kenntniß, Wohlredenheit und 
Arömmigfeit ausgezeichnet geweſen; Euſebius vergleicht fie einer apoftolifchen Schaar, 
größer als die des Pfingftfeftes, und Theodoret fügt ausſchweifende Prädifate hinzu und 
weiß don Wimberthätern wie Jacobus von Nifibis und zahlreichen Confefforen unter 
ihnen, welche die Spuren ber Verfolgung und die oriyuara Tod xupiov an ihrem 
Leibe getragen. Sehr grell kontraftirt mit folchem Lobe das Urtheil des Macedonianers 
Sabinns von Heraclen, welcher nach Sokrates I, 8. die Mitglieder als rohe und um- 
wifende Lente bezeichnet und nur den Kaifer uud den Eufebius rühmt. Auch dieß ift 
eme darteiſtimme, doch dürfen wir anmehmen, daß die Berfammlung bei vorherrfchendem 
pain Willen und chriftlichen Eifer viele ganz unfelbitändige Elemente neben einzelnen 
Lalenten und vordringenden Perfönlichleiten in fich getragen habe. Die Gefammtzahl 
pt ſich nicht genau feftftellen. Cufebius nennt 250 Biſchbfe nebft zahlreichen Presby⸗ 
ren und Akoluthen, Sokrates über 300, Sozomenus etiva 320; nur Athanafius und 
Theodoret kennen die beftimumte Zahl 318, welche nachher die recipirte geblieben und 
durch allegorifche Deutung noch mehr befeftigt worden ift. Noch weniger laſſen fich die 
nachherigen Unterfchriften, deren wir in verjchiedenen Texten mehr ald 200 beſitzen (vgl. 
mch die neueſten Anslecta Nicaena), conteoliren. Doch genug von diefen Nebendingen. 
Daß die Sigungen im Juni oder Juli des genannten Jahres ftattgefunden haben, if 
nur Vermuthung. Der feierlichen Eröffnung gingen einige Vorbereitungen voran. Es 
if fehr glaublich, was Sozomenus I, 18. berichtet, daß die Biſchöfe diefe Gelegenheit 
auch zur Schlichtung ihrer Privatfehden benupen wollten und daher dem Kaiſer aller 
hand Beſchwerdeſchriften einreichten. Conftantin benahm fi klug und takwoll. Ex bes 
fellte die Kläger auf einen gewiffen Tag und erflärte ihnen dann, daß er als kurz⸗ 
fichtiger Menſch im folchen Dingen ſich keine Entſcheidung anmaßen dürfe, daß er fie 
aber anf einen höheren Richter verweifen und übrigens zur Berföhnlichleit und gegen⸗ 
ſeitigen Bergebumg ermahnen müffe; die Klagefchriften ließ er verbrennen. Unſtreitig 
leiftete Eonftantin damit der Sache den beften Dieuft, indem er die Gemuͤther von 
ihren Sonderinterefien ablentte. Ferner wurde die dogmatifche Frage auch bon rede» 
fertigen Laien erörtert, und unter den Bifchöfen fanden zuvor Privatunterredungen und 
Tispntationen mit dem Arius flatt, in denen die Talente umd verſchiedenen Grundfäge 
offenbar wurden, und wo befonder® der Diakon Athanafind eine hervorragende Stellung 
gevann. Selbft an Einmiſchung heidniſcher Philofophen fehlte e8 nicht, und einer der» 
ſelben, welcher der Bifchöfe ımd ihrer Streitfrage unabläffig fpottete, foll von einem 
ungelehrten Biſchof durch einfache Darlegung des chriftlichen Glaubens zum Schweigen 
gebracht, ja befehrt worden ſeyn (Sozom. I, 18). Am feſtgeſetzten Tage wurde der 
Kaiſer don den im Palaft verfammelten Bifchöfen und fonftigen Mitgliedern‘ erivartet; 
er erſchien — umd hier drädt fih Euſebins, Vit. C. IIL, 10. wieder fehr hochtrabend 
ans — mit allen Abzeichen feiner Eaiferlichen und perfönlichen Würde, militäriſch bes 
gleitet und von feinen cdhriftlichen Anhängern umgeben, in gebietender und doc 
frommer Haltung; er wurde ftehend empfangen und von dem zur Rechten ſitzenden 
Biſchofe, nach Theodor. I, 6. von Euftathins, begrüßt. Dann hielt ex felbft eine An⸗ 
rede, deren Text wenigſtens inſoweit Ölanben verdient, als er in allgemeinen Ausdrücken 
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fich bewegend, zum kirchlichen Frieden räth und bie Nothtwendigkeit eimex Bereinbarug 
über die fragliche Lehre vorhält. Das lateiniſch Geſprochene ward griechiſch verdolmetſcht 
Hierauf überließ der Kaiſer die Leitung der Berhandtungen ben Borfigenben (mpdcden, 
Bus. o. 13). Wer aber waren diefe Borfiger? das fagen weder Euſebius noch feine 
Bortfeger. Wenn Bermuthungen hier der Mühe lohnen, fo ift man weit cher beteqh⸗ 
tigt, mit Schrödh umd Erneſti an die beiden Metropoliten Euftathius und Alerander zu 
denten (vgl. Theodor. I, 6. Sofr. I, 9), als ber geringen Aultorität des Gelaſiet zu 
folgen, nad; welchem Hofius von Corduba (ſ. d. A) diefes Amt geführt und das Symbol 
zuerſt unterfchrieben haben foll, obwohl diefe Angabe neuerlich von Hefele anf tendemidie 
Weiſe bertheidigt worden (Schrödh V, ©. 554). Den Einfluß des Hofins ſchlagen 
wir darum nicht gering an, beziehen ihm aber hauptſächlich auf den Kaifer. Dem Em 
ſtantin dachte belanntlich noch kurz vorher fehr geringichägig über die gamze Angelegen- 
heit wie über eine leere Grübelei (Euseb. Vit. C. IT, p. 69— 71); wenn ex fie alſo 
jegt anders beurtheilt und ſich, fo weit er des Griechiſchen mächtig war, zu Gunfen 
der firengeren Anſicht in die Debatte gemifcht haben fol, wie Alle berichten, fo muß a 
geftinrmt worden feyn, und wir wiſſen Keinen, der ihn geftimmt haben Tünmte wie Hofins 
(vgl. Bhiloftorg. I, 7 umd Gfrörer, Kircheng. II, 1. ©. 210). Wichtiger mu als die 
Fragen ift die andere über den Gang und die Wendungen der Disputation, derm 
Ende die Beftätigung der Homoufie und die Aufftellung der nicänifden formel war. 
Vergleichen wir die Auffaffungen des Athanafins und des Eufebins. Dex Erſtert if 
Fehr geneigt, feinen Standpunft mit dem des dyriftlichen Glaubens umd der ganzen Lirche 
zu identificiren. Ex ſtellt ſich nur dem entſchiedenen Arianisnus gegenüber, welte 
unweigerlich anszufchließen die Aufgabe der Synode geweſen fe. Er hebt daher in der 
Epist. ad Afros (Theodor. I, 7) hervor, daß man fid; anfangs, um Weſen umd Urfprmg 
des Logos zu bezeichnen, an bibliſche Brädikate wie dx rot Jeos elvas und eher ge 
halten, und erſt als die Gegner diefe ſogleich aufgegriffen und in ihrem Sinne gedeutet, 
fo daß fle auch auf dem Mreatürlicd; gedachten Sohn Gottes hätten Anwendung finden 
Ünmen, — dann erft habe die Synode die ſcharfen Ansbräde duooumog und dx sis 
öolug umd die wefenhafte Zeugung in ihr Symbol aufgenommen. Diefe letztere Ben 
dung ift gewiß glaubhaft, erfcheint jedoch bei Eufebins in anderem Zuſammenhauge 
Wenn nämlich, Athanaftus von jenen Mittleren abfieht, die, ohme Ariauer zu fern, dh 
die letzte gegentheilige Conſequenz ſcheuten, weil fie fürdteten in Sabellianisund zu 
verfallen; fo find es gerade diefe, zw welchen Eufebius gehörte und auf welche fein 
Darſtellung Rüdficht nimmt. Er erzählt daher, daß er felbft zuerft fein cAfareemfihchet 
Symbol von origeniftifcher Faſſung in Vorjchiag gebradit, und dieſes habe amfänglid 
keinen Widerſpruch und von Geiten des Kaiſers Beifall gefunden. Doch habe derjelbe 
den Zufag der Homonfie für nothwendig erachtet, ımd demzufolge fey die Formel et 
in der zweiten verfchärften Faſſung von der Mehrheit genehmigt worden, und zwer 
nach lebhaften Streit über das öuoodaros, welches Prädikat Eufebins ſelbſt fich erſt am 
xveiten Tage nad; reiflicher Erwägung und um des Friedens willen habe aneigmen Kumen 
(Theodor. I, 11). Nach feiner Anſchauung gab es alfo innerhalb der Berfammlumg 
drei Richtungen, während Athanafins nur das ſcharfe Dilemma zweier Stanbpuntte 
umterfcheidet. Schon Neander hat KG. IL, ©. 792 diefes Verhältniß ſcharf beleuchtet 
Sewiß werden wir darin bon Euſebius auf das Richtige geführt, und er irrt auch mid, 
wenn er das Gewicht der faiferlichen Stimme in Anfchlag bringt, obgleich wir der 
Grad diefer Einwirkung nicht mehr ermitteln Armen. Verbinden wir num diefe Gefihtt- 
fe md nehmen wir hinzu, was Übrigens berichtet wird, fo ergibt ſich Folgendes 
E mahefcheinlich. Die Sunode zählte m wenige eigentliche Ariauer, und dieſe 
—— wie Euſtathius bei Theodoret Kap. 7 bezeugt, theilweiſe von dem 
und des Kaiſers einſchuchtern umd zur Berwerfung ihrer eigenen 

Yuerft ſcheint ein arianifhes Velenutnig — fo verſtehe ic L 

Blov Phaopnpieg, d. h. des Euſeb. vom Nicomebien (vgl. dab 
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Fragment bei Ambros. De fide, o. 7) — amfgeflelt worden zu feun, es ward zurück⸗ 
gewieſen; folglich wurcde das erſte negative Refultat ohne fonderlichen Kampf erreicht. 
Darans erllärt fich die Ausfage des Athanaſius, daR die Erklärungen der Arianer nur 
mit Unwillen won der Synode aufgenonmen ſeyen. Schwierigkeit aber hatte das andere 
pofitibe und abfchließende Moment, und an diejer zweiten Stelle denlen wir und 
Enſehius v. Caͤſ. auftretend. Durch ihn und feine Leichter amehmbare Yormel wird: 
die Disprtation andy Über den Staudpunkt der Mittelpartei hinaus- und. zur vollen 
Homonſie fortgetrieben. Auch diefes Nefnltet ging durch, aber nicht ohne in Vieben 
einen Zweifel an der Haltbarkeit zurückzulaſſen. So verlief nad) unferer Meinung der 
Streit in zwei anfeinander folgenden Hälften oder Stadien. Wir zweifeln nicht, daß 
der Ansgang der Verhandlungen durch menfchliche Berhältniffie und Schwächen fehr be» 
King war, weßhalb denn auch die nachherige Herricaft des Dogma's zu Nicha mur 
mgebahnt und leineswegs bewirkt worden ifl. Gleichwohl behauptet die Synode ihren 
Berth eben weit fie fich entichieden hatte, und das Gewicht der Entſcheidung follte 
foglech offenbar werden. Fünf hatten außer Arins die Unterſchrift der Olaubensformel 
verweigert; Euſebius don Nicomedien, Theognis von Nicäa (merhivlicdigertveife der 
Bılhof des Ortes), Maris, Theonas und Secundus. Das Concil verdammte fie, und 
ver Ruifer fügte die Strafe der Landesverweiſung hinzu. Da aber nur die beiden 
Lehten ftandhaft blieben, fo verbannte er diefe und den Arius nach Illyrien; die erften 
Baden, welche zurüdgetreten, dann aber wieder von dem Symbol abgewwichen waren, 
ismden nad) Gallien exilirt. Conftantin gab in mehreren Exlafien den Beichlüfien voll» 
Röndige Sanftion und verbot bei Todesftrafe die Verbreitung arianifcher Schriften. 
Lie Synode aber erließ ein Schreiben, in welchem fie über das Gefchehene berichtet 
md Gehorſam anbefiehlt. Dergeftalt war das Selbfigefühl der Berfanmlung durch ihre 
eigene That erhöht worden, daß fie jetzt ihrem Dekret unbedingte Gültigkeit beilegen 
derfte (Sofe. Kap. 9. Sozom. Kap. 21. 24. Theodoret Kap. 8. 9). 

Soviel von der wichtigſten dogmatiſchen Frage. Nach Erledigung bderfelben 
men daſelbſt noch zwei Hauptpunfte, welche die Zuſammenberufung mit veranlaßt 
hatten, zıe Sprache: die Meletianifche Spaltung (ſ. d. A.) und der Oflerftreit 
f. d.). Im erflerer Beziehung wurde Meletius mit Belafjung feiner Wurde zu bifchdfs 
lichen Handlungen für untüchtig erflärt, der Pafchaftreit aber ganz zu Gunfte der rd» 
wiihen Praxis gefchlichtet (Sokr. Kap. 9. Sozom. Kap. 31). Beide Beſchluſſe haben 
die verlangte Anerkennung nicht fobald gefunden. Mit diefen Veftimmungen ftehen nun 
ad die 20 von Nicüa audgegaugenen Kauones oder bisciplinarifchen Feflfeßungen 
m nahen Zuſammenhang. Anch diefes Urkundliche ift im Laufe der Zeit mit Maſſen 
nnächter Zuthaten überfchüttet worden. Die im 16. Iahrhundert bekannt gewordenen 
arabiſchen Sammlungen des Turrianus und Abraham Ecellenfis enthalten 80 oder 84 
Kunones, umgerechnet die arabifchen Umfchreibungen, welche Beveridge, Pand. oan. I. 
p. 681 aufgenommen bat. Die 20 umbeftrittenen betreffen das Bergehen der Selbfl- 
berftüämmelung bei @eiftlichen, den Zauftermin der Kleriter, den Umgang vderfelben mit 
dem weiblichen Gefchledht, die Wirkung der Ercommimilation, bie bifchöflichen Sprengel 
von Alerandrien und Antiochien, die Novatianer (cf. Bozom. o. 22), die Kekertaufe, 
die Buße der Gefallenen und einiges Andere; alle find Gegenftand weitläuftiger kirchen⸗ 
rechtlicher oder hiftorifcher Unterfuchungen geworden. Wir heben nur hervor, daß can. 3 
den Klerikern verboten wird, fremde Frauensperſonen im Haufe zu haben, womit aber 
die Ehe nicht verboten, fondern ftillfchweigend freigegeben war. Allerdings wollte die 
Synode noch weiter gehen; fie wollte den Klerikern der drei oberen Grade auferlegen, 
fd) nad) der Ordination der früher geheiratheten Frauen zu enthalten. Allein der 
ehrwürdige Confeſſor Paphnutius, der mit durchflochenem Auge in Ricäa erſchien, pro⸗ 
teftirte kraͤftig gegen dieſe neue Belaſtung, vertheidigte die Kenjchheit der Ehe und er⸗ 
Härte es für hinreichend, wenn nur dem älteren Herkommen gemäß nach der Aufnahme in 
den geiftlichen Stand feine Ehe mehr eingegangen iverde, womit er denn auch durchdraug 
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(Sokr. I, 11). — Nach Beendigung aller Swmodalgeſchäfte veranſtaltete der Kaiſer ımter Ju⸗ 
ziehung der Biſchofe und zur Feier der Vicenalien feiner Regierung eine große Feſtlichkeit 
und vertheilte Geſchenke in der Stadt und auf dem Lande (Euseb. Vit.Const. II, 22). 

Zum Schluß haben wir noh Eine Bemerkung übrig. Es ift anerkannt, daß ber 
Biſchof von Rom anf die Synode von Ricäa und deren Ergebniffe gar feinen erheb⸗ 
lichen Einfluß geübt; felbft die Entfcheidung der Ofterfrage wird nicht anf feine Aufie- 
sität zurüdgeführtt. Wie ımangenehm diefe Thatſache den römifchen Hiſtorilern von 
jeher geweſen, erhellt aus den verfchiedenen Verſuchen fie zu läugnen oder zu verdeden 
Um eine Abhängigkeit von Rom zu ermöglichen, wurde Hofius zum Vorfigenden wet 
Concils und zum Vertreter des römifchen wie des Taiferlichen Willens gemacht. Zu 
bemfelben Zweck berief man ſich auf die trullanifche Synode von 680, weldye Actio 18 
erwähnt, daß Conftantin und Sylvefter das Concil berufen hätten — ein ganz umuder: 
läffiges und aus der Befchaffenheit jenes Concils erflärliche® Zeugniß. Selbft Heel 
(Conciliengefdjihte I, S. 425. 426) traut foldyen Argumenten, ja er geht fo weit dem 
Baronius nachzufprechen, daß die Synode von Nicäa ihre Beichläffe dem Sulpefter zur 
„Beftätigung“ (1!) vorgelegt. habe, aus Gründen, die gar feiner Widerlegung werth 
find. Es ift unzuläffig, von dem Verfahren des dyalcedonenfifchen Concils, oder von 
ber Ausfage des Dionyfius Eriguus, die ohnehin anders lautet, oder von der Fordermg 
des Biſchofs Julius (Sofr. II, 17) auf unfen Fall zurüdzufchließen. 

Th. Ittigii, Historia concilii Nicaeni, Lips. 1712. Edm. Richerü, Hister. 
coneil. general. I, p. 10.. Waldy, Entivurf einer Eonciliengefchichte, S. 157. ut, 
a. a. O. J. ©. 350. Hefele, a. a. O. J, S. 29f. _ 

II. Kärzer faſſen wie uns über das zweite Concil zu Nicäa, nach gewöhnliher 
Zählung das ſiebente Ökumenifche, welches uns mitten in das Zeitalter der Bilderfre: 
tigfeiten (f. d. A.) der griechiſchen Kirche verfetst. Nach den bifderfeindlichen Regierungen 
des Peo und Conftantin Kopronymus kehrte befanntlich Irene als Regentin fintt des m 
mündigen Conftantin VII. zu den Grundſätzen des Bilderdienftes zurüd. Die Be: 
folgten wurden Verfolger, die eben noch voliftändig unterdrückte Partei getvam bie Ober⸗ 
hand; Liſt und Gewalt, Schlauheit und Wanfelmuth bis zu vollſtändiger Gefinuumge 


lofigfeit waren die fehlechten Werkzenge diefe® Umſchwungs. Dem Concil gingen einige 


wohlberechuete Schritte voran. Paulus, der bisherige Patriarch von Couftantinopel, 30% 
fi) zurüd, an feine Stelle trat ohne alle kirchlichen Vorftufen Tarafing, der jedoch im 
wahrfcheinfichen Einverftändniß wit der Irene zur Bedingung machte, daß der ketzeriſche 


Deotel hinweggeräumt und das Einverftändnig mit dem übrigen Hauptkirchen wieder he 


geftellt tverden möge. Allein es hatte große Schwierigfeit, den Bedingungen einer al» 


gemeinen Synode geredjt zu werden. Zwar gab Habrian I. mit ftofgen Exflärunge 


feine Einwilligung und fchidte zu feiner Stellvertretung einen Presbyter und einen Ardı: 
presbhter, beide mit Namen Petrus. Dagegen befanden fid) die drei anderen Patriarder 
von Ierufalem, Antiochien und Alerandrien damals unter der Herrfchaft der Saracenen, 
weiche fie vom Abenblende völlig abfperrte; man war ihrer Zuſtimmung weder gewiß— 
noch konnte man fie durch Abgefandte befragen. Um nım der Sache den nöthigen Schein 
zu geben, war man unredlich genug, aus der Zahl der Mönche Zwei zu wählen, welche 
mit dem Lehrſtande der ſyriſchen und ägyptifchen Kirche genau bekannt und Symkellen 
daſelbſt geweſen ſeyn ſollten, und die darüber durch erdichtete Briefe legitimirt wurden 
Die Gewählten waren Thomas und Johannes, fie wurden zu Stellvertretern (rono 
ryontic) der drei orientalifcyen Patriarchen erflärt, in welcher Eigenfchaft fie im Laufe 
der Berhandlungen vielfach das Wort nahmen (vgl. Wald, Hiftorie der Ketzereien X, 
nd 514 ff., mwojelbft aud) die Trage über die damaligen Inhaber der drei genannten 
. erörtert wird). Freilich konnte dieſes täufchende Spiel nicht verborgen 
. ift fon von dem Abt Theodorus Studita, emem eifrigen Befoͤrderer der 
der zur Anerfenmung des Concils alle Urfache hatte, aufgedeckt worden 
88 und Neand., KG. IH, ©. 319). . 
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Die Styndde trat zumächft in Conſtantinopel am 1. Aug. 786 zuſammen, fah ſich 

ober jofort gemaltfam in ihrer Thätigkeit unterbrochen. Die Reſidenz zählte noch viele 
Gegner des Bilderdienfled, auch das Heer und die kaiſerliche Leibwache hing derfelben 
Bartei an. Diefe Leibwache, im Einverftändnig mit vielen Bifchöfen, erregte jchon bei 
dem Einzuge der Kaiſerin Unruhen und ftörte dann mit tumultuarifchen Eindringen im 
bie Apoftelficche die Berhandlung. Die Kaiſeriu aud) auf diefen all vorbereitet, verlor 
die Befinnung nicht. Die Berfanmilung wurde aufgehoben, die Leibwache mit einen 
muen vertanfcht, das Concil aber auf ein Jahr hinausgejchoben und von Conftantinopei 
entfernt, in der klugen Berechnung, daß es damit and) einen anderen Standpumit ge- 
winnen werde. Der Erfolg beftätigte dieſe Borausficht vollſtändig. Nachdem in der 
Zwiſchenzeit zur Umftimmung der bilderfeindlichen Bifchöfe Alles aufgeboten worden, er» 
öffnete fich das Concil auf's Neue, und zwar dießmal zu Nicäa; ed begann am 24. 
September 787 und endigte überrafchend fchnell am 13. Oktober mit der fiebenten 
Sitzung. Die Zahl der Berſammelten beteng 350, an der Spige zwei kaiſerliche Com⸗ 
wjlarien, der Patriarch Taraſius und die genannten Stellvertreter. Man braucht die 
Uten diefer Sigungen, welche vollſtändig vorhanden ſind, nur nachzuſchlagen, um zu 
aiamen, wie wenig es bier auf freie Unterfuhung oder Meinungsaustaufc abgefehen 
wa. Bon vorn herein wurde das Reiultat feftgefiellt und die Anficht der Bilderflürmen 
jr Seherei geftempelt; die widerwilligen Biſchofe erlangten durch feierliches Bekenntniß 
md Abſchwörung ihre® Unrechts Wiederaufnahme. Man ging hierauf zum Oegenftand 
ker, die folgenden Sigungen lieferten zum Beſtätigung des Bilderdienſtes ein langes 
verzeichnißß von biblischen und patsiftifchen Zengniſſen nebft Auszügen aus Legenden und 
Heiligengeſchichten. Bifionen und Wunder 3. B. aus dem Leben des Symeon Stylites 
wurden zu demſelben Zweck gedeutet und die fromme Kunſt der Maler in Schng gen 
nonmen. Dabei ergab ſich unter Anderem, daß von ben Gegnern eine apokryphiſche 
Schrift von do ket iſcher Richtung ale Beweis gebraucht worden, es erhelle alfo um 
jo mehr, daß das feindlicdye Prinzip zum Doketismus oder Manichäismus führe und den 
Jrthümern ber Juden, Heiden und Samaritaner verwandt fe. Demgemäß wurde auch 
die unter Conſtautin Kopronymus gehaltene allgemeine Synode vom 754 als häretiic) 
veruxtbeilt. Alle diefe Behauptungen ließen fid) die früheren Bilderfeinde umter dem 
Mügliedern gefallen, und die Zuftimmung- Mandjer, wie des Gregor von Neocäfaren; 
der früher eifrig für Kopronymms gewirkt hatte, glich vollftändig dem si omnes consen- 
tiunt, ego non dissentio. Die fiebente Sigung fprady das Reſultat ans (cf. Mansi 
T. XI, p. 374 sgq.). Die Stmode erllärt, der heiligen Gefchichte und kirchlichen 
leberlieferung, weldye die Anfertigung gotteßdienftlicher Bilder anbefichlt, weil diefelben den 
Glauben an die Wirklichkeit der Menſchwerdung Ehrifti und folglid, an die Darftellbarteit 
des Göttlicdyen in der fichtbaren Welt beftätigen, tsen bleiben zu wollen. Es follen daher 
die Bilder des heiligen Kreuzes, fowie die Abbildungen Chriſti, der Maria ımb der 
Heiligen, theils die gemalten theils die in Moſaik gearbeiteten, in ben Kirchen fortbe- 
ſtehen und bon den Beſuchern zwar nicht wie Gott augebetet (Auspea), wohl aber mit 
Gruß und Hulbigung (donusuös xul Tuunsaen noooxUrnos) verehrt werben. Penn 
je andächtiger dieß geſchieht, defto mehr werden die Beſchauer zu frommer Erinnerung 
und zum Verlangen nad) den Uxrbildern angeregt. Wer aber dem zuwider lehrt ober 
handelt, dem trifft Amtsentſetzung oder Ereommunilation. Dieſer Beichluß wurde endlich 
zu Conſtantinopel im der achten oder Schlukfigung am 23. Dftober feierlich befanns 
gemacht und der Kaiſerin zur Unterſchrift vorgelegt (Mansi L c. p. 414). 

Außerdem hat die Synode nad) 22 Kanones (Manai, p. 318. Beveridge, Pand. can. I, 
p-289) exlafien, welche ihr beffer als der Geift jener Berhanblungen zur Ehre gereichen. 
Außer der Beftätiguug der früheren Concilien handeln fe von der Prüfung und Wahl 
biihöfl Sandibaten, von der Abhaltung jährlicher Provinzialignoden, von der Ausftnttung 
der Tempel mit Religuiew, vom Aun bed Oekonomen im Bisthum und von der Kloſterord⸗ 
nung, namentlich den Doppeltlöfteen und dem Verlehr der Monche mit dem weibl. Gejdjlecht, 
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Bliden wir von der zweiten auf die erfte nicänifche Kicchenverfammlung zuräd, 
fo ergibt ſich ein beträchtlicher Abftand. Jene erſcheint, ungeachtet ihrer inneren Schwächen, 
im Vergleich mit der anderen noch ehrenhaft, aufrichtig und frei. Jene ift mit einer 
wichtigen Lehrfrage, diefe mit einer Angelegenheit des Cultus befchäftigt, die nur duch 
langwierige Feindſchaft und verkehrte Vebertreibung zur Glaubendſache gemacht werden 
fonnte. In jener beginnt der kaiferliche Einfluß auf die Lehrverhäftuifie, im diefer 
er zur äußerſten bespotifchen Willfür fortgeſchritten. Jene eröffnet die Reihe der ol; 
gemeinen Concilien und führt zur Befeftigung latholifcher Kircheneinheit; die andere ge 
hört einer Zeit an, mo bieje Einheit fchon ſehr wanlend geivorden war. Auf das An 
fehen der fpäteren Concilien lann es nur ein bedenfliche® Licht werfen, wenn man er 
wägt, daß das zweite nicäntfche die beanfpruchte Allgemeinheit nur dem Scheine nah 
befaß und daß es bei verfchiedener Zählung als das fechfte, fiebente oder achte aufge 
führt worden: ift. 

Die Alten nebit den zugehörigen Taiferlichen, bifchöflichen und päbſtlichen Sendſchreibe 
finden ſich Harduin T. IV. und vollftändiger Mansi XII, p. 951, XIII, p. 820. f 
diefe und die Berichte des Theophanes und Cedrenus gründen ſich die Forſchungen von 
Richer., Histor. ooncil. gen. lib. I, o. 2. Spanhem., Histor. imagin. restit. ect. 6 
et 7 in-Opp. II. Cramer, Betrachtungen über die andere nichn. Ro. in der jet 
fegung des Bofiuet, und bei. Wald, Hiftorie der Ketzereien, X, S. 419 fi. Im 
aber treffend ift die Darftelung Neander's, XS. IIL, ©. 818. Ge. 

Nicephorns, Calliſtus, Sohn des Calliſtus Xantopulus, befchlieft die Reik 
der griedifchen Kirchenhiftoriter und ift im Mittelalter der Einzige unter dem Grichen 
welcher diefen Namen im engeren Sinne verdient. Er lebte im Eonftantinopel, vidat 
ale Mönd; im Klofter der Sophienkirche, deren Bibliothek ihm zu Gebote ftaud. Ned 
eigenem Zeugniß (Hist. ecol. I, c. 1) begann ex feine Arbeit frühzeitig und endige 
fie mit 36 Jahren. Ex dedicirte das Wert dem Andronikus Paläologus senior, u 
diefer ſchon in höherem Lebensalter ftand, und da derjelbe 1327 geftorben ift, jo map 
Nicephorus bis um 1356, aljo nod in die Regierung des Johannes Bantacızenus gr 
febt haben, womit auch das ihm zugefchriebene Patriarchenverzeichniß übereinfimmt. Al 
Vfüthezeit wird 1320 oder 1330 angenommen; Geburtsjahr und fonftige Lebendverhält- 
niſſe find unbekannt. Nicephorus hat ſich befanntlich mit feiner Kirchengefchichte kincı 
großen Namen geftiftet. Gute Sprache und gewandte Darftellung erwarben ihm dei 
Lob eines Ficchlichen Thuchdides, während der Inhalt einer Sammlung vou Fabeln un 
Unmöglichleiten gleichgeadhtet touxde, fo daß Cauſaubonus fagt: historia eius non pluris 
quam folia farfari facienda est. (Exeroitt. in Baron. I, sect. 17, of. Job. Gerhard, 
Method. stud. theol. p. 238). Dieſes geringfhägige Uxtheil muß jedoch zu fenm 
Bunften mobdificiet werden. Aller Leichtgläubigleit ungeachtet hat ex nicht vergeblich ge 
arbeitet, und gewiß wollte ex Beſſeres leiften als er geleiftet bat und als er in eimt 
Zeit Leiften konnte, wo Aberglaube und Mangel an Kritik nicht dem Einzelnen zur Lu 
fallen. Die Einleitung des Ganzen (Kap. 1) fpricht file den Ernſt feiner Beftrebuagen. 
Ex fchildert zuerfi den Nutzen und die moralifche Fruchtbarkeit der Geſchichtskunde un 
zählt daun feine Vorgänger von Eufebins bis Prokop und Agathias mit Angabe ihr 
Mängel und Tugenden auf, wobei freilich Euſebius kegerifch und Sofrates unren ge 
fcholten wird. Bon allen biefen feyen nur einzelne Zeitalter befchrieben, auch ihre Er⸗ 
Yeuntniß des Rechten durch Abweichungen von der gefunden Lehre getrübt worden. Kein 
gebe ein umfaffendes Ganze, wie er es beabfichtige, indem ex jene Vorarbeiten und ir 
zelnen Geſchichtswerkle zufanmenzufaflen, zu ergänzen oder nach eigenem Urtheil abjs 
kürgen, überall aber der Wahrheitsliebe ſich zu befleißigen gedenke. Diefe Wnkindigumg 
erxegt weit größere Erwartungen, als fe das Folgende zu befriebigen im Stande iR 
Der Berfaffer theilt nım fein Werk in achtzehn Bücher, in welchen bie äufere und 
innere Entwickelung mit befonderer Rüdficht auf Dogma, Rebefixeitigfeit, — 
umb Epislopat verfolgt wird. Ex hat das Verdienft einer angemeſſenen Eintheilung um 
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gleichmäßigen Darftellung, in ſolchem Zuſammenhange war das Material noch nicht be- 
orbeitet worden. Allein er endigt fchon mit dem Tode des Pholas (611), von flinf 
anderen Büchern, die bis zum Tode des Leo Philofophus (911) führen follen, findet 
fi) mr die Inhaltsanzeige, auch diefe allem Anfchein nad von fpäterer Hand. I 
mn Ricephorus wirklich nicht weiter gekommeu, oder find die fpäteren Theile verloren ? 
Ein Widerſpruch Liegt jedenfall® vor, da er am Anfang verſpricht, das Wert bis nahe 
pa feinem Zeitalter herab fortfegen zu wollen, während doch die von ihm ausdrücklich 
enfgegählten achtzehn Bücher nur ſechs Yahrhunderte umfaſſen. Wan muß annehmen, 
deh fein Vorhaben weiter reichte, daß er alfo in diefem Brofpeltus nur den erften 
Hanpttheil von achtzehn Büchern als vollendet bezeichnen will, welcher ihn bei einem 
Alter von 36 Jahren füglich an eine Fortſetzung denken lafien konnte. Schwerlich if 
jedoch eine ſolche Yortfegung von ihm ausgeführt, wenigftens don einem weiter führenden 
Coder bisher nicht das Geringſte befannt worden. Zur inneren Karafteriftil gerüge 
Folgendes. Nicephorus hat Enfebins und deſſen Nachfolger reichlich ausgebeutet, info- 
weit it feine Wrbeit nur eine abrundende, wenn auch vielfach twillfürlihe Compilation. 
& hat aber auch die Ältere griechiſche Literatur ftellenweife benutzt, aus politifchen 
Undien gefchöpft, Vieles and der Sagen- und Heiligengeſchichte unbefehen eingefchaltet 
u dadurch feinem Werk ein buntes und völlig kritilloſes Unfehen gegeben. Doc 
amt befien Werth in den letten beiben Sahrhunderten zu, und aus dem Zeitalter ber 
Saite Juſtin, Zuſtinian umd der folgenden finden fic auch hiſtoriſch brauchbare Ab- 
fnitte md mancherlei dankenswerthe und nur hier vorliegende Nachrichten. Der grie- 
chijch⸗kirchliche Standpunkt beherricht den Schriftfteller dergeftalt, daß er vom fünften 
Jahrhundert an zwar noch einzelne römifche Bifchöfe berüdfichtigt, im Ganzen aber die 
Entwidkang der lateiniſchen Kirche auf fich beruhen läßt, während er auf die der grie- 
bien großen Fleiß verwendet. Er fpricht von Anaftafins Sinaita, von Iohannes 
Bhilopomes und den Häuptern der Monophufiten ausführlich, aber die Pelagianifchen 
Streitigleiten übergehht er. Wichtig find die Berichte über die Züge der Hunnen und 
Gothen, der Burgunder, Bandalen und Alauen. Sagen und Filtionen finden fi in 
Menge, zumal in der erften Hälfte, 3. B. über die wahre nicht durch Menfchenhaub 
eutftondene Abbildung Chriftt (lib. II, c. 7), iiber die legten Schickſale der Apoftel, 
über Simon Magus in Rom, über göttliche Weiflagungen zur Zeit des Irenäus, über 
die Belehrung der Inder unter Conſtantin, dazu viele Möuchs-, Märtyrer» und Heili- 
gengefchichten in mührchenhafter Geftalt. 

Bon bdiefer Kirchengeſchichte ift bis jet nur eine einzige griechifche Handfchrift bes 
fonat, und diefe wurde bon einem türkifchen Soldaten aus der ungarifchen Bibliothet zu 
Buda (Ofen) unter Matthias Corvinus geranbt umd nach Conſtantinopel gebracht, da- 
ſelbſt von einen Chriften angelauft und gelangte nach mancherlei Schidfalen in bie kai. 
ferliche Bibliochel zn Wien, woſelbſt fie noch heute aufbewahrt wird. Aus dieſer Hand» 
jhrift wurde zuerſt Iateinifch von Johann Lange in Erfurt Nicephori Hist, eccle- 
siastion, Basil. 1853, fol., herausgegeben und dann häufig wiederholt Basil. 1560, 
Ant. 1560, Par. 1562. 73, Francof. 1588. 1618. Der griechiſche Text folgte fpäter: 
Graece et lat. cura Frontonis Ducaei, Par. 1630. 2 voll. 

Außerdem werden dem Nicephorus noch zugefchrieben: Catalogus imperatorum 
C Politanorum versibus jambicis gr. in Labbei Protreptico histor. Byzant. p. 34. — 
Catalogus patriarcharum C Polit. apud Labbeum ibid. p. 85, reicht bis Calliatus unter 
Joh. Cantacuzenus). — Execidium Hierosol. versibus jambicis in Morelli Exposit. 
memorabilium quae Hieros, sunt, Par. 1620. — Synopsis totius soript. sacrae ad 
ealoem Epigrammatum Theodori Prodromi, Par. 1536. — Zusrayıa de templo et 
mirscnlis 8. Marise ad fontem, dieß Letzte nur handſchriftlich, doch gewiß von ihm 
herrührend, ſ. Hist. eocl. XV,26. und Lambec. Comment. VII, p. 119. — Uebrigene 
dgl. Oudini, Comm. de soript. III, p. 710. Fabric., Bibl. Gr. ed. Harl. VII, p. 487 sag 
Stäudlin, Geſchichte und Literatur der girchengeſchichte, S. 111 ff. Gr 
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Nicephorus, Patriarch von Conſtantinopel, ninunt unter der Zahl der bupanli- 
nifchen Schriftfteler und Kirchenfürften einen namhaften Platz ein. Er war um 758 
geboren und flammte aus einer ſtreng kirchlichen und dem Bilderdienſt eifrig ergeben 
Familie. Sein Bater Theodorus, Staatsſekretär des Conftantinus Koproammms, fid 
eben der Bilder wegen in Ungnade, wurde gegeißelt, abgefeßt und erilirt. Nicephorus, 
tafentvoll und von ungewöhnlicher wiſſenſchaftlicher Bildung, machte ebenfalls am Hofe 
fein Gluck und erhielt das Amt feines Vaters; unter Irene erlebte er dem völligen Im: 
ſchwung der kirchlichen Angelegenheiten, und durch die ziveite nicänifche Stmode wurde 
787 die Partei der Bilderverehrer zur herrſchenden. Dennoch jcheint er an im 
Schwankungen des Hoflebens ein ſtarkles Mißfallen gefaßt zu haben, weßhalb er fih in 
ein Kloſter des thraziſchen Bosporus zurüdzog. Seine kirchliche Thätigfeit beginnt 806. 
Im April diefes Jahres wurde er, ähnlich wie fein Vorgänger Taraſius, aus km 
Möndysftande unmittelbar zum Patriarchen der Reſidenz erhoben, ein Fall der bekaum⸗ 
lich in der griechiſchen Kirche oft genug vorgelommen if. Der Sitte gemäß richtete x 
811 an Biſchof Leo III. von Rom ein begrüßendes Sendſchreiben. Wald darauf rat 
ein abermaliger kirchlich politifcher Wechfel ein, der deutlich bewies, wie ziseidentig die 
Rejultate don Nicäa geweſen waren. Kaiſer Leo Armenius beftieg 813 mit entgegen 
gelegten Grumdfägen den Thron. Als der Patriarch ihm aufforderte, durch eim fhrift: 
liches Belenntniß der Kirche die nöthige Bürgichaft zu geben, verſchob Leo diefen Ah 
bis nad der Krönung, um ihn nachher ganz zu unterlafien. Schon im folgenden Jahre 
wurde der Bilderdienſt verboten, und Nicephorus hatte einen ſchweren Stand. Une 
achtet des kaiſerlichen Edilts verband er ſich mit dem gleihgefiimten Bifchdja md 
Webten. An den Hof richtete er dringende Abmahnungsfhreiben, um das eingefchlan 
Berfahren aufzuhalten; aber es war vergeblich, ebenſo vergeblich wie umgelchri der 
Kaiſer ihn durch Bitten, Drohungen und Machtgebote zu erfchüktern fuchte. Zu da 

Gehorſamen gehörte Nicephorus nicht, er ließ das Loos der Standhaften über fih m 
gehen. Der Kaifer unterfagte ihm die Predigt, fette ihn dem Muthwillen der Sol 
daten aus und ſchritt 815 zur Abjegung. Nım trat Nicephorns im fein früheres Leben 
zuruck und wählte das bon ihm gegründete Kloſter St. Theoborus zum Aufenthalt, mo 
jelbſt er 898 flach. 

Als Schriftſteller hat Nicephorus großes und zum Theil verdientes Lob davonge: 
tragen. Er ift ein Byzantiner im beſſeren Siun, zugleich von umfaſſender hiſtoriſche 
und dogmatifcher Kenntniß. Seine hiftorifche Darftellung und Sprache ift, wie Phot. 
ood. 66 rühmt, wohlgewählt ohne ſchwulſtig zu ſeyn. Im Lehrfragen war er allerdingt 
von der Tradition ganz abhängig, und es ift wunderbar, in weldem Grade er fih m 
das Lieblingsthema der Vilderverehrung vergrübelt hatte. Daſſelbe wurde unter jenem 
Händen zu einer ſchwierigen religids > philoſophiſchen und äfthetifchen Theorie. Rh 
genug, daß das allgemeine Symbol des Kreuzes mit den höheren Eigenſchaften der 
Bilder verglichen wird, welchen deßhalb auch größere Verehrung zukomme, ſondern er 
ſtellt die Bilder auch mit allen Arten der Vergegenwärtigung oder ſinnlichen Darſtelung 
und ſelbſt mit dem förberlihen Schatten zuſammen, um auf alle Weiſe zu ermittelt, 
daß fie ein inneres Verhäfniß zur Sadıe haben. Bild und Sache gehören dergefult 
gufammen, daß Ehre oder Unchre der einen andy die der anderen nach fich zieht. Die 
ganze Lehre von der Ebenbildlichkeit wird in die Streitfrage verflochten. Daß abe 
Eheiftus bildlich vergegenwärtigt werden kann, erhellt daraus, weil er durch die Ein: 

ung ber Naturen ein Erfaßbares und in feiner Thätigfeit ein Umfehriebenes (aphygun- 

und Begrenztes geworden iſt; es ift nur nöthig, die Wirklichfeit feiner Crjchenmm 
Netifch zu verflüchtigen. Nicephoras urtheilt daher ſehr unginftig über Gufebin, 

efjen Irethun, daß er jene Darſtellbarkeit beftvitten und das rephgane 

icjlimmer als den Ariauiſchen (Canis. Leott. antiq. IL, part. 2, p. 3sq4.). 

— kennen wir aus der Erzählung des Ignatius (polit 

d aus der Fortſetzung des Theophanes. 
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Bir fügen das Berzeichniß der Schriften hinzu: Breviarimn historicum, vom 
Zode des Kaiſers Manritius bis zu Bermählung Leo IV. mit der Irene, 602—770, 
weft ed. Petav. Par. 1616, dann übergegmmgen in die Ausgaben der Byzantiner, 3. 2. 
Venet. 1729. — Chronologia compendiaria tripartita don Anbegium bis zum Zeit 
alter des Verfaſſers, ſchon von Anastas. Bibliothee. überfegt, dann mehrfach ebirt Par. 
1648, ibid. 1652 cum notis Goari, ein mit Irrthumern angefülltes Werl. Antir- 
chetici libri adversus Isonomachos opuscula IV apud Canisium |. c. et in BibL 
Patr. Lugd. T. XIV, unvollfländig. Dazu gehörig Disputatio de imaginibus cum 
Leone Armeno ed Combefis. Paris 1664. — Stiahometria librorum sacrorum in 
opp. Petri Pithoei, Par. 1609, item in Criticis saorie Anglis, T. VIEL — Confess, 
fid. ad Leonem III in Baron. Annall. ad a. 811 et apud Harduin. T. IV, p. 978. 
— Canones ecelesiastici XVII in Harduini T. IV et in Coteler. Monum. T. II, 
p. 445. — Fragmentum de sex synodis in Combefis. Auotar. nov. Bibl. T. U, 
p. 603. Einiges Andere ift nie gedruckt worden, fo wie auch Combefis und Banduri 
größere Ausgaben verheißen, aber nicht zur Ausführung gebracht haben. Der literarijche 
Apparat findet fi: Combefis. Origin. Constant. p. 159, Cave, II, p. 4, Oudini 
Comm. IL, p.2. Hamberger II, ©. 561. Fabrie. BibL Gr.ed. Harl. VII, p. 603 sgg. 
Sul Neander, RO. IV, ©. 373. Gaß. 

Nicetas, nach feiner Vaterſtadt Choniates (Chonae, das alte Koloſſae) oder mit 
ſeinem Familiennamen Alominatos genannt, war der jüngere Bruder des Michael 
Atominatos und Beide bilden ein in der griechifchen Literaturgefchichte des 12. Jahr⸗ 
bunderts wohlbelanntes Brüderpaar. Ihr Vater muß ein wohlhabender Mann geweſen 
jeim, ex ließ unter der Regierung des Mannel Kommenus feine Söhne in Eonftantinopel 
forgfältig erziehen und ftellte den neunjährigen Nicetas unter die Obhut des älteren 
Midyael. Der Letztere zeigte große Liebe und treue Anhänglichleit für feinen Bruder, 
ex fette ihm in der Movwdia eis Tor adeApövr avson (Bibl. Patr. Lugd. XXV, p.180) 
ein ehrendes, wenn gleich allzu Lobpreifendes Denkmal. Doch war ihre Laufbahn ver⸗ 
ihieden. Während fid) Michael zum praktifchen Kleriker und Biſchof ausbilbete, ergab 
ih Nicetas außer dev Theologie befonders hiftorifchen und juriftiichen Studien, welche 
ihn zu bedeutenden Staatsämtern befähigten. Ex wurde unter Iſaak Angelus kaiſerlicher 
Schreiber (unoygauuaredgs Bacıdkızds), dann geheimer Logothetes, Oberrichter, Ober- 
ſchatzmeiſter, endlid, Statthalter der Provinz Philippopolis ımd in diefer legten Eigen- 
haft Hatte er 1189 mährend des Durchzuges des Kaifers Friedrich Barbarofja große 
Schwierigfeiten zu beftehen. Noch Härteres war ihm vorbehalten. Denn als 1203 die 
Lateiner unter wilden Gewaltthaten Conftantinopel eroberten, mußte er mit vielen An⸗ 
deren nad; Nicaen fliehen, woſelbſt er auch nach 1206 geftoxben ift. Sein Geburtsjahr 
mag in die dreißiger Jahre des zwölften Yahrhunderts fallen. 

Nicetas gehört zunächft in die Reihe der byzantiniſchen Hiftorifer. Seine Histor. 
Byzant. libri XXI. umfaflen den Zeitabfchnitt von 1118 bis 1205 und zeichnen ſich 
bei fchwillfiger Darftellung durch gutes Urtheil und AJuverläffigleit aus; die perfänliche 
Theilnahme des Berfafierd an vielen Ereiguiflen gibt ihnen einen bedeutenden Duellen- 
werth. Seine theologifhen Studien hat Nicetas aber in den 27 Büchern eines 
Oroaspös SpFodoklas, welche er zur Belehrung eines Freundes niederjchrieb, gewiß aber 
auf ein größeres Publikum berechnete, niedergelegt. Ullmann ftellt diefes Werk mit ber 
Panoplia des Euthymius zufammen, da Beide den Standpunkt der dogmatifchen Kritik 
und bogmenhiftoriichen Gelehrſamkeit in dieſem Zeitalter der griechifchen Kirche repräſen⸗ 

tiren, gibt ihm aber mit Recht vor jenem den Vorzug. Nicetns, obwohl durchaus 
bizautiniſch und Firchlich gefchult, theilt doch nicht die monchiſche Beſchranktheit des Euthy⸗ 
mins, er verfährt ſelbſtändiger, denlender und genetiſcher in der Begründung der Lehre 
mb in der Herleitung der Härefleen und bezeugt große Achtung vor der Philoſophie. 
Er beginnt mit der Darftelling des Juden» und Griechenthums und feiner mythologi⸗ 
fen und philofophifchen Erzeugniſſe. Damm folgen die kirchlichen Hauptlehren ‚ jwar 
Real, Encpliopäple für Theologie und Kirche. X. 
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weſentlich gebaut anf die dogmatiſche Weberlieferung der griechiſchen Wäter, aber nidt 
ohne eigenthämliche Geſichtspunkte, namentlich in der Anthropologie und PBfydhologie 
So vertheilt 3. B. der Verfaſſer, mas Ullmann hervorhebt, die geiflige Thätigteit der 
Menſchen unter die drei Funktionen der vdnoıs, doxf und dıdvom dergeflalt, da mit 
dem erften Namen die hochſte Stufe der Anfchammg, wit dem zweiten die wicrigfe 
der Vorftellung oder Meinung, mit dem britten das Verbindende zwiſchen beiden, alle 
da® verftandesmäßige Denken bezeichnet werden fol. Als Stufen der Tugend weh 
Nicetas ſechs anfzuzählen, die natitliche, fittliche, bürgerliche, reinigende, comtemplatine 
Gemprreuen) und theurgiſche (Feovpyuch), d. h. diejenige, in welcher die Beräulidum 
mit Gott gegeben ift, — Eintheilungen die an das pfychologiſche Schema der Iateiti- 
ſchen Muftiter erinnern. Das vierte Bud; eröffnet die Polenrit gegen die Häreite 
von Simon Magus an, und biefer kritiſche Bericht führt nicht allein durch die befaumten 
Regionen, fondern beruhrt auch dunkle und erwähnt ſchwer verftändliche und fonft ımbe 
tannte Kegernamen. Im den legten Büchern Tommen der Gegenfa zum Selm, 
die Eontroverfen mit den Lateinern und die Meinungslämpfe innerhalb der griehifchen 
Kiche zur Sprache. Verglichen mit den älteren härefioogifchen Schriften ift e& al 
dee Umfang, weicher diefem »Schage der Reditgläubigfeit" einen Werth verleiht. — 
Uebrigens ift unfere Kenntniß des Werkes eine fehr unvollfländige. Nur die erflen fünf 
Bücher find in lateinifcher Meberfegung von Petrus Morellus ebirt worden: Paris 
1561. 1579. Genev. 1629. Bibl. Patr. Lugdun. XXV, p. 54, dazu griedifd en 
Fragment des 20. Buches gegen die Agarener in Sylburgi Saracenicis, Heidelb. 159. 
p. 74 und öfter. Inhaltsangaben und Beſchreibungen finden ſich außerdem bei Maut 
fauc. Palaeogr. Gr. p. 326 und Fabrio. Bibl. Gr. VI, p. 429. Ob der Grm 
des Ganzen noch einmal vollftändig an's Licht treten wird, ift zweifelhaft; bieleiht 
tofiebe der Aufivand nicht ganz zu dem Ertrage im Verhältniß ftehen. Köchft wunſchent 
werth und fehr wohl ausführbar wäre e8 dagegen, wenn die Ichrreihen Abſchnitte 
befonder8 der fpäteren Bücher von kundiger Hand aus den vorhandenen Handſchriften 
griechifch herausgegeben toireden. Und vielleicht geht durch den thätigen Fleiß Ochlers, 
der ja ſchon mit der Herausgabe der Härefiologen einen Anfang gemacht hat, dieſer 
Wunſch in Erfüllung. 

Bergl. bef. Ullmann’s Charakteriftit in der Abhandlung: die Dogmatik der grich. 
Kirche im 12. Jahrhundert, Stud. u. Krit. 1833 und beſ. abgedr. ©. 30 ff., mofelht 
auch die literar. Notizen von Cave, Oudin, Fabricius, Voffins, Bande ıc. vollftändig 
zufammengeftellt find. Dazu einige Bemerkungen bei Elliffen, Michael Akominates 
von Ehonae, ©. 7 ff. Gef. 

Nicetad, David, wird gemöhnlih Paphlago zubenaunt, weil er entweder mr 
in Paphlagonien geboren oder auch daſelbſt Biſchof geweſen if, und erhält das dreifache 
Pradilat eines Rebners, Hiftorifers und Philofophen. Er lebte um 880 umd iſt darım 
wichtig, weil er eine Lebensbeſchreibung des Patriarchen Ignatins, der 878 geftorben 
war, verfaßt hat. Zwar fehlt es diefem Werke gänzlich am hiſtoriſcher Gerechtigkeit; 
Ignatind wird in den Himmel erhoben, fein Gegner Photins möglichft tief Kerabgefett, 
mit berbienter und umberdienter Schmach überhäuft, und da fid der Berf. damit auf die 
Seite der; Lateinifchen Partei fejlägt: fo erflärt fi leicht, warum latholiſche Schrift 
ben Nicetas jederzeit Lobend hervorgehoben haben. Gleichwohl bildet diefe Bio- 

erthwollen Beitrag zur Geſchichte des Patriarcheuſtreits. Sie ift mehr 
fegeben: ‚Gr. et lat. ed. Matth. Raderus, Ingolstad. 1604, dann in ba 
t . 955. Cine andere Streitfehrift Liber pro synodo 
Armenine gr. et lat. apud Allat. Graec. orthod. I, 
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Amohl von Schriftflellern diefes Namens leicht: Verwechſelung möglich if. Einige Re 
ven (Apostelorum eneomia, oratio in Marcum evangel. eto.) hat Combeflfius mit- 
geheilt: latins in Biblioth. Concionatoria, gr. et lat. in Auctar. Biblioth. patrum 
noviss. Par. 1672. et in Illustrium Christi martyrum triumphis, Par. 1660. 

As Bhilofophen bezeichnet ihn der Hiftorifer Nicephorus lib. XIV, cap. 28, doch 
Humen wir diefen Namen mit Nichts belegen. Denn die von Gesner erwähnten Quae- 
stiones in plülosophiam et commentarii in Aristot. categor. et quinque voces Por- 
phyrii find, wie Fabricius nachweiſt, jüngeren Uriprungs. 

Bergl. Allat. De Simeon. p. 102.111. Idem De Psellis, 8. 13.— Oudinus, IT, 
p 215. Fabric. Bibl Gr. ed Harl. VII, p. 747. Hanckius, De script. Byzant. 
p. 261. Braoker, Hist. philos. IH, p. 543. — Neander, 8. ©. IV, ©. 409 ff. 

Gaß. 

Nicetas, Pectoratus (6 drnourog), war zur Zeit, als ber Patriarch Michael 
Caerularins (ſ. d. A.) ſich von der römiſchen Kirche losſagte, Moͤnch und Presbyter im 
Lofer Stndium bei Conſtantinopel; er wird als Schuler eines Abts Simeon zu St. 
Names bezeichnet. ALS gefchivorener Feind der Lateiner ergriff er mit Leidenfchaft die 

Yartei des Patriarchen ımd fügte zu deffen Invektiven feinerfeitS eine heftige Gegen⸗ 
Kart, melche den Gebrauch des Ungefänerten, das Faften am Sabbat ımd die Priefter- 
che hetraf. Im 9. 1054 erfchien die bekannte römische Geſandtſchaft, den Cardinal 
Hunubert und Archidiakonus Friedrich an der Spige. Der Erftere anttvortete fchriftlich 
anf die beiderfeitigen Befchuldigungen, und fo fehr er auch bei Michael, der allen Ber: 
ſendlungen auswich, ſcheiterte: fo wurde doch feine Gegenſchrift in's Griechiſche über- 
ſett und im Gegenwart des Kaiſers und des Nicetas vorgeleſen. Es kam mit dem 
Kicetad zu einer Disputation im Kloſter Studium und Nicetas wurde durch die latei⸗ 
niſche Gefandtfchaft und den Faiferfichen Willen dergeftalt eingeſchüchtert, daß er Alles 
prüdnahm, alle Feinde der römifchen Kirche vermrtheilte und in die Verbrennung feiner 
Schriften willigte. Zwar ſchweigen die griechifchen Quellen von dieſem Vorfall gänzlich 
und nur die lateiniſche Darſtellung berichtet ihn (cf. Canis. Leott. antiquae III, p. 1, 
p. 325 et Wibertus in Vita 8. Leonis If, 5): aber dergleichen Unbeftändigfeit kam 
zu häufig unter den Griechen vor, als da wir darum fchon an ber Nichtigfeit der Sache 
zweifeln bürften. Auch braucht Nicetas nicht file immer feinem Standpunft untren 
geivorden zu fehn. 

Die noch vorhandene Hauptfchrift des Niceta® if: Liber adv. Latinos de Azy- 
mis, de Sabbatorum jejuniis et nuptiis Sacerdotum latine apud Canie. 1. c. p. 308, 
ed. Basnage (cum refutatione Humberti, cf. Allat. De Missa praesanctific. $. 2. 16. 
De purgator. p- 870). — Außerdem find zu nennen: Carmen Jambicum in Simeonem 
juniorem graece im Allat. De Simeon, p. 168. Tractatus de anima in Fragmenten 
bet Allat. De synodo Photian. cap. 14. — Mehreres Andere: Capita ascetica, ca- 
pite de sanctis patribus, contra blasphemam Armeniorum haeresim, de processione 
sp. 8., de coelesti hierarchia, de paradiso terrestri, epistolae, wird handſchriftlich 
nachgewieſen bei Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. VII, 753. 54. — ®ergl. auch Allat. De 
perp. consens. II, 9. 8.6. Cave, Hist. lit. II, p. 136. Schrödh, 8. ©. XXIV, 
&. 219. Neander, 8. ©. IV, ©. 445. Gaß. 


Nicole, Peter, lange Jahre die rechte Hand Dr. U. Arnauld's (f. dieſen 
Artikel Band I, Seite 531), Perſonifikation der mehr Titerarifchen, trockenen zweiten 
Generation von Bort- Royal; er hat St. Cyran nie geſehen und iſt literariſch ſein 
Gegentheil. — Im J. 1625 in Chartres in einer parlamentariſchen, humaniſtiſchen Fa⸗ 
milie geboren, wurde er wegen feiner frühen Talente zu der glänzenden theologifchen 
Laufbahn beſtimmt, blieb aber ſtets Baccalaurens, befonders meil er durch eine Tante, 
Ronne in Port-Royal, 1650 veranlaßt wurde, ſich den „Einfieblern von P.-R.” anzu⸗ 
ſchließen. Im der Kirchengeſchichte ‚gelehrt, ein guter Lateiner, raſcher, ausdauernder, 
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Frau von Sevigne durch feine esenis fo fehr an Pasenl erinnert wurde, welcher jede 
jelten fo genau zeichnet. — Wie herzlid; fich dabei Dr. U. Arnauld gegen Nicole be 
nahm und wie er die Ungeredjtigfeiten gegen diefen zurecht wies, flehe meine Geſchichte 
bon 33 ⸗R., Band 2, Seite 496— 498, 

Da ihm Lüttich Teinen Schu mehr gewährte, befuchte Ricole den Arnauld in 
Brüffel und lebte von 1683 an leidend aber ficher in und um Paris im Umgange mit 
ausgezeichneten Männern. Er hatte dieß durch eine gewiſſe Unterwerfung unter bie 
Ansprüche des Erzbifchofs erfaufen müſſen. 

Setzt nahm Nicole eine Idee auf, welche er fchon 1656 mit Pascal geheilt hatte, 
nämlic, durch Entfernung gewiſſer Härten in der Darftellung der Auguftinifchen Lehre 
bon der Gnade das Wergerniß zu entfernen, welches fo viele Gläubige und Philoſophen 
an diefer nahmen; als Moralift mußte er befonders dazu ſich gebrungen fühlen. Deß⸗ 
halb ftellte er eine allgemeine Gnade feft, welche aber ohne das Hinzukommen der wirl⸗ 
famen nur eine leere und kraftlofe wäre. Sie follte namentlich die Zurechnung be 
Sünden der Heiden, der Wilden rechtfertigen. Er fchrieb dieſen deßholb, wenn audı 
unklare Vorftellungen von den göttlichen Geboten zu. Dr. X. Arnauld ſtieß fich nament- 
lich daran, daß eine fo kraftloſe Kraft doch noch ⸗ Gnade“ wolle genannt werden. Sell⸗ 
fam lautet es, daß diefe allgemeine Gnade Nicole’s ein Verdienft Chriſti ſey, aber daß 
man fie befigen koͤnne, ohne von Chrifto gehört zu haben. War fie alfo nicht eine Brüde 
zum Pelagianismus? — Man fchrieb hin und wieder. Nicole äußert ſich nad) Amaulds 
. Tod fo darüber: „Ich weiß nicht, ob es in Wirklichkeit folche allgemeine Gnuaden gibt, 
ich weiß auch nicht, ob St. Auguftin fie zugelafien hat; ich habe feine Weberzeugug 
weder für, nod) wider. Ich behaupte nur, daß man mit der Vernunft die Yaliähet 
der Meinung, welche diefe allgemeine Gnade zuläßt, nicht beiveifen Tann und daß alin 
die zehn geometrifchen Beweisführungen Arnauld's dagegen nicht abſolut gültig find. 

Das ift meine ganze Behauptung darüber. So wollen wir denn all’ diefe jpelnlativen 
Differenzen gehen laffen! Ich kam mich tänfchen, auch Ihr Binnt Euch darin täufden; 
das find Prozeffe, die man dem Urtheile Gottes überloffen muß.“ Diefe humane Ste: 
fiß fehlte dem großen Haufen der janfeniftifchen Theologen. Auch in einen Streit dei 
löwener Doktors Huygens und des Mauritianers Lami mit Arnauld mar Nicole durdh 
feine Behauptung vertoidelt worden: bie Liebe dex Heiden („Irolejen“) zur Gereditigfeit, 
welche ſich von der Liebe zu Gott nicht unterfcheiden läßt, kann man: wur durch die 
allgemeine Gnade erklären. 

Unfer Ynatom des Menfchenherzens hätte wohl aud) ohne Boſſuet's Zuſprechen 
den Quietismus und feine „confufen Ideen“ befämpft, — welcher ſich mit Verzicht auf 
eigene Thätigkeit, anf die erprobten Gnadenmittel in die göttliche Unendlichkeit zu ver 
jenen ſuchte. Es ift merkwürdig zu beobachten, wie Ludwig XIV, indem ex alle freie 
Thätigfeit im bürgerlichen und Ticchlichen Leben unterband, fir alle möglichen Amor: 
mitäten des Aberglaubens und des Unglaubens die Furchen zog. 

Mehr Intereſſe als diefe fcholaftifchen, polemifchen Arbeiten haben auch für uns 
noch feine 1687 in vier Bänden erjchienenen reflexions morales über die Evangelien 
und Epifteln der Feſt- und Sonntage des Kirchenjahre, über deren beabfichtigte Ueber- 
fegung in's Deutfche Arnauld mit dem Landgrafen von Heſſen⸗-Rheiufels correfpon- 
dirte. Auch die Schriften feines wminftifcheren Freundes Hamon, des Arztes von Pori⸗ 
Royal, gab er heraus, welche feinen Stoff zu einer Monographie böten (fie finden fid 
auf der tübinger Univ.-Bibliothe). Am meiften Ausbente bieten feine fpäter von ihm 
gelegentlid; vermehrten essais; fo wurde der neue Abfchnitt über le proo&s injuste und 
des arbitrages durch einen drohenden Prozeß feiner Familie veranlaßt. — Der arme, 
in äußeren Dingen zerfireute, mehr feine als mannhafte Nicole mußte andy darin der 
Sindenbod feyn, daß unter Andern namentlich die (jüngere) Angelila von P.⸗R. ihn 
— gewiß fehr mit Unrecht — fire den Urheber der fcholaftifchen Richtung Dr. AU Ar: 
nauld's anjah und jeinen Einfluß auf diefen zu brechen ſuchte. Nichts deſto weniger 
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wmänfchte er, daß fein Herz ueben dem von Arnauld in Port⸗Royal beigeſetzt werde. 
E flarb im Folge von Schleaganfällen 16. November 1695, alſo 70 Jaähre alt. 


Renchlin. 
Niederlande, ſ. Holland und Belgien. 
Niem, |. Dietrih von Niem. 
Niemeyer, Dr. Auguſt Hermann, ifi geboren in Halle am 1. Septbr. 1754 
als Sohn des Archidiakonus an der Marienfiche, als Urenlel Aug. Herm. Francke'« 
(feine Mutter mar eine Tochter Freylinghauſens); findinte ebendafelbfi von 1771 an 
Theologie unter Seiler, Möffelt, Oriesbach; habilitirte ſich 1777 als Privatdocent an 
‚ver philoſophiſchen Yahıltät, wurde 1779 als Prof. axtzaord. und Yufpeltor des Semi⸗ 
nes am die theologifehe Fakultät berufen, erhielt 1784 das Orbinariat in berfelben und 
die Sufpeftion bes Pädagogiums, 1792 den Titel als Eonfiftorialrath, 1799 bie Direktion 
der fümmtlichen Francke'ſchen Anſtalten, wurde 1804 wirklicher Oberconfiftorielrath, 
1808 Sanzler und Beotor perpetuus der Univerfität, von welchen beiven Würden ex 
vie erſte bis an feinen Tod behielt, mogegen er die ziveite mit der Herſtelluug ber Uni⸗ 
verſtiütsordnung nach den Befreiungskriegen niederlegte. Er ift am 7. Yumt 1828 als 
‚plädlicher Greis⸗, wie er fich felbft nannte, geftorben. Ohne in der theologifchen 
Viſenſchaft eine felbftändige Stellung einzunehmen, verdient er dennoch theild wegen 
der Bielfeitigleit feines Wirlens ale Lehrer und Schriftfteller, theils wegen feiner aufs 
epfernben Bemühungen für bie Univerfität Halle und für die Francke'ſchen Stiftungen 
in der allerſchlimmſten Franzoſenzeit, überdieß aber als derjenige Theolog, der die Päda⸗ 
zogik durch eine mit allen Mitteln der Gelehrſamkeit ausgeftattete Bearbeitung zum Rang 
einer vollbirrtigen Wiſſenſchaft erhoben hat, einen Ehrenplatz in der Gefchichte deutfcher 
Theologie. ALS Privatdocent las ex über Homer, griechiſche Tragiker, Horaz ıc., beforgte 
ad eine felbft von Wolf anerlammte Ausgabe der Ilias, wie fpäter von Sopholles; 
auch als Inſpektor des Seminars lagen ihm noch philologifche Vorlefungen ob. Als Pros 
fefloe der Theologie Ind ex über Moral, Homiletik, „biblifch-prattifche Theologie“, Lin» 
kg im die theol. Willenfchaften und Enchklopädie; überdieß zog er die Pädagogik in 
den Kreis feiner Borlefungen und richtete 1787 ein pädngogifches Seminar ein. » Dex 
Schwerpunkt feiner XThätigfeit lag in der praltiichen Theologie, da® Wort in weiterem 
Einne genommen; dahin gehören auch feine wichtigften fchriftftellerifchen Probulte: ein 
Handbuch für chriſtliche Religiondlehrer, 1790 u. 1792; Briefe an chriſtliche Religions- 
ihrer, 1796; ein Lehrbuch für die oberen Gummaofiallaflen, 1801; Charakteriſtik der 
Bibel (freilich ein nicht gang genauer Titel für die dort enthaltene Galerie von Karakter⸗ 
Ihilderungen der biblifchen Perfonen), 1775; Orandfäge der Erziehung und des Unter 
richts 1796; Entwurf der twefentlichen Pflichten chriftlicher Lehrer nach den verſchiedenen 
Teilen ihres Amts, 1786; pädagogifches Haudbuch für Schilmänner uud Erzieher, 1790; 
Grundriß der unmittelbaren Vorbereitungswiſſenſchaften zur Führung des chriftlichen 
Predigtamts, 1808; Religion mıd Kirche — über Berbeflerung des proteftantifchen 
Cultus, 1815; Schriften, von welchen die meilten eine Menge von Auflagen erlebt 
haben, die fi) fat Iahr für Jahr folgten. So unglanblid, fruchtbar — man wird 
wohl fagen därfen: fo ſchreibſelig — feine Feder war (das Verzeichniß der Titel feiner 
Schriften, die Fortſetzungen und wiederholten Auflagen mit eingefchlofien, füllt im An⸗ 
bange der Biographie von Gruber beinahe zwanzig Octavfeiten), jo war es boc kein 
diffufes Arbeiten; außer dem Philologifcdyen und vielen durch Zeit- und Ortsverhältnifie 
berbeigeführten Flugſchriften (hat er doc als aufflärender Vollslehrer im I. 1783 eine 
Zuſchrift an die Halloren und Fiſcher zu Halle erlaffen „über ben Aberglauben bei Er⸗ 
trunfenen“) gehen alle feine Produkte jenes Hauptgebiet mehr oder weniger nahe an. 
Nicht nur verfchiedene, zur Erbauung beftiimmte Werke (alademiſche Predigten, tvobon 
1819 eine Sammlung erfchien, nachdem viele andere einzeln ausgegeben waren; ein 
Geſangbuch für höhere Schulen, 1785; Sammlung neuer geiftlicher Lieder, 1790; geifl» 
liche Lieder, Oratorien und bermifchte Gedichte, 1818; Timothens, eine religidfe Zeit 
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ſchrift, ſeit 1784; Beſchäftigungen der Andacht und des Nachdenkens für Junglinge, 
1787; Betrachtungen und Gebete, als Anhang zum glauchaer Geſangbuch, 1801), fon. 
dern auch Biographifches und Geſchichtliches ſchlägt dahin ein (die Biographie Freyling⸗ 
haufen’s, 1786; John Weslen’s, 1793; die Geſchichte der evangel. Miffionsanftalten, 
1826 u. 1828); felbft das hallifche patriotifche Wochenblatt, das er vom I. 1800 an 
bis an feinen Tod gemeinfchaftlid) mit Wagnig heransgab, Hand mit feinem Beruf, wie 
er ihn auffaßte, in enger Beziehung. 

Haben wir ihn hiernach vorzugsweiſe in feinen Beziehungen zur praßtifchen Theo 
logie zu betrachten, fo genügt freilich, was er geleiftet, jet fo tvenig, daß man in den 
Lehrbüchern und auf den Lehrftählen kaum mehr in anderem, als nur in geſchichtlichen 
Sufammenhang darauf zu fprechen kommt, ausgenommen feine „Srundfäge der Erziehung“, 
die, wer diefem Fache überhaupt näher kommen will, aufmerkſam gelefer haben muß. 
Es ift der Standpunkt eines milden und ehrlichen Rationalismus, den er eimimmt; 
eines Rationalismus, der eigentlich bloß in feiner zeitgemäßen Ausbrudsiveife vom bibli- 
hen Chriftenthum zu differiren glaubt, der bie Kirchenlehre nicht antaften, fondern nn 
Eins und Anderes auf fich beruhen laſſen will (cf. 3. B. in feinem Lehrbuch für bie 
obern Klaffen x. $. 124: „Nach Jeſu Abſchied Fühlen ſich die Apoſtel mit ſolchem 
Muth und folder Kraft erfüllt und dadurch zur Ausführung feiner Aufträge noch gefdid- 
ter gemacht, daß fie darin den von Jefu verheißenen Geift erkennen.“ 8. 141. „Ichu 
ift (außer durch Lehre und Beifpiel) drittens Wohlthäter der Menfchen als Exlöfer von 
der Furcht und als der Grund ihrer Beruhigung.“) Wie Niemeyer in der Pädagoyil 
die Humanität zum Prinzip madıt, fo ift ihm auch an Chriſtus und Chriftenthum die 
humane Seite die Hauptfahe. Im diefer Beziehung ift die „Charakteriftit der Bibel⸗ 
befonders von Intereſſe. Während die alte Drthodorie und deßgleichen auch der Pietit 
mus auf die Karaktere der biblifchen Perfonen, fofern fie fich in feineren Zügen unter⸗ 
fcheiden, wenig Adıt hatte, weil dort die Menfchheit einfach in Kinder Gottes uud Belt 
finder getheilt wird; während auch ein Mann, der nad) andern Seiten hin fcharfe Sime 
hatte, wie Detinger, in feigem „hiftorifchmoralifcyen Borrath* (1762) das ganze in der 
biblifhen Gefchichte aufteetende Perfonal nur in „Weibeöfamen" und „ Schlangenfamen“ 
(und noch eine dritte Klaſſe von ungewilfer Farbe S. 288) zu theilen weiß: trägt fh 
Niemeyer jchon als Yüngling. mit dem Gedanken, die Karaltere jener‘ Berfonen jchärfe 
zu zeichnen, was ihm auch im Ganzen unftreitig in einer Weife gelungen ift, die dat 
Bud, immer noch nütlid;, macht. DBezeichnend ift aber diefes Sudium für Niemeyer 
darum, weil 1) Mar ift, daß ihm die Bibel, fo wenig er ihre GObttlichkeit antaften will 
(vergl. Vorrede S. X in der Aufl. von 1830, 1. BVd.), doch vornehmlich als Material 
zur Menfchenkenntnig dient und an die darin vorkommenden Perfonen ein rein menſch⸗ 
licher Maßſtab gelegt wird; aber auch 2) weil ihm dieß zugleich für apologetifche Zwede 
dienen ſoll (f. ebend. S. 13 ff.), indem die Möglichkeit, aus den bibliſchen Erzählungen 
ein in fi wahres Karakterbild zu gewinnen, die gefchichtliche Wahrheit derfelben weſent⸗ 
lich mit verbürge. Dabei ift aber hervorzuheben, daß er (f. die Biographie von Gruber 
S. 75), troß Öfteren Aufforderungen hiezu ſich nie entfdjließen konnte, unter bieie 
Karakterbilder auch den Herrn ſelbſt mitaufzunehmen; ein deutlicher Beweis, daß er, 
ob auch feine Theologie hiegegen nichts zu erinnern haben konnte, perfönlich doch ein 
Höhered und Höchftes in der Perfon Jeſu erkannte und heilig hielt. — Auch auf dem 
engeren Boden der praltifchen Theologie verläugnet fich jener wiffenfchaftliche Standpunki 
feiner Zeit nicht. Der Geiftliche ift ihm Religiondlehrer; ſtatt bloßer Kopfgelchrjamteit 
fol er „das ächte Humanitätsgefühl“ (Handbuch II, Bor. S. XXVII) fintt der Au: 
maßung, Bermittler zwifchen Gott und Menfchen zu feyn, reinen Pflichteifer haben; 
was der ſavoyiſche Vicar in Rouſſeau's Emil über das Schöne des geiftlichen Amtes 
fagt, hat feine volle Zuftimmmg. Um populär zu fenn, foll der Prediger und Katechet 
die vielen Drientalismen der Bibelfprache — Ausdrüde, wie „Chriſtum anziehen“, „Sin: 
ber des Lichts“, „Kräfte ber zufünftigen Welt" u. f. w. in landesübliche Münze um- 





Niemeyer‘ 329 


prägen (ebend. II, S. 184), auch Zweiflern gegenüber „hiftorifche, kritiſche, dogmatiſche 
Streitfragen vorerſt ganz bei Seite laſſen, um tiber die Hauptwahrheiten mit ihnen einig 
ja werden, bie ſich auf's Praktiſche beziehen“ (S. 814). Demgemäß war es kein Wun⸗ 
der, daß beim Miniſterium Wollner auch Niemeyer in's ſchwarze Buch kam und jene 
Viſttation im J. 1794, die don den hallenſer Studenten durch Fenſtereinwerfen im Quar⸗ 
tier der Bifltatoren in's Stoden gebracht wurde, auch ihm galt. Ebenſo begreiflich iſt 
66, daß Niemeyer's geiftliche Poefien, fo gerne man fie in die Gefangbücher der abge⸗ 
wihenen Periode aufnahm, im unfern Tagen nahezu fänmtlich den Laufpaß erhielten; 
waren fie gleich feiner Zeit den Liederkaſtrirern und Geſangbuchsfabrikanten noch viel zu 
arm und zu chriſtlich, fo dag an ihnen daſſelbe Mefler operirte, wie an Gerhard's 
und Schmolck's Liedern (f. bie Belege bei Weis, Kirchenlied ©. 273 ff.): fo find doch 
auch die Originale, in Klopſtock'ſcher Manier, nur noch ziemlich, getühlt, im Runde einer 
gotteßdienftlich verſammelten Gemeinde nicht mehr denkbar. Befler paßte jener Ton noch 
zu feinen Oratorienterten, die von Rolle in Magdeburg in Muſik geſetzt wurden, obgleich 
au dort der Bericht 3. B. ziwifchen Abraham, Sara und Iſaak mehr in einen fenti- 
mextalen Zirkel als in das Zelt eines Patriarchen paßt. — Nicht minder ungenügend 
# anh die wifienfchaftfiche Form, die Niemeyer der praltifchen Theologie gegeben hat. 
(Uwe bündige Kritik über diefen Punkt ſ. bet Nitz ſch, Prakt. Theol. I, ©. 85 n. bei 
Koll, ©. 25.) Es ift fchon wicht entfprechend, daß Alles unter den Begriff eines 
„Hendbuchs fire chriſtliche Neligionsiehrer“ ſubſumirt wird, als ob bie praftifche Theo» 
bogie aux den Geiſtlichen zu inftruicen hätte umd als ob diejer auch im Liturgie und 
Seelforge mr Religionslehrer, fo wie als ob außer ihm fonft Niemand Religionslehrer 
säre. Schief ift es ferner, als erſten Theil diefer Wiffenfchaft eine Dogmatik und Moral, 
in dem Umfang und in der Form, wie Beides fir den Vollsunterricht zu behandeln fey, 
emmeihen und diefe »DRaterialien« die „populäre und praktifche Theologie“ zu nennen; 
fo wie auch die übrigens nicht weiter ausgeführte Ascetit (IT, S. 20) ganz ungehdriger 
Beife in eine Reihe mit Homiletit, Katechetit, Paſtoralwiſſenſchaft und Liturgik geftellt ift. 

Und dennoch müflen wir uns wohl hüten, über diefen Mängeln tbeologiichen In⸗ 
beit6 und theologifcher Form das Tuchtige zu Üiberfehen oder zu unterfchägen, was 
Kiemeyer im fi) trug uud geleiftet hat. Er gehörte unter die nicht wenigen Männer 
jener Zeit, in denen mehr Chriftenthum war, als fie zu fagen wußten; die eine lederne 
Sprache führten in Proja und Poefie, aber dabei einen Ernſt in der Weberzengung und 
eine fttliche Entſchiedenheit des Siuraktere hatten, wie ſich dieß, auch wo man von allen 
himmliſchen Dingen mit überſchwenglicher Salbuug zu reden weiß, nicht immer findet. 
Und daß unter der flnchen Dede nüchterner Verſtändigkeit eine tiefere religidſe Innigkeit 
fat unbeiwußt ruhte, davon geben einzelne Laute — wie Niemeyer's Lied: „ich weiß, 
an wen ich glambe ıc.”, mern es auch dogmatiſch den eilften Wxtifel des Symbolums 
nicht vollftändig vepräfentiet — ein immerhin fchönes Zeugniß. Was aber die Syſte⸗ 
matiſirung der praltifchen Theologie anbelangt, fo muß, um Niemeyer’s Leiſtung zu 
twärdigen, im Auge behalten werden, daß fich zu feiner Zeit die praltifche Theologie 
noch gar nidyt aus der Paftoraltheologie, d.h. der file den Pfarrer beftinnmten Baftoral- 
anweiiung herausgeimunden hatte; derfelbe wiſſenſchaftliche Trieb und orbmende Berſtand, 
der Niemeyer zum Vater wiſſenſchaftlicher Pädagogik gemacht, hat aud) dort, nur weniger 
glücklich, doch einmal etwas einigermaßen Abgerumdetes, Ganzes und Gegliederted von 
praktifcher Theologie zu Stande gebracht; hat namentlich für die gottesdienftliche Funktion 
(freilich auch nur mehr mit dem Zwecke der „Veredlung“ in damaligem Geifte) einen 
felbftändigen Ort, die Liturgik, ausgemittelt. 

Höher indefien, als die wifienjchaftliche Bedeutung des Mannes ift jedenfall das 
zu ftellen, was er für Halle und feine Inſtitute gethan. Nach ber Schlacht bei Jena 
hatte Napoleon am 20. Oktober 1806 die Univerfität aufgehoben und bie Studirenden 
andgewiefen. Niemeyer hatte fofort einzig feinen Studien gelebt, als plöglih im Mat 
1807 der Befehl kam, ihn mit vier andern angefehenen Männern nad) Paris zu depor⸗ 


an mafigebender Stelle für die Wieberherfiellung der Umiwerfiiit ud für 
die Francke ſchen Stiftungen, die unter dem legten Amaſtrophen ſehr gelitten hatien, box: 
läufige Schritte zu 


tung, die uoch würdeboller geweſen fen muß, als nöthig ımb angenehm war, 
mertlicd; wurde, lßt fid; als menſchliche Schwäche wohl begreifen, es wird 
denfelben, die diefen Zug erwähnen, auch beigefügt, daß den mit ihm Berkehren⸗ 
den bald mur ein reines Wohliwollen fühlbar geweſen fey — jene GHummnität, ber 
Prediger er als Theolog und als Päbagog geweſen iſt. Palmer. 
Nikodemus, ein zur Partei des Pharifäer haltender vorodıddomuioc dei 
nedriums, der venrreperös nasdızıng der Kircenbäter, der zum Nuepwdg geiuncben, ge 
hört zu den Wenigen, die, ähnlich dem Paulus, ans der Werfheiligfeit und dem Bad 


kung von der erſten Glanbensregung biß zum Hervorgang ber vollen &lanbensfruc 
entſprechen. 

Das erſtemal iſt der Stern ber Erldſerwirkſamkeit Chriſti eben im ſchoöuſte⸗ 
Aufgang begriffen. Im raſcher Aufeinanderfolge wenden ſich ihm anf das Zengniß bei 
Taufers erſt defien gereiftefte Iünger und Fremde, bald nachher aus Anulaß feiner An- 
wefenheit auf dem fogenamten exften Baffahfefle in Serufalem viele feiner Bollsge 
nofien zu, unter denen als frühefter Repräfentant der Pharifäer und der Gochgeftellten 
Rilodemus erfcheint (oh. 3, 1—21). Durch feine Wunderthaten wenn nicht entſchie⸗ 
deu von jener göttlichen Sendung überzeugt, fo doch gleich anderen Parteigenoffen 


- 
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(oidagıer, ©. 2.) za ihrer Anerkennung disponirt, tritt der greife, die Wahrheit fu- 
chende, aber durch irdiſche Rückſichten noch gebundene Rathsherr bei dem galiläifchen 
Rebhi zur Nachtzeit ein. Das Geſpräch über die Nothwendigkeit der Neugeburt V. 2 
bis 10, das fich zwiſchen ihm und Jeſu entiwidelt, und in gewaltigen Gottesfprüchen 
borwaͤris eilt bis zu den tiefen Enthüllungen der „himmlifchen Dinge: vom Liebes⸗ 
sathe Gottes zur Erldſung der Welt durch den eingebornen Sohn (DB. 11-—21), bildet 
eine der reichſten Perlen des Evangeliums, voll unerichöpfter Geiftesfüle Wiewohl 
die diplsmatiich exakte Meberlieferung der nächtlichen Verhandlung fich nicht behaupten 
Kit, fo verbürgt dagegen die Sigenthämlichlert ihres Ganges die weſentliche Urſprüug⸗ 
üihfeit des Ganzen. Ob nad) Erasmus’ Vorgang die Ausführung von B. 16. an auf 
Rechnung des Evangeliften zu fegen fen, mag die Kritik zu enticheiden fuchen. 

Das zweitemal, faft dritthalb Jahre fpäter, ift die Situation fchon weit ernfter. 
Der Kampf um die Erſcheinung Jeſu und die dadurch fi anbahnende Krifis hat im 
weiten Kreiſen bereitö begonnen. Die Gührung der Gemüther ift eine allgemeine. Auf 
dem Laubhittenfeſt in Jeruſalem, nachdem er im Tempel fernen Lehrftuhl aufgeichlagen, 
ſollte Ieins nach dem Willen des Raths gegriffen werden. Jetzt wagt Nilodemus, 
wenn auch etwas Tchächtern, wenigſtens das Recht des audiatur et altera pars (5 Mof. 

1,16.) für ihn in Anſpruch zu nehmen, und ladet damit ben erften Verdacht der Zus 
neigung zu ihm auf fih. Idh. 8, 45 ff. 

Wieder ein halbes Yahr fpäter iſt Jeſus Außerlich dem verfnöcherten Judenthum 
erlegen. Bis amf ganz wenige find felbft feine nächften Freunde vom Cindrud des 
Screens behersicht. Nikodemus dagegen, gelehnt an den unerfchrodenen Muth feines 
Collegen Zofeph von Arimathän, bereitet ihm im Bunde mit diefem die ehrenbollfte 
Beftatung Joh. 19, 38—42. Dem „iver die Wahrheit thut, der kommt zu dem 
Pihte» (8, 21). Gerade der Tod Chriſti hatte die letzten Hemmungen feines alten 
bebens vollends geiprengt und vermochte ihn, alle zeitlichen Imtereffen zum Opfer zu 

en. 

Der Tradition zufolge wäre Nilodemus fpäter durch Petrus und Johannes ger 
kauft, des Belenntniffes wegen aus ben Synedrium geflogen und aus Jeruſalem ver» 
bannt, von feinem Verwandten Gamaliel aber bis an feinen Tod in einem Landbhaufe 
beherbergt worden. Phot. cod, 171. Ihn mit Lightfoot, Alting und Wettitein wegen 
einiger dazu fehr allgemeiner Berührungspunfte in den beiderfeitigen Lebeunsſchickſalen 
für die nämliche PBerfon mit dem vom Talmud (Taanith 2 20, c. 1. und Gittin £. 
5%. c. 1.) genannten Yımı p2 zu halten, der eigentlich Bonai geheißen, liegt fein zus 
teihender Grund vor. Otho, lexic. rabb. p. 459 aqg. Das apokryphiſche Evan- 
gelium Nikodemi (Fabricius, Cod. apoer. I, 213 sqq. Thilo, Cod.apoer. 
I, 487 qq. und die Prolegomena), diefe erweiternde Bearbeitung dee Schlußtheile des 
Lebens Zein, welche fid) umter Anderem die bereits von Juſtinus Martyr, Apol I. c. 
76.84 erwähnten Epistolae und Acta Pilati zu Nutzen gemacht hat und nach dem gries 
chiſchen Vorredner don Nilodemus in hebräifcher Sprache verfaßt ſeyn fol; liefert we⸗ 
nigftens den Beweis, daß feine bedeutfame Stellung zu Chriſto in der Kirche von Als 
ters her nicht unrichtig gewürdigt worden iſt — Die Fiteratur und die abweichenden 
Beurtheilungen, welche ſowohl der Karakter als die johamneifhen Relationen über Nilos 
demus bis auf die jüngfte Zeit erfahren, |. bei Hafe, Leben Jeſu. 8. B4. 122. 

er. 

Nikolai aus Münfter, f. Familiſten. 

Nikolai, Dr. Philipp, geb. 1556 im Waldeck ſchen, von 1576 an als Pfarrer 
in mehrexen Gemeinden wirkend, bi8 er 1596 nad) Unna in Weftphalen und zuletzt 
1601 als Paſtor ur St. Katherine nach Hamburg berufen wurde, wo er 1608 farb. 
Eine Gefammtausgabe feiner Werke ift 1617 erfchienen, beforgt von Dedekenn, vier 
Theile deutfcher umd ein Band lateiniſcher Schriften, deren Volumen zum toirklichen 
Berthe nicht in ganz genauen Verhältniß ſteht. Die Hifteria des Reiche Chriſti, die 
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er noch als Pfarrer zu Unna lateiniſch geſchrieben, worauf fie 1598 von Ortns ver— 
dentſcht wurde, enthält eine Conſtrukltion der Welt» und Kirchengeſchichte aus Heſekiel, 
Daniel und der Apokalypſe, wornach z. B. die Heuſchrecken (Apol. 9, 7.) „die Calvi⸗ 
nianer“ find und auf's Jahr 1670 der Weltuntergang anberaumt wird. Es erregt ein 
gewiſſes Bedauern, hier fo viel Kraft einer feurigen Phantaſie und fo viel faure Mähe 
des combinirenden Berftandes an eine Arbeit gerüdt zu fehen, die auch bei vorgeſchrit. 
tener Eregefe und Geſchichtsforſchung noch wenig gelungen if. Erquiclicher if} der 
„Sreudenfpiegel des etwigen Lebens“, 1598, two der Verfaſſer es nicht mit Gefchichte, 
fondern mit malerifchee Darftellung der Herrlichkeit des ewigen Lebens zu thun hat, 
wozu ihm die heilige Schrift da8 Material liefert. Die Eregefe ſteht freilich auch dort 
mehr im Dienfte frommer Phantafte, als unter der Zucht des Geiſtes, aber in den Ge⸗ 
beten und den oratorifchen Theilen ift eine Gluth der Andacht, wodurch fie dem Beſten 
nahe kommen, was die kirchliche Literatur in diefem Fache kennt. Doppelt merkoärdig 
twird dieſe Schrift dadurch, daß fte die Frucht einer furchtbaren Peftzeit iſt, im welcher 
zu Unna wie in ganz Weftphalen die Menſchen maffenweife hinfimcben. Unter dieſen 
Eindrüiden, während ein allgemeines Entfegen die Gemüther beherrfchte, hatte Nikolai 
fih in jene Meditationen über die Herrlichkeit der himmlifchen Welt vertieft umd darin 
reichen Troft gefunden. Diefe Dinge erfüllten ihn fo fehr, daß im Jahre 1606 noch 
ein Wert ähnlichen Imhaltes, theoria vitae aeternae, erſchien. Was übrig if, find 
teils Predigten, die fich weder durch den Inhalt, noch durch die blümelnde Form von 
den damals üblichen in bemerkenswerther Weife ımterfcheiden, theils theologifche Com: 
teoversfchriften in namhafter Zahl. Der Herausgeber feiner Werte hält ihm deßhelb 
die Lobrede: „Unter den Kindern des Unglaubens hat diefer there Geld infonderkit 
die Calvinianer mit großer Freudigkeit feines reichen Geiftes, mit herzlichem Craft und 
wahrem Eifer für Gottes Wort und Ehre beftritten, daß fie auch ihm und jenen 
Schriften Gottlob! fonderlich feind find. Neben diefen find auch die tbckmenſeriſchen 
(sic) heimlichen Calvinianer/ ꝛc. Die bedeutendfte umter jenen Schriften ift bie „&rmb- 
fefte der Ubiquität⸗ 1604; es ift ihm darin wenigftend gelungen, den fpinofen Gegen: 
ftand durch Mitaufnahme von Ideen, die nicht der damaligen Scholaſtik, fondern der 
Myſtik angehören, in anziehenderer Weife zu behandeln, als es gewöhnlich geſchah; da® 
Nähere f. bei Dorner, . Chriftologie, 2. Aufl. 2. Thl., letzte Abth. S. 779 — 781 
und Thomaftus, Ehrifti Perfon und Wert, 2. Thl. ©. 451472; diefe Beiden 
vindiziren ihm auf Grund diefer Schrift einen Chrenplag in der Gedichte der Ehrifte- 
Iogie. — Der Bollftändigkeit halber mag noch eine Jugendarbeit des Berfaflerd ge 
nannt Werden: „de rebus antiquis germanicarum gentium”, 1578, ein Exercitium m 
alter! Gefchichte, wobei viel Willen, auch einiges kritiſche und combinatorifche Talent, im 
Ganzen aber wenig twiflenfchaftlicher Extrag zu finden if. 

Was den Namen Nilolat’8 im Gedäctni der enumgelifchen Kirche unvergeß⸗ 
lich, ja unſterblich madıt, das find zwei im Zufammenhange mit den Meditationen 
des „Treudenfpiegels " entftandene, aus feiner Begeiſterung hervorgequollene Lieder, 
die zü dem Wllervortrefflichften gehören, was der Schatz des Kirchenliedes befikt: 
„Wachet auf! ruft uns die Stimme“ und „Wie fchön leucht't uns der Mlorgenftem”. 
Mit beiden beginnt eine neue Periode des Kirchenliedes infofern, als einerfeits die Gluth 
fubjeltiver Glaubens» und Liebesinnigkeit, andererfeitS der poetiſch⸗muſikaliſche Schwung, 
der ſich fhon in den neuen Versmaßen anfündigt, namentlid auch die farbenreiche Scil- 
derung überirdifcher Zuftände den Liedern der Neformationgzeit felbft, auch denen, die 
viel mehr als gereimte Katechismushauptftüde waren, noch fremd if. Cunz nennt de 
her treffend (Geſch. des Kirchenl. I. S. 429 ff.) Nikolai mit Balerius Herberger die 
Propheten einer neuen Zeit. Jene beiden Lieder erfchienen (mit zwei weiteren, aber 
minder bedeutenden) al8 Anhang zum Freudenſpiegel; beide fanden bald den ihnen ge 
bührenden Plag in den evangelifchen Gefangbüdyern, nachdem fie 1604 in dem don ben 
vier Hamburger Organiften Jakob und Hieronymus Prätorius, D. Scheidemann und 
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9. Deder herausgegebenen „ Melodeyen-Gefangbuch* zum erſtenmal mit ihren am Hoheit 
uud Heuer ihnen ebenbürtigen Melodien in ber Reihe mehrftimmig geſetzter Kirchen⸗ 
horäle erihienen waren. Das Bersmaß des Liedes „Wie jchön leucht’t uns der Mor⸗ 
genflern — und freilid, nicht bloß das Versmaß, fondern aud) der geiftlich-erotifche Ton 
mehrerer Strophen, die defhalb in den neueren Geſangbüchern einer Laftigation nicht 
entgehen durften — war einem weltlichen Vollölied („Wie fchön leuchten die YWenge- 
lein® zc.) nachgebildet, und fo ift auch die überaus feftlich klingende Melodie von diefem 
entiehnt. Das Bersmaß von „Wachet auf“ dagegen iſt neu und unzweifelhaft Nikolai’s 
eigene Erfindung. Winterfeld vermmthet fogar (Ev. K.⸗Geſang I. ©. 427), daß auch 
die Melodie ihm angehöre; dem fleht jedenfalls die Ueberfchrift in dem genannten Cho⸗ 
ralbuche: J. Praetorius oomposuit, nicht im Wege, da man unter componere nicht die 
Erfindung einer Melodie, fondern wörtlich den kunſtmäßigen mehrftinmigen Sag zu 
derfelben verftand. Nur follte man meinen, ein mufllalifches Talent, das zu ſolch einer 
Melodie, der prächtigften im geſammten Choralichage, den Zeug hat, würde aud) Kraft 
und Trieb zu weiterer mufilalifcher Produktion haben; ein Schluß, der in Bezug auf 
Kufil viel mehr berechtigt iſt, als er es in Bezug auf Dichtung eines Volksliedes fern 
wire. Winterfeld glaubt, ber Sänger der Melodie habe ſich an dem fogenannten 
fanften Ton des Magnificat angelehnt; aber diefe Aehnlichkeit befchräntt fid) auf ein 
Par Anfangsnoten, während der muſikaliſche Gedanke dort ein ganz anderer ift; wenn 
je mgend ein Vorbild dazu vorhanden war, fo mag e8 viel eher die Weife irgend eines 
Bihterhorns geweſen ſeyn, die er in ibealifirter Geftalt zum Anfang diefer Liedweiſe ver- 
wendete. — Einiges Nähere Über Dichter und Lied gibt Weis, Theorie und Geſch. 
des Kicchenlieds, S. 140, und Koch, Seid. des KR. 2. Aufl. I. S.184. Palmer. 
Nikolai, Chriftoph Friedrich, und die allgemeine deutfhe Bi- 
bliothel. Die Anfichten und Grundfäge der „Aufklärung“ (vgl. dieſen Artikel) durch 
die genannte Zeitſchrift und feine übrige literariſche Thätigkeit anf allen Gebieten der 
Bifienfhaft und Kunſt zu allgemeineree Herrichaft gebracht zu haben, ift das von Ni- 
Iolai in der Literaturgefchichte in Anfpruch genommene Berdienf. Nur von Seiten des 
Einflufies auf Religion und Theologie kann jene Zeitfchrift und ihr Berfaffer an 
diefem Orte in Betracht gezogen werden. Das Richteramt, welches fie auf anderen 
Bebieten, der Aeſthetik, Philofophie, Rechtswiſſenſchaft, Politik u. f. w. ausübte, war 
von nicht geringerem Einfluß. 
Nikolai wurde im I. 1733 in Berlin geboren, wo bereits fein Bater eine Buch⸗ 
handlung gegründet hatte — vielleicht damals die anjehnlichfte, da fie auch von Fried⸗ 
üb d. Gr. als Kronprinzen öfters befucht zu werden pflegte. Der Unterricht in der 
Halliſchen Waiſenhausſchule, wohin der junge Nicolai 1748 gebracht wurde, diente, 
was die Religion betrifft, nur dazu, einen tiefen Wiberwillen gegen die „Sopfhängerei 
des Pietismus“ in ihm zu erweden; der Erbaumgsftunden ımd des Dringens anf den 
«Durchbruch in der Gnade“ murde er überdräffig, dad Lefen weltlicher deutfcher Bücher 
war unterſagt; als die zu feiner Geſchmacksbildung von ihm gelefenen „Bremer Bei- 
träge» bei ihm gefunden wurden, wurden fie mit Beichlag belegt. Zur Erlernung des 
Buchhandels nad, Frankfurt a. O. gefchidt, fing er an, die geiechifchen und englifchen 
Schriftſteller, auch die Wolfiche Philoſophie, Carteſius, Rode zu ſtudiren; mit Gebet 
und Leſen des griechifchen neuen Teftaments fängt er damals noch feinen Tag an und 
beihließt ihm damit, gefteht indeß felbft, daß die Religion auf fein Leben ohne Einfluß 
geblieben. Im Jahre 1772 kehrte er nad, Berlin in das väterliche Haus zuräd nud 
tommt bier bald darauf mit Leffing und Mendelsfohn in Verbindung. Erſt 283 Jahre 
alt, gibt ex bereits das mit Theilnahme aufgenommene Wert heraus: „Briefe, den jetzi⸗ 
gen Zuftand der fchönen Wifienfchaften betreffend.“ Im 3.1758, wo die Buchhandlung 
in die Hände des älteren Bruders übergeht, zieht er fid) mit einem befchränkten Erbtheil 
ganz auf die Studien und literariſchen Beichäftigungen zurüd, wird jedoch durch den 
1759 erfolgten Tod des Bruders gendthigt, die Handlung felbft zu übernehmen. Nun 
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wurde im Berein mit Leffing und Mendelsſohn die Herausgabe der „ıtemeften Literatur⸗ 
briefe“ unternonmen, nadı dexen Eingehen im Yahre 1765 der Plan zur „Allgemeinen 
beutfchen Bibliothel“ zum Ausführung gebracht wird. 

Kin folches kritiſches Iuftitut, welches, von tüchtigen Kräften im gangen Ikmfjange 
des deutichen Reichs und der Schweiz unterflütt, alle Gebiete der Literatur umfafjend, 
nidyt bloß eine neue Richtung in denfelben zur Herrfchaft zu bringen unternimmt, fon 
dern im Namen des fchon zur Herrichaft gelangten neuen Zeitgeifte über alle hinter 
demfelben zurüdgebliebenen, fpäter noch über die demſelben vorangeeilten Produkte zu 
Gericht fit, war in Deutfchland noch nicht dageweſen. Gleich das erſte Stüd mußte 
in dem Jahre feines Erſcheinens auf's Neue abgebiudt werden. Mit 40 Mitgliedern 
begonnen, unter welchen ein Heyne und Käſtner zu den thätigften gehörten, war die 
Zahl im 3. 1792 anf 133 geftiegen. Die Ramen fänmutlicher Mitarbeiter von 1765 
bis 1805 gibt aus Nikolai’ Nachlaſſe Parthey: „Die Mitarbeiter an der allgemeinen 
deutfchen Bibliothek nad ihren Namen und Zeichen 1842“. Wegen Cenjurſchwierig⸗ 
keiten in der Periode des Wöllner'ſchen Meinifterimms war das Werl 1792 mit des 
106. Bande von Nicolai befchloffen worden und unter dem Titel „Reue allgemeine 
deutiche Bibliothef“ eine Fortſetzung defielben in Kiel erfchienen, deren Herausgabe je 
doch vom 56. Bde. an im 3. 1800 von Nikolai wieder übernommen und im J. 1805 
wit dem 256. Bde. befchloffen wurde. 

Es war nicht die Grimdlichkeit und Tüchtigkeit der Recenſtonen, welche biefem 
Werte jene beifpiellofe Autorität verfchafften, daß durch nicht wenige derſelben ſpeziellt 
Gegenſchriften, ja Kanzelpredigten hervorgerufen, daß offizielle Beichwerden der Höfe 
beim preußijchen Minifterium eingereicht wurden, eine 3. B. von Kurmainz; unter 
ben Theologen finden wir zivar berühmte Namen jener Periode: Herder (bis zum 35. 
Bde), Henfe, Martini in Roftod, Tittmann in Dresden, Teller, aber die jpäteren Res 
cenfionen find meift kurz, im Ganzen wenig gründlich und eingreifend, oft nur referirend. 
Auch war e8 namentlich in der erften Periode des Journals nicht der biktatorifch-todt- 
ichlägerifche Karakter deffelben — diefer Ton ift mehr einer fpäteren Beriode ber Zour⸗ 
waliftit eigen — weit häufiger als die Keulenſchläge auf die Perſönlichkeiten find 
die Ausrufungszeichen der Berwunderung Über den Unverfland der Behauptungen 
und Anſichten. Noch weniger verdaukt das Journal einem Ertrem des Unglaubens 
die allgemeine Beachtung, die ihm zu Theil wurde; nur nad) dem Kanon der prafti- 
fhen Brauchbarkeit wird in der Regel über die Glaubenslehren entjchieden uud 
nach diefem allerdings die Firhlich-orthodore Lehre meift als unbrauchbare Crudität ver⸗ 
worfen, indeß ebenjo auch das Extrem eines Bahrt und der franzdfifchen Spötter. Der 
umfaflende Plan des Inftituts, alle in Deutfhland erfhienenen Schriften 
zur Anzeige zu bringen muß als der nächſte Grund feiner weiteren Verbreitung 
angejehen werden. In der Borrede zum 105. Bde. weift Nicolai nach, wie das Journal 
bei feinem erften Erſcheinen als das einzige feiner Art auftrat. Demnächſt wirkt aller- 
dings mit die feftgehaltene Confequenz der Richtung durch alle Gebiete der Literatur 
hindurch und die Tüchtigleit einzelner Kritiken. Ein Umfland iſt überdieß noch zu er- 
wähnen, welcher aud) dem beften proteftantifchen Journal der Gegenwart nidyt zu Gute 
iommen würde, damals aber den Leferfreis um Vieles erweiterte: die Joſephini— 
fhe Rihtung des Katholizismus Im Folge derjelben war bie Theilnahme 
des katholifchen Deutichlands daran um nichts geringer als die des proteftantifchen. 
Geiftlihe Kurfürften, Bifchdfe und Mönche, katholiſche Gymnaſial- und Klofterbiblio- 
thefen machten einen Ehrenpunkt daraus, zu den Subffribenten zu gehören. Cs trat 
unter den Rubriken verfchiedener Disciplinen ſeltſamerweiſe eine eigene Rubrik auf: 
„Wiener Schriften“, von 1800 an erhält auch die kathofifche „Gottesgelahrtheit- 
eine eigene Rubrik, und Portrait der anfgeflärteften Kloſter⸗ umd Weltgeiftlichen ſchmu⸗ 
den die Titel der einzelnen Jahrgänge! — Mit dem Anwuchs der Literatur wuchs auch 
die Ausdehnung des Werkes. Während 1765 um jährlich. zwei Bände erfchienen wa⸗ 
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ven, wuchſen ‚die legten. Jahrgänge zuweilen bis auf 18 Winde Es muß eingeftanden 
werden, daß ein Yeurnal von foldyer Ausdehnung und folcher fich gleichbleibender rela⸗ 
tiver Tuchtigkeit der Artikel zu vedigiren ein nicht geringes Maß vedaftorifchen Talentes 
des Herausgebers erforderte und bewährte. 

Ya Jahre 1773 gab Nicolai den theologifhen Roman Sebaldus Nothanker 
heraus. In 12000 &rentplaren wurde durch drei Auflagen hindurch das Original im 
Umlauf gefest und erlebte Veberfegumgen in das Fyranzöfifche, Engliſche, Holländifche, 
Shwedifche md Dänifche. Selbſt in den höcften Kreifen fand es Bewunderer, bon 
der Raiferin von Rußland wurde dem Verfaſſer eine goldene, 36 Dukaten ſchwere Dent- 
mönge überfandt, auf deren Umſchlage von ber eigenen Hand der Raiferin zu leſen war: 
„Au Sr. Fr. Nieolai, Libraire à Berlin; et il est prie, d’envoyer & St. Petersbourg 
tout ce qui pourrait sortir de la plume de l’Auteur de Sebaldus Nothanker.” Der 
Held diefes Romans, bei welchen den Berfafler Thummel's Wilhelmine als Bor- 
bild gedient, if} ein weichherziger Cruflaner, den zivar fein weiches Herz zum Gegner 
der einigen Verdammniß und zum Freunde ansgebehntefter Toleranz gemacht hat, dem. 
meh von Crufius her noch der Zopf der Apokalyptit anhängt: indem mın derfelbe zum 
uglädlichen Opfer hartherziger Orthoboren und gefühlofer Pietiften wird, erhält der 
Bertefiec Gelegenheit, die Karilaturbilder diefer beiden Genres von Wftertheologen nach 
olen ihren Schattirungen dem Leſer vorzuführen. Iſt auch der Roman als folcher kein 
Burftiwert, fo ift ee doch lebhaft und gefällig gefchrieben, beffer als andere Produktionen 
von Nikolai. Wie allgemein der Eindrud, zeigen die zahlveihen Gegenſchriften, Seiten⸗ 
Ride und Nachahmungen, die er hervorgerufen. 

Bon 17811796 folgt die Heramsgabe ber zwölf Bände feiner „ Reife durch 
Deutſchland und die Schweiz“, ein Buch, welches ebenfalls die theologifche Welt des 
Intholifchen wie des proteftantifchen Deutichlands nicht wenig in Harnifch brachte; in 
tatholifchen wie in proteftantifchen Ländern werden nämlich die theologifchen und Schul: 
anſtalten wie die Perfönlichkeiten mit vädfichtslofer Dreiftigleit nach dem Richtmaße der 
Berliner Aufllärung der Cenſur untertvorfen. 

Bis in die achtziger Jahre fand die dentiche Bibliothek mit der von ihr vertretenen 
Richtung auf der Höhe der Zeit. In Berlin jelbft fand Nikolai ſich von einem Kreiſe 
pleihgefinnter Männer umgeben und fah feine Beflrebungen von dem wärmften Antheil 
begleitet. Es gehörte imsbefondere hierzu einmal der Kreis der ſchon 1749 von einem 
Schweizer in Berlin gegründeten Montagsgefelichaft, unter deren Mitgliedern bedeutende 
Namen wie Leffing, Ramler, Sulzer, Biefter, Gedide — auch Wöllner, ſodam die 
1783 von dem D.-&.-Rath von Irving geftiftete Mitwochgeſellſchaft, deren beftimmter 
Fed war, fich felbft über die Mittel zur VBollsaufflärung zu verfländigen und durch 
Bermittelung einflußreicher Beamten, Lehrer und Buchhändler fie im allen Sphären zur 
Herrſchaft zu bringen; unter den 24 Mitgliedern diefer Geſellſchaft, deren geheimer 
Name „die Freunde des Lichte“, finden ſich drei Oberconfiftvrialräthe, Zeller, Spalding, 
Dietrich, and; Mendelsfohn, Ramler, Gedicke u. U. Geit der Mitte der achtziger Jahre 
beginnt jedoch ein neuer Zeitgeift fi; zu regen, durch welchen Nilolai fich pemöthigt 
fieht, nicht weniger gegen die tiber ihn Hinausfchreitenden, als gegen die hinter ihm 
Aurüdgebliebenen den Kampf zu eröffnen. In dieſem Kampfe nun wird — wie fpäter 
bei dem Rohr ſchen Nationalismus, als er gegen die über ihm Hinaußfchreitenden m 
das Feld zu treten ſich gemdthigt flieht — die Impotenz des Mannes, zugleich aber 
auch jene grenzenlofe Selbftäberihägung und Dummbdreiftigleit offenbar, welche ihn 
am Ende zu der von ganz Deitfchland verhöhnten Bogelfchenche der Wufllärung 
maht. Er wagte zuerft mit Obthe anzubinden, indem er meinte, dem fchädlichen 
Einfiuffe der Weberfchiwenglichfeiten von Werther’ Leiden durch feinen Wiſch „bie 
Frenden des jungen Werther's 1775" vorbeugen zu mäflen. Bon da an führt er fort, 
Teldzüge gegen Alles zu führen, was in ber ſchönen Literatur, in der Theologie und 
auf allen auberen Gebieten über ben Geſichtspunkt praitiicher Nüchternheit und Phili⸗ 
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Berei iinanögcht „Rum harte ex es mit Güche und Lanaier, mit Dalsbı unb Demum, 
von Alozäicds Lis u Cchlegels Schule m dem Briefen ber Wärlsite) mit Men ber: 
derben; Theziczie uud Geicdihte, Rats mut enter, Mritit mb Dichtung, Die Poeſie 
der Immnginstion wie Kiszftod’s uud des Demers wie Dippels, Wes wer ihm wicht 
recht, und nm mußte and noch tie Speinlatien um (Gerbinns). 

Bas die Theologie ujeuderheit betritit, jo war DaB Geipenf, mit Dem er von 
nun an zu fümpien hæatte, Die fire Idee einer darch ganz Dentjchlend nerhreiteten kath 
lijchen Yigme, welche Die zu mäctiz geivorbene Snjllärung mieterzulänipien fudhe. Seire 
Heifeerfohruugen in Ucherreich mid Bayern von der ned mmmer bebeutenden Madht 
der Hierarchie ihn in Dieter ſeiner BRemung beftärlt; er Mlagt über die Hähigket 
der latholijchen Borurtheile felbfi mod bei den am meiteflen im der Hnllärung Fortze⸗ 
fhrittenen, wie 3. B. bei einem Iberthür. Schon 1786 band er mit Lavater wegen 
feines Katholizismus am in Folge eines Gebeiluches Sailer’s, des madmmaligen Biſchofe 
von Regensburg, weldes von Yavater und jemem Hreunte Piemummger m 700 Grem- 
plaren in der Schiweiz verbreitet werde Bald berasf that Lavater ihm dem Gefallen, 
feine drei Lobgedicdhte auf den Iatholijdyen Gettesdienſt herauszugeben, welche Rikolai, 
mit Anmerkungen begleitet, abdruden ek. Wü riditigerer Epürung erhob die Berliner 
Menatsidyrift und fpäter Nikolai in demfelben Jahre die Antiage auf Srypto » Katholi- 
ziomms gegen den 1781 zum barmflädtiicen Iberhojprebiger berufenen Sohamm Augufl 


Start, und überhaupt ging nun die feit 1783 vom Nilolai's eng verbumbenen Freunden 
Gedide und Bieſter herausgegebene Mouatsidrift, die Yärmtirommel rührenb, ſeinen 
eigenen Angriffen auf den geheimen Katholizismus zur Seite. Bon —— — 
* Nitolai bald perſönlich noch empfindlicher berährt ſehen Böllser— früher Ru 
* arbeiter an der Allgem. deutidyen Bihliothef, obwohl nur im Fache der Oekonomie — 
war 1788 an die Spige des geiftlichen Minifterimms getreten, Hermes umd Hilmer 
waren durch ihn berufen worden, das Religionsedift wurde erlafien, die Glaubenscom⸗ 
miffion, fpäter die Sraminationscommiffion, wurden ın Berlin errichtet, eine Maurer- 
loge, die Rofenkreuzer alten Stils, an deren Spitze Wöllner als geheimer Oberer 
ftand, war der Ausgangspunft diefer dem ſchwachen König abgenöthigten Mafregeln. 
In dem myſtiſch⸗magiſchen Karalter der Geheimichre jenes Ordens, von welcher zwei 
Dokumente an die Oeffeutlichfeit gelangten, fand Nikolai die Beſtätigung feines Ber- 
dachtes, daß keine andere als Latholifche Tendenzen auch hier im Hintergrumde ſtünden, 
wofür aud) noch politifhe Kundgebungen Wöllner's für das latholiſche Jutereſſe 
von Nikolai angeführt werden. Seitdem begegnete die Allg. deutfche Bibliothek imumer 
zunehmenden Schwierigfeiten. Die Öefinuung des Herausgebers wurde dem Könige als 
jakobiniſch und religionsfeindfic, verdächtigt; N. that ſich Gewalt an und gab feinen Mit- 
arbeitern auf, der politiidien Meinungsäußerungen ſich ganz zu enthalten, religiöfe Da 
terien mit möglichfter Schonung zu behandeln. Immer aber ſchwebte die Cenfur ber 
Eraminationscommiffion als Damoklesſchwert über ihm. So faßte ex dena 1792 den 
Entſchluß, der ferneren Herausgabe feiner Zeitung zu entfagen und diefelbe einem außer: 
preußiſchen Berleger, dem ihm befremdeten Buchhändler Bohn in Hamburg, zu über: 
tragen. Dennoch war er hiemit fernerer Anfechtung nicht entgangen; die ſcharfe Res 
cenfion der das Religiongedikt betreffenden Schriften, und namentlich deö Schema exa- 
minationis von Henke in Braunſchweig im 115. Bande, rief erneuerte Auflagen der 
Eraminationscommilfion bei dem Könige hervor, in Folge deren der Berlauf des ge- 
ſammten Wertes von Anfang an in den preußifchen Yanden verboten wurde — aller» 
dinge nur für kürzere Zeit, indem 1795 bie Aufhebung des Verbots erfolgte Erſt mit 
dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm III. entſchloß fi Nikolai, die nur unfreitwillig 
niedergelegte Redaktion aufs Neue zu übernehmen. 
In diefer zweiten Periode der Zeitfchrift ſchien nun das Gefpenft von der im Fin⸗ 
ſtern fchleichenden Iatholifchen Ligue immer mehr Nealität zu erhalten, hie romantiſche 
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Schule freute dem Katholizismis mit vollen Händen Weihrauch, der latholifirende Nova⸗ 
(18 hatte i. 9.1799 feinen Aufſatz, „die Chriftenheit oder Europa“, gejchrieben, Adam 
Müller, Stolberg, |päter Fr. Schlegel, traten zur römischen Kirche über. Gegen allen 
diefen „katholiſchen Alfanz“ verfehlte die Allg. deutfche Bibliothek uicht, kräftiges Zeugniß 
abzulegen. Dazu nahm auch die Philofophie eine Wendung, melde mit jener eudämo⸗ 
uiſtiſch Hausbadenen Religion des gefunden Menſchenverſtandes, den die Bibliothek bisher 
vertreten hatte, in Widerfpruch trat. Zu den orthodoren Dickköpfen und den aäſthe⸗ 
then Braufetdpfen“, mit denen ed Nicolai bisher zu thun gehabt, fam eine neue 
Kafje hinzu, „die philofophiichen Querkopfe“, tie er diejenigen zu benennen beliebte, 
denen der Kopf anders ftand als ihm. Schon Kant war ihm nicht recht; er fand das 
Bahre bei ihm nicht nen und das Neue nicht wahr, dazu feinen Styl unerträglid. 
Segen feine Kritik der reinen Vernunft hatte er eine Rezenfion von Garve in die Bi- 
bliothel aufgenommen, die verändert und verkürzt fchon in dem Göttinger Anzeiger ge- 
Runden hatte und auf lauter Mifverftändnig des Autors beruhte Garve, Feder, Ri- 
kolai und die GSleichgefinnten, die von Wolf ausgegangen waren, waren zu einem Eklek⸗ 
tms Übergegangen, der am Ende, wie ed Nikolai in feinen Reifen ausfpridht, alle 
Spekulation nur als gummaftifches Exercitium betrachtete, welches die Borfehung der 
Menſchheit geftattet — was indeß nicht hinderte, daß Nikolai 1799 zum Mitgliede der 
bhilsfophifchen Klaſſe der Berliner Akademie der Wiflenfchaften ernannt wurde! 
Bir Nikolai von ſich verſichert, hat er 12 Jahre lang gezögert, bevor ex felbit gegen 
den Kantianismus auftrat. Diefer Kampf wurde von ihm 1794 mit einem Plänkler⸗ 
gerecht in feiner „Geſchichte eines diden Mannes“ eröffnet; 1796 äußerte er in einem 
anonymen Aufſatze der deutichen Monatsſchrift Bedenklichkeiten gegen das Kantifche Mo⸗ 
talſyſtem, in demſelben Jahre erfolgte auch der Bauptangriff, in dem alle Trümpfe 
grober Dummdreiſtigkeit in dem 11. Bande der Reiſen ausgefpielt wurden, nämlich gegen 
Kantianer, gegen Fichte umd gegen „Magiſter Schelling IL“. Im 9. 1799 wurden 
„Rene Geſpräche zwiſchen Wolf und einem SKantianer« mit einer Borrede von ihm her- 
ansgegeben, als Beilage feiner Streitfcdrift gegen Kant, Ehrhart und Fichte: „Ueber 
mene gelehrte Bildung“, und in demfelben Jahre erfchien feine Satire auf die Kantianer 
in feinem „Sempronius Gundibert“. 

Es war natürlich, daß namentlich von der. Schule der „braufenden Genialität“, 
wie Nikolai fie felbft nennt, die Befehdung von einem folchen bornirten Standpuntte 
ons wicht ungenhndet hingenommen wurde. Verhältnißmäßig gemäßigt war noch Kant's 
Entgennung 1798 in den zwei Briefen über Buchmacherei zc., die empfindlichften unter 
den Seikelfchlägen, die aber nım auf den dummdreiſten Mann herabregneten, waren die 
m den Xenien, in Fichte 8 „Leben und fonderbare Meinungen des Nikolai”, und in 
dem erften Hefte des poetiihen Journals bon Tied in dem „Geſichte des Weltge⸗ 
thts“. Das Aeußerſte, was je einem noch lebenden Schriftfleller nuter die Augen ge⸗ 
ſagt worden, waren die Cynismen Fichte's, von denen wir nur folgende ausheben: „Es 
iR zu beflagen, daß Nikolai nicht unmittelbar, nachdem er die Widerlegung gegen mid 
zu Ende gebradjt hatte, aufgehentt worden, damit er im Bewußtſeyn des glorreichen 
Arguments feine fpehulative Laufbahn befchloffen hätte.« — „Wir würden ein großes 
Mißtrauen auf die Penetration unferes Leſers fegen, wenn wir nöthig fänden, nad) allem 
Geſagten binzugufegen, daß wir Nil. für den einfältigften Menfhen feines 
Zeitalters halten umd nicht glauben, daß irgend etwas Menfchliches in ihm geweſen, 
außer der Sprahe." — „ES ift kein Zweifel, daß audh ein Hund, wenn 
man ihm nur das Vermögen der Sprahe und Schrift beibringen 
könnte, und die Nikolai'ſche Unverfhämtheit, mit demfelben Erfolge 
arbeiten wärde, als N.“ 

Im Jahre 1804 follte derfelbe „Weltweife neben Nikolai Mitglied der Berliner 
Alademie werden; durch die in dem Botum von Nikolai ausgeſprochene Provscation an 
die Ehre dieſer Alademie wurde indeß der Antrag rüdgängig gemacht. Nachdem die 
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Großen mit folchen Ungezogenheiten vorausgegangen, folgte auch die ganze Schaar der 
Kleinen. „Er kam in feinen legten Tagen nad dem Jahre 1803 fo herab, daß jeder 
Muthtoillige, der gerade keinen fpaßhafteren Seitvertreib hatte, den alten Steinbod zu 
Berlin nedte und am Barte zupfte, um ſich an feinen Capriolen zu beiufligen.“ 

Die N. Allg. D. Bibliothef hatte Nikolai für gut befunden, 1805 aufzugeben — 
in Folge des Verluſtes eines feiner Augen; auch feine literarifche Thätigleit ceffixte feit 
biefer Zeit, obwohl er ſich noch bis in fein 78. Jahr einer ungeflörten Geſundheit er: 
freute — mit Ausnahme jener Tagespifionen in wachem Zuftande, von demen er in ber 
Berliner Monatsfchrift 1799 felbft eine Befchreibung gibt. Die vertrauteften nnter 
feinen Freunden blieben, feiner eigenen Aeußerumg nad), bis an fein Ende Bieſter und 
Goͤckingk. Er ftarb im Jahre 1811. — Bei allem Widertvärtigen in der rt feines 
Auftretens kann dod) feinem Karakter das Lob der Offenheit, der Feſtigkeit und ber 
Wahrheitsliebe nicht verſagt werden, nur daß die blinde Selbſtüberſchätzung ihn allerdings 
die ihm gefetsten Schranken ganz und gar verlennen lieh. Das Maß feines Wiſſen 
auf den berfchiedenften Gebieten war ein fehr ausgedehntes und meiftentheils exakt, fein 
Urtheil, wo er ſich nicht in die höheren Sphären verftieg, praktiſch und vielfach treffend, 
feine Thätigleit und Arbeitstraft beifpiellos, feine fchriftitellerifchen Leiftungen leiden fat 
fünmtlih an Weitfchweifigfeit — eine Folge der Ueberbürdung mit Gefchäften. — Die 
religidfe Tendenz der Allg. deutfchen Bibliothet wird allerdings von Fichte richtig ge 
zeichnet: „Die Allg. D. Bibliothek war allerdings ein der Religiofität der Nation hödfl 
Schädliches Unternehmen. Religiofität ift Tiefe des Sumes und geht ans ihr ham; 
die ganze Tendenz jened Unternehmens geht auf Oberflächlichkeit; Religion dentet anf 
das liberfinnliche, höhere Leben; der ganze Zweck jenes Unternehmens ift wummitelben 
Brauchbarkeit und Nützlichkeit für das Gröbſte diefes Lebens. Die von diefer Eliqe 
haben die Religionsaufflärung und eimen Bollslehrer fattfan gelobt, wenn fie enählt 
haben, daß die Bauern weniger Prozefle führen, fich feltener betrinfen und die Stoll: 
fütterung eingeführt haben.“ An denen jedoch, welche die durch diefe Zeitſchrift reptoͤ⸗ 
jentirte Richtung mit Füßen treten, läßt ſich unſchwer nachweiſen, daß dieſelbe ein in: 
tegrirendes Moment ihrer Bildung getvorden ift. 

Duellen. Nilolar’s Schrift: „Ueber meine gelehrte Bildung“, und feine übrigen 
Schriften, welche großentheild Berfonalien enthalten. Jörden 8 Leriton deutscher Dichter 
und Profaiften. IV. ©. 32. Göckingk, Nikolai's Leben und literarifcher Nachlaß. 
1820. Tholud. 

Nikolaiten. So werden zunächſt in der Offenbarung Johannis gewiſſe Men— 
ſchen genannt, welche in den Kirchen Kleinaſiens ihr Weſen trieben. Sie ſuchten in 
die Kirche zu Epheſus ſich einzuſchmuggeln, wurden aber abgewieſen; dieß wohl der 
Sinn der Worte 2, 6. örı uocıg ra doya Twr vixolamwr. Hingegen in ber © 
meinde in Bergamum fanden fie Eingang 2, 14. 15. Offenbar find hier die xgarovr- 
res rw Öıdayıv Balaaı und die xonrovrres vw dıdaynv twr Nocolaeruv dieſelben, 
daher die Worte: oUrws &yuıs xoı av x. Tr. A. (wie de Wette ad h. 1. fagen kam, 
daß diefe Auffaffung dem Wortfinne entgegen fen, begreife ich nicht — öseouus gebürt 
zu seravonoor und bildet eine Parallele mit V. 5). Jene dıdayn beftand übrigens 
nur in der Webertretung der den Heiden gegebenen Speifegefee und bes Verbotes der 
Unzucht, Apgeſch. 15, 29 (gayer Lıdwlodura zur opvevamı). Im der Gemeinde ju 
Thyatira kamen diefelben praftifchen Berirrungen vor; fie werden aber nicht mit dem 
felben Namen benamt, und es wird hinzugefebt, daß die betreffenden Leute borgeben, 
ra BaIn rou oarava zu lennen, 2, 24; das ift feine ironiſche Bezeichnung der Gottes⸗ 
erfenntniß, deren fie ſich rühmten, wie Schaff meint (Geſch. der apoftol. Kirche, ©. 667), 
fondern e8 zeigt fich darin die gnoftifche Richtung diefer Leute; die Hauptfrage der Cnofid 
betraf ja, wie bekannt, ben Urfprung des Böſen: Tertallian de praescript. haeret. 
6. 7. unde malum et quare? Eus. H. E. v. 27. noAuSgpviinrow napa Toss dıpsot- 
sous Inruua To noder 7 xaxıa; — Sind aber die Anhänger der Lehre des Bilcam 
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md bie der Lehre der Mikolaiten identifch, wie aus dem einfachen Wortfinne der Stelle 
3, 14. 15. hervorgeht, fo empfiehlt fich um fo mehr die von vielen neueren Gelehrten, 
auch von Hengftenberg in feiner Schrift über Bileam (doc; nicht von de Wette 
sd h. 1. noch von Schaff a. a. D.) vorgetragene Vermuthung, daß der Name Nito- 
laiten von Bileam herrührt (Bileam, zufammengefegt aus »23, absorpsit, perdidit, 
dzx, Bolt, daher Bileam, Vollsverderber, Vollsbeſieger, i. q. NixoAuoc.) Demnach 
ware der Name „Nikolaiten/ vom Apoſtel Johannes aufgebracht worden, um durch 
Anfpielung auf den Volsverderber Bileam Num. 31, 16. (f. dieſen Artikel) die irreli- 
giöſe und umfittliche Richtung diefer Leute zu brandmarken. Nichts tft natürlicher, als 
daß ſehr bald aus dem fymbolifhen Namen ein wirklicher Name gemacht, und daß 
jener Klaſſe von Leuten ein Haupt gegeben wurde. Wenn aber Irenäus II, 27. 
HI, 11. u. Clem. Alex. Strom. III, 4., denen andere 8. V. folgen, den Diakon Nilo- 
Ins, den Profelyten ans Antiochia Apgeſch. 6, 5. als Haupt der Sekte angeben, fo ift 
dieß auffallend, um fo mehr, da JIrenäus anzudeuten fcheint, daß das ausſchweifende 
beben der Nikolaiten aus dem fchlechten Beifpiel des Nikolaus entftanden ſey. Wie 
Im man dazu, diefer fo unfittlihen Selte einen apoftolifhen Mann als Haupt vorzu- 
kten und felbft einen Verdacht auf feine Sittlickeit zu merfen? Man begreift das 
vellemmen bon den Häretifern, aber daß die K. V. fo etwas annehmen, das ift ſchwer 
za begreifen. Nach der Darftellung des Clemens a. a. D., wobei er fi) nur auf un- 
bfiamte Sagen (Yuoı) bezieht, verhält fi, die Sache freilich etwas anders: „da Ni- 
folons eiferfüchtig auf feine fchöne Frau war, fo hätten ihm die Apoftel deßwegen einen 
verweis gegeben, worauf er feine Grau in die Berfammlung der Chriften geführt und 
erflärt habe, es fiehe Jedem frei, fie zu heirathen; das ſey gemäß dem von ihm ange- 
führten Worte: örı napaypnoaodaı z7 oagxı dei. Diefed Wort hätten die Auhänger 
feiner Sekte mißverflanden und ſich der Unzucht ergeben, indem fie jenes Wort fo auf- 
faßten, daß man die Lüfte, indem man ſich ihnen hingebe und ſich durch fie nicht affiziren . 
laffe, befiegen müſſe. Nikolaus felbft aber fol davon gänzlich frei geweſen ſeyn, und 
gerade aus Abftinenz fi) von feinem Weibe getrennt und in biefem fireng aſcetiſchen 
Sinne jenes Wort verfinnden haben.“ — (napaypacIaı heißt nämlidy Beides, mißbrau⸗ 
den, nach Suidas namentlich de concubitu immodico, dann auch tödten, i. q. duuzousdu 
fo bei Just. M. apol.I.c. 49.) Haben wir in der Erzählung des Clemens eine Fiktion 
der lirchlichen Sage beimfs der Ehrenrettung des Nikolans oder die Darftellung des 
eigentlichen Sadhverhaltes ? 

Für die erſte Annahme fpricht die erwähnte Gleichftellung der Lehre Bileam's und 
der Rikolaiten, die Ableitung des Wortes felbft von Bileam, fo wie der Umstand, daß 
nad Eus. H. E. III. 29. die Sefte felbft e8 war, die den apoſtoliſchen Nikolaus als 
ihr Haupt anfeh. Da liegt die Bermuthung nahe, daß die kirchliche Sage ihn auf die 
genannte Weiſe rein zu waſchen ſuchte. Uber immerhin bleibt e8 auffallend, daß fie 
mcht jede auch indirefte Verbindung des Nikolaus mit diefen garftigen Leuten läugnete; 
doch nm deßwillen Türmen wir nicht der zweiten Anmahme beitreten, wonach wir in der 
Erzählung des Clemens die Darftellung des wahren Thatbeftandes hätten. Die Sache 
fieht enwas apokryphiſch aus. 

Eine andere Frage iſt die, ob Irenäus wirklich die Nilolaiten der Offenbarung 
Johannis kannte. Ex behauptet es zwar, führt aber Züge an, bie zu dem Bilde, das 
bir vom ihnen durch die Offenbarung erhalten, nicht pafjen, daß fle nämlich, die Irrlehre 
dee Cerinth angenommen hätten. Sollte dieß der Fall ſeyn, fo begreift man nicht (wie 
Mosheim mit Recht bemerkt in feiner Abhandlung über d. Nikolaiten und in dem Com⸗ 
mentare de rebus christianorum ante C. M. p. 195.), das Stillfchweigen der Offenba- 
rang über dieſen wichtigen Punkt. Möglich bleibt es immerhin, daß die Nikolaiten der 
Offenbarung, d. h. die Klaſſe von Menfchen, die im apoftolifchen Zeitalter jene unfitt- 
lichen Grundfäge hegten, fpäterhin auch cerinthiſche Irrlehren ſich angeeignet haben. 
Mosheim gzwar a. a. O. iſt geneigt, eine Verſchiedenheit der Niloleiten in ber Offen⸗ 
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barung und derjenigen, welche die K. V. erwähnen, anzunehmen, Neander aber (apoſt. 
3. A. II. 620) vermuthet, daß die Nikolaiten des 2. Jahrhunderts ihrem erſten Keime 
nach von jenen erſten herrühren. 

Wie dem auch feyn möge, fo zeigt fi) und auch in den Nikolaiten, wie fehr die 
erfte Kicche mit dem unreinen Geifte des Heidenthums zu kämpfen hatte. Es ift ein Geſetz 
der Geſchichte, daß, wo das Gute glänzend ſich zeigt, auch das Böſe emergifch auftritt, 
gewöhnlich als Karrikatur des Guten. — Insbeſondere erfehen wir daraus, mit wie 
großen Gefahren die völlige Emanzipation vom mofaifchen Gefege verbunden war. m 
fo eher begreift man das hartnädige Feſthalten deffelben von Seiten eines Theiles der 
Chriften. Daffelbe erichien ihnen als heilfame Schutzwehr und Umzänumg der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung gegen heidnifche Verderbniß in Lehre und Leben. Auf jeden Fall 
aber find die mit jenem Namen bezeichneten Leute gering an Zahl und Einfluß geweſen. 
Beachtung verdient, daß auch die im 2 Briefe Petri und im Briefe Judä gefchilderten 
unfittlichen Menfchen mit Bileam zufammengeftellt werden. 2 Betri 2, 15. Judä B. 11. 

Nikolaiten iſt aud, der Name einer böhmifdhen Sekte des 15. Yahrhundertß, 
aus der huffitifchen Bewegung hervorgegangen. Sie heißen aud; Mitulafenci, Wlaſe⸗ 
nicer, Pecinower und die Weinenden. Palady a. a. DO. iſt unfere Onelle darüber. 
„E8 waren dieß“, fagt ex, weine Art Vorläufer der Duäler, indem ſie den geiftlichen 
Stand als foldyen gänzlich vertwarfen und ihren Glauben nicht bloß auf die heilige 
Schrift, fondern auf eine befondere Offenbarung gründeten, womit, wie fie fagtem, ber 
heil. Geiſt die Glieder ihrer Geſellſchaft ımmittelbar erleuchtet. Der Urheber dieſer 
Sekte, Niklas von Wlaſenie, einem Dorfe bei Pilgram, ein ungebildeter und gesmeiner 
Bauer, rühmte ſich dee Gnade Gottes, vermöge welcher es ihm vergdunt je, mit den 
Erigeln zu verfehren und von ihnen Belehrung zu erhalten; aber auch Andere, die an 
ihn glaubten, wähnten, den heil. Geift in fich zu haben. Bon feinen Schriften blich 
nur eine übrig, „der Streit über Gottes Blut“, den er mit den Prieſtern der römifchen 
Kirche auf der Burg Chauftnif im 9. 1471 hatte; feine Hauptwerle: „Gottes Offen⸗ 
barung, ergehend an die Diener Gottes“, und die „Prophezeiung“, die im 9. 1455 
gedrucdt wurde, in welchem er ftarb, find uns aus dem Inder bekannt, der fie zu ver 
brennen befahl. Anhänger fand diefe Sekte in den unteren Klaſſen des Volles; man 
weiß von feinem Gliede derfelben, das durch Gelehrfamfeit, durch ein Amt oder durch 
Trömmigkeit ſich ausgezeichnet hätte. In Prag begann ein Kürfchner, Matthias Stama, 
diefe Lehre zu verbreiten; als er aber deßhalb 1486 beftraft wurde, ließ er von ihr 
fammt feinen Anhängern. Un anderen Orten jedody in Böhmen und Mähren erhielten 
fih die Nikolaiten bis in's 17. Jahrhundert, indem fie fid der weltlichen Aufmerkſam⸗ 
feit und Gewalt am meiften durch ihre geringe Zahl entzogen, obwohl fie in dem Dorfe 
Pecinow im Rafonicer Kreife zufammenzulommen pflegten. Sie follen auch in der &e- 
wohnheit gehabt haben, viel zu weinen, woher fie ihren Beinamen erhielten. — Eine 
Art Confeſſion diefer Sekte erfchien 1676 im Drud, doch ift Fein Exemplar daven 
aufzufinden.“ Palacky, Gefchichte von Böhmen. 4. Bd. 1. Abth. ©. 468. 

Nilolaitifhe Kegerei hieß mit Beziehung auf die Nikolaiten des apoftolifchen 
Zeitalterd im kirchlichen Styl des Mittelalters jede Abweichung des Geiftlichen vom 
CEdlibatgeſetz, ſey e8 durch Ehe, dich Concubinat oder auf andere Weife; es war be: 
quem, die Gegner des Cdlibats mit diefem verhaßten Namen (Offenb. 2, 5.) zu be- 
zeichnen. Zugleich zeigt fich darin, wie fehr der Begriff der Härefls fh erweitert 
hatte, fo daß man ihn zulegt auf rein disciplinarifche Punkte anwendete: ein ächt mit- 
telalterlicher Zug. Hetos. 

Nikolaus, Diakon, ſ. Nikolaiten. 

Nikolaus J. Bald nach Karl's d. Gr. Tode hatten die Päbſte angefangen, das 
Joch abzufchütteln, das ihnen der Kaifer aufgelegt. Im der Berfon Nikolaus’ I. iſt 
dieſes Streben auf feinen Gipfel gelangt. War Gregor d. Gr. ber eigentliche Gründer 
des weftrömifchen Stubls gemejen, fo hat Nikolaus bie römifche Kurie vom ber imelt- 
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lichen Obergewalt des Kaiſerthums befreit und noch kühneren Entwürfen die Bahn ge⸗ 
ehnet, wie ſie in Gregor VII. und Innocenz III. auftauchten. Durch Geiſt und Karakter 
gleich ausgezeichnet, erſchien er ſchon dem Chroniſten Regino als eine fo bedeutende 
Perfönfichkeit, da er nur mit Gregor dem Großen verglichen werden könnte. Die Ge- 
walt, die er über Könige und Fürſten übte, fein Gebahren, ivie wenn er Herr und Schieds⸗ 
richter über die ganze Welt wäre, machte einen überwältigenden Eindrud fchon auf feine 
Zeit. Seine Urt mit dem Klerus zu verfahren, milde und freundlid) mit den Gehor—⸗ 
fomen, fdwedlic, umd hart gegen die Verirrten, ließ ihn im dem Lichte eines zweiten 
Elias erfcheinen. Daber erfüllte er die firengen Sittenforderungen, die er an Andere 
ſtellte, zuerſt an fich felbft und wußte der Welt auch durch feine wiſſenſchaftliche Befä- 
higung Achtung abzugewwinnen. 

In Jahre 858 folgte er dem Pabſte Benedikt III. auf dem römiſchen Stuhle. 
Pen hatte die Mitwirkung des Kaifers bei der Wahl nicht abgeiwartet, nachdem fchon 
bei der Exhebung Benedikt's der laiſerliche Einfluß Ludwig's IL. in Kom keine Bedeu⸗ 
tung gehabt hatte. Zwar wurde die Krönung des neuen Pabſtes erft im Beifeyn des 
Kaiferö vorgenommen, aber die Einführung dieſes Altes war für das Pabſtthum über- 
henpt etwas Neues, und man konnte daraus auf die Intention des neuen Sirchenfürften 
Vbeßen. Der Pabſt follte hierin den Kaiſern künftig gleichftehen. Und in den berfchieden- 
Pen Rreifen hat er dann mit großer Sonfequenz feine Intentionen durchzuführen gefucht. 
E iſt der erſte Pabſt geweſen, der die Orundfäge des faljchen Ifidor bemugt und fie in 
das Staatsrecht der römischen Kirche und der damaligen Welt faktifc eingeführt Hat. 
Die Idee der Zeit war in ihm lebendig, die Idee von der Einheit der Kirche und des 
Staats und von der Einheit der chriftlichen Welt. Die weltliche Gewalt war nicht 
mehr Trägerin dieſer Idee, fie hatte ihre Aufgabe vergefien. Die Gedanken Karls d. 
Großen waren nicht mehr mächtig in feinen Nachkommen. Wie Jener fie geltend ge⸗ 
mocht hatte unter Boranftellung des Staatsbegriffs, fo follte nun der der Kirche vor⸗ 
austreten. Die Kirche trat ein in das Erbe Karl’s d. Gr., das feine Söhne und Enkel 
dt zu halten vermochte. 

Zunft ward die Macht der römifchen Kirche in ‚Italien erweitert. Hatten die 
fränfiichen Herrſcher ihre Stellung in der Stadt Rom darauf gegründet, daß fie den 
römischen Adel in's fränkische Intereife zogen, fo ftügte ſich Nikolaus nach dem Beifpiele 
Gregor's auf die Menge. Nicht ohne die politifche Abficht find die Mafregeln zu 
denlen, durch bie er feine Sorge für das Volt an den Tag legte: die ausgedehntefte 
Organifation Öffentlicher Wohlthätigleit. Mit derfelben Taktik ging ex in Ravenna ficher 
auf fein Ziel los; er nahm ſich der Unterdrückten an. Man weiß, daß der Stuhl diejer 
Stadt ein alter Nebenbubler des römischen war. Willkürliches Verfahren des Erzbifchofe 
Johannes gegen die Einwohner gab Beranlaffung zu Klagen in Rom. Hier ergriff 
man die Sache mit Eifer. Nilolaus hatte .die Öffentliche Meinung in Italien für ſich, 
Johannes den Kaifer Ludwig IL., der in ihm ein Mittel fehen modjte, den Pabft von 
bier ans im Schad; zu halten. Trotz diefem hohen Schuge unterlag der Ravennate, feine 
Kirche unterwarf fi; fünftig follte fein Bifcjof in der Provinz Aemilia geweiht werden von 
Johannes ohne Zuſtimmung von Rom, feinem follte der Zutritt nach Rom vertvehrt ſeyn, 
der Erzbiſchof felhft ſich alle Jahre in Rom ftellen. Und daß diefe Zuftände bleibend 
türden, hatte man durch den Bertrag die Bifchöfe für denfelben zu intereſſiren gewußt, 
ihre Rechte waren befonders getvahrt worden. Roms und Italiens war der Pabft ſicher. 

Über auch die Oberhoheit der römischen Kirche im fränkiſchen Weiche auszubreiten 
und zu befefligen, war feine Abſicht. Schon die Bereinigung des Bistums Bremen 
mit dem Erbisthum Hamburg gab ihm Veranlafſuug auf diefem Boden einzugreifen. 
Ludwig der Fromme*) hatte den legtgenannten Stuhl im J. 834 geftiftet. Bremen 

°) Ich bemerkte hier gelegentlich, ba in dem Artikel „Lubwig ber Krommer Otfrib’8 Evange⸗ 
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gehörte bisher zum kölniſchen Provinz. Ludwig der Deutſche wollte ben durch Leuterich's 
Tod eröffneten bremiſchen Stuhl an Anflar, den Apoſtel des Nordens übergeben, um 
ihn mit Hamburg zu verbinden und von der lothringifchen Kirche loszureißen. Günther 
von Köln widerftrebte. Beide Parteien wandten ſich nach Nom. Rikolans entfchied 
fic, für Anſkar und die Idee Ludwig's des Deutf—hen, und beflätigte den erſteren als 
päbftfichen Legaten für den Norden bei Dänen, Schweden und Slaven durch eine Bulle 
bom J. 858. 

Weit wichtiger aber und größer waren feine Abficdyten und Erfolge im Intern ber 
weftfränfifchen Kirche, durc den langen Kampf mit Hinfmar von Rheims. Diefer Me 
tropolit gab dazu Veranlaffung durch fein Verfahren gegen Rothad, Biſchof von Soif- 
fons, feinen Suffraganen. Es ift ſchwer zu entfceiden, wer in dem zwiſchen Beiden 
ausbrechenden Streite Recht hat, Hinkmar oder Rothad. Sie gehörten von vornherein 
verfchiedenen politifchen Standpunften an. Rothad zählte zur Partei des Kaiſers Lo- 
thar, Hinfmar war einft durch deren Unterliegen und den damit verbundenen Tall 
Ebbo's auf feinen Stuhl gefommen. Rothad arbeitete mit denen, die den Sturz der 
Metropolitangewalt im Auge hatten. Diefen tieferen Grund hat Hinkmar's heftiges 
Berfahren gegen den Gegner ber alten Ordnung. Auf fein Betreiben wurde Rothad 
861 auf einer Synode zu Soiffons von der bifchöflichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, 
tveil er feinem rechtmäßigen Metropolitan nicht gehorchte. Schon 862 beruft er fich auf 
den Pabſt, er will felbft nad) Rom. Hiermit ift die Sache in ein neues Stadium ge- 
treten. Zwar ftellte fich der Appellant 862 ex. oder 863 in. auf einer Synode zu 
Senlis, hatte ſomit thatfähhlich auf die Appellation verzichtet, wurde dort and) toirflic 
abgefet und mit einer Abtei abgefunden; nichtsdeftoweniger bejann er ſich bald. emes 
Anderen und kam wieder auf die Appellation zuräd. Die Sache war fir Hinkmar und 
den König gleich unangenehm. Beiden mußte daran liegen, das Recht, die Biſchöfe in 
der Heimath zu richten, aufrecht zu erhalten. Hinkmar befonders wär in gefährdeter 
Lage, da er fchon gegenüber von Benedift TEL. die Beſchlüſſe von Sardika über das 
Appellationsredht der Bifchöfe an den Pabſt anerfannt hatte, während fie noch in dem 
Staatsrechte Karl's d. Gr. keinen Platz fanden. Er jelbft erzählt, die Partei Lothar's IL, 
dem er in feinem Chehandel entgegengetreten war, und deutfche Kirchenhäupter, die ihm 
zürnten, weil er den Abfichten Ludwig's des “Deutfchen auf das weftfräntifche eich 
Widerftand geleiftet hatte, hätten Rothad von Neuem angeftifte. Durch ſolche Machi⸗ 
nationen auf politifchem Grunde, durch den Eifer der farolingifchen Könige gegen ein⸗ 
ander ift dem Pabſt die Gelegenheit geboten worden, feine Madıt im fränfifchen Reiche 
zu erweitern. Es erjchien alsbald ein fürmlicher Befehl von Nikolaus; Rothad follte 
borläufig wieder eingefeßt twerden, Kläger und Beflagter in Rom ſich vor Gericht fielen. 
Auf Hinkmar's MWeigeruug jchreibt Nikolaus an ihn, an Rothad, an die Bifchdfe bon 
Neuftrien, an den König felbft, madıt die Befchlüffe von Sardila geltend, legt den Bi- 
fhöfen nahe, wie fehr es in ihrem Bortheile fen, eine ſolche Stüge gegen willlirlichee 
Berfahren ihrer Metropolitane an dem römifchen Stuhle zu befigen, und verlangt aber- 
mals, daß die Sache in Rom abgemadjt werde. Die ernfteften Drohungen waren bei- 
gefügt, felbft gegen den König. Aber man verhinderte Rothad, feine Reife zu vollenden. 
Noch hat Hinkmar im Jahre 864 die Wiedereinführung Rothad's nicht borgenom- 
men, aber er weigert ſich nicht, die Grundfäge der Synode von Sardila anzuerfermen, 
auch gegenüber von Nikolaus. Endlich in der Mitte des Jahres 864 trifft Rothad 
in Rom ein, und am Tage vor Weihnachten erflärt ſich der Pabſt öffentlich für ihn, 
hebt das Urtheil der Synode von Senlis auf, befleidet ihn am 21. Januar 865 mit 
dem bifchöflichen Gewand und läßt ihn die Meſſe lefen. Zugleich wird Hinkmar für 
den Fall des Ungehorfams mit Entjegung bedroht. Aber jeßt ift auch ein nener Wende⸗ 
punkt eingetreten. Seit Rothad's Ankunft zu Rom werden vom Pabſt unerhörte An- 
fprüche geltend gemacht: allen pübftlichen Dekretalen als foldyen gebührt Gehorfam, von 
einem höheren Gericht darf nicht an ein niederes zurückgegangen werden, ohne Befehl 


Nibelaus 1 343 


des romiſchen Stuhls ift keine Synode zu berufen, alle bifchöflichen Angelegenheiten find 
der Enticheidung der römischen Kurie vorbehalten als causae maiores. Den erften Punkt 
bat Nikolaus ſchon 864 gegenüber von Anflar für defien Nachfolger bei Empfang des 
Palliums geltend gemacht. Mit diefen Sätzen aber war entfchieden über die Bejchlüffe 
von Sardika, die Appellation betreffend, hinausgegangen, es wird hier der erfte amtliche 
Verfuch gemacht, den Sägen des Pſeudo⸗Iſidor praktifche Geltung zu verjchaffen. Mit 
Recht hat Gfrörer die Vermuthung aufgeftellt, daß es Rothad geweſen fen, welcher dem 
Pabſt die Waffen der pfeudoiftdorifchen Delretalen in die Hände geliefert habe. Wir 
dürfen annehmen, daß ſich Nikolaus über den Urfprung diefer Schriftftüde nicht ge= 
täufcht hat, wie denn derfelbe auch von Hinfmar, ubwohl man diefes Verhältniß lange 
verfannt hat, ſehr wahrfcheinlich durchſchaut worden ift (vgl. 3. Weizfäder, Hinkmar 
and Pſendo⸗Iſidor, in Niedner's Zeitſchrift für hiftorifche Theologie. Jahrg. 1858). 
Über es Ing im Intereſſe Beider, fi auf die Sammlung zu berufen, und Beide haben 
es gethan, Nikolaus, um wit diefer Waffe die Metropolitangewalt zu brechen, Hinkmar, 
um die Idee bon der Über dem Archiepijkopate aufzumölbenden Primatialgeivalt für ſich 
zu vervenden. Und es gelingt dem Pabfte, 865 wird Kothad von dem römiſchen Legaten 
Arſenius wieder in fein Amt eingefegt. Die auf die faljche Sammlung geftügten An- 
Ipräche der Kurie haben gefiegt. 

Hinkmar hatte ſich gefügt. Mit ihm war fein König, war die neuftrifche Kirche 
siterlegen. Aber noch fcheint dem Pabfte mit diefen vorlibergehenden Siege der Gegner 
nicht hinlänglich gebeugt. Noch ſchwebte ein alter Handel: der Streit des Rheimfer 
Metropolitans mit den einft unter Ebbo mährend feiner zweiten Amtsführung geweihten 
Lierilern. Die Synode von Soifiond im J. 853 hatte die Abfegung der von dem 
umehtmäßig wieder eingejeßten Ebbo unrechtmäßig geweihten Priefter beftätigt. Bene 
dit III. hatte diefe Beichlüfle fanktionixt, aber nur mit dem Beifag: wenn Alles wirklich 
jo fi} verhalte, iwie- Hinkmar es dargeftellt habe. Diefelbe Betätigung, aber auch mit 
demfeiben Beiſatz und mit der weiteren Bedingung, daß Hinkmar durchaus gehorfam 
bleibe, hatte 863 Nikolaus auf bie Bitten des Letteren ergehen laffen. Nun aber, 866, 
verlangte er plötzlich, die abgefegten Kleriker follten von Hinkmar veftituirt werden, md 
dann follte ihre Sache einer neuen Unterfuchung unterliegen. Es war damit auf nichts 
®eringeres abgefehen, als auf Hinkmar's Sturz. Entfchied die zu berufende Synode 
für die Kleriker, ſo war Ebbo's zweite Einfegung gefeglich und Hinkmar's Stuhlbeftei- 
gung ungefeßlich geweſen; entſchieden fie gegen biefelben, fo konnten lettere nad) Rom 
appelliven, und Rom konnte dann immer noch den Erzbifchof verurtheilen. Das Concil 
zu Soiſſons vom Auguft 866 gab in der Sache, der Wiedereinfegung der Abgeſetzten 
nach, hielt aber den Rechtsſtaudpunkt aufrecht. Uber eben dem letzteren beftritt Nikolaus. 
Daran hing Hinkmar's Schickſal. Nur der Streit der römischen Kirche mit Photiug, 
über Bulgarien, wandte das drohende Verhängniß von Rheims ab. Nikolaus bedurfte 
des Beiftandes der fränkischen Kirche. Ex wandte ſich an Hinkmar. Die Verſöhnung 
(dien getuonnen. Neue Hoffnung auf völligen Sturz des Metropolitans aber eröffnete 
fih, als Hinkmar und Karl der Kahle zerfielen. Da ftirbt Nikolaus zu einer Zeit, mo 
Hinfmer felbft feine Sache fchon verloren gegeben hat. Immerhin aber ift das große 
Ergebniß gewonnen, daß die pfeudosifidorifche Tendenz auf Vernichtung der dem Pabft- 
them binderlichen Metropolitangewalt im fränfifchen Reiche gelungen war. 

Aber wie Nikolaus die Metropolitangewalt gebrodyen und dadurch dem päbftlichen 
Einfluß einen ungemefienen Spielraum exöfinet hatte, fo erhöhte er diefen Einfluß im 
ganzen Occident and) duch fein kühnes Auftreten gegen das entartete Fürſtenthum. Und 
wie e8 dort gelungen war durch Begünftigung des unterdrüdten Epiflopats, der in das 
päbftlicye Intereſſe gezogen wurde, fo gelang es auch hier durch Unterſtützung ber Lei- 
denden und Gedrädten. Lothar II. lebte neben feiner Gemahlin Teutberga mit einer 
Beifchläferin Waldrada. Sie wollte Königin feyn, und defhalb mußte Teutberga ver- 
flogen werden. Erzbiſchof Günther von Köln und Thietgaud von Trier wurden ges 
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wonnen. Im Iahre 859 ward die Konigin eines früheren Inceſts mit ihren Bruder 
beſchuldigt, begangen vor ihrer Heirath. Ihr Gatte war ihr Ankläger dor einer Ver⸗ 
ſammlung von Laien und Prieftern. Konnte die Sache bewieſen werden, fo war ‚bie 
Ehe ungültig, die fie mit Lothar eingegangen hatte. Es ift begreiflid,, daß die Königin 
läugnete. Im der That erfcheint fie als durchaus unſchuldig. Aber es war umſonſt, 
daß einer ihrer Diener die Probe mit fiedendem Waſſer glüdlich für fie befland. Man 
zwang fie vor zwei Synoden zu Aachen im Januar und Februar 860, ihre eigene An- 
Hlägerin zu machen. Da fie aber dennoch nach ihrer Berurtheilung floh und ſich zu 
Karl dem Kahlen begab, fo wurde auf einer dritten Synode zu Wachen 862 die Che 
abermals für ungefeglic, erklärt und die Möglichkeit einer zweiten Berheirathung für Lo- 
thar auögefprodyen. Waldrada wurde auch bald mit dem Könige vermählt und gefrönt. 
Die Freunde Teutbergen’8 wandten fi an den rechtögelehren Hinkmar von Rheims. 
Sein Gutachten erflärte fich entjchieden gegen Lothar. Aber auch die Entſcheidung des 
Pabſtes wurde angerufen, und zwar von beiden Parteien. Er entjcied für Abhaltung 
eines Concil® zu Met 863. Hier follte das Urtheil über König Lothar gefprochen 
werden, bei Strafe des Banned hatte er fich hier vor feinen kirchlichen Wichtern zu 
ftellen. Sich felbft behielt Nikolaus die Beftätigung der zu faflenden Beſchlüfſe vor. 
Aber feine beiden Gefandten ließen ſich durch des Königs Gold heftechen, und die Sy⸗ 
node beftätigte die Aachener Befchlüffe von 862. Nett war e8 Zeit für Nitolaut. 
Mit großartigem Ernſte tritt er für die gefränften Rechte der Königin ein. Er kaffirt 
die Metzer Synodalbeſchlüſſe und entfegt die Exzbifchdfe Günther und Thietgaud. Das 
mit übte der Pabft eine Gewalt in Lothringen über König und Geiftlichfeit, wie fie bis 
jest von Rom aus noch nicht gehbt worden war. Die Entjegumg erfolgte allein bardı 
feinen Spruch ohne Einwilligung des Königs, ohne Befragung eined provinzialen Ges 
richte. Auch diefer Streit alfo, zunäcft gegen den Fürſten geführt, endigte nicht bloß 
mit der Demüthigung der weltlichen Macht, fondern auch mit dem Siege des Pabk- 
thums über die bisherige Stellung der Metropolitangeivalt. Aber die Kurie hatte hier 
die Öffentliche Meinung und das abfolute Recht der Sittlichkeit auf ihrer Seite. Kurz 
nur dauerte 864 die militärifche Unterftügung der zwei abgeſetzten Bifchöfe durch Lud⸗ 
wig II. in Rom, ihre freche Broteftation, die fie auf dem Grabmal Petri niederlegen 
ließen, war nur der legte Nothichrei ihrer ſchuldbeladenen Gewiſſen. Lothar felbft fah 
fi durch die drohende Haltung feiner beiden Ohme, Karl's des Kahlen und Ludwig's 
des Deutjchen gendthigt, feine Sache und die Freunde feiner Sache fallen zu laſſen, er 
demtüthigte fi im den erniedrigendften Ausdrücken vor dem römifchen Stuhle im J. 864. 
Wieder war es der innere Zwieſpalt der fränkifchen Könige, was dem Pabfithım den 
Sieg möglich made. Und glänzend war diefer Sieg. Lothar fah fich veranlaft, den 
Pabft felbft zu feinem Schu gegen die Nachbarn aufzurufen. Darauf fußend, gebot 
Nikolaus denfelben den Frieden, non cum apostolica mansuetudine (wie Hinfmar in 
Annal. Bertin. berichtet ad a. 865) et solita honorabilitate sicut episcopi Romani 
reges consueverent in suis epistolis honorare, sed cum malitiosa interminatione ; 
fein Legat Arfenius waltete in den fränkiſchen Reichen wie ein oberfler Gebiete. Teut- 
berga ward twieder eingefegt, Waldrada follte mit dem Legaten nad) Italien. Unterwegs 
entfloh fie, und bald mar die Stellung Lothar's zu Nilolans wieder ganz wie vor dem 
Concil zu Meß; er konnte wieder Beſſeres hoffen, feit er ficdh mit feinen Obeimen ver- 
fühnt Hatte, 866, fie erkannten zufammen ihr folidarifches Intereſſe, dennoch blieb Niko⸗ 
laus feft. Uber noch war der Streit unerledigt, Waldrada gebannt, der König mit dem 
Banne bedroht und Ergebenheit bloß heuchelnd — da, mitten unter dem räntevollen 
Spiele der Madıthaber ftarb Nikolaus, aber er hat den Königen gezeigt, daß auch fie 
unter einem höheren Geſetze fländen, er hat der Welt gezeigt, was der geiftliche Hüter 
dieſes Geſetzes felbft tiber fürftliche Uebertreter deflelben vermöge, er hat in der lethrin- 
gifchen Kirche willkürlich gefchaltet, wie er ſich die neuſtriſche unterworfen hat. 

Auch außerhalb des Vccidents bot ſich bdiefem unternehmenden DManme die befte 
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Gelegenheit, feine Macht zu erweitern. In Conflantinopel war fchon 867 der Patriord) 
Ignetins unrechtmaͤßig abgefett, der gelehrte und einflußreiche Taiferliche Beamte Bhotins 
eben fo unrechtmäßig eingefeßt worden von Bardas, dem Oheim und erften Rathgeber 
bes jungen Kaiſers Michael II. Es gab hier eine Partei von Unzufriedenen unter 
dem Klernus, welche feit einiger Zeit firebten die byzantiniſche Kirche eben fo unabhängig 
vom Stante zu machen, wie es die römische var, man konnte dieß mir im Bunde mit 
dem Pabft erreichen, zu diefem fand man daher in lebhafter Beziehung. Auch Ignatius 
benbfichtigte, in Beziehungen zu Rom zu treten. Photius und dee Hof konnten daher nicht 
anderd handeln, als daß fie ebenfalls ſich nach Rom wandten. Nikolaus war bereit, die 
Gelegenheit zu ergreifen. Ex fchicte zwei Gefandte nach Conſtantinopel mit dem Auftrage, 
die Sachlage zu unterfuchen; zum erſtenmal tritt hierbei der Ausdruck legati a latere 
auf. Während der Pabſt fi in Anfehung des Bildercultus im Sinne Habdrian’s L 
antſprach, verlangte er zugleich die Wiedererftattung der Hoheit über die Didcefe von 
Weſt⸗ Illyrien und gewiſſe Güter in Kalabrien und Sicilien zurüd. Aber die Synode 
zu Conftantinopel 861 beftätigte unter Beiſeyn der beflochenen päbftlichen Gefandten 
den Photind. Darauf wurde diefer 863 von Rom gebannt. Ein heftiger Briefivechfel 
entſpann fi, in welchem Kaiſer Michael die römischen Anſprüche anf kirchliche Ober: 
the über Eonftantinopel entſchieden zurückwies: man habe von Seiten des oftrömifchen 
dofes dem Pabſte nur eine Ehre anthun wollen, indem man ihm die Sache des Pho- 
iu vorlegte, eigentlich aber ſey mit Verſetzung der Taiferlichen Refidenz auch der kirch⸗ 
ühe Primat nach Conflantinopel gekommen. Nilolaus dagegen verlangte, daß Pho- 
— Ignatius ſich in Rom perſonlich oder durch Stellvertreter zu Gericht ſtellen 


Inzwiſchen erhob ſich ein neuer Gegenſtand des Streites. Zwiſchen 863 und 864 
ivor die Belehrung der Önlgaren unter Bogoris erfolgt. Photius hatte verfuchht, das 
Gebiet Eonftantinopels nadı diefee Seite hin auszudehnen. Bogoris aber erjah darin 
he Gefahr, in politifche Abhängigkeit vom griechifchen Reiche zu gerathen. Er fnüpfte 
deßhalb Berbindungen mit der occidentalifchen Kirche an. Schon dadıte Nikolaus daran, 
einen eigenen Patriarchen oder wenigſtens einen Biſchof über die Bulgarei einzu: 
fehen. Die Gefahr fir Byzanz war groß in politifcher ſowohl als in kirchlicher Be 
ziehung. Man fuchte daher von hier aus die Metropolitanftühle des faragenifchen 
Morgenlandes, Wlerandrien, Untiohien, Ierufalem, wiewohl vergeblich, zu einer 
ökumenischen Synode aufzubieten Der Streit war nicht mehr ein perfönlicher, die 
orientalifche Kirche follte jetzt als Einheit der occidentalifchen gegenübertreten, die be 
ſinitive Trennung bahute ſich an. Im Jahre 867 wurde dann auf einer Synode 
bon Conftantinopel der Bannſtrahl auch gegen Nikolaus geidjleudert wie gegen bie 
oecibentalifchen Bekehrer der Bulgaren; man bieß fie die VIII. ölnmenifhe Doch 
auch Nikolaus hatte ſich nach Hülfe umgefehen,; er forderte Hinkmar von Rheims 
und die übrigen weftfränkifchen Bifchdfe auf, die Angriffe der Griechen jchriftlic 
zu widerlegen. So glaubte er, am beften zeigen zu können, daß ex die moralifche 
Kraft des fränlifchen Reiches hinter ſich babe. Der Streit war indeß auch auf das 
dogmatifche Gebiet hinübergefpielt worden. Noch haben wir die duch die Aufforderung 
des Pobſtes entfiandenen Streitichriften des Bischofs Aeneas von Paris und des Mönchs 
Ratrammns von Corbie gegen die Griechen. Doc auch das Ende dieſes Streite® und 
die Abfegung des Photins durch den neuen Kaifer Baſilins Macedo erlebte Nikolaus 
xiht. Er flarb am 13. November 867. Aber er hatte Kaifer und Patriarchen von 
Conſtantinopel feine Macht fühlen laſſen und die Kixche der Bnlgaren war unter ihm 
Inteinifch geworden. 

Seine Briefe und Dekrete am vollfländigfien bei Mansi T. XV. mit Erörterungen 
über die Chronologie. Die Vita bei Muratori RR. Itall. SS. T. IH. P. IL p. 301 
sqq. dgL Gieſebrecht, Quellen d. früh. Pabſt⸗Geſch., allgem. Mon.» Schr. 1852. 
Febr. m. April). Hardouin, Acta Concill. ete. T. V. Hist. litter. de la France. 
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T. V. Geß, Merkwürdigk. aus d. Leben und d. Schriften Hinkmar's. Gottg. 18086. 
Bower, unpart. Geſch. der rim. Päbſte, aus d. Engländ. überf. von fe. E. Nam: 
bach. VL, 10—131. Magdeb. u. Leipz. 1765. Gfrdrer, Kirchen⸗Geſch. TIL, 1,237— 
271. III, 2, 982—1045. ®iefeler, Kirchengefh. II, 1. Hugo Lämmer, Pabſt 
Nikolaus I. und die byzantinifche Staatskirche feiner Zeit; eine kirchengeſchichtl. Skizze. 
Erf. 1857; als Vorarbeit für eine künftig zu erwartende vollftändige Monographie über 
Nikolaus I. Dr. Julins Weiyfäder. 

Nikolaus II, von 1058—10861. Seine Regierung fällt in die Zeit des mad; 
fenden Einfluffes Hildebrand’8; die Hauptereigniffe find die VBerhandlimgen wit Berengar 
bon Tours (f. d. Art.), da8 neue Reglement für die Pabſtwahl (worüber f. d. Art. „Pabt*) 
und die Annahme des Robert Ouiscard, des Herzogs der Normannen zum Lehenshern 
und Beſchützer der römifchen Kirche, worüber ſ. Gregor VII., Bd. V, S. 334. 

Nikolaus IH,, früher Cardinal Enjetan, aus der Familie Orfint entiprofien, 
regierte vom November 1277 bis Auguft 1280. Obwohl für ſich felbft fittlich ſtreng 
hat er feine Regierung und feinen Karakter durch Nepotisnms befledt. Unter ihm erben⸗ 
tete das Pabftthum große Vortheile, indem es den neuen römifchen Kaifer, Rudolf von 
Habsburg bewog, ihm eine Menge früherer römifcher Beſitzungen, welche die Kaiſer an 
fi geriffen hatten, zurüdzugeben. Zur Entgeltung dafür zwang ex den König beider 
Sicilien, Karl von Anjou, das Reichsvicariat Über Tosfana wieder abzugeben, da das 
Reich wieder einen Kaifer habe. Zugleich nöthigte er Karl, die Senaturenmärde in Nom 
und mit ihr die Stelle bes erften Gemwalthabers über diefe Stadt niederzulegen; er felbf 
ließ fi) num zum Senator wählen und dieß Amt in feinem Namen durch feine Ber: 
wandten verwalten. Er arbeitete auch an der Duckhführung der 1274 in Lyon befchlefle 
nen Union mit der griech. Kicche, als ihn der Tod ereilte. 

Nikolaus TV. regierte von 1288 bis 1292. Geboren zu Arcoli im Kixchenftonte, 
frühzeitig in den Tranzisfanerorden getreten, deſſen General 1274 nad; dem Tode bes 
Bonaventura, von Nikolaus III. zum Cardinal erhoben, nahm er die auf ihn gefallene 
Wahl zum Babfte erft dann an, als zum dritten Mal die Stimmen im Gonclave ſich 
für ihn vereinigten. Im dem Streite zwiichen Alphons von Aragonten und Karl II. von 
Anjon um den Thron beider Sicilien erflärte er ſich für den letzteren und kronte ihn 
zum König. Ein Fürftenconvent zu Tarascon 1289, durch feinen Legaten veranlaft, 
entfchied, daß der König von Üragonien auf Sicilien verzichten und ſeinem Bruder 
Jakob, der faktiſch über Sicilien herrfchte, kein Recht einräumen folle; hingegen folle 
der Bann, der von früher her auf Alphons Laftete, geldft ſeyn; Aragonien aber wurde 
zum Lehen des rbmifchen Stuhles erklärt. Jakob kam nad) dem Tode des Alphons auf 
den Thron don Aragonien und fließ den Vertrag don Tarascon um, Woflr er vom 
Babite mit dem Banne geftraft wurde. — Als die letzte Feſtung der Chriften, Ptolemais, 
1291 in die Hände der Ungläubigen gefallen war, verſuchte er mit vieler Mühe aber 
vergebens einen neuen Krenzzug zu Stande zu bringen. Yu den Mongolen, die er and 
zum Kampfe gegen die Saracenen zu bemegen ſich beftrebte, ſchickte er mehrere feiner 
Drdensbrlider als Miffionare, namentlich Ioharmes de Monte Corvino nad; Ehina, wor⸗ 
hber f. Bd. IX, ©. 733. 

Kitoland V., nad Nikolaus I. unftreitig der bedeutendſte Pabſt diefes Namens. 
Thomas von Sarzano, geboren 1398 zu Bifa, wo fein Vater als Behrer der freien 
Künfte und der Medicin lebte, erhielt von dem Geburtsorte feiner Mutter den genann- 
ten Beinamen. Nachdem er die erfien Weihen erhalten, ftudirte er in Bologna mit 
großem Eifer; darauf verbrachte er vier Iahre in Florenz als Lehrer der Kinder von 
zwei Ebdellenten; er kam aber nad) Bologna im 22ften Lebensjahre zurid und trat nım 
bei dem Biſchof Nikolaus als Haushofmeifter ein und benligte feine freie Zeit zu flei- 
Bigen Studien; im 2öften Jahre erhielt er die Prieflerweihe, wurde vom Pabſte zu Ge- 
ſandtſchaften in verfchiebenen Ländern pebrandjt, fo namentlich in Deutfchland, wo ex 
die Angelegenheiten Eugen’s IV. glüdlic, betrieb. Nach dem Tode des letzteren wurde 
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er am 7. März 1447 zum Pabſte erwählt; in demfelben Jahre war er Bifchof und 
Cardinal geworden. 

Seine Regierung iſt vor Allem dadurch ausgezeichnet, daß er das Werk feines 
Borgängers vollendete (f. Soncordate und Circumferiptionsbnllen Bd. IH. ©. 66. 67). 
Das Concil von Bafel, deſſen mwichtigfte Beſchlüſſe aufgegeben worden, beftätigte ihn 
1449 als Pabſt mıb löfte ſich fogleich hernach auf. — Im Jahre 1450 feierte er mit 
einem amferordentlichen Zulauf, der viel Geld nad Rom bradite, das Iubeljahr. 
Er beendigte in demfelben Jahre den Streit zwiſchen König Alphons von Neapel und 
der Republik Benedig. Befonderen Glanz gab feiner Regierung die Krönung Kaifer 
Friedrich's III. 1452, wobei diefer den Eid leiftete, daß er den Pabft und die römifche 
Kiche bei jeder Gelegenheit ſchützen wolle. — Unglüdlih war feine Einmifchung in 
die Öfterreichifchen Händel; fie gereichten weder dem Kaiſer noch den Pabft zum Nugen. 
As der Pabſt fich auf des Kaifers Seite gefchlagen, appellirten die Defterreicher und 
Ungem ab eo parum instruoto ad eundem instruendum informandumque magis 
oder an ein allgemeines Concil, und erhoben fogar Bedenken gegen die Rechtmäßigkeit der 
Bahl des Pabftes. Mit eben fo wenig Erfolg begleitet, aber weit löblidyer war fein 
beharrliches Beſtreben, dem hartbedrängten griechifchen Reiche zu Hülfe zu kommen. 
Unmittelbar nach dem Falle Conſtantinopels 1453, fuchte er einen neuen Kreuzzug gegen 
die Zürfen zu Stande zu bringen. Er wurde nicht ausgeführt, uneradhtet der glänzenden 
Beredtfamfeit des Yoh. von Sapiftrano (f. d. Art.), der in mehreren deutſchen Städten, zu⸗ 
kt 1455 in Wien auf dem Reichstage, den Kreuzzug predigte. — Nikolaus hat fi um 
die Wiffenfchaften fehr verdient gemacht; er ımterftütte auf das Freigebigſte die gelehrten 
Griechen und Italiener. Er fammelte bei 5009 Handfhriften — ex ſchuf fo eigentlich 
die berühmte baticanifce Bibliothek — befürderte auch die Kunſt, er ließ neue Pradht« 
gebäude errichten oder die ſchon vorhandenen erweitern und verfchönern, fo den vaticani⸗ 
Ihen Palaft und die Petersfirche. Seine Liebe zu den Wiffenfchaften that aber feiner 
Bohlthätigfeit keinen Eintrag. Er mied auch den leifeften Schein des Nepotismus und 
regierte mit untadelhafter Gerechtigkeit. Sein frliher Tod i. I. 1455 wurde zum The 
duch den Kummer und Schmerz über die Einnahme Conſtantinopels herbeigeführt. 

Nikolaus von Bafel, ſ. Sottesfreunde. 

Ritolaud von Glemange, |. Clemange. 

Nikolaus von Eufa, |. Cuſanns, 

Nikolans dv. der Flue, f. Flue. 

Nikolaus de Lyra, Lyranus, von Lyre gebirtig, einem Flecken der Diöcefe 
Evreur in der Normandie. Sein Geburtsjahr ift unbelannt; aus feiner genauen Kenntniß 
des Hebräifchen hat man gefolgert, er ſey von jüdifcher Abtunft geweſen; dieß iſt jedoch 
bloße Vermuthung, die durch kein thatſächliches Zeugniß beſtätigt wird; fein Hebräiſch 
lam er anderswoher gelernt haben, von einem der damals zahlreichen gelehrten Rabbinen. 
1291 trat er, noch jung, in den Franziskanerorden zu Verneuil. Bon da nad) Paris - 
gefandt, vollendete er feine Studien in dem Barfüerflofter, wurde Doktor der Theologie 
und lehrte diefelbe mit Auszeichnung und Erfolg. 1325 ward er Ordendprovinzial von 
Burgund; als folder erfcheint er in dem legten Millensalte der Königin Johanna, Ges 
mahlin Philipp's des Langen, die ihn zu einem ihrer Teftamentvollftreder ernannte. Er 
ſtarb zu Paris den 23. Oktober 1340. Eine feiner Schriften hat die Bertheidigung 
des Chriftenthums gegen das Judenthum zum Zwecke: De Messia, eiusque adventu 
praeterito, traotatus, una cum responsione ad Tudaei argumenta 14 contra veritatem 
evangelioram (den Poſtillen germöhnlich beigedrudt; auch mit dem Hebraeomastix des 
Hieronymus de Sancta-fide, Frankf. 1602, 8.); — eine andere bezieht ſich auf bie 
Berwaltung der Mefle: Tractatus de idoneo ministrante et suscipiente ss. altaris 
sscramentum (8. 1. & a., mit einem Xraftate des Thomas von Aquino über den näm- 
lidhen Gegenſtand); — em Commentar über die Sentenzen iſt ungebrudt geblieben; — 
ob bie eontemplatio de vita et gestis S. Francisci (Antw. 1623, 4., mit den Opus- 
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oula des heiligen Franz, von Wadding heransgegeben) von ihm if, iſt zweifelhaft. 
Diefe Schriften indeffen find es nicht, die Nikolaus von Lyra feinen bleibenden Ruhm 
verfchafft haben; fein großes Verdienſt befteht im feinen ausgedehnten, der Auslegung 
der Bibel gewidmeten Arbeiten, die unter dem Titel erfcjienen find: Poställae 
in V. et N. Testamentum (zuerft Rom, 1471—1472, 5 Bde. in Yolio, 1480, unter 
dem Zitel: Biblia sacra latina, cum postillis, Venedig, 4 Bde, Folio; fpäter fehr oft; 
die Poftillen über die Epifteln und Evangelien find auch mehrfach beſonders erichienen; 
1511 wurden fie in franzöfifcher Ueberjegung zu Paris gedruckt, 5 Bde., Folio; der 
Pfelter war ſchon um 1490 franzöflfch erfchienen, Paris, s. d., 2 Bde., Rllein-Fofio). 
Durch dieſes Werk hat fi) Lyra den Titel doctor planus et utilis ertvorben; es ıfl 
das bedentendfte, ja einzig bedeutende Denkmal der mittelalterlichen CSregeje vor dem 
MWiederaufleben der Haffifhen Studien, und feinen Werth erhielt e8 dadurch, daß es 
von der gewöhnlichen Methode damaliger Bibelnuslegung abwich, um neue Bahnen zu 
bredjen. Die wenigſten fcholaftiichen Theologen verſtanden griechiſch; noch feltener wor 
unter ihnen die Kenntniß des Hebräifchen; mit diefem Mangel an Sprachwiſſenſchaft 
gingen Hand in Hand dogmatifches Vorurtheil und Kirchliche Gebundenheit. Lyra war 
nun der exfte, der gründifihere Studien zur Eregeſe mitbrachte, und daher andy zu 
mancher freieren Auffaffung tücdtig wurde. Er war umbefangen genug, um neben ben 
katholischen Schriftftellern auch den jübifchen das Recht zu gönnen, bei der Erklaͤrung 
des Alten Teſtaments mitgehört zu werden; dabei fchloß er fich zumäcft an den be 
rühmten Rabbi Salomo Jarchi an. Den Anfang feines großen Werles bildet ein 
Auffag de libris Bibliae oanonicis et non canonieis, worauf zwei Prologe folgen, de 
oommendatione sacrae Scripturse in generali, und de. intentione auctoris et modo 
procedendi. In diefen Stüden fpricht er feine Orundfäge aus; zuerſt beſtimmt er, 
dem Hieronymus folgend, was Tanonifch und was apokryphiſch iſt, und gibt das Ver⸗ 
hältniß dieſer beiden Klaſſen von Büchern zu einander an, um, wie er ſagt, die viel⸗ 
fachen aus Unwiſſenheit hierüber verbreiteten Irrthümer zu beſeitigen. Dann ſtellt er 
deu vierfachen Sinn der Bibel auf, nad der Regel: 
Litera gesta docet, quid credas allegoria, 
Moralis quid agas, quo tendas anagegia; 

allein er fügt bei, daß gerade um die geiftigen Bedeutungen zu faflen, der Wortfium am 
eriten ergründet werden müſſe, denn „omnes expositiones mMystiese praesupponunt 
sensum literalem tanquam fundamentum; . . . ideo velentibus proficere in 
studio sacrae Seripturae necessarium est ineipere ab intellectu senaus literalis, 
maxime cum ex solo sensu literali et non ex mysticis possit argumentum fieri 
ad probationem vel declarationem alicuius dubii“; es ſey dieß um fo nöthiger, je 
mehr bisher der Wortfinm, ſowohl aus Mangel an Spradjlenntniß, als aus boriwiegender 
Neigung zu myiſtiſchem Grübeln, vernachläffigt und verduntelt worben ſey. Bon diejem 
. Standpunkte aus hat Lyra in Bezug auf dad Alte Teftament Ausgezeichnetes geleiftet; 
„fchwächer dagegen ift feine Arbeit über da8 Neue Teſtament, doch hat ex die Theorie 
bon einem zwiefachen buchftäblichen Sinn, wodurch die eigentliche Typik, befonder® die 
prophetifche, wieder zur Anerkennung kam“ (Neuß, Gefcichte der heiligen Schriften des 
Neuen Teftaments, S. 239). Lyra hat indefjen weder auf ſeine Zeitgenofien, noch auf 
die folgende Zeit einen bedeutenden Einfluß ausgeübt; die DVBibelerflärung wurde nodı 
lange in der alten Weife getrieben. Belanntlich hat er auf Luther eingewirkt; der 
Spruch: „Si Lyra non lyrasset, Lutherus non saltasset” jagt jedoch infofern zu viel, 
als Lyra allein nicht der Anftoß zur Reformation geivorden wäre, wenn nicht bei Luther 
noc; andere und tiefere Anregungen mitgewirkt hätten. €. Schmidt. 

Nikolaus von Methone. Unter dem Namen eines Nikolaus Biſchof von 
Methone (dem heutigen Modon in Meflenien) find eine Anzahl von Schriften auf uns 
gekommen, die wir den befferen wenn nicht beften Produften aus der Epoche der byzan- 
tinifchen Theologie beizuzählen haben; es find Streitichriften von der Gegenwart Ehrifti 
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im Abendmahl, vom Gebrauch des Ungefäuerten, vom Ausgang des heiligen Geiſtes, 
gegen deu Primat des Pabfles, namentlich aber gegen den heidniſchen Platonismus des 
Profins. Die bisherigen Verſuche, die Perfon des Verfaſſers und deſſen Zeitalter feft- 
zuflellen, haben noch zu keinem ficheren Refultat geführt. Einige Kritiler, wie Cave und 
Ondin, verfegen ihn an’s Ende des 11. Jahrhunderts und in die Zeit des Theophylakt 
Biſchof von Bulgarien und des Nicetas von Herallen, Cave jedod; mit der Bermuthung, 
daß mehrere der erwähnten Schriften wohl einem ziveiten und jüngeren Nikolaus zuge⸗ 
hören möchten. Andere, wie Fabricins, nehmen die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an, und diefer Meinung folgt auch Ullmann, der letzte und umfichtigfte Beurtheiler. Er 
fieht feinen hinveichenden Grund, das vorhandene Material auf zwei Schriftfteller zurück⸗ 
zuführen, hält fich aber an das hiſtoriſche Moment, daß unter Kaifer Manuel L, ale 
gerade die Polemik ziwifchen Morgen» und Abendland befonders im Gange wur, 1166 
eine Synode zu Conſtantinopel gehalten wurde, bei welcher ein Nikolaus, Biſchof von 
Meihone, zugegen geweien, wie dieß durch Allatius, De perp. consensione p. 689 
handſchriftlich beglaubigt wird. Ehe nicht neue und namentlich handſchriftliche Daten 
vorliegen, möchte jede weitere Prüfung diefer Aufichten vergeblich ſeyn. 

Anziehend wird diefe hiſtoriſch dunkle Perfon nur durch die beiden neuerlich her- 
angegebenen Schriften: Ardnrukıs vis Isoloyıxijg ororxeıuoens IIpoxiov IDarw- 
‚av, Refutatio institutionis theol. Procli Platonici, primum ed. J. Th. Voemel. 
Franoof. ad M. 1825, und die kleinere: Nicolai Methonensis Aneodoti P. I, I, ed. 
Voemel Franoof. 1825. 26 (zwei Schulprogramme), — auf meldye Schriften aud) 
Ullmann feine Karalteriſtik hauptfählich gebaut hat. Nikolaus erſcheint in dieſen Ar⸗ 
beiten als ein felbfländiger Schuler der älteren Väter, welcher ſich mit Freiheit in dem 
Einpfantgenen beivegt, und dem in ber Anwendung fin feinen beſonderen Zweck audı 
kritifcher und mande geiftvolle Bemerkungen zu Gebote ſtehen. Er beſtreitet 
den heidniſcchen Platonismus, hängt aber ſelbſt mit jenem chriſt lichen und kirch— 
lichen zufanımen, welcher durch den Areopagiten u. U. überliefert worden. Darum iſt 
feine Gotteslehre eine durchaus ibealiftiiche und transcendente. Gott ift ihm das Ab- 
folute und ſchlechthin Urſächliche, welches allem Anderen nur durch mittheilende Gute 
Realität gibt, feinem Weſen nach aber foweit über der Sphäre des menschlichen Denkens 
hinausliegt, Daß es nur annähernd und ſymboliſch erkannt werden kann. Die negativen 
Beiinmungen von Gott haben mehr Wahrheit als die pofitiven, und alle menjchlichen 
Ausfogen dürfen nur gelten, indem fie fich vermittelfi der drzepox den Stempel der 
eigenen Unvolllontmenheit aufbrüden. Xrinität, Menſchwerdung Chrifti, Verhältniß der 
beiden Naturen erhalten von Nikolaus den fchärfften hier und da vervollftändigten Aus» 
drud. In der Erlöfungsiehre aber geht er über die Unbeftimmtheit älterer Darſtel⸗ 
Imgen entichieden hinaus und ſucht die Nothivendigleit gerade dieſes göttlichen Hülfs⸗ 
mittels dialektiſch darzuthun. Die Menjchheit, jagt er, lag in den Banden des Teufels; 
fie enthielt in ſich felber feinen möglichen Befreier aus diefer Gefangenfchaft, da ja jeder 
Sündhafte zuerſt ſich felbft, wozu er nicht fähig war, von ber fremden Gewalt hätte 
(osmachen milſſen. Nur von dem Sünblofen md Hochſten, von Gott felber mußte die 
Erldfung ausgehen, und ebenfo nur in menfchlicher Form und durch Uebernahme menſch⸗ 
lichen Leidens und Sterbens konnte fie vollbracht werden. Aus diefen Sägen erhellt 
die Nothwendigleit der Exfcheinung eines Gotimenfchen unter der Vorausfegung, daß die 
göttliche Barmherzigkeit nicht den eivigen Tod der Sünder wollte. Wir haben hier ein 
vereinfachtes Gegenftüd der Anfelmifchen Theorie, und dergleichen Unfäge finden ſich 
auch bei fpäteren Griechen, 3. B. fehr deutlich bei Nikolaus Cabaſilas. Wenn Ullmann 
dabei die Vernuthung, daß Nikolaus aus lateinifcher Duelle gefchöpft haben möge, ab» 
lehnt, fo geben wir ihm fir diefen Fall Recht und bemerfen mır, daß die Annahme 
eines Intetnifchen Einfluſſes auf die Byzantiner in ſolchen Lehrpunften darum noch nicht 
im Allgemeinen befeitigt werben darf. Die Kritit gegen Proflus bietet ebenfalls manche 
intereflante Puulte. Sie fett voraus, daß es jelbft damals in der griechiſchen Kirche 
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gewifle Hellenifer gab, welche ans ihrer Liebe zudem fpäteren Platonismus unchriftliche 
und unftirchliche Confequenzen herleiteten, weil fonft die Polemik des Schriftfiellers feinen 
praftifdien Zweck gehabt hätte. Das kleinere Anecdoton begiant mit der helleniſtiſchen 
Erklärung: Die Welt iſt ungeiworden, der göttliche Alt des Schaffens erfolgt in immer 
gleicher Tauer und erlaubt keine Unterfcheibung des Bergangenen und Künftigen. Wollten 
wir ihm Anfang oder Ende fegen, fo würden wir damit ein Vergängliches in die höchfle 
Energie eintreten lafjen, alfo die Macht und Wefenheit Gottes der Beränderung unter- 
werfen. Hierauf lautet die chriftliche Berichtigung des Nilolaus: Wer das Zeitliche 
aufhebt, der fett es nicht; Gott kann alfo auch kein Zeitliches geſchaffen haben, wem 
diefes überhaupt bei ihm keine Stelle findet. Die Vorſtellung des Schaffens kann über- 
haupt nicht vollzogen werden, außer in Beziehung auf ein bevorſtehendes Zeitnerhältniß. 
Die Madıt Gottes wird nicht dadurch volllonımen, daß fie ſich ruhelos und endlos im 
derfelben Richtung beivegt, jondern daß fie zu einem vollendeten Werle forticreitet. Der 
behauptete Mangel wird zu einem Merkmal der Vollendung. Da die göttlichen Werte 
nicht grenzenlos, fondern begrenzt find, ſo würde es ein Refultat gegen die Unendlichkeit 
und Unveränderlichleit des Schöpfers liefern, wollten wir jene und ihn felbft mit gleichem 
Maße meſſen. Nicht durch Veränderung der Macht nimmt bie göttliche Energie An⸗ 
fang und Ende an, fondern durch den Wechjel des Vonſichlafſens und Zurückziehens (ware 
npoßoinv xul avorolw, Anecd. I, p. 10). — Bir werden hier und da an Origenes 
erinnert, defien Platonismus von diejer Kritik gleichfalls getroffen werden tulrbe. 

Außer den erwähnten Schriften bes Nikolaus ift mr die von der Gegenwart Chriſti 
im Abendmahl herausgegeben: Graece cum liturgiis Jacobi eto., Par. 1560, et in 
Auctario Ducaeano II, p. 372. Die übrigen liegen handfchriftlich zerſtreut. S. die 
Titel und Nachweifungen bei Fabricius, Bibl. Gr. ed. Harl. XI, p. 290, dazu bie 
Praefatio von Bbmel zu der Refutatio, und Ullmann, bie Dogmatik d. griech. 8. im 
12. Jahrh., Stud. u. Krit. 1833. 

Nikolans, Biſchof von Myra in Lucien und Confeflor, ift ein Heiliger Name in 
der Tradition der griedhifchen wie der latemifchen Kirche, aber wenig mehr als ein ſolcher. 
Die vorhandenen Nadjrichten über ihn find völlig fagenhaft und verwirrt. Nach der 
Erzählung des Metaphraften (apud Surium ad 6 Dec.) foll er zu Anfang der Diofle- 
tianiſchen Berfolgumg gefangen geſetzt und erſt unter Conflantin frei geworben umd nad 
fenem Bisthum Myra entlaffen ſeyn. Auch fen er, wird exiwähnt, mach Jeruſolem ge- 
pilgert, um das heilige Krenz zu verehren; und er fen ferner auf der Stmode zu Nicdn 
325 zugegen geweſen, obwohl jein Name nirgends von den Hiftorilern erwähnt wird. 
Die Berwirrung und Unwahrſcheinlichkeit diefer Daten hat fchon Tillemont gezeigt, indem 
er ein fpäteres Zeitalter des Nikolans vermuthet. Wunder werden demfelben in Menge 
von dem Metaphraften und in dem Menologium Graecorum zugefcdrieben, 3. B. daß 
er Stürme befchwichtigt, gefangene Soldaten wunderbar befreit, Getreide vermehrt, daß 
aus feinem Grabe ein heilender Balſam ausgefloffen fey, weiches Wunder fich nad) 
vielen Jahrhunderten bei der Ausgrabung feiner Reliquien (1087) wiederholt habe. 
Diefe Sagen beweifen wenigſtens einen ungewöhnlich ausgebreiteten Ruf, den diefer 
Heilige hinterließ. Es Tann daher nicht auffallen, daß ihm in der Liturgie des Chry⸗ 
ſoſtomus eine Anrufung gewidmet wurde. Die Verehrung ging aber noch weiter; Juſti⸗ 
nian erbaute in der Nähe der Blachernenficche bei Bonftantinopel zum Gedächtniß des 
heiligen Priscus und Nikolaus eine Kapelle, die von den Avaren zerflört wırrde. Einige 
andere Kircyengebäude wurden demſelben Gedächtniß getveiht. Nachdem bie Gebeine des 
Heiligen angeblich im 11. Yahrhundert nad) Italien (und zivar nad der Stadt Barum 
in Apulien, vid. Sur. ad 9 Maii) verpflanzt worden, ging deſſen Rahm auch auf den 
Deceident Über und erhielt ſich. lange Zeit in der katholischen Kirche, jo dag noch Tille 
mont der Mühe, die Wunder des Nikolaus zu erzählen, fich deßhalb überheben darf, 
weil fie Iedermam befannt jenen. 

Lobreden, Lebens, und Wunberbejdreibungen bes Nikolaus Myroblpius finden fich 
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mehrere, gebrudte und ıumgebrurte: Leonis imperat. orat. gr. prod. Tolos. 1644; 
Andreae Cretensis inter einsdem orationes.lat. ed. Combefis.; Vita e Metaphraste 
et aliis oolleota a Leonardo Justiniano Tom. I, ap, Lipom. et ap. Surium 6 Dec.; 
Nicolai Studitae in Tom. II Auctar. novi Combefis. — Die übrigen Notizen, bes" 
fonder8 die handſchriftlichen, fiehe bei Fabrio, BiblL Gr. ed. Hari. X, p. 298. XI, 
p. 292, und in Tillem., Memoires, VI, p. 760. 765. 952. Gaß. 

Nikolaus von Straßburg, der gewöhnlich zu den älteren deutſchen Myſtikern 
gerechnet wird, war zu Anfang des 14. Jahrhunderts Lektor oder Leſemeiſter im Do⸗ 
mintlonerflofter zu Coln. Er hat an verfchiebenen Orten geprebigt, zu Straßburg, im 
Frauenkloſter von St. Agnes zn Freiburg im Breisgau, in Adelshaufen in der Nähe 
letzterer Stabt, und wahrſcheinlich auch anderswo am Oberrhein. 1326 übertrug ihm 
Johann XXI. das Amt eines nuntius et minister, mit der Aufficht über die Domi⸗ 
ufanerldfter in der bdeutfchen Ordensprovinz. Es find noch 13 Predigten von ihm 
verhanden, welche Herr Franz Pfeiffer, nad; mehreren Handfchriften, in dem erften 
Bande feiner Deutfchen Muftiter, ©. 261 u. f., herausgegeben hat; zwei derfelben, die 
dritte und vierte, find indefien nur Bruchſtücke. Die Mundart ift die reine oberrheis 
zilde, iwie fie auch bei Tauler und Anderen vorlonmt. Rikolaus tft weit weniger my⸗ 
Eh als Edart, Tauler, Suſo; Spekulation ift ihm fremd; dagegen dringt ex, in eine 
ſacher, fahlicher Weile, auf innere Frömmigkeit und anf Ausübung chriftlicher Tugend; 
a ſpricht ein inniges Berlangen aus nadı Frieden nnd Ruhe in Gott, will feine Zu- 
börer, meift Klofterbrüder und Normen, mit dem euer der göttlichen Minne entzünden 
und amegen dem eigenen Willen zu entfagen, kennt aber das kühne Streben nicht, Gott 
ma dem Begriff zu erfaſſen und das Ich in wefentlicher Einigung mit dem abfoluten 
Seife aufzugeben. Seinen Predigten weiß er eine fehr anfprechende Lebendigfeit zu 
geben, dadurch, daß er den Zuhbdrer im die Handlung hereinzieht, indem er ihm Fragen 
nd Einvärfe in den Mund legt, die er dann zus Löfen fucht; ferner durch zahlreiche, 
us dem täglichen Leben genommene, anfchauliche Vergleiche und Beiſpiele. Selbft 
Gabeln webt er ein, von denen ex nicht unpafjende Anwendungen macht; fo die recht 
anziehend erzählte Fabel von bem Fuchs, der übermüthig der Kae ihren Mangel an 
Kunft vorwirft, weil fie nur zu klettern verfteht, der aber in einer Gefahr, welcher fie 
gerade durch Klettern entrimt, von ihr beſchämt wird. Diefe Fabel iſt jedoch nicht 
bon feiner Erfindung; es gab bereits, wie Pfeiffer nachweiſt, eine poetiſche Bearbeitung 
derfelben aus dem 13. Yahrhundert, die wahrfcheinlich den Strider zum Berfafjer hat. 
Daß Nikolaus das Allegoriftren liebt, lag im Geiſte der Zeit; doch hat er es nicht m 
ber tief myſtiſchen Weite gethan wie Edart; wenn er z. B. von den ſechs Schöpfunge- 
tagen berichtet, ſie gehören nicht bloß dem Bater an, fondern auch der Sohn und der 
heilige Geift haben folche in geiftigem Stimme, fo ift dieß mehr barabolifch als myſtiſch 
verftanden. ine theologifc» philofophifche Abhandlung, die ſich in der Heidelberger 
Handfchrift der Predigten des Nikolaus befindet, und die Mone (Anzeiger 1839, ©. 85 
u. f.) und Jahn (Lefefrüchte altdeutfcher Theologie, Bern 1838, S. 20 u. f.) ihm zit» 
fhreiben, ift, nad) Pfeiffer's richtigem Urtheil, ficher von einem anderen, mehr als Ni- 
folaus an miyſtiſche Spekulation gewohnten Theologen. Außer den Predigten hat er 
ein größeres, noch ungebrucdtes Wert verfaßt. Als ex von dem Pabſte zum Bifitator 
der dentfchen Domimilanerklöfter ernannt worden war, widmete er ihm aus Erfenntlichteit 
einen Traftat de adventu Christi (Straßburger ehemalige Johanniterbibliothek Cod. 
C. 25. 4.). Ohne Zweifel wollte Nikolaus durch diefes Buch den vielen, im Mittel» 
alter verbreiteten Sagen und Prophezeiungen entgegenarbeiten von dem Ende der Welt 
und dem Kommen des Untichrifts und des Gerichte. Solche WBeiffagungen und Be 
fürdhtumgen, bie bald in Proſa bald in Gedichten ausgeſprochen wurden, und bejonders 
in träben Zeiten, wozu ja auch das 14. Jahrhundert gehört, auftauchten, fand der ver- 
Rändige und fromme Dominilaner für ungegrändet. Zugleich verband er mit feiner 
Urbeit eimen apologetiſchen Zweck; er wollte, gegen Heiden und Juden, beweiſen, daß 


wurde und 1497 hundertjährig ſtarb. In feiner Bibliotheca ascetion (Regensburg 
1724, ®b. 4, praef. no. V, und ©. 257 mn. f.) gibt Bez die Titel der Scheiften 
dieſes Nikolaus an, und theilt einen feiner Xraftate mit: dialogus de recto studiorum 
fine ac ordine, et fugiendis vitae saccularis vanitatibus. €. Schmibi. 

Nikopolis. Die alte Geographie kennt mehrere Städte dieſes ſiegverlundenden 
Namens, unter denen wir diejenigen hier zuſammenſtellen, au welche fi fi iſtori 
Notizen knüpfen. 1) Nikopolis in Epirns, in der Landſchaft Almena und im der Nik 
des Borgebirges Actium. Auguflns gründete diefe Stadt 29 v. Chr. zum Yaalı 
feines Sieges bei Actinm, conf. Plin. IV, 1. 2; Strabo VII, 325; Dion. Casa. 5l, |; 
Sueton. Aug. 18; Pausan. V, 23. Vier fand Origenes auf eimer Reife eine der in 
den Heraplen von ihm zuſammengeſtellten Ueberſetzungen des Alten Zeftaments, Bus. 
VI, 16; Hieron. Prol. in Origen. Cant. c. 11. Hier wurde ein Bisthum und fpäter 
ein Erzbisthum errichtet. Ein Heliodorus, Biſchof von dieſem N., foll auf der Smoke 
zu Sardes, ein Dimatus zu Ephefus, ein Atticns zn Chalcedon zugegen getvejen ſeyn. 
Auch Erzbifchöfe werden erwähnt, wie Andreas, Soterich, Hypatins. 2) Nikopolis ad 
Nestum, am Fluſſe Neflus, im Imeren von Thracien, aber nad) der Grenze von Ma—⸗ 
cebonien gelegen, — ebenfalls eine bifchöfliche, dem Bebiet von Eonftantinopel zugehörige 
Star. Einen Bifchof, der aus Möflen nad) Nilopolis in Thracien verfetzt ſey, went 
Boor. h. e. VII, 86. 3) Ein Heiner Ort in Cilicien, Ptolem. V, 8; Steabo XIV, 676. 
4) Der Flecken Emmans in Paläftine, weldyer näch der römiſchen Eroberung von Ber 
paſian den Namen Nifopolis erhielt nad Bosom. V, 21, coll. Ptol. V, 16. Ei 
nachmals hier errichtetes Bisthum gehörte zum Sprengel von Gäfaren. 5) Nikopolis 
Pompeii in Armenia minori, woſelbſt ebenfalls ein Bisthum gegründet wurde, meldet 
dem Gebiet von Sebafte zuflel. Zwei andere Orte biefes Namens, an der Donau und 
in Yegypten gelegen, gehören nicht hierher. “ 

Bekannilich war es nun aud ein Nikopolis, mofelbft Paulus nad, Tit 3, 12. 
den Winter zubringen wollte, ald er den Brief an den Titus fchrieb, und wohin er 
diefem in Eile zu reifen aufträgt. Es entfteht alfo unter Vorausfegung der Aechtheit 
des Briefes die Trage, an welche der genannten Städte wir dabei zu denken haben. 
Es kann Nikopolis in Epirns, in Thracien, in Cilicien gemeint feyn, aber die gan 
hiſtoriſch⸗chronologiſche Unficherheit der Paftoralbriefe macht eine beſtimmte Autwori 
darauf unmöglich. Den verfchtedenen Fritifchen Annahmen und Kombinationen, bie wir 
hier nicht durchzugehen haben, liegt entweder das Cine oder das Andere mäher, je nach⸗ 
dem der Brief entweder jammt dem erſten Zimotheusbrief in den Zwiſchenraum zwiſchen 
der erften und ziveiten Gefangenſchaft verlegt, oder in eine frühere offene Stelle der 
Mpoftelgeichichte eingefchaltet wird. Huther, Neuß, Matthies u. U. haben für Nikopolit 
be Epirus, Lightfoot und Heinrichs für das thraciſche, Unger und Schrader für das ci⸗ 
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liciſche geflimunt, Neander fich jeder Entjcheidung enthalten. Wenn mehrere Handſchriften 
om Schluß des Titusbriefes die Unterſchrift darbieten: Zyodpr ano Nixondlss rig 
Moxsdorlus, fo ift damit wohl das thraciſche Nikopolis, nicht das in Epirus gemeint. 
Auch) Theodoret ſagt Praef. in epist. Pauli, Opp. II, p. 5 ed. Hal: ııv de Nao- 
nolıy Opaxueiv utv nöhıw elvaı Yacl, 17j de Maxsdoriu neldley. Gaß. 
Nikon, vuſſiſcher Patriarch. Das Leben dieſes Mannes verſetzt uns in 
jenes Zeitalter der ruſſiſchen Kirche, als dieſelbe zwar ein felbftändiges Patriarchat er⸗ 
langt hatte, aber zu der Gewalt der Zaren ſchon in eine abhängigere Stellung getreten 
war. Nilita, denn fo hieß er eigentlich, war in einem Dorfe des Gebiets von Nifchni- 
Rowgorod 1605 don armen Eiterngeboren. Aus dem Nothftande des väterlichen Haufes floh 
a ſchon als Knabe in's Klofter, fuchte und fand dort den Unterricht und die Bildung 
eines kimftigen Geiftlichen. Ex wurde Diakon und Priefter, was ihn nad) griedjifcher 
Sitte nicht hinderte fich zu verheirathen. Aber nad; 10jähr. Ehe trennte er fid) von feiner 
dem, wurde Mönch auf einer Infel des weißen Meeres und nahm den Namen Nikon 
an. Sein fpäteres Leben führte ihn raſch von einer Stufe zur andern, es ift reich an 
Bedfelfällen, wie fie der damalige Kirchliche Zuftand herbeiführen Tonnte, und deutet 
von Anfang an auf die Entwicklung eines willensſtarken, ehrgeizigen und thatkräftigen 
Imofters. Der Zar Alerei Michailowitzſch ernamnte ihn zum Archimandriten des Klofters 
Kongzaskoi und 1647 zum Metropoliten von Notvgorod. ALS folcher zeigte er fo bes 
dentende praftifche Fähigkeiten, wirkte fo fräftig durch Beredtfamleit auf das Boll und 
kiftete dem Zaren fo weſentliche Dienfte, daß ihm diefer i. 3. 1652 das erledigte Pa⸗ 
triarchat und fomit die höchfte Kirchliche Stelle feines Reiches übertrug. Nikon war und 
blieb ein großer Freund des Klofterlebens, auch als Patriarch fuhr er fort, fir Ausbau 
md Ausſchmückung der ihm untergebenen Klöfter zu forgen und koftbare Heiligenbilder 
berbeizufchaffen, während ex zugleich die griechiſche Kirchenmufit einführte und die Ver⸗ 
befierung der Kirchenbücher ſich zur wichtigften Aufgabe machte. Zugleich Iebte er as⸗ 
letiſch wie ein Mönch, verfchmähte Bequemlichkeit und äußeren Glanz. Das Vertrauen 
des Kaiſers wuchs, zumal nachdem Nikon bei Ausbruch einer Peft aufopfernd für die 
taferliche Familie und deren Sicherheit Sorge getragen hatte. Er ftand in freunds 
Ihaftlihem Verkehr mit feinen Herrn, empfing zahlreiche Geſchenke und wurde bei Ab» 
wejenheit des Zaren mehrmald mit der Regierung der Hauptitadt betraut. Und dieſes 
gute Einvernehmen dauerte mehrere Jahre. Da fiel plöglich der Patriarch in der höchiten 
Önade, amd unfähig als geftürzter Günftling in der Nähe des Monarchen zu bleiben, 
verließ er Modfag 1658, bezog fein Pieblingsklofter Woskreſensk und mußte gejchehen 
laſſen, daß 1660 jein Amt anderen Händen übergeben wurde. Die Urfachen dieſes 
Zerwürfnifſes find nicht völlig klar; großentheile aber lagen fie in dem Stolz umd der 
Cigenmächtigkeit feine® Betragens. Der talentvolle Emporkömmling war von der Größe 
ſeiner Würde ganz durchdrungen und wies jeden wirklichen oder vermeintlichen Eingriff 
in feine Rechte, wie jede Bernachläfligung feiner Perfon mit Härte zurüd; ex liebte es 
auch, die Selbftändigleit des geiftlichen Thrones neben dem weltlichen mit ſtarken Worten 
hervorzuheben, kurz er zeigte jene hierarchifche Sprödigfeit, die in der griechifchen Kirche 
neben dem gewöhnlichen Fehler fnechtifcher Unterwürfigkeit mancherlei Beiſpiele Hat. 
Yängere Zeit verging, in welcher Nikon nicht nad; Moskau zurüdtehrte, ohne jedod) auf 
feine Bollmadıt zu verzichten. Endlich berief ihn der Zar nad) der Hauptftadt und 
ſtellte ihn 1666 unter Zuziehung der orientalifchen Patriarchen vor ein geiftliches Ges 
richt, welches ihm ſchuldgab, feine Stelle willkürlich verlaffen, mehrere hodjgeftellte Pers 
fonen und Geiftliche ohne Grund gebannt und dem Zaren gegenüber die nöthige Ehr⸗ 
erbietung verabfäumt zu haben. Nikon vertheidigte ſich unerfchroden, nur die Gegen» 
wert des Zaren konnte die Klagen aufrecht erhalten. Sein keckes Auftreten erhellt aus 
dern Einen, daß er nad) dem Berhör und der Abführung in feine Haft Hagte, daß man 
ihn und bie Seinigen gänzlich unbelöftigt gelafien habe, nachher aber, als ihm nun vom 
Kaiſer Speifen im Weberfluß zugefchidt wurden, er biefe ſämmtlich zurucwies und nur 
Neal⸗Encyklopaͤdie für Tpeologie und Kirche. X. 
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verlangte, man folle feinen Leuten freien Ausgang zur Beſchaffung von Lebensmitteln 
gewähren. Sein Scidfal war jedoch bald entſchieden. Die verfanumelten Bilcdfe 
ſprachen die Abfegung und den Bann über ihn ans, ex wurde unter großer Zxaner des 
Bolts nach dem entlegenen Klofter Theropont verwieſen und dafelbft unter die firengfe 
Aufficht geftellt, eine Steafe, die auch bei Borausfeßung eines ungebührlicdyen Verfahrens 
wicht hinlänglich gerechtfertigt erſcheint. — Auch in der Berbamung blieb Nilon fd 
gleid) und ungebeugt, er lebte feiner Neigung, indem er zwiſchen geiftlichen Uebunge 
und ländlichen Befchäftigungen wechſelte. Später geftaltete fich das Verhältniß zum 
Hofe erträglicher. Der nächſte Zar, Fedor Alexijewitſch, würde ihn zurkdberufen haben, 
wenn nicht Joakin, der jetzige Patriarch von Mosfau, widerſprochen hätte. Als dieſer 
endlich einivilligte, war Nikon ſchwer erkrankt. Auf feinen Wunſch transportirte man 
ihn nad) dem geliebten Woskreſenskiſchen Kloſter, aber noch ehe dieſes erreicht var, 
ſtarb er am 17. Aug. 1681, umgeben von einer laut klagenden und leidtragenden Menge. 
Das feierliche Begräbniß im Klofter gab alle ihm entzogenen Ehren wieder zurüd, m 
den Namen des Patriarchen nicht, welcher ihm, dem Gebannten, auch im Tode noch vor: 
enthalten blieb. Erſt zwei Jahre fpäter Iangten die Abfolutionsfchreiben der beiden 
orientolifchen Batriarcdyen, des Parthenius von Alerandrien und Dofithens von Yernjalem 
an und machten es möglich, daß fortan Nikon in der Reihe der Oberhirten der rıfli- 
fchen Kirche aufgeführt wurde. 

Zum Schluß find wir dem Lefer noch einige Bemerkungen über die Berbeflem 
der fogenannten Kirchenbücher fchuldig, weil diefe beſonders dem Nilon eimen hiſtoriſhe 
Namen geftiftet hat. Außer der Bibel hatten die Ruſſen bekanntlich auch die Litagen, 
Kirchengebete und Glaubensformeln vor Zeiten von den Griechen überlommen. Ani ve 
altflavonifchen Ueberfegumgen waren im Laufe der Zeit viele jüngere Abfchriften m 
Redaktionen gefolgt, bis durch Willkür und Nadjläffigkeit oder auch durch Küdfictnchm 
auf volfsthümliche Gewöhnung zahlreiche Aenderungen in die kirchlichen Terte fid ein: 
fhlihen. Schon im vorigen Jahrhundert war man mehrmals, z.B. unter Iwan Bei: 
ſiljewitſch, auf diefe Abweichungen aufmerkfam geworden, aber die Verſuche fie zu fe 
feitigen fcheiterten theils an ihrer eigenen Ungründlichkeit, theils an der zähen Anhäng- 
(ichteit der Gemeinden an das Alte. Nikon dagegen faßte fogleich mach dem Aumnitt 
feines Regiments den Gegenſtand in's Auge. Er fand in feinem Archiv die 1589 zu 
Betätigung des erften ruffifchen Patriarchen Hiob abgefaßten Veftätigumgsbrice dei 
Patriarchen von Conftantinopel Ieremias und anderer Erzbiſchoͤfe, und bemerkte, daß ia 
ihnen der xuffifchen Kirche der ſtrengſte Anfchluß an die dogmatifchen und liturgiſchen 
Normen der griechiich orthodoren zum Pflicht gemacht worden war. Er forfchte weiter 
nach, fand fchon den Tert des nicänifchen Symbols mit dem griedhifchen nicht überein⸗ 
ſtimmend und beſchloß min eine genaue Durchfiht und VBergleihung. Cine große Be: 
ſammlung von Geiftlichen billigte diefen Beſchluß. Nach Befragung des Patriarer 
von Conftantinopel wurden von allen Seiten und felbft von Athosberge her an 5M 
griechifche und altflavonische Handſchriften des Pſalters, der Evangelien, der liturgiſchen 
Formeln und Gefänge zufammengebradit. Dan fand die alten ſlavoniſchen Terte der 
griechifchen Originalen entfprechend, kundige Bände unterzogen ſich dem Gefchäft ber 
Berichtigung, und das erfte verbeſſerte Kirchenbuch konnte fchon 1655 gebrudt werden 
Dem Anfchein nad, war dieß ein rein gelehrtes Unternehmen umd lag dem Boll: 
terefie fern; aber die ımgehenere Bedeutung des Liturgifchen und Nitwellen im dieſer 
Kirche gab demfelben die größte öffentliche Wichtigfeit und machte es unter dem Ei 
fluß traditioneller Vorurtheile zur Parteiſache. Nicht Alle waren mit den Aenderungo 

einverftanden, Biele fanden fie finmentftellend umd verfälfchend und fchalten deren An 

füfter einen Feind der Kirche. So entftand jene Partei der Raskolniten, wel 

im Gegenfag zu der gelehrten Correktheit den vollsthümlich überlieferten Formen amd 

gepatöweifen als Altgläubige treu bleiben wollten. Zwar bewirkte die zwiſchen 
“mb dem Patriarchen ausbrechende Feindfchaft eine Stockung im dem Dt 
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gonnenen Geſchaͤft; doch wurde die Reviſion nad der Abfetung des Letzteren fortgefegt. 
Iedenfalls gebührt Nikon das Verdienſt, durd; fein Unternehmen mehr gelehrte Kenntniß 
und Aufmerkſamleit in feiner Kirche in Gang gebracht zu haben, und das ift der Grund, 
weßhalb mit ihm eine neue Epoche der ruſſiſchen Kircyengefchichte begonnen zu werden 


pflegt. 

Bol. Johann Badmeifter, Beiträge zur Lebensgefchichte des Patriarchen Nikon. 
Kiga 1788. Strahl, Beitr. zur ruſſ. KG., Halle 1827, ©. 287. Gap. 

Nilus der Anachoret und Andere diefes Namens. Der Name Nilus kommt in 
der griechifchen Kirchenliteratur häufig vor, und um bdenfelben hat fich eine beträchtliche 
und ehr verſchiedenen Zeitaltern angehörige Schriftenmenge angefammelt, welche von 
Allatins in der Distriba de Nilis et Psellis zum erften Male gefichtet und fpäter von 
Fabricius und Harles erneuter Prüfung untertvorfen wurde. Seitdem find genauere 
kitifche Unterfuchungen diefer Schriften ımd ihrer Verfafler nicht befannt geworden. 

Bor Allen ragt unter diefen der fogenannte ältere Nilus als ehrwürdiger Ver⸗ 
treter des griechiſchen Möndhthums hervor. Er lebte am Ende des 4. und bis gegen 
die Mitte des folgenden Yahrhunderts und war ein Schüler, Freund und VBerehrer des 
Chryjoſtomus, defien unverdientes Schidfal er beflagte.e Das griechifche Menologium 

berihtet, daß er, aus vornehmer Familie ſtammend, in der Hauptftadt zu hohen bürger- 
lien Ehren und felbft zu der Würde eines &rarchen emporftieg und eine glückliche 
ud glänzende Ehe fchloß, welche mit zwei Kindern geſegnet wurde. Ex gab aber diefe 
Güter preis, um dem Beruf eines Anacjoreten zu folgen. Mit feinem Sohne Theo» 
Iufus begab er fid nad; dem Berge Sinai und lebte daſelbſt, muthmaßlich feit 420, 
ald Moͤnch, mährend feine Frau mit ihrer Tochter in die ägyptiſchen Klöfter wanderte. 
Nachher wurde er einmal von einer heibnifchen Barbarenhorde überfallen, fein Sohn 
geriet in deren Gefangenfchaft, fol aber nachher von einem Biſchof losgekauft und 
mm Diakonus geweiht worden fen. 

Nilns mar ein fruchtbarer Schriftfteller, und er tft des Lobes einer gehaltvollen 
Beredtfamleit, das ihm Photius Cod. 201 ertheilt, würdig. Es werden ihm mehr ale 
20 Schriften und Abhandlungen beigelegt, die nad; ihrem moralifchen und afcetifchen 
Inhalt meift in die mönchiſche Periode gehören müſſen. Vollſtändig find diefelben nie- 
mals gefammelt; die Mehrzahl aber findet fc in den Ausgaben von Petr. Fr. Zinus, 
Venet. 1557 ; Petr. Possinus, Par. 1639, und bef. Nili Tractatus et Opuscula ed. 
Jos. Mar. Suaresius, Rom. 1673, und zuletzt Opp. omnia ex edit. Leon. Allatii et 
J. M. Suaresii, Rom. 1668. 78. 2 voll. fol. Wir fügen die einzelnen Titel ſammt 
einigen Specialausgaben hinzu: Exposit. in Cantica Cantt. ex ve. Zini, Venet. 1574, 
graece in Auctar. Ducaeano II, Par. 1624. — Narrationes de caede monachorum 
in Monte Sinai ed. Possin. (zweifelhaft), — Oratio in Albianum monachum gr. et 
lat. narrationibus subjuneta a Possino. — Capita parsenetica graecolat. a Mich. 
Neandro, Basil. 1559, dann oft wiederholt, interpr. Glasero, Hamb. 1614. — Capita 
et praeceptiones sententiosse, Flor. 1578, dann bei Suarez. — De octo vitiosis 
eogitationibus, zuerft in Combefis. Auctar. noviss., Paris 1672. — Alius de eodem 
argumento liber in Coteler. Monumentis eccl. Gr. Tom. III, Par. 1686. — De 
oratione ed. Fr. Turrianus, Flor. 1570. — Epistolae 355 (worunter viele Excerpte 
aus älteren Schriften) zuerft ed. Possin. Par. 1657, dann interprete L. Allatio, Rom. 
1668, umd in der Gefanmtausgabe. — Kürzere Abhandlungen find: De vita ascetica, 
Ad Agathium monachum, Tractatus moralium seu spirit. admonitionum, Epicteti 
Enchiridion a Nilo contractum, De monachorum praestantia, Ad Eulogium mons- 
chum, Ad eundem de vitiis, De malignis cogitationibus, Spiritt. sententiae, In- 
stitutio asoetica, Sententiae, Sermo in Luc. 22, 36., fämmtlic bei Suarez. Dazu 
noch geringe handfcheiftliche Reſte. 

Gewiß wird die mönchifche Lebensrichtung von Nilus auf fehr achtungswerthe Weife 
vertreten. Bei aller Verehrung dieſes Standes war er doch befonnen und verftändig genug, 
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ſich über deſſen Gefahren nicht zu täuſchen. Er warnt nicht allein vor dem Abwegen 
des Hochmuths und der Unthätigkeit, fondern gibt auch unumwunden Zengniß von den 
Seele und Leib zerrättenden, felbftmörderifchen Folgen mönchiſcher Ueberſpannung, und 
er kannte den geheimften Sig einer umentflichbaren Verſuchung (lib. I, epist. 295. 
lib. II, epist. 140). Seine Schriften, 3. B. die Paränefen, der Tractatus de ex- 
ercitatione monastica u. a., geben ein reichhaltiges Bild des moͤnchiſchen Lebens, feiner 
Zwede und Mittel, feiner inneren Erfahrungen und Kämpfe nnd des geſammten aus 
demfelben herborgehenden Gedankenkreiſes. Die Weisheit des Nilns liebt die Form bei 
Spruchs, gern ergeht er ſich in Spruchreihen, denen wir das Lob der Sinnigkeit, des 
Ernſtes und der feinen fittlichen Wahrnehmumgsgabe nicht verfagen werden. Arbeitſam, 
fagt er in den Paränefen, ift jener, dem die Zeit niemals! überfläffig if. — Du folR 
nicht die Geftalt, fondern die Seelemrichtung eines chriftlichen Mannes dir aneignen. — 
Dei jeder Handlung fafle vor dem Anfang fchon das Ende in's Auge. — Unſer Gebet 
ſey mit Nüchternheit verbunden, damit wir nicht von Gott erbitten, woran er feinen 
Sefallen hat. — Zähme dein Fleiſch mit nützlichen Beſchäftigungen, denfe wicht daran, 
es dvollftändig zu vernichten. — Den böfen Gedanken tritt mit anderen und befferen in 
den Weg. — Halte die Trägheit (GaIvzuia) für die Mutter aller Uebel, denn fie raubt 
dir das Gute was du haft, und was dir fehlt, läßt fie dich nicht eriverben. — Le: 
gleiche da8 Traurige wie das Glänzende des Lebens mit einem Schatten und Role, 
denn wie ein Schatten vergeht e8, und wie ein Rad rollt es dahin. — Die „Phil: 
fophie« ift ein ausgezeichnetes Gut für die Meuſchen; aber da ſie einzig iſt, will je 
aud) bon ihrem Befiger allein beſeſſen ſeyn (ovo« de govoyeris, udrn pörw oveu 
To xexınudrw Povkera). — Beherriheft du deinen Bauch, dann and; beine Yu, 
damit du nicht des einen Knecht und in der amderen ein underftändiger Freier werdeſt.— 
Heilig ift der Altar des Gebets, denn es zieht das Allerheiligfte anf Heilige Weiſe an 
ung heran. — Gutes reden muß, auch wer nicht gut Handelt, damit er mit feinen 
Worten feine Werke befchämen lerne. — Die Thräne des Gebets ift ein heilfames Bad 
der Seele; aber nach dem Gebet erinnere did), weßhalb dur geweint haft. — Wer nid 
auch unter Sündern die Sünde haft, wird auch, wenn ex fie felbft nicht ausübt, ver- 
urtheilt«. — Im diefen und ähnlichen Sentenzen find klaſſiſche und altphilofophifche An 
Hänge mit chriftfichen Gedanken und afcetifchen Neigungen auf merkwitrdige Weiſe ge: 
miſcht, ſowie auch Nilus in feinem Enchiridion christianum den Epiltet nachgeahmt 
und gleichſam chriſtlich überfegt hat. Tiefer werden wir anderiwärts in die aſcetiſchen 
Grundfäge eingeweiht. Denn ungeachtet aller Beionnenheit nimmt derfelbe doch feinen 
Anftand, fein mönchifches Princip unmittelbar von Chriſtus abzuleiten. Chriftus iſt der 
alleinige Weisheitslehrer; ex hat in den Apofteln und diefe wieder in den zeoraLorıes 
ihre wahren Nachfolger. Der hriftliche „Fhilofoph“ muß frei feyn von Affekten, irdi⸗ 
ihen Sorgen und körperlichen Hemmnifien; Freiheit und brüderliche Gleichheit find mır 
in diefer Form volllommen darftellbar. Denn alle Abwendung von irbifchen Gütern 
und finnlichen Begierden gilt zugleich als Mittel einer inneren Seelenbefreiung, welde 
den unmittelbarften Verkehr mit Gott und die werdende geheimnißvolle Einverleibung 
mit Chriftus möglich macht. Ruhe und genießende Betrachtung bezeidinen das Ziel 
eined Kampfes, der den Geift auf feinen Herrfcherfig erhebt. Die Weltvergeflenheit der 
Möndje fol fo weit reichen, daß der Entfagende feiner eigenen Blutsverwandten nicht 
mehr gedenten darf (Tract. de philosoph. christ. $. 44). Welche unnadhfichtlide 
Strenge alfo im Prinzip! Um fo mehr contraftirt e6 damit, wenn Nilus von der Höhe 
feiner Idee zu deren Ausführung herabfteigt. Denn in folhen Fällen muß er die un: 
erbittliche Naturgeivalt und das unabtweisbare Recht der Natur, das er eben verläugnet, 
jelbft anerkennen; er muß das einreißende Berderben feines Standes, der vielfach von 
der Oottfeligkeit nur ein Gewerbe machte, aufdeden, die Unberufenen zurückweiſen, die 
teügen Herumläufer fchelten, durch heilfame Rathſchläge die Uebungen erleichtern, die 
act ber Gewohnheit, die mit der Zeit eine neue Natur an bie Stelle der alten zu 
Bun... 
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ſehen vermödge, zu Hüffe nehmen und überhaupt auf das Gebiet der natürlichen Seelen⸗ 
hmde und der individuellen Neigung und Fähigkeit eingehen, zu toelchen feine Theorie 
fh don vorn herrin in ein abftraftes Verhältniß geſetzt hatte (lib. III, epist. 119. De 
philos. christ. $. 51). In biefer Ießteren Beziehung gerade liefern feine Briefe eine 
intereffante Ausbeute. Sie ftammen meift aus der mönchiſchen Periode des Nilus und 
find faft alle an uns unbelannte Perjonen, Männer und rauen, Laien, Kleriker und 
Biihdfe, Aebte und Mönche gerichtet und beweiſen, wenn auch nur der größere Theil 
äht ſeyn follte, an wie vielen Fäden damals ein hochgeehrter Anachoret mit der von 
ihn verlaffenen Welt noch zufammenhing. Erwähnung verdient der zur Bertheidigung 
des Chryſoſtomus abgefaßte Brief I, epist. 309. 

Bon den Übrigen zwanzig Nilus, welche Allatius kennt, wollen wir jest noch einige 
Bemerkenswerthe namhaft machen. Abgefehen von einem ägyptifcdyen Bifchof md Mär» 
tyeer, welchen Euseb., De mart. Palaest. o. 13 erwähnt und defien Andenken ſich in 
dem Menol. Graecor. die 17 Sept. erhalten hat, find alle jünger als der oben Be⸗ 
fprohene. Nämlich zunächſt: der im 10. Yahrhundert in Italien lebende griedhifche 
Mönch Nilus Roffanenfis, geboren zu Roffano in Calabrien, und zum Unterfchiede 
don dein Obigen der Jüngere genannt. Der wilde Geift der damaligen Zeit brauchte 
wicht wie vordem ein befchaufich-philofophifches Mönchthum, fondern vielmehr ein Möndı- 
thum der Demuth, Belehrung und Sittenreinheit, und in diefem Sinne wollte jener 
Nilns, wozu ihn feine Erziehung Hingeleitet hatte, Nachfolger eines Antonius und Hi- 
larion ſeyn. Wie er felbft ſchwere Bußkämpfe zu beftchen hatte, fo legte ex fie and) 
Anderen auf und wirkte als ernfter umd vielgefuchter Gewiſſensrath unter den Verderb⸗ 
niſſen der höheren Stände. Als nach der Vertreibung des Pabftes Gregor V. durd) 
Crescentius der Erzbifchof Philagotus oder Johann von Piacenza, ebenfalld von grie- 
hifher Abkunft, ſich in die päbftliche Würde eindrängte, warnte ihn Nilus vor dem 
ehrgeizigen Unternehmen, ımd der Erfolg bewies, wie fehr er Recht hatte. Kaiſer 
Dtto II. feste 998 den Gregor wieder ein und ftrafte den Erzbifchof mit Ausſtechung 
der Augen und graufamer Verftimmelmg. Nilus aber madjte dem Kaiſer die kräftigften 
Borhaltungen und ſetzte die Freilaſſung des öffentlich gefchändeten Freundes durch. 
Seinem enften und fanftmüthigen Karakter blieb er bis an's Ende (1005) getreu. Wir 
wiffen dieſe Notizen aus einer Pebensbefchreibung, welche Matth. Caryophilus, Rom. 
1624 lateiniſch mitgetheilt, und deren griechifcher Tert in den Act. Banctor. XXVL 
vorliegt (vgl. Neander, KG. IV, S. 212). — Ferner: Nilus, Patriarch von Eonftan- 
tinopel und Nachfolger des Philotheus (1380). — Nilus Dampyla, ein Mönch auf der 
Infel Kreta um 1400, welchem die Kataloge einige antilateinifche Streitfchriften beilegen. — 
Nilus der Arhimandrit mit dem Zunamen Doropatrius; diefer verdient Bes 
ahtung. Er lebte gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts und wurde nad) einander 
Notar des Patriardyen von Conftantinopel, Protopro@drus Syncellorum und Nomo- 
phylax des römiſchen Reiche. Auch brachte er einige Zeit in Sicilien während ber 
Herrfchaft der Königs Roger zu. Auf den Antrag des Letzteren wurde bon ihm bie 
Schrift: Syntagma de quinque patriarchalibus thronis um 1143 abgefaßt, welche 
Steph. le Moyne, Var. sacra I, p. 211 heransgegeben hat. Es ift dieß eine merf- 
mürdige und ganz im griechifchen Intereſſe entworfene Tirchlich -hiftorifche Dednktion, 
welche, ausgehend von der Bertheilung der Weltreiche und dem Urfprung des criftlichen 
Epistopats, zunädjft die drei älteften Patriarchate von Antiochien, Rom und Alerandrien 
neben einander ordnet und dann das fpätere Hinzutreten von Jeruſalem und Conftan: 
tinopel erflärt. Der römiſche Sprengel wird durchaus auf Europa beſchränkt. Em 
bermeintlicher Brimat des Petrus kann nicht aufkommen gegen die fnnodalifchen Be- 
ſtinrmungen, welche den Firdylichen Sit von Conftantinopel den römischen völlig gleich— 
geftelt haben. Die Fünfzahl der Patriardyen don gleicher Würde und ungleichem Range 
wird mit den fünf Sinnen verglichen, welche den einheitlichen Beftand und die Re— 
grexung des menfchlichen Körpers bedingen. Aus diefen Andeutungen ift die Anjchauung 
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des Ganzen erſichtlich Der Berfafler get jehr in's Einzelne uud iſt 
bei der Auizihlumg ter kirchlichen Diſtrikte auch ſolche Ortjchaften zu menmen 
feiner fitd lichen Iberhoheit jörmlid und redulich zugeordnet waren. ij 
war matürfich das Broduft widertvärtig. (Bgl. Schrõdh, G. XXILXI, S. 375; 

Schelstrate, Antiquitt. ecel. illustr. Rom. 1697. ID). — Edlich folge noch Rilns 
Cabajilas, Erzbiſchof von Theſſalonich um 1340 unter Johammes Cantecmzennt. Bir 


433 


MM. f. Nieephori hist. eccL XIV, c. 54, Cave HL I, p. 428; Saxii Onomast. 
I, p. 488; Hamberger, ZuverL Nadır. II, ©. 175; Fabrie. Bibl Gr. ed. Harl X, 
p- 3 sggq.; über den älteren Rilus auch Reander, KG. Br. IL am mehreren Stein; 
über Nil. Cabas. nod) le Quien, Oriens christ. II, p. 55. 

Rimbnd, |. Heiligenihein. 

NRimrod, 1-2:, LXX Nedowd, Joſeph. Ne3owdrz; war nad) 1 Moſ. 10, 8—10. 
md 1 Chron. 1, 10. ein Sohn von Chus, dem älteſten Sohn des Dam, der cr 
»„geivaltige Herr auf Erden⸗ und ein jo „geivaltiger Jäger vor dem Herm*, wa 
zum Sprũchwort ward; „der Anfang jeines Reiches war Babel, Erech, Accad und Chalat 
im Lande Sinear“. Sonſt wird jemer im A. Teftament unter diejem Namen nur ud) 
in Mid. 5, 5. erwähnt, mo Sinear 72: yo genannt wird um Zuſammenhang mit 
Affur (ſ. weiter unten). Dagegen wird das Sternbild „des Thorene (503) in Hiob 
9, 9. 38, 31., Jeſ. 13, 10. und Amos 5, 8. mit jeinen Feſſeln⸗ von Syr. Chald. 
LXX umd demzufolge von Luther geradezu mit „Lrion“ überjegt, der bei den Griechen 
und Römern gleichialls als em Rieſe (Tuff. 11, 309. f., vgl Iſiad. 18, 486., He 
fiod. opp. 580. und Pln. 7, 16.) und als gemaltiger rober Zäger (Duff. 11, 574.) 
erſcheint und wie Movers (Thön. S. 471.) und Baur (zu Amos S. 351.) dargethan 


5, 
haben, wohl eben fo wie das Sternbild des Rieſen US in der perſiſchen Aſto— 
gnoſie (Chron. pasch. p. 36. Cedren. hist. p. 14 £. Bol Hyde ad Tlugbeigh p.411f) 
mit Nimrod identiſch iſt. Ein fo gewaltiger Mann der Urzeit mußte fi) ja auch in der 
Erinnerung der andern Pölfer erhalten und feine Berfegung an den Himmel die Beden 
tung eines Wahr: und Warnungszeichens haben, indeſſen im Bewußtſeyn der moderuen 
Belt nur noch etwa „der Zäger mit jenen Hunden“ geblieben ift, die Meiſten in dem 
Sternbilde nur ein Spiel der Phantafie erbliden; die alte Welt im Trient und Occident 
hatte dabei den himmelanftürmenden und von Gott übermundenen Titanen im Auge; 
daher heikt es aud; bei Jonathan Gen. 10, 8. von Rimrod: ars mn 
sans " op mn rar, und erzählt Joſephus (Antt. 1,4.2. £.), daß nad) de 
Sage Rimrod der Erbauer des Thurmes, deilen Spitze bis an den Himmel reden 
follte, und das Haupt diefes Frevels, ja der eigentliche Bater des Heidenthums geweſen 
ſey. Die Erzählung m 1 Moſ. 11. nemt uun allerdings feinen der Erbauer; da 
Fortſchritt von Kap. 10. zu Kap. 11. läßt aber die Richtigkeit jener Sage zu und da 
Umftand, daß gerade *) der nachweisbar ältefte und der Eolofialfte unter dem Heutzutage 


*) Räprend alle andern meicpetamifhen Trümmerhägel bie Zerflörung von Menſchenhand 
verrathen, tragen bier bie nicht nur in Meinen Städen, ſondern in ungeheuern formloſen Waffen 
jufommengeidimeizenen und nah Farbe und ang veralaften Ziegeffteine tie Wirkung einet 
Feners am ſich, welches der ſtärkſten Gluth eines Schmeizefens gleich gefommen ſeyn muß unt 
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in Mefopotamien erforfchten Trummerhügeln bei den Cingeborenen den Namen Birs 
Nimrud trägt und in der Nachbarfchaft*) der fpäteren babylonifchen Trümmerhügel 
fiegt, macht die Sage defto wahrfceinliher. Daß Nimrod gerade um des Thurmbaus 
willen feinen Ramen erhalten habe, ift nicht anzunehmen; er heißt alfo in 1 Mof. 10., 
ehe noch jener Bau erzählt wird und im Zufammenhang mit einer Angabe, melde diefen 
Namen hinlänglich rechtfertigt und wovon der Thurmbau nur ein beſonders ſtarkes Zei- 
den war: „Der fing an, ein gewaltiger Herr zu ſeim auf Erden“. Die Herrſchaft 
auf Erden aber follte nad) 1 Moſ. 9, 25—27. bei Sem und dagegen Ham fein Knecht 
ſeyn; dieſe Ordnung Gottes ward dur Nimrod, indem er fid zum Herrn aufwarf, 
geradezu verfehrt und dem entfpricht nun ganz fein Name, man mag ihn mit Gefenius 


bon 799 („wir wollen uns empdren!“) oder mit Winer von —A (irrisor) 
obfeiten. 

Bon fehr langer Dauer kann diefe erfte Weltherrfchaft nicht gewefen ſeyn; denn da 
N. erft ein Enkel (und nicht einmal der ältefte Sohn von Chus) von Ham war, Chus 
eft nach der Sündfluth geboren ward, der Thurmbau aber etiva dritthalb Jahrhunderte 
nach derfelben zu rechnen ift, fo kann die Dauer feines Meiches, das er doch auch nicht 
m jungen Yahren und mit Einem Schlage zu gründen vermochte, Fein Sahrhundert 
betragen haben. Eine alte orientalifche Tradition, welche wir aus Bruchſtücken des Be- 
wſus kennen, drückt freilich (vergl. Niebuhr’8 in der Anmerk. genanntes Werl, pag. 262 
2.490. U. 2.) den Thurmbau mit der Zerftreuung des Gigantengeſchlechts in die zehnte 
Generation nad) der Sindfluth herab, ftatt in die fünfte (Peleg Gen. 11.), allein mit 
fo augenſchein licher Willfür, um ſich aus einer Rathlofigfeit zu helfen und fo gegen alle 
Harmonie mit der Geſchichte der Erzväter, daß darauf feine Rückſicht zu nehmen ift; 
eben jo wenig auf die Nachricht des Kteſias, melde den Nimrod mit Ninus (Niebuhr, 
p. 322.) odex des Abydenos und Artapanos, welche ihn mit Bel**), (Niebuhr, p. 505. 
Anm. 8.) identifizirt; eben fo wenig endlich auf die curiofen Gefchichten, welche der 
Koran von Abrahams ***), Verfolgung durd) Nimrod erzählt. Nimrod's Auftreten als Herr 
hatte wohl dem Semiten Aſſur Anlaß gegeben zur Gründung einer feften Stadt als 
Aiyls für die Semiten, zur Gründung Ninive's (1 Mof. 10, 11.), diefer Wiege des 
affgrifchen Weltreiches, das fpäter die inzwifchen von gleichfall8 femitifchen Chaldäern an 
Nimrod's Stelle begründete zweite babylonifche Herrſchaft (3. 1273 v. Chr.) verfchlang, 


bo, diefen offenbar vom Gipfel herabgejhleuberten mächtigen Klumpen nach zu urtbeilen, nur 
don Oben gekommen, ein Überirbifches euer geweſen jeyn Tann, womit bie weitere Nachricht bes 
Joſephus übereinftimmt, daß die Zerſtörung des babylonifchen Thurmes von fchredfichen Gewitter- 
kürmen begleitet geiwefen fey, und worauf auh 1Mof. 11, 5. befonders im Vergleiche mit 1 Mof. 
18, 21. hinzudeunten fcheint. 

*) Daß er nicht mitten unter ihnen liegt, fondern allein auf bem weftlichen Ufer des Eupbrat, 
drei Stunden Weges nom Ufer, bei dem heutigen Barbfipa, erhöht noch die Wahrſcheinlichkeit, da 
bie erfien Begründer bes nachherigen Babylon doch die Stätte des Gottesgerichtes mögen gemie⸗ 
ben haben. Diefer Bird Nimrud bat auf dem Boden Über 2000 Fuß im Umfang und erhebt fidh 
neh in zwei Abſätzen zu einem Baditeinhügel von 200 Buß; er war alfo, wie wir von Kind auf 
ifn uns denken, terraffenförmig erbaut, jedoch nicht rund, fonbern vieredig. Die genauere Be- 
ſchreibung nach Ker Porter fiehe in Preiswer!'s Morgenid. Jahrg. 1839. Die hier befirittene 
Anfiht, daß dieſer Riefenrumpf dem fpätern Belustempel zur Unterlage gebient babe, hat Nie- 
buhr (Geſch. Affur’s und Babel's feit Phul. 1867. p. 489) wieder verfochten. 

**) Hiezu bat vielleicht ber oben genannte Aufbau bes Beltenipels anf den Trümmern bes Birs 
Rimrud Anlaß gegeben. 

zo) Daß NR. den Abraham noch erlebt babe, ift nicht unmöglich; gewiß aber hatte die Ver⸗ 
treibung der Hamiten aus Sinear, in Folge deren N, wenn er am Leben geblieben war, an ihrer 
Spige, entweder mit einem Theil ber Kufchiten und mit Put nach dem Südoſten oder mit dem 
andern Theil ber Kufchiten und mit Canaan und Mizraim nah dem Südweſten gezogen ſeyn 
mag, ihn fo weit befeitigt, daß Abraham nicht mehr von N. verfolgt werben Tonnte, vielmehr 
Tharah an ber Spike des erfien Zuges von Chaldäern von ben nörblichen Bergen berabfteigen 
und in dem mittleren Mefopotamien in Haran fich ruhig nieberlaffen durfte, 


360 Kinien 


bis Ninive von den Medern (3. 753 v. Chr.) zerftört und andererfeitd (3. 747) durch 
Nebuladnezar das babyloniſche Weltreich begründet wurde. Die Hypotheſe v. Bohlen's 
(Geneſ. p. 126.), wornach Nimrod mit Merodach Baladan identiſch ſeyn ſoll, verdient 
kaum noch der Erwähnung. Ziemlich ſchief erſcheint die Darſtellung dieſer Urzeit in der 
neueſten Weltgeſchichte von Mar Duncker. Die Beſtimmung der drei andern Städte, 
welche der Anfang der Herrſchaft Nimrod's waren, hat durch die neueſten Forſchungen 
in Meſopotamien theilweiſe gewonnen und man ſucht num den früheren, oft weitumher⸗ 
ſchweifenden Hypotheſen gegenüber dieſe drei Städte in derjenigen Nähe von Babel, 
welche in&bejondere das Berhältuiß zu Ninive nad V. 10. u. 11. in Gen. 10. fordert: 
Während Ephrem, der Syrer, der zu Edeſſa lebte, ebenfo Hieron., Pſeudojon. und Zar: 
gum. hieros. (on) Erech in Edeſſa gejucht haben, die Bewohner diefer Stadt von den 
fpätern Syrern 1551 genannt (vergl. Vater ımd v. Bohlen zu Gen.) wurden umd daher 
noch Buttmann (Mythol. 1, 235. fi.) diefer Anficht beitrat, haben ſchon Salmas. (ad 
Solin. p. 1194.), Bochart (Phal. 4, 16.), Gefen., Tuch u. A. unter Ered das Aracce 
des Ptolem. (6, 3. 4.) und Ammian. Marc. (23, 6.) auf der Grenze zivifchen Lufiana 
und Babylonien am Tigris erfannt, ift Rofenmüller (Alterth. I. 11. 25.) mit Hinfidt 
auf Eſr. 4, 9. (RrI278) und Ritter (p. 335. f.) mit Hinſicht darauf, daß die Criftay 
von Edeffa nicht über die macedonifche Zeit hinauf verfolgt werden Yan, diefer Anfidt 
beigetreten und hat nun Ramlinfon unbedenklich Orchoe (Arka, Erech) an die Stelle des 
jegigen Ruinenjeldes von Warka gefegt, 30 Stunden fühöftfich von Babel. Während 
ferner noch Michaelis (Spicil. 1, 226.) ebenfalls mit Ephrem dem Syrer, Abulfaradid, 
Pfeudojon. und Targ. hier. (nad) der Lesart 78, wie Syr. hat), ſowie Hieron. Onom. 
die Stadt Accad an der Stelle des jpäteren Niſibis im nördlichen Mefopotamien nit, 
und Glericn® an Sacada des Ptolem. (6, 1.), eine Stadt unterhalb Ninus, mo te 
Lycus in den Tigris fich ergießt, dachte (vergl. Bochart, Can. 1, 35.), vergleicht Bo: 
chart (Phaleg. 4, 17.) nad) der Screibart der LXX (Aoydd) damit den Fluß Ayye- 
Ins in der Landſchaft Sittacene (Aelian.anim. 16, 42.). Diefen drei unmwahrfceinlicen 
Hypotheſen (die zwei erften greifen zu weit nördlich, die dritte zu meit dftlich) gegenüber 
fehlt indefien noch jede meitere Spur; es ift nur anzunehmen, daß nad) der Aufzählung 
in 1Mof. 10,10. Accad ziemlich zwiſchen Fred, und Chalne, wenigſtens nicht zu Weit ab 
von Beiden gelegen habe und man Fünnte fo an das jetzige Niffer denken, halbivegs 
zwifchen Babel und Warka, in der Dlitte der Inſel, das Rawlinſon mit Kalne ſelbſt 
identifiziren wollte. Weber diefe legte Stadt ift indeflen faum ein Zweifel mehr, daß fe 
(1253 in Amos 6, 2., 162 in Jef. 10, 9. XuAdvn bei den LXX), dieß Malin 
Mebereinftimmung mit der Anficht des Sonathan, Targ. Hieros., Eufeb., Hieron. und 
Ephrem Syr., das Seleucia gegenüber vom perfifchen König Pacorus (I. 90 n. Chr.) 
umgebaute und umgetaufte Ktefiphon fey, jetzt ein großer Trimmerhaufe, den Rich 1811 
ımd 1812 erforfchte, 20 Stunden nordöſtlich von Babel. Pfarrer Prefiel. 


Ninian (Ninianus int Martyr. Rom.), Nynias, Apoftel der Südpiften. Gele 
gentlidy der Belehrung der Nordpikten durch Columba im Jahre 565 erwähnt Bern 
(Hist. Ecel. III, 4) eine Sage („ut perhibent”), nad) welcher lange zuvor die Süd— 
piften durch die Predigt des Biſchofs Nynias, eines zu Rom im wahren Glauben 
unterrichteten Britten befehrt worden jenen. Nynias habe dem heil. Martin zu Chren 
eine Kirche aus weißen Steinen gebaut, weßhalb der Biſchofsſitz ad Candidam Caram 
(Whithevn in Galloway) genannt worden fey. Ueber die fernere Gefchichte dieſes Did 
thums iſt nichts befannt. Erft im 8. Jahrhundert taucht es wieder auf, wo Beda am 
Schluſſe feiner Hist. Eec. fagt: „als fi) die Zahl der Gläubigen vermehrt habe, jet 
der Ort ad Candidam Casam zu einem Biſchofsſitz erhoben und Pecthelm (725) zum 
erſten (ſächſiſchen) Bischof gemacht und fo auch das Piktenvolf in den Schoß der futhe 
liſchen Kirche aufgenommen worden. Diefe zweite Nachricht lautet, als ob die Fitten 
das römifche Chriftenthum zuvor gar nicht gefannt oder fpäter wieder verworfen hätten. 
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An fih nun würde das Letztere möglich ſeyn und die Bekehrungsſage nicht umſtoßen, 
wenn nicht andere Bedenken ſich erheben würden. Was nämlich die Wohnfige der Pilten 
betrifft, fo fagt Beda wiederholt, daß von Alters her das Frith of Clyde die Gränze 
zwiſchen Pilten und Britten gebildet habe, auch ift es fonft gejchichtlich fichergeftellt, 
daß die Provinz Balentia (zwiſchen den Wählen des Hadrian und Antonin) von Britten 
bewohnt war. Seit der Mitte des 4. Yahrhunderts machten die Pilten und Scoten 
wiederholte Raubeinfälle in dieſes Gebiet, wurden aber wiederholt, namentlidy durch Ma» 
runus (381) und Stilicho’8 Legionen (c. 400) zurüdgetorfen und obwohl die Britten 
nach dem Abzuge der Römer von den räuberifchen Horden hart bedrängt wurden, jo ift 
es doch hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß fich die Pilten vor dem Hallebejafrieg (um 430) in 
Balentia feſt angefiedelt hatten. Aber gerade in diefe Periode wird die Belehrung der 
Filten gefegt, denn nach der gewöhnlichen, auf fpätere Nachrichten über Nynias (Acta 
SS, Sept. Vol. V, p. 318) gegründeten Annahme fol Nyniad 370 nad) Rom gelom- 
men, 394 dom Pabſt Siricius ordinirt und zu den Pilten als Heilsbote gejandt und 
432 geftorben ſeyn. Die Pikten würden alfo zu einer Zeit befehrt worden ſeyn, da fie 
befländige Raubzüge unternahmen und von einem Manne des Volles, mit dem fie im 
Krieg lagen, don einem Biſchof aus Rom, das feine Regionen gegen fie ſandte. Doch 
Ita hat keine beſtimmte Zeit angegeben, jene Daten beruhen auf bloßer Conjektur fpä- 
im Martyrologen, und jo wäre es immerhin möglich, die Thatſache der Belehrung der 
Fiten durch Nynias dadurch zu retten, daß fie in fpätere Zeit gefetst würde, was mit 
Veda's Angabe nicht im Widerfpruch flieht. Später nämlich fcheint ein Zweig der Pikten, 
hie Nidivaren, ſich in dem füdweftlichen Schottland niedergelaffen zu haben und obwohl 
Veda (I, 14) fagt, daß die Pilten nad 446 fi in den höchſten Norden der Inſel 
jurüdgezogen und bis zu feiner Zeit nur gelegentliche Raubzüge nad) dem Süden unter: 
nommen haben, jo wohnten dody im 7. Jahrhundert nad) andern Angaben deſſelbeu 
Gewährämannes (Hist. Ecc. III, 23, IV, 3) Pitten in dem alten Valentia, die von 
Twin dem northumbrifchen Reiche untertvorfen und 669 dem Ceadda, Biſchof von 
Yithfield und Lindisfarne (zur Belehrung oder Aufficht?) übergeben wurden. Erſt nad) 
einem halben Jahrhundert übrigens war e8 möglich, ein eigenes Bisthum für die Pikten 
ja gründen (j. oben). — Bei dem tiefen Dunkel, in das die Geſchichte der Pilten, 
befonder8 der füblichen, gehüllt ift, wird es ſchwerlich je möglich feyn, über Zeit und 
Art ihrer Befehrung irgend etwas Sicheres zu ermitteln. Galloway gehörte längere Zeit 
ju einem der nordbrittiſchen Reiche Negee oder Strathelyde, welche feit dem Ende des 
fünften Jahrhunderts aufblühten und ohne Zweifel im ſechſten Jahrhundert chriſtlich waren. 
Vermuthlich war der Kleine ſüdpiktiſche Stamm der Nidwaren von ihnen abhängig und 
ihre Belehrung durch einen Britten ließe fid) fo leichter erflären. — Ueber Nynias felbft 
ft gar nichts Sicheres befannt und die Sage, daß er in Rom den fatholifchen Glauben 
angenommen, nicht ohne Bedenken, da nad) der obigen Angabe des Beda die Pilten erft 
im 8. Jahrhundert in den Schoß der katholiſchen Kicche aufgenommen wurden, außer: 
dem die brittifchen Chriften vor dem 7. Jahrhundert in feiner Beziehung zu der römi⸗ 
Ihen Kirche ftanden und es endlid) feit der Pflanzung der römifchen Kirche in Britan- 
nien duch Auguftin ganz gewöhnlich war, den Apofteln der Britten und Scoten Reifen 
nah Rom und päbſtliche Ordinationen anzudichten, um den Anfprüden der römiſchen 
Kirche leichteren Eingang zu verſchaffen. Auch fpridjt der Name der Kirche, St. Mar⸗ 
tin's, viel mehr für einen brittifch-galliichen al® römischen Urſprung. C. Schöll. 
Ninive und Aſſyrien. Ninive ift die Hauptſtadt des alten afſyriſchen Reiches, 
das lange vor dem Beginne der Zeit, die für uns geſchichtlich beglaubigt iſt, ſchon in 
Blüthe ſtand, deſſen Kunde für uns aber, einige dürftige Notizen abgerechnet, noch vor 
wenig Jahren gänzlich verloren ſchien. Erſt jetzt, ſeitdem die früher kaum geahnten 
Entdeckungen in den afſyriſchen Paläſten von Botta, Layard u. A. ein reichliches und 
kaum mehr erwartetes Material zu Tage gefördert haben, iſt die Hoffnung vorhanden, 
. daß auch das alte Aſſyrien in den Kreis der beglaubigten Geſchichte treten könne. Che 
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dieſes Ziel erreicht if, muß freilich noch viel geleiftet werden, indeſſen find doch fchon 
jettt diefe faum begonnenen Studien mit folchen Nefultaten gekrönt getvefen, daß fie bei 
den Unterfuchungen über das alte Afiyrien nicht mehr unbeadjtet bleiben dürfen. 

Ninive blieb ſtets die Hauptftadt des afiyrifchen Reiches, aber die Gränzen des 
Meiches ſelbſt waren in verfchiedenen Zeiten berfchieden. Im weiteren Sinne befaßte 
man unter Aſchur, Aflyrien auch alle unterworfenen Bölker. So 3. DB. Jeſ. 10, 9.; 
11, 11.; 37, 12.; Mia 4, 1.; 2 Rn. 17, 24. Doc ift diefer weitere Gebrauch 
des Namens nur durch die Eroberungen hervorgerufen, welche die Bewohner der Heinen 
Provinz Aſſyrien machten. Daß es wirklich eine folche Provinz Affyrien gab, was früher 
bezweifelt wurde”), ift jett aufer allem Zweifel. Darius, der lange nach Wufldfung 
des großen affyrijchen Reiches regierte, kennt nichts defto weniger eine Provinz Athura *®), 
An diefe Form des Namens fchließen fi die aramätfchen Yormen ınk, JoZl an, aus 
ihnen find die fpäteren Formen im Huzvärefch (TIOR) und im Armenifchen (agori) her- 
borgegangen. Diefe Formen ſetzen auch die griechifchen Umfchreibungen voraus, wie 
Arovola, was ſich bei Arrian und Stephan von Byzanz (s. v. Nivos) findet und 
Arvola, wie Dio Caſſius fhreibt. Bei den meftlicher wohnenden Semiten, wie 3. B. den 
Ifraeliten, ging diefe Form nach den Rautgefegen in om über, daran ſchließt fid 
die gewöhnliche griechifche Umfchreibung Aoovpia. Die Grenzen diefer Provinz Aſſyrien 
laſſen fi) noch ziemlich genau angeben. Sie wurde im Norden don Armenien, im 
Suden von Babylon, im Weiten vom Tigris,, im Often vom Zagrosgebirge begrenzt. 
Das fpätere Reich umfaßte ftromabwärts auch Babylon, ſtromaufwärts Armenien, die 
Vortfchritte in Rleinafien laffen fic nicht mit Beftimmtheit angeben ***). ber die Fort: 
Schritte der affyrifchen Waffen gegen Often, namentlid) in Bactrien, von denen Kteſias 
berichtet, müffen wir beziveifeln, denn es fehlen nach Rawlinſon's Ausfpruche in den In- 
Schriften folche Erwähnungen; diefe erwähnen Medien immer als den Öftlichften Punkt, 
auf den die Eroberungen ausgedehnt wurden }). Diefe Notiz zu bezweifeln dürfen wir 
und nicht etwa duch Mißtrauen gegen die Rawlinfon’schen Entzifferungsverfuche hin- 
reißen laffen, denn gerade für die Entzifferung der Namen der öſtlichen Provinzen des 
perfifchen Reiches, befonder® des Namens Bactra felbft, Liegt fo ſicheres Material vor, 
daß man mit Gewißheit entfcheiden Tann, ob diefe Namen vorkommen oder nicht. Dam 
aber leidet, zweitens, der Bericht des Ktefias, den uns Diodor über die Einnahme von 
Bactra durch Ninus und Semiramis aufbewahrt hat, an einer erheblichen Ungenauig- 
feit, indem er die, auf dem Felſen gelegene Burg von Bactra erftürmen läßt, wäh—⸗ 
rend doc, Bactra in der Ebene liegt. Weberhaupt hat der ganze Bericht ein mytholo⸗ 
giſches Gepräge. Die übrigen, von Kteſias berichteten, Angriffe der Affyrer auf Libyen, 
Aegypten ꝛc. werden gleichfalls bezmweifeltTf). 

Die Lage der Hauptftadt des affyrifchen Reiches hat die neuere Forfchung mit Ent: 
fchiedenheit feftgeftellt. Die früheren Geographen waren darüber in Ungewißheit, weil 
eine doppelte Augabe bei den Alten vorliegt, von denen Einige das alte Ninive an den 
Euphrat, Andere an den Tigris fegen. Nur die letstere Angabe ift die richtige ttt), das 
jpätere Ninive am Euphrat hat mit dem älteren nichts zu thun. Auch die neuere Tra- 
dition, die bekanntlich oft jehr zähe an alten Namen fefthält, fieht bi8 auf den heutigen 
Tag Ninive im Norden von Moful, am öſtlichen Ufer des Tigris, nördlich vom Lykus. 
Genauer noch wurde die Lage des alten Ninive durch die topographifchen Unterfuchungen 


*) Mannert, Geographie der Griechen und Römer. V, 426. Roſenmüller, bibliſche 
Alterthumetunde. I, 2. p. 110. 

©) Inſchrift von Behiſtan. I, 14. 15. II, 63. 

s**) Of. Dunder, Geſchichte des Alterthums. I, p. 263. 1. Ausg. 

7) Rawlinson, Outlines. p. 32. 

+4) Dunder, J. c. p. 262. 

) Ausführliche Unterfuchungen bei Tuch de Nino urbe. p. 17 fi. 
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beftimmt, die F. Jones an Ort und Stelle angeftellt hat*). Das Gebiet, in welchem 
fi} die Ueberreſte der ninivitiichen Bauwerle befinden, befaßt eine Ebene im Umfange 
von etwa 350 engl. Quadratmeilen. Die großen Gebirge des Taurus im Norden, des 
Zagros im Often gehen in jener Gegend in eine Ebene über, die nur in Stoifchenräumen 
von unbebentenden Hügelreihen durchzogen wird. Diefe Undulationen zeigen fih im 
verichiedener Höhe gegen Zelten, dftlich von Moful find diefe Hügelreihen am niedrig- 
fen und geflatten den Gebirgäftrönen, fowie den namentlich im Winter entftehenden 
Sturzbächen den Ausflug, um ſich mit dem Zaͤb⸗ oder Lykusfluſſe zu vereinigen. Im 
Rorden durchſtroͤmt die Ebene der fogenannte Chofr-fu, der von einem Berge der Nähe, 
dem Dſchebal Maqlub kommt, welcher ſich 2000 Fuß hoch über dem Tigrie erhebt. 
Der Chofr⸗ſu ift im Sommer umbedentend, aber im Winter ſchwillt er an und ift nicht 
zu paſſtren; dem heutigen Moſul gegenüber fällt er in den Tigris. Im Süden begränzt 
die Ebene der fogenannte obere Zäb, der Lykus der Alten, der gleichfalls in den Tigris 
ft und defien Bette jetst faft dem des Tigris gleich kommt. Der Fluß ift jedoch mr 
za manchen Zeiten ſtark, im Sommer ift er unbedeutend gemig. Im Often wird die 
Ebene durch die Hügelreihen Dſchebal Maqlub und Ain-as-Sfafea gefchütt, hinter denen 
der Gomal oder Ghazirsfn (dev Bumadus der Alten) die Gegend abgrenzt. Im Weften 
vildet der Tigris die Grenze. Diefe geographiichen Verhältniſſe find im Auge zu behal 
tea, denn fie haben bei der Wahl für die Anlage N.'s bedeutend mitgewirkt. Es bot 
namlich diefe Ebene eine vortreffliche militärische Pofition, die von allen Seiten durch 
Ströme gefchlit war, indem diefe die Stelle von Feſtungsgräben vertraten. Der Schutz, 
den der nordlich fließende Strom gewährte, war am wenigſten bedeutend, aber der Chofr-fu 
tonnte mit den übrigen Strömen durch Kanäle in Verbindung gefet und fomit feine Bedeu⸗ 
tung Hinftlic, erhöht werden. Die Ebene felbft, durch Thau und Winterregen befenchtet, kann 
noch durch das Waſſer der Ströme leicht bewäſſert werden; fie ift daher fruchtbar und im 
dalle einer Belagerung Können ſich ihre Bewohner leicht vor Hunger fchligen. Dieſe geficherte 
Lage hat diefe Ebene von jeher zum Schauplage großer Ereigniffe gemacht; Alerander 
der Große wie fpäter der Kaifer Heraclius haben ihre wichtigften Schladhten hier geliefert. 
Die ganze Gegend muß von frühe an ſehr bewohnt geweſen feyn, denn fie ift ganz mit 
Hügeln bedeckt, die ficher von Menfchenhand find und Ruinen enthalten; die menigften 
find aber noch unterfucht, fo daß man nicht mit Sicherheit behaupten kann, fie vührten 
alle aus der Zeit des alten affyrifchen Reiches her. 

Eine fo wichtige militärifche Pofition, wie die befprochene Ebene ift, fonnte vom 
einem fo kriegeriſchen Volke, wie die alten Aſſyrer maren, nicht unbeachtet bleiben und die 
frategifchen Rüdfichten haben wohl bei der Anlage von N. mehr noch gewirkt, als bie 
gänftige Lage für den Bandel, von der fpäter die Rede feyn fol. Den Ort aber, wo 
das alte N. in diefer Ebene Ing, kann man beftimmen mit Hülfe der nod zum heil 
erhaltenen Feſtungswerke, welche baflelbe umgeben. Diefe zeigen, daß man durch kunſt⸗ 
liche Kanäle die Stadt im Often und Norden mit eben fo breiten Waflergräben ver- 
jehen hatte, wie man fte gegen Weſten und Süden durch die natürlichen Ströme befaß. 
Gegen Often hatte man fogar einen doppelten Graben angelegt, fey «8, daß man bon 
diefer Seite befonders einen Ueberfall befürchtete, oder, daß die Natur des Stromes es 
nothwendig machte, einen Abzugslanal zu graben, in dem man das überflüffige Wafler 
ablaſſen konnte. Dazu war die Stadt noch durch eine umgebende Dauer geihügt, am 
den Schleußen der Kanäle war daflir geforgt, daß man eine genügende Heeresmacht 
verſammeln und diefelben vertheidigen konnte **). Nach diefen genauen Meſſungen ftellt 
ſich die Größe des alten N. freilich weit kleiner dar, als Diodor angibt; fie beträgt nur 


*) Cf. F. Jones: Topography of Ninive im Journal of the R. Asiatio Bociety of Gr. Bri- 
tain and Ireland. T. XV, p. 297 ff. 

**) Den genauen Plan Über die Lage bes alten Ninive, mit Angabe ber nod erhaltenen 
Ruinen, findet man auf ber erfien ber brei Karten, welche ber Abhandlung von Jones bei- 
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etwa ein Adhtel der dort angegebenen Größe. Jones vermuthet daher einen Schreib- 
fehler bei Diodor, es fcheint aber, als ob man den Ramen R. auch in weiterem Simue 
gebraucht und die ganze Ebene zwifchen dem Zäb und Chofr-fa damit belegt habe. Un 
eine dicht zufammengebaute Stadt in umferem Sinme darf mau ofmehim bei diefen ali⸗ 
orieniolifchen Städten nicht deuten, die einzelnen Häufer umd Stabtiheile waren durch bie 
zwiſchen liegenden Gärten und Weder oft weit von einander getrennt. — Die militärt 
ſche Bedeutung aber war es nidjt allem, was die Stadt N. groß machte, ihre Lage tvar 
vornehmlich and wichtig für den Handel der alten Welt. Sie log an ber Stelle, wo 
fi, nach orientalifchen Begriffen, Orient und Occident fcheiden*); fie theilte die Bor: 
theile, welche das heutige Moſul befigt und hatte dazu uodh mehrere andere. Der Ber: 
kehr mit dem in früher Zeit als Handelsftadt fo bedeutenden Babylon war durch die 
Kanäle leicht gemacht, die Berbindumg mit dem perfifchen Dieerbufen wenigſtens eime 
mögliche. Der Tigris kann nur an wenigen Stellen mit Sicherheit überfchritten wer⸗ 
den und diefe wenigen Stellen liegen am oberen Laufe deflelben, alfo in der Rähe voe 
Ninive. Bon da aus endlid, fanı man ſowohl nach dem Oſten als nad dem Norden 
einige bequeme Wege finden. Darum nem and Ezechiel (27, 23.) R. als Handels- 
fladt mit Tyrus zufammen, und Nahum (3, 16.) fagt, es habe dieſe Stadt mehr Kauf: 
leute, al8 der Himmel Sterne. Der viel berühmte Reichthum N.'s wird durch feine 
blühenden Handelsverhältwiffe leicht erklärlich. Mit dem Ende des afigrifchen Reiches 
war aber auch N. dahin. Nach dem Zeugniſſe Strabo’8 verſchwand die Stadt mit dem 
Untergange des afiyrifchen Reiches volllommen**). Xenophon, als er mit feimem Heinen 
Heere die ninivitiſche Ebene durchwanderte, fand bloß Ruinen: was er Mespila next, 
ift die Stadt Ninive, fein Pariffa das jegige Ninnud ***). Die bedeutendften Gebäude 
lagen ohne Zweifel im der Gegend des Tigris; diefer Fluß hat feine Richtung feit ber 
Zerflörung von N. etwas geändert, früher befpülte er die Mauern von R.T). 

Tragen wir mun nad; den Bewohnern dieſes Yandes, fo geht es mit dem Namen 
der Aſſyrer wie mit dem von Afiyrien: urfprünglich wird man nur die Bewohner der 
Provinz Aſſyrien mit dem Namen Aſſyrer benannt haben. Später, bei der wachſenden poli⸗ 
tiichen Bedeutung des Bolfes, haben die Anfiedelungen viel dazu beigetragen, den Namen 
befannt zu madyen. Schon in früher Zeit finden wir Afiyrer im Bontus und Gappe- 
docien Tr). Dieſe ausgewanderten Aſſhrer gehörten natürlic; zu demfelben Geſchlechte wie 
ihre zu Haufe gebliebenen Brüder. Zu welchem Stamme gehörten aber diefe? Dieß 
it eine vielfach erörterte, felbit in unjerer Zeit keineswegs mit Sicherheit erledigte Frage. 
Während die Einen die Afiyrer zum ſemitiſchen Sprachſtamme rechnen, wollen fie Andere 
den Indogermanen beizählen, noch Andere endlich; ein Miſchvolk in ihnen fehen, das an 
Semiten und Indogermanen gemiſcht war. Die Orenzen der Landſchaft Afiyrien liegen 
fo nahe an der Grenzſcheide des femitiichen und indogermanifchen Bölfergebietes, daß 
an ſich eigentlid, jede diejer drei Annahmen gleich wahrfcheinlid if. Seitdem aber die 
Entzifferung der aſſyriſchen Injchriften begonnen hat, neigt ſich mehr und mehr Die An- 
ficht der Sachverftändigen zu der Annahme hin, daß die Afiyrer Semiten waren. Für 
diefe Anficht jprechen aud) einige andere, ſehr gewichtige Gründe. Die Völfertafel der 
Geneſis (ſ. Gen. 10, 22.) zählt Aſchur entfchteden zu den Semiten, und es ift nicht 
glaublich, daß ein Iſraelit nicht gewußt haben folle, zu welchem Stamme die Afiyrer 
gehörten. Feruer jpredyen die Allyrer Jeſaia 36, 11. hebräiſch, aber fie werden von 
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*) Die Belege bei Tuch de Nino urbe. p. 31. 

**) Strabo, XVI, p. 245. n uer ou» Niros xolıs ngariodn nugaypjna nerd nur ıcr 
Zipwar xarakvoıv. 

*#*) Cf. Anab. IlI, 4, 7—12. Die BeRimmung ber 2olafitäten rührt von Tuch der (L c- 
p. 41—43). Die nenern linterfuhungen von Iones fiinnmen volllommen damit überein. CI. 
p- 331. 332, feiner eben angeführten Abhandlung. 

+) Jones lc. p. 316 f 

TI) Die Belege bei Knobel: die Bölfertafel. p. 158. 
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den Inden aufgefordert, aramätfch zu fpredyen, ohne Zweifel, weil dieß ihre Mutter⸗ 
fprahe war. Da aus der eben angezogenen Stelle des Jeſaias herborgeht, daß bie 
gewöhnlichen Inden das Aramäifche nicht zu verſtehen vermochten, ‚wenn fie es nicht erlernt 
hatten, fo erflärt fi daraus, wie die Aſſyrer an andern Stellen des A. T. ein Volk von 
dunkler Zunge genannt werden können (Def. 33, 19). Wenn nun nad) dem Öefagten wohl 
als wahrſcheinlich angefehen werden darf, daß das afiyrifche Volt im Ganzen und Gro- 
Ben, als zum femitifchen Stamme gehörig, betrachtet werden muß, fo ift dagegen ein Ein- 
wurf der Gegner diefer Anſicht nicht außer Acht zu lafien: die überlieferten aſſyriſchen 
Namen find mit wenigen Ausnahmen nicht aus den femitiichen Sprachen erflärbar. Dieß 
muß zugeflanden tverden, und num fragt es fich, ob nicht da8 herrichende Geſchlecht oder 
auch der herrfchende Stamm von einer andern Nation entiprungen war, als die Maffe 
des Volles. Es liegt am nächſten, dabei an die Bewohner des benachbarten Perfien zu 
denlen, deijen mädhtigfte Stämme, Meder und Perfer, nach dem Berfalle der alten ſemi⸗ 
tiihen Reiche am Euphrat und Zigris, die Herrſchaft an ſich riffen. Es könnten immer- 
hin einzelne kraftvolle Clane diefer Stämme fchon in früherer Zeit ihre Grenzen über- 
ſchritten und ſich der Herrfchaft über die Semiten bemädhtigt haben. Diefe Anficht, 
dab das herrfchende Geſchlecht N.'s iraniſchen Urſprunges geweſen fey, hat bejonders 
Kusit in Petersburg zu begründen geſucht und der Gefchichtfchreiber der femitifchen 
Sprachen, E. Renan in Paris, flimmt ihin bei. Der Schwerpunkt des Beweiſes der 
genannten Anſicht ſoll aber in den Eigennamen liegen und hier müſſen wir ebenfo ent» 
(hieden verneinen, daß fie indogermanifch find, wie Renan (und wie mir fcheint mit 
Recht) für Die Mehrzahl derfelben den femitifchen Urfprung in Abrede ftellt. Die Ver⸗ 
ſuche, foldhe Namen aus dem Indogermanifchen, namentlid, dem Perfifchen oder Sans⸗ 
kit, zu erläutern, welche bis jest aufgetaucht find, müſſen entſchieden als verfehlt be- 
jeihnet werden. Eine weitere Möglichkeit ift num aber noch, daß fie einem Volksſtamme 
angehört habers, der weder femitifch noch indogermanifd if. Daß ein folder Volks⸗ 
Ranım irgendwo in der Nähe feine Wohnfige in früher Zeit aufgefchlagen hatte, zeigen 
die Inſchriften der Acämeniden. Die zweite Gattung der Achämenideninfchriften gehört 
anem Bolfe an, das gewiß weder indogermanifch noch femitifch war, dieß fteht feft, 
wenn ich auch die Zuverſicht, mit der man dieſes Vol zu einem tatariſchen macht, 
durchaus nicht theile, weil mir die fprachlichen Gründe dafür bei Weitem nicht ausreis 
hend ericheinen. Im welcher Gegend des perfifchen Reiches diefes Volt wohnte, ift 
freilich noch zweifelhaft, doch vereinigen ſich manche Gründe, die für Suflana ſprechen. 
In Suflena find zumeift die Imfchriften diefer Gattung gefunden worden, dort kennen 
auch die Alten fchon fremde Anfiedler und Sufa galt für eine Gründung des Memnon 
(die Belege bei Knobel: die Völfertafel, p. 249 ff.). Außer den Zataren kann dies 
ſes Bolt and) etwa den nfrilanifchen Volkern angehört haben, felbft an die füdindifchen 
Böller zu denfen, wäre nicht unmöglich. Es tft dieß eine fehr intereffante ethnographi⸗ 
ſche Frage, über welche erft die Zukunft mehr Licht verbreiten wird. Wir Tönnen hier 
bioß auf die Möglichkeit hinweifen, daß ein ſolches Bolt über Afiyrien ein Mal geherricht 
md den Semiten von feiner Bildung mitgetheilt habe, wenn auch die letztere nicht fo 
bedeutend war, als M. v. Niebuhr oder gar Rawlinſon uns glauben machen wollen. 
Der Lestere will bei diefer Bevölkerung die Urfprünge der Religion und Bildung 
fuhen. — Nach biblifchen Nachrichten wird man wohl am geneigteften feyn, in dieſer 
Klaffe der Bevdlferung Kuſchiten zu ſehen. Nach Gen. 10, 7. ff. gründet Nimrod, ein 
Cohn des Kuſch, ein Reich zuerft in Babylon, dann auch ein Reich in N. Hierdurch 
täre num eine Tufchitifche, alfo äthiopifche oder ägyptifche Eintvanderung in die Ebene 
am Euphrat und Tigris Mar genug bezeugt und auch fonft find Kufchiten als Eintuohner 
Babylon’® dem Alterthume nicht fremd. Diefe fremde Einwanderung würde nun ſowohl 
die auffallenden Eigennamen als auch den thatfächlich nachgewieſenen Zufammenhang 
zwiſchen Afiyrien und Aegypten erflären. Im welchem Berhältniffe freilich diefe kuſchi⸗ 
tiſche Cultur zur einheimifchen geſtanden habe, welchen Einfluß fie auf die letztere aus⸗ 
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übte, dieß iſt eine Frage, die ſich anf dem jetzigen Standpunkte unferer Kenntniſſe bon 
Affyrien nicht mit Sicherheit entfcheiden läßt. 

Die Geſchichte des afiyrifchen Volkes iſt, was auch im legten Jahrzehnte zur Auf: 
bellung bexfelben geſchehen ift, noch immer mit tiefem Dunkel bebedit. Sehen wir von 
den Seilinfdjriften ab, von welchen fpäter die Nede feyn wird, fo zerfallen ımfere Quel⸗ 
fen in zwei Klaflen: die hebräifchen und die Flaffifchen, vereinbar find beide nicht. Die 
hebräifchen Berichte haben, nady ihrer äußern und innern Beglaubigung, jeden Anfprad 
auf hohes Vertrauen, ihre Autorität ift auch niemal® in Zweifel gezogen worden. Unter 
den klaſſiſchen Autoren find zwei als bie hauptſächlichſten Genährsmänner hervorzuheben: 
Kleſias und Herodot; der Letztere gibt nur einige wenige Nachrichten, die aber, wegen 
der befannten Zuverläſſigkeit Herodot's, höchſt ſchätzbar find, weit mehr gibt Kteſias, aber 
fhon durch die Befchaffenheit feiner Berichte über Indien und Perſien wird feine Blanbioir: 
digfeit verdächtig. Hierzu müffen wir nun die Angaben des Beroſus redmen, die in der in 
armenifcher Ueberſetzung erhaltenen Chronik Euſebins mittheilt. Vergleicht man alle die 
Nachrichten, fo findet man, daß die wenigen Angaben des Herodot und Beroſus mit den 
biblifchen Berichten ftimmen, während Kieſias allem fteht. Aber, obwohl die Glaubwir⸗ 
digkeit des Kteſias fchon im Alterthume angefochten war, fo find doc, die ausführlicher 
Berichte über afiyrifche Begebenheiten bei den Alten anf SKtefiad zurückzuflhren, ihre 
Glaubwürdigkeit alſo verdädhtig*. Nach dem unverdäctigen Zeugniſſe des Berofus 
regierte über Aflyrien eine Semiramis und eine Reihe von 45 Königen während eine 
Zeitraumes von 526 (nach Herodot 520) Yahren und diefe find von 1273 — 747 der 
Chr. Geb.**, zu fegen. Im Iahre 753 fielen die Meder, im Jahre 747 Babulon 
von Aſſyrien ab und fo nad) und nad; alle Übrigen Nationen, bis N. endlid, 606 pe⸗ 
fiört word. Im diefen Zeitraum vom Jahre 1273—747 müſſen nun die in den bibl 
schen Büchern genannten Herrſcher gefeßt werden. 

Als Stifter des affyrifchen Reiches gilt gewöhnlich Ninus. Obwohl fchon der 
Name, der fo genau an Ninive anklingt, verbächtig ift, fo beruht er doch nicht allem 
auf dem Zeugniffe des Kteſias, denn auch Herodot erwähnt ihn umd nennt ihn einen 
Sohn des Bel. Ob aber feine näheren Lebensumftände mythiſch oder bloß fagenheft 
ausgeſchmückt jenen, läßt fich jet nicht mehr beftimmen; Ktefins erzählt, daß Aus 
zuerft den König der Babylonier befiegt habe, dann auch die Armenier und die Meder. 
Während eines fiebenjährigen Krieges untertvarf er fich die Völker Kleinaſiens und im 
Norden des Pontus. Hartnädiger war der Kampf gegen Bactra, mo eine wohl bejegte 
und gut vertheidigte Burg feinen Siegeslauf zu hemmen deohte**%. Mit Hüffe einer 
fühnen Frau, Semiramis, gelang es ihm, Herr der Burg zu werden; zum Dante dafür 
erhob ex fie zu feiner Gemahlin, ungeachtet des Widerftrebens ihres früheren Gemahlt, 
Menon, der fi) aus Verzweiflung den Tod gab. Nach dem Tode des Ninus über 
nahm Semiramis felbft die Regierung des affyrifchen Reiches. Ihren Ruhm fuchte fe 
durch neue Eroberungen zu vergrößern umd unternahm zu dem Ende einen Zug nad 
Indien. Anfangs war fie fegreich, aber es gelang dem indischen Könige Stabrobate#t) 
fie fo erfolgreich zu fchlagen, daß fie in ihr Land gurüdflichen mußte. Dort übergab 
fie ihrem Sohne Ninyas das Reich und wurde bald darauf ermordet oder, nach andern 


*) Die Gründe findet man zufammengeftellt bei Brandis: rerum i tempors 
emendata (Bonn, 1858). p. 20 fi. und bei Niebuhr: Geſchichte Affur’s. p. 3, 

*) CA. Branbis: Weber den Hiftorifhen Gewinn aus ber Entzifferung der affyrifgen Ir 
ſchriften. p. 18. | 

es) Of, oben. 

+) Man hat diefen Namen früher mit Sanskrit Sthavirapatis ober SthAvarapatis, ?. t 
Herr des Feſtlandes, verglihen. A. Weber (Inbifche Skizzen, p. 16.) fchlägt dafür das iraniſche 
staorapatis, Herr ber Stiere, vor. Auf feinen Fall Tiegt in ber Richtigkeit des Namens irgend 
ein Beweis für bie Michtigfeit der Erzählung, tn der biefer Name vorkommt. Er kann recht gut 
auch jpäter eingeführt worden feyn. 
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Nachrichten, zu ben Göttern enträdt. Auf das Unmwahrfcheinfiche der ganzen Erzählung 
braucht wohl nicht befonders anfmerkfam gemacht zu werden. Rad) der ferneren. Erzäh- 
lung des Kieſias regierte das Gefchlecht der Semiramis (die Derketaden) in ununterbro⸗ 
chener Reihenfolge fort, bis auf Belochos; wir wiflen von allen diefen Fürſten nichts 
weiter, als daß fie die Herrſchaft über Afiyrien und Medien, Baltrien und Babylonien 
befeflen haben follen. lm 800 wurde Belocho8 don feinem Gärtner Balatoras geftürzt; 
legterer gründete eine neue Dynaſtie. Diefe neue Dynaſtie fcheint ſich nicht ohne Schwie- 
rigfeit befeftigt zu haben, fo wennt Hoſea (10, 14.) einen König Schalman, der ſich Ar- 
bela, alſo eine Stadt des eigentlichen Affgriens, noch unterwerfen mußte. Um diefe 
Zeit war ed, wo die Aflyrer anfingen, ihre Exroberungen nad; dem Weften auszudehnen 
und dadurch haben wir glaubwürdigere Nachrichten über einige ihrer Könige, als die 
bisherigen geweſen find. Die Berhälinifie der weftlichen Staaten erleichterten diefe Er- 
oberungen jehr. In Syrien beftand kein großes Reich, fondern nur verfchiedene, durch 
kein gemeinfame® Band verbundene Städte regierten ſich felbft, Paläftina war in die 
beiden Reiche Iſrael und Juda getheilt, welche, anſtatt fich gegenfeitig zu helfen, nur 
emander Berlegenheiten zu bereiten fuchten. Der afiyrifce König Phul war der erfte, 
von dem Exroberungen in Baläflina erwähnt werden (769 bis 759). Er hatte ſich den 
ijtaelitiſchen ABnig Menahem dienftbar gemacht und obwohl diefer eingetvilligt hatte, ihm 
enen Tribut won 1000 Talenten Silber zu bezahlen, fo konnte er doch nicht verhindern, 
daß, aus und venbelannten Gründen, ein Theil der Einwohner des transjordanischen Landes, 
mmentlich vor Bafan, in die Gefangenfchaft geführt wurde (2 Kön. 15,19. 1 Chr. 5,26). 
phul verpflanzte diefelben zum Theile nach Mefopotamien, zum Theile auch in das aſſy⸗ 
tiſche Stammland, nad; Chalonitis. Dieß geichah etwa 770—760 v. Chr. Gefährlicher 
noch war die Einmiſchung des aſſyriſchen Königs Tiglat-Pilafſar in die Streitigleiten 
der fyeifchen und paläftinenfifchen Herrfcher. Der jud. König Achas richtete, hart bedrängt 
bon dee Uebermacht der verbündeten Könige von Ifrael und ‘Damaskus, ein Hülfsgefuch 
an den eben genannten König von Aflyrien umd verfprach ihn dafür als Herrn anzuer⸗ 
lennen. Die erbetene Hülfe wurde gewährt. Tiglat⸗Pilaſſar rüdte gegen Damaskus 
md zerflörte es; Rein, der König von Damaskus, wurde getöbtet und der König bon 
Yrael, Pekah, konnte nur durch fchleunige Unterwerfung der Vernichtung entgehen. 
Benn andy der König feldft durch feine Untertvürfigleit dem ſchlimmſten Schidfale ent- 
ging, fo konnte er doch nicht verhindern, daß ein Theil des Stammes Raphtafi, ſowie 
die Bewohner von Gilead gefangen nad) Affyrien weggeführt wurden (740 v. Chr.). 
Diefe Kriegszüge, welche das Konigreich Iſrael verheerten, hatten dazu gedient, das Heine 
Keih Juda zu fchügen, aber aud in vollfommene Abhängigfeit von feinem mächtigen 
Beihüger zu bringen. Beide Reiche eilten mm unaufhaltfam ihrem Untergange entgegen. 
Pelah’8 Anfehen in Ifrael war durch die unglädlich geführten Kriege ganz erfchüttert; 
er wurde ermordet; aber fein Nachfolger Hofen verpflichtete ſich, denfelben Tribut zu 
jahlen, mie fein Vorgänger. Längere Zeit hielt er dieſes Verſprechen, als aber Sal⸗ 
manaflar, der Nachfolger Tiglat-Pilaffars, die Stadt Tyrus unglücklich belagerte, glaubte 
er den günftigen Augenblid gelommen, der ihn für immer aus ber afiyrifchen Abhängig- 
keit befreien follte. Auf den Schug Aegyptens vertrauend, fnchte ex fich der Entrichtung 
des bedungenen Tributes zu entziehen. Aber Salmanaflar exhielt rechtzeitig Nachricht 
von dem Vorhaben Hoſea's; er eilte herbei, nahm Hofen gefangen und überzog das 
ganze Land mit affgrifchen Truppen. Die Einwohner wurden gefangen fortgeführt, nach⸗ 
den das ganze Rand erobert umd zuleßt auch Samaria, nad} dreijährigem Wiberflande, 
gefallen war (719 v. Ehr.). — Trog dieſes warnenden Beiſpiels verfuchte auch das 
Reich, Inda das unerträgliche Joch des afiyrifchen Königs abzuſchütteln. Wenige Dahre 
nad dem Falle Ifraels trug ſich Hisfin, König von Yuda, mit ähnlichen Gedanken. 
Auf die Nachricht davon rückte Senmacherib, der Nachfolger Salmanaffars, in Juda ein 
und nur ein ſchwerer Tribut (300 Zalente Silber und 30 Talente Gold) vermochten 
ihn zu befchtichtigen und das gänzliche Berderben von Juda abzuwenden. Als aber 
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außer allen dieſen ſchweren Opfern noch die Uebergabe Jeruſalems ver: 

langte, da beſchloß Hiskia es lieber zum Aeußerſten kommen zu laſſen, als dieſem Ver⸗ 
langen nachzugeben. Der ſchleumige Rüdzug Senuacherib’8 in fein Land, der ganz wohl 
beglaubigt ift, deſſen Urſache aber vom verjchiedenen Schriftfiellern verfchieden angegeben 
wird, rettete dieſes Mal nod; den König von Juda, um fo mehr, als wegen 
innerer Zerwrfniſſe und wegen feines bald folgenden Todes nicht an Wiederholung des 
Zuges denken konnte. Es fcheint, als ob das linglüd, das den Seunadherib vor Jern⸗ 
falem betroffen, mehr als einem Volle den Muth zum Abfalle gegeben habe. Alk 
Nachfolger des Sennadgerib, mit Ausnahme Affarhadons, jcheinen wicht kräftig geweſen 
zu ſeyn, und fo gelang es endlich den vereinten Bemühungen der Meder nud Babylo⸗ 
nier das Reich von N. zu vernichten und die Stadt N. zu zerflüren (606 dv. Chr.) 
Wie der Anfang, fo ift auch das Ende des afiyrifchen Reiches in Dunkel gehüllt. Nach 
Ktefias Toll ſich Sardanapal, der lebte König von Aſſyrien, mit feinen rauen und all 
Schäßen verbrannt haben. Es iſt aber mehr als zweifelhaft, ob diefer Bericht wahr if 
Wir geben nur zweifelnd auch die Refultate der Forſchungen, welche die Studi 

der afſyr. Keilinfchriften bis jetzt der afiyrifchen Geſchichte zugeführt haben. Bieles, ja das 
Meifte läßt ſich nicht einmal prüfen, bis fowohl die afiyrifchen Juſchriften ſelbſt all, 
gemein zugänglich gemacht find, als auch Rechenjchaft über das Berfahren abgelegt if, 
das man bei der Entzifferung im Einzelnen befolgte. Es läßt fid) im Borans mit Ge⸗ 
wißheit behaupten, daß nicht alle die Refultate, die uns geboten werden, vor dem Kicker: 
ftuhle einer firengen philologifchen Kritik werden beftchen fönnen, eben fo unztveifelheit aber 
ift es ſchon jet, daß bereitd ein guter Anfang gemacht und Bieles richtig befimmt 
worden if. Was das Vertrauen zu den jetzt mitzutheilenden Refultaten noch befirten 
fan, ift der Umftand, daß diefelben von zivei Forſchern herrühren, die ganz unabhängig 
bon einander arbeiteten: Rawlinſon in Bagdad und Dr. Hinds in Iclaud*), Det 
wichtigſte Faltum war die Beflimmung der Chronologie. Dieſe wurde dadurch möglid, 
daß die beiden Namen Samaria und Beth Chomri (d. i. Haus des Onmi), ſowie de 
Name Jehu in den Annalen bes unten zu erwähnenden Königs Divannbara geleſen 
wurde. Letzteren Namen entdedten beide Forſcher gleichzeitig, ohne etwas von einander zu 
wiffen. Hierdurch wird es denn nun möglich, diefem Könige Divanıbara jene Stelk 
anzuweiſen und auch die übrigen Könige zu gruppiren. Das aflyrijche Reich wurde nad; 
Rawlinfon von einem Könige gegründet, der um da® Jahr 1250 v. Chr. regierte und 
nad; der Göttin Derceto benannt war. Rawlinſon vermuthet, dieſer König möge N. 
erbaut haben, aber es gibt hierfür keinen direkten Beweis, Hunde und Layard nehmen 
daher an, daß N. damals ſchon längſt beſtand. Die Nachrichten über das Reich vom 
N. bleiben aber noch fragmentarifch bis in das zehnte Jahrhundert. Emwa ein Jahr: 
hundert nach dem Könige, den wir eben erwähnt haben, bante ein anderer aſſyrijqhet 
König, Divanncha, eine Stadt an der Stelle des heutigen Nimrud; dieſe erhielt, nach 
Rawlinfon, den Namen Calah. Beide Orte waren königliche Bohnpläge. Die Namen 
des Sohnes wie des Enkels dieſes Divanucha kommen zivar and) auf den Monumenten bot, 
aber es ift noch nicht gelungen, biefelben mit Sicherheit zu leſen. Rawlinſon glaubt, 
daß ihre Namen den beiden Eigennamen Mardocempad und Meſeſſimordakus entſprechen 
möchten, da beide im Kanon des Ptolemäns vorlommen. — Der nächſte König, von 
dem wir willen, muß im eiljten Jahrhundert regiert haben. Ex war nicht der ummitiel⸗ 
bare Nachfolger der beiden vorhergehenden, ſcheint aber nicht duch einen zu langen 
Zwiſchenraum von ihmen getrennt zu fen. Den Namen lieh Rawlinſon zweifeln? 
Anat-bar-beth-hira. Ex ift der Exfte, der Eroberungen machte, feine Thaten find avi 
einer Platte eingegraben, die zu Nimrud gefunden wurde. Der König rühmt ſich, daß 


*) Ueber Dr. Hincko Entzifferungen vergl. man Layard: Discoveries. p. 613 ff. Zur Kritil 
der Sul lrnerkärung vergleiche man auch die oben angeführte Schrift von 3. Brandis: über 
ben biftorifchen Gewinn ıc. 
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er feine Eroberungen bis zum mittelländifchen Meere ausgedehnt habe, doch ſcheint er 
weder Syrien noch Kleinaſien, noch aud; Diedien befefien zu haben; es umfaßte das 
affgeifche Reich im eilften Jahrhundert nur Mefopotamien, Affyrien und Babylonien, 
nad; Armenien fcheinen damals die erſten Einfälle gemacht worden zu ſeim. Medien 
wurde erft don Sennacherib erobert, der ausdrücklich fagt, daß feine Ahnen niemals 
diefe Gegend unterjocht hätten*). Zufammenhängender wird die Dimaftienreihe vom 
zehnten Jahrhundert an und erftredt ſich von da in ununterbrochener Folge bis 606 vor 
Chriſto. Der erfte der hier zu nennenden Könige heißt Adrammelec I, der kurz nad} dem 
Zode Salomo's den Thron beftiegen haben muß. Sein Sohn führt den Namen „Sklave 
des Mars“, die Leſung ift unficher (vielleicht Inutet der Name Anaku⸗merodach). Weder 
von dem zuerft noch von dem zuletzt genannten Könige find bis jegt Monumente gefun: 
den worden, doch war der Iettere gewiß ein bedeutender Krieger. Etwa um 930 v.Chr. 
wurde Sardanapal (Afjarraddan-pal nad) Rawlinfon, Affurathbal nach Hinde) Koönig 
von Affyrien. Er ftellte die Stadt Calah wieder her, die fein Borfahre Divanucha 
gebaut hatte und von ihm ſtammt der Nordiveftpalaft zu Nimrud, dem wir die fchön- 
fen affgeifchen Monumente verdanfen. Dort finden fid) and; Berichte über feine Kriegs⸗ 
düge. Er fcheint diefe durch Syrien bis an das mittelländifche Meer, im Süden bis 
Über Babylon hinaus, nördlicd aber nad) Kleinafien und Armenien ausgedehnt zu haben. 
Im Namen feines Sohnes las Rawlinfon früher Temenbar, jetzt Divanıbara (Hinds 
Divanıbar), d. i. der vom Divan oder Herkules Geliebte. Seine Kriegsthaten find auf 
emem, im Schutte zu Nimrud gefundenen, ſchwarzen Obelisken bejchrieben; wichtig. ift, 
da er mit Jehu, König von Ifrael, Krieg führte und von ihm Tribut erhalten haben 
fl. Wiederholt führte er auch Kriege mit Benhadad, König von Syrien und Sahuline, 
König von Hamath und „den zwölf Königen, welche die obere und untere See inne 
batten«. Bei diefer Expedition führte er 120,000 Krieger in's Feld. Er refidirte ab- 
wechjelnd zu Calah (Nimrud) und Ninive und trug viel zur Verfchönerung beider Städte 
bei. Der Obelisk berichtet die Ereigniſſe bi8 zu dem 32. Jahre feiner Regierung, wie 
lange ex ferner noch regierte, ift nicht zu fagen. Seine beiden Nachfolger find Schamass - 
Mar (Schamſchiaw bei Binde) und Adrammeled II, vom Erfteren ift nichts befamt, 
als der Name, der Letstere errichtete PBaläfte zu Calah und zu Ninive. So beriditet 
Komlinfon, anders aber faßt Hincks diefe Nachricht der Infchriften. Nach ihm hatte 
Aſſur⸗ alh⸗bal, der Bater Divanubars, noch einen Bruder, der aber nicht in Affyrien, 
jondern in Mefopotamien regierte (das Reich war damals getheilt). Der Sohn dieſes 
Bruders war es, der auf Divanıbar folgte und dann das Reich auf feinen Sohn ver- 
erbte. Nach einer jehr verftümmelten Inſchrift will Hinds hier noch zwei andere Kb⸗ 
nige, Baldaft und Aſhurkiſh, einjchalten, die Sache ift aber unficher. 

Nach dem Tode von Adrammeled, II tritt ein Intervall ein, das allein in dieſer 
ganzen Periode ber affyrifchen Gefchichte dem Zweifel unterworfen if. Es fragt ſich 
nämlich, ob der Herrfcher, den die biblifchen Nachrichten Phul nennen, unmittelbar auf 
Adrammelech II gefolgt fey, oder ob ein König, deſſen Namen verloren gegangen iſt, 
jwifchen beiden geherrfcht habe. Der Tod Phul's wird in da® Jahr 747 dv. Chr. ge 
ſetzt. Adrammelec II muß fpäteftens an den Schluß des neunten Jahrhunderts gejegt 
werden. Der Zeitraum von da bis zum Tode des Phul fcheint zu lange für die 
Regierungsdauer eines einzigen Furſten und fo dürfte denn ein uns unbelannter Regent 
amjmehmen feyn, deilen Regierung fich etwa von 800— 770 dv. Chr. erfiredt hätte. 
Phul dürfte daher ziemlich gleichzeitig mit Menahem zur Regierung gelommen jeyn und 
Hincks will diefen Namen (Mimmahimi) auch auf einer Infchrift diefes Königs gelefen 
haben. Phnul's Namen findet fi nirgends auf den Infchriften, wie überhaupt die Denk⸗ 
male dieſes Könige arg verftämmelt wurden, als fie aus dem Gentralpalafte nad, dem 
Südweftpalafte gebracht und dort als Baumaterial verwendet tuurden. Auch ob mit 


*) C£. Rawlinson im Journal of the R. As. Society. T. XV, p. 249, 
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Bhul die erfle Dynaſtie erloſch oder nicht, bleibt ungewig. Niebuhr*) will Tiglatpilafier 
noch zur erſten Timaftie ziehen, ſey e6, daß Phul dieſen Namen fährt oder daß && ke 
Rame des Königs iſt, der auf ihm folgte. Der Grund, den er dafür angibt, ſcheint 
mir fehr annehmbar. Der erfte Theil des Namens ift mach Rawlinſon ibemtiid mit 
Zartat, d. i. Derceto. Nun ift aber diefe Göttin die Schutzpatronin der erſten Dimafiie, 
welche darum auch die Dercetaden heißen, im der zweiten Diymaflie kommt ihr Name nicht 
war darum gerathen feyn, ben genannten König moch zum erſten Dimalic 
zu 3 

Die Annahme einer zweiten Dynaſtie — der Affarafiden, wie fie Riebuhr nema 
will — ift nach den Inſchriften nicht gerade nothivendig, aber doch nadı den Nachrichten 
der Alten. Der erfte König diefer Dymaſtie ift ohne Frage Sargina, der Sargon is 
Jeſaias. Daß diefer König die Namen feiner Vorfahren fo felten nennt, ſpricht and 
dafür, daß fie leine Könige waren, anf einer ber Infchriften nennt er jebody feinen Bater 
und Großvater (Nebofiphuni und Chilapel nach Rawlinſon). Seine Thaten Eiımen aus 
den bis jetzt befannten Infchriften nicht mit Sicherheit angegeben twerden, da bie Anzalı 
in feinem Palafte zn Khorſaäbad bloß bis in's 15. Jahr feiner Regierung reichen. Eine 
Infchrift, die einen Zug Sargina’8 nadı Samaria befdjreibt, ift leider zerſtört; auf einer 
andern (Taf. 145 in Botta's großem Werke) fol er fagen, daß er 27,280 Ifraeliten 
in die Sefangenfchaft geführt habe. Nah Rawlinfon flarb Sargina im J. 716 m) 
muß alfo, wenn er gleich im 3. 747 zur Regierung kam, 31 Jahre regiert habe. 
Sein Sohn umd Nachfolger war gewiß Sennacherib, über deflen Regierung aber die 
Materialien nody nicht vollftändig beifammen find; drei Dohnmente, nämlich zwei Zi 
ehlinder und die Infchrift auf einem Paare der geflügelten Stiere führen feine Regierum 
bis in’8 achte Jahr. Gleich, im erften Jahre feiner Regierung beginnen feine Kämpft 
gegen einen Merodadj-baladan, der in Sar-Dunyas wohnte, und gegen die Truppen von 
Sufiana, aus welchen deffen Heer beftand. Es ift die derfelbe Fürſt, der die Gejandt- 
haft an Hiskia ſchickte. Die meiften der von Sennacherib befriegten Völker kennen wu 
nicht einmal dem Namen nad); er hatte viel mit den Medern zu thum, bie er zum 
erften Diale untertvarf, dem er fagt ausdrücklich, da fie feinem feiner Borfghren unter: 
than waren. „Im dritten Jahre, fährt er fort zu berichten, zog ich in das Land ber Ohelta 
(Chittiten), Zuliya, der König von Sidon (Efulaeus bei Menander), hatte das od, de 
Lehnspflicht abgeworfen. Bei meinem Anzuge von Abiri floh er nad) Yeman, das an ber 
Seefüfte liegt. Ich eroberte fein ganzes Land. Die Bläge, welche ſich mir unterwar- 
fen, waren: Sidon die große und Sidon die Heine, VBeth-Zitte, Saripat, MRahallıt, 
Huſuva, Alzib und Affe. Ic erhob Tubaal auf den Thron an die Stelle Lulinas uud 
legte ihm den geregelten Zribut auf. Die Könige der Seeüfte alle erfchienen vor mk 
in der Nähe der Stadt Huſuva oder Tyrus und bradıten mir ihren Tribut bar. . 
Sitka von Ascalon, welcher nicht kam, um mir feine Huldigung zu betveifen, ihn, Mr 
Sötter feines Hanfes und feine Schäge, feine Söhne und feine Töchter und feine Uri 
der dom Haufe feines Vaters ließ ich ergreifen und führte fie nach Ninive weg. 8 
fegte einen andern Fürften auf den Thron von Ascalon umd legte ihm den geregelten 
Tribut auf. Die Edlen umd das Volt von Efron, nachdem fie ihren König Haddine 
und die affeiichen Truppen, welche die Stadt beſebt hielten, vertrieben hatten, fchlofien 
ſich an Hezelia von Indäa an und zollten ihre Verehrung feinem Gotte (dev Name if 
verloren gegangen). Die Könige von Aegypten fandten ebenfalls Reiterei uud Fußvoll 
bon dem Heere des Königes von Mirucha, deren Haufen nicht zu zählen waren. a 
der Nähe der Stadt Allachiſh bot ich ihnen die Schlacht au. Die Führer der Kohorten 
und die jumgen Leute des Könige bon Aegypten, fowie die führer der Kohorten dei 
Königs von Meros erſchlug ich in der Gegend von Lubana. Darauf zog ich gegen die 
Stadt Efron und, da die Häuptlinge des Volles fid, gedemüthigt hatten, gewährte id 
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ihnen Aufnahme in meine Dienſte; die jungen Leute aber führte ich als Gefangene fort, 
um die Städte Affyriens zu bewohnen. Ihre Habe und ihre Reichthümer plünderte ich 
bis zu einem kaum zu nenmenden Wert. Dann führte ich ihren König Haddiya bon 
Serufalem zuräd und ſetzte ihn wieder im feine frühere Herrfchaft über fie ein, indem 
ih ihm den geregelten Tribut des Reiches auferlegte; und weil Hezelia, der König von 
Judöa, ſich meinen Befehlen nicht untertvarf, nahm und plünderte ich 46 feiner be 
feftigten und zahllofe kleinere, von ihnen abhängige Städte. Doc, ließ ich ihm Se- 
ruſalem, feine Hauptftadt und einige der unbedentenderen Pläge in ihrer Umgebung 
(bier folgt eine befchädigte Stelle, deren Sinn zweifelhaft if). Die Städte, melde ich 
genommen und geplündert hatte, entzog id; dem Reiche Hezekia's und vertheilte fie unter 
den Königen don Asbod und Ascalon ımd Efron uud Gaza, und nachdem ich fo in das 
Gebiet diefer Fürſten eingedrungen war, Iegte ich ihnen einen verhältnißmäßig erhöhten 
Tribut, im Vergleich mit dem, den fie früher entrichtet hatten, anf. Und weil Hezekia 
fh immer noch weigerte, mir zu huldigen, entführte ich die ganze Bevölkerung, die 
enfäffige tvie die umherziehende, welche um Serufalem herum wohnten, mit 30 Talenten 
Goldes und 800 Talenten Silber, die Schäge der Vornehmen des Hofes Hezekia's, 
md ihrer Töchter, mit den Beamten feines Balaftes, männlichen umd weiblichen Sklaven. 
3 kehrte nach Ninive zurüd und betrachtete diefe Beute als den Tribut, den er ſich 
weigerte, mir zu zahlen.“ 

Dieß ift die denkwürdige Stelle in bee Infchrift, welche auf die befannte Belnge- 
tung Jeruſalem's unter Hezelin anfpielt und die ich deßwegen nach Rawlinſon's Mit- 
teilung vollftändig hergefet habe. Daß Sennacherib über den Rüdzug felbft nur 
fammarifch fpricht, kann nicht auffallen, da er in feinen Berichten nicht geneigt ift, von 
Ungtadsfällen zu fprechen. Die frühere Anficht, daß Sennaderib fofort nad) feinem 
Rückzuge ermordet worden ſey, kaun mm durch die Imfchriften als widerlegt angefehen 
werden, die noch mehrere Jahre weiter gehen. Die Magerkeit der Ereigniffe aber in 
den nädhftfolgenden Jahren deutet uns zur Genüge an, wie ſchwer die Folgen des 
Unheils waren, das den König don Aſſyrien beteoffen hatte. — Sennacherib's Nachfol⸗ 
ger war Eſarhaddon, deſſen Name auf den Monumenten, nad; der gewöhnlichen Gel⸗ 
tg der Zeichen, Afinr-ah-as lauten müßte, auf einem Cylinder jedoch fteht deutlich 
Affur⸗ ach⸗ adana. Er baute außer dem Südmeftpalafte zu Nimrud, von dein fchon die 
Rede war, noch einen andern, in der Gegend des jetzigen Ruinenhügels Nebbi- Yunus 
und einen britten für feinen Bruder in einer Stabt Tarbifi. Wichtige Nachrichten follen 
andy feine Infchriften enthalten, doch befigen wir noch keine Auszüge aus denfelben, es 
wird und bloß gejagt, daR er ganz Aften zimifchen dem perfiichen Golf, dem kaspiſchen 
und dem mittelländifchen Meere mit feinen Kriegsheeren fiberzogen habe. Es läßt ſich 
amehmen, daß er etwa 668 vor Chr. geftorben ſey. Sein Sohn fcheint den Namen 
feines Bater® geführt zu haben, er hinterließ eine Menge von Dentmälern, die gefchicht- 
lichen beziehen fich bloß anf feine Kriege mit Suſiana. Während feiner Regierung muß 
der Tod des Fravartis oder Phraortes flattgefunden haben. Der Name feines Sohnes 
ift noch nicht entziffert, ex ift der legte König, von dem wir Monumente haben, ob er 
ad der legte König von N. war, ift ungewiß, aber doch wahrſcheinlich. 

Nach allen Berichten die wir haben, erſcheinen uns die Könige Afiyriens als große 
Groberer. Ein kriegerifches Bolt, wie bie Afiyrer waren, mochte allerdings von feinem 
Herrſcher exwarten, daß er fie zu ftets neuen Thaten führe. Doch hat die Nothwen⸗ 
‚digkeit gewiß fehr viele diefer Kriegszüge bedingt. Das Band, welches die eroberten 
Provinzen mit dem herrfchenden Lande verband, war ein äußerſt loſes; die meiften 
Länder blieben gegen Zahlung eines Tributes unter ihren eimheimifchen Yürften. Die 
Empdrungen nahmen kein Ende, und war nur ein Empdrer fiegreich, fo Tonmte er ſicher 
fenn, Nachfolger zu finden. Es war die Pflicht der Selbfterhaltung, welche die aſſyri⸗ 
Ihen Könige antrieb, jeden Abfall zu rächen und die Gelüfte nad; Unabhängigkeit 


zu eritiden. 
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Es iR befamut genug, daß während ver legten zchn Jahre Engländer und Kran: 
zojen, Layard und Botta, die Trümmer der eltalinrijcen Palaͤſte wieder ans dem 
Schutte hervorgezogen haben, unter dem fie feit der Zerftürung von R. verborgen gelegen 
hatten. Es ift hier nicht der Ort die Geſchichte diefer Ausgrabungen zu erzählen, über 
weld;e feiner Zeit auch die deutjchen Zeitungen nenugiam berichtet habem *), wohl aber 
dürfte es nöthig fen, che wir uns zu den Rejultaten diefer Ausgrabungen wenden, die 
Frage aufzuiverjen, welches Recht wir denn haben, die zu Tage geförderten Alterıhüme 
für Refte altafiyrifcher Vorzeit anzufehen? Der Gründe hierfür gibt es mehrer. 
Erftens: die Schrift. In der Schriftart, in welcher die Inſchriften geſchrieben fint, 
welche die Wände der anögegrabenen Paläfte bededien — der Keilſchrift — iſt bis jekt 
fein Denfmal vorhanden, das jünger wäre, als Alerauder der Große. Mit der Zei 
der Adjämeniden jcheint der Gebrauch der Keiljchrift außer Gebraud; gekommen zu jem. 
Die Schrift der Adjämeniden felbft aber, die perfiiche Keilichrift, kennen wir genan ud 
wifien, daR fie eine bloße Bnuchſtabenſchrift ift, während alle übrigen Arten, anch de 
afiyrifche, fchon der Menge der Zeichen nach, Sylbenfchriften ſeyn müflen. 8 Tpridt 
am aber alle Wahrjcheinlicdhkeit dafür, daR die verwideltem Arten der Scmift ülte 
feyen, al& die verhältnigmäßig einfache perfifcdhe, dadurch werden wir num von jelbt zu 
der Annahme gedrängt, daß diefe Schrift einem Bolte angehöre, das älter ift, ale das 
perfiihe. Die Vermuthung nun, daß dieje Denkmäler etwa babyloniſch jeryn füanten, 
wird dadurch abgemwiefen, daß wir die Lage und Ruinen Babylon’8 genau kennen un 
daß die dort gebrauchte Keilfchrift eine etwas verfciedene Abart bildet. Es entiheikt 
aber zweiten® bei der Frage zwiſchen Babylon, Medien und Aſſyrien ſchon die Lage 
der Ruinen zu Gunſten des letzteren Reiches; denn diefe flimmt, wie wir bereits gehen 
haben, vollflommen zu den Örenzen, welche der alten Landſchaft Afiyrien gegeben merken, 
und wir wiſſen, daß nadı der Zerftörung N.'s dort feine bedeutende Stadt gebaut wurde, 
der die genannten Ruinen angehören könnten. Für das Alter der Ruinen fprict mm 
aber drittens and; die oben angeführte Stelle Xenophon's, aus deſſen Berichte hervor 
geht, daß er die Ruinen bereitö genau in demfelben Zuftande antraf, wie Layard um 
Botta; fie müfjen alfo um eim Bedeutendes früher zerftört worden ſeym. Es ift darım 
nicht weniger als gewagt, wenn wir anuchmen, daß diefe Ruinen zu dem alten Ninive 
gehörten, und es hat ſich auch die allgemeine Anficht dafür entſchieden. 

Bon den vielen Trümmern aus jener Zeit, die fi in den Ebenen des Tigrie 
zerftreut vorfinden, find noch die wenigften unterfucht. Die großen Ruinen, denen ein 
genauere Aufmerkjamfeit gefchenkt worden ift, liegen alle in der Gegend der heutigen 
Stadt Moful Die vorzüglichften darunter find 1) die von Nimrud. Nimrud ift et 
fünftliche ZTerraffe von Menſchenhand, auf der früher einmal wmindeftens nem Gebäude 
fanden. Treppen führen von diefer Terraſſe nach dem Tigris hinab. In der wort: 
meftlichen Ede der Terraſſe ftand ein hoher Thurm, den Layard für das von den Alten 
erwähnte Maufoleum des Ninus halten will, nebenan find zwei Meine Tempel mit 
Sötterbildern. An der Nordweftfeite der Zerraffe lag ferner a) der fogenannte Rord- 
weftpalaft, mit der Hauptfronte gegen Norden, der ältefte aller bis jest entdedten aliy: 
riſchen Paläfte. Der nächte Palaft, an ben man gegen Süden kommt, ift b) der Süb- 
weftpalaft. Er wird von den Entzifferern der Imfchriften dem Eſarhaddon zugefchrieben; 
er ift ſehr prachtvoll, der große Saal in demfelben ift 220 Fuß lang und etwa 100 
Fuß breit. Am nördlichen Ende deſſelben ift der große Eingang, von zwei kolofjalen 
geflügelten Stieren bewacht. Um deu Saal herum liegen Heinere Zimmer. c) Der Sät- 
oftpalaft if dem Enkel des Eſarhaddon zugetheilt; hinfichtlich der Größe wie des Bau 
materiald fteht er weit unter ben beiden früher genannten Gebäuden. Ex enthält feine 


*) Vollſtändige Berichte Über die englifhen Ausgrabungen enthalten bie Werke von Layard: 
Nineveh and its remains. London, 1849. 2 Bde. und Discoveries in the ruins of Nineveh and 
Babylon. London, 1853. Die Ausgrabungen von Botta und Layard findet man anch ziemiid 
ausführlich befchrieben bei Bonomi Nineveh and its palaces. London, 1852, 
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großen Säle, fondern nur Heinere Zimmer, bie mit gewöhnlichen Sandfteinen ausgelegt 
find. Die Eingänge werden nicht von geflügelten Thieren bewacht, und es gehört dieß 
Gebäude offenbar in die Zeit des Verfalles der aſſyriſchen Kunft, wie des affnrifchen 
Reiches. Spnren eines älteren Gebäudes finden ſich unter dieſem Palafte. d) In der 
Mitte der Terraffe find noch Spuren eines andern Palaſtes, den man den Gentralpalaft 
nenaunt hat. Der Name des Königs, der ihn erbaute, wird Divamıbara oder Divanubar 
zu lefen feyn, aber da8 Gebäude wurde fpäter von Phul oder Ziglat - Pilafjar gänzlich, 
umgebaut. Eſarhaddon hat diefen Palaft gründlich zerftört, da er aus demfelben die Mate- 
tialien zur Erbauung des feinigen nahm; nicht einmal den allgemeinen Plan des Gebäudes 
vermag man mehr anzugeben. — 2) Einer fpäteren Zeit, als der Nordiveftpalaft, gehört 
das Gebäude, welches der franzöfiche Konful Botta zu Khorjäbäd gefunden hat. Erbauer 
beffelben ift Sargon, der Bater des Sennadyerib, den Rawlinſon mit Salmanaffar iden- 
tifiziren wollte, während Hincks den biblifchen Salmanaffar für den Bater des Sargon 
hält. 3) Der Palaft von Kujundſchik ift von Sennacherib felbft erbaut. 4) Außerdem 
find noch Paläfte in dem Hügel von Nebbi-Aunus, Moſul gegenüber, dort durften aber 
bis jegt feine Nachgrabumgen angeftellt werden, weil den Muhammedanern der Umgegend 
jener Hügel fir da8 Grab des Propheten Jonas gilt und es für Sünde gehalten wird, 
dafielbe zu entweihen. — Zahlreiche Heinere Auinenhügel erwähnt Layard in der Be- 
(hreibung feiner ziveiten Reiſe, da fie aber keine nennenswerthe Ausbeute geliefert haben, 
jo find fie hier nicht von Wichtigkeit. 

Wir haben eben gefehen, daß die affgrifchen Paläfte aus fehr verfchiedenen Zei⸗ 
tn herrühren. Auch die afiyrifche Kunft beftätigt dieß Ergebniß der Imfchriften. 
Schon eine oberflähliche Betrachtung lehrt, daß der Karakter der Kunftiverfe im Norb- 
weftpalafte zur Nimrud ein ganz anderer ift, al& in den übrigen Baläften, ımd zwar zeigt 
fih nicht ein Portfchritt zum Beflern, fondern ein Berfall der affyrifchen Kunſt, die bereits 
af den Monnmenten zu Nimrud ihren Gipfelpunft erreicht hat. Die Monumente des 
Rordweftpalaftes find in ihrer Auffaffung großartiger, aber die fpäteren forgfältiger in 
der Ausführung. — Das Material, aus dem die Gebäude N.'s zumeift aufgeführt wur⸗ 
den, war durch die Verhäftniffe der Gegend beftimmt und wahrfcheinlicd, dazumal ſchon 
nanz daffelbe, wie heute. Der lehmige Boden, aus dem das Land befteht, eignet ſich 
vortrefflich zu Material für Badfteine, in der Sonne getrodnet, werden dieſe feft genug, 
um ale Baumaterial dienen zu können. Natürlich aber find Gebäude von ſolchen, nicht 
gebrannten Ziegeln, Badfteinen u. f. to. auch der fchleunigen Zerftörung ausgefegt; wenn 
nicht beftändig durch Reparaturen nachgeholfen wird, verfchwinden fie in wenig Jahren 
buchſtäblich von der Erde. Aus diefen Berhältnifien erklärt es fich dem hinreichend, 
marım wir bon dem Weniger wichtigen und foliden Gebäuden des alten N. gar keine 
Spin mehr übrig haben, während die mehr foliden Bauten, die theilweife von Stein 
aufgefühhrt wurden, erhalten blieben. Die nahen Berge liefern aud) Steine und nament- 
lid) eine Art Gyps oder Mabafter, der fehr weich ift und fich leicht bearbeiten läßt, 
der aber namentlich von Feuchtigkeit leicht angegriffen wird. Aus diefem Alabafter 
beftehen zumeift die Basreliefs und fonfligen Kunſtwerke, mit denen jet bie Mufeen 
von Paris und London geziert find. ALS Holz gebrauchte man vorzüglich Pappel- und 
Palmenholz, beides leicht zerftörbar und darum felten erhalten, in feltneren Fällen wandte 
man jedoch and, Cedernholz an, das von weither, wahrſcheinlich vom Libanon, gebracht 
worden feyn muß, folche Eedernbalten haben fich nod, in den Ruinen vorgefunden. Die 
Gebäude haben wohl mehrere Stockwerke gehabt;. die große Maſſe des Schuttes läßt 
fich nur aus dem Einſturze der oberen Stockwerke erflären, auch hat man die Abbildung 
mehrſtoͤckiger Häufer auf den Monumenten gefunden. Auf den Monumenten ericheinen 
and) Säulen und Wölbungen abgebildet, in einem der Paläfte hat man fogar ein getvdlb- 
te8 Zimmer gefunden; in den Prachtzimmern laſſen ſich aber weder bie Spuren bon 
Wölbumgen noch von Säulen nachweisen. Daß die Afiyrer in der Daukunft und in der 
Fertigkeit, große Steinmaffen von einer Stelle zur andern zu fchaffen, nicht unerfahren 
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waren, geht aus mehreren Skulpturen in Khorſabad und Kujundſchik hervor. In dem 
zulegt genannten Palafte findet fich namentlich eine fehr ſchöne und gename Darftellung 
der Art und Weiſe, wie die Aſſyrer die koloſſalen Figuren ausarbeiteten, die gewöhnlich 
die Portale zieren (cf. Layard Discoveries. p. 104 ff.) und zwar von ber erſten Her 
beifchaffung des noch umbearbeiteten Steines bis zur Vollendung der Arbeit. Es erhellt 
aus diefen Darftellungen, daß die Figuren nicht an Ort und Stelle bearbeitet wurden, 
fie waren vielmehr fchon größtentheild ausgearbeitet, wenn fie aufgeftellt tonrden, und 
me das feinere Detail wurde noch nadı ihrer Aufftellung hinzugefügt. Die rohen Stein 
wurden auf großen Booten herbeigeſchafft. Männer in verfchiedener Tracht — wahr⸗ 
fcheinlich Kriegsgefangene — find in großer Anzahl befchäftigt, das Boot an lange 
Seilen vorwärts zu ziehen. Sie fiehen unter der Aufficht beſouderer Frohnddgte, die 
fie zur Arbeit antreiben; in der Yerne fieht man Soldaten aufgeftellt, vieleicht um die 
Arbeiter vor feindlichen Weberfällen zu ſchützen, vielleicht auch um Meutereien unter den 
nur ungern arbeitenden Gefangenen zu verhliten. Der König felbft auf feinem Wagen 
befichtigt den Fortgang der Arbeiten. Die Yortfchaffung der bereits großentheils and 
gearbeiteten Figur gefhah auf einer Art Schlitten, von Männern gezogen. Aus den 
Abbildungen fehen wir, daß die Aſſyrer bereits Hebel und Walzen gebrauchten, daß fie 
in der Kunſt Seile zu fertigen bedeutend fortgefchritten waren, während bie heutigen 
Bewohner jener Gegend nur noch die exften rohen Anfänge kermen. — Ueber das Aeußert 
der afiyrifchen Paläfte hatte man bis in die neuere Zeit Feine Vorſtellung, denn trof 
aller gefundenen Weberrefte hatte man nirgends eine äußere Dauer gefunden. Nach den 
Vermuthungen Layard’8 und erguflon’8 (eined engliichen Architekten) follte der dukere 
Anblick ſehr majeftätifch geweſen feyn; der Lettere hat einen Verſuch zur Wiederheikl- 
fung des Geſammtgebäudes gemacht (man vergl. das Titelbild zu Layard's Discoveriee) 
und wollte namentlich auch viele Aehnlicyleit mit dem jüdifchen Tempel entdedt haben. 
Durch die Forſchungen des franzöfifchen Konfuls Place ift jedoch diefe® Luftgebilde zer 
fört worden. Diefem gelang es nämlich in Khorfäbad die äußeren Mauern eines Ge⸗ 
bäudes bloß zu legen. Sie find aus ungebrannten Badfteinen aufgeführt, und da diele 
in dem Klima Aſſyriens leicht zerfallen, fo ift e8 erflärlich genug, warum man fo ſelten 
die äußeren Mauern erhalten findet. Diefe waren übrigens ganz ſchmucklos und ihre 
Bauart nad den altbabylonifchen Gebäuden vollkommen ähnlich, welde Loftus im fü- 
lichen Chaldäa zu Tage gefördert hat. Sie können durch Nichts imponiren, als durd 
ihre Größe. 

Während wir die Baufunft der alten Afiyrer zum Theil noch aus den Rum 
beurteilen Können, find wir weniger glücklich mit der Malerei. Biele der Basrelict 
ſind gemalt getoefen, aber die Farben find verblichen. Die gemalten Badfleine, die mar 
in den Ruinen gefunden hat, fcheinen der fpäteren Periode der afiyrifchen Kunſt an: 
gehören, die behandelten Gegenftände find diefelben, wie auf den Basreliefs *). 

Die Darftellungen felbft, welche die Wände der aſſyriſchen Paläfte zieren, führen 
und borzugsweife in das Öffentliche Leben der Aflyrer ein. Sie führen uns die rum 
vollen Schlachten vor, welche die afiyrifchen Könige geliefert und gewormen haben. Sie 
beftätigen uns bie biblifchen Nachrichten, daß die Aſſyrer ein fehr Triegerifces Boll 
waren. Die genaueften Darftellungen folder Schladhtfcenen findet man übrigens im 
Palafte zu Kujundfhil. Gewöhnlich ift der König die hervorragendfte Perfon der Scan. 
Seine Kleibung ift ſtets prachtvoll, aber in den beiden Perioden, welche die aſſyriſcht 
Kunft durchlaufen hat, etwas verfchieden. Ein Ianges herabwallendes Gewand, reich 
geftidt und mit Franſen beſetzt, das in der Mitte von einem Gürtel zufannmengehalten 
wird, zeichnet ihn vor allen übrigen Perfonen aus. Leber das Unterfleid ift ein (gleich 
falls geftidtes) Oberkleid geworfen. Auf dem Kopfe hat er eine Mitra, die in da 





*) Ueber die Beſtandtheile ber affyrifhen Karben hat Layard genaue Unterſuchungen anftefen 
Saffen, die er mitteilt: Discoveries. p. 166 ff. 
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ältern Zeit niedriger, in der ſpätern aber höher und reicher verziert abgebildet wird 
(ef. Layard, Nineveh. fig. 42 a. b*), es wird diefe Mitra von einer fleinen Spitze 
überragt. Auch die Sandalen haben eine eigenthümliche, in beiden Perioden etwas vers 
ſchiedene Form (ibid. fig. 43 a. b). Häufig wird über den König ein Sonnenfcirm 
gehalten, diefer muß alſo ſchon damals, wie im fpäteren Oriente, für ein Zeichen der 
Königlichen Macht gegolten haben. In der Umgebung des Königs, der in der Schlacht 
gewöhnlich in einem Streitwagen fahrend bargeftellt wird, ericheint der Wagenlenker, 
häufig auch Eunuchen, Tenntlich duch runde Formen, die aufgedunfenen Wangen und 
daB bartlofe Doppelkinn. Ihre Kleidung befteht in einer bis am die Knöchel reichenden 
Zunifo, ähnlich der des Könige. Sie müflen damals fchon häufig die wichtigften Aemter 
bekleidet ımb einen ähnlichen verderblichen Einfluß ausgeübt haben, wie fo oft in fpäte- 
ven Zeiten. Aus den Skulpturen fieht man, daß fämmtliche Afiyrer fehr viel Sorgfalt 
“auf die Ausſchmückung ihrer Perfon verwendet haben müſſen. Namentlich ift auf die 
Pflege des Bart- und Haupthaares viel Fleiß verwendet. Die Krieger werden häufig 
mit einem Schuppenpanzer dargeftellt, zuweilen find fie auch in geftidte Tunika's geklei⸗ 
bet, die wahrjcheinlich aus Filz oder Leder gefertigt und hinreichend waren, der Gewalt 
der damals gebrauchten Kriegswaffen zu widerftehen. Auf fpäteren Monumenten zeichnen 
fi die Krieger durch eigenthümlichen Zierrath aus, aud) fcheint in der fpätern Periode 
die Kleidung je nach der Rüftung verfcdieden zu ſeyn. Die mit Speer und Schild 
abgebildeten Krieger tragen Helme mit Spigen oder Kämmen und glatte, geftidte Tu— 
nila's, die in der Mitte mit einem Gürtel zufammengehalten werden. Die Schleuderer 
batten eine geftidte Tunika, wahrjcheinlid) aus Filz oder Leder, und einen fpigigen 
Helm mit Über die Ohren herabfallenden Metallflügeln. Auf den Monumenten von 
Kujundfchit find die Bogenſchützen mit fehr kurzen Tunila's befleidet. Pfeile und Wurf- 
Imeße find die gewöhnlichen Waffen eines aſſyriſchen Kriegers, die erfteren wurden 
gemeiniglih aus Rohr gefertigt. Die größte Stärke der Kriegsmacht aber fcheint in 
den Kriegswagen beftanden zu haben, die Könige und die höheren Offiziere erjcheinen 
vorzugöweife in ihnen. Schon auf den älteften Monumenten finden wir diefe Wagen 
in fehr eleganter Form, in der fpäteren Periode werden fie wieder etwas abweichend 
abgebildet (cf. fig. 11. 18. 51. bei Layard, mit den Wagen der fpäteren Periode ibid. 
fg. 19.). Wahrfcheinlic, wurden diefe Wagen aus Holz gefertigt, an der Seite befan» 
den ſich zwei Köcher, welche die Pfeile, einen Heinen Irummen Bogen uud die Streit- 
art enthielten. Der Wagen wird gewöhnlich von drei Pferden gezogen. Hinten am 
Bogen befand fi ein Schild mit Zähnen und Budeln verfehen, nebenan ftedt ein 
Speer. Das Geſchirr der Pferde iſt fchon in der älteren Zeit außerordentlich reich, 
in der fpäteren weſentlich verjchieden (ibid. fig. 52. 53.), jedes Pferd wird durch zivei 
Zügel geleitet, wenn der Wagenlenfer mit drei Pferden fährt, hält er drei Zügel in 
der Hand. Nädıft den Streitivagen bildete die Keiterei den twichtigften Theil des Heeres. 
Obwohl wir nicht wiſſen, woher die Aſſyrer ihre Pferde bezogen, fo fieht man doch, 
daß fie nach den beften Muſtern gezeichnet find. Keine der Skulpturen zeigt uns bie 
afiyrifchen Heere in Schladhtordnung,, aber da fchon die Ägyptifchen Denkmale diszipli⸗ 
niete Armeen darfiellen, fo läßt fidy mit Wahrjcheinlichfeit vermuthen, daß auch die Aſſyrer 
fie hatten. Wahrfcheinlich wird dieß auch durch die augenfcheinlichen Fortſchritte, welche 
die Aſſyrer in der Belagerungskunft gemacht hatten. Die Belagerung feindlicher Städte 
iſt ein ſehr häufiges Thema auf afiyrifchen Skulpturen, und wir fennen daher die Be⸗ 
lagerungägefchüge zur Genüge. Das gemwöhnlichfte ift der Sturmbod, von dem man 
mehrere Arten kannte (of. 1. c. fig. 57. 58.), an einigen waren bewegliche Thürme ange» 
bracht, die mit bewaffneten Männern ausgerüſtet wurden. Auf anderen Basreliefs hat 
der Sturmbodk Heine Räder, fcheint alfo: nur für die eine Belagerung befonders gebaut 


=, Ich habe nur bie deutſche Weberfehung von Layard's Ninive vor mir und citire nach ber» 
jelben. Die Citate aus den Discoveries find nach ber engliſchen Originalausgabe. 
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worden zu ſeyn. Die Belagerten werden häufig vorgeſtellt, wie fie auf dieſe Shrm- 
böde Steine und Pjeile herabiwerfen oder auch fie durch Teuer zu zerſtbren fuchen. Die 
Belagerer legen auch zuweilen Minen an und fnchen durch Ddiefelben unter der Mauer 
in die Stadt zu dringen. Nicht bloß zu Land, andy zu Waſſer werden öfters die Trub: 
pen zur Belagerung eines Drtes herbeigefcafft. Auf den Zinnen hart bedrängter Städte 
erfcheinen gewöhnlich rauen mit bittender Geberde, um Gnade flehend. Zum Sturme 
werden Sturmleitern angelegt (cf. Yayard 1. o. fig. 59. 60... — War eine Stadt im 
Sturme genommen, fo ſcheint ein allgemeines Morden begonnen zu haben. Die Geſan⸗ 
genen tonrden oft granfam hingerichtet, vornehmlich gepfählt (1. c. fig. 58.), Weiber 
und Kinder, ganz wie es da8 A. T. befchreibt, in die Gefangenfchaft gefchleppt. Man 
fieht die rauen theild zn Fuß, teils zu Wagen abziehen (fig. 60. 70.). Die Gear 
genen find oft an Händen und Füßen gefeflelt (fg. 61... Schreiber und Emuchen 
legen dann Berzeichniffe der gemachten Beute an, auch die Köpfe der Erfchlagenen ter: 
den herbeigebracht und forgfältig verzeichnet. Die Scenen folder Belagerangen find 
ungemein häufig und die Lolalitäten fehr verfchieden, bald Liegen die Städte in den 
Ebenen, dann in moorigen, mit Schilf bededten Landflrichen, zutveilen auch auf Bergen. 
Während bei diefen Belngerungen die Affyrer durch ihre Kleidung kenntlich genng find, 
ift e8 dagegen ſchwer, Schlüffe auf die Völker zu machen, mit welchen der Krieg geführt 
wurde. In einigen der Zimmer des Norbiveftpalaftes find die Feinde durch die Abwe⸗ 
jenheit von Helm und Rüftung kenntlich, in anderen zeigen fich feindliche Wölfer mit 
einer fegelfürmigen Müte, die nicht wie der aſſyriſche Helm zugefpigt iſt und wehr⸗ 
fheinlid aus Filz oder Leder verfertigt wurde. Im Südweſtpalaſte findet man geinde 
dargeftellt, die einen Helm mit gefrümmten Kamme trugen. Vielfach ift aber eine cn 
fahe Binde um die Schläfe der einzige Kopfpug, den fie tragen. Sie bedienen fd 
derjelben Waffen, wie die Aſſyrer felbft, fie haben ebenfo Wagen, Pferde und um- 
mauerte Städte, auch Burgen, die auf Bergen belegen find. Im Balafte zu Khorfäbad 
find untertvorfene Bölfer dargeftellt, die bloß in Felle gekleidet find. 

Die Darftellung folcher Kämpfe und Siege bildet nun den Hauptgegenſtand auf 
ben Basreliefs der aſſyriſchen Paläfte, weit weniger ausführlich verbreiten ſich dieſe 
über das häusliche Leben der Affyrer. Darftellungen, die fich mit diefem befchäftigen, 
find überhaupt felten und geben uns nur einen Einblid in die gewöhnlichften Verrich— 
tungen des häuslichen Lebens. Da werden Schafe geſchlachtet, die Pferde gefüttert, 
Haus und Küche beforgt u. f. iv. Diefer Mangel läßt fich jedoch zum Theil ergänzen 
durch die Berichte der Alten und durd; die Menge von Gegenftänden, die man aus den 
Ruinen (namentlic, in Kujundſchik) hervorgegraben hat. Aus diefen beiden Quellen geit 
hervor, daß die Affyrer eim gewerbthätiges, in Künften und Handwerken mohlerfahrenes 
Bolt waren. Ihre Kunft koftbare Kleidungsſtoffe zu fertigen war im Alterthum toohl: 
befammt und die koſtbaren geftidten Gewänder, mit denen auf den Basreliefs die Bor- 
nehmeren geziert find, Legen Zeugniß davon ab. Bon kunftvollen Arbeiten ift noch ber 
Thron des affyrifchen König zu nennen, von dem Layard fogar umter dem Schutte noch 
Trümmer gefunden und mit Mühe wieder zufammengefett hat. Kopfputz, Helme, Ohre: 
ringe, Schtwertergriffe, Bracelets, Pferdezeug u. f. w. zeigen bedeutende Kunſtfertigkeit, 
Schwerter, Speere, Schilde (von Iegteren hat man mehrere noch gefimden) beweiſen, daß 
die Aſſyrer in Metallarbeiten nicht unerfahren waren. Bon Imtereffe find auch die in 
Kujundſchik gefundenen Glocken, wohl die älteften in der Welt, welche jet das britiſche 
Mufenm aufbewahrt. In einem Zimmer des eben genannten Palaſtes fand man die 
Geräthfchaften für Bankette (befehrieben und abgebildet Discoveries p. 338 600.), Schiſ⸗ 
feln und Zaffen in großer Menge (Abbildungen ebendaf. ©. 178 ff.). Eine Menge 
von Perlmutterfnöpfen, die im Schutte gefimden wurden, dienten wahrſcheinlich zum 
Schmucke der Pferde. Es läßt ſich annehmen, daß die meiften diefer Gegenflände von 
ben Aſſyrern felbft gefertigt rurden. Nur in einigen wenigen fällen ift ägnptifcer 
Einfluß warnehmbar, diefe Gegenftände find dann aber leicht zu erkennen. 
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Der Gegenfiond, der außer Schladhten und Eroberungen am häufigften zur Dar⸗ 
fellung kommt, ift die Jagd. Sie ift eine Borkbung zum Kriege und kann gewiſſer⸗ 
maßen als Erſatz dafiir betsachtet werden. Die aſſyriſchen Könige fcheinen fie fehr ges 
hiebt zu haben, nennt doch fchon den Nimrod die Geneſis einen gewaltigen Yäger. Ge⸗ 
wöhnlih wird ber König jagend dargeftellt, bald jagte er Xöwen, die damals in ber 
Gegend am Tigris und Enphrat viel häufiger geweſen ſeyn müſſen als heutzutage, bald 
auch wilde Ochſen; Darftellungen beider Urt finden fic öfter in den Zimmern zu Nimrud, 
and der Palaſt zu Kujundſchik enthält mehrere fehr gelungene Iagdfcenen. 

Ueber die Religion der Afiyrer find wir bis jett noch fchlecht unterrichtet , doch 
wird fie gewiß uns fünftighin deutlicher vor Augen treten, wenn wir einmal im Stande 
find die vorhandenen Nachrichten alle zu benugen und zu einem Bilde zu bereinigen. 
Die Ouellen, die für diefen Gegenftand benutzt werden können, find verfchtedener Art. 
Einmal die Bücher des Alten Teftaments. Doc findet fich da bie afftrifche Religion 
nr beilänfig erwähnt. Zweitens die Abbildungen der aſſyriſchen Götter in den Pa⸗ 
läßen md die Erwähnung derfelben in den Inſchriften. Ohne die letzteren ſind uns 
die Abbildungen ziemlich unverſtändlich, und erſt nach einer vollftändigen Entzifferung der 
aſſſgriſchen Schriftart wird man mit Nuten die Bilder deuten können. u hoffen ift 
ah, daß die reihe Quelle über babylonifche Religion, die fich in der fogenannten 
Agrikultur der Nabathäer erhalten hat, von welchen Werke eine arabifche Ueberſetzung 
erhalten blieb, Die gegentwärtig von Chwolſohn in Petersburg herausgegeben wird, 
manches Licht auf die verwandte Religion von Ninive werfen werde. Doch dieß find 
Hoffnungen anf die Zukunft, wir müflen uns befcheiden, daß gegenwärtig ſich nur dürf- 
tige Andentungen über die religidfen Berhältniffe der Aſſyrer geben laffen. Die älteren 
jemitifhen Religionen, die phönizifche fomwohl wie die heidniſch⸗arabiſche, hatten alle 
fiderifche Elemente in fidh, aber es bildet der Geftirndienft nur einen untergeordneten 
Beftandtheil in diefen Religionen. Seme wahre Ausbildung erhielt der Geftirndienft 
als folcher bei den öftlichften Semiten, den Babyloniern und den Aſſyrern. Daher er- 
Hört e8 fi, daß, wie Movers nachgewieſen hat”), ber Geftiendienft in den Büchern 
des Alten Teſtaments, die vor der aflyrifchen Periode gefchrieben find, nur wenig er- 
wähnt wird und erſt in jener Seit hervortritt, als die Afiyrer ihre Exoberungen nad) 
dem Weiten auögebehnt hatten. Sie bradyten dorthin auch ihre Götter mit ſich, und 
diefer Geſtirndienſt ift e8, den Ahaz und Manaſſe auch bei den Sfraeliten einzuführen 
fuchten. Seit diefer Zeit werden auch in den biblifchen Büchern die Ausdrüde „Sonne, 
Mond und das ganze Heer der Sterne” überaus häufig. Die Monumente beftätigen 
im Ganzen dieſe Säge, doch führen fie uns auch nicht darüber hinaus. Man fieht 
auf den Monumenten häufig genug den König mit den Emblemen der Sonne, bes 
Mondes und der Sterne geziert, ebenfo auc; die Wagen und andere Gegenſtände. Ob 
aber nur die Geſtirne verehrt wurden ober noch andere Götter neben ihnen, das muß 
erſt die genauere Kenntniß der Imfchriften lehren. Bildniſſe von göttlichen Wefen er⸗ 
ſcheinen öfters auf den Basreliefs. Die vornehmfte Stelle unter allen Gottheiten fcheint 

jene einzunehmen, welche innerhalb eines Kreiſes ſchwebend dargeftellt wird. Auf den 
ülteften Monumenten von Ninmrud exfcheint diefe Figur als geflügelter Bogenfchike 
(Layard, Nineve, Fig. 39, a. b. c.), Nur ihr ermweift der König Verehrung, fie wird 
bei Schlachtgemälben ftets ald über ihm ſchwebend dargeſtellt. Bekanntlich erfcheint diefe 
Figur and) auf babylonifchen und perfifchen Denkmalen wieder, auf den legteren wird 
fie Aha » Mazda (Ormazd) genannt. Noch andere, geier- oder adlerköpfige Figuren 
erfcheinen auf den Monumenten, doch fcheinen diefe, two fie im Kampfe mit den Dienfchen 
vorlommen, ſtets befiegt zu werden. Andere Figuren find: das geflügelte Pferd, Dien- 
ihen mit Loͤwenköpfen, Drachen mit Xblerlöpfen u. ſ. w. (vgl. Yayard, Nineve, Fig. 83, 
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*) Bgl. Movers, Phönizier, I, S. 6b fi. Etwas verſchieden Keil, die Bücher ber Könige 
S. 560. 
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Xowi:rion will den Romen dieſes Settes Tagen gelcien haben Ramenti ui den 
Ikruumenten von Sujuuticif ſieht mau häufig Emmmchen am Hitärem füchen uns ingen 
eine refigiiie Ceremonie verrichten. Sie tragen dans beu wieredigen Storch, dem mi den 
ülteren IRsunmenten gewöhnlch tie ablerfüpiigen Hegaren tragen Jimi cimem jelde 
Basreſief ſcheinen zwei au Pfühle gebumbene Echlangen Gegeufmb der Bereirung jı 
fee. Die Emunchen ſcheinen aber beim Upier die Daeuptperiomen zu fee. Wern der 
Kömig auf den Etulpturen im religibſen Berridktumgen erichemt, ſo iſt ex gemähnld 
gen; eigeuthämlich nefleidet. Seime Taille mungibt eim mit Sirrrathen werichener Gürkl, 
defien Enden fait bis auf bie Füße herabiallen. im den Dals hat er bie Emblem 


| 
i 


im Zujammenjchumgen zu Eigennamen gebraucht. 


R: 


ft. 
) Die Sonne Schamaſch, wie in den übrigen femitifchen Dialekten, fie führt 
aber and; noch mehrere andere Namen. Sie wird „die Hüterin des Himmels und de 


eigentfiche Bedeutung aber bis jet nicht zu ermitteln war. 
9), Diane kommt in Verbindung mit Derceio vor, deren Tochter fie geweſen je 
* * 


in Aflgrien ausgeſprochen ward, iſt bis jetzt unficher. 

10) Hadad oder Adar, der Gott des Feuers, der Sohn Aus (vgl. Nr. 2), M 
fombolifch in Flammen dargeftellt wird und den Namen „Belcher ber Menſchheit“ oder 
„daB Leben des Himmels und der Erde“ genannt wird. 

11) Aſhtheroth oder Benus. In den Inſchriften lautet der Name Yaftera und 
kommt oft als allgemeine Benennung für die ſammtlichen Göttinnen des Pantheons bit. 

123) hen -oder Eybele, deren Name im Aſſyriſchen König ber Götter bezeichnet 
Sie kommt gewöhnlich in Berbiudung mit Saturn vor. 
13) Nebo oder Merkur. Diefe Gottheit führt den Titel „ König des Hinmeld 


%L. S. 7 fi. bei Gumpach, Abriß der aſſyriſch⸗babyl. Geſchichte. 
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und der Erde“ oder „Herrfcher des Himmels und der Erde“. — Bon ben übrigen 
Göttern find noch zu nennen 14) die Succoth-benot der Bibel; 15) Nit oder Minerva, 
wahrfheinlih aus Aegypten angenommen; 16) Dagon; 17) Martu oder Neptun, der 
Gott des Meeres; 18) der Mond, von deſſen affyrifchem Namen aber bis jest ſich keine 
Spur hat entdecken laſſen; 19) Diman oder Divan, fcheint dee Herkules der Griechen 
zu ſeyn; 20) der Himmel, ald Gefammtheit auch göttlich verehrt, und endlid‘ 21) Dala, 
defien Rame ſich in Deleborad tviederfindet Außerdem werden noch etwa zehn bis 
joölf afiyrifche Gottheiten genannt, deren Attribute aber bis jett dunkel find. 

Soweit Rawlinfon über die Götter der Afiyrer. Wenn es auch ſchwer ſeyn möchte 
alles Einzelne zu vertreten, fo fcheint er mir doch im Ganzen den Ideenkreis richtig 
beſtimmt zu haben, in welchem ſich die affyrifche Götterverehrnng bewegt hat. 

Entzifferung der Infchriften. Wir haben bei der vorhergehenden Dar- 
fellung notbivendigerweife vielfad, die Reſnltate ertvähnen müfjen, welche die Entzifferung 
der nen aufgefundenen afſyriſchen Infchriften bis jett gegeben hat, wir können eine kurze 
Darftellung des jetigen Standpunktes dieſer Entzifferung um fo weniger umgehen, als 
jeder Leſer das Recht hat zu fragen, welden Grad von Sicherheit diefe Refultate ge- 
mähren. Es wird hier wohl am beften ſeyn, den hiftorifchen Weg einzufchlagen, um zu 
zeigen, wie ſich nach“ und nach der Standpunkt herausgebildet hat, auf den wir heutzu- 
ige geftellt find. Dieß ift um fo eher möglich, da der Beginn diefer Entzifferungen 
noch nicht fo weit hinter uns liegt und wir den Gang derfelben noch vollftändig über- 
ſchanen können. 

Was iſt Keilichrift? Dazu werden verfchiedene Schriftgatiungen gerechnet, die alle 
durch Zuſammenſetzung von fpigen Keilen und dem Wintelhaten (der ſelbſt nur eine 
Combination zweier folcher Keile ift) gebildet werden. Die Zahl und die Kombination 
diefer Keile und Winkelhaken gibt eine große Menge von verſchiedenen Figuren. Die 
Schrift ift, was auch jonft ihre Mängel feyn mögen, äußerſt bequem für eine Monu⸗ 
mentalichrift, und auf Monumenten ift fie bis jegt auch allein gefunden worden. Das 
Gebiet, in dem diefe Keilfchrift gefunden wird, ift groß genug, am bäufigften iſt fie im 
Euphrat- und Tigrisgebiete, aber fie kommt auch weftlicher vor, in der Nähe bon 
Beirut, in Cypern hat man Monumente mit Keiljchrift gefunden. Auch im weſtlichen 
Hochland von Iran war fie gebräuchlich, die perfiiche Wüſte hat man bisher für bie 
Örenze diefer Schriftart genommen, doch fcheint fie, nad) den Angaben des franzöfiichen 
Reifenden Ferrier, auch weiter öftlih, 3. B. in Bactra, vorzukommen. Hinſichtlich der 
Zeit fcheint der Gebrauch diefer Schriftart auf den Zeitraum zu befchränfen zu fen, 
der mit den Achämeniden abſchließt, wenigftens ift noch fein Denkmal mit Beftimmtheit 
nachgewieſen, das jünger wäre als Artarerres III. 

Verſchieden find die Syſteme dieſer Schriftart. Das einfachfte Syſtem ift das 
altperfifche, d. h. die Schriftart, weldye die Achämeniden in ihren Infchriften gebrauchten, 
von Cyrus bis auf Artarerxes II. Es ift dieß eine einfache Buchſtabenſchrift von 
etwa 60 Zeichen. Es ift hier nicht der Ort, ausführlicher nachzumeifen, wie man zur 
Leſung diefer Keilfchriftgattung gelommen ift — genug, die altperſiſche Keilfchrift ift 
vollkommen entziffert, und wir lefen fie ebenfo ficher, wie jedes andere Alphabet. Aber 
nicht alle Keilichriftenfuftene find fo einfach, unter allen bekannten Gattungen ift die 
altpexfifche Keilfchrift die einzige Buchſtabenſchrift. Neben dem altperfifchen Grundterte 
haben fowohl Darius als Xerred ihre Infchriften noch in zwei Ueberfegungen im anderen 
Sprahen ımd in verwidelteren Gattungen der Keilſchrift einhauen laffen. Die zweite 
diefer Gattungen nannte man mit berfchiedenen Namen bald bie mediſche, bald die fch- 
thifche, ſakiſche oder tatarifche Schriftart, die dritte aber fah man als die Schriftart 
einer femitifchen Sprache an und verfegte fie darum nach Weſten. Sie ift bie ver- 
wideltfte von diefen drei Schriftarten und gewiß eine Shyibenfchrift. 

Diefe dritte Gattung der Keilfchrift ift es nun, die bei den aſſyriſchen Inſchriften 
von Wichtigkeit if. Die Vergleichung der afiyrifhen Schriftart mit der dritten Gattung 
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ber Achämenideninfdyriften beweiſt, daß die Schrift im beiden vielfach diefelbe if. Hierin 
liegt für den Cntzifferer der Ausgangspunkt. Im der dritten Gattung der Achaͤmeniden⸗ 
infchriften liegen Texte von ziemlihem limfang vor, deren Inhalt von vornherein be: 
fannt ift, an ihnen muß man ſich zuerft verfucden. Die Eigennamen, deren in den 
Adyämenideninfchriften etwa 8SO— 100 vorkonmen, liefern das erſte Material, die übrigen 
Wörter farın man, wenn andy nicht entziffern, doc; dem Umfange nach annähernd be- 
flinmen, indem man die Gruppen von Zeichen ermittelt, die jedem Worte zukommen 
Diefes letztere Verfahren ift ganz fiher und kann felten Zweifel laflen, da ja die meiſten 
Wörter fid) mehr als einmal finden, alfo aud am jeder Stelle die einmal beftimmten 
Zeichengruppen wieder vorkommen müflen, abgefehen natürlich von denjenigen Zeichen, 
welche grammatifche Flerionen, Präpofitionen u. dgl. bezeichnen. Durch diejes letztere 
Berfahren erhält man — ohne darum ein Wort lefen zu können — eine Art Lerilon 
and kaun mit ziemlicher Beſtimmtheit fagen, welche Bedeutung einer gewiſſen Lautgruppe 
inwohne. Diefer eben genannte Weg ift ein vollfommen wiſſenſchaftlicher, ihn find and 
Rawlinſon und Hincks gegangen, die zuerft fid) auf diefem Gebiete verſuchten. Tie 
lexikaliſche Beftimmung der einzelnen Wörter in den Achämenideninfchriften erwies fid 
als äußerft wichtig, dem bei näherer Betrachtung der afiyrifchen Inſchriften fand man, 
daß die Einrichtung derfelben volllonmmen die nämliche fey wie im’ jenen. Hieraus er: 
Märt ſich dann die Leichtigfeit, mit der namentlich Rawlinſon die langen aſſyriſchen Iu⸗ 
fhriften lief. Daß er fie richtig Lieft, ift kein Zweifel, einen einzigen wichtigen Punkt 
ausgenommen — die Namen. Diefe bilden die Ausnahme von den obigen Belt: 
mungen, denn dieſe find begreiflicherweife in den affyrifchen Infchriften wicht dieſelben, 
wie in denen der Achämeniden. Es Tann am Ende gleichgültig feyn, wie ein Bor, 
3. B. „ic; eroberte”, „ic ging“, oder „Fluß“, „Boll“, „Stadt“, „Unteriwerfung® n. |. m. 
lautet, wenn ich mr gewwiß weiß, was es bedeutet. Aber die Pläte, zu denen man 
ging, die Flüffe, die man überſchritt, die Bölfer md Städte, deren Unterwerfung gemeldet 
twird, muß ich dem Namen nad) kennen, oder die Kenntniſſe, die ich mie fonft and den 
Inſchriften erworben habe, nügen nicht viel. Diefe Beſtimmung aber ift mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft. 

Jene Zeichen, welche die BO bis 100 Eigennamen geben, melde die Achämeniden⸗ 
infchriften zur Liefern im Stande find, würden zum Entzifferung fo ziemlich hinreichen, 
wenn wir eine Buchſtabenſchrift vor uns hätten. Aber die aſſyriſche Keilſchrift ift eine 
Sylbenfhrift, ftatt 60 Zeichen wie bei den Perfern, finden wir hier 500, ohne nodı 
gewiß zu feyn, daß damit die Summe aller vorlommenden Zeichen erſchöpft ſey. Tie 
obigen Eigennamen lehren uns eine Anzahl von etiva 100 Zeichen kennen, bie Anwen⸗ 
dung der gewonnenen Zeichen auf andere Wörter, die mit folchen Zeichen geſchrie⸗ 
ben find, läßt uns noch einige weitere erkennen, die ſich in Flexionen u. ſ. w. finden, 
dadurch erhalten wir noch etwa 20 Zeichen mehr. Aber 120 Zeichen find nod; bei 
Weiten nicht ausreichend, um die Imfchriften zu lefen. Nene Schwierigleit macht ed, 
daß theils manche Zeichen ideographiſch find (mamentfich in Eigennamen), theils and 
manche bloße Varianten für andere Zeichen, wie man aus Barallelftellen leicht erfehen 
kann. Es ift indeß Rawlinſon doc, gelungen, auf 246 Nummern die Zeichen der Pe 
biftäninfchrift zu ordnen. Den Tert diefer Infchrift mit dem Anfange eines Commer- 
tar, fowie eines ausführlichen Memoirs über die einzelnen Zeichen, hat Rawlinſon im 
Jahre 1851 herausgegeben, und dieſes Wert, das leider bis jet noch nicht vervoll 
ftändigt worden ift, bleibt für den, welchem nicht der Zugang zu den Imfchriften ſelbſi 
offen fteht, bis jet die Hauptquelle der Kenntniß. 

Die Bemühungen der Engländer Rawlinſon und Hinds erweckten auch den Eife 
eines deutfchen Gelehrten für diefe Studien. Dr. Julius Oppert aus Hamburg, be— 
fannt durch feine ſehr werthuolle Schrift über die Infchriften der Achämeniden, hatte, 
als Mitglieb der von der franzöfifchen Regierung nach Babylon gefandten Expedition, 
die befte Gelegenheit feine Stubien auch auf die verwickelteren Arten der Keilfchrift aut 
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zudehnen und unſere Kenntniß derſelben zu fördern. Leider find bie wichtigen Mit- 
theilungen über Oppert's Reſultate, die er in einem beſonderen Werke zu geben gedenkt, 
noch nicht gedrudt, toir müfjen ums an die kürzeren Dkittheilungen halten, die er einft- 
weilen gegeben hat. Eim günftiger Umftand hat diefe Studien beſonders gefördert und 
möglich gemacht, fte auf einer breiteren philologifcyen Baſis zu begründen, als die oben 
angeführten des Oberſten Rawlinſon. Unter Zaufenden von thönernen Cylindern, die 
amd der Zeit des Königs Sardanapal III., des Sohnes von Eſarhaddon herrühren, 
fand man and) einige Hundert granmmnatifche Tafeln. „Einige von ihnen find Sylla- 
barien und erfläcen geradezu die gejchloffenen Syiben durch die einfachen Zeichen (3. B. 
kal durch ka-al; lip durd; li-ip; muk durd) mu-uk) und fügen in einer dritten Stelle 
die offyeifche Benennung des Gegenftandes hinzu, den daflelbe als Ideograph vertrat”. 
Die Wichtigkeit folcher Tafeln, welche die ideographifchen Zeichen, mit welchen nament- 
lich Eigennamen gefchrieben werden, auf ihren phonetifchen Werth zurüdführen, liegt am 
Tage. Oppert theilt die gefammte Keilfchrift in zwei große Klafien, in die ariſche, 
zu welcher bis jet die altperfiiche Schriftart allein gehört, und in die anarifche, die 
in mehrere Umterabtheilungen zerfällt, von welchen bie aſſyriſche Schriftart eine einzige 
ausmahht. Die Erfindung der Schriftart will aber Oppert weder den Semiten noch den 
Indogermanen, fondern einem alturalifchen Volle zutheilen, anderen nicht ſtammber⸗ 
wandten Volkern foll fie von diejem zugelommen feyn nebft einem Lauwerthe, der auf 
die Namen der Gegenftände, die damit bezeichneten Gegenftände nicht paßte. — Wie 
weit fih daS Alles beftätigen wird, muß die Zukunft lehren. Auf alle Fälle ift ein 
Anfang zur Entzifferung der altafigrifchen Denkmale gemacht, und die Wiſſenſchaft darf 
hoffen, in Kurzem neues und reiches Material zu geivinnen. Spiegel. 

Riobiten, ſ. Dionophyfitismus. 

Niſan, |. Monate bei den Hebräern. 

Nifibis, Niorßis, „De, eine Stadt im nörblihen Mefopotamien, in ber 
Gegend, wohin einft die zehn Stämme weggeführt worden waren, wiewohl von etwas 
fpäterem Datum und in der heiligen Schrift nicht erwähnt; ihre Bedeutung für bie 
Yuden und für die Chriftenheit erhielt fie erſt als Zankapfel zioifchen den Römern und 
Bnzantinern einerfeits, und den Armentern, PBarthern und Saflaniden andererfeitt. Nach 
den armenifchren Annalen lebte ihr älteſter Erbauer vor der Zeit der Seleuciden und 
hieß Medzpin (St. Martin, M&m. s. PArm. I, p. 161), daher die Stadt felbft ihren 
Kamen erhielt*) und zwar nad) vulgär-armenifcher Benennung Nesebin, Nesibe; ſyriſch 
Netsybin; arabiſch Nesybin; lateiniſch und griedifch Nisibin, Nisibis; die Rabbinen 
verſtimmelten e8 vollends in Menziven; einer der neueften Reifenden, von Mühlbach, 
hörte bei feinem dortigen Aufenthalt den Ort von den Armentern Mistzmin benennen. 
Ta fon vor Alerander’8 Eroberungszug das Reich ber Arfaciden diefe füdliche Grenz- 
mark Achezuit (Aghdsnikh im Armen. = Mesopotamia septentrionalis) umfaßte, und 
von Jahre 149 v. Chr. bis zum Jahre 14 n. Ehr. (nach Mar Ibas und Mofes 
Chorenfis armen. Geſch.) Nifibis fogar die gefeierte Reſidenz der armenifchen Könige 
tvar, bis fie im Jahre 79 ganz vom ihnen verlaffen und dem Kampf ziwifchen Aömern 
und Parthern preisgegeben ward, fo ift jene armenifche Abftammung der Stadt umd 
ihres Namens nicht zu bezweifeln und die Meinung der klaſſiſchen Schriftfteller, welche 
Nifibis erft vom Antiochus I. datiren, dahin zw verftchen, daß die Seleuciden ihr neue 
Feſtigkeit und Glanz, und darum auch einen entfprechenden Namen verliehen, welcher 
jedoch fpäter von dem urfprünglichen armenifchen Namen wieder verdrängt wurde. Ya 
die Angaben der Haffifchen Schriftfteller felbft Taffen dieß erfennen, wenn Polybius 


*, Dadurch fallen die verfchtedenen Etymologien, wie fie Stepb. Byz. und befien Commen- 
tatoren angegeben, hinweg; vgl. Mitter, Erb. XI, 413—438. Über diefe Namen wie liber bie 
ganze Geſchichte und Geographie von Nifibis, ferner Winer, bibl. Realwörterbucdy die Artt. Accab 
und Zoba, und 3. M. Joſt, Geſch. der ir., Bd. 3, ©. 232 fi. 
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(V, 51) fagt, Antiochus habe fid, dort aufgehalten, als er gegen den Empörer Moloe 
zog, indefien Plinius (VI, 30) die Stadt erft von emem Statthalter Ricanor (entweder 
ein Beamter des Seleucns Nicator, oder, da beide Ramen oft verwechſelt iverden, dieſer 
Sohn des Antiohus I. ſelbſt) erbaut und Antiochns L zu Ehren Antiochia benanat 
tviffen will Zur näheren Bezeichnung nannte man es Ayrıdysa Moydovcen, Antiodie 
in Mygdonia (welcher Rame von der Aehnlichkeit mit einer Landichaft der Mygdonier 
in Macedonien rühren fol, vielleicht auch, daß von dem Nriegäheer Alerander’s Lexk 
diefer Bölferfchaft hier zurüdgeblieben waren, gleidywie nad, Plutarch [de sera num. 
vind. 21.] ächte Nachkommen der Spartaner hier gewohnt haben follen), indeſſen alt 
eingeborene Bölferfchaft von Plinius (VI, 30.) ausdrücklich diejenigen mefopotamifden 
Araber bezeichnet werden, tweldye man Ureer (das alte Ur) oder andy Mardaner neu. 
Plinius und Strabo (XI, 522. 527. XVI, 736.) kennen indeflen zugleich and da 
Namen Nifibis und bemerken, daß das unter dem Berg Mafind gelegene Yntiochin da⸗ 
mit identisch fen. Kirchenfchriftfteller des Mittelalter® (Assemani bibl. Or.) ertvähne 
einer Reſidenz des neftorianifchen Metropoliten unter dem Ramen Zoba oder Yanbe, 
and fo meinte man vielfältig (f. Rofenm., Bibl. Erb: und Länderlarte, Bd. I, Th. 2, 
©. 144. 160.) in Niſibis das noch ungewifie Zoba des Alten Teſtaments gefunden zu 
haben; allein dafür lag Nifibis viel zu öftlih. Ebenſo irrig ſuchte man in Rıfibis dei 
uralte Accad in 1 Mof. 10, 10., da® viel weiter füblich liegen mußte (f. den Art 
„Nimrod“). Den erften uns befannt gewordenen Kampf um diefen wichtigen Pumft wagten 
die Barther noch gegen den armenifchen König Tigranes, der die Stadt ihnen aber wieder 
entriß. Kurz darauf überrumpelten fie die Römer unter Luculius, welcher das dert be 
findliche Schaghaus des Tigranes plünderte und damm, wegen der ſchwierigen Stumm 
feiner Truppen gegen ihn, die Stadt im Frieden nochmals an den König zurädga. 
Später wieder in die Gewalt der Parther gefallen, ward Nifibis nun von Trajan ihn 
entrijjen mit Unterwerfung ber Parther. Allein die Ankunft des berühmten paläftinen. 
Rabbi Akıba in diefer von eier zahlreichen jüdifchen Gemeinde bewohnten Stadt md 
die Schilderung, welche er von der Glaubensverfolgung der Juden wie der Chriften ım 
Abendland entivarf, entflammte feine Glaubensgenofjen zum Aufftaud gegen die Römer, 
die Parther begünftigten ihn, und fo erhob ſich von Nifibis und Nahardea aus die Juden 
fhhaft von ganz Meſopotamien, indeilen derjelbe Aliba nun nad Raläftina zurüdgelcht, 
den Aufftand auch hier unter Bar Cochba in's Peben rief. Cr endete in beiden Ge— 
genden höchſt unglüdlich für die Juden; dennod gab Trajan's Nachfolger, Hadrion, 
milden Mafregeln den Borzug und gab fogar Nifibis an die Parther zurüd. Dagegen 
ericheint dafjelbe unter Septimius Severus wieder, und nun erft im vollen Sinme ald 
römifche Stadt unter dem Namen Septimia Colonia Nifibis, jo daß, zwei ſchnell vor- 
übergehende Ausnahmen abgerechnet, zwei Jahrhunderte lang alle Angriffe der Parthet 
an diefem Bollwerk ber römischen Regionen fcheiterten. Eben jo ſtark hielt fie ſich gegen 
die Saffaniden; Diofletion und Marimion hatten fie gegen diefe nod; mehr befeftigt, 
und fo widerftand fie fogar den drei Belagerungen durch Sapor II. (Schabur) in ben 
Jahren 338, 346 und 350. Sie war die Beſchützerin des römiſchen Handels im 
mern von Afien und feit Conftantin auch die Pflegerin des Chriſteuthums in diejen 
Gegenden, die Heimath don der Kirche gefeierter Männer, wie des Biſchofs Jalobus, 
welcher heute noch an feinem in der übrig gebliebenen Kirche befindlichen Grabe von 
den morgenländifchen Chriften verehrt wird, und feines mit ihm anf der Nicöniſchen 
Synode vom Jahre 325 anweſenden Schülers Ephraem des Syrers. Julian's ungläd: 
licher Feldzug und Jovian's ſchimpflicher Friedensſchluß beraubte das Reich und die 
Kirche dieſes modßolor orbis romani (Chrysostomus), dieſes orientis firmissimum 
claustrum (Ammianus); die tapferen Einwohner wurden verjagt und 12,000 Perſer 
hieher verpflanzt, und alle fpäteren Bemühungen Zeno's und Juſtinian's, die Stadt 
zurüdzuerhalten, blieben vergeblih. Im 7. Yahrhundert kam fie wohl, gleich Edefla x. 
in die Hände der Araber, und fo ſchildern fie die arabiſchen Schriftſteller vom 10. bis 
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14. Yahrhumdert als bie angenehmſte und bekannteſte Stadt Meſopotamiens, umgeben 
von gewaltigen Mauern und von 40,000 Gärten, berühmt, ſelbſt vor ganz Iran, durch 
ihre weißen Rofen, aber auch berüchtigt durch ihre von Khosroes Anufchirvan hieher 
verbflangten*) Storpionen. Unter der turkiſchen Herrſchaft fank die Stadt allmählich 
dergeſtalt in Trümmer, daß ber türkifche Autor Ewlia fie die Hauptfladt von Dſchin⸗ 
niften nennt und klagt, daß in dem Lande der Fußtapfen eined Noa, Abraham und 
Hiob ber Wanderer nun die Dichinnen (d. h. Dämonen) um Beiftand anflehe. Unſere 
Neifenden Tabernier, Niebuhr, Dupre, Kinneir und v. Muhlbach, fanden nur noch ein 
geringes Dorf in fumpfiger Umgegend, eine mehr und mehr in Sand einfintende Kirche 
mit dem Grab St. Yatob’s, etliche korinthiſche Säulen mit Infchriften, einige Mauer- 
tefte, welche das Kaftell genanıtt werben, einen Heinen Anbau an jener Kirche, welcher num 
den Jakobiten ald Gotteshaus dient, während die Kirche den Neftorianern gehört, eine 
römische Brlide von ziodlf Bogen über den Fluß, nebft dem Fundament des diefelbe 
einſt beherrſchenden Thurmes, endlich eine Viertelſtunde entfernt ein kleines zerftörte® 
Gebäude, dahin die dortigen Iuden als zu dem Grabe eines ihrer Heiligen Wwallfahrten. 
Der voräberfließende, oberhalb der Stadt aus einer Bergſchlucht El Waſa (Mafius?) 
entipringende Fluß, welcher eimft jene Gärten wäflerte und "noch als ber größte aller 
släfle auf der Route vom Tigris her gegen Weften erfcheint, heißt heutzutage Dſchakd⸗ 
ſchaldſchah, hieß bei den Griechen Mygdonius, und ift der Öftlihhe Hauptarm des Cha⸗ 
boras, des heutigen Khabur. Nach der Uebergabe unter Jovian hatten fidh die ver- 
triebenen Einwohner zuerft bei Amida angefiedelt, fpäter aber wohl wieder nad) Nifibis 
gewagt; in der muhamedanifchen Periode finden wir in N. den Sit eines jafobitifchen 
Biſchofs, eines neſtorianiſchen Metropoliten, und eine Gemeinde von 1000 judiſchen 
Familien; heutzutage ift die Zahl der Ghriften wie der Juden fehr Hein; der Kurze 
Verſuch aber, melden im 19. Jahrhundert Hafiz Paſcha machte, Nifibis wieder aus 
dem Schutt zu erheben und in feine politifche und militärifche Bedeutung aus der Rümer- 
yeit wieder einzufegen, und wozu v. Mühlbach ihm den Plan entworfen hatte, welcher 
mit dem⸗Verluſt der Schlacht von Nizib wieder verloren ging, war bedeutſam genug, 
denn der dadurch augenblidlich hervorgerufene Bau von 100 foliden Häufern ans man- 
hen zerſtreut umherliegenden antiten Banfteinen, einem Dutend Kramläden, das beivegte 
Leben, weldye8 in diefer Eindde plöglicd, wieder auftauchte, der Glaube, welcher ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht unter den Armentern, diefem induftriöfeften Theil der dortigen 
Benölterung, an ihre dort erhaltene Kirche Inüpft, die Fruchtbarkleit, welche jede Be⸗ 
feuchtung des Bodens noch an den Tag legt, — das Alles Öffnet andy hier einen Blick 
in die vielleicht nahe Umgeftaltung der “Dinge im Orient. Pfarrer Preffel. 

Nisroch, Troy, if nad) 2 Kön. 19, 37. Jeſ. 37, 38. ein affyrifcher Gott, in 
defin Tempel der König Sanherib, fein Berehrer, ermordet wurde. Süurifcy heißt er 
Nesroch oder Nesra, arabiſch Nesracha oder Nesrwawo. Da diefer Name außer obigen 
Stellen nicht weiter erwähnt ift, jo gehen die Deutungen feines Weſens fehr auseinan- 
der, und Seldenus de Diis Syris 2, 10. gefleht, von diefem Gotte nichts Weiteres zu 
iwiffen, und ihm ſtimmt Schwend, Semiten ©. 204, bei. 

Die ältefte Veberlieferung und die neueften Unterfuchungen ſtimmen indeſſen darin 
hberein, daß Nisroch derfelbe fey mit Aſarach. Go überfegen nämlich die LXX, ed. 
Ald. Compl. bei Iefaja, und auf baflelbe kommt bei 2 Kon. ’Zoopdy heraus, welches 
ber cod. Alex. hat. Die übrigen Varianten der LXX: Naoupay, Vat., Nevapdy, 
Compl. bei 2 Kbn. und Meospdy, Vat. bei 2 Kö, find offenbar felundäre Lesarten 
nnd exfi nach dem Hebräifchen emendirt. Die Yorm Soma bei Joseph. Antig. X, 
1, 5. it etwas mehr gräcifitt. 

Bon den neueren Forſchern find zu nennen Ramlinfon, Layard, Brandis (über ben 


*) Der Barbar ließ ganze Käften voll davon während ber Belagerung durch Mafchinen tn 
die Stabt ſcqhlendern. 
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hiſtoriſchen Gewinn u. ſ. w. 1856. ©. 105 ff.), M. v. Niebuhr (Afſur u. ſ. w. S. 131). 
Während die Endung och, ach, ak entweder als bloße Adjektivendung anzuſehen iſt, 
©efenius zu Jeſaj. a. a. O., oder mit Gumpach (Abriß ©. 65) von rır, Bruder, ab⸗ 
zuleiten ift, da im tropifchen Sinne zu nehmen fen fl. der adlerähnliche, — ift Asser 
der einfache Gottesname, der in affyrifchen Eigennamen nicht jelten vorkommt. Radı 
Niebuhr 131.179. ift Aſſar der Schutzgott Sanherib’8 nnd überhaupt der zweiten afly- 
rifchen Dynaftie, die man daher die der Affarakiden nennen Dme, wie die erfte die der 
Derketaden. Nach Brandie ift Affar die urfprüngliche Schriftform, während Hingegen 
Nisroch mehr die Ausſprache wiedergegeben haben fol. Und wirklich findet man bie 
Form Nisroch auf keinen inländifchen affyrifchen Monumenten, Münzen oder Königs 
namen, wohl aber vielfach Aſar, Aſſar, Aſſarak. Auffallend ift hierbei, daß letzterer 
Name ſowohl in der mythifchen Geſchichte Iliums, als auch fonft als gewöhnlicher troja- 
nifcher Name fich vorfindet, was mit der Behauptung Platon's (Geſetze III, 685), daf 
das Neid, ded Priamus ein Beſtandtheil des afiyrifchen Reichs geivefen, zuſammenge⸗ 
halten, doch wenigften® zur Annahme einer Berührung beider berechtigt. Auch Muys], 
183, und Weller, der epifche Cyklus IL, 212 find geneigt, die Berwandtſchaft des 
homerifchen Affaralos mit dem aſſyriſchen Aſſarak anzunehmen. Bol. Breller, griechi⸗ 
ſche Diythol. II, 263. 

Was nun die Bedeutung dieſes Gottes betrifft, fo fol zunächft Affarat in ten 
Infcheiften als ein großer König der Götter bezeichnet feyn, welchem aſſyriſche Könige 
Landichaften übergeben, Tempel und Altäre errichten. Rawlinſon 461. 467. Dunde 
I, 295. 

Damit würde nun, was die Sache betrifft, die Anficht vieler älterer und neue 
Erklärer zufammenftimmen, nad) denen Nisroch eine Adlergottheit if. Der Ale 
fowohl als eine adlerköpfige Gottheit finden fich auf den Monumenten vor. Dieſer 
Anficht find fchon Hyde, relig. vet. Pers. V, 132. Dupuis origine des cultus II, 
755. Jurieu, histoire des cultes et des dogmes. IV, 4. ferner ©drres, Vortede 
zum Schach-Nameh 97, aſiatiſche Müythengefchichte 292. Beyer zu Belden 324. 
Münter, Babyl. 116. Movers, Phönikier 68. Vielleicht häugt auch damit zu- 
fanmen, daß ber vom Adler gen Simmel gehobene Ganymed ein Bruder bes Afe 
racus iſt. 

Der Adler wurde von den Arabern göttlich verehrt, Pococke spec. 94. 199. 
Gefenius a. a. O., Movers I. 68. 507; eben jo bei den Phöniziern, bei ben 
er dem Mellarth heilig war, Nonnus Dionys. 40. 495. 528. Diefelbe Verehrung 
finden wir bei den Ariern. Den Perſern iſt der Adler Symbol Ormuzd's und bei 
Könige. Nah Philo Byblius bei Eufeb. praep. ev. I, 10. führt Gott nach ber 
Lehre Zoroafter’s einen Adlerkopf. Namentlich aber treffen wir den Adler auf den alt: 
rifchen Monumenten, anf denen fehr häufig eine adler⸗ oder geierküpfige Menſchenſigur 
mit Doppelflügeln vorkommt. Layard Nineveh, von Meisner 420 ff., Gumpach's Ab⸗ 
riß 65, Rougemont, Peuple primitif I, 223. Hierher gehört aud) der ninivitiſche 
Löwenkoloß mit Adlerflügeln im britifchen Muſeum. Auf den aſſyriſchen Skulpturen 
ſchwebt der Adler über dem Streitwagen des Königs in der Schladit. Duncker I, 295. 
Ueberhaupt vergl. Münter, Babyl. 116. Keil, Archäol. 449. Aehnlich befindet fd 
in der germanifchen Weythologie der Adler beim Schlachtengott Wodan, der felbft de 
Adlerlöpfige, Armhöfdi, genannt wird. Daher iſt die Anfiht Zorn’, Hecat. Abder. 
fragm. p. 35 nit untwahrfcheinlich, der in Nisroch einen Kriegsgott fieht. 

Wenn aber die Zufammenftellung diefes aſſyriſchen Wdlergottes mit Nisrod ax 
ber hebräifhen Etymologie von Yin (chald. His), Adler, Geier — beruhen foll, fo 
geht ans Obigem hervor, daß diefe Etymologie umrichtig ift. Denn die affyeifche Grund⸗ 
form ift Assar, das N ift nicht radikal, und auch der hebräifche Tert fchreibt Nisroch 
mit d, wie bei dem aſſyriſchen Assar. Aber and) die andere, aus dem Chalddiſchen 
verfuchte Ableitung von 77o, herrſchen, fält aus obigen Gründen weg. Vergl. Iken 
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dissert. de Nisrocho idolo Assyriorum. 1747. Er bringt den Namen mit Aſſur im 
Beziehung. Letzteres geſchieht aber beſſer, wenn man an eine arifche Wurzel denkt. 
Knobel leitet in feiner Bollertafel das Wort Nom, um, x in ben affyrifchen Per⸗ 
jonalnamen vom zenbifchen Atar, altperfifch Atarc, neuperſiſch äzar, äzer, d. h. Fener. 
gl. au Aleuker, Anhang zum Zendavefta I, 2. 57. Gdrres, aflat. Mythen⸗ 
geidhichte 289. Daß die Aſſyrer fo gut wie die Perſer Feuerdiener waren, ift befammt 
genug. Wir hätten alfo in Aſſarak-Nisroch zumächft eine Feuergottheit zu fehen. Dabei 
denfen Lahard 477. 484, Rawlinſon und Welder a. a. D. an den Landesnamen Affır, 
Adır, der derſelben Wurzel anzugehören hätte. Daſſelbe Wort bezeichnet den Gott 
und dos Boll. Der oberfte Nationalgott trägt den Namen feines Volles auch nach den 
biäherigen Refultaten der Imfchriften. Nach euhemeriftifcher Saflung ift der Gott zum 
bergöttertem Patriarchen Aſchur geworden, zur Schutgottheit Afiyriens und zum Haupte 
des afiyrifchen Bantheone. Gumpach a. a. D. ©. 7. 65. 

Der Feuergott fan nun allerdings auch mit dem Adler zufammengeftellt 
ſehn. So war ja der Adler Symbol Ormuzd's, des oberften Licht- umd Feuergottes. 
Auch dem Zeus bringt der Adler die Blige zu. Bei den Zendvolk nimmt Behram, 
der Jied des Feuers, die Geftalt eines Vogels an, am eheſten wohl besienigen, der 
jeften Bliks in die Sonne ſchaut. Wir könnten ums num, ähnlich wie Layard thut, 
die Sache fo denken, daß die Juden den Fenergott Affar, Affarat, in Verbindimg mit dem 
Adler gebracht ſahen und ihn dann nach eigener Etymologie als Nefcher oder Risroch den⸗ 
teten, twebei fie aber doch das vorgefundene d beibehielten. Nach Layard 484 wurde die 
odlerföpfige Figur auf den Denkmalen wirklich mit dem Namen Aflarce bezeichnet. 

Wie andere Götter durch die fpäteren Chaldäer über Geftirne, befonders Pla- 
neten, gejeit, und dieſe nad) jenen genannt wurden, jo fcheint es auch mit Nisroch ber 
Fall gewefen zu feyn. Gefenius dent dabei an die beiden Sternbilder des Himmels, 
Adler genannt. Ebenfo Winer. Bgl. auch Ideler, über den Urfprung der Stern 
sımen, ©. 416. Rad Dupuis II, 754 verehrten die heibnifchen Araber das Ge- 
ſtirn Adler (oder fallender Geier) unter dem Namen Nesruachi oder Nesr’ wawi, maß 
offenbar derfelbe Name ift mit Nisroh. Schon defhalb ift die Beziehung Nisroch's auf 
dad Sternbild Adler natürlicher, ald die auf den Planeten Saturn. Vergl. Castelli 
Lexic. heptagl. 2337, der den Namen vom aramäijchen o>, dissecavit, ableitet, weil 
der Reif des Planeten Saturn ihm die Geſtalt eines zerrifienen Körpers gebe. Mün- 
ter, BabyL 26. Simonis Onomasticon 578. Buxtorf. lexic. chald. Auf jeden Yall 
aber if} die Beziehung auf das Sternbild nicht die urfprüngliche, fondern bie des Feuers, 
die fi) mit der des Adlers verband. 

Manche, befonders Rabbinen, bringen den Gott Nisroch und fein Bild mit Noach 
und feiner Arche in Verbindung, man fleht nicht ein warum? Go fagen Rabbinen, 
daß das Bild des Nisroch eine Nachbildung der Taube geivefen, welche Noach aus der 
Arche fliegen ließ. Ob diefe Anficht fi an die Verehrung des Gottes als eines Adler- 
gottes anfchlieke, fo daß das undeutliche Bild Späteren eben fo gut als Tanbe wie ala 
Adler erfcheinen konnte, — oder ob an bie affyrifche Taubenverehrung, kann nicht ge» 
fagt werden. Ürfterer Anficht ſcheint Beyer, addit. ad Seld. II, 10. 324 zu ſeyn, 
twelcher den Namen Nisroch erllärt durdy 1719 mb>, aquila Noachi, indem "05 ara⸗ 
biih dem Adler ober Habicht bezeichnet. Der Ausdruck ſtehe synecdochioe für avis 
Noschi. Daß aber die Affyrer die Tauben verehrten, geht deutlich hervor aus Lucian 
de Jove tragio. cap. 43. Aoovgıoı Idorreg nepioregk. 

Nach amderen jüdifchen Lehrern, Baschi zu Jesej. L c., und Kimchi zu 2 Kon. 
L c., war das Bild des Niscoc aus einem Brette der Arche Noach's verfertigt. Die 
Ableitung gründet ſich auf die Mbleitung des Wortes von 13 95 oder XD), das Brett 
Noach's. Vgl. Buxtorf lexic. chald. und Beyer I, 10. 324. Nah Kircher im 
Panthenm ftellte das Idol Nisroch's das Bild eined Schiffes dar, welches als die 
Arche Roah’s zu deuten ſey. Beyer IL, 10. 323. I. 6. Müller, 
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fläche der Ereignifſſe die beivegenben Urſachen auf, hinter der äußeren Form der Hand⸗ 
langen weiß ee die Motive derfelben zu entdeden, fo daß er fogar in dem Eifer einer 
logiſchen Berfuäpfung der Greigniffe ſich zu leichten chronologifchen Irrthümern hin- 
reißen läßt. Auch da aber, two er fich anf die größere Vita Ludwig's des Frommen 
Rüst, iſt ex doch eben dadurch werthvoll, daß er aus bevem umgeorbnetem Stoffe ein 
wohl zufammenhängendes Bild herausgearbeitet hat. Trotz feiner perfönlichen Partei⸗ 
Rellng bleibt er als Schriftfteller doc; ruhig und gerecht, und läßt ſich nicht zu dem 
Zone eines Theganus und Pafchafius Radbertus fortreißen. Er fchreibt, wie er felbft 
jagt, um den kommenden Gefchlechtern die Wahrheit zu überliefern. Auch die Darftel- 
lung ift gemefien, im Ganzen lichtvoll, gedrungen, einfach, würdig, nicht fünftlichen 
Schmuck borgend aus der Rüſtkannner der phrafeologifchen Nachahmung der Klaſſiker, 
doch in der Kraft des Gedankens und der fdmeidenden Kürze des Ausdrnds an Tacitus 
leife erimernd. Will man auch nicht fo weit gehen, daß man mit Ofrorer behauptet, 
die Stellung bei Hofe habe feiner Freimithigfeit gefchadet, fo daß ex wenigſtens nicht 
Mes gefagt habe, was ‘er wußte, jo muß man ihm doch darin beiftimmen, daß es auf 
fallend ft, daß Rithard’8 Buch im Mittelalter fo wenig belannt und benutzt war, daß 
ums nur noch eime einzige (jetzt auch nicht mehr auffindbare) Abfchrift erhalten ift, daß 
förmliche Lucken im Xerte fichtbar find, daß namentlich gar kein Schluß gegeben wird, 
tie ihn doch die drei erften Bücher planmäßig haben Nur läßt der Iektere Mangel 
fd eben fo gut aus der auch fonft erfennbaren Nichtvollendung des Werts als aus 
den Senfurftrichen der Machthaber erklären. 

Bergl. Bouquet Reoueil VII, 139 sqq. Pertz Mon. Germ. histor. II, 649 — 
672, Franciscus Scholle, de Lotharii L imp. cum fratribus de monarchia facto 
certamme, Dissert. Berol. 1855. G. Schade. Histoire litter. de la France V, 204 
sa. Hänffer, deutfche Gefchichtichreiber ıc. 4143. Bähr, Geſch. der röm. Li⸗ 
teratur im karol. Zeitalter, ©. 224 fi. Gfrörer, Geſch. d. oft- u. weſtfraänk. Ka⸗ 
toling. 1, 89. 51. 62 f. Himly Wala et Louis le Debonnaire p. 13 f. Die etwas 
freie Ueberſetzung don Jasmund in d. Gefchichtfchr. deutſcher Vorzeit. IX. Yahrhundert. 
6. Bd. mit guter Einleitung. Dr. Julins Weizfäder. 

Nitſch, Karl Ludwig, Vater des Naturforſchers Chriftian Ludwig, bes 
Theologen Karl Immanuel und des Bhilologen Gregor Wilhelm, zu Witten 
berg, feiner Vaterſtadt, ald Generalfuperintendent und erſter Direltor des Predigerfemis 
zor6 im 3. 1831 im 81. Altersjahre geflorben, nimmt während der Wendezeit zwiſchen 
Kant und Schleiermacher eine fo merkwürdige Ausnahmeftellung ein und verhält 
ih als entfchiedener Herkömmling vom Kantifhen Standpunkte nicht ohne erlennbaren 
Zuſammenhang des Gedankenbandes fo pofitiv und felbfländig, daß es ſchon lehrreich 
Ihemt, feine Entwickelung zu betrachten. Nitzſch ftamnte von Ludwig Wilhelm, 
einem Geiftlichen, der ſich als Liederdichter geübt, fein väterlic, ererbtes Adelszeichen 
aus Amtsgrundfag ablegte und als Armenfreund und Seelforger einen Örtlihen Ruhm 
erwarb, der ihn, nach frühen Tode an dem Beſuche eines Lazarethſchiffes, Lange über⸗ 
lebte. Der verwaiſte Karl Ludwig wurde noch zu rechter Zeit ans Tümmerlicher 
Waiſenanſtalt aufs Lyceum und anf die Fürftenfchnle zu Meißen gerettet. Zur Theo⸗ 
logie präbeflinirt, bezog er die Univerfität Wittenberg, Die Umftände ber Fakultät 
waren fo kummerlich, daß er nebft feinen Freunde Franz Volkmar Reinhard zu 
einem Profeſſor is der philofophifchen Fakultät, Hiller, ber Eregeſe und ber meiften 
übrigen Disciplinen wegen Zuflucht nehmen mußte. Er fing an, die Möglichkeit vor⸗ 
auszufegen, daß ex fich mit der Sachſen beherrfchenden Redjtgläubigfeit, welche in vor⸗ 
nehmen Streifen einige pietiftifche Elemente außer oder neben fich duldete, eine wiſſen⸗ 
Ihaftliche Durchdringung aber abivies, nicht befreumden könne. Entjchloffen, zum Schulfach 
überzugehen, aber um, der Verwandtſchaft wegen mit der gelehrten Familie Wernédorf, 
mit Würde von der Theologie abzugehen, erwarb er ſich das Baccalaurent und verfaßte noch 
die beiden in der Literatur nicht unbemerkt gebliebenen Differtationen, de synodo palmari 
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u. historia providont. divinam quando et quam elare loquatur. Beſonders geſchah 
die auch Schröch zu Ehren, der ihm bis an's Ende Gönner und Fremd blieb. In 
Leipzig gewann er Ernefti’8 Vertrauen in ſolchem Grade, baß er bon ihm nach verſchie⸗ 
denen Seiten hin an Schulpatronate empfohlen wurde. Jedesmal kam if ein Gumſtling 
der Stadt zuvor. Zaghaft darüber geworden und ſcheu vor dem Predigtamte, nimmt jetzt 
Nitzſch eine Hausiehrerftelle in der Familie v. Bodenhaufen felbft an, fir welche er 
nur vorſchlagen follte. Schon nad einem Jahre nöthigt ihm fein Prinzipal aus Gunſi 
und Liebe die Pfarrei Beucha bei Wurzen auf, worauf er erſt verſuchen muß, ob er 
in Dresden die Candidatenprüfung mit ſeiner ſchwachen Orthodorie beſtehen werde. Es 
gelingt ihm doc; volffommen, und num wird er in neun Yahren zum Superintendenten 
in Borna, in Zeiz, und zum eneralfuperintendenten und orbentl. Brofefior der Theo⸗ 
logie in Wittenberg befördert. Offenbar wollte die Vorſehung ihn der kirchlichen und 
theologifchen Wirkſamkeit erhalten, für welche er auch ganz amgelegt war, fobald er fid 
frei entwideln Tormte. Innerlich kam er, wie er oft geftanden, zur Möglicheit, als 
Theolog zu eben, mittelft der damal® erft duch Reinhold recht verdeutlichten mb 
verbreiteten kritiſchen Philofophie. Eben Kant zum Ehren nannte er den in Bora ihm 
geborenen Sohn Immanuel. Nur von der Moral aus erflärte und verflärte ſich ihm 
die Theologie, und alle jene Elemente, welche, unbefchadet der Erkenntnißgrenzen, von 
Kant aus der Duelle der beweislos geltenden inneren und änferen Erfahrung geihöpft, 
einen Adyog noorpentixdg file die chriftliche Religion bildeten, wußte N. auf feine Weiſe 
zu nügen; unmittelbare Selbftgewißheit des Sollens, radikales Böſe, Widerſtreit zwi⸗ 
hen dem böfen und guten Prinzip, Boftulat eines Vereins zur Stärkung des lekteren, 
einftweiliges Bedürfniß einer flatutarifchen Religion zur Stiftung und Exhaltung ill 
ben, bi8 der reine Neligionsglaube genügen würde, jegliche von dieſen Ideen zufammar 
gefaßt mit dem Unterfchiede des Moralifchen und Hiftorifchen und des Empiriſchen von 
Intelligibilien, wurde ihm zum Grundbau einer von allen Zeitrichtungen fehr abweichen⸗ 
den Theorie der Offenbarumg irgendivie dienftbar. Dazu bekannte er fich noch 1808 m 
ber Vorrede zu Proll. acadd. de revelatione religionis externa eademque public 
p. XVI, als in der Philofophie und theologifchen Prinzipienlehre ſchon andere Namen 
aufgekommen waren, Nitzſch aber andererfeitS von oben her amtliche Verwarnungen übe 
feinen Kantianismus empfangen hatte. Er pflegte zu erwidern, auch ad protocollum: 
da ich meinem Gewiſſen nach weder der Paläologie noch der Neologie meine Zuhörer 
überliefern wollte, fonmte ich zur Zeit nicht anders, als meinen Ansgangspımit bon 
Kant hernehmen. Denn in der That, um etwas Anderes handelte es fic für ih 
nicht. Interpretatio seripturae moralis — quam vir immortalis paulo pinguius 
commendaverat — viam nobis aperuit. Disciplina ejus philosophica nobis 
‘ubique praeluxit. für N. war von einer etwaigen Brauchbarkeit der als Vi: 
fenbarung geltenden Lehre und Gefchichte des Ehriftenthums für moralifche Zwede nicht 
die Mede, fondern von objeftiven und pofitiven Geſchichten, Thatfachen, Wundern, ohne 
deren Ddarftellende, anregende und erinnernde Gotteskraft bei herrfchender Hemmung de? 
moralifhen Bewußtſeyns das dhriftliche Leben nicht getvedt und der Welt Heil nidt 
begründet werden Könnte. Hiermit trat er dem theologifchen Ratımaliemus und Ratıo- 
nalismus aud) folcher Zeitgenoffen entgegen, welche Kantianer hießen. Dieß nannte et 
die Form der Webernatürlichleit, welche der Offenbarung in Eheifto eigen und 
unentbehrlich; ſey. Nicht etiva nur fo, als habe die Vernunft und Sittlichkeit Gelegen 
heit zu nehmen, die heiligen Gefchichten aus eigener Macht zu allegorifiren und fymbe 
liſch zu verwenden, fondern fo, daß der moraliichen Fuühigkeit der Welt, der jetst gebun⸗ 
denen, eine ihr zur Inſpiration gereichende Manifeftation im Sohne Gottes zuvorkommen 
follte. Die Endurfachen der Offenbarung find freilich auch das moralifche, geiflliche, 
odttliche Leben — dieſe Begriffe gelten ihm gleich, allein das Aeußere, Geſchichtliche 
weiches dahin wirlet, iſt das Werk und der Wille der in göttlicher Macht und Weisheit 
vorſorgenden Gnade. Mittelſt diefes pofitiven Momentes der Begriffe von Heil und 
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Offenbarung wuchs ihm weiter durch's ganze lehramtliche Leben hindurch die Pietät 
gegen die ganze heil. Schrift, und alle Glaubensfreudigfeit zum ebangelifchen Lehrbe— 
griffe. Gr freute fich auf die hohen Feſte, vor denen fich die Prediger feiner Zeit zu 
ſcheuen pflegten. Deftoweniger fand er Beifall bei diefen mit feinen formalen Super- 
notwraligmus. Und doc mußte er es mit den Supernaturaliften auf gleiche Weife ver- 
derben. Inhalt nämlich der Offenbarung kann nichts Anderes feyn, als die Religion, 
die es ſchlechthin iſt, mämlich die fittlich-vernünftige. Alfo ſchließt fich mit jenem Su⸗ 
pernaturalismus ein Nationalismus wittelft der Unterfcheidung von Inhalt und Form 
und von Zweck ımd Mittel in Einheit zufammen, eine Annahnıe, bei welcher die bis⸗ 
berige kirchliche Theologie wit keinem ihrer Begriffe von der göttlich codificirten Lehre, 
von Myfterien, von articulis puris, von Berföhnung durch Chriſti Tod u. f. wm. ber 
fiehen lonnte; wie ſich dieß in den fpäteren Wbhnndlungen de mortis a Jesu Christo 
oppetitae neoessitate morali und de gratiae Dei Justäßicantis neoessitate morali nodj 
befonderd herausftellte. - 

Nitzſch hatte fett der Wittenberger Auftellumg in ber Kirche md bei der Univer- 
ftät lehramtlich und als Mitglied der Verwaltung fo viel von Kraft und Zeit mufzu- 
wenden, daß feine fchriftftelleriiche Produktion eine fehr beſchränkte bleiben mußte. Allein 
das damals noch wohlerhaltene Amt der theologifchen Dekane, Feſtprogramme und Ein, 
ladungen zu Doktor⸗Promotionen zu fehreiben, nöthigte doch, wenn auch nur für Yateim 
leſendes Publikum zur Öffentlichen Mittheilung aus den reifften Erträgen der Meditation 
euf Borlefungen, welche mit Ausnahme der Exegefe über alle Haupttheile der Theologie 
gehalten wirden. Selten wird das fortfchrittemäßige Suden nad) dem Prinzipe und 
nah Findung deſſelben, das folgerichtige Ausbauen des Suftems fo deutlich vor⸗ 
biegen, alö bei diefem Theologen, achtet man der Reihe nach auf feine alabemifchen 
Programme und die nach Verpflanzung der Univerfität noch herausgegebenen beutjchen 
Selegenheitsichriften, vom Heil der Welt, vom Heil der Kirche, vom Heil der Theologie. 

Der theologifche Hauptgedante feines Lebens wirkte fchon im Hintergrunde, als 
nach, und nach von 1791 bis 1802 elf Kommentationen de judicandis morum prae- 
ceptis in novo testamento a communi omnium hominum ac temporum usu alienis 
erfhienen. Bon felbft verftand fi, daß, wer von der Ethil des N. T. aus der Dog⸗ 
matit Verſtändniß und freie Würdigung erzielte, vor Allem jeden Schein geſetzgeheriſcher 
Willlür oder VBefchränttheit von den fittlichen Geboten entfernen wollte. Theil nun 
war die Aufgabe, das Individuelle, Vollsthümliche oder Zeitliche, welches der Form 
der Unmittelbarleit ivegen unvermeidlich geweſen, anzuerkennen, auszujondern und dem 
Prinzipe nach mit den prasceptis communibus in Einheit zu feßen, und dieß ift mit 
einer Sorgfalt und Gründlichfeit gefchehen, welche damals allgemeinen Beifall bei ent» 
gegengefegten Parteien fand, theils war der Karalter der Allgemeingültigleit aub 
Doner fo mancher neuteftamentlichen Yorderung zu retten, welche (tie fogar die order 
umg des Glaubens an den Chriſtus Gottes) im Zeitalter der rationaliftifchen Kritik 
dr Accommodation an Zeitverhäftniffe und der Perfectibilität anheim zu 
fallen pflegten. Gerade darauf richtet fi die Schlußabhandlung, welche zuerſt darthut, 
das Chriſtenthum verliere fich felbft, wenn es nicht den Glauben an den Weltheiland 
für fein Weſen achte, dann aber auch die begrifflichen Mittel und Unterfchiede alle 
volftämdig darreicht, die dazu gehören, den von fuperftitiöfer Verehrung abfoluter Aufto- 
ität befreiten Glauben gegen den natwealiftiichen Verſtand ficher zu ſtellen. Ein anderer 
iR der hifterifch-pragmatifche Glaube Inechtifch-felbftfüchtiger Begehrlichleit, ein anderer der 
hiſtoriſch⸗ethiſche. Dieſer letztere felbft wieder ift theil® historico-ethica fides, theils ethico- 
bistorica ; das will fagen, es ift mit dem rechten und lebendigen Glauben ein Anderes, 
wenn ex in unbefangener boriwiffenfchaftlicher Weife die hiſtoriſche Poſition des göttlichen 
Erllbſers, der Verſoͤhnung, der Gnade Gottes zu Grunde legt, oder bei wiſſenſchaftli⸗ 
her Scheidung der inhaltlichen und der weltkundig darftellenden Offenbarung an dem 
Inhalte des Gnadenglaubens ein Boftulat hat, daß ſprechende göttliche 
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Auftorität ihn im demfelben Umfange kräftigen und gründen werde, im tweldyem ex durdı 
der Sünde und des Todes Herrfdyaft gehemmt jey. Im ſehr entſchiedener Weiſe wird 
dieß ausgeführt. Vergebens wäre es, dem Geifle der Gnade (der inneren Offenbarung) 
Gottheit und Majeftät beizulegen, wem nicht der vox Dei externa ganz diefelbe göttliche 
Berehrung eriviefen würde. Dem hiftorifchen Interpres Dei lkommt aber der Name 
über alle Namen nur zu, fo er nicht eine arbitrariam et particularem gratiam ofia: 
bart, fondern das ewige Wohlgefallen an dem Sohne, d. h. die allerheiligſte Liebe zu 
der Menfchheit, die durch deſſen Geiſt fich heiligen läßt. 

Indeſſen gefteht Nitzſch ſelbſt, er habe nicht etwa don vornherein mad; eimem Prinzip 
der Theologie gefucht, welches nicht vorhanden wäre, fondern aliud agendo bei einer 
einzelnen Aufgabe gefunden, was ihm ſich dann weiter und weiter bewährt. Wan fur 
derte in Sachſen ein Gutachten von den Streißconfiftorien über die Che mit des 
Bruders Wittwe. Die Wittenberger Ausarbeitung fiel N. zu. Es handelte fic dabei 
unvermeidlich um das Berhältniß der moſaiſchen Offenberung zu derjenigen in Chriſtus 
Keine der biäherigen Beſtimmungen genligte ihm, und er fand, alle Momente des Unter: 
fchiedes müßten in dem Gegenfabe Gottes Gefetgebung und Gottes Untereifung (le- 
gislatio et institutio) zufanmengefaßt werden. Daher fließen fidh im Jahre 1803 
an jene Abhandlung über die Moral des N. T. die wichtigen Proluſionen de diseri- 
mine legislationis et institutionis divinse, welche den Gegenſtand zuerft aus ber 
Idee und Geſchichte der Offenbarung erflären, dann aber durch die ſcheinbar ſich wider⸗ 
ſprechenden Lehren ſowohl Jeſu als Pauli begründen. Die Erörterung des Umerſchiedes 
von Theokratie und Theodidaskalie, Gejeg und Evangelium, ober dem zwiefachen Ber 
hältnig bes heiligen Gottes zum Menſchen in beiden Oekonomien, deren keine fhattfute, 
ohne die andere vorzubereiten ober zu erfüllen, iſt das Lehrreichfte von Analufe und 
Apologie des A. T., was bis dahin in der Literatur borgelommen war, aber auch von 
bleibender Fruchtbarkeit. Wie nothivendig Abraham für Moſes, die allgemeine Urge 
ſchichte für die Gefeßgebung, die Geſetzgebung für die Weiſſagung geivefen, tie orga 
nisch alle Iufitutionen der Theokratie zn einem Zwecke zuſammenwirken, welche Boll 
tommenheiten m den Schranten des U. T. zu finden ſeyen, kurz die altteftamentl. 
Idee Hatte früher in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe kein Theolog für fein Zeitalter 
trefiender gezeidmet. Nächſtdem erprobte fich der nun ſchon gefundene Offenbarungt: 
begriff bei der Beurtheilung des fogenaunten Antinomismus des Iohannes 
Agricola. Ym I. 1804 erfchienen zwei Prolufionen über den Gegenſtand. Rikiä 
machte, ohne die Excefie umd Defekte des geifivollen Mannes ungerügt zu laffen, auf 
die tiefe Wahrheit des Bedenkens aufmerkſam, welches die erfle Lehrart der Reforma— 
toren in Anfehung der concio legis ad poenitentiam und der concio gratiae ad fidem 
dem Agricola erregen konnte. Es lam auf eine beftimmtere Scheidumg beider Delono- 
mien an, als jene Lehrart erfeimen ließ. Der hatte Recht, der darauf drang, die Pre: 
digt des Gekreuzigten wirle eben in der mun volllommenen und ächten Weife beides — 
Buße md Glauben. Die Sunde im R. Teſtam. iſt zunächſt Verlegung des 
Sohnes. Die Offenbarung der göttlichen Heiligkeit und Herrlichkeit wirkt im N. T. 
oder mittelft der evangelifchen Gnadenoffenbarung noch dringender und greifender, ale 
mittelft der theokratiſchen Anftalt Gottes. 

So mußte dem endlich ber Begriff der Einheit: Offenbarung — Gußere (ge 
ſchichtliche, thatfächliche) und anf den ganzen Umfang der Menſchheit in ihrem geiflich 
gehemmten und verkehrten Zuftande gerichtete öffentliche repraesentatio und introductio 
der wahren Religion — in dem Hauptiverfe oder den fechs bei Goſchen 1808 
gefammelt ebirten Proll. de revelatione religionis externa eademque publica hervor: 
treten. Der Berfaffer ſchloß einen Eyfurs über 2 Theſſ. 2, 3 — 12. de revelatione 
mysterii iniquitatis rationem revelationis christianse illustrante an, der ihm zu 
gleich; Selegenheit gab, den Begriff der Weiffagung in ihrem Unterfchiede bon ber 
Borherfagung des Zufälligen zu emtwideln; nachdem er bereit3 früher das 
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nicht unbeachtet gebliebene Progr. quantum Christus tribuerit miraoulis herausgegeben’ 
hatte. So fehlte die Behauptung des Momente dx Uebernatürlichkeit inmitten 
der Ausführung über die VBernünftigfeit der geoffenbarten Religion in feinem Punkte. 
Jeſus befannte fich zu feinen Wundern und ihrem göttlichen Grande und Zwecke. Sie 
waren und blieben als Zeugniffe feines meſſianiſchen Berufes und als Zeichen des Hei- 
les auch im objeltiven Sinne unentbehrlich, wie ſehr fie ſich auch in Schranken hielten 
und in Einheit mit feiner ganzen perjönlichen Wirkung fegen, ja der eigentlich hegei- 
Reden wörtlichen Berkündigung des Heils unterorbuen mußten. Um eine ätiologifche 
drage Aber das Wunder handelte es ſich gar nicht. Der gewählte Standpunkt war 
ganz und gar Zeleologie, und in Angemefienheit zum Kantiſchen Ausgangspunkte und 
zur Kritik der reinen Bernimft duxfte mit der naturaliſtiſchen Apodiktik von voruherein 
gebrochen werden. Gerade hieran lag es, wenn die Rationaliften ſich dem Berfafier 
abhold zeigten, denn fie neigten fi — nad) Sant ohne Noth — vorzugöweife zum 
Raturalismus hin. Wenn num doch Biele der ernfteren durch den ethifdhen Sim ber 
Theorie fi) angezogen fühlten, fo ftießen ſich die Supernaturaliften, fo viele übrig mn» 
rn — am meiften der vertraute Yreund Fr. W. Reinhard —, aber auch der Schüler 
Henbuer, ben es nicht hindexte, zu befenuen, quem mihi magistrum contigisse inter 
summa semper referam Dei beneficis, und die legten Württemiberger von ber Schule 
demonftrativer Apologetik daran, daß die Offenbarung nichts, d. h. nichts Vebernatürliches, 
vielmehr nichts Webervernünftiges offenbaren follte. Nic gab die empfangene Anklage 
zurück. Bielmehr: eure Offenbarung ofjenbaret nicht, wenn. fie nur, was an fid) über» 
vernünftig iſt und bleibt, offenbart. Ihr gefteht felbft ein, daß jene Geheinmiſſe mit 
ſchweren Widerfprüchen behaftet find und unbegriffen und unbegreiflich bleiben müfjen, 
uud doch wollt ihr, daß fie in Glaubens⸗ und Ueberführungsformeln gefaßt werden; fie 
gelten,es hängt das Heil daran, fie zu befennen; das iſt alfo eine neue Lehr⸗Theokratie. 
Sr braucht nun, ohne daß ihr's wißt und mwollet, einen unfehlbaren Ausleger, euer 
Supernoturalismus erdrũckt die ebangelifche Freiheit ꝛ2c. Es ift ja wahr ımd heilſam, 
daß die alte Kirche trog dem fchmähenden Verſtande der PBhilofophen die pofitiven My—⸗ 
Rerien als folche vertreten und in Form der Ueberlieferung gebradht, denn anf diejem 
Bege hat fie einen Böftlichen Keen und ‚bewahrt, inhem fie die "Rinde vor Allem in 
Ehren hielt, allein nicht alle Zeiten ftehen dazu ganz gleih. Es ift ferner wahr, daß 
viele Supernaturaliſten zugleid; und am meiften den Kern meinen. Aber dann müſſen 
wir fie doch uns fähig denken, zu erlennen, daß es zum Heil dev Welt auf Unterordnung 
aller phyſiſchen, metaphufifchen, gejchichtlichen Geheinmifje unter die ethijchereligidfen an- 
lommt, und daß die Gefahr groß ift, wenn das Bolt fid; gewöhnt, das Bekenntniß zu 
jenen für felbftändig zu achten. Das ethifc.religiöfe Verhältniß, diefe ewige Liebe 
Sottes zu der Bolllommenhet des Menfchen, in der rechten Tiefe, Höhe und Fülle ge 
haft, umd die daher erflärte und dahin gedeutete ethifche Natur der Gnade, des Glau⸗ 
bens, des Todes, der Perjon Jeſu ift als ethifches auch vernünftig und doch das 
ſchwerſte, größte Geheimniß für den Verſtand des Herzens und daher vor Allen der 
Offenbarumg werth und bebürftig. Ein fpäterer theologiſcher Standpunkt wirb dennoch) 
finden, daß N., indem er dad Thatjſächliche der Offenbarung ſchlechthin vom Ins 
halte ausfchloß, den Ideen eine Selbftändigfeit zueignete, die fie ja doch nur in der 
confxeten Berwirtlidumg, und au ſich felbft als Heilskräfte nicht anzuſprechen haben, 
und dag nun democh hin und twieder die Schriftauslegung bei jener ſcharfen Trennung 
bon Form und Inhalt hat leiden müſſen, auch weder die fpefulative noch die myſtiſche 
Theologie zu ihrem Rechte kommen konnte. Bon dem, was er in ber Theologie nod) 
erlebte, machte er fich meift darım los, weil es ihm auf dem Grunde bes Pantheismus 
erbaut ſchien. Nur die philofophifche Theologie Schleiermadher’s, wie fie fid in 
der hırzen Darfellung des theologiſchen Studiums als Wpologetit und Polemik zeich⸗ 
nete, 309 ihn gewaltig an, weil fie ihm auf ethifchen Gefchichts- Prinzipien zu ruhen 
ſchien. Selbſt unter den ihm perſönlich näher Stehenden — Fichte und Krug, ben 
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beiden Blands, den Flatts, Henke, Keil, blieb er als Theolog einſam. Doch 
fuchte er fid) wiederholt und noch im Todesjahr mit feinem Sohne in der rührendften 
Weife zu verfländigen, und flarb, faft ignorirt vom wiflenfchaftlichen Publikum, in feften 
Bertranen zur Fruchtbarkeit feiner Theorie. Seine Heine Schrift über das Heil der 
Kirche blickt tief ımd meit in das Weſen der Berfafjungs-, Unions- und Beleminif- 
fragen, welche ungelöft geblieben find. Bolllommen trene Nachfolger hatte er, fo weit fie 
in der Literatur erfchienen find, an einem früh verftorbeuen Dankegott Cramer, Pro⸗ 
feſſor zu Leipzig, und an einem Dr. Kranje, der als Generaliuperintendent in Weimar 
flarb und defien Königsberger Programm de rationalismo libr. symb. in dogmate de 
praedestinatione den Hauptgedanfen nach von ihm entlehnt war. Im Samen iſt N's 
Theologie mit Schleiermacher’8 Epoche in Verwandtſchaft zu denken. Die Dignität der 
Thatſache: Jeſus Chriftus, der Welterkdfer, hat N. nicht minder ſowohl dem Intel⸗ 
lektualismus der Supernaturaliften als der Nationaliften entgegengeftelt. Dennoch litt 
fein Religionsbegriff an dem Mangel, den im Großen mus Schleiermader erfüllte und 
deu er felbit durch die mächtige Betonung des fittlichen Willens gut machte. 
8. J. Nisie. 

No, >, Seh. 30, 14 fi. Jer. 46, 25., volftändiger yın® 3, Nah. 3, 8. iſt 
in der Bibel der Name des altberühimten hundertthorigen (Homer. J1. 9, 383 ff.) The 
ben in Oberägypten, vgl. Ptolem. 4, 5, 73. Plin. H. N. 5, 9, 11. Der biblifche 
Name, welder uepis Aypwv (BXX zu Nah.) oder Hıdonolis (LXX bei GEzech.*) 
bedeutet, erklärt fi) daraus, daß dort Amun, den die Griechen (Herod. 2, 42) mit ihren 
Zeus verglichen (f. Real⸗Enc. I, 286), vorzugsweife verehrt wurde (daher Jerem. a. 
a. DO. „Amon von No“ genannt); der getwöhnliche griechifche Name ift dagegen Gräci- 
firung des Bulgär-Namens Top, tof (Champollion, gramm. 6g. p. 136. 153) oder 
Tap, Tape = „das Haupt”, oder Te-Api = „die Große“. Theben wur eine ber 
weälteften Städte Aegyptens (Diod. 1, 50), wie denn bon feiner Erbauung nirgends 
bie Rebe ift, welche in die Zeit vor Menes fällt; Thebens Urzeit — fagt Bunfen 
— ift die Borzeit Aegyptens. Schon in diefer grauen Borzeit war es Sig eines 
priefterlichen Königreiches; als in Unterägypten das alte Reich mit dem Mittelpunkt im 
Memphis (f. dief. Art.) blühte, kommt erft mit der 11ten Dynaſtie die erfte thebaniſche 
zum Borfchein. „Mit diejer, die fi in Oberägypten unabhängig macht, griimdet fidh 
bie Madıt und der Ruhm der vorher ungenaunten Stadt und ihres Lolalgottes Ammon. 
Die 12te — oder 2te thebaifche — madıt ſich zur Reichsdynaſtie und erhebt das Land 
zu einer zweiten Blüthe, die ſich und vor Allem durch eine Reihe ftattlicher Denkmäler, 
befonders merfwürdiger Felsgräber, wie die von Beni Haffan mit ihren reichen Wand- 
gemälden Tundgibt“ (Repfius in der Real-Enc. I, 144). Seitdem werben die Könige 
„Herrſcher beider Wegypten“ genannt und mit der Kedne bes oberen und unteren 
Aegyptens abgebildet. Amenemha ift. da8 Haupt diefer neuen Herrfcherreihe (um bie 
Mitte des ten Jahrtaufende v. Chr.; über die genauere Zeitbeſtimmung ftreiten ſich 
noch die Aeghptologen); Sefortofen I. iſt's, welcher das Reich ordnete und das Land 
mit herrlichen Werken ſchmückte, Sefortofen IL. ift der eigentliche Kriegsheld des Daufes. 
Bereits mit der 13ten Dynaſtie beginnt aber der Verfall; es bricht die trübe Zeit der 
Hyffos-Harjhaft herein, aus welcher wieder von Theben aus die Nettung kam. Es 
war dad Haupt der 18ten Dimaftie, Aahmes oder Amöfis von heben, welcher, nach⸗ 
dem ſchon etwas früher (Ende der 17ten Dimaftie) Oberäghpten fi) anabhängig ges 
macht hatte, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vor Chriſtus allmählich ganz 
Aegypten von jenen Fremdlingen befreite. So wurde Theben der glänzende Mlittelpunft 
des neuen Reiches; hier erhob ſich die Kunſtfertigkeit und Bildung der Aegypter zugleich 
mit dem kriegeriſchen Aufſchwung des Vollkes zu der Vollendung, beren diefes Bolt 
überhaupt fähig war; hier erhoben fich sum jene mächtigen Palaft- und Tembelbauten, 


*) Au das Peine Diespolis weiter nördlich am Nil if anf einen Fall zu denen. 
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deren Ruinen noch ‚heute die ſtaunende Bewunderung aller Befchauer erwecken, deren 
nähere Befchreibung aber dem Zwecke unferer Enchklopädie fern liegt. Bon hier aus 
wurde Cuſch, d. i. Nubien erobert, und wurden Züge bis an den Enphrat unternommen. 
Unter Sethos I. und Ramſes-Miamun, dem Sefoftris der Griechen, erreichte Aegypten 
den Gipfel feiner Größe und feines Glanzes (Ende des 15. und Beginn des 14. vor⸗ 
chriſtlichen Jahrhunderts); Afien (Syrien, Kleinafien, Mefopotanien) und Afrika (Aethio⸗ 
bien, Nordafrika) fühlten die Macht der Waffen des Legtgenamnten, wenn auch die Sage 
feime Thaten in's Abentenerliche vergrößert hat. Etwa vier Iahrhunderte des Ruhmes 
md der Herrlichkeit waren feit der Befreiung Oberäguptens über Aegypten hingegangen 
bis zu den Zeiten Ramfes III; nach diefem fcheint die Macht des Volkes allmählich 
zu finlen. Seit der 21flen Dynaſtie folgen unterägyptiſche Königsfamilien auf die the 
bauiſchen; der Sig der Pharaonen wurde zumäcft in’3 Delta verlegt (etwa um 1100 
bis 1000 v. Chr.), und von da an verlor Theben raſch an Bedeutung, es wird mehr 
und mehr blog die Stadt heiliger und alter Erinnerungen und priefterlicher Weisheit, 
wie von dort and früher der häßliche afrifanifche Thierdienft zur Reichsreligion geworden 
wor. Roc mehr fank es feit der perfifchen Eroberung. Zn Strabo’8 Zeiten (XVII. 
&. 805. 815 f.) war die Stadt verfallen, aber noch hatte ihre Weberrefle einen Um⸗ 
hung von 8O Stadien, und mehrere abgefonderte Fleden lagen in ihrem Umfange. Sie 
Ing auf beiden Ufern des Nil, durch Kanüfe und Gräben noch mehr befeftigt, weßhalb 
Rah. 3, 8 F. fie beichreibt als „die am Nilſtrom wohnte, Waſſer rings um fie her, die 
ein Bollwerk ded Stroms, vom Strom ihre Mauer, Yethiopien ihre Macht und Aegyp⸗ 
ten, endlofer Menge; Phut und Libyen waren zn deiner Hülfe.“ Das Nilthal bildet 
dort eine zwei Meilen breite Ebene; nach Diod. I, 45 f. hatte die Stadt einen Um⸗ 
fang von 140 Stadien, Häufer von 46 Stockwerken, viele herrliche Tempel, nament⸗ 
ich Amun’8 (Herod. 1, 182. 2, 42), mit vielen gelehrten Prieſtern. Andere Merk⸗ 
wärdigleiten waren die berühmte Memnonsfäule (Baufan. 1, 42, 2. Plin. H. N. 36, 
11 f. — eigentlich eime der zwei koloſſalen Statuen des Könige Amenophis III.) umd 
die prächtigen Königsgräber, eingehanen in der zweiten Berglette im Weſten der Stadt, 
während in ber erſten libyſchen Bergkette, näher bei der Stadt, die Bollsgräber in dem 
großartigſten Katalomben ziwei Stunden weit fich fortziehen. Noch heute find viele 
drachtwvolle Nuinen vorhanden, „veteram Thebarum magna vestigia”, Taoit. annal. 
2, 70., weiche zrotfchen nem “Dörfern zerſtreut Tiegen, morunter beſonders Karnal, Luror, 
Medinet-Abon und Gurun hervorzuheben find wegen der dortigen Ueberreſte. — 

Die vom Propheten Nahum von Theben ausgefagte Eroberung und theilweiſe De⸗ 
portation ihrer Bewohner (3, 10: „auch, fie wanderte in’ Elend, in Gefangeuſchaft; 
ihre Kinder wurden zerfchmettert‘ an allen Straßeneden, und über ihre Edlen warf man 
das Loos, und alle ihre Großen wurden in Ketten gefefjelt“) kann nicht wohl auf irgend 
eine affyrifche Invaſion gehen, indem der Prophet dieß Ninive gegenüber mohl 
ohne Zweifel nicht anzudeuten mterlaflen hätte; Bunfen, Yen. v2. ©. 512, denkt au 
Theben’8 Ball und die graufame Himicditung des Königs Bokchoris durch den äthiopi⸗ 
hen Eroberer Sabakon oder Sevech I. im Jahre 787 oder 736 v. Chr., während 
Ewald, Proph. I. ©. 351, auf die inneren Unruhen Aegyptens im 7. Jahrhundert 
binweift; die Entſcheidung hängt ab von dem anderweitig feftgeftellten Alter des Pro» 
pheten Nahum (f. dief. Art). Die von Eye. 30, 14 ff. angedroheten Gotiesgerichte 
äber Ro, das erbrochen und deilen Vollsmenge ausgerottet werben folle, gingen zivar 
nicht ſchon durch Nebucadnezar (f. dief. Art.), wohl aber dann durch Kambyſes voll» 
ſtaͤndig in Erfüllung. 

Bergl. die Description de l’Egypte t. 2 u. 3; Callioud, voyage à l’Oasis de 
Thebee, Paris 1821. Fol.; Ritter, Erdfunde I. ©. 731 ff.; KRosellini, monum. 
storici t. DI, 2. u. IV.; Wilkinson, „view of ancient Egypt. and topogr. of The- 
bes”, Lond. 1835, und beffen „manners and custome of anc. Eg.” I. ©. 116; 
Robinfon, Baläfl. I. S. 31 fi; Ruffegger, Reifen II, 1. ©. 112; Lepſius, 
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„Briefe aus Aeg., Aeth. und der Halbinſ. d. Sinai* (Berl 1852).©. 90.208.368 ff. 
und deſſen großes Prachtwerk: „Denkm. a. Weg. u. Aeth.“, zumal Bd. II. IV. BL. 
120. 145 fi. V. VI. VIL u. a.; Dunder, Geſch. d. Alterth. IL. S. 15. 22 ff. ( Iſte 
Ausg); Förbiger in Pauly's Real-Enc. VI, 2. ©. 1785; Winer’s RWB. und 
Buufen, Aegypten I, 105. 110 ff. 170. IL, 46. 306 ff. 840 ff. II, 79 ff. V’, 
194 ff. V2, 370 ff. 379 ff. 472 ff. 486. Rüetſchi. 
Noah, 5, Nwe (bei Joſephus Nweog). Er war nad Ben. 5, 28. f. der Sohn 
des Lamek, des Neunten in der fethitifchen Geſchlechtslinie dee Thol’dot Adam, — er ſelbſt 
ber Zehnte und Letzte diefer Reihe. Gen. 5, 29. wird uns gejagt, daß Lamek feinem 
Sohne den Namen Noah um der Hoffnung willen gab, die fich an ihn (dem Zehnten) 
nüpfte: „Dieſer wird und tröften (ayarı3n) von unferer Arbeit, von der Mühe (Tax 
ef. 3, 17.) unferee Hände, (die da fommt) bon der Erde, die Gott verflucht hat“. 
Weber die weiſſagende Bedeutung dieſes Ausſpruchs, fo wie über die angeblidye Incon⸗ 
gruenz der Wurzeln or und ms vergl. die Eommentinse und meine Schrift »Der 
Sottmenjch“ I, S. 381 f. — Lamek's Hoffnung bat fih infofern nicht erfiilt, als 
Noalhh's Zeit nichts weniger als eine Wiederherftelung des Parndiefes beachte. Inſofern 
aber hat fie fich noch herrlicher erfüllt, ald Lamek ahnen konnte, als in Noah, bem aus 
dem allgemeinen Berderben in die fichere Urche Geretteten, ein wichtiger Fortſchritt der 
Heilsenttwidelung und ein neues, bedeutjames Vorbild und Unterpfand ihrer Bollendung 
gegeben war. Noah's Leben fällt in die Zeit, im welcher das Verderben, welches von 
der Fainitifchen Linie ausging umd durch dämoniſche Einwirkungen (Gen. 6, 2. fi.) 
mächtig gefördert wurde, auch das fethitifche Gefchlecht ergriff, fo daß „alled Dichten 
und Trachten der Menfchenherzen nur böfe war den ganzen Tag" und Gott es venete, 
daß er den Menfchen gefchaffen hatte (6, 5. f.). Bon Ronh allein fagt die Schrift, 
daß er war 1nY72 DIAP PITE DN, und daß er mit Gott wandelte (6, 9.). Aber 
nicht etwa nur um feines "Wandels willen ſteht Noah ala helles Licht inmitten feiner 
Zeitgenoſſen da, ſondern die Schrift deutet uns auch an, daß er zu der That das Wort 
hinzufügte. Denn 2 Petr. 2, 5. wird er, den der Verfaſſ. des Hebräerhriefs 11, 7. 
xInoovduog dixwmoovvns nennt, auch ein xjov& duxmogdrng genannt. Es wird ihm 
fonad), feinen Zeitgenofien gegenüber, diefelbe Thätigleit zugejchrieben wie feinem Bor- 
fahren Henoch (Sirad) 44, 16. Bud) Henoch Kap. 2. Br. Juda 14 f. Of. meine 
Schr. der Sottm. ©.376 fi. Kurs, Seh. d. W. 3. J, S. 73), und es haben dieſe 
Angaben allerdings aud) eine große innere Wahrfcheinlichkeit. Ind wenn die Worte 
Gen. 6, 3. „und es follen feyn feine Tage 120 Jahre“, wie jett von den Meiften 
anerkannt wird, die Feſtſetzung einer Bußfriſt bezeichnen, fo Liegt die Vermuthung fehr 
nahe, daß Noah es war, der diefe Friſt verlündigte (f. Gottmenſch, S. 413 f.). Da 
nad 7, 11. die Fluth im 600ſten Lebensjahre Noah's eintrat, fo muß aljo diefe Ber- 
Hindigung ftattgefunden haben, als er 480 Jahre alt war, 20 Yahre (5, 32.) dor der 
Geburt feines älteften Sohnes. Jenes 600fte Lebensjahr Noah's, in welchem die Buß⸗ 
frift ablief und wegen unterlaffener Buße das Strahntheil in Vollzug trat, ift das 
1656fte Jahr der Welt nad) dem hebräifchen Terte, da8 2242fte nad) den LXX, das 
1307te nad) dem Samaritaner. Leber die dyronologifchen Differenzen dieſer drei Recen⸗ 
fionen vergl. Kurtz, Geſch. d. U. B. I, ©.74; Delitzſch, Sen. S. 287. — Ueber 
die Natur ımd die Beranlafjungen des die Fluth herbeiführenden Berberbens vergl. 
vorzugsweiſe Kurg, die Ehen der Söhne Gottes mit ben Töchtern der Menſchen, Ber- 
fin 1857. Sch bemerke hier nur das Eine, daß durch jene dämonifchen Einwirkungen 
die menschliche Natur in der Imtegrität ihres Weſens bedroht war. „Es blieb feim 
ander Mittel mehr, als diefen die Mleufchheit entmenfchlichenden Gang ihrer Geſchichte 
abzufchneiden“, Deligfch, Comm. zu Gen. S. 228. Noah erhält nun von Gott den 
Befehl, einen Kaften zu bauen von Bier (Cypreſſenholz nah Bochart und Celfius, 
wohl harziges Radelholz überhaupt cf. Kuobel, Sen. ©. 80). Das hebräifche Wort 
an (die derfchiedenen leberfegungen f. bei Deligich, ®en. S. 241) ommt nur hier 
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und Efr. 2, 3. 5. vor. Das Wort (nah Delitzſch a. a. O. von sam Hohl feyn, 
welches fi zu a9 verhält, wie om zu DON, am zu am) iſt jedenfalld verwandt 
mit dem äguptifhen Tow, fopt. QHBE, TAIBE (arca ex variis lapidibus varü 
coloris constructa), |. Deligfd a. a. D. Der Kaſten folite gemacht werden np, 
d. i. m Neſtern, Zellen; innen und außen follte ex überzogen werden mit pD, Pedh, 
Asphalt. Die Länge ſollte ſeyn 300 Ellen, die Breite 50, die Höhe 30 Ellen. Man 
hat hierin die Proportionen eines liegenden Menfchenleibes erkennen wollen: die Breite 
gs, die Höhe Yo der Länge, ſ. Augustin de Civ. Dei. IV, 26. Berlenb. Bibel 
6,15. Baumgarten, Bent. I, ©. 107. Dmmtel find die Worte 6, 16: Am 
Tau msan MaR-bn) Mmanb us. Daß mir nicht „Dach“ bedeute, wie Schul- 
tens und nad) ihm Rofenmüller gemeint haben, oder gar „Bauch“, wie 3. D. Michae⸗ 
lis in dee Bibl. Orient. (P. XVIII, p. 26 sqq.) behauptet, darüber iſt man einig. 
Das Wort Arie muß nad) dem Dual Bram, fo wie nach der Analogie von 77 umd 
mb die Bedeutung „Licht, Lichtöffnung, jour“ haben. uch da aR-oN nach ber 
Ele heißt, kunn nicht bezweifelt werden, denn SR tritt häufig im bie Bedeutungen des 
aus ihm abgelfirgten 5 ein. Vgl. wor Joſ. 16, 13. mit wb 1 Kon. 17,1. S. Ewald 
8.217 0, d. Die Ecllärung von Knobel: „bis zu einer Elle von oben d.h. unter der 
überhängenden Dede ſollſt du es vollenden“, ftößt ſich daran, daß es nm, nicht 
Myo5n heißen müßte. Letteres Wort deutet unzweifelhaft darauf bin, daß das Fen⸗ 
fer oben, d. h. m der Dede, angebradht werden ſollte. Eben dadurch ift auch die Mei- 
mmg befeitigt, daß „7x don einer ellenlangen offenen Stelle an den beiden Längenfeiten 
der Arche” zu verftchen fen, |. Delitz ſch, S. 242. Die collettive Auffaffung von Amir, die 
fih ſchon beim Syrus und bei Saadia findet, wird durd, 8, 6. allerdings widerlegt, denn 
mon kann nicht mit Deligfch fagen, daß Yrorı dort eben fo wenig das Eine Fenſter der 
Arche ſey, als uhr oder 25073 die Eine Taube und der Eine Rabe der Arche. Denn 
ih lann in generellem Sinne wohl ſagen: er Öffuete das Fenſter, nicht aber: ex öffnete 
dad Fenfter, Das er gemacht hatte. Denn durch das 109 Wir wird ber Begriff Fen⸗ 
ſter der generellen Bedeutung entnommen und auf eine beſtimmte, conkrete Bedeutung einge⸗ 
ſchraͤnkt. Es ſcheint mir deßhalb nichts übrig zu bleiben, als unter “ie ein Fenſter 
zu verſtehen, das oben in der Mitte angebracht war, und als Hauptfenſter vorzugsweiſe 
für den Wohnraum Noah's beftimint ſeyn mochte. Denn die Beſchreibung der Arche 
it leineswegs vollftändig, mie ſich aus, ihrer Kürze im Verhältniß zu der Größe und 
der Beftinmung des Baues ergibt. Der ganze innere Raum jollte in drei Stockwerke 
abgetheilt feyn (6, 16.). Man mag num “mie al8 eine Oeffnung oder ald mehrere 
oder als eine über die ganze Länge der Arche gezogene Lichtöffnung (Baumgarten, Pent. 
I, S. 108) betrachten, fo bleibt immer noch zu erklären, in welcher Weife Licht und 
Luft dem unterſten Raume zugeführt wurde. Sagt der Bericht hierüber nichts, fo kann 
es nicht befremden, wem er auch über die Verſorgung aller übrigen Räume mit Luft 
und Licht keine vollftändigen Angaben enthält. — In die fo conftruirte Arche follte nun 
Noah nach 7, 2. von allen reinen Thieren je fieben Paare, von allen unreinen je ein 
Poor aufnehmen. Ein Widerſpruch mit 6, 19. befieht hier infofern nicht, als 6, 19. 
bloß das allgemeine Prinzip der Aufnahme von Paaren aufgeftellt if. Leber die mannid)- 
faltigen Schwierigfeiten, welche der Glaubwürdigkeit der biblifchen Erzählung Eintrag 
thım foßlen, verbietet die Enge des Raumes ein Mehreres zu jagen. Nur über die 
Hauptpunkte einige Worte. Tiele hat in feinem Commentare berechnet, daß der Kubik⸗ 
inhalt der Arche 3,600,000 Kubikfuß beitrug und daß, wenn davon auch neun Zehntel 
zur Wufbervahrung des nad 6, 21. mitzunehmenden Futters verwendet wurden, das 
übrig bleibende Zehntel doc, himeichte, um beinahe 7000 (genauer 6666) Xhierarten 
(von jeder Urt ein Paar md für das Paar 54 Kubikfuß gerechnet) Raum zu gewähren. 
Dabei ift natürlich in Anfchlag zu bringen, daf alle Waflerthiere von felbft ansgefchloffen 
waren, und daß Überhaupt num an die damalige Fauna des von den Menſchen damals 
bervofmıten Landes zu denken if. Im J. 1609 baute der Mennonit B. Janſen zu 
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Hoorn in Holland ein Schiff nach ders Muſter der Arche, welches zum Schiffen zwar 
unbrauchbar war, aber um ein Drittel mehr Laſt als andere Schiffe gleichen Kubil⸗ 
inhaltes zu tragen vermochte. Laft zu tragen und trodenen Aufenthalt zu gewähren war 
auch einzig die Beftimmung der Arche, zum Segeln war fie nicht beftinnmt. Ueber das 
Einfangen der Thiere bemerkt Baumgarten, daß daffelbe ein Kennen derjelben voraus⸗ 
fett, wobei wir jedoch nicht mit ihm das ım2 7, 9. urgiven wollen. „Was die Thiere 
zur Arche führt, fagt Baumgarten fehr gut, iſt nur eine beftimmte Geflalt von dem 
Triebe der Zugvögel, welche den Ort, welcher ihnen bald zum Verderben werden würde, 
verlaffen und die ferne Stätte bes Zuflucht, die ihnen angewiejen, zu finden twiflen.“ 
Ueber die nur fcheinbare Schwierigfeit, daß nach 7, 4. dem Noah nur fieben Tage Zeit 
gelaffen ift, um die Thiere in die Arche zu bringen, vergl. m. Schr. der Gottmenſch I, 
©. 439. — Im Uebrigen ift auf den Oberbaurath Joh. Jeſaja Silberfhlag zu 
berweifen, der in feiner Geogonie II, S. 63 — 97 alle hierher gehörigen Fragen auf's 
Sorgfältigfte erörtert hat. — Im 600ften Jahre des Alters Noah, am 17ten Tage des 
zweiten Monats brachen auf alle Brunnen der großen Ziefe und die Fenſter des Him- 
mels Öffneten fih. Daß der zweite Monat nicht don der Geburt Noah's an gerechnet 
if, deren Datum wir nicht Tenmen, fondern von dem allgemein bekannten Zeitpuntte des 
Jahresanfangs, wird jet wohl allgemein angenommen. Geſtritten wird nur darüber, 
welcher Sahresanfang gemeint fen, ob der bürgerliche oder der kirchliche. Im erfteren 
Falle würde der Anfang umd das Ende der Fluth in deu Herbft fallen, aljo gerade in 
die Jahreszeit, wo einerfeit3 die Früdjte des vergangenen Jahres noch vorhanden waren, 
andererjeitd die neue Beftelung des Aders fofort unternommen werden kounte. Denn 
der erfte Monat des bürgerlichen Jahres, Tifchri, folgt unmittelbar der Herbftnachtgleicke, 
der zweite, Marcheſchwan, entfpricht ımgefähr unferem November und Dezember, und in 
diefe Monate eben fällt die Regenzeit. Daß diefe Annahme die überwiegend wahr⸗ 
fcheinliche fey, zeigt Delitzſch, Sen. S.250 ff. Bergl. Baumgarten, Pext. I S.111f. 
Winer, Realtvdrterbuh u. Noah. — Bierzig Tage und vierzig Nächte lang ergoß 
fich) der Regen, aber das Steigen der Gewäſſer dauerte nach 10, 17.— 324. bis zum 
150ften Tage, denn erft nad) diefem Zeitpunkte „wurden verfchlofien die Brummen der 
Tiefe und die Fenſter des Himmel! und der Regen vom Himmel ward aufgehalten“ 
(8, 2.). Der hödjfte Stand des Waſſers mar nad 7, 20. fünfzehn Ellen über den höd)- 
ſten Bergen der Erde, denn nachdem B. 19. gejagt war, „es wurden bebedt alle Berne, 
die hohen, welche unter dem ganzen Himmel find”, wird V. 20, fortgefahren: „fünfzehn 
Ellen darüber (mbynbn) ftanden die Waffer, und es wurden die Berge bebedi“. Auf 
die Frage, woher Noah habe willen Können, daß das Waſſer fünfzehn Ellen über die 
höchften Berge ging, wird in der Regel geantwortet: Noah habe dieß an der auf Ararat 
feitfigenden Arche meflen können. Uber das würde borausfeßen, daß die Arche int Mo⸗ 
mente des höchften Wafferftandes aufſaß. Dieß war jedod; nicht der Ball, denn erft 
im fiebenten Monat am 17ten Tage blieb die Arche fiten 8, 4., nachdem das Fal⸗ 
len des Waſſers bereits mehr als zwei Donate vorher, nämlich nad) dem 150ften Tage, 
alfo nad; dem fünften Monate begommen hatte (8, 8.). Es fcheint deßhalb nichts übrig 
zu bleiben, als daß man jene Beltimmung der Wafierhöhe entiveder auf göttliche Offen⸗ 
barung zurüdführe (wie and) Andreas Wagner thut, Urwelt, 2te Aufl. S. 524) oder 
daß man fage: Noah maß die 15 Ellen allerdings an der feitfigenden Arche, aber nicht 
fo, daß fid) ihm diefes Maß aus dem Auffigen des 15 Ellen Ziefgang haltenden Fahr⸗ 
zenges ergab. Sondern die Arche ging weniger, vielleicht nur 12 —14 Ellen tief. 
Da aber Noah einerfeitö wußte, wie viele Zage von dem Sinken des Waſſers au bie 
zum Feſtſitzen, andererſeits vom Yeltfigen bis zum Sichtbariverden des Bodens um bie 
Arche her vergangen waren, fo konnte er durch Berechnung finden, daß die höchfte Höhe 
des Waſſers über dem Berge 15 Ellen mitffe betragen haben. 

Welche von diefen Erklärungen die richtige fen, wird nur dann entfchieden werden 
fönnen, wenn vorher feft fteht, ob die Noachiſche Fluth als eine univerfelle oder als eine 
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partielle zu betrachten ſey. Ohne mich auf die Unterſuchung der Sache vom geologi⸗ 
ſchen Staudpunkt einzulaſſen (vergl. in dieſer Beziehung Wagner, Urwelt, I, S.531 ff. 
gegen Friedrich Pfaff, Schöpfungsgefchichte, S. 646 ff.), muß ic, mit Delitzſch fagen 
(Gen. S. 255), daß das theologifche Intereſſe nicht die Allgemeinheit der Fluth an ſich, 
fondern nur die Allgemeinheit des durch fie vollzogenen Gerichte® fordert. Daß die 
ganze bamals lebende Menfchheit mit der fie umgebenden Thierwelt vernichtet worden 
fen, das lehrt die Schrift mit Beſtimmtheit. War nun die Menſchheit über die ganze 
Erde audgebreitet, dann freilich war es auch die Fluth. Daß die Menfchheit aber nicht 
jo ausgebreitet war, geftehen and; Männer, wie X. Wagner zu (a. a. O. ©. 528). 
Bar aber die Menfchheit noch auf einen kleinen Theil der Exde, reſp. auf das vorder⸗ 
ofiatiiche Hochland beſchränkt, fo hindert uns fein theologifches Intereffe, eine entſpre⸗ 
hende Veſchraͤnkung der Fluth anzunehmen. Denn die Form bed Berichtes kann in ber 
Darſtellung der optifchen Wirklichkeit ihren Grund haben. Wer da meint, daß die 
Schrift uns die abſolute Wirklichkeit der Fluthgeſchichte vor Augen führen müſſe, der 
ſehe wohl zu, daß er der Schrift nit Motive unterjchiebe, die fe nicht hat, Denn 
die geologifche Wirklichkeit gehört nicht in die Schrift, weil fie feine heilsgefchichtliche 
Bedeutung hat. Sie ift and) Aberhaupt noch nicht für ums, fondern wie die Geheim⸗ 
niſſe dee Schöpfung, der Zeugung, ja des gefammten, an Wundern überreichen Ratur- 
lebens, ik auch fie und aufgefpart auf den Tag, da wir's erlernen werden, gleich mie 
vie erkannt find. Hingegen den getreuen, unverfälichten Bericht von dem zu haben, 
was Noah nefehen hat, ift für ums von der höchſten Bedeutung. “Dem dadurch erfahren 
wir erftend gerade fo viel, als wir zu wiſſen brauchen. Denn fo viel hat ihm Gott 
gezeigt und nicht mehr, weil er nie zu wenig und nie zn viel thut. Zweitens erfahren 
wir daducch, wie Noah die Sadye,(geiftig) angefchaut hat, und haben darin den lebens- 
vollen Anfang des piuchologifchen Prozeſſes, den jener goͤttliche Gerichtsaft in den Ges 
müthern dee Menſchen hervorgerufen und durchgemacht bat. Mit einem Worte: fagt 
und die Schrift rein und wahr, was Noah von der Sintfluth gefehen und wie er fie 
empfunden hat, fo haben wir eine menfchliche, aber organifch-lebendige Mittheilung über 
die Fluthgeſchichte. Mt aber diefe Mittheilung Moſe durd) Infpiration zu Theil gewor⸗ 
den, fo trägt fie den Karakter der mechanifchen Aeußerlichkeit. Der Raum geftattet 
nicht, dieß weiter auszuführen ımd im Zuſammenhange einer umfaſſenden Schrifttheorie 
darzuſtellen. Nur diefes fen noch bemerft: daß die Anſchauung Noah's rein und unver 
fäliht auf und gelommen ift, muß Angefichts der Entflellungen, die fie außerhalb des 
heiligen Geſchlechtes erlitten hat, auf göttliche Bewahrung zurüdgeführt, mithin als ein 
Wunder betrachtet werben. Nur haben wir hier das Wunder an der rechten Stelle. 
Haben wir in der Erzählung der Geneſis den getreuen Refler defien, twas Noah gefehen 
bat, fo ift damit natürlich nicht ausgefagt, daß Noah alles fo gefehen habe, mie es 
wirklich war. Ob namentlich die Fluth eine untverfelle ſey oder nicht, konnte er gar 
nicht fehen. Aber ihm erſchien fie fo, weil alles Land, das er fehen konnte, bis über 
die höchfen Berge hinauf mit Wafler bedeckt war. Sollte nun die ©eologie unumfläß- 
liche Beweiſe dafür aufbringen, daß die Fluth nicht eine allgemeine war, fo ift die 
Autorität der Schrift damit nicht im Mindeften compromittirt. Eben fo wenig wäre fie 
es durch das Gegentheil Das theologifcdhe Intereſſe ift alfo bei diefer Frage zwar 
nicht wefentlich betheiligt, infofern die Hauptſache nur die Allgemeinheit des Gerichtes 
bleibt, aber das Verſtändniß der natwrgefchichtlichen Realität ift allerdings durch die 
Kenntniß der ficher ermittelten geologischen Thatſachen wefentlich mit bedingt. Am 17. 
Zage des fiebenten Monats (Niſan) aljo ſaß die Arche feft auf „den Bergen Ararat« 
8, 4. Am erften Tage des zehnten Monats (Tammuz) wurden bie Spigen der Berge 
fihtbar. Vierzig Tage fpäter dffnete Noah das Fenſter, welches er gemacht hatte und 
entfendete er den Raben. Der flog hin und her, bis die Erde ganz teoden war, aber 
in die Arche zurüd kam er nicht mehr. Da ließ Noah eine Taube fliegen, die fehrte 
zu ihm in den Kaſten zurück, weil fie keine Stätte fand, da ihr Fuß hätte ruhen mögen, 
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Nach ſieben Tagen ließ Noah die zweite Taube hinans, die kam zurück mit einem Del⸗ 
blatt im Schnabel; endlich nach abermal ſieben Tagen entließ er die dritte Taube; die 
fehrte nicht mehr zu ihm zurüd. Am erften Tag des erften Monats des zweiten Yahres 
(alfo des 60 Iſten Lebensjahres des Noah 7, 13.) mar das Wafler vertrodnet und Noch 
deckte das Dach des Kaftens ab. Und am 27ften Tage bes zweiten Monats, alfo ein 
Jahr und zehn Tage nad) dem Anfang des Regens (7, 18.), war die Erde troden und 
erhielt Noah den Befehl, mit den Thieren die Arche zu verlafien. Was für eu Jahr 
das Jahr der Fluth geweſen fey, ob ein Mondjahr oder ein wirtliches oder ein appro⸗ 
rimative® Sonnenjahr, läßt fi) aus den Angaben nicht mit Beftinmtheit erkemen. Denn 
es ift zwar gejagt (7, 24. 8, 3.), daß das Steigen des Waflerd 150 Tage dauerte. 
Aber die nächfte Zeitangabe lautet: am 17ten Tage des fiebenten Monats (8, 4.). 
Hier weiß man nun nicht, wie viele Tage von den 150 an zu zählen find. Dem mu 
das zu willen, müßte man zuerft wiffen, was für Monate gemeint find, ob Mond: 
oder Sonnenmonate. Eben fo wenig ift es möglich, die Zahl der Tage bis zum erſten 
des zehnten Monats zu beftimmen. Bol. Deligid, Gen. S.257. Ideler, Chrono. 
I, ©. 479. — Wie überhaupt über die Upobaterien, d. h. Landungsorte ber Arche, 
mannichfacher Streit unter den Bölfern ift (man vergl. C. Ritter, Vorhalle europät- 
fcher BVölfergefchichten, Berlin 1820, S.326—335), jo wird insbefondere noch darüber 
geftritten, welcher Punkt unter den or m77 8, 4. zu verſtehen ſey. Es gibt barkber 
zwei AUnfichten. Nach ber einen, welche ſich nad, Joſephus (Antig. I, 3) und Euſe⸗ 
bins (Praep. evang. IX, 4) fchon bei Berofus und Abydenus, fowie in den Targumim 
und der Pefchito findet und melde bis auf den heutigen Tag die Anficht der meiften 
orientaliihen Chriften, fowie auc, der Muhammebdaner if, — nad; biefer Anficht Ian: 
bete die Arche auf dem Dſchebel Dſchudi, in den kurdiſchen Gehirgen am Oſtufer des 
Zigris, mwofelbft urfprünglid) ein Kloſter (Assem. Bibl. Or. T. II, p. 118), jegt eine 
Mofchee, in der alle Freitage die Fichter fich von felbft entzünden follen, den Drt ber 
Landung Noah's anzeigen fol. ©. Ritter, Erdkunde, Th. IX, ©. 721 ff — Nach 
der andern Anficht find die un an unferer Stelle identifd) mit dem belaunten 
in Armenien, im Araxes-Thale, nahe bei dem berühmten Kloſter Etſchmiadzin gelegenen 
Doppelberge, den großen und Heinen Ararat, welche beide duch einen jchmalen Höhen- 
zug mit einander verbunden find. ‘Die Höhe des erften beträgt nadı Parrot 16,254 
Bar. Fuß über dem leere, die des zweiten 12,284 Fuß. Daß bdiefer Ararat an 
unferer Stelle gemeint fen, ergibt fich theil® aus Jerem. 51, 27., wo die Verbindung 
ndie Köutigreiche Ararat, Minnt umd Aslennd“ darauf hindeutet, daß Wrarat und 
Minni, d. i. Armenien, zufammengehören, theil8 aus der Verbindung, in welche an 
mehreren Stellen der Schrift die Namen Asfenad oder Comer mit dem Namen Togar- 
mah, „der ſchon bei Joſephus gebräuchlichen Bezeihnumg fir Armenien, gebracht werden 
(ef. Gen. 10, 3. &. 38, 6.). Befonders wichtig aber ift, daß die Tage des Berges 
Ararat ihn ganz beſonders zu einer foldyen Stelle von centeal-welthiftoriicher Bedeutung 
qualifiziet. Denn wie 8. von Raumer (der Ararat x., ein Beitrag zur bibfifchen 
Erdkunde, in Hertha Bd. XIII. 1829. S. 333—340. Allgem. Geographie. S. 172) 
nachgewieſen und Ritter (Erdkunde, Ch. X. ©. 364 f.) anerfannt hat, fo nimmt ber 
Ararat wirklich in vierfacher Beziehung eine Höchft bedeutfame Centralſtellung ein. Er 
Tiegt nämlich 1) faft im Mittelpunkte der größten Landlinie der alten Welt, zwiſchen 
dem Kap der guten Hoffnung und ber VBehringeftraße, 2) faft im Mittelpunfte des gro- 
Ken afrifanifchrafiatifchen Wüftenzuges, 3) in der Mitte eines nördlicheren Wafferzuges, 
der den Wüften parallel von Gibraltar bis zum Bailal läuft, 4) in der Mitte eines 
Kranzes von näheren oder fernern Meeren und See’'n, wohin gehören: das rothe Meer, 
der perfifche Meerbufen, die Seen Wan und Urmia, das Taspifche Meer, ber Xralfee, 
das aſow'ſche, ſchwarze und mittelländifhe Meer. uf diefem Ararat (dee Übrigens 
feinen Namen von dem ihn umgebenden Gebiete erſt erhalten zn haben fcheint, vergl. 
ar ya 2 Koͤn. 19, 87. Jeſ. 37, 38. Jer. 51, 27.) fcheint bie Arche ſich nieder- 
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gelafien zu haben. Un diefes Ereigniß erinnert auch der Name Kuhi Rad, d. i. Berg 
Noah’, wie bie Perfer ihm nennen. Sonſt iſt in den mannichfahen Ramen, die der 
Berg trägt, feine Spur der Erinnerung an jene Yaltum mit Sicherheit mehr zu 
erlemen. Dem der moderne türkjche Name Agher dag oder Aghri Dagh, den Hammer: 
Purgſtall für Arghi Dagh nehmen und „Berg der Arche“ erklären will, hat nach Rit⸗ 
ter (&rblimde, X, ©. 361) bdiefe Bedeutung nicht (vergl. dagegen »Arghitagh“ umd 
„Arg in mythologifcher Hinficht« im Erſch und Gruber’s Enchkl.). — Die Ramen Maſſis 
(fo nennen ihn die Armenier), Abos (jo Steabo ımd andere Klaffiter) fcheinen nach Rit⸗ 
ter (Exdfunde X, S. 77 ff.) eben fo wenig auf das Ereigniß der Landung Roah’s 
anzufpielen, als das von Tavernier fäljchlich „Berg der Arche“ gebeutete Meſeſouſar 
(Ritter, X, ©. 362) und als der Name Baris, der in einem Fragment des Nikolaus 
Damascenus (bei Jos. Antiq. I, 3, $. 6) vorlommt. Ritter Iehnt die von Bochart 
x. A. vorgefchlagene Deutung dieſes Wortes durch „Schiff“ ab und identifiziert Baris 
vielmehr mit der einheimifchen Benennung des Berges Baraz (f. Erdk. X, ©.359 ff.). 
As ein Denkmal ift aber auch der Name der Stadt Nachibfchevan zu betrachten, welche 
an der Oftfeite des Ararat, am Nordufer des Arares, in der Ebene liegt. Der Name 
jol „primas desoensionis locus, prima descensio” (f. Bötticher hor. aram. p. 1 f.) 
bedeuten, nnd da die Stabt lange vor Chriſtus befannt war (auch Ptolemäus V, 13 f. 
135 fennt fie unter dem Namen Nakovara), fo hat ohne Zweifel Joſephus fie im Auge, 
em er (Antiq. I, 35) fagt: „anoßarrigıov uerro Tov Tonov Todrov Agyıdbvıo 
xalovow", — Bergl. insbefondere J. St. Martin, Memoires historiques et geogre- 
phiques sur PArménie. Paris 1818 et 1819. 2 Vol. 8. — Als eine nicht untwichtige 
Betätigung der biblifhen Fluthgeſchichte find die heidniſchen Fluthfagen zu bes 
traten. Denn obgleich von den letzteren manche offenbar unter dem Einfluß des biblt- 
(hen Berichtes entflanden find, weßhalb Mritifche Sichtung hier fehr Noth thut (cf. Kur, 
Geſch. d. A. B. J, ©. 81), fo find dod gewiß die meiften mabhängig vom biblifchen 
Bericht entflanden. Dann aber find fie auch wegen ber fo merkwürdigen Üebereinftim- 
mung in dem meiſten Hauptpunkten eben fo viele Beftätigungen der biblischen Erzählung, 
md ihre Abtweichungen von derfelben können nur als Modififationen defjelben Grund- 
ſtofſes durch den Einfluß der fpeziellen, nationalen und lokalen Verhältniſſe angefehen 
werden. Wir Tönnen hier nicht die ſämmtlichen Fluthſagen ihrem Inhalte nad, mit- 
heilen. Wir begnligen uns deßhalb mit der Hinmweifung auf die Quellen, indem wir 
in der Maffifilation der Sagen zumeiſt Deligfch (Gen. S. 234 ff.) folgen. Derfelbe 
unterjcheidet a) die weſtaſiatiſchen Sagen. Die haldäifche, nad) welcher Kronos dem 
Kifuthros, dem zehnten nnd legten Herrſcher vor der Sintfluth, die Ueberſchwemmung 
antündigte und die Erbauung eines Schiffes befahl, ſ. bei Berofus ed. Richter 
p- 52 ff. Joseph., Antiq. I, 3. 6. C. Apion. I, 19. Euseb., praep. evang. IX, 
11, 12. — Euseb., chron. Armen. I, p. 81 ff., 48 fi. Symnoellus I, p.53 ff., 69 f. 
ed. Diod. — Die ſyriſche f. bei Lucian. de Dea syria XII. Die phrugifche findet 
ſich ſowohl als Beftandtheil der Sagen vom Annakus (Zenob. Prov. 6, 10. Stephan. 
Byzant. de urbibus, Art. ’Ixdrıov. Suidas s. v. Nawvaxog und ra uno Narrixov), 
als auch auf den berühmten Münzen von Apameaq, weldye auf der einen Seite das Bild 
eines Kaiſers (des Severus, Macrinus oder Philippus), auf der andern aber die Tigur 
eines Kaftens enthalten, der auf dem Wafler ſchwebt, und (nach Eckhhel) die Imfchrift 
N trägt. Im dem Kaften fieht ein Mann umd ein Weib, außerhalb defielben fteht 
ein gleiches Baar; anf dem Dache fit ein Vogel, über den zweiten Menſchenpaare 
ſchwebt ein zweiter Vogel, der einen Delzweig zwiſchen ben Klauen hat. Vergl. Eckhel, 
doctrina nummorum veterum I, 3, p. 132—139. Wiseman, discours sur lee rap- 
ports entre la science et la religion revelee, ©. 329 ff. und die Abbildung am 
Schluſſe. Zur Erklarung dient die Angabe der Sibyllinen (I, 268 ff.), daß in der 
Nähe von Celenne (dieß ift der Name der alten Stadt, von welcher das fpätere Apamea 
Kıpwrös nur eine Fila ift, f. Plin. H. N. V, 29. Liv. 38, 13. Strab. XII, p. 
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576 ff. Ptolom. V, 2, 25) der Berg Ararat ſich befinde, auf welchem die Arche ſitzen 
geblieben jey. — Die phöniziſche Sage ſ. bei Sanchumjathon ed. Orelli, p. 32 |. — 
b) Die oftafiatifchen Sagen. Uuter diefen ift die perfifche nod; wenig bekannt 
(f. Bundehesch, c. 17 bei Anquetil, II, 359). Ob die Chineſen eine Kunde bon ber 
allgemeinen Fluth haben, ift fraglih. Zwar wollen manche eine foldhe in der Erzäh⸗ 
lung von der fogenannten Sündfluth des Jao eriennen (3. B. Kleproth, Asia polygl. 
p. 32 f.), aber C. Fr. Neumann behauptet in dem Art. Jao (Encyll. von Exfch umd 
Gruber), daß „die chineftfche Gefchichte von einer allgemeinen, die ganze Erde über 
fchwenmenden und alle lebenden Weſen bis auf wenige vertilgenden Sünbfinth nichts 
wiſſe“. — Am ausgebildetften ift die indiſche Fluthſage. Site findet fid) in einer drei- 
fachen Geſtalt. Das Gemeinjame gibt Felix Neve fo an: „Manu wird aus dem bie 
ganze Erde überſchwemmenden Gewäſſern gerettet. Das göttliche Weſen, dem er feine 
Rettung verdankt, erjcheint ihm in der Geftalt eines Fiſches. Im einem Schiffe fährt 
Manu über die Wafler der Sintfluth hin, und nachdem er gerettet ift, fdreitet er zur 
Wiederherftellung aller Dinge durch eine Neuſchopfung.“ Die ältete Geftalt dieſer 
Sage findet fid) in dem Catapatha-Brähmana, ſ. Weber indifhe Studien. 1850. ©. 
161 ff. — Neve, la tradition indienne du deluge dans sa forme la plus ancienne. 
Paris, 1851. Spätere Öeftaltungen find die im Mahäbhärata (f. Bopp, dilurium cum 
tribus aliis Mahäbhärati praestantissimis episodiis. Berlin 1829, in Quatt. Deutſch 
unter dem Titel: Die Sünpdfluth u. f. w. Berlin 1829, in 12.) und in den Puraͤnas 
(j. Neve a. a. D. ©. 38 ff.). — ce) Die Tluthfogen der klaſſiſchen Welt. Die 
Griechen wiſſen von mehreren großen Fluthen (Plato Krities 188). Vorzugsweiſe wer⸗ 
den zwei als bedeutſam hervorgehoben: die des Ogyges (Varro de re rast. III, 1. 
Servius zu Virg. Eclog. VI, 41. Jul. Afrit. bei Euseb. praep. ev. X, 10. Clem. 
Alex. Strom. I, p. 320 f. ed. Sylb. Nonnus, Dionyss. III, 204 fi. Müllers 
Orchomenos. ©. 25. 126), und die indgemein als fpäter gefchilderte de® Deukalion 
und der Pyrrha, von weldjer Servius zu Virg., Eol. a. a. ©. fagt: „Sane fabuls 
talis est: Jupiter, cum perosum haberet propter feritatem Gigantum genus hum- 
anum, scilicet quod ex illorum sanguine editi erant mortales, diluvio inundarit 
terras omnesque homines necavit exceptis Pyrrha et Deucalione, qui in monte 
Atho liberati sunt (cf. Pindar. Od. IX, 46, Pausan. I, 18, 8. X, 6, 2. Apollod. 
L, 7, 2. Ovid. Metam. I, 260-415. Apollon. IH, 1085 ff.). — Was Blato im 
Timäus (p. 33 Steph.) von dem Wiſſen der Aegypter um die Fluthgeſchichte erzählt, 
deutet darauf Bin, daß fie zivar bon mehreren Fluthen Kunde hatten, die andere Länder 
uberſchwemmt haben follen, von Aegypten aber behaupteten, daß es niemals das Opfer 
einer großen Yluth geweſen jey (cf. Diod. Sie. I, 10). — d) Die Sagen der Übrigen 
heidnifhen Völker. Ueber die keltiſche Fluthſage, nach welcher die Gewäſſer des See's 
von Llion die Erde überſchwemmten und alle Menfchen tödteten bi8 auf Diviran und 
Dwirach, |. Mone zu Creuzer's Symbolit VL ©. 491 ff. Morcel be Serres, Cos- 
mog. ©. 184. Grimm, deutihe Mythol. ©. 546. Was die nordiihe Sage über 
bie durch Ymer's Blut entſtaudene Fluth und das darnadı von dem allein übrig geblie- 
benen Bergelmix neu abftammende Hrymthuſſen⸗Geſchlecht erzählt, darüber vgl Grimm, 
deutfche Mythologie. S. 526. 538 f. 541 fi. — Auch die Lappen (j. Marcel de 
Serres, Cosmog. p. 191), die Grönländer (j. Cranz, Hiftorie von Grönland. I, 
©. 252), die Koloſchen, ein den Ruſſen unterworfenes Boll auf der Weftlüfle Nord⸗ 
amerila’8 (f. Lutke, voyage autour du monde. I, p. 189), fodanı die Merilaner 
(f. Elapigero, Geſchichte von Mexiko, in's Deutſche überſ. I, S. 344), und vide 
Bölter in Mittel: und Südamerika, deren Aler. von Humboldt gedenlt (Reife in 
die Aequinoktialgegenden des neuen Continents. III, ©. 406 ff.; vergl. Wilh. v. Hum- 
boLdt, Rawifpradhe. I, 240. 3, 449. Mejers mythol, Taſchenbuch 2, 5. 131), ja 
fogar die Bewohner der Sandwichsinſeln (f. Hertha. IV, ©. 334) und noch manche 
andere Völker, die wir bier ald weniger bedeutend übergehen, kennen die Thatſachen der 
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großen Fluth und haben die Kunde davon in lokaler Färbung aufbewahrt. Andere Zu⸗ 

fommenftellungen der Fluthſagen f. in Link's Umwelt. II, ©. 84 fi. Buttmann’8 

Nythologns. I, S. 180 ff. — Kanne, bibl. Unterfuh. u. Ausleg. I, ©. 48 ff. — 

Puſtkuchen, Urgeſchichte. J S. 287 ff. — Rofenmüller, altes und neues Mor⸗ 

genl. I, ©. 33 ff. — Schubert's Weltgebäude. S. 660 ff. — Wagners Urwelt. 

2te Aufl. I, S. 536 ff. — Knobel, Gen. S. 69 fi. — Delitz ſch, Comm. zu Gen. 

He Aufl. S. 234 ff 

Nachdem Noah auf Gottes ausdrücklichen Befehl aus der Arche gegangen war 

(8, 16.), baute er einen Altar (f. die Yluthfagen), und opferte darauf ri6s von allem 

reinen Bieh und Genögel. Wie bedeutfam es fen, daß Noah nad; der Fluth den Duft 
feines Opfers zum Himmel auffteigen läßt, darüber vergl. Hofmann, Schriftbeweis. 

,S. 1815. A, 1, S. 142 f. Delitzſch, Gen. ©. 261 f. — Auf Noah’s 
Opfer antwortet der Here mit der Berheißung, die Erde nicht mehr verfluchen zu wol⸗ 
lm um des Menſchen willen, deffen Dichten und Trachten nur böfe fey von feiner Ju⸗ 
gend an, fondern Saat und Erndte, Kälte und Hite, Sommer und Winter follten nicht 
aufhören, fo lange die Erde beftehen werde (yarıı mar=5>). Schon durch die- 
fen legten Zuſatz ift genugfam angedeutet, daß der Erde eine abfofute Dauer nicht 
gerantirt werden wolle. Nur fol fie nicht mehr um des Menfchen willen (maya 
DINT, v. 21.), der umnverbefferlich ift, gefchlagen werden. Es fcheint darnach, daß der 
Dentch in der Periode vor der Sintfluth der Natur viel näher ftand, als er ihr jebt 
Reht, daß ex alfo auch in viel höherem Grade da8 Verderben, dem ex felbft anheim- 
gefallen war; in fie hinfberleiten konnte Wir fliehen der Natur ferner. Daraus folgt, 
daß die Natur unbeirrt durch uns ihren Weg geht. Sie bleibt fich im Wefentlichen 
gleih. Ihre Grundordnungen (®. 22.) beftehen unverrückt und unverändert bis an’s 
Ende, d. h. bis auch die Naturkräfte ſich abgenugt und das Ziel alles Fleifches erreicht 
haben werden. Bergl. der Gottmenfd. I, S. 442 f. — Nachdem 5, 17. die Thier- 
welt, 8, 21. f. die Exde Überhaupt ihr Segenswort erhalten hatte, fofgt 9, 1—7. der 
feierliche, mit Bedingungen verfnüpfte Segensfpruch über den Menſchen, die Grundlage 
des Bundes, als defien äußeres Zeichen fodann der Regenbogen eingefett wird. Dieſer 
Segensſpruch fteht aber in genauer Beziehung zu 1, 28. ff. Voranfteht wie dort: ſeyd 
fruchtbar und mehret euh! Dann folgt, wie dort, die Uebertragung der Herrichaft. 
Rur ift Hier die verftärkte Weife zu beachten, mit welcher dieß 9, 2. geichieht. Denn 
da heißt es: eure Furcht und Schreden fey über allen Thieren. Man fieht auch hier» 
aus, daß das Berhältnig des Menfchen zur Natur nicht mehr war, wie früher. Es 
hat eine beiberfeitige Entfremdung flattgefunden, deßhalb bedarf der Menſch zum Be⸗ 
hauptung feiner Herrfchaft in erhöhten Maße der Gewalt. Ferner ift höchſt merkwür⸗ 
dig, daR 9, 3. ausdrücklich Fleiſchnahrung erlaubt wird und zwar mit deutlicher Zurück⸗ 
beziehung auf 1, 29. Es wird aber diefer Exlaubniß, Xebendiges zu tödten, fofort ein 
[hügender Damm beigegeben: 1) wird der Genuß folchen Fleiſches, in welchem noch das 
Blut iſt (f. d. Art. Speifegefege), verboten; 2) wird das Bergießen von Menfchenbiut 
nadı doppelter Seite hin verboten: a) an dem Thier, welches einen Menjchen um’s 
Leben bringt, will Gott Rache üben (cf. Exod. 21, 28. ff. Saalſchütz, Mof. Red, 
S. 546. Vergl. auch das englifche jus Deo dati); b) der Menſch, der feinen Neben» 
menfhen frevelhafter Weile um's Leben bringt, fol dafür felbft durch Menſchenhand 
(8, 6.) den Tod erleiden (vergl. den Art. Blutrache). An dieſe Schriftausfage von den 
Noah gegebenen Vorſchriften knüpft die jüdifche Synagoge ihre Vorftellung von den 
fieben noachiſchen Geboten an. Diefelben find: 1) a7 de judieis; 2) DEM na=a 
de benedictione Dei; 3) ur 729 de idololatria fugienda; 4) ny19 ıb3 de 
scortatione; 5) D’n7 mise de effusione sanguinis; 6) bri derapina; 7) n "am 
nm de membro de animali vivo scil. non tollendo. ©. Buxtorf, Lex. talmud. p. 
409 8. v. a. Traotat Sanhedrin. Fol. 56, 1. Abodah Sarah überfegt von d- 
Chr. Ewald, ©. 9. — Es waren dieß die Gebote, welche ein an ne db. h. ein 
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folcher Fremdling, der ſich nidht als proselytus justitiae in die Gemeinde Ifrael 
volftändig aufnehmen laſſen, fondern bloß in der Mitte des Volles Ifrael leben 
wollte, als oonditio sine qua non feines Aufenthaltes zu beobachten übernehmen 
mußte. Zuletzt beftätigt Gott feinen Bund feierlich durd, Einfegung eines YBundesei- 
chens, des Regenbogens. Daß nad; der Meinung des Berichtes derſelbe damals 
zum erſten Male erjchien, weil es vor der Sintfluth wicht geregnet hatte, wird von 
den Meiften anerkannt. Vergl. Deligfh, Gen. ©. 269. Ueber die ſymboliſche 
Bedeutung ded Negenbogens f. die Literatur bei Winer im Realwörterbuch s. v. Road, 
— Um nod einmal kurz die Hauptpimfte der Fluthgeſchichte zufammenzufafien, jo if 
und die Wirklichleit derfelben Heilsgefchichtlic) duch ihren vom N. T. felbft bezeugten 
Zuſammenhang mit den großen Thatſachen des Heiles verbürgt. Denn die Gintfluth 
erfcheint nad) Matth. 24, 37. ff. Luc. 17, 26. ff. (2 Betr. 2, 5. 3, 6.) eben fo al 
Borbild des ©erichtes, als fie uns nadı 1 Petr. 3, 20. f. als Typus der Kaufe vor- 
geftellt wird. Die Waffer der Sintfluth, welche den alten Adam im malcolosmifden 
Sinne (den apyaios xdanog, 2 Betr. 2, 5.) erfäuften, find deßhalb eben fo wohl Bor: 
bild eines höhern Waſſers, der Taufe nämlich, die im mikrokosmiſchen Sinne den alten 
Menfchen erfäuft und den neuen zeugt, als fie aud; Typus eines höheren Elementet 
find, des Feuers nämlich, fofeen daſſelbe nach 2 Betr. 3, 6. zum Werkzeuge beim 
Bollzuge des legten und höchften Gerichtes dienen fol. Noah ift die Lebendige Brüde 
aus der alten Welt in die neue. Ob er wohl aus jener in feinem veligidfen Leben 
jene Herrlichfeit des Anfangs hinlberleitete, die Melchifedek (f. b. Art.) fo groß gemacht 
hat, fo war ex dod; feinem natürlichen Reben nad) nody zu fehr ein Kind jener alten, 
dent Verderben geweihten Welt, als daß er fchon der Stammpater der heiligen Menid- 
heit hätte feyn können. Exit der zehnte nad; ihm war Weit genug bon jener erſten 
Welt entfernt, um der Anfänger eines neuen, auserwählten und heiligen Geſchleqhtes 
werden zu können. Noah ift mithin nur der natürliche Stammpvater der gefammten 
jetzt Iebenden Menſchheit. Er ift alfo nicht ein zweiter Adam. Denn er hat felbk 
Bäter und repräfentirt fomit nur einen Theil des Ganzen. Weil er aber diefen Theil 
ganz repräfentirt, d. h. weil von ihm die heidnifche wie die heilige Menſchheit gleicher: 
weiſe abftammt, fo ift er, obwohl ein Heiliger Dann, doch keineswegs der neue Menſ 
oder auch nur der neue Stammpbater des heiligen Gefchlechtes. — Ueber den Schluß 
des Lebens Noah nur wenige Worte. Die Schrift fagt nur (Gen. 9, 20.), daß er 
nad) der Fluth anfing als Landmann zu leben und Wein baute. Aderbau war zivat 
ſchon in der vorhergehenden Periode getrieben worden (3, 17. ff. 4, 2. 5, 29.), aber 
das waren jedenfalls bloß Anfänge Daß nun Noah den Aderbau fortbildet und zum 
Weinbau den Grund legt, fteht vielleicht in nicht ferner Beziehung zu dem 9, 3. geflat- 
teten Sleifchgenuß. Fleiſch, Brod und Wein — find das nicht in der Jetztwelt die drei 
Hauptftügen unfered leiblichen Lebens? Darüber, daß Armenien ein zum Weinbau 
günftiges Land war und noch ift vergl. Xenoph. Anab. IV, 4, 9. Ritter, Erdkunde 
X, ©. 319. 554. Es ift aber gewiß auch nicht zufällig, daß der aus dem Babe der 
Sintfluth gerettete natürliche Menfch mit Brod und Wein fich nährt, denn daB dentet 
hin anf den aus dem Wafferbade der Taufe hervorgegangenen neuen Menſchen, der mit 
dem Brod und Wein des Abendmahles genährt wird. — Bon feinen drei Söhnen |l. 
die Artilel; über die Altersfolge ſ. Delitz ſch, Gen. S. 272) verfündigt fich der jüngfte 
an feinem Vater (9, 21.ff.) und gibt ihm dadurch Veranlaffung zu jenem merhoürdigen 
prophetifchen Ausſpruche (9, 25 —28.), der in großartiger Kürze die Grundzüge dr 
welthiftorifchen Beziehungen der drei Stämme zeichnet. Denn in Canaan wird Ham! 
Geflecht zur Dienftbarkeit verurtheil. Sem wird um feines Gottes willen glücllich 
gepriefen. Bon Yaphet wird gejagt, daß er fich weit ausbreiten und daß er wohnen 
werde in den Hütten Sem’s, eine Weiffagung, die in der Weltherrichaft des drif 
lichen Europa ihre offenkundige Erfüllung gefunden hat. Vergl. übrigens fiber dieſe 
Stelle die Sommentare. — Nach der Sintfluth lebt Noah nod) 350 Jahre. Er kei 
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noch Melchiſedel, er hat noch Abraham erlebt. Im feinem 950flen Jahre ſtirbt er, der 
legte Träger jener gewaltigen Naturkraft, die den Patriarchen der Urzeit die Erreichung 
eines fo fern geftedten Lebenszieles möglich gemacht hatte. Hier ſey noch bemerkt, daß 
die Schreibart Sintfluth, welche mit Recht jetzt wieder allgemeiner wird, ſprachlich und 
geſchichtlich die allein begründete if. Sündfluth ift neu. Luther noch fchreibt in feiner 
lezten Bibelausgabe Sindfluth, während peccatum bei ihm Sünde heißt. Den Urfprung 
as Sinfluth (sin — immer, überall, vollftändig) hat R. von Raumer nachgewieſen 
ſ. Deligfdh, Gen. ©. 210 f. Die ältere Literatur über Noah und die verivandten 
Gegenſtände |. bei Winer im Realwörterbuch s.v. Noah. Man mag dazu allenfalls 
noch vergleichen: Drezelius, No& architectus arcae, in diluvio navarchus descriptus 
et morali doctrina illustratus. Monac. 1644. — Hichers, J., die Schöpfungs-, Para- 
diefed- umd Sundfluthgeſchichte erllärt. Lpz. 1854. €. Nägelsbach. 
Noailled, Louis Antoine von, Cardinal und Exrzbifchof von Paris, geboren 
den 27. Mai 1651 als zweiter Sohn des Herzogs Anne de Noailies, ift hauptfächlid, 
als Gönner des Janſenismus befannt und im Zufammenhang damit fchon im Artikel 
Junfenismus, Bd. VI der Enchflopädie, ©. 429 ff. befprocden worden. Mit Sorgfalt 
erzogen und ſchon frühe zum geiftlichen Stand beftimmt, erhielt ex bald eine reiche 
Pründe, die Abtei von Aubrac, einem alten Hofpital in der Didcefe von Rodez. Durch 
demiltenderbindungen getragen, und durch perfönliche Frömmigkeit wohl empfohlen, ftieg ex 
bald zu den hüchften Firchlichen Würden empor; 1676 wurde er Doltor der Theologie, 
1679 Biſchof von Cahors, im folgenden Jahre ſchon Biſchof von Chalons und damit 
einer der kirchlichen Pairs, 1695 Erzbiſchof von Paris. Beim Ausbruch der quielifli- 
(dien Streitigkeiten machte er den Bermittler zwiſchen Bofinet und Tenelon, gegen den 
er fpäter einige Schriften herausgab, 1700 wurde er auf Empfehlung Ludwig's XIV. 
zum Sardinal ernannt. Noch ala Biſchof von Ehalons hatte er die r&flexions morales, 
mit denen Duesnel feine 1693 erjchienene Ausgabe des Neuen Teftaments begleitete, 
gebilligt, was ihm nachher viele Anfechtungen und Berlegenheiten zuzog, um jo mehr, 
ala er fid) einige Jahre fpäter 1696 durch Vernrtheilung einer janfeniftifchen Schrift 
des AbbE de Barcos: „Exposition de la foi” in Widerfprud; damit feßte. Kine ano- 
nme Schrift unter dem Titel: „Un probläme ecel&siastique” warf nun die Frage auf, 
wem man glauben follte, dem, der die reflexions morales gebilligt, oder dem, der die 
Exposition verurtheilt habe. In der Folge immer weiter gedrängt, die Billigung der 
rflexions morales zu widerrufen, ſchwankte ex lange zwifchen Zufage und Bertveigerung. 
Eudlich ſchloß er ſich der Proteftation der Biſchoͤe gegen die Bulle Unigenitus am, 
md nährte im feiner :Didcefe offenen Widerfland dagegen. Längere Zeit fland er an 
der Spige der Ianjeniflenfreunde, fchwankte dann wieder, ließ fi 1720 auf eine Ber; 
mittiung ein, nahm endlich die Bulle Unigenitus am 11. Oftober 1728 vollftändig an 
und ftarb gebrochenen Geiſtes am 4. Mai 1729. — 8. Pre Auvigny, Mémoires 
chronologiques’ et dogm., Paris 1730; Bausset, Histoire de Fenelon, Paris 
1808 sqq.; Md&moires pour servir a l’histoire eocl&siast. pendant le XVIIIe siöcle, 
Paris 1806 & 1815; Journal de l’abbe Dorsanne, Bome 1753; Villefore, 
Anecdotes ou me&moires sur la constitution Unigenitus, Paris 1730. Klüpfel. 
Mob, 35, LXX-NouPßd, Jos. Antt. 6, 12. Nwßä, war eine Stadt im Stanme 
Venjamin, Neh. 11, 32., und zwar an der Heerftrafe gelegen, die von Norben her 
nah Jernſalem führte, Jeſ. 10, 32., fo nahe bei legterer Stadt, daß diefe bon dort 
aus nad) jüdifcher Ueberlieferung (Lightfoot, cent. chorogr. ad ev. Matth. c. 44.) ers 
blidt werden Tonnte. Zur Zeit Sans befand ſich dort ein Heiligthum des Herm, 
befien Priefler Ahimelech (f. d. Art.) dem flichenden David mit den weggelegten Schau» 
broden Labte und ihm das dafelbft aufbewahrte Schwert Goliath's mitgab, deßhalb aber 
auf Saul's Befehl durd; den Edomiten Doeg mit 84 anderen Prieftern niedergemadht 
wurde, Worauf die Stadt Nob felbft gebannt, d. h. alles Lebendige an Menfchen und 
Vieh in derfelben niedergemadjt wurde, 1 Sam. 21, 22. Das Nationalheiligthum kam 
4° 
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num nach Gibea, und der Ort muß von da an ganz unbedeutend geweſen ſeyn, obwohl 
ee nach dem Eril wieder bewohnt erſcheint, Nehem. 11, 32. Schon zu Hieronymmd 
Zeit war nichts don bdemfelben übrig, und bis auf dem heutigen Tag ift nicht einmal 
deffen Sage genau nachgewieſen. Auf Kiepert's Karte ift das heutige Dorfchen el- "fa: 
wieh als die wahrfcheinliche Ortslage von Nob angegeben, und wirklich kann wenigſtens 
die Einwendung von Hitzig und Knobel zu Jeſaj. a. a. O., daß N., weil auf dem 
Wege von Gibea nad; Gath gelegen, nordweſtlich von Jeruſalem zu ſuchen ſey, nicht 
als ſtichhaltig anerfannt werden, David konnte ſonſt Gründe haben, auf feiner Flucht 
nicht den direften Weg nad; Gath einzuſchlagen, ſondern den kleinen Umweg zu dem be: 
feeundeten Priefter zu machen, felbft abgejehen davon, daß er damals noch nicht gleidı 
zu den Philiftern nad; Gath ſich wandte, fondern zuerft in ber Höhle Adullam feine 
Zuflucht nahm (1 Sam. 22, 1.; der Abſchnitt 1 Sam. 21, 11—16. ſcheint an unrechter 
Stelle zu ftehen, vgl. Thenius ©. 92). Die Nähe von Anathot ſpricht für bie Lage 
von Nob in der Gegend des heutigen el⸗Iſaͤwleh, das und Tobler, Topographie von 
Jeruſ. Bd. IL, ©. 719 f. zuerft genauer gefchilbert hat als ein Lieblid, gelegenes Dorf, 
füdtweftlich von Anita, 55 Minuten nördlich von Jerufalem, mit Ausfiht auf's todte 
Meer. Diefer jo umfichtige Forfcher hält jenes el⸗Iſaͤwieh „unzweifelhaft für eine alte 
Ortslage, mo man manch Alterthümliches anteifft“. Freilich ift von da Jeruſalem nicht 
zu fehen, und fo muß die Lage des alten Nob noch als unbelannt bezeichnet werden, 
bis e8 künftigen Forfchungen gelingt, den antiken Namen wieder zu finden. 

Nicht zu vertvechfeln ift Nob mit Nobah (ma5), einer Stadt in Trachonitis, 
welche ihren früheren Namen Kenath mit dem von Nobah vertaufchte, als ber fo 
benannte Manaffit fi) dort feftfegte, jet aber wieder den alten Namen Qunawöt 
führt, |. Num. 32, 42. Yudd. 8, 11. Real⸗Encykl. VIL, ©. 776. Seit Eufebins und 
Hieronymus ift diefe Verwechſelung dfter vorgefommen. Zu unterfcheiden ift auch Nobe 
unfern Lydda, das Beit Nüba ber Kreuzfahrer und der heutigen Zeit, vgl. Hieron. 
ep. 86. In 2 Sam. 21, 16. 18. ift anders zu leſen oder zu erflären, ſ. Thenins. 
Die LXX leſen Nouße auch 1 Sam. 30, 30. flatt zn als Stadtname in Inda. 

Bol. Reland, Paläſt, ©. 911; Robinfon, Paläfl. II, 319. 868.; III, 280.; 
Ritter's Erdk. XVI, ©. 518 f. 543; Ewald, Geld. Ir. Bd. IL, ©. 538 f. 547 fl. 

Rüctiti. 

Mod, 773, wird Geneſ. 4, 16. das Land genannt, wohin Kain nad dem Bruder: 
morde flüchtet. Es war ein völlig vergebliches Bemühen, bafjelbe in der wirklichen 
Geographie aufzusuchen und bald auf diefes, bald auf jenes Land zu rathen, wie noch 
Knobel an die Chinefen als das ältefte kainitifche Bolt dent. Der Name gehört, wie 
fchon deſſen etymologifcher Sinn „Fluchtland, Land des Exil“ (von 139) deutlich genug 
anzeigt, der idealen Geographie an, fo gut als z. B. Eden. Das Wichtige dabei iſt 
nun, daß dafjelbe als im Often von Eden liegend gedacht if. Der Weitaftate, ımd fo 
auch der Ifraelit, verweift Kain’s Gefchlecht in den Oſten; es liegt darin die wichtige 
Erinnerung, daß im Often alte Culturvölter wohnen, auf die aber der Weftafiate mit 
einer gewiflen Verachtung herabblidt; „die exfte Epodje der im geſchichtlichen Andenken 
gebliebenen Uxrwelt ift — mit Bunfen (Aegypten, Bd. V2, ©. 328) zu reden — bar- 
geftellt im Urs Turanier, der trogig nad Often hin auszieht”. Zugleich wird den Plane 
der Geneſis gemäß dadurch der Faden der Geſchichte des Oftens abgefchnitten, um von 
da ab nur noch die Geſchicke der weftlichen Volker zu verfolgen, vgl. Tuh, Comment. 
3. Geneſ., ©. 11l. RMietſchi. 

Nöfielt, Johann Auguſt, königl. preuß. Geh.⸗Rath, Doktor und Profeſſor 
der Theologie und Direktor des theologiſchen Seminars in Halle, war daſelbſt am 2. 
Mai’ 1734 geboren. Seine Elementarbildung verdantte er der Schule des Waiſen⸗ 
haufes. Im 9. 1754 eröffnete er in feiner Vaterſtadt feine afademifche Laufbahn. 
Unter den dortigen Profefloren ſchloß er fi am engften an Baumgarten an, obſchon 
diefer ihn nur in einzelnen wifjenfchaftlichen Fuͤchern befriedigte, am wenigften in ber 
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Bibelerflärung. Röffelt bildete fich größtentheils durch ein fortgefegtes Privatſtudium. 
Die vorzäglichften deutfchen Univerfitäten und ihre Lehrer kennen zu lernen, war ber 
Hauptgrund einer Reife, die er zu Ende des Jahres 1755 antrat. Am längften ver- 
weilte er in Altdorf. Er begab ſich hierauf in die Schweiz und über Straßburg nad 
Paris. Nach der Heimfehr von jener Reife hielt er feit 1757 als Magifter zu Halle 
akademische Vorlefungen, in denen er ſich anfangs faft ausfchlieklih mit Exrflärung der 
römischen Klaffiter befchäftigte, fpäterhin jedoch feine Collegien auf einen Curſus über 
das ganze neue Teſtament ansbehnte. Die gründliche Gelehrſamkeit, die er in feinen 
Borlefungen entwidelte, verfchaffte ihm als Docent dauernden Beifall Im 3. 1760 
ward er außerorbentlicher Profeflor der Theologie. Ein ordentliches theologifches Lehr: 
amt ward ihm vier Jahre fpäter übertragen. Mehrfache Anträge zu auswärtigen Be⸗ 
jörderungen, nach Gießen, Helmftäbt und Göttingen, lehnte er ab. Seit 1779 kitete 
er als Direltor das theologische Seminar. Bielfache Kränkungen erfuhr er in der Pe- 
viode, imo der Minifter Wöllner die preußifche Kirche beherrfchte. Eine neue Periode 
für die Univerfität Halle und fir N. felbft trat mit dem Negierungsantritt Friedrich 
Wilhelm's III. ein. Mit dem Karakter eines Geh.-Rathes erhielt N. zugleich eine be⸗ 
deutende Vermehrung feines Gehalte. Die Abnahme feiner phufifchen Kräfte ward 
ihm jedoch immer fühlbarer. Nur mit der größten Anftrengung Tonnte er feine Borle- 
fungen fortfegen. Der 17.Oftober 1806, an welchen Halle an die franzöflichen Truppen 
überging, und die Aufhebung der ihm fo theuren Univerfität drückte ihn ganz darnieder. 
E flarb am 11. März 1807 mit dem Ruhme eines gelehrten Theologen. Mit einer 
lichten Faſſungskraft, einem richtigen Urtheil und vortrefflichen Gedächmiß umfaßte ex 
eine große Maſſe theologifcher, linguiſtiſcher umd literarifcher Kenntniſſe. Was ihn be 
ſonders audzeichnete, war fein unermldetes Streben nady Wahrheit, da® immer rege 
Intereſſe an allem Wiſſenswerthen und die unparteiifche Achtung jedes Zuwachſes an 
Kenntniffen. Seine Borlefungen empfahlen ſich durch Deutlichkeit, Beſtimmtheit und 
lichwolle Anordnung. Im feinem freien Vortrage band er fid) nie fflavifc an jeine 
Hefte. Schriftliche Mittheilung feiner Gedanken war weit weniger Bedürfniß für ihn, 
als die mündliche. Auch verhinderte ihn feine große Beſcheidenheit, ein fruchtbarer Autor 
ju werden. ine eigentliche Bahn brad; er weder in ber Theologie, noch in irgend 
einer Wifenfchaft, aber achtungswerth war ſchon fein Streben. Mit keinem Theile des 
theofogijchen Wiſſens hatte er fich fleißiger befchäftigt, als mit der Exflärung der Bibel, 
befonder8 des neuen Teſtaments. Einen entfchiedenen Einfluß auf feine Interpretation 
gewann die neuere Philofophiee Seine hermenentifchen Prinzipien wurden modifiziet, 
feitdem er auf ältere dogmatifche Vorftellungen minderen Werth legte. Bei einer Ber: 
gleihumg feiner früheren und fpäteren exegetifchen Arbeiten zeigt dieß am deutlichſten 
der im zweiten Theile feiner „Anweiſung zur Bildung angehender Theologen“ (Halle 
1785) enthaltene Abfchnitt von der exegetifchen Theologie, dann aber auch fein Urtheil 
in Recenfionen über fremde eregetifche Arbeiten. Die Hauptprinzipien, von denen er ſo⸗ 
wohl bei feiner mündlichen als fchriftlichen Bibelerflärung ausging, waren der eigen. 
thümliche Sprachgebraud; einzelner neuteftamentlicher Schriftfteller, der Parallelismus und 
endlich der hiftorifche Sinn. Entſchieden trat er der moralifchen Schrifterflärung ent- 
gegen. Er fürchtete, fie möchte das gelehrte Bibelſtudium beeinträchtigen und den bisher 
darauf verwandten Fritifchen und exegetifchen Fleiß entbehrlich machen. Mit befonderer 
Vorliebe behandelt N. in feiner vorhin erwähnten „Anweiſung“ den Hiftorifchen Theil 
der Theologie. Im gedrängter Kürze ftellte er dort zufammen, was nad) feiner Anficht 
zu dem Begriff eines ächten Kirchenhiſtorikers gehörte. “Die genauefte Beftimmung bes 
Geſchichtlichen war für ihn von großer Wichtigkeit. Sein Tirchenhiflorifhes Studium 
war im eigentlichften Sinne bes Worts pragmatiich und hatte eben deßhalb fo großen 
Einfluß auf feine Anfichten von der Religion umd Theologie. Wie um bie hiftorifche 
Theologie im Allgemeinen, fo machte fih N. and) um einzelne Zweige berfelben ver» 
dient, befonder® um die theologifche Literatur durch feine „Anweifung zur Kenntniß ber 
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beſten allgemeinen Bücher in allen Theilen der Theologie“ (Leipzig 1779. 4te Auflage 
ebendaf. 1800). Mit befonderer Vorliebe behandelte N. als alademifcher Docent, we⸗ 
niger als Schriftfteller, die fyftematifche Theologie, vorzüglich ihren praktiſchen Theil, 
die Moral, In dem theoretifchen Theile, der Dogmatik, blieb er, wenigſtens in den 
erften drei Decennien feines Lehramtes, dem kirchlichen Lehrbegriffe treu. Daß er fi 
in feinen eregetifchen und dogmatifchen Borlefungen mitunter widerſprochen habe, ſcheint 
ein ungegriündeter Vorwurf. Schon feine „Vertheidigung der Wahrheit und Odttlichleit 
der chriftlichen Religion“ (Halle 1766. 5te Aufl. ebendaf. 1783), ſowie mehrere feiner 
früheren akademiſchen Programme ſprechen für feine ftrenge Orthodorie.e Schon eine 
natürliche Yengftlichkeit hielt ihn ab, ohne ruhige Prüfung das Ulte mit dem Neuen zu 
vertaufchen. Indeß geftalteten fich doch feine dogmatifchen Borftellungen in der folge 
faft unmerflich anders. In feinen Ideen von der Wirkung der göttlichen Gnade naͤ— 
herte er fi Spalding, feit er deffen Schrift „über den Werth der Gefühle im Chri- 
ftenthum“ gelefen hatte. Auch die firengere Theorie der Verföhnungslehre, bejonders die 
Berveife der abfoluten Nothivendigfeit einer Genugthuung und einer wirklichen Beleidi: 
gung Gottes, gab er fpäterhin auf. Die Angriffe auf das Chriftenthum durch die von 
Leffing herausgegebenen Wolfenbüttler Fragmente fchmerzten ihn. Un Teine feiner Bor: 
lefungen feffelte ihn Iebhafteres Intereſſe, als an die chriſtliche Moral. Er huldigte 
nicht ausfchlieglic, irgend einem philofophifchen Syſteme. Seine Denkart fchien mehr 
fir die populäre Philofophie, als für die trandcendentale geeignet. Zu einer Zeit, mo 
mehrere Moraliften die Prinzipien und Zerminologien Kant’8 in ihre Compendien auf 
genommen hatten, dachte N. an nichts weniger, als an ein Umformen feines Moral⸗ 
ſyſtems. In feiner Sittenlehre, die zur moralifchen Beſſerung des Menſchen dienen 
follte, berüdfichtigte er weniger die ideale als die wirkliche Well. Das Brinzip eines 
geläuterten Eudämonismus gab N. nicht auf und der Widerfprucdh, den er fand, ward 
für ihn nur ein Anlaß, jenes Prinzip, das, wie er meinte, fich fchmerlich aus dem 
neuen Xeftament hinweg philofophiren Laffe, fchärfer zu beftimmen und kräftiger zu ver 
theidigen. Durd) paradore Säge und kühne Behauptungen Auffehen zu erregen, ve: 
fhmähte N. Sichtbar war überall fein ernſtes Eindringen in den Gegenftand, den er 
behandelte, fein Reichtum an Kenntniffen und feine feltene Belefenheit. Nicht weniger 
Fleiß, als auf den Inhalt feiner Schriften, legte N. auf die Form und Sprache. Im 
Lateinifchen drüdte er ſich mit großer Eorreftheit und Eleganz aus, und nur in dem 
Reichthume der Ideen, die er zufammenzudrängen fuchte, fcheint es gelegen zu haben, 
daß fein Iateinifher Styl durch zu lange Perioden und durch kunſtlich verfchlumgene 
Zwifchenfäe mitunter dumfel ward. Demungeachtet gehörten feine Heinen akademiſchen 
Schriften, die zuerft als Feſtprogramme und dann in den Sahren 1771, 1787 und 
1803 in einer dreifahen Sammlung erfchienen, zu den fchägbarften Beiträgen zur Cr: 
klärung der heil. Schrift und gaben ihrem Berfaffer gerechte Anfprüche auf den Namen 
eines tüchtigen Exegeten. Seine Verdienfte als Gelehrter erhöhte N. durch feinen Ka— 
rafter als Menfh. Eine der ſichtbarſten Wirkungen feines früh zur Frömmigkeit gebil: 
deten Simes war die Befonnenheit im Handeln, die Feſtigkeit umd Unerfchrodenheit, 
wo es das unerjchütterliche Beharren bei Orumdfägen und Ueberzeugumgen galt, die 
mit den höchften Angelegenheiten des Menfchen in Verbindung fiehen. Ein Tliebend- 
wärdiger Yug feines Saralter8 war feine Befcheidenheit, die ihn abhielt, weder mit 
Borzügen noch mit irgend einer Tugend zu glänzen, in der er nichts als feine Pflicht 
erblickte. Sein Leben, feinen Karalter und feine Verdienſte hat A. H. Niemeyer in 
einer Schrift, die zu Halle 1809 in zwei Abtheilungen erfchien, ausführlich gefchildert. 


Heinrich Dörin 
Noet, ſ. Antitrinitarier. ⸗ 
Nogaret, ſ. Bonifacius VIIL 


Nominaleleuchus iſt die in der Verſammlung der Gemeinde erfolgende amtliche 
Rüge eines Geiftlichen über eine beftimmte, mit Namen bezeidmete Berfon. Daß der 
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Geiftliche in die Lage kommen kann, ber Gemeinde eine rugende Anzeige über einen 
.varochianen zu machen, Läßt ſich nicht bezweifeln. Es würde insbeſondere der Fall 
dahin gehören, wenn über ein Gemeindeglied der Bann ausgeſprochen wird, die Pfarr- 
‘genofjen vor dem Umgange mit jenem gewarnt werden follen, denn der Verkehr mit den 
Gebannten wird fchlechthin nach fanonifchen Grundſätzen verboten, fobald jene expresse 
et specialiter denunciati find (vergl. Kober, der Kirchenbann, Tübingen 1857, 
©. 248 ff. 376 ff.). Dagegen fol gelegentlich oder gefliffentlid mit der Predigt eine 
perfönliche Ruge nicht verbunden werden. Dieß ergibt fich theils aus den Örundfägen, 
welche das Tridentin. Concil sess. V, cap. 2 de reform. über ben Inhalt der Predigt 
aufftellt, theils aus befonderen Berboten einzelner Synoden, welche ſowohl das Schmähen 
der Obrigkeit als einzelner Parochianen bei ftrengen Steafen unterfagen mußten. So 
heißt e8 3. B. in einer Ermländifchen Synode bon 1610 (Hartzheim, Concilia 
Germaniae, T. IX, Fol. 100): „Quoties in scelera, praesertim familiaria, audi- 
toribus invehuntur acrius, non hominum, sed peccatorum id odio faciant, neminem- 
que expresse aut per circumlocutionem notent, et maxime constitutos in aliqua 
dignitate caveant, ne acerbi, aut nominatim objurgent, sed leniter, atque in genere 
tantum sdmoneant”, vgl. Culmer Synode von 1745 (a. a. O. Bd. X, Fol. 514). 

Die evangelifche Kirche hat fich gleich anfangs gegen folche perjünliche Rügen aus⸗ 
geſprochen. So beftinmt ſchon die braunfchweiger Kirchenordnung von 1528 (Richter, 
die Kirchenordnnungen I, 110): „De Breditern fcholen frylit funt ftraffen, doc, unvor⸗ 
merdet de perfonen, wente beteren fcholen je weder nicht chenden . . .”. Indeſſen iſt 
doch öfter dagegen gefehlt und das Verbot daher wiederholt erlaffen. Die ſächſiſchen 
‚Seneralartifel von 1580 (Richter a. a. D. II, 433) verfügen deßhalb: „ Nachdem 
den Pfarrern und Kirchendienern mit ernſt aufferlegt und eingebunden, das fie in jhren 
Predigten jhren eignen affect, mit holhippen, poldern oder fchmehen, nicht nachhengen — 
— iſt folches allein auff die ergerlihen Predigten gemeinet, da die Pfarrer, aus zorn 
und eigener rachgier, jhre eigene fachen auff die Cantzel getragen, und, mit ergernis der 
Gemeine, ausgeftoffen, die leute mit namen genennet, oder fie ſonſten aljo ausgemahlet, 
dag menniglich, wer fie fein, wol verflehen können . .“. Dieß wird fireng verboten 
und verordnet, daß bei vorlommendem Anlaß die Bilitatoren zur Bermittelung bon 
Streitigkeiten angegangen werden follen. Die älteren Schriftftellee gedenken des Nomti- 
nalelenchus häufig und erinnern an die Strafbarfeit, welche nad dem Gefichtspuntte von 
Injurien abgemeflen wird (m. |. Bened. Carpzov, definitiones ecelesiasticae, lib. I, 
def. LXVI; lib. IH, def. XCVIII sg. Beyer, additiones ad Carpzorv. 1. o. u. a.). 
Auch die neueren? Geſetzgebungen enthalten dahin zielende Beſtimmungen. So das 
preußifche Landrecht, Th. II, Tit. XI, 8. 83— 85: „Im Öffentlichen Vorträgen muß 
jeder Geiſtliche aller perfönlichen Anzüglichkeiten ſich enthalten. Schilderungen der im 
einee Gemeinde herrfchenden Lafter find keine Anzliglichleiten. Sie arten aber darin 
aus, wenn Perfonen genannt, oder durch individuelle Nebenumftände kundbar gemacht 
werden“. 

Als ein Alt der Tirchlichen Disciplin ift im neuerer Zeit die Namhaftmachung von 
Uebertreteen der Kirchenordnung mehrfach wieder eingeführt. So ift im Medlenburgis 
ſchen, offenbar im Anſchluſſe an die von Seiten des Kirchenregiments hergeftellte Kirchen» 
zucht, in mehreren Orten durch Beichluß der Preöbyterien angeordnet, daß am Neujahrs- 
tage die Namen der Mütter, fowie der befannt getvordenen Väter von der Kanzel herab 
genannt werden, welche im verflofienen Jahre uneheliche Kinder taufen ließen. 

9. 8. Jacobſon. 

Nominalismus und Nealismus, |. Scholaſtik. 

Nominatio regla. Schon im fränfifchen Reiche zur Zeit der Merobinger tritt ein 
durchgreifender Einfluß der Könige auf die Beſetzung ber biichöflichen Stühle hervor, 
weicher ſich unter den SKarolingern und dem deutfchen Kaiſern zu einem förmlicdhen Er⸗ 
uenuungsrechte fteigerte, fo daß einzelne biſchöfliche Kirchen nur durch befondere biſchöf⸗ 
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liche Privilegien die Freiheit der Biſchofswahl gewinnen konnten (vgl. Richter's Kir: 
chenrecht, ate Aufl., $. 137, Anm. 6). Erſt das den Impeftitinftreit abfchließende 
twormfer Konkordat vom Jahre 1122 fanktionirte für die deutfchen Bisſsthümer das freie 
Wahlrecht der Capitel, welches in gleicher Weiſe anch von Friedrich II. in der goldenen“ 
Bulle von Eger im Jahre 1213 anerfannt und in den deutjchen Konkordaten des 15. 
Jahrhunderts beftätigt wurde. Im Gegenfag zu diefer Norm ertheilten aber bie Päbſte 
vielen Landesherren theils in Konkordaten, theil8 durch, befondere Indulte das Recht, 
ihre Landesbifchöfe felbft zu ernennen. Gegenwärtig befigen daſſelbe alle katholiſchen 
Souveraine von Europa, fo namentlich in Portugal (feit dem Ende des 15. Jahrh.), 
Spanien (Kontordat vom Jahre 1753), Trankreich (Konfordate vom Jahre 1516, 1801, 
1811, 1817), Neapel und Sicilien (Konfordat vom Jahre 1818), Sardinien und den 
übrigen italienifhen Staaten, Bayern (Konlordat vom Yahre 1817) und Vefterreid) 
(durch das Konkordat vom Jahre 1855 beftätigt). In letzterem Staate befteht jedoch 
ein Wahlrecht der Capitel für Salzburg und Olmüg, die Biſchofe von Lavant und 
Sedau nominirt der Erzbifchof von Salzburg, den Bifchof von Gurk präjentirt bei je 
zwei Vakanzen der Raifer dem Erzbifchof von Salzburg, bei der dritten nominixt Letz⸗ 
terer allein, alle übrigen Erzbifchdfe und Biſchöfe dagegen nominirt der Kaifer. Für 
alle anderen deutſchen Bisthümer ift das Wahlrecht der Capitel anerkannt, mur in 
Preußen beftehen für Poſen-Gneſen, Kulm und Ermland nur Scheinwahlen, während 
in Wirklichkeit der König nominirt, wogegen der PBabft den Nominirten motu proprio 
beftätigt, d. h. das Prinzip der freien Ernennung feſthält. Ein Gleiches gilt hinſichtlich 
der Tatholifchen Bisthümer Rußlands. 

Die nominatio regia involvirt, wie die Wahl oder Poftulation von Seiten des 
Capitels, nur eine Defignation, auch bei ihr ift die Berückſichtigung der erforderlichen 
kanoniſchen Kigenfchaften des Kandidaten nothiwendig (weßhalb auch hier ein Infor⸗ 
mativprozeß ftattfindet), und der Nominirte erhält in gleicher Weife erft durch die 
päbftfiche Confirmation, welche hier institutio heißt, das Recht zur Verwaltung der 
bifchoflichen Yurisdiktion, mit Ausnahme der ungarischen Biſchöfe, welche nach einem 
beftehenden usus, wenigſtens in Nothfällen, ſchon vor der Inſtitution jene Befugniſſe 
ausüben dürfen. Vgl. d. Art. Biſchof, Bd. 2, ©. 244, und überhaupt: Stauden 
maier, Geſch. d. Biſchofswahlen mit bei. Berüdfichtigung der Rechte und des Einflufies 
chriftficher Fürften auf diefelben. QTübingen 1831. Waflerihleben. 

Nomokanonen. Mit xavoves bezeichnete man in der orientalifchen Kirche kirch⸗ 
liche Normen, mit »droe weltliche, namentlich kaiſerliche Gefege. Anfänglich beftanden 
dort für diefe, wie für jene, befondere Saminlungen; die geiechifchen Kanonen waren 
urjprünglic; chronologifd) geordnet, wurden aber fpäter aus praltifchen Gründen füufte- 
matiſch zufammengeftellt, u. U. von Johannes Scholasticus (f. d. Art.), welcher unter 
Kaifer Yuftinian (564) Patriarh von Konftantinopel wurde, in 50 Titeln. Diefe 
Sammlung enthielt aufer 85 fogenannten Kanonen der Apoftel, die Beichlüffe der Sp: 
noden don Nicäa, Ancyra, Neucäfaren, Gangra, Sardica, Antiochia, Laodicea, Conſtan⸗ 
tinopel, Ephefus und Chalcedon, und 68 Kanonen aus drei Briefen des Bafılius (ab- 
gedrudt in Justelli et Voellii Biblioth. jur. can. Lutet. Paris, T. II, p. 499 8gg-; 
bergl. Assemani Biblioth. jur. oriental. canon. et civil., Rom. 1762, T. II, 
p. 354 sqq.). Die weltlichen Verordnungen und Normen waren ebenfalls in verſchie— 
denen, theil® offiziellen theild Privatfanımlungen zuſammengeſtellt, namentlich in den ju- 
ſtinianiſchen Gollektionen, den Novellenfammlungen, und fpäter in den Baſiliken (f. d. 
Art). Bei der großen Anzahl faiferlicher Verordnungen machte fich aber fehr bald das 
Bedürfniß geltend, diejenigen, welche kirchliche Verhältniſſe betrafen, befonders auszuziehen 
und zufammenzuftellen. Solcher Sammlungen der vorn: kennen wir drei. Die erfte, 
bon dem eben erwähnten Johannes, Patriarchen von Conftantinopel nad; Kaifer Juſti⸗ 
nion’8 Tode (geft. 565) verfaßt, enthält nächſt einer Borrede 87 Kapitel, welche aus 
10 Novellen erzerpixt find (gedrudt in G. E. Heimbach Anecdota, Lips. 1838. T. II, 
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p. 202 sqq.), die zweite Sammlung, deren Berfaffer unbekannt ift, und welche bald 
nad) der exfteren abgefaßt twurbe, enthält in 25 Kapiteln Taiferliche Conftitutionen aus 
dem Coder Juſtiniau's und den Novellen (abgedr. bei Heimbad a. a. DO. ©. 145 ff), 
die dritte Sammlung endlich, welche twahrfcheinlih in den leiten Regierungsjahren 
Yaftin’® DI. (565 — 578) von einem unbelannten Autor veranftaltet wurde, enthält 1) 
die erften 13 Zitel des Coder im Auszug mit Paratitlen, d. h. exzerpirten Parallel⸗ 
Rellen aus dem oder und den Novellen, 2) eine Reihe von Stellen aus den Inſtitu⸗ 
tionen und Pandekten, welche fich auf das jus ecclesiasticum beziehen, und 3) die erften 
drei Titel aus dem Movellencommentar des Athanasius Scholasticus (Emesanus) und 
als Anhang vier Novellen von Heraclius (610—641) über kirchliche VBerhältnifie. Früher 
wurde diefe in der Bibliotheca jur. canon. von Voellius und Justellus Tom. II, 
p. 1228 sag. abgedrudte Sammlung irrig dem Theodorus Balfamon, einem ausge⸗ 
zeichneten Kanoniſten aus der zweiten Hälfte de9 12. Iahrhunderts (ſ. d. Art.) zuges 
Ihrieben, daher die herfümmliche Bezeihnung: Bfeudo-Balfamon. 

Yald nad, Juſtinian's Tode fing man an, die canones und diejenigen »Ögos, welche 
lirchliche Verhältniſſe behandeln, fyftematifch in combinirten Sammlungen zufammenzu- 
felen, für welche der Name Nom okanon gebräuchlich wurde. Hierher gehörte: 1) 
ane Sammlung, welche lange Zeit mit Unrecht dem Johannes Scholafticus zugefchrieben 
wurde. Einige Handichriften nennen einen unbelannten Theodoretus Cyrrensis (oder Cy- 
pransis, Cytrensis) episcopus als Berfaffer. Diefelbe enthält dag oben erwähnte Wert 
des Johannes in 50 Titeln, deren jedem bie enifprechenden „duo: aus der Sammlung 
der 87 Kapitel defjelben Johannes beigefügt find, nebft einem Anhang bon anderen 21 
Kopiteln ans letzterer Collektion. Die Handichriften, welche übrigens mannichfach bon 
einander abweichen, bezeichnen meift dieß Werk nit ald Nomokanon, daſſelbe ifi 
jedoch unter diefem Namen bis in das 16. Jahrhundert vielfach benugt und angewendet 
worden (abgedr. in Voellii et Justelli Biblioth. jur. can., T. II, p. 603 egq.); 2) 
eme zweite Sammlung ift uns zwar al8 folche nicht mehr erhalten, wir erjehen aber 
ihren Inhalt ans dem unter 3) näher beichriebenen Nomolanon des Bhotins, 
welchem jene im Wefentlichen zum Grunde liegt. Hiernach beitand biefelbe aus zwei 
heilen, von denen ber erfte Concilienfchlüfie, die fogenannten apoftolifchen Kanonen 
und Entſcheidungen heiliger Väter enthielt, aljo eine Kanonenfammlung, der zweite aber 
em Nomofanon in 14 Titeln war, in deren jedem den nur citirten canones Exzerpte 
aus den Yuftinianifchen Rectsbücern beigefügt waren, fir welche vorzugsweiſe das 
dritte oben erwähnte, dem Balfamon mit Unrecht beigelegte, Werk benugt worden iſt. 
Der zweite Theil, der Nomolanon, fcheint in dem Cod. Bodlej. 715 (Laud. 73) er- 
halten zu feyn. Bgl. Zachariae histor. jur. Graeco-Roman. delineatio (Heidelb. 1839), 
$. 22, nr. 6. b., und Kritiſche Jahrb. für deutfche Rechtswiſſenſchaft, Bd. 6, ©. 983. 
Diefe Sammlung ift noch dor der Trullaniſchen Synode (692) entftanden, und nenere 
Unterfuchungen haben es fehr wahrſcheinlich gemacht, daß fie ſowohl, als das eben ge« 
nannte Wert des Pſeudo⸗Balſamon, denfelben übrigens unbelannten Berfafier gehabt 
haben. Vgl. Biener, Beitr. zur Revifion des Yuftintan. Coder (Berlin 1833), ©. 
37. 38 und Zachariä a. a. DO. Nr. 7. d. — Em ganz befonderes Anfehen hat 3) das 
im 3. 883 veröffentlichte Werk des Patriarchen Photius erhalten. Daſſelbe befteht 
aus zwei Theilen, und iſt in der That nichts Weiter, als eine zweite berbeflerte und 
ergänzte Ausgabe der foeben befchriebenen Sammlung. Den erften Theil diefer mit der 
Borrede hat Photins beibehalten, und diefelbe, wie er felbft in einem Nachtrag zur 
Borrede fagt, durch die Kanonen der ſeitdem gehaltenen Synoden ergänzt; auch den 
jweiten Theil, den Nomolanon, hat Photins unberändert aufgenommen, und nur 
die neneren Citate nachgetragen, ſowie einige Parallelftellen aus den meltlichen Rechts: 
quellen hinzugefügt. Im den Handfchriften fteht übrigens der Nomolanon voran und 
auf diefen folgt die Kanonenſammlung, welche jegt regelmäßig mit dem Namen Syn- 
tagma canonum bezeihnet wird. Zu Lesterem fchrieb Johannes Zonaras 





410 Romstansnen , 


um's Jahr 1120, und zu dem ganzen Were Theod. Balſamon um's Jahr 1170 
einen ausführlichen Commentar, jedoch erfcheint hier die Sammlung bereits vieljach, 
3: B. hinfichtlich der Reihenfolge der einzelnen Stüde, verändert und mit Aufäen ver- 
jehen. Im diefer Form ift das ganze Wert mit dem Commentar des Balfamon öfters 
gedrudt, am beften in der Bibliotheca jur. can. T. II, p. 815 sqq., das Syntagms 
mit ben Commentarien des Zonaras und Balſamon in Beveregius Synodicon (Oxon. 
1672. Fol), T. U, P. II, der Nomofanon allein, ohne jene Commentarien, aber 
mit audgejchriebenen kanoniſchen Stellen, aus einer Batilan. Handfchrift des 12. Jahr⸗ 
hunderts im Spicilegium Roman. (Rom. 1842), T.VIL. — 4) So groß auch das An- 
jehen und die Verbreitung der legteren Sammlımg war, fo machte ſich doch das Be 
dürfniß einer überfichtlicheren Anordnung des Stoffes geltend. Diefem Bedürfniß ent 
ſprach das um's Jahr 1335 verfaßte Syntagma des Matthäus Blaftares, 
welches füglich unter die Zahl der Nomolanonen gerechnet werden kann, obgleich «4 
diefen Namen nicht führt. Daffelbe befteht aus 303 Titeln, welche alphabetifd nad 
dem Hauptworte ihrer Rubriken geordnet find, und im der Regel zuerft die betreffenden 
fanonifchen Verordnungen, und nad; ihnen die vogos enthalten, jedoch finden fich in 
einigen Titeln nur xdvoves, in anderen nur »duos. Dieß Wert, welches bis jeht nur 
bei Bevereg. a. a. O. T. II, P. II. gebrudt ift, hat eine große Verbreitung im Orient 
getvonnen, nnd var, neben dem Nomokanon des Photius das gewöhnliche Handbuch 
der Geiftlichfeit. Die große Anzahl von Handfchriften, felbft ans neuerer Zeit, beweiſt, 
daß beide Werke bei den Griechen auch unter der türkifchen Herrfchaft ihr Anſehen be 
wart haben. Vergl. Zachariä a. a. O. 8. 54, 8. 55, Nr. 1. Sehr verbreitet war 
außerdem, wie aus den zahlreich vorhandenen Wbfchriften hervorgeht, 5) der im Jahre 
1561 vom Notar Manuel Malarus in Theben verfaßte Nomokanon. Bel 
Zadar. a. a. O., ©. 89 ff. Welche Bedeutung übrigens die oben unter 3) und 4) 
angegebenen Sammlungen in der griechifchen Kirche noch jeßt haben, zeigt ein Bel, 
welches feit dem Jahre 1852 in Athen unter dem Titel Sivsayua rov Ielwv zul lepiv 
xurovwv in 6 Theilen erfcheint, von denen der erfte den Nomokanon des Photiud 
enthält, der ſechste das Syntagma des Blaftares enthalten fol. Vergl. Bienen, 
das kanon. R. der griechifchen Kirche, in der kritiſch. Zeitſchr. für Rechtswiſſ. und Ge 
ſetzgeb. d. Ausl, Bd. 28, ©. 163 ff. — Auch in der ruſſiſchen Kirche ift bis in die 
neuefte Zeit eine oft gedruckte, übrigens auch in den weltlichen Gerichten benutte, Somm- 
lung feit der Mitte des 17. Jahrhunderts in Gebranch geweſen, welche den Namen 
KormczaiaKniga, d. h. Bud, fir den Steuermann, führt, und unter Anderem auch 
den Nomolanon des Photius enthält. Bergl. Wiener Jahrbücher der Fiter., Bd. 23, 
©. 220 ff., Bd. 25, ©. 152 ff., Bd. 33, ©. 288 ff. Auch in Serbien, der Moldau 
und Wallachei haben fich unter den Griechen unzweifelhaft jene alten Sanmlungen im 
Gebrauch erhalten, fo namentlic, in den beiden erften Ländern das Syntagma des Bla⸗ 
ftares; vgl. Wiener Jahrbücher, Bd. 53, Anzeigeblatt S. 34 ff. Für die Wallachei if 
im Jahre 1652 ein Nomolanon in der Tandesfpradje, und im Iahre 1722 and; in 
fateinifcher Ueberfegung, herausgegeben worden, deſſen erfter Theil das oben unter 5) 
erwähnte Wert des Malarus enthält. Bergl. Zadar. a. a. D. 8. 57; Neigebaum, 
das kanon. R. d. morgen!. Kirche in der Moldau und Wallachei, in Bulaun's Yahrd. 
1847, Dezember, und Zadariä, Rechtsquellen in der Wallachei, in der fritifch. Zeitſcht. 
für Rechtswiſſ. d. Ausl. Bd. 12, ©. 408 ff. 

Außer den genannten Werken findet fid eine große Anzahl von Sammlungen unter 
dem Namen Nosoxavores, Kavorigıo, Nöruua, weldye nicht, toie die obigen, Kanonen 
und weltliche Normen, fondern nur Kanonen enthalten; dahin gehört der Nomocanon 
Doxapatris (vgl. Zadar. $. 51, Nr. 4), ein anderer von unbelanntem Verfaſſer, 
welcher in Cotelerii Eccles. graeo. monum. T. I, p. 68 sqq. abgedrudt iſt, und eine 
Reihe derartiger Werke, welche Zachariä a. a. D. 8. 55, Nr. 3 angeführt hat. Berl. 
überh. Biener, Geſch. u. Novellen Yuftinian’s, Berlin 1824, ©. 157 ff. ; deſſ. Veit. 
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zur Reviſ. des Yuflin. Coder, Verl. 1833, ©. 25 fff.; defielb. De colleet. canon. ecol. 
graec., Berol. 1827; deflelb., das fanon. Recht der griech. Kirche, in d. krit. Zeitſchr. f. 
Rechtsw. d. Ausl., Bd.28, S. 163 ff., u. Walter a.n.0.8.72—83. Weaſſerſchleben. 
Roncouformiften (gleichbedentend mit Diſſenter), wurden in England im Ge⸗ 
genfage zu den Sonjormiften diejenigen genannt, welche die Uniformitätsalte 1662 ver⸗ 
warfen. Der Name kommt offiziell zuerft im der Yimfmeilenafte (an act for restraining 
Non-conformists from inhabiting corporations etc. 1665) vor und Wurde bon den 
Tiffentern adoptirt. Ueber die Geſchichte der Nonconformiften vergleiche bie Artifel: 
Baptiften, Imdependenten, Buritaner und England kirchlich⸗ſtatiſtiſch, ſowie die Schriften: 
Thom. Price, Hist. of Protestant Nonconformity, 2 BB., 1836.38.—E.Calamy, 
the Nonconformist Memorial 1666. — D. Neal, Hist. of the Puritans, 1731. — 
Bogue and Bennet, History of the Dissenters, 1808.38. n. a. €. Schoell. 
Rouue ift nicht bloß ein weiblicher, fondern and) ein männlicher Name, d. h. ex 

kommt im Latein des Mittelalters in männlicher und weiblicher Form vor, Nonnus, 
Nonna. Du Cange s. v. führt viele Beifpiele der männlichen Form an. Das Wort 
iſt ſoviel als sanctus, castus. Armobius junior in Ps. 105: si ille qui sanctus vocatur 
et Nonnus sic agit, ego quis aut quotus sum, ut non agam? Im liber usuum 
Cisterciensium c. 98 lefen wir: 1. Augusti obiitt N.Nonnus de N. sacerdos et mo- 
nachus eiusdem monasteri. Bisweilen, aber nur ausnahmsweiſe, wurden die älteren 
Mönche und die Vorgeſetzten des Kloſters Nonni genannt. Es kommen noch andere 
Formen des Worte® vor: Nonnanes, Nunnones, i. q. monachi et sanctimoniales, 
nonnaicus habitus für monachicus habitus. — Woher da8 Wort Nonne feinen Ur: 
iprung habe, ift nit gewiß; nad, Einigen kommt es aus dem Aegyptiſchen. Soviel 
ft gewiß, daß ſchon Hieronymus das Wort kennt, ad Eustochium ep. 22. — Uebri⸗ 
gend nennen die Italiener den Großvater nonno, die Großmutter nonna, nad) Du Cange 


s. v., fo follte auch da8 Wort, auf die chriftlichen Kloſterbewohner angewendet, die pa- 
terna reverentia auddrüden. 


Herzog. 

Moph, |. Memphis. 

Norbert, der heil, |. Brämonftratenferorden. 

Norbdafritanifche Kirche. Literatur: außer den nordafrifanifchen Kirchen⸗ 
ſchriftſtellern und Concilienaften, Morcelli (Sefuit) Africa Christians, Romae 1780, Bri- 
xise 1816-17. 3 Bde. in 4.; Sanchez (Spanier) Historia ecclesise Africanae, Ma- 
triti 1784; Schelstrate Eocles. Africana sub primate Carthaginiensi, Par. 1679 in 4. 
Leidecker, Historia eoclesiae Africanae illustrata, Utrecht. et Lips. 1690 in 4; 
Münter, Primordia ecclesiae Africanae, Hafniae 1829; Bapencordt, Gefdichte der 
vandaliſchen Herrfchaft in Afrika. Berlin 1837. Nur die erfte und die beiden letzten 
Bearbeituugen waren dem Berfaffer zugänglich. Beſondere Beachtung verdient and, die 
Beiprehung der afrikaniſchen Coneilienverhandlungen in Hefele’s Conciliengefchichte- 

Unter den Landeskirchen der fieben erften Jahrhunderte nimmt die nordafrikaniſche 
einen hervorragenden Rang ein theils durch die Selbfländigfeit, die fie ſich lange do 
dewahren gewußt, teils durch manche Eigenthümlichkeit, die fie in ihrer felbitäntdigen 
Stellung feftgehalten, theils durch den Einfluß, den fie auf den Gang der tirchlichen 
ntwwidelung überhaupt geübt hat. Ihre Kicchenlehrer gehören zu den ausgezeichnetiten, 
welche das Abendland aufzumweifen hatte; ihre Schidfale zu den traurigften, weiche Di 
Provinzen bes weſtrömiſchen Reichs betroffen haben. Eine hırze SKaralterifiit der TOT J 
afrilaniſchen Kirche und ihres geſchichtlichen Verlaufs mit Ausſchluß der den En 
artikeln zufallenden Gegenftände ift der Zwedk der nachflehenden Blätter. Da DIE —8* 
daliſche Invaſion in jeder Beziehung einen entſcheidenden Wendepunkt für die OR Ein 
tanifche Kirchengeſchichte bildet, fo zerfällt diefelbe in die beiden Perioden von Der der 
führung des Chriftenthums bis zum Jahre 430 und von da bis zur Vollendung 
crabiſchen Eroberung im Jahre 698. 


Das alte Nordafrika, der Küftenftrich, der ſich von der Cyrenaiea bie zumt atlaw 
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tifchen Ozean ansdehnte und von Norden her vom mittelländifchen Meere befpält, nach 
Süden durch den Atlas und die übrigen Gebirgszüge von dem Lande der Gätuler und 
anderer Böller des inneren Libyens gefchieden wurde, erſtreckte fich über einen Flächen⸗ 
gehalt von etiva 16000 Dnadratmeilen. Seine Ureinwohner, von den Griechen No- 
maden, von den Römern mit Lateinifcher Ausſprache Numidier, feit Herodian überhaupt 
Mauren (urjprünglic die Bewohner Mauritaniens) genannt, führten auf ihren Roſſen 
ein unftetes Räuberleben und vieben fidh, ohne Treue ıumtereinander wie gegen fremde, 
in fortwährenden Kämpfen auf. Nur ein Theil wurde im Laufe der Zeit durch fremde 
Eroberer an feſte Wohnfige gewöhnt und bequemte ſich zum Aderbau, während die, 
welche der väterlichen Sitte tren blieben, ih die Wüfte und in die Gebirge zurüdge 
drängt wurden, von wo fie bei jeder gilnftigen Gelegenheit räuberifch in das Yand 
fielen. Diefe wichtige Scheidung vollzog fich zuerft, als phönizifche Anfledler Karthago 
gründeten, fich mit den alten Bewohnern mifchten und fo das zweite Nationalelement, 
da8 punifche, ausmachten. Im Folge des dritten puniſchen Krieges und der Zerſto⸗ 
rung bon Karthago kam deſſen Gebiet als provincia proconsularis umter die vömilde 
Herrſchaft. In Numidien begann das Städteleben und der Aderban unter Maſſiniſſa, 
defien Gebiet nadı dem Untergange feines Enkels Jugurtha (106 dv. Chr.) erſt unter 
einheimische Fürſten vertheilt und fpäter gleichfalls xömifche Provinz wurde. In Man 
ritanien, das erft 42 dv. Chr. von den Römern erobert wurde, theilte ſich die Vevölle⸗ 
rung in Aderbauer und Nomaden; die letzteren flanden unter tributpflichtigen Würften, 
und wurden bei der Unabhängigkeit, die fie ſich thatfächlich zır betvahren wußten, der 
römischen Herrfchaft nie völlig unterthan. Nur durch Erregung don inneren Zwiſtigleiten 
und durch gegenfeitige Abſchwächung Tonnten die Römer die häufigen Aufftände vorüber⸗ 
gehend unterdrüden. Die Wiederherftellung des zerftörten Karthago's, ſchon von da 
Gracchen beabfidhtigt, tourde unter Auguftus im Jahre 29 vor Chr. in das Werk ge 
ſetzt. Es war die erfte auferitalifche Kolonie. Bereits Strabo erwähnt fie um die 
Geburt Chrifti als eine der reichften Städte; im dritten Jahrhundert war fie neben 
Ulerandrien die volkreichſte Stadt des Reiche nad) Rom. Beſonders in der Proconfn- 
laris und Numidien erivarben ſich römifche Privatleute einen ausgedehnten Grundbefis; 
durd; Verwaltung, Heer, Civil» und Militärkolonien wurden römiſche Bildung, Sprade 
umd Sitte immer weiter ausgebreitet; doch behauptete fich zugleich die pumifche und die 
maurifche Sprache unter der früheren Bevölkerung; letztere blieb namentlich in dem we⸗ 
nig romanifirten Mauritanien vorherrfhend. Die ungemeine Fruchtbarkeit Afrila's 
machte es bald zu einer bedeutenden Kornkammer Roms und die Getreideflotten vermit⸗ 
telten einen lebhaften Verkehr, der für die Befeftigung der römifchen Bildung von großer 
Wichtigkeit war. Bon Afrika gingen die bedeutendften Sachwalter und Gefchäftsführe 
nach Rom. Allein auch die römifche Sittenlofigleit und Schtvelgerei drang in Nordafrila 
ein und fand in dem Nationalfarakter einen fo ergiebigen Boden, daß fie dort die ler 
pigfeit der Welthauptitadt üiberbot: kein Lafer foll bei den Afrikanern unbelannt und 
nicht im Schwange gewefen feyn. Im der Kaiferzeit hatte das Land anfangs nur vier 
Provinzen: Broconfularis, Numidien, Mauritania Cäfareenfis und Mauritauia Tingitane. 
Seit dem Anfange des vierten Jahrhunderts wurden deren ſechs, indem noch Tripo— 
lis hinzukam, die Proconfularprovinzg aber in ihre beiden Beftandtheile Zeugitana 
(mit Karthago), auf die ſich von jegt der Name Proconjularis befcränft, und Byzo 
cena (auch Byzacium) zerlegt wurde; das tingitanifche Mauritanien wurde zu Spanien 
gefchlagen, mit dem es durch die Meerenge von Gades ohnehin lebhafter verehrte, alt 
mit dem durch Wüften ihm ſchwer zugänglichen übrigen Afrika; das übrige Mauritanies 
dagegen wurde in Mauritania Cäfareenfis (mit der Hauptfladt Cäfaren) m 
Sitifenfis (mit der Hauptftadt Sitifi) getheilt. Numidien. blieb in feinem alten 
Beitande. Unter Juſtinian I. fam als fiebente Provinz Sardinien Hinzu. Diele 
politifche Eintheilung wurde, wie überall im vömifchen Reiche, auch für die Abgrenzung 
der firchlichen Provinzen maßgebend, nur mit dem Unterjchiede, daß Mauritania Tin— 
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gitana, obgleich politiſch zu Spanien gehörig, einen Beſtandtheil der kirchlichen Provinz 
Mouritania Cäfareenfis bildete. 

Dos Ehriftenthum fand an der Nordlüfte von Afrika wahrfcheinlih an der Grenze 
des erſten und zweiten Jahrhuuderts Eingang. Aeußerungen der afrilaniichen Kicchen- 
lehrer Laflen darauf ſchließen, daß es von Rom ans herübergepflanzt wide, was auch 
der rege Verkehr und die mannichfachen beſtehenden Beziehungen als das Glaublichſte 
erſcheinen lafſen. Faſt ein Jahrhundert hindurch ruht über den Verhältniſſen und dem 
Bildungsgange der afrikaniſchen Kirche undurchdringliche Nacht. Der erſte Biſchof, von 
welchem wir Kunde haben, iſt Optatus von Karthago: er wird in den Mäartyreralten 
der Perpetua und Felicitas (202 n. Chr.) erwähnt. Wahrjcheinlid war Agrippinus 
fein Nachfolger, unter welchem ein Concil zu Karthago die Wiebertaufe der übertretenden 
Haretiler beſchloß. Nach Auguſtin's Zengniß (de baptismo II. 13) Hatten fi 70 Bis 
Ihöfe von Numidien und der Proconfularis dazu eingefunden; aus dem Umftande, daß 
feine Bishdfe von Mauritanien erwähnt werden, hat man fchließen wollen, daß dort 
uoc Feine chriftlichen Gemeinden beftanden; jedenfalls blieben die nomadiſch lebenden 
Maurenftämme dem Ehriftenthume am längften verfchloffen; exit zu Auguſtin's Zeiten 
wurden die exften Saatlörner befjelben unter fie ansgeftrent. Dagegen hatte zu Ter⸗ 
tullian’8 Zeit das Evangelium unter den römifchen, punifchen und griedhifchen Elementen 
der Bevölterung zahlreiche Belenner gejammelt; auch Reiche und Bornehme fühlten ſich 
bon feiner Herrlichkeit angezogen, toa& wir aus der häufigen Klage diefes Kixchenlehrers 
über den Lurus der Reichen erfehen; fogar die Gattin des afrikaniſchen Proconfuls 
Quinctilius Marcellus (um’d 3. 227) war eine Ehriftin, denn auf ihrem Grabfteine 
(Münter S. 187) findet fid) neben ihrem urfprünglichen Namen Pescennia der offenbar 
chriſtliche Zuname Quodvultdeus. Bereits hatte die Kirche über bedeutende Mittel zu 
verfügen, bie ihr aus den Oblationen, den monatlichen Beiträgen (sportulae, oblationes 
menstruse) und auferordentlichen Gaben (stipes collatae) zuflofien, zu denen die Geifl- 
lihen bei allgemeinen Nothftänden aufforderten. Sie dienten zum Unterhalte des Klerus 
und zur Beſtreitung der Armenpflege. Für die glüdfiche Lage, in welcher fich in diefer 
Beziehung Karthago befand, zeugt der Umſtand, dag Eyprian Arme fremder Gemeinden 
auffordert, nach der Hauptſtadt zu fommen, um dort unterflügt zu werden (ep. 2.cap. 2). 
Auf dem im Jahre 256 unter Cyprian über die Ketertaufe gehaltenen Concile werden 
85 Bifchöfe und Bifchofsfige aus ſämmtlichen Provinzen, mit Einfluß von Tripolis, 
erwähnt, doch waren nicht Alle zugegen, 3. ®. Jubaian. Daß bereits Mauritanien um 
diefe Zeit kirchliche Provinz war, beweift außer der Einleitung der Alten die Stelle: 
latinus fusa est nostra provincia, habet enim Numidiam et Mauritaniam sibi co- 
haerentes (ep. 48, 2). Im Jahre 411 befief fich die Zahl ſämmtlicher afritanifcher 
Biihöfe auf 575 (PBapencordt S. 194). Morcelli zählt in der norbafrifanifchen Kirche 
während der ganzen Zeit ihres gefchichtlichen Beſtandes 715 Bifchoffige auf. 

Durdy das Chriſtenthum wurde ein ganz neues geiftiges Leben in Nordafrika ges 
weit. Gegenüber dem einen Apulejus von Madaura mn 170 n. Ehr., einem ber äl- 
teren Platoniker, hat die afrikanische Kirche eine Reihe von hriftlichen Schriftftellern 
ans ihrem Schoße geboren und mit ihrer Milch getränft. An die Namen eines Ter⸗ 
tullian, Cyprian und Auguftin, Sterne erſter Groͤße, reiht ſich eine Anzahl Anderer: 
Amobins aus Sicca, Optatus von Mileve, Poſſidius, Fulgentius von Ruſpe, Fulgen⸗ 
tins Ferrandus, Facundus von Hermiane, Liberatus, Archidiafonus von Karthago, Victor 
von Vita, Victor von Tumunum, Primafius bon Adrumetum, haben theild als Apolo» 
geten die Wahrheit des Chriftenthums gegen die Vorwürfe der Heiden vertheidigt, theil® 
an den theologifchen Streitfragen der Zeit ſich lebhaft betheiligt, theild auf dem Felde 
der Gefchichtfchreibung und der Exegeſe gearbeitet. Tertullian, Cyprian und Auguftin 
find nicht bloß Lehrer ihrer Zeit und ihres Landes, fondern Lehrer der gefammten Kirche 
im vollſten Sinne des Wortes getvorden und haben durch ihre Originalität die übrigen 
Abendländer, felbft einen Ambrofius, Hieronymus, Leo und Gregor den Großen, weit 
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überragt. Tertullian war der erfte Eirchliche Schriftfteller, von dem wir fagen Biumen, 
daß er fich der Inteinifchen Sprache bediente; nur im mühjamen Kampfe hat er ihr, die 
in Nordafrika nicht ohne barbarifchen Anfteich war, den Ausdrud für die neuen chriftli- 
chen Gedanten und Begriffe abgerungen; Eleganz und Tülle des Wohllautes, wie fie 
gallifchen und römifchen Rhetoren eigen war, bdilrfen wir bei ihm nicht ſuchen; an ge: 
drungener Kürze, großartigen Gedanken, unerbittlich durchſchneidender Dialektif, energi: 
ſcher Kraft und flammendem feuer der VBeredtfamkeit ift er ihnen weit überlegen. Ob— 
gleich ex durch feinen Uebertritt zum Montanismus den Huf der Rechtgläubigfeit ver- 
ſcherzt bat, ift er doch ſtets ein vielgelefener Schriftfteller des katholiſchen Abendlandes 
geblieben; felbft neuere römische Schriftfteller wollen fi in feinen Schriften don heimi- 
fcher Luft angeweht fühlen. Den entjchiedenften Einfluß hat er auf Eyprian geübt, der 
nüchterneren Geiftes den praltiſchen Lebensfragen der Kirche noch weit unbedingter fid 
zuwandte, als der geiftreiche, aber phantaftifche Tertullian. Der Grundgedanke, der fein 
Denken und Wirken beivegte, war die Einheit der Kirche auf dem Grunde 
Bes monarhifchen Epiflopates; iſt er auch darin dem allgemeinen Zuge ber 
Zeit gefolgt, durch ihn hat diefe Idee im dritten Jahrhundert ben Ausdrud gewonnen, 
in welchem fie fortan für die fathol. Kirche ihre Gültigkeit behauptet: der rechtmäßige 
Biſchof, der Nachfolger der Apoftel, der Exbe und Träger ihrer Schlüffelgewwalt, ift das 
conftitwirende Prinzip der Gemeinde; er allein fichert ihr ihre Stelle in dem Gefanmt- 
organismus der Kirche, legitimiert ihr den Befi der überlieferten apoftolifchen Wahrheit, 
verbürgt dem Einzelnen feinen Antheil an dem der Kirche verliehenen Heil. Wie diefe 
Srundfäge in Nordafrila formuliet wurden, find fie in den Beſitz der Kirche überge: 
gangen; was wir bei Cyprian noch in dem lebendigen Bildungsprozeß finden, legt fid 
uns in den apoftolifchen Conftitutionen bereits als fertiges Reſultat in Fruftallifirter 
Geſetzesform dar. Der dritte der großen afrilanifchen Kirchenlehrer, Auguſtin, ift der 
genialfte Geift der abendländifchen Kirche; veichen und tiefen Gemüthes hat er, obgleid) 
felbft nicht philoſophiſch durchgebildet, aber um fo allfeitiger angeregt, die Spekulation 
zuerft in die dogmatiſche Theologie des Abendlandes eingeführt, aber ex hat fie weniger 
für die metaphufifchen Unterfuchungen über die immanenten Unterfchiede in der Gottheit 
und über das Berhältniß der beiden Naturen in Ehrifto, als zur Exledigung der anthro: 
pologifchen Tragen über das Verhältniß der menfchlichen Freiheit und Sünde zum gött- 
lichen Vorherbeftimmung und Gnade verwandt. Der pelagianifche Streit, obgleich von 
außen veranlaßt, wurde vorzugsweiſe in Nordafrika "geführt, beivegte aber die gamze 
abendländifche Kirche und griff entfcheidend in ihre Entwidelung ein. Wuguftin be- 
herrichte mit feinem Einfluß die Kirche weit über das Mittelalter hinaus; nicht bloß 
die Scholaftit, fondern auch die Myſtik find von ihm ausgegangen; nicht bloß im der 
tatholifchen, fondern auch in der proteftantifchen Lehrbildung tritt fen Einfluß ſichtlich 
hervor. Fur die nordafrifanifchen Verhältnifie, insbefondere auch für ihre Sittengefchichte, 
find Auguftin’s Schriften eine unfchägbare, noch keineswegs genügend ausgebeutete Duelle. 

Auguſtin's Wirkſamkeit begründete die höchſte Blüthezeit der nordafrilanifchen Kirche, 
der unmittelbar die Verwüſtung durch die Bandalen folgte. Uber diefe Periode wird 
noch durch eine andere Perſonlichkeit bezeichnet, nicht zwar durch fchriftftelleriiche TCchätigfeit 
berühmt, wohl aber durch ihren Einfluß auf die Ausbildung der kirchlichen Geſetzgebung 
bochverdient, wir meinen den Aurelius, der vom Jahre 392 an bis 429 den bifchöflichen 
Stuhl von Karthago inne gehabt und unter deſſen Epiſkopate nicht bloß eine Anzahl 
von Probinzialfynoden, fondern auch die berühmte Synode von Hippo (im J. 393) und 
zwanzig karthagiſche Concilien von 394 bis 424 gehalten worden find. Durch fie wurde, 
was größtentheil® nur dem Herkommen gemäß beftand, fanktionirt und dem Vedürfnik 
gemäß erweitert. Die Beſchlüſſe der Synoden von Hippo liegen uns in fünf Kanones 
und dem fogenannten Brebiarium in abgekürzter Geflalt vor; in vollftändiger Faſſung 
in dem von den Ballerini am beften ebirten Texte der dritten karthagifchen Shnode vom 
3. 397 (Migne, Patrologie. Tom. 56. ©. 415). Aus den Alten der Stmobe von 
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Karthago im Yahre 419, auf welcher eine große Anzahl der älteren Tarthagifchen Eon- 
cifienbefchläffe wiederholt wırrden, hat der römifche Abt Dionyfins Eriguus den foge- 
nonnten Codex ecclesiae Africanae compilirt, welcher mit den hipponenfifchen Beichlüffen 
die wichtigſte Quelle für die Kenntniß des afrikauiſchen Kirchenrechts bildet )). Die 
firhlihe Berfaffung hatte fi, nämlich in Afrika, wenn auch auf der gemeinfamen Baſis 
der Geſammtlirche, doch in eigenthümlicher Weiſe ausgebildet nnd athmete den Geift 
großer Selbftändigkeit und Unabhängigkeit. Cyprian war über den Gedaufen des ein- 
trädtigen Epiffopates noch nicht hinausgekommen; nad feiner Grundanfchauung 
gab es nur einen Epiſkopat, der in jedem einzelnen Bifchof zu feiner vollen Exfchei- 
nung und DMachtentfaltung kommen müſſe; die Vielheit der Bifchöfe war im feiner Be- 
trahtung nur das zufällige, die Einheit des Epiffopate® das nothivendige Moment. 
Bon diefem Standpunkte ans mußte er alle Bischöfe als gleichberechtigt anfehen und 
tonnte feinem eine höhere Gewalt über die anderen beilegen. Ex hat diefe Meberzeugung 
als die gemeinfame der nordafrifanifchen Kirche auf dem Concile im Jahre 256 unver- 
hohlen ansgefprochen: Neque enim quisquam nostrum episcopum so esse episcopo- 
ram constituit aut tyrannico terrore ad obsequendi necessitatem collegas suos adi- 
git, quando habeat omnis episcopus pro lioentis libertatis et potestatis sune arbi- 
triam proprium tamque judicari ab alio non possit, quam nec ipse potest alterum 
judicare, sed exspectemus universi judicium Domini nostri Jesu Christi, qui unus 
habet potestatem et praeponendi nor in ecclesise suao gubernatione et de actu 
nostro judicandi. Trotz diefer Berfiherung hatte fchon zu Cyprian's Zeit nidht nur 
das Concil ohne Zweifel das Recht über Bifchdfe richterliche Entſcheidungen zu fällen, 
finden Cyprian hat als Bifchof von Karthago in der Proconfularis nachweisbar ſchon 
ale Metropolitanrechte thatfächlich gebt, wenn er auch den Namen eines Metropoliten 
jo wenig als einer feiner Nachfolger geführt hat. Allerdings werden zu feiner Zeit 
befondere numidiſche Propinzialfynoden ausdrüdlich erwähnt, wie die über den Häretifer 
Privatus zu Lambeſe gehaltene (ep. 59, 13), aber da die numidiſchen, mauritanifchen. 
md tripolitanifchen Bifchdfe auch zu Generalſynoden nad; Karthago kommen und unter 
den Borfige Cyprian's tagen, da ferner Eyprian fänmtlihe Bifchdfe von Nordafrika 
von der Ordination des Cornelius in Kenntniß ſetzt, damit fie ſich nicht durch das in 
Rom ansgebrochene Schigma verwirren lafien (ep. 48, 2), fo kann man nicht mit Rett- 
berg behaupten, fämmtliche Provinzen von Nordafrila hätten in einem völlig coordi- 
sirten und unabhängigen Berhältniffe zu einander geftanden, vielmehr tritt thatfächlich 
darin ſchon ein Chrenvorzug bed Bifchöflichen Stuhles von Karthago vor allen übrigen 
hervor. Diefe Verhältniffe, die wir ſchon bei Cyprian ſich anbahnen fehen, legen fich 
in den afrikanischen Concilienbeſchlüſſen unter Aurelius vollfländig ausgebildet dar. Die 
afrilaniſche Kirche umfaßte ſechs Provinzen; nachdem im Jahre 393 auch die Mauri- 
ritania Sitifenſis aus dem kirchlichen Verbande mit Numidien abgelöft worden war und 
einen Primas erhalten hatte, ſtand jeder Kirchenprobvinz ein folcher vor (Cod. ecel. Afrie. 
can. 17.); aber ausdrüdlich tvar verordnet, daß berfelbe nicht den Namen Metropolit 
führen, fondern einfach ber Biſchof des erſten Siges heißen folle: ut primae sedis 
episcoopus non appelletur prinoeps sacerdotum aut summus sacerdos aut aliquid 
hujasmodi, sed tantum primae sedis episcoopus**) (Conc. Carth. III. can. 26). 
Die prima sedes der zeugitan. ober proconſulariſchen Provinz war Karthago, umd der 
jeweilige Bifchof derfelben ſtand als Primas den übrigen Bifchöfen derfelben vor; aber an- 
ders war es in dem übrigen Provinzen; obgleich in denfelben die politifche Hauptſtadt wie 





*) Die fogenaunten statuta ecclesiae antiqua, auch unter ben Namen des 4. Eonciles von 
Karthago im 3. 898 belannt, find eine Privatarbeit, die vielleicht erft dem 6. Jahrhundert ange» 
hört, und enthalten nicht bloß afritanifche, foudern auch anderweitige, namentlich morgenländifche 
Kanones. Vergl. Hefele, Eonciliengefch. II, 64. 

*e) Es iſt ein Mißgriff, wenn Nean der, Kirchengeſch. IT, 1. 350 f. 1. Aufl., dieſen Kauon 
nur anf den Biſchof von Karthago bezieht, da er gleichmäßig von allen Primaten Afrika's gilt. 
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überall Metropolis genannt wurde (für Numidien z. B. wird die Stadt Cirta oder 
Conſtantina ausdrũcklich als ſolche bezeichnet can. 86. des Cod. ooeles. Afrio. de ar- 
chivo et matricula Numidiae), fo war doch die Primatenwürde nicht an den Biſchofs 
fig derjelben geknüpft, fondern wurde jedesmal dem der Ordination nad; älteflen Biſchof 
verliehen, deſſen zufälliger Sig demnad, für feine Lebensdauer und übrige Amtsführung 
die prima sedes hieß; die Primaten der Provinzen wurden darum senes, d. h. Se— 
nioren genannt. Eben fo beftimmte fich der Hang der Bifchöfe in Nordafrika nicht 
nad der Wichtigkeit der Stadt, in welcher fie ihren Sit hatten, fondern nad; der An— 
ciennität von dem Tage ihrer bifchöflichen Ordination an gerechnet (cod. eceles. Afric. 
can. 86. de episcoporum ordine, ut qui posterius ordinati sunt, prioribus se non 
audeant anteferre), und es erhielt zu diefem Behufe jeder Biſchof nach feiner Ordi. 
nation einen von feinen drei Ordinatoren eigenhändig unterzeichneten Drbinationsicein, 
worin der Tag der Handlung und der Conful des Jahres angegeben feyn mußten (ib. 
can. 89). Indem fomit die afrilanifche Kirche - die Abftufung der kirchlichen Würde 
innerhalb des Epiffopates nicht an beſtimmte WBifchofsfige, fondern an das Amtsalier 
nüpfte, hielt fie Cyprian's Gedanken von der Gleichheit fünmtlicher Bifchdfe feft; fie 
vermied bie läftigen Streitigkeiten, welche in anderen Landeskirchen über ben böheren 
oder niederen Rang der Bifchofsfige zum Aergerniß der Gemeinden geführt wurden 
(vgl. Neander, Kirchengeſch. IL, 1, 352); fie baute endlich einen Damm gegen den 
Despotismus, den fo häufig die Metropoliten gegen die ihnen unterftellten Bifchdfe ans- 
übten. Da in den Provinzen nur alte Männer zur Primatentvürde gelangen Tounten, fo 
wurde diejed Amt begreiflicherweife nur verhältnißmäßig kurze Zeit von einen und dem⸗ 
felben Träger befleidet, und da es außerdem nad) dem Tode deſſelben ſtets an den Bi: 
fchof einer anderen Gemeinde überging, fo konnte feine Verleihung hierarchiſchen Ge⸗ 
Cüften wenig Vorſchub leiften; felbft der Titel, der damit verbunden mar, erinnerte den 
zeitweiligen Inhaber ſtets daran, daß er ſich nur als primus inter pares zu be- 
teachten habe. Im Uebrigen lagen den Primaten diefelben Gefchäfte ob,‘ welche in an: 
deren Ländern die Metropoliten zu verjehen hatten. Der Biſchof von Karthago war 
nicht bloß der Primas der proconfular. Provinz, fondern übte zugleich Patriardalrehte 
über ganz Afrika, wenn ihm auch der Patriarchentitel nicht zufam. Er führte die Auf- 
fidjt über ſämmtliche afritanifche Provinzen und deren Gemeinden (Ego ceunctarum er 
clesiarum dignatione Dei, ut soitis, fratres, sollicitudinem sustineo, fagte Aurelind 
auf bem dritten Tarthagifchen Eoncile can. 45. of. Cod. ecoles. Afr. can. 55); er be⸗ 
rief die Generalconcilien, zu welchen jede Provinz brei Abgeordnete zu ftellen hatte (mit 
Ausnahme von Zripolis, da8 im Ganzen nur fünf Vifchdfe hatte und darum auch nur 
bon einem Deputirten vertreten war), führte auf denjelben den Vorfig, leitete die Ber- 
banblungen und unterzeichnete die Synodalbriefe (Cod. eccles. Afric. can. 85). Ohne 
fein Wiffen und feine Mitivirtung durfte in den Provinzen kein Primas erwählt wer⸗ 
den, und wenn Streitigkeiten über die Anciennität des zu Erwählenden flattfanden, font 
ihm darin die Entfcheidung zu (can. 5. conc. Hippon.). Zur Zeit bes Generalconciles 
hatte er die fämmtlichen Provinzen zu vifitiven, was aber bei dem Umfange Nordafrika's 
in den entlegenen, namentlich in Mauritanien, nicht regelmäßig geſchah (ood. ecclee. 
Afric. can. 52). Obgleich fein Bifchof einen fremden Kleriker ohne Zuſtimmung feinet 
Biſchofs in feine Didcefe ziehen oder ohne diefelbe einen Laien zum Kleriker befördern 
durfte (Conc. III. Carth. can. 21), ftand dem Bifchof von Karthago das ausſchließliche 
Recht zu, aus jeder Didcefe den Kleriter, welchen eine Gemeinde zum Biſchof begehrt, 
ihe zu berufen und zu ordiniven, ohne daß der betreffende Biſchof dagegen einen Ein⸗ 
ſpruch erheben durfte (conc. III. Carth. can. 45. ood. eccl. Afric. can. 55), und zwar 
Abte er diejes Recht nicht bloß in feiner Kirchenprovinz, fondern in ganz Nordafrika (vgl 
Van Espen, Commentarius in canones et decreta jur. veter. fol. 338). Er ber 
Timdigte den Tag des Paſchafeſtes durch Briefe oder auf dem Generalconcil (conc. Carth. 
III. can. 1). Diefe ausgedehnte Gewalt hatte indeß ihre Schranten in dem General 
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concile, auf welchen die gemeinfamen Angelegenheiten ſämmtlicher afrilanifcher Provinzen 
berathen und erledigt wurden; es follte zu Aurelius' Zeit anfangs jährlich (breviar. 
Hipp. can. 5) und zwar am 23. Aug. gehalten werden; fpäter wurde beſchloſſen, es 
nur dam zu berufen, wenn eine folche Angelegenheit vorliege (cod. eccl. Afr. can. 95), 
Ohne Vorwiſſen des betreffenden Primas durfte in keiner Provinz ein Biſchof ordinirt 
werden (Conc. Telept. can. 1). Er hatte die Zuſtimmung zu geben, wenn ein Biſchof 
etwas von dem Kirchenvermögen veräußern twollte (cod. ecol. Afric. can. 26). Der 
Primas hatte felbftverftändlich die Provinzialconcilien zu berufen und zu leiten. Kin 
Biihof feiner Provinz durfte num bei ihm verffagt werden (breviar. Hipp. can. 6), 
und er fällte mit Zuziehung von elf Bilchöfen das Urtheil (cod. ecol. Afr. can. 12), 
Eine Auflage gegen einen Presbyter wurde dagegen von deſſen Biſchof mit fünf ande= 
ten, gegen einen Diakonen von demfelben mit ziwei anderen Biſchöfen entjchieden. Kla⸗ 
gen gegen Laien unterfuchte und entſchied der Bifchof allein (conc. Carth. II. can. 8), 
presbyteren und Diakonen durften von dem Urtheil ihres Bifchofs an ihre Primaten 
oppelliven. Auch nahm das Generalconcil Appellationen von allen Inftanzen an, ſoweit 
diefe nicht freigetwählte Schiedögerichte waren, von deren Spruch fein Rekurs an eine 
höhere richterliche Behörde ftattfinden konnte. Die Appellation an’ transmarinifche Bes 
hörden iwar unter Strafe der Ercommunikation unterfagt (cod. ecol. Afric. .can. 28). 
Die Primoten hatten die litterae formatae auszuftellen, ohne welche Bischöfe nicht über 
dad Meer reiſen durften (breviar. Hipp. can. 27). Auf dem oncile zu Sardica 
(can. 8) klagte nämlich der karthagiſche Biſchof Gratus, daß viele afrikanifche Biſchöfe 
ohye feine Zuſtimmung an das faiferliche Hoflager reiften und dort nicht bloß ſich ge» 
möß ihrem Amte der Bedrüdten annähmen, fondern auch Bewerbungen um weltliche 
Bürden unterftügten. Das Concil zu Karthago befhlog 407, daß foldye Kleriker mit 
einer epistola formata, die den Datum des Pajchafeftes enthalten und das Motiv der 
Reife angeben mußte, an dem römiſchen Bifchof und von bdiefem mit emer neuen an 
dad Hoflager abzufenden ſeyen (cod. eceles. Afrio. can. 106). Sein Kleriker durfte 
ohne vorgängige Prüfung der Bifchöfe und das angehörte Zeugniß der Gemeinde ordi- 
kirt werden (conc. Carth. III. can. 22), Bor der Ordination wurden fie auf bie Ka» 
nones der Synoden, die ihnen verlefen wurden, verpflichtet (conc. Carth. III. can. 3. ood. 
Afrie. ecol. can. 18). 

Bon befonderer Wichtigkeit iſt die Stellung, welche die afrikanische Kirche zu Rom 
einnahm. Wie bie Idee der Einheit der Kirche fchon von Eyprian mit befonderer Vor⸗ 
liebe ausgebildet und mit Energie betont worden war, fo hatte ex den plaftifchen Aus⸗ 
drud derfelben in der Thatfache gefimden, daß Chriftus dem Petrus ſchon Matth. 16,18. 
19., und erſt nad) der Auferftehung den übrigen Apofteln die Schlüffelgewalt übergeben 
hatte (de unit. eccl. cap. 4). Bei Optatus von Mileve erjcheint der Gedanke .fchon 
in der neuen Wendung, daß Petrus die Schlüfjel des Himmelreichs zuerft empfangen 
md fie dann den übrigen Apofteln übertragen habe (de schism. Donatist. lib. VOL 
e. 3); in ber rom. Kicche ficht ex die Kathedra des Petrus, fie verhält fich zu den übris 
gen Kirchen, wie der Epiftopat des Petrus zu der Epiſkopalgewalt der anderen Apoftel 
(ib. D. ce. 2); dennoch kennt ex Kein anderes Band, dad den römischen Bifchof mit den 
übrigen Bifchöfen zufammenhält, als den Verkehr durch die litterae formatae (ibid. cap. 
3. cum quo, nämlich Siricio, qui est socius noster, nobiscum totus orbis commer- 
cio formatarım in una societatis communione concordat.). In der That war das 
Anfehen des roͤmiſchen Biſchofs in Afrika ein fehr großes; je lebhafter der Verlkehr 
bar, der zwiſchen Afrika und Italien ftattfand, defto vielfacher tvaren auch die Bezies 
hungen zu Rom; die Nachrichten über kirchliche Exeigniffe ferner Länder erhielt man 
meift durch feine Vermittelung; in fchivierigen Lagen oder zweifelhaften Fällen wandte 
man fidh dorthin um Nath und vereinbarte ein gemeinfames Verhalten, in dem Stuhle 
des Petrus ſah man das Symbol der lirchlichen Einheit — aber nichts lag den Afri⸗ 
lanern ferner, als der Gedanke, ihr Land als eine Provinz des edmijchen Patriarchats 
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anzufehen; nichts befämpften fe entfchiedener, ald die von Rom aus oft wiederholten 
Berfuche, in ihren Angelegenheiten felbftändig oder gar oberrichterlich zu entfcheiden; nur 
in freier Gemeinſchaft mit dem römiſchen Bifchof wollten fie die Firchliche Einheit be- 
wahren, nicht aber als Untergebene feine Befehle empfangen. Eine Reihe von Bor 
gängen hat diefe Stellung der afrifanifchen Kirche zur Genüge ertviefen. Als Stepha⸗ 
nus ihnen die römiſche Praxis in der Behandlung rückkehrender Häretiker octrohiren 
wollte, fand er allgemeinen Widerjpruch, und als er es fogar wagte, über Nordafrila 
die Ercommunifation zu verhängen, ließ fih Cyprian durch feine Hochſchätzung des 
Stuhles Petri nicht abhalten, mit dem Bifchof Firmilian von Eappadocien in fehr m- 
ehrerbietigem Tone über den zufälligen Inhaber dieſes Stuhles zu correfpondiren (vergl 
den Art. „Ketzertaufe“). ALS zwifchen Innocentius I. von Rom und SCheophilus von 
Alerandrien wegen Abfegung des Chrufoftomus Streit ausgebrochen war, beſchloß die 
Synode zu Karthago im Juni 407, an den Erfteren zu fchreiben und ihm zu ermahnen, 
daß beide Kirchen den Frieden halten möchten, den der Herr den Seinen befohlen habe 
(cod. ecel. Afr. can. 101). Als der römifche Bifchof Zofimus es twagte, ben von fei- 
nem Borgänger Imnocentins I. gebilligten Beichluß der Synoden von Mileve ımd Kar: 
thago (416) zu verwerfen und die durch denfelben verdammten Pelagius und Coeleftins 
für orthodor zu erflären (417), beharrte die in demfelben Jahre zufammengetretene ©y- 
node von Karthago, fo wie das 418 dafelbft verfammelte afrifanifche Generalconcil be 
ihrem früheren Urtheile; Auguftin teug fein Bedenken, durch einen Comes Balerins, 
mit dem er in Derbindung fland, die Hülfe der Staatsgewalt anzurufen und von Ho 
norius ein sacrum rescriptum gegen Pelagius und Coeleſtius zu erivirken; Zoſimus 
fah fi) nun genöthigt, durch die epistola tractoria fein früheres Urtheil zu retractiren 
und die zu Karthago Berdammten gleichfall8 zu verdammen. Diefe Niederlage hielt in- 
defien den Zofimus nicht ab, in demjelben Jahre einen neuen Eingriff in die Selbftin- 
digkeit der afrifanifchen Kirche zu wagen. Ein wegen grober Vergehen von feinem Bi- 
fchof Urbanus abgefettter Presbyter zu Sicca, Namens Apiarius, hatte ſich mit feiner 
Beſchwerde an den römifchen Biſchof gewandt und von diefem fein echt gefprdert. 
Zofimns fandte drei Commiſſäre, den italifchen Bifchof Fauſtinus mit den Presbtteren 
Philippus und Afellus, nad, Karthago und drang auf die Wiedereinfekung des Apiarius 
und eventuell auf die Excommunikation des Urbanus, indem er fi; auf Beſtimmungen 
der Synode zu Sardica als nicän. Kanones berief. In Sardica nämlich tvaren nad) ber 
Trennung der Eufebianer mit den Occidentalen nur abgefegte Athanaflaner aus dem 
Morgenlande vereinigt geblieben, welche gegen die in dem legteren herrſchende eufebian. 
Partei in dem rÖmifchen Biſchofe eine Stüge ſuchten. Die Synode hatte darum dem 
Biſchofe Julius von Rom eme gewiſſe oberrichterliche Gewalt verliehen. Bifc;dien, 
welche in ihrer Heimath berurtheilt worden waren, follte der Rekurs nach Mom offen 
ftehen; wurde berfelbe dort angenommen, fo follte der römiſche Bifchof entweder die 
erneuerte Unterſuchung einer Berfammlung von Bifchöfen in einer der Heimath des Ber- 
urtheilten benachbarten Provinz einfach übertragen oder biefe von ihm ernannte legte In⸗ 
ftanz durch Presbyteren von feiner Seite mit dem Rechte des Vorſitzes verftärfen dürfen 
(can. Sard. 3—-5. nad) griedh. Zählung). Eben fo follten Presbuteren oder Dialonen, 
bie bon ihrem Bifchofe abgeſetzt würden, das Recht haben, an ihren Metropoliten oder 
in deſſen Abweſenheit an einen benachbarten Metropoliten appellicen zu dürfen (can. 14). 
Obgleich die Befchlüffe der fardicenftfchen Verſammlung nicht einmal im Abendlande all 
gemeine Anerkennung fanden, hatte fie dennoch die römische Kirche, deren twachfenden 
Anjprüchen fie in erwunſchter Weife entgegenlamen, in ihren Handfchriften mit fortlau- 
fender Numerirung und ohne neue Weberfchrift den nicänifchen Kanones angereiht; fo 
konnte e8 leicht dem unkritiſchen Zofimus begegnen, da er den Afrikanern gegenüber 
fih auf fardicenfifche als nicänifche Kanones berief.” Zwar hatte der Tarthagifche Bi⸗ 
ſchof Gratus feiner Zeit felbft der Synode von Sardica beigetwohnt, allein da er auf 
dem Goncile zu Rarthago 348 nur aus feiner Erinnerung fi) auf dort gefaßte Be 
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(hläffe bezieht (memini in sanotissimo concilio Sardioensi statutum, can. 5), fo if 
men zu dem Schiuffe berechtigt, daß eine Abfchrift derfelben nad, Afrika gelommen if. 
Wenigſtens waren zu Aurelins’ Zeit die fardicenfifchen Kanones in Afrifa ganz unbe- 
launt, und ſelbſt Auguſtinus weiß von diefer Verſanmlung nur als einer arianifchen 
Synode (ep. 44. Rr.6.). Die Afrikaner waren erftaunt, die angeführten Stellen in ih- 
ven Abjchriften der nicänifchen Akten nicht zu finden; fie nahmen darum den Apiarius 
borlänfig twieder in die Kirchengemeinfchaft und in das Presbyteramt auf, machten 
et ihm aber zum Pflicht in einer anderen afrikanifchen Didcefe, deren Wahl fie ihm frei- 
Rellten, feine priefterlichen Funktionen auszuüben. Was aber bie roͤmiſche Berufung 
auf dad Concil zn Ricäa betraf, fo befchlofien fie in Eonftantinopel, Alerandrien und 
Antiohien ſich authentifche Handſchriften der nicänifchen Beſchlüfſe ausfertigen zu laſſen, 
indem fie dem xömifchen Biſchofe überließen, das Gleiche zu thun. Da Zoflmus im 
Mai 419 geftorben war, benacdhrichtigten fie feinen Nachfolger Bonifacius I. (418 bie 
423), fle hätten einftweilen die mitgetheilten Kanones bis zur Ankunft der authentifchen 
Eremplare in ihre Akten aufgenommen und würden ſich darnach richten, drüdten aber 
moleih die Erwartung aus, von feiner Weisheit und Gerechtigleit auch ohne ihre aus⸗ 
drüdliche Ermahnung niemals einen foldhen Hochmuth erfahren zu dürfen. Aus ben 
Mittheilungen, welche fie unterdefien von Cyrillus von Alerandrien und Atticus von 
Conſtantinopel erhielten, ergab ſich die Unächtheit der angeblichen nicänifchen Befchläffe, 
md Apiertus, gegen den fich unterdeflen die Anklagen gehäuft und der felbft ein ımber- 
hohlenes Geſtändniß feiner Verbrechen abgelegt hatte, tvurde auf's Neue abgefekt. Als 
mm der Nachfolger des Bonifacius, Cdleſtinus J. (423 — 432), ſich feiner abermals 
annahm, verbat fi im Sahre 424 die 20. Synode von Karthago unter Berufung auf 
die Achten nicänifchen Befchlüffe jede richterlihe Einmiſchung Roms in die felbftändigen 
Entfheibungen ihrer kirchlichen Behörden; ſie ſprach das Vertrauen ans, daß feiner 
Achlihen Provinz die Gnade des heiligen Geiftes fehlen werde, um ihre Angelegen- 
heiten mit Billigleit zu ordnen; wer ſich duch einen richterlichen Beſchluß gekränft 
fühle, dem bfeibe die Berufung an ein Randesconcil unbenommen; ein transmarinifches 
Gericht konne ſchon deßwegen nicht endgültig befchließen, weil viele Zeugen durch bie 
Bartheit ihres Gefchlechtes, die Schwäche ihres Alters und ähnliche Dinge verhindert 
fegen, vor ihm zu erfcheinen; fie fchloß mit der Hoffnung, man werde fie mit ber 
Anweſenheit des Fauſtinus nicht länger beläftigen. Schon im Jahre 418 hatte das in 
Karthago verfammelte Eoncil beim Beginn des Streites jede Appellation an überfeeifche 
Juflanzen unter Strafe der Ercommmmilation unterfagt*) (ood. ecol Afr. can. 28 unb 
135). Eine Reihe von Tarthagifchen Eoncilien hat diefe Beftimmung wiederholt, fo 
wichtig fchten fie als Palladium der afrifanifchen Freiheit (vgl. über den Streit Hefele, 
Eoncifiengefh. II. 8. 120. 122. 125; -ferner bie epist. XV. Zosim., ep. IL inter 
Bonif. und ep. IT. inter Coelest. bei Eouftant-Schönemaun). Daß trogdem während 
dieſes Streites bis zu feiner Erledigung im Jahre 424 Wppellationen von Afrika nad) 
Rom flattgefunden haben und von den Afrifanern nicht verhindert worden find, zeigt ber 
209e Brief Auguftin’s vom Jahre 423; daß dieß aber nur während diefer ſchwebenden 
Streitfrage ausnahmsweiſe gefchehen fen und nicht als Regel für bie afrikaniſche Ver⸗ 
feffung gelten Lönne, geſteht Couftant S. 752 Anm. f. unbefangen ein. Wir werden 
übrigend noch unten Gelegenheit haben, zu berichten, wie muthig die Afrikaner noch im 
ſechſten Iahrhundert dem römifchen Biſchof entgegentreten. Bu 
Eine große Bedeutung hat die nordafrifan. Kirche in der Geſchichte dev Bußdisciplin. 


®) Allerdings fprechen bie beiben Kanones zunächft nur von Presbytern und nieberen Kle⸗ 
rilern, allein baß der Juſatz sicut et de episcopis ssepe oonztitutum est in can. 28. wirflid 
auch den Biſchoſen die Appellation nach Rom unterfagen foll und nicht, wie Hefele mit den Bal⸗ 
lerini meint, bloß ausbrädt: daß auch den Biſchöfen ſtets bie Appellatton an das Seneralconcil 
gran geRauben, beweift der Brief der Tarthagifhen Synode an Edleftin I nach feinem ganzen 
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Zwar iſt die Frage nach ihrer urſprümglichen Anſicht über die Vergebbarkeit der Todiänden 
ſchwer zu erledigen. Wenn Tertullian's vormontaniſtiſche Schrift de poenitentia nicht 
bloß feine perfünliche Ueberzengung, fondern zugleich die Praris feiner Landeskieche dar. 
legt, fo wurde jeder nad; der Taufe begangenen Todfünde wenigſtens einmal die Zu⸗ 
loffung zur Buße und Reconciliation gewährt. Dagegen verfihert er im feiner monte- 
niftifchen Schrift de pudicitia, daß auch die Katholiten dem Mord und der Ybololatrie 
dieſes Zugeſtändniß verfagten, und bezeichnet es als eine Neuerimg, daß der xömilde 
Bifchof den Ehebrechern den Firchlichen Frieden gewähre (cap. 12). Auch Eyprian be. 
zeugt (ep. 55, 17), daß viele ältere afrikaniſche Bifchdfe dieſe letzteren ohne Hoffnung 
der Wiederaufnahme von der Kirche ausſchloſſen. Wahrſcheinlich war im Afrika die 
Praris in diefen Punkten keine übereinftimmende, doch wurde die Einigkeit dadurch nicht 
geftört, was fich bei dem noch geltenden Grundfage von der Autonomie jedes Bilcois 
leicht erklärt. Noch Eyprian hielt anfangs den Grundſatz feit, daß die Kirche Sünden 
nicht vergeben Fünne, die gegen Gott begangen würden (Testim. III, 28). Allein bie 
dringenden forderungen des conkreten Lebens, die Menge der unter Decius’ Verfolgung 
Gefallenen und die leichtfertige Behandlung bderfelben von Seite der Partei des Feli⸗ 
eiffimus lenkten ihn von feiner abftraften Theorie ab; er jchlug den Mittelweg ein, den 
er bereitö in Tertullian's Schrift de poenitentia bezeichnet fand; er erflärte aud bie 
Zodfünden für vergebbar, aber nur unter der Bedingung einer durch ihre Schwere und 
Länge die Größe der Schuld compenfirenden Buße. Auf dem Concile zu Karthago 
251 wurde in diefem Sinne die Trage wegen der lapsi erledigt; die libellatici wurden 
ohne Weiteres wieder aufgenommen, die Aufnahme der sacrificati aber bis zum Lebms- 
ende hinausgerückt (ep. 55, 14); auch zwiſchen folchen ssorificati wurde unterfdieben, 
welche freiwillig fich zum Opfer gedrängt oder erft nad) längeren nalen nachgegeben 
hatten (cap. 11). Alle diefe getroffenen Beftimmungen wurden in einer eigenen Schrift 
aufgezeichnet und ſämmtlichen nordafrilanifchen Biichöfen zur Nachachtung zugeftellt — 
unftreitig die ältefte abendländifche Bußordnung, don der wir Kenntniß haben. Cyprian 
überfandte diefelbe dem Cornelius nad; Rom, wo feit 60 Jahren eine Reihe von Zwi⸗ 
ftigfeiten zwiſchen der firengeren und milderen Partei über diefe ragen ftattgefunden 
hatten, und die afrifanifchen Grundfäge empfahlen fich durd, ihre Mäßignng und Zined- 
mäßigfeit fo jehr, daß ihnen Cornelius auf einer Synode förmlid, beitrat und ihnen 
auch für Italien Geltung verfchaffte (ep, 55, 5). Ein neues Verdienſt erwarb fic zu 
Aurelius' und Auguftin’3 Zeit die afritanifche Kirche um die Fortbildung der Bußdid- 
ciplin. Die ältere Kirche kannte nämlich nur die Öffentliche Bußübung, die auch auf 
ſolchen Bergehen ftand, deren der Schuldige ſich felbft anllagte und die außer ihm Rie 
mand wußte. In dem hipponenfiichen Brebiarium aber (can. 30. III. conc. Carth. can. 31 
und 32) wird bereits beftimmt: „den Pönitenten foll von dem Bifchof die Bußzeit nad 
der Größe ihrer Vergehen bemeilen werden; ohne Willen des Bifchofs ſoll kein Pre 
byter den Pönitenten verföhnen, es fen denn, daß der Biſchof abweſend wäre oder ein 
Nothfall vorliege; ift das Vergehen des Pönitenten ein dffentliches umd ſehr weit br 
lanntes, um das die gefammte Gemeinde weiß, dann fol die Handauflegung (das 
Symbol der Reconciliation) vor dem Altare (ante apsidem) erfolgen.” Dieſe letztere 
Beftimmung erhält ihren Schlüffel in einer Stelle Auguftin’s, worin er ausführt: „wem 
die Sünde nicht bloß in fchiwerem Frevel beftehe, fondern aud) Anderen zum Aergerniß 
gereiche, fo ſolle fid, der Pönitent nicht weigern, wenn es nad; der Anficht des Vorſte⸗ 
hers (antistes, Biſchof) zum Frommen der Kirche gereiche, vor Vielen (in notitia mul- 
torum) oder auch der gefammten Gemeinde Buße zu thun“ (serm. 351. $. 7). Halten 
wir damit zufammen, was Auguftin von geheimen Sünden fagt: „Wir geben ſolche der 
Deffentlichkeit nicht preis, fondern ftellen ihre Urheber insgeheim zum Rede: wo der 
Frevel begangen wurde, muß er erfterben“ (ubi contigit malum, ibi moriatur malum, 
serm. 82. $. 11.), fo ergibt fi aus dem Allen, daß die Privatbuße zuerft in Nord 
afrifa auflam und daß dort zu Auguftin’® Zeit der Grundſatz beftand, daß der Grad 
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der Oeffentlichkeit der Bußübung und der Reconciliation ſich nach dem Grabe ber Oef⸗ 
fentlichleit beſtimme, in welcher das Verbrechen begangen, und nad) dem Grade bed 
Aergerniſſes, welches dadurch gegeben worden war, daß aber für geheime Vergehen nur 
geheime Buße und geheime Reconciliation ftattfand. (Bergl. meine Schrift: das rönti- 
ihe Vußſakrament. Frankf. 1852. S. 103.) Mit welchem richtigen Takte man übri- 
gens der Gefahr vorzubeugen mußte, daß nicht durch Privatgeftändniffe geheimer Sün- 
den der formelle Gang des richterlichen Verfahrens in der Bußdisciplin beeinträchtigt 
oder gar der Belennende der Willkür des Biſchofs preißgegeben werde, exjehen wir aus 
den beiden Ramones ber Tarthagifchen Synode vom 30. Mai 419 (cod. eceles. Afrio. 
133 u. 134): „Wenn der Bifchof fagt, e8 habe ihm Yemand unter vier Augen ein 
Vergehen befannt, und dieſer läugnet e8 und weigert fih, die Buße dafür zu überneh- 
men, jo fol e8 der Bifchof nicht für eine Beleidigung halten, daß feiner Audfage allein 
tein Glauben gefchentt wird, und wenn er fagt, er Eönne ohne Gewiſſensſtrupel mit 
einem folchen nicht mehr Gemeinſchaft halten, fo follen ihm, fo lange er den Ercommuni- 
jiten die Gemeinfchaft verfagt, die anderen Bifchöfe gleichfalls diefelbe verweigern, da- 
mit ſich jeder Biſchof hüte, Urtheile zu fällen, die ex nicht mit Beweifen erhärten Tann.“ 
Die Saframente und die Predigt verwaltete die afritanifche Kirche nad) den allge 
meinen Normen. Das Abendmahl wurde zu Tertullian’s und Cyprian's Zeit täglich 
genofien, und zivar, wie wir aus Tertullian's Schrift ad uxorem II, 5 wiſſen, nüch⸗ 
tem (ante omnem cibum). Der nüchterne Genuß, welcher fpäter ſtatutariſch feftgeftellt 
wurde (ut a jejunis altaris sacramenta celebrentur, breviar. Hippon. c. 28), hatte 
keineswegs, wie Dr. Baur und Dr. Hilgenfeld gegen mic, meinten, den Sinu, daß man 
fih durch Faften auf die Euchariftie vorbereitete, welche Vorftellung einer viel fpäteren 
Zeit angehört, fondern beruhte, wie wir noch aus Auguftin ad Januar. ep. 54. Nr. 8. 
erſehen, in der älteſten Kirche einfach auf dem Anftandsgefühl: ut in honorem tanti sa- 
eramenti in os Christiani prius Dominicum corpus intraret, quam caeteri cibi. 
Nur am grünen Donnerftag, ald dem dies anniversarius coenae domini, beftand in 
Rordafrita der eigenthümliche Gebrauch, daß das Abendmahl, wie es der Herr in feiner 
Leidensnacht gethan hatte, nach der Mahlzeit, und zwar um die neunte Stunde, alfo 
um drei Uhr Nachmittags empfangen werden konnte (III. conc. Carth. can. 29. cf. 
August. ep. 54. Nr. 9). Die Predigt durfte bis anf Auguftin’8 Zeit nur der Biſchof 
halten; Poſſidius berichtet, Auguftin fen der Erfte geweſen, der als Presbyter gepredigt 
habe. Durch ihn nahm, wie das kirchliche Leben überhaupt, fo auch die Verkündigung 
des göttlichen Wortes einen nenen Aufſchwung; eine Reihe ausgezeichneter Preöbyter 
amd Bifchöfe ift durch feinen Umgang und fein Beifpiel gebildet worden und pflanzte 
den von ihm eingehauchten Geift weiter fort. Eine ſolche Neubelebung der Kirche that 
dringend noth; klagte doch noch auf der Yunifynode zu Karthago 411 der Biſchof Au- 
telims, viele Gegenden Nordafrika's feyen fo verddet und arm am Perfönlichleiten, die 
zum Eintritt in den Klerikat willig feyen, daß man nicht einmal einen ungelehrten 
Mann zum Diakonat finden könne, gefchtveige denn einen foldhen, der fähig wäre, einen 
höheren Grad zu befleiden; man befchloß, ſich mit einem dringenden Hülfegefuh an 
Anaſtaſus nad) Rom und an Venerins nad) Mailand zu menden (cod. ecoles. Afric. 
can. 56). Das Möndithum war wohl aus Italien, wo es Tebhafte Sympathien ge- 
finden hatte, nad) Nordafrila gefommen; hier machte fich befonders Auguftin um die 
Verbreitung deffelben verdient. ALS er 388 aus Italien nad) feiner Vaterſtadt zuritd« 
fchrte, lebte ex mit feinen Fremden in Höfterlicher Zuruckgezogenheit in feiner Vater⸗ 
Radt Tagafte bis zum Jahre 391, wo er zum Presbyter in Hippo Regius gewählt 
wurde. Auguſtin's Beifpiel wirkte mächtig in weiteren Kreifen; felbft ber Faiferliche Co» 
mes Bonifacius wollte nach dem Tode feiner erftien Gemahlin in den Mönchsſtand 
treten; nur die Vorftellungen des Auguftin und bes Alypins, daß er im weltlichen 
Stande Gott und feiner Kirche beffer dienen könne, brachten ihn von dieſem Entſchluſſe 


ab (Augustin. epist. 220. Rr. 3). 
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Die Streitigkeiten der älteren afrilaniſchen Kirche bewegten ſich meiſt um die Dis. 
ciplin und die Lehre von der Kirche; hierher gehören: das Schema bes Tyelictffinns, 
des Nobatian, der Streit über die Ketzertaufe, das bonatiftifche Schiema; in dem letz⸗ 
teren hat Anguftin die Lehre von dem Seligfeitsbogma für die katholifche Kirche zum 
definitiven Abſchluß gebracht (vergl. meinen Art. „Ketzertaufe). Der erſte rein dogma⸗ 
tifche Streit war der pelagianifche (ſ. d. Art), An Häretifern bat es im Nordafrile 
nicht gefehlt; die Anhänger des Marcion, ber kainitiſchen Sekte, des Karpokrates und 
des Valentin, hatten im dritten Yahrhundert vielfach, Verbreitung gefunden. Der Afrikaner 
Hermogenes, Maler und Philofoph, wurde wegen dualiftifdyer und materialiftifcher An- 
fidhten, die er aus ber pfeudonymen Gnofis gejchöpft hatte, von Tertullian bekämpft. 
Einen beſonders günftigen Boden fand in Afrika bei der großen Hinneigung zu rigori- 
füfchen Anfichten und bei dem felbft durch das Chriftenthum nicht überwundenen Sitten: 
verderben der Montanismus. Zu Auguftin’8 Zeit Hatte auch der Manichäismus einen 
zahlreichen Anhang und befondere Gemeinden. 

Wir wenden und jest erft, um den Zufammenhang nicht zu zerreißen, zu den äu- 
Keren Schickſalen und Lagen der afrilanifchen Kirche. Die erfte Verfolgung hat fie unter 
der Regierung des Kaiſers Sulpictus Severug (193 —211) betroffen. Im Jahre 200 
endeten zu Scillita im proconfularifhen Afrila zwölf Märtyrer beiderlei ©efchlechtes 
unter dem Schwerte (Martyres Scillitani; vergl. die Alten bei Münter 219). Im J. 
202 wurden wahrfcheinlid, in Karthago die Frauen Perpetua und Felicita® einer wü— 
thenden Kuh, die Märtyrer Saturns, Revocatus und Saturninus, der erftere einem 
Eher, die beiden anderen einem Leoparden preißsgegeben. Die Alten (bet Münter 227) 
find von einem Montaniften verfaßt, dagegen können die Märtyrer felbft, obgleich der 
rigoriftifchen Anficht zugethan, nicht ſelbſt Montaniften geivefen feyn; die Bifion des 
Saturus, in welcher (cap. 13.) die Engel den Biſchof Optatus und den Presbyter Aſpo⸗ 
ſius zur Berſohnung auffordern und dem erfteren ftrafend zurufen: oorrige plebem 
tuam, quia sic ad te conveniunt, quasi de ciroo redeuntes et de factionibus cer- 
tantes, deuten darauf hin, daß die Iare und die firenge Anficht in derfelben Gemeinde 
im Conflikte lagen und daß der Bifchof und fein Presbyter bie beiden Parteien reprä⸗ 
fentirten. (Bergl. Uhlhorn, Fundamente chronologise Tertullianese pag. 5— 19. — 
Ritſchl, Entftehung der altkatholifchen Kirche, S. 546.) Noch Augnftin hielt der Ber: 
petua und Felicitas eine Gedächtnißrede (Berm. 294.). Enthauptung, Vorwerfen vor 
wilde Thiere (dev Vollsruf: ad leonem!), Verbanmmg in die Bergwerke waren ge- 
wöhnlihe Strafen, momit man die afrifanifchen Chriften belegte. Caracalla fegte bie 
Berfolgung noch kurze Zeit fort; die Maßregeln des Mariminns Thrar in den Jahren 
235—238 feinen Afrika nicht berührt zu haben, dagegen withete um fo heftiger der 
Sturm unter Decius 249— 251; Hımger, Durft und zunehmende Martern, Confiskation 
und Berbannung wurden ſtufenweiſe angewandt, um die Chriften zum Abfall zu beive. 
gen. Unter Gallus (251—253) und Balerian (253—260) dauerte die Verfolgung mit 
geringen Unterbrechungen fort; im Jahre 258 erlag ihre Eyprian, nach dem Zeugnifſe 
feines Biographen Pontius der erfte Bifchof unter den Märtgrem Afrila’s. Mit de 
Thronbefteigung des Gallienus (260) trat eine Zeit 43jähriger Ruhe ein, bis 303 der 
legte Sturm unter Diofletian ſich entfeflelte und Afrika tief erfchütterte: „Biele wurden 
— tie Optatus I, 13. erzählt — Märtyrer, Andere Eonfefforen, Andere erlitter den 

teaurigften Tod (nämlich dem etwigen durch ihre Verläugnung), nur wer ſich verbarg, 
entlam unberlegt." Befonders wirkfam zeigte ſich da8 Gebot der Auslieferung der 
Schrift; Dialonen, Presbyteren und Biſchöfe beeilten fi, Folge zu leiſten. Manche 
entzogen fich ihm in zweideutiger Caſuiſtik; es hatte fich eine vollftändige Apologetik ge 
bildet, durch deren Dialektit man die Bibelauslieferung förmlich zu veditfertigen wußte. 
Diefe Scheingründe find in dem unächten Theile des 7. Buches des Optatus von Miilere 
zufammengeftellt (vergl. m. Art. Optatus). Aber auch an Beifpielen fühnen, durch feine 
Dualen des Kerlers, dev Mißhandlung, des Todes zu erfchüttamden Glaubensmtthes ha: 
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es nicht gefehlt. Erſt im Jahre 311 erloſch die letzte Verfolgung; an manchen Or⸗ 
ten, wie in Cirta im Numidien, lagen die Kicchen in Trümmern; aber die traurigfte 
Wendung nahm diefe legte Drangfal für Nordafrila durch die Entftehung des bonatifti» 
(hen Schisma's — es geht durch die ganze fpätere Geſchichte ber nordafrikaniſchen 
Kirche bis in die Zeit Gregor's des Großen hindurch und bat nicht bloß auf lange 
Zeit diefe Kirche geradezu in zwei Hälften gefpalten, fondern auch die empörendften 
Zerüttungen durch da8 Unweſen der Eircumcellionen zur Folge gehabt. Dft drangen die 
wüthenden Banden derfelben, mit Stöden bewaffnet, die fie die Knittel Ifraels nannten, in 
bie Städte, überfielen, mißhandelten, plünderten die Geiftlichen, nöthigten die Gläubiger, 
die in ihren Händen befindlichen Schuldfcheine auszuliefern, die Herren bon den Wagen 
abzufteigen und ihre Pläge den Sklaven zu überlaſſen. Sie ftiirmten in die Kirchen, zer» 
trümmerten die Altäre, verfchätteten die Euchariſtie oder warfen fie den Hunden vor, zer⸗ 
brachen die Ampullen mit dem Chrisma, fchmolzen bie Abendmahlstelche und Kirchengefäße 
en. Dit befonderer Wuth verfuhren fie gegen Solche, welche von ihnen zur Tatholifchen 
Partei übergetreten waren. Ganze Gemeinden mußten ſich, teil fie in die Union ges 
willigt hatten, das Haupt mit Aſche beftrenen und ſich die Abfolution geben laſſen. Wo 
ſie, wie in Numidien, das mumerifche Uebergewicht hatten, erlaubten fie fich die drückend⸗ 
fen Repreffivmaßregeln gegen die katholiſchen Gemeindeglieder; in Hippo litten z. B. 
diefe zu Augnſtin's Zeit Brodmangel, weil die Bäder, ſämmtlich Donatiften, für fie 
nicht baden durften. Aller Zuftand der bürgerlichen Sicherheit, alle Verwaltung der 
Gerechtigkeit hörte unter diefem Unmwefen auf. GSelbft die Klagen bei der Obrigkeit 
wurden nicht felten durch) Mord und Brand gerächt. Oft mußten ſich die Donatiften 
durch einflußreiche Verbindungen namentlich mit den Reichsfeinden furchtbar zu machen; 
al der mauriſche Häuptling Firmus fi) 372 im Intereſſe des bedrüdten Volles gegen 
das Reich empörte und fich Krone und Königswärde beilegte, fchloffen fie fich ihm an 
und verftäckten fein Heer oder verriethen ihm die Städte; fie wurden daher in Mauris 
tanien Firmianer genannt; diefe Stüge dauerte indeflen nur furze Zeit, da Firmus bes 
reits im folgenden Jahre, durch den kaiferlichen Feldherrn Theodofius, den Bater Theo⸗ 
dofins des Großen, bedrängt, fich felbft erhenkte. Dagegen fanden fie zwanzig Jahre 
fpäter einen neuen Schüger in des Firmus Bruder, dem mauriſchen Fürften Gildo, der 
unter Gratian den militärifchen Oberbefehl in Afrika führte und unter befien Schuß fie 
ungefchent fich jede Bedrüdung gegen die Katholiten erlauben durften; Gildo ſelbſt ım- 
terflügste mit gewaſſueter Hand die Raubzüge und Gemaltthaten des elenden Optatus 
bon Tamugada gegen bie Kirchen. Man hätte erwarten follen, daß die Donatiften 
nad) den Grundſfätzen ihrer Lehre befonders nachdrücklich auf Heiligung der Gemeinden 
hätten dringen müflen; dieß war in feiner Weile der Fall; Auguftin erzählt viele Bei- 
fpiele, daß fie Solche, die um geober Verbrechen willen von der Kirche ercommunizirt 
waren, ohne Weiteres zur Taufe zuließen; in dem Treiben der Circumcellionen kam 
die vohefte Zügellofigleit des Fleifches zum Ausbruche. Durch Auguftin wurde Die 
Staatögewalt zur Unterdrüdung der Donatiften aufgerufen, und feit dem Jahre 417 
machte der Comes Bonifacins die Gejege gegen fle mit Strenge und Erfolg geltend. 
Allein jede Abſchwaͤchung diefer zahlreihen Partei hatte zugleich die Abſchwächung des 
Landes zur Folge und brach die Kraft der Bevöllerung. In der vandalifchen Zeit 
wurden fie mit den Katholiken becimirt. 

Richt minder wurde felbft die Blüthezeit der afrifan. Kirche häufig durd; den Kampf 
mit dem Heidenthum getrübt. Obgleich das Chriſtenthum durch Eonftantin zur Staats, 
religion exhoben worden war, dauerte auch in dieſem Lande das Heidenthum noch lauge 
fort, und oft nahm der Widerftand beffelben einen drohenden Karakter an. Trotz ber 
faiferlichen Verordnungen beftanden noch die Tempel und die Opfer wurden noch immer 
den Göttern dargebracht. In Madaura war das Heidenthum noch zu Auguſtin's Zeit 
höchſt biühend; auf dem Forum finnden noch die alten Oötterflatuen (epist. 16 u. 17), 
die Bewohner fcheinen noch faft ſämmtlich den paganiftifchen Culten ergeben geweſen zu 
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ſeyn (ep. 232). Er etfert in einer Rede (serm. 62. Rr. 7 f.) gegen ſolche Chriften, 
die in Gögentempeln am Opfermahle Theil nahmen. Auch daß Ehriften bei den heid⸗ 
nifchen Göttern ſchwuren, war nichts Ungetvöhnliches (ep. 47, 2). Aus einer anderen 
Rede geht hervor, daß 398 die Bildfänle des Herkules in Karthago men vergoldet 
morden war (serm. 24. Rr. 6). Im Yahre 399 wandte ſich das Concil zu Karthago 
an den Kaifer Honorius mit der Bitte, die Tempel’ gänzlich zu zerſtören und and, die 
heidniſchen Feftmahle zu verbieten, allein dieß hatte den entgegengefetten Erfolg; der 
Kaiſer exflärte (cod. Theod. lib. XVL tit. 10. lex. 17), daß er die feftfichen Zuſam⸗ 
menfünfte umd die Öffentlichen renden feiner Bürger nicht flören wolle, und verbot 
(lex 18.), daß Niemand es tvage, die von heidnifchem Gottesdienfte gereinigten Tempel 
zu befchädigen; nur follten die Öötterflatuen daraus entfernt werden. As in demſelben 
Jahre in Folge diefes Gefekes in der Kolonie Suffecta die Bildfänle des Herkules 
weggefchafft wurde, töbteten die Heiden 60 Chriften (epist. August. 50), welche in dem 
römifchen Dlartyrologium unter die Zahl der Märtyrer aufgenommen und denen ber 30. 
Auguft getvibmet wurde. Am 1. Iunt 408 feierten die Heiden in Calama in Rumi- 
dien ein Feſt und zogen dabei tanzend durch die Stadt vor die Kirche; als der Kerns 
dem Unfuge ftenern wollte, entlud fich der Zorn in einem Hagel von Steintwürfen gegen 
das Gotteshaus; acht Tage darauf erfolgte gegen daflelbe ein ziveiter Sturm, weil der 
Biſchof auf Vollziehung der Taiferlichen Gefege drang; ein dritter Tumult emdigte am 
folgeuden Tage damit, daß fie Feuerbrände auf die Kirche und die Chriften fchlenderten, 
ein Briefter wurde getödtet, die übrigen ergriffen die Flucht; der Bifchof hatte fid ver: 
ftedt umd wurde von den Stimmen feiner Berfolger gefchredt, die nahe feinem Schlupf 
twinfel fi) zuriefen, wenn fie ihn nicht fänden, hätten fie vergebens das Wageftüd vol- 
bracht. Die Behörden verhielten ſich bei beiden Anläffen völlig untbätig (August. ep. 
91. Nr. 8). Honorius verbot auf erhaltene Anzeige alle heidnifchen Feſte, befahl die 
Tempel zu öffentlichem Gebrauch zu ziehen, die Altäre zu zerftören, die &ötterbilder zu 
vernichten (cod. Theod. 1. c. lex 19). Die ımabhängigen maurifchen Stämme waren nod) 
faft fämmtlich Heiden und blieben es auch großentheils in der folgenden Seit; doch zeigten 
fie fic, im Ganzen milder gegen die kathol. Chriften als die Bandalen; Prokop erzählt fogar, 
fie hätten den Gott der Chriften für einen mächtigen Dämon gehalten, deflen Zorn 
man fürchten müffe; als daher da8 Heer des Vandalenkönigs Thraſamund die katholi⸗ 
fchen Kirchen entheiligte, hätten fie ihre Kundfchafter nachgefandt, mit dem Auftrage, 
überall das Gegentheil an den entweihten heiligen Stätten zu thun, um den Schaden 
wieder gut zu machen ımd das drohende Unheil abzumenden (Procop. de bello Vandal 
I, 8). Daß übrigens zu Auguftin’3 Zeit andy Gebilbete in Afrika dem Heidenthume 
ergeben waren und die Borftellungen defielben in neuplatouiſcher Weiſe idealifirten, zeigt 
fein Brieftvechfel mit dem Grammatiker Maximus von Madaura (ep. 16 u. 17.) m) 
dem Philofophen Longinianus (ep. 233—235). 

Wenn fomit felbft der Hoͤhepunkt in der Entwidelung der norbafrifanifchen Kirche 
feine Zeit ungetrübter Ruhe war, fo folgte diefer Beriode der höchften Blüthe ein Jahr 
hundert der demüthigendften Heimfuchungen und Drangfale. Lange war Afrika von den 
Berheerungen verfchont geblieben, welche feit dem Jahre 375 eine Provinz des roͤmi⸗ 
chen Reiches nad) der anderen durch die Völkerwanderung zu erdulden hatte; am tiefften 
wurde e8 erjchüttert, al3 die Wogen derfelben fich fluthend über fein Gebiet ergofla. 
Der Comes Bonifacius, der fi) zu Auguſtin's großem Schmerze in zweiter Che mil 
einer Arianerin vermählt umd fogar feine Tochter durch einen arianifchen Geiftlichen 
hatte tanfen lafien (ep. 220. Nr. 4.), ließ fid) durch eine Hofintrigne feines Gegnert 
Aetius beftimmen, die arianifhen Vandalen nad, Afrifa zu rufen; da ex ſich bald wieder 
mit der Kaiferin Placidia verjöhnte, vertvandelte er feine beutelufligen Bundesgenoſſen 
in rüdfichtslofe Feinde des ganzen Landes. Im Jahre 429 landete Geiferich mit feinen 
Bandalen an der afrikaniſchen Küfte; ihr Andrang traf zuerft die Provinz Mauritania 
Tingitana. Die Städte, nach römifhen Grundſatz ohne Befeftigung, konnten feinen 
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Widerftand leiſten, ſie wurden, wie die Dörfer und Gehöfte, ein Raub der Plimderung 
und der Flammen, die Kirchen wurden zerftört, die Einwohner, Priefter wie Laien, ent⸗ 
iveder niedergehauen oder an der Sklavenkette fortgeführt; nur ein Theil flüchtete in 
da8 Gebirge, um fpäter in dem verddeten Taube den Qualen des Hungertodes zu er- 
liegen. So rädhte der twilde Eroberer in der erften Wuth die erlittene Treulofigfeitz 
Bonifacins fuchte vergebens dem verheerenden Strome, dem er felbft die Bahn gebrochen 
hatte, einen Damm entgegen zu werfen; an der Grenze Numidiend und Mauritaniens 
geſchlagen, warf er ſich in die feite mumidifche Stabt Hippo Regius, den Biſchofsſitz 
Auguftinr'8; im Juni wurde fie von Geiſerich eingefchlofien, fon am 28. Auguft ftarh 
Anguſtin während der 14monatlihen Belagerung, bei feinem Tode waren außer biefer 
Stadt nur noch das numidische Cirta und Karthago in den Händen der Römer. WIE 
im Jahre 432 Bonifacins nad) Ralien zurüdtehrte und im Kampfe mit feinem Gegner 
Atins den Sieg mit dem Leben erkaufte, war Afrika hülflos den Barbaren preiöges 
geben; Hippo fiel in demfelben Jahre, 439 wurde auch das forglofe Karthago durch 
einen Handſtreich genommen, vollftändig ausgeplündert, viele Bewohner niedergemadht 
oder in die Sklaverei geführt. Mit befonderem Nachdrucke richtete ſich die Verfolgung 
gegen den Adel und die Geiftlichkeit, theil® weil fie die meiften Reichthümer befaßen, 
theilß weil die Bandalen die Intereſſen der römifchen Herrfchaft und der kirchlichen Or⸗ 
thodogie in berjelben folidarifchen Verbindung dachten, in welcher ihnen ihre Nationalität 
amt dem Arianiomus ſtand. Tod, Verbannung und Sklaverei waren ihr Roos. Die 
Loge der einzelnen Provinzen war unter der vanbalifchen Occupation keineswegs die 
ſelbe: der Zahl nad; zu gering, um von dem ganzen Lande gleichmäßig Beſitz zu er⸗ 
greifen (im Ganzen waren ihrer 80000 Männer nad Afrika gekommen, darunter höch⸗ 
ſtens 50000 twaffenfähig), hatten die Eroberer nur in der Zeugitana oder Proconfularis 
die Pändereien unter fich vertheilt (sortes Vandalorum), und die Einwohner zu Minifte- 
rialen gemacht, doch fand ſich auch hier noch eine Zahl Heiner freier Grundbefiger; in 
der Byzacena nnd einem Theile Numidiens, welche ſich der König felbft vorbehielt, blieb 
der Grundbefiy in den Händen der Eigenthlimer, welche ihm dafür fteuerpflichtig wurden. 
Tie drei mauritanifchen Provinzen (Tingitana, Cäfareenfis und Sitifenfiß), wie der weſt⸗ 
liche Theil von Numidien mit der Stadt Cirta wurden durch den Friedensſchluß vom 
Jahre 442 dem Kaiſer Balentinian zurüdgegeben. Erſt nad; dem I. 455, in welchem 
Geiſerich die Rache für die Ermordung deffelben übernahm, kamen auch fte unter die 
bandalifhe Herrſchaft und die Verhältniffe geftalteten fich dort, wie in der Byzacena; 
überhaupt beftanden in allen Brovinzen, mit Ausnahme der Proconfularis, in welcher faft 
allein die Vandalen fid, angefiedelt hatten, die alten römiſchen Einrichtungen, fogar die 
tömifchen Obrigfeiten und Aemter fort. Daraus erklären fi) uns auch die Berhältnifie 
der nordafrikanifchen Kirche in diefer Zeit. Die Verfolgungen, melde Geiferich über 
die Katholiken theils aus politifchen, theils aus religidfen Motiven verhängte, trafen 
borzug@weife die Provinz Zeugitana und namentlich die Hauptftadt Karthago. Gleich 
nad) der Einnahme ließ er die Kirchen ihrer Gefäße berauben und wies mehrere dem 
arionifchen ottesbienfte zu; den katholifchen Bifchof der Hauptftadt, Quodvultdeus, fette 
er mit anderen Biſchöfen auf lede Schiffe und überließ fie den Meereswellen: fie lan- 
deien glüdlich bei Neapel. Erft im Jahre 454 gewährte er der Fatholifchen Kirche zu 
Karthago auf Bitten Balentinian’s die Erlaubniß, den bifchöflichen Stuhl mit dem Deo⸗ 
gratias zu beſetzen, als auch biefer nach drei Jahren ftarb, blieb derſelbe bis nach dem 
Tode Geiſerich's erledigt. Im den eigentlichen Befigungen der Bandalen (den sortes 
Vandalorum) war jede Abhaltung Firchlicher Berfammlungen den Katholiken unterfagt; 
in den Provinzen, wo die Römer nur teibutpflichtig waren, blieb zwar der Tathofifche 
Gottesdienft erlaubt, wurde aber von dem Könige beauffichtigt; fireng wachte er dar⸗ 
über, daß der Klerus in den Predigten nicht die Namen Pharao, Nebuladnezar, Holo- 
fernes, Antiochus und anderer gottlofer Herrſcher gebraudjte, was wohl nie ohne be» 
ſtimmte Mbfichtlichleit gegen ihm zu gefchehen pflegte, und beftrafte die Uebertretung diejes 
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Berbotes mit Verbannung. Bedienungen am Hofe twurden nur Arianern berlichen, uf 
deren Treue ſich der König fiherer verlaffen zu können glaubte. Gegen das Ende feine 
Regierung wurde er milder. Im I. 475 fchloß er mit dem oftrömifchen Kaifer Bea 
den ewigen frieden, der alle Feindſeligkeiten zwifchen Griechen und Banbalen aufhob, 
Den Katholiten wurde in Nordafrika freie Religionsübung gewährt ımd die Bifdöf 
tehrten allenthalben aus der Verbannung zurüd. Als Geiferich am 25. Iamar 477 
farb, befand die Kirche in Afrika noch in großer Blüthe, und bie Zahl der fatholiicen 
Bischöfe war fehr bedeutend. Sein Sohn Hummerid (477—484), der ihm auf dem 
vandaliſchen Throne folgte, bewies ſich auf die Borftellung des Kaiſers Zeno anfangs 
gegen die Katholilen fehr tolerant; er erlaubte foger 481 der Gemeinde zu Karthage, 
einen neuen Biſchof in dem Cugenius zu wählen; nur den Beſuch der latholiſche 
Kirchen verbot er den Arianern auf das Strengfte; Henkersknechte waren auf feine An 
ordnung an den Thilren aufgeftellt, und mern Männer oder frauen im vandaliihe 
Tracht eingehen wollten, twarfen jene ihnen Stäbe mit eifernen Zinten in bie Han 
und riffen fie ſammt ber Kopfhaut ab, eine Strafe, die auch bei den Angeljahien 
unter dem Namen hydan oder behydan borfam und ben an ſich ſchimpflichen Berluft 
des Haupthaares ſchmerzlich fteigerte. Im den beiden legten Jahren feiner Regierung 
erneuerte Hunneric die Verfolgung mit ſyſtematiſcher Grauſamkeit umd dehute fie übe 
ganz Nordafrifa aus. Auf's Neue wurden die Katholiten von den Hofämtern ante 
ſchloſſen; der Nachlaß verftorbener Bifhdfe zu Gunſten des koniglichen Fiokus eine 
zogen; neue Wahlen nur gegen Hohe Steuern geftattet; in der erften Hälfte des Jahres 
483 wurden 4976 Katholiten, Biſchbfe, Presbyteren, Diakonen und Laien in der ram: 
ſulariſchen Provinz, wie jegt die Negerfflaven, zufammengetrieben, an der Grenze den 
Mauren übergeben und in die Wüfte geſchleppt. Im einem Cdikte vom 19. Mai 483 
befahl Hunnerich allen katholiſchen Bifchdfen, ſich am 1. Februar 484 im Karthage m 
verfammeln, um dort mit den arianifchen Bijhöfen über den rechten Glauben zu dit 
putixen; als der karthagiſche Biſchof Eugenius forderte, daß man auch transmariniiht 
Bischöfe zulafien möge, teil es fid um den gemeinjamen Glauben handle, entgeguet 
ihm der König fpöttifch: Willſt Du mic zum Herrn der Welt machen, fo ſoll Ten 
Wunſch erfült werden. Die auf den feftgefeten Zermin zufammengefommenen Bijdöft 
lehnten die Unterrebung ab, weil der arianifche Biſchof von Karthago ſich als Patrinh 
benahm, den Borfig fid) aneignete und die Verhandlung in lateinif—her Sprade unter 
dem Borwande feiner Unfenntniß verweigerte; Hunnerich rächte ſich dafür an ihnen durh 
Stochchlaäge und Mifhandlungen; durch eine Verordnung vom 26. Februar ſetzte a 
allen Katholiken eine Frift bi8 zum 1. Juni, um ihren Mebertritt zum Arianismus jı 
erllären, umd wandte die kaiſerlichen Geſetze gegen die Häretiler auf die Widerſtrebenden 
an: ex entzog ihnen das Verſammlungsrecht, unterfagte dem Klerus die Ausübung fird- 
licher Handlungen, ſprach den Laien das Recht, zu teftiren und Vermächtniſſe an 
nehmen, ab, erflärte alle in Würden Stehenden für infam und wies alle Kirchen fummt 
ihrem Befige und ihren Einfünften der vandaliſchen Geiftlichkeit zu. Hierauf ließ a 
die in Karthago noch antvefenden Tatholifchen VBifchdfe in ihren Wohnungen auffuchea 
und vor die Stadt treiben; hier follten fie befchtören, daß fie den Sohn Hume- 
rich's gegen das vandaliſche Hausgeſetz als feinen Nachfoiger anerkennen und jeder Eor- 
vefpondenz mit Nom und Byganz entfagen wollten; ihrer 46, welche den Eid unter dem 
Dorgeben vertveigerten, daß Chriftus den Seinen alles Schwören verboten habe, wurden 
Gorfifa gefiihrt, um dort als Stlaven das Holz für die königlichen Schiffereritn 
5 bie welche den Eid arglos geleiſtet Hatten, mußten in der Nähe ihrer Bi. 
als Kolonen den Ader beitellen, weil fie, wie man ihnen mit bitterer Ironit 
Eidesverbot Ehrifti übertreten hätten. Doch ift nur ein Biſchof in ie 
inner Märtyrer geworden. Wir erfehen aus dem Verzeichniß der 
a Karthago Gelommenen, daß bamals noch 458 Bifofefitt 

ı fid) alſo gegen das Jahr 411 um 117 vermindert; de 
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mm bis zum Jahre 484 die Bifchdfe in der Proconfularis von 164 bis auf 54 zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, alfo ihrer 110 weniger getvorden waren, fo ergibt fi, daß die 
Summe de8 Gefammtverluftes während der Negierung Geiferich's und Hunneridy’8 bie 
zum Jahre 484 ſich faft allein auf diefe Provinz befchräntte. 

Zum Glück für die Tatholifche Kirche ſtarb Hunnerich ſchon am 11. Dezember 
484; die Sage, daß ihn Würmer lebend verzehrt, oder daß ihm die Eingeweide aus 
dem Leibe getreten feyen, beruht auf dem Intereſſe, feinen Tod wie den des Antiochus 
Epiphanes umd des Artus als Gottesgericht darzuftellen. Nach dem Hausgefege Gei⸗ 
ferih’8, welches die Succeffion des Älteften Sprößlings des ganzen Koͤnigsſtammes for⸗ 
derte, folgte dem Hunnerich mit Umgehung feines Sohnes fein Neffe Sunthamund 
(44—496), der mildgefinut die Verfolgung fogleich einftellte. Der Primas Eugenius 
von Karthago durfte aus der Verbannung zurüdtehren, 487 wurde den Katholiken eine 
Hauptliche in Karthago, 495 alle entriffenen Kirchen wieder zugeftellt. Gumthamund’s 
Bruder, ber fchöne, kluge und gebildete Thrafamund (496-523) begünftigte auf's 
Rene den Arianismus und fuchhte ihn in Nordafrika zu verbreiten; ex mählte dazu das 
Berjahren, welches einft Yulian gegen die Chriften eingehalten hatte; die Webertretenden 
überhäufte ex mit Geſchenken und Ehren, die treu bleibenden Katholiken ſtrafte er mit 
Berahtung. Engenius wanderte zum zweiten Male in das Eril, in welchem er 505 
farb; die Wiederbefegung erledigter Bifchofsftühle wurde fireng verpont; als trogdem 
Me Bifchdfe der byzaceniſchen Provinz nene Wahlen vornahmen, wurden ihrer 120 nad) 
Sardinien exportirt. Sein Nachfolger, Hunnerich's Sohn, Hilderid; (523 — 530), 
mußte ihm noch auf dem Sterbebette das Berfprechen ablegen, die den Katholiken ent 
zogenen Kirchen und Rechte während feiner Regierung nicht wieder zu reftituiren; aber 
um es dem Wortlaute nadı halten zu können, berief Hilderich, noch ehe er den Thron 
beftiegen hatte, die verbannten Bifchdfe und Priefter zurüd, geftattete die Wahl neuer 
an der Stelle der verftorbenen und beftätigte der Gemeinde zu Karthago den von ihr 
gewaͤhlten Primas Bouifacius (523). Allein dieſe Milde entfremdete ihm die Hergen 
ſeines Volkes, und da zudem die Mauren, gegen welche bereits Thraſamund unglücklich 
gelämpft hatte, ſich faſt der ganzen Byzacena bemächtigt hatten, ohne daß der König zu 
ihrer Vertreibung Maßregeln ergriff; da er überdieß zu dem ſtrenggläubigen byzantini⸗ 
ſchen Kaiſer Juſtin I. (518 — 527) und deſſen noch orthodoreren Neffen Juſtinian J. 
(527—565) in enge Beziehungen getreten war und in ihnen eine politiſche Stuͤtze fand, 
ſo benugte Gelimer, der Urenkel bes Geiferich, die allgemeine Unzufriedenheit und er» 
mutbigte die Bandalen zu einer Reaktion, welche ebenfomohl die Bewahrung ihrer be 
drobten nationalen Selbftändigfeit, als die Aufrechthaltung des Arianismus zum Zwecke 
hatte. Hilderich wurde im Auguſt 530 abgefegt und Gelimer auf den Thron erhoben. 
Yuflinion verfehlte nicht in der frieblichften und gemäßigtften Form BVorftellungen zu 
Gunſten des Entthronten einzulegen, aber da der Ufurpator diefelben durch die Ein- 
lerlerung Hilderich's beantivortete und auch die weiteren Vorſchläge des griechiſchen Kai⸗ 
ſers unbeachtet ließ, entfchloß fich diefer nicht ohne manche Bedenken zun Krieg. Traum⸗ 
erſcheinungen, in denen er Zeichen des Himmels zu erkennen meinte, beftärkten ihn in 
feinem Bornehmen. Im Iuni 533 lief die faiferliche Flotte, von Belifar geführt, aus 
500 Frachtſchiffen und 92 Schnellfeglern beftehend, and dem Hafen von Byzanz aus. 
Sie mug ein Landheer von 10,000 Mann Fuftruppen und 5000 Reiten. Bon Si- 
cilien aus, two der Feldherr Erkundigungen über die Lage Nordafrika's einzog, landete 
fie im Anfang des September, fünf Tagereifen von Karthago, in der Nähe von Caput- 
vada an ber norbafrilanifchen Küſte. Langſam und vorfidhtig näherte ſich Belifar in 
kurzen Tagemärſchen Karthago, wo Gelimer auf die erfte Nachricht von der Landung 
de8 Heeres durch feinen Bruder Ammatas den umglüdlichen Hilderich ſammt allen feinen 
Anhängern hatte hinrichten und fämmtliche in der Stadt anweſende byzantinifche Kauf. 
leute verhaften laflen. Die Schlacht bei Decimum, 70 Stadien von Kurthago, dffnete 
den fiegreichen Eniferlichen Heer den Weg nach der Hauptftadt, wo der Feldherr am 
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15. September 533 feinen feierlichen Einzug hielt und fein Hauptquartier in bie van 
daliſche Königsburg verlegte. Auf die Nachricht von dieſem glüdlichen Ereigniſſe legte 
fi) Iuftinion die pompöfen Namen: Alanicus, Vandalicus, Africanus bei. Noch einmal 
raffte Gelimer alle feine Heeresträfte zufammen — felbft die Truppen, melde Sur 
dinien befegt hielten, wurden nach Afrika berufen — um den legten Entfcheibimgelampf 
für feinen Thron und feine Krone zu wagen; er rüdte auf die Hauptſtadt zu und um 
das Taiferliche Heer durch Waflermangel zu bedrängen, zerftörte er den berühmten Aqua- 
duft, befien Trümmer allein dem Leo Africamıs fpäter die Stätte verriethen, an der 
einft Rarthago geblüht hat; 140 Stadien von der Hauptftadt, bei Trikameron, ftellte fid 
Belifar mit 5000 Reitern der zehnfach überlegenen vandalifhen Macht gegenüber; nod; 
ehe feine Yußvölter zu ihm fließen, hatte ee — es war um die Mitte des Dezember 
— einen herrlichen Sieg erfochten; Gelimer felbft hatte ihm, durch eilige Flucht mit 
feiner Familie nad, Numidien, denfelben gegen Erwarten erleicdjtert; das ganze Lager 
mit unermeßlicher Bente fiel in die Hände des Siegerd; was von den Vandalen nicht 
entfloh, erlag dem Schwerte, Weiber und Kinder wurden zu Sklaven gemacht. Bon 
Karthago aus leitete hierauf Belifar die Unternehmungen, welche im folgenden Jahre 
(534) alle Befigungen der Beſiegten unter die Herrſchaft Juſtinian's brachten. Die 
Uebergabe von Hippo Regius fegte den Belifar in ben Beſitz aller Schäge des Gelimer, 
ber Beute fo vieler Raubzüge und Plünderumgen, welche die Bandalen in ruhmwolleren 
Zeiten unternommen hatten. Der König hatte ſich nach dem Gebirge Papua zurüdge: 
zogen, wo ihn der Heruler Pharas eingejchlofien hielt und ihm jede Zufuhr an Lebens 
mitteln abjchnitt; lange vermochte ihn nichts zum freitwilligen Uebergabe zu beivegen; er 
bat den griechifchen Unterfeldheren nur um ein Brod, weil ex feit Monaten keins in 
dem untoirthlichen Gebirge gefehen, um einen Schwamm, feine vom Weinen gefchtwollenen 
Augen zu Fühlen, um eine Leyer, fein traurige Schidfal zu befingen. Erſt als mehre 
der Seinen dem Elende erlagen und fein Neffe, von einem mauriſchen Knaben an den 
Haaren erfaßt, unter Mifhandlungen gezwungen wurde, einen in Aſche gebadenen Kuchen, 
den er im Humger glühend verfchlungen hatte, wieder auszufpeien, ergab er ſich, von 
der Größe feines Ianımers bewältigt, unter der Bedingung, daß ihn Juſtinian zum 
Hang eines Patrizierd erhebe und mit Landgütern beſchenke. Nur das Letstere wurde 
ihm fpäter in Galatien gehalten. Als er vor Belifar gebracht wurde, begrüßte ex diejen 
mit dem Lachen der Verzweiflung oder, wie feine Freunde es audlegten, mit dem Laden 
des Spottes, das der Gang aller menſchlichen Berhältnifje und Gefchide verdiene. Rod 
in demfelben Jahre fchmüdte er den Triumphzug, in welchem Belifar in Byzanz vor 
den Thron des Yuftinian und der Theodora z09; unter der vandaliſchen Beute, welche 
bor dem Feldherrn hergetragen wurde, befanden ſich auch die Gefäße des Tempels zu 
SJerufalem, welche Geiferih 455 von Rom mitgebradht hatte; Iuftinian ließ fie toieder 
nad; Ierufalem ſchaffen, weil ihn ein Jude darauf aufmerkfam gemacht hatte, ihr Bells 
und ihre Aufbewahrung habe bis jetzt jedem Orte Berderben gebradht. Durch dieſen 
Sieg war die Madıt der Bandalen gebrochen; die Gefangenen, welche Belifar mit nad) 
Byzanz führte, traten theil® in feine Haustruppen ein, theil® tourden aus ihnen fünf 
Heiterregimenter gebildet. Nur zerfprengte Trümmer waren in Afrika zurückgeblieben; 
im Jahre 536 wiegelten diefelben die kaiſerlichen Soldaten durch die ihnen angehei: 
ratheten vandalifchen rauen auf und ftifteten eine Meuterei unter dem Heere; erſt all- 
mählich gelang es dieſelbe zu unterdrüden, in den blutigen Kämpfen der nächſten Yahre 
wurde auch der Reſt der Bandalen theils aufgerieben, theil® weggeſchleppt. Nicht eine 
Spur von ihrer Sprache und Sitte hat ſich in Afrika erhalten. Dagegen hatten fih in 
den leisten Zeiten der vandalifchen Herrichaft die Mauren erhoben und bis in das Her 
van Nordafrika feſtgeſetzt; bis 550 hatten die griech. Feldherrn vollauf zu thun, dem un 
Lande die Ruhe, deren es fo bedürftig war, wiederzugeben. Nach Prolops 
ſollen dieſe Kriege 5,000000 Menſchen weggerafft haben, Afrika eine Wuſte 
n Schwerte verſchonten Menſchen in die bitterſte Armuth geſunken fen. 
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Ueber die arianiſche Kirche der Vandalen haben wir nur ſpärliche Nachrichten. 
Ihre Hierarchie entſprach der Katholifchen. Der Biſchof von Karthago führte den Pas 
triarchentitel und hatte die Aufficht über fänmtliche Bifcdfe Er war am Hofe hod)- 
geehrt und übte nicht felten politischen Einfluß. Jeder Biſchof hatte die Jurisdiktion 
und da8 Strafrecht über feine Presbyteren und Diakonen. Durch die enge Beziehung 
zum Staate tvar aber die vandaliſche Geiftlichfeit doc, wieder vom König abhängig, 
der fie nah Willkür abjegte und beſtrafte. Der Gottesbienft wurde, wie bei allen 
gothifch-arianifchen Völkern in der Landesſprache gehalten. Wahrſcheinlich bedienten fie 
fih der Bibelüberfegung des Ulfilas. Sie gebrauchten die Evangelienbücdher wie ein 
Orafel, indem fie in zweifelhaften Fällen die Entſcheidung von der Stelle abhängig 
machten, auf welcher beim Auffchlagen zuerft der Blid ruhte (Sortes Christianae). Unter 
der Beute Beliſar's werden Exemplare mit Gold und Edelſteinen verziert erwähnt, was 
für die Sorgfalt zeugt, womit fie diefelben ausſchmückten. Bon Streitfchriften der van⸗ 
daliichen Seiftlichleit gegen die Katholifen finden wir nichts in den Quellen, dagegen 
lebten fie e8, mündlich mit ihren Gegnern zu disputiven und forderten Beweiſe aus 
der Schrift. Auf die Berfolgungen haben fle großen Einfluß geübt. 

Schon aus der früheren Darftellung ift die Lage der katholifchen Kirche während 
der bandalifchen Periode erfichtlich: je fchroffer die romanifirten Einwohner den Exroberern 
gegenüberftanden, um fo weniger konnte fid im Politifchen und im Neligidfen eine Ver⸗ 
ſchmelzung der Nationalitäten vollziehen. Die katholiſche Kirche wurde oftmals verfolgt 
and genoß wieder Zeiten der Duldung und Ruhe. Bifchofsfige find hauptfähhlic in 
der Zeugitana oder Proconfularproving exlofchen; andere blieben auch in ben übrigen 
Provinzen Bahrzehute hindurch erledigt, bis eine glüdlichere Zeit ihre Belegung wiedes 
gefattete; gleichwohl haben ſich die ficchlichen Einrichtungen unverändert vom Jahre 430 
bis 534 erhalten, felbft das Seniorat in den Provinzen blieb fortbeftehen, wenn auch 
enzelne Fälle von Infubordination vorgelommen feyn mögen. Im Ganzen hat ber ka⸗ 
tholiſche Klerus eine rühmliche Standhaftigfeit beiwiefen, gewiß eine Nachwirkung ber 
Khönen Zeit, in welcher neben Aurelius ein Auguftin wirkte; doch find nicht blog Laien, 
jondern aud) Kleriker aller Grade den arianifchen Lodungen zum Abfall vom katholischen 
Glauben erlegen, und haben nach arianifchem Brauche die Wiedertaufe empfangen. Nichts 
it geundlofer, al® die Annahme, daß die vom Reiche verfolgten Donatiften fich den 
Bandalen angeſchloſſen hätten, nicht ein einziges Beifpiel läßt ſich für diefelbe anführen, 
die trinitarifche Rechtgläubigleit der Donatiften macht fie überdieß ſehr unwahrſcheinlich. 
Shon 535 erließ Yuftinian eine Verordnung, melde allen Ketzern in Afrika die Boll» 
ziehung der Taufe und den Beſitz eines Gottes- oder Bethaufes unterfagte. Die Kirchen 
der Arianer follten gegen eine jährliche Abgabe ben Katholiken eingeräumt werden 
(Novella 37). 

Gleichwohl blieb die vandalifche Dccupation nicht ohne Folgen für die afrikanische ° 
Kirhe. Zunähft gab fie dem Mönchthum einen größeren Aufſchwung; wenn nad, dem 
Zeugniß des Salvianıs von Marſeille früher die Mönce in Nordafrila, wenn fie fich 
mit ihrer auffallenden Tracht und Haltung Öffentlich fehen ließen, oft der Gegenftand des 
Spottes gewejen waren, fo trieb die Verfolgung Viele in die Einfamfeit und zur Höfters 
lichen Vereinigung; angefehene Männer beftimmten ihr Vermögen zu neuen Klofterftife 
tungen; auch hatten ſich die Cönobiten von Seite der Bandalen einer fchouenderen Be⸗ 
handlung zu erfreuen, wahrſcheinlich weil ihr abgefchiedenes Leben für den Arianismus 
weniger gefährlich fchien, als das in die Deffentlichleit eingreifende Wirken der Welt- 
geiſtlichkeit. Wir jahen ferner, mit welcher Entjchiedenheit die afrifanifche Kirche jeden 
Eingriff der römifchen Biſchoͤfe in ihre Selbftändigkeit abzuwehren wußte. Allein unter 
dem Drude der Verfolgung fühlte fie dad Bedürfniß eines fefteren Stützpunktes von 
Außen; die Menge der Flüchtlinge, die in Italien eine Zuflucht fanden, knüpfte Ver⸗ 
bindungen mit Rom an; die Berbannten in Sardinien mochten von dort manche Tröftung 
und Unterftügung empfangen. Wirklich finden wir die römischen Bifchöfe von der Mitte 
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bis zum Ende des 5. Jahrhunderts in den Angelegenheiten Nordafrika's thätig. In 
Folge des Friedens, den Geiſerich 443 mit Valentintan III. abgefchloffen hatte, war 
ganz Mauritanien mit einem Theile von Numidien unter die Herrſchaft Balentinians 
zurückgekehrt; noch im Herbfte defielben Jahres erließ Leo der Große ein Schreiben an 
die Bifchdfe Diefer Provinzen, worin er unter Berufung auf die göttliche Inſtitution 
feines Primate® über die gefammte Kirche die unrechtmäßige Beſetzung der geiftlichen 
Stellen auf das Schärffte rligte und die. Abftellung der eingeriffenen Unorbnungen firenge 
befahl (vergl. Real» Encyklopädie VII, 290). Im Jahre 487 verfanmnelte Selig II. 
ein Concil in der Laterankirche und beſtimmte in einer Reihe von Kanones, wie es mit 
den afrifanifchen Klerikern und Laien gehalten werden folle, welche bon den Arianem 
gezwungen oder freiwillig die Wiedertaufe empfangen hatten. Bier afritanifche Biſchofe 
wohnten diefer Berfammlung bei (vergl. Hefele, Eonciliengejchichte IL, 594 ff.). Allein 
kaum War ihnen durch Hilderich, nad dem Tode des Thraſamund, die freie Religions 
Abung zugefichert, fo nahmen die Afrifaner wieder felbfländig die Anordnung ihrer Ber 
häftniffe in die Hand; auf den Synoden zn Junca und Sufes, wahrfcheinlicd 523 
fchlichteten ſie ihre Rangftreitigkeiten; 525 hielt der Primas Bonifacius am 5. Februar 
ein Concil zu Karthago, auf welchem die alten Kangverhältnifie der afrifanifchen Biſchoͤfe 
aufs Neue feftgeftellt und ſodann die Kanones der älteren Concilien verlefen, bem Pro; 
totolle eingereiht und von Allen unterzeichnet wurden. Unter anderen wurde bie alte 
Verordnung eingefchärft, ut nullus ad transmarina audest appellare (Mansi VII, 
p. 644). 

Kaum war die Ruhe im Lande nad) Beftegung der Bandalen wieder hergeftellt, da 
entzüindeten die dogmatifchen Streitigfeiten auf's Neue das Teuer der Leidenfchaft und 
boten zugleich den Afrifanern Gelegenheit zu zeigen, wie wenig fie gewillt waren, fih 
mter die Oberherrlichfeit des römiſchen Stuhles zu beugen. Als im Jahre 544 Ju⸗ 
ftinian I. durch das berüchtigte Edikt die fogenannten drei Capitel im Interefie des Mo: 
nophufitismus verdammte und der römische Bifchof Vigilins diefer VBerdammung in dem 
judieatum beitrat, fchloffen ihn die afrikaniſchen Biſchöfe, die darin eine Mißbilligung 
des vierten Öhimenifchen Concil8 zu Chalcedon fahen, 550 durd; Synodalbefchluß von 
der katholiſchen Kirchengemeinfchaft aus und referbirten ihm nur wie einem ©efallenen 
den loous poenitentise. Diefe Renitenz gegen die kaiferliche Hoftheologie trug fir 
Afrika die bitterften Früchte, der Primas Neparatus von Karthago, der diefer Stmode 
präftdirt hatte, twırrde abgefeßt, feiner Güter beraubt und verbannt; fern ihm vom Kaifer 
beftimmter Nachfolger Primafius konnte nur auf dem Wege der Exekution durd Ge⸗ 
walt und nicht ohne Blutvergießen dem widerſtrebenden Klerus und Volk aufgedrungen 
werden; trog diefer Zwangsmaßregeln erhoben noch einmal die Afrikaner ihren Wider 
fprud) gegen die fünfte Öfumenifche Synode zu Conftantinopel, welche 553 die Verdam⸗ 
mung ber drei Capitel beftätigte, allein Primafius mußte durch Lift und Weberredung 
die Mehrzahl auf feine Seite zu bringen; gegen die Uebrigen fchritt er mit Schlägen, 
Mlofterhaft und Verbannung ein. Diefe Bewegungen dauerten bis zum ode Yufi- 
nian's 1. (565) fort; erft Yuftinian II. ftellte durch Huge Mäßigung den Frieden wieder 
völlig her. Mean vergleiche über dieſe Ereigniffe das Chronikon des Biſchofs Victor 
von Tunumum vom Jahre 450—466, der felbit ein Opfer des Primafins war. Der 
Letztere wurde fpäter (wahrſcheinlich nad) Juſtinian's Tode) von den Tatholifchen Biſchoͤfen 
Nordafrika's wegen feines Verfahrens verdammt, durch Richterſpruch feiner Güter be 
raubt und ſtarb, wie Victor erzählt, eines elenden Todes. 

Erſt Gregor dem Großen (590 — 604) gelang es, mit Exfolg die Beziehungen 
Rom's zu der afrikanifchen Kirche fefter zu knüpfen und über diefe feine Oberherrlichkeit 
auszudehnen. Die Donatiften gaben ihm dazu Veranlaffung. So völlig mar das Be 
wußtfegn der trennenden Schranken für die Katholiken gefallen und fo arm mar Afrika 
an Kleritern, daß donatiftifche Priefter in den Tatholifchen Gemeinden angeftellt waren 
und fogar Bifchofsfige inne hatten; ja es fam vor, daß fie in Tatholifchem Kirchendienſte 
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Latholilen von Neuem tauften. Gregor durfte ſich bei feiner Einmiſchung in bie afri⸗ 
laniſchen Berhältniffe der Zuftimmung des Kaiſers Mamitius verfichert halten; er hatte 
onferdem einen warmen Berehrer in dem Erarchen von Afrika, dem Patrizier Gennadins, 
md zwei trene Anhänger in dem Bifchof Dominikus von Karthago und dem Primas 
Columbus von Numidien. Um nur wilrdige Männer zu Primaten erhoben zu fehen 
und namentlich die Donatiften von den Primaturen auszuſchließen, ließ er durch Gen- 
nadius 591 (lib. I, ep. 74) ein Concil der afrikanjſchen Bijchdfe verfammeln und muthete 
demfelben die Abftellung des Herkommens zu, nach welchem in den Provinzen der ältefte 
Bilhof dieſes Amt bekleidete; ex verlangte ftatt defien freie Wahl und Reſidenz in einer 
beftimmten Stadt. Allein da die Afrikaner fich dieſer Neuerung twiderfegten und vom 
Bobfte die Beſtätigung ihrer alten Gewohnheiten und Rechte forderten; da felbft die 
Anhänger des xömifchen Stuhls befürdhteten, fie möchten von Gregor aller Selbftändig- 
kit beraubt werden, fo gab er nad, und begnügte fich mit dem Zugeſtändniß, daß Do— 
notiften bei der Ernennung eines Primas pder Senex Übergangen werden follten; im 
Uebrigen beftätigte er dee afrifanifchen Kirche ihre Gewohnheiten, fofern fie nicht mit 
dem latholiſchen Glauben ftritten (I, 77), namentlid, auch die eigenthümliche Befegungs- 
ort md Einrichtung ihrer Primaturen. Nur allmählich ſchritt er nun gegen die Dona- 
tiften ein; die im Kixchendienfte bereits Stehenden beließ er, verhinderte aber, daß ferner 
erledigte Stellen durch folche befettt würden. Als ein Tarthagifches Concil 594 Bifchdfe, 
welche fich in der Beſtrafung der Häretiler Läffig zeigen twürden, mit Berluft ihres 
Amtes und ihrer Güter bedrohte, erklärte er ſich gegen diefe unzeitgemäße Strenge 
(ib. V, ep. 5). Durch diefe ernfte Milde fcheint ihm wirklich die Abjchwächung bes 
Donatismus gelimgen zu feyn, wenigftens wird derfelbe in feinen fpäteren Briefen nicht 
mehr erwähnt. Durch Gennadius erwirkte er auch (lib. I, ep. 74), daß den afrikanifchen 
Geiſtlichen die Berufung an das oberrichterliche Anſehen des apoftolifchen Stuhles offen 
blieb und daß ihren Reifen nad) Rom fein Hinderniß in den Weg gelegt wurde; auch 
hielt er einen eigenen Gefandten in Karthago. Wirklich finden wir, daß er einen in 
Afrila abgefeßten Presbyter, Namens Adeodatus, wieder eingefegt hat. Mit Hülfe des 
Gemadius hat er es durchgeſetzt, daß in Afrika die Simonie unterdrüdt und Knaben 
nicht mehr zu Brieftern geweiht werden durften. Als eine Synode in Numidien Be 
Khlüffe gegen vömifche Beftimmungen faßte, fehritt er ein; er beauftragte den Columbus 
mit der Unterfuchung und bat ben Gennadius, diefem zur Durchführnng feines Com⸗ 
mifforiums ben Arm ber weltlichen Macht zu leihen (vergl. Lau, Gregor I. der Große, 
&. 72 fi. 102 ff). Unter Gregor befaß die römifche Kirche bereits ein ausgedehntes 
Potrimonium in Afrika. 

Das Ende des 6. Jahrhunderts wurde für die afrifanifche Kirche abermals durch 
die Einfälle der Mauren verhängnißvoll. Hatte auch unter Yuftinian’s I. Regierung 
bie Ausbreitung des Chriftenthums unter ihnen eimige Fortfchritte gemacht, fo gingen 
diefe nicht tief genug und hatten zu geringen Umfang, um Nordafrifa von feiner alten 
Blage zu befreien. Im Jahre 568 erneuten fie ihre Raubzüge, plünderten die Klöfter 
und führten die Mönche gefangen mit ſich fort; manche Webte verließen darum mit ihren 
Cönobiten die Heimath und wanderten, um ruhigere Sige zu finden, nach anderen Län- 
dern, namentlich nach der phremäifchen Halbinfel ans; fo der Abt Donatus mit 70 
Minden. Die kaiſerlichen Heere kämpften nicht immer glücklich gegen fie, und die Ver⸗ 
träge, die man mit ihnen zu ſchließen genöthigt war, ftellten bei der Treuloſigkeit ihres 
Larakters die Ruhe nur auf kurze Zeit wieder her. Im Jahre 593 rüdten fie fogar 
vor Karthago und wagten es, auf ihre große Zahl vertrauend, dem Exarchen Gennadius 
unverfchämte Friedensbedingungen vorzufchreiben; diefer ließ fich zum Scheine auf Un⸗ 
terhandiungen mit ihnen ein, und als fie, durch diefe Tift ficher gemadjt und ber reichen 
Beute fchon ohne Schwertſtreich gewiß, fidh dem Weingennß und dem Schlafe unvor- 
fihtig überließen, brach er Nachts mit feinen Cohorten hervor und bradjte den Ueber. 
rofhten und vom Schreden Verwirrten eine Niederlage bei, welche mit einem Schlage 
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den Krieg beendigte und auf lange Zeit Afrika von dem Raubgeſindel befreite (Morelli 
ad annos 568-570. 574. 593). 

Yu dem 7. Jahrhundert fah die afrifanifche Kirche, einft fo herrlich umd duch den 
in ihr lebenden Geift fo fiegreich im chriftlichen Abendlande herrſchend, feit zwei Jahr⸗ 
hunderten aber fo jchiver geprüft und fo tief gedemüthigt, ihr letztes VBerhänguig mit 
langſamem, aber ficherem Schritte näher rüden. Der Islam, Taum geboren, entjaltete 
eine jugendlicd, Fräftige Energie und trat mit kühner Begeifterung feinen ihm vom Pro; 
pheten vorgezeichneten Sitegeslauf an. Schon 639 fandte Muhammed's zweiter Nadı- 
folger, der Kalif Omar, feinen Feldherrn Amru nad Aegypten; die Eroberung des 
Landes gelang ohne Mühe; nad; dem Tode des Heraklius fiel, unter den heftigen Strei⸗ 
tigleiten um die griechifche Thronfolge jeden Schutzes beraubt, im Dezember 641 and 
Alerandrien, der legte Befig der griechiſchen Kaifer in diefem Lande. Schon Amru 
dehnte feine Eroberungen über das Land Barka bis in die Gegend von Tripolis aus; 
bei diefem Zuge trat er zuerft mit einigen mauritaniſchen und numidifchen Nomaden 
ſtämmen — die Araber gaben ihnen den Namen Berbern — in Verbindung; eine 
Geſandtſchaft derjelben ging nad; Arabien und murde von Omar als längft durch den 
Propheten verheißene Bundesgenofjen begrüßt; Araber und Berbern fahen fid) num ols 
ſtammverwandt an, gleiche Lebensart und übereinftimmende Sitten mußten fie in diejem 
Glauben beftärken. Omar's Nachfolger, der Kalıf Othmann, erfegte den Amru durch 
feinen Milchbruder Abdallah; diefer zog 647 an der Spige von 40,000 Mann mad 
der Nordküfte von Afrika; der kaiſerliche Präfelt Gregorius bon Tripolis verlor bei 
Sufetula, füdlid) von Karthago, gegen ihn Schladht und Leben; die. reihe Stadt, in der 
Byzacena gelegen, wurde eine Beute der ftürmenden Horden. Mit Schägen und Ge 
fangenen reich beladen, fehrte Abdallah nad 15 Monaten wieder an das Ufer des Nil 
zurüd; fefte Niederlaffungen, bleibende Exroberungen waren allerdings nicht geivonnen, 
aber der Weg nach Weſtafrika war gezeigt. Die Thronftreitigfeiten der nächſten Jahrt 
binderten, ihn zu verfolgen, erft Muawia I, mit welchem das Haus der Omejjaden 
661 zum Kalifate erhoben wurde, nahm diefen Plan wieder auf. Unter feiner Re 
gterung drang der furchtloſe Okba 665 durch Fezzan bis zur Öftlihen Grenze der Wilb- 
niß, in welcher jet die prachtvollen Städte Fez und Maroklo fi erheben, und wen 
einer nicht hinlänglich geficherten Nachricht zu trauen wäre, fogar bis zum atlantiſchen 
Meere vor, daB feinem Siegeözuge Gränzen fegte; er iſt der Gründer der erften arabiſchen 
Niederlafiung in diefen Gegenden geworden, der Stadt Kairawan, ſüdlich von Tunis; aber 
daß er die Politik feiner Vorgänger verließ umd die Bewohner der Städte gegen die 
räuberifchen Nomaden fchügte, bereitete ihm den Untergang, er fiel im Kampfe gegen 
die gereizten Berbern. Unter dem Kalifen Abd -Almalit (jeit 685) wurde endlich die 
Eroberung Nordafrita’8 beendigt. Bis jegt hatten die Araber nur die inneren Probinzen 
abwechjelnd erobert und wieder verloren; der Feldherr Hafan richtete 693 feine Waffen 
nicht gegen die Berbern, fondern gegen die bisher verfchonten griechiſchen Küftenftädte, 
er eroberte unter andern Karthago (694) im Sturme und gab es der Plünderung pre. 
696 fegelte der Präfelt und Patrizier Johannes, ein erfahrener Feldherr, von Conjten- 
tinopel nach Afrika und fprengte, von fpanifchen Weftgothen unterftügt, unaufhaltjam 
die Kette, welche Karthago's Hafen fperrte, die Araber zogen fi, von Johamnnes um 
der ihm verbündeten Berbernlönigin Demiah bedrängt, nad) Barka zurüd. Mit unge 
mefienem Jubel hatten die Chriften in der Kreuzesfahne das Pfand ihrer Rettung be 
grüßt — es war ein kurzer Traum, dem ein furchtbares Erwachen folgte; 698 rüdt 
ein neues arabifches Heer, an Haſan's Stelle von Muſa angeführt, unter wilder Ver⸗ 
heerung gegen Karthago an; Johannes aus feinen Berfchanzungen zurüdgetrieben und in 
einem Treffen bei Utifa auf das Haupt gefchlagen, konnte fi nur auf die Schiffe 
retten, er entlam nad) Kreta und überließ Afrika feinem Schickſal. Karthago's legte 
Stunde war gelommen, abermals geplündert ging e8 in Flammen auf. Sm Jahre 705 
hatte Mufa die Eroberung der ganzen Nordküſte vollendet; zwei Jahrhunderte lag Kur 
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thago in Trümmern, damm wurde ein Theil der Stadt neu angebaut; im Anfang des 
16. Jahrhunderts beftand e8 aus 500 Bauernhütten, einer Wofchee und einer Schule 
ohne Schüler; auch diefe fpärlichen Weberrefte, die nur durch den Namen und die nod) 
jest vorhandenen Ruinen des Aquadukts an das alte Karthago erinnerten, haben bie 
Spanier unter Karl V. von Goletta aus vernichtet. 

Nordafrika ift das einzige Land, in welchem unter der arabiſchen Herrſchaft das 
Chriſtenthum ſpurlos erlofch. Was die Araber verfchonten, zerftörten die räuberifchen 
Einfälle dee Berbern, denen Niemand mehr Einhalt that, zumal fie dem „Islam zuerft 
ſich zuwandten. Die Geiſtlichkeit verſchwand, auch die chriſtliche Bebolkerung beugte ſich 
in dumpfer Verzweiflung unter die Religion feiner Unterdrücker. Nur ſchwache Ueberreſte 
des Chriftenthums dauerten in arınfeliger Berlümmerung bis in das 12. Jahrh. fort; 
man nannte feine Belenner wie in Spanien mozarabifche Chriften; fie mieden, um den 
Berfolgungen zn entgehen, den im Koran verbotenen Genuß des Weines und des 
Schweinefleifches. Aus den Briefen Leo's IX. und Gregor’ VIL. erhalten wir noch 
einige Nachrichten über den Zuftand der nordafrifanifchen Kirche im 11. Jahrhundert. 
1054 beftanden noch fünf Bifchofsfige in dem ganzen Lande; doch waren ihre Inhaber 
unter ſich zwiefpaltig, der Bifchof von Gummita in der alten Provinz Byzacena wei⸗ 
gerte fi die Vorrechte des Erzbiſchofs Thomas bon Karthago anzuerkennen und fich 
ihm als Meteopoliten zu unterwerfen; die Bifchdfe Petrus und Johannes, wir wiſſen 
niht, welchen Gemeinden fie borftanden, vertraten ihren Tarthagifchen Kollegen. Es 
war fogar zu gegemfeitigen Excommunilationen gefommen. Leo IX., um die Entſchei⸗ 
dung des apoftolifchen Stuhles angegangen, erflärte, der Bifchof von Rarthago, der 
allein in Afrika das Palltım trage, ſey der erfte Erzbifchof nach dem römiſchen Pabſte 
und der höchfte Metropolit der’ ganzen afrikaniſchen Kirche, aber ein Generalconcil haften 
oder Bifchöfe abfegen dürfe er nicht ohne Zuſtimmung des römifchen Biſchofs, deſſen 
Vorgänger Petrus zuerft und ganz fpeziell mit der Schlüffelgewalt betraut worden fe 
(Leon. IX, ep. 3 & 4 apud Mansi XIX. 657 sqq.). Neunzehn Jahre fpäter hatte 
der Berfall noch weitere Fortfchritte gemacht. Im Jahre 1073 fand fich nämlich in 
ganz Nordafrifa nur noch ein Bifchof, der Metropolitan Cyriacus bon Karthago und 
zwar unter ben Häglichiten Umftänden. Da er fich beharrlicd; weigerte, unlanoniſche 
Ordinationen, die man bon ihm gefordert hatte, vorzunehmen, verflagten ihn mehrere 
Glieder feiner Gemeinde bei dem farazenifchen König (in der Weberfchrift des Briefes 
Gregor's VII. lib. I, ep. 23 wird er Heimich genannt), der ihn vorladen und feinen 
nadten Leib geißeln ließ. Gregor, an den er fich im feiner Noth wandte, lobte zwar 
feine Standhaftigfeit im Glauben, meinte aber ans feinem ficheren Aufenthalte zu Capua, 
er würde fich noch mehr für Cyriacus gefreut haben, wenn dieſer nach empfangener 
Zühtigung um fo freimäthiger die Irrthlimer der Sarazenen befämpft ımd fir bie 
Wahrheit der chriftlichen Religion auch fein Blut vergoffen hätte Im Jahre 1076 
war mit Gregor der farazenifche König Anzir in dem ehemaligen fitifenfifchen Mauri- 
tanien in Verbindung getreten; er hatte ihm mehrere chriftliche Gefangene mit reichen 
Geſchenken nach Rom geſchickt und ihnen zum Begleiter einen Presbyter Namens Ser- 
vandus beigegeben, mit der Bitte, der Pabft möge ihn nach chriftlicher Sitte zum Erz⸗ 
biihof von Hippo Negius für feine chriftlichen Unterthanen tweihen. Gregor willfahrte 
diefem Wunfche, und forderte nun den Cyriacus von Karthago auf, ihm noch einen 
Presbugter zur Bifchofsweihe nach Rom zu fenden, damit fte zu drei künftig im Stande 
ſeen, biſchöfliche Ordinationen mit fanonifcher Gültigfeit zu vollziehen. Zugleich richtete 
er ein Dankſchreiben an Anzir, welches wohl eins der merkwürdigſten ift, die aus der 
Feder der Päbfte geflofien find, um fo merkwürdiger, da e8 den Gregor VII. zum Ber» 
faffer hat. Es enthält die Säge: Chriften und Sarazenen glauben beide an einen Gott, 
obgleich fie ihn äuf verfchiedene Weife verehren; was den Menfchen vor Gott am mohl- 
gefälligften macht, ift die Liebe, die er nächſt ihm feinen Mitmenſchen erweiſt, und zwar 
nicht bloß feinen eigenen, fondern auch fremden Volls⸗ und Glaubensgenoſſen; denn er 

Real-Encyliopänie ihr Theologle und Kirche. X. 


2 n 


434 WPordafrilaniſche Lieche 


iſt unſer Friede, der aus beiden (Chriſten nämlich und frommen Nichtchriſten) eins ge: 
macht hat (Eph. 2, 14) und jeden Menſchen erleuchtet, der in dieſe Welt konmt (oh. 
1, 9). Wenn zum Schluffe Gregor an die Verficherung, Gott wife, tie rein er zu 
feiner Ehre den Anzir liebe, die andere reiht, er bete täglich, daß ihn Gott nad) einem 
langen Leben in den Schoß des heiligften Erzvaters Abraham eimführe, fo heikt dieß 
nichts anders, als jeber werde auf feine Façon felig, denn auf die Belehrung zum Chri- 
ftenthum findet fid) in dem ganzen Briefe auch nicht eine leife Hindeutung. So völlig 
fonnte das mittelalterliche Pabſtthum das römische Seligfeitsdogma verläugnen und ohne 
Bedenken die mweitherzige Sprache des modernen Humanitarismus reden, fobald es galt, 
einen Kleinen Bortheil des apoftolifchen Stuhles in einem entfernten Winkel der Exde 
zu erreichen. Jedenfalls ift diefer Brief ein wichtiges Aftenftüd für die fittlihe Beur⸗ 
theilung Gregor's VII. (lib. III, ep. 19—21 ad Cyriacum, ad Hipponenses, ad Anzir 
regem Mauritaniae). Die letten Nachrichten über den Fortbeftand der chriftlichen Kirche 
in Nordafrifa erhalten wir aus der Zeit Roger's II. von Sicilien, der von 1134 bis 
1154 eine Reihe von Küftenftädten, unter anderen Zripolis eroberte. Unter feiner 
Herrſchaft wird noch 1148 ein Exzbifchof von Afrika erwähnt. Drei Jahre nad) fer 
nem 1154 erfolgten Tode bevölferte fein Nachfolger Wilhelm I. die Infel Gerbi mit 
hriftlihen Einwohnern und ftellte fie unter einen Erzbiſchoff. Mit dem Untergange der 
ſicilianiſchen Herrſchaft (1160) fcheint auch das Chriftenthum in Nordafrika dem gegen 
ben Eroberer beftehenden Haffe erlegen und allmählich erlofchen zu ſeyn. (Vgl. den in 
tereffanten, meift auf arabiſche Quellen geftügten Auffag: „Die Herrſchaft Roger's IL 
bon Sieilien in Nordafrifa und das Erzbisthum Karthago”, in den hiftorifchspolitiihen 
Blättern, 42. Bd. 3. Heft. 1858. ©. 185 ff) Mit dem Anfange des 13. Yahrk. 
beginnt die Miffionsthätigkeit in diefem verödeten Rande “althriftlicher Cultur. Im J. 
1219 fandte Franz von Affifi fünf Brüder feines Ordens nad) der Tingitana, um die Sara 
zenen zu belehren, fie fanden ſämmtlich den Märtyrertod (Wadding, Annal. Minor. J, 318 sg. 
351eg.). Spätere Berfuche — der bedeutendfte war die Miffionsthätigleit des Raimundus 
Lullus in Tunis und Bugia, an welchem leßteren Orte er am 30. Juni 1315 feinen Eifer 
mit feinem Blute befiegelte (Neander V, 1, 120—132) — hatten keinen günftigeren Erfolg. 
Erſt mit dem Beginne des 15. Yahrh., ald Spanien, obgleich innerlich durch Bürgerkriege 
zerrifien, eine glänzende Seemadht entfaltete und die Mauren nicht bloß im eigenen 
Lande, fondern auch in Afrifa glücklich befämpfte, wurden auch für die Miffion größere 
Unftrengungen gemadt. Im Jahre 1444 gründeten die Spanier ein Bisthum zu Ceuta, 
unter dem erzbifchöflidyen Stuhle von Sevilla flehend; es eriftirt noch heute und um- 
faßt den Reſt der fpanifchen Eroberungen an der afrifanifchen Nordküſte. Seit 1630 
befigen die fpanifchen Franzisfanerobfervanten eine Mifflon in Marokko, welche ſich über 
bie Orte Fez, Mequinez, Felum und Tanger erftredt und etwa 300 Gläubige in fih 
fließt. Im Jahre 1850 hat Franfreid ein Bisthum zu Tanger, Suffraganeat bet 
Erzbisthums von Air geftiftet. Die Mifflon in Algier, Tunis und Tripolis ruhte fie 
in den Händen von franzöfifchen Prieftern, die als Seelforger für die Chriftenftlaven 
dorthin gefchidt wurden. Seit 1677 arbeiteten in Algier Franzisfanerreformaten, in 
Tunis Kapuziner, in Tripolis Mifftonäre beider Orden neben einander. Die Propo- 
ganda hatte in Algier zur Leitung diefer Miffionen einen apoftolifhen Vikar, in Tunit 
einen bon ihm abhängigen Provifar beftellt. Diefe Verhältniffe erlitten indeffen ein 
Anderung, ald Algier an dem 10. Auguft 1838 zum Bisthum Julia Cäfaren erhoben 
und unter die Erzdidcefe Air geftellt wurde. Es hatte im Jahre 1843 75,000 Katho— 
Iiten, 15 Kirchen und Kapellen, 37 Briefter und die Anfänge zu einem Capitel mit 3 
Kanonilern. Seit der Stiftung deſſelben wurde Tunis eine felbftändige Präfektur der 
Kapuziner, die anfangs unter dem Provinzial der Ordensprovinz Malta ftand, aber fat 
1844 ein eigenes apoftolifches Vilariat geworden if. Im I. 1843 hatte es 7600 Katho⸗ 
Iifen und 8 Kirchen, die von ſechs Ordensprieſtern bedient wurden. Tripolis ift eint 
apoftolifche Präfeltur der Franziskanerreformaten und hatte 1843 1300 Statholiken, 
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zwei Kirchen, den apoftoliichen Präfeften und drei Ordensprieſter (vergl. Mejer, bie 
Propagende I, 392, dem biefe ftatiftiichen. Notizen entlehnt. find). Seit dem Jahre 
1843 hat in Algerien durch die unermüdliche Zhätigleit des Pfarrers Dürr zu Algier, 
einer aͤcht apoftolischen Perfönlichkeit, auch die evangelifche Kirche Boden gewonnen. Es 
beftehen bereits außer Algier acht evangelifche Pfarreien mit vom Staate befoldeten 
Seiftlichen zu Duera, Blidah, Konftantine, Philippeville, Bona, Oran, Moftageuem 
md Ghelma; vier evangeliihe Kommunal- und mehrere durch Privatbeiträge erhaltene 
Freiſchulen, nebſt einem großartigen Watfenhaus zu Dely Ibrahim, das 1844 mit vier 
Waiſen eröffnet, fchon 1856 deren 123 verpflegte und eine Jahreseinnahme von 58568 
Francs hatte. Erhebende Beifpiele von evangelifcher Glaubensfreudigkeit (in Birkadem 
bat z. B. ein evangelifcher Bürger eine Kapelle mit eignen Händen erbaut und darauf 
1500 Francs verwandt) ftellen der jungen proteftantifchen Kirche in der Heimath Ter⸗ 
tullian's und Auguſtin's eine ſchöne Zukunft in Ausficht. Georg Eduard Steitz. 

Nordamerila, vereinigte Staaten von. Nordamerika, im Unterjdjiede 
vor Sentralamerifa und Südamerifa, umfaßt das Ländergebiet der weftlichen Hemiſphäre 
zwiſchen dem 16. Grade nördl. Breite und dem nördlichen Eismeer. In politifcher 
Hinſicht zerfällt daffelbe in fünf Abtheilungen: 1) Die dänischen Befigungen, Grönland 
mit 384000 engl. Duadratmeilen. 2) Die britifchen Befigungen, wozu die beiden Ca» 
nada's, New Brunswid, Nova Scotia, Nerv FYoundland, Prinz Edward's Inſel, das 
Territorium ber Hudſon's Bay und Lubrador, im Ganzen 3,050398 engl. Quadrat» 
meilen gehören. 3) Die ruſſiſchen Befigungen im Nordiweften mit 394000 Quadrat⸗ 
meilen. 4) Die vereinigten Staaten von Nordamerifa mit 3,306865 Quadratmeilen. 
5) Die Republif Mexiko mit 1,038834 Duadratmeilen. In kiechlichsreligiöfer Beziehung 
theilen die von europäiſchen Mächten abhängigen Befigungen im Allgemeinen den Karal⸗ 
ter des Mutterlandes. So ift das ruſſiſche Amerika griechiſch⸗-katholiſch, das brittfche 
Amerila übertwiegend proteftantifch (mit Ausnahme vom dftlichen Canada, das zuerft von 
Franzoſen angefiedelt wurde und daher vorherrſchend katholich ift), Mexiko ausſchließlich 
romiſch⸗katholiſch, da die politische Trennung vom fpanifchen Mutterlande die kirchlichen 
Berhältniffe weſentlich unberührt ließ. Die vereinigten Staaten, mit denen wir 
es hier fpeziell zu thun haben, find eine felbftändige Tortfegung von ganz Europa auf 
englifch-proteftantifcher Grundlage, und ein freier TZummelplag aller guten und fchlimmen 
Kräfte der alten Welt auf einem neuen Boden und unter eigenthümlichen Verhältnifien. Sie 
bilden in Hinficht ſowohl des Umfanges und der Einwohnerzahl, als des politifchen, ſo⸗ 
zialen und religiöfen Lebens die Hauptträger der weltgefchichtlihen und kirchengeſchicht⸗ 
Iihen Bedeutung des ganzen amerifanifchen Continents und haben nad; menſchlicher 
Ausſicht eine unermeßliche Zukunft vor fidh. 

Indem wir nun eine allgemeine Karakteriftit ihrer kirchlich⸗religiöſen Zuftände vers 
fuhen, wollen wir befonders diejenigen Punkte herborheben, wodurch ſich das nord» 
ameritanifche Kirchenweſen von dem europäifchen unterfcheidet. 

1. Geſchichtlicher Ueberblid. Bei der Entdedung, Anfiedelung und geſchicht⸗ 
lihen Entwidelung Amerika's haben neben millenfchaftlicher Neugierde, kühnem Unter 
uehnningsgeift, Ehrgeiz und Habſucht auch religiöfe Motive weſentlich mitgewirkt. Colum⸗ 
bus war ein religiöfer Enthufiaft, im edlen Sinne des Wortes und bradite feine Ent⸗ 
dedungen in die engfte Verbindung mit der Ausbreitung der chriftlichen Kirche unter den 
Deidenvölfern, worin die Königin Iſabella von Spanien ganz mit ihm ſympathiſirte; 
ja er beabfichtigte fogar mit einem Theile feines gehofften Gewinns einen Kreuzzug zur. 
Eroberung des heiligen Landes auszurüften, fo daß die Löſung der occidentaliſchen Frage 
zugleich zur Löſung ber orientalifchen Frage in ihrer meiteften Ausdehnung führen und 
die äußerften Enden der Exde unter der Herrichaft des Kreuzes vereinigt werden follten. 
Noch entfchiedener aber tritt der religiöſe Faktor in den Anfängen von Nord amerila 
hervor md zwar hier nicht im Dienfte des römischen Katholicismus, wie in den ſpani⸗ 
ſchen und portugiefiichen Kolonien von Mittel» und Sübamerila, fondern überwiegend 
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im Dienſte des engliſchen Proteſtantismus. Die große Entdeckung am Ende des 151m 
Sahrhunderts fteht offenbar in providentieller Berbindung mit der Reformation des 16ten 
Jahrhunderts, indem diefelbe einen neuen, unermeßlihen Schanplat zur weiteren Ent. 
faltung des religiöfen, foziafen und politifchen Prinzips des Proteftantienms eroberte. 
Auch ift e8 bedeutfam, daß die nördliche Hälfte der neuen Welt zuerſt unter den Auſpi⸗ 
zien Englands von den beiden Cabot's entdedt wurde, welche Labrador und New Found⸗ 
lond 1497 berührten, alſo ein Jahr bevor Columbus feinen Fuß auf das Feltland 
bon Südamerika feßte. Dadurch gerieth jene Hälfte von vornherein in enge Berührung 
mit der Nation, welche ein Jahrhundert fpäter die größte Seemaht und das Hanpt- 
bollwerk des Proteſtantismus wurde. 

Nordamerika tritt indeß erſt mit der Anſiedlung Virginiens 1607 oder, genauer 
genommen, mit der Landung der puritantfchen „ Pilgerväter " in Maſſachuſetts 1620 
in der Kirchengefchichte auf. Bon da an ward es in einem großartigen Maßſtabe, was 
Genf zur Zeit Calvin’ getvefen, eine Zufluchtsftätte für verfolgte Proteftanten aus 
allen Ländern. Puritaner, Presbyterianer, Quäler, Baptiften, Hugenotten, lutheriſche 
Salzburger, Herrnhuter, Intherifche und reformirte Pfälzer, Mennoniten u. f. w. wan⸗ 
derten dahin aus, um dort ungeftört ihren Eultus ausüben zu können und drüdten ihrer 
neuen Heimath von vornherein den Karafter des religiöfen Ernſtes und zugleich der 
nicht auf Imdifferentismus, fondern auf bitterer Erfahrung von ungerechter Verfolgung 
ruhenden Duldfamkeit auf. Auch englifhe Katholiken, die damals in England unter dem 
Drude ftrenger Steafgefeße ſchmachteten, fuchten und fanden ein Aſyl in Marhland. 
Nimmt man dazu die holländifchereformirten Anfiedlungen in New Hort und die englifd- 
bifchöflichen Kolonien bon Birginien, den beiden Carolina’8 und Georgien, welche nidt, 
wie die meiften anderen, dem Gewiſſensdrucke ihren Urfprung verdanken, fo jehen 
wir Schon vor dem amerifanifchen Unabhängigfeitöfriege faft alle Zweige des europäifchen 
Proteftantismus und zugleich eine Kleine römiſch⸗katholiſche Kolonie in der neuen Welt 
repräfentirt. Natürlich waren diefe Kirchen damals noch ſchwach, doc ſtark genug, um 
eine Bevölkerung heranzubilden, die im Stande war, den ungerechten Forderungen de 
mächtigen englifchen Mutterlandes energifchen Widerftand zu leiften und unter der weiſen 
Leitung Wafhington’s, des reinften und uneigennützigſten aller Batrioten, und mit Hülfe 
Frankreichs aus einem fiebenjährigen Freiheitskriege mit der ſtolzen Königin der Meere 
flegreich hervorzugehen. 

Mit dem Friedensfchluffe von 1783 oder, wenn man lieber will, fchon mit der 
Unabhängigfeitserflärmg von 1776 fchließt die Kolonialperiode des Landes, das damals 
aus 13 unter fich lofe verbundenen Kolonien beftand und faum drei Millionen Ein: 
wohner zählte, und es tritt nun in die Neihe der felbftändigen Staaten ein. Die Re 
präfentanten des freien Volkes, welche zu Philadelphia 1787 tagten, gaben fid, eine 
der englifchen nachgebildete, aber doch ſelbſtändig weiter gebildete, Religion und Rolitil 
nicht dermifchende, fondern klar und fcharf auseinander haftende Conftitution, und ver⸗ 
einigten fi, zu einem Bundesftaat (nicht Staatenbund) mit einer ſouveränen nationale 
Centralregierung, an deren Spite ein alle vier Jahre vom Bolte getvählter Präfident 
fteht. Der glückliche Ausgang des Krieges riß auch diejenigen Kirchen, welche nicht 
fhon früher unabhängig waren, wie die bifchöfliche und die methodiftifche, von ihrer 
Mutterficche 108 und nöthigte fie zu einer felbftändigen Organifation auf der Baſis all 
gemeiner bürgerlicher und religiöfer Freiheit. Seit jener Zeit, befonders aber im den 
legten drei Sahrzehnten, nahmen die vereinigten Staaten, begünftigt durch ungemeine 
Gruchtbarkeit des Bodens, umerfchöpfliche Metallquellen, zahllofe Verkehrsmittel, freie 
Inftitutionen, welche dem individuellen Unternehmungsgeifte den teiteften Spieleaum und 
doch zugleich der Perfon und bem igenthum volle Sicherheit gewähren, durch die 
angeborene Thatkraft der anglo = fächfifchen Stammbevölkerung und durch die eigenthän- 
lichen Verhältniſſe Europa's feit bem wiener Congreffe einen Aufſchwung, der fchlechthin 
ohne Beifpiel in der Geſchichte iſ. Die Zahl der Bewohner wuchs vom Anfang dieſes 
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Iahrhunderts bis 1857 von fiinf Millionen auf ungefähr 28 Millionen (worunter frei: 
lid, in ſchreiendem Contrafte zu dem freien Grundkaralter des Landes über drei Millio- 
uen Regerfflanen), die Zahl der Staaten (größtentheile durch Anlauf von Louiſiana 
1803, von Florida 1820, von Lalifornien und Neumerito 1848) von 13 auf 31 
(mormter 15 Sflavenftaaten), wozu noch neun organifirte, aber jehr dünn bevölkerte 
Territorien (Ranfae, Minnefota, Nebrasfa, Oregon, Utah ꝛc.), von beinahe eben jo gros 
gem Umfange gehören, jo daß num diefe Nation über ein zufammenhängendes herrliches 
Lündergebiet von 2,936166, nad einer andern Angabe fogar 3,306865 engl. Quadrat⸗ 
meilen (faft fo groß als ganz Europa) und über zwei Weltmeere gebietet, wovon das 
eine fie mit Europa und Afrika, das andere nit Afien und Yuftralien verbindet. Das 
fogenannte „junge Amerika“ ift auch damit noch nicht zufrieden und fieht es als bie 
„offenbare Beſtimmung“ (manifest destiny) des Landes an, allmählich den ganzen nörd⸗ 
lichen Eontinent fanmt Merito, Centralamerita und Cuba unter dem NRegimente des 
Rernbefäten Banners der Freiheit zu bereinigen. 

Natürlich ift diefe Zunahme der Bevölkerung nur zu erklären durch eine Einwan⸗ 
derung, twelche von den liberalften Naturalifationögefegen begünftigt, nach dem Schlufle 
der napoleonifchen Kriege allmählich zu dem Strome einer friedlichen Völkerwanderung 
angefchtwollen if. Im Jahre 1820 betrug die Zahl der Einwanderer von Europa, 
befonder8 von Irland ımd Deutfchland, nad; den vereinigten Staaten 5993, 1830 
bereitö 23074, 1840: 83504, zehn Jahre fpäter 279980, 1853: 368643 umd 
1854 erreichte fie die Höhe von 460474. Im Jahre 1855 und 1856 ift fie frei⸗ 
[ch durch die Mißerndte von 1854, die Erhöhung der Preife für alle Lebensmittel, die 
ſchnelle, aber kurze Blüthe der antilatholifchen und antieuropäifchen Partei der Anotos 
uothinge, melde eine Abänderung der Natralifationsgefege beabfichtigte, durch dem 
orientalifchen Krieg und andere Urfachen um mehr ald um die Hälfte vermindert worden, 
wird aber in größerem oder geringerem Maße noch viele Jahre fortdauern, felbft für 
den Fall, daß fich neue Kanäle für dem Ueberſchuß der europäifchen Bevälferung eröffnen 
follten. Denn jenfeits der Alleghanies bis an die Ufer des flillen Meeres gibt es noch 
unermeßliche Strecken des fruchtbarſten Landes, das auf Menfchenhände wartet, um feiue 
Reihthümer der Gefchichte und Civilifation dienftbar zu machen. So groß die enropäis 
Ihe Auswanderung nad Amerila ift, fo groß ift auch die Auswanderung der Amerikaner 
ſelbſt aus den Öftlichen nach den weftlichen Staaten, befonder8 nad) dem unerfchöpflichen 
Riffiffippithale, nad) Illinois, Iowa, Minnefota, Kanſas, Nebrasta und dem Gold: 
lande Californien. 

Mit dem numerischen Wahsthum ging auc ein Riefenfortfchritt der Induſtrie, 
de8 Handels, des Reichthums und der allgemeinen Bildung Hand in Hand. Im legte 
vr Hinficht hat Amerika den ungeheueren Vortheil, daß es ſich nitht, wie das griechifc;- 
tömifche, ceftifche, germanifche und flavifche Europa vor zwei Yahrtaufenden, zuerft aus 
dem Zuſtande heidnifcher Barbarei herausarbeiten mußte, fondern die Reſultate der euro» 
päifchen Civiltfation, Welt» und Kirchengefchichte als Erbe antrat. Freilich haben mit 
den verfchiedenartigften Bildungselementen der alten Welt and; bereits die Laſter der- 
jelben in der neuen eine Heimath gefunden, und der materielle Fortſchritt des Landes, 
die Blüthe von Handel und Gewerbe und die ungemeine Verſuchung des rafchen Reich⸗ 
werdens, die nirgends größer ift als hier, führt eine Maſſe don Schtwindeleien und 
Betrügereien mit fih. Während Europa bejonders in der Kolonialperiode viele feiner 
erufteften und würdigſten Söhne und Zöchter zur Auswanderung nöthigte, hat es in 
neuefter Zeit auch eine Maſſe von fittlicher und religidfer Verkommenheit über den 
atlantifchen Ozean gefandt, fo daß man die neuliche Entftehung einer auf Fremdenhaß 
gegründeten, geheimen politifchen Partei, der fogenannten Nichtswiſſer, einigermaßen 
begreifen, wenn gleich nicht entfchuldigen Tann. Die verfchiedenen europäifchen Nationa- 
litäten, amter welchen nächſt der englifchen die deutfche im dem mittlern und weſtlichen 
Staaten am meiften Bedeutung hat, gähren in der neuen Welt einftweilen noch chaotiſch 
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durcheinander, werden aber mit unglaublicher Schnelligkeit von der jugendlichen mb 
lebenskräftigen amerifanifchen Nationalität affimilirt, die in ihrem Haupttypus angel» 
fächfifch, aber offenbar dazu beftimmt ift, immer mehr ein Welwolk, wie die engliſche 
Sprahe (nah Grimm's Conzeffion) eine Weltſprache, zu werden. 

Nur drei Elemente wollen ſich diefem Affimilationsprozeffe nicht fügen, die rothen 
Indianer, welche fid, immer meiter nad) dem Weſten zurückziehen und dem allmählichen 
Untergange entgegenzugehen fcheinen, die ſchwarzen Afrilaner, welche ſich zwar im 
Süden ftart vermehren, aber fowohl in den Freiſtaaten als in den Sklavenſtaaten, ja 
in jenen gewiflermaßen noch in höherem Maße, durch eine unüberfteigliche Kluft von 
der kaukaſiſchen Race getrennt find; und endlich die Chinefen, welche fich feit einigen 
Jahren in San Francisco und den Goldregionen von Californien niedergelafien haben, 
aber vom amerilanifchen Nationalgeifte fo entfchieden abgeftoßen werden, daß bie geſetz⸗ 
gebende Verſammlung jenes Staates ſchon ernftlic, daran gedacht hat, die Einwanderung 
bon China zu verbieten. Diefe fremden Elemente werben aber in der Hand Gottet 
für die Ausbreitimg des Reiches Gottes in ihrer urfprünglichen Heimath dienen müſſen. 
Die Neger befonders find in dem Rande ihrer Knechtfchaft chriftianifirt umd bi® anf einen 
getoiffen Grad civilifirt worden, damit fie don der imeftafrifanifchen Republik Liberia 
aus, welche von amerikanischen Menfchenfreunden gegründet wurde und bis dahin einen 
fehr erfreulichen Fortgang genommen hat, die Vermittler der Chrifttanifirung und Eivi- 
liſtrung der vertvandten Stämme und fo ein Segen für Afrika merden. 

Die enorme Zunahme der Bevölkerung vermehrte natürlich auch das Arbeitsfeld 
und die Gliederzahl der verſchiedenen Kirchen. Amerika ift das Land des Kirchenbauet, 
der Gemeindegründung, der SKirchenausdehnung und aller möglichen kirchlich⸗ religidſen 
Experimente, wobei denn aber freilich auch viel wilder Fanatismus, Semibarbarei, leerer 
Schein und „Humbug“ mitunterläuft. Es werden hier in großartigem Maßſtabe Bor: 
anftalten für ein neues Zeitalter des Reiches Gottes getroffen, und wenn man von 
äußeren Anzeichen auf die innere Beftimmung fchließen darf, fo wird Amerika in ber 
weiteren Entwidelung und Ausbreitung defielben bis an die Enden der Erde eine nodı 
größere Rolle fpielen, als England. Denn e8 ift ein Sanmtelplag faft aller Zweige 
der chriftlichen Kirche und gewährt ihnen den freieften Spielraum für gegenfeitige Ab 
ſtoßung und Anziehung, Belämpfung und Berföhnung, für die allfeitige Entfaltung und 
Dewährung ihrer Lebenskräfte. 

Obwohl aber alle bedeutenden Elemente des kirchlich-religiöfen Tebens und Trei⸗ 
bens der vereinigten Staaten in Europa ihre Wurzeln haben, fo find fie doch in neue 
Berhältniffe hineingeftellt, welche denfelben natürlich eine eigenthiimliche Geftalt geben- 
Dahin gehört zunächſt: 

2. Die Trennung der Kirche vom Staat und die damit zufanmenhängend: 
allgemeine Religionsfreiheit und zwar nicht bloß im Sinne der inneren Ueber: 
zeugung, die im Grunde in allen civilifirten Ländern herrſcht, fondern auch des religiöien 
Belenntniffes und des Öffentlichen Cultus. Man muß hier aber zunächſt unterjcheiden 
zwiſchen der allgemeinen Regierung und den einzelnen Staaten. 

a) Der Bundesftant oder die allgemeine Regierung, welche im der Stadt 
Bafhington ihren Sit hat, war von vornherein bloß auf das pofitifche Gebiet befchränft 
und von allen inneren Angelegenheiten der einzelnen Staaten und befonders auch von 
jeder Eimmifhung in die Religion abgefcnitten. Die Conftitution der vereinigten Staa: 
ten, welche bald nad) der Beendigung des Freiheitöfrieges im I. 1787 wmter dem Pr 
ſidium von WBafhington zur Beförderung der gemeinfamen zeitlichen Intereſſen der von 
England Losgetrennten Kolonieen entworfen und dann von diefen aboptirt wurde, madıt 
im dritten Paragraphen des ſechſten Artikels die Öffentlichen Aemter der allgemeinen 
Regierung vom religidfen Belenntniffe unabhängig („no religious test shall ever be 
required as a qualification to any office or publio trust under the United States”. 
Noch deutlicher erklärt der erfte Artikel der Zufäge, welche im erften Congreffe 1789 
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borgefchlogen und nach der Beſtätigung durch die einzelnen Staaten am 15. Dezember 
1791 in die Conflitution aufgenommen wurden, daß der Congreß niemals Geſetze für 
oder wider die Religion erlaffen oder ihre freie Ausübung verhindern dürfe. „Congress 
shall make no law respecting an establishment of religion, or prohibiting the free 
exercise thereof; or abridging the freedom of speech, or of the press; or the 
rights of the people peacably to assemble, and to petition the government for a 
redress of grievances.” (Amendments to the constitution of the United States, 
Art. 1. Vergl. and) die Debatte über diefen Artikel in dem Haus der Repräfentanten 
1789 in Gale’s Ausgabe der Debates and Proceedings in the Congress of the 
Un. St. Vol. I, p. 729 ff). 

Damit ift einerfeits die Trennung der Kirche vom Bundesſtaat, andererfeits aber 
aud die freie mngehinderte Ausübung der Religion in jeder Yorm, die nicht den Staat 
ſelbſt und die öffentliche Sittlichfeit gefährdet, fo fange gefichert, als diefe von den 
Amerilanern fo fehr bewunderte und gefchätte Conftitution felbft in Geltung bleibt. 
Tie obigen Artikel find nicht nur eine Unabhängigfeitserflärung des Bundesſtaates von 
gend einer beftimmten kirchlichen Gemeinfchaft, fondern eben fo fehr auch eine Unab⸗ 
hängigfeitserflärung der Kirche von der Controle und dem Einfluß des weltlichen Regi⸗ 
ments. Nicht aus Sleichgültigkeit gegen die Neligion, fondern aus tiefem Reſpekt vor 
ihr wurde fie fie immer von dem trlibenden Einfluß der Politik getrennt und ihre Frei⸗ 
beit in Verbindung mit der Nede- und Preffreiheit feierlich dem ganzen Bolfe garantirt. 
Tie beiden Gebiete, Staat und Kirche, werden nicht feindlich einander entgegengefeht, 
ſondern als zwei verfchiedene Sphären des menfchlicdyen gefelligen Lebens neben einander 
geftelt in der Ueberzeugung, daß jede am beften fich auf ihre unmittelbaren Pflichten 
und Rechte befchräntt umd daß ein gegenfeitiges Eingreifen und Webergreifen beiden 
mehr Nachtheil als Vortheil bringt. Die Macht und der Wirkungstreis des Staates 
iM alfo in Amerika auf viel engere Grenzen veduzirt, als in Europa, befonders in 
Deutſchland (von Rußland nicht zu reden), mo er alle nationalen Imtereffen controlict 
und Cultus und Erziehung eben fo beauffichtigt, tvie das Militär umd die Bolizei. Der 
Keligion und Kirche ift in Amerika zwar die pofitive Begünſtigung und Unterflügung 
des Staates entzogen, aber ihr dafür auch ein freierer Spielraum und völlige Selb. 
Rändigleit in der Verwaltung ihrer inneren und äufßeren Angelegenheiten gefichert. Das 
amerilanifche Verhältniß der beiden Mächte unterfcheidet fich alſo ſowohl von der hier 
archiſchen Bevormundung des Staates durch die Kirche, als bon der cäfareopapiftifchen 
devormumdung der Kirche durch den Staat, als endlid; von der vorconftantinifchen 
Trennung und Verfolgung der Kirche duch den heibnifchen Staat. Wir haben hier eine 
neue Enttwidelungsreihe in dev Gefchichte des Verhältniſſes beider Mächte. 

Diefe Trennung ift aber eben defhalb nicht zu verwechſeln mit einer Trennung 
der Nation vom Chriftenthum. Denn der Staat repräfentirt in Amerika bloß die 
äußere Seite ımd die zeitlichen Interefien des Nationallebens, das daneben auch höhere 
fttliche und veligidfe Zwecke verfolgt durch die Vermittelung von freien Gemeinfchaften. 
Tie amerikaniſche Nation ift fo religiös und chriftlich als irgend ein Volk in der Welt 
und gibt dieß durch ihre freiwillige Unterftügimg fo vieler Kirchen und Selten und durch 
wohlthätige Bereine aller Urt, durch allgemeinen und regelmäßigen Kirchenbeſuch, durch 
Reſpekt vor dem geiftlichen Stande, der keinem anderen an Winde und Einfluß nachſteht, 
durch eine ſtrenge Sonntagsfeier, die bloß in Schottland ihres gleichen hat, fo wie durd; 
regen Eifer für das einheimifche und ausländifche Miſſionsweſen, durch die tieffte Ehr⸗ 
furcht vor der Bibel, als dem untrüglichen Worte des Tebendigen Gottes, durch eine 
wahre Fluth von erbaufichen Büchern, Traktaten und Zeitungen und durch die ganze 
öffentliche Sitte fund. Selbft der Congreß erwählt feine Kapläne, aber natürlich ohne 
ſich an eine beftimmte Confeſſion zu binden, und beginnt jede Sigung mit Gebet. Der 
Fräfident erwählt Kapläne für die Armee und Flotte. Präſident Taylor recomman⸗ 
dirte während der Cholera 1849 einen allgemeinen Buß⸗ und Bettag, der auch durch's 
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ganze Land gehalten wurde. Ebenſo erlaflen die Gonvernenre der einzelnen Stacten 
faft in jedem Jahre die Aufforderung zur religiöfen eier eines allgemeinen Dank: und 
Dettaged. ind foldhe Proflomationen and) gewöhnlich in fehr allgemeinen Ansdrüden 
abgefaßt und bloße Accomodationen an die herkömmliche Sitte, fo beurkunden fie doch 
unzteidentig das Vorhandenſeyn des religiöfen Volkögeiftes, der durch die Trennung von 
Kirche und Staat feinen Abbruch leidet. Bielmehr muß man fagen, daß das Chriften 
thum gerade darum im amerikaniſchen Bolksfarafter fo tief gewurzelt ift, weil es keine 
polizeiliche Zwangsſache, fondern der freien Ueberzengung überlafjen if. 

b) Was die einzelnen Staaten betrifft, jo find im diefen jegt allerdings die 
beiden Gebiete ebenfalls getremt. Das war aber nicht im allen von Anfang an ber 
Tal. Auch if die Trennung andererfeits nicht eine Folge der Unabhäugigleitserflärung 
von England, wie öfters irrthümlich behauptet wird. Im einigen Kolonieen beftand yon 
ihrer erften Entſtehung an Gewiſſens- und Gultusfreiheit, nämlich in Marylanı, 
gegründet 1634 von dem latholiſchen Lord Baltimore, zunähit als ein Aſnl für 
bedrüdte engliſche Katholiten; in Rhode» Island, zuerit angefiedelt 1636 von 
dem baptiftifchen Prediger Roger Williams, der wegen feiner Anfichten über die 
Taufe aus Maflachufetts vertrieben wurde; und in Pennſylvanien, weldyes 1680 
von dem Duäler William Penn von der englifchen Krone für eime Schuldforderung 
acquirirt und eine Heimath für feine verfolgten Glaubensbrüder, aber bald auch jin 
Intherifche, veformirte, bifchdjliche und andere Chriften wurde. Diefe drei Männer find 
daher die erften Vertreter des chriftlichen Toleranzprinzipes auf amerifanifchen Boden 
Bei allen aber ruhte daſſelbe — und dieß ift wohl zu merken — nicht auf bogen, 
philofophifchen Theorien, noch weniger auf religiöfem Indifferentiemus, wie bie Tole 
vanz des 18ten Jahrhunderts, befonders der franzöfifchen Cucyllopädiften, fondern ouf 
bitterer perfönlicher Erfahrung der Intoleranz und auf ˖praktiſchem Bedürfniß; aud; war 
fie auf die verſchiedenen Formen des hriftlihen Bekenntniſſes bejchräntt und ſchloß 
den Unglauben md die Blasphemie (die Konftitution von Ahode - Island auferdem 
auch den Romanismus) vom Genuſſe der bürgerlichen Rechte aus. Im den anderen 
und zwar gerade in den älteften Kolonieen dagegen waren Staat und Kirche anfange 
eng mit einander verbunden. In Mafjfahufetts und den übrigen Kolonien von 
Neu-England, mit Ausnahme von Rhode-Island, war der puritanifhe Kongrege 
tionalismns die Stantsreligion und machte nach jüdifch-theokratifchen Grundfägen die 
bürgerlichen Rechte von einem beftimmten religiöfen Belenntnifje abhängig. Daher er 
nicht nur die römische Kirche, al8 die Synagoge des Satans, gänzlich ausſchloß, fondern 
auch gegen proteflantifche Tiffenters bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts mit faft nod 
größerer Strenge verfuhr, als die bifchöfliche Staatsfiche von Alt-England. Eifer für 
das lautere Chriftenttum war in den Augen diefer fivengen Puritaner ungertrennlic von 
kräftigen Maßregeln gegen alle Irrlehrer, und die allerdings ſchon damals in ihrer Mitte 
auffeimenden Toleranzideen wurden als ein feelengefährlicher Indifferentismus und Liber 
tinismus, als ein ehebrecherifches Liebäugeln mit dem Satan uud mit der Lüge heftig bekämpft. 
Thomas Dupdley, einer der Hauptvertreter der conjequenten Urthodorie in Maſſachuſette 
(geftorben 1653), hat in einigen karakteriſtiſchen Verſen die Toleranz fcharf gegeißelt. 

TDemgemäß wurden Roger Williams und andere Baptiften, fowie die Anhänger der 
antinomiftifchen Anna Hutdinfon, aus Maſſachuſetts verbannt. Die Quäler, die übr- 
gens freilich bei ihrem erften Auftreten in Neu-Englaud zwiſchen 1658 und 1660 einen 
maßlofen Fanatismus fund gaben, vor Gericht, in Kirchen und auf Straßen von Boflen 
und Salem (eine Duäferin, Namens Deborah Wilfon, fogar in puris naturalibus) 
ihren Weheruf gegen alle geiftliche und weltliche Obrigfeit riefen und mit ungeflümem 
Eifer Verfolgung und Märtyrthum probozirten, wurden mit Öffentlicher Auspeitſchung, 
Abfchneidung der Ohren, Durchbohren der Zunge und zulett fogar (nad) einem Beſchluſſe 
von zwölf gegen eilf Stimmen in der boftoner Legislatur) mit dem Henkertode beftrait. 
Bier ſolcher Fanatiker, darunter eine Frau, die ſchon früher als Antinomiftin verbannt 
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worden war und fich jet eigentoillig in’! Märtyrthum ftürgte, büßten mit dem eben, 
1660. Die meiften aber kamen mit korperlicher Zuchtigung, Berftünnnelung und 
Gefaͤngniß davon. Es muß übrigens bemerkt werden, daß die Öffentliche Stimme ſich 
ihon damals gegen diefe Hinricdhtungen erklärte, fo daß die Kegierung für nöthig fand, 
fi) in einer offiziellen Schrift durch Berufung auf viele altteftamentliche Stellen und 
die Geſetze Englands gegen die römische Kicche zu rechtfertigen. Die Quäler fanden 
einftweilen ein Afyl in Rhode⸗Island und fpäter in ihren eigenen Kolonien von Penn- 
foloanien, wo fie ruhige, arbeitiame und liebesthätige Bürger wurden. Nach und nad) 
wurden die firengen Gefege gegen Andersdenkende in Neu England ermäßigt. Doch 
wurde das Band zwifchen Kirche und Staat in Connecticut erſt 1816 und in Maſſachu⸗ 
ſetts erfi 1833 vollftändig geldft. 

In Virginien und anderen füdlihen Staaten war die englifchbifchöfliche Kirche 
die Staatliche, und alle übrigen Religionsgefellichaften litten unter den Drude der 
engliihen Steafgefege gegen die Diffentere. Defienungenchtet mehrte ſich die Zahl der 
Lesteren, befonders der Baptiften, Presbyterianer und Duäfer und fpäter der Methodiſten. 

Bon diefen Diffenterd ging auch der exfte Anſtoß zur Auflöfung des Bandes von 
Kirche und Staat in Birginien aus. Nach der Uuabhängigfeitserlärung von 1776, umd 
zum Theil ſchon vorher, fandten nämlicd, die Presbyterianer umd Baptiften Petitionen 
an die General Assembly, d. h. die gefegebende Verfammlung der Kolonie VBirginien, 
für allgemeine Religionsfreiheit, Sie fanden heftigen Widerſtand, aber auch eifrige Bew 
theidiger, befonders an dem berühmten Staatsmann, Thomas Jefferſon, dem Ber 
faſſer der Unabhängigkeitserklärung und dritten Präfidenten der vereinigten Staaten. 
Er mar ein Schüler Boltaire'8 und vertheidigte die Neligionsfreiheit nicht aus Sym⸗ 
pathie mit ben Diffenters oder im Intereſſe des Chriſtenthums, wie diefe, fondern aus 
religiöfem Indifferentismus und in dem Sinne einer Gleichſtellung des totalen Unglau- 
bens mit allen möglichen nicht-diriftlichen ſowohl als chriftlichen Religionen und Selten. 
Durch die vereinten Bemühungen der Diffenters, der liberalen Episfopaliften und des 
ungläubigen Defferfon wurde im Dezember 1776 und in bollfländigerem Maße 1779, 
1785 und in dem folgenden Iahrzehent das Prinzip der allgemeinen Gewiſſens⸗ ımd 
Cultusfreiheit in der Legislatur don Virginien durchgefegt. (Siehe Semple’s, History 
of the Baptists in Virginia, p.25 ff. 62. Burk’s, Hist. of Virginis, p.59. Jeffer- 
son’s Writinge. ®d.1. p.44. Hawk’s Contributions to the Ecclesiastical History 
of the United States. Bd. 1. Protestant Episcopal Church in Virginis. p. 150 ff.) 

Ebenfo wurde bald nad) dem Schluſſe des Freiheitskrieges und der Adoption der 
Sonftitution der vereinigten Staaten die Verbindung der weltlichen und geiftlichen Macht 
m Maryland, New-Dort, Süd -Larolina und den anderen Kolonieen, wo die englifd- 
biihöfliche Kirche die bevorzugte Stantslicche war, anfgelöft und allgemeine Religions⸗ 
freiheit proflamirt. Am langfamften und nur allmählich ging es in Neu: England, wo 
der Puritanismus tief in der großen Maſſe der Bevölferung geivurzelt war. Gegen» 
wärtig ruht in allen Staaten die Religion auf dem Freitvilligleitöprinzip, und die bürger- 
lichen und politifchen Rechte find vom religidfen Bekenntniß durchaus unabhängig. Bloß 
im Mormonengebiete Utah find Religion und Politik auf’8 Engfte verbunden, und dieß 
wird vielleicht bald Schiwierigfeiten bereiten, wenn das Gebiet einmal hinlänglich bevoöl⸗ 
tert if, um Aufnahme in den amerifan. Stantenbund beanfprucdyen zu Fünnen, (bisher 
it Utah ein bloßes Territorium unter dee Oberhoheit der Allgemeinen Kegierung im 
Bafhington), zumal da die amerikaniſche Toleranz bei den Mormonen wegen ihrer Po⸗ 
— und anderen der öffentlichen Sitte widerſprechenden Eigenthümlichleiten ein 

de hat. 

3. Das Freiwilligkeitsfyſtem iſt die natürliche Folge dieſer Trennung von 
Kirche und Staat. Hiernach fällt aller Tauf- und Confirmationszwang weg, und die 
Religion iſt dem freien Ermeſſen und Entſchluſſe des Einzelnen überlaſſen. Daher gibt 
es in Amerika Tauſende von Erwachſenen, die gar nicht getauft find, aber verhältniß⸗ 
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mäßig doch wenige, welche ſich von allem Kirchenbeſuch und allen Beiträgen für vefigidfe 
Zwede fern halten. Dadurch wird ber gefährliche Irrtum begünfligt, als ob man im 
Grunde an allen Segmungen des Chriftenthbums ohne regelmäßige Berbindung mit der 
fihtbaren Kirche und Genuß der heiligen Saframente Theil haben Dune. Doch find 
andererfeit3 ſolche ungetaufte Kicchengänger und Kircdhenunterftüger fein fo großer Wider 
fprudh, al8 die ebenfo großen, wo nicht größeren Maſſen von getnuften Heiden in den 
eneopäifchen Staatskirchen. Auch muß man zugeben, daß alle treuen und lirchlich gefinn- 
ten amerifanifchen Prediger ihren Zuhörern die große Wichtigkeit und Nothivendigteit 
einer Unterwerfung unter die Ordnungen Gottes mit großem Ernft und Nachdrud um 
fo mehr an's Herz legen, als diefe Pflicht vom Staate, als gar nicht in feine Sphäre 
gehörig, gänzlic, ignorirt wird. Während es nım aber jedem Amerikaner frei fteht, ob 
er ſich der Kirche Chrifti und welcher von den verfdyiedenen Zweigen derfelben anfdjlie 
Ken will, fo wird dam and, andererfeits, wenn ex fidh einmal zu diefem Schritte ent: 
fchloffen hat, von ihm eine gewiffenhafte Erfüllung der übernommenen kirchlichen Ber 
pflichtungen gefordert und es findet ſich daher innerhalb der einzelnen Benennungen weit 
weniger falfche Treiheit und mehr Disziplin, als in den Staatskirchen. Bei mehreren 
Sekten fteht diefe heilfame Zucht in Berbindung mit dogmatifcher Beſchränktheit un 
firupuldfer Engherzigkeit. Weberhaupt bewegt ſich die theologijche Wiffenfchaft in Ame 
rifa bei weitem nicht fo frei, als z. B. in Deutfchland und fließt in den engen Kanälen 
des Denominationalismns und der Seftirerei einher. Daflie if fie andererfeits weit mehr 
orthodor, erbaulicy und für das praktiſch kirchliche Leben beredinet, mit dem fie im enger 
noturgemäßer Verbindung fteht. Uebrigens kommt in neuerer Seit zum Theil gerade 
durch Berbindung mit deutfcher Wiflenfchaft immer mehr Leben und Bewegung im 
fie hinein. 

Während alfo anf ber einen Seite das kirchlich⸗religibſe Leben im Allgemeinen viel 
freier und ungebundener in Amerika iſt als in Europa, ſo iſt es auf der andern Seite 
innerhalb der einzelnen Religionsgemeinſchaften ſchärfer abgegrenzt und umzäunt, als in 
den die ganze Bevolkerung eines Landes umfafſſenden Staatskirchen, auch mit einer bedeu⸗ 
tenden Quantität von religibſem Fanatismus gepaart, wozn der ernſte und erregbare 
amerikaniſche Nationalgeiſt viel natürliche Neigung hat. Diefen ſcheinbaren Widerſpruch 
darf man nie aus dem Auge verlieren, wenn man das kirchliche Leben des Landes 
gehörig verſtehen will 

Sodann folgt aus jener Trennung nothivendig auch das Wegfallen aller Staat% 
unterſtützung und Staatsabgaben für religidfe Zwecke (mit Ausnahme der wenigen oben 
berührten Fälle für die Armee und Flotte und für die Gefängniffe, deren Seelſorger 
aus der Staatskaſſe befoldet werden). Die Kirche ift mithin für die Erhaltung und 
Förderung ihrer Anftalten und Operationen gänzlich, wie in den erflen drei Jahrhunder⸗ 
ten, auf die freiwilligen Opfer ihrer Glieder und Freunde angetviefen. Dieß iſt es, wad 
man das voluntary prinoiple im eigentlichen Sinne nennt, wie es auch bei ia 
Diffenters in England, in der freien presbyterianifchen Kirche von Schottland und m 
ber freien veformirten Kirche des Kantons Waadt herrſcht, in Staatskirchen dagegen bloß 
ausnahmsweiſe, wie bei dem Miſſionsweſen und den freien Vereinen, in Auwendung 
fommt. Zwar gibt e8 in den vereinigten Staaten allerdings auch eigene Gemeinden 
(wie die bifchöfliche Trinity Church, die hofländifch - reformirte Collegiete Church, die 
presbpterianifche Brick Church, fämmtlidy in der Stadt New⸗York), welche von älteren 
Zeiten her bedeutende liegende Güter und fonftige Hülfsquellen haben. Auch find die 
meiften Predigerfeninare ımd andere von der Kirche gegründete, wiffenſchaftliche An 
ftalten ganz oder theilweife fundirt. Aber diefe Stiftungen felbft rühren meift nid 
von Staatsbehörden, fondern von Privatperfonen her nnd bilden die Ausnahme. Die 
große Maſſe der Geiftlihen hängt durchaus von regelmäßigen Beiträgen der Kirchen: 
gäuger oder von dem Ertrage der Stuhleente ab. Diefe Beiträge belaufen fid für 
den Eingelnen,- je nach den Vermögensumfländen und dem Grade der Freigebigkeit, von 
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einem bis auf 500 Dollars jährlich, wozu dam noch eine Anzahl von Collekten für 
befondere wohlthätige Zwecke ımd Anftalten, wie Bibel-, Zraktat- und Miſſionsweſen, 
bie afrilaniſche Kolonifationsgefellichaft, die Seminare und Eollegien zc. fommen. Eo 
gehört zum guten Tone, etwas zur Erhaltung und örderung des Chriſtenthums beigu« 
tragen. Die durchſchnittliche Befoldung der Geiſtlichen in den vereinigten Staaten beläuft 
ſich auf 500 Dollars, die der theologifchen Profefjoren auf 1000 Dollars. Die höchfte 
Fredigerbefoldung ift meines Wiſſens 6000 Dollars, wozu bisweilen noch reichliche Ge⸗ 
ſchenle kommen. So find neulich zwei Beifpiele in Philadelphia vorgelommen, wo pres⸗ 
bpterianifche Gemeinden ihren Predigern einen Beitrag von 10000 Dollars zum Anlauf 
eines flattlichen Hauſes fchenften. Wccidentien, außer für Trauungen, find in engliſch⸗ 
proteftantifchen Gemeinden nicht gebräuchlich, weil fie den heiligen Handlungen der Taufe, 
Confirmation, Beerdigung ꝛc. einen handiwerfömäßigen und Iohnfüchtigen Karakter aufs 
zudrücken fcheinen. In den meiften deutfchen und vömifc-katholifchen Gemeinden dagegen 
ft die alte Sitte beibehalten und bildet nicht felten eime Hauptquelle der Einnahme. 
Ganz falſch iſt die in enropäifchen Blättern zumeilen erhobene Befchuldigung, daß in 
Amerifa die Prediger bloß für einen beſtimmten Termin gemiethet werden, wie ein Lohn⸗ 
dimer. Das kommt wohl bisweilen in independenten Gemeinden, oder vielmehr in 
zufommengelanfenen Haufen beutfcher Rationaliften vor, wird aber in keiner reſpektabeln 
Kirhengemeinfchaft geduldet. Auch ift e8 eine Verläumdung, die amerikaniſchen Predi⸗ 
ger einer ſtlaviſchen Wbhängigfeit von ihren Gemeinden zu zeihen; vielmehr wird ein 
Geifllicher im Allgemeinen in demfelben Grade gefchäßt, in welchem er als ein ächter 
Timer Ehrifti ohne Menfchenfuccht und Dienfchengefälligfeit md im fteten Bewußtſerm 
jeiner hohen Berantwortlichfeit für die ihm anvertrauten unſterblichen Seelen feine 
pflicht thut. 

Das Freiwilligkeitsſyſtem führt allerlei Placereien und Unannehmlichkeiten, beſon⸗ 
ders in neuen Emigrantengemeinden mit ſich, die noch an das europäifce Bevor⸗ 
mundungo⸗ und Berſorgungsſyſtem gewöhnt find, und ladet den Synoden und anderen 
kirchlichen Berſammlungen eine ganze Maſſe höchſt unerbaulicher finanzieller Geſchäfte 
auf, Allein es weckt auch auf der anderen Seite eine ungemeine individuelle Thaͤtigkeit 
md Freigebigkeit und erhöht die Theilnahme der Geber an allen kirchlichen Angelegen- 
beiten, fo daß man hier im guten Sinne das Wort anwenden fan: wo ihr Schag ifl, 
da ift auch ihr Herz. Dieß zeigt ſich thatfächlich in der Maffe von Kirchen, Geiftlichen, 
lirchlich⸗ religidſen Gefellfchaften und Anftalten, die jährlic vom Publikum erhalten wer» 
den oder neu in's Leben treten. Nach dem Genfueberiht von 1850 gab es in den 
vereinigten Staaten 38183 Tirchliche Gebäude zu einem Werthe von ungefähr 87,446871 
Dollars und mit Siten für 14,270139 Perſonen, alfo fir mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung, welche damals fid) auf 23,191876 Seelen belief. Daffelbe Dokument 
Ihäßt die Zahl der Geiftlichen auf 26842, wobei die fogenannten „laical preachere” 
oder Laienprediger, deren e8 unter den Methobiften allein nicht weniger ald 8500 gibt, 
nicht mitgezählt find. - Dan vechnet, daß im Durchſchnitt wenigſtens ein Prediger auf 
1000 (nach Baird auf 900) Seelen komme. Aber freilich findet da ein großes Miß⸗ 
verhaͤltniß ftatt. Im Ullgemeinen find die Irländer und Deutfchen am fparfamften mit 
Predigern verforgt, weil die Zunahme der geiftlichen Kräfte mit der riefenhaften Ein, 
wanderung von Irland und Deutfchland nicht Schritt halten kam. Dr. Baird, der fid) 
viel mit religidfer Statiftit abgibt, beredjnet (State and Prospects of Religion in Ame- 
riea, p. 53), daß das Boll der vereinigten Staaten im Jahre 1854 wenigſtens 26 
Millionen Dollars zur Erhaltung und Förderung des Chriftenthums im In⸗ und Aut 
(ande auf dieſem freitilligen Wege beigefteuert habe. Freilich darf man dabei nicht 
vergefien, daß auch der durchſchnittliche Wohlſtand und der Berdienft hier größer iſt, 
als in irgend einem anderen Lande, und daß man daher von diefen Thatſachen nicht 
ohne Weiteres zu einem Schluſſe auf beutjche, ewa württembergifche oder babdifche Ber⸗ 
hältmiffe berechtigt iſt. 
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Jedenfalls aber ift diefes freie, ſich felbft regierende und felbft erhaltende Chriſten⸗ 
thum und Kicchenthum die am meiften karakteriſtiſche Ericheimmg und der Ruhm der 
vereinigten Staaten und bildet ein neues Blatt in der Kirchengeſchichte. Selbſt tem 
man es bloß als ein temporäre Experiment auffaßt, fo kann man dem Freiwilligkeits— 
foftem eine impofante Großartigfeit in feinem bisherigen Wirken unmöglich abfireiten, 
und femen Einfeitigfeiten und Schwächen Laffen ſich ebenfo fchreiende Uebel im continental- 
europäifchen Staatskirchenſyſtem gegenüberftellen. 

4. Das Seftenmwefen. Da iu den vereinigten Staaten alle chriftlichen Religions 
gemeinjchaften dem Staate gegenüber nuf gleichem Fuße der Unabhängigkeit und Selhſt 
ftändigfeit ftehen, fo fällt eigentlich der rechtliche (nicht der theologifche) Unterſchied 
zwifchen Kirche und Sekte weg. Wo es keine Stantöficche gibt, da gibt es auch feine 
Diffenterd vor dem Geſetz. Nicht felten finden fid; in einer feinen amerikaniſchen Stadt 
von 2 bis 3000 Einwohnern ein halbes Dutzend Gemeinden und ©eiftliche, die ebenſo 
vielen Confeſſtonen oder, wie man fich ftatt defien hier gewöhnlich ausdrüdt, Denen 
gen (denominations) angehören. Die letztere Bezeichnung ift infofern treffend, als der 
Unterfchied häufig mehr im Namen und zufälligen Weußerlichkeiten, als im irgend einen 
weſentlichen Lehr⸗ oder Lebenspunkte beſteht. Mit diefem Sektenweſen hängt eine Maſſe 
von edler und unedler Rivalität, Neid, Eiferſucht, Zank, Intoleranz, Vorurtheil, Bigot- 
terie, Fanatismus, vielfache Unredlichkeit und Heuchelei zufammen. Auf dem fremden 
Beobachter macht das Ficchlich -religiöfe Leben Amerika's zuerft gewöhnlich den Eindrud 
eine® bunten Gewirres, einer endlofen Confufion und eines fortwährenden Glaubens⸗ 
frieges. In demfelben Grade, in weldhem man von der mefentlichen Einheit der Kirde 
umd dem königlichen Gefeß der Liebe durchdrungen ift, Tann man in dem Confeſſions⸗ 
und Seltenwirrwar nur einen unbefriedigenden Webergangszuftend nicht zu roͤmiſcher 
Einerleiheit, aber zu einer ächt evangelifchen Katholizität, zu einer höheren lebensvollen 
Harmonie aller Glieder des Leibes Chrifti fehen, die indeß freilich nicht auf dem Wege 
des äußeren Staatszwanges, fondern nur durch eine freie, bon innen ausgehende Ext: 
wickelung der Gefchichte zu erzielen ift und wohl erſt mit der herrlichen Wiederkunft des 
großen Erzhirten aller Erlöften eintreten wird. (Bergl. darüber Dr. Nevin’s Schrift 
über „Antihrift« und feinen Aufſatz über den Sektengeift in den „Studien und Hritifen“ 
fin 1849, Heft 4, wo die Schattenfeite bes amerifanifchen Chriftenthums einer fie: 
gehenden Kritik untertuorfen wird.) 

Auf der anderen Seite aber muß man bedenken, einmal daß die große Zahl der 
Denominationen in dem gegenwärtigen Zuſtand des Landes eine relative Nothwendigkeit 
ift und unter Gottes Leitung viel zur Vermehrung der chriftlichen Lebenskraft und Th⸗ 
figfeit beiträgt; ſodann daß alle leitenden Kirchengemeinfchaften, nad) denen man den 
religidfen Karakter des Landes beurtheilen muß, nämlich die Puritaner, Presbyterianer, 
Epifkopaliften, Drethodiften und Baptiften in den Fundamentalartikeln des Evangeliums, 
befonders in einer ımbedingten Verehrung der Bibel und des Sonntage, im Glaube 
an die Gottheit Chrifti und die Verfühnung durch feinen Opfertod und im ernſten Drin⸗ 
gen auf Buße, Belehrung und Heiligung wefentlicd; übereinftimmen und in gewifien wid; 

tigen Unternehmungen, wie der Bibel» und Traftatverbreitung, dem Miffionsivefen, der 
Somntagsſchulunion und der afrifanifchen Kolonifation auch äußerlid) zufammentirten, 
fehr häufig gegenfeitig die Kanzeln wechfeln und theilmeife ihre Synodaltörper beſchicken; 
drittens, daß in Amerika faft nur Differenzen zur Reife und äußeren Darxftellung fom 
men, welche in allen proteftantifcyen Staatslicchen Europa's, befonder® in Deutſchland, 
theoretifc, vorhanden find und dort eime ebenfo große Konfuflon theologifcher Schuler 
in einer und bderjelben äußeren Gemeinfchaft verurfachen. Im der evangelifchen Stast® 
fiche von Preußen oder Sachſen oder Württemberg 3. B. finden fidh viel größere un 
unverföhnlichere dogmatifche und religidfe Gegenfäge, als in irgend einer amerilanifcher 
Sekte, während Rationaliften und Pantheiften, die in Deutfchland noch vor wenigen 
Jahren einflußreiche Kanzeln und Lehrftühle behaupteten und zum Theil noch inne haben, 
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in den vereinigten Staaten nicht einmal von Unitariern und Univerfaliften würden gebul- 
det werben. Weberhaupt befteht im Grunde die Eigenthümlichteit Amerila's in dieſer 
Hinfiht nicht fomohl darin, daß es neue Selten von Bedeutung darbietet, fondern daß es 
der Sammmelplag aller älteren Kirchen und Selten der europäifchen Chriftenheit auf der 
Baſis bürgerlicher Gleichberechtigung if. Gerade die flärkften und einflußreichften Be⸗ 
nennungen haben fämmtlich in Europa, befonder® in England (mo es faft ebenfo viele 
Selten gibt als bier) ihre Wurzeln und halten in manchen Fällen fogar zäher an ihren 
urſprünglichen Bekenntnifſen, als die entfprechenden Mutterkirchen. Was aber in der 
olten Welt über mehrere Länder und Nationen zerftreut ift, das findet fich in der neuen 
in unmittelbarer Berührung, im gegenfeitiger Anziehung und Abſtoßung. Es find hier 
alle Zweige der Chriftenheit repräfentirt mit alleiniger Ausnahme der orientalischen 
Kirchen. Darum iſt auch hier das Material für die umfaſſendſte Union vorhanden, 
Mein an eine Verwirklichung derfelben ift nicht zu denken, bis die verfchiedenen Deno- 
minationen ihre eigenthümliche Aufgabe erfüllt haben. Da® Prinzip der Spaltung muß 
juerft fein naturgemäßes Ende erreichen. Die gegenwärtige Berfplitterumg der ebangeli- 
ſchen Kirche iſt eine einfeitige Eutwickelung des proteftantifchen Prinzips der veligidfen 
Snbjeltivität, die aber von der Vorfehung der Vermehrung des individuellen Chriften- 
thums und dee Anbahnung einer freien geift= leiblichen Vereinigung aller wahren Gläu- 
bigen dienftbar gemacht wird. So zahlreich die Gebrechen des amerifanifchen Kirchen⸗ 
thums und Sektenthums find, fo wird es ſich doch ſchwerlich Täugnen laſſen, daß es in 
ten vereinigten Staaten verhältuißmäßig mehr befehrte, für das Chriftenthum lebendig 
intereffirte Drenfchen gibt als im irgend einem Lande der Welt, außer etwa in Schottland. 

5. Was nun die einzelnen Kirhengemeinfhaften betrifft, fo men wir 
ans unmöglich auf eine ausführlichere Schilderung auch nur der mwichtigften derjelben 
einlaſſen. Arsch iſt dieß um fo weniger nöthig, da diefe Enchflopädie befondere Ars 
ülel über Burritaner, Presbnterianer, Methodiften, Mormonen ꝛc. bringt. Einige Winte 
zur Orientieumg milflen daher genügen. 

In den meiften amerilanifchen Kirchen, beſonders denen, welche mit dem puritani« 
ſchen Prinzip in näherer oder entfernterer Berührung ftehen, wird ein ſtrenger Unter 
Ihied zwifchen Gemeinde und Kirche gemadt. Zur erſten gehören alle Kirchen⸗ 
Hänger, getanfte und ungetaufte, zur zweiten bloß die commmmizirenden Mitglieder, bei 
denen immer nicht bloß Taufe, fondern auch fubjektive Befehrung und Wiedergeburt und 
em offener Anstritt aus der Welt borausgejeht wird. Die Episfopaliften, Autheraner 
und befonder® die Katholiken nehmen es damit nicht fo genau und legen dafür größeres 
Gewicht auf die Bedeutung der Taufe, als des Einführungsmitteld in die Gemein- 
ſchaft der Kirche und in den Genuß ihrer Privilegien. Daher darf man die Stärfe 
der verfchiedenen Sekten nicht bloß nach der Zahl der communizirenden Glieder bes 
tehnen. Nach mehr oder weniger zuverläffigen Angaben kann man annehmen, daß von 
der Sefanmttbevdlferung der vereinigten Staaten, die ſich jeßt (1857) anf etwa 28 
Millionen beläuft, 19 Millionen unter dem Einfluffe der verfchiedenen Zweige des eva» 
gelifchen oder orthodoren Proteftantismus, 4 bis 6 Millionen unter bem Einfluffe des 
römischen Katholizismus, der Reſt unter dem Einfluſſe unlirchlicher nnd häretifcher Selten 
ſtehen. Wir wollen hier eine Ueberficht der wichtigſten Gemeinfchaften nad) den flatis 
fifchen Berichten von 1855 und 1856 zufammenftellen: 

Die Methodiften zählen 14000 Kirchen, 8740 Geiftliche, 1,593794 conmmunizirende 
Glieder, 5,500000 nominelle Glieder; 

die Baptiften zählen 14070 Kirchen, 9476 Geiftliche, 1,322469 communizirende Glie- 
der, 5,000000 nominelle Glieder; 

die Presbyterianer zählen 8116 Kirchen, 6145 Geiftlidhe, 716318 communizirende Glie⸗ 
der, 3,500000 nominelle Glieder; 

die Songregationaliften zählen 2450 Kirchen, 3327 Geiftliche, 210000 commmizirende 
Glieder, 2,000000 nominelle Glieder; 
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die Epislopaliften zählen 1300 Kicchen, 1714 Geiklihe, 105350 commmmizirende Glie 
der, 1,000000 nominelle Glieder; 

die Lutheraner zählen 1900 Kirchen, 1000 Geiſtliche, 225000 commmumizirende Glieder, 
750000 nominelle Glieder; 

die römifchen Katholifen zählen 1910 Kicchen, 1780 Geiftliche, 2,000000 communizirende 
Glieder; 5,000000 nominelle Glieder. 

In numerifcher Hinfiht find alfo die Methodiften und die Baptiften die beiden 
ſtärkſten Kicchengemeinfchaften. Die Exfteren find aber feit 1844 in eine nördliche und 
ſüdliche Hälfte getrennt, welche wegen der Sklaverei Feine Gemeinjchaft mit einander 
haben, obwohl fie fonft in Lehre, Cultus und Verfaſſung ganz übereinſtimmen. Tie 
verjchiedenen Sekten der Baptiften differiven unter fich weit mehr, befonders die calvini⸗ 
ftifhen und die arminianifchen Baptiften und die Campbelliten. Zunächſt kommen in 
numeriſcher Stärke die Presbyterianer, wozu aber in obiger Ueberficht die alte und neu 
Schule, die’ Heineren ſchottiſchen Secedergemeinjchaften, fowie die holländifc »reformirte 
und die deutſch⸗reformirte Kicche gezählt find. 

Dliden wir auf das Alter, jo ftellt fi) die Sache anders. Die bifcdyöfliche Kirche 
if im urfprünglichen Gebiete der vereinigten Staaten die ältefte und Datirt von der 
Anfiedelung Birginiend 1606; die holländifch- reformixte Kicche feit der Aufieblug 
bon Neto-ork oder wie es damals hieß Neu⸗-Amſterdam 1607; die orthodor⸗ cougte⸗ 
gationaliftifche oder puritanifche Kirche von der Ankunft der Pilgerbäter in Miafjachujeits 
1620; die römifch-fatholifche Kirche von der Anfiedehmg Warylands durch Lord 
Baltimore 1634. Die UOuäfer wurden durch William Penn 1681 in Pennſhlva⸗ 
nien angefiedel. Der Urfprung der Baptiften geht zurüd anf Roger Williomd, de 
1630 wegen baptiftifcher und anderer Grundſätze aus Maſſachuſetts verbannt wurde 
Die presbyterianiſche Kirche datirt vom Anfang des 18ten, die Iutherifche und veformirk 
Kirche, als eine fyuodal-organifirte Körperſchaft, von der Mitte des 18ten Jahrhundert. 

Hinſichtlich des intellektuellen und fittlich-religiöfen Einfluffes muß man den Pari- 
tanern und Presbyterianern den Vorrang zugeficehen. Sie haben bis jegt fo ziemlih 
die Theologie und das religiöfe Leben Amerika's beberricht. Sie bewegen fich befondert 
in den gebildeten Mittelklaffen, während die Episfopaliften in der vornehmen Welt der 
großen Städte, die Methodiften und Baptiften in der Maſſe des niederen Volles un 
in den neuen Staaten am meiften Eingang und Aullang finden. Die deutſchen Kirchen 
haben ihr Arbeitsfeld unter den wohlhabenden Bauern der mittleren Staaten bon Pau 
fylvanien bis Jowa. 

Alle dieſe Kirchengenieinſchaften ſtammen, wie ſchon bemerkt, aus Europa, befonderi 
aus Großbritannien, haben aber durch die Ueberſiedelung weſentliche Modifikationen 
durchgemacht, denen ſich ſelbſt der Romanisnus nicht ganz entziehen kanu. Denn der 
amerilanifche Nationalgeift affimilirt ſich alle fremdeu Elemente mit unwiderſtehlichet 
Gewalt. Bei den deutſchen Kirchen ift die Weberfiedelung zugleich fchon in ber zweiten 
und ficher in der dritten Generation ein Wechfel der Sprache und der Sitte. Ulebrigen? 
find diefelben feit einigen Jahren zum Bewußtſeyn ihrer eigenthümlichen Aufgabe ertvadt 
und fangen an, in dem amerifanifchen Bildungsprozeß, vor Allem in den mittlexen Staa⸗ 
ten, eine ſelbſtändige Rolle zu fpielen, aber nur in dem Grade, in welchem fie felbl 
zubor amerifanifirt find. Sie eignen ſich durch ihre Stellung beſonders zu Bermittlen 
zwijchen dem europäifch« deutfchen und bem anglosamerifanifchen Chriftenthum un 
Kirchenthum. 

In Bezug auf Theologie ſtehen die Presbyterianer, Puritaner und die Mehrzahl 
der Baptiften auf Seiten des Calvinismus. Ihm gegenüber ftehen die Methodiften, dit 
free- will Baptiste und die Neulutheraner als Vertreter des Arminianismus. Einen 
vermittelnden Standpunkt nehmen hierin die bifchöfliche und bie deutjch-reformirte Kirche 
ein. Neuerdings macht fid) der Einfluß der neueren evangelifchen Theologie Deutid; 
lands immer mehr geltend. Neander's Kirchengeſch. und Olshauſen's Bibl. Commentar 
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find in englifhen Ueberfegungen weiter verbreitet, als im deutſchen Original und finden 
in Amerila mehr Lejer als in England. 

Sehen wir auf das Kirchenregiment, jo vertheilen ſich die proteftantifchen Benen⸗ 
nungen unter drei Verfaffungsformen, die presbyteriauiſche (Presbhterianer, Hol⸗ 
ländifh-Reformirte, Deutſch⸗Reformirte und theilweife auch die Lutheraner), die congres 
gationaliftifche oder independente (Longregationaliften, Baptiſten, Unitarier) 
und die bifchöfliche (Episkopaliften, Methodiften, Herrnhuter). 

Auf dem Gebiete des Eultus flimmen die Presbpterianer, Congregatioualiften, Bap⸗ 
tiften und Methodiften im Grundfage puritanifcher Einfachheit und Nüchternheit überein, 
während die Epislopaliſten und die deutſchen Kirchengemeinſchaften das fakramentale und 
liurgiſche Element mehr zu feinem echte bringen. 

An ungünftigften ift geiviffermaßen die Stellung der römiſch⸗katholiſchen Kirche trotz 
des großen Vortheils, welchen ihre compalte Einheit in Lehre, Cultus und Verfaſſung 
der proteftantifchen Zeriplitterung gegenüber gewährt. Zwar tritt ihe von Seiten des 
Staates fein Hinderniß entgegen, wie das felbft in vielen katholiſchen Ländern Europa’s 
dr Fall iſt. Statt deffen aber, bat fie einen viel mächtigeren Gegner an dem 
Rationalgeift, der durch und durd; proteftantifc und, man Tann fagen, überwiegend cal» 
viuiſtiſch und puritaniſch ift. Denn der Proteftantismus hat fid, in Nordamerila nicht 
bloß als religiöfes, fondern mehr als irgendwo zugleich als ſoziales und politie 
ſches Prinzip ausgebildet. Die römische Kirche vermag daher, obwohl fie in den legten 
20 Jahren ſich bedeutend ausgedehnt und ungewöhnliche Anftcengungen gemacht hat, 
nicht Schritt zu halten mit der mafjenhaften Einwanderung Zatholifcher Icländer und 
Deutſcher. Auch die neulichen Uebertritte des Philofophen Brownfon umd anderer bedeu« 
imder Individuen, bejonderd aus ben Reihen der pufenitifc, gefärbten Geiftlichen dem 
bihöflichen Kirche find bloß wie Tropfen im Eimer. 

Dem eigentlichen Unglauben ift e8 bisher noch nicht gelungen, fich in Amerila 
fichlicd, zu organifiren und eine irgend xejpeltable Stellung in der Geſellſchaft zu ber 
baupten. Dem der Nationalgeift ift durchaus religids und fieht im Chriftenihum die 
einzig fihere Stüge auch ber bürgerlichen Freiheit und nationalen Wohlfahrt. ‚Selhfk 
die Unitarier, die in Maſſachuſetts unter den gebildetiten Ständen zahlreich find und bie 
Umiverfität Cambridge controliven, find keine Rationaliſten im deutichen Sinne des 
Vortes, fondern, wenn man fo till, rationale Supranaturaliften und wollen folhe Mäns 
ner, wie Theodor Parker und Ralph W. Emerfon, nicht in ihrer Gemeinſchaft dulden. 
Ter dem Evangelium feindfelige Geift wirft fich hier mehr auf praftifche als auf theo- 
retiſche Bahnen und rennt und jagt nach Reichtum und politifchem Einfluß. 

Eine ganz abnorme Erjcheinung iſt der Mormonismus, der nur infofern zur airchen⸗ 
geſchichte gehört, als auch der Gnoſtizismus und Manichäismus darin eine Stelle bat. 
Dieſer moderne Muhammedanismus iſt zwar ein ächt amerikaniſches Gewächs, wird aber 
hier allgemein als eine Giftpflanze angeſehen. Vom Volle verabſcheut und verfolgt, 
hat er ſich eiuſtweilen in dem entlegenen Territorium Utah eine Bergfeſte geſchaffen und 
bereitet ſich dort in Verbindung mit den feindſeligen Indianern zu einem förmlichen 
Kriege gegen die tödtlich gehaßte Regierung der vereinigten Staaten vor (ſ. d. Artikel 
Mormonismus). Das Auffallendſte aber iſt, daß dieſer daͤmoniſche Betrug in Europa, 
befonder8 in England und Skandinavien, mehr Auffehen erregt und mehr Anhänger ge» 
winnt, als in dem Lande feiner Gebint. Er ift der Tolofjalfte Humbug, den Amerika 
produzirt hat, und doc) bildet er ſonſt gegen da8 mmerilanifche Leben einen abfoluten Gegen» 
Tag. Sein despotifches Regiment widerſpricht dem republitanifchen Prinzip, feine Ver⸗ 
einigung bon Religion und Politit der amerilaniſchen Trennung beider Gebiete, feine 
Bielweiberei der tiefgetvurzelten Achtung vor dem weiblichen Gefchlecht, das nirgend6 
höher fteht, als in den vereinigten Staaten. (Einige politifche Blätter verhandeln ernft- 
lid; die Frage, ob nicht bereits die Zeit gekommen fen, einen Vernichtuugekrieg gegen 
dieſe unverſohnlichen Grenzfeinde zu unternehmen. Die Sache muß in den nächſten 
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Jahren zur Extfcheidung kommen, da Utah bald die geſetzliche Zahl von 60000 Euwoh⸗ 
nern hat, um beim Congreß um Aufnahme in die Union als felbflänbiger Staat ann. 
Hopfen. Seit dem Herbſt 1857 fleht die Regierung der vereinigten Staaten in fim- 
lichem Kriege mit ihnen. 

Man laſſe ſich ja nicht von den häufigen amerifantichen Sektenliften imponiren, die 
ohne nähere Srflärung nothwendig irre führen müflen. Welche abentemerliche Vorſtel⸗ 
(ungen man ſich manchmal in Europa über das amerikaniſche Seftenwefen macht, zeigt 
unter Anderem ein langer Artikel über Amerifa in dem Ergänzumgsbande bes gelehrten 
romiſch⸗ fatholifchen Kirchenlerifons, Freiburg 1854, ©. 49 f. Da werden als gleid; 
bedeutend neben den leitenden proteftantifchen Kircyengemeinfchaften mehrere Selten auf: 
geführt, die in Amerika faum dem Namen nach befannt find und deren Eyriflen, fd 
höchftens auf die Privatmeinungen einiger verfchrobener Köpfe beſchränkt, am denen es 
zu allen Seiten, auch in der roͤmiſchen Kirche, nicht gemangelt hat. Da leſen wir unter 
Anderem zum erften Male in unferem Leben von Bethlehemitanern (vieleicht find 
die Herruhnter in dem pennfylvanifchen Städtchen Bethlehem gemeint), Stoniten (e& 
gibt überall „Zionslirchen⸗ unter allen Denominationen), Bryaniten (melde fid auf 
Grund von Matth. 5, 29. freiwillig das vechte Ohr abfchneiden follen!), KRantert 
des rechten Arms, Latitudinariern, Tabernakuliſten (vielleicht die Veſucher 
der religidfen Iahresjefte in dem jest micht mehr exiſtirenden Tabernacle in Neau-Yorl, 
dem amerifanifchen Ereter Hall!), Bibelchriften (die bloß Waffer trinken md Pflan⸗ 
zennahrung genießen follen) und Atheiften. Bei den Fetteren und den Mormonen 
verweilt der Verfafler des erwähnten Artifeld am längften und fchließt dann feine Kar⸗ 
rifatıre mit der Bemerkung: „In ein folches verabjchenungswindiges Extrem läuft bie 
freie Forſchung us!« 

Literatur. Bon Werfen, melde fid, mehr oder weniger über das Gefanmt- 
gebiet des amerifanifchen Chriſtenthums und Kirchenthums erftreden, nennen wir Robert 
Beird, Religion in America; or an secount of the origin and present condition 
of the Evangelical Churches in the United States with notices of the unevangeli- 
eal denominations. 1I. Edit. New York 1856 (eine fleißige, aber trodene und farb⸗ 
Iofe Sammlung von hiftorifchem Material und ftatiftifchen Notizen). Rupp-Weinbrenner, 
History of all the relig. denominations in the U. St. II. Edit. Harrisburg, Pa 
1848 (wo jede Sekte durd; einen ihrer Gründer oder Vertreter, 3. B. die Mormonen 
durch Io Smith, ihre eigene Geſchichte, meift in eulogiftiichem Style erzählt). Philipp 
Schaff, Amerifa; die politifchen, fozialen und kirchlich⸗religibſen Zuſtände der vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika mit befonderer Rädficht auf die Deutfchen. Berlin, 1851. 
Daflelbe in engl. Ueberfegung. New York, 1855. (Der zweite Theil enthält eine Schil⸗ 
derung der meiften Sirchengemeinfchaften.) S. überdieß die zwei nordamerifanifchen Be 
richte in den Berhandinungen des edangel. Bundes von Berlin, 1857. Das berühmte 
Bert von Toqueville über die Demokratie in Amerika berührt die Religion nr 
frz. Die Geſchichte der einzelnen Denominationen lernt man am beften aus Mono 
graphien fennen, von denen wir Hodge über: die Preöbyteriner, Bangs über bie 
Methodiften, Hall und Punchard über die Congregationaliften, Backus über die 
Baptiften, Wilberforce über die Episkopaliften, Hazelius, Schnuder und Manı 
über die Lutheraner, Meyer und Harbaugh über die Deutfch-Reformirten in Ame⸗ 
rita, Öunnifon und Olshauſen über die Mormonen namhaft machen. Dagegen 
möüffen die vielen englifchen und dentfchen Reifeberichte über Amerika mit großer Ber: 
fiht benütt werden, da fie häufig bei ganz zufälligen und vorübergehenden Exrfcheinunge 
verweilen und felten ein treues Bild von dem religiöfen Nationalleben Tiefern. 


Philipp Shafl. 
Mormaljahr, ſ. Annus decretorius v. 1624. 
Normannen nemt man im Allgemeinen die germaniſchen Stämme, welche die 
ſtandinaviſche Halbinfel Bütland und die zahlreichen nordifchen Infeln bewohnten md 
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fi) um bes neunte und zehnte Jahrhundert in Norweger, Schweden und ‘Dänen ſchieden. 

Bon ihren flandinavifchen Wohnfigen ans machten fie Eroberungszüge nach England, 

Srunfreih und an bie Küften der Nord» und Oſtſee, wobei fie meiftens aus verſchiede⸗ 

nen Stämmen gemifcht, bald unter ihrem Colleftionamen, Normamen, bald ımter dem 

der Dünen auftraten. Wan glaubt annehmen zu dürfen, daß die Züge nach England 

mehr von den Dänen, die nad) Frankreich, mehr -von den Norivegern ausgingen. Wir 

heben e8 hier nicht mit den in ihrer flandinavifchen Heimath gebliebenen Norbmannen, 

fondern mit den nad) Süden ausgeiwanderten und zum Chriftenthum befehrten zu thun. 

Die Einfälle der Normannen in das Fraukenreich finden befonders. häufig ftatt von bem 

Tode Karl's bes Großen an bis in den Anfang des zehnten Jahrhunderts hinein. Die 

einfollenden Schaaren waren in der Regel noch dem Heidenthum zugethan. Einzelne 

dürften verftanden ſich dann wohl mit einer Anzahl ihrer Genofjen zur Annahme der 

Taufe, ſowie zur Unterwerfung unter den jeweiligen Frankenkönig, und dieß waren mei- 

fens die Bedingungen, unter welchen ihnen ein Stüd Landes zum Wohnfig und ben 
Hänptlingen als Lehen überlafien wurde. Eine der bedeutendften und folgereichften An⸗ 
fedelungen normännifcher Heerfchaaren war biejenige, weldye im Jahr 912 unter dem 
norwegifchen Würften Rollo ftattfand. König Karl der Einfältige, die Unmöglichleit 
elennend, dem immer weiteren Umfichgreifen der Heerſchaaren Rollo's Einhalt zu thun, 
ſoll Rollo die Abtretung eines ausgedehnten Landftrich® an der Nordküſte des Reichs 
md die Hand feiner Tochter Gisla angeboten haben, wenn er von weiterer Berheerung 
abftehen und den Schuß des Reichs gegen feine Landsleute übernehmen wolle. Rollo 
nahm mit Zuſtimmung der Seinen dad Anerbieten an, und es wurde in St. Clair an 
der Epte ein Bertrag gefchloffen, wodurch dem Rollo die Nordküfte Frankreichs von der 
Andelle bis zum Meer ale Tehen des Könige von Frankreich übergeben wurde. Bald 
daranf wurde er von dem Exzbifchof Franco von Rouen getanft, wobei Herzog Robert 
von Francien die Pathenftelle übernahm und ihm feinen Namen beilegen ließ. Auch die 
keute von Rollo's Gefolge wurden num getauft und im Chriftenthum unterrichtet; das 
abgetretene Rand, das nach den neuen Herren Normandie hieß, als Afterlehen unter fie 
vertheilt. Ein Ergbifchof Herwäus von Rheins fol fich befonders um die Belehrung 
der damals eingemanderten Normannen verdient gemacht haben. Doch blieben die Nor» 
mannen in der Mehrzahl noch Heiden, fie werben als foldye den chriftlichen Eingebore- 
nen entgegengejett und die einzelnen Belchrungen, die vorkommen, erfolgen meiſtens 
nr and weltlichen Beweggründen, auch finden nicht felten Rüdfälle in's Heidenthum ftatt. 
Bon Rollo felbft wird berichtet, daß er nach feiner Taufe neben einander zu den heid⸗ 
niſchen Gbttern und zu dem Chriftengotte gebetet habe. Schon unter dem Sohn und 
Nachfolger Rollo's finden wir die Normannen ganz franzöfirt, jo daß fich fogar der 
Gebrauch der dänifchen Sprache bei ihnen verloren hatte. Mit diefem Aufgeben der 
angeftammten Nationalität war wohl auch eine Befeftigung des neuen Glaubens vers 
bunden; don Herzog Wilhelm wird fogar berichtet, ex habe den dringenden Wunſch 
geäußert, feine Würde niederzulegen und in ein Klofter zu gehen. Doch bringen neue 
Zuzüge aus der flandinavifchen Heimath dem jungen Chriftenthum zumeilen Gefahr, 
indem die heidnifchen Anktömmlinge getaufte Normannen zum Rüdfall verleiten. Gleich⸗ 
jeitig mit dem Heereszug Rollo's hatte ein anderer Heereshanfen an der Weftfüfte Frank⸗ 
reich® fich umgetrieben und an der Loiremündung feften Fuß gefaßt; einem Theil dieſer 
Schaar wird 921 die Bretagne und Umgegend von Nantes förmlich abgetreten; bie An« 
nahme des Chriſtenthums war wieder die Bedingung der neuen Anfiedelung. 

Roch Hänfiger und ansgebehnter richten fich die normännifchen Heerfahrten nad) Eng: 
(and, wo ſich nod) früher das Streben nad) bleibender Niederlaffung und Herrichaft 
bemerflihh made. Schon im Yahre 787 wird ein Einfall der Normannen erwähnt, 
und feit dem Jahr 795 kommen fie immer häufiger vor. Wiederholte Treffen, bie in 
den Jahren 832 und 833 zwiſchen Angelſachſen und Normannen geliefert wurden, 
laſſen fchliefen, daß es von Seiten der Letzteren nicht mehr bloß auf Füßenpländerung 

Real Eucnllopäpie für Theologie und Kirche. X. 


450 Normannen 


abgeſehen war, ſondern ſich um feſte Niederlaffung handelte. Die Schaaren ber lauden⸗ 
den Rormanmen mehrten ſich, und ganz England war wie mit einem Netz von ihnen 
umfponnen. Auch hier treten die Rormannen als Heiden der chriftlichen, amgeljäcftiden 
Bevoͤlkerung entgegen; feit der Mitte bes neunten Jahrhunderts finden wir VBelchrunge 
normännischer Führer unter der Bedingung der Annahme des Chriftenthums. (in ſehr 
erfolgreicher Angriff der Dänen auf England wurde um’s Jahr 867 durch dem im ber 
nordiichen Heldenfage gefeierten Eroberer Ragnar Fodbrog ausgeführt. Nach einer Neike 
derheerender Kriege fam Oftanglien 870 ganz in ben Beſitz der “Dänen und wurde em 
Mittelpunkt für die Niederlaffungen in andern Theilen Englands. Eim Führer, Namens 
Gudruna, wird König des Landes, und 873 unterwirft fich ein normannifcher König, 
Henalfdene, auch Northumbrien. Dem angelfähftichen König Alfred gelang es lid, 
einen Vergleich abzufc;ließen, wornach ungefähr die Hälfte Englands, alles Land nit. 
lich von der Themfe, Lea, Dufe und Wätlingafträt in den Befig der Eindringlinge tun 
Dafür ſollte der normänniſche König Gudruna ſich taufen Lafien und Alfred's Ober: 
hoheit anerfennen. Dem König Alfred wird in englifchen Chroniken der Rahm um 
faſſender Belehrung des Dänenvoll8 zugefchrieben; nad nordiſchen blieb aber Nortkum- 
berland damals noch ganz heidniſch, und in andern Theilen des normänntfchen Englands 
erſcheint nur ein Theil der Bevölkerung chriſtlich. Aus einem Vertrag, den der Nah 
folger Alfred’s, König Edward, mit dem fpätern dänifhen König Gudrun ſchloß, geht 
jedoch hervor, daß das Chriftenthum fchon im Anfang bes zehnten Jahrhunderts alt 
Stantsreligion des dänischen Bolles in England angefehen wurde. Steafbeflimmunge 
gegen Rüdfälle in das Heidenthum, gegen Zauberei, Satungen zum Schub des Kirchen⸗ 
friedens, Anordmmgen über das Halten der Feſte umd Faſten, der kirchlichen Eheverbote, 
Entrihtung der kirchlichen Gebühren zeigen, daß das Chriſtenthum gefeglich befium. 
Auch fehen wir Normannen in die höheren Kicchenämter eintreten. Yuzäge wener heid⸗ 
nifcher Normannen und Angriffe anf das angelſächſiſche Gebiet wiederholen ſich freilich 
während des ganzen zehnten Jahrhunderts, die Herrfchaft der Normannen greift immer 
mehr um fi), das angelfächfifche Herrfchergefchlecht wird endlich ganz verdrängt, und im 
Jahr 1016 wird fein dänifcher Vaſall Knut als König von England anerlamt. E, 
der durch Waffengewalt zu feiner Macht gelangt var, fuchte fie nun durch die Knie 
des Friedens zu befefligen; er zeigte ſich als einen teilen Regenten umb entwidelke 
eine große gejeßgeberifche Thätigkeit, bei welcher er auf Erhaltung der angelſächſiſchen 
Rechte ebenfo aufmerkfane Rückſicht nahm, als auf die der dänifchen. Inter den Ge 
fegen, bie er erließ, beziehen ſich manche anf kirchliche Dinge. Das Chriftenthum war 
allgemein anerfannte Religion, aber hatte fortwährend den Schu bes Staates nötig, 
da durch die neu angefiedelten Dänen heidnifche Sitten umd Anſichten immer wieder 
Eingang fanden. Noch kurz vorher zeigen fi) Spuren einer dem Chriftenthum fen: 
lichen Stimmung; fo wurde bei einem verheerenden Feldzug der Dänen int Jahre 1012 
der ehriwürdige Exrzbifchof Aelfetah von Canterbury von den Dänen gefangen genommes 
und unter großen Mißhandlungen getöbtet, weil er durch Belehrungseifer den Groll de 
Dünen erregt hatte. Die von Knut gegründete normännifche Dynaſtie hatte mr kurz 
Dauer; ein Bruder des leßten vertriebenen angelſächſiſchen Königs, Edward der Bela 
ner, gelangte 30 Jahre nach Knut wieder auf den englifchen Thron, aber es gelam 
ihm nie ganz, die normännifche Oppofltion zu verföhnen, und fein Nachfolger Harald IL 
erlag einem Eroberungszug, den die feanzöftfchen Normannen unter Anführung He 
Wilhelms 1066 gegen England unternahmen. Nun kam England aufs Neue uatr 
bie Herrfchaft der Normannen, bie aber, obgleich Herren des Landes, doch ber übe: 
Begenen angeljächfifchen Bildung weichen und Sitte, Recht und Sprache von den Be 
Megken annehmen mußten. Auf die Ausbildung des Kirchenweſens und ber dwifice 

Ve und Sitte übte das normännifche Element feinen weſentlichen Einfluß aus. 
ia beginnen die Ranbzüge der Normannen gegen das Ende bes arte 
nach manchem Wechfel der Herrfchaft und ber Wiedervertreibung ge⸗ 
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lingt e8 ihnen, ein KOnigreich zu gründen, defien Mittelpumft Dublin iſt, das aber von 
befändigen Parteiungen, Thronwechſeln und Kämpfen mit den Eingeborenen erjchüttert 
wird. Neben ben bubliner Reich entflehen auch noch andere normännifche Staaten, die 
fih in wechſelndem SINE de Kampfes unter einander und mit den Iren nothdirftig 
aufrecht erhalten. Weber die Verbreitung des Chriftentbums haben wir nur fehr fpär- 
hide Nachrichten; es wird_hin und wieder erwähnt, daß fidh bald einzelne Häuptlinge, 
bald größere Gefolge haben taufen laſſen. Gegen die Mitte des eilften Sahrhunderts 
ſcheint das Chriſtenthum in den bon Normannen betvopnten Theilen Irlands durch⸗ 
gedrungen zu feyn. 

Die Eroberungszüge der Normannen nad; Unteritalien im eilften Jahrhundert ha⸗ 
den für die Kicchengefchichte fein fpezielles Intereſſe, da fie dorthin nicht mehr als Hei⸗ 
den, jondern bereits als Chriften kamen. Nur das möchte der Erwähnung werth ſeyn, 
dag die mormännifche Herrſchaft in Stalien dem Babftthum einen Stüßpuntt darbot, 
demfelben im Kampf gegen das römifch - deutſche Kaiſerthum Schuß gewährte und durch 
die Anerlennung der päbſtlichen Oberlehensherrſchaft über Neapel und GSieilien ber 
Anmafung des päbſtlichen Stuhles und den Eingriffen in die weltlihe Macht einen 
Rechtetitel an die Hand gab. 

Das Hauptwerk über die Chriftianifirung der Normannen ift die fehr gründliche 
Kcheit von Konrad Maurer, „die Belehrung bes norwegischen Stammes zum Chriften« 
thum⸗. 2 Bde. München, bei Kaiſer. 1855-56. Siehe ferner: Francis Palgreve, 
The history of Normandy and of England. 2 Vol. London, 1851—1857. 6. B. 
Depping, Histoire des expeditions maritimes des Normands. 2 Vol. Paris, 1826. 
Augustin Thieery, Histoire de la oonquéêâte de l’Angleterre par les Normands etc. 
Vo. 1 u. 2. Paris, 1826. Lappenberg, Geſchichte von England. Band I u. 2. 
Hambutg, 183437. Alupfel. 

Norwegen. 1) Einführung des Chriſtenthums. Der erſte Samen ber 
criſtlichen Lehre und Sitte wurde dort ausgeſtreut durch König Hakon den Guten, um 
De Mitte des 10. Iahrhunderts. Diefer Halon war ein illegitimer Sohn Harald Har- 
fagrs, des Gelnders der Alleinherrichaft in Norwegen, er war als Pflegefohn des Königs 
Aethelſtan in England chriftlich erzogen worden. Bon einer mit feinem Halbbruder 
Grid ungufriedenen Partei war er nad; Norwegen gerufen und durch einflimmige Wahl 
des Bolles zum Könige gewählt worden. Sobald er feine Herrjchaft einigermaßen be» 
feſtigt hatte, verfuchte er, das ihm in England anerzogene Chriftenthum in feinem Heiche 
m verfündigen und anf gejeglichen Wege zur herrichenden Religion zu machen. Uber 
obgleich er bei feinem Volke fehr beliebt war und defien Vertrauen in hohem Grade 
genoß , fand er dod mit feinen Bemühungen das Chriftenthbum einzuführen wenig 
Anflond. Es gelang ihm zwar, einzelne ihm befrenndete Männer zu beivegen, daß fie 
fh taufen Ließen, andere brachte ex wenigſtens dazu, daß fie die heibnijchen Opfer aufs 
gaben, und er ließ nun von England einen Biſchof und einige Geiftliche fommen, and) 
Kirchen bauen und einmweihen. Auf einer großen Bolleverfammlung, etwa im Jahre 
950, im 16. Jahre feiner Regierung, zu welcher fich viele Bauern eingefunden hatten, 
eflärte Salon feierlich: feine Bitte fey, daß fich alle Leute follten taufen laffen und an 
den Einen Gott, der ſich durch Chriſtum geoffenbart, glauben, alle Opfer aber und die 
heidniſchen Götter aufgeben, jeden fiebenten Tag heilig halten mit aller Arbeit, auch 
jeden fiebenten Tag faften. Darüber entfland nım ein großes Murren unter bem Boll, 
und der Sprecher der Bauern erklärte in dexen Namen: „Bir meinten, König Halon, 
als wir dich zum König erhoben und von dir unfere Stammgüter zurüderhielten, daß 
ir den Himmel in Händen hätten, nun aber wiſſen wir nidjt, wie es fteht, ob wir die 
Freiheit exlangt haben, oder ob du uns in nener wunderlicher Weife kuechten willſt, fo 
dag wir unferen Glauben aufgeben follen, den unfere Väter vor ums hatten und alle 
unfere Voreltern, und fie find doch weit trefflicher geweſen als wir, umd hat und doch 
diefer Glaube wohl getaugt. Wir haben dir fo große Liebe zugevandt, daß wir dich 
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über alle Gefege im Lande haben ſchalten laſſen, und über das Landredit. Nun aber 
iſt umfer, der Bauern Wille umd Beſchluß, die Geſetze zu halten, bie du und geiekt 
und die wir angenommen haben; wir wollen bir alle folgen und dich als König halten, 
fo fange einer von uns am Leben ift, wenn du nur einigermaßen Maß halten wilf, 
fo daß du mur das don uns forderft, was wir dir leiften Können umd ums wicht un 
möglich if. Wenn Ihr aber diefen Handel mit fo viel Ungeftüm angreifen wollt, deß 
Ihr mit Zwang und Gewalt gegen uns auftretet, fo haben wir Bauern unſeren Ent: 
ſchluß gefaßt, uns von dir Alle Ioszufagen, ımd uns einen anderen Häuptling zu ſuchen 
der ums verftattet, frei den Glauben zu wählen, der uns zufagt. Nun ſollſt du uig 
unter dieſen zwei Wegen wählen, ehe das Ding (die Bolksverfammlung) zu Ende gehtr. 
Darauf erwieberte num ein Vertrauter des Königs, der Jarl Sigurd, der ihm fehr an 
hing, aber zugleich ein eifriger Altgläubiger war: „Der Wille König Hakon’s if, a 
beizuſtimmen, und nie bon eurer Freundſchaft zu lafien«. Der Khnig ſchloß ſich dem 
Wort feines Vertrauten an, und um die Bauern über ihren Glauben zu beruhigen, 
nahm er fogar an eimem Opferfefte Theil, das im Spätherbft deſſelben Jahres gehalten 
wurde. Aber als er ſich dabei weigerte, vom Pferbefleifch zu effen umd von der Vrühe 
zu teinfen, auch aus dem Odin geweihten Trinfhorn nur trank, nachdem er ein ray: 
zeichen darüber gemacht, ertvedte er neues Mißtrauen, doch ließ er ſich bei einem ſpi⸗ 
teren Opfer beivegen, einige Biſſen Roßleber zu effen und das Bier, das man ihm hit, 
ohne Kreuzzeichen zu trinfen. Ein glucklich geführter Vertheidigungskrieg gegen die Söhne 
des vertriebenen Königs Eirik vollendete die Verſohnung. Aber bald darauf wurde 
Hafon in einer ſiegreichen Schlacht gegen feine Neffen, die eimen neuen Einfall gewagt 
hatten, tödtlich verwundet im Jahre 961. Sterbend ließ er den Söhnen Eirik's fogm: 
fie follten Könige ſeyn über das Rand, aber feiner Freunde und Verwandten ſchonen 
Bern ihm Tängeres Leben befcheert ſeyn follte, fo wolle er außer Landes fahren zu 
Ehriftenleuten und für das bußen, was er gegen Gott verbrochen“. Denn er bereut 
fehr, daß er feinen chriſtlichen Glauben verläugnet und feinen heidnifchen Umterthuner 
nachgegeben hatte. Als feine Freunde ihm amboten, fie wollten feinen Leichnam ud 
England bringen und ihn bei einer Kirche begraben, anttuortete er: mich bin befien wiht 
werth; ich lebte wie die Heidenfeute, fo fol man mid, auch begraben wie die Heiden 
Ieuter. Seine Nachfolger, die Söhne Eirik's, die in der Verbamung im Gaga 
Ehriften geworden waren, befämpften das Heidenthum in Norwegen weit gemmaltthätiger 
als Hafon, fie zerftörten die alten Tempel und Opferftätten, ihre Regierung hatte ober 
deßhalb auch keinen Langen Beftand. Ihr Nachfolger, Hakon Jarl, twar ein eifrige 
Heide, der zwar durch eine Niederlage, bie er im Kampfe gegen chriſtliche Dänen exit, 
betoogen wurde die Taufe anzunehmen, aber wieder abfiel. Es begann mm ein id 
ſchritt in der Belehrungsgeſchichte Norwegens, doch wurden die im Lande einmal der: 
hamdenen Anfänge einer dhriftlichen Kirche keineswegs vollig vertilgt, namentlich im 
Süden erhielt ſich trotz aller Verfolgung eine ziemliche Anzahl Chriften. J 
Einen neuen Aufſchwung nahm die Chriſtianiſtrung Norwegens unter dem Kuin 
Olaf Trpgbäfon, deffen Fugendfcicfale und Thaten von der dichtenden Sage fo wih 
ausgefchmüct find, daß der gefdjichtliche Kern ſich ſchwer mit Sicherheit heransjchäle 
läßt. Der Sohn eines ermordeten Königs Trygvi und Urentel des oben ermähntn 
Harald Harfagr, machte er in feiner Jugend ruhmbolle Heerfahrten in England, run 
eich und Nufland, wurde durch einen Schild, auf dem das Bild des gehrenigtm 
Cheiftus tar, mit dem chriftlichen Glauben befanmt, erprobte in verſchledenen Röthe 
ie Macht des Chriftengottes, und ließ ſich in England taufen. Da er vernahm, dej 
jegen bet anfangs fo beliebte König Hakon Darl fih durch Hochmuth, Habfadt, 
raufonnteit immer berhafster mache, fo entſchloß er ſich, fein beſſeres Ancht 
(den Thron geltend zu madjen, um feinem Baterlande die Bohltiet 
4 zu Mnmen. Er zeigte ſich in Norwegen, fand die Berhilt- 
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König gewählt, machte, fobald er feine Herrfchaft befeftigt glaubte, im füdlichften Theile 
feines Reiches, wo aus früheren Zeiten noch am meiften Hinneigung zum Chriftenthum 
berichte, den Anfang mit der Predigt defielben, und alsbald erllärten ſich die ange 
fehenften Männer der Landfchaft bereit, die Zanfe zu nehmen. Im den nördlichen Be⸗ 
zixten fand er größere Schwierigleiten; ex fuchte mit Steafen, Verftümmelungen, Landes» 
bertveifungen u. f. w. die Widerfpenftigen zu fchreden, bisweilen nahm er auch zur Liſt 
feine Zuflucht. Als die Bauern im Drontheimifchen ihm mit eutfchiedenem Widerſpruch 
entgegentraten, erbot er fid) zum großen Opferfefte zu kommen, um ihren Glauben 
kennen zu lernen. Er fand fi) um die verſprochene Zeit bei ihnen ein, lud vor dem 
zum Opfer beftimmten Lage die angefehenen Häuptlinge der Gegend zu einem Gaftmahl 
ein, erflärte ihnen, er fen bereit zum Heidenthum zurückzukehren, halte aber zur Ber» 
fühnung der heidnifchen Götter ein großes Menfchenopfer für nöthig, und zwar werbe 
er nicht wie ſonſt Sklaven und Verbrecher, fondern die bornehmften Häuptlinge des 
Landes opfern, und nannte dabei ſechs Anweſende; wären fie nicht damit einverftanden, 
fo müßten fie eben zu feinem Glauben übertreten. Nun beeilten ſich die Anweſenden, 
ihre Bereitwilligfeit zur Taufe zu erflären, dem Opferdienft zu entſagen und dem dhrift- 
lichen Glauben zuzufchtwören. So z0g der König im ganzen Lande umher, um feinen 
Glauben zu verkünden, und durch Ueberredung, Drohungen, Strafen und Liſt die Leute 
zum Glauben und zur Taufe zu treiben, er verfchmähte es auch nicht, fich mit Einzelnen 
näher einzulafien, um fie zu überzeugen. Nachdem er in Norwegen zum Ziele ges 
lommen war, nnd das Ehriftenthinn überall — bis auf die Hodhlande, die nicht unter 
Diaf’8 Gehorfam flanden — tvenigftens äußerlich begründet hatte, wendete er feine Be⸗ 
fehrungsthätigleit aucd, der Inſel Island, den Orkney⸗ und Farderinfeln zu, und es ges 
lang ihm, mit Hülfe eines getrenen, eifrigen Hoflaplans und Mifftonärs Dankfbrand, 
in Island die gefegliche Annahme des Chriftenthums zu Stande zu bringen. Um das 
Yahr 1000 aber fand Dlaf feinen Tod in einer Seeſchlacht gegen die Schweden und 
Dänen. 

Einem fpäteren Olaf, dem Olaf Haraldfon mar es aufbehalten, das Werk Trug» 
vafon’8 zu ergänzen umd zu bollenden, namentlich auch die noch heidnifch gebliebenen 
Bezirke des Hochlandes vollends zu befehren. Wie der frühere Dlaf, kam auch ex nad) 
längerem ‚Übenteurerleben als eifriger Ehrift im Jahre 1014 nad) Norwegen zurüd, 
wurde bort nad einigen Jahren ſchweren Kampfes allgemein als König anerkannt, 308 
im ganzen Land umher, nm zu umterfuchen, wie es mit Haltung des Chriſtenthums 
fiehe, und verfügte was ihm nöthig fchien, Lehrte, feste Geiftliche ein, ließ Kirchen 
bauen, zerſtoͤrte Göhenbilder und Opferflätten, ließ auch hängen, bienden, des Landes 
derweiſen, und änderte die Geſetze mit Nüdficht auf Gottesdienft und chriftliche Sitte. 
Seine Belchrungszüge und Thaten find natürlich auch, wie bei dem älteren Olaf, durch 
die verherrlichende Sage ausgeſchmückt, im Ganzen ibdealifirt fie ihn aber weniger und 
läßt auch feine betrügliche Hinterlift, Gewaltthat und Rohheit hervortreten. Sein Haupt» 
verdienft war, nach den gefchichtlichen Quellen, die Befeitigimg der zahlreichen Weberrefte 
des Heidenthums, welche trog der Annahme der Taufe und neben dem äußeren Be- 
kenntniſſe ſich überall in Glauben und Sitte erhalten hatten, dann aber auch die Ent. 
merfung und möglichfie Durchführung einer geordneten Kirchenverfafſung, fowie bie 
Sorge für den Bau von Kirchen und die Einrichtung des Gottesdienſtes. Auch war 
ex fehr bemüht, aus dem norwegiſchen Landrecht die heidnifchen Borausfegungen zu ent- 
fernen. Er war e8 auch, welcher die Kirchliche Eintheilung des Landes auf Grund ber 
längft beftehenden politiichen Bezirkseintheilung organifirte. Im jedem Fylli oder Haupt⸗ 
bezixte feines Landes ließ er anf Staatskoſten eine Hauptkirche erbauen und ftattete fie 
in der Art mit Grundftüden aus, daß ein Minimum des Ertrags berfelben ein für 
allemal geſetzlich feftgeftellt war. Im den Mleineren Bezirken ließ er dann durch gemeine 
fame Mittel der Bezirtsangehörigen fogenannte Dritteld- und Häradsfichen ‚bauen, und 
munterte auch einzelne wohlhabende Privatleute zum Ban von Kirchen auf ihre eigenen 
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Koften auf. Die Einkünfte des Klerus wurden auf einzelne Naturalleiſtungen, Stalgt . 
bühren und den Antheil an den in geiftlichen Sachen verwirkten Strafgeldern begräntet; 
den Zehnten tagte weder Olaf, noch einer feiner nächſten Nachfolger einzuführen. Die 
Gehülfen, deren Dlaf zu feinem Belchrungswert ſich bediente, bezog er meiſtens um 
England, von dort ließ er Bifhdfe und Priefter kommen. Als die ansgezeichneifien 
werden Siegfried, Grimtel, Rudolf umd Bernhard genannt. Uebrigens flete er die 
norwegiſche Kirche unter den Exzbifchof von Hamburg, mit dem er fi über die Bar 
wendung englijcher Geiftlihen ausbrüdlic, verftändigte, indem er fie vom ihm anerfemen 
und beftätigen ließ; auch ließ er fid von Hamburg weitere deutſche Geiſtliche jenen 
Der Eifer und die Rüdfichtslofigkeit, mit der König Dlaf feine kirchlichen Angelegen 
heiten betrieb, machte ihm unter den Hänptlingen feines Landes viele Feinde. Die 
benugte der benachbarte König nut von England und Dänemark, dem Dlaf die An, 
tennung der Oberlehnsherefchaft vertoeigert hatte; er fehlte an einem Aufftand, im Folge 
deffen Olaf das Land verlafen und bei dem ihm befrembeten ruſſiſchen König Iarigleife 
eine Zuflucht ſuchen mußte. Er kehrte jedoch nad) einigen Jahren mit einem Heere 
zurüd, fand aber in einer Schlacht gegen die aufftändifcen Bauern feinen Tod. Tie 
Norweger waren aber mit der nun an die Stelle Olaf's getretenen Herrfchaft der Dänen 
und ihres Königsfohnes Svein fo übel zufrieden, daß eine große Sehnfucht nach Körig 
Dlaf ſich des Volkes bemächtigte, die darin ihren Ausdrud fand, daß Olaf ſchon dx 
Jahr nad) feinem Tode 1031 durch übereinfiimmenden Beſchluß des Volkes nnd des 
Biſchofs, dem auch König Svein beitreten mußte, heilig geſprochen wurde. ein Cohn 
Magnus, der bald darauf allgemein als König in Norwegen anerkannt wurde, Tick em 
eigene Dlafsfirche bauen, in ber die Gebeine Olaf's beigefegt und von too fle fpäter in 
das noch dornehmere Münfter zu Drontheim gebracht wurden. Olaf wurde ein nom 
wegiſcher Nationaleiliger, und fein Cultus verbreitete ſich fchon tm folgenden Yahr- 
humdert über den ganzen cheiftlichen Norden. 

Die vorherrſchend mit äußeren materiellen Mitteln durchgeführte Belehrung Ror- 
wegens hatte immerlich in Glauben, Sitte und Berfafjung der Gemeinde noch fehr viel 
Heidenthum zurüdgelaffen, und durch daB ganze Mittelalter hindurch ziehen ſich die 
Spuren davon bemerfbarer als bei anderen qhriſilichen Vollern. Die Nachweiſung der 
felben, welche Konrad Maurer in feinem gründlichen Werke über die Belehrung des 
norwegiſchen Stammes angedeutet hat, wäre Aufgabe einer flandinavifchen Cultnge 
ſchichte. Was die äußere Stellung der Kirche und Geiftlichteit in Norwegen betrif, 
fo ift es bemerlenswerth, daß die Dotation der Kirchen und die Einkünfte der Geiſtlichen 
lange jehr dürftig blieben. Erſt zu Anfang des 12. Jahrhunderts wurde aus Ber 
laffung eines Kreuzzuges des Königs Sigurd Magnusſon der Zehnten eingeführt und 
trat, wie es ſcheint, mm an die Stelle einer älteren Abgabe, die für das Wegbleibe 
von den Dings und Opferfeften erhoben wurde. Die Bildung der Kleriker, nicht mr 
der niederen, fondern auch der Vifchdfe, fcheint in Norivegen durch das ganze Mittel 
alter Hindurd, befonder8 mangelhaft geivefen zu feyn. Bon einer eigenen Gerichtebarkit 
der Geiftlichleit über geiftliche Perfonen und Angelegenheiten ift, abgefehen von ge 
ringeren Dieziplinarſachen, feine Rede. Die lirchliche Gefeggebung ruht ausſchliehlich 
inben- Händen des Staates, und die Biidhdfe werden nur als die zunäcft Betheiligten 

Ed) ad die am beften unterrichteten Nathgeber beigezogen. Die Priefterehe beſtand 

Shen Mnfang des 13. Jahrhunderts in allgemeiner Geltung. Die norwegi. 

Am ll Bahehundert bloße Miffionsbifchöfe, erft am Ende befielben 

Bi Dingbezicte, in welche fid das Land theifte, ein eigener Biſchef 
beftimmt. Ueber die Beſetzung der VBisthünmer befand 
1b dem bremen «hamburgifchen Metropolitan, erfert 
 Bifchöfe nach Willfüe zu wählen und vom jedem ber 
er Yun Yahre 1162 wurde durch Cardinal Kifolest 
* ybisthum für Norwegen in Nidaros errichtet, md 
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der bisherige Biſchof Jon von Stavanger als Erzbiſchof eingefeßt. Dem Erzbiſchof 
weren bier Bilchbfe untergeordnet, im Dslo, Bergen, Stavanger und Sammer in ben 
Uplanden. Unter dem achtzehnjährigen König Magnus gelang es dem Erzbiſchof, den 
norwegiſchen Staat zu einem Xehen der Kirche zu machen. König Magnus ftellte am 
34. März 1174 eine Handfefle aus, im twelcher er den heiligen Dlaf für den Erbherrn 
von Rorwegen erklärte, fi) aber für deſſen Lehensmann und Statthalter. Zum ewigen 
Beugniß feiner Unterwürfigfeit follte jedesmal nad) gefchehener Krönung die Krone der 
Metropolitanlirche geweiht und ihr nad) dem Tode des Königs übergeben werden. In 
Betreff der in der leuten Zeit ftreitig gewordenen Thronfolge wurde in derfelben Hand» 
fefte verorbnet, daß je der ältefle Sohn des letzwerſtorbenen Königs fein Nachfolger 
ſeyn ſollte, wäre diejer aber wegen Abfalls vom Chriftenthum unfähig dazu, fo follte 
fein Bruder von demfelben Vater eintreten, unter der Bedingung, daß ihn der Erzbiſchof 
sit den VBifchdfen und zwölf erwählten Dlännern aus jedem Bisthum für fähig erfläre, 
oder fonft einer, den der Erzbifhof und die Bifchöfe wählen, fo daß die Wahl des 
Königs eigentlich in den Händen des Erzbifchofs war und felbft der Beſitz des Thrones 
bon dem guten Willen der hohen Geiftlichkeit abhing. Die fpätere Geſetzgebung unter 
Lönig Magnus Lagabätter, um das Jahr 1277, befchräntt den Einfluß des Erzbifchofe 
bei Beſetzung des Thrones auf ein Veto, im Ball kein rechtlicher Erbe vorhanden ift. 
Die Gültigkeit einer Majoritätswahl fol nämlich an die Zuftimmung des Erzbiſchofé 
ad der Bifchdfe gebunden ſeyn. Die Wahl der Bifchdöfe gefchieht durch das Capitel 
md wird dem König mur angezeigt, ohne daß demjelben ein eigentliches Beſtätigungs⸗ 
seht, geſchweige denn Ernennungsrecht vorbehalten wäre. Jedem Biſchof fteht danu im 
feiner Didzefe die Beſetzung aller Priefterftellen zu, ohne Präfentation oder Genehmigung 
von weltlicher Hand. Dieß waren die Örunbfäge, welche nun in Uebung kamen, aber 
dod nicht vermochten, die Kirche in Norwegen zu der Macht und dem Reichthum zu 
erheben, welche fie in den füblicheren Weichen Europa’s beſaß. 

2) Reformation in Norwegen. Diefe war eine geräufchlos vollzogene Folge 
der daͤniſchen Reformation, welche im dritten Bande der Real-Encyfl. S. 599 ff. aus⸗ 
führlich erzählt worden if. Von dem Hergang im Einzelnen wiſſen wir beinahe gar 
nichts; Munter gefteht in der Siechengefchichte von Dänemark und Norivegen, daß mohl 
feines Landes Reformationsgefchichte jo furz und unvollftändig ſey, da alle gleichzeitigen 
Aufzeichnungen fehlen. Vom Jahre 1528 wird uns berichtet, daß in Bergen, das durch 
das hanfeatifche Comptoir viele Verbindung mit Lübeck hatte, ein Mönch, Anton aufge 
treten fe und zu großer Freude der Bürger die neue Lehre gepredigt habe. Man 
glaubt annehmen zu bürfen, daß die Anzahl der Proteftanten in Norwegen in der Stille 
zugenommen habe und die von Dänemark and angeordnete Reformation auf feine erheb- 
lichen Schwierigfeiten geftoßen fey. Am unordentlichften fcheint es mit den Kirchengätern 
bergegangen zu ſeyn. Wer Gelegenheit und Macht dazu hatte, plünderte Kirchen und 
öfter. Die reiche Domlirche in Drontheim wurde bon ihrem eigenen Exzbifchof ihrer 
Schatze beranbt. Im Zahre 1548 wurde diefer Plünderung einigermaßen Einhalt ge- 
than durch eine Anordnung des Reichstages zu Oldesloe, der befahl, was der Kirche 
ud dem Prediger genommen worden, follte wieder exftattet werben, und ohne Urtheil 
und Recht ſich Niemand etwas von dem Kirchengut aneignen. Die norwegiſchen Bifchöfe 
Iheinen keine fonderliden Stägen bes alten Kirchenweſens geweſen zu feyn, fie ver⸗ 
ließen zum Theil freitoillig ihre Poften, als Dänemark die neue Kirchenordnung ein- 
führte. Der dänische Biſchof Palladius fagt in der Vorrede zu feinen normwegifchen 
Katechismus vom Sahre 1542, die noriwegifchen Brüder ſeyen fchon lange Zeit Her 
Schafe ohne Hirten geweſen. Einer der alten Biihöfe, Geble Pedderſen in Bergen, 
der nach der Reformation im Amte blieb, zeigte ſich als thätigen Beförderer derfelben, 
that namentlich viel für die Schulen und verwendete auf fie fein ganzes Vermögen. 
Durch ihn fam die neue dänische Kicchenordnung nach Norivegen. Als Werkzeug der 
Reformation wird aud) ein Torban Dlafjen gerühmt, der 1538 als Dechant von dem 
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Domcapitel Drontheim nad) Kopenhagen gefandbt, 1542 zum Biſchof gewählt und kei 
der bier Jahre ſpäter erfolgten königlichen Betätigung verpflichtet wurde, dafür zu forgen, 
daß das heilige Evangelium und das Wort Gottes rein und Mar nach dem halt der 
Kirchenordnung gelehrt werde. Nach feinem bald daranf (1548) erfolgten Tod härte 
die erzbiſchöfliche Würde auf, und die Stelle wurde mit eimem einfachen evangeliſchen 
Bifchof bejegt. Mit Verkündigung der Kirchenordnung und Einziehung der Kirchengüter 
fcheint die Reformation in Norwegen als eingeführt angefehen worden zu feyn. Abe 
an vollftändiger Befegung der geiftlichen Stellen fcheint es längere Zeit gefehlt zu haben, 
denn e8 wurde darüber geflagt, daß fich Feine Leute fänden, die als Prediger und Lehre 
nad) Nortvegen gehen wollten, weil dort au vielen Orten noch eine feindfelige Stimmung 
gegen die neue Ordnung der "Dinge herriche. 

Siehe Konrad Maurer, die Belehrung des nortwegifchen Stammes zum Chriſten- 
thume, 2 Bde, München 185556; F. C. Dahlmann, Geſchichte von Danemarh, 
zweiter Band, Hamburg 1841; Friedr. Münter, Kirchengefchichte von Dänemar! um) 
Norwegen, 3 Thle., Leipzig 1823—33. Qlupfel. 

3) Kirchliche Statiſtik. Norwegen hat eine Bevölkerung von 1,490206 
Einwohnern. Bis auf die neuefte Zeit war nur Iutherifcher Gottesdienſt im Lande ex: 
laubt, erft feit dem 16. Juli 1844 ift allen chriftlichen Religionsparteien öffentlicher 
Gottesdienft im Lande betvilligt; es ift den Katholiken zugeftanden, in Chriſtiania eine 
Kirche zu bauen und einen Priefter einzufegen, nur alle Öffentlichen Prozeffionen find 
unterfagt. Die lutheriſche Kirche wird von VBifchöfen und Pröbfteu geleitet. 

Erftens, zu dem Stifte Aggershuus gehören außer einem Biſchof und Stiftsprobf 
folgende 16 Probfteien: 1) Drammen, 2) Kongsberg, 3) Jarlsberg, 4) Laurvig, 5) Rieder: 
Tellemarken oder Bamble, 6) Hadeland, Ringerige und Hallingdal, 7) Toten o Balder, 
8) Guldbrandalen, 9) Hedemarken, 10) Ofterdalen, 11) Devre-Homerige, Solder und 
Dudalen, 12) Nedre-Romerige, 13) Ober »Borge Suffel, 14) Mittel» Borge Sufid, 
15) Nedre- Borge Syſſel, 16) Wäftra-Borge Syſſel. Diefe Brobfteien bilden 124 
Kicchipiele mit 302 Kirchen und Kapellen, bei denen 170 Prediger angeſtellt find; nad 
Karftens’ Handbuch, zählt das Stift 130 Kicchfpiele. 

Das zweite Bisthum ift Chriftiansfand, zu dieſem gehören außer dem Biſchof md 
Stiftsprobft folgende 11 Bröbfte: 1) Mandal, 2) Liſter, 3) Dalarne, 4) Jaederen, 
5) Stavanger, 6) Ryfylle, 7) Karmſund, 8) Weſt-Nedenäs, 9) Oft-Nedenäs, 10) Raabyg⸗ 
delaug, 11) Devre-Tellemartn. Das Stift zählt 57 Kirchſpiele mit 156 Kirchen un 
Kapellen und 65 Geiſtlichen. Nach Karftens’ Handbuch ‚zählt es nur 51 Kirchſpiele. 

Das dritte Bisthum ift Bergen mit einem Biſchof, einem Stiftsprobft und fol: 
genden 9 Pröbften: 1) Nord-Horblehn, 2) Shd-Horblehn, 3) Hardanger, 4) Yttre Sogn, 
6) Indre-Sogn, 6) Söndfjord, 7) Nordfiord, 8) Sodra⸗Soöndmöer, 9) Rorra-Söndmörr. 
Auch dies Stift zählt 57 Kirchſpiele, hat aber 180 Kirchen und Stapellen mit 68 Pre 
digern; nad) Karſtens nur 43 Kirchſpiele. 

Das vierte Bisthum Drontheim enthält außer dem Biſchof und Stiftsprobft folgende 
Probfteien: 1) Dalarne, 2) Inherred, 3) Nommedal, 4) Fofen, 5) Norbmöer, 6) Rom 
dalen. In diefem Bisthum find 50 Kirchſpiele mit 141 Kirchen und Kapellen, bei 
denen 62 Geiftliche angeftellt find; nad) Karftens enthält das Bisthum 59 Kirchſpiele. 

Das fünfte Bisthum ift Tromſoe mit einem Biſchof und folgenden Probſteien: 
1) Helgeland, 2) Salten, 3) Wefterälen oder Lafoden, 4) Senjen, 5) Tromfoe, 6) Fin⸗ 
marten. Das Bisthum zählt 44 Kirchſpiele mit 85 Kirchen und Kapellen ımd 47 
Geiftlihe. Die Zahl der Kichhfpiele in ganz Norwegen ift aljo 332, die der gottes⸗ 
dienftlichen Gebäude 864, die der Geiftlichen 412. Karſtens nennt in feinem Handbuch 
an 57 (? wohl 51) Bröbfte, 340 Kirchſpiele (nad, den Aemtern rechnet er mm 329) 
und 791 Gemeinden, der vielen Filiallirchen wegen. 

Die Kirche ift in Norwegen viel abhängiger vom Staate, als im Schweben, mot 
ſich aus der früheren Verbindung Norwegens mit Dänemark erklärt. Der Lanbesher 
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übt feine Rechte durch einen Cultuominiſter aus, bei Abſtimmungen ſtimmen aber aud) 
bie übrigen Deinifter mit. Der Stortding, auf dem bie Geiftlichfeit nicht vertreten ift, 
entiheidet über die blonomiſchen Angelegenheiten der Kirche. Die Bifchdfe werden auf 
Vorſchlag der Pröbfte vom König gewählt; die Bröbfle werden auf Vorſchlag der Pre- 
diger dev Probftei vom Könige nur beftätigt; die Prediger werden vom König unmit⸗ 
telber ernannt. Seit der Trennung Norwegens von Dänemark und der neuen Des 
febung der Kicche in Deutfchland zeigt fich and) ein regeres kirchliche® Leben in Nor» 
wegen. Dringender wird die Forderung einer felbftändigeren Stellung der Kirche dem 
Stante gegenüber, man wünfcht eine fynodale Verfaſſung. Es wird immer gewöhnlicher, 
daß die Geiſtlichen der Probftei jährlich einmal oder zweimal zufammentommen, aber 
auch allgemeinere Konferenzen der Geiftlichen überhaupt finden ftatt. Im diefen Ber 
fommlungen ift über den Berfall der Kirchenzucht geklagt worden, die Wiedereinführung 
berjelben gewwünfcht, auf größere Heiligung des Sonntags gedrungen, die Abfafjung eines 
neuen Geſangbuchs vorbereitet uud an einer neuen Ueberſetzung des Alten Teſtaments 
gearbeitet worden. Die früher nothiwendigen Haugianer halten ſich auch noch jeht, fie 
treten nicht felten mit den kirchlichen Beftrebimgen in Widerfpruch, zumal feitden dieſe 
nad ded Dänen Grundwig Anſchauung eine hochlirchliche Färbung angenonmmen haben. 
Bei den religidfen Nothſtänden in den größeren Städten reicht aber doch die kirchliche 
Zhätigkeit nicht aus, deßhalb hat auch in Rortvegen bie innere Miſſion, obgleid, man 
dort jenen Ramen nicht gebraudıt, angefangen, durch ihre Thätigkeit den Geiftlichen zn 
Hälje zu kommen. Gegen die fozialiftifchen Urbeitervereine war der von Paftor Halling 
m Chriſtiania errichtete Verein auf Enerhangen gegründet, ein Sonntagsblatt ward bon 
demjelben heranögegeben, das 10,000 Abonnenten zählt; in Chriftiania bildete fich ein 
Berein fir Bibelſtunden, ein Verein für Schulen armer verlafiener Kinder aus den 
dirgerlichen Ständen, ein Verein für Verbreitung dyriftlicher Andachtsbücher u. f. w. 

Das worwegiſche Lappland mit einer Bendlferung von 5—6000 eigentlichen Lapp⸗ 
lindern (Karſtens rechnet 13,000) — nach dem Gothaifchen geneal. Almanach zählt Fins 
merten im Ganzen eine Bevoͤlkerung von 54,665 Seelen — zog in religidfer Be 
ziehung im Anfang des 18. Jahrhunderts des dänifchen Königs Friedrich, IV. Uufmerk 
ſamleit anf fi}, es wurde in Kopenhagen eine finnifch-lappländifche Mifflon gegründet. 
Der eigentliche Apoftel der Rappen ift Thomas von Weften, der bi6 1727 umter ihnen 
mit vielem Erfolge wirkte, es wurden 14 Miffionspläge angelegt (dänifche Bibliothek 
St. 6, ©. 601688). Nach feinem Tode kränkelte die Miffion, bis in neuerer Zeit 
der Paſtor Stodfleth das Wert von Neuem aufnahm. Stodfleth führte ein Nomaden» 
leben mit den Lappen, um ihre Sprache gründlich zu erlernen; auch hat er das Reue 
Zeftament, Luther's Katechismus und mehrere andere Werke in ihre Sprache überfett 
und druden laflen. Finmarken bildet nur 19 Kirchipiele, daher z. B. das Kirchſpiel 
Kiſtrand einen Raum von 174 DMeilen einnimmt, es gehören dazu noch bie Küchen 
zu Kielvig, Kautofeino und Karasjof, im derer jedem der Paftor zwei bis drei Monate 
wohnt. ine weit größere Anzahl von Geiftlichen in diefen Gegenden wuͤre nothwendig. 
In der leiten Zeit hat eine religidfe Erweckung unter den Lappländern ftattgefunden, 
fie haben ihren heftigften Leidenfchaften, der Trunkſucht und Prozeßſucht entfagt, leider 
haben fi auch Spuren von geiftlichem Hochmuth dabei gezeigt, und es iſt daher bie 
enge, wie tief der Same wurzeln wird. 

Bol. U. Schweigaard, Norges Statiftit, Chriftiania 1840; O. Schmoller, bie 
firhlichen Zuſtände bes Intherifchen Proteſtantismus in Scandinavien ꝛc. in Gelzer's 
Proteftantifchen Monateblättern 1854, Bd. 2, ©. 227; derfelbe, Innere Mifflon in 
Rorivegen, im ben fliegenden Blättern aus dem Rauhen Haufe 1852, S. 118 und 
134 fi.; 4. ©. Rudelbach, die finmifch-lappifche Miffion bis 1726 und da® Leben bes 
erften Apoſtels der norwegifchen Finnen, Thomas don Weften, in Albert Knapp's Chri- 
fioterpe, Jahrg. 1833, ©. 299 ff.; Alphabetifch geordnetes topographifc; - ftatiftifches 
Handb. des Königr. Norwegen, von Waldemar Karftens, Lübel 1854. Aleſe. 
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Notbheifer. Das katholiſche Bolt in Deutſchland hat mit dieſem Namen ſein 
befondere® Vertrauen zu gewiſſen Heiligen ausgeſprochen; allein, woher daffelbe Ber. 
trauen herrühre, das gefteht felbft die katholiſche Enchllopädie von Weber und Welie 
nicht zu wiſſen. Dieſer Nothhelfer gibt es vierzehn; 1) Blaſtus, ſ. d, Art.; 2) Gen. 
gius, Märtyrer unter Diofletion — ein tapferer Krieger, daher Patron derſelben; 3) 
Erasmus, j. d. Art.; 4) Bits, f. d. Art; 5) Margaretha aus Antiochien, |. d. Art; 
6) Ehriftophorus, |. d. Art.; 7) Bantaleon, ſ. d. Art.; 8) Chriacus, fi d. Art; 9) 
Hegidius, f. d. Art.; 10) Dionyſius, DB. dv. Paris, Märtyrer unter Balerian 272, bat 
nach der Sage fein abgefchlagene® Haupt in den Händen getragen. Ihm zu Ehren 
fiftete Dagobert im 7. Jahrhundert die Abtei St. Denye. Er iſt vorzugsweiſe Kraul 
reichs Schußheiliger; 11) Euftahius, f. d. Art.; 12) Katharina, von dem Griechen 
üseuFupıva genannt, f. d. Art. Bd. VII, ©. 470; 13) Ucatius oder Achatus, V. 
v. Antiochien, nit dem Beinamen Agathangelos, Märtyrer unter Decius; 14) Barbara, 
ſ. d. Art. Herzez. 

Nothlüge, ſ. Lüge. 

Nothtaufe, ſ. Taufe. 

Notker. Unter den verſchiedenen geiſtlichen Perſonen dieſes Namens, welche die 
Geſchichte der mittelalterlichen Kirche und Wiſſenſchaft nennt, find beſonders zwei her⸗ 
vorzuheben: Notter Balbulus und Notker Labeo. Notker Balbulns ode 
der Stammler wurde gegen das Ende von Ludwig's des Frommen Regiermgägeit zu 
Heiligau in der nördlichen Schweiz geboren. Schon als Kind wurde er dem Kloſter 
St. Gallen übergeben und wuchs dort zn einem gleich ſehr durch feine Gelehrſamleit 
wie durch die Strenge feine® Lebenswandels angefehenen Benediktimermönd; heran. Yür- 
gere Zeit bekleidete er die Stelle eines Vorſtands der damals berühmten Kloſterſchule 
und ftarb im Jahr 912. Am Anfang des 16. Iahrhunderts, nnter Pabft Julind II, 
wurde er fanonifirt. Notler Balbulus war als Schriftfteller auf verſchiedenen Gebieten 
der theologifchen Wiflenfchaft thätig. Wir befipen von ihm eine Schrift Aber die Aut 
leger der Heiligen Schrift (anbgedrudt In Pez, Aneod. I, col. 1—18), ein Martyrols 
ginm (gedrudt in Canis. lectiones antiquae, Vol IV) und mehreres andere. Wahr⸗ 
haft bedeutend aber wurde Notker Balbulus durch feine Förderung der Kirchenmuftt um 
durch feine geiftlichen Dichtungen. Er war, wenn auch nicht der Erfinder, fo dod; de 
hauptfächlichfte Dichter und Einführer der fo genannten Sequenzen. Diefe Dichtungsart 
var etiva um die Mitte des 9. Jahrhunderts dadurch entflanden, daß man den Mode 
Iationen, mit denen man bei getoiffen Reſponſorien die leute Sylbe des Alleluja fang, 
Inteinifche Worte unterlegt... Man nannte diefe Art von Dichtungen Laudes ober auf 
Prosae, oder Sequenzen (vgl. Ferdinand Wolf, Weber die Lais, Sequenzen und Leid, 
Heidelberg 1841, ©. 97 ff.). Notker felbft erzählt une, wie die Anfänge dieſer Did 
tungsart durch einen Mönch des von den Normannen zerftörten Kloſters Gimedia bei 
Rouen nad) St. Gallen verpflanzt wurden, und wie er felbft dann auf ber borgefun 
denen Spur weiterging (vgl. Notker's Brief an Liutward, Bifchof von Verecelli und Abt 
von Bobbio bei Mabillon, Acta Sanctorum Ordinis Sancti Benedieti, Venetüs, 
Saeco. V, p. 19). Notler'8 Sequenzen find gedrudt in Poes, Thesaurus aneodotorum, 
Tom. I, Pars I, col. 15—42. 

Notker's Sequenzen fanden namentlich in ben Kirchen Deutfchlands und Frankreich 
eine weite Verbreitung. Außer feinen Sequenzen dichtete Notker Balbulus eine Anzahl 
von Hymnen, bie ſich gedrudt finden bei Canisius, Lectiones antiquae, ed. Basnage, 
Tom. I. P. UL p. 201 ag. 

Einige Scyeiftfteller fchreiben dem Notker Balbulus den berühmten Geſang Medis 
vita in merte sumus 3a, der, ſchon gegen das Ende des Mittelalters in's Deutiär 
übertragen, dam durch Luther's deutſche Umdichtung auch eins der großartigften pro: 
teftantifchen Kirchenlieder geworden ift. Andere aber fprechen diefen Iateinifchen Kirchen 
gefang dem Notler ab uud verlegen feine Entſtehung erſt in's 11. Jahrhundert 
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Bielleicht ift die kurze Profa, die Canis. Lect. ant., ed. Basnage, T. II, P. III, p. 219 
als von Notker Balbulus herrührend mittheilt, erſt fpäter zu der ausgeführteren Anti 
phona geflaltet worden. Bol. auch Adefons von Arx, Geſch. von St. Gallen, Bd. I; 
Daniel, Thesaur. hymnologicus, Tom. I, p. 329 sq. 

Der andere Notter, den wir hier näher zu befprechen haben, führt den Beinamen 
Labeo, der Großlippige. Er gehfrte zu den Männern, die gegen das Ende des 10. 
ud im Beginn des 11. Jahrhunderts den gelehrten Ruf des Kloſters St. Gallen zu 
hohen Ehren brachten, und ftarb im Sahr 1022. Dee Unterricht, den er im Kloſter 
St. Gallen ertheilte, führte ihn dazu, eine Anzahl geiftlicher und weltlicher Schriften 
ms dem Lateinifchen in deutſche Proſa zu übertragen. Wir befigen von dieſen alt 
hochdeutſchen Ueberjegungen, deren im Webrigen vortreffliche Sprache vielfad mit latei⸗ 
nifhen Ausdrüden und Säten durdhflochten ift, noch folgende: 1) Die Pfalmen in alt 
hochdeutſcher Weberfegung und Erklärung. Die Ueberfegung beruht natürlich anf der 
Inteinifhen Bulgata, die Erklärung ſchöpft vorzüglich aus Anguftin. Notker's Pfalmen- 
wert iſt gedrudt in Schilter's Thesaurus Antiquitatum Teutonicarum, Th. I, Ulm 
1727, dann genauer bei Hattemer, St. Gallens altteutf—he Sprachſchätze, Bd. II, &. 
Ballen 1844— 1849. Im Anflug an die Pfalmen überfegte Notler Labeo mehrere 
andere Gefänge aus dem Alten und Neuen Teftament und einige fatechetifche Stüde, 
die ih im den angeführten Ausgaben feiner Pſalmen mitabgedrudt finden. 2) Boethius 
de consolatione philosophine. 8) Marcianus Capella de nuptiis Mercurü et Phi- 
lologia. 4) Aristotelis xurmyoplaı und zepi tosmelac. Außerdem: mehrere latei⸗ 
he Abhandlungen, die mit deutfchen Stellen untermifcht find. Unter den verloren 
gegangenen Werten des Notler Labeo erwähnen wir nur die althochdeutfche Ueberſetzung 
des Hiob und der dazu gehörigen Moralia des Gregorius Magnus. Inwieweit Notker 
Labeo der alleinige Verfaſſer der angegebenen Schriften war, oder welchen Antheil feine 
Schüler und Freunde daran gehabt haben mögen, ift eine noch nicht ganz zum Abſchluß 
gebrachte Frage. Bol. darüber W. Wadernagel, die Verdienſte der Schiveiger um bie 
deutiche Literatur, Baſel 1833, S. 26; dam den Vrief Notfer’s, den Jakob Grimm 
in den Göttingifchen Selehrten Anzeigen 1835, S. 911—913 belannt gemacht hat, und 
endlich die Bemerkungen von W. Wadernagel in feiner Gefchichte der deutfchen Literatur, 
Bafel 1848, ©. 78 f. Nudolf von Ranmer. 

Nourry, Nicolas Le, einer der Benediktiner von Saint⸗Maur, wurde geboren 
1647 zu Dieppe in der Normandie, erhielt feine erſte gelehrte Bildung in der Schule 
der Väter des Oratorium, und trat 1665 zu Jumièges in den Benediktinerorden. Bald 
nahm er an den großen Arbeiten der Mauriner Theil; im SMofter Bonnenouvelle 
ſchrieb er die Borrede zu Garet's Ausgabe des Caſſiodor (1679); in der Abtei ©. 
Onen zu Rouen arbeitete ex mit Duchesne und Bellaife an der Herausgabe des Am- 
broſins welche er erſt fpäter zu Paris mit Jacques Du Friſche vollendete (1686 und 
1690, 2 Bde., Fol). Sein Hanptwert follte die literär-hiftorifche Bearbeitung der im 
die zu yon erfchienene Bibliotheca Patrum maxima anfgenommenen Autoren fenn. 
Diefes weitläuftge Unternehmen vermochte er jedoch nicht zu Ende zu führen; fein durch 
treffliche Krilil ausgezeichneter Apparatus ad Bibl. maximam etc. umfaft mır die 
Schriftfteller der vier erften Jahrhunderte; nachdem er ihn 1694 zu Paris, 2 Bde. 
8. herausgegeben, gab er ihm in neuer, vollfiindigerer Geſtalt, 2 Bde. Fol. 1703, 
1715. Im J. 1710 veröffentlichte er die Schrift de mortibus persecutorum nebft einer 
Abhandlung, in der er diefelbe dem Lactantins abzufprechen ſich bemüht (Parts, 8.). Diefe 
Anfiht wurde damals fehon, obwohl mit mehr Leidenfchaft als Gründlichkeit, ſowohl 
von franzdf. als von beutfchen Gelehrten widerlegt; Le Nourry vertheidigte fich, doch find 

genug vorhanden, Laetantius für den Verfaſſer zu halten. An der Ansarbeitung eines 
dritten Bandes des Apparatus wurde Ye Rourry durd; den Auftrag verhindert, eine neue 
Auflage des Ambrofins zu beforgen; an diefer arbeitete ex bis an feinen Tod, der den 
24. Mär; 1784 in der Abtei 8. Germain-des-pres erfolgte. €. Samibt, 
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Movalis, nad feinem Familiennamen Friedrich von Hardenberg, ar geboren 
den 2. Mai 1772 zu Wiedeftedt in der Grafſchaft Mansfeld (Sachſen) von frommen 
an die herenhutifhe Gemeinde fich anjchließenden Eltern. In feinen erflen Lebens 
jahren von ſchwächlicher Gefundheit, verrieth er in feinem träumerifch-flillen Weſen um 
wenig Geift, bis eine ſchwere Krankheit in feinem neunten Lebensjahre plöglic den 
Shlummernden Funken wedte und indbefondere eine große Lernbegierde in ihm entzün 
bete, neben welcher aber auch bereits feine dichterifche Anlage in allerlei Verſuchen fi 
offenbart. Im den Yahren 1790 bis 1793 ſtudirte er in Jena, Leipzig und Witten 
berg als Fachwiſſenſchaft die Jurisprudenz und nebenbei Mathematik, Phufit, Chemie, 
und machte twährend diefer Zeit Belanntfchaft mit Friedrich Schlegel umd ‚Fichte, welche 
beide Geifter einen großen und bleibenden Einfluß auf fein ganzes Leben hatten“, wie 
fein Freund Tied fagt. eben den praltifchen Geſchäften, in welchen er ſich nad, ſei⸗ 
nem Abgange von der Univerfität einübte, wendete er fid) mit großem Eifer dem Stu 
dium der Wiffenfchaftslehre zu und lernte bald auch feine nachmalige Braut Sophie 
von Kühn kennen, deren Liebliche, „faſt überirdifche” Ericheinung ihn zum Dichter madıte 
und deren früher Verluſt feinem ganzen Weſen jene fehnfüchtig träumeriſche Kid: 
tung auf die unfichtbare Welt und die Berfnüpfung derfelben mit der fichtbaren gab, 
welche uns in feinen Schriften eben jo karakteriſtiſch entgegentritt wie fein ſpelula⸗ 
tiver Geift. Neben den naturwiffenschaftlichen Studien, welche er aus Neigung, aber 
auch für den praftiichen Beruf betrieb, den er als Aſſeſſor der kurſächſtſchen Salinen 
ergriffen hatte, verfolgte er auch das Studium der Philofophie Fichte's, Sp 
n030’8, Böhme’s, der Neuplatonifer. Für fein religidfes Bedürfniß ſuchte er be 
fonder8 feit dem Tode feiner Braut und feit auch feine eigene Geſundheit zu tanfen 
begann, Nahrung in fleiiger Beichäftigung mit der Bibel und mit Lavater's md 
Zinzendorf's Schriften, obwohl ihm jener, namentlich in feinen geiftlichen Liedern, 
noch „zu viel Moral und Afcefe und zu wenig Myftit hat“, und das herrnhutiſche Be 
fen zu ſehr beſchränkt, zu fehr auf „Annihilation der Vernunft“ gerichtet erſcheint; aber 
auch nad) katholiſchen Erbaunngsbüchern griff er in diefer Zeit gern. Seine dichterifde 
Kichtung wurde gehegt und befördert durch den vielfachen Berfehr, den er mit den beiden 
Schlegel, 2. Ziel und Anderen unterhielt. Die Frucht diefer verfchiedenen Beſtrebungen 
waren einzelne Kleinere Auffäge und fragmentarifch anfgezeichnete Gedanken über Philos 
fophie, Naturwiſſenſchaften, ethifche und religidfe Probleme; die meiften biefer Gedanlen 
find, wie Tieck in der Borrede zur Sammlung feiner Schriften bemerkt, ans dem Ent 
wurfe eines enchllopäbifchen Werkes genommen, „in welchem Erfahrungen und Ideen 
aus ben verfchiedenen Wiffenfchaften fich gegenfeitig erklären, umterftügen und beieben 
follten“. Die ausgeführtefte von feinen Schriften ift der jedoch gleichfalls Fragment 
gebliebene Roman „Heinrich von Ofterdingen“, in welchem er eine „Apotheoſe der 
Poefie“ geben wollte in feinem Sinne, wornach die Poefie mit der Philofophie und 
dem Leben’eins, die himmlische Verklärung des gefammten Dafeyns fjeyn, „das ge 
fammte Leben mit allen feinen weltlichen Beziehungen in feiner urjprünglichen höheren 
Bedeutung und verhiliten Schönheit erfaßt und zumal in der Natur die gebundenen 
Stimmen, der Geifterblid des Irdiſchen gelöft werben follter (Eichendorff, über die 
ethifche und religidfe Bedeutung der neuen romantifchen Poefle, 1847. S. 49). Unter 
feinen Gedichten ragen befonders feine geiftlicgen Lieder hervor, welche den Anja 
eines Geſangbuchs bilden, das er in Gemeinfchaft mit Tieck in feinen beften Lebensjahren 
zu bearbeiten im Sinne hatte, weil ihm die Lieder der Neueren zu fehr auf ben BVerſtand 
berechuet ſchienen, um aufs Herz wirken zu fünnen, während ex die Phantafie ald den 
Weg der Religion in das Herz betrachtete, weßwegen ihm namentlic, auch die Geller‘ 
fchen Lieder nicht recht behagen wollten. Novalis wollte auch Predigten Aber die wichtig 
fien Momente des Chriftenthums ſchreiben, was ſich begreift aus feinem eigenthimlider 
und hohen Begriff, welchen er von der Predigt hatte; fie ift ihm „das Höchſte, mat 
ein Mewfch liefern kann, fofern fie Betrachtung Gottes und Experiment Gottes, Juſpi⸗ 
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rationawirkung iſt, nur genialiſch ſeyn lam und muß“, daher er ſie and) ein Bruchſtüdk 
der Bibel, des kanoniſchen Theiles der Bibel nennt, wie auch die Geſchichte eines jeden 
Menſchen eine Bibel ſeyn ſolle. Mitten unter dieſen Arbeiten und Planen, zu welchen 
in ſeinem lebendigen Geiſte die Luſt faſt in gleichem Maße ſich zu regen ſchien, in 
welchem fein Leib dahinwellte, rief ein frühzeitiger Tod in noch nicht vollendetem 29ſten 
Lebensjahre, den 26. Mai 1801, den reich begabten Jungling ab, welcher freilich mehr 
duch dos, was ex periönlich war und mas ex wollte, ahnte und verſprach, als durch das, 
wa ihm wirklich zu leiſten und zu vollenden vergönnt war, Intereſſe und Bewunderung 
erwedt. Was ihn aber ums hier inebeſondere wichtig macht, iſt feine Stellung als 
Mitbegründer der religiöfen Romantik, und fein eben dadurch beftummtes eigenthüntliches 
Berhältnig zum Chriſtenthum und zur Kirche. Sein erwachendes geiftiges Leben fiel 
noch in die fogenannte Aufflärungsperiode, in die Zeit des nüchternen Berflaubespathos 
und der radikalen Geſchichtsſtürmerei, welche das pofitive Ehriftenthum in rationaliftifche 
Moral anflöften und das Intereſſe für alles tiefere geiftige umd gemüthliche Leben, für 
alles wahrhaft Große und Edle durch flachen, fpießbürgerlihen, materialiſtiſchen Nü« 
lichleitsgeiſt extödteten. Bon diefer Auflöfung, Entleerung und profaifchen Exrnüchterung 
wihte ſich der ſpekulative Geift, das tiefe, für alles Hohe und Heilige empfänglihe 
Gemüth, die Lebendige poetifche Phantafie eines Novalis gleich fehr zurüdgeftoßen 
fühlen. Er klagt darüber, wie „die Menſchen fchon fo lange raſtlos beichäftigt ſeyen, 
die Natur, den Erdboden, die menfchlihe Seele und die Wiffenfchaft von ber Poeſie 
im fänbern, jede Spur des Heiligen zu vertilgen und die Welt alles bunten Schmudes 
m entlleiden. Im Deutichland betrieb man dieſes Gefchäft am gründlichfien; man re⸗ 
formirte die Erziehungsweiſe, man ſuchte der alten Religion einen neueren, 

geren, gemeineren Sim zu geben, indem man alles Wunderbare und Geheimmikvolle 
forgfältig von ihr abteufch; alle Gelchrfamteit wurde aufgeboten, um bie Zuflucht zu 
der Gefchichte abznfchneiden, indem man die Gefchichte zu einem häuslichen und bürger- 
lichen Sitten» und Familiengemälde zu vexedeln fidh bemühte. IAm Glauben ſuchte 
man den Grund der allgemeinen Stodung, und durch das durchdringende Wiſſen hoffte 
man fie zu eben. — Der anfängliche Berfonathaß gegen ben Katholifchen Glauben ging 
allmählich, Aber in Haß gegen die Bibel, gegen den chriftfichen Glauben und endlich 
gegen die Religion überhaupt. Noch mehr, der Religionshaf dehnte fich fehr natürlich und 
folgerecht auf alle Gegenftände des Enthuflasmns aus, verfeßerte Phantafte und Gefühl, 
Sittlichkeit und Kumftliebe, Zukunft und Vorzeit, und machte die unendliche fchöpferifche 
Muſik des Weltalls zum einfbrmigen Klappern einer ungeheneren Mühle“. Novalis 
jimt mb fpottet über die „neue europäifche Zunft der Philanthropen und Aufflärer 
und ihre klugen Plane“, iiber den „Enthuſiasmus für diefe herrliche großartige Philo- 
fophie”, über den „Erdgeiſt, defien Macht mm bald verfchwinden und deſſen erborgtes 
Licht nun bald erblafien müfle-, über „den Sinn des Todes, dem das Wort des Le⸗ 
bens wieder entgegentreten müfle“. Uber ex klagt und zürnt nicht nur darüber, fondern 
er hofft, ahnt, weiffagt eine beffere Zuknnft, „die Zeit der Auferftehung“, welche gekom⸗ 
men ift, und fchickt fich felbft mit kampffertigem Geifte und jugendlichen Enthuſiasmus 
an, diefe neue Zeit heraufzuführen. Als das Mittel wie ala das Ziel diefer geifligen 
Wiedergeburt und Auferfiehung der Menjchheit erkannte er die Rucktehr zur Religion 
und zwar zur pofitiven Religion, zum Chriftenthum und zum Kirche. Das Chriftenthum, 
fagt ex, muß wieder lebendig und wirkſam werben und ſich wieder eine fichtbare Kirche 
ohne Ruckſicht auf Landesgrenzen bilden, die alle nach dem Meberirbifchen durflige See» 
Im in ihren Schoß aufnimmt. Und in Beziehung auf die politifche Aufldfung und 
Umwaälzung bemerkt er: ber Krieg wird nie aufhören, wenn man nicht den Palmen⸗ 
jiveig ergreift, den allein eine geiftliche Macht darreichen kann; es wird fo lange Blut 
über Europa firdmen, bis die Nationen ihren fürchterlihen Wahnfinn geivahr werden, 
der fie Im Kreiſe herumtreibt, und, bon hetliger Muſik getroffen und befänftigt, zu ches 
maligen Altären in bunter Bermifchung treten und Worte des Friedens annehmen. — 
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Kur die Religion faun Europa wieder auſwecken und bie Völker verſoͤhnen. Aber das 

Rarakteriftifche für Novalis, was ihn eben als Romantiker Tenngeichnet, ift die Art und 

Weiſe, wie er diefe Rückkehr zum Chriftentfum und zur Kirche vollzieht und vollzogen 

wiſſen wollte, wie er fie jelbft vermittelt dachte. Dieß konnte ihm nicht der Weg des 

Berftandes ſeyn, in deſſen einfeitiger Verfolgung ex ja vielmehr gerade die Urſache ber 

herrfchenden Verkehrtheit jah, fondern der Weg der PBhantafie und des Gemüthes, der 

„herzlichen Phantafie“, durch welche ihm felbft, wie er fagt, da fie der hervorſtechendſte 

Zug feines eigenthümlichen Weſens fen, bie Religion nahe gelommen fey, vpL f. Berk 

3. Thl. (Berlin 1846) ©. 37. Oder mit anderen Worten: er fah die Herſtelling 

der Religion und des Chriſtenthums und in und mit ihr die Miedergeburt der Menfd. 

heit vermittelt durch die Poeſie, welche als Prodult der PBhantafie und des Gemüthet 
ihm, wie oben ſchon angedeutet worden, nicht eine befondere Form des geiftigen Schaf. 

fens ift, fondern, wie er fagt, Darftellung des Gemüths, der inneren Welt in ihrer Ge 
fanmıtheit, und inſofern insbeſondere eins ift mit der Religion, aber auch mit der Phil: 
fophie, deren Gedanken fie verkörpert. Im Gegenſatz zu der Differenzirung diefer Grund: 
formen geijtigen Thuns, ber Religion, Kunſt und Philofophie, welche in der Aufflö- 
rungsperiode eben dadurch, daß ihr innerer Lebenszuſammenhang und ihr innerer Lebens 
geb in der Mee des Unendlichen, Göttlichen verkannt wurde, jener trauxigen Desor- 
ganifation und Entgeiſtung verfielen — im Gegenſatz dazu geht die Romantik bare 
ans, fie in Eins zufammenzufafien und in ihnen den Wiederfchein bes einen, umenblichen 
göttlichen Lebens erkennen zu laffen; im ©egenfage zu den Abftraltionen, dem lebloſen 
Schatten und ſtarren Formen des Verſtandes, will fie fidh wieder in die Fluthen des 
unmittelbaren freifchen Lebens untertauchen und im beflügelten Worte, in Bild und Ton 
„das Undarftellbare darftellen, da „Unfichtbare fichtbar machen“, das „Uufühlbare dem 
Gefühle, der Liebe und Begeifterung näher rüden. Das eben preift Friedrich Schlegel 
im Athenäum an feinem Freunde Novalis, daß ihm Philofophie und Poeſie fi gan 
durchdrungen haben und beide nur berfchiedene Formen defielben feyen, was man Reis 
gion nennen könne. Schlegel nennt diefen Standpunkt auch den der Genialität, der 
Bildung und des wahren Künftlere, und will ihn aud) im Leben durchgeführt willen, 
weil der Standpuntt des gemeinen Lebens nur der der Rohheit wäre; damit vergleiche 
man Yeußerungen von Novalis, wie die: „die Welt muß romantifirt werden; fo finde 
man-den urfpränglichen Sinn wieder; rvomantificen ift nichts, als eine qualitative Po- 
tenzieung; das niebere Selbft wird mit einem befiexen Selbft in diefer Operation 
iDentifizirt; indem ich dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhnlidyen ein geheim 
nißvolles Anjehen, dem Bekannten die Würde des Unbelannten und dem Endlichen einen 
unendlichen Schein gebe, fo romantifire ich es“ Obgleich nun aber Novalis hierin bie 
gleiche Anfchauungsweife mit Fr. Schlegel theilt, fo bemahrte ihn doc fein kräftiger 
fittliher Sinn vor den Ertravaganzen Schlegel’8, vor feiner genialen Frechheit umd feinem 
äfthetiichen Epikurãismus. Novalis unterfcheidet fid aber auch von der fpäteren Komantıl 
dadurch, daß die Zufammenfaflung der Philoſophie mit der Religion bei ihm wicht zur be 
wußten abfichtlichen eigenfinnigen Berwerfung der Keflerion zu Gunſten des Ummittelbaren, 
unmittelbarer ſpekulativer Intuition und einer gefühlsmäßigen Auffaffung, zu Verläugmung 
einer wiſſenſchaftlichen Ducchbringung der Religion, um fie im romantiſchen Zwielicht 
und Dünmmerfchein zu erhalten, geworben ift; feine Romantik hat noch etwas Frijches 
und Eroberndes und ift nicht, was fie fpäter geworden, eine Sumpfpflauze, die in den 
verfaulenden Ueberreſten einer vergangenen Zeit blüht und den Geift abziehen will von 
der Gegenwart einer neuen Zeit und von dem wirklichen Leben. Die Philofophie if 
ihm als „die Freude am bloßen Philofophiren, am heitern philofophifchen Bewußtſeyn⸗ 
fogar Selbftzivedt, aber aud) ein weſentliches Mittel, um den Zuſammenhang und dub 
Biel alles menfchlihen Thuns und Wiflens zu erlernen und baflelbe dadurch zur Har⸗ 
monie und Bollendung zu führen, vergl. f. Werle III. ©. 299; erſt dann, wenn bet 
Philofoph als Orphens erfcheint, ordnet fid das Ganze in Achte Wiſſenſchaft zuſammen; 
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©. 302: je enges bie gefammien Wäiflenichnften zur Beförderung ihres gemeinfcaft- 
lichen Iutereffes, des Wohles der Menichheit, zufammentreten und die Philofophie zur 
Borfigerin und Leiterin ihrer Befchlüffe nehmen werben, defto freier wird die Vruſt des 
Menſchengeſchlechtes werden; ©. 29.: jede Wiſſenſchaft wird Poefle, nachdem fie Phi- 
lofophie geworden. Auch die Religion ift ihm nicht ausgenommen bon biefer Alles 
durchdringenden und bdurchleuchtenden Macht ber Philofophie, wie er fich ja befchiwert, 
daß die Herrnhuter die Vernunft annihiliren, und es für ein äußerſt bequemes 
Berfahren exflärt, fich aller Mühe des Torfchens zu überheben; doc, fpricht er fich 
über dieje Borderung feltener grundfäglih aus und beweift ihr Nothwendigkeit weit 
mehr durch feine eigene Prarid. Aber der Romantiler bleibt Novalis doch darin, 
daß er nicht nur Überhaupt einen nicht in den Begriff aufzuldfenden Reſt, ein Ueber 
ſchwaͤngliches, Unfaßbares vorausjegt, das nur im Gefühl und in der Anfchauung 
fol ergriffen und dargeſtellt werden koͤnuen, daß er in der Weligion, wie wir unten 
hören werden, den Überglauben faft als eben fo nothwendig betrachtet, wie den Glau⸗ 
ben, fondern auch barin, daß die Religion ihm durchaus individuell und perfönlich ift 
md zwar eben darum, heil fie in ber „heiligen Eigenthümlichleit« des Menſchen ihre 
Quelle und ihren Sig hat, mit dem Gemuth und der Phantafie allein erfaßbar if. 
Rovalis ift hierin am meiften mit Schleiermacher, und mehr als man gewöhnlich 
meint, verivaudt. Um nun aber diefe Stellung, die Nobalis als Romantiker einnimntt, 
gen zu derftehen, mäflen wir auch noch bie materielle Seite dazu nehmen. In ber 
Rüdlehr zur pofitiven Religion, zum Chriftenthum, zur Kirche, fand er das Heil nur, 
ofen ihm der tiefere Sim des Chriſtenthuns als einer und berfelbe erſchien mit 
ber Fichte ſchen oder genauer der Fichte» Spinozifhen Philofophie. An der Fichte'ſchen 
Bhilofophie felbft aber war ihm perfönlid wichtig nicht ihr negativer Karakter, ihr Sub» 
jeltivdismus mmd begrifificher Formalismus, ihr antihiftorifcher Radikalismus, ihr abſtrakter 
Moralismus, fchreibt er doch im Zahre 1800: ich bin froh, daß ich durch die Spitz⸗ 
berge der reirren Vernunft hindurch, bin und wieder im bunten erguidenden Lande der 
Sime wit Leib und Seele wohne, — fondern ihr pofitiver Karalter als Idealismus, 
mx daß ex den pantheiftifchen Hintergrund, den eigentlich auch die urfprängliche Fichte'⸗ 
ide Philoſophie ſchon hatte, beftimmter hexvorkehrte, den Idealismus auch objektiv und, 
wie er felbft fagt, auch vealiftifch nahm oder ihn mit dem Spinozismus combinirte. Die 
wahre Philofophie ift, bemerkt er, durchaus realiftiicher Idealismus oder Spinozisums; 
dad große Raͤthſel ift ihm damit gelöft, daR der Menſch anfängt, in fich felbft als ab- 
ſolutem Mittelpunkt das abfolute Vereinigungsglied der getrennten Welten (dev Natur 
md des Geiſtes) aufzufuchen; der Schlüffel aller Erkenntniß liegt ihm im Menſchen, 
darin, daß er Sch iſt, da er Geift und Wille ift, und Alles außer ihm ein Wieder 
Idein des Geiſtes. Das Chriftenthun aber ift ihm eben die Religion der Offenbarung 
des Geiftes und Willens xur” 2&oymv, die Religion des twahren mit dem Realismus 
identiichen Idealismus, das Chriſtenthum ift angetvandter Fichtianismus. Und wenn er 
dabei den hiſtoriſchen Karalter des Chriſtenthums beſonders betont, fo begreift es fich 
ſchon aus dem Bisherigen, daß ihm biefes hiftorifche Weſen nicht umd nicht ſowohl in 
den Thatfachen uud wunderbaren Thatfachen des Chriftenthums liegt, als in ber faktiſch 
gegebenen Symbolik des religidfen Inhaltes, die ihm einer unendlichen Umbildung und 
Erweiterung fähig if, wie fich zeigen toird, wenn wir mun etwas mäher eingehen auf 
feine Anfichten von Religion, Chriftenthum und Kirche. Novalis zeigt fi zuvorderſt 
ganz durchdrungen bon dem energifchen Bewußtſehn der Freiheit und der Uuendlichkeit 
des Ichs im Geiſte Fichte's; er redet von der Allmacht des Willens, der ihm als fitt- 
licher zugleid, Gottes Wille if; „ſittliches Gefühl iR Gefühl des abfolut fchöpferifchen . 
Bermögens, der unendlichen Perjomalität, des Mikrolosnu®, der eigentlichen Divinität 
in und. Was ich will, das kam ich; beim Menſchen ift kein Ding ımmöglid“. Das 
für beruft ex fi, auf Fichte's Suftem ald Beweis. „Wir follen nicht bloß Meuſchen, 
wir follen auch mehr als Menſchen ſeyn; Menſch iſt überhaupt fo viel als Univerfum; 
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es iſt nichts Beſtimmtes, es lann md ſoll eiwas Beſtimmtes und Unbeſtimmtes zugleich 
fein.” Wie Schlegel will aber Novalis nichts von der Fichte'ſchen Geſelichteit wiſſen 
„Die Moral ſagt ſchlechthin nichts Beſtimmtes; fe iR das Gewiſſen, eine bloße Rich⸗ 
terin ohne Geſetz; fie gebietet unmittelbar, aber immer einzeln; fie iR durchaus Ei: 
ſchloſſenheit· Auch die Weberzeugung ift ihm ganz eine fittliche That, mdie höcfe 
Funktion unferes Gemüthes und umferer Perfonalität“; am Ende beruht die Vegreij⸗ 
lichkeit eines Phänomens auf Glauben und Willen; „inache ich ein Geheinmiß ans einer 
Erſcheinung, fo ift e8 eins für mid“. Der Wille ift ihm fo die unumfcränkte Mac 
auf dem Gebiete des Handelns und der Ueberzeugung. Uber diefes Bewußtſeyn der 
Freiheit des Ichs fpreizt fi) nun bei Rovalis nicht auf zu ber egoiftifchen Willlür m 
ironifchen Laune, wie bei Friedrich Schlegel. So fehr er durchdrungen iſt von dem 
Bewußtſeyn der Freiheit und Selbſtmacht des Ichs, welche durch nichts Aeußeres ſchleqt⸗ 
hin beſchränkt werden darf und kann, fo betrachtet er das Ich doch auch wieder als das 
in fich ſelbſt und durch fich felbft gebundene, als den feſten Mittel- und Haltpuatt, ſo⸗ 
fern es ihm nidht nur Subjekt, fondern auch Objelt iſt, und überdieß wicht dieſes oder 
jenes Einzelne, fondern das Eine und Allgemeine, was in allen Einzelnen ift, das ewige 
Weſen des Ichs und aller Ice. Dieß führt uns von felbf hinüber zum Religions⸗ 
begriff, den Rovalis aufftelt. Die Träftige Willensthat des Ice, feine unendliche 
Selbſtmacht anf dem Gebiete des Handelns und der Ueberzeugung. ift für Nobalis die 
„Erhebung“ in da® göttliche Wefen felbft, denn fie iſt ein Affirmiren des abfoluten 
Achs im empirifhen; „die höchſte Aufgabe der Bildung ift, fich feines transcenbentele 
Ichs zu bemächtigen« — die wahrhafte Ueberzeugung und Sittlichkeit, welche der Menfd 
durch die Bildung gewinnt, erflärt Novalis für eins mit der Religion. Wäre nid, 
fagt er, wahrhafte Ueberzeugung, diefe höchfte Funktion unferes Gemüthes und ımfere 
Berfonalität, das einzige, wahre, Gott verfündende Wunder? Imnige moraliſche Ucbe: 
zengung und Glauben ift ihm eins; denn „im morafifchen Sinne wird uns Gott ver: 
nehmlich: je moralifcher, defto verbändeter mit Gott. Die Moral ifl, wohlverſtanden, 
das eigentliche Lebenselement des Menſchen, ewig eins mit der Gottesfurdht, unſer eige 
ner fittlicher Wille Gottes Wille; indem wir feinen Willen erfüllen, erheitern und e- 
weitern wir unfer eigenes Daſeyn, und es tft, als hätten mir um unſer felbft willen, 
aus innerer Natur gehandelt.“ — Doch ift infofern, wie bei Fichte, immerhin ud 
unſer eigener fittlicher Wille und der göttliche Wille verfchieden und moralifch handeln 
und religids handeln uicht ganz identifch, als der individuelle Wille des Kinzelnen und 
die moralifche Weltordnung im großen Ganzen von einander unterjchieden und anf em 
ander bezogen werden müffen. Daher Novalis ſich auch fo ausdrüdt: „moraliſch han 
bein und religids handeln find auf's Imnigfte vereinigt (alfo nicht fchledhthin eins und 
daſſelbe). Man fol gänzliche inmere und äußere Harmonie beabfichtigen, zugleich dat 
Geſetz und den Willen Gottes, jedes um feiner felbft twillen, erfüllen. Es gibt alfo em 
einfeitiges moralifches und ein einfeitiges rveligidfes Handeln.“ Immerhin aber geht R. 
über den ethifhen Pantheismus, twie ihn Fichte in feinem Syſtem der Sittenlehre nl 
in der befannten Abhandlung über die moralifche Weltordnung vorteägt, kaum binam. 
„In der Tugend verſchwindet die Lokale und temborelle Berfonalität; der Tugendhafte if 
als ſolcher Fein hiftorifches Individuum, er ift Gott felbfl.« „Dex perfönliche Gott if 
ein romantifirte® Univerſum⸗, d. h. das in die Bernunftformen erhobene ,‚ geiftig pe 
tenzirte Univerfum. „Nur pantheiftifc, erfcheint Gott ganz, und nur im Banthertuut 
ft Gott ganz Überall in jedem Einzelnen; fo ift für das große Ih das geimöhnlick 
Ich und das gewöhnliche Du nur Supplement; jedes Du ift ein Supplement zum großen 
Ich; wir find gar nicht Ich, wir Können und follen aber Ich werden, wir follen Alles 
in ein Du, in ein zweites Ich verwandeln; nur dadurch erheben wir uns felbft jmm 
großen Ic, das Eins und Alles zugleich if.“ Allein die Religion ift für Novalis wicht 
nur eind mit der Sittlichkeit als der energiichen „Erhebung“ des Menſchen un abi 
Inten Ich durch die Willensthätigkeit, fle ift ihm eben fo weſentlich auch „Hingabe dei 
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empiriſchen Ichs an das abſolute Ich, an den Gott im Innern, die Aufldfung des In⸗ 
dividuums umd feines Sonderlebens in Gott, welche, weil fie in feinem Momente voll 
fommen ift, ſich als „Sehnfucht“ darftellt. Der Glaube und die Religion foll nad) 
Rovalis durch Leiden umd Sterben zu Stande kommen; „zum Leiden ift der Menſch 
geboren ; je hüfflofer, defto empfänglicher für Moral und Religion“; „Nacht, Tod, Con- 
centration im fic ift weit mehr als Tag, Leben That“; die Nacht, die heilige geheim- 
mißvolle, ift das Bild des Todes, des myſtiſchen Todes im Abfoluten; diefer Tod oder 
diefed Sterben ift Religion. Damit hängt auch die Bemerkung über die nahe Bertvandt- 
fhhaft der Religion und Wohlluft zufammen; es ift wunderbar genug, fagt er, daß nicht 
längft die Affoziation von Wohlluft, Religion ımd Granſamkeit die Menſchen aufmer!- 
ſam gemacht hat auf ihre innige Bertvandtichaft und gemeinfchaftliche Tendenz. Diefe 
befteht nad) der Anſicht von Novalis eben darin, daß Religion Selbftertödtung und 
der Schmerz des Unterganges die höchfte Luſt und Wonne. Im diefer Anfchauung traf 
jene eigene fchmerzliche LXebenserfahrung und fein Begriff von der philofophifchen Be— 
deutung der Schranke, den er mit Fichte hegte, zufammen. Daher verbirgt ſich auch 
kein idealiſtiſcher Pantheismus in feinem Neligionsbegriff nicht, mie ſich vor Allem zeigt 
m der Art und Weife, wie er die Religion im Gemuthe entftehen läßt. „Indem das 
Herz, abgezogen von allen einzelnen wirklichen Gegenftänden, fich felbft empfindet, ſich 
relbft zu einem idealifchen Gegenftande macht, entfteht Religion; alle einzelnen Neigungen 
vereinigen ſich in Eine, deren wunderbares Objekt ein höheres Wefen, eine Gottheit ift. 
Daher ächte Gottesfurcht alle Empfindungen und Neigungen umfaßt.“ Indem alles Ein- 
jelne, was Anſpruch macht, für ſich etwas zu gelten, zum Opfer gebracht wird, ſo wer⸗ 
den wir dadurch dieſes höchften Weſens werth, und dieſes offenbart ſich uns; jedoch, 
wohlverſtanden, nicht als ein fremdes, ſondern als unſer eigenſtes Weſen, das aber ale 
das abfolute «(transcendentale) und ewig feyende angefchaut wird, nicht nur als unendliche 
Thätigfeit, der ja der Idealismus don Novalis realiftifch gefaßt und Fichte mit Spinoza 
infammengenommen wird. Ie fehmerzlicher die Schranke empfunden wird, die man nie 
ſchlechthin tilgen kann, deſto begreiflicher ift e8, daß man durch die Hingabe an das ab- 
folute Ich ime empirifchen zur Ruhe zu kommen ſucht. Gleichwohl wird, wie fhon im 
Bisherigen klar enthalten ift, auch für den Religionsbegriff der Pantheismus nicht fiber: 
Ihritten; das abfolnte Ich ift nicht perfönlich vom empirifchen Ich verfchieden, ift per- 
ſönlich mr in diefem umd durch dieſes. „Wir denken uns Gott perfönlich, wie wir 
ung felbft perfönlid, denken; Gott ift gerade fo perfönlich und individuell wie wir, denn 
unfer jogenannte® Ih iſt nicht unfer wahres Ich, fondern nur fein Abglanz. “ „Die 
Götterwelt ift eine Sublimation der Menfchennatur, wie die Welt gleichſam ein Nieder: 
ſchlag aus ihr. „Wir find, wir denken umd leben in Gott, denn das iſt die perfonifi- 
jirte Gattung.” „Im einer religiöfen Gemeinfchaft offenbart ſich ein perfönlicher Gott 
gleihjam in taufend Geftalten, nur pantheiftifc erfcheint Gott ganz ꝛc. (vgl. die oben 
angeführte Stelle). 

Nun ſucht aber Novalis für die Religion als beftimmte Lebensform auch eine 
gewiſſe ©egenftämdlichleit und Stetigfeit zu gewinnen dadurdy, daß er nicht bei dem ein- 
zelnen Ich und feinem innern Verhältniß zum abſoluten Ich für fich ftehen bleibt, ſon⸗ 
dern anf die Bermittelung des religidfen Bewußtſeyns nroßes Gericht legt. Nichts, 
fagt ex, ift zur wahren Religioſität ımentbehrlicher, als ein Mittelglied, das uns mit 
der Gottheit verbindet: unmittelbar kann der Menich fchlechterdings nicht mit berfelben 
in Berhältniß ſtehen. Dieß verfteht fich von felbft, wenn das Endliche, Einzelne fich⸗ 
tifch als die Schranke des Abfoluten betrachtet twird, dieſes alfo nur im Gegenſatz zn 
der Schranke zum Bewußtſeyn Tommen Tann. Aber e8 kann nun and) eben darum 
zunächft Alles dieſes Mittelglied fern. „Jedes MWillitrliche, Zufällige, Individuelle kann 
unfer Weltorgan werden; dieß ift der große Realismus des Fetiſchdienſtes.“ „Jeder 
Segenfland kann den Religiöfen ein Tempel fen; der Geift dieſes Tempels ift der 
allgegentvärtige Hohepriefter, der monotheiftifche Mittler, welcher allein in „mmmittelbarem 
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Berhältnig mit der Gottheit ſteht.“ Weiter meint Novalis: im der Wahl biefes 
Mittelgliedes muß der Menſch durchaus frei feyn; der mindeſte Zwang hierin ſchadet 
feiner Religion; die Drittelglieder find Fetifche, Geftirne, Thiere, Helden, Goͤtzen, Götter, 
Ein Gottmenfh. Das lautet freilid, zunächſt ganz ſubjektiv⸗ idealiftiich und ungeſchicht⸗ 
ih. Novalis will aber damit zunächft nicht mehr fagen, ald daß die Religion un 
ihr eigenthümlicher Karalter parallel geht mit der Art und Stufe der geiftigen Bildung 
und Enttidelung überhaupt, was alfo einen Fortſchritt im gefchichtlichen Gang der Re 
ligion noch nicht ſchlechthin ausjchließen würde. Ex jagt felbft auch: „die Wahl des 
Mittelgliedes ift karakteriftiich, die gebildeten Menſchen werden ziemlich die gleiden 
Mittelglieder wählen, da hingegen der Ungebildete gewöhnlid; durch Zufall hierin befkimmt 
wird. Da aber fo wenige Menfchen einer freien Wahl überhaupt fähig find, fo Werden 
manche Mittelglieder allgemeiner werden, fey es durch Zufall, durch Aſſoziation oder 
ihre befondere Scidlichleit dazu. Auf diefe Art entſtehen Landesreligionen. Je jelb- 
fländiger der Menſch wird, defto mehr vermindert fid) die Quantität des Mittelgliedes, 
die Qualität verfeinert fich, und feine Berhältniffe zu ihm werden mannigfaltiger m) 
gebildeter; Fetiſche — Ein Gottmenfch“. Freilich geichieht wit folder Auffaffung dem 
geihichtlichen ortfchritt in der Entwickelung noch fo wenig Genüge als bei Schleier⸗ 
macher in feinen Reden; das Chriftenthum betrachtet er aber darum doc entſchieden als den 
Gipfelpunlt der Religion, weil es den Menſchen zum Mittler der Religion macht und jez 
inneres und äußeres Leben zum Organ der Gottheit erhebt, denn „unter den Menſchen zuf 
man Gott fuchen, in den menfchlidhen Begebenheiten, menfchlichen Gedanken und Empiu- 
dungen offenbart fich der Geift des Himmels am hellften“, das Chriſtenthum ift aber 
insbefondere als die Religion des Heild und der Erlöfung das Höchſte. Chriſtus nemi 
er einen neuen Adam; es ift eine neue Schöpfung durch ihn gebradgt und eine nem 
Belt in unferm Innern aufgegangen. „Die Bernichtung der Sünde, diefer alten Kot 
der Menjchheit, und alles Glaubens au Buße und Sühmung ift durd) die Offenbanum 
des Chriftenthums eigentlid bewirkt. Wer die Sünde verftcht, fagt ex weiter, verſteh 
die Tugend und das Chriftenthum, ſich felbft umd die Welt; ohme dieſes Berfkänduif 
fonn man ſich das Berdienft Chriſti micht zu eigen machen; man hat keinen Theil us 
diefer zweiten höheren Schöpfung. Bewundernswürdig ift die Zartheit umd Yunigketl, 
mit welcher Novalis Ehriftus als den Heiland und Befreier, der Licht und Leben in bie 
Todesnacht der Welt gebradıt, beſingt, rührend die ganz perjönliche Liebe, mit der a 
in feinen geiftlichen Liedern Chriftus umfaßt und in ihm die Fülle des Troſtes mm) 
Friedens findet. Schon der ganze Ton diefer Lieder müßte, wenn wir auch nicht wüß 
ten, wie fie aus den Schmerzen und dem Leide feines perſönlichen Lebens geboren im), 
es un fchlechterdings verbieten, in ihnen nur ein äfthetifche® Spiel finden zu wolle, 
vielmehr müſſen wir in ihnen einen Beweis der ganzen Gewalt anerkennen, melde die 
unvertilgbare Wahrheit des Chriftenthums über fein tiefes empfänglices Gemüth aut: 
übte, trog der Schranken jeines philofophifchen Standpunfts. Allein diefer philoſophi⸗ 
ſche Standpunft in Verbindung mit feiner poetiſchen Natur verläugnete fich num dodh 
keineswegs in feinen theoretifchen Anfichten über das ‚Chriftenthum umd gab dieſen dt 
eigenthämliche, vomantifch-fchillernde Farbe. Das Chriftenthum betrachtete er, wie obe 
fchon bemerkt, als die Religion des Idealismus und Pantheismus; das Chriftentgum 
ift, jagt Novalis, die projeltiende Kraft eines neuen Weltgebäudes und BRenfchenihund, 
eines lebendigen, moralifchen Raumes, es ift abfolnte Abſtraktion, Vernichtung des Iegigen, 
Apotheofe des Zulünftigen, diefer einzig beften Welt; das ift der Kern der Berheißunge⸗ 
des Chriftenthums. Die fittliche VBertlärung der Welt, die Exhebung des Natürliche 
in das Clement des Geiftes, damit in allem Endlichen das verhülfte unendliche göttliche 
Leben frei werde und durchſcheine und das Getrennte, Einzelne fich zuſammenſchlinge u 
eine alles durchdringende, großartige Einheit, in einen „allgemeinen, innigen, harmon 
ſchen Zuſammenhang“, mit Einem Worte „eine neue WWBeltinfpiration “, wie er fügt, 
ſchwebt ihm als der tieffte Sinn und als das wahre Ziel des Chriſtenthums umd der 
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neuen Weltära vor, welche eigentlich erſt die Miſſion des Chriſtenthums zur Vollendung 
bringen fol. Eine Erlöſung der Welt iſt das aber eigentlich nur dem Erfolge nad) 
betrachtet, aber nicht vermöge des wirkenden Prinzips; denn der Geift und Wille des 
Menſchen ift der Exlöfer, nicht der Gottmenſch ald der Quellpunkt einer wahrhaft neuen 
und übernatürlichen Schöpfung, Das Böſe ift nur die urfprimgliche natürliche Schrante 
des Endlichen, und Novalis fpricht ſich bfters ganz unbefangen dahin aus, daß das Böſe 
und Uebel durch einen kräftigen Aufſchwung des Willens, aber auch des Denkens („durd) 
Philofophiren“) übertounden tverde, cf. Werke, 2ter Band, te Aufl., p. 181, 182 
md p. 188; er jagt fogar: dem ächt Keligidfen iſt nichts Sünde, womit man noch 
die Außerft bezeichnende Aeußerung vergleichen kann: „die Sünde ift der größte Reiz für 
die Liebe der Gottheit; je fündiger ſich der Menſch fühlt, defto chriftlicher ift ex. Unbe—⸗ 
dingte Bereinigung mit der Gottheit ift der Zweck der Sünde und Lieber. Es ift eben 
ſo fehr aus feiner ganzen Individualität zu erfläcen, wie aus dem idealiftiich-pantheiftis 
ihen Standpunkt, von dem aus er das Ehriftenthum auffaßt, daß diefe beiden Geſichts⸗ 
punkte: das Chriſtenthum, die Religion der fittlichen Thatkraft, und das Chriftenthum, 
die Religion der gläubigen Hingabe an den göttlichen Exlöfer, bei ihm wechſeln, ohne 
daß fie in Wahrheit vermittelt werden. Es erinnert dieß an I. ©. Fichte, wenn man 
wit nur feinen früheren und fpätern religionsphilofophifcen Standpunft, fondern auch 
die verfchiedenen Ausjagen von feinem fpätern Standpunkt aus in der „Anweiſung zum 
ſeligen Leben“ mit einander vergleicht. Darüber bemerft Gerpinus in feiner Geſchichte 
des neunzehnten Sahrhunderts, 1fter Band, p. 352 fehr wahr: die Religiofität var 
Fichten wie die Sittlichleit ein Ergreifen des Göttlichen, das Eine durch Handeln, das 
Andere durch Geſinnung und Glauben; ex betont das Eine, wo ed auf das Handeln 
anlam und zog in das Andere fich ſinnig zurüd, too es zu dulden galt. Mit diejer 
ſeiner eigenthümlichen, über den in den biblifchen Urkunden zu Grunde liegenden Bes 
griff fo kühn hinausgreifenden Anficht vom Wefen des Chriftenthums hängt nun aud) 
die Borfiellung unſeres Romantilers von der fpezifiichen Würde des Chriftentgums und 
ſeinem hiftorifchen Karalter, insbefondere aljo von der Stellung und Bedeutung der Per- 
fon des Stifter zufammen. Novalis fagt: es ift ein Gögendienft im weiteren Sinne, 
wenn man den religiöfen Mittler in der That für Gott felbft anfieht, wie e8 religion 
md Unglauben ift, feinen Mittler zu haben; wahre Religion ift, die jenen Mittler als 
Mittler aunimmt, ihn gleichfam für das Organ der Gottheit hält, für ihre himm- 
liſche Erſcheinung. Nun fährt er aber fort: die wahre Religion fcheine bei näherer 
Betrachtung antinomifc, getheilt in Pantheismus nnd Monotheismus; unter Pantheis⸗ 
mus till ex nämlich, „das Wort nicht im gewöhnlichen Sinne genommen, veritehen die 
ee, daß Alles Organ der Gottheit, Mittler feyn künne, indem ich es dazu erhebe, 
unter Monotheismus den Slauben, daß es nur Ein foldhes Organ in der Welt für und 
gebe, das allein der Idee eines Mittlers angemefien fey, und wodurch Gott allein ſich 
vernehmen laſſe, welches ich alfo zu wählen durch mich felbft genöthigt werde, denn 
ouedem wolirde des Monotheismus nicht wahre Religion feyn. So unverträglid nun 
aber andy beide — die pantheiftifche und die monotheiftifche Vorftellung — vom Mitt⸗ 
ler zu ſeyn fcheinen, fo laſſe fich doch, ſchließt Novalis, ihre Vereinigung bewerfitelligen, 
wenn man den monotheiftiichen Mittler zum Mittler der Mittelwelt des Pantheisinus 
macht und dieſe gleichfam durch ihn centrirt, fo daß beide einander, jedoch auf verſchie⸗ 
dene Weiſe, nothiwendig machen, d. h. mit andern Worten, wenn man Chriftum als das 
Centrum, als den Mittelpunkt aller religiöfen Entwickelung betrachte, jo jey er Mittler 
xar dEoynp, und doch Fünne auch alles Andere nad; jeinem Verhältniß zu ihm, in ver⸗ 
ſchiedener Form und Abftufung, Organ der Keligion ſeyn. Bildet jo das Chriſtenthum 
auch eine Spige und if fein Inhalt in gewiſſem Sinn auch maßgebend für alles wahr« 
bafte religidje Leben und Denken, fo ift es doch als diefe Spite wieder nur das erfte 
Glied einer gleichartigen Reihe und das faltiſche Symbol und Borbild einer fortgehen- 
den manmichfaltigen Geftaltung der Religion, nicht die in ſich abgefchloffene, abfolut 
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bolfendete, und durd, Urfprung und Inhalt fpezififch über alle andern erhabene Religion. 
Novalis hat dieß felbft Bd. III, p. 38. 39 im einer fehr bezeichnenden Stelle mit den 
Morten ausgefprochen: ich glaube in der Gefchichte und den Lehren der dhriftlichen Re 
ligion die fumbolifche Vorzeichnung einer allgemeinen, jeder Geftalt fähigen Weltreligion, 
das reinfte Muſter der Religion als hiftorifcher Ericheinung überhaupt und wahrhaftig 
alfo auch die vollfommenfte Offenbarung zu jeher. Das, was er hier hiſtoriſch am 
Chriftenthum nennt, ift daher in feinem Sinne nicht ſowohl das Feſtbegrenzte, Thatjäd 
Tiche, das Natürliche und noch mehr das Wunderbare als folches, als vielmehr die 
Symbolik eines Allgemeineren, der in Lolalem, Temporellen, Nationalem gegebene bild 
liche Ausdrud eines Idealen, genauer, eines univerfalen Geſchehens. Die Bibel, fügt 
Novalis, fängt herrlid mit dem Paradiefe, dem Symbole der Tugend, an und ſchließt 
mit dem ewigen Reiche, mit der heiligen Stadt. Auch ihre zwei Hauptbeftandtheile 
(Altes und Neues Teftanent) find ächt groß hiftorifch; in jedem großhiſtoriſchen Gliede 
muß gleichſam die große Geſchichte ſymboliſch verfüngt liegen. Und wie Novalis in der 
borhin angeführten Stelle das Ehriftenthum die vollfommenfte Offenbarung nennt, jo 
fagt er aud; wieder: e8 gibt feine Religion, die nicht Chriftenthum wäre, ja fogar in 
einem Athem: das Chriftenthum ift durchaus hiftorifche Religion, — die aber in die 
natürliche der Moral und die künftliche der Poeſie oder die Mythologie übergeht, Poeſie 
oder Mythologie nach feinem Begriff „als freie poetifche Erfindung, welche die Wirllihh 
feit fehr mannigfaltig fymbolifirt-. Noch ftärker ift die Stelle: das Chriftenthum if 
dreifacher Geftalt; eine iſt das Zeugungselement, als Freude an aller Religion; em 
das Mittlertfum überhaupt, als Glaube an die Allfähigkeit alles Irdiſchen, Wein und 
Brod des ewigen Lebens zu fen; eine der Glaube an Chriftus, feine Mutter und de 
Heiligen. Wählt welche ihr wollt, mwählt alle drei, es ift gleichviel, ihr werdet damit 
Chriften und Mitglieder einer einzigen, einigen, unausfprechlich glücklichen Gemeint. 
Indem Novalis den Begriff des Chriftenthums in feiner Weiſe eriveitert und idenliftt, 
berivandelt er es in ein Pantheon, in welchem auch das Heidenthum, „die Mythologie‘ 
eine Stelle findet, freilich nur fo, daß auch fie verwandelt und in das ſchwimmende 
Element des religiöfen Idealismus aufgelöft wird. Diefe Exriveiterung des Begrifft 
des Chriftenthums hat num freilich zur nothivendigen Folge ein Herabdrücken bes Chr: 
ftenthums in feiner urfprünglichen biblifchen Geftalt, wenn Novalis nämlich fagt: die 
hriftliche Religion (ex meint hier offenbar die urfprüngliche, tie fle in der Bibel erfcheint) 
ift auch dadurd) vorzüglich merkwürdig, daß fie fo entfchieden den bloßen guten Willen 
im Menfchen und feine eigentliche Natur ohne alle Ausbildung in Anſpruch nimmt und 
darauf Werth legt. Sie fteht in Oppofition mit Wiffenfchaft und Kunft und eigent 


lichem Genuß. Vom gemeinen Manne geht fie aus; fie befeelt die große Majortät | 
der Beſchränkten auf Erden, fie ift das Licht, was in der Dunkelheit zu glängen 


anfängt Ihr umpoetifches Aeußere, ihre Aehnlichkeit mit einem modernen häuslichen 
Gemälde, ſcheint ihr nur geliehen zu feyn —. Die griechifche Mythologie 
fcheint für die gebildeteren Menſchen zu fern. Der Pantheismus ift ein drittes Ent. 
Man würde nun aber fehr irren, wenn man eine bewußte und entwidelte Stepfis gegen 


den hiftorifchen Karakter des biblifchen Chriftenthums und gegen fein Selbftzeugniß ven 


feiner eigenen fpezififchen, alles Andere überragenden Würde bet Novalis vorausferen 
würde. Er fagt: höchſt fonderbar ift die Aehnlichkeit unferer heiligen Geſchichte mit 
Mährchen, und: die Gefchichte Chriſti ift ebenjo gewiß ein Gedicht, mie eine Geſchichte, 
und überhaupt ift nur die Gefchichte eine Gefchichte, die auch Fabel feyn Tann. Ueber 


biefen Worten ſchwebt zivar allerdings das Damoklesſchwert des Mythizismus, tie em 


derſelbe ja and, nothwendig folgt aus den pantheiftifchen und idealiſtiſchen Vorderſaͤtze. 


He er aufſtellt. Aber fein Wille ift es doc; keineswegs, den gefchichtlichen Gehalt 


808 Chriſtenthums mit biefem Schwerte geradezu zu zerflören, fondern er läßt es, men 
un Zweifel über die » Wahrheit and Umftändlichfeit der Gefchichte * auffloren, 
chwebe hängen und geht in keinen kritiſchen Prozeß ein, als der ächte 
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Romantiker, welcher, wie er ſelbſt treffend von ſich ſagt, „in der Bildung ſeiner Reli⸗ 
gionsanſicht durch die Phantafie ſich leiten läßt“, nicht durch die Reflexion und „den 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Verſtand⸗· Novalis ift fi) mın aber auch ganz deutlicd; bewußt, 
daß diefe feine ganze Anfchauung von Chriftenthum eine von der gewöhnlichen abwei⸗ 
chende, beziehungsweiſe neue ift, obgleich er fie darunı nicht weniger für die wahre und 
insbefondere für diejenige hält, welche in der nun anbrechenden Aera der chriftlichen 
Kirche zur Herrichaft fommen werde. Er fchreibt einem Freunde: mit welchem Herzen 
nehmen Sie an der Bibel ein Unterpfand Gottes und der Unfterblichkeit in die Hand, 
wie glücklich müflen Sie fi, vorkommen, wenn Sie ſich überzeugt fehen, an ihr eine 
überirdifche Schrift, eine bleibende Offenbarung zu befigen. — Ihre Theologie ift die 
Theologie des hiftorifch » kritifchen Berftandes; diefer ſucht eine feſte Grundlage, einen 
unnmftößlichen Beweisgrund und findet ihn in einer Sammlung von Urkunden, deren 
Erhaltung allein fchon ein beftätigende® Wunder zu feyn fcheint und für deren Glaub» 
würdigkeit alle hiftorifchen Beweismittel und Herz und Vernunft zugleich fprechen. Wenn 
ich weniger auf urkundliche Gewißheit, weniger auf den Buchſtaben, weniger auf bie 
Bahrheit und Umftändlichkeit der Gefchichte firke, wenn ich geneigter bin in mir felbft 
höheren Einflüffen nacdyzufpüren und mir einen eigenen Weg in die Urwelt zu bahnen; 
wenn ich in der Geſchichte und den Lehren der chriftlichen Religion die fymboliiche 
Vorzeichnung einer allgemeinen Weltreligion — cf. d. Worte in d. Stelle oben — zu fehen 
glaube, wenn mir eben ans diefem Standpunkt alle Theologieen auf mehr und minder 
glädlich begriffenen Offenbarungen zu ruhen, alle zufammen jedoch in dem fonderbarften 
Parallelismus mit der Bildungsgefchichte der Menfchheit zu ftehen und in einer aufs 
fleigenden Reihe fich friedlich zu ordnen dünken, fo werden Sie das vorzüglichfte Ele 
ment meiner Eriftenz, die Phantafie, in der Bildung diefer Religionsanfidht nicht ver⸗ 
fennen. Damit ftimmt e8 ganz überein, wenn er jagt: follte die Bibel nicht noch im 
Wachſen begriffen feyn? denn wenn der Geiſt heiligt, ift jedes ächte Buch Bibel, — 
und die Geſchichte eines jeden Menfchen fol eine Bibel feyn. Der heilige Geiſt aber 
ift mehr als die Bibel, er foll unfer Lehrer des Chriftenthums feyn, nicht todter, irdi⸗ 
jcher, zweideutiger Buchftaben. Mit diefer bezeichnenden eigenthümlichen Anfchauung vom 
Weſen des Chriftenthums hängt nun die gleichmerfwirdige Anficht von der chriftlichen 
Kirche und ihrem bisherigen Entwidelungsgang zufammen, welche er namentlich in bem 
Auffage: die Chriftenheit oder Europa vom Jahre 1799, vorgetragen hat. Hier fdhil- 
dert er mit Begeifterung das Fatholifche Mittelalter, als die Kirche Lehterin und Be⸗ 
fhügerin der Bölfer gewefen. „ES waren fchöne, glänzende Zeiten, wo Europa ein 
hriftliches Land war; Ein großes gemeinfchaftliches Intereſſe verband die Provinzen 
dieſes Weiten geiftlichen Reiches. Ohne große weltliche Befigthlimer lenkte und ver; 
einigte Ein Oberhaupt die großen politifchen Kräfte. Kine zahlreiche Zunft, zu der 
Zedermann den Zutritt hatte, ftand unmittelbar unter demſelben und ftrebte feine wohl⸗ 
thätige Macht zu befeftigen. Wie heiter Tonnte jeder fein irdifches Tagewerk bollbringen, 
da ihm ducch dieſe heiligen Menſchen eine fichere Zukunft bereitet, jeder Fehltritt durch 
fie vergeben, jede mißfarbige Stelle des Lebens durd; fie geklärt wurde”. Dann preift 
er „die Liebe zur heiligen, wunderſchönen Frau der Chriftenheit“, die mit göttlichen 
Kräften verjehen bie Gläubigen aus aller Gefahr errettete und bie Tängft verftorbenen 
himmliſchen Menſchen, welche um ihrer Treue an jene felige Mutter und ihr himmlifches 
Kind zu göttlihen Ehren gelangt, nun die Vertreter und mwirkfamen Freunde der Menich- 
heit am göttlichen Throne getvorden, preift die fchönen Berfammlungen in den geheim- 
nißvollen Kirchen, mit ermunternden Bildern geihmitdt, mit ſüßen Düften erfüllt und 
von Heiliger Mufit belebt. Ganz befonderen Werth legt er weiter darauf, daß das 
tweife Oberhaupt der Kirche frechen Ausbildungen menjchlicher Anlagen auf Koften des 
heiligen Sinnes und unzeitigen Entdeckungen im ©ebiete bes Willens ſich widerſetzte, 
damit die Menfchen nicht das eingejchränkte Wiffen dem ımenblichen Glauben vorziehen, 
und fich getwöhnen, alles Große und Wunderwürdige zu verachten. Wie twohlthätig, 
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wie angemeſſen ber innern Natur bes Menſchen dieſe Regierung war, das zeigte dat 
gewaltige Emporſtreben aller andern menſchlichen Kräfte, die harmoniſche Enwickelung 
aller Anlagen, die ungeheuere Höhe in allen Wiſſenſchaften und Künften zc., das, ſchließt 
er, waren die fchönen wefentlichen Züge der ächt Tatholifchen oder Acht djriftlichen Zeiten. 
Ein andermal fat er fein Lob in die Worte zufammen: Angewandtes, lebendig geioor. 
denes Chriftenthum war der alte Tatholifche Glaube. Seine Allgegenwart im Lebe, 
feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichkeit feiner Chen — feine 
Freude an Armuth, Gehorfam und Treue machen ihn als ächte Religion umverkennber. 
Im Gegenſatze dazu erjcheint ihm der Proteſtantismus und die Reformation als nn 
furreftion« ‚ „Revolution“ , „Aufldöfung“, als eine, wenn auch nicht ganz unbererhtigte, 
doch in ihren Folgen zunächſt verderbliche Erfcheimung. Mit Recht, fagt er, nannten 
ſich die Infurgenten Proteftanten, denn fie proteflirten gegen jede Anmaßung einer unbe. 
quemen, unrechtmäßig erfcheinenden Gewalt über das Gewiſſen; fie ftellten and, em 
Menge richtiger Grundfäge auf und fchafften eine Menge verderblicher Sapungen ol, 
aber fte vergafen das nothwendige Reſultat ihres Prozeſſes; trennten das Untrennbam, 
theilten die untheilbare Kirche und riffen fie frevelnd aus dem allgemeinen hriftlihen 
Berein, durch welchen allein die ächte dauernde Wiedergeburt möglid war. Dann bellagt 
er es, wie durch den Einfluß, welchen nun der Staat auf die Kirche gewann, die Reis 
gion irreligidfer Weife in die Stantögrenzen eingefchloffen wurde und ihren großen, 
politifchen, friedeftiftenden Einfluß, ihre eigenthlimliche Rolle des vereinigenden, indivi⸗ 
dualiftrenden Prinzips der Chriftenheit verlor; wie meiter durch den Neligionsfrieden 
und die Fortfegung des fogenannten Proteflantismus etwas durchaus Widerfprechende, 
eine Revolutionsregierung permanent erflärt wurde. Aber auch das Poſitive, was der 
Proteftantismus aufftellte, erjcheint ihm als unbefriedigend, ja verkehrt. Es Tiegt dem 
Proteftantismus bei weitem nicht bloß jener reine Begriff zu Grunde, fondern Luther 
behandelte das Chriftenthum überhaupt willkürlich, verfannte feinen Geiſt umd führt 
einen andern Buchftaben und eine andere Religion ein, nämlidy die heilige Wlleingältiy- 
teit der Bibel, und damit wurde leider eine andere höchft fremde, irdiſche Wiffenichaft 
in die Religionsangelegenheit gemifcht, die Philologie, deren auszehrender Einfluß von 
da an unverkennbar wird. Dem religiöfen Sinn mar biefe Wahl höchft verderblich, de 
nichts feine Irritabilität fo vernichtet wie der Buchſtabe. Innerhalb des Katholiziäuns 
hat der Buchftabe bei der Sefchmeidigfeit und dem reichhaltigen Stoffe des Tatholifcen 
Glaubens, bei der Efoterifirung der Bibel und der heiligen Gewalt der Leiter der Kirk 
nie fo fchädlich werden fünnen; jet aber wurden diefe Gegenmittel vernichtet, die abi" 
Iute Popularität der Bibel behauptet, md nun driüdte der dürftige Inhalt, der vol, 
abftrafte Entwurf der Religion in diefen Büchern defto merflicher und erſchwerte dem 
heiligen Geiſte die freie Belebung, Einbringung und Offenbarung unendlich. Damt 
vergleiche man auch die Aeußerung: es gibt eine Reihe idenlifcher Begebenheiten, di 
der Wirklichkeit parallel laufen; felten fallen fie zufanmen. Menſchen und Yufälle mo 
bifiziren die idealifche Begebenheit, fo daß fie unvollkommen erfcheint und auch im ihre 
Folgen unvolllommen bleibt; fo bei der Reformation; ftatt des Proteftantisnns km 
das Lutherthun hervor. Darum findet er nun auch im Auflommen des Proteftantiäunt 
den Anfang und Grund jener ganzen antireligidfen Betvegung, welche in ber fogen. Ast 
Märung ihre Spige erreicht. Weil im Proteftantismus die Religion ganz an den biblt 
chen Buchftaben gebimden wurde, zeige auch, meint er, feine Gefchichte feine herrlihen 
großen Erfcheinungen des Ueherirdifchen mehr; nur fein Anfang glänze durch ein vor 
übergehendes Feuer des Himmels, bald nachher ift ſchon die Vertrocknung des heiligen 
Sames bemerflic. Das Weltliche hat die Oberhand gewonnen, der Kunſtſinn leike 
ifch mit; nur felten fpringt noch ein gediegener, etviger Lebensfunke hervor m 
fich eine Heine Gemeinde, aber beides erliſcht und zerfließt bald wieder mt 
fe Zinzendorf, Jakob Böhme ꝛc. Die Moderatiften behalten die Oberhant, 

‚nähert fich einer gänzlichen Atonie der höhern Organe, ber Periode del 
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praftifchen Unglaubens. Mit der Reformation war e8 um die Chriftenheit gefchehen; 
von nun au war feine mehr vorhanden. Sofort fdhildert er nun mit feiner Ironie 
und religibſem Schmerz das ganze Unweſen der Aufklärung, wie wir bieß oben fchon 
geiehen haben. Er faßt jedoch keineswegs nur die negative Seite diefer auflöfenden 
Bewegung in's Auge und ergibt ſich noch viel weniger in ihrem Anblick einer gefchicht- 
lihen Deſperation; vielmehr fieht er in diefer Anarchie und Aufldfung ein neues Leben 
hervordringen und begrüßt mit Freuden die kräftige Regſamkeit des Geiſtes in den ber» 
ſchiedenen Gebieten, ald den Vorboten einer neu anbrechenden neuen fchönern Zeit. Er 
fieht, wie das übericdifche Feuer fid) wieder Luft macht, wie die Zeit der Auferftehung 
gelommen und gerade die Begebenheiten, die gegen die Belebung der Religion gerichtet zu 
feyn ſchienen, ja ihren Untergang zu vollenden drohten, die günftigften Zeiten ihrer Rege⸗ 
neration geworden. Wahrhafte Anarchie, ruft er aus, ift da8 Zeugungselement der Re⸗ 
ligion. Aus der Vernichtung alles Pofitiven hebt fie ihre glorreiches Haupt als neue 
Veltftifterin empor. Wie von felbft fteigt der Menſch gen Himmel auf, wenn ihn nichts 
mehr bindet, die höheren Organe treten von felbft aus der vollftändigen Auflöfung aller 
menfchlichen Anlagen und Kräfte, als der Urkern der irdiſchen Geſtaltung, zuerft heraus. 
Der Geift Gottes ſchwebt Aber den Waflern und ein himmliſches Eiland wird als Wohn: 
fätte der neuen Menſchen, als Stromgebiet des ewigen Lebens fichtbar über den zurück⸗ 
frömenden Wogen. Uber diefe Auferftehung und Wiedergeburt kann nad) feiner Ueber- 
zengung nur gefchehen durch Ruückkehr zu dem Verlaſſenen, Altbemährten. „Sucht ihr 
den Reim des Verderbens auch in der alten Einrichtung, dent alten Geift? und glaubt 
euch auf einen beffern Geift und eine beffere Einrichtung zu verftehen?« Es ift ihm 
ein thörichte® Beſtreben, die Geſchichte nnd die Menſchheit modeln zu tollen, die doch 
„ſelbſtändig, eigenmächtig und unendlich Liebenstwerth" find. Aber das Alte, das er 
zurückruft, iſt nun doch auch ein Neues, ein nie zubor vorhandener geiftiger Umſchwung 
der Menfchheit, eine „höhere Epoche der Cultur“, und Deutfchland wird der erfte Träger 
derfelben feyn, weil hier in Kunft und Wiſſenſchaft eine getvaltige Gährung und die 
vielfeitigfte, alles beivegende und erforfchende Thätigkeit der ©eifter fich zu erfennen gibt. 
„Eine gewaltige Ahndung der fchöpferifhen Willkür, der unendlichen Mannigfaltigkeit, 
der heiligen Eigenthümlichfeit und der Allfähigkeit der innern Menfchheit fcheint überall 
rege zu werden.“ „Noch find alles nur Andeutungen, aber fie verrathen dem hiftori- 
ſchen Auge eine univerfelle Individualität, eine neue Gefchichte, eine neue Menſchheit, 
die ſüßeſte Umarmung einer jungen überraſchten Kirche und eines Tiebenden Gottes und 
das innige Empfängniß eines nenen Meſſias in ihren taufend Gliedern zugleich, das 
Neugeborne wird das Abbild feines Waters, eine neue goldene Zeit mit dunkeln, unend⸗ 
lichen Augen, eine prophetifhe, wunderthätige und iwunderheilende, — ewiges Leben 
entzlindende Zeit ſeyn — ein großes Berföhnungsfeft, ein Heiland, der wie ein ächter 
Genius unter den Menfchen einheimifch, nur geglaubt und nicht gefehen werden und 
unter zahflofen Geftalten den Gläubigen fichtbar, ale Brod und Wein verzehrt, ald Ge⸗ 
liebte umarmt, als Luft geathmet, ald Wort und Gefang vernommen und mit himmli« 
cher Wolluft als Tod, unter den höcften Schmerzen der Liebe in das Innere des ver⸗ 
braufenden Leibes aufgenommen wird.” Diefes Neue, das er fo begeiftert verkündet, 
ft alfo feinem Inhalte nad; der religiöfe Idealismus und Pantheismus, durdy wel 
hen die Wunderherrlichleit der Natur und Gefchichte, wie des menjchlichen Gemüthes 
wieder aufgethan und allem Willen und Können der neuen Zeit, für das er „den Ge⸗ 
Ichrten, Bbilofophen und den handelnden Helden der neuen Zeit dankbar die Hände 
drüden wille, die heilige Weihe der Zukunft ertheilt und ein heiliger Schleier gewoben 
werden fol, der ihre Schäge vereinigt umfchließt und in ihnen das eine göttliche Reben 
durchſcheinen läßt, Insbeſondere ift e8 auch der Staat, welcher bei den Gegenfägen, 
bie über feine Bedeutung herrfchen, dem Prinzip der Freiheit und der Autorität, zum 
Ziel und fegensreihen Beftand nur kommen kann durch Herftellung der Religion und 
dee Kirche, denn es iſt unmöglich, daß weltliche Kräfte ſich felbft in's Gleichgewicht 
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ſetzen; ein drittes Element, das weltlich und überirdiſch zugleich iſt, laun allein dieſ 
Aufgabe löfen; näher ift die Hierarchie, dieſe ſymmetriſche Grundfigur der Gtonten, 
das Prinzip des Staatenvereins. Ueberhaupt aber ift ihm die geſchichtliche Korm un 
Geftalt, in welcher das Neue erfheinen jol, im Chriftentfum und zwar dem katho— 
liſch en Chriftenthum gegeben. Wo ift, rufter aus, jener alte liebe, alleinfeligmadhene 
Glaube an die Regierung Gottes auf Erden, jenes himmlische Zutranen der Menſchen 
zu einander, jener allumfafjende Geift der Chriftenheit? Er findet ihn vorzugsweiſe im 
fathofifhen Glauben, als dem angewandten lebendigen Chriftentfum, der ihm aber, wie 
wir oben gehört, den Glauben an das allgemeine Mittlertfum, bie poetifche Mythe: 
logie nicht ausſchließt, die Chriftenheit wird ihm wieder lebendig nur als fihtbare Lirche, 
mdie alle nad; dem Ueberirdiſchen durftigen Seelen aufnimmt“ und „gern Bermittlerin 
der alten und neuen Welt wird. Sie muß das alte Füllhorn des Segens wieder 
über die Völker ausgiegen. Aus dem heiligen Schoße eines ehrrilrdigen europälihen 
Conciliums wird die Chriftenheit aufftchen und das Gejchäft der Religionserwedung 
nad; einem allumfafjenden göttlichen Plane betrieben werden. Seiner wird dann mehr 
proteftiren gegen chriftlihen und weltlichen Zwang; denn das Weſen ber Kirde wird 
ächte Freiheit feyn. Wann und wann eher? danach ift nicht zu fragen. Nur Geduld, 
fie wird, fie muß fommen, die heilige Zeit des ewigen Friedens, wo das neue Jeruje- 
Tem die Hauptftadt der Welt feyn wird. — An dieſes Belenntniß zu Gunften des Lu 
tholiziemus knüpft ſich von ſelbſt die Frage an, wie wir feine Bedeutung zu befimmen 
haben. Jedenfalls nicht fo, wie wenn Novalis dem Proteftantismus alle äußere und 
innere Berechtigung abfprechen wollte; den er zeichnet mit ſcharfen Worten mdie geifige 
Unmacht, unendliche Trägheit und das Zuridfinfen der mittelalterlichen Kirche und vor 
Allem ihrer geiftlichen Führer, vermöge deffen die Laien ihnen unter der Hand Erjahrum 
und Gelehrſamleit entwwandten umd mächtige Schritte auf dem Wege der Bildung voraus: 
gethan hatten und die eigentliche Herrſchaft Nom’s ſchon lange dor der gewaltſamen 
Infurrektion ſtillſchweigend aufgehört hatte“. E8 war, wie wir hörten, ein wenn auf 
borübergehendes Feuer des Himmels, durch welches wenigſtens der Anfang des Prote- 
ſtantismus glänzte; die Reformation war wenigftens in ihrem Prinzip eine mibealild 
Begebenheit“. Wenn Novalis es auch nicht genug anerkennt, tie alle Wiflenfcait 
und Bildung der neuen Zeit durch die Reformation entbunden worden ift und mit ihrem 
Prinzip zufammenhängt, fo fann er es doch aud) nicht, ja will nicht einmal es Läugnen, 
obwohl er freilich als Nomantifer ein viel ſchärferes Auge hat für die zerfegende und 
auflöfende Seite des Proteſtantismus. Die Rückehr zum Katholizismus andererjeits, weldk 
er als Schiboleth der neuen Zeit proklamirt, ift eine Erneuerung mittelft der Kräfte und 
Errungenſchaften des Proteftantisinus, fie fol ſogar das Prinzip des Proteflantismus 
in fid) aufnehmen, fofern das Wefen der neuen Kirche ächte Freiheit ſeyn foll X. 
diefe ganze Rückkehr ift überwiegend eine Küdfehr zu den äußeren Formen der Ber 
faffung und des Regiments der latholiſchen Kirche und zu ihrem Geifte nur nad} jener 
ethifch humanen und fünftlerifchen Seite, während das latholiſche Dogma wenigftens in 
feiner Ausfchließlichfeit und Starcheit preisgegeben wird zu Gunften des oben gejdil- 
derten religiöſen Idealismus und Pantheisnms, der in den weiten flatternden und meh 
felnden Falten feines Mantels die verſchiedeuſten Formen veligidfer Anfchauung feierlich 
aufammenfafien fol. ‚Kein Wunder, daß die ädıten Romantifer, die latholiſchen, mit 
diefem Katholizisungs wicht zufrieden waren und find. So fagt Eidjendorff: wir dürfen 















amd nicht verhehlen, daß er auf diefen Heiligen Boden noch nicht feſtſtund, daß jet 
amese Nücttehr in ihm felbjt mod) nicht vollbracht war. 8 liegen vielmehr die Bau 
an Mnftigen Miünfter nodı underbunden umher, Ahnung neben Zweifeln, fird- 


Nabe meben einem Anm verhüllten Pantheismus; überall ein geheimes Hän- 
fen, Ningen, wie eine himunliſch durchblitzte Nacht. So fucht er, weil in 
wicht fertig, unernhdlid, die Wahrheit am Zweifel, den Zweifel an der 

wieder beide in Confordanz zu bringen, zwiſchen unverjüht- 
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lichen Widerfprächen mit dem Scharffinn ber Berziveiflung zuweilen die Kirche felbft 
willfürlich zu deuten, ja eine neue Kirche im Ausſicht zu ſtellen.“ Er will ihm zwar 
dieſes Schwanken, diefe oft auch nur fcheinbaren Widerfprüche, die in der immergleichen 
Liebe ihre höhere Verſöhnung finden, nicht zum Vorwurfe machen, fie vielmehr als die 
Zeichen eines vaftlofen treuen Ringens ndd, der Wahrheit betrachten, wie das Zittern 
der Magnemadel, die ihren Bol ſucht. Er findet in feiner bedeutungspollen Erfcheinung 
nicht nur den Typus, fondern auch ſchon die ganze inmere Geſchichte und Zukunft der 
Romantik mit al’ ihrem Tieffinne, ihren verworrenen Labyrinthen und Abgründen, tote 
in geiftreichen Umviffen enthalten. Dieſes Urtheil, wie confequent auch immer vom las 
tholiſchen Standpunkte aus, ja wie treffend auch nad einer Seite hin es ift, müſſen 
wir doch auch auf der andern Seite als ein einfeitiges, felbft falſches bezeichnen, fofern 
nämlich, der Zweifel am ftreng fatholifhen Dogma nicht nur objektiv, fondern auch fub- 
jeftiv gefaßt umd ein innerer Kampf, ein Scharjfinn der Verzweiflung in die Seele des 
Romantikers hineingedeutet wird, der in Wahrheit gar nicht vorhanden if. Sein Schür⸗ 
fen und Ringen nach der Wahrheit ift vielmehr ein durchaus zuderfichtliches und glau« 
bended. Das ift eben das Weſen der Romantik, daß fie nicht zweifelt und zu wenig 
weifelt und daß fie num in&befondere hier bei Novalis die fundamentalen Widerjprüche, 
welche zwiſchen dem katholischen Dogma und weiter zurüd den Chriftenthbum und dem 
dentheiftiichen Idealismus ftattfinden, gar nicht einmal deutlic, erfennt und mit dialekti⸗ 
ſcher Schärfe herausſtellt, ſondern in ihrem ſchwärmeriſchen Drange vorzugsweiſe die 
Saite der Verwandtſchaft in's Auge faßt und von ihr aus dieſe Widerſprüche mit ber 
träumerifchen Bhantafie des Glaubens und einer unendlich weitherzigen Liebe überfliegt. 
Tas ferner ift das Weſen der Romantil, daß fie einen wefentlic; andern neuen Inhalt 
on eine überlieferte gefchichtliche Form anknüpfen uud nicht begreifen will, wie dieſe 
durch jenen in Stüde zergehen muß und der „wahrhaft gefchichtliche Geiſt⸗ das Alte 
ac jo wieder beleben kann, daß er auch neue Formen ſchafft. Nun kann man freilich 
auch auf ber andern Seite zu weit gehen und den Glauben in diefer Romantif, wel⸗ 
der fogar zum Wberglanben an die gefchichtliche Form wird, bei Novalis unterfchägen. 
Strauß fagt in feinen Karakteriftilen und Kritiken: was alle diefe Herrlichkeit, nämlich 
des Mittelalters, wieder in's Dafeyn rief, war das im Idealismus feiner Selbftmacht 
inne gewordene Ich; die erneute Wirklichkeit des alten Glaubens und Lebens war eine 
lediglich, fubjektive, von der untergegangenen wahren Realität derjelben ebenfo verſchie⸗ 
den, wie etwa von einem mittelalterlichen Dome, der feine Säulen, Thürme und Zier- 
tathen in fteinerner Dauerhaftigkeit vor uns hinftellt, ein Tonftüd verfchieden ift, das 
bielleicht ein ähnliches Syſtem von BVerfchlingungen, Spigen und Bögen, aber als ein 
im Entftehen verſchwindendes, im flüchtigen Elemente des Klanges uns zu vernehmen 
gibt. Das begabte Ich war es, welches diefe die Subftanz des alten Glaubens ent 
haltenden Töne in ſich ſowohl erklingen als verklingen ließ. Es ift dieß eine treffliche 
Schilderung diefer idealiftifchen Romantik, wie fie an fich objektiv betrachtet if. Wenn 
nım aber Strauß noch weiter bemerkt: als diefe Macht über die Subftanz, ale die ver⸗ 
fluͤchtigende Bewegung, der es weder mit der Subftanz noch auch mit fich felbft, fon- 
bern eben nur mit diefem mit Nichts Ernſt machen Ernft ift, famı das Ich in der roman» 
tiſchen Ironie zum Selbſtbewußtſeyn und Selbfigenuß — fo trifft dieß wenigſtens bei 
Novalis nicht zu. Novalis ift im Unterfchied 3. B. von Friedrich Schlegel, wie diefer 
in feiner früheren Beriode erfcheint, der gläubige, nicht der tronifche, wenigſtens nicht der 
ſubjektiv ironifhe Romantiker; er ift fich zwar feines idealiftifchen Standpuntts bewußt, 
der Thätigkeit des „idealiſchen⸗ Ichs als einer jene Geſtalten ſchaffenden und jene Töne 
erzeugenden, aber es ift dieß für ihm nicht ein willfürliches und egoiſtiſches Spiel, ſon⸗ 
dern die heilige Rothivendigleit der Manifeftation der innern Unendlichkeit, des Gottes 
in feinem Herzen, an den er fich hingibt, um in dieſer Hingabe die Harmonie und 
Luft des Daſeyns zu gewinnen. Aber fein tiefes veligidfes Bedürfniß im Bunde mit 
feiner dichterifchen Phantafie befchräntt auch twieder jenen veligidfen Idealismus, welcher 
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die äußere Geſchichte in eine innere verwandelt und die feften Geſtalten des chriftfichen 
Glaubens in Bilder umd Töne auflöft, und klammert ſich an die übernatürliche Weit 
und ihre Erſcheinung in den heiligen Lehren und Thatſachen des Chriſtenthums als eine 
durch Feine Dialektit aufzuldfende, in ſich gewifle, unmandelbare Realität mit aller Imig⸗ 
teit des Glauben? an. Man fönnte zwar fagen, daß diefe Wendung bei ihm nur nadı 
und nad) eintrete und gerade die lette Zeit feed Lebens bezeichne, wo, je mehr fein 
Leib dahin ſank, defto mehr auch die Flügel der einer höhern Welt fich entgegen brei- 
tenden Pſyche fich löften; genau genommen ift aber jener religidfe Idealismus und die: 
fer hiftorifch -religidfe Glaube immer neben einander bei ihm und er kommt über die 
Fluktuation zwiſchen Beidem nicht hinaus, ohne jedoch diefelbe irgend als einem imern 
Druck und Ziwiefpalt zu empfinden. Es kann nichts Bezeichnenderes für diefen feinen 
Standpunkt geben, als feinen eigenen Ausſpruch fiber ſich: „Ich muß ordentlichen Aber- 
glauben zu Jeſus haben; der Aberglaube ift überhanpt nothwendiger zur Religion, als 
man gewöhnlich glaubt“. Bon feinem Idealismus aus erfcheint ihm der perfönliche und 
exeluſive Glaube an Jeſus als Aberglaube, von feinem religidfen Bedürfniß ans aber 
ein folcher Glaube als nicht weniger nothmendig; und das Zumal von Beiden in ihm 
ift fein eigenthümlicher romantischer Standpunkt. Weber diefen Standpunft felbft mm 
noch ein Ürtheil zu fällen, wird um fo weniger nothwendig ſeyn, als es fi aus dem Bilde, 
das wir von feinen Beftrebungen zu entwerfen fuchten, von felbft ergibt. Die große 
Bewunderung, welche Novalis bei der Mitwelt (man vergleiche befondexs das bekannte 
begeifterte Rob, das Schleiermadher in feinen Reden dem „göttlichen Süngling“ fpendet) und 
bei der Nachwelt gefunden hat, ift gerechtfertigt durch den Reichtum geiftuoller Gedanfen 
nnd anvegender Ideen, den feine wenigen Schriften enthalten und durch den unnadhahm: 
lihen Zauber, in welchem feine Darftellung glänzt. Dean kanır freilich auch nicht 
läugnen, daß er auch fchon bis auf einen gewiſſen Grad „ein Typus der nachfolgenden 
Romantik mit ihren vertvorrenen Labyrinthen und Abgründen ift“, daß es oft unklar, 
halb wahre Anfchaungen find, die er hinmwirft, und gewagte, ja geradezu bedenkliche Gr 
danken, bei welchen unter den fchimmernden Blättern und den narfotifchen WBlüthen die 
Natter Iauert, die nachher auch wirklich hervorgekrochen iſt, aber freilich von ihm ın 
dem oft dithyrambifchen Schtwunge feiner Begeifterung noch nicht erkannt worden if. 
Es wäre aber nicht billig, da richten zu wollen, wo ein kaum recht aufblühendes geiſtiget 
Leben und ein unläugbar ſchönes und edles Streben in feinem erften Werden und Rin⸗ 
gen durch einen frühen Tod abgebrochen worden ift, eben darum auch nicht mit Sicher 
heit gefagt werden kann, welche Frucht aus diefer reichen Blinhe hervorgewachfen wirt, 
wenn ihr vergönnt getvefen wäre, zur Reife zu kommen. Landerer. 
Novatianus, Novatianiſches Schisma. Das Entſtehen des Novatianiſchen 
Streits kann nur aus den damaligen Vorſtellungen über die Berechtigung der kirchlichen 
Sclüffelgewalt begriffen werden, worin er feine Veranlaſſung hatte In der legten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts finden wir nämlich in diefem Punkt weder die Anficten 
noch die Praris feftgeftellt, und eine Reihe von Controverfen war die Folge Diele 
Schwankens. Ie mehr die Kirche fich ihres weltgefchichtlichen Berufs umd ihrer welt 
beherrfchenden Macht bewußt wurde, defto mehr ermäßtigte fie in anbequemender Nachſict 
die rigoriftifche Strenge, welche ihrem begonnenen Siegeslaufe nur Hinderniſſe bereitet 
haben würde; auch die erbarmende Tiebe gegen die don ſchweren Sünden übereiltm 
Brüder, wie die eigene Erfahrung von der menſchlichen Schwäche mochte Biele zu 
Milde fiimmen. Aber groß war aud) die Anzahl derer, melde in der Nachficht gem 
die weltliche Sitte und in der Loderumg der äußeren Zucht nur eine verderbliche Con- 
zeffton, einen Abfall der Kicche vom chriftlichen Xebensprinzipe fahen. Beide Stand 
pımfte waren darin einverftanden, daß durch die Taufe uneingefchräntte Vergebung ea: 
theilt werde; beide hielten an dem gemeinfamen Sage feit, daß der Rüdfällige nad 
der Taufe durch ernfte Buße auch für die fchwerften Sünden von Gott VBergebum 
empfangen könne; aber während der mildere Standpunkt auch der Kirche bie Berechtigung 
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zugeftand, durch ihre Schläffelgetvalt allen Ercommunizirten die Pforten ihrer Gemein. 
ſchaft wenigſtens einmal wieder zu eröffnen, fo ſchloſſen nad der firengeren Anficht die 
Fleifhesfünden, der Todfchlag und die Idololatrie unmwiderruflid und für immer von 
ihrer Heilögemeinfchaft aus. Den milderen Standpunkt repräfentirt, um nur zivei Bei⸗ 
fhiele anzurühren, außer der vormontaniftifchen Schrift Tertullian’® de poenitentia, in 
weicher übrigens der Name Schlüffelgewalt nicht vorkommt, das galliihe Schreiben 
(Euseb. h. e. V, 2. $. 5), welches in der Verfolgung unter Mark Aurel zu einer Zeit, 
wo die Schläffelgewalt nody in den Händen der Gemeinde lag ımd vom Klerus nur in 
deren Namen verwaltet wurde, von den Märtyrern fagt: „fie lüften Alle nnd banden 
Keinen; fie beteten auch für die, welche das Schivere verübten, gleid) wie Stephamus, 
der volllommene Zeuge: Herr, rechne ihnen ihre Sünden nicht zu! wem er aber für 
die Steinigenden fo betete, wie viel mehr für die Brüder“. Die leßtere apologetifche 
Bemerkung zeugt deutlich, daß diefe Wilde nicht don Allen gebilligt wurde. In ber 
That hielt die fpanifche Kirche, wie wir aus den Beſchlüſſen der Synode von Elvira 
iehen, noch im 4. Jahrhundert (mm 305) an der ſtrengen Anſicht feit und geftattete 
felbft auf dem Sterbebette für die ſchwerſten Sünden keine Heconciliation. Cyprian 
fogt, daR mehrere nordafrifanifche Biſchöfe vor feiner Zeit den Ehebrechern den Zugang 
pr lirchlichen Bußübung unbedingt verweigert hätten (ep. 55, o. 17); er felbft ftellt 
im Anfange feines Epiffopats noch den Grundſatz auf, in der Kirche könne dem nicht 
vergeben werden, der gegen Gott fündige (Testim. III, 28). Noch Origenes (de orat. 
38. Op. ed. de la Rue I, 256) flagt: Einige maßen ſich Handinngen an, die aufer 
dee bifchöflichen Befugniß liegen, weil fie twahrjcheinlich keine genaue Renntniß ber 
Siihöflichen Wiſſenſchaft haben; fie rühmen ſich, als Törmten fie den Gögendieuft ver 
geben, ben Ehebruch und die Hurerei nadjlaffen, als werde durch ihre Fürbitte and) die 
Sünde zum Tode gelöft. 

Diefe firengere Anficht ift nicht, wie dom manchen Kirchenhiftorifern gefhah, als 
eine Nachwirkimg des Montanismus anzufehen; fie ift vielmehr die Wurzel, aus welcher 
diefer aufſchoß, und da fie allenthalben vertreten war, fo fand derfelbe auch überall em⸗ 
Pfänglihen Boden. Seine Propheten wollten ja keine Neuerungen; fte hielten feit an 
dem Stande der dogmatifchen Entwidelung der katholiſchen Kicche; tief durchdrungen 
bon der Gewißheit, daß der Schluß des Weltlaufs in unmittelbarer Nähe - bevorftehe, 
drangen fie mr auf Beſeitigung allee Conzeffionen auf dem Gebiete der Sitte und 
ſtellten auch die Thaten, welche bisher als füttlich gleichgiiftig gegolten hatten, unter das 
keine Ausnahme zulafiende Geſetz, insbefondere beftritten fie den Biſchöfen jedes Hecht, 
die Todſunden kraft der Schlüffelgewalt zu vergeben. In Rom fand der Montanismus 
anfangs Sympathien, erft durch die Gegenwirkung des Monarchianers Praxeas wurde 
er verdäditig und bon der kirchlichen Gemeinſchaft ausgefchloffen. Nichtsdeſtoweniger 
beftand in Rom und wohl and in einem großen Theil der nordafrifanifchen Kirche 
noch ungeſchwächt der Grundſatz: quod neque idololatrise, neque sanguini pax ab 
ecclesiis redditur (Tert. de pudicit. c. 12). Allein aus Tertullian's Schrift über bie 
Kenfchheit erfehen wir, daß um diefe Zeit ein römifcher Biſchof zuerft ridfichtlich der 
Bleifhesfünden die mildere Prarid eintreten ließ; der Montaniſt fagt (c. 1): Audio 
etiam edictum esse propositum et quidem peremtorium: Pontifex scilioet maximus, 
Episcopus Episcoporum edieit: Ego moechise et fornicationis delicta poenitentia 
functis dimitto. War dieß, wie man gewöhnlich amimmt, Zephyrinus (197—218), 
jo würden Wir nicht irren, wenn wir in diefem Ebdikte den beherrfchenden Einfluß er- 
kennen würden, den nach Hippolytus (Refut. omn. haeres. IX, 12) Kalliſtus auf feine 
Schritte geübt hat. Zephyrinus Hatte ihn von Antium, wo er von einer Unterftütung 
der vbmifchen Gemeinde Iebte, nach Rom berufen, in den Klerus aufgenommen und dem 
Cömeterium vorgefegt, das noch heute von ihm den Namen führt. Allein jenes Edikt 
fonnte auch in den Anfang des Epiffopates des Kalliftus (Calixtus I, 218 — 222) 
fallen, da Hippolytus von diefem ausdrüdlich fagt: newros Ta npös Tas Ndordg Toig 
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ardouWnors ovyywpeiv Inerönoew. Später ging Kalliſtus jedenfalls noch weiter. Er 
vertrat nicht bloß al8 Schüler des Kleomenes und Noet den entichiedenften Monarchia⸗ 
nismus und läugnete jeden hypoſtatiſchen Unterjchied zwifchen dem Water und dem Sohne: 
er verhieß auch allen Sündern ohne Unterfchied die kirchliche Reconciliation und Ber- 
gebung. Es wurde fprichwörtlih: Wenn Iemand, der einer anderen kirchlichen Gemein: 
fhaft angehört und ſich Chrift nennt (Häretiler oder Schismatifer), fändigt, fo wird 
ihm die Sünde nicht angerechnet, wenn er zur Schule des Kalliftus Läuft. Sogar 
Biſchbfe follten im Falle einer Todfünde nicht abgefegt: werden. Anch wenn Kleriker ſich 
berheiratheten, ließ er fie in ihrer kirchlichen Würde, und fogar folce, die zum ziveiten 
oder dritten Mal verheirathet waren, erhielten von ihm die Ordination. Er berief fih 
für feine Nachſicht auf das apoſtoliſche Wort: Wer biſt du, der du einen fremden Kredit 
richteſt? (Köm. 14, 4.), auf den Ausfpruch Chrifti: Laſſet das Unkraut (d. h. die m 
der Kirche Sündigenden) mit dem Weizen wachfen! (Matth. 13, 30.), auf die Arche 
Nod: wie in diefer Hunde, Wölfe umd Raben gewefen, fo müßten auch in ihrem An: 
titypus, der Kirche, Reine und Unreine zuſammen belaffen werden. Dieſe Grundjäge 
veranlaßten die Trennung des Bresbyter Hippolytus (vergl. d. Art), der nun als 
Biſchof eine getremte Gemeinde, ohne Zweifel in Rom jelbft, leitete. Er vertrat mit 
feiner Partei den völlig entgegefebten Standpunft und in der Trinitätslehre hielt er 
feft an dem hypoſtatiſchen Unterfchied des Sohnes vom Bater*), obgleich nur im ſub⸗ 
ordinatianifhen Sinn zum Zweck der Delonomie; in der Bußdisziplin muß er, nad 
dem Tadel zu urtheilen, den er über Kalliftus ausſpricht, den Todſündern die kirchliche 
Buße verfagt, wird ihmen aber wie Tertullian (de pudicit. c. 3 u. 18 in fin.) ben 
unmittelbaren Rekurs an Gottes Gnade offen gehalten haben. Bon den Mrontoniften 
unterſchied er fich dadurch, daß er ihre abrupten ekſtatiſchen Zuftände und ihr Propheten, 
thum verwarf, die er ihnen (VIII. 19) allein zur Anklage macht, während er ihrer 
Bußdisziplin mit feinem tadelnden Worte gedenkt (ein bedeutfamer Winf, warum der 
Montanismus, trog einer weitverbreiteten Sympathie mit feiner fittlichen Lebensanſchauung, 
doc nicht alle ihm verivandten rigoriftiichen Elemente in ſich aufzunehmen vermochte, 
von den Novatianern dadurch, daß er die Kebertaufe mißbilligte, von der er verficer, 
man habe erft unter dem Episfopate des Kalliftus ſich unterftanden, ſie zu vollziehen 
(dad Todrov npedrwg verdkua devregov avroig Adnteona), was zwar keineswege 
den Sinn haben kann, daß Kalliftus der Urheber der Neuerung fen, wohl aber den 
Vorwurf enthält, er habe foldhen Neuerungen ruhig zugefehen. Als Hippolytns zugleich 
mit dem katholiſchen Gegenbifchof Pontiams unter Mariminus dem Thracter 235 uch 
Sardinien erilirt wurde, Löfte fich wohl feine Partei, von der wir nichts mehr erfahren, 
auf und vereinigte ſich wieder mit der Fatholifchen Gemeinde zu Rom, an deren Spipe 
nad; dem Tode des Pontianus (235) Anthero® getreten war. 

Wie in der römifchen Gemeinde, fo hatten nun in dem römifchen PBresbuterim 
beide Standpunfte, der milde und der firenge, ihre Vertreter und waren ohne Zweiſel 
darauf angewiefen, in der Praris ihre Spitzen möglichft gegen einander einzuziehen. Es 
war die um fo leichter möglich, da unter den ruhigen Regierungen der Kaifer Gor 
dianus (238— 244) ımd Philipp des Arabers (244-249) die Frage über die Behand 
lung der lapei feinen Anlaß zum Diffenfus geben konnte. Der firengeren Partei ge 
hörte der Presbyter Novatianus an. Leider find die Nadjrichten, die wir fiber denfelben 
befigen, lediglich aus der Feder feiner Gegner geflofien und tragen fo unverkennbar den 

*) Trotz Döllinger’s Gegenbemerfungen (in feiner Ecrift Hippolytus und Kalliftue) dat 
@iefeler (Über Hippolytus, Studien und Krititen 1853, &. 750) darin Recht, daß damals tie 
Neigung zur hypoſtatiſchen Trinitätslehre und bie irenge Anficht Über die Buße (Tertullian ald 
Montaniſt, Hippolytus, Novatian), und umgelehrt der Monarhienismus unb die antimenta 
niſtiſche disziplinariſche Milde (Kalliftus) häufig Hand in Hand gingen; dennoch ift dieß nur 
zufällig. In Kleinafien waren bie Montaniften Monarchianer. Vergl. Ritſchl, altkatholifche Kirche, 


©. 488. Gieſelers Bermuthung, Hippolytus fen novatianifcher Bifchof gewefen, ift hronelegiid 
unmöglich, 
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Ausbrud der Leidenfchaft, die felbft die underfänglichften Aenßerungen und Thatſachen 
in eim gehäffiges Licht zu ziehen weiß, daß wir fie mur mit großer Vorſicht aufnehmen 
dirfen. Wenn die griechifchen Schröftfteller Eufebius, Sokrates, Sozomenus, Epiphas 
nius, Photins u. f. tv. ihn Novatus nennen, während er bei den Abendländern faft 
durchweg Nobatian heißt, fo dürfte diefe Differenz nicht auf der Verwechslung mit 
dem farthagifchen Presbyter Novatus beruhen, fondern beides nur zwei Formen eines 
und deffelben Namens ſeyn, wie der Berfafler der Lebensgefchichte Auguftin’s bald Pof⸗ 
fidins, bald Boffidianus heißt (vergl. Wald, Hiflorie der Kebereien IL, 191 ff.) Die 
Angabe des Philoftorgius (hist. eool. VIII, 15), daß er ein Phruger geweſen fen, ver- 
dient feinen Glauben; fie gründet ſich wohl weniger auf die Thatfache, daß er unter 
diefen viele Anhänger gefimden hat, als vielmehr auf das Intereffe, ihn zu dem Mon⸗ 
tanigmu® in Beziehung zu bringen. Der romiſche Biſchof Cornelius wirft ihm bei 
Eufebius vor, der Satan habe ihn zum Glauben geführt, denn, längere Zeit befeflen, 
fh er von chriſtlichen Erorciften geheilt worden und darauf in eine ſchwere Krankheit 
gefallen, in der er, dem Tode nahe, die kliniſche Tadfe, jedoch nicht dem kirchlichen 
Konon gemäß die Beſiegelung des Bifchofs (die Handauflegung) empfangen habe, fo 
daß er auch nicht des heiligen Geiftes theilhaftig geworden feyn könne (VI, 43, 
8.14— 16). Die Frage, ob erft die Heilung des Exrorciften den Novatian beflimmt 
habe, den chriftlichen Glauben anzunehmen, oder ob nicht vielmehr diefe Heilung vor⸗ 
ausſetze, daß er bereits Katechumene gewwefen, darf füglicd, ıumerdrtert bleiben. Trotz ber 
nah damaliger Anficht mangelhaften Befchaffenheit feiner Taufe und troß der Unter 
laffing der die Taufe nach ihrer pofitiven Seite ergänzenden Handanflegung, feste den⸗ 
noch der damalige rbmiſche Bifchof — es ift ungewiß ob Fabian oder einer feiner Vor⸗ 
pänger — gegen den Widerfprud; des Klerns und vieler Laien für ihn die Ordination 
und die Erhebung zum Welteftenamte durch ($. 17). Aus diefer Zeit feiner Amts⸗ 
führung wiffen feine Gegner nur einen für ihn nachtheiligen Zug anzuführen, er habe 
fih nämlich während der Verfolgung firenge in feinem Hauſe abgefchloflen, und als die 
Diafonen ihn aufgefordert hätten, er möge eingedent feiner presbhterialen Pflicht den in 
Gefahr ſchwebenden und des Beiftandes bedbürftigen Brüdern zu Hülfe eilen, habe ex 
zurnend mit Hiederlegimg feines Amtes gedroht und fich darauf berufen, er gehöre einer 
anderen Philofophie an (8. 16). Wenn and; Neander mit Grund vermuthet, daß bie 
andere Philofophie die Nebensweife des Asceten bezeichnen fol, fo fleht doch diefe Er⸗ 
zählung mit Allem, was wir fonft noch über den Staralter und über die Amtsführung 
des Novatian, fowie Über fein hohes Anjehen in der xömilchen Gemeinde vor ber 
Wahl des Cornelius wiſſen, in fo ſchneidendem Kontrafte, daß fie feine Glaubiwür« 
digfeit beanfpruchen kann. Jedenfalls war er ein Mann von großem fittlichen Ernſt, 
bon vielen Fähigkeiten und bedeutendem theologifchen Wiſſen; feine Gegner Hagen ihn 
an, ee habe mit Stolz auf feine Beredtſamkeit und philofophifche Bildung gepocht 
(Cypr. ep. 55, 20). Man hat aus einer Stelle Eyprian’8 (ep. 55, 13): Alis ent 
philosophorum et Stoicorum ratio, qui dicunt omnia pecoata paris esse et virum 
gravem non facile flecti oportere; inter Christianos autem et philosophos plurimum 
distat, fchließen wollen, er fey Stoifer geweſen, aber Rovatian hat niht alle Sunden 
für gleich geachtet, fondern zwiſchen leichten und fchmeren, wenn auch in abfixafterer 
Beife als feine Gegner unterſchieden. Auch als theologifcher Schriftfieller hat er fich 
bethätigt; wir befiten von ihm außer einem trefflich concipirten Schreiben (int. Cypr. 
ep. 30), auf welches wir zurückkommen toerden, ein Werk de regula fidei sive de 
trinitate, worin er die hypoſtatiſchen Unterfchiede in der Gottheit feitzuhalten ſucht, ohne 
indeffen über den Inbordinatianifch » dlonomifchen Standpunkt ganz hinanszubringen, den 
er jo wenig als Tertullian und Hippolytus zu überwinden wußte. Nach Dorner’s 
Ürtheil hat er nur Tertullian’d Lehre verflacht (Lehre von der Perſon Chrifli, I, 
601—604). Wie fehr in Rom das wiflenfchaftlich theofogische Imtereffe im Klerus er⸗ 
lojhen war, läßt die Polemik des Cornelius ertennen, der offenbar in Beziehung auf 
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diefe Schrift den Novatian doyuariorns, ri bacnamorang Inning Unspaoniorg 
nennt (Eufeb. VI,43,8.10). Eine andere Schrift über bie jäd. Speifegefetse, deren Angaben 
aber mit feinen gefchichtlid, befannten Lebensverhältniſſen ſchwer in Einklang zu beingen 
find, weiſt in allegorifcher Interpretation nady, daß diefelben für den Chriſten feine Ber: 
bindlichleit mehr haben. Manche andere Schriften, namentlich über die Beſchneidung, den 
Sabbath, das Pafcha und den Priefter, führt Hieronymus von ihm an; fie find wie die 
Briefe, die er während des Schisma an andere Gemeinden geichrieben hat, verloren. 

Die Gefchichte des Novatianiſchen Schisma führt uns zunächſt in die karthagiſche 
Kirche zurüd, deren Intereſſen wir im diefer Angelegenheit anf das Engfte mit denen der 
römischen Kicche verflochten ſehen. Als Cyprian, kaum zum Chriſtenthum befehet und 
nur kurze Zeit Presbyter (neophytus et novellus), 248 zum Biſchof vom Karthage 
erwählt wurde, hatte er, wie wir von feinem Biographen Pontius erfahren, mit einer 
feindlichen Bartei im Klerus zu kämpfen, die vergeblich feine Wahl zu hintertreiben ge 
ſucht hatte. Obgleich der monarchiſche Epiflopat fid, überall aus der Presbyterialver 
fafjung herausgebildet und ſich als Kicchenamt mit dem Presbnterate als bloßem Ge⸗ 
meindeamte bereit8 vollftändig auseinandergefegt hatte, waren doch in dem übrigen Klerus 
nicht alle Reminiſcenzen von feiner früheren Stellung erlojchen. Die epiflopalen An 
fichten des neuen Biſchofs und die faraktervolle Entfchiedenheit, womit er fie zur Geltung 
brachte, mußten darum die Gegner feiner Exrwählung auf Reue aufregen. Dieje Op 
pofitton ſteigerte ſich, als im Jannar 250 Decius die Verfolgung auch in Nordafrila auf 
eine ſiyſtematiſche Weife eröffnete und Cyprian es gerathen fand, ſich ihr durch die Flucht 
zu entziehen. Er erwähnt im 14. Briefe (eap. 4), ex habe ein Schreiben von ben Pres⸗ 
bytern Novatus, Donatus, Fortunatus und Gordius empfangen, daS er nicht ohne 
Zuſtimmung des Klerus und der Gemeinde beantworten könne; erſt wach feiner Rüd⸗ 
lehr werde ex darüber Berathung pflegen. Ohne Zweifel hatte das Schreiben das gegen 
die ©efallenen einzuhaltende Berfahren zum Gegenſtande und forderte die Wiederauf⸗ 
nahme derjelben nad) einer leichten Pönitenz, denn im 15. Briefe befchwert ſich der 
Biſchof darüber, daß mehrere Presbyter diefelben ohne vorausgegangene Bußübung, 
Eromologefe und Handauflegung von Seiten des Biſchofs und des Gefammitklerus zum 
Euchariſtie zuließen. Auch die Märtyrer und Confeſſoren wollten als potiora ecelesise 
membra, in denen Chriftus abermals gelitten habe, auf ihr altes Hecht zur Ausübung 
der Schlüſſelgewalt nicht verzichten. So beginnt für Cyprian ein Kampf mit einer 
presbyterialen Faktion und mit den Märtyreen, welche feft verbunden und auf einen 
intereffirten Theil der Gemeinde geftügt, ihre altherlöümmlichen Privilegien gegen die 
bifhöflichhe Gewalt zu retten ſuchten. Wenn Cyprian häufig den Grundfag ausipridi, 
Die Gemeinde beruhe auf dem Bischof, dem Klerus und den nicht gefallenen Glaͤnbigen 
(stantes laici), fo ift dieß keineswegs der Ausdrud feiner eigentlichen Ueberzeugung, 
nach welcher die Gemeinde allein auf den Biſchof gegründet ift, ſondern er hat damit 
nur, wie Ritfchl treffend S. 559 a. a. O. bemerkt, feine eigene Anficht maskirt; er hat 
anf die im Glauben feft beharrende Gemeinde ſich geftügt, um fie in den Kampf zu 
rufen gegen die Renitenz der noch nicht ganz erlofchenen ariftofratifchen Mächte, die fih 
feiner monarchiſchen Gewalt beugen jollten. Um wenigftens die Märtyrer zu beſchwich⸗ 
tigen, ermäßigte er die anfänglidye Strenge feiner Grundfäge durch die Conzeſſion, daß 
Sterbende, deuen fie einen Friedeusbrief (libellus pacis) ausgeftellt hätten, von dem 
Klerus zur Sromologefe uud zur Reconciliation zugelaffen werden dürften, alle Webrigen 
follten vorläufig um Bußſtande beharven, bis nad) hergeftellter Ruhe eine gemeinfame 
Berathung über fie gepflogen werden Fünne. Wie wenig ſich indeffen die Märtyrer 
durch dieſes Zugeſtändniß befriedigt fühlten und wie trogig fie auf die underkünsmerte 
Ansübung ihrer vermeintlichen Befugniß pochten, zeigt das kurze Schreiben (ep.23), das 
in ihrer Aller Namen Lucian an Cyprian richtet und worin ex dieſem in fategorifchem 
Zone erlärt, fie hätten fämmtlichen Gefallenen den Frieden ertheilt und verlangten dieß 
von Cyprian den übrigen Biſchöfen mitgetheilt zu wiſſen. 
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Wenn Cyprian (c. 52, 2) ſich beſchwert, der Presbyter Novatus habe zuerſt 
die Flammen der Zwietracht in Karthago angeſchürt, fo liegt die Annahme nahe, er ſey 
die Seele dieſes Widerftandes gegen bie epiffopafe monarchiſche Gewalt gewejen. Der 
larthagiſche Biſchof entwirft von feinem Karakter in diefem Briefe ein abjchredendes 
Bild; mmerfättlicher Geiz, Stolz und Anmaßung, Zreulofigkeit und Schmeichelei bilden 
die Grundzüge deſſelben; Waifen hat er beraubt, Wittiven betrogen, die ihm ander- 
trauten Gelder unterfchlagen ; feinen Vater hat er in einem benachbarten Dorfe Hungers 
ſterben und nicht einmal die Leiche beftatten laſſen; feine fchimangere Gattin im Zorne 
petreten, daß eine Fehlgeburt eintrat. Nur der Ausbruch der Berfolgung hat den jchon 
angefegten Gerichtstag und die verjchuldete Ereommunilation verzögert. Aber, fo dürfen 
wir wohl fragen, warum hat denn Cyprian aus feiner freitwilligen Verbaunung, die ihn 
ht hinderte, die Verwaltung der Gemeinde zu leiten und fogar Excommunilationen 
zu verhängen, nicht auch die Anklage und Verurtheilung des Novatus erwirkt? Warum 
hat er ihn noch 15 Monate hindurch fein Amt weiter vertvalten laſſen? Kann über- 
haupt das fittliche Urtheil eines Mannes Olauben verdienen, der in jedem Gegner, 
weil einen Aufrührer gegen den Bifchof, aud) einen Rebellen gegen Gott fieht und ihm 
ide Verläͤugnung menſchlicher und göttlicher Rechte zutrant? Enthält überhaupt fein 
Bericht Thatſachen, fo gibt er fie gewiß nur in der Geſtalt, in welcher fie ihm die 
tnjendzängige Fama zugetragen hatte. 

Nur allzubald nahm die Oppofition des Novatus eine noch bedenflichere Wendung. 
Er hatte im Cyprian's Abwefenheit und ohne deſſen Willen einen gewiſſen Yeliciffimus 
zum Dialonen geweiht (ep. 52, 2.). Auch diefem wirft der Biſchof Aehnliches mie dem 
Nobatus vor, Ehebruch und Raub. Als nun Cyprian gegen Ende des 9. 250 einige 
Keriter mit Vollmacht nad) Karthago fandte, um auf feine Koften die Armen zu umter- 
fügen und diejenigen Gemeindeglieder zu ermitteln, die fid, als befonder® würdig zur 
Beförderung in den Klerus eigneten, toiderfeßte fich Feliciſſimus den Commiſſarien, 
deren Auftrag er wohl als einen Eingriff in feine Diafonatsrechte anfehen mochte. So- 
fort verhängte Cyprian über ihn und einige feiner Anhänger die Ercommunikation, die 
übrigens den Novatus nicht mitberührtee Noch im 41. Briefe behauptet der Biſchof, 
Feliciſſimus habe suo instinctu gehandelt, allein fchon im 43. (c. 3) nennt er, wohl 
nach genaueren Erkundigungen über die Vorgänge in Karthago, fünf Presbyter ale 
Berbündete des Feliciſſimns, als deren Einer ep. 59 (c. 11) Fortunatus namhaft ge- 
macht wird, und ep. 52 bezeichnet er den Novatus als den Urheber des Schisma. Wir 
werben daher in der Annahme nicht irren, daß biefelben vier Presbyter, welche wir an⸗ 
fange ſchon als die Hänpter der Oppofition gegen Cyprian kennen lernten, durch einen 
fünften, der nicht mit Sicherheit ermittelt terden Tann, verftärkt, nun and) bie Partei 
des Yeliciffimn® bildeten und daß in diefer neuen Bewegung fich nur der frühere Kampf 
der ariſtokratiſchen Elemente gegen die bifchöfliche Macht, insbefondere bie bifchöfliche 
Schluſſelgewalt fortſetzte. Denn auch, das Berhalten der Partei des Feliciffimus in der 

Bußfrage ift daffelbe, fie gewährte ohne vorgängige Pönitenz den Gefallenen den kirch⸗ 
lihen Frieden. Als nad, Oftern 251 Cyprian nach Karthago zurüdtehrte — die Ber- 
folgung hatte nachgelafſen — veranftaltete er um die Idus des Mai eine Synode, auf 
welcher das Verfahren gegen die Gefallenen nad} fehr gemäßigten Grundfägen feftgeftellt 
(vergl. Nordafrilanifche Kirche), das Urtheil über den Feliciſſimus aber beftätigt und 
onf feinen ganzen Anhang ausgedehnt tourde. Auch Novatus war in der Verdammung 
mit einbegriffen; wir finden ihn in om wieder; ob er noch den Ansgang des Concils 
abgewartet oder fchon etwas früher dahingegangen war, ift ftreitig und aus den vorhan⸗ 
deuen Quellen nicht zu entfcheiden. Die ſchismatiſche Partei aber wählte ben For⸗ 
tunatus, einen ber fünf mit Rovatus verbundenen Presbyter, zum Bifchof im Karthago. 
In Rom Hatte am 28. Januar 250 der Biſchof Fabian den Märtgrertod erlitten, 
und es war, da man erſt nach hergeſtellter Ruhe zur Wahl feines Nachfolgers fchreiten 
wollte, eine Sedisvafanz von fait 17 Monaten eingetreten. Wir befigen aus biefer 
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Zeit zwei Schreiben des römifchen Klerus (inter Cypr. epist. 8 u. 30) an den von 
Karthago und Cyprian; das Tegtere ift, wie wir von Cyprian (ep. 55, c. 4) erfahren, 
bon dem Presbyter Novatian abgefaßt und von bem in Rom hochgeachteten Märtyrer 
Moſes unterzeichnet worden. Novatian muß alſo damals in Rom im hoher Achtung 
geftanden haben, vieleidyt hat er während der Vakanz die Gemeinde geleitet. Wie wir 
wiffen, twaren im römifchen Presbyterium beide Standpunkte, der firengere und der 
mildere, vertreten; das erfte Schreiben ſcheint mir auf gegenfeitige Conzeſſionen zu 
deuten, welche beide Parteien ftch gemacht haben; wenn nümlich (co. 8, 2) der römiide 
Klerus erflärt: fie gäben die Gefallenen nicht preis, fondern ermahnten fie Buße 
zu thun, ob fie vielleicht die Bergebung von dem empfangen könnten, 
der fie zu geben vermöge (si quo modo indulgentiam poterunt recipere ab eo, 
qui potest praestare), damit fie nicht, vom den Prieftern verlaffen, ſchlechter würden; 
fo ift dieß, wie wir jehen werden, wörtlich diefelbe Yormel, deren ſich fpäter Rovation 
bediente, wenn er die Gefallenen zur Buße ermahnte, ohne fie jedoch toieder in die 
Kiche aufzumehmen. Dagegen ift es ein unverkennbares Zugeſtändniß bon Seiten de 
firengeren Partei, daß den dem Tode Nahen auf bezeugte Buße die kirchliche Gemein; 
ſchaft wieder gewährt werden folle. ALS eine tveitere Uebereinkunft ift vielleicht die Er⸗ 
klärung anzufehen, daß die Frage über die Behandlung der übrigen lapsi 8 zur Ball 
eines Bifchofs offen und unentſchieden bleiben folle (ep. 30, 9). Allein dieſer Friede 
zwifchen beiden Parteien konnte nicht von Dauer fehn. 

Ohne Zweifel hoffte Novatian bei der Biſchofswahl berüdficdhtigt zu werden; feine 
einflnßreiche perfönlihe Stellung, namentlich and) die Achtung, die ihm bie Märtyrer 
nnd Confefjoren erwieſen, konnte ihn dazu ermuthigen. Wir finden diefe nämlich in 
Rom in einer ganz anderen Pofition und von ganz anderen Üntereffen geleitet, als in 
Rarthago; während fie hier, um ihr vermeintliches Hecht gegen bie bifchdfliche Gewalt 
zu wahren, nicht milde genug verfahren zu können glaubten und ohne Prüfung abjolvirten, 
ftanden fie in Rom auf Seiten bed ſtrengen Novatian und fahen es als eine Gexing⸗ 
fhögung ihre Martyriums an, wenn den Gefallenen der Zugang zur Kirche wieder 
geöffnet, oder gar erleichtert werden ſollte. Novatian muß fich indeſſen fchon lange ver 
der Biſchofswahl überzeugt haben, daß die Mehrzahl des Presbyteriums ihm ih 
Stimmen verfagen würden; die Strenge feiner Grundſätze mag dabei das Motiv, fein 
Taufe und der Mangel der bifchöflihen Handauflegung der Vorwand geivefen jehn; 
fhon vor Ablauf des Jahres 250 finden wir die Parteien in ſtarker Spannnung und 
Entfremdung, da der hochgeadhtete Märtyrer Moſes, der im Januar 251 dem Zengemod 
erlitt, mit fünf Presbytern von Rovatian, auf deffen Seite er geftanden, zu feinen Geg⸗ 
nern übergetreten war (Eufeb. VI, 43. 8. 20). Im Frühjahr kam der karthagiſche 
Bresbyter Novatus nad) Rom und fchloß ſich dort dem ftrengen Grundfägen bes Ro 
vatian an, während er in SKarthago bie lare Praxis vertreten hatte. Man hat dieſen 
Widerſpruch fo bedeutend gefunden, daß manche Hiftorifer an der Identität der Perſon 
zweifelten — allein er löft fid) in der Erwägung, daß das Tebensprinzip bes Nobatıt 
der Kampf gegen die epiffopale Partei war umd daß zu diefer die Gegner des Novatiar 
gehören mochten; die Frage nach dem Rechte der Schlüffelgewalt ftand ihm wahrſcheinlich 
in zweiter Linie; er wollte lieber daffelbe gar nicht geübt fehen, als daß er es als U 
teibut dem bifchöflichen Amte zugeftand. Am 4. Juni 251 wurde Cornelins gewoͤhll, 
ein entſchiedener Epiflopalift, außerdem Gegner der Novatianifchen Grundſätze über die 
Disziplin, dem man überdieß Schuld gab, er fen felbft Tibellatiter und habe mit ge 
fallenen Bifchöfen vertehrt (Cypr. ep. 55, 9). Sofort wurde ber längft beftandene Riß 
in der Gemeinde zum Schisma. Novatian fcheint anfangs dem Rathe feiner Freund, 
die zur Trennung mahnten, widerſtrebt zu haben, doch drangen diefe allmählich ducd 
(Dionys. Alexandr. ep. ap. Euseb. VI, 45); als lirheber der Spaltung nennt Eyprion 
den Novatus (ep. 52), Cornelius dagegen, der beffer unterrichtet feyn mußte, einen ge 
willen Euarifies (ep. 50), Nach dem Berichte beffelben Cornelius, hätte Nobatias 
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früher hoch und thener beſchworen, er trachte nicht nach dem Epiſkopate, dennoch habe 
er durch einige Bertraute drei italifche Randbifchöfe ımter den Vorwande, fie follten ben 
Frieden vermitteln helfen, nach Rom befchieden, fie betrunfen gemacht und in diefem 
Zuftende gendthigt, ihm durch Handauflegung die Biſchofsweihe zu ertheilen. Einem 
derfelben, der tweinend um Vergebung bat, geftattete Cornelius die Laiencommunion, den 
beiden Anderen fubftituirte er Nachfolger (Eufeb. VI. 43, 8. 8—10). Ohne Zmeifel 
hatte der Exftere, um feine Schuld zu verringern, jene abgefchmadte Erzählung, die 
Cornelius aus Haß gegen Novatian als Thatfacye berichtet, erfunden. Auf einer Synode 
m Rom, der 60 Bifchdfe und eine weit größere Anzahl von Presbhtern und Diakonen 
beimohnten, wurde Novatian mit feinem Anhange ercommunizirt. Jetzt berfuchten beide 
Theile Anhang zu werben und den bereits gewonnenen Boden fid, ftreitig zu machen. 
Rach allen Richtimgen gingen ihre Emiffäre aus, liefen ihre Sendfchreiben. Noch ehe 
Cyprian über die Wahl des Cornelins anthentifche Kunde hatte, traten ſchon in Kar⸗ 
thago die Abgeorbneten des Nodatian, einen gewiſſen Marimıs an der Spitze, auf, ver⸗ 
Kimdigten deſſen Ordination und fuchten feine Anerfenmmg von Seite der nordafrifani- 
ſchen Kirche zu erwirken. Cyprian ſchwankte, aber als er bald durch zwei afrifanifche 
Viſchoöfe, Pompejus und Stephanus, die felbft bei der Wahl des Cornelius zugegen ge- 
weſen waren, über diefe, fowie über das Schisma, genauere Nachricht erhielt, nahm er 
fogleih die Partie des Cornelius. Nach den anf der farthagiichen Synode im Mai 
gefaßten Beſchlüſſen mußte er ja die disziplinarifchen Grundfäge des Novatian, fo fehr 
fe auch feinen wrfprünglichen Anfichten entſprachen, mißbilligen; die Beziehungen des 
verhaßten Novatus zu der Sache des Schismatifers mußten ihm diefe außerdem von 
born herein verleiden. Da den novatianifchen Emifjären nicht geftattet wurde, ihre Be⸗ 
ſchuldigungen gegen Cornelius in Karthago in verfammelter Gemeinde vorzutragen, fo 
gingen fie von Haus zu Hans, von Stadt zu Stadt und freuten den Samen der Zwie⸗ 
trat aus. Bald darauf aber gelang es Eyprian, dem Novatian in Rom die empfind» 
lichſte Niederlage zu bereiten. Die Hauptflüge, auf der das Anfehen deflelben ruhte, 
baren die Märtyrer und Confefloren, die fi mit ihm verbunden hatten; an biefe 
ſchrieb Cyprian einen Brief (ep. 54) und beſchwor fie dringend, die Einheit der Kirche, 
die ſie durch ihren Kampf fo rühmlich verherrlicht hätten, nicht zu zerreißen; er legte 
dem Briefe feine Abhandlung de unitate ecclesiae bei, die er in diefen Bewegungen 
für fie gefchrieben hatte und in der Manches auf fie mit großer Feinheit berechnet war: 
außer der Gemeinſchaft der Kirche, wurde ihnen zu Gemüthe geführt, könne man um 
det Namens Chrifti willen getödtet, aber nicht gekrönt werden (c. 14). Die römischen 
Gonfefforen Tonnten Cyprian's impofanten Gedanken nicht twiderftehen; bald nach dem 
Empfange dieſes Schreibens meldete ihm Cornelius, daß Marimus, der Freund des 
vor Kurzem heimgegangenen Mofes, nebft Urbanus, Sidonius, Macharius und den 
meiften anderen Brüdern”) wieder zu ihm zurüdgefehrt feyen und ihn als den von Got 
erwählten Biſchof der katholiſchen Kirche anerfenneten. Sie befannten vor der Gemeinde 
einen Gott, einen Chriſtum, einen heiligen Geiſt, einen Bifchof in der katholi⸗ 
hen Kirche (inter Cypr. ep. 49, c. 2). Hierauf trat ber Presbuter Marimus tvieder 
in fein Kirchenamt, die Uebrigen wurden wieder in die Gemeinde aufgenommen, alles 
Bergangene aber dem Urtheil Gottes anheimgeftellt (1. c. u. ep. 53). 
Um fo mehr mußte jet die fchismatifche Partei Alles anfbieten ſich zu verſtärken. 
Cornelius erzählt, Novatian babe bei der Austheilung der Euchariftie die Hände des 
Sommumilaonten feftgehalten mit den Worten: Schwoͤre mir bei dem Leibe und Blute 


*) Zn feinem Briefe an Yabius erwähnt er (Eufeb. V, 43. 8. 6) flatt des Macharius ben 
Confefſſor Selerinus, einen Mann von bewunderungswürbigem Glaubensmuthe. Dieſe fünf find 
nicht zu werwecleln mit den 8. 20 erwähnten fünf römifchen Presbytern, welche zugleich mit dem 
Märtyrer Mofes von Novatian abfielen. Wie wir aus $. 6 und Cyprian's 54. Brief fehen, war 
nur Maximus Presbyter. Diefer ift Übrigens wohl zu unterfheiden von ˖dem gleichnamigen no⸗ 
vatianifchen Emiſſär und nachmaligen Biſchof von Karthago. 
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unferes Herrn Jeſu Chrifli, wiemals mic zu verlaffen und bich zum Gornelns zu 
wenden! worauf die Communikanten flatt bes üblichen Amen antivorteten: Ich werte 
nicht zum Comelius zurüdfehren! (Eufeb. VI, 43. 18), eine zu abgefdumadte Anekbotr, 
als daß fie in ihren Einzelheiten Glauben verdiente, der wir jedoch die Thatſache ſicher 
entnehmen dürfen, daß die Novatianer fich fefter an einander fchlofien. Nach Larthago 
ſchickte Novatian num eine neue Geſandtſchaft, in der ſich Nodatus, Euarifius und Ni— 
koſtratus befanden, den Cyprian (ep. 46) als einen ruhmlich befannten Würtgrer ver: 
gebens von Rovatian abzuloden verfucht hatte und den nun Cornelius, weil er zu ſeine 
beharrlichen Gegnern gehörte, als Betrüger, Räuber und Kirchendieb den Afrilauern de 
muncirte (int. Cypr. ep. 50). Durch die VBenrühung bdiefer Geſandtſchaft wurde ber 
ſchon früher abgeorbnete Marimus zum nodatianifchen Biſchof ermählt. So hatte dem 
Karthago drei Bifhdfe: den Cyhprian, den Fortunatus und Marimus; da ber Exfer 
die gemäßigten, die beiden Anderen die ertremen Grunbfäße vertraten, fo ging die lathe 
tifche Partei fiegreich aus dem Couflikte hervor, während die ſchismatiſchen VBeftrebungen 
fi gegenfeitig nentralifirten und anfrieben. Größere Senfation erregte das Scham 
Novatiau's anf dem Lande und in den Provinzen; ein afrifanifcher Bifchof Antoxien 
ließ fi) fogar von den Anklagen gegen Cornelins fo imponiren, da Cyprian je 
ganze Beredtfamfeit aufbieten mußte, um ihm die Berrudjtheit des Schiömatifers glanb⸗ 
ih zu machen (ep. 55). Selbſt der Biſchof Fabins von Untiochien, der m de 
firengen Proris der Bußdisziplim fefthielt, ſchwankte, ob er den Gormelins anerfamen 
follte, und neigte fid) zu Novatian (Eufeb. VI, 44). Die Bifchöfe Helenns von Tariet, 
Firmilian von Cäfarea ımd Theoltiſtus von Ierufolen luden darum den alerandrisiiden 
Dionyfins zu einer Synode nad) Antiochien ein, die aber durch den bald darauf erfolgten 
Tod des Fabius wohl überflüffig wurde (ibid. o. 46). Dagegen hatte Diomfins m 
diefen felbft einen Brief gerichtet und ihn von der Nothwendigkeit zu überzengen geleht, 
feine firenge Praxis in der Ausübung der Bußzucht zu mäßigen (ibid. e. 44). sd 
den Novatian forderte er fchriftlic zur Verſohmmg mit Comelins auf, indem er im 
vorhielt, daß um der Einheit der Kirche willen manches Wiberfirebende erbulben em 
ebenfo rühmliches Martyrium fey, ale das um des Glaubens willen beftandene (ihil. 
co. 45). Bon Novatus und NRobatian haben wir feine weiteren Nachrichten mehr; ar 
unfichere Andentimgen machen den Lepteren zum Märtyrer. Wie vielen Boten dit 
firengen Orundfäge noch in ber Kirche hatten, zeigt die tweite Verbreitung, welche Me 
Rovatianer fanden; außer Rom, wo fie mehrere Kirchen und einen eignen Biſchof befaken, 
grimbeten fie Gemeinden in Sonftantinopel, Phrygien, Cyzikus, Bithynien, dem Poutat, 
in Alerandrien, Moamitanien, Schthien, Gallien und Spanien. 

Die Novatianer wurden von einer Reihe von Firdlichen Schriftfiellern befümpft, 
unter denen die bedeutendften Pacian, Biſchof von Barcellona, gefl. 380 (tres epit 
ad Sympronianum abgedrudt in Migne's Patrologie Bd. 13), und WUmbrofins os 
Mailand (de poenitentia) find. Schon der Name xuFapor, den fie ſich beifegten, N 
zeugt, daß fie das Moment der Heiligkeit im Begriffe der Gemeinde nach feiner per 
fönlichen, nicht nach feiner auftaltlichen Seite auffaßten. Um die Reinheit der Gemmk 
(Eph. 5, 26. 27.) darzuſtellen, fchlofien fie die Todſimder von der Gemeinde ans um 
geftatteten ihnen feine Wiederaufnahme. Anfangs mochte ſich der Streit allem um N 
lapsi beivegen, in der Folge wurde der novatianiſche Grundſatz auf alle Todfünden aut 
gedehnt. Die Vergeblichkeit und Fruchtloſigkeit der Buße nach der Taufe, wie Bau 
meint (Die erſten drei Zahrhunderte :c., S. 356), haben fie fo wenig gelehrt, als die 
Montamiften, wohl aber haben fie das Recht der Kirche geläugnet, kraft der Schläfid- 
gewalt folchen Sündern die Reconciliation zu gewähren, fie wiefen fie vielmehr as 
Gottes freie Barmherzigkeit und Gnade, bei der fein Ting unmoglich fey; fle fomten 
darum die äußere Iugehörigfeit zur Kirche nicht, wie ihre Gegner, als abjolute &- 
dingung zur Seligfeit anfehen*). Nach Sokrates (hist. eoal. IV, 28) ſchrieb Novatin 

*) Wenn Prof. Hefele in feinem Anffap Aber das nobatianiihe Schiema kei Weber m 
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an bie Bifchdfe feiner Partei, fie follten die, weiche den Dämonen geopfert hätten, nicht 
zu den heiligen : Myfterien zulafien, fondern fie nur zur Buße ermahnen, aber die Ver⸗ 
gebung Gott anheimftellen, der allen Macht habe, die Sünden nachzulaſſen. (Die Be- 
hauptung des Ambroſiuns de poenit. lib. III, oc. 3, daß Novatian zwifchen gröberen 
und geringeren Sünden nicht unterfchieden und allen die Vergebung gleichmäßig verfagt 
habe, if daher ein wahrjcheinlic durch Cyprian's ep. 55, 13. veranlaßter Irrthum.) 
Ganz den gleichen Grundfag ftellte der novatianische Bifchof Akeſius auf dem nicänifchen 
Concile auf, indem er alle nach der Taufe in Todſünden Gefallene ermahnte, zwar Buße 
ju tbun, aber die Vergebung nicht von Prieftern zu hoffen, fondern von Gott, der allein 
dazu Macht habe, worauf ihm Conftahtin die Antwort gab: Lege dir eine Leiter zum 
Hunmel an, Alefins, und feige allein hinauf! (Sof. I, 10). Es ift darum ein- Miß- 
berfländniß,, wenn ihre Gegner ihnen vorwerfen, fie ftellten Gott als lieblos und un- 
barınhetzig dar (Dionys. Alexandr. ap. Euseb. VII, 8). Da die Novatianer ihre Ge- 
meinſchaft als die eine, wahre und heilige Kirche betrachteten, fo hielten fie nur ihre 
Priefter für fähig, eine heilskräftige Taufe zu vollziehen und tauften daher die von ans 
deren chriſtlichen Gemeinfchaften zu ihnen Uebertretenden auf's Neue. Nach Theodoret 
ſellen ſie auch die nach der Taufe übliche Salbung unterlaflen haben, allein dieß fcheint 
ur nur eine unberechtigte Yolgerung aus der kirchlichen Sitte, die Nobatianer bei ihrer 
Ridtehr zux Kicche nicht mehr zu taufen, wohl aber ihnen die Hände aufzulegen oder 
fe zu falben, welches Ießtere im Oriente fpäter das Gewöhnlichere war. Im Phrhgien 
ſchloſſen fie fi an die quartodecimanifche Sitte der Pafchafeier, die dort noch weit ver⸗ 
breitet war, an. Diefe Sitte veranlaßte übrigens im Schoße der novatianiſchen Kirche 
ſelbſt Unruhen. Als nämlich die phrugifchen Novatianer auf eier Kichenverfammlung 
zu Paz (dv nal) unter Kaifer Balens den Beſchluß fahten, das Pafcha mit den Juden 
ju feiern und fich dabei der gefäuerten Brode zu enthalten, und ein jüdifcher Convertit, 
der Presbyt er Sabbatius zu Conftantinopel fich für diefen Synodalbeſchluß ausſprach, 
eine Partei fammelte und nad; der Biſchofswürde trachtete, fo erklärten fi) die ange- 
ichenften Bifchöfe der Partei, die von Conftantinopel, Nicäa, Nifomedien und Kotuäus, 
die an jener Berſammlung keinen Antheil genommen hatten, dagegen; der novatianifche 
Bifchof Marcian von Conftantinopel berief ein neues Concil nad) Sangarum in Bis 
thymien, welches den Sabbatins nöthigte, eidlich auf die Biſchofswürde zu verzichten, 
und die Differenz in der Pajchafeier für ein Mdiaphoron erflärte. Unter dem Bifchof 
Sıfmms von Conftantinopel feßte Sabbatins feine quartodecimanifche feier und feine 
Intriguen fort und hatte deßhalb manche Anfechtungen zu beftehen. Als er ſich nad) 
Sifinnus’' Tode von einigen Landbifchöfen die biſchöfliche Ordination geben ließ, wurde 
ee nach Rhodus verbaunt. Sein Anhang verehrte ihn ale Märtyrer und betete nad) 
feinen Tode an feinem Grabe zu Conftantinopel, wohin man feine Gebeine gebracht 
hatte; der Tatholifche Biſchof Attikus ließ fie daher wegſchaffen, um dem Unfug ein 
Ende zu machen (vergl. Wald a. a. D. S. 272— 276). Auch Aleſius hat zu Nicha 
die oecidentalifhe Sitte der Pafchafeier für die ächt apoftolifche Ueberlieferung erklärt 
(Sofr. I, 10), Da die phrygiſchen Novatianer aud) die ziveite Ehe verwarfen, was 
fi bei ihrer ſtrengen füttlichen Lebensanſchauung leicht als eine lokale Mebertreibung 
erflärt, fo hat Giefeler (I, 1. 394) ohne zureichenden Grund auf eine dort flattgefundene 
Bereinigung mit den Montaniften geſchloſſen; felbit der Name Morznjoror, den fie nad) 
Epiphanin® (Anoor. e.13) in Rom geführt haben follen, könnte, mem er überhaupt mit ben 
Montaniften zufammen hinge, doch nicht für eine in Phrugien vollzogene Verſchmelzung be⸗ 





Weite VII, 662 fagt: Die Novatianer hätten ächt proteſtantiſch behauptet, man brauche nicht 
Mitglied ber katholiſchen Kirche zu feyn, um Sündenvergebung zu erlangen, fo kann ibn ein 
Bid in Angufin’s Brief an den Macebonius (ep. 54 oder 153, $. 7) leicht Überzeugen, daß 
dieſer Kirchenvater darin bisweilen auch ächt proteftantifh dachte, und er faun in biefem Aus- 


ſpruch eine heilfame Remedur für fein exrclufives Seligleitsdogma finden. 
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weifen. Der Rome Montenses aber bezeichnet micht die Rovatianer, ſondern die Donatiften ?). 
Im Uebrigen unterfchieden fid) die Novatianer nicht von den Katholiken; fie hielten feſ 
an der firdjlichen Orthodorie; fie hatten Biſchöfe, Acktefle, Diakonen. Man kann darım 
anch nicht fagen, der presbyteriale Kampf gegen die Epiflopalgewalt, der bei der En— 
fiehung mitgewirkt haben mag, habe fid; auch in einem presbyterialen Elemente ihrer 
Berfafjung ausgeprägt, oder fie hätten den im der katholiſchen Kirche erlofchenen Ge— 
danfen des allgemeinen Prieſterthums wieder belebt; allerdings haben fie dem Biſchofe 
eine diszipfinarifche Schlüffelgewalt nur nad) der ausſchließßzen den Seite zugeflanden; und 
umgefehrt war das gerade die Frucht, die diefer Kampf der katholiſchen Kirche einbrachte, 
daß diefe Gewalt, die früher nur ein Recht der ganzen Gemeinde war, mum in ihren 
ganzen Umfange ein iefentliches Attribut des biſchöflichen Amtes wurde (vevgl ap. 
Conſtit. II, 11. 12.), allein noch fehlte viel, daß der neue Anſpruch and, nad feinem 
Inhalte in einer Haren Vorſtellung durchgeführt worden wäre. Wem daher Aufäl 
meint (S. 335), die Differenz der Montaniften und Novatianer von der Tatholifhen 
Kirche beivege ſich um die Frage, ob die Heiligkeit ber Kirche vorherrfchend auf der 
gefegliden oder auf der fatramentalen Seite liege, fo beruht diefe Firirung dei 
Streitpunktes auf der nicht ganz richtigen Boransjegung, daß die Buße in der fatholi- 
ſchen Kirche ſchon damals als Sakrament betrachtet worden ſey. Allein dieß hat mehr 
den Schein al8 die Wahrheit für fi; nur erſt ein keimender Auſatz war dayı var: 
handen. Die Bergebung galt ausſchließlich als Gottesthat, der Priefter nur als de 
privilegirte Fürbitter, und auch diefe Fürbitte war nur das Siegel für die fatisfakten: 
ſche und meritorifche Kraft der eigenen Bußakte. Daher gibt Pacian (epist. II ad 
Sympr. c. 8) ganz richtig den latholiſchen Standpunft jener Zeit an, wenn er fogt: 
baptismus sacramentum est dominicae passionis, poenitentium venia me 
ritum est confitentis (confiteri ift wie da® griechiſche ZE0poAoyeiv häufig der 
Ausdrud für die Bugübung in ihrem ganzen Verlaufe). Illad omnes adipisci possunt, 
quia gratiae Dei donum est, i. e. gratuita donatio; labor vero iste paucorum 
est, qui post casum resurgunt. 

Daß die Nobatianer von der Fatholifchen Kirche als Ketzer beurtheilt werden, er 
gibt fid) als unzweifelhafte Conſequenz des Katholicismus, fie Tängneten ja die kirchliche 
Sclüfjelgewalt. Der Proteftantismus lam fie nur als Schismatiker betrachten. Te 
einzige Vorwurf, der den Karalter des Novatian mit Recht trifft, iſt der Geiſt des fit- 
lichen Hochmuths und der Mangel an Liebe, ohne deſſen Berfhuldung das Schisma 
nie ftattgefimden hätte. Für die Entwicklung des katholiſchen Kicchenbegriffs find die u 
diefem Artifel gefchilderten Streitigkeiten von großer Bedeutung geweſen; durch fie wurde 
der Glaube an die Einheit der Kirche, wie fie auf dem trog der Vielheit feiner Träger 
dennoch feiner Idee nad) weſentlich einheitlichen Epiffopate ruht, ald Fundamentalartifel 
und Centraldogma unmittelbar neben den Glauben an den einen Vater, den einen Sohn, 
den einen Geift, ja als normirendes Yormalprinzip fogar darüber geſtellt. Wählen 
nämlid; zu Zertullian’8 Zeit der richtige trinitarifche Glaube zum Chriften und zum 
Gliede der Kirche machte, wurde nun die Zugehsrigkeit zu der in bem rechtmäßigen 
Biſchof repräfentirten Kirche da8 Grundmerkmal und die Grundbedingung des richtigen 
Glaubens; während zu Irenäus' Zeit die Olaubensregel den Biſchof als apoſtoliſchen 
Nachfolger legitimirte, fo legitimirte nun umgekehrt der Biſchof als ſolcher die Glaubens 
regel (vergl. die treffliche Darſtellung Ritſchl's S. 570). Dieſe Gedanken, denen 


*, Belkanntlich hießen diejenigen Donatiſten, welche fi den Circumcellionen anſchlofſſen und 
mit ihnen auf Felſen, Bergen und in unwirthlichen Gegenden ihr wüſtes Banditenleben führten: 
Montenses, Rupitae, Campitae (vergl. Optatus de scHism. Donatist. II, 3. und ben Art. Tous- 
tiften). Daher wurde von gehäffigen Gegnern die ganze Partei jo genannt. In diefem Einne 
zebet die Synode von Rom im Jahre 386, deren Befchlüffe in Telepte 418 verlefen wurden, 
don Montenses vel Novatiani (can. 8); es ift baher irrig, wenn Wald nnd Hefele (Eoncilien- 
chichte II, 142. Anm. 4) diefe Ausbrüde für gleichbebeutenb nehmen. 
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Cyprian ihre exfte fcharfe Ausprägung in feiner Schrift de unitate eoolesiae gab, 
waren auch das Band, das ihn mit Cornelius fo feft zufammenhielt; in ihren fittlichen 
Anfhauungen gehörte der Erftere anfangs der firengen, der Andere twahrjcheinlich der 
loren Richtung an, der vermittelnde Weg, den Cyprian auf der Ficchenverfammlung 
zu Karthago im Mai 251 hinfichtlicd, der lapei einfchlug, war der Punkt, auf welchem 
auch darin ihre von vornherein bifferenten Prinzipien fich einigten. 

Auf der Kirchenverſammlung zu Nicäa (can. 8) wurde den Katharern zugeftanden, 
daß ihre Kleriker nur durch Handauflegung in die Fatholifche Kirche aufgenommen werden 
md im Klerus bleiben dürften; nur follten ihre Biſchöfe zu Presbytern degradirt werden. 
Conſtantin verſtattete ihnen fogar eigene Kirchen und Gottesäder; da indeffen feine Bes 
mühungen, fie mit der Kirche zu vereinigen, vergeblich blieben, fo befahl er 336 ihnen 
ihre Kichen zu entreißen, verbot ihnen den öffentlichen Gottesdienft und berorbnete die 
Bernihtung ihrer Bücher. Unter Kaifer Conſtantius wurden fie mit den Katholifen bon 
den Arianern verfolgt. Julian gewährte ihnen Schug und erlaubte ihnen in Conftantt- 
nopel die prachtvolle Anaftafinkicce zu erbauen. Während fie non Balens wieder ges 
drüdt wurden, begünftigte fie Theodoſius der Große wegen ihrer trinitarifchen Ortho⸗ 
derie und verlieh ihnen volle Gemeinderechte. Unter den folgenden Kaifern wurden fie 
wieder mit fcharfen Gefegen bedroht. In Rom fehritten namentlid Innocentius I. 
(+ 416) und Eäleftin I. (+ 432) gegen fie ein. Ihre Kirchen wurden ihnen genommen, 
ihr Gottesdienft auf die Häufer beſchränkt. Aus dem Umftand, daß ihr letter Beftreiter 
der Bischof Eulogins von Alexandrien um 581 war, darf man fließen, daß fie mit 
dem Anfang des 7. Jahrhunderts erlofchen find. 

Man vgl. Neander's Kirchengeſch. (1. Aufl) I, 1. ©. 397—407; Rettberg, 
Cyprian; Wald, Keberhiftorie, S. 185— 288; Eyprian’s Driefe, Eufebiug, 
Sokrates und Sozomenns Kichengefh. Den richtigften Blid in die Bildungs. 

epoche der katholiſchen Kirche, in welche diefer Streit fällt, gewährt Ritſchl's mehrfach 
ongeführtes klaſſiſches Werk. Georg Eduard Sieitz. 

Novatus, ſ. Novatianus, Rovatianifdhes Schisma. 

Noviomagus, |. Naſſan. 

Noviziat, ſ. Möudhthum. 

Nürnberger Neichstage. Im der Reformationszeit war Nürnberg wiederholt 
die Wahlſtatt wichtiger NeichSverhandlungen, und von Bedeutung find namentlich die 
Reichslage geweſen, die hier in den Yahren 1522 und 1523 gehalten worden find. Im 
Jahre 1522 fanden zwei Reichötage in Nürnberg Statt, von denen der zweite nur als 
eine unmittelbare Yortfegung des erften anzufehen if. Durch die Einfälle des türfifchen 
Kaiſers Soliman in Ungarn, die von glüdlichem Erfolge waren, fah der junge Kaifer 
Karl V. das deutfche Reich ſchwer bedroht; am 12. Febr. 1522 ſchrieb er daher einen 
Reichstag „auf den Sonntag Dculi« (22. März) nad) Nürnberg aus, um bier „zu Bes 
gegnung, Abweifung und Berhütung ber türfifchen Befchiverden und fonft in anderen 
des Reiche Ehafften, Obliegen und Nothdurften“ zu handeln umd zu befchließen*. Mit 
den zuletzt ‚erwähnten Ausdrücken waren offenbar die entftandenen kirchlichen Bewegungen 
nemeint, doch kam auf dem zur feſtgeſetzten Zeit erdffneten und nur von dem kleineren 
Theile der Stände befuchten Heichötage der zuerft genannte Punkt allein zur Erbrte⸗ 
rung**). Zur Befeitigung der Gefahr vor den Türken erflärte fi der Reichstag da- 
hin, daß der Kaifer die Streitkräfte, die ihm zu einem Römerzuge ſchon zugefagt worden 
tvaren, nadı feinem Ermeſſen gegen den Erbfeind verwenden möge, daß die Annaten, 
die von Erzbifchdfen, Bifchöfen und Prälaten bisher nach Rom gezahlt worden jenen, 


*), Nach Karl's V. Anschreiben in Walch's Mart. Luther's Sämmtliche Schriften. Th. XV 


€. 2606, bei Lünig, Bpicileg. T. I. p. 1546. 
*) Reudeder's Mer. Aktenſt. S. 2. König Ferdinand rühmte bier namentlidh bie vom 
Pfalzgrafen —— enere Thätigkeit. Seckendorf. Hist. Luther. Lips. 1694. pag. 2365; 


Bald, XV. 6 


486 Närsberger Neichsſtage 


zurüdbehalten und mit dem Penfionen, dem Zehuten von allen hohen and niederen Stiften ' 
vier Yahre lang, „doch zum geringften einer Pfründe, der nächſten, fo duch Abſterben 
einer Perſon, eines Stifts erledigt“, zum Kriege gegen die Türfen bargereicht werden, 
daR zu gleichen Zwecke jedes Bettelflofter jährlich; fünf Gulden zahlen, jede® andere 
Klofter, jeder Pfarrer, Kaplan und andere Prieſter, der nicht im Stifte iſt, verhältniß⸗ 
mäßig beiſteuern ſollte. Der Abſchied wurde am 7. Mai erlaffen, enthielt noch weitere 
Stipulotionen über die Art und Weife der Hülfsleiftungen, beſtimmte ferner, daß in 
Betreff des den Türken zu leiftenden Widerſtandes eine Berathung in Wien flattfinden 
follte, und feste feft, daß „anf St. Aegidii Tag, ſchierſt künftig“, der Reichöing in 
Nürnberg wieder zuſammentreten ſollte. Dieſe Fortſetzung des Reichttages motivirte 
der Abſchied alſo: Die Unterhaltung der Hälfe und deren Verwendung gegen die Un- 
gläubigen fen wegen der Abwefenheit mehrerer Stände zu einer Beratung and Schkuf- 
faflung nicht gefommen; es habe auch den angelommenen Ständen nicht wollen gelegen 
feyn, bis zur Endfchaft des Tages in Wien und was dafelbft gehandelt, hier in Nüm- 
berg zu erwarten, endlich feyen auch „etliche Artikel des Abſchieds dermaßen geflellt, 
daß die Nothdurft erfordert, diefelbigen hinter fih zu bringen“. Daher follten bie 
Stände zur genannten Zeit wieder in Nürnberg zuſammenkommen, bier auch „anderer 
treffentlicher Sachen halben, das heilige Reid, und deutfche Nation belangende, zu rath- 
fhlagen und zu befchließen; diejenigen, die nicht perfänfid; erſcheinen wirden, follten 
fih, bei Bermeidung ſchwerer Strafe, durch Bevollmächtigte vertreten laſſen. 

De Kaifer war umterdefien nach Spanien gegangen; die Reichöftatthalterfchaft 
hatte er zwar feinem Bruder Ferdinand übertragen, doch behielt ex die Behkimmungen 
des Reichstagsabſchiedes frifc im Gedächtniſſe. Ex fihrieb an den Pabſt Hadrian VI. 
(f. d. Art.) in Betreff der Zufchüffe, welche von den Geiſtlichen und Stiftern von den 
Ständen gefordert worden waren, verlangte von ihm, dieſe Beiftener zn genehmigen, 
und bemerkte dabei, daß ja auch die fchädliche Iutherifche Sekte fo vieler Deutichen &e- 
müth wie eim tödtlihes Gift befchlidhen und eingenommen habe, da wohl „and em 
Brand dem chriftlichen Commun zuftehen möchte, wofern nicht bie Gerechtigkeit durch 
gedadjte Steuer alfo geftärkt und beveftet werde, daß man einft die Nachfolger derfelben 
vergifteten Lehre mit dem Schwerte frafen mag“ *. Unch der Pabft faßte dieſe 
Lehre in's Auge, die ganz weſentlich zu dem toichtigen Sadyen gehörte, wegen welcher 
der Reichstag weiter verhandeln follte, während er gerade die abgeforderte Genehmigung 
um fo weriger berüdfichtigte. Im ftare fcholaftifchen Pebantienns befangen, ohne Ah— 
nımg feiner Zeit und der Forderungen derfelben, erfannte Hadrian weder deren Bedeutung 
noch die Tragweite der Mittel, die er zur Dämpfung der Reformation ergriff, die ihm 
nur große Verlegenheiten und dabei den Haß und den Widerſtand feiner eigenen Partei 
bereiteten. Er fandte feinen Kämmerer Hieronymus Rorarius mit einem Breve an ben 
Kurfürften Friedrich von Sachſen und ließ diefen erfuchen, auf dem neuen Reichstag: 
die „Würde und Majeftät des apoftolifhen Stuhles, ja den heilfamen ruhigen Stand 
der ganzen Chriftenheit helfen fchügen und erhalten“, wie fich feine Boreltern deſſen be: 
füffen hätten. Ja Hadrian warf fein ganze® Augenmerk auf die Religionsfahe. Ob— 
. schon der Kurfurſt Friedrich ihm auf das Breve antworten ließ (Corp. Reform. Vol. L 
p. 585 eqq.), daß ex den Ruhm Chrifti und den Öffentlichen Frieden für das Höchſte 
halte und daß es gewiß allein angemeffen fen, Luther und befien Anhänger mit Grm: 
den, aber nicht mit Gewalt zu widerlegen, inftruirte Hadrian (Wald XV.S.2535 fi.) 
feinen nach Nurnberg abgefertigten Legaten franz Chieregatt doch dahin, unter allen 
Umftänden die Unterbrüdung Luther’s und der Anhänger deffelben zu fordern, nicht bloß 
weil beibe Tegerifch und bereitS verdammt, fondern auch weil fie politifc gefährlich ſeyen, 
da durch fle „unter der Farbe der ebangelifchen Freiheit, die fie den Leuten vorhalten, 
aller Obrigkeit Getvalt hingenommen werde.” In einem neuen Breve an den Kurfürften 
— — 

*) Bald XV. ©. 2510 fi. 
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Friedrich redete er biefen felbit als ben DBegünftiger ber gefährlichſten und boshafteften 
Ketzereien am, ja er erklärte, daß nur ihm der weit und breit ftattfindende Abfall von 
ber Einigleit der Kirche zur Laſt falle, fragte ihn, ob fein Verhalten den Dank dafür 
betveife, daß einft Pabſt Gregor V. feinem Haufe die Chur verfchafft habe, und gebot 
ihm, bei Strafe dem geiftlichen und weltlichen Schwerte zu verfallen, ferner weder ein 
Freund nod ein Beichüger Luthers zu ſeyn (Wald XV. ©. 2518 ff.). Breven 
ähnlichen Inhaltes erließ Hadrian an den Herzog Heinrid von Medlenburg, an die 
Städte Coſtnitz, Breslau, Bamberg*) und wohl auch nody an andere Städte. Mit 
ſolchen Aeußerungen bes Zornes und des Fanatismus glaubte er auf einmal die Re— 
formation zu brechen und die geiftliche Herrfhaft von Neuem zur begründen. Go wenig 
verftand er ben Karakter der entftandenen Bewegung, und bald follte er die Reſultate 
feiner Mißgriffe fehen! 

Der Kurfürft Friedrich befuchte den Reichstag nicht, fondern Tieß fich durch feinen 
Kath, den Ritter Hans von Plaunig (Planit), vertreten, — einen Mann, welcher mit 
einer großen Gewandtheit einen vegen Eifer für Luther’8 Sache verband und auf ben 
Gang des am 13. Dezember 1522 eröffneten Reichstages einen twefentlichen Einfluß 
hatte. Diefer Gaug ftellte fchon vom Anfang an ein ben päbftlichen Erivartungen un- 
günſtiges Refultat in Ausficht; Hadrian VI. konnte in feiner hierarchiſchen Befangenheit 
meinen, daß die Reformation nur eine äußerliche Bewegung fey, daß die Abftellung äu⸗ 
Bexer Ticchliher Mißbräuche hinreiche, um die ganze Reformation mit einem Male zu 
erfiden. Selbſt im Reichsregimente bildete ſich eine der Sache Luther's geneigte Partei, 
die bald zur Majorität heranwuchs, der freilich politifche Combinationen, wie fie auf 
den SKaifer einwiehten, fremd blieben**). Chieregati übergab dem Neichstage ein päbft- 
liches DBreve (Wald XV. ©. 2543 ff.) voller Inveltiven gegen Luther. Was helfe 
e3, erklärte Hadrian, äußere Feinde zu bezwingen, wenn es uicht gelinge, den inneren 
Feind, Luthern, bie Ketzerei und den Unglauben zu unterdrüden? Gleichen Sinnes 
war auch die Yuftruktion, die der Legat den Ständen vorleſen ließ, ohne fie fchriftlic 
zum übergeben; zugleich trat er gegen die Iutherifchen Prediger in Nürnberg auf, erhob 
die Anklage ber Ketzerei gegen fie und forderte nicht bloß ihre Verhaftung, fondern auch 
ihre Sendung nad Rom***), doch fanden fie am dem Rathe der Stadt wie an dem 
Ritter von PBlaunig einen naddrüdlichen Schutz. Diefe Thatfachen und der Ernſt, mit 
welchen die Stände das päbftliche Breve beantivorteten, veraulaßten den päbftlichen Les 
gaten im Unfange des Jahres 1523 plöglich mit einer neuen Inftruftion vor den Reiche: 
tag zu tretan, die er entweder felbjt nad, einer von Hadrian erhaltenen Anweiſung in 
Nürnberg angefertigt hatte oder die ihm nachgeſendet worden ar, indem der päbftliche 
Stahl zur Ueberzengung gelommen feyn mußte, daß er mit anderen Erklärungen auf- 
treten mäfje, wenn er irgendwie Zugeſtändniſſe erhalten wolle, wie er fle wünſchte. 
Rad) diefer neuen Inſtruktion forderte Hadrian zivar}) die dem Wormfer Dekrete ge- 
mäße völlige Unterdrüdung Luther's und die unbedingte Unterwerfung felbft der Con- 
cilier unter die Autorität des päbftlichen Stuhles, dagegen legte er auch durch den Le— 
gaten das ofjene Geftändnif ab, daß der traurige Zuftand der Kirche vorzüglich durch 
ne Schuld der Priefter und Prälaten herborgerufen worden fey, daß ſich jelbft der hei⸗ 
Bit Stuhl durch Abſcheulichkeiten feit etlichen Jahren her befledt habe, daß Mißbräuche 
das le elungen in geiftlichen Sachen bei ihm ftattgefunden hätten, ja daß Alles in 
—S bertvandelt worden und es nicht zu verwundern ſey, daß ſich der krank⸗ 
—— and der Kirche vom Haupte in die Glieder, von den Päbften in die anderen 

Präisterr gezogen habe. Chieregati erhielt weiter den Auftrag, dem Reichstage 


Wa 3 Da⸗ Sreve an Bamberg ließ Luther deutſch mit einer Beantwortung erſcheinen; bei 
Xy, 6 2648. 2682 fi. 
nf, a. a. D. ©. Bif. 
9 5 8 gir o bel, Vermiſchte Beiträge zur Gefchichte der Literatur, ©. 164. 
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zu erflären, daß der Pabſt verfpreche, nad; Kräften für die Reformation der Curit, von 
der das Uebel vielleicht außgegangen feh, zu wirten, um fo mehr, ba das Berlangen 
nad} ihr Tebhaft ſich fund gegeben habe. Die Verlegung der Concorbate ſey von den 
Fürften beflagt worden; er, Hadrian, könne die Schuld feiner Vorgänger nicht anf fih 
nehmen und werde fid) nicht wortbruchig zeigen. — Diefe Erllärungen des pähftlhen 
Legaten machten auf die Parteien einen ganz verſchiedenen Eindrud; unter den Römern 
erwedte fie Haß und Unmillen über den Pabſt, welcher der hohen Geiftlichkeit, ja der 
ganzen Curie ein Brandmal aufgedrüdt, felbft feine Vorgänger als treulofe Menden 
hingeftellt und überdieß die ſtets gefürchtete Reformation von Oben nad; Unten in Aut 
ſicht geftelt hatte. Won evangelifcher Seite äußerte fid) Spott und Hohn über die Re 
formation, die Hadrian vielleicht vornehmen würde*); aber aud; das VBetouftfeyn, ein 
gute Sadje zu vertreten, erhielt nene Kraft und Stärke, denn fo, wie jetzt, hatte der 
päbſtliche Stuhl und feine Kirche noch nie fich ſchuldig befannt. Der Legat übergab 
feine Inftruftion den Ständen, die eine Commiffion aus ihrer Mitte ernannten, um die 
an Chieregati zu ertheilende Antwort zu entiverfen**); am 18. Januar 1528 legte fe 
ihre Urbeit der Reichsverſammlung zur weiteren Verathung bor, und die Antivort, bie 
fie erließ ***), ift um fo merfofirdiger, als fie dem Tone der päbftlichen Aeußerunge 
ganz entſprach, den evangelifhen Prinzipien weſentlich Rechnung trug und als das erf 
Dokument anzufehen ift, durch welches die evangelifhe Oppoſition als eine Corporatios 
im Reichstage gegen das Pabſtthum hervortrat. Die Klagen über die nicht vollzogene 
Unterdruckung Luther's compenfirten die evangeliſchen Stände mit Klagen über den tim, 
ſchen Hof, deſſen Mißbräuche in Lehre und Leben erft durch Luther näher bekannt ge 
worden feyen; fie urgirten weiter das Eingeſtändniß der Verdorbenheit der römiidn 
Kirche in Haupt und Gliedern, die Verlegung der Concordate und das zur Ausführung 
einer Reformation der Curie gegebene Berfpredjen, hoben aber noch befonders die A: 
ſtellung don Beſchwerden hervor, die dem päbftlichen Legaten übergeben werden ſollien 
(— fie umfaßten 81 Punkte, bei Wald; XV. ©. 2560 u. a.), ferner die Beranfal 
tung eines freien Concil® innerhalb eines Yahres in Straßburg, Mainz, Köln, Ne 
ober einer anderen Stadt in Deutjchland, und verfprachen ſchließlich dafür zw foren, 
daß Luther und deffen Anhänger in Rede und Schrift feine Störungen weiter vers 
Taten. Auf ſolche Erklärungen veplicirte Chieregati (Wald XV. ©. 2603) mit ha⸗ 
vorhebung der Herrlichkeit und Nothwendigleit des päbſtlichen Stuhles zum Seelenheil 
der Ehriften, er drang zugleich auf die Ausführung des Wormſer Edilts und erging 
ſich in Mlagen gegen die Stände über ihre fehr faumfelige Behandlung der Sache Gottes, 
gegen bie fie ſich eben fo fehr verfündigt hätten, wie gegen den römiſchen Stuhl und 
den Raifer. Inden mın aber die Stände die vorhin erwähnten Beſchwerden ihm über 
geben wollten, verlieh er plöglic, (28. Febr.) den Reichstag, um dieſer Demüthigung zu 
entgehen; defhalb wurden fie ihm nachgefendet. Denfelben war noch der Zufag gegeben 
worden, daß die Stände, falls die Beſchwerden nicht förderlichſt abgeftellt würden, dir 
unleidlich und verderblich gewordenen Zuftände nicht länger dulden könnten, ſondern dam 
mothgedrungen für fid, jelbft auf Mittel und Wege denken müßten, „toie fie folder e- 
fhwerung mid Drangfal von den geiftlichen Ständen ablommen und entladen werden 
Golden Erklärungen gemäß wurde num der dom dem Reichstage berathen 
geringem uud umvejentlichen Modifilationen, die durch einige geiftliche Stände, 
, zunejtanden worden waren, am 6. März 1523 
ald) XV.&.2626), doch proieſtirte noch vor defia 
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Publikation der kurſachſiſche Gefandte Philipp von Feilitzſch gegen die in dem Abſchluſſe 
enthaltene Beſtimmung (Wald XV. ©. 2651), daß Luther und deffen Anhänger, bis 
zur Abſtellung der ausgejprochenen Beſchwerden, nichts Neues fchreiben oder druden 
laſſen follten, daß vielmehr das Evangelium nur nad der Auslegung dev approbirten 
Schriften gepredigt werde. Hierin fah er, obgleich, übrigens der Reichstagsabſchluß das 
Bormjer Edikt und die päbftliche Bulle gegen Luther ſtillſchweigend aufgehoben hatte, 
die evangelifche Sache beeinträchtigt. Luther felbft ſprach ſich hierüber, wie über die 
ungereöitfertigte Beſchraͤnkung feiner Bertheidigung gegen die fortdauernden Angriffe von 
Seiten feiner Gegner, in einer Zufchrift an den Kurfürften Friedrich aus*), ja er wen⸗ 
dete fich felbft an den Haiferlichen Statthalter und die Stände des Taiferlichen NRegi- 
ments zu Nürnberg (de Wette II. ©. 368 ff.) und bewies ihnen, daß der Reichstags⸗ 
abſchluß ohne Zweifel auch ihm das Necht zur Predigt des Evangeliums gewähre, daß 
femer diefe Predigt nicht zum Nachtheile der evangelifchen Sache ftattfinden müſſe, tie 
der Abſchluß Don den Gegnern gedeutet werde, daß in Betreff der Herausgabe neuer 
Schriften der Druck und Verkauf der heil. Schrift nicht verboten fein dürfe, weil Gottes 
Bort nicht gebunden werden könne. Indem feine Gegner die Gewalt feines Wortes 
füchteten, hatten fie felbft den Vorfchlag zur Einleitung einer Bergleihung gegeben 
(Bald XV. ©. 2614f.), doch kam er nicht zur Ausführung. — Der Reichstag hatte die 
Hoffnungen und Abfichten des Pabſtes und feiner Partei gänzlich getäufcht; die Klagen, 
die Hadrian bdefhalb vor dem Kaifer erhob, blieben ganz unbeadhtet, da diefer es übel 
vermerkte, Daß fi) der römiſche Stuhl in fein Verhältniß zu Frankreich auf eine unbe- 
uote Weiſe eingemifcht hatte. Won dem Schmerze über die fehlgefchlagenen Erwartungen 
ergriffen, ereilte den Papſt der Tod (14. Sept. 1523). Bpl. Bland, Geſch. der Eut⸗ 
Rehung — unferes proteftant. Lehrbegr. II. ©. 160 fi. Salig, Vollſtänd. Hiſt. der 
Augsb. Eonf. IL ©. 65 ff. 
Die Zuſtände in Deutfchland, des Kaiſers Verhältniffe zu denfelben im Reiche und 
feine Beziehungen zum Auslande — dazu war noch der Wechfel auf dem päbftlichen 
Stuhle gekommen — hatten die Stände abermals auf einem Neichdtage in Nürnberg, 
dem fogeuannten ziweiten — verſammelt. Die Eröffnung dieſes Reichstages follte am 
11. November 1523 ftattfinden; nur langfam erſchienen die Stände, jo daß der Kur⸗ 
fürft von Sachen, untillig über folche Verzögerung, Nürnberg wieber verlafien wollte, 
und nur durch Zureden von Ferdinand, dem Bruder des Raifers, beivogen werden 
forte, nmoch länger zu bleiben. Bier empfing der Kurfürft ein Breve vom dem neuen 
Babfte Siemens VII. (f. diefen Art.), der ihm den Cardinal Lorenz Campegius als Le 
gaten am Reichstage empfahl (Wald XV. ©. 2666). In der That war ber Car- 
dinal ein treues Abbild feines Bollmachtgebers! Clemens dachte nicht daran, eine Re- 
form anzubahnen, wohl aber fland fein Entſchluß feft, vor Allem die pähftlichen Bor- 
rechte im boliften Umfange zu erhalten und zu üben, der weltlichen Macht für perfönliche 
oder allgemeine politifche Zwecke ſich zu bedienen. Der Reichstag wurde endlih am 
14. Januar 1524 eröffnet, aber noch war Campegius in Nürnberg nicht eingetroffen ; 
Frl Reiſe dahin machte ex indeß manche unangenehme Erfahrung (Sockendorf©. 287 ; 
Hoheit * ©. 141), die ihn überzeugen mußte, daß die neuen Ideen die hierarchiſche 
idon a6 bſt in deren bisherigen Wohnfigen mächtig erfchüttert hatten und in das Voll 
mehe am; Singen waren, daß er für die Vertretung der päbftlichen Iutereffen um fo 
cur Einen Freäftigen Widerftand werde ftoßen müffen, jemehr der jüngft verftorbene 
Pabft die &ir 
einem yey., ge an Haupt und Gliedern bloßgeftellt hatte. Von Clemens VII. mit 
eainnerte , Brebe an den Kurfürſten von Sachſen verſehen, das denfelben nochmals 
- en päbftlidyen Intereſſen förderlic, zu feyn, traf Campegiys endlich am 14. 
Reg 2 Be 1) F 
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Februar in Nürnberg ein; als er darauf in ber Reicheberfommlung erfdien, empfingen 
ihn hier nicht die weltlichen Fürften und Stände, fondern die geiftlichen, und im Ra- 
men der Verſammlung die Bifhöfe von Bamberg und Trier. Bei den Berhandiungen 
trat unter den Reichsſtänden die frühere, mit Rom unzufeiedene, oppofitionelle BRajorität 
wieder fofort hervor. Man handelte über eine Hüffsleiftung für den König von Ungarn, 
über Beiftenern zum Türtenfeiege, die Verlegung des Reichöregimentes von Nürnberg nadı 
Eplingen, womit zugleich eine neue Befegung deffelben verbumden fehn follte. Die oppo- 
fitionelle Stellung, weiche das Regiment bereits in früheren Reichstagen eingenommen 
hatte, war dem Kaifer wie dem Stuhle zu Rom gleich läftig; Dr. Venningen ſprach 
ſchon am 1. Februar in der Reichsverſammlung mit Bitterfeit gegen das Verfahren, 
welches von diefer Behörde beiviefen worden mar; der kaiſerliche Orator Haumart äu- 
Berte deutlich genug, daß fein Here ihre Aufldfung wünfde; der päbftliche Legat unter⸗ 
fügte nad; Kräften diefe Beftrebungen, weil fie feine Interefien nur begiinfligten. Zur 
Auflöfung fam es zivar nicht, aber doch (20. Febr.) zu der Exflärung, daf bie bißherige 
Belegung des Regimentes nicht mehr beftehen ditefe, daß feine Erhaltung von einer 
neuen Befegung abhängen mäfje, und Erzherzog Ferdinand trat der Beftimmumg bei, 
daß ein bisheriges Mitglied vom Reicheregunente in die neue Zufanmenftellumg defſelben 
nicht eintreten kͤnne. So war alfo die Würde und Gelbftändigfeit der Reichebehörde 
int bedenllicher Weife bedroht, ihrer Oppofition ſollte Abfegung folgen. Der Kurfürk 
Friedrich erfannte das ganze Gewicht jenes Beſchluſſes vecht wohl, und unwillig über 
denfelben, verließ er am 24. Februar den Reichstag (Hanke IL ©. 134 ff.); als feiner 
Vertreter ließ er Philipp von Feilitzſch zurid. Den Fall bes Reichoregimentes, das 
in feinen Mitgliedern für die neue Religionsfache ſich günſtig erwieſen, dieſer ſelbſt 
Schutz und Förderung gewährt hatte, benutzte Campegius mit nicht geringer Umfick, 
um möglicherteife jet auch in dem Gange der Kirchen» und Glaubensangelegenheit eine 
Entfceidung der Stände herbei zu führen, wie er fie fi wunſchte. Er legte zunächſt 
(14. März; Beckendorf ©. 289 f.) den Ständen in herfömmlicher Weiſe die Ge— 
fahren wieder vor, die aus der Veränderung des alten Glaubens für das Reich ent- 
ftehen müßten, die Stände wiefen ihm dagegen auf ihre im vorigen Jahre abgegebenen 
Beſchwerden hin, deren Abftellung für die Ruhe Deutſchlands umerläßlich ſey. Auf 
diefe Hinweiſung war Campegius von Clemens VII. im Voraus infrmirt worden; da- 
her erfläcte er mit kecleſter Stine, daß dent Pabfte von folhen Beſchwerden offiziell 
gar nichts befannt fen (Bleidanus Lib. IV, p. 107); drei Exemplare berfelben feyen 
wohl Privatperfonen in Rom zugelommen, eins berjelben habe er auch gefehen, aber 
der Pabſt konne mit der Eurie-durchaus nicht glauben, daß der Reichstag eine ſolche 
ungefchidte Schrift habe erlaffen können, vielmehr Eönne man fle in Rom nur für das 
Produft von Privatperfonen halten, die ihrem Hafle gegen Nom einen Ausdruck geben 
toollten. Den Beſchwerden ſeyen auch noch Forderungen beigefügt worden, bie ber 
päbftlichen Antorität nur nachtheilig, die fogar ketzeriſch ſeyen, auf fie werde er fich gar 
nicht einlaffen, die Stände follten vielmehr, zur Vefeitigung aller Nenerungen, bie von 
ihnen ſelbſt beftätigte Bollziehung des Wornifer Edikts endlich zur Ausführung bringen. 
Diefer Forderung ſchloß ſich auch Hannart an, denn der Kaifer gründete auf feine Ge- 
Üinfeit gegen dei Babft weitere politiſche Pläne, und felbft Drohungen ließ er durch 
Sefchäftsträger wie durch feinen Bruder den Ständen gegenüber laut werben. 
hielt fidy die Oppofition in Reichstage zufammen; Kurfärft Friedrich Hatte 
'e jede Unterhandlung mit dem päbftlihen Legaten geradezu unterfagt und 

gegen jede Verhandlung Anderer mit Campegins Proteft einzulegen; 
erung lieh er erwiedern, daß ihm das Wormfer Editt nicht offizied 
daß der letzte Reichstag die ebangeliſche Predigt geftattet habe, 
dem päbftlichen Legaten gegebene Antwort nicht ſtillſchweigend 
eichstagsabſchiede, der nun zu Stande kam und dem 
« dlation befannt war, Konnte derſelbe in feiner Weiſe einwer- 
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fanden fehn, doch vermochte er nicht, eine Abänderung in ben ihm mißfälligen Stipu- 
lationen zu bewirken, und wenn and) diefe der enangelifchen Sache günftig waren, hätten 
fle doch immer noch biel günftiger feyn Tönen, wenn fie auf Grund der Verhandlungen 
des vorigen Meichötages anfgeftellt worden twären. “Der Abfchied erfolgte am 18. April; 
nach demfelben (Walch XV. ©. 2674 ff.) wurde das Reichsregiment nad; Eplingen 
verlegt, nen organiftrt, die Hülfsleiftung für den König von Ungarn und zur Bekäm- 
bfung der Türken näher beftinmt, in Betreff des Wormfer Edikts von den Ständen 
allerdings erflärt, „wie ſie fich def fchuldig erfennten“, ihm zu gehorfamen, doch be- 
(hränften oder befeitigten fie vielmehr diefe Verpflichtung wieder durch den Zuſatz, 
daß fie ſich vereinigt hätten, dem Edikte „gehorfamlich, fo viel ihnen möglich, zu ges 
teben, gemäß zu halten und nadzufommen". Werner wurde feftgefegt, daß der Pabſt 
mit Genehmigung des Kaiſers fobald als möglich ein freies Concil in Deutfchland bes 
rufen folle, inzwifchen aber follten auf einem neuen in Speyer zu haltenden Reichs⸗ 
tage nicht bloß die Beſchwerden der Fürſten gegen den Pabft und die Geiftlicfeit 
berathen, fondern hier and; — merfottrdig genng — die Beftimmungen darüber ge: 
teoffen werden, „wie es bei Anftellung eines Concilii gehalten werden foll«. Bis dahin 
ſollen die Fürften durch ihre Räthe „einen Auszug aller neuen Lehrer und Bücher, 
wes darin disputirlich gefunden“, machen Laffen, um defto frderlicher auf dem künftigen 
Concil vorfchreiten zu können, „mittler Zeit aber verfehen, daß das heil. Evangelium 
nah echtem Verſtand und Auslegung der von gemeiner Kirchen angenommenen Lehren 
ohn Aufruhr und Aergerniß gepredigt und gelehrt werden“. Der Abſchied namıte In- 
thers Namen nicht, dagegen ift in dem gleichzeitig erlaffenen kaiferlichen Ausſchreiben 
im Reichſstage in Speyer ansdrüdlich die Rede von der Intherifchen und anderen 
nenen Lehre nnd Predigt, die in bebenflicher Weiſe überhand genommen habe und das 
gemeine Bolt zum Wergerniß führen, die Gottesfurcht verringern, die chriſtliche Zucht 
anstilgen, Ungehorfam und Empörung gegen die Obrigkeit hervorbringen werde, mofern 
nicht zeitig Rath gefchafft wilrdee So wurde hier wieder die Religionsfache mit politi- 
{hen Tendenzen in die engfle Verbindung geſetzt! Gewiß erhielt die evangelifche Sache 
durch den oben erwähnten Zufat ein ſehr günftiges Moment, dennoch hatte der Abfchied 
immer noch ferne bedenkliche Seite. Wie, wenn der Kaiſer mit aller Macht darauf 
drang, daß im jedem Gebiete dns Wormfer Edilt fo viel als möglich ausgeführt wer: 
den*) mußte? Wirrde Luther und befien Sache den getwaltigen Stoß aushalten Tonnen, 
mußten die evangelifhen Stände ſich fragen. Bon ſolchen Bedenken ergriffen, proteftirte 
Feiligfch mit dem Grafen Bernhard zu Solms und dem Grafen Georg von Werthheim 
gegen den Abſchied (Walt XV. ©. 2696 ff.), fie erhielten aber ein neues Gewicht, 
als der Kaiſer, dem die Politik gerathen hatte, dem Pabfte fich recht gefällig zu zeigen, 
ein fehr fcharfes Nefkript an die Reichsſtände erließ **), im dem er auf das rechtliche 
Beftehen des Wormſer Edikts einen großen Nachdruck legte, die Forderung eines Concils 
mißliebig beurtheilte, in die Beranftaltung deffelben nur dann eintoilligte, wenn der Pabſt 
zuſtimme, und die Beftimmung geradezu aufhob, daß der Reichstag zu Speyer berathen 
folle, wie man fic bei dem Concil zu verhalten habe. Kein Wunder war es daher, 
daß auch Luther in dem Nürnberger Abjchiede nur ſchwere Gefahren für die evangelifche 
Sache erfannte und mit Unwillen über benfelben erflillt war; er gab ihn zugleich mit 
dem Wormſer Edikt, mit einem Por» und Nachmworte und mit Gloſſen verfehen, heraus, 
äußerte ſich dabei im oft derber Sprache gegen den Pabft wie gegen den Kaifer und 
die Stände (Wald XV. ©. 2712 ff), und felbft feine Freunde, veranlaßt durd den 
Kurfürften (Oorp. Reform. Vol. I. S. 822), konnten ihn nicht beruhigen. Glücklicher⸗ 


— — — 


*) ©. Walch XV. 8.2731 f.; eben fo in der Einladung zum Reichstage nach Speyer für 
den ganbgrafen Philipp in Neudeder’s Merkw. Altenſt. ©. 6. 
S. Eyprian, Rip Befunden zur Erläuterung ber erften Reformations-@efchichte. I. 
8. 304 f.; Bald XV. ©. 2706 fi. 
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weife lagen die Gefahren, die er fah, nicht fo nahe, als er ſich dachte; die politiſchen 
Berwidelungen, in die der Kaifer mit Frankreich gerathen war, hinderten dielen, in 
Deutſchland mit Nachdrud aufzutreten und die Forderung durchzufegen, in feinem Sinne 
dem Wormſer Edift fo viel als möglich nadyzulommen, fo daß es einem jeden Stande 
überlafjen blieb, für die Ausführung des Edikts zu thun, was ihm befiebtee Das er 
kannte auch Clemens VII., und defhalb erhob auch er ernſte Befchtverden über den 
Reichstagsabſchied bei dem SKaifer und den Königen von England und Frankreich, je 
fein Unwille fteigerte fi, in dem Grabe, daß ihm felbft der Gedanke ankam, den Kur: 
fürften Friedrich zum Ketzer zu erflären. Sein Legat war indeffen auch nicht unthätig; 
er ſuchte auf die Errichtung eines fogenannten katholifchen Bundes Hinzuarbeiten und 
dadurch, gegenüber den evangelifchen Fürſten und Ständen, ein Gegengewicht zu bilden, 
ja er bemühte ſich felbft, freilic; vergeblich, Melanchthon durch Verſprechungen auf fen 
Seite zu ziehen (Corp. Reform. Vol, I. ©. 657. 672), und ihm wie dem able 
blieb nur der Verdruß, daß auch nad) diefem Reichstage die reformatorifche Bewegung 
weiter um ſich griff. Bol Planck a. a. O. ©. 168 ff. Salig L ©. TA fi. . 
In den Jahren 1542 und 1543 wurden nod) zwei Reichstage in Nürnberg ge 
balten; auf die politifch-ficchlichen Berhältniffe in Deutfchland hatten fie Teinen weſent 
Iihen Einfluß. Im 9. 1542 war der Kaifer mit feinem Bruder in fehr großer De 
drängniß. Zunächſt lag für beide twieder die Nothwendigkeit zur fchleunigen Hülfsleiftung 
gegen die Türken vor, ja fie war durch den unglüdlidien Ausgang des von Karl nad 
Algier unternommenen Zuges äußerft dringend geworden; der König bon Frankreich fand 
aud) wieder fchlagfertig und drohend dem Kaifer entgegen (Ranke IV. ©. 229 fi), 
und im Reiche war eben der erfte braunfchweigifche Krieg im Ausbruche, hervorgerufen 
durch die Geimaltthätigkeiten des Herzogs Heinrich von Wolfenbüttel gegen die Städte 
Braunſchweig und Goslar, welche die Hülfe des Kurfürften Johann Friedrich von 
Sachſen und des Landgrafen von Heflen angerufen hatten. Beide Fürften fandten, nad 
einer zu Eifenad erfolgten Verabredung, einen Fehdebrief an den Herzog (13. al 
1542), rüdten darauf in deffen Land mit Heeresmacht ein ‚und eroberten es innerhalb 
eined Monates. Kurz nach der Mitte des Juli war indeß der Reichstag zu Nürnberg, 
vornehmlich zur Befeitigung der Türkennoth, eröffnet worden. König Ferdinand, chen 
auf der Reife von Wien nad; Nürnberg begriffen, erhielt jet die Kunde von dem Feld⸗ 
zuge jener Fürſten und fandte ſogleich Wilhelm von Fürftenberg au fie ab, um ihr Un- 
ternehmen nod aufzuhalten. Bergebens! Jetzt war beinahe ganz Niederſachſen im die 
Hände der Schmalkaldiſchen Bundeshäupter gefallen, und unter ihren Gegnern, ben la— 
tholifhen Ständen, herrfchte Angft und Schreden, daß die Sieger gegen fie zu weiteren 
Schritten vorgehen dürften. Auf Beranlaffung Ferdinand's ging darauf eine Gefandt: 
haft vom Neichdtage an die Verbündeten (unter den Ständen gehörte vornehmlich, der 
Kurfürft von Mainz zu ihren erbittertften Gegnern), um denfelben ein Imhibitorim 
zu eröffnen. Die Geſandtſchaft traf im Feldlager vor Wolfenbüttel ein, fand hier, dah 
eine ftrenge Disziplin im Heere herrfchte und Niemandem, aud) nicht einmal den Klo⸗ 
ftern oder Klerifern, ein Leid zugefügt wurde; fie erhielt von den fürftlichen Tyühren 
die Verficherung, daß ihre ganze Unternehmung nur gegen den braunfchweigifchen Land- 
friedensbrecher gerichtet jey, daß fie gegen Niemanden weiter handeln würden, und e 
boten fi, um dem Könige Ferdinand und den Ständen den Ungrund ihrer Yurdt 
beweifen, ihr ‚ganzes Heer zum Zürlenfriege zu ftellen, falls e& verlangt würde (Hort 
leder, Bon den Urſachen des Teutſchen Krieges ꝛc. Bd. 4. Kap. 40. ©. 795). Rod 
folcher Verſicherung hielt die Gefandtfchaft das Inhibitorium zurück, um die Fiürſten 
nicht zu reizen, diefe aber verlangten nun bon Ferdinand einen Sicherheitsbrief fir ir 
Unternehmen, um nicht mißliebigen Maßregeln auögefegt zu ſeyn. Ferdinand war in 
jener Bedrängnig weder im Stande, ihr Anerbieten anzımehmen, noch ihr Verlangen 
abzulehnen, und in feinen wie in des Kaiſers Namen erhielten fie auf dem Reichstage 
durch den Sicherheitsbrief die Erflärung, „daß von wegen ihrer verübten Kriegehend 
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fang dor gebührlicher VBerhör, auch rechtlicher oder gütlicher Erbrterung derfelben gegen 
fie und ihre Einigungsverwandte mit der That nichts fürgenommen und gehandelt wer⸗ 
den ſollte⸗ (Hortleder a.a.D. ©. 806)*. Dagegen hatten die verbündeten Fürſten 
ſich bereit erflärt, ihre Truppen zu entlafien und dem Herzog Heinrich gegenüber fich zu 
Recht zu ſtellen. Das Reichskammergericht hatte dem Herzog freilich beigeftanden, felbft 
die Reftitution feines eroberten Landes gefordert, allein ber Sicherheitsbrief ammullirte 
diefe Forderung, durch die fid, die Fürften von dem Kammergerichte auf's Neue beein- 
trähtigt fahen, fo daß ſie auf's Neue Klagen über dafjelbe erhoben und deſſen längſt 
verheißene Reformation ernftlich verlangten. Die Berhältnifie drängten den König Fer⸗ 
dinand, die unverzügliche Ausführung diefer Reformation, ohne die Ankunft des Kaifers 
im Reiche abzutvarten, den evangelifchen Ständen zuzufagen, ja er brüdte felbft, wie 
die ſächſiſchen Gefandten am 20. Auguft dem Kurfürften berichteten, feine und des Kai⸗ 
ſers Bereitwilligkeit zur Herftellung eines feften Friedſtandes aus, doch unter den Ständen 
der päbftlichen Partei fand er einen entfchiedenen Gegenſatz. Die evangelifchen Stände 
erhoben daher PBroteft gegen den am 26. Aug. erlaffenen Reichstagsabſchied, theils weil 
die Ausführung der Reformation des Kammergerichtes abermald nicht zu Stande kam, 
theils weil der Pabſt die Ausgleichung der ſchwebenden Streitfragen wieder anf bie 
Leunftaltung eines Concils hatte verweilen laſſen. Hätten die Häupter des Schmalfal- 
diſhen Bundes damals verftanden, ihre Macht recht zur gebrauchen und die bedrängten 
Berhältniffe recht zu benugen, in denen ſich der Kaiſer mit Ferdinand und den katholi- 
ſchen Ständen befand, es würde ihnen leicht geworden ſeyn, die religidje und politische 
Serbindung und Verfaſſung der Evangelifchen gefetlich ficher zu ftellen, dazu aber ließen 
fie auch jet den günftigen Zeitpunkt unbenugt vorübergehen. Vergl. Beckendorf 
6. 385 f. Sleidan. lib. XIV. ©. 473. Pland II. ©. 206 ff. 

Die Bebrängniß, in welcher König Yerdinand wegen der Türkenhülfe blieb, der 
franzöf. Krieg Karl’s, deffen Einmifchung in die geldrifche Erbſchaftsſache und fein in 
derfelben beiviefenes Verfahren, die Unzufriedenheit über die viel verfprochene und immer 
nicht gewährte Reformation des SKammergerichte® , die obtwaltende Differenz wegen 
VBraunſchweigs und die mit ber Politik vielfach verwachſene Religionsſache gaben Ber: 
anlaffung genug, auf einem neuen Reichstage meitere Verhandlungen anzuftellen; dieſer 
bar auf den 14. Nov. 1542 abermals nad; Nürnberg ausgefcjrieben, dann auf den 
14. Dezember verfchoben, endlich aber am 31. Iamtar 1543 (nad) Sleidan. lid. XV. 
©. 483 und Ranke IV. S. 285, nad; Seckendorf dagegen S. 416 Anfangs Fe- 
bruar) eröffnet worden. König Ferdinand traf am 17. Januar, acht Tage fpäter Gran⸗ 
vella ans Spanien in Nürnberg ein; als Commiffarien hatte Karl feinem Minifter den 
Pialzgrafen Friedrich, Johann von Naves und den Biſchof Chriftoph von Augsburg 
beigegeben, — Berfonen, die den ebvangelifchen Ständen am wenigſten ungenehm er» 
ſcheinen konnten. Der Bifchof Ehriftoph ftarb jedoch plöglicdy während der Berhandlun- 
gen des Reichstages und feine Stelle wurde durch den freilich als heftigen Vorkämpfer 
der röm. Hierardjie bekannten Otto von Truchſes erfegt. Den Kurfirſten von Sachſen 
hatte König Yerdinand durch Dr. Andreas Conerig twiederholt einladen laffen, perfön- 
lich am Reichstage zu erfcheinen, allein der Kurfürft lehnte die Einladung ab umd be- 
jioeifelte überhaupt die Aufrichtigleit der Gegenpartei bei den zu eröffnenden Verhand⸗ 
lungen, befonder8 weil weder der Kaifer noch Ferdinand die anf dem leiten Reichstage 
zu Regensburg gegebene “Deklaration des Abfchiedes (Hortleder a. a. O. ©. 345f.) 
offiziell befannt zu machen, den Willen zeigte. Die Zeitverhältnifie drängten jetzt den 
Kaifer und defien Bruder, mögfichft ſchonend gegen die evangelifchen Furſten und Stände 
aufzutreten; ja die Wahl feiner zum Reichſtage derordneten Unterhändler jchien feine Be» 
reitwilligkeit zur Nachgiebigleit gegen die Evangeliſchen zu bethätigen; allein diefen fehfte 
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* Zuvor hatten fle allerdings eine Rectfertigungsfchrift wegen ihres Unternehmens dem 
Reihstage noch vorgelegt. , 
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zu bereiwigen und zwar „bei Bermeibung Unſerer und des Reichs Strafe, die wir Uns 
nach ©elegenheit der Sadjen, und wie ſich's gebührt zu thun, vorbehalten“. Eben diefer 
drohende Beſcheid hatte demnädjft wieder das ſchmalkalden'ſche Bertheidigunge 
bündniß der bedrohten Reichsſtünde (Sachen, Braunfchweig, Lüneburg, Heſſen, Aubalt, 
Mansfeld und 24 Städte, worunter auch Nidyt-Reichsftädte, Braunfchtweig, Magdeburg, 
Eimbed, Göttingen fi befanden), noch in ber leuten Woche des Jahres 1530 zur 
Folge. Hatten gegen das frühere torgauer Bündniß zwiſchen Sachſen und Heffen vom 
Mai 1526 und gegen den magdeburger Anſchluß anderer evangelifcher Stände und Städte 
vom Juni deijelben Jahres die Gutachten der evangelifhen Stände aus Nüdficht auf 
das Faiferliche Reichsoberhaupt fi, ertlärt, fo war jet das ſchmalkalden'ſche Bündniß 
auf juriftifche und theologifche Gutachten für die Rechtmäßigkeit nothgedrungener Ber: 
theidigung gegen die Majoritüt des Reiches gegrlindet, weil die Reichsobrigkeit nicht 
allein in dem Kaifer befchloffen fey. Die Folge davon waren fernere Vergleichsunter⸗ 
bandlungen unter der Leitung der Kurfürften von Mainz und Pfalz, von melden jener 
(Albrecht von Brandenburg) da8 geiftliche, diefer (Ludwig der Friedfertige) das weltliche 
Oberhaupt im Kurfürftencollegium zu vertreten hatte So kam es. zu Anfang Aprils 
1532 zu einer perfünlichen Zuſammenkunft in Schweinfurth, melder Seitens der 
ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen der Kurprinz don Sachſen Johann Friedrich, Herzog 
Franz von Braunſchweig⸗ Lüneburg und Fürſt Wolfgang von Anhalt beiwohnten. Und 
hierauf folgte, während in Regensburg der Reichstag gehalten wurde, eine amder- 
weite Aufammenkunft in Nürnberg, mo mit ben Verbündeten ein Vergleich zu Stande 
kam, kraft deffen biß zum künftigen, binnen Jahresfriſt zu eröffuenden Concilium oder, 
falls dieſes nicht zu Stande käme, bis zu einem anderweiten Reichsabſchiede lein Theil 
gegen dem andern fich bes Glaubens halber irgend eine Art von Gewalt erlauben follte, 
auch alle fisfalifche und andere Prozefie, den Glauben belangend, ſuspendirt werben 
ſollten. Es hieß wörtlich, „daß keiner den andern bes Glaubens, noch fonft keiner 
Urfachen halber beleidigen, befriegen, bexauben, fahen, überziehen, belagern, auch dazu 
durch fich felbft oder Jemand anders von feinettvegen nicht dienen folle; und daß Ihre 
Majeftät alle Rechtfertigungen, in Sachen den Glauben belangend, fo durch Ihrer Ma- 
jeftät Fiskal und Andere wider den Kurfürſten von Sachſen und Ihre Zugewendten 
angefangen worden oder noch angefangen werden möchten, einftellen wolle. Diefer 
Vergleich ift vom 23. Juli 1532 datirt und vom Kaifer am 2. Auguft 1532 zu Kegent- 
burg ratifizirt. Die Proteflanten hatten fi außerdem nad; wie vor die freie Aus- 
übung ihrer Religion in ihren Gebieten und den beftehenden Zuftand in Anfehuug der 
Kicchengüter, ſowie der biſchöflichen Yurisdiktion ausdrücklich vorbehalten, twozu 
indefien eben nur ſtillſchweigend die Öenehmigung ertheilt wurde, injofern fein 
Widerfprud) erfolgte. Eben diefer Vergleich ziwifchen den Ständen und mit dem Kaiſer 
wird nach dem Orte der Vereinbarung der nüärnberger, und in Beziehung auf dem 
fpäteren augsburger Religionsfrieden vom Jahre 1555 der erfte Religionsfriede 
genannt. Diefer erfte Friede ift nicht allein kirchengeſchicht lich merlwürdig, weil 
er eine merkliche Retraktation gegen die früheren Beichlüffe in Worms, Speyer, Niru- 
berg. und Augsburg enthielt und an den erften ſpeyer'ſchen Abſchied ſich wieder anjchloß, 
fondern auch ftaatsrehtlicd von Wichtigkeit, weil er das Verhältniß der Reichs⸗ 
flände zu Tage legte, auf welches der gangbare Begriff einer Monarchie nicht anivend- 
bar erfcheint: ex ift aber auch firchenrechtlich von maßgebender Bedeutung, weil er 
die legte Entfcheidung nicht einfeitig dem geiftlichen Amte in einem Concile, fondern aud, 
dem obrigkeitlichen Amte auf dem Neichstage befahl. — Zur weiteren Entiidelung 
gehört es übrigens, daß bie fchmalfaldifchen Bundesgenoflen im Jahre 1537 gegen ihre 
Unterwerfung unter ein vom Pabſte berufenes und päpftlicher Autorität bebürfendes 
Concil zu proteftiren ſich gendthigt fahen. — Noch ift zu gedenken, daß Landgraf Phi- 
pp von Heſſen anfangs gegen folchen „lücherigen" Frieden viele Bedenken hatte, über 
die er füch auch ſehr ummwunden hat nernehmen laffen, wenn er. fi auch zulekt fügte. 
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So hatte andy Luther gegen die Art des Friedens durch Vergleichung und Vermittelung 
ohne gründliche Heilung allerlei Skrupel, aber im Ganzen war er ſehr für einen 
ehrlichen Frieden, wenn nur der Wahrheit uichts vergeben wiirde. (Bergl. Dr. M. 
enther's fänmtliche Werte. Erlanger Ausg. LIV, ©. 310—315. LXV, ©. 222 
bis 224. LXII, ©. 55.) €. 3. Göſchel. 

Rumeri, |. Bentateud. 

Nuntien, |. Legaten. 

Nymias, ſ. Ninian. 


O. 


Dated, Titus, iſt berüchtigt durch die Erfindung des „papiſtiſchen Complottes« 
unter der Regierung Karl's II. von England und durch das Unglüd, das er als fal- 
ſcher Zeuge über viele Familien diefes Landes gebradjt hat. Selten hat ein fFürft bei 
keiner Thronbefteigung allgemeinere Liebe bei feinem Volke erfahren, als Karl II. nad) 
feiner Rückkehr bei der, der Revolution müden und nach feſter gefeglicher Ordnung ver- 
langenden Nation. Es ift ihm durch feinen Leichtſinn, feine Trägheit, feine Karafter- 
\üräde, Ausſchweifung und Verſchwendung in wenigen Jahren gelungen, biefelbe voll- 
Rändig zu verfcherzen und faft alle Parteien gegen fich aufzubringen. Vieles hat dazu 
de religißdfe Stellung bes Fbniglichen Haufes beigetragen. Im feinem proteftantifchen 
Lande war der Katholizismus unpopulärer, als in England. Unter Elifabeth waren die 
seiten durch Wort und That bemüht, die Nation für die römifche Kirche wieder zu 
erobern; ihre Theorien von der Bolfsfouderänität und der Rechtmäßigkeit des Tyrannen⸗ 
mordd waren urfpränglich auf England berednet; ſelbſt die Schärfe der Strafgeſetze 
hatte fie nicht abgehalten, in manchen Verkappungen ſich dort einzufchleichen, viele haben 
diefe Berivegenheit mit dem Leben gebüßt. Die Bulververfchiwörung hatte zur Genüge 
bewieſen, bis zu welcher verbredherifchen Höhe der papiftifche Fanatismus ſich aufzu- 
ſchwingen vermochte: ein Nationalfeſt mit Gebet, Freudenfenern und PBrozeffton erhielt 
durch jährliche Begehung die Erinnerung an das Attentat und an die glüdlic; abgewandte 
Gefahr allen Ständen gegenwärtig umd nährte den Haß gegen den Papismus. Diefe 
Autipathie mußte lebhafter werden, als der Berzog von York im Jahre 1668 zur römi« 
ſchen Kirche förmlich übertrat und fein Haus und feine Umgebung den Jeſuiten unvers 
hohlen boffnete. Welche Bewegung wide entflanden ſeyn, wenn der erft von Lingard 
(Band XII, Anhang C) veröffentlichte geheime Vertrag von Dover-im Jahre 1670 
belaunt geworben wäre, durch welchen fich Karl gegen Ludwig XIV. verpflichtete, zur 
römifchen Kirche nicht nur Öffentlich zurückzukehren, fondern auch ihr Intereſſe in Eng- 
land zn wahren: nicht einmal die proteftantifchen Glieder des Staatsraths hatten davon 
Kunde erhalten. Zwar war der König viel zu indolent, um jet fon einen fo ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zu vollziehen; allein er fprad; e8 doch mumwunden aus, daß bie 
stholifchen Gebräuche ihm mehr zufagten, als die der eigenen Sieche, und im Mai 1672 
berfuchte er durch die Indulgenzerklärung, melde die Strafgefeße gegen die Nonconfor« 
miften aufhob, den Katholiken eine rechtliche Eriftenz in feinem Reiche zu fihern: die 
Erflärung wurde bon dem Parlamente vertvorfen; im Oberhanfe trug Shaftesbury, 
damals noch Lordlanzler, weſentlich zu biefem Erfolge bei; das Haus der Gemeinen 
aber ſchritt auf dem betretenen Wege noch weiter fort und nöthigte dem König die 
Teftalte ab (1673), weiche von allen Militär- und Civifbenmten die Leiftung des Su⸗ 
premateides, hie fchriftliche Berwerfung der Transfubflantintion und den- Öffentlichen 
Abendmahlegenuß nach dem Ritus der anglitanifcen Kirche forderte. Sofort legte der 
Herzog von Dork feine Stelle als Großadmiral nieder. Obgleich diefes Geſetz die pro- 
teftantifchen Diffenters eben ſowohl als die Katholiten traf, haben jene doch nur geringe 
Dppofition dagegen erhoben; fie fürdhteten die Wiederkehr des Katholizismus nicht min- 
der, als es die Anhänger der Staatskirche thaten; auch hatte man ihnen die Ausſicht 
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eroffnet, daß nad) der Entwaffnung der romiſchen Partei ihre Lage erleichtert werden 
ſolle. So ſehr überwogen die kirchlichen Angelegenheiten in der Öffentlichen Stimmung 
jede8 andere Intereſſe; für die Kränkung, melde das Nationalgefühl durd) Karl's 
fchlechte Regierung und durch die fchmähliche Abhängigkeit feiner Polilik von Frankreich 
erlitt, entfchädigte man ſich durch den Haß gegen den Katholizismus, den man im der 
töniglichen Yamilie theils im Stillen begünftigt, theils offenkundig vertreten fah: dieſer 
Haß war die herrfchende Yeidenfchaft des Volkes geworden und fonnte in der Hand 
grundfaglofer Staatsinänner Leicht als der wirkfamfte Hebel zur Beförderung ihrer poli- 
tifchen Pläne dienen. Niemand. hat ſich diefes Mittel® erfolgreicher und gewiſſenloſer 
bedient, ald Ashley Cooper, Graf von Shaftesburg. Ale Mitglied des Kabalminifteriums 
hatte ex, obgleich gegen alle Religion völlig gleihgültig, aus politifcher Klugheit gegen 
die Tatholifchen Intriguen des Herzogs von York, gegen deſſen jefuitiiche Berbinbungen 
und namentlich gegen feine Che mit Marin von Efte gewirkt. Die Auflöfung des Cabal: 
minifteriums verwandelte ihn in einen erbitterten Feind der Krone; er verbreitete das 
Gerücht, nur feinem Eifer für die proteftantifche Wahrheit und den Anſchwärzungen der 
Papiſten habe er feine Entlaffung als Minifter zu danken; er trat förmlich auf bie 
Seite der Volfspartei und wurde Führer der Oppofition; jedem Andern hätte ein folcher 
Umschlag verderblich werden künnen, allein Shaftesbury verftand es, ſich durch alle Wechſel 
der politifchen Verhäftniffe möglich zu erhalten und den verſchiedenſten Suftemen zu dienen: 
was man an Andern veradıtete, betonnderte die dffentliche Meinung an ihm als eine Art 
unträglicher, fcharfblidender Boransfiht. Im diefe Zeit fallen die Umtriebe des Dates. 

Ueber die früheren Lebensumftände des Titus Dates haben wir nur unſichere Nadı: 
richten. Nach Lingard hieß er auch Ambrofe und war der Sohn eines Bandivebers ; 
nad} der Angabe der Biographie universelle fol er um 1619 geboren fen: fein erſtet 
Auftreten fällt unter die Kegierung Kromwell's, wo wir ihn als Baptiftenprediger finden. 
Wenn daher Hume ihn zum Sohne eines Baptiftenpredigerd und Kaplan bei dem Ober- 
ften Pride macht, fo fcheint dieß auf einer Berwechſelung des Vater mit dem Sohme 
zu beruhen. Nach der Rückkehr Karl's IL. hielt e8 Dates für gerathen, ſich der anglita- 
niihen Kirche zu conformiren, da die Erneuerung ber alten, gegen die Ronconformiften 
erlaffenen Gefege ihm fonft wenig Ausficht zu Befdrberungen gewährt hätte. Er wirkte 
num als Geiftficher in mehreren Gemeinden und war zulegt Kaplan auf einem englifchen 
Kriegsfhiff: in allen diefen Stellungen ließ er den übelften Ruf zurück; die geringen 
Einkünfte feines Bicariates wußte er fich dadurch zu erhöhen, daß er den Bauern Ge: 
fütgel und Spanfäne ftahl; feine legte Anftellung verlor er wegen ımmatürlicher Laſter; 
bei zwei boshnften Anklagen, in denen er als Zeuze auftrat, erflärten die Geſchworenen 
fein eidlich verburgtes Zeugniß durch den Gegenbeweis entfräftet, auch häretifche Mei— 
nungen wurden ihm zur Laſt gelegt. Diefer Lebensweiſe entfprad, fein Aeußeres, das 
Macanlay nicht ſcheußlich genug zu fchildern weiß: feine Beine waren fchief wie die 
eines Dachſes, feine Stirne niedrig mie bie eines Pavians, fein Hals kurz, feine Baden 
purpurroth, fein Kinn von unverhältnigmäßiger Länge; feine Züge trugen den Ausdrudk 
ber Berworfenheit und Berruchtheit, die der Grundtypus feines Lebens war. Noch 
feiner Entlaffung als Kaplan der Marine führte er ein abentenemdes Bagabundenleben. 
In feiner wachjenden Bebrängnig wandte er ſich an den Pfarrer zu St. Michael in 
London, Dr. Tonge, einen entſchiedenen Katholikenfeind, der es ſich zum Grundſatz 
gemacht hatte, vierteljährlich feine Gemeinde vor den Umtrieben der Jeſuiten zu warnen, 
und verabrebete mit diefem einen Plan, der ihm neue Erwerbsquellen dffuen follte, näm- 
lich die Jeſuiten zu belaufchen und inihre Geheimmiffe einzubringen. Er trat hieranf bei 
einem Priefter, Namens Berrn, förmlich zur katholiſchen Kirche über und erwirkte durch 
die Verbindungen, die er nun anknüpfte, die Aufnahme in dem englifchen Sefwitencofleg 
zu Valladolid in Spanien; hier nad, fünf Monaten ansgeftoßen, erlangte er durch Thrä- 
nen und Bitten die Zulaſſung in dem Seminare zu St. Omer, aber als er fi zum 
Noviziate meldete, würde er abermals ausgewviefen. Indeſſen glaubte er zur Ausfüh- 
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rung ſeiner Enwürfe hinlängliches Material geſammelt zu haben: er hatte in den beiden 
Seminarien von den Schülern der Jeſuiten die Hoffnung ausfprechen hören, daß Eng⸗ 
land bald wieder zur tatholifchen Kirche zurüdtehren werde; aud) von den Mitteln zur 
Erreichung dieſes Zweckes war ohne Zweifel die Rede; ebenſo muß ihm die Kunde zu 
Ohren gelommen jeyn bon einer Zuſammenkunft der Ordenöglieder in England: wirklich 
hatte eine folche, nämlich die nach den Ordensftatuten alle drei Yahre zuſammentretende 
Provimzialcongregation, und zwar im Palaſte des Herzogs von York im April 1678, 
während bed Dates Aufenthalt in St. Omer, ftattgefunden. Sobald er 'nad, England 
jurädgelehrt war, legte er ſich mit fchamlofer Frechheit den Titel eined Doktors der 
Univerfität von Salamanca bei und erweiterte ungefäumt die gefammelten Notizen zu 
einem bollftändig ansgeführten Roman von einer Verſchwörung der Iefuiten zur Ermor- 
bung des Könige und zur Thronerhebung des Herzogs von „ort. Der leichtgläubige 
Zonge fchentte ihm um fo mehr Ölauben, da die Erdichtung durdaus feinen längft 
gehegten Befürchtungen entfprady. Beide zogen hierauf einen gewiſſen Kirfby in ihr 
Geheimniß, der bisweilen im Yaboratorium des Königs arbeitete und daher von dieſem 
verfönlich gelammt war. Als am 13. Auguft 1678 Karl in den Park trat, um feinen 
gewohnten Spaziergang zu machen, näherte fid, ihm Kirkby und flüfterte ihm in's Ohr, 
a möge fi) von feinem Gefolge nicht treimen, fein Leben fey in Gefahr. Am Abend 
defielben Tages übergab Tonge in eimer Privataudienz, um bie er nachgefucht hatte, 
dem König eine Abfchrift der Erzählung (narrative) in 43 Artileln. Bon dem Könige 
an den Schatgmeifter Lord Danby verwiefen, exbot fi) Tonge, die bon den Verſchwore⸗ 
nen abgefandten Mörder kenntlich zu machen. Karl hielt ſich der Sefinnung der Katho⸗ 
liten zu ſehr werfichert, ald daß er dem Machwerk Glauben beigemeſſen hätte; felbft ein 
Paquet aufgefangener Briefe bedeutender Jeſuiten an den Beichtvater des Herzogs, den 
Pater Bedingfield, welche fid) auf die Verſchwörung bezogen und von Dates und Son- 
orten ohne Zweifel fabrigiet waren, Tonnten ihn in feiner guten Meinung nicht irre 
machen; bei der Kälte, womit er die Eröffnung aufnahm, ließ fih auf Erfolg nit 
vehmen. Dates legte daher eine umfafjende Ausfage vor dem Friedensrichter Sir Ed— 
mundbury Godfrey nieder und erhärtete diefelbe mit emem Eide. Godfrey, höchſt 
erftaumt, in der ihm mitgetheilten Fifte der Verſchworenen aud) den Namen feines Freun⸗ 
des Eoleman, des Geheimſchreibers des Herzogs von York, zu finden, gab diefem unver- 
zügfid einem Wink, und durch ihn erfuhr auch der Herzog das Geheimniß. Jalob, der 
derin eine Intrigue zu erfennen meinte, um ihn von dem Throne außzufcließen, for- 
derte und verlangte von feinem Bruder eine Bernehmung des Dates vor dem Geheime- 
rat. Am 28. September erfchien der Borgeladene in einem neuen geiftlihen Habit; 
er erflärte, er habe nur zum Scheine den Uebertritt ſimulirt, um fich defto ficherer in 
dad Bertrauen der Sefuiten einzufchleichen, und enthüllte darauf fein Lügengewebe: die 
Jeſuiten gingen mit dem Plane um, die Yatholifche Religion in den drei britifchen König- 
reihen und im ben vereinigten Niederlanden wieder aufzurichten und hätten zu diefem 
Zweck große Geldmittel aufgebracht; fchon im legten März ſeyen zwei Emiffäre mit dem 
Auftrage betraut worden, den König zu Windfor mit fülbernen Kugeln zu erfcießen, 
jeyen aber aus Feigheit vor der Ausführung zurüdgefchredt und darum der eine mit 
Berweis, der andere mit Förperlicher Züchtigung beftraft worden; am 24. April habe 
eine große Drdensberathung in der Schenke zum weißen Roß am Strande ftattgefunden 
und abermals drei Mörderrotten zur befiern Ausführung defignirt; dem Leibarzt ber 
Königin, Wakeman, ſeyen überdieß 15000 Pfund verſprochen, wenn er den Stönig durch 
Gift ans dem Wege räume; fchon habe der Pabſt in einer geheimen Bulle die zukünf⸗ 
tigen Bifchöfe und Beilaten für ganz Britannien ernannt. Der Anzeiger habe im Orden 
proße® Vertrauen genofien; er jey nicht nur der Begleiter der Väter von St. Omer zu 
diefer Berfaunnimg geweſen, jondern habe liberdieß den Inhalt vieler Briefe, zu deren 
Ueberbringer man ihn unvorfichtig gewählt habe, erfahren; auch den großen Brand zu 
London im Jahre 1666 hätten die Jeſuiten angelegt und mittelſt 700 Granaten unter- 
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halten; jet gingen fie mit neuen Plänen zur Brandftiftung um. Obgleich ſich Dates 
in ben folgenden Berhören in die handgreiflichiten Widerſprüche verwickelte, fo wirkte 
dennoch der zuberfichtliche Ton, momit er feine Erdichtung vortrug, und die Anfchaulid- 
keit, womit er alle Einzelheiten darftellte, fo überzeugend, daß viele Mitglieder des 
Geheimeraths ſchwankten, ob fie feinen Angaben deu Glauben verfagen dürften. Zwei 
neue Creigniffe, die unmittelbar darauf eintraten, fchienen denfelben unwiderſprechlich 
das Siegel der Wahrheit aufzudrüden. Als man Coleman's Papiere durchſuchte, ftellte 
fi heraus, daß er die meiften in Sicherheit gebracht; aber in einer von ihm offenbar 
vergefienen Schieblade fand ſich eine Correfpondenz vor, die er mit dem Pater La 
Chaife in Paris gepflogen, unter andern ein Brief, worin er von Ludwig XIV. 20000 
Pfund forderte, um die Imterefien Frankreichs und der katholiſchen Kirche wirkfam zu 
verfolgen; zugleic; war von dem großen Werke der Belehrung dreier Königreiche und 
der gänzlichen Vertilgung der Ketzerei in Britannien die Rede. Sofort wurde Cole— 
man’8 Verhaftung und die’ der Übrigen von Dates denunzirten Berfonen verfügt. Eine 
noch größere Bewegung eutftand, als am 17. Oktober bie Leiche des Friedensrichters 
Godfrey, der fünf Tage lang vermißt worden war, in einem trodenen Graben gefunden 
wurde; ein kurzes Schwert war mit folcher Kraft durch fein Herz geftoßen, baß bie 
Spite mehrere Zoll aus dem Rüden hervorragte. Die enge, ob er in einem Anfall 
von Trübfinn, den man fchon längere Zeit an ihm wahrgenommen haben mollte, felbft 
Hand an fich gelegt oder ermordet worden ſey, ift unter den englifchen Gefchichtfchrei- 
bern immer ſtreitig geweſen; Lingard entſchied fich fir das Erſtere, dagegen. madıt es 
Macaulay wahrſcheinlich, daß einige heikblätige Katholiten ihre Rache für die Lügen 
des Dates an der unfchuldigen Magiftratsperfon gekühlt haben, welche diefelben zu Pro- 
tofoll nahm. Jedenfalls erfüllte diefer Vorfall gang London mit Schreden, und bie 
Öffentliche Meinung fand darin die angenfcheinlichfte Betätigung für die Extdedungen 
des Dates. Die Wachen wurden fofort verftärkt, Batrouillen durchzogen die Straßen, 
Ketten wurden angebradt, um die michtigften Durchgänge augenblicklich abfperren zu 
önnen, Kanonen um den Whitehallpalaft aufgepflanzt; jeder Bürger trug unter feinem 
Mantel einen kurzen, mit Blei befchtverten Stod, um ſich gegen einen Mordanfall ver- 
theidigen zu können. Als am 21. Dftober das Parlament eröffnet wurde, forderten 
beide Hänfer, daß die Gewölbe unter dem Situngslofale mit Wachen befegt würden, 
um eine Erneuerung der berüchtigten Pulververſchwoͤrung zu verhindern. Dates mußte 
erfcheinen und die narrative in ihrem ganzen Umfange und allen einzelnen Zügen wieder⸗ 
holen. Das Parlament nahm hieranf die Unterſuchung des papiftiichen Complottes, über 
defien Wahrheit kein Zweifel mehr beftehen konnte, felbft in die Hand; die Lords beauf- 
teagten damit einen Ausſchuß aus ihrer Mitte, in welchem Shaftesbury den Borfig 
führte. Schon am 28. Oktober wurde im Unterhauſe eine neue Xeftbill durchgeſetzt, 
welche den Supremateib verſchärfte und jeden Recuſanten nicht bloß mit Rechtsnachtheilen 
bedrohte, fondern aucd; aus dem Palafte und des Königs Gegenwart verbannte; auch das 
Oberhaus ließ ſich von dem allgemeinen Schwindel fortreißen. Durch diefen Alt biies 
ben die Katholifen 150 Yahre hindurdy von dem englifchen Parlamente ausgeſchloſſen. 
Ein Sturm, der ſich gegen den Herzog von PYork in beiden Häufern erhob, beftinsmte 
diefen freiwillig aus dem Geheimerathe auszufcheiden. Als am 31. Dftober Godfrey’s 
Reiche beftattet wurde, ſchloſſen ſich 72 Geiftliche und über 1000 der angefehenften 
Bürger, darunter viele Parlamentsglieder, dem Trauerzuge an; die Rede, von Dr. Lloyd 
gehalten, dem zwei ſtarle Männer ſchützend zur Seite ftanden, war berechnet alle Leiden: 
fchaften zu entflammen. Unterdeſſen wurden die Häufer der Katholifen durchfucht, gegen 
2000, die man fir verdächtig hielt, eingezogen; 30,000 aber, welche den Supremateid 
Wweigerten, auf zehn Meilen aus dem Umfreife von Whitehall verbannt. 

Bis jetzt beruhte die Anklage gegen die Berhafteten nur auf dem einzigen eug- 
niſſe des Dates, das zur rechtsfräftigen Verurtheilung nad; den Geſetzen nicht ausreichte 
Schon im Anfange des Novembers meldete ſich ein mehrfach beſtrafter Gamer, Nament 
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Bedloe, der eben aus dem Gefängniffe zu Newgate entlaflen worden mar, um den Preis 
von 500 Pfund, dem die Krone auf die Entdedung der Mörder Godfrey's gefett hatte, 
zu verdienen, und deponirte vor dem Könige und den beiden Staatsfelretären, der Frie⸗ 
densrichter fe durch die Jeſuiten Lefevre und Walſh in dem Hofe von Sommerfethoufe, 
dem damaligen Aufenthalte der Königin, ermordet worden; ihm felbft habe man 2000 
Guineen geboten, um den Leichnam wegzuſchaffen. Obgleich er im erften Berhöre aus» 
drücklich verficherte, er habe von der Verſchwörung keine Kunde, ſo erweiterte fich doch 
Ihom in wenigen Tagen der Umfreis feiner Erinnerung fo auffallend, daß er auch über 
diefe die umpfaflendften und bdetaillirteften Auffchlüffe ertheilte, welche natürlich die 
Ausfagen des Dates im Wefentlichen beftätigten. Beide Kreaturen hatten darauf die 
Frechheit am 28. November die Königin vor dem Parlament der Zuftimmung zu der 
Ermordung des Königs und zur Wiederherftellung des katholiſchen Glaubens förmlich, 
anuflagen. Zwar ließen beide Häufer diefe Anklage fallen, dagegen botirten die Ge⸗ 
meinen auf Shaftesburh’8 Betrieb eine Adreſſe zur Verhaftung aller Bapiften im König- 
ride. Dates war nun hochgeehrt, man pries ihn laut al® den Retter des Vaterlandes 
md folgte bewundernd feinen Spuren, wo er in der Deffentlichkeit erfchien,; aus feiner 
teitelhaften Armuth hatte er ſich zu Ueberfluß und Glanz erhoben; fein Wort und feine 
Remeide waren eine Macht geworden, vor der die Sprößlinge der älteften Häufer zit- 
ten mußten. Der König mußte ihm einige Zimmer im Whitehallpalafte eimräumen ; 
der ehemalige Landftreiher af von Silber und trug feidene Kleider; er bezog einen 
finiglichen Yahreögehalt von 864 Pfund; außerdem reichte er Rechnungen von bebeu- 
tmdem Betrage für Auslagen ein, die er troß feiner Dirftigfeit gemacht haben mollte, 
um fich die Gunſt und das Vertrauen der Jeſuiten zur Ausfpionirung ihrer Pläne zu 
etaufen, 3. B. eine Uhr als Geſchenk für den Erzbifchof von Tuam 8 Pfund; fir eine 
Handfchrift der Septuaginta zum Geſchenk an die Sefellichaft Jeſu 50 Pfund; Vor« 
ihäüffe an biefelbe 80 Pfund m. ſ. w, im Ganzen 678 Pfund. Bedloe war fo be- 
iheiden, feine Auslagenrechnung auf 213 Pfund zu beſchränken. Es darf nicht Wunder 
nhmen, daß das Glüd der beiden Bagabunden bei Vielen den Wunſch erregte, an 
anem fo einträglichen Erwerbe Theil zu nehmen: es bildete fich eine Art Zunft von 
falfchen Zeugen und Denunzianten, bie ihre Meineide zu hohen Preifen verkaͤuften: der 
Schotte Carſtairs, der in feiner Heimath fich verkleidet in die Conventikel der Diffen- 
lers gefchlihen und and der Angabe ihrer Prediger ein förmliches Gewerbe gemacht 
hatte, Dangerfield, der tvegen ſchwerer Verbrechen fechzehn Mal verurtheilt worden war 
und bereits Öffentliche Auspeitſchung, Brandmarfung und Prangerausſtellung erduldet 
hatte, Dugdale, Turberville und Andere, die in der Schule des Dates ihre legte Aus» 
bildung in der raffinirten Schlechtigkeit erhalten hatten, halfen nun durch ihre lügen» 
haften Angaben der papiftifchen Verſchwörung Glauben fchaffen und viele Unfchuldige 
auf das Schaffot bringen. Das erfte Opfer diefer geivifjenlofen Intriguen war ber 
tatholifche Banquier Stayley; er endete am 26. November am Galgen, angeblich, weil 
er in einem Wirthshaufe fid gegen einen Freund geäußert, er fen bereit den König zu 
ermorden, in der That aber weil er ſich gegen Garftairs, der ihn anklagte, nicht dazu 
verftanden hatte, fid) von der Anklage mit einer Summe von 200 Pfund loszukaufen; 
vergeblich hatte Burnet auf den ehrlofen Karakter des Carſtairs aufmerffam gemadıt, 
ver Feine Glaubwürdigkeit beanfpruchen dürfe: der Generaladvofat wies ihn mit ber 
Bemerkung zuritd, er habe kein Recht den Zeugen des Königs zu diffamiren. Am 3. Des 
zember folgte ihm Coleman, über den die Gejchmorenen das Todesurtheil fällten, obgleich 
Bedloe und Dates in ihren Zeugenausfagen fich widerſprachen. Am 24. Januar 1679 
hatten die Jeſuiten Ireland, Grove und Pidering das gleicdye Schiefal: fie waren ange» 
tlagt, den unausgeführten Auftrag zur Erſchießung des Königs im März übernonmen 
zu haben. Adyt Männer wurden hingerichtet aus feinem andern Grunde, als weil fie 
Priefter waren, einer ımter ihnen war erft 21 Yahre alt. Wir müffen e8 uns verfagen, 
alle diefe Yuftizmorde in den folgenden Jahren aufzuzählen, ſie füllen ein dunkles Blatt 
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in der Gefchichte des britifchen Volkes: Menfchen von notoriſch elendem und nieder: 
trächtigem Karakter fanden für ihre Lügen unbebingt Glauben, den Angeklagten wurde 
er grundfäglich verfagt, denn fie waren Katholifen und auch den achtbarſten Katholiken 
hielt man im Intereſſe feiner Sirche jedes Verbrechens und jedes Meineids fähig, mit 
Hohn wurden ihre Kechtfertigungsgründe aufgenommen, mit lautem Jubel das Berbilt 
der Geſchworenen begrüßt; jelbft die Richter trugen kein Bedenken, die Unglüdlichen der 
Bertljeidigungsmittel zu berauben: Zeugen, auf die fie ſich beriefen, wurden nicht felten 
verhaftet und Tamen erft nad; vollzogenem Urtheil wieder zum Vorſchein; es madjte 
feinen Eindrud, daß ſämmtliche Verurtheilte noch auf dem Schaffote laut ihre Unfchuld 
betheuerten. Der gemeine Dann war von der Rechtlichleit des Berfahrens volltommen 
überzeugt; die Whigs befanden fich in einer fo leidenfchaftlichen Verblendung, daß fie 
die mehr als unzureichenden Beweismittel fiir völlig beweiskräftig hielten; Cavaliere, 
welche auf der Seite der Krone fanden, konnten fich doc) nicht der allgemeinen Furcht 
bor dem Katholizismus erwehren; Leute, wie Shaftedbury und Budingham, bediente 
fi) fo elender Werkzeuge, wie des Dates und feiner Helferöhelfer, obgleid) fie ihre 
Schlechtigkeit nur allzugut kannten, und förderten die Berurtheilungen, über deren Unge: 
rechtigfeit fie Teinen Augenblid im Zweifel feyn konnten, weil beide ihnen dienten, ihr 
felbftfüchtigen Abfichten zu erreichen und weil ihnen ein Menfchenleben gegenüber ihren 
pofitifchen Imtereffen nicht in Betracht kam; fogar der König, der von vornherein die 
Erdichtung Mar durchſchaute und für die Katholiken ftetd Sympathie hegte, wagte nicht 
gegen die ungetheilte öffentliche Meinung von feinem VBegnadigungsrechte für Solche 
Gebrauch zu machen, von deren Unfchuld er doch überzeugt war, und beftätigte Die Todes⸗ 
urtheile. Er berief fogar im Jahre 1679 Shaftesbury wieder an die Spike des neum 
Geheimeraths, freilich ohne den gehofften Erfolg: der Schlaue, der fih auf den Schwin⸗ 
gen der Bollegimft getragen mußte, kannte die Richtung berfelben zu genau, ald daß er 
fi durch feine Erhebung für die Intereſſen der Krone hätte getvinnen laſſen; er ver- 
folgte mit verftärktem Eifer alle Brand» und Verſchwörungsanzeigen und betrieb noch 
rüdfichtslofer fein Lieblingsprojekt, die Ausfchließung des Herzogs bon Port von der 
Nachfolge, bis er auf's Neue entlaffen wurde. Gerade jebt erwarb er ſich ein under: 
gängliches VBerdienft um die Nation: die berühmte Habenscorpusatte, das Grundgeſet 
der perfönlichen Freiheit in Eugland, iſt borzugsweife fein Wert, aber daß fie den 
unglüdlichen Opfern des allgemeinen Haſſes zn Gute gekommen wäre, gab feine Schied;- 
tigfeit fo wenig als der kirchliche Yanatismus zu, den er und feine Partei in dem Bolle 
gefliffentlich genährt und gefteigert hatte So gerecht indefien aud) die Imdignation it, 
mit welcher fünımtliche Hiftoriter von Bedeutung, Proteftanten wie Katholiken, über das 
Treiben des Dates und feiner Genoffen geurtheilt haben, — nur Leute, wie der unkritiſche 
Wolf, Berfafler einer Gefchichte des Iefuitenordens, haben den Roman des papiftifchen 
Eomplottes für gejhichtlihe Wahrheit genommen, — fo läßt fich doch nicht verkennen, 
daß ihre Ausſagen niemals hätten Ölauben finden künmen, wenn nicht die vömifche Curie 
und die Gefellfchaft Jeſu die Freiheit der englifchen Nation ſtets zum Ziele ihrer dipio- 
matifhen Pläne und ihrer hierarchifchen Operationen gewählt; wenn nicht die Sejniten 
durch ihre cafuiftifchen Xehrbücher der Moral darzuthun verfucht hätten, daß die Gewiſſen 
lofigkeit der Grundfäge und des Handelns zum Vortheile der Kirche die höchfte Gewiſſen⸗ 
haftigkeit fey. Dieſe Unheilfaat ift blutig gereift: Unfchuldige haben die Sünden gebüßt, 
beren fich der Kirchliche Reaktionseifer fchuldig gemacht und durch die er das Öffentliche 
Vertrauen vergiftet hat. 

Der maßlofe Eifer, womit Shaftesbury und feine Partei die Verfolgung betrieb, 
fegte durch Weberftürzung dieſer felbft ihr Ziel. Unter ben eingezogenen fatholifchen 
Peers, die man der Theilnahme an der Verſchwörung bezichtigte, befand ſich aud Tho— 
mas Howard, Lord Biscount Stafford, ein reis von 68 Jahren und ſchwächlicher 
Gefimdheit, der mit feinen Unglüdsgefährten feit dem Ende des Jahres 1678 in bem 
Kerker geſchmachtet und vergeblich um feinen Prozeß gebeten hatte. ‚Am 30. November 
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1680 wurde er endlich vor die Lords geflellt; Dugbdale, Oates und Turberville fagten 
gegen ihn ans, er babe feine Zuflimmung zur Ermordung des Königs gegeben, habe 
den Dugdale, um ihn zue Ausführung zu beivegen, 500 Pfund geboten und der katho⸗ 
liſchen Kirche die allgemeine Herrſchaft Aber England in nahe Ausficht gefteli. Am 
7. Dezember ſprachen von ſechsundachtzig Lords fünfundfünfzig, die rechte Hand auf die 
Bruft gelegt, über den Gefangenen das Schuldig, und der Präfidirende verurtheilte ihn 
jur gewöhnlichen Steafe des Hochverraths. Ueberzeugend fir jeden Unbefangenen var 
die edle Daltung, womit ex fich vertheidigt hatte, rührend die Denwth, womit er das 
Urtheil aufnahm, beſchämend für feine Nichter der Dank, womit er ihr Unerbieten erwie⸗ 
derte, a die Umwandlung der ihm zuerkannten Strafe in die ber einfachen Enthaup- 
tung fi verwenden zu wollen. Nochmals am 18. Dezember vor die Schranken geftellt, 
um Angaben über feine Mitwiffenfchaft um die Verfchwörung zu machen, erflärte er, 
er ſey allerdings an allen Berabredungen betheiligt geweſen, die es fich zum Zwecke 
geſetzt, auf gefetlichen: Wege die Duldung des katholifchen Glaubens in England herbei» 
pführen, bon einem verbrecherifchen Complotte aber der Katholiten habe er niemals 
etwas erfahren. Der 29. Dezember tvar ber Tag feiner Hinrichtung; als er auf dem 
Schaffote nach einem lauten Gebet, das ex Enieend geſprochen, ſich noch einmal erhob, 
um feine Unfchuld zu betheuern, erfcholl von allen Seiten der Ruf: Wir glauben euch, 
Mylord, Gott fegne euch, Miylord! Auf die Frage des Scharfrihters: Vergebt ihr mir, 
dert? antwortete er mit fidyerer Stimme: Ic vergebe! und empfing furchtlos ben tödt 
lichen Streich. 

Der Kiefe Eindrud, den Stafford’S unverdientes Schickſal und edle Yrömmigleit 
wrüdließ, war der erſte Anſtoß zum Umſchwuug der öffentlichen Stimmung Der 
Glaube der Nation an die Exiftenz des Complottes wurde wankend. Am 28. März 
1681 löfte der König fein letztes Parlament auf; er hatte e8, um feine Berathimgen 
von den Einflüſſen der in der Hauptitabt beftehenden Klubbs unabhängig zu machen, in 
Orford verfammelt. Neue Beziehungen, in die er zu Ludwig XIV. getreten war, und 
neue Hülfögelder, deren Zuſicherung er von dieſem erhalten hatte, gewährten ihm die 
Möglichkeit, obue Parlament zu regieren. Bei dem Mittelitande, der in den Jahren 
des Friedens, twelche der Revolution gefolgt waren, zu wachſendem Wohlftande erſtarkt 
ar, machte fich eine kräftige Antipathie gegen die Oppofition fühlbar, von allen Seiten 
liefen Adreſſen mit der Berficherung der Exrgebenheit an den Thron ein. Die Regie 
zung benütte dieſe Stimmung zu einer fyflematifchen Reaktion. Zwar die Anklage gegen 
Shaftesbury, bei welcher drei der von ihm bisher benüßten, feilen Denunzianten aus 
ſagten, er habe fie beftochen, falſches Zeugniß wider die Königin umd den Herzog bon 
Dort abzulegen, fcheiterte an dem Wahrſpruch der Geſchworenen, dagegen ſetzte die 
Regierung 1682 die Vernichtung der Freibriefe der Stadt London und anderer Gemein: 
den durch und ficherte fich auf dieſem Wege einen Einfluß auf die Zufammenfegung der 
Schwurgerichte und der flädtifchen Collegien; Shaftesbury, mit Verfolgung bedroht, 
flüchtete nadı Holland und ftarb dort im Januar 1683. Seine Parteigenofien wurden 
mit einer Verſchwörung gegen das Leben des Königs in Verbindung gebracht und auf 
Hochverrath angellagt: am 21. Juli 1683 fiel das Haupt des Lord William Ruſſel, 
am 8. Dezember des Lord Sidney unter dem Beile des Henkers, Graf Eſſer entleibte 
fh im Gefängniffe, Lord Howard hatte ſich durch den Verrath feiner Freunde die 
Straflofigfeit erfauft. An der ihnen zur Laft gelegten Theilnahme an jener Verſchwö⸗ 
rung waren fie unfchuldig, dagegen hatten fie alle Mittel zu einem Aufſtande vorbereitet, 
um der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. 

Jetzt ereilte die Rache der flegreichen Partei auch den elenden Dates, er wurde 
1684 durch Zeugen überführt, gegen den Herzog von York Scmähungen und Drohun⸗ 
gen ansgeftoßen zu haben, und nebft mehreren Genoſſen feines Gewerbes unter Anwen⸗ 
dung des Geſetzes de scandalis magnatum in eine Entſchädigung von 100,000 Pfund 
verurtheilt; unbermögend feinen Theil daran zu bezahlen, wanderte er in das Gefängniß, 
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wo man ihn, obgleich er nur wegen einer Eivilklage verhaftet war, aus Veſorgniß, feine 
noch immer zahlreichen Bewunderer möchten Verſuche zu ferner Befreiung wagen, in 
Eifen legte und die Thüre feiner Zelle durch einen große Doggen bewachen lieh. 
Aber damit war das Maß feiner Strafe noch nicht erfüllt. Die Reaktion, von Karl 
begonnen, wurde durch feinen Bruder Jakob II. (feit 1685) noch weit confequenter fort- 
geführt. Sein unverfühnlicher Haß, durch religiöfen Fanatismus gefteigert, wandte ſich 
vor Allem gegen die Denunzianten in dem Verſchwörungsprozeß. Mehrere derjelben 
waren bereits geftorben: Bedloe als verhärteter Böſewicht, Dugdale and Carftairs in 
der Verzweiflung des böfen Gewiſſens, nur Dates und ‘Dangerfield waren der Rache 
Jakob's noc zu erreihen. Am 8. und 9. Mai wurde Dates wegen Meineids vor 
Gericht geftellt; die Verhandlungen ftellten Har, daß er an den Tagen, wo er ben von 
ihm angeblich enthüllten Verbrechen, namentlich der Jeſuitenzuſanmenkunft im weißen 
Roß am 24. April 1678, als Zeuge beigewohnt haben wollte, fi) an ganz audern, 
zum Theil an überſeeiſchen Orten aufgehalten habe; der Gerichtshof verurtheilte ihn 2000 
Markt zu zahlen, der geiftlihen Tracht entkleidet, zwei Mal öffentlich ansgepeitfcht, 
lebenslänglich gefangen gehalten und fünf Mal jährlicd) am Pranger ausgeftellt zu werden. 
Das Urtheil wurde mit furchtbarer Härte vollzogen: am erften Tage wanderte er, an 
die Karre geſchloſſen, unter Peitchenhieben, die mit ungewöhnlicher Kraft ertheilt wurden, 
von Dldgate nad; Newgate, feine anfängliche Standhaftigkeit endigte zulegt in lantem 
Schmerzaeheul; als er ohnmächtig niederjant, weckte ihn die Peitſche des Henkers aus 
feiner Betäubung. Vergeblich blieben alle Verſuche, Jalob noch jeßt zur Wilde zu 
ftimmen: er befahl fortzufahren, jo lange noch Leben im Körper ſey. Zwei Tage darauf 
wurde dem Ürtheilsfpruche gemäß der Reſt der Strafe au ihm vollzogen; unfähig zu 
ftehen und zu gehen, wurde ex auf eine Schleife gebunden und unter 1700 Peitſchen⸗ 
ftreichen von Netvgate nah Tyburn gefahren; dennoch war feine Kraft fo unverwüſtlich, 
daß er mit dem Leben davon kam: lange Zeit hindurch faß er in Banden mit gefalteten 
Händen, den Hut tief in das Auge gedrlidt, eine Beute des Tiefſimes in einem ber 
dunfelften Kerker von Netogate. Die Unverfühnlichkeit, mit welcher ihn Jakob hate uud ver- 
folgte, zeigte fi in einer Handlung der äußerften Rohheit: der Wundarzt Bateman, 
der ihm zur Ader gelaffen und menjchenfreundlic feine Wunden verbunden hatte, wurde 
bald darauf, obgleich ſchwer erkankt und unvermögend zu reden, vor Gericht geftellt 
und nach dem Spruche defjelben gehängt und geviertheilt. Es konnte ihm fein anderes 
Verbrechen nachgewieſen werden, al8 daß er den Elenden vom Tode errettet habe, den man 
mit der Oraufamleit der Strafe beabfichtigt und erwartet hatte. Inder ganzen katholiſchen 
Melt herrichte lauter Jubel über das Schickſal bes Verfolgers der englifchen Olaubensbrüder : 
in zahlreichen Kupferftichen, Epigrammen und Wlugichriften wurde der Doktor von Sala: 
manka, wie er ſich ruhmredig zu nennen pflegte, in dem einzigen Augenblide feines 
Lebens, in welchem er auf Mitleid Anſpruch machen Tonnte, als Gegenſtand des Spot- 
tes vereinigt. Nach ihm kam die Reihe an Dangerfield; auch er mußte denjelben Weg 
wie Dates hinter der Karre unter der Beitfche zurüdlegen; weniger ftark, als dieſer, wurde 
feine Kraft durch die Strafe erfchöpft, und als noch zum Uebermaß ein Tory auf dem 
Rüdtweg nad) Nemgate den Wagen, in ben man ihn gefett hatte, anhielt, den Unglüd- 
lichen durch Schmähworte reizte und ihn mit einem Rohrſtock in das Auge fchlug, wurde 
er fterbend in da8 Gefängniß gebracht. Der Thäter, deſſen Rohheit die Zeitgenoſſen 
aus der Eiferjucht des beleidigten Ehemannes exffärten, mußte die Schuld des Tödtens, 
de dem barbariſchen Richterſpruch zur Laſt fällt, auf ſich nehmen und büßte fie am 
algen. 

Auch jetzt war die Rolle des Titus Dates noch nicht ganz andgefpielt, auch durch 
die tieffte Demüthigung und äußerfte Mißhandlung feine Frechheit noch nicht ganz gebro- 
hen. Drei und ein halbes Jahr bradjte er im Kerler zu, aus dem er nur fünf Mal 
jährlid an das Licht kam, um an den Jahrestagen feiner falfchen Eide an dem Pranger 
den Bliden der Schaufuftigen und den hämifchen Bemerkungen feiner Feinde bloßgeſtellt 
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zu werben. So offenkundig indefien auch feine Verbrechen waren, fo ftrenge auch bie 
Befehle rädfichtlic feiner Behandlung lanteten, fo fehlte es ihm doch auch jegt nicht 
on gläubigen Thoren, die in ihm den Metter des Baterlandes und den Märtyrer des 
Broteftantismus beivimderten. Sie waren bemüht, durch Beſtechung der Gefangenwärter 
fein 2008 zu erleichtern und führten ihm die ausgefuchteften Leckerbiſſen zu. ALS endlich 
Yatob vor der Annäherung feines Schwiegerfohnes Wilhelm III. von Oranien flüchtete 
und die Hauptſtadt ſich in der höchſten Verwirrung und Beſorgniß befand, geftatteten 
dem Dates feine Wärter frei umherzugehen: fie fürchteten, er möge unter veränderten 
Regierımgsverhältnifien wieder zu feinem alten Einfluß gelangen. Täglich wurde nun die 
ſcheußliche Geftalt wieder in den Gerichtshöfen, den Schauplägen feiner niederträcjtigen 
Berläumdungen, gejehen. Das über ihn gefälte Urtheil hatte das durch das Geſetz 
beftimmte Strafmaß unldugbar überfchritten; das Gericht war nad) der Sachlage nicht 
befugt geweſen auf Verluſt der geiftlichen Tracht und auf lebenswierige Detention zu 
erfennen. Er brachte daher im Mai 1689 ein Kaſſationsgeſuch vor die Lords. Obgleich 
bie Competenz des Hanſes ſich in diefem Falle nur auf die Unterfuchung der formellen 
Frage beſchränken konnte, ob das Urtheil mit den erwieſenen Thatfachen im Einklange 
fehe, nahmen die Lords nichts defto weniger die materielle Seite des Prozeſſes wieder 
anf; felbft das einflimmige Gutachten von neun Richtern, daß das Urtheil als ungültig 
afmheben jey, brachte feine Befonnenheit in die leidenschaftlich erregte Verhandlung; 
die NichtigkeitSbefchiverde wurde verworfen, der vorfigende Lord bemerkte, nur dann könne 
a für die Aufhebung des Urtheiles flimmen, wenn der Burfche noch einmal denfelben 
Beg von Tyburn nach Dldgate zurüdgepeitfcht würde. Noch einmal follte der elende 
Oetes die Vertretung der Nation in Bervegung bringen. Die Gemeinen nämlich erflär- 
ten fi mit großer Majorität für das Gutachten der Richter und verwarfen das frühere 
Urtheil. Ein heftiger Streit zwifchen beiden Häufern war die Folge diefes Diſſenſus; 
die Gemeinen tabelten es mit großer Freimüthigkeit, daß die Lords ihre verfchiedene 
Stellung als Richter und Geſetzgeber confundirt, daß fie den Geſichtspunkt der Zweck⸗ 
mäßigleit, für die Gefeggebung allerdings beftimmend, auch in ber richterlichen Entſchei⸗ 
dung zur Geltung gebracht hätten, wo allein die gefeßlichen Beweismittel in Betracht 
Ionmen könnten. Da die Lords auf ihrer einmal geäufßerten Meinung eigenfinnig beharr- 
ten, legten die Gemeinen Berwahrung ein und empfahlen in einer Adreſſe an König 
Bilhelm III. den Dates zur Verleihung einer jährlichen Penfion von 300 Pfund. Aus 
diefem Streite entwidelte ſich noch ein anderer. Dean fühlte lebhaft das Bedürfniß, 
die Freiheiten des Volles, die Frucht der Revolution, welche Jakob verdrängt und Mil- 
helm auf den Thron gehoben hatte, auch formell rechtlich und gültig feftzuftellen: die 
Erllärung der Rechte (deelaration of rights) follte ihre gefegliche Form in der Bill 
der Rechte (bill of rights) erhalten, allein da fich beide Häufer über die Defignation 
eines Nachfolger für den Fall des erbloſen Ablebens Maria's, Anna's und Wilhelm’s 
nicht einigen konnten, fo fiel vorerft der Geſetzenwwurf: die Spannung, in welde die 
Angelegenheit des Dates beide Häufer verfeßt hatte, war die hauptfächliche Urfache dieſes 
rehlgefchlagenen Erfolges. Erſt als das Parlament am 9. Ditober 1689 wieder zufammen- 
trat, wurde die Bill der Rechte wieder eingebracht: die Lords gaben nad), und der Ent- 
wurf erhielt Geſetzeskraft. 

Alle bitteren Erfahrungen, die er gemacht, waren nicht im Stande die Frechheit 
und Schamloſigkeit des Oates zu heilen. Er beſchwerte ſich bitter darüber, daß ihm, 
dem un England hochverdienten Manne, jegt nım 300 Pfund zugemefien feyen, während 
er unter Karl das Dreifache diefer Summe bezogen und wohl berechtigt gewefen fey, 
von Wilhelm ungleich mehr zu erivarten. Er erlärte es für eine fchreiende Ungerech⸗ 
tigkeit, daß ihm nicht für alle Opfer, die er gebradht, und für alle Anftrengungen, bie 
er ſich zugemuthet, wenigſtens ein Bisthum, ein Dekanat, eine fette Pfrimde zu Theil 
geworden fey; er ergo in den gemeinfien Ausbrüden feinen Unmuth gegen Staats» 
männer und Geiftliche, von denen ex etwa vorausſetzen konnte, daß fie feine ruhmvolle 
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Bergangenheit beim Hofe verfleinerten. In feiner gereizten Verſtimmuung wandte ſich 
der vollendete Heuchler zulegt wieder an die Baptiften, er fpielte fo meifterhaft den 
Bekehrten und ſprach fo falbungsreich von dem Gnadenwerle, das an ihm zu Stande 
gefommen, daß „die Gemeinde dee Heiligen « zulegt ihm die Aufnahme nidyt länger 
berfagte, aber als fein entlarvter Betrug noch vor Ablauf eines Jahres mit Ausſtoßung 
beftraft twurde, entlud fich fein Zorn in fo ungemeflenen Ausbrüchen und Drohungen, 
daß gerichtliches Einfchreiten nothiwendig wurde. Des Dates Beifpiel hat lange bie 
Treue und den Glauben im Öffentlichen Leben vergiftet; von dem orforder Parlament 
bis zum Sturze des Haufes Stuart waren an der Stelle der papiftifchen whigiſtiſche 
Verſchwörungen erfonnen und durch Meineide erwiefen worden; unter der Regierung 
Wilhelm’8 III. verfielen die Denunzianten auf jakobitiſche Complotte; eine der berühm- 
teften Erdicdhtungen in diefer Beziehung war die eines gewiflen Fuller im Jahre 1691; 
diejer Bettler und Schwindler hatte übrigens, obgleich durch Dates Leitung und täg- 
lichen Umgang zum Angeber geſchult, doc nicht feines Meiſters Glück: das PBarlanıent 
ließ gegen ihn als Betrüger und falichen Zeugen den Prozeß einleiten; er wurde zu 
einer Geld» und Oefängnipftrafe und zur Prangerausftellung verurtheilt. Titus Dates 
ftarb erft unter Anna's Regierung am 23. Juli 1705 zu London; wenn die ungefähre 
Angabe feiner Geburtszeit richtig ift, in einem Alter von etwa 86 Jahren. 

Die Nachrichten über ihn finden ſich am vollftändigften zufannmengeftellt bei Hume, 
Geſchichte von Großbritannien, bei Lingard und befonders bei Macaulay, Ge 
fhichte von England, wo aud; die englifchen Quellen angegeben find, aus welchen die: 
felben gefchöpft wurden. Georg Ebunch Steit. 

Obadja (777129, 'Oßudlas, Aßdias), Prophet Bon dev Perfon und ben 
Lebensverhältniffen diefes Propheten willen wir ſoviel als nichts. Das Meine Bud, 
welches wir von ihm befiten und welches in der Reihe der Heinen Propheten die vierte 
Stelle einnimmt, enthält über feine Abftammung, Heimath, fonftige Lebensftellung durch⸗ 
aus Feine Angaben. Nicht einmal, wer der Bater des Propheten geweſen jey, wird 
gejagt. Nur daß er ein Judäer war, wird aus dem Inhalte der Weiſſagung mit Recht 
geichloffen. Um fo gefchäftiger war die Sage, die Lücken auszufüllen. Nach einer 
Angabe (f. bei Carpzov, introd. III, p. 838 sqg.) foll er ein befehrter Idunmder ge 
weien feyn. Nach einer anderen (bei Pseudo-Dorotheus in der Synopsis und bei 
Ephraem Syrus, f. Delitzsch, de Habacuci proph. vita atque aetate, p. 60; Caspari, 
d. Br. Ob., S. 2 ff.) war er aus Sichem gebürtig, ein Schüler bes Propheten Elias, 
Hauptmann im Dienfte des Ahab und zwar jener dritte zerzımivrapyos, den Elias 
verfchonte nach 2 Kön. 1, 13., und Gatte des Weibes, deſſen Delfrüglein Eliſa fegnete, 
2 Kön. 4, 1. ff. Bertholdt hingegen (Einl.IV, ©. 1627) iſt fo weit gegangen, feine 
Eriftenz gänzlich zu läugnen, und felbft Küper (Jerem. ©. 105) läßt denfelben Zweifel 
laut werden, der aud) in Bezug auf Maleadhi (f. d. Art.) aufgetaucht ift, ob nämlıd 
der Name 729 für ein nomen appellativum oder proprium zu halten ſey. Das 
Heine Buch (e8 ift das Heinfte im Kanon des Alten Teſtaments) enthält eine Weiſſagung 
gegen Edom. Im erften Theile wird Edom angellindigt, daß Jehova entichloffen fey, 
es zu vernichten, und daß, dagegen weder die Höhe und tWeftigkeit feiner Wohnungen, 
noch feine Bundesgenoffen, noch feine altberühmte Wersheit und Heldentraft etwas nützen 
werde (V. 1— 9). Im zweiten Theile gibt der Prophet die Gründe an, welche jenen 
Entfchluß veranlaft haben. Edom hat Gerwaltthat an feinem Bruder Jalob geübt, er 
hat ſich mit feinen Feinden verbindet und an ihrer Feindfeligleit gegen Juda Theil ge 
nommen. Dafür foll ihm Gleiches mit Gleichem vergolten werden (B. 10-16). In 
dritten Theile verfündigt der Prophet den herrlichen Triumph Juda's über alle ſeine 
Feinde und über Edom insbefondere. Inda's Gebiet fol ſich anebreiten nad) allen 
Seiten hin, während Edom wie Stoppeln von ber Feuerflamme Inda's verzehrt werden 
fol. Diefer Blick aber in die fiegreiche Zukunft Juda's ſchließt die Hinweiſung auf 
meffianifches Heil in fic, wie das befonders aus dem Schluffe Tyrba mima mT 
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erfichtfich ift (vergl. Sengftenberg, Chriflologie, 2te Aufl., I, ©. 46 ff.) — Die Haupts 
frage, um die es fich bei unferem Propheten handelt, ift die nad) dent Zeitalter, 
bem er angehört. Die Unfichten der Gelehrten gehen hier merkwürdig auseinander. 
Sehen wir hier ganz ab von denen, die tie Auguſti (Einl. 5. 222), Krahmer (ob- 
servv. in Ob. 1833), Emald (Pr. d. A. B. J, S. 399), Meier (Zeller's Jahrbb. J, 3. 
S. 526) der Meinung ſind, daß Obadja die Weiſſagung eines älteren Propheten ver⸗ 
arbeitet habe, fo wird Obadja von den Einen geradezu für den älteſten aller Propheten, 
von demen wir Schriften im Kanon haben, von Anderen hinwiederum für einen der 
jingften erflärt. Hofmann nämlich (Weiſſ. u. Erf. I, S. 201; Schriftbeiveiß IL, 2. 
©. 491) und Delitzſch (mann weiſſagte Obadja? Rudelb. u. Guer. Ztſchr. 1851, 
S. 91 ff.), denen ſich auch Keil (Einl. in's A. T., S. 331 fi.) anjchließt, find der 
Anfiht, daß Obadja vor Joel, noch unter Joram, d. i. zwifchen 889 und 884 v. Chr., 
gewveiffagt habe. Jäger (über das Zeitalter Obadja's, Züb. 1837, 4.), Caspari (a. a. 
O. ©. 35 ff.), Häpernid (Einl. I, 2. ©. 316 ff.), Hengftenberg (Bileam, ©. 253 ff., 
Chriſtol. I, S. 458 ff.) weifen ihn dem Zeitalter Jerobeam's IE. und Uſia's zu; Küper 
(der. S. 104 f.) und einige Aeltere (wie Vitringe, typ. doctr. proph., p. 35 50., 
Carpzov, introd. III, p. 342) fegen ihn unter Ahas, während nad) dem Borgange von 
Aben⸗Esra, Luther u. W. fehr viele Neuere (fo Schnurrer, Roſemmüller, De Wette, 
hendewerck, Maurer u. U.) in der Weiffagung die deutlichfte Beziehung auf die Zer⸗ 
förung Jeruſalems durch Nebukadnezar ald auf ein vergangenes Faktum finden und 
demgemäß Obadja zu einem Zeitgenofjen des Jeremia machen. Hitig endlich hält den 
Verfaffer unferes Buches für einen ägpptifchen Juden, der kurz nach 312 dv. Chr. ge 
Ihrieben habe in Folge des Gerüchte, daß don Antigonus ein Feldzug wider Petra be- 
fohlen ſey (ſ. Comm. zu den H. Proph., vergl. Eihhom, Eint. IV, ©. 323 ff.). — 
Mir ſcheint Alles auf die Frage anzulommen: hat der Prophet eine vergangene oder 
eine zukünftige Einnahme Jeruſalem's im Auge? Hat er eine zukünftige im Auge, 
resp. beziehen fic, die Berfe 10 — 16 nur anf die Einnahme durch Nebuladnezar, fo 
iſt die Entftehung der Weiffagung mehr als zwei Sahrhunderte vor der angedeuteten 
Kataſtrophe gefchichtlich nicht motivirt (cf. Maurer, in proph. min. p. 191), und die 
Cıflärung des 21. Verſes unterliegt großen Schwierigkeiten. Hat aber der Prophet 
ame vergangene Einnahme im Sinne, fo bietet ſich eine vierfache Möglichkeit dar. 
Der Prophet könnte erſtens die Einnahme durch Nebukadnezar als eine vergangene um 
Auge gehabt haben. Dagegen fpricht aber 1) daß die Verfe 12 ff. im Tone der Wars 
nung gehalten find (vergl. Umbreit, prakt. Comm., ©. 190); 2) daß Jeremia, als er 
19, 7— 22 fchrieb, Dbadja vor Augen hatte und nicht umgekehrt, manches Andere nicht 
u erwähnen (vergl. Caspari a. a. O.). Die zweite Möglichkeit ift, daß Obadja ſich 
auf die Einnahme Iernjalems unter Ahas (2 Chr. 28, 5. f.) bezöge. Uber da find’s 
Syrer und Ephrammiter, die Iuda bezwingen und Öefangene nach Damast führen. Die 
dritte Möglichkeit wäre, an die Einnahme umter Amazia durch Joas, den König von 
Ifrael, zu denken (2 Kön. 14, 13. f. 2 Chr. 25, 23. f.). Dagegen aber fpricht, daß 
nad Obadja offenbar Ausländer Jeruſalem erobert haben, und daß die Gefangenen in 
weſtliche Gegenden weggeführt worden find. Diefen Anforderungen nun entjpricht einzig 
die bierte Annahme, nämlich, daß Obadja das Faktum im Auge gehabt habe, vor"meldjem 
wir 2 Chr. 21, 16. 17. leſen. Da wird erzählt, daß Philifter und Araber herauf: 
zogen wider Joram, den König Iuda, und Gefangene und großes Gut hintwegführten. 
Dan bedenfe nun Folgendes: Joel und Amos Tönnen der Zeit nach, in welcher fie 
lebten, nur diefes Ereigniß im Sinne haben, wenn fie (Joel 4, 6. Am. 1, 6. 9.) den 
Phitiftern und Syrern vorwerfen, daß fie die Gefangenen Juda's an Edom und Javan 
verfauft haben. Joel und Obadja aber berühren fich in mehreren auf diefes Ereigniß 
begüglichen Ausfagen (Ioel 4, 19 coll. Ob. 10. Joel 4, 3 coll. Ob. 18. Ioel 4, 7.14 
coll. Ob. 15. Joel 3, 5 coll. Ob. 17. Kann nun Joel nicht früher angefegt werden 
als unter Joas (877— 838), fo ift allerdings wahrſcheinlich, daß Obadja noch früher 
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geweiſſagt habe. Denn man vermoͤchte ſich keinen Grund zu denken, warum ber weiſſa⸗ 
gende Ausſpruch von dem ihn veranlaſſenden Ereigniß durch eine lange Reihe von 
Jahren ſollte getrennt ſeyn. Erſcheint uns ſo Obadja allerdings als der älteſte derjenigen 
Propheten, von denen wir Schriften im Kanon haben, ſo ſpricht ſeine Stellung in der 
Sammlung der kleinen Propheten nicht dagegen. Denn dieſelbe iſt nur im Großen und 
Ganzen chronologiſch geordnet. In Bezug auf die Anordnung der einzelnen Gruppen 
iſt der Umfang und die Wechſelbeziehung zwiſchen dem Schluß des einen Buches und 
dem Anfang des anderen maßgebend geweſen (f. Delisih a. a. O. und Reif, Em, 
©. 314 ff.). — Dabei bleibt immer nody die Frage, ob die Schrift des Obadja mit 
der Weiffagung felbft gleichaltrig, oder ob fie fpäter entftanden ſey. Aber auch in e- 
ſterem Falle würde ihre Alter doch nur um circa 20 Jahre über das des Joel hinauf: 
gehen. Die Sprache des Propheten zeugt auc nicht wider, fondern für einen fo frühen 
Ursprung. „Die Rede des Propheten“, fagt Umbreit, „kömmt wie aus Telfenklüften: 
fein Wort ift hart und rauh. Wir finden feine Blüthe des Ausdruds, nicht Schmud 
der bildlichen Darftellung; es ift, als hätte Obadja feine Weilfagung in das Geften 
von Sela eingehauen“. — Die Hauptfchrift über Obadja ift: C. B. Caspari, Ta 
Prophet Obadja ausgelegt, Ppzg. 1842. €. Nügelsbach. 

Obedienz (obedientia), heißt firchlich der Gehorfam, welcher in der Hierardie 
bon den auf einer niederen Stufe Befindfichen (minores, obedientiarii) den Oberen 
(majores) geleiftet werden fol. Die hierarchifche Gliederung beruht daher auf dem Ge: 
genfage der majoritas und obedientia (vergl. den Titel X. I, 33; in VI®. I. 17; Ex- 
travag. Ioannis XXII, 2; Extrav. Comm. I, 8). 

Die Grundſätze über die Obedienz haben fi im Anfchluffe an das Prinzip ed 
Teudalismus in der Kirche, d. i. der Hierarchie felbft entwickelt. Nach diejem Prinzip 
fteht die Fülle aller Gewalt Einer Perſon zu, von welcher alle übrigen mit entſprechen⸗ 
den Theilen ber Macht betraut find und defhalb die Pflicht der Obedienz gegen den 
Inhaber der Madtvollfommenheit übernehmen. Bon Seiten der Päbfte, als Dei vices 
gerentes in terris, ift demgemäß die Dbedienz von der ganzen Ehriftenheit, boram von 
dem Raifer und den Fürften in Anfpruch genommen. In diefem Geifte find bie foge- 
nannten diotatus Hildebrandini abgefaßt, worin es unter Anderem heißt: Quod solus 
papa possit uti imperialibus insigniis. Quod solius papae pedes omnes principes 
deoseulentur. Quod illi liceat imperatores deponere u. a. (die Aechtheit diefer Diktote 
erhellt au& den Regeſten Gregor's VII, (vgl. Giesebrecht, de Gregorii VII. registro 
emendando, Regimont. 1858, p. 5). Ebenſo erflärt fi Bonifaz VIIL in der Bulle: 
Unam sanctam (c. I. Extrav. comm. de maj. et ob. I, 8) 1302, deren Schlußworte 
alfo lauten: „Quicumque huio potestati a Deo sio ordinatae resistit, Dei ordinationi 
resistit, nisi duo, sicut Manichaeus, fingat esse principia. — Porro subesse Romano 
Pontifici, omni humanae creaturae declaramus, dieimus, definimus et pronunciamus 
omnino esse de necessitate salutis”. Die allgemeine Obedienz erlitt durch das Schiema 
große Einbuße, indem die Doppelwahl Urban’s VI. und Clemens VII. im 3. 137 
zwei Obedienzen hervorrief (f. Gieſeler, Lehrbuch der Kicchengefchichte, IL, 8. 122 fi.) 
welche fogar durch das Concil zu Pifa 1409 durch eine dritte Obedienz vermehrt wurde 
(a. a. O. ID, 4. 7 ff). Im Folge der Reformation fiel ein großer Theil ber latemi- 
ſchen Kirche von der bisherigen Obedienz ab, auch wurden manche aus derfelben fließende 
Aeußerungen der Reverenz Seitens der Röomiſch-katholiſchen nad) und nad; antiquirt. 
Die mittelalterlichen Beftandtheile der Obedienz, reverentia, judicium et praeoeptum, 
twurden mehr und mehr abgeſchwächt. 

Rückſichtlich des Verhältniſſes ber majoritas und obedientia beim Klerus ſelbſt iſt 
der Beſitz der jurisdietio ordinaria bon entſcheidendem Einfluſſe. Demgemäß hat der 
Didcefanbifchof den Anſpruch auf Obedienz aller Diöcefanen, felbft der Exemten, melde 
wie Emancipirte Gehorſam fehuldig find (f. d. Art. Exemtion, Bd. IV, ©. 287). 
Minifter und Presbyter ſchwoͤren dem Biſchof Gchorfam ſowohl bei der Ordination, 
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al insbefondere bei der Inftitution. Es pflegt mit der professio fidei nah der Form 
vom 13. November 1564 das Gelübde der Obedienz und Reverenz verbunden zu werden. 
Es verordnet darüber das Conc. Trident. sess. XXIV, c. 12 de reform.: „Provisi 
de benefieiis quibuscumque curam animarım habentibus teneantur a die adeptae 
possessionis ad minus intra duos menses in manibus ipsius episcopi, vel eo im- 
pedito coram generali eius vicario seu officiali, orthodoxae suae fidei publicam 
facere professionem, et in ecclesise Romanae obedientia se permansuros spondeant 
sc jurent”. An die professio fidei ſchließen fid) die Worte: „Ego N. spondeo voveo 
ec juro Episcopis N. N. pro tempore existentibus veram obedientiam et reverentiam 
ete”. Die Bifchöfe jelbit ſchwuren früher dem Metropolitan bei der Conſekration die 
Thedienz, feit aber der Pabft das Conſekrationsrecht ſich refervirt hat, wird nur ihm 
der Eid geleiftet. Die Formiel defielben iſt uralt und aus einem wahren Lehneide ent⸗ 
iprungen. Die von Biſchof Fulbert (F 1028) entworfene Form (c. 18, Can. XXL. 
qu. V) ift auch in das Longobardifche Lehnrecht (lib.-feudorum II, lit. 5. 6) überge 
gangen und im Weſentlichen fpäterhin mit Erweiterungen beibehalten, c. 4. X. de ju- 
tejur. (II. 24.) (Gregor VII. a 1079) und die neuere tyorın des Pontificale Romanum 
(uh bei Richter, Kirchenzeht, $. 131, Anm. 11 abgedrudt; vergl. Phillip's 
Kchenrecht, Br. II, $. 80. 81). 

Obedienz geloben vornehmlicd, aud) die Regularen ihren Oberen. Es gehört das votum 
obedientiae zu den ausdrlidlich vorgejchriebenen Möndjsgelübden. Hierin ift eine voll 
Rändige Abhängigkeit von den Superioren verheißen und auf jede eigene Beſchlußnahme 
degichtet (m. f. die Detail bei Ferraris, bibliotheoa can. s. v. votum Artic. II, 
no. 9—42). In den Statuten der Liguorianer heißt es deßhalb: „Da der Geift des 
Inſtituts eigentlich auf die Entziehung des eigenen Willens gegründet ift, fo follen fich 
unfere Songregirten befonder& in der Uebung diefer Tugend auszeichnen, indem fie blind 
und ohne zu urtheilen den Befehlen ihres Obern Folge leiften, wäre es auch ein Stod, 
wenn er das Recht bat zu befehlen. . .“ 

Die evangelifche Kirdye fordert und rühmt aud) die Tugend des Gehorfams, 
fie macht diefelbe aber abhängig von dem Befehl Gottes und nicht eines hieracchifchen 
Priefterihums (f. d. Art. Gehorſam, Bd. IV, S. 712). Die Obedienz, wie fie in der 
römischen Kirche gefordert wird, haben die Neformatoren ſofort auf's Entjchiedenfte ge- 
mißbilligt. So erflärt Luther: „Der Pabft hat die Welt mit fatanifchem Gehorfam 
erfüllt, denn der Pabſt hat nicht befohlen was Gott geheißen, jondern was er felbft er- 
dacht dat. — Darum follen wir uns erinnern des Gebots in ber Offenb. Joh. 18, 4.5: 
Öchet aus von ihr (Babylon), mein Bolt, daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden. .. 
Die follen toir aber von ihr ausgehen? Alfo, daß wir uns nicht lafjen mit der Nafe 
berumführen,, wie ein Bär, fondern wenn der Pabit Etwas gebietet, wie nicht fobald 
folgen, fondern wir ihn erſt fragen und jagen: Junker Pabft, ich höre wohl, daß du 
mir das gebieteft; weife mir aber Gottes Wort, ob auch Gott ſolches geboten und ges 
fügt hat, jo will ich gern gehorfam ſeyn; fo es aber Gott nicht gefagt hat, und dein 
Gebot wider Gottes Wort ift, als daß du von gottlofen Klöſters und Heiligengelübden 
jagft, die Ehe, Speife und Trank verbieten läßt, fo will ich dir nicht gehorfamen; denn 
ich habe einen anderen Befehl Gottes, dem muß ich gehorfam feyn und folgen . . .«. 
(Euther’s Werke von Walch, I, 1152); vergl. auch den Artikel Gelübde, Bd. IV, 
©. 771 fi.) 9. F. Jacobſon. 

Oberlin, Joh. Friedrich. Dieſer Heilige der proteſtantiſchen Kirche*) iſt zu 
Straßburg geboren den 31. Auguſt 1740, wenige Tage dor Jung⸗Stilling, ein Jahr und 
wenige Monate vor Lavater. Sein Vater mar Profefior am Gymnaſium und mußte 


*% So nennt ihn Hafe (in feiner Kirchengefchichte) und fügt hinzu: „zum Zeugniß gefetst, 
was ein räfliger, ſchwärmeriſcher und boch einfacher Menfch durch Gott vermag für die geiftige 
und leibliche Wohlfahrt einer Gemeinder, Giefeler geht ſtillſchweigend an der Erſcheinung bes 
Rannes vorüber. 
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bei geringem Gehalt ſich mit der zahlreichen Yamilie beinahe kümmerlich durchhelfen; 
dennoch herrfchte im Oberlin’fchen Haufe der Geift der chriftfichen Wohlthätigkeit, eine 
Frucht des evangelifchen Sirmes, der da® ganze Hausweſen erfitlite. Diefen Geift ſehen 
twir auch bald in dem jungen Fritz fid) befmden, wenn er 5. B. als Knabe über den 
Markt wandelnd feine Börfe in den Schoß einer armen Bäuerin ausfchüttet, die jochen 
um ihre zerbrochenen Eier jammert und zum Schaden nod) den Spott der Strafen: 
jungen dulden muß, oder wenn er einer NKleidertröblerin die noch fehlenden Paar Som 
bezahlt, um einer armen Käuferin den Kauf des Kleides zu ermöglichen, um das fi 
feilfcht. Aber nicht nur das weiche, auch das tapfere Herz Oberfin’s tritt (ähnlich wie 
bei Lavater) fchon früh zu Tage, wenn er fich eines Bettlers annimmt gegen den ihn mif- 
handelnden Polizeimann und diefem felbft durch feine Dreiftigkeit ein Lächeln abgewinnt. 
Und was noch mehr ift als Gutherzigkeit und Tapferkeit, die Selbftübertwindung, der 
allein die Feindesliebe möglicd wird, diefe feltenfte unter den Tugenden eines kräftigen 
Knaben, auch fie fehlt nicht in der Iugendgefchichte Oberlin's, wenn er die Be 
ſchimpfung eines Kameraden, der ihm die Müte vom Kopfe fchlägt, troß der Aufl: 
derung zur Rache, die ihm von den Umftehenden her zutönt, mit chriſtlicher Sanftınatl 
huminmmnt. 

Nachdem der junge Fritz feine erfte Borbildung in dem Gymnaſium feiner Bater: 
ftadt erlangt hatte, trat er mit dem 30. Sept. 1755 als Student in die Akademie cm 
umd erlangte im April 1758 den Grad eine® Bachelier-&s-lettres, und im Jahr 1769 
den eines Doktors der Philofophie. Bei diefem Anlaß vertheidigte er die Theſe de 
virium vivarım atque morfuarum wmensurie, nad) dem Leibnitziſchen Suften. Ant 
eigener Wahl entfchied er ſich nun fir das Studium der Theologie. Unter feinen Leh⸗ 
rern befand fich auch der durch feine firenge Orthoborie wie durch feine feurige Be: 
redtſamleit ausgezeichnete Profeffor Lorenz. Es zengt fir die Unabhängigkeit deb 
Dberlin’fchen Karafters, daß der dankbare Schüler nicht ımterließ dem verehrten Lehrer 
auch dann Öffentlich feine Achtung zu bezeugen, als diefer eben feiner ftrengen Grum- 
füge tvegen fuspendirt worden war. Dieſelbe Unabhängigfeit bewies er aber auch wieder 
bem Lehrer gegenüber. Es mar ein hartes Wort, das diefer fpäter einmal über de 
verftorbenen Vater Oberlin’8 ausſprach, als ſey derſelbe trog feiner Rechtfchaffenheit 
ewig verdammt, weil er nicht zu den Wiedergeborenen gehöre. Hier legte der Sciler 
feierlichen Proteft ein gegen des Meifters Worte, wie denn überhaupt Oberlin miemalt 
mit dem Dogma bon der ewigen Verdammniß zurecht kommen konnte. Wie bei vielen 
ausgezeichneten Frommen der evangelifchen, vielleicht nod, mehr bei „Heiligen“ der fr 
tholifchen Kicche ein Moment in ihrem Leben emtritt, da fie in förntlicher und fer: 
licher Weife einen Seelenbund mit ihrem Gott und Heiland eingehen und diefen wohl 
auch zu Zeiten erneuern, fo treffen wir e8 auch bei Oberlin. Den 1. Januar ii 
Jahres 1760 verfchrieb er fi in einer auch falligraphifch ansgezeichneten Urkunde 
dent Herrn, und erneuerte diefen Vertrag den 1. Ianuar 1770. Darin heift 8 
unter Anderem (wobei Himmel und Erde ald Zeugen aufgerufen werden): „ih e 
ferne mit heutigem Tage, daß der Herr mein Gott ift; ich erfläre, daß ich zu der Zahl 
feiner Kinder mid) rechne und zu feinen Belfe gehöre. Ich entfage all den Mächten 
die bisher meine Seele beherrfcht haben, und Allen, was mic, von meinem Gott tremt‘. 
Daß dem Gelübde auch ein Gebet ſich anſchloß um die Kraft es zu halten, verfeh 
fih von ſelbſt. Eine ſtrenge Ascefe und die Führung eines Tagebuches, worin er at 
nane Rechnung mit ſich felbft hielt, war die nothivendige Folge jenes erften feierliche 
Schrittes. Nichtsdeſtoweniger verband Oberlin mit biefer Pflege des inneren Yebent 
auch die der Wiffenfchaft. Ja, er fand fogar nothivendig, auch mit der Literatar def 
Unglaubens, mit den Schriften Voltaire’8 und ber Enchklopädiften ſich befannt zu mad, 
um den Feind einft defto beffer bekämpfen zu können. Seinen Unterhalt verdiente ſich 
Oberlin als Student umd Kandidat mit Stundengeben; feit 1762 trat er als Jufor- 
mator in das Haus des Chirurgus Ziegenhagen, deffen religidfe Richtung ganı mi 
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der feinigen übereinſtimmte. Auch erwarb er fid} da anf ganz einfachem Wege einige 
medizinifche Kenntniffe und Bertigfeiten, bon denen er fpäter Gebrand; machen konnte. 
Nachdem er 1765 diefe Condition verlaffen, erging im Jahre 1767 an ihn die Ein« 
ladung, die Pfarrei Waldbach im Steinthal (Ban de la Roche) zu übernehmen. Der 
bisherige Pfarrer diefer rauhen, lange Zeit auch geiftlich verddeten Gegend, in einem 
Seitenthale der Vogefen, der trefflihe 3. ©. Stuber aus Straßburg, der längere 
Zeit beffere Stellen ausgeſchlagen hatte, um Alles für die ihm lieb gewordene Gemeinde 
zu thun, nahm endlich doc einen Ruf nach Straßburg an umd fuchte nun einen wür⸗ 
digen Nachfolger. Man ſprach ihm von Oberlin, der foeben im Begriff war, eine 
selbpredigerftelle anzımehmen. Stuber fuchte ihn auf, überrafchte ihn in feinem Dad 
ftübhen bei feinem fpärlichen Haushalte, und überzeugte ſich auf den erften Anblid: 
„das ift der Mann, den ich fuche“. Den 1. April 1767 erhielt Oberlin den offiziellen 
Kuf, und den 19. trat er die äußerft dürftige Stelle an*). Er trat num ganz in Stuber’s 
Faßtapfen; ja, was diefer nur ſich zum Ziele geſetzt, da8 führte Oberlin aus mit einer 
Energie, einer Selbftverläugnung und einem ©ottvertrauen, wie fie nur bei reichbegabten 
md hochbegnadigten Berfönlichleiten mögen gefunden werden. Alle die Forderungen, 
welhe die damalige Philanthropie an den Geiftlichen ftellte, das phyſiſche und dlonomiſche 
Beh! der Gemeinden zu heben und namentlich, daB Schulweſen in einen befferen Stand 
zu bringen, fuchte Oberlin zu befriedigen und befriedigte fie in einem weit höheren 
Meße und mit einem befieren Erfolg, als alle die „ Sebaldus Nothanter“ der Auf: 
Mrmgsperiode umd ihre fehönen Theorien; aber die Grundſätze, die den Philanthropen 
Oberlin beherrfchten, die Triebfeden, die fein ganzes Weſen in Bewegung fetten, die 
Kräfte, die ihn hoben und ftärkten in allen Anfechtimgen und Widermärtigfeiten, ent- 
ſtammten einem anderen Boden, als dem der Alles berechnenden und nım auf die eigene 
Kraft und Weisheit trauenden Philanthropie des 18. Jahrhunderts. Oberlin griff die 
Sache mit Gott an und betrieb fie als fein Werk in aller Demuth und im Vertrauen 
anf den, der in den Schwachen mächtig if. “Dabei aber ließ er es nicht fehlen an 
menſchlicher Klugheit und einem Heroismus, der auch der ungläubigen Welt Bewun⸗ 
derung abmöthigte. Wir Können unmöglich in all die Einzelheiten feiner aufbauenden, 
anftlärenden, erziehenden und gewinnenden Tchätigleit eingehen, und befchränten nns nur 
auf Folgendes: Vorerft ging er an den Bau eines Schulhaufes (während fein eigenes 
Plorrhaus im änßerften Berfall mar) und an die innere Organifation der Schulen 
ſelbſt **), wobei auch die Repetirſchulen auftreten. Sodann forgte er für einen befferen 
Ktrhengefang, worin ihm Stuber vorangegangen. Schon diefer hatte ein Gefangbuch 
für die Gemeinde angelegt, das Oberlin mit einem Anhang vermehrte. Im feiner Pre- 
digtweife Heß ſich Oberlin bei all dem feuer, das feine Neben andzeichnete, zu den Be⸗ 
dürfniſſen der Gemeinde herab und ſprach zu ihr wie ein guter Vater zu feinen Kindern ***), 
Dad Gebet hielt er frei aus dem Herzen und (gegen die fonftige Sitte des Landes) auf 
den Knieen. Beſonders ließ er fich die Fürbitte für die Einzelnen angelegen fen, und 
um diefe wurde er oft erfuht. Das Abendmahl feierte er recht als ein Fiebesmahl; 
öfters nahmen Katholiten an demfelden Theil +). Den Tag des Heren glaubte er nicht 
dadurch allein zu heiligen, daß er den Tanz und ähnliche Luftbarfeiten ferne hielt; er 
ſetzte an die Stelle der Weltfreuden nützliche Lektüre und Arbeit für die Dürftigen, be» 
ſonders das Striden, das er in diefem Falle auch am Sonntag für keine Simde hielt. 
Auch Wochengottesdienfte wurden eingerichtet umd befonders dem Katechumenenunterricht 





2) Die Pfarrei umfaßte die Gemeinden Belmont, Bellefoffe, Waldbad (Waldersbach), 
Aouday, Sollbach (Zollbach). Die Seelenzahl betrug nicht viel über 500, mehrte ſich aber unter 
Oberlin bis auf 2000. 

”” As Stuber (1760) fein Amt angetreten, war noch gar keine orbentliche Schule vor- 
banden. Ein penfionirter Schweinehirt hätete die Rinder! 

”er) Er hieß durchweg le bon Papa Oberlin. 

+) Für diefe pflegte er fogar eigene Hoflen bereit zu halten. 
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eine größere Ausdehnung gegeben. Mit der größten Aufopferung, oft mit Lebensgeſchr 
(in ber ſchlimmen Yahreszeit) ging er als guter Hirte ben einzelnen Schafen feiner 
Heerde nad), wo es galt einer Seele Zroft zu bringen oder fie zur Buße zu rufen. 

Aber auch der leiblichen Armennoth begegnete er durch Errichtung von Leih- um 
Erſparnißkaſſen, wozu noch eine eigentliche Armenkaſſe kam, umd durch die eben fo Hugen 
als firengen Reglements, die er jür die Almofengenießer aufftellte. Bald wurde fein 
Bettler mehr im Steinthal gefunden. Um das abgefchlofiene Thal und feine Bewohner 
in den menjchlichen Verkehr hineinzuziehen, der die nothiwendige Bedingung aller Cinili: 
fation ift, bemühte ſich Oberlin an die Stelle des fchlechten, auswärts unverftändlihen 
Patois das gut Franzöfifche zu pflanzen. Noch mehr! Er ſchrack vor dem Geburten 
nicht zurück, Brüden und Berbindungsftraßen herzuftellen, wo folche nicht waren, m) 
war der Erſte, der Hand anlegte mit Schaufel und Hade und mit dem Zutragen bon 
Steinen*). Durch Verbeſſerung des Getreide, des Flachs- und Kartoffelbanes, dark 
Beredlung der Obſtzucht und Kinführung der Stallfütterung machte er ſich in hob 
Grad um den Wohlftand feiner Bauern verdient, und um fie in den Stand zu fer, 
nach und nach fich felbft zu helfen, gründete er eine eigene Geſellſchaft der Agriculter 
für das Steinthal. Weberdieß führte er verfchiedene Handwerle Md Induſtriezweige ein, 
die bisher in der Gegend nicht befannt waren, namentlich das Steohflechten und die Baun⸗ 
wollenfpinnerei. Zur Ermunterung bes Fleißes ſetzte er Heine Preife ans für die beflen Er⸗ 
zeugniffe. Im fanitarifcher, Hinficht brachte ex die im Ziegenhagen ſchen Haufe getwomenen 
ärztlichen Kenntniffe in Ausübung; er ließ einen Arzt für das Steinthal und Hebammen 
heranbilden, traf Anftalten zu Wiederbelebung Ertrunlener, Erfrorener und Exfidter, 
und war der Erſte, der die Schugpoden in der Gegend einführtee Die fchon von ſeinen 
Vorgänger Stuber angelegte Pfarcbibliothel vermehrte ex und ſchloß ihr eine Heine Na⸗ 
turalienfammlung an**). 

Bei alle dem aber jegte Oberlin die geiftlihen und fpezifiih hriftlihen u 
tereflen der Gemeinde und der Einzelnen sicht aus den Augen, diefe fanden ihm viel⸗ 
mehr oben an. Den 30. Januar 1780 gründete er eine hriftlihe Sefellfdait 
deren Zweck gegenfeitige Ermunterung in der Wirkung des Heil und im Gebraud der 
Heilsmittel, zumal des Gebetes, war. Als er aber bemerkte, daß das Beſtehen der 
Geſellſchaft den Neid und die böfe Nachrede derer erivedte, die außer dexfelben flanden, 
bob er, nm aud den Schein der Parteilichleit und des Sondergeifle® zu vermeiden, 
fhon im Mai 1783 die Gefellihaft dem Namen und der Form nad) auf. Er wr- 
fuchte nun ein anderes Mittel der Erwechung. "Um feinen Leuten die Bibel zugänglid 
zu machen, ließ er durch eine Handdruderei einzelne Sprüche zu Tauſenden auf Zettel 
druden, die er nicht nur an feine Oemeindeglieder, fondern aud an feine Correſpon— 
denten gelegentlic; veriheilte. 


Den 6. Juli⸗768 hatte ſich Oberlin verehelicht mit einer Verwandten, Mau 


Salome Witter, der Tochter eined Straßburger Profeffors, die zu Herſtellung ihre 
GSefundheit das Steinthal befucht hatte. Eine imere Stinune, die er für die Stimme 
Gottes hielt, hatte feine Wahl entfchieden. Bon da am theilte er mit ihr Gebet un 
Arbeit für die Gemeinde. Wie er der Vater, fo war fie die Mutter derfelben. Rem 
Kinder waren die Frucht diefer gottfeligen Ehe. Mitten aus feiner non der Belt ab 


geſchiedenen Wirkſamkeit heraus follte — fo jchien es — Obeckin gezogen werden durd 


einen Ruf über’8 Meer. Die am ihres Glaubens willen ausgewanderten Selgburger 


hatten in Nordamerika die Kolonie Eben-Ezer gegründet. Ihr Pfarrer (Bol) war ge 


*) Der Weg zur Kirche war fo moraftig, daß man bei fchledhter Witterung kaum zalommen 
mochte. Oberlin meinte, wenn jeder Kirdpgänger jebesmal einen Stein mitbrächte und auf den 
Weg legte, wäre bald geholfen. Er felbft ging mit feinem Beifpiel voran. 

**) Später (im zweiten Jahre der Republif) gab er auch einen Bollelslender heraus mit Cr 
tärung der Namen, Gr ſcheint wicht fortgefegt wochen zu feyn. - 
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Rorben. Der fromme Theologe Urlfperger in Augsburg, au den die verwaiſte Gemeinde 
ſich wandte, warf feine Augen auf Oberlin, von deſſen apoftolifcher Wirkſamkeit im 
Steinthal bereitö die Zeitungen Kunde gegeben hatten*). berlin erwog die Sache vor 
Gott; er und feine Gattin zeigten ſich bereit, dem Rufe, den fie für einen Ruf Gottes 
anſahen, zu folgen, als der eben ausgebrochene amerilanifche Krieg das Borhaben 
vereitelte. Spätere an ihn ergangene Rufe, in denen Oberlin nur eine Gelegenheit, 
feine Lage zu verbeffern, nicht aber den direkten Auf Gottes erkannte, fchlug er aus. 
Aber auch in feiner Abgefchiedenheit von der Welt nahm er Theil an dem, was die 
Belt, namentlich die geiftige Welt bewegte. So verfdjieden feine religiöfe Richtung 
von der eines Baſedow war, fo verfolgte er doch die von Deffau ausgehende päda- 
gogiſche Reform mit hohem Imterefje und wirkte mit zur Verbreitung des „Elemen⸗ 
tarwerles“, das er als ein vortreffliches Wert begrüßte. Seine frau ließ ſich's ihre 
Ohrenringe koſten, um einen Beitrag an das Werk zu feuern. Auch der Straßburger 
Literatenkreis, den Göthe in feinem Leben uns fchildert, blieb dem Steinthal nicht 
fremd. Der unglüdlihe Lenz brachte 1778 mehrere Wochen in Waldbad zu und 
feste die arıne Pfarrerfamilie durch wiederholte Verfuche des Selbftmordes in Schreden. 
Auf einer Heinen Reife in das Elſaß und die Markgraffchaft Baden machte Oberlin 
Ye Belanutfchaft Pfeffel's in Colmar und Schloffer’3 in Emmendingen. 

Den 17. Yanuar 1783 verlor er feine treffliche Gattin durch den Tod. Aber 
dieſer ſollte ihn nicht, ſchon für diefes Leben nicht, von feiner Freundin trennen. Oberlin 
glaubte fi nicht nur durch unfichtbare Geiftesbande mit ihr verbunden, fondern er 
glaubte — umd das mit des vollften Ueberzeugung — an fichtbare Kundgebimgen der 
Abgeſchiedenen. Um die Einfamleit etwas zu beleben, gründete ex nun eine Heine Er⸗ 
ehungsanftalt, in welche Zöglinge aus Paris, London und Petersburg eintraten. Der 
Geiſt einer heiteren Froͤmmigleit belebte und durchdrang diefe chriftliche Anftalt**. Im 
der Erziehung feiner eigenen jüngeren Kinder aber und in der Führung des Hausweſens 
unterftüßgte ihn die dhriftliche Dienftmagd Luiſe Scheppler von. Bellefoffe, die fein volles 
Vertrauen beſaß und vom 15. Lebensjahre an faft während eines halben Jahrhunderts 
die Leiden und Sorgen bes Amtes mit ihm theilte. Ste übte die weibliche Seelforge 
un reife der Frauen und war die Mutter und Freundin der Fleinen Kinder, für die 
fie eine eigene Schule gründete; eine Dialoniffin im vollften Sinne des Wortes, meine 
weite Tabitha!“ — 

Daß ein fo reiches und in außergewöhnlichen Bahnen ſich beivegendes Leben, wie 
dag Oberlin's, nicht ohne Anfechtungen bleiben konnte, Liegt auf dee Hand. Schon im 
Shoße der Gemeinde hatte es, befonderd im Anfange, nicht an Widerfprudy und 
Drohungen gefehlt, bei denen es felbft auf thätliche Mißhandlung des würdigen Mannes 
abgefehen war; aber Oberlin's Klugheit und Teftigfeit wußte auch die toheften Wider⸗ 
ſacher zu entwaffnen und endlich als Freunde zu gewinnen. Beſonders aber führte bie 
franzöfifche Revolution auch für ihu und fein Wirken Stürme herbei, denen eine minder 
zähe und minder elaftifche Natur, als die fertige, leicht erlegen wäre. Ihm aber ließ 
der Herr es, wie Wenigen, gelingen, Hug zu feyn wie die Schlangen und ohne Falſch 
wie die Tauben. 

Schon im Jahre 1789 wurde ex in Straßburg zur Rechenſchaft gezogen, weil 
man ihm Schuld gab, die Steinthaler zur Auswanderung nad Polen beredet zu haben; 
allein feine Verantwortung lautete fo befriedigend und die Achtung vor feiner Wirkſamkeit 
war auch bei feinen Richtern fo groß, daf er alsbald auf freien Fuß gefegt wurde. Man 
überzeugte fi, daß Oberlin ein guter Republilaner ſey, und er var es in der That. 


— 


*) Leipziger Intelligenzblatt Nr. 48. 

**) Wie entfernt Oberlin von aller methodiſtiſchen Kopfhängerei war, gebt daraus hervor, 
baf er fagte, das Gebet könne nuter Umfänden ein fünbliches Gebet und dagegen ber Scherz 
ein Bott wohlgefälliger Scherz ſeyn. 
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Er konnte mit guter Ueberzeugung zu den politifchen Grundfätzen ſich befeımen, die eine 
mehr monarchiſch oder ariftofratifch geſtimmte Perfönlichteit von bornherein verabfcheuen 
mußte. Oberlin begrüßte, und zwar vom chriftfichen Standpunkte aus, die Ideen der 
Freiheit und dee allgemeinen Menſchenrechte mit jenem Cnthuflasmus, der ſich der edel- 
ſten Geifter jener Zeit mehrentheil® bemächtigte. Ex fügte ſich nicht num in das Unver— 
meidliche, er war mit ganzer Seele dabei. Den 13. November 1791 hielt er am Feſte 
der Gonftitution eine begeifterte Treiheitsrede, wobei er jedoch nicht ımterließ, auf die 
höheren religiöfen Gefichtspunfte hinzutveifen, unter denen allein die bürgerliche Freiheit 
als ein Segen für die Völker betrachtet werden kann. Den 5. Auguft 1792 entliek er 
die Sünglinge feiner Gemeinde, die ſich der Reihe der Freiwilligen anſchloſſen, mit einer 
Anſprache, morin er ihnen die beften Segenswünfcde und Ermahmmgen auf den Ber 
gab, nicht im Styl eines Apoftels der neuen Freiheit, ſondern im reinften apoſtoliſchen Gttl, 
ohne jedoch die republifanifchen Sympathien, die er felbft theilte, zu verlegen. Er empjehl 
den jungen Sriegern Gottesfurcht, Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Milde, auch gegen die 
Feinde, und ſprach dann über fie ein feuriges Gebet. Er ahnte nicht, daß er bald deu 
Tod eines feiner Söhne beweinen follte, der in der Schlacht bei Bergzabern (27. Am. 
1793) von einer feindlichen Kugel getroffen ward*). Auch dann als die Wogen ber 
Revolution höher gingen, als nad) der Hinrichtung des Königs die Schreckensherrſchaft 
unter NRobeöpierre und feinen Genoſſen eintrat, wußte Oberlin in die Seit fih zu 
ſchicken, mehr als Undere feines Standes. Davon zeugt unter Anderem bie Rebe, die 
er im Sahre 1794 (21. Germinal des vierten Jahres der Republit) bei Anlaß eines 
Zugendfeftes hielt, über die twahren republitanifchen Tugenden. Als im eben dielem 
Jahre jede Art von Cultus unterfagt ımd Oberlin aufgefordert wurde, fein politiicet 
Slaubensbelenntiiß abzulegen, leiftete er dem Befehle auch der revolutionären Obrigkeit 
Gehorfam. Theilte er wohl auch nicht den Konigshaß, den fein Freund ber Abbe Ort 
goire in einem Briefe gegen ihn ausfprach **), fo befannte er ſich doch auch jest nod 
mumwunden zum Rebublilanismus, den er, wie er verfichert, fchon feit Jahren ſeinen 
Zuhörern gepredigt habe. Auch in kirchlicher Hinficht erklärte er die Abfchaffung aller 
äußeren Ceremonien als übereinftinmend mit feiner Geſinnung; Mantel und Kragen 
babe er längft als eitles Flittermert befeitigt; Alles was nur von ferne an ben „Pfaffen⸗ 
erinnere, fe ihm von jeher zuwider geivefen; er felbft fen eine „Solbatennatur“ ***). 
Was aber die Zumuthung betraf, den Cultus einzuftellen, jo ift befannt, tie er unter 
feheinbarem Aufgeben der Form die Sache rettete, wie er, unter fortwährender Ronie, 
bei feinen Bauern e8 dahin brachte, daß die polttifhen Verfammlungen, die allein ge 
duldet, ja geboten waren, in die Kirche und auf den Sonntag verlegt wurden, wie er 
felbft zum Präfidenten und Bruder Redner erwählt ward, wie man ibereinfam, die 
Feinde der Freiheit, die Tyrannen, allermeift innerlid; zu bekämpfen, darnm die Bibel 
zu leſen und em gutes Lied (ein geiftliche®) dazu zu fingen u. f. w. Durch diele 
fromme Liſt führte Oberlin den auögetriebenen Cultus zur Hinterthüre wieder ein, und 
auch der Gegner mußte die Klugheit loben und ein Auge zubrädent). Ganz umange- 


— — — — — 


*) Ein anderer hoffnungsvoller Sohn, Heinrich, warb ihm ben 15. November 1817 durd 
den Tod entrifjen. 

**) Den 21. Aug. 1793 (zweites Jahr der Republif), wo er von einer race infäme des rois 
fprit und Oberlin aufforbert: Haissez-les bien, mon ami; car ils n’ont fait, ils ne font, ils ne 
feront que du mal au monde, 

ser) Damit Iinponirte er den Lenten jener Zeit allerdings. Ob er in dieſer Richtung zu weit 
gegangen, laffen wir Andere entſcheiden. Die hiftorifche Treue gebot, auch diefe Züge mitzutheilen. 

+) Bir bemerten indefien, daß Stöber, der zuverläffigfte Biograph Oberlin’s, dieſes erg’ 
lihen Zuges nicht gedenkt. Wohl aber theilt er uns aus dem Oberlin'ſchen Nachlaß felgentt 
Rotiz mit, die das Weſentliche der Sache beſtätigt: Je fas interdit de tonte fonctien ministerielle 
quelcongue par le gonvernement revolutioımaire de Rohespierre et des Jacobins, ot j'dtshäis 
un club & la place du service divin, pour, sous oo nom, confihuer nos assemblees”. Die u 
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fodhten blieb jedoch Oberlin nicht. Eines Tages (den 28. Yuli 1794) ward er nebſt 
feinem Kollegen Bödel (damals Pfarrer in Rothau) arretirt, als fie Beide einem ein- 
fahen Taufmahle in ber Gemeinde beitwohnten, und nad, Schlettftadt abgeführt. Nach 
dem bald darauf erfolgten Sturze Robespierre'8 wurden die Gefangenen wieder in reis 
heit gefeßt. Das Comité de surveillance ftellte dem Bürger Oberlin ein günftiges 
Zeugniß aus, und der Agent des Diftriktes, Stamm, ein Jakobiner vom reinften Waſſer, 
ertheilte ihm die Erlaubniß, den unterbrochenen Jugendunterricht wieder fortzufegen. 
Bald wurde nım das Pfarrhaus in Waldbach auch eine Zufluchtöftätte für die durch 
die Revolution vertriebenen Yamilien. berlin nahm fich ihrer freundlich an, auch auf 
die Gefahr hin, bei der angeftellten Hausunterſuchung als Hehler des Ariftofratiemus 
behandelt zu werden. Seine aufrichtige patriotifche Gefinnung gab er auch durch eine 
eigenthümliche Finanzoperation zu erfennen, zu der er auch feine Gemeindegenoffen er⸗ 
munterte, indem er rieth, die Affignaten in vollem Werthe anzunehmen und fie mit 
2 Sous Berluft auf 5 Fr. wieder auszugeben*), fedaß bei 5Omaligem Umſatz ihr 
Werth als erlofchen könne betrachtet werden. Bald fanden auch feine und feines Vor⸗ 
goͤngers, Stuber, VBerdienfte um die Civiliſation des Steinthales ihre Anerkennung, aud 
vor dem Tribunal der Revolutiongmäuner. Der Nationalconvent dekretirte eine Ehren» 
ewäͤhnung beider Namen in den Protofollen der Republik. Im Mär) 1795 wurde 
endlich, der Öffentliche Cultus geſetzlich wieder hergeftellt ımb zwar in Foxm des „ebans 
gelijchen Gottesdienftes Augsb. Confeffion*. Auch unter dem Kaiſerreich ſetzte der im 
Dienfle feines Heren ergrante Diener feine gefegnete Wirkjamkeit ungehindert fort. Ein 
volles Verſtändniß indeflen und eine allfeitige Würdigung der Oberlin'ſchen Wirkfanfeit 
mt nur vom philanthropifchen, fondern vom chriſtlichen Standpunkt aus konnte für 
das damals lebende Geschlecht erft eintreten, ald im Gefolge der großen ottesgerichte, 
die über Europa gingen, ein Umſchwung in den religiöfen Ideen eintrat und eine Ge 
famıngötwetfe auch im weiteren Kreifen. Anerfennung fand, die bisher als pietiftifch ge 
polten hatte. 

Die Beſtrebungen der Bibel, Miffions- und Zraktatgefellichaften, die von England 
ans auch dem europäifchen Kontinent ſich mittheilten und zunähft in Baſel einen An- 
haltspunkt fanden, kamen den innigften Neigungen und Wänfchen Oberlin’s entgegen und 
nahmen feine Lebhaftefte Mitwirkung in Anſpruch**). Sowohl hierin aber, als in feinen 
übrigen chriſtlichen und philanthropiſchen Bemühungen wurde er feit dem Jahre 1818 
unterftügt durch) Johann Lucas Legrand aus Bafel***), früher Mitglied des ſchwei⸗ 
zeriſchen Direktoriums, der feine Bandmanufaltur von St. Morand bei Altkirch in das 
Steinthal (nad) Fouday) verlegt hatte, wo er fich mit feiner Familie anſiedelte. Es 
geſchah dieß zu einer Zeit, da die von Oberlin eingeführte Baummollenfpinnerei durch 
die Erfindung mechanischer Webftühle in's Stoden gerathen war. Die Sriegsjahre, der 
Einfall der Verbündeten in Frankreich, das Fehljahr 1816 umd das Hungerjahr 1817 
waren befonderd drüdend auch für die Bewohner des Steinthales. Um fo wohlthätiger 
zeigte fid) neben den menfchenfreundlichen Hülfeleiſtungen Legrand’8 die Hirtenforge Ober- 
lin's und die Fürbitte, die er bei Gott und Menfchen für feine arme Heerde einlegte. 
— Anch unter der Reflauration ward Oberlin's Verdienft ven den Behörden des Landes 
gewürdigt; zu berfchiedenen Malen erhielt er Öffentliche Bemeife der Anerkennung. “Die 
kön. Centralgefellichaft des Aderbaues in Paris fandte ihm im Märy 1818 eine goldene 





geführtere Anekdote gibt Schubert zuerfi nah ben mündlichen Berichten eines Frankfurter Arztes, 
der Oberlin gelannt hat. 

*) Dieß mußte auf der Nüdfeite des Papiere bemerlt werben. Oberlin löſte eine große 
Zahl der wertlos geworbenen Werthpapiere ein und gab bagegen ein Werthpapier anderer Art, 
einen Denkzettel mit einem frommen Spruche. 

**) Oberlin war das erfte auswärtige Mitglied der im Jahre 1804 gegründeten Londoner 
Bibelgefellfchaft. In Verbindung mit 2egrand bildete er dann eine Smeiggefenfhuft Fir für Frankreich. 

Vergl. über.iku das. 58. Neujahrsblatt her Hülfsgeſellſchaft in BZurich 1158, 4. 
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Denkmünze; auch ward er durch eine Königliche Ordonnanz vom 1. Sept. 1819 zum 
Nitter der Ehrenlegion ernannt. Auch Alexander I. von Rußland legte ein ehrendes 
Zeugniß für ihn ab; mit Iran von Krüdener fland er in Briefwechſel. Bon alen 
Seiten erhielt der Patriarch des Steinthales Briefe und Beſuche von Hohen und Nie 
deren. Alle, die ihn befuchten, nahmen einen freundlichen Eindrud mit fih. Noch bis 
in fein hohes Alter bewahrte fi) der Greis die aufrechte, milttärifche Haltung det 
Körpers, das jugendliche Feuer, den heiteren Humor. Zuletzt erlag er doch dem Ge 
wichte der mit den Jahren ſich mehrenden -Befchwerden. Fünf Tage vor feinem Ente 
litt er an heftigen Convulſionen. Er flehte zum Herrn, daß er möge „ Feierabend» 
machen. berlin entfchlief betend, mit gen Himmel gerichteten Blicken den 1. Jum 
1826 in einem ter von 85 Jahren. Den 5. Juni ward der müde Leib zur Ruhe 
gebradt. Eine große Menge von Freunden und Berehrern hatten fich, auch aus weiter 
Ferne, zum Leichenbegängniß eingefunden. Seine Büfte ward, auf Legrand's Beſtellung 
von Ohnmacht (in Straßburg) verfertigt und am erften Gedächtnißtag feines Todet, 
den 1. Juni 1827, in der Pfarrkirche zu Waldbach als Monument anfgeftellt. Weite 
aber fein Andenken zu ehren, ward auf Anregen befjelben Freundes ein Kapital zu eine 
Dberlinfhen Stiftung zufammengefchoffen, da® bis im September 1831 mi 
10,000 Fres. anwuchs und aus deſſen Zinfen die LXehrerinnen der von Luiſe Scheppler 
geftifteten Klein-Stinderbewahranftalt befoldet werden. 

Bergegentwärtigen wir und noch einmal das Bild Oberlin’s, fo ergibt fi und, 
was feine Bedeutung für die ebangelifche Kicche betrifft, etwa Folgendes: Oberlins 
Größe ift nicht zu fuchen auf dem Gebiete der Theologie. Obgleicd im den Grund⸗ 
ſprachen der heiligen Schrift wohl bewandert und vieljeitig gebildet (Leim Zweig des 
menschlichen Wiffens blieb ihm ganz fremd; er intereffirte fich für Alles), fo war a 


doc; Fein Mann der Wiffenfhaft im firengen Sinne des Wortes. Bon der it 


wickelung der neueren Theologie, die er zum Theil noch mit erlebte, hat er, bei ala 
Empfänglichkeit und Frifche feines Geiftes, wohl faum etwas in fi) aufgenommen. & 
war aber auch nicht ein Mann der Kirche, menn wir unter diefer den organiſch pe 
gliederten Leib der chriftlichen Gemeinde oder gar eine hierarchifch geregelte Anſtal 
verftehen. Aber er war ein Mann des Glaubens, ein Mann der That; eine Ba: 
fünlichfeit, die den Maßſtab ihrer Beurtheilung in fich felbft trägt und die nicht am dem 
Maßſtab einer fremden Größe gemefjen werben darf. Das Prinzip des Imdivibualisun 
ift in ihm auf die ausgefprochenfte Weife vertreten. Bei aller Rechtgläubigkeit ſeinet 
Weſens war er viel zu eigenthümlich angelegt, als daß er nicht eine Menge von He 
terodorien und Paradorien hätte in fic, auflommen laſſen. Daß er ſich mit der Ewig 
feit der Höllenftrafen nicht befreunben fonnte, haben wir fchon erwähnt; deßhalb ſcheute 
er ſich auch nicht, Yürbitte zu thun für die Verftorbenen, namentlich für die abgeſchie⸗ 
denen Seelen feiner Pfarrlinder. Auch in der Lehre von der Kirche und dem kirchſichen 
Amte würde er nad; dem bereit Gefagten der heutigen Orthodorie ſchwerlich gercht 
geworden ſeyn. berlin nannte ſich nicht „proteftantifch”, ſondern „Latholifch=ebangeliih”: 
legteres im beftimmten Unterſchiede vom römifchen Katholizismus. Die Bibel war ihm 
die einzige Grundlage und das Band einer jeden Union. Mit der Brüdergemeinde fand 
er in freundſchaftlichen Beziehungen. Mit ihr theilte er auch die Anfichten über dot 
Loos. Mit Swedenborg, ſowie mit feinen Freunden Lavater und Iung-Stilling, hatte 
er mancherlei Berührumgspuntte in der Lehre. Bon der jenfeitigen Welt entwarf & 
fi Karten, auf denen er die Stanbörter des neuen Ierufalems, des Paradiefes u. |. ®- 
verzeichnete; doc; gab er feine Anfichten nur al „Muthmaßungen“. Ebenſo glanbte a 
an Ahnungen, Geiftererfcheinungen und an ben Verkehr mit vollendeten Geiflern. m 
feinen Sitten war er einfad; patriarchaliſch, allem Scheinweſen abhold. Keinlihteit, 
Ordnungsliebe, Mäßigfeit, Arbeitfamteit und Genügſamkeit waren Tugenden, die er midi 
nur Anderen predigte, fondern in denen ex felbft als Muſter vorleuchtete. Bei aller 


Sparfamteit, die „nichts umlommen Ließ“, war er in hohem Grade freigebig, neigen 
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wigig und gaftfrei. Während er die Stolgebühren für feine Perfon abfchaffte*), hielt 
er fi dagegen (aus biblifchen Gründen) zur Entricditung des Zehntens verpflichtet, und 
führte über Verwendung deffelben zu chriftlichen Sieden eine genaue und compfizirte 
Kehnung. So findet ſich bei ihm eine gewiſſe Gefeglichkeit neben einem hohen Maß 
von ebangelifcher Freiheit, die in den amtlichen Verhältniffen bis an Willkur ftreift. 
Daß manche feiner Anfichten und Gewohnheiten (fo auch feine zwangloſe Predigtmeife) **) 
ihre Erkläͤrung, ihre Entfchuldigung, felbft ihre Berechtigung finden in der eigenthüm⸗ 
lichen Stellung zu feiner Gemeinde, und daß unter anderen Umſtänden zu tadeln märe, 
was an ihm und an feinem Orte zu loben ift, braucht nicht erft bemerkt zu erden. 
Immerhin wird fein Andenten im Segen bleiben bei denen, bie ein Herz haben für 
das Reich Gottes und ein Auge für die verfchiedenen Geftaltungen deffelben. 

Bergl. Notice sur Oberlin, Paris 1826 (von Lutherot, deutfcd von C. A. Kraft, 
Straßb. 1826); Stoeber, O. E., Vie de J. F. Oberlin, Pasteur à Waldbach au 
Ban-de-ls-Roche, Strasb. 1831; Schubert, ©. H., Züge aus dem Leben des Joh. 
sriedr. Oberlin, gew. Pfarrers im Steinthal, 1826 (4te Aufl, 1832); Memoirs of 
John Fred. Oberlin, London 1830; Burdhardt, W., Oberlin's Lebensgefchichte 
und Schriften, Stuttg. 1843, 4 Thle; Bodemann, F. W., Joh. Fr. Oberlin, 
Barer im Steinthal, nach feinem Leben und Wirken dargeftellt, Stuttg. 1855. 

8. W. Hageubach. 

Oblaten. 1) Kinder, in ein Kloſter untergebracht, um daſelbſt zum klöſterlichen 
Leben erzogen zu werden (f. Bb. IX. ©. 679. Anmerkung). 2) Oblaten della torre 
de spechi (Spiegelthurm zu Rom), weibliche Congregation file Krankenpflege, geftiftet 
durch Franziska Romana, geboren in Rom 1384, geftorben 1436, eine Heldin fatholi- 
(der Entfagung und Wohlthätigfeit. 3) Oblaten bei dem Abendmahl, f. Hoftien. 

Sblationen, |. Meffe. 

Öbotriten, Belehrung zum Chriftenthum, f. Vicelin. 

Obfervanten, |. Franz von Affifi u. f. m. 

Dccam, Wilhelm don O. Die merkwürdige Gefchichte und die große Bedeu» 
tung dieſes Scholaftiters erklärt ſich aus verfchiedenen Elementen: vorab aus der Eigen- 
thümlichteit feines Geiftes, fodann ans dee Thatſache, daß er ein britifcher Scholaftiter, 
daß er der Erneuerer des Nominalismus, daß er ein Franziskaner, daß er demzufolge 
en Geguer der Päbfte Bouifazius VIII. und Iohannes XXI. war und ein Beſchützer 
und Schügling des Königs Philipp des Schönen von Frankreich wie des Kaiſers Ludwig 
bon Bayern, damit endlich ein Geiſtes⸗- und Kampfgenofje der Bekämpfer bierarchijcher 
Uebergriffe in die Stantögewalt, Marfilius von Padua und Iohannes von Janduno, 
und fo ein gebannter proteftantiiher Mönch, der den großen Widerftreit der geiftigen 
Mächte feiner Zeit in feinem eigenen Leben und in femem Syſtem, wie in feiner Wir- 
iung, der Vollendung und der Selbftauflöfung der Scholaftif, darftellte. 

Die Eigenthümlichleit Occam's ift eine lebendige, finnliche, conkrete Anſchauungs⸗ 
beife, gehüllt in den Panzer ber abftraften Dialektik; ein kühner Geift der Selbftändig- 
feit oder ein flarker Freiheitstrieb, gehüllt in das Gewand der Vorſicht und Politik; 
ein ironiſch kecker, vielleicht humoriftifcher Karakter, vereinigt mit mönchiſchem Exrnft und 
Leidensmuth. Alfo eine Acht britifche Natım. Occam ward geboren in dem Dorfe 


% „Bet uns, pflegte er zu fagen, kommt man zur Welt, heiratet und ftirbt man unent⸗ 
geltlich, wenigſtens in Anfehung bes Pfarrers“. 

*s) Bine Probe derfeiben (bei Schubert S. 128 fi. und Bodemann S. 114 ff.) dürfte weber 
dogmatifch, noch homiletiſch als Biufterprebigt aufgeftellt werden. Beſonders zwanglos waren bie 
Bibelſtunden, in benen geftricdt wurde und im denen ber gute Bapa wohl aud die Tabaksdoſe 
umbergeben ließ, die er fich inbeffen fpäter ſelbſt verfagte (er ſchloß fie ein). So fragte er aud 
wohl die Zuhörer, ob fiimitde feyen oder ob er fortfahren folle zu predigen, und richtete fi dann 
nah dem Wunſche ber Mehrheit. 
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Dccam in der englifihen Grafſchaft Surrey, in der letzten Zeit des 13. Jahrhunderis 
Sein Geburtsjahr ift unbekannt, eben fo die Zeit feines Eintritts in den Franzislaner— 
Drden. Im Öffentlichen Leben tritt er ſogleich als Franziskaner auf, und ohne Zweifel 
bat fein Orden den talentvollen Füngling, nachdem er Archidiakonns in Stowe ge 
weſen war, aus England nad Paris gefendet, wo er ein Schüler des Duns Scotus 
wurde, welcher ebenfall® aus Großbritannien war, obfchon vielleicht einem anderen 
Typus, dem keltifchen, angehörg. Man follte nım in der Geſchichte der Scholafil 
die nationale Herkunft ftärfer betonen. Daß 3. B. Thomas v. Aquino und Bona 
bentura Itgliener find, Abälard ein Franzofe, Albertus Magnus (das frühe 
Borzeihen Schelling’fcher Naturphilofophie) ein Deutfcher, und zwar ein Schwobe, 
reflektirt ſich wohl deutlich genug in ihren Suftemen. Und fo haben Johannes von Sa— 
lisbury und Roger Bacon dem fpäteren britiſchen Empirismus des Franz Bacon vor- 
gearbeitet. Occam aber weiſt offenbar mit feinem fenfjunliftifchen Nominalismus auf die 
Zukunft Locke's voraus. Und fteht er and im entgegengefeßten Lager mit Bradivar: 
dina, fo hat er doch mit gleicher Selbftändigfeit den Nominalismus wieder anfgenom: 
men, wie jener den reinen Auguſtinismus. Mag endlich Bradivardina ein Borläufe 
Wieliff's heigen in Bezug auf die auguftinifche, neue Vertiefung des religiöſen Dogma's, 
fo ift offenbar Occam Wichiff’8 Vorläufer in Bezug auf die muthige Bekämpfung der Ein: 
griffe der Hierardjie in die Stantögewalt, d.h. alfo in der Anbahnung der Idee don der goͤtt 
lichen Stiftung und Selbftändigfeit des Staates, und fein berühmter großer Dialogus über 
die Härefie ließe fich wohl zu dem Trialogus Wichffs in formaler Hinfiht in Be 
ziehung fegen. Occam, der Nominalift und Exneuerer des Nominalismus (daher Prin- 
ceps nominalium, Singularis et venerabilis Inoveptor genannt in Bezug auf jene 
Bertretung des Nominalismus, Doctor invineibilis wegen feiner fchlagfertigen Hand⸗ 
habung der fcholaftifchen Dialektik), fand ſchon die Anfänge des Wiederauflebens dei 
Nominalismus, den Anfelmus in der erften Periode der Scholaftit in der Perjon tei 
Roscellinus niedergefchlagen hatte, in Paris wieder vor. Durandus von Rorciano, der 
Dominifaner, hatte angefangen, die Autorität des Ariftoteles und feines früheren Mei 
ſters Thomas zu fchwächen, über die Dogmen der Kirche, namentlich das Transinbftan: 
tiations⸗Dogma freier zu verhandeln und fi zum Nominalismus hinzımeigen; Occam 
begründete die allmähliche Herrfchaft des Nominalismus, mit welcher die Scholaftif en: 
digt; zunächſt in Paris, trogdem daß der Nominalismns im Jahre 1339 von der 
Facultas artium und auch ſpäter öfter (1440 von .derfelben Fakultät, noch einmal 1473 
vom König Ludwig IX.) verboten wurde, und daß die Nominaliften im 3. 1408 in 
Prag fogar vertrieben wurden. Der Realismus hatte feine Aufgabe nicht gelöft, die 
Identität der allgemeinen Ideen mit den individuellen Dingen in dem Wefen der Per 
fönlichfeit aufzufinden; das fpätere Mittelalter fing an, das Gewicht der Individuali 
täten und der Mannichfaltigfeit der natürlichen Eingeldinge zu würdigen; das war die 
Lebensluft, worin der Nominalismus erſtarkte. Zudem fchien er ſich zum Dedmantel 
ber ertachenden Skepſis zu eignen, die immer ftärker wurde. Daraus erflärt ſich's, dar 
ſchon Decam die formale Seite der Scholaftit auf die Spige trieb, mährend er nadı 
der realen Seite der empirifchen Erkenntniß Luft machte, und daft er immer wieder die 
kirchliche Autorität in ihrer abfohrten Geltung hervorhob, während er die Hierarchie, 
das Pabſtthum und das mittelalterliche Dogma zu unterminixen anfing, die Eingrifft 
der Päbſte in die Stantsgewalt befämpfte und Johamm XXII. mit großer Conic- 
quenz der Härefie befchuldigte. Man vergleiche über feine Methode wie feine abe 
chenden Anfichten den intereflanten Auffag bon Rettberg in den theolog. Studien u. 
Kritilen, Yahrg. 1839, 1. Heft ©. 69, bet. Decam und Luther, oder Vergleich ihr 
Lehre vom heiligen Abendmahl. Nach dem unten zu citivenden Haureau hätte man frei: 
lich den Zwieſpalt zwifchen feinen theologifchen Präcautionen und feinen theologiicen 
Zweifeln nicht auf beredjnende Vorſicht zurückzuführen, fondern auf die Offenheit einer 
mit fich felbft uueinigen Denfweife. Occam läugnete als Nominalift die Realität der Al: 
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genteinbegriffe in den Dingen felbfl. Die einzelnen Dinge, meinte er, Tönmen nicht ver⸗ 
fchiedene Merkmale des Allgemeinen wejentlich an fc haben, da das Eine und das 
Biele einen ausfchließenden Gegenfag bilden. Die allgemeinen Begriffe find demnach 
nur Eindrücke der vereinzelten Dinge, die ſich zu Allgemeinbegriffen fammeln und fun 
miren. Der Gedanke, der unter folchen Eindrücken entfteht, ift eine Passio animae, die 
Wiffenfchaft, ald das Syſtem ſolcher Gedanken, nicht eine Willenfchaft der Dinge, fons 
dern eine Wifjenfchaft von Süßen (Solae propositiones seiuntur). Doch haben diefe 
Säge eine objektive Bedeutung, d. h. fie find auch eine Art von Dingen, als Gedanken⸗ 
dinge; fubjeltive Wirklichkeit dagegen haben fie nicht (wobei zu bemerken ift, daß die 
fcholaftifche Entgegenfegung von Objektiv und Subjeltiv fid) als umgelehrte Faſ⸗ 
fung verhält zu der unfrigen, eben fo wie die Gegenfäge Verſtand und Bernumft, No» 
minalismus und Realismus — Idealismus ſelbſt). Diefer Nominalismus war auf gu⸗ 
tem Wege zu dem Lose’fchen Senfualismus. Demgufolge hieß es, es könne durch die 
Bernunft nidyt beiviefen werden, daß nur Ein Gott jey; es Lönnten mehrere volllommenfte 
Weſen gedacht werden u. ſ. w. (S. den angeführten Auffag von Rettberg) Im 
der Lehre von der Transſubſtantiation wies er Widerſprüche nad), die ex nur durch die 
theologifche Autoxität befchwichtigte, und fo entjchieden ex feheinbar bei der Transjub- 
Rantintionslehre zu beharren fchien, fo begünftigte er doch durch feine Unterfcheidung 
zwiſchen einem esse circumscriptive und definitive eine andere, nichr dimamiſche oder 
mufteriöfe Anficht, deren Terminologie fic nach Rettberg's Unterſuchungen Luther an⸗ 
geeignet zu haben ſcheint. Eben fo hob er die Autorität der Schrift als abfolute im 
einer Weife über die Autorität der Kirche empor, die den fpäteren Proteſtantismus auch 
in diefem Punkte vorbereiten konnte. Da er aber bei feinen freieren Anfichten doc, ein 
guter Katholik bleiben wollte, fo leitete er durch feine wahrſcheinlich vielfach tronifche 
Dialeltit den Sag der fpäteren Scholaftit ein, daß etwas theologiſch wahr feyn Tünne 
und zugleich philofophifc, falfch oder auch umgekehrt, ein Sag, der wohl auch ben 
eben fo viel beißender Ironie als geiftiger Verzweiflung zeigte den gewaltigen bierardhi» 
fhen Mächten gegenüber. Ueberhaupt aber war es Decam, der in ähnlicher Weiſe 
durch die höchſte Potenzirung der fophiftiich fpielenden fcholaftiichen Dialeltik den Grund 
legte zu der Selbflanflöfung der Scholaftif, wie fein Zeitgenoſſe Bonifazius VIII. durch 
die legte Potenzirung der päbftlichen Ammaßungen den Grund legte zu dem Berfall des 
meittelalterlichen päbftlichen Abjolutismus. Auch lag der Uebergang von feiner theoretis 
fchen unterminirenden Wirkfamleit zu der praftifhen in der Confequenz ſeines Nomina⸗ 
lismus ſelbſt. Da die realen, empirifchen Einheiten für ihn den Begriff machten, fo 
war der KRaifer in feinem Gebiete fo viel wie der Babft in dem feinigen, und ber 
Kaifer war bedingt durch die Einheiten des Volkslebens, wie der Pabft durch die Ein- 
heiten der gefammten Chriftenheit. Eben fo waren die übrigen Fürſten der Chriftenheit 
febftändig neben dem Kaiſer. Das Ideelle des hierardhifchen Syſtems wie des Lehns- 
ſyſtems hatte als ſolches mur begriffliche Realität. Diefe Vorausfeßumgen wurden auch 
ausgeführt in Bezug auf den Pabſt. Der Babft kann nad, ihm häretifch werden; fo» 
gar die ganze römische Kirche, ja die ganze Geiftlichleit und felbft das Bfumenifche Concil; 
nur die allgemeine Kirche ift unfehlbar und über die Härefie erhaben. Der Schutz ges 
gen die Härefie einer Tirchlichen, gefeglichen Inſtanz liegt aber zubörberft im der Appel 
lation von Concil zu Concil; zulett, wer die ganze Chriftenheit von Hürefie angeftedt 
wäre und im Glauben beftänden nur wenige Arme, jo überläßt man fid) dem göttlichen 
Willen, d. h. dem Martyrium. So vorfldhtig auch diefe Unfichten als problemattfche 
und Disputable vorgetragen find, jo kann man doc; den werdenden Schmetterling bes 
Proteftantiemus in der Hülle des fcholaftiiden Autoritätsglaubens nicht vertennen. 
Theilweife kam nun diefer Proteftantismus faktifch, zum Bollzug durch Occam den 
Franziskaner. 

Occam hatte in Paris unter Duns Scotus feine philofophifchen und theologi⸗ 
fhen Studien vollendet, und mar dann ebendafelbft bald ein gefeierter Lehrer ges 
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worden. Nun hatte ſich damals ber große’ Streit entzündet zwiſchen dem König Phi⸗ 
Iipp dem Schönen und Bonifazius VIIL, in dem es fich recht eigentlich, um die Macht 
des Pabſtes in weltlichen Dingen handelte. Occam ſprach fi nidyt nur ala Rominalift, 
fondern auch als Franzisfaner für das Hecht des Könige aus in feiner disputatio mu- 
per potestate eocclesiastica praelatis atque principibus terrarum oommissa (in M. 
Goldasti Monarchia, tom. I. p. 13). Die Bäbfte haben nad) diefem „Manifeft“ kei- 
nerlei Autorität in weltlichen Dingen, Jeſus Chriftus felbft: in quantum homo, in 
quantum viator mortalis hatte von femem Vater feine Autorität über die Türften der 
Völker erhalten. Der König dagegen hat feinerjeits volllommen Hecht, von den Kirchen: 
gütern Steuern zu erheben; das Wohl des Staate® kann ihn dabei allein beflimmen, 
feine auswärtige Autorität. Mit diefer Kundgebung tritt Decam ein in die dffentlide 
Geſchichte des Franziskanerordens, defien Gelübde der Armut bald zu einer Spaunung 
und Spaltung geführt hatte ziwifchen der milderen (fratres de communitate) und der 
firengeren Partei (den Spirituales oder Zelatores, |. Gieſeler Bd. IL Abtheilg. 2. 
©. 355 ff.). Schon feit einem halben Yahrhundert hatte fich der Widerfireit der Spi. 
ritualen gegen bie mildere Partei in proteftantifcher Stimmung gegen die Päbfte felber 
geivendet, weil diefe ganz confequent die mildere Bartet in Schug nahmen, und es hatten 
ihnen dabei die apofalyptifchen Schriften des Abtes Joachim von Ylore zum Anhalt ge 
dient. Alexander IV. umd Nikolaus III. hatten das Fener duch ihre Maßregeln ge 
fchürt, der Spirituwale Petrus Johann Dlivi (F 1297) und fein Schüler Ubertinus de 
Caſali hatten die apofalyptifche Verſtimmung gegen das Pabſtthum unterhalten. mar 
hatte Cdleftinus IV. vorübergehend die Aufregung befchwichtigt, indem er die Spiri⸗ 
tualen 1294 zu einem Coleſtiner⸗Eremiten⸗Orden bereinigt hatte; nachdem aber Bonija⸗ 
zins VIII. diefen Orden 1302 wieder aufgehoben hatte und die Spiritualen als Ketzer 
and Schismatifer zu verfolgen anfing, fchien ber Riß unheilbar zu werden in der Rich—⸗ 
tung der Fratricellen. Doc, auch innerhalb des Ordens felbit entzündete ſich der Streit 
von Neuem, als Johann XXII. in einem Steeite ziwifchen den Tyranzislanern und Do⸗ 
minilanern über die Frage: ob Chriſtus und die Apoflel gemeinfames Bermögen be- 
feflen, auf die Seite der Legteren trat, und bie frühere päbftliche Erklärung (die Bulle 
Exiit Nifolaus III. 1279), die Güter der Franziskaner jenen Eigenthum der römifchen 
Kirche, entfräftete (1323. ©. Oieſeler IL. 3. ©. 198). Schon vorher jedody hatte 
ein Concil der Franziskaner zu Perugia 1322, bei welchem Dccam als Provinzial des 
Ordens in England zugegen war, biefelbe Frage im Sinne der Spiritualen entſchieden, 
und in einer Enchklica verkündigt: Chriftus und feine Apoftel hätten weder einzeln noch 
in Gemeinjchaft Eigenthum befeflen. Diefe Enchklica hatte Dccam mit unterfchrieben, und 
außerdem trat er jett in Bologna auf als Lehrer und Prediger der gleichen Meinung, und 
fhrieb eine Inveltive gegen Johanu XXII., betit. Defensorium. Der Babft verdammte die 
Anficht der Franziskaner und leitete gegen Occam eine fpezielle Verfolgung ein, er be: 
fahl deu Bischöfen von Yerrara und Bologna, dem Berfafier „des abfcheulichen Buchs⸗ 
ben Prozeß zu machen, und citirte ihn nad, Avignon 1323. Zugleich gebot ex ihm 
Schweigen unter Androhung des Banned. Hierauf z0g ſich Occam nad) Frankreich in 
die Stille zurüd. Im Jahre 1329 finden wir ihm aber mit feinen Genofſſen in päbft- 
licher Haft zu Avignon. Namentlid) war auch der Ordensgeneral Michael von Cäfena 
in Aviguon verhaftet worden. Cäſena, Occam und Bonagratia nahmen jetzt die Flucht 
and Zuflucht zu Ludwig dem Bayern, der ebenfalls mit dem Pabft zerfallen war und 
ihnen von Italien. aus ein Schiff entgegenfandte. Sie trafen ihn in Pia, und Occam, 
jest dem geiftlichen Bann verfallen, foll ihm feine Dienfte angeboten haben mit den folgen 
Worten: tu me defendas gladio, ego te defendam calamo. Sofort begann nm der 
Kampf gegen den Pabſt. Schon in Pifa appellirten fie vom Pabſte an die fatholifce 
Kirche umd erflärten in einer Schrift, die Michael von Cäfena verfaßt Hatte umd bie 
bon Occam und Bonagratia mit unterzeichnet wurde, den Babft für einen Ketzer. Sie 
huldigten demzufolge auch dem Gegenpabfte, welchen Ludwig befchügte, Nikolaus V. Der 
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Sig diefes Kampfes wurde dann München, welches damals eine Zeit lang die Ehre 
hatte, ein Hauptheerd des mittelalterlichen Proteftantismus zu feyn. Cine Anzahl freis 
geſumter Männer hatten fi) gefammelt um den mit der Pabſtmacht fir die Ehre 
Deutſchlands ringenden Ludwig vou Bayern, unter denen beſonders Marfilius und Jo⸗ 
hannes von Janduno hervorragten. (S. Siefeler O, 3. ©. 30; vgl. ©. 26; Ne 
ander II. Bd. ©. 690). Freilich konnte der Franziskanerorden feinen Mühnen Vor: 
nängern nicht folgen. Ein Generalcapitel der Franziskaner in Perpignan 1331 fagte 
fi unter dem Einfluß der Cardinäle Johann's XXII. von ihrer Sache los. Der 
Kampf vertheilte ſich in zwei Hauptzweige, in die Apologie der felbftändigen Fürſten⸗ 
macht nnd ihrer flaajlichen echte, insbefondere in Eheſachen, und in die direkten Ar 
griffe anf die Kirchliche Regierungsgewalt felbf. Im dieſer Polemik gingen Murfilius 
und Andere voran; Decam begleitete fie bei diefem Streite nur in vorfichtiger Haltung, 
indem er namentlich in feinem Dialogus die kirchlichen Autoritäten des Pabftes und der 
Concilien als Probleme behandelte und die negative Seite ſtark hervortreten ließ, ohne 
jedoch ausdrücklich zu entfcheiden. Auf dem politifchen Gebiete dagegen trat er audı hier 
offen mit feiner Anſicht hervor, wie er dieß fchon im Kampfe für Philipp den Schönen 
geihan hatte. ALS nämlich Ludwig von Bayern feinen Sohn mit der Exbin von Tyrol, 
Dergoretha Maultaſch, vermählen wollte, trotz der früheren Berbindung der Brinzeffin 
mit dem böhmifchen Prinzen Heinrich ımd eines vorhandenen lanoniſchen Hinderniſſes 
wegen Verwandtſchaft, vertheidigte Decam das Recht des Kaiſers in der Schrift: de ju- 
risdietione imperatoris in causis matrimonialibus. Die befonderen individuellen Miß- 
Rinde diefer Ehe überfah er wohl in feinem leidenfchaftlichen Eifer für das Prinzip, nad) 
welchem ex mit der Selbftändigfeit des Staates zugleich feinen ſtaatsrechtlichen Antheil an 
der (Ehe, welche die Boransfegung des Staates if, erfannte und zu vertheidigen hatte. 
Decam war feit der Flucht von Avignon dem päbftlichen Banne verfallen. Der eben- 
falls gebannte Kaifer fchütte den gebannten Philofophen. Nach den zuverläffigften Nach⸗ 
tühten flarb er in München im Iahre 1347. Nah Wadding's Annal. Minor. ad 
ann. 1347 fol er nad Ludwig's Tode um Wiederaufnahme in die Kirche gebeten haben. 
And Trithemins berichtet, er habe widerrufen umd fey mit der Kirche ausgeſöhnt ge⸗ 
ſtorben. Wadding hat fogar die Vermuthung darauf gegründet, er fen nicht geftorben 
bor dem Jahre 1359, und zwar wahrſcheinlich zu Calimola in Italien. Die Franzis 
faner und das Babftthum hatten jedenfalld ein gleiches Intereſſe, den berühmten Scho- 
laſtiler in der Rolle des kirchlichen Büßers vom Schauplatz abtreten zu laſſen. Nach 
den heftigſten Streitigkeiten, bei denen die Franziskaner ſelbſt jetzt in Scotiften und Occa⸗ 
miften zerfallen waren, und den angeführten Widerfprächen gelangte der Nominalismus 
allmählich, zur Herrſchaft. Johann Buridan, Peter d'Ailly, Gerfon, Gabriel Biel und 
Andere waren beftimmt, die nominaliftifche Selbftauflöfung der Scholaftit ihrem Ende 
entgegenzuführen. Walter Burleigh und Andere hatten ihn belämpft. Occam aber 
it der größte unter allen Nominaliften, und wie er ein Vorläufer des philofophifchen 
Empirismus wie des formalen Proteſtantismus war, fo finden wir in ihm auch das 
Borfpiel des Gegenfages zwiſchen Supernaturalismus und Nationalismus in Einer 
Berfon. Er ift Supernaturalift in der Art und Weife, wie er feine rationaliftifchen 
Zweifel durch die Hinweiſung auf die Allmacht Gottes niederichlägt oder niederzufchlagen 
ſcheint. Die theologischen und philofophifchen Schriften Occam's find: der erwähnte 
Dialogs, aus verfchiedenen Theilen beftehend; Compendium errorum Joannis XXII; 
Centilogium theologicum; Quaestiones et decisiones in IV libros sententiarum; 
Quodlibeta VII. et tractatus de ssoramento altaris; Summa totius Logicae; Expo- 
sitio super totam artem veterem; Summae in libros phys. Aristot. ete.- Das aus 
führliche Berzeichniß f. bei Cave Hist. liter. append. p. 19. Zu bemerken ift, daß 
008 Opus nonaginta dier. zum Traktate gehört. Die politifhen Streitichriften ſam⸗ 
melte ©oldaft Monarch. I. II. Ueber ihn find insbefondere zu vergleichen: Ritter, 
Geſchichte der cheiftlichen Philoſophie IV, 574; Rettberg, der angeführte Aufſatz; 
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Hauréau, de la philosophie scholastique. Tome II. Paris 1850. p. 418 qq.; Dorner, 
Entwickelungsgeſch. der Lehre von der Perſon Chriſti, IL Thl. ©. 447. 467. 605; 
Baur, die hriftlliche Lehre von der Dreieinigfeit und Menſchwerdung Gottes, Bd IL 
©. 866; I. Bartit Schwab, Joh. Gerſon. Würzburg 1859. Köhler, Realismus 
und Nominalismus. Gotha 1858. ©. 162. 3. 9. Lange. 
DOccafionalidömnd. Die genannte religions-philofophifche Anficht ift zu betrachten 
als ein beftimmtes Moment, ein Stadium in der Entwidelung der philofophifchen Lehre 
von dem Berhältnif zwiſchen dem Geiſte und der Materie, insbefondere dem Menſchen 
geifte und feiner Leiblichkeit. Die Vorausfegung des betreffenden Begriffs iſt aljo de 
Dualismus, d. h. der unaufgelöfte Gegenſatz oder der vorausgeſetzte Widerſpruch zwiſchen 
dem Geifte und der Materie. Das Chriſtenthum war mit der Offenbarung überhaupt prinzi 
piell über diefen paganiftifchen Widerſpruch hinaus; es hatte den Grund dazu gelegt, da 
Stoff ald das Medium und Organ der Erweifungen des Geiftes zu begreifen. Indeſſen 
war die mittelalter!. Weltanfchauung in ihrem praftifchen Verhalten als Mönchsgeiſt unter 
den Einfluß heidnifcher dualiftifcher Reminiscenzen gerathen, daher konnte auch die mit: 
telalterlihe Theorie oder die Scholaftit das Problem nicht löfen, den Ziiejpalt mid 
befeitigen. Hatte der fcholaftiiche Realismus lange Zeit hindurch das Einzelne nnd Kir: 
berliche als etwas Unmefentliches in die Wllgemeinbegriffe des Geiftes aufgehen lafien, 
fo hatte dagegen der erneuerte Nominalismus (f. d. Art. Occam) die geiftigen Erkem 
niffe wieder zum Abdruck der empirtichen Wirklichkeit gemacht, und dem ungelöften Ge— 
genfats zwifchen Realismus und Nominalismus entfpricht der dualiftifche Gegenſatz zwi 
fchen Geiſt und Materie. Cartefius, der Anfänger der modernen Philofophie, trat dielei 
Erbe des Dualismus an. Das Wefen des Geiftes ift nach ihm das Denten, das We— 
fen der Materie ift die Ausdehmmg. Diefe einander entgegengefegten Subftangen negiren 
ſich gegenfeitig. Daher haben Geift und Körper an und für ſich nichts mit eimander 
gemein. Das Leben des Körpers ift eine mechanifche Selbftbetvegung; von der intel: 
lektuellen Selbftbewegung des Geiftes weſentlich gefchieden. Doc, kann die Seele di 
Bewegungen des Körpers modifiziven, da fie von Gott mit dem Körper (durch einen 
pofitiven Akt) verbunden, eigentlich verfnüpft ift und ihren Sig in der Zirbeldrüfe dei 
Gehirnes hat, dem Orte, wo fie mit dem Körper auf's Innigſte verbunden if. Vei 
Cartefins blieb die Art und Weife der Gemeinſamkeit zwifchen Geift und Körper Pro 
blem. Unold Geulinx fuchte nun nad) dem Vorgange von de la vorge (j. Sigmatt, 
Geſch. der Philofophie TI. S. 198) da8 Problem zu Löfen, indem er in feiner Ethica 
annahm, es gejchehe durch eine Einwirkung Gottes, daß Geift und Körper zufammen: 
wirken. Bei der Gelegenheit, daß der Wille des Menſchen fich vege, beivege Gott 
feinen Körper, bei der Selegenheit, daß der Körper eine Affeltion habe, bewirke Gott 
eine Borftellung in dem Geiſte. Im erfteren alle aljo wird die Spontaneität, m 
zweiten die Nezeptivität zum bloßen Schein göttlicher Wirkungen; der Menſch hat det 
Zuſchauen, denn auch fen Wille ift wie die Bewegung des Körpers eine göttliche Wir 
king. Die Caufalität ift Gottes, ift alſo abjolut, fataliſtiſch gedacht. Nach diefer ſelt 
famen Auskunft hört der Leib auf, Mittelurfache zu feyn, wenn der Geift ſich (aber 
auch nur ſcheinbar) als eine foldhe äußert, und umgelehrtt. Der Sinn iſt diefer, da 
die menſchliche Rezeptivität und Tchätigkeit, bald vom Leibe, bald vom Geifte ausgehen, 
nur begriffen wird als göttliche Wirkung. Geulinx geht bei diefer Theorie von der 
durchaus falſchen Vorausjegung aus, nur ein foldyes Wefen könne wirken, welches be— 
ſtimmt wiſſe, was es wirt. Das heißt, er unterfcheidet nicht zwiſchen der relativen 
Wirkung der Kreatur und der abjoluten Wirkung Gottes. Im Grunde hat daher 
auch fein Syſtem als Decajionalismus feine Wahrheit, weil die vorausgeſetzt 
Occasio feine Wahrheit hat. Auch mit dem Vorwurf des Safualismus ift dei 
Syſtem nicht richtig bezeichnet, wohl aber hängt es mit dem PBantheismus zufem 
men durch feinen Fatalismus. Nach Malebranche löſt ſich das Problem in äte 
licher Weiſe fo, daß der Geiſt die Dinge in Gott ſchaut und daß hinwiederum Gon 
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das Wollen ımd Empfinden in Beziehung auf die Dinge bewirkt. Diefe Anſchauung 
hebt alfo ins Grunde die Mittelurfachen auf beiden Seiten noch vollftändiger auf. Bei 
Cartefius ftarren fie einander an, nur in Einem Bünftchen verfnüpft, bei Geulinx ftehen 
fie im ſchaukelnden Erſcheinen und Verſchwinden, bei Malebraudye haben fie die Realität 
ihre Weſens und ihrer Einigung nur in Gott, nach Spinoza endlich find fie zwei 
einander entgegengefeßte menſchliche Vorſtellungsweiſen derjelben Einen Wirkjamteit der 
Einen göttlichen Subflanz. Doch entjprechen diefen Borftellimgen zwei unendlidye Attri⸗ 
bute des göttlichen Weſens, die fi allemal als Zotalität äußern, bald al® vorwaltender 
Körper, bald als vormwaltender Geiſt. Der Gegenfag zwifchen Geift und Materie ift 
alfo hier zum Schein oder doch zur Mobalität herabgefegt. Wie aber Spinoza (unter 
dem Gefichtöpunkte der begrifflichen Succeffion, obwohl ein gleichzeitiger Fortbildner 
des Cartefianismus) die Anficht von Malebranche gefteigert hat, jo hat Leibnig die An⸗ 
ſicht von Geulinx weiter geführt und zu berichtigen verfucht. Inſofern die Leibnitz'ſchen 
Monaden alle mit etmander weſensverwandt find und ein und bafielbe Univerſum ab» 
ipiegeln, befteht eine abfolute Harmonie. Inſofern fie aber alle individnell von 
einander völlig verfchteden find, befteht ein paralleler Enttvidelungsgang, in welchem fie 
enander entiprechen, eine von Gott präftabilirte Harmonie Freilich folgen Leib 
md Seele verjchiedenen Gefepen; aber Gott hat den PBarallelismns ihrer Thätigkeiten 
jo geordnet, daß eine Einheit heranstommt. Hier alfo ift der Occaſionaliomus 
des Geulinx aufgehoben durch die Theorie einer gejetzmäßigen Confequenz oder Har- 
monie, mach welcher eine zwiefade Reihe von Mittelurfadhen in folge eined ur. 
Iprünglich combinirten Impulſes in jedem Momente ineinmmderfpielt. Leibnitz kannte 
ſchon die Anficht von einer realen Wechſelwirkung zwiſchen Geift ımd Leib; er verwarf 
fe. Ihre Zeit war noch nicht gekommen. Weiterhin ſuchte der Senfualismns den 
Geist zum Mefler der Simlichkeit zu machen; der Idealismus die Sinnlichkeit zum Res 
flex geiftiger Selbitthätigleit; den Grund zu einer vollen Würdigung der wirklichen 
Wechſelwirkung zwiſchen Geift umd Materie, Seele und Leib hat wohl erft die Natur⸗ 
philofophie gelegt. Aus der vorſtehenden Deduktion mag ſich ergeben, daß Carteſius 
ſelbſt noch nicht bei dem Dccafionalismus fteht, Leibnig aber tiber denfelben hinaus iſt. 
Der Mittelpunkt defielben fällt in des Geulinx Syſtem. J. P. Lange. 
Ochino, Bernardino, wurde geboren zu Siena im Jahre 1487. Er erhielt 
nur unvollftändig klaſſiſchen Unterricht; das Griechiſche blieb ihm faft ganz fremd; He 
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zum afcetifchen Leben hingetrieben; er trat in den Franziskaner⸗Orden der ftrengen Ob⸗ 
ſervanz, fand aber aud) hier die Befriedigung nicht, die er vergebens in Bnfübungen 
geſucht hatte. Eine Zeit lang widmete er fich dem Studium der Medizin. Nachdem 
fh 1525 die Kapıziner von den Franziskanern getrennt hatten, fchloß er fid) 1534 
jenem neuen noch firengeren Orden an. BoU Lebendigkeit und Gefühl, aber ohne 
gründliche theologifche Bildung, trat er ald Volksprediger anf; dieſes Amt führte ihn 
zum Studium der Bibel, und diefe zur Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben; darin erft fand er, wonach fein Herz ſich jehnte. Im Jahre 1586 predigte er 
die Faſten zu Neapel; Karl V., der ihn hörte, fagte: „dieſer Menſch könnte Steme 
rühren“, Zu Neapel lam er mit dem myſtiſchen Spanier Juan Valdez in Verbindung 
und knüpfte Freundſchaft mit Peter Martiye Bermigli. Im Jahre 1539 predigte Er 
zu Venedig; der Cardinal Beinbo hörte ihm mit Vewunderung zu und Öffuete ihm, 
wie er an Ochino's Verehrerin Vittorio Colonna ſchrieb, fein Herz in der Beichte Wie 
bor Chriſto felbft. Sogar auf den leichtfertigen Aretino machte er großen Eindrud. 
a den Kirchen, wo er predigte, war nicht Raum genug, um die zuftrbmende ven 
zu fafien. Paul III, ernannte ihn zu feinem Beichwater; 1538 wählte ihn das £ N 
denscapitel der Kapuziner zu Florenz zum General. Im Jahre 1540 predigte ex abet 
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das Berdienſt der Werke, das Fegfeuer, den Ablaß. Nichtsdeſtoweniger ward er zu 
Neapel ſelbſt 1541 zum zweitenmal als Ordensgeneral erwählt. Ex wirkte hierauf zu 
Benedig, wo ſich eine evangeliſche Gemeinde geſammelt hatte; ſelbſt Alfonſo d'Avalos, 
Marcheſe del Vaſto, ſchien der Reformation nicht abgeneigt; den 10. Februar 1542 
ſchrieb ihm Ochino, er möge alle weltlichen Rückſichten hintauſetzen und ein rechter 
Ritter Chriſti werden. Vielleicht war es noch zu dieſer Zeit, daß Ochino zu Venedig 
feine erſte Schrift herausgab: Dialogi VII. sacri, dove si contiene, nel primo dell’ 
inamorarsi di dio etc. 1542. Als nad; Errichtung der römifchen Inquiſition der 
Prediger Giulio da Milano zu Venedig verhaftet wurde, Magte Ochino darüber auf der 
Kanzel. Dieß brachte auch ihn in Gefahr; er zog ſich nach Berona zurück, mo er unter 
dem Schuge des Bischofs Giberto paulinifche Briefe erflärte, wo ihn aber auch eine 
Citation nad) Rom traf. Ueberzeugt, ſich rechtfertigen zu können, machte er ſich auf 
den Weg; zu Bologna hatte er eine Unterredung mit dem Franken Cardinal Conterini. 
Zu Florenz traf er den bereit auf der Flucht begriffenen Bermigli, der ihm bewog, 
gleichfalls Italien zu verlaſſen. Er eilte nun nad) Ferrara, und mit Briefen der Her: 
zogin Renata und Paleario’8 verjehen, zog er durch Granbündten über Zürich nadı 
Genf, wo er im Oftober 1542 ankam. Seine Flucht machte in Italien den tiefften 
Eindrud; man begriff nicht, daß der berühmte Prediger und Kapuzinergeneral von ber 
Kirche abfallen konnte. Sadolet und Bittoria Colonna beflagten feinen Berluft; Claudio 
Tolomeo und Caraffa fchrieben ihm, um ihn zur Rückkehr zu beivegen; der Pabſt, in 
feiner Erbitterung, war im Begriff, den ganzen Kapuzinerorden aufzuheben, und im a- 
uuar 1543 ließ der Marchefe del Bafto zu Benedig Ochino's Dialogen verbrennen. 
Zu Genf ward Ochino Prediger der zahlreichen italienifchen Flüchtlinge, welchen ver 
Rath die Kapelle des Cardinals von Oftia überließ. Seim Leben war ſtreng und rein; 
jo wie man ihn fchon in Italien gleid) einem Heiligen verehrt hatte, fo nannte ihn 
Calvin (an Farel, Oktober 1543) einen vir magnus omnibus modis. Gleich nad) feiner 
Ankunft in Genf gab Ochino eine an den Benetianer-Senat gerichtete Rechtfertigung 
feiner Flucht heraus, die auch lateiniſch erſchien; eine ähnliche richtete er (April 1543) 
an Mnzio Ginftinopolitano, einen niedrigen Spion ber Inquiſition. Muzio und ber 
Dominikaner Ambrofio Catarino fchrieben heftig gegen ihn; erfterer verfolgte ihn and) 
noch fpäter mit Schmählibellen. Um auch für Italien zu wirken, gab Ochino zu Genf 
jchnell nad} einander 6 Bändchen Predigten heraus, deren erſtes er wahrfcheinlich ſchon 
fertig aus alien mitgebracht hatte (Prediche. =. |. 1542—1544. Eine zweite Ans: 
gabe erfchien zu Bafel, 5 B., 1562. 20 davon wurden deutſch überſetzt, Neuburg 
1545; 22 frauzöfifch, wahrſcheinlich ſchon 1546, und 1561, Genf; 25 englifch, Ip- 
peswich, 1548). Dieſe Predigten find einfach, innig, in kräftiger, doch oft ungebildeter 
Sprache, evangelifch, mit reformirter Färbung, hie und da fubjeltive Tendenzen verra- 
thend. Gegen das Pabſtthum gab Ochino heraus: Apologi nelli quali si scuoprano 
gli abusi, errori etc. della sinagoga de) papa, de’ suoi preti, monachi e frati (Genf 
1544, dentich, Augsburg 1559, 4.), fatirifche Anekdoten über den Pabſt und die Geift- 
lichkeit. Werner erfchten nod; von ihm zu Genf: Expositione sopra la epistola di 8. 
Paolo alli Romani, 1545 (deutfch, Augsb. 1546, und lateiniſch durch Caſtalio, eben: 
daf. 1546). 

Bon Genf ging Ochino 1545 nad) Bafel, wo er fidh mit Sebaſtian Caftalio be- 
feeundete; im Herbfte deſſelben Jahres begab er fi nad) Augsburg; hier wurde er von 
dem Rathe als Prediger einer italienifchen Gemeinde angeftellt und erklärte ben Brief 
an die Galater (Expositione sopra la epistola di 8. Paolo al Galati, 1546; deutſch, 
Augsb. 1546. 4.). Als 1547 Augsburg fich dem Kaiſer ergeben mußte, forderte biefer 
Ochino's Auslieferung; der Rath ließ ihn jedod, entlommen; über Conſtanz und Baſel 
flüchtete er nadı Straßburg, von wo er mit Peter Martyr nad, England ging. Gr 
ward Prediger der italienifchen Flüchtlinge, die 1551 zu London eine Kirche erhielten. 
Eranmer und die Prinzeffin Elifabeth hatten hohe Achtung für ihn. Letzterer übergab ex 
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eine Schrift über die Prädeſtination (ob gedruckt, wiſſen wir nicht); auch wird von ihm 
angeführt, in englifcher Ueberſetzung: A tragedy, or dislogue of the unjust usurped 
primacy of the bishop of Rome. London 1549. 4. Nach Maria's Throubeſteigung 
floh er nad Straßburg, von wo er ſich jedoch bald nach Genf begab; wegen mißbillis 
gender Aenferungen über die Hinrichtung Servet’8 mußte er dieje Stadt verlaffen. Im 
Frühjahr 1555 finden wir ihn zu Baſel; kurz daranf wurde er ehrenvoll nad, Zitrich 
berufen, al8 Prediger der Iocarnifchen Gemeinde. Bullinger und Martyr nahmen ihn 
mit Liebe auf, obfchon er Calvin bereits verbädtig war. Er befreundete ſich mit dem 
geifivoflen, aber zu Zweifeln geneigten Lelio Soyini; Martyr hielt ihn in den Grenzen 
der Mäßigung zurück, konnte ihn aber nicht verhindern, in feinen’ im Zürich heraus: 
gegebenen Schriften einige eigenthümliche Anfichten auszufprechen. Schon in dem Die- 
logo del purgatorio (Bafel 1556; lateiniſch durch Taddeo Duno, Zürich 1556; fran⸗ 
söffh, 1559) behauptete er, Ehriftus fen allen feinen Gehorfam Gott fchuldig geweſen, 
habe alfo Kein unendliches Berdienft; er habe nur dadurch Genugthuung für bie Men⸗ 
(hen erivorben, daß Gott feinen Gehorfam als genügend annahm. Als diefe Schrift 
m den italienifchen Gemeinden im Veltlin Anftoß gab, brachte Martyr Ochino dahin, 
eine befriedigende Erklärung zu geben, und vertheidigte ihn felber. Im Jahre 1556 
frieb ex, einem Wunſche Martyr's zuvorlommend, eine treffliche Widerlegung Weſtphal's: 
Bincerae et verae doctrinae de ooena Domini defensio contra libros tres J. West- 
phali (Zürich 1556); und 1561 gab er, in Form bon Sermonen, heraus: Disputa 
intorno alla presenza del corpo di Giesu Cristo nel Sacramento della cena, Bajel; 
ateinifh unter dem Titel: Liber de corporis Christi praesentia in coenae Sacramento, 
1. Gafel). Diefe Schrift ift im Ganzen im calvpinifhen Sinne gehalten, doch 
fhwauft fie hie und da nad der Amingli’fchen Auffaffung Hin. In feinen um diefelbe 
Zeit verfaßten Labyrinthen (Prediche del R. Padre Don Serafino da Piagenza, ditte 
Laberinti del libero over servo arbitrio eto. Stampato in Pavia, d. h. Baſel; latei⸗ 
niſch: Labyrinthi, hoc est de libero aut servo arbitrio, de divina praenotione, de- 
stinatione et libertate disputatio. Basil. s. a. mahrfcheinlich erft i. J. 1562 gedrudt) 
Abte er feinen Scharffinn an den Antinomien von der menſchlichen Freiheit und der 
oöttfihen Präſcienz; es ſeyen dieß Labyrinthe, aus denen der menfchliche Verſtand 
fi, ſchwer herausfindet; obgleihh Dchino auf dem Titel diefed Buches auch zu zeigen 
verſprach, quonam pacto sit ex iis labyrinthis exeundum, fo ift ihm diefes nick 
befier gelungen als Anderen. Wichtig ift das Buch befonders dadurch, daß es be= 
weift, wie fehr Ochino anfing, über fchwierige Dogmen zu grübeln. Auch fein für 
die Locarner Gemeinde gefchriebener Katechismus (J1 cateohismo, overo institutione 
christiana, in forma di dialogo. Bafel, 1561) ift reich an theologifchen Spekulationen, 
die in einen Katechismus nicht paffen. Erſt nach dem Tode Peter Martins, an deſſen 
Sterbebette er fand, trat indeflen Ochino offener mit feinen Zweifeln hervor. Im 9. 
1563 erfchtenen zu Bafel feine 30 Dialogi in duos libros divisi, quorum primus 
est de Messia; secundus est, cum de rebus variis, tum potissimum de Trinitate. 
Die meiften Artifel des Glaubens werden hier dialektiſch, auf contradiktorifche Weiſe 
behandelt. Im erften Theile follen die Einwendungen der Inden gegen die kirchliche 
Heilslehre widerlegt werden; die Widerlegung ift aber durchgängig ſchwächer als der 
Angriff. Die Einmürfe beziehen ſich hauptfächlic auf die Sündenvergebung, auf bie 
Satisfaftion, von welcher behauptet wird, Chriftus konnte weder als Gott, noch als 
Menſch, noch ale Gottmenſch genug thun, auf die Erlöfung, die Exrbfünde, die Gnaden⸗ 
wahl. Wehnlich verhält es fi; mit dem zweiten heile, wo zuerſt die Dreieinigfeit zur 
Sprache kommt; es wird umterfucht, ob es wirklich eine gebe und ob der Glaube daran 
zur Seligkeit nothwendig fey. Die fabellianifche Anſicht, fo wie eine andere, die mit 
der Gribaldo's zufammenftimmt, werden als falſch abgewiefen,; es Fnne nur die Wahl 
feyn ziwifchen ber orthodoren und der des Arius; jene wird bon Ochino's fupponirtem 
Gegner fehr Tcharffinwig widerlegt, während Ochino felber fie nur ſchwach vertheidigt. 
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Wenn ſchon diefe Weife, die lirchlichen Dogmen zu behandeln, Verdacht erregen mußte, 
fo erfchienen die Gefpräche über einige moralische Gegenftände noch weit anftößiger, be- 
fonder8 dasjenige über die Polygamie, welche mit mehr Spitfindigfeit behauptet, als 
mit Nachdrud widerlegt wird; andy was Ochino gegen Beftrafung der Steger fagte, 
mußte damals übel aufgenommen werden. Wenn aud) in diefer Schrift nichts vor- 
kömmt, woraus man fchliefen könnte, daß Ochino die Wahrheiten der chriſtlichen Dog⸗ 
matit und Ethik läugnete, fo bleibt doch feine Anficht im zweideutiges Dunkel gehüllt, 
und es muß zugegeben werden, daß der alte Dann durch feine Grübeleien in ſchwere 
Zweifel verfallen war; er gefiel fich in Widerfpritchen und Subtilitäten; fein Berfland 
vermochte nicht mehr, über die Schwierigfeiten, die er ſich ſchuf, hinauszukommen. Beza 
war der Erfte, der Bullinger vor den Dialogen warnte; indeflen erft auf die Anzeige 
einiger von Baſel zurüdgefommener Züricher Kaufleute, man rede dort viel von einem 
Bude Ochino's, das die Vielweiberei vertheidige, übergab der Magiftrat das Buch deu 
Predigern zur Unterſuchung. Diefe hoben befonders die Schwäche der Wiberlegung der 
Polygamie hervor und fügten bei, das Buch fen, fo wie fchon ein früheres Ochino's, 
ohne Borwiffen der Züricher Cenfur in Drud gegeben worden. Voreilig, ohne hin- 
Längliches Berhör wurde der Greis abgefekt und aus der Stadt vertrieben, Bergebens 
bat ex, den Winter über mit feinen vier Kindern (feine Frau war nicht lange borber 
geftorben) in Zürich bleiben zu dürfen; man geftattete ihm höchftend drei Wochen. Deu 
2. Dezember 1563 reifte er ab, wurde auch in Baſel und Miühlhaufen abgewieſen, bis 
er endlich in Nürnberg eine Zuflucht fandı Hier verfahte er eine Bertheidigungsfchrift 
in dialogifcher Yorm, die ſchwerlich gedrudt wurde, aber. handfchriftlich, beſonders in 
ben Öraubündtner italieniſchen Gemeinden, zirfulirte (mach einer Abſchrift herausgegeben 
in Scelhorn’s Ergöglicheiten, Th. 3. S. 2007 u. f.); die traurige Lage Ochino’s 
entfchuldigt den gereizten Ton dieſes Geſprächs; er Hagte darin die Züricher an, ihn 
nicht feiner eigenen Irrthümer wegen verftoßen zu haben, fondern weil er die ihrigen 
aufgedect hätte; man darf hieraus fchließen, daß die Zweifel, die er in den Dialogen 
zu twiderlegen vorgegeben hatte, wirklich feine eigenen waren. Die Züricher antivorteten 
im Mär; 1564: Spongia adversus aspergines B. Ochini, qua verae causae expo- 
nuntur, ob quas ille ab urbe Tigurina fuit relegatus (Wahrfcheinlich auch damals 
sicht gedrudt; zuerft bei Hottinger, Historie Eoolesiae Novi Testam, B. 9. ©. 479 
u. f., und bei Schelhorn, ExgöglL, B. 8. ©. 2157 u. f.). Bon Nürnberg ging Ochino 
nad; Krakau. Pins IV. hatte aber fchon den Cardinal Hofius vor ihm warnen laſſen; 
durch da8 Dekret vom 6. Auguſt 1564, das alle nichtlatholifchen Fremden aus Polen 
verwies, wurde er vertrieben; auf der Reiſe befiel ihn zu Pinczow die Peſt, an der 
ihm mehrere Kinder farben; kaum wieder hergeftellt, fegte er mitten im Winter bie 
Reiſe fort, erkrankte auf's Neue und flarb zu Anfang des Jahres 1565 zu Schladen 
m Mähren. So verfümmerte im Elend ein Mam von herrlichen Geiſtesgaben; er 
war das Opfer feiner eigenen Grübelſucht und der theofrat. Intoleranz feiner Zeit. Im 
der Folge galt er als einer der Hauptbegründer des Antitrinitarismus; Zanchi hat ihn 
als folchen weitläufig belämpft, im zweiten Theile feines Werkes de tribus Elohim 
(Neuftadt, 1589, fol), während Sandius ihm die dritte Stelle in feiner Bibliotheca 
Antitrinitariorum angewiefen hat. Beza hat ihn wegen der Bolygamie widerlegt (Tra- 
otatus de polygamia, hinter dem de repudiis, Genf 1567); zugleich hat er die harten 
Maßregeln der, Züricher gegen Andreas Dudith vertheidigt, der fie nicht mit Unxedit 
getadelt hatte (1670, hinter: Minus Celsus Senensis, De haereticis capiteli supplicio 
non afficiendis. 8. I. 1577). 

©. über Odjino Bayle, Dietionnaire; Struve, ds vita, religione et fatis 
B. Ochini, im ben Observat. select. Halens,, IV, 409 sq. V, 1 »q.; Nachleſe von 
Ochino's Leben und Schriften, in Schelhorn's Ergotzlichkeiten, III, 766 u. f.; 
Füßli, Beiträge zur Meformationsgefcichte der Schweiz, V, 416 u. f.; Eiger, in 
Erſch's und Gruher's Encnflapädie, der. jedach in. den von Ochino zuletzt geäußerten 
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Meinungen nur den Fortgang -fieht von einer vermeintlichen Orthodorie zu einer helleren 
und freieren Anficht; Trechfel, die proteflant. Antitrinitarier, Bd. 23. ©. 202 f., wo 
feine Lehre trefflich entwickelt if. Das vollfländigfte Berzeichniß feiner felten gewordenen 
Schriften findet fi} in Ebert's bibliograph. Lexikon 2, 221 f. €. Schmidi. 

Octave, ein der Tatholifchen Liturgik angehöriger Ausdruck, bedeutet die achttägige 
Feier gewiſſer hervorragender Feſte; inſonderheit den achten Tag, an welchem ſich diefe 
Feier zu einer ähnlichen Höhe erhebt, als am erſten. Wie die Feſte, fo find die 
Octaven von verfchiedener Würde. Die von Oftern und Pfingften, auch die des Epi- 
phaniasfeſtes werden fo hoch gehalten, daß innerhalb des fie conftituirenden Zeitraunıs 
weder ein Heiligenfeft, noch Botiv- oder Seelenmeflen zugelaffen werden, wogegen bie 
Octaven von Weihnachten und Frohnleichnam das Emtreten von Heiligenfeften geftatten, 
alle Abrigen aber ſowohl für diefe Feſte, als für jene Meſſen Raum gewähren. ‘Dem: 
nach find fie das eigenthimliche Kennzeichen hoher fyeftfeier überhaupt, und hieraus er⸗ 
Märt fich, daß in der Duadragefimalzeit, weldye ihrer Abziwedung nad) das gerade Ges 
gentheil don Feſtfeier iſt, Octaven nicht vorkommen. Das Miffale fchreibt für jeden 
ihrer Tage gewiſſe Gebete, für den adıten Tag aber ein Officium vor, welches dem 
des Feſtes infofern entſpricht, als es theils einzelne feiner Beftandtheile wiederholt, theil® 
Momente beibringt, welche der Idee des Feſtes innewohnen, ohne doch am erften Tag 
mr Erwähnung gefommen zu fehn, wie 3. ®. die Epiphaniasoctave einerfeitd an die 
Beifen aus dem Morgenland, anderfeits an den Gegenftand der griechifchen Epiphauias⸗ 
feier, die Tarfe Chriſti, erinnert. Für die evangelifche Theologie und Kirche haben bie 
Oetaven feinen anderen, als nur einen geſchichtlichen Belang. Geſchichtlich aber ſind 
fie infofern micht unbedeutend, als ihr Auflommen im Alterthum mit befonderer Bes 
ſtimmtheit bezengt, wie gern die Kirche für ihr gotteßdienftliches Leben Formen benutzte 
md weiterbildete, welche urfprünglich der ifraelitifchen Theokratie angehörten. Nach der 
Feſtordnung Dfraels wurde das Baffahfeft fieben Tage lang gefeiert, und unter dieſen 
wurde der exfte und der letzte am glänzendften begangen (Rev. 28, 6. Rum. 28, 17. 
Deut. 16, 3.). „Anfang und Ende“, bemerkt Philo darüber mit getwohnter Sinnigfeit, 
„befommen Jo das ihnen gebührende-Borrecht; wie auf einem mufifalifchen Inſtrumente 
fol em Aufammenflang der Außerfien (Zöne) hervorgebracht werden“ (de septenario 
et festis, ed. Francof. p. 1191) — beiläufig ein Gedanke, welcher die kirchliche und 
die harmonifche Bedeutung des Wortes Octave ineinanderfpielen läßt. Dieſe Einrid- 
tung der Pafſahfeier ift nun, unter der Modifilation, daß nicht der erſte und ſiebente, 
ſondern der erſte und achte Tag gefeiert wurde, in die Kirche aufgenommen worden; 
eine Aenderung, zu welcher weniger der Umſtand, daß die ifraelitiſche Feier mit dem ihr 
vorausgehendem Tage des Paſſahlammeſſens acht Tage dauerte (oorir üyoner En’ 
öxtın ugœc, vi tav Alvumr Asyoulvrv Joseph. antiq. IE, 15, 1), oder der weitere, 
wonacd am Raubhüttenfeft außer dem ftebenten noch der achte gefeiert ward (Peb. 23, 36. 
Philo. p. 1195), als vielmehr die evangelifche Thatfache der Erſcheinung des Anfer- 
Randenen acht Tage nad) der erften (Joh. 20, 26.) Beramlaffung gegeben haben mag. 
War fo die Detavenfeier in die Kirche einmal eingeführt, fo verbreitete fie ſich im Taufe 
der Zeit von dem hohen Feſte, bei welchem fie zuerft Pla gefunden, leicht zu allem 
den anderen, für welche fie dem Meßbuch nach angeordnet wird. Iſt dem num fo, fo 
Reht die Octabe, die Nadıfeier der Feſte, zur Vorfeier derfelben, der Vigilie, in dem 
agenthümlichen Berhältniffe, daß diefe auf die erften Seiten bes Chriſtenthums zurück- 
weift, two bie Gläubigen durch Derfolgungen gehindert wurden, ſich bei Tage zu ver- 
ſammeln (Bingham, origg. IX, 45), jene aber an die Jahrhunderie vor Chriſto er⸗ 
innert, in denen bie Orumbfleine zum Bau der Kirche gelegt worden find. €. Nante. 

Ddlia, die heilige, f. Hohenburg. 

Odilo, Odo, Aebte von Clugny, f. Clugny. 

Ddvater. Ag das don Attila gegründete große Hunnenreich an der Donan 
mit dem Tode des Stifters ſich wieder aufläfte, fo warfen auch die germanifchen 
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Stämme in jener Gegend das Joch der Knechtſchaft alsbald wieder ab, und in den che 
maligen Provinzen des römischen Reichs, Pannonien, Noricum und dem alten Quaden⸗ 
lande, traten neben den Oftgothen die Heruler, Ruger, Zurcilinger und Skiren auf, 
weldye mit den weftrömifchen Kaiſern in Bundesgenoffenjchaft flanden. Aus diefen Bl: 
terfchaften jammelte Odoaler, von Geburt ein Ruge, einen Heereöhaufen, mit dem er 
nach Italien aufbrach, um dort im kaiſerlichen Heere unter den Hülfstruppen Dienfte zu 
nehmen. Auf eine Eroberung war e8 dabei nach dem Berichte des Prolopius nicht ab- 
gejehen. Odoaker befuchte mit feinen Schaaren, bevor er die morischen Alpen überftieg, 
die laufe des Severinus, welcher zu jener Zeit, nämlich nad) der Mitte des 5. Jahr⸗ 
bunderts, kurz vor dem Untergang des weftrömifchen Reiche, in den römifchen Provinzen 
an der Donau ald gewaltiger Bußprediger aufgetreten war. Üdoaler, der in ein ärm: 
liches Gewand eingehüllt war, aber eine hohe imponirende Geftalt hatte, fodaß er fid 
beim Eintritt in die Zelle Severin’s büden mußte, um bie Dede nicht zu berühren, 
erhielt von dem Manne Gottes die prophetifche Erklaͤrung, daß ex ein ruhmgekrönter 
Held werden würde. Beim Abſchied fagte ihm Severin: „ Ziehe hin nad) Italien! 
Biehe hin, der du jegt mit fchlechtem Pelzgewand angethan bift, aber Vielen in Kurzem 
große Güter verleihen wirft!“ Später, als die Prophezeiung des Severin eingetreten 
war, fandte Odoaler, eingedenk des Borgangs, einen liebevollen Brief an ihn, worin er 
ihn in aller Demuth bat, daß der verehrte Mann ihm doch irgend einen Wunſch zu 
erfennen geben möchte, den er erfüllen Könnte. Severin bat um die Begundigung eines 
Berbannten, und mit Freuden gewährte Oboaler feine Bitte (vita Severin. c. 31). 

Der Biograph des Severin, Eugippins, jagt ausdrücklich (vita o. 7), daß Odoaler 
auf feinem Zuge nad, Italien wit feinen Schaaren aus Verehrung gegen den heiligen 
Mann fich getrieben fühlte, ihn zu befuchen und fich dadurch den Segen zu berbienen 
ſuchte. Diefe Art der Chrenbezeugung gegen Severin beiweift, daß Odoaker damals 
ſchon fi zum Chriftenthum belehrt hatte, und zwar wie feine Begleiter zu dem aria⸗ 
nischen Belenntniß hielt. Aus der Vita des Severin erfahren wir, daß die Ruger, zu 
deren Stamm Odoaler gehörte und aus denen er einen Theil feines Heeres gefanmelt 
hatte, jchon feit geraumer Zeit unter ihren Fürften das Chriſtenthum in ber Form det 
Arianismus angenommen hatten. Die Töniglihe Gemahlin Gifa ging in ihrem arie- 
nifchen Eifer ſo weit, daß fie die Katholilen wieder taufen ließ, jedoch unterließ fie es 
aus Scheu vor dem heiligen Severin. 

Das Chriftenthum hatte fi, wie Jornandes berichtet, von den Weftgothen ſchon 
bald nad) ihrer Belehrung durch Miffionäre und vermittelft der trefflichen Ueberfegung 
der heiligen Schrift in die gothifche Sprache zu den Völkern gothifchen Sprachftanmes: 
Oſtgothen, Vandalen, Gepiden verbreitet, und ziwar in der Form bes Arianismus, da 
für die germanischen Völker am faßlichften war. In diefer Form finden wir and dus 
Chriftenttum im 5. Jahrhundert unter den Stämmen herridend, aus denen Ddoaler 
fein Heer geſammelt hatte; nur die Heruler werden von Profop nod) als Heiden auf: 
geführt (Procop. de bello goth. II, 14). 

Odoaker ſcheint nicht lange in Dienften des weſtrömiſchen Kaiſers geftanden zu 
haben, als ex ſich fchon einen Chrenplag unter der laiferlichen Leibwache erworben hatte, 
der ihm allmählich die Entjcheidung über den Fortbeftand der Taiferlichen Gewalt in die 
Hände fpielte. Die germanifchen Miethstruppen, die ſchon manche Forderung an die 
Kömer geftellt Hatten, verlangten endlich den dritten Theil der italienifchen Ländereien 
als Eigenthum. Als der Vater des legten Kaiſers, ber Patricins Oreſtes, in deſſen 
Händen eigentlich die Zügel der Regierung lagen, jenes Verlangen veriveigerte, weil er 
darin den Untergang des letzten Schattens der römischen Macht fah, fo trat Odoaker 
an die Spige des germanischen Bundesheeres in Italien, um das DBerlaugte zu er 
zwingen. Nach einer völligen Niederlage des Dreftes ſah jein Sohn Romulus Auguftus 
ſich genöthigt, zur Gnade des Siegers feine Zuflucht zu nehmen und Die baiſerliche 
Würde (im 9. 476) niederzulegen. Odoaler wurde als König der Germanen in Italien 
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förmlich anerkannt, enthielt fi; aber fortwährend des Purpurs unb anderer Reichs⸗ 
inſignien, ſowie des Taiferlichen Titels. Die alte Yandesverfaflung ließ er unverändert 
beftehen, ftellte fogar das Confulat wieder her, ohme felbft nad; diefer Würde zu trachten. 
Die alten römifchen Gefege wurden firenge gehandhabt und überall die Ordnung wieder 
anfgerihtet. Als Arianer vermied es Odoaker in die Angelegenheiten der Katholiken 
einzugreifen. Bei der Einmifchung des Präfelten von Rom, Baſilius, in die Pabfttvahl, 
nad; dem Tode des Simplicius, war Odoaler gar nicht betheiligt, ja er mißbilligte dag 
Berfahren feines Präfelten. 

Denn in anderen Theilen des weftrömifchen Reichs die germaniſche Herrfchaft in 
Folge einer wirklichen Eroberung an die Stelle der römifchen trat, wie 3. B. in Nord⸗ 
afrila, oder wen diefer Umſchwung auf eine Weife erfolgte, welche faktifch einer wirt. 
lichen Eroberung gleichlam, wie in Gallien, fo ging die Auflöfung der römifchen Herr- 
[daft in Italien, in ihrem Centrum, am menigften in der Yorm einer Eroberung vor 
fh. Die fchon früher anfüffigen, d. h. einquartierten Miethöteuppen des Odoaker 
wurden aus wmilitärifchen Hospites Orundeigenthümer, die fich mit der geringften Quote, 
naͤmlich einem Drittel der Ländereien begnügten. Bei diefer allmählicdyen Auflöfung der 
römifchen' Herrfchaft in Italien durch Odoaker, den Theoderich bald darauf mur ablöfte, 
läßt ih das Walten der höheren Vorſehung nicht verfennen. Es follten an der Wiege 
altrömifcher und chriſtlicher Kultur im Occident die reichen Bildungsſchätze foviel als 
möglich erhalten werden, um fpäter zur Grundlage einer neuen geiftigen Entwickelung 
dienen zu lünnen. 

Odoaler, der mit ſtarkem Arm die Grenzen Italiens gegen drohende Einfälle ger 
manischer Völker gefchüst, den Weftgothen auf Grund eines Bertragd die Provence zu 
tubigem Befig überlaffen, Sicilien als Kornlammer von den Bandalen unter Bedin- 
gungen erworben hatte, firedte im Jahre 487, um feine Herrfchaft auch jenfeit der Alpen 
zu erweitern, feine Hand nach Noricum aus. Er legte aber dadurch den Grund zu 
feinem Untergange. Odoaler, der felbft rugifchen Gefchlechts war, griff ohne befondere 
Beranlafiung den rugifchen König Feletheus oder Fava an umd führte ihn nebft feiner 
Gemahlin Gifa gefangen nad, Italien ab. Der Sohn des Feletheus war indeh glüd- 
ld) enttommen und hatte bei dem benachbarten Oftgothenfürften Theoderich nicht bloß 
Aufnahme gefunden, fondern auch die Zufage des Beiſtandes in einem Rachekriege gegen 
Idoaker erhalten. Theoderich hatte fchon damals den Plan gefaßt, feine unfichere Stel- 
lung an den Grenzen des byzantinischen Reichs aufzugeben und nad) Italien zu ziehen, 
um dort ein Reich zu gründen. Diejen Plan unterftütte der byzantinifche Kaifer Zeno 
fehr, um die gefährlichen Gothen aus Möften zu entfernen, und da Italien doch für 
die byzantiniſche Herrſchaft zunächſt unerreichbar war, einen mädjtigen germaniſchen 
Serrfher durch den anderen zu beſeitigen. Schon im Herbſt des Jahres 489 erſchien 
Theoderih an den Grenzen Italiens. Odoaler verlor noch in diefem Yahre und im 
folgenden mehrere große Schlachten raſch nad) einander, ſodaß da® Land bis auf das 

ſtark befeftigte Ravenna in die Hände der Oftgothen geriet. Im Ravenna hielt Ddoafer 
mit dem Heft feine Heeres eine Tängere, faft dreijährige Belagerung ftandhaft aus, 
bi8 er durch Hunger gezivungen, fid; durch Bermittelung des Biſchofs von Ravenna 
in eine Verhandlung mit Theoderid, einließ, die für ihn günftig ausfiel. Prokop deutet 
an, daR ihm ein Theil der Herrfchaft im Occident zugefichert worden ſey. Der Oft- 
gothentönig hepte indeß Mißtranen gegen Odoaker, und auf ein bloßes Gerücht hin, daß 
diefer ihm nad) dem Leben trachtete, ftieß Theoderich bei einem Mahle, zu dem er 
Odoaker geladen hatte, den Gaft mit eigner Hand nieder umd ließ auch feine Familie 
und treue, Gefährten alle umbringen, bamit nicht Einer mehr ba ſey, der Blutrache 
nehmen fönne. 

Dreizehn Jahre hatte Odoaker's Herrfchaft in Italien gedauert. Severin's Pro: 
phezeiung (vita Severin. c. 31), bie er einft gegen einige angefehene Männer, welche 
Ododaker mit Lobpreifungen erhoben, ausgefprocdhen hatte, war erfüllt: „Doch wird 

Real s Eucpliopäpdie für Theologie und Kirche, X. 20 
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Odoaker als ein Vefiteswächter (mit Anfpielung auf die Bedeutung des Namens Odo⸗ 
dachar) nur ficher auf dreizehn oder vierzehn Jahre feyn”. 

Was die Quellen für Odoaler betrifft, fo ftügt ſich die Anficht, daß er als Er⸗ 
oberer nad; Italien gezogen fey, auf einige Stellen bei Jornandes, der Historia miscella 
und Paulus Dialonus, während die bon uns gegebene Darftellung ſich auf dem aus 
inneren Grimden glaubwärdigeren Bericht des Prolop gründet. Zu vergl: dv. Savignh, 
Geſch. des r. R. im M. A. Bd. I, ©. 330; Manfo, Geſch. des oftgoth. Heide im 
Italien, S. 32; Gaupp, Die germanifchen Anfiedelungen in den Provinzen des vöm. 
Weſtreichs, S. 456. B. Krafit. 

Oekolampad, Johannes. Wie ſehr der Herr es liebt, feine Jünger zu zweien 
auszuſenden, wie ex, wenn er Großes ansführen will, Männer nebeneinander ſtellt, 
die einander durch ihre verſchiedenen Gaben ergänzen, davon gibt es in der Reforma⸗ 
mationdzeit mehrere Beifpiele. Neben Luther fteht Melanchthon, neben Calvin Beza, 
neben Zwingli — Delolampad, diefer zwar nicht in derſelben Kirche, wie fein Freund, 
aber auf das Immigfte mit ihm verbimden zu gemeinfanem Werle. Wir Munen zivei 
Abfchnitte in Delolampad’8 Leben unterſcheiden; der eine umfaßt die erflen vierzig Jahre 
feines Lebens, 14852 — 1522; e8 ift die Zeit der Entwicklang zum Neformator ; ber 
zweite zählt mır neun Jahre bis zu feinem Tode 1631. 

Detolampad, deſſen eigentlicher Name nicht Hus ſchin ¶ Hansſchein), wonon Velo 
lampad die Ueberfegung, fondem Hufßgen (Heufßgen) ift*), wurde im Jahre 1482 
in dem Kleinen Städtchen Weinsberg (damals pfälzifch, im Jahre 1504 von Wärttem- 
berg erobert und behalten), geboren. Die Eltern waren nicht reich, aber ziemlich, wohl⸗ 
habend. Weldyes der Stand des Vaters geivefen, wird nicht gemeldet. Bon ihm ver- 
lautet nichts Günſtiges; wäre es nach feinem Willen gegangen, fo wäre Oekolampad bei 
weiten nidjt daS geworden, was er wirklich wurde. Die Mutter dagegen war eine 
Frau von Geift, dabei fromm und wohlthätig. Ihr bat Delolampad wahrſcheinlich 
nähft Gott fein Beftes zu verdanken. Sie war eine geborene Pfifter und Tochter eines 
Bofeler Bürgers **). Der Bater wünſchte, daß der Sohn, das einzige von mehreren 
übrig gebliebene Kind, den Kanfmannaftend wähle, allein die Mutter ſetzte es durch, 
daß er fid der Wiflenfchaft widmen durfte, und fo legte er in Heilbronn, damals aud) 
pfälziich, den Grund zu feiner gelehrten Bildung Nun aber wollte der Vater, daß er 
das Necht fiudire, und ſchickte ihn nach Bologna, allein das Klıma befam ihm nicht gut; 
der Kaufmann, dem der Vater das Geld für feinen Sohn anvertraut, veruntreute daſ⸗ 


*) inter biefem Namen und zwar in diefer doppelten Form if er in die Bücher ber Uni⸗ 
verfität Heidelberg eingetragen, wie Ullmann bewiefen bat Stud. u. Krit. 1843. Ich Hatte zwar, 
da ich mein Leben Oelol. fchrieb, in Heidelberg nachgefragt, nicht ob Oekolampad Husihin oder 
Hußgen heiße, fondern überhaupt, ob fich etwas von und Über Delolampab in Heidelberg ver» 
finde, Hatte aber eine verneinende Antwort erhalten. Ich bin bem Prälaten Ullmann ſehr baufbar 
für jene nachträgliche Berichtigung, fo wie für einige andere, die zum Theil deßhalb nöthig wa- 
ren, weil ich der Erzählung Capito's vom Leben Oekolampad's vor der Sammlung !ver Briefe 
Oekol. und Zwingli's 1536 glaubte folgen zu dürfen. Ein Verſehen Eapito’s hatte ich zwar ent- 
bedt, aber er Bat noch andere begangen, worauf ich eben durch Ullmann aufmerffam geworben 
bin. Was aber die Aenderung bes Namens betrifft, fo ift maßgebend, was Oekol. auf dem Titel 
feiner zweiten Schrift gegen Pirkheimer anführt, daß ihm von früher Jugend ber Name Delo⸗ 
lampab von ben Freunden gegeben worben ſey. Sie machten aus Hußgen, wonad fie Oikidios 
hätten überfegen müſſen, Susſchin, um ihm den ehrennolleren Namen Delolampab geben zu können, 
und biefer nannte ſich feitbem felbft Husſchin. Offenbar geftattete fein weicher Karakter ben Freun⸗ 
ben viele Freiheit. So geſchah es fpäter, daß fie Schriften von ihm, wider feinen Willen, heraus- 
gaben. Del. fagt in derſelben zweiten Schrift gegen Pirkheimer: „Ich ließ die Freunde gern mit 
be Meinigen [halten und walten — fie dehnten, wie es ſcheint, biefe Freiheit felb auf ben 

amen aus. 

e) Ochs V, 28. Pfiſter if ein altes Basler Geſchlecht. S. Tonjols, Basilea sepulta de- 
tecta, p. 26. Oekolampad liebte es, hervorzuheben, daß Bafel vom Großvater ber feine Bater- 
ſtadt fey; fo im Vorwort zum Kommentar Über Jeſaias und in einer Rede, vor Rath gehalten 
für einen gefangenen Wiedertäufer. ©. Gastii dierium, p. 108. 
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felbe. Oelolampad, leidend und von Bfonomifcher Sorge gedrüdt, zudem einem Studium 
ergeben, wofür er feine innere Neigung hatte, fam wieder nad Hauſe und gab das 
Studinm des Rechtes auf, um das der Theologie zu beginnen; wie es fcheint, war des 
Vaters Einwilligung dazu gewonnen worden. Run begab er fid, anf die Univerfität 
Heidelberg, 1499*), und fludirte dafelbft Theologie und Humaniora. Er gab fid 
wicht viel mit der fcholaftiichen Theologie ab, doch fudirte er den Thomas von Aquino, 
aber noch mehr Gerſon und St. Richard; denn e8 war in ihm eim gewiſſer Zug zur 
muftijhen Theologie. So hatte er auch feine Freude am den afademifchen Pisputatio- 
nen und Fein Geſchick dazu; feine Gedanken liebte ex anszutaufchen im engeren Sreife 
einiger vertrauter Freunde. Im Yahre 1503 wurde ex Baccalaurens in Heidelberg 
(als ſolcher eingetragen in das Dekanatsbuch der philoſophiſchen Fakultät unter dem Dex 
fanate des Magiſters Jakob Hartlieb: Joannes Heussgen ex Wynspurg). Um diefelbe 
Zeit erhielt er vom Kurfürften Philipp dem Nufrichtigen, der im Heidelberg vefidirte, 
den ehrenvollen Auftrag, die Studien feiner jüngeren Söhne zu leiten und ihnen wohl 
auch ſelbſt Unterricht zu ertheifen. Es ſcheint aber, daß ihm der Aufenthalt am kur⸗ 
firſtichen Hofe mißfiel**). Gr.fehrte nad) der Vaterſtadt zurüd, wo die Eltern ans 
agenen Mitteln eine geiftliche Stelle für ihm gründeten; aus Liebe zu dem einzigen ihnen 
gebliebenen Kinde, das fie gern bei fich behalten mochten, opierten fie den größeren 
Theil ihres Vermögens; höchft wahrfcheinfich hatte die Mutter weſentlichen Antheil an 
dieſem Schritte. Damals hielt Det. Predigten über die fieben Worte am Kreuze, die 
durch die Bermittelung des Zaſius im Jahre 1512 zu Freiburg gebrudt wurden: ein 
lebendiges begeiftertes Zeuguiß von Chrifto, dem wahren Erldſer, untermifcht mit Kritik 
der ſchlechten Prediger, fo wie mit Lobpreifungen der Maria, durch die man an Jeſum 
ſich wenden folle, und mit Berherrlichung des Mönchslebend. Indeſſen verblieb Oekol. 
nicht lange bei feinen geiftlicdyen Funktionen. Der Trieb, die Grundſprachen der’ heil. 
Schrift beſſer zu erlernen und fo ſich zur Verrichtung des geifllichen Amtes tüchtiger u - 
machen, trieb ihn bald wieder fort. Er kam nach Tübingen im Jahre 15123, wo er 
mit Melanchthon befreundet wurde und mit ihm den Hefiod las; von da begab er fidh 
nad; Stuttgart, wo ihn Reuchlin fremndlich aufnahm; bei ihm erweiterte Delol. feine 
Kenntniß der griechiſchen Sprade. Darauf finden wir ihn zum zweitenmale in Heidel 
berg 1514 oder 1515. Hier erlernte er von einem getauften fpan. Juden, Matthäus 
Adriani ***), die hebräifche Epradye. Damals trat er auch in freundfchaftliche Berbin- 
dung mit Brenz und Capito, der, in Bruchfal angeftellt, öfter nad Heidelberg kam. 
TeloL trug griech. Grammatik vor und die Anfangegründe des Hebrätfchen. VBereichert 
mit Kennmiſſen kehrte er in feine Baterfladt und zu feinem geiftlichen Amte zuräd. Durch 
die Vermittelung des Sapito, der bereit in Baſel Prediger und Profeflor geworden, 
wurde Oelol. ebendahin berufen als Prediger am Münfter; der dortige Bifchor Chri- 
ftoph von Uttenheim fuchte folhe Männer nad; Bafel zu ziehen. Oelol. brachte dem 
Crasmus einen Empfehlungsbrief von Sapidus, Lektor der Schule im Schlettftadt, datirt 
15. Sept. 1515, worin diejer befonders Defol. Kenntniß der hebräifchen Sprache her: 
vorhob. Erasmus, damals mit der erften Ausgabe feines neuen Teſtaments befchäftigt, 
bediente fich der Hälfe Oekolampad's, um nachzuiveifen, wie weit die im N. T. vor» 
fommenden Citate des U. T., fie feyen aus den LXX. oder aus dem hebräifchen Texrte 


*) Immatrikulirt XIIL eal. nov. 1499 unter dem NReltorate bes Mag. Balthaſar Rauber 
als Joannes Hussegen de Wynspurg herbipolit. dioec. 
==) Der jüngere Bareus in feiner Turzen Biographie Delolampab’s, eingereibt in die hand» 
ſchriftliche historis universitatis Heidelbergensis, fpridht von einem fastidium 
==) Bel. Über ihn Riederer’s Nachrichten, 8. Bb. 9. St. S. 70. Ich. Bren, von Gurte 
man wab Säger .1. 8. ©. 4. Beiträge der hifter. Geſellſchaft von Baſel 1843. &.179. 180, 
Er war Arzt * galt als der größte Kenner der hebräiſchen Sprade. Iu Wittenberg erhielt er 
durch die Empfehlung Luther's eine Profefjur der hebräiſchen Sprache April 1520, verfeindete ſich 
aber bafd mit Luther und gab ſchon zu Anfang des I. 1521 feine Stelle wieder auf. ©. Luther 


au Spalatin 7. Rov. 1519, 4. Rov. 1520, 17. Febr. 1521, 
° 
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geſchoͤpft, von dieſem abweichen oder mit demſelben übereinſtimmen (ſ. Erasmus, Bor- 
rede zur 3. Ausg. des N. T. 1521). Erasmus nannte ihn ſeitdem ſeinen Theſeus (warum 
nicht feine Ariadne?). Er würdigte ihn, wie es fcheint, eines vertrauten Umganges 
und feffelte ihn an fi, indem er ihm feine befjere Seite in befonder® hellem Lichte 
zeigte. So rief er damals dem Delolampad oft zu, man müſſe in der Schrift nichts 
Anderes als Chriftum fuchen (Delolampad an Erasmus, Weinsberg 26. März 1517). 
Delolampad gehörte zu dem Kreife wifjenfchaftliebender Männer, sodalitium literarium, 
welcher fi) um Erasmus jammelte; er gab diefen Männern etwas Auftoß durch große 
Anhänglichkeit an katholifche Formen, durch ein gewiſſes moͤnchiſches Weſen*). In Bafel 
wurde er unter dem Rektorate von Peter Wenk 1515 unter die Zahl der Baccalaurei 
S. Theol. aufgenommen. Damals aber wurde er nod) nit Doktor, fondern er kehrte 
nad Weinsberg zurüd. Hier nahm er feine geiftlichen Funktionen wieder anf. In feinem 
Privatfiudium verglich er die Bibelüberfegung des Hieronymus mit dem hebräifchen Zerte 
und arbeitete in Verbindung mit Brenz an einem Inder Über die ächten Werke des Hie- 
ronymus, bon dem ſich Erasmus Nugen verfprah. Die Einfamtleit des Aufenthaltes mil- 
derte er durch Briefinechjel mit Luther, Melanchthon und befonders mit Erasmus; dieſem ge- 
fand er offen in dem oben angeführten Briefe, daß es ihn vene, Bafel verlaffen zu haben. 
Doch vergaß er darüber leineswegs feine Pflichten als Prediger und Seelforger. In einer 
eigenen Schrift: de risu paschali, die 1518 erſchien, geifelte er einen argen Mikbrand, 
der damaligen Predigtweife, die Zuhörer zu Oftern auf der Kanzel durch allerlei Inftige 
Schwänke zu beluftigen**. Das katholiſche Dogma ift darin nicht im Mindeften be 
rührt; immerhin aber war die Schrift für Oekol. förderlich, in fo fern fie das Bewußt⸗ 
feyn der nothiwendigen Kampfftellung gegen das Verderben der Zeit in ihm befeftigen 
mußte. Um diefelbe Zeit erhielt er von Erasmus einen Brief, datirt Loewen, März 
1518, worin diefer ihn dringend aufforderte, nad) Baſel zu kommen, um ihm bei ber 
zweiten Ausgabe feines N. Teftam. behülflich zu ſeyn. Delolampad entſprach gern biefer 
Einladung und durfte, wie es fcheint, im die verlaffene Predigerftelle wieder eintreten; 
denn Reuchlin, der dom Kurfürften von Sachen den Auftrag erhalten hatte, einen Lehrer 
der hebräifchen Sprache für die Univerfität Wittenberg zu fuchen, fchrieb diefem Fürften 
(7. Mai 1518), Oelolampad, an den er gedacht habe, fey fo eben noch Bafel berufen 
worden; in welcher Eigenfchaft, wird nicht gefagt, fo daß man vermuthen Könnte, er ſey 
an der Univerfität angeftellt worden. So viel ift gewiß, daß er diefmal auf dem ge 
lehrten Gebiete fich befchäftigte; die Freunde bewogen ihn, eine griechifche Grammatik, 
die er ſchon in Heidelberg während feines zweiten Aufenthaltes dafelbft gefchrieben Hatte, 
herauszugeben. Am 31. Auguſt 1518 jchrieb er das Vorwort dazu, worin er die Wich- 
tigfeit der biblifchen Studien hervorhebt. Der Druck weiſt aber die Jahreszahl 1520 
auf, fo daß er alſo aufgefchoben oder in diefem Jahre bereitö eine neue Auflage diefer 
tleinen Schrift uöthig wurde, die den Titel führt: graecae litteraturae dragmata (Aeh⸗ 
venlefe). Doc, fchon im Jahre 1518, im Dezember, verließ Delolampad Bafel wie: 
der, nachdem er noch zum Doctor theol. befördert worden war; die meldet Lambert 
Holloninus dem Erasmus 5. Dezember 1518. Delolampad hatte nämlich einen Ruf 
als Prediger an der Hauptficche in Augsburg erhalten und denfelben angenommen. &s 
war gut fir ihn, daß er bon Erasmus getrennt wurde, denn mit feinem weichen Ge: 
müthe war er in Gefahr, zu fehr unter den überwiegenden Einfluß des Erasmus zu 
gerathen. Im Augsburg fand er aber auch feine Ruhe und Befriedigung, und neue Be- 
denken ängftigten ihn, wie wir aus feiner zweiten Schrift gegen Pirkheimer erfehen. Er 


*) Erasmus Matthias Kretzero, Freiburg 11. März 1631. Quis tantam in Oscolampadio 
exspoctasset mutationem ? Ante cucullam plane Monachus erat et superstitione nostro soda- 
ltio submolestus; nuno quanto alius sit, obscurum non est. 

**) Im Borworte, datirt XIII. Cal. maji. 1618, ſagt Eapito, er habe his proximis diebus 
Delol. ermahnt, nicht jo ſtreng zu prebigen, und ale Antwort auf feinen Brief habe er die nach 
folgende Schrift erhalten. 
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achtete fi zum Predigerſtande untüchtig wegen feiner ſchwachen Stimme, wegen bes 
Mangels an feiner Bildung und Klugheit im Benehmen. Es ſchien ihm bald, er follte 
einem Beſſeren weichen; ihn erfchredten auch die Gefahren, die aus ber Berfündigung 
ber Wahrheit für ihm entftehen könnten. Indeſſen beivies er bei mehreren Gelegen- 
heiten unerfchrodene Freimüthigkeit. Im einer vor dem Klerus in Augsburg gehaltenen 
Kede rügte ex die Gebrechen defjelben (erfchienen 22. Mai 1519). Sodann trat er für 
Luther auf, als Dr. Ed in einer Epiftel an den Biſchof von Meißen geäußert hatte, 
in Augsburg hielten e8 nur einige umgelehrte Domherren (canonici indocti) mit Luther. 
Da wollte dem Delolampad fein Blut. Denn er neigte ſich allerdings zu Luthern hin 
und war in Augsburg angelommen, kurz nachdem Luther in diefer Stadt vor dem 
Cardinallegaten Cajetan erfchienen war. Dieß hatte natürlich in Augsburg das Tages- 
gefpräch gebildet, und Defol. gehörte zu denen, die dem kühnen Mönche das Wort re- 
beten. Er war ursprünglich durch Luther's Predigten über die zehn Gebote anf ihn 
anfmerffam geworden. Sie machten auf ihn einen tiefen Eindrud: erhabener erfchien 
ihm ſeitdem Chriftus, heiliger da8 Evangelium; e8 wurde ihm Mar, daß wir das Heil 
ganz und gar der Onadenwirkung deſſen, der fich im unferer Ohnmacht verherrlicht, 
za danken haben. Als Luther feine Theſen anfchlug, flimmte er ihm freudig bet umd 
beiounderte den Muth des unerfchrodenen Mannes, während fo viele Theologen ein tiefes 
Stillſchweigen beobachteten. Es fcheint, daß er damals feine Weberzeugung von der 
Rechtfertigung durch den Glauben ausbildete, worüber ihm, nach feiner eigenen Ausfage 
Bullinger an Mylonins 23. April 1534), Luther das vechte Kicht aufgeftedt hatte. Dieß 
Ales erfahren wir aus der Meinen Schrift „canoniei indoeti”, die damals Oekol., auf 
Anrathen und in Verbindung mit dem Domheren Bernd. v. Adelmannsfelden, anonym her- 
ausgab, gegen Ende 1519 *) Mit viel Wärme hebt er Luther’3 Verdienfte hervor, und 
wie viel er Luthern verdanfe (ſ. oben). Zugleich geißelt er Eck's Anmaßung und Hoch⸗ 
muth und wirft ihm vor, er habe Fein Buch gefchrieben, das nicht fcholaftifche Barbarei 
verrathe und von Irrthümern wimmele. Der genannte Domherr und fein Bruder 
Konrad gehörten zu Oekol. Freunden und theilten mit ihm diefelbe Gefinmung, fo wie 
der gelehrte Konrad Peutinger, der anfangs Luthern günftig war. Oefter fand ſich Del. 
in feinem Hauſe ein und trat mit feiner Familie in freundfchaftliche Verbindung. So 
widmete ex einer Tochter Peutinger’s, um fle in ihrer Neigung zum Kloſterleben zu bes 
Rärten, die Weberfegung einer Ermahnungsrede des Gregor von Nazianz an eine Jung⸗ 
ran, voll von Lobeserhebungen des afcetifchen Lebend. Daneben unterhielt er dem 
Briefwechſel mit Melanchthon, der ihm am 21. Juli 1519 meitläufig über die Dispu- 
tation in Leipzig Vericht erflattete (Corpus Reform. I, 87). Daneben befchäftigte er 
fi) mit Herausgabe noch einiger Reden des Gregor von Nazianz und anderer griechi- 
ſcher Lehrer. 

Während des Aufenthaltes in Augsburg reifte in Oekolampad's Seele ein Ges 
danke, den er ſchon längft mit ſich herumgetragen hatte (Hedio an Zwingli Mitte Mai 
1520). Ohne feinen Eltern, Verwandten und Freunden ein Wort davon zu fagen, 
(Aelmam dv. Adelmannsfeld an B. Pirkheimer 28. April 1520), trat er in das Bri- 
ittenflofter Altenminfter nahe bei Augsburg am 23. April 1520 (nah B. Pirfheimer 
in Erasmi epist. ed. Cleriei 551 E). Es ift ſchwer, diefen Schritt in Ueberein- 
Kimmung zu bringen mit Oekolampad's damals fchon ziemlich geläuterten Erlennmiſſen. 
So viel geht immerhin darans hervor, daß fie noch nicht die gehörige Reife erreicht 
hatten. Doch beobachtete Oekol. einige Vorſicht; er begab fid keineswegs blinblings 
unter das Joch ber Kloſterregel. Die Mönche thaten alles Mögliche, um ihm ben 


*) Auch bei Löfcher III. ©. 935 unter dem Zitel: Canonicorum indootorum ad Joa. Eo- 
cium responsio. Luther fpricht zuerfi davon in einem Briefe an Spalatin, 10. Januar 1520, 
— Demfelben meldet er 8. Febr. 1620, er halte Dekol. und Konrab v. Abelmannsfelden, Dom- 
beren von Augeburg, für die VBerfafler. Delolampab befanzte ſich ale Berfaffer in einem Briefe 
an Melanchthon. So Luther an Spalatin 27. Febr. 1620. 
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Eintritt zu erleichtern. Sie beantworteten bejahend feine Frage, ob er bei ihnen nad 
dem Worte Gottes leben künne; fie verſprachen, ihm den Austritt aus dem Kloſter zu 
geftatten, wenn er einmal im Dienfte am göttlichen Wort nüglich werden köunte. Denn 
er fah die eigentlidien Mönchsgelübde als bindend an, fo lange und fofern die Beob- 
achtung derfelben als zum Heile förderlich erfannt twird. Indeſſen daran dachte Oelol. 
nicht eimmal, er fuchte Muße zum Studiren und zum Gebete; in diefem Zugeſtändniſſe 
liegt der Grund diefes getvichtigen Schrittes. Er wurde vom Yürftbifhof von Frei⸗ 
fingen, Bruder des pfälzifchen Kurfinften Ludwig V., und jener Prinzen, welche Oelol. 
in Heidelberg unterrichtet hatte, ale Mönd, der heil. Brigitte eingefleidet und wit Hand— 
auflegung eingefegnet. Die Freunde flaunten und bedauerten ihn (Capito an Luther in 
Scult. Annales ©. 68; an Mel. Mai 1520. Corp. Reform. I, 163. Hedio an Zw. 
l. c.). Oekol. fand fi) beivogen, dem Erasmus Rechenſchaft von feinem Entfchluffe zu 
geben. Leider ift der Brief nicht auf uns gefommen. Erasmus in feiner Antwort aus 
Köln 4. Nov. 1520 fagt, er habe feinen Brief oder Meines Büchlein (libellum) nod) 
nicht geleſen, woraus hervorgeht, daß der Brief ziemlich eingehend die Sache behandelte. 
Er fügt bei: litteris tuis suspicabar, tale quiddam tibi esse in animo. Es Fünnte 
auffallend fcheinen, daß der Dann, der fonft fo gern Freundesrath begehrte und an; 
nahın und den Freunden überhaupt fo viele Macht über fich jelbft geflattete, in einer 
fo wichtigen Angelegenheit mit keinem einzigen Freunde fid) beſprach. Allein er fach 
als gewiß voraus, daß fie ihm abrathen würden. 

Im Klofter follte e8 ihm nicht lange wohl zn Muthe feyn. Aufgefordert durch 
den Domherrn Adelmann, gab er ein fehr günftiges Urtheil über Luther ab (im Yabre 
1520), furz nachdem Dr. Ed die Bannbulle gegen diefen nad Deutſchland gebradtt 
hatte. Delol. fagte unter Anderem: „Luther flieht der evangelifchen Wahrheit näher 
als feine Gegner. Was ich von ihm gelefen habe, wird fo fehr mit Unrecht verworfen, 
daß damit auch die heil. Schrift gejchmäht wird, die Luther trefflich auslegt. Ja, das 
Meifte, was Luther lehrt, ift mir fo gewiß, daß, wenn auch Engel Widerfprud da- 
gegen erheben würden, fie mic, von feiner Meinung nicht abwendig machen Fönnten.“ 
Dieß kühne Zeugniß der Wahrheit ſchickte Adelmann an Capito, der fid) beeilte, daſſelbe 
druden zu laſſen*). Ed, mwüthend aufgebracht, fchalt den Nat von Augsburg und 
Defolampad und drohte mit feiner höchften Entrüftung, wenn ber Verbreitung der Auf» 
fehen erregenden Schrift nicht Einhalt gethan würde. Delolampad war etwas unge 
halten über Capito, doch ließ er es ihn nicht merken. Er fürdhtete beſonders dadurch 
in ein falſches Verhältniß zu feinen SKlofterbrüdern zu gerathen oder am Ende diefe 
felbft in einige Gefahr zu bringen. Bald darauf erfchienen einige Meine Schriften von 
ibm, ebeufall® durch die Gefchäftigkeit der Freunde, die Oekol. mit dem Seinen frei 
halten und walten ließ. Zwar die Rede des Joh. Damascenus über die Trage, wie 
viel den Berfiorbenen die Werke der Lebenden nügen, erfchienen in lateinifcher Ueber: 
fegung Dftober 1520, konnte nicht zu viel Aufjehen machen, da Delolampad doch im 
Allgemeinen zugab, daß fie den Berftorbenen nützen; aber er machte diefe Gebete und 
ihren Nugen unabhängig von den päbftlichen Bullen. Weit wichtiger und eingreifender 
find die Predigten. Die eine, gedrudt zu Bafel bei Sratander 1521, behandelt dus 
Thema, daß man in Maria Gott verehren müſſe; darin macht er darauf aufmerkfam, 
daß es in Folge der Einwirkung eines böfen Geiftes gefchehen fey, daß man heilige 
Namen, die Gott allein und Chrifto zukommen, auf die Darin übertragen habe. Er 
gibt zu, daß man Maria und die Heiligen als Fürbitter anrufe, aber er lehrt treffend, 
daß feine Würbitter fo gnädig find, wie Chriftus, durch welchen fie gnädig find. Dann 
dringt er darauf, daß man Chriftum als Fürbitter anrufe, und erklärt ſich gegen das 


*) 66 erſchien ohue Drudort, zuerft lateiniſch. Beigefügt find einige günſtige Urtheile An⸗ 
derer Über Luther, befonbers des Erasmus, unb ein Brief aus Leipzig, ohne Unterfchrift; bald 
baranf, in demfelben Jahre, 1520, erjchten eine beuffche Veberfehung davon. 
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Nofenfrangbeten, wonach Gott die Gebete hergezählt werben und Maria zehnmal mehr 
angerufen werde, als ber .Bater Yen Chrift. Noch bedeutender ift die Predigt über 
das heilige Abendmahl, gehalten am Frohnleichnamstage, gedrudt in Iateinifcher Sprache 
zu Baſel 1521, deutſch in Augsburg zu Pfingften deſſelben Jahres. Oekol. hatte da- 
mals ſchon allerlei Zweifel in Beziehung auf die Lehre von der Wandlung durchge⸗ 
macht. Er war dadurch anf fürchterliche Weiſe beängftigt worden. Er fuchte fie zu 
heben durch die Autorität der Kirche, — durch das Studium der Kirchenväter, der 
Schrift, Alles vergebene. Seine Zweifel zu unterdrüden, predigte er die Lehre der 
Kirche, gegen feine befiere Ueberzeugung; und dieß vermehrte feine Anfechtungen. (Dieß 
theilt ex mit in der fpäteren Schrift gegen Billican.) Ueber diefe Zweifel mar Delo- 
lampad noch wicht ganz hinaus, als er dem Klofter jene Predigt hielt. Es geht jedoch 
mit Sicherheit daraus hervor, daß er das Dogma von der Wandlung bereits aufge- 
gegeben. Er nimmt an, daß die Subftanz des Brodes und Weines unverändert bleibe, 
ehrt aber doch eime dem Berftande umnbegreifliche Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chrifli, deren Genuß die Grundlage des Auferftehungsleibes bilde. Eben fo nennt ex 
ganz beflimmt das Meßopfer eine Erinnerung an das Opfer am Kreuze, und die Com⸗ 
mmmion unter beiden Geftalten einen durchaus underfänglichen Gebrauch; noch mehr, er 
behauptet, dieſer Gebrauch lomme her von der Einſetzung Chrifti, von ben Apofteln, und fen, 
obwohl feit vielen Jahren nicht mehr üblich, fo doch nicht verjährt. — Uber das meifte 
Auffehen machte die Schrift von der Beichte, daf fie einem Chriſten nicht beſchwerlich 
fen, urfprünglich Iateinifch gefchrieben (Luther an Mel. 1521, 13. Jnuli), hernach in 
das Deutfche überſetzt. Oekolampad, der offen gefteht, wie viel Seelenleiben er bei 
Anlaß der Beichte erduldet, will das Beichtiwefen im feinem bermaligen Beftande nicht 
eigentlich umwerfen, fondern nur von Mißbräuchen reinigen, und fpricht dabei Grund» 
füge aus, die dem Tatholifchen Beichtivefen widerfprehen. Er empfiehlt vor Allen bie 
Beichte an Gott, ſodann ftellt er den Orundfag auf, der bis auf Peter den Lombarben 
gegolten, daR die Sünden erſtlich von Gott vergeben, vom Briefter als vergeben erflärt 
werden. Er führt an, daß Chriftus die Beichte der einzelnen Sünden nicht befohlen 
habe; ſodaun erachtet er auch, e8 fey nicht möthig, alle einzelnen Sünden dem Prieſter 
ju beichten; vorzüglich dringt er auf die brüderliche Beichte, wo ein chriftlicher Bruder 
vor dem anderen fein Herz ansjchlittet; „ich weiß nicht“, jagt er, „ob irgend ein menſch⸗ 
licher Troſt mit diefem verglichen werden kaun.« — Beſonders beachtenswerth ift das 
freimüthige Zeugniß feiner Verehrung gegen Luther; e8 breche jet das Licht der Wahr- 
beit wieder klarer hervor; „du haft“, fagt er, ſich an den Leſer wendend, „von unferem 
Theologen Luther, der vein chriftliche Gelehrſamkeit mit fchmeichellofem Eifer verbindet, 
einige Büchlein fiber die Beichte, mit deren Hülfe du dein Gewiſſen erleichtern 
magſt.“ — Bei diefem Anlaſſe bezeugte Luther feine hohe Achtung vor Oekolampad, 
am Spalatin, 10. Juni 1521: „id, beivundere Defol. Geift, nicht meil er auf daſſelbe 
Thema wie ich verfallen ift, fondern weil er fo frei, fo zuverſichtlich, fo chriſtlich ſich 
zeigt; Gott gebe ihm Wachsthum“, und in einem anderen Briefe an Mel. 13. Juli 1521 
ſpricht er die Anficht aus, daß feine Schrift den Papiften großen Abbruch thun könnte. 
Es ſtand aber zu erwarten, daß Oekol. nad) folchen Aeußerungen nicht mehr lange 
im Kloſter bleiben tonnte.e Ohnehin verleidete ihm dieſes Leben von Tage zu Tage 
mehr, und er fing an, feinen Schritt zu bereuen. Da er ſich über die Regel des Or⸗ 
den® frei erflärte, fo tonrde er von den gemeinfamen Gebetsübungen ausgefchloffen. Zu- 
gleich mar einige Gefahr vorhanden, daB er aus dem Kloſter getwaltfam entfernt und 
gefänglich eingezogen werden follte, oder wurden vielleicht ſolche Gerüchte ausgefprengt 
und genährt, um ihn zur Flucht zu beivegen? Dem fen, wie ihm wolle, fo weit woll⸗ 
ten es die Kloſterbrüder nicht fommen laſſen. Die Breunde fchidten ihm, Pferde zur 
Flucht, die Klofterbrüder gaben ihm ein anftändiges Reiſegeld, und fo verließ Oelol. 
mit Einwilligumg feiner Eltern, meorum consensu (an Beatus Rhenanus 15. April 
1522; ſ. mein Leben Oekol. II, 265) Ende Februar 1522 das Klofter. 
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Er wendete ſich zumächft nadı Heidelberg, wo er am 29. Februar eintraf md ſo⸗ 
gleich ehrenvoll aufgenommen wurde von Seiten der philofophifchen Fallultät; ex wurde 
gebeten, die Stelle eines Lehrers der. griech Literatur anzunehmen, allein die Häupter 
der Univerfität wollten nichts davon wiſſen (f. Ullmann a. a. DO.) Bon anderer Seite 
famen ihm aud, Anerbietungen. Die bayerifchen Herzöge (Prineipes nennt er fie in 
einem Briefe an B. Rhen. 15. April 1522), diefelben, denen das Gerücht den Plan 
zufchrieb, ihn aus dem Stloftergewaltfam entfernen und gefänglih einziehen zu wollen, 
fie boten ihm nun eine Profeſſur in Imgolftadt an, unter der Bedingung, daß er feiner 
Intherifchen Anficht entjage und vom Pabfte eine Dispens erhalte, die ihm erlaube, 
außerhalb des Klofters zu leben. Oekolampad wollte ſich dazu nicht verftehen, denn 
obwohl er keineswegs Lutheraner ſich nennen wollte, fo wußte er nicht, was er 
hriftlicherweife an Luther hätte verdammen follen. — Schon am 15. April finden 
wir ihn auf der Ebernburg bei Kreuznach, dem Zufluchtsorte mehrerer reformatoriſch 
gefinnter Männer. Er war Kaplan der Burg und erlaubte fid) nun als ſolcher eime 
Neuerung, die, an fich betrachtet, von geringerer Bedeutung, doch für feineigenes 
Berhältnig zur Kirche und für feinen Ruf in der Kirche nicht ohne Bedeutung war. 
Bei Anlaß der vergrößernden Gerüchte gab ex felbft dem Fremde Hedio darüber aus 
führlihen Bericht. Es beftand auf der Ebernburg wie anderwärts die Sitte, daß nur 
am Sonntage gepredigt, an den Werktagen nur Mefle gelefen wurde. Oekolampad 
wunſchte aber die Zuhörer durch tägliches Vorleſen der Heil Schrift zu erbauen, und 
ſprach darüber mit Franz mıd feinen Freunden, fte meinten aber, Delol. folle nur an 
Sonn⸗ und Feſttagen Mefle lefen, an allen anderen Tagen Gottes Wort berlündigen. 
Dekol. ging nicht einmal fo weit. Er begnügte fi), während der Meſſe das Evange- 
lium und die Epiftel des Tages deutfch zu leſen, „fo daß immer das Wort Gottes 
und die Meſſe gelefen und doch nicht mehr Zeit darauf verwendet wurde“. Es milligten 
Ale ein Um Niemanden Aegerniß zu geben, verfchob er die Sache auf den Sonntag. 
In einer vortrefflihen Predigt ſprach er von dem Werthe des Wortes Gottes, bon der 
gänzlihen Unftatthaftigfeit der fremden Sprache im Gottesdienſte. Treffend verglich er 
den Gebrauch der Inteinifchen Sprache mit dem uuverftändlichen Zungenreden. In ders 
felben Predigt gab er die Erläuterung der hauptfächlichten Ceremonien der Meſſe, um 
die dumpfe Andacht, die ſich daran knüpfte, doch einigermaßen geiftig zu beleben. In 
dem Schreiben an Hedio, dem diefe Predigt beigelegt war, fpricht er fid, über den Meß⸗ 
fanon und die Meſſe überhaupt aus, allerdings in fehr freier Weife. Ex befemmt, daß 
ihm der Meßkanon in vielen Stüden mißfalle; „er iſt“, fagt er, „fo befchaffen, wie ex 
iR, getviß hauptjächlich durch unfere Wehler, die wir von Gott nicht fowohl etwas zu 
empfangen als ihm etwas zu geben fcheinen wollen“. Und indem er Hinzufügt, daß 
Chriftus, das Lamm Gottes, die einzige Einmal dargebradjte Hoftie ſey, bekennt er 
deutlich genng, daß er über die Meſſe hinausgefchritten ſey, fomit mit der beftehenden 
Kirche gebrochen habe. So bildet der Aufenthalt auf der Ebernburg den Abſchluß feiner 
Entwidelung zum Neformator. Daß ihm übrigens unter dem etwas rohen Kriegs⸗ 
gefinde nicht ganz wohl zu Muthe var, wollen wir ihm gerne glauben So finden 
wir ihn fchon im Yuli in Frankfurt*) (Nefenus an Zw. 10. Juli 1522), wo er zwanzig 
Homilien des Chryſoſtomus Überfete, eine Arbeit, die er, auf die Ebernburg zurüd: 
gefehrt, fortfetste.e Anfangs November deflelben Jahres trat er die Reife nach Bajel 
an, wahrſcheinlich vom Buchhändler Kratander und im Namen der Freunde des Evans 
geliums dafelbft eingeladen. Daß ihm die Ausficht anf eine Profeffur der Theologie 
eröffnet worden, ift zweifelhaft; höchftens möchte etwa Sratander ihm einige Hoffnung 
gemacht haben. Am 16. Nov. traf Delol. in Bafel ein**). 


*) Nah einem Briefe bes Erasmus an Delolampad aus dem Jahre 1518 wäre biefer ſchon 
1518 in Frankfurt geweſen In Gefellihaft won Leuten, bie dem Erasmns fehr mißfielen; daher 
er dem Oekolampad darüber Vorwürfe macht. 

**) Delol. ſchreibt am 19. Nov. 1522 an Capito, er fey nudius terflus in Bafel angelemmen. 
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Tamit beginnt ber zweite Abfchnitt feines Lebens, der letzte, weit fürzer als dex 
erfle, aber derjewige, too Oelkol. feine reformatorifce Wirkſamkeit entfaltete. 

Das Erſte und Wichtigfte, was hier in Betracht kommt, ift Oekolampad's Wirt 
ſamleit in der Stadt Bafel. Unter allen Städten ber Schtveiz war Bafel damals un» 
freitig die geiftig bebeutendfte; hier tvar am meiſten Licht verbreitet; die Univerfität, 
1460 geftiftet, die einzige in der Schweiz, war ſchon zu Anfehen gelommen; in Bafel 
toren die bedentendften Buchdrucker. Hier glänzte Erasınnd inmitten eines Kreiſes von 
gebildeten, gelehrten Männern; zu dieſen gehörte auch der Bifchof Chr. v. Uttenheim, 
ein großer Berehrer des Erasmus, der anfangs auch Yuthern feine Zuſtimmung nicht 
verfagte. Die Alles beiveift aber, daß nirgends in der Schweiz die Sache der latho⸗ 
Küchen Kirche fo gut, fo bedeutend vertreten war; denn aud) die Univerſität war eine 
Plonzftätte und Beſchutzerin des alten Kirchenweſens und Kirchenglaubens. Die Refor- 
motion wurzelte zumädjft in einem Theile der Bürgerfchaft und in einigen evangeliſch 
gefinnten PBredigern, die ſchon vor Delolampad’8 Ankunft den Boden vorbereitet hatten. 
Es war von großer Wichtigkeit, daß ein Daun wie Oekol. 'in Baſel auftrat, der im 
Stande war, auf der Kanzel und auf dem Katheder den Kampf zu führen. Oekolampad 
hatte jet auch den gehörigen Muth dazu*). Zunächſt aber verjah er Vilardienfte bei 
dem kranken Biarcer zu St. Martin, doch ohne die Salcamente zu verwalten und ohne 
Befoldung; die befcheidenen Ausgaben beftritt er aus dem Extrage von Arbeiten für Kra⸗ 
Inder, in defien Haufe er eine Zeit lang wohnte. Noch vor Abſchluß des Jahres 
(hrieb er an Zwingli und Müpfte mit ihm das Freundſchaftsband, das mit den Jahren 
immer imniger wurde und auf ihn fo vielfach beftimmend eingewirkt hat **). Bald 
ward ihm eine Lehrthätigfeit an der Univerfität zu Theil. Der Rath ernaunte ihn im 
örähjahr 1523 zum Lektor der heil. Schrift; von der” Univerfität wurde er aber nicht 
ald ſolcher anerkannt. So entſtand bei diefem Anlaffe ein neuer Conflikt ziwifchen Re⸗ 
pirung und Hochſchule, nicht der erſte, aber der bis dahin bedeutendſte. Oekolam⸗ 
bad nahm den Propheten Jeſajas vor und erklärte ihn bis in den Sommer des 9. 
1524. An die Erklärung Inüpfte er allerlei Anwendungen auf die herrfchenden Ge⸗ 
drehen in allen Zweigen des kirchlichen Lebens. Diefe Borlefungen erregten großes 
Aufſehen; fie wurden von mehreren Geiftlichen, von vielen Bürgern befucht, fo daß der 
Biſchof ſich bewogen fand, den Beſuch derfelben zu verbieten. Dem Erasmus mißfielen 
fie ſehr, und von diefer Zeit an exrfaltete die Freundſchaft beider Männer, die mehr 
und mehr verfchiedene Wege gingen. Luther, der davon hörte, fchrieb deßhalb an Oeko⸗ 
lampad (23. Juni 1523) und ſprach fi) aud) über Erasmus ans, um deſſen Mißfallen 
Oelol. fi, nicht kümmern möge. Als Erasmus davon etwas vernahm, vergrößerte ſich 
der Riß zwiſchen ihm und dem bis dahin ihm fo innig ergebenen Oelolampad. Dieſer 
ging unmittelbar darauf einen Schritt weiter. Veranlaßt durch die Schmähreden der 
Intholifchen Gegner gegen die evangelifchen Prediger fchlng ex Thefen zu einer Dispu⸗ 
tation an auf den 30. Auguft 1523, einen Sonntag. Die Univerfität proteftirte da» 
gegen: Rektor und Regenten der hohen Schule zu Bafel hätten vernommen, wie Einer, 
genannt Delolampad, fo ſich ſelbſt als einen ordentlichen Leſer h. Schrift am gemeldeter 
Hohen Schule nemen dürfe, etliche Schlußreden angekündigt u. f. w., und verboten 
allen ihren Angehörigen, an der Dieputation Theil zu nehmen. Sie fand aber dennoch 
Statt am genannten Tage, in deutſcher Sprache, vor vielen Zuhörern; am folgenden 
Zoge diöputirte Oekol. wiederum mit eben fo ſchönem Erfolge, fo daß Erasmus nad) 
Züridh ihrieb: „Delolampab hat bei uns die Oberhand.“ Zu Anfang des 9. 1524 wurde 
en neuer Ciubruch in die Rechte der Univerfität und in die alte Ordnung der Kirche 





*, Im Anfange des Jahres 1523 fchrieb er au Hedio: ex banle Gott, qui a pristina pusill- 
animitate me liberavit. 
) Detot. ſah wahrſcheinlich Zwingli nur Einmal, das einzige Mal, da er in Züri war. 
Brief Delol, an Bucer ans Züri, 3. Sept. 1680. An benfelben 25. Oftober 1580: quum Ti- 
guri essomug. 
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gemadjt. Stephan Stör, Pfarrer in Lieftall, der bis dahin, wie fo viele Andere, im 
Conkubinat gelebt, und darüber große Unruhe des Gewiſſens erlitten, war im den Stand 
der Ehe getreten und Hatte feine Ehe Öffentlid, in feiner Kirche einfegnen laſſen. Er 
erflärte den Wunſch, bei feiner Gemeinde zu verbleiben und die Rechtmäßigkeit der 
Aufhebung des Edlibats der Geiftlichen ans der Schrift zu beiveifen; hierin wurde a 
bon feiner Gemeinde, die an ihm hing, unterftägt. Zwei Mitglieder des Stabtrathes 
bon Lieſtall trugen die Sache der Regierung in Bafel vor, bie einwilligte. Ungeadte 
des Widerftrebend der Univerfität kam die Disputation am 16. Febr. 1524 zu Stan 
und wurde in deutſcher Sprache gehalten. Sie gab den Stinnmführern der Reformation 
Anlaß, ihre Ueberzeugung fund zu geben. Delolampad, aufgefordert von Stör, nahm 
zuerft das Wort, verwies auf feine Predigten über diefen Gegenftand, ſprach Abrigens 
die Meinung aus, es wäre befler, wenn alle Geiftlihen im Cdlibat lebten, um fid 
beffer ihrem Berufe widmen zu können, aber führte den Rath des Paulus an, daß, wo einer 
ſich nicht enthalten Könne, fo’ folle ex heirathen, und erflärte fich einverftanden mit Sti’s 
Thefen. Andere Redner traten fchärfer auf; Stör durfte in feiner Gemeinde verbleiben 
Willkommener wohl war e8 dem Oekolampad, mit Farel, der um dieſelbe Zeit an 
Meaur flüchtig nach Bafel gekommen, in Verbindung zu treten. Er gab bad Zeichen 
zu neuen Keibungen zwifchen Regierung und Univerfität. Die Disputation, die er x 
gefündigt, wurde von ber Univerfität verboten, von der Regierung durchgefetzt durch ein 
Mandat vom 27. Behr. 1524. Sie fand Statt vor vielm Zuhörern Ende Februar 
1524. Defol. überfebte, was Farel lateiniſch vortrug, was aber wegen feiner franöj. 
Betonung undeutlich tvar, in's Deutſche. Die Disputation flöfte den Anhängen der 
Reformation Muth ein. Farel benahm ſich aber bald etwas zu keck und verfeinbete fih mil 
Erasmus, nannte ihn einen Bileam und eine Wetterfahne; es kam dahin, daß der Kotl, 
auf den dieſer nicht ohne Einfluß war, Farel zu Pfingften aus der Stadt verwies. 
Delolampad blieb mit ihm in Verbindung und ertheilte ihm den Rath, die Heftigkeit 
feine® QTemperamentes zu mäßigen. Farel nahm alle Ermahnungen gut auf, blieb ade 
derfelbe wie zuvor. Unterdeſſen ſetzte Oekolampad feine veformatorifche Wirkjamfel 
auch auf der Kanzel fort. So wie er auf dem Katheder, nachdem er Jeſajas zu Cube 
erflärt, andere Bücher vornahm, fo madte er es ſich auch zum Grundſatz, auf de 
Kanzel ganze Bücher in serie praltifch zu erläutern. Das bedeitendfle Denkmal die 
Art find feine Predigten über den 1. Brief Iohannie, gegen Weihnachten 1523 ange 
fangen, im Jahre 1524 in Iateinifcher Sprache herausgegeben, 1525 zum zweiten Mole 
Oekol. benugt die Erklärung, die er gibt, um von allen Seiten der katholiſchen Berfir 
fterung da® Licht der evangelifchen Wahrheit entgegenzuftellen. Er verfährt nicgendt 
bloß negativ und polemifch; überall fett er dem Irrthume die Wahrheit entgegen. Der 
Aufreizungen der katholifchen Prediger fette der Rath durd; ein Mandat Schranken ja 
Anfang des 9. 1524. Wichtiger war es aber, daß Del. im Wehr. 1525 zum erbentl 
Pfarrer zu St. Martin beftellt wurde, und daß der Rath die Bedingung eimging, © 
dürfe Aenderungen, gemäß dem göttlichen Worte, vornehmen; nur mußte dabon zuom 
dem Rathe Anzeige gemacht und fein Gutachten eingeholt werden. So ſchritt die Kr 
formation vorwärts. Doc, von einem Siege derfelben war feine Rede. Der Kıtl 
forderte von Erasmus ein Gutachten über die obſchwebenden Neuerungen; diefer äufert 
ſich, wie man e8 von ihm erwarten konnte, zuruckhaltend, ermahnte zur Mäßigung 1 
f. w. Der damals ausbrechende Sakramentsſtreit verfchlimmerte Delolampad’s Lage 
Karlftadt’8 Schriften wurden vom Rathe verboten; Oekolampad, der auf vielfältige Arf- 
forderung hin in diefer wichtigen Sache auch fein Wort abgegeben hatte (Auguſt 1525) 
beſchwor einen Sturm gegen fich zumächft in Bafel felbfl. Der Rath fegte im Oftober 
1525 eine Commiffion nieder, die über das Buch ein Urtheil abgeben follte. ehe 
Mitglied gab fein befonderes Gutadjten ab, und jebes fiel ungünftig aus, felbf des 
bed Erasmus. Daranf wurden bie Exemplare diefer Schrift in Baſel confiszirt ml 
der fernere Verkauf derjelben verboten, und dem Buchhändler Kratander bald 
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das Berbot gegeben, irgend etwas von Def. zu drucken (Oekol. an Zw. 9. Febr. 1526). 
Auch die damals ſich vegenden Wiedertänfer erfchwerten Oekol. Stellung. Er fuchte 
anf alle Weiſe feine Sache von der ihrigen zu trennen, aber bei vielen Schwankenden 
warf die Wiedertäuferei auf die Reformation, namentlich auch auf Delolampad, ein 
Ihlimmes Licht. Es hieß, er könnte wohl eines fchönen Morgens feinen Abſchied aus 
Vaſel erhalten. Schon boten ihm mehrere Freunde eine Aufluchteftätte an. Doch mit 
der Gefahr wuchs fein Muth. Gerade in diefem Zeitpunfte, im Nobember 1525, 
feierte er daS erfte reformirte Abendmahl, indem er eine eigend dazu verfaßte Liturgie 
zu Grunde legte. Neue BVerlegenheit erwuchs ihm ans der auf den Mai 1526 anges 
kündigten Disputation zu Baden, wo die große Streitirage der Zeit auf eidgendififche 
Beife entfchieden werden ſollte. Es wurde dem Oekol. fchwer, vom Ratte nur eine 
Aufforderung zur Theilnahme zu erhalten. Oekolampad, fo wenig er fonft geeignet 
war, in dergleichen Auftritten zu glänzen, trug doch in etlidhen Punkten über Ed den 
Sieg davon, in fofern er diefen zu Geftändniffen zwang, worin fi die Unhaltbarfeit 
feiner Thejen jedem Unbefangenen aufdrängen mußte. Aber freilich wurde er äußerlich 
übervunden. Die Schiedsrichter des Gefpräces, lauter fireng katholiſche Märnmer, ent- 
ſcieden zu Gunſten der alten Kiche; Zwingli und alle feine Anhänger wurden ale 
Keger erflärt und firenge Mafregeln gegen die Reformation beſchloſſen (ſ. d. Artikel 
„Daden. Religionsgeſpräch“ und „Ed*). 

Doch die Bewegung, . fo wie in der Schweiz überhaupt, fo auch insbefondere in 
Bofel, war ſchon zu weit vorgerückt, als daß fie durch ſolche Maßregeln hätte unter» 
drüdt werden können. Waren doch ſchon die Klöfter geöffnet worden; bald darauf verbot 
der Rath einige überflüffige Fefttage, während Dekol. und feine gleichgefinnten Collegen 
mmerfort mit Wort und That, mit Schrift und Rede die Reformation befefligten. Auch 
die vermittelnde und halb durchgeführte Maßregel, die der Rath am 16. Mai 1527 
ergriff, konnte nicht anders als der Reformation zum Bortheile gereichen. Er forderte 
am 20. Mai 1527 die beiderfeitigen Prediger bor fi) auf das Rathhaus und befahl 
ihnen, bumen Monatsfrift Schriften über die Mefle einzureichen (Det. an Zw. 21. Mat 
1527). Damit durchbrad er auf's Neue die hierarchiſche Ordnung der Kirche und er⸗ 
ſchredte die Intholifche Partei in der Stadt. Die Schrift der katholifchen Prediger, 
verfaßt von Auguftin Darius, MWeihbifchof und Prediger am Miünfter, war, aud) aus 
latholiſchem Geſichtspunkte betrachtet, ſchwach. Die evangelifche Schrift, von Delolam- 
pad verfertigt, ift ein Muſter einer geordneten, Karen, eindeingenden und gelehrten 
Dorftellung. Der Rath; wagte es nicht, eine Entfcheidung zu geben‘, aber die beider 
feitigen Schriften wurden gedrudt, und die Oekolampad's Eonnte nicht anders als viele 
Begriffe aufflären. So finnden die Sachen, als die Regierung des mächtigften Cantons 
der Schweiz, Bern, die ernfteften Maßregeln ergriff, um die Reformation in ihren Ge» 
bieten einzuführen. Voraus ging das Religionsgeſpräch, Januar 1528, wo Zwingli 
und Oekol. die Hauptredner waren, und während deſſen Oekol. in der Stadt die Kanzel 
beftieg, nm über die Liebe Gottes zu predigen. Unmittelbar nach Abhaltung des Gefprä- 
es wurde die Reformation im ganzen Canton eingeführt. Diefes Beifpiel bfiebnicht ohne 
ruht. Die Anhänger der Reformation in Bafel wurden kühner; es fam der Anfang 
eines Bilderſturmes zu Oftern 1528; die Thäter wurden eingezogen und auf drohendes 
Bitten ihrer Genoffen wieder befreit, und gleich daranf in einigen Kirchen die Bilder 
völlig befeitigt, während fie in anderen follten fiehen bleiben. Immer mehr theilte ſich 
die Stadt in zwei Lager; es mar ein nuhelmlicher Zuſtand, der auf die Länge nicht 
dawern konnte und mit der Niederlage des einen ober des anderen Theiles enden mußte. 
De. that das Seinige, um demfelben ein Ende zu machen. Er trieb (Dez. 1528) die 
edangel. Bürger an, dem Rathe eine Bittjchrift zur Aufhebirug der zioiefpaltigen Predigten 
einzureichen. Er fah voraus, daß in folge davon Unruhen entftehen könnten, und bat 
Zwingli, eidgenöffifche Vermittelung bereit zu halten, um Blutvergießen zu verhüten und 
die Bürger von unbefcheidenen Forderungen abzuhalten. Eo geſchah, wie Oekolampad 
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gefagt. Die Bittſchrift wurde eingereicht; bei der daraus entftandenen Unruhe erfchienen 
die eidgendffifchen Vermittler. Zuletzt kam ein Vergleich zu Stande, laut welchem das 
Schidfal der Meſſe durch eine öffentliche Disputation entfchieden werden follte, aber et 
14 Tage nach Pfingften 1529 — bis zu jenem Zeitpunkte follte nur im drei Kirchen 
ber Stadt täglich eine Meſſe gelefen werden. Ungern toilligten die Fatholifchen Vermittler 
in diefen Vergleich; fie dachten aber: Zeit getvonnen, Alles getvonnen. Allein auch die 
evangelifchen Bürger wollten anfangs fid) mit jenem Vergleiche nicht zufrieden geben. 
Dekolampad trug durch fein fräftiged Auftreten Vieles dazu bei, daf der Vergleich zn 
Stande kam. So hing der Katholizismus in der Stadt nur noch an einem dünnen 
Lebensfaden. ALS die Fatholifche Partei unkluger Weife den Vergleich verlette, ald der 
regierende Amtsbürgermeifter Meltinger bekannte, daß er an der Verletzung ſchuld fe, 
da befchlofjen die evangel. Bürger, auf eine Säuberung des Rathes von den kathol. Mit 
gliedern deſſelben hinzuwirken. Im großer Zahl verfammelt (8. Febr. 1529), baten fe 
nicht, fondern fie verlangten, daß alle Gegner der Reformation aus dem Rathe austreten 
jollten, und daß Hinfort der Rath nicht mehr fich felber ergänzen, fondern durch den großen 
Rath gewählt werden follte. — Da der Rath mit der Antwort zögerte, blieben die Bin- 
ger ımter den Waffen verfammelt und ſchickten Batrouillen durch die Stadt, um für bie 
Sicherheit derfelben zu forgen; denn die Katholifchen drohten immer mit ben Oefſter⸗ 
reihern. Eine ſolche Patrouille zerbrady im Munſter einige Bilder; anweſende Priefier 
erhoben ein Geſchrei, es gefchah ein Auflauf, die Patrouille erhielt eine Verftärkung von 
dreihundert Mann. Diefe räumten nun in allen Kirchen mit den Abzeichen des Katho⸗ 
lizismus. Der Rath wurde fo zu fagen gefangen gehalten, bis er in die Forderungen 
der Bürger eingewilligt hatte; dieß geſchah am 9. Februar 1529. Delolampad be: 
richtete diefe Vorgänge an Capito am 13. Februar und fügte bei: „die Gegner betrad: 
‚ten mid; als Anftifter aller diefer Bewegungen.“ 

Er verhehlte ſich feinen Augenblid, daß jett exft die Sorgen und Mühen redht 
angehen würden. Er erkannte die Gefahr, die einerfeit8 von den Uebergriffen ber Regie: 
rung, andererfeitd vom Volke der Kirche drohte. Ihm wurde fogleid; die Borftcher: 
Ihaft, das Antiftitium über die gefammte reformirte Geiftlichkeit von Stabt und Land 
und die oberfte Pfarrftelle am Münſter übertragen. Als folcher Hatte er dem weſent 
lichften Antheil an der Reformationsordmmg, die der Rath am 1. April 1529 beimmt 
madjte. Sie ordnete auf fehr zweckmäßige Weife die kirchlichen Verhältniffe, umd forgte 
hauptfächhlic) auch für die Schulen und für die öffentliche Sittlichleit. — Sogleich wurde 
nun Hand angelegt zur Neftanration der Uniberfität, wovon die allermeiften Mitglieder 
geflohen waren. Simon Grynäus (f. d. Art), Sebaſtian Münfter (f. d. A.) wurden 
noch im Sahre 1529 nad Bafel berufen; um diefelbe Zeit eröffneten einige Profefſoren 
der alten Univerfität aufs Neue ihre Borlefingen; Defolampad felbft nahm feine feit 
1529 unterbrochenen Borlefungen kaum vor dem Sommer 1531 wieder auf (Oel. an 
Bucer, 5. Ang. 1531), und auch dann gab e& Unterbrechungen. Fir die niederen Schulen 
wurde um dieſe Zeit auf jehr verftändige Weife geſorgt. So wurde der Vorwurf ber 
tathol. Gegner widerlegt, daß die Reformation dem Aufblühen der Wiſſenſchaften hinderlid 
fen; im Gegentheife, erſt feit der Reformation ift die Untverfität Bafel recht anfgebläht 

Es waren fchom längft innere Feinde der Reformation in Stadt und Pand auf: 
getreten, die Wiedertäufer, die noch immer ihr Weſen trieben, denn fie waren durd die 
gefchehene Reformation keineswegs zufrieden geftellt, und die gegen fie ergriffenen, zum 
Theil jehr harten Maßregeln hatten diefen Geift nicht zu bannen vermodjt. Delolampad 
tom anfangs in mißliche Rage, da einige Wortführer diefer Beute fich ihm nahten md 
er arglos mit ihnen umging und fich unterhielt, fo mit Denk (vergl. darüber Studien 
und Srititen. 1851. 1fles Heft) und Th. Munzer. Bit Unrecht hieß es, Deut habe 
das Gift feiner Lehre aus Defol. Mittheilungen gefchöpft (Def. an Pirkheimer, in zwei 
Briefen aus dem Jahre 1525. April. ©. Mein Leben Delol. II, 272. 273.), ieget 
feiner unfchuldigen Aeußerungen gegen Thomas Munzer wurde ex von Pirkheimer Epic 
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gelelle deffelben geicholten*). — Doc; abgefehen von diefen Befchuldigungen, die ſchon 
längit da8 verdiente Urtheil empfangen haben, fo waren in Delolampad Anklänge an 
die Lehre vom inneren Worte, die er aber aus Anguflin gefchöpft Hatte und die ihn 
ebenfo wenig wie den Bifchof don Hippo zur Verachtung des. gefchriebenen Wortes Got⸗ 
tes verleiteten.. Was insbefondere die Kindertaufe betrifft, jo hielt er anfangs die Aus 
ſicht feſt, daß durch fie die Erbſünde getilgt und daß der Glaube der Eltern den Kin« 
dern angerechnet werde. Bergebens fuchte er damals C. Hubmeyer in Waldshut, 
der die Kindertaufe aufgehoben, zur Mäßigung zurüdzuführen; er geftand ihm zu, daß 
in der Schrift die Kindertaufe nicht ausdrücklich geboten, aber auch nicht verboten jey**). 
Unterdeffen nahm die Bewegung zu und wurde befonders auch Oekol. wie Zwingli, 
Farel u. A. von den Wiedertäufern befrhuldigt, daß er im Grunde ihnen zuftimme und 
es nur nicht Öffentlich zu befennen wage. Daher hielt er mit etlichen gleichgefinnten 
Collegen im Laufe des Monats Auguft 1525 ein Gefpräd mit einigen Wiedertäufern, 
mt in der Kirche, noch im Rathhauſe, fondern in ber Pfarrwohnung zu St. Martin. 
Es läßt fich nicht läugnen, daß Oekol. hierbei zu weit ging, indem er die Anficht aufs 
fellte, daß die Taufe des Kindes eigentlich um des Nächften willen gefchehe; fo begreift 
man, wie die MWiedertäufer von ihm ausfagten, er halte die Kindertaufe nicht für eime 
wahre Taufe. Zwei Iahre darauf, am 10. Yuni 1527, hielt er wieder ein Gefpräd 
mit ihnen in der Martinskitche, das ebenfo wenig pofitive Refultate hatte, wie das 
frühere. Er fchrieb auch Verfchiedenes gegen fie, mußte aber doc; erleben, daß deſſen 
mgeadhtet und trotz der Repreffinmaßregeln der Regierung die Wiedertäufer auf dem 
Lande fi) ansbreiteten und auch in der Stadt e8 mitunter unruhige Auftritte gab. Das 
legte Gefpräch hatte er mit ihnen im Rathhauſe, nad) gefchehener Reformation; im 9. 
1531 hielt ew eine Slirchenvifitation, wobei e8 im Dorfe Läuffelfingen während der Pre- 
digt Unruhe gab; die Unruheftiftee wurden beftraf. ⸗ 

Die eine Klage der Wiedertäufer gegen die Kirche der Reformation beftand darin, 
daß fie keine Kirchenzucht habe. Delolampad fühlte das Gewicht dieſes Vorwurfs; und 
[0 wie er ſchon vordem den Mangel an Stirchenzucht bedauerte und fie aus andern Grün- 
den hergeftellt zu fehen wünſchte, fo trat er jeßt, fehr energifch dafür auf. Der Artikel 
der Reformationsordnung, welcher die Handhabung der Kirchenzucht ausſchließlich den 
Geiſtlichen Abertrug, hatte unter dem Volke Unzufriedenheit erregt, welches davon Er⸗ 
nenerung einer Briefterherrfchaft befürchtete. Oekolampad befchloß daher mit feinen Col⸗ 
legen, auf eine Modifitation diefer Verordnung anzutragen. Nachdem fie der Regierung 
darüber einige Eröffnungen gemacht hatten, erhielten fie den Befehl, ihre Meinung und 
Bünfche vor dem berfammelten Rathe felbft vorzutragen. Delolampad führte im Namen 
ſeiner Collegen das Wort ***), ſprach von der Nothtvendigkeit der Kirchenzucht zum vechten 
Befland der Kirche und fchlug vor, ein Collegium von zwölf Männern zu bilden, welches 
überhaupt die kirchlichen Angelegenheiten leiten follte+), beftehend aus den hier Haupt« 
pfarrem der Stadt, vier Mitgliedern des Rathes und vier achtbaren Männern aus der 
Oemeinde. Dekolamıpad Inäpfte daran einige Andeutungen über das von dieſem Colle- 
gium in Betreff der Kirchenzucht zu beobadhtende Verfahren. Indeß Delolampad ver- 
geblih daran arbeitete, auch andere Stände der Eidgenoſſenſchaft für ſolche Maßregeln 
za gewinnen, beſchloß eine Synode im Dezember 1530, die Bitte um Einrichtung des 


*, Ebenſo gereichte es ihm nicht zum Vortheil, daß er mit Heer fi einließ (f. d. Art.). 

**) Daher, wenn Del. in bemfelben Briefe fagt: placet supra modum ritus, quem servas 
in ecclesia. «Utinam arrideret omnibus, fo Tann ſich das nicht auf das beziehen, was ihm Hub- 
meyer bezüglich der Aufichiebung ber Taufe der neugeborenen Kinder gemelbet hatte; freilich weiß 
man nicht recht, auf was es ſich benn eigentlich bezieht. 

**®) Oratio habita vernaculo sermone coram wenatu Basileensi anno 1530 de reduoenda 
ezcommunicatione apostolica, Joa. Oscolampadii. 

+) Consultam itaque nobis videtur, ut quoties de rebns eoclesissticis aliquid oommuniter 


decernendum, adsint parochis aliquod etc, 
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Barnes nad) den genannten Vorſchlägen vor den Rath zu bringen. Diefer jücchtete 
durch Aufftellung einer lirchlichen Bentralbehörde zu viel von feinem geiftlichen Einfluffe 
einzubüßen. Er beiilligte die Einrichtung des fogenannten Bannes in jeder Gemeinde, 
beftehend aus den Geiftlichen der Gemeinde, denen zivei Mitglieder des Rathes und ein 
Mitglied der Gemeinde beigegeben werden follten. Der zum dritten Mal vom Banne 
vergebens Gewarnte folle excommunizirt, und wenn ex, ohne fich zu befiern, einen Monat 
im Banne bleibe, nad; Geftalt der Sachen hast beftraft werden. Auf ähnliche Weiſe 
wurden um diefelbe Zeit die Kirchenbänne auf der Landſchaft eingerichtet. Es läpt ſich 
denfen, daß die Handhabung der Kirdjenzucht allerlei Unzufriedenheit erzeugte, bejonders 
da die Namen der Ercommunizixten an den Kirchthüren angefchlagen wurden. Auf Oel. 
Betrieb wurde dieſer Gebrauch im J. 1531 abgeſchafft. Doc die Kirdyenbänne winden 
deßwegen nicht aufgehoben; nur follen nad) einer Verordnung vom 9. Juli 1581 de 
dreimal vergebens Gewarnten nicht mehr fogleich ercommunizirt, fondern zunächſt dor 
beide Käthe geftellt werden, die, nach noch fpäteren Verordnungen, den Bannbrüdern fe: 
fahlen, den Hartnädigen zu ercommuniziren. — Mit der Kirchenzucht in Berbindung flonden 
die Mafregeln gegen diejenigen, welche ſich ftandhaft weigerten, an dem reform. Abend; 
mahle Theil zu nehmen, an beren Spige der fehr geachtet Bonifazins Amerbach ſtand, 
derfelbe, der 1525 dem Rathe ein ungünftiged Gutachten über Deko. erfte Schrift im 
Abendmahlsftreite eingereicht hatte. Um Ende verordnete der Rath, daß nicht vor den 
Kirchenbann citirt werden dürften diejenigen, welche ſich bei den Banubrũdern entſchuldigten, 
daß das Nichterfcheinen bei dem Abendmahl nicht aus Berachtung des Kirchenbannes oder der 
Obrigkeit gefchehen ſey. Zuletzt ging Amerbad zum Abendninhle. Diefe umerguidlichen 
Berhandlungen waren veranlaßt durch Fatholifche Tendenzen in der Bürgerfchaft und jelbft 
bei einigen Rathögliedern; twie wenig man damals Neligionsfreiheit kannte, wie gefähr: 
(ich e8 war, fatholifchen Tendenzen ohne Weiteres Raum zu gewähren, Liegt am Tage. 
In Delolanıpad’8 Benehmen gegen den unglüdlichen, verblendeten Servede ift hingegen 
durchaus nichts Tadelnswerthes zu finden. (S. mein Leben Oekol. II, 217.) Di 
Synoden wollte der Rath nur gelten laflen als Mittel dee Handhabung der Ficken 
zudht unter den Geiftlichen; in diefem Sinne war der Artikel der Reformationdorduung 
abgefaßt, weldye jährlich die Abhaltung von zwei Synoden feftftellte. Bis zum Tode 
Oekolampad's wird von bdreien gemeldet; die legte vom 26. Sept. 1531 war die beder- 
tendfte. Delolampad hielt die Erbffnungsrede und legte ein Glaubensbekenntniß ab, web 
dies von Mykonius bei Abfaſſung der basler Eonfeffion (ſ. d. Art.) benutzt wurde. 
Detolampad verfuchte vergebens den Wirkungskreis der Synoden zu erweitern. — Ale 
diefen Beftrebungen lagen beftinmte Begriffe von der Kirche zu Grunde. Delolampad 
unterſchied fid) dadurch don feinem Freunde Zwingli, daß er nicht die ganze Kirchen 
gewalt in die Hände der weltlichen Regierung gelegt wiſſen wollte. Er trennte beidt 
Sphären, die des Staates, die der Kirche, und war eifrig bemüht, dieſer eine eigene 
KRepräfentation zu verfchaffen und ihre Wirkfamfeit zu erweitern. Er hielt feft den Ve⸗ 
griff der Kirche, der Braut Chrifti, des Leibes des Herrn, bie daher nicht als bloßes 
Departement des Staates behandelt werden dürfe Wer fie nicht liebt, liebt auch Chri⸗ 
ſtem nicht (f. die Rede an die Synode im Sept. 1531), Daher hielt ex, trog alle 
gefchehenen Zertrennungen, den Begriff dex von ben Apoſteln her ſich durch alle Zeiten 
hinducchziehenden Kirche feit*). 

Um fo fchmerzlider war für ihn der Abendmahlsftreit, der diejenigen zertrenntt, 
welche diefe katholiſche Kirche nad) Gottes Wort zu reinigen unternahmen. Es iſt übri⸗ 
gens nicht zu läugnen, daß Delolampad in dieſer Sache eine Anſicht vertsat, die mil 
dem heilsdlonomifchen Zwecke der Einſetzung des heiligen Abendmahls ſich nicht wohl 


*) Davon ſpricht er auch in ber Dedication feines im Jahre 1580 erſchienenen Kommentare 
zum Propheten Daniel, welche Debication an die katholiſche Kirche gerichtet iſt: Foolecias Christi 
ostholicae matri observandissimae Joa. Oecolampadius filius addiotissimus in Christo, 
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verträgt, aber ebenfo wenig darf verfchiwiegen werden, baf er bie beffere Anficht nicht 
nur auch laute und vertrat, fondern ihr auch in der Ordnung des Gottesdienſtes Raum 
verichaffte. Nachdem Karlftadt den Streit angeregt, fehrieb er auf vielfältige Auffor⸗ 
derung hin feine erſte Schrift, die bereit8 angeführte: de genuina verborum Domini: 
hoc est corpus meum, juxta vetustissimos authores expositione liber. Es werden 
darin treffend die Argumente für die buchftäbliche Erklärung widerlegt, und der Tropus 
m das Wort corpus gelegt, was die einzig paſſende tropifche Erklärung ift; dem das 
Bort est, worin Zwingli den Tropus ſucht, eriflirte ja gar nicht in den aramätfchen 
Vorten des Heren. Inden nun Delolampad beflifien ift, alles Katholifche zu entfernen, 
verfleigt er fich zu der Behauptung, doß die Gläubigen weniger nm ihrer felbft, ale 
um des Nächiten toillen das Abendmahl genießen, jo daß das Abendmahl nad) diefer 
übrigens unvollziehbaren Borftellung zu einem erbanlichen Erempel nicht für den Ges 
weßenden, fondern für die Andern wird. Diefe Vorftellung, die Delolampad von 
Zwingli aufgenommen und mit mehr Schein der Wahrheit bereits, wie wir fahen, auf 
die Taufe angewendet hatte, hing zufammen mit einer muftifch-fpiritwaliftifchen Richtung, 
welche aber doch nicht ganz durchgeführt iſt; das Bewußtſeyn der heilsbkonomiſchen Be⸗ 
dentung des Abendmahles kann er nicht verläugnen; daher er am Scluffe fagt, daß 
Gott duch die Sakramente beinahe alles da® bewirke, was er fonft durch das bloße 
Bort bewirke. Daher forgte er dafür, daß in Baſel das heilige Abendmahl weit dfter 
ansgetheilt wurde, ale in allen andern veformirten Kirchen, nämlicd an jedem Sonntag 
abwechſelnd in den vier Pfarrfirchen; daher auch die Kranfencommunion in Baſel von 
Anfang an beibehalten wurde. Daher Delolampad’8 Eingehen in die Bucerifchen 
Unionsverfuche, wobei ex den Satz fefthielt, daß Chriſti Leib und Blut geiflig empfan- 
gen und genoffen werde. Wenn auch zugegeben werben muß, daß dieſe befiere Seite 
der Anfhanung vom Abendmahle in dem Streit mit Luther nicht mit gehöriger Stärke 
herbortrat, fo war fie doc, fir Delolampad, fowie auch für Zwingli, da. Und es zeigt 
fi) die beachtenswerthe Erſcheinung, daß, während bie jchmeizerifchen Theologen ſich 
inſofern, doch ohne den Tropus aufzugeben, der Iutherifchen Anſchauung näherten, 
Luther auch, ohne den Sag von der leiblichen Gegenwart fahren zu laſſen, fich der 
reiormirten Anfchauung anſchloß; es gibt: in der That kaum einen fchärfern Ausdruck 
fir die reformirte Faffung, als wenn Luther im großen Katehismus (Müller, die 
ſymbol. Bücher der ebangel. - Intherifchen Kirche ©. 504) fagt: „Wer nu ihm ſolch's 
(nämlich die Worte der Einfegung) läßet gejagt ſeyn und gläubt, daß es wahr fe, der 
hat es; wer aber nicht gläubt, der hat nichts, als der's ihm läßet umfonft 
Prtengen. Der Schag iſt wohl aufgethan und Jedermann für die Thür, ja auf den 
Tſch gelegt; es gehört aber dazu, daß du dich auch fein annimmſt umd gewißlich dafiir 
hafteft, wie dir die Worte geben“. Weil die Streitenden gegenüber den Tatholifchen 
Serthümern gleichertveife das Momentdes Glaubens fefthielten, konnten fie nicht umhin, 
in geiviffen teientlichen Punkten zufanmenzutreffen. 

In der gen. exften Schrift über das Abendmahl zeigt fi, was den pofitinen Theil 
tefielben betrifft, offenbar noch ein Schwanken der Anficht, bei dem Defol. fich unmöglich 
genügen laſſen konnte. Obwohl er mın fogar in feinem Katechismus jenem yftifch-fpiritun- 
liſiſche Tendenz ausfpricht, fo hielt ex fie doc in feinen anderen Streitfchriften nicht fe. 

Auf das ſchwäbiſche Syngramma, von Brenz verfaßt, am 21. Oktober 1595 von 
14 ſchwäbiſchen Theologen unterfchrieben, antwortete er in dem Antifungramma, am 
21. November defielben Jahres vollendet, aber erft im folgenden Jahre gedrudt, worin 
Vetolampab etwas unvorſichtige Aeußerungen über das innere Wort vortrug, die aber 
ihn leineswegs zur Verachtung des gefcjriebenen Gotteswortes verleiteten, fo wenig wie 
Anguftin, aus defien Schrift de magistro fie gefchöpft find. Sodann richtete er eine 
Schrift gegen TH. Billican, Prediger in Nördlingen *) und zwei Schriften gegen Pirk⸗ 

®) Delolampab an Zwingli 4. Febr. 1526 über ihn: videtur nonnihil accedere ad nostram 
vententiam, mavult tamen allegoriam admittere quamı partium motaphoram, 
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heimer, der ihn anf die unwürdigſte Weife angegriffen hatte. Gegen Lucher, der die 
Borrede zu dem ſchwäbiſchen Syngramma gefchrieben, fchrieb er eine „billige Antivort 
auf Dr. M. Luthers Bericht des Sakraments halben“. Die Gegenfchrift Luthers: 
„daß die Worte 2c.“ beantwortete Defolampad mit der Schrift: „daß der Mißveritand 
Dr. M. Luther's auf die ewig beftändigen Worte u. f. w., die andere billige Antwort 
Joh. Oekolampad's“ 1527. Auf Luther's erſtes Bekenntniß vom Abendmahle 1528 lieh 
Oekol. ſchon im Sommer defjelben Jahres die Antwort folgen. Im der andern billigen 
Antivort ftellt er der Iutherifchen Ubiquität des Leibes Chrifti die Gegenwart und Wirt: 
ſamkeit des heiligen Geiftes in der Kirche entgegen, wodurch Chriftus die Kirche vegiere. 
Er widerlegt Luther's Behauptung, daß Chriſti geiftige Wirkfamfeit überall von feiner 
leiblichen Gegenwart begleitet jey. In der Schrift gegen das Belenntniß Luther's vom 
Abendmahle bemerkt er treffend, daß Luther die buchſtäbliche Erklärung nicht fefthalte, 
indem er ohne uneigentlihe Ausdrucksweiſe (Synekdoche) ſich nicht aus der Sache ziehen 
orme. Daß De. iu diefer ganzen Sache eine viel würdigere Haltung bewiefen, als Puther, 
ift bekannt. So zeigte er ſich aud als Theilnehmer am Religionsgeſpräche zu Marbıng 
(Oftober 1529) (f. d. Art. und die Schrift von Schmitt, 1840, über dieſes Religions 
gefpräh S. 116 ff.). Er betheiligte fid, ferner an den Bucerifchen Unionsverſuchen; fie 
fcheiterten damals an Luther’8 und Zwingli's und der Berner Widerftande, welche Oelol 
bergebensfür Bucer's vermittelnde Formeln zu gewinnen fuchte*. Er faßte damals fein 
Lehrweiſe jo zufammen, daß unfere Seelen mit Chrifti Fleifch und Blut gemährt werden, 
daß Ehriftus den Seinen im Abendmahle gegenwärtig ſey, aber freilich wicht anf eine 
von feiner fonftigen Gegenwart in der Kirche weſentlich verfchiedene Weife **). Um 
diefelbe Zeit wurde Oekolampad's Hülfe in Anſpruch genommen, um bie Reformation 
in einigen fübdentfchen Städten, bejonders in Ulm und den angrenzenden Landfchaften, 
zu befeftigen; er war deßhalb vom 11. Mai bis 14. Yuli 1531 von Baſel abyeſend, 
allein fpäter wurde der lutheriſche Reformationstypus dafelbft allein herrſchend (jet 
1556), nur im @ultus blieb die reformirte Einfachheit. 

Die wichtigfte auswärtige Angelegenheit, woflr Delolampad außer den genannten 
in Anſpruch genommen wurde, betraf die Waldenfer. (Siehe feine Verhandlungen mit 
G. Morel in 3. 1530 in meiner Schrift: die vomanifchen Waldenfer. 4. Bud. Iſtes 
Kapitel.) Oelol. hat weſentlich dazu beigetragen, daß die Waldenſer ihre katholiſche 
Außenfeite damals aufgaben und mit der alten Kirche vollends brachen. Es war ein 
Sieg des reforınatorifchen Geiftes, der freilich newe Kämpfe herborrief, viel Elend und 
Bluwergießen nach fic) zog, aber doch am Ende die Eriftenz jenes muthigen Völkleins ficherte; 
denn, nachdem die Bewegung in der lateinischen Chriftenheit eine fo entfchiedene Rid- 
tung auf Lostrennung von Rom eingejchlagen, war an ein Feſthalten der alten Accom- 
modation nicht mehr zu denfen. Oekol. wurde auch durch die Vermittelung bon Prof. 
Grynäns, der in England geweſen, um feine Meinung tiber des Königs Eheſcheidung 
befragt; er ftimmte zulegt, nad; einigem Vedenfen, für die Ehefcheidung. (©. die Briee 
an Ziwingli vom 13., 20. Auguft und 31. September 1531.) Defolanıpad ſtand audh 
in Verbindung mit evangelifcd-gefinnten Franzoſen, gab aber buld die Hoffmung auf, 
daß das reine Evangelium im diefem Lande gedeihen werde. Auch mit Schwendjelt 
und feinen Anhängern pflog er Verbindung, doch ohne in ihre ſchwärmeriſche Kichtung 
einzugehen. Was die Schweiz betrifft, jo jehen wir Delolampad vielfach thätig, du, 
wo die Reformation zu bejeftigen, um zu rathen, zu tröften, aufzurichten; fo übte 
er auch Einflup auf das mit Baſel verbündete Mühlhaufen aus und fuchte daſelbſt die 
Einigkeit unter den Predigern aufrecht zu halten. Beſonders ging es ihm zu Herzen, 


*) Bon B. Haller wich er alfo ab in Hinficht der Grundfäge Über Kirchenzucht, Kirchen⸗ 
autorität, in Hinficht des marb. Gefpräches, deſſen Artikel unterfchrieben zu haben, B. Haller ten 
Delol. ale Fehler anrechnet, in Hinficht des Eingehens in Bucer’s Unionsverſuche. 

**) Auf daſſelbe Läuft hinaus der zwöljte Artikel feines Slaubensbelenntniffes, bei Hager 
bad, Geichichte der basler Confeſſion. S. 216, 
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daß die Verhältniffe zivifchen beiden Confeffionen in der Schweiz inımer erufter wur⸗ 
den. Oefter fuchte ex, jedoch vergebens, Amingli zu größerer Mäßigung zu beivegen. 
AS er die erfchütternde Nachricht von der Niederlage bei Cappel und vom Tode Zwingli's 
erhielt, da vertheidigte er (m Martin Frecht u. Som. 8. Nob. 1531) den freund und 
machte aufmerkfam auf die höhere Bedeutung folcher Prüfungen. Die Geiftlichleit in 
Zürich trug ihm die dich Zwingli's Tod Iedig gewordene Stelle an. Oekol. lehnte 
mit befcheidenen Ausdrüden dieſes Anerbieten ab; fogleich darauf wurde der ſchon längſt 
könflihe*), nun auch von tiefem Seelenfchmerze verivimdete Mann von einem äußerft 
bösartigen Anthrarübel befallen, welches am 24. Novbr. feinem Leben ein Ende madıte. 
(Der Brief des Pfr. Bertſchi zu St. Leonhardt in Bafel an Bullinger vom 27. Nov., 
worin der 24. ald der Todestag genannt wird, findet ſich in Füsslin epist. ab eocles. 
Helvet. reformatoribus vel ad eos scriptae. Centuria prima. Zürich. 1742. ©. 83. 
Dadurch find einige divergixende Angaben befeitigt) Er hinterließ eine Wittwe, die er 
ſchon als Witttve im Anfang des J. 1528 geheirathet, und drei Kinder. Die Wittive 
war fpäter noch mit Capito und nad; defien Tode mit Bucer verheirathet und farb 1564. 

Delolampad war kein fo geiftreicher Theologe, wie Zwingli und Andere. Daß er 
aber neben Zwingli feine Selbftändigleit bewahrte, haben wir an einigen Beifpielen ge⸗ 
zeigt Es erhellt auch daraus, daß Oekol., wenn gleich er mit Zwingli und den Iuthe- 
rien Reformatoren die Prädeftination lehrte, doc) nur die allgemeinen Grundzüge davon 
feffftellte. Sie ift zufammengefaßt in den Worten, die er in die Antwort an den Wal- 
denfer ©. Diorel 1520 einflodt: Salus nostra ex Deo, perditio nostra ex nobis. 
Zwingli's, Luther’s und Calvin’s Ausfpinnung diefer Lehre lag ihm ferne. Seine aus 
den Geifte der Schrift gefchöpfte Mäßigung und Befonnenheit ließ ihn auch da, wo er 
fihh zuweilen in etwas gewagte Aeußerungen verftieg, doch zu rechter Zeit inmehalten ; 
dieß zeigt ſich am Deutlichften in der Lehre vom Abendmahl. Sein urfprüngliches 
Schwaulen zwifchen einem myſtiſchen Spiritualisnus, welcher eigentlich das Sakrament 
für die Oenteßenden felbft unndthig erfcheinen Täßt, und der gefunderen Richtung, welche es 
als Förderungsmittel des chriftlichen Lebens verehrt, hörte bald auf, und feitdem jehen 
wir ihn beftändig diefe gefundere Richtung vertreten, die er denn aud in ber bajeli- 
ſchen Kirche durch Öftere Austheilung des Abendmahles, als nöthig wäre, mern das 
Abendmahl bloß als Zeugniß dienen follte, zur Geltung brachte. Wenn Einige ihm 
Geringſchätzung des gejchriebenen Gotteswortes Schuld gaben, fo wird diefe Beſchuldi⸗ 
gung zue Genüge widerlegt durch feine umfangreichen Arbeiten behufs der Erflärung 
der heiligen Schrift. Auf dieſem Gebiete der Theologie haben feine Arbeiten wohl 
das größte Verdienſt. Leider fehlt bis jett eine Geſammtausgabe feiner Schriften 
und wird wohl noch lange fehlen. Heß 1. c. gibt ein Berzeichnif feiner Schriften, das 
ih 1. o. theils ergänzt, theils berichtigt habe. S. Heß, Lebensgejdichte Dr. Johannes 
Oekolampad's, Zürich 1791, und das Leben Joh. Oekolampad's und die Heformation der 
Kirche zu Baſel, Baſel 1843, von dem Berf. dieſes Artikels. Die Ausarbeitung des 
Lebens Oekol. für das große Werk, welches die Väter der veformirten Kirche bdarftellen 
fol, ik Prof. Sagenbad aufgetragen worden, und wir fehen mit Freude dem baldigen 
Erſcheinen diefer neuen Biographie Oekolampad's entgegen. Herzog. 

Detonomen, |. Kirhengut, Bd. VIL ©. 639. 

Dekumenifche Synoden, |. Synoden. 

Delumenind, Biſchof von Tricca in Theffalien, blühte in den legten Zeiten des 
zehnten Jahrhunderts, vorzüglich bekannt durch feine eregetifchen Arbeiten über die Apoftel- 
geichichte, die Briefe Pauli und die katholiſchen Briefe, welche zufammen von Morell 
und Henten, nebft lateiniſcher Ueberſetzung von biefem letzteren gemacht, zu Paris 1631 
edirt worden find. Beigefügt ift die Erklärung der Apokalypſe vom Biſchof Aretas von 
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* Schon am 236. März 1526 klagt er in einem Briefe an Zwingli, er fey perpetuus vale- 
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Caſarea. Delumenius macht den Anfang der Catenen (f. Exegetifche Sammlungen). 
Seine Auslegung ift meift aus den ältern Vätern feiner Kirche gejchöpft, indeſſen gibt 
er auch eigene Erklärungen. Es zeigt fich aud) bei ihm, wie wenig die griechifchen Aus: 
leger den tieferen Sinn der paulinifchen Lehre zu erfaflen vermochten. Zu beachten ift 
daß er 1 90h. 5, 7. den berühmten Dreizeugenſpruch nicht lieſt; hingegen lieft er 1 Tim. 
2, 16. eos, nidjt aber ös. Vergl. über ihn Richard Simon, histoire critique des 
principaux commentateurs du N. T. c. 32. p. 460. „ 

Del, Delbaum bei den Hebräern. Der Delbaum, nr, (rad. Tim, 14; 
nituit, das Glänzende, entiveder von den immergrünen Blättern oder vom Prodult 
genannt), auch a nr 5 Mof. 8, 8, griech. &iuıa, das Glatte, oles, aus der nat. 
lichen Familie der Jasmineen, Gruppe der oleinse, nad) Linn. Diandr. Monogyı. 
Die einzige, auch im füblichen Europa wachſende unter den 13 Arten diefer Gruppe, 
Olea europaes, ift der gewöhnliche Delbaum, mit fnorrigem, oft lrummem 20 —30' 
hohem Stamm, manchmal zwei bis drei auß einer Wurzel, glatter, grauer Finde von 
feftem, geadertem, wohlriechendem, gelblihem Holz, weicher als Burbaum, gute Polite 
ennehmend (Plin. 16, 84.), auch dem Inſeltenfraß widerftehend, daher häufig verarbeikt 
(1 Rön. 6, 23. 30 f. die Cherubim und Thürpfoſten des Allerheiligften). Er ſchwihi 
ein fehr gefchägtes Gummi aus, ZAmropuelı genannt (Plin. 15, 7. 23, 4. Diose. de 
re med. 1, 37.). Die zahlreichen, dünnen, ſchwanken Zmeige (nimm Yan Sad. 4, 
12.) ftreden fid unregelmäßig nad; allen Seiten in die Luft (Hoſ. 14, 7.). Die lanzet⸗ 
fbrmigen, den Weidenblättern ähnlichen, nur ungelerbten, unmergrünen, wie Oleander⸗ 
blätter fteifen, faft ftiellofen Blätter ftehen paarweife, find oben mattgrän, unten fig, 
weißgrau. Das Immergrün des Baumes und das hohe Alter, das er erreichen jel 
(Plin. 16, 44. 90. 17, 30. 200 Jahre; nad; Chateaubriand, Dr. Martin, Wilde u. 
follen die adjt Delbäume, die noch in Gethſemane ftehen, wo nicht zur Zeit Chriik, 
doch zur Zeit der Eroberung Baläftina’8 durch die Muhammedaner geftanden fen, |. 
Bd. V, 129), da aus den in der Erde zurüdbleibenden Stumpen wieder neue Stämme 
hervorwachſen, aud; wenn er bis zur Wurzel vom euer verzehrt wurbe, aljo jem 
unvermwäftliche Berjüngungskeaft, mehr als die Schönheit des Wuchſes, iſt tert. comp. veb 
Bildes Pf. 52, 10. 92, 14 f. vergl. Hof. 14, 7., Jeſ. 11, 1., Ser. 11, 16., Sirad 
24, 19. Die aus den Blattwinkeln Ende Mai in Büfcheln hervorwachſenden, gelbiih- 
weißen, füßlichriechenden Blüthen haben einen röhrenförmigen, vierzähnigen Kelch, kurz, 
glodenförmige Korolle mit viertheiligem Saum. Das Abwerfen derfelben z. B. in Folge 
eine® Froftes, den der Baum eben fo wenig vertragen kann, al® zu ſtarke Hitze (Theo 
phrast. de pl. 1, 22. 2av ovyxavdn 7 BosyIn, ovvanoßulleı Toy xuprov cf. Colum 
5, 8.) ſteht Hiob 15, 33. al8 Bild des frühzeitigen Untergangs der Gottloſen. Süb⸗ 
grenze des Delbaumes ift daher der Atlas, die äußerſte Nordgrenze der 46ſte Breiten 
grad. Er verlangt eine mittlere Jahrestemperatur von 12° R. und liebt Feine fine 
Temperaturwechſel, gedeiht daher am beften in Küftenländern auf magerem , fundigen 
und fteinigem Boden (Virg.Georg.2, 180 ff., Colum. 5, 8., de arb. 17., Plin. 17,3, 
Pallad. de insit. 3, 18.), befonders an felfigen, fonnigen Abhängen (Hiob 29, 6.), wo 
er ganze Wälder bildet. Die länglidy runde Steinfrucht, die Olive (nass, Jeſ. 17, 
6. Beere), von der Größe einer Meinen Pflaume, hat zwei Fächer, von denen das em 
ftets fehlichlägt, mit fleifchigem Eiweißkörper und umpelehrtem Embryo. Die dlige 
Subftanz beherbergt im Gegenſatz zu andern Früchten und Samen micht fowohl de 
Kern, als die äußere faftige Hülle. Sie veift im September und Oftober; die zumal 
grüne Beere wird damı fahl, endlich purpurfarben umd ſchwarz. Die 16 bis 20 Spiel 
arten des Delbaumes, die man zähft (vergl. Plin. 15, 4., Cato de re rust. 6. Var. 
1, 44., Pallad. 3, 18., Virg. Georg. 2, 86.), werben hauptſuchlich nach der Groͤßt 
der Frucht unterfchieben. Wie von Griehen umd Römern (Colum. 12, 47., Dioseor. 
1, 138., Cato 117., Pallad. 12, 22.) umd heutzutage in Frankreich, Italien, Spanien, 
wurden fie nad) dem Talmud (Therum.1,9., 2,6. olivae conditivae, DIWaSYT trrT) 
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von den Juden eingemacht und in Salzwafler eriweicht gegefien, auch roh (Schevvith 
4, 9.). — Drofieln, Tauben (1 Moſ. 8, 11.) und andere Vögel finden ſich, angelodt 
bon den reifen Früchten, ſchaarenweiſe in den Delgärten ein. Andere Feinde des Del- 
baums ſ. Hagg. 2, 17 ff, Am. 4, 9., Hab. 3, 17. — Die beften Oliven wuchſen 
in Paläftina, befonders in Peräa, bei Regeb (Joseph. b.jud.3, 3.8., M. Menach. 10.), 
im Saliläa, das bei Joſeph. ZAusopogos heißt, befonders die Gegend um den See Gene⸗ 
zareth (Joſeph. a. a. ©. 3, 10. 8.), in der Delapolis (Plin. 15, 8.), am Libanon 
(5 Mof. 33, 24.), im Süden bejonder8 bei Theloa (Menach.8, 3.). Daher wird das 
Del und der Oelbaum, als eines der Hanpterzeugniffe Paläftina’s, neben Wein, Wei- 
zen, Honig und Feigenbäumen genannt, vergl. 5 Mof. 8, 8., 11,14., 28,40., 32,13., 
vergl. Micha 6, 15., Joſ. 24, 18., Richt. 15, ., 2 Kön. 18, 32., Ne. 9, 25., 
Joel 2,19, Am. 4, 9. Jeder Grundeigenthümer in Ifrael hatte feinen eigenen Del 
garten oder Delberg mn 043 (2 Mof. 23, 11., 5 Mof. 6, 11., 1 Sam. 8, 14, 
2 Kon, 5, 26., Neh. 5, 11. u. d., über deren. Bilege und Anlage f. "Schevr. C. 2 ff, 
Cato 36. 45 f., Colum. 11, 2., Varro 1, 30., Pallad. 3, 25., 4, 6., 11, 8., 12, 4.) 
und Delteller er. 41,8. Ein Haupttheil der Bniglichen Domänen waren die önige 
lichen Delgärten (1 Chr. 27, 28.), fowie der Delfchag (durch Naturalabgaben in Del 
vermehrt vergl. 2 Kön. 20, 13., 2 Chron. 11, 11., 32,28.) ein Haupttheil des könig⸗ 
lichen Schages. — Im Unterfchieb bom zahmen Oelbanm xarlıeaos (Röm. 11, 24.), 
oles sativa, verſteht man gewöhnlich den wilden Oelbaum, oleaster, aygssiasog (Röm. 
11, 17. 24.), fonft auch xorwog (Theophr. de caus. pl. 2, 3. 4.) unter dem 1 Rön. 
6, 23, Neh. 8, 15., Jeſ. 41, 19. genannten Ya Y9, LXX dagegen Eula xunapıo- 
gwQ, Luther : Liefer oder Baiſamſirauch ; Gelfius: harzige Bäume; aber ſchwerlich iſt 
yt \ v. a. Harz; auch wird an den angeführten Stellen ein beftinumter Baum bezeich⸗ 
net. Der oleaster hat kürzere und breitere Blätter und dornige Zweige (f. Hoffmannsegg 
Flor. Port. I, 287 f.). Steph. Schulz (Leitungen des Höchften V, 86.) fand bei Sericho 
am Bett eines Regenbaches viele wilde Delbäume, deren Früchte noch einmal fo groß, 
als die des zahmen Delbaums waren. Das Del davon wird nur zu Salben benigt. 
Schulz erzählt, wenn ein zahmer Delbaum feine Zweige verliere, fo pfropfe man in 
denfelben toilde Delzweige, die dann gute Früchte tragen. Dieß zur Erflärumg von 
Rom. 11, 17 fi. Vergl. Colum. 5, 9. 16., Pallad. de insit. 14, 53,, Iloga yvow 
.v. a dem bei andern Obftbäumen gewöhnlichen Verfahren zumider, wo man auf 
den Wildling ein Reid von edlem Stanım pflanzt. Sonft wird der Delbaum durch 
Reiſer (Setzlinge, nr "nd; fchönes Bild Pf. 128, 3.) fortgepflanzt. Er bedarf 
geringer Pflege (Colum. 5, 8., Plin. 17, 19., Virg. Georg. II.) und bringt reichlich 
Früchte (Ser. 11, 16.). Die Zweige des Oelbaums, bejonder® des oleaster, brauchte 
man zu den Laubhütten (Neh. 8, 15.), wenigſtens in fpäterer Zeit; fonft waren fie, 
gemäß der fyumbolifchen Bedeutung des Dels, ein Bild des Heild und Friedens. Daher 
ericheinen Bittflehende vor dem Sieger mit DOelzweigen (2 Mall. 14, 4.); daher bringt 
Noah's Taube als Heilszeichen ein Delblatt (1 Mof. 8, 11.); daher befränzten Römer 
und Griechen wicht nur Feldherren und Redner, fondern auch ihre Ödtterbilder mit Oel⸗ 
jweigen (Hor. Od. 1, 7., cf. Richt. 9, 9., wo e8 heißt: una vb 17357 13-SöR) 
und hielten den Baum fo heilig, daß die Befchädiger deſſelben mit ſchweren Strafen 
belegt wurden. Colum. (5, 8., of. Plin.15, 4.) nennt 7 daher prima omnium arbo- 


rum und die Araber den gefegneten Baum, ESS us 8 bei dem Allah ſelbſt 
ſchwoöͤre (Kor. Sur. 96). Dieß iſt er wegen fehrea yo (Nicht. 9, 8 f.) oder nuorg 
(Rdm. 11, 17.), des befonders den Orientalen alter und neuer Beit unentbehrlichen 
Deis, mE oder "rer, letzteres insbefondere das friſche, goldglängende (von “mx 
glänzen) begeicnend, vergl. Sad. 4, 12., wo es per meton. auch ar heit Das 
feifhe Del, auch das grüne genannt (Bf. 99, 11.), wird gewonnen bon den nicht bölfig 
reifen Sehchten, die behutfam mit dee Hand gepflüdt oder mit einem Rohrſtab (arm 
M. Peah 7, 2., Plin. 15, 3. 8., arundine levi iotu. Varr. 1, 55 ff., Colum. 1], 
„* 
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2., 12, 50.) abgefchlagen werden (uarı 5 Mof. 24, 20., talmud. term. für Delerndte 
von, Neg. 2., Peah 8., wie “xp für Kornerndte, "2a Weinlefe, IR Feigenerndte). 
Was man in der Ofivenerndte (nr mp5 Jeſ. 17, 6., 24, 13.) ſtehen ließ, wurde reif 
und weich bon armen Leuten gegeflen (5 Moſ. 24, 20.) oder zur Bereitung geringeren 
Oels verwendet. Denn reife und ſehr fleiſchige Fruchte geben ſchlechtes Oel. Das 
feinfte, weiße Del, das nicht nur weniger Rauch und helleres Licht gibt, fondern fid 
auch durch feinen Wohlgefhmad auszeichnet, wird bereitet durch Stoßen nicht billig 
veifer Früchte im Mlörfer, die man hierauf zerftoßen in einen Korb legt und fo aut: 
laufen läßt; daher mn genannt, 1 Kön. 5, 25., 2 Mof. 29, 40., auch 33 mı me 
nın?, griech. &Aasov orxtor 2 Mof. 27, 20., 3 Mof. 24, 2., 4 Mof. 28, 5. Del 
mörfer vn. Es diente namentlich, zum ‚Opfer, goldenen Beuchter, wohl audı zur Be: 
reitung des Salböls (2 Mof. 30, 24.). Das gemwöhnlihe Del wurde in Kelten (ns, 

trapelum M. Peah 7, 1., vergl. Bp. VII, 6509, V,129) ausgetreten (777 Mich.6, 15; 
auch denom. "7277 dieb 24, 11. Oel keltern). Ah Delpreffen (auip, * 
num grande et magni ponderis) erwähnt der Talmud, und Delmählen, molne oles- 
riae M. Tohor. 9, 8., Baba Bathra 4, 5., vergl. Maim. und Bartenora ad h. | 
Varro 1, 55. 5. Bergl. überhaupt über die Delbereitung M. Menach. 8, 4., (ato 
oc. 13, 64 f., Colum. 12, 50., Pallad. 11, 10., 12, 17. — Jungfernbl heißt det 
füßefte, reinfte (Plin. 15, 2., 16, 3., 12, 60., Hor. Sat. 4, 69., 8, 46.), zunächft ans 
der ſchwach zugedrehten Preſſe hervorkommende Del. Bei der zweiten Preflung kommt 
ans dem zerdrüdten Kern bitteres Del Hinzu. Die geringfte Sorte zieht man heran, 
indem man kochendes Wafler an den Brei gieft und nochmals preßt. — Der man 
nigfache Gebrauch des Dels, für den Orientalen ein unentbehrliches Lebensbedürfniß 
(Sir. 39, 31., vergl. 2 Kön. 4, 2. 7., Ier. 31, 12., 41,8., Hof. 2, 7., Joel 2, 19, 
Spr. 21, 20., Yud. 10, 6., Zul. 16, 6., Offenb. 6, 6.; eine Fehlerndte ſehr empfind: 
ih Am. 4, 9, Hab. 3, 17.) war bei den Iſraeliten wefentlic, ein vierfacher, nämlid 
1) wie noch jeßt im Orient zur Bereitung von Speifen (1 Kön. 17, 12—16, 
1 Chr. 13, 40., Heſ. 16, 13. 19., Jud. 10, 6.) 3. B. der Kuchen (Oelkuchen me) 
a7, panis oleatus, dem das Manna im Sefhmad verglichen wird) flatt Schmalz 
oder Butter, die frifches, reines Del an Wohlgefchmad übertrifft. Daher audı bei 
Speifeopfern das Del als das „Wett der Erde“ (dfterd neben Butter oder animal. et 
genannt 5 Mof. 32, 13 f., Hiob 29, 12.) nicht fehlen durfte (vergl. Micha 6, 7.) 
fo wenig als bei Schlachtopfern das thierifche Wett, mit zwei Ausnahmen 3 Mof. 5,11. 
4 Mof. 5, 15. Das Oel diente entweder zur Bereitung der Opferkuchen (2 Mol. 
29, 2, 3 Mof. 2, 4 ff., 6, 21., 7, 12, 4 Mof. 6, 15.), oder zu Begießung bei 
Mehls oder der geröfteten Getreideldrner (3 Mof. 2, 1. 14 ff.), oder um das Opfer: 
mehl damit zu vermengen (2 Mof. 29, 40., 3 Mof. 14, 10., 4 Mof. 8, 8.) Die 
neben Brod und Wein edelfte Gotteägabe gehörte auf den Altar des Herrn, gleichfem 
als Würze und Vollendung des Speifeopfers. Weiteres über die fumbolifche Bedeutung 
des Dels beim Opfer f. d. betr. Art. Gewiß ift, daß das Del beim Opfer nicht 
der Beförderung des Opferfeuers oder gas der Oelbaumzucht und der Gewöhnung de 
Hfraeliten an Delgebadenes dienen follte (Scholl in Stud. der evangel. Geiftl. Wurt. 
V, 1. ©. 131. Midaelis, mof. R. IV, 8. 191). Bei dem flarfen Verbrauch von 
Del im Heiligtum hatte dieſes auch feinen Oelſchatz (1 Chron. 9, 29., Efra 6, 9. 
Joseph. bell. jud.5, 13.6.), wie denn auch dfters Delabgaben zum Heiligthum ertähnt 
werden (4 Mof. 18, 12., 5 Mof. 7, 13., 12, 17., 18, 4., 2 Chrom. 31, 5., Re. 
10, 37 ff., 13, 5. 12.). Im zweiten Tempel war der Delfellee in der fübweftliche 
Ede des äuferen Vorhof. 2) Zum Brennen in der Rampe, 3. B. dem heiligen 
Leuchter 2 Mof. 25, 6., 27, 10., 35, 8.; Matth. 25, 3 ff. 3) Als Arzueimittel 
(Mark. 6, 13., Sat. 5, 14.) namentlich für Wunden (Jef. 1, 6., Luk. 10, 34. mi 
Dein vermiſchh. Von innerlichem Gebrauch iſt nichts bekannt; fonft follen die Juden 
Beſtreichen des Kopfes mit Del mit Exfolg gegen das Kopfweh angewendet haben (Plin 
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23, 38.. DBofephns erwähnt (Ant. 17, 6. 5.. b, jud. 1, 33. 5.) Delbäder. Auch 
gegen Schlangengift wird Del angewendet. 4) Daß es durch feine zertheilende Kraft 
die allzugefpannten heile fchlaffer, überhaupt die Glieder und Gefäße gefchmeidiger, 
aud den Körper unempfindlicher macht für fchädliche Einflüffe, ägende Gifte u. ſ. m. 
machte es im heißen Morgenlande zum unentbehrlichen Requiſit täglicher Körperpflege; 
daher dad Salben (5 Mof. 28, 40., 2 Sam.12,20., 14,2., Bf. 92, 11., 104,15., 
Hefel. 16, 9., Mich. 6, 15., cf. Pesach. f. 48, 1.) gewiſſer Körpertheile mit Del, das 
gemeimiglicd; mit mohlriechenden Harzen und andern Pflanzenftoffert vermifcht wurde; 
befonderd wurden Haupt» und Barthaare gejaltt. So bei Gaftmahlen und Gelagen 
(Pi. 23, 5., Spr. 21, 17., Pred. 9, 8., Am. 6, 6., Matth.6,17., 26,7., Luk. 7, 46.) 
und ale Symbol bei der Weihe der Könige und Priefter, aud) der Stiftshütte und ihrer 
Seräthe (2 Mof. 29, 7 ff., 30, 26 ff., vergl. 1 Mof. 28, 18., 35, 14.), auch bei 
gewifien Reinigungsceremonien (3 Mof. 14, 12. 15 ff., 24 ff., ſ. Vd. I, 629). Berg. 
d. Art. Salben. Nicht nur feine leuchtende und die Speifen fehmadhaft machende, 
fondern auch feine heilende, die Glieder geihmeidig machende, ftärfende, erfrifchende und 
befebende Eigenſchaft macht da8 Del zu einem treffenden Symbol des Lichts, Heils, 
Lebens, Wohljeyns, Friedens, der Freude (daher yon a Jeſ. 61, 3., Pf. 45, 8.), 
der Weisheit, überhaupt der Gaben des heil. Geiftes (1 Sam. 10, 6., 18, 13., Jeſ. 
61, 1., Apoftelgefch. 4, 27., 10, 38., 2 Kor. 1, 21 f., 1 Ich. 2, 20. 27.), tvorans 
fd) and) die jymbol. Bedeutung der Delbäume und des Oels in Sad. 4. und Offenb. 
11. ergibt. — Das Del wurde aufbewahrt im irdenen Flaſchen oder Krügen (1 Sam. 10,1., 
ı Kin. 17, 14 fi., 2 Kön. 4, 2., 9, 1. 8.) oder in dem nicht Leicht zerbrechlichen Hör⸗ 
nern (1 Sam. 16, 1. 13., 1 Kön. 1, 39.), auch in Schläuchen (M. Chelim 17, 12.), 
worin e8 auch in größern Entfernungen und in Maſſe transportirt wurde. Namentlich 
nach Aegypten, deſſen feuchte, fette Ebenen geringes und fchlechtes Del erzengen (Flo- 
rentin. Geopon. IX, 4., Colum. de arbor. C. 17., Strabo 17, 1., Sonnini, eg. R. 
I, 24.) wırde ans Paläftina zu jeder Zeit viel Del ausgeführt (Def. 57, 9., Hof. 
12, 2., cf. Hieron. ad h. 1. und Echa rabb. 85, 3.). Auch nah Phönizien, Hei. 
27, 17., Era 8, 7. Salomo bezahlte feine phönizifchen Arbeiter unter Anderem mit 
20,000 Bath Del, 1 Kön. 5, 11., 2 Ehron. 2, 10. 

Bergl. das Betreffende in Theophrast. de causis plant. u. Comm. Bod. a Stapel, 
310 ff. Columella's Schriften über Landwirthichaft und Baumzucht. Palladius, 
de insitione, Varro u. Cato über die Landwirthſchaft. Celsius, hierobotanicum II, 
330 ff. Ugol., thesaur. XXIX, ©.46 ff, 443—520. Winer, RWB. II, 169 ff. 
Für die neuere Zeit befonders Robinſon, R. I 354 ff., II, 308. 331. 352. 381. 
608. 634. 704. III, 315. 371. 380. Ritter, Erdk. XI, 516 ff. Leyrer. 

Oelberg, der, pn Zach. 14, 4. Binz 59a 2 Sam. 15, 30., auch 
„der Berg, ber dor (d. i. öſtlich don) Ierufalem fiegte, —B — ur 7 
Bad. 14, 4., 1 Kön. 11, 7., vergl. 2 Kön. 23, 3., wo er auch Am 7 Berg 
des Berderbend genannt if, wegen des Gößendienftes, den Salomo darauf einrichtete. 
In den Targums und im Talmud führt er auch den Namen urrun a mons olei, 
Jonath. Genes. 8, 11., Cant. 8, 1., Mischnah Parah. III, 6., Echa Rabbati, Fol. 
59, 1. Ueber diefen Berg nahm David feinen Weg bei der Fiucht vor Abſalom 2 Sam. 
15, 30., und nah B. 32 fcheint ſchon in diefer Zeit eine befondere Heiligfeit dem Orte 
beigelegt worden zu feyn, weßhalb auch wohl Salomo gerade hier einen Götzencultus 
einrichtete 1 Kön. 11, 7., 2 Kön. 23, 13. Im neuen Xeftamente führt der Berg den- 
Namen 76 öpos Tür Anm oder Tod ZAuwvos, lettered nur Apoſtelgeſch. 1, 12., 
Joseph. Antig. VI, 9, 2. Bon hier aus hielt der Herr feinen Einzug in Jeruſalem 
Matth, 21, 1. Marl. 11, 1., Zul. 19, 29. 37.; hier hielt ex fi) dann des Nachts 
über auf, wenn er während des Tages im Tempel gelehrt hatte Luk. 21, 37., Joh. 
8, 1.; hier belehrte er die Jünger Über. die Yerftörung Ierufalems und die Ankunft des 
Meſſias Matth. 24, 3., Marl. 13, 3.; hierher ging er nad) dem letten Pafjahmahle 
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Matth. 26, 30., Mark. 14, 26., Luk. 22, 39.; von hier endlich wurde er aufgehoben 
gen Himmel Apoftelgefh. 1, 12. Im jüdifchen Kriege führte ein Pſeudoprophet aut 
Aegypten (Apoftelgefh. 21, 38.) feine Anhänger auf den Delberg, um von dort aus 
mit Gewalt in Ierufalem einzubringen, Joseph. Antig. XX, 8, 6., B. 3. IL, 13, 5.; 
bei der Belagerung des Titus lagerte hier die zehnte, don Jericho gekommene Legion, 
B. J. V, 2, 3.; über den Delberg führte Titus die Belagerungsmaner, V, 12, 2., und 
hier ftanden römische Borpoften VI, 2, 8. 
Der Oelberg, bei den Arabern noch Dſchebelez⸗Zaitün Wi N * 
Edrisi ed. Jaubert, I, ©. 344, gewöhnlicher aber Dſchebel Tür Zaitä 
„ Meräs. II, ©. 215, Moschtar. ©. 297, Kazwin. I, ©. 167, if ie 
bedeuiendfte der um Yerufalem liegenden Anhöhen, über welches er fich ca. 200 Fuß 
erhebt, von der Stadt durch das Kidronthal getremmt Joseph. B. J. V, 2, 3. und von 
ihr einen Sabbathsweg (vergl. Bd. IX, S. 148), Apoſtelgeſch. 1, 11. oder fünf Ste 
dien Jos. Antig. XX, 8, 6. entfernt. Der Berg ift eigentlich ein zufammenhängender, 
von N. nach ©. fi etwa 2000 Schritte lang erftredender Rüden, auf welchem man drei 
Gipfel unterfcheidet, deren mittlerer der höchſte iſt, ſo daß Tobler (S. 61.) ganz richtig 
bemerkt, der Berg fehe aus wie ein Kopf mit den beiden Schultern. Die Höhe deſſel⸗ 
ben beträgt nad) v. Schubert’ 8 Meflung 2551 par. Fuß, nad v. Wildenbruch 2509, 
nah Symond nur 2397 engl. Fuß = 2249 par. Fuß (Wilson, Lands of the Bible, 
J, ©. 482) über dem Mittelmeer; über die Sohle des Kidronthales erhebt er ſich an 600 
Fuß. Diefer Gipfel ift der Delberg im engen Sinne des Wortes und hierher ber: 
legt die Legende von der älteften Zeit an die Himmelfahrt Chriſti (Thilo, Cod. Apoer. I, 
©. 619, auch von den Muhammedanern gelaunt, |. Kazwin. a. a. O., Ibn Batout. I, 
©. 124), wahrfheinlih mit Bezug auf Apoftelgefch. 1, 12., obgleich dieſelbe nad 
Lut. 24, 50. 51. nahe bei Bethanien flattgefunden zu haben fcheint. Die älteſte te 
gende im Itiner. Burdigal. legt aud) die Verklärung Chrifti auf den Delberg ſ. Parthey, 
Itiner. Ant. Aug. et Hierosol., 8.280. Zum Andenken an die Himmelfahrt foll von 
Conſtantin und feiner Mutter Helena eine Kapelle erbaut ſeyn, jet im Befige der La— 
teiner, in deren Innern der harte, weißgelbliche Stein des Felſens den Kindrud eines 
menschlichen rechten Fußes, als die zurüdgelafiene Spur Jeſu bei der Himmelfahrt zeigt. 
Nahe bei der Auffahrtskicche hat der Islam eine Mofchee, früher eine chriftliche Lapelle 
der heiligen Pelagia, und etwa 150 Schritt ofiwärts davon ein Weli oder Grab de 
Näbiäh el⸗Badawijah (Ibn Batout a. a. O.), was zugleich die Stelle ſeyn foll, wo 
zwei Engel den Apofteln erſchienen und fie über des Heren Hinweggang tröfteten, Apgeſch. 
1, 11. Um die Kirche und Moſchee herum ſtehen zehn bis zmölf Hütten und bilden 
ein ärmliches Dorf, Kefr et Im, 5 J . Richt weit vom diefem füdlich zeigt 
man eine Grotte mit zwölf Schwibbogen al8 die Stelle, wo Chriftus die Apoftel das 
Baterunfer lehrte, fiidweftlich von der Pelagialapelle, eine Heine Strede den Berg hinab 
am Wege die Stelle, wo die Apoftel das Eredo abgefaßt haben, und noch weiter himunter 
am Wege nach Gethfemane die, wo Chriftus über die Stadt meinte (Ruf. 19, 41). An den 
Seiten des Berges ftehen hin und wieder Delbäume, von denen er den Namen hat, zu⸗ 
meift auf der Weftfeite, two auch der Garten Gethfemane liegt; außer den Delbäumen 
finden ſich aud) viele Yeigenbäume, einige Terebinthen, Johamisbrodbäume u. a., aud wir! 
der Weitabhang zum Aderbau bemitt. Wenn nad, Zeitungsnadjrichten vom Mai 1856 
eine Frau Pollack aus Königsberg, eine Jüdin, den Delberg gekauft hat, um denſelben 
durch Anpflanzungen zu verichönern, fo kann das wohl nur heißen, daß diefe Frau einige 
Morgen Feld dort erworben habe, f. Wolff, Ierufalem. S. 81. Die Ausſicht vom 
Gipfel des Delberges ift herrlich und weit umfaflend, das Halbreiter'ſche Panorams, 
ein fchöner Stahlftich, ftellt diefelbe dar. Im W. hat man in ziemlich Maren Umrifien 
die heil. Stadt ımd in deren Vordergrund den prächtigen Tempelplag vor ſich. Weiter: 
hin erſtreckt ſich die Ausficht bis nad; dem fogenannten Terebinthenthale und der Hök 
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und Moſchee von Rebt Sammwil. Nach D. zu beherrſcht der Bid das nörbliche Ende 
und einen Theil des todten Meeres, fo wie auch das umliegende Land, d. h. eine 
große Stredte des Iordanthales und die nadte traurige Gegend zwiſchen Jeruſalem und 
Sericho, zwiſchen Bethlehem und dem todten Meere. Jenſeits des Jordan erheben ſich 
die Öftlichen Berge nah N. und ©. zu, als ein langer ebener Rüden und, wie es bon 
hier fcheint, ganz ohne Einſchnitt. Im S. fieht man die hohen Bergrüden und Sand» 
bügel, welche in Idumaa die Ufer des todten Meeres begrenzen, und im N. die dden 
tahlen Felfen Sammriens bis nad, Ebal und Garizim. (Schilderungen der Ausfiht in: 
vd. Schubert, Reife. II, 520 ff. Schultz, Jernſalem. S.42f. Wilſon, J, 483. 
Lund, Bericht. S. 262 f. Tobler, S.62f. Hoffmann, ein Gang durch Iernfalent. 
Ansland. 1856. S. 1086.) Bon dem mittleren Gipfel ſenkt ſich der Berg nad) ©. 
zu abwärts in einen niedrigeren Rucken, der dem ner gegenüber endet. 


Er wird von den Arabern Dſchebel Batn el Haua Sag! Y in der 


chriſtlichen Legende der Berg des Aergerniſſes, mons offensionis, mons scandali, 
genannt mit Bezug auf 1 Kön. 11, 7. 8., doch findet ſich vor der Zeit des Brocardus 
c. 1283 weder dieſer Name noch irgend eine Anſpielung auf dieſen Ort, als die Stelle 
von Salomo’3 Göpendienft (Robinfon, II, ©. 42. Aum. 1. ©. 740). Nah N. zu, 
etwa 500 Schritte vom mittleren Gipfel entfernt, erhebt ſich ein anderer, faft eben fo 
hoch al8 diefer, dem die Legende den Namen Galiläa oder Viri Galilaei, mit Bezie- 
hung auf Apgſch. 1,10 f. oder Matth. 26, 32., gegeben hat, ſ. Robinſon, II, 740f.; 
bei den Arabern heißt er Karem es- Sejäd. Ienfeits diefes Gipfel biegt ſich derRücken des 
Delberges nad; W. zu und breitet ſich in den hohen und ebenen Landſtrich nördlich bon 
Yerufalem aus. An der Weftfeite des Berges liegt, dem Stephansthore ziemlich gegen- 
über, der Garten Gethfemane (f. Bd. V, ©. 129), meiter ſüdlich im Thale Iofa- 
phat die Gräber des Joſaphat, Abfalom, Jakob und Zacharias, gerade über ihm nad) 
dem Gipfel zu die Gräber der Propheten, über welche bei der Beſchreibung Jeruſalems 
(im Art. Baläftina) zu berichten jeyn wird. Am Weftabhange des Berges des Aerger⸗ 
nifjes, dem Gipfel gegenüber, hängen die Steinhütten des zerftreut liegenden Dorfes 


Silovam, Kefr Selwän, ol I) . Viele davon find geradezu vor Höhlen oder 


pielmehr ausgehöhlten Gräbern aufgebaut, während an mehreren Stellen die Gräber 
feibft ohne weiteren Anbau als Wohnungen benugt werden. In einer Thalvertiefung 
der auf der Oftfeite des Berges befindlichen, abſchüſſigen Felſen liegt das Dorf Be» 
thanien, jegt el⸗Azarijeh, ſ. Bd. II, ©. 116, und jüdlid, von dieſem etwas höher 
das verlafine Dorf Abu Dis, in welchen Manche mit Unrecht dag Bethphage des 
neuen Teftaments gefucht haben, ſ. Bd. II, S. 121. Wilson, Lands. I, S. 485 ff. — 
Ueber den Oelberg vergleiche man außer den Reiſebeſchreibungen und Ritter, Erd⸗ 
beſchreib. XVI, ©. 319 — 327 die ältere Abhandlung von Giebelhausen, Dissert. de 
monte Oliv. Lips. 1704. 4. und die eingehende Monographie Tobler's: Die Siloah- 
quelle und der Delberg. St. Gallen. 1852. 8. Arnold. 

Delung, die leute, ift das fünfte in der Reihenfolge der vömifc = fatholifchen 
Saframente und wird den zum Tode Erkrankten nad) abgelegter Beichte und empfanges 
ner Eucariftie zur Stärkung ertheilt. 

Die Tatholifche Dogmatik verweift zur biblifhen Begründung ihres Herkommens 
auf zwei Stellen der heiligen Schrift, nämlich Markus 6, 13 und Jakobus 5, 14.15. 
Allein wenn in der erften Stelle von den ausgefandten Apofteln gejagt wird: „fie trie⸗ 
ben viele Teufel aus und falbeten viele Kranke mit Del und heileten fie”, fo erfcheint 
das Del hier, wie im Alterthum überhaupt, als einfaches Heilmittel, das die umfehlbare 
Wirkung in den bezeichneten Fällen durch die Wunderkraft der Apoſtel erhielt; die 
Handlung felbft aber follte die Kranken nicht zum ode bereiten, fondern umgekehrt 
heilen. Das Tatholifche Dogma fah ſich darum genöthigt, diefen Poften als einen vers 
lornen aufzugeben, und das Tridentinum fuchte wenigſtens den Schein zu retten, indem 
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bloße Iufiumation der legten Delung auffaßte. cha ver⸗ 
* mit Jak. 5, 14. 15. Hier heißt es: „IR Jemand krank unter end), je 
er die Welteften der Gemeinde (Tous ngeoßvrigeus tig duxl ö 
N über ihn beten und ilm wit Del halben Ib Moore ber Dem une 
Glaubens wird dem Kanten hefjen (owoex — ihn am Leben erhalten, vergl. Matth, 
9, 21., Mark. 5, 23. u. ſ. w. Vulg. salvabit) und der Herr wird ihe aufrichten 
(dyeper — wiederauffommen laffen, vgL BPſ. 41, 11. Vulg alleviabit) m 
wenn er Sünden begangen hat (hupothetiih: zr apaprias 7; zemserzui), fo mid 
ihm vergeben iwerden.- Auch hier kann die Anwendung des Deles une um Siume cine 
phufifch beruhigenden und fdmerzlindernden Mittels gemeint fein; die Heilung um) Ge 
nefung, welde der Zwed ter Hautlung iſt (vom dem Beſeligen und Erleichtern der 
Scele ıft nad) dem Zufammenhange feine Rede), wird nicht ven eimem befonderen Che 
riama (dem nur das yapssua xußzernosus, uiht dauazer, Tomte in dem Prebbue: 
rum als ſolchem vorausgeſetzt werden), jontern von dem Gebete des Glaubens abgelci- 
tet; die Schlußworte: wenn er Zünden begangen hat, find um der hypothetiſchen Fern 
willen mit Pott, de Bette ımd Andern von der möglichen Urſache der Krankheit zu 
verftchen, die zugleich mit der Folge aufgehoben werden joll (vgl Matth. 9, 2) Ta 
Zwed der Handlung iſt ſomit and) hier dem römiſchen Sakramente gerade entgegengeiest, 
da fie uicht die Scheidenden zum Tode ſtärken, ſondern umgelehrt die vom Tode Be 
drohten dem Leben wiedergeben ſoll. Allertings vertreten die Aelteſten tabei die gläs- 
bige Gemeinde, aber gewiß nmr injofern fie jelbit wahrhaft Gläubige und das über dei 
Kranfen geſprochene Gebet zugleich der Ausdruck ihres perjünlichen Glaubens if; ihr 
Thun weifi darum anf den priefterlichen Karalter der ganzen Gemeinde, nicht eines beira- 
deren Standes zurüd; die Kraft und der Erfolg des Gebetes aber beruht, wie die Exrie 
B. 16 zeigen (aozt doyva deros damiov Zrsoyorusre), auf der religiös - fittlihen 
Qualitãt und nicht auf der amtlihen Tignität der Betenten, während nad) dem rim 
jhen Togma tie Zaframente ex opere operato und jomit unabhängig von dem Ola 
ben und ver fitlihen Beihzitenheit Des Spendenden wirten. In demielben Sume ik 
B. 13 dv T@ Gröuarı xzroior mit ass urıss zu verbinden und deutet die tirfium 
Kraft an, welche ter lebendige Glaube au ten Herrn ten Presbutern und der Gemenk 
verleiht. Wir dürfen voramsieten, daß dieſer Gebrauch, der nicht emen Yung des römi- 
fhen Saframentötarafters triat, lediglich dem Iudendjriftenthum und der paläjtnenjticen 
Gemeinde angehfrte: daher dem im ten übriaem apcitoliichen Schriften vom ihm lem 
Erwähnung vorfommt. 

Was zunähft die griech. Kirche der folgenden Jahrhnderten betritt, fo findet ich 
nur felten die Stelle des Sul 5, 14 —15 zu andern els rem eregetijchen Zweden ver: 
wandt. In der zweiten Hemilie über den Peristins Kor. 4. rührt Origenes die berfchiedenee 
Mittel an, welche dem Chriiten zur Sübnung jeiner Zünten verfichen fin? ; aba ſiebertet 
bezeichnet er die ichwere Buße und fickt darin die Crfailıma de arofichijchen Rare: 
Si quis autem infirmatur, vocet pr’sbyteros ecxlesize et imponant ei manus 
wngentes eum oleo in nomine d.mini, et si in peccatis fuerit, remitienfur a 
Schon dieier Aufammenhing lift feinen Zweifel turüter beſſehen, deß Origenes dx 
infirmitas miht als eine rirtihbe, ſondern als eine merzlice fcht um? daß zu jemer 
Zeit in Alexendrien mit der Handenileguna, die er irei in die orcheliihen Bert en 
Ichieht, bei der Recencilictien der Eecrallcuen die Saltımg als lofster Gebrauch vertz=: 
den war. Ganz willkürſich tenfen die katecliſchen Togmenbiiterifer und Ardäclce 
dabei au au eine Berbindung det Bukiafrımentes ımd ter legten Telumg. Gbenio verbẽ 
es ſich mit eimer Stelle des Chrrieitomms in jeiner Schrift über das Yricitertkeum TI. 
Ar. md ae Ten für die Mocht des Prieitere zur Sümdeuvergebung N 
Borte et Iutobmähriet ar en ara be Du 
6, 13 Aula nehmen, ſich über die phe -Üükhen uud Firkmgen bes Deka ank 
»qlafien, fo iſt die fee Stüße für ten zu ihrer Zeit eima beſtandenen Gebrauch der 
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legten Delung, da ja die Salbung auch bei den Katuchemenen, bei der irmelung des 
Getauften ımd bei der Aufnahme convertirter Häretiter üblih war. Beſondere Bendy 
tung verdient es, daß Theophylalt zu der Stelle des Markus die fehr kritiſche Bemer⸗ 
bang macht: daß die Apoftel mit Del geſalbt hätten, ſey nur durch das einzige Zeugniß 
des Markus verbürgt umd werde fonft nur durch den katholiſchen Brief des Jalobus 
beflätigt. Johannes von Damaskus behandelt unter den Müfterien der Kirche nur die 
Taufe und das Abendmahl. Das erfte fichere Zeugniß für den Gebrauch der Kranken⸗ 
ölung in der griedhifchen Kirche hat ein Abendländer abgelegt, nämlich Theodulf von 
Drleand um 798 in dem zweiten Capitulare (abgedrudt im 13ten Bande von Manfi). 

In der abendländifchen Kirche erwähnt Irenäus I, 21, 5, daß die Gnoſtiler 

(nämlich die Heralleoniten, vergleihe Grabe zu der Stelle) ihre Sterbenden mit 
einer Miſchung von Wafler und Del, oder anftntt des Deles von Opobalfam, unter 
Gebetsanrufung übergoffen, damit ihre Seelen den feindlichen Mächten ber Geiſterwelt 
unfichtbar und umerreihbar würden. Wenn römische Apologeten, wie Bellamin, Bins 
terim, Klee aus diefer Notiz die damalige Eriftenz der Oelung der Sterbenden auch in 
der Tatholifchen Kirche deßhalb folgern, meil der Biſchof von Lyon im 2iften Kapitel 
uux Tatholifche Gebräuche behandle, welche die Ketzer depravirt hätten, fo heißt dieß mit 
hiſtoriſchen Beweiſen unkritiich fpielen: Irenäus handelt von der gnoſtiſchen anordrow- 
ars und den damit zufammenhängenden Gebräuchen; die gnoftifche Delung vor dem Tode 
fegt aber fo wenig ein Analogon in der Latholifchen Kirche voraus, als die 8.3 erwähnte 
Sitte, den Neophyten bei der feiftlichen Bermählung, welche fie ale Abbild der himm⸗ 
liſchen Syzygien eingingen, ein Brautgemad, zu weihen. Hätte damals unter ‘den Ka⸗ 
tholiten außer dem in den Concilien häufig erwähnten viaticam, dem Abendmahle, ein 
bejonderes Sterbefalrament beitanden, jo würde e8 von Xertullian und Cyprian, denen 
wir fo ausführliche Nachrichten über die kirchlichen Gebräuche des Abendlandes verdan- 
fen, ficher angedeutet worden jeyn; dieſes Schweigen könnte durch die Hinweiſung auf 
die Arcandisziplin uicht hinreichend erflärt werden, da diefelbe nur das Synbolmm, die 
Taufe und das Abendmahl umfaßte und alle diefe Gegenflände troß des Myſteriums 
denmod; fehr offenherzig von den Kirchenlehrern befprochen werden. 

Allerdings aber erwähnen Viele der Lesteren, daß man ſich des Oeles vermöge 
eine3 befonderen Charisma zu Wunderkuren bediente So erzählt bereits Tertullian, 
daß der Chriſt Proculus den Heiden Severus, Vater des Kaiſers Antonius, mit Del 
geheilt habe (ad Bcapul. c. 4). Andere Beifpiele möge man bei Ehemnig und Binte- 
terim (VL Abth. 3, ©. 289) nachleſen. Die Snperftition bemächtigte ſich bald foldyer 
Thatfachen und trieb die Wundergläubigen fo weit, daß man ſchon im 4. Jahrh. die in 
den Kirchen bremenden Lampen plünderte, um da8 Del als Präfervativ gegen mögliche 
oder als wiratulöfes Heilmittel gegen eingetretene Krankheiten anzuwenden. (Chrysost. hom. 
32. in Matth. cap. 6. vgl. auch Marhei neke, Symb.1,3. ©.258.) Wehnliches gefchah mit 
dem Taufwaſſer. Um fo mehr konnte fid) die Kicche veranlaßt fehen, dieſer Richtung der Zeit 
md dem in ihr ſich kundgebenden Bedürfniffe entgegen zu kommen, zumal man ja fchon 
bei Markus und Jakobus dafür einen Halt fand. Mit Recht fucht darum Mar⸗ 
heinede a. a. D. in diefer medizinalen und wunderthätigen Salbung die Grundlage umd 
Den Urfprung des kirchlichen Inftitute. Die erſte Stelle, welche das letztere mit Sicherheit 
fire die röm. Kirche nachweiſt, bietet der Brief des röm. Biſchofs Innocentius I. vom 9. 
416 an den Biſchof Decentius v. Eugubium (ep. 25. o. 11. bei Couftant-Schönemann). 
Sr bemerkt über die Stelle Yalob. 5, 14: Quod non est dubium de fidelibus 
„egrotantibus accipi vel intelligi debere, qui sancto oleo chrismatis perungi 
possunt, quod ab episcopo confectum, non solum sacerdotibus, sed om- 
mibus uti Christianis licet in sua aut in suorum necessitate ungendum. 
Caeterum illud superfluum videmus adjectum (scil. in epist. Decentii), ut de Epis- 
copo ambigatur, quod Presbyteris licere non dubium est. Nam ideirco Presbyteris 
dictum est, quia Episcopi occupationibus aliis impediti ad omnes languidos ire 
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non possunt. Caeterum si Episcopus aut potest, aut dignum dueit aliquem a se 
visitandum, et benedicere et tangere chrismate sine cunctatione potest, cujuz eel 
ipsum chrisma conficere; nam poenitentibus istud infundi non potest, quis genns 
est sacramenti. Nam quibus reliqua sacramenta negantur, quomodo unum 
genus putatur posse concedi? His igitur, frater carissime, omnibus quse tua dileo 
tio voluit a nobis exponi, prout potuimus respondere curavimus, ut eoclesia tus 
Romanam oonsuctudinem, a qua originem ducit, servare valeat atque custodire. 
Dieje Stelle ift darım fo merfnärdig, weil fie den Lebergang der medizinalen Salbung 
in die falramentale ſehr deutlich zeigt; denn wenn and) bereits die Krankendlung em 
genus sacramenti genannt wird, fo gefchieht das doch nur in dem allgemeinen Sinne, 
in welchem Sakrament jede muftertöfe Handlung bezeichnet; wenn ferner auch dem Biſchef 
das ausſchließliche Hecht vorbehalten wird, das chrisma zu bereiten (denn dieſes jcheint 
man noch bei den Kranken gebraucht zu haben), fo wird doc, die Anwendung befielben 
nicht bloß den Prieftern, fondern fogar allen Chriften in ihrer und ihrer Angehörigen 
Krankheiten geftattet *) und zwar koͤnnen fie fich deſſen bedienen, als Recht, aber ohne 
Pflicht. Nur die Pönitenten im eigentlichen Sinne follen davon ausgefchloffen ſeyn. Die 
Wirkung, die man fich davon verfprady, ſcheint noch immer die Wiederherftellung de 
Sefundheit gervefen zu ſeyn. Endlich ift bemerkenswerth, daß Irmocenz dieſe Sitte mu 
al8 der römifchen Kirche angehörig anführt. 

Bon dem Ende des achten Jahrhunderts an wird die Krankendlung ungemein häufig 
in den Concilienaften erwähnt. Im dem zeiten Capitulare Theodulfs von Orleans 
(798) und dem erften mainzer Concile 847 (can.26; bei Manfi XII, 1019. XIV,910) 
wird fie bereitS mit der Buße und der Euchariftie (viaticam) zufammengeftellt, bot io, 
daß fie den beiden andern vorangehe. Das zmeite aachener Concil (836) dridt fid im 
zweiten Kapitel, Nr. 8, freilich noch fo aus, als fen die Heilkraft des Deles nm em 
feommer Glaube (unotio s. olei, in quo salvatio infirmorum creditur, Mansi, XIV,678), 
dagegen redet Schon die Synode zu Chalons um 813, can. 48, dabon als einem Hal 
mittel, welches den Schwächen der Seele und des Leibes abhilft (medicine, que 
animae corporisque medetur languoribus, Mansi XIV, 104); von der Shnode ju 
Regiaticinum (850) endlich wird es fchon ein salutare sacramentum, ein magnum et 
valde appetendum mysterium genannt, das man gläubig begehren mäffe, damit dadurch 
die Sünde vergeben und folglic, (oonsequenter) die leibliche Geſundheit hergeftelt 
werde (cap. 8. Mansi "XIV, 932). Ueberall erfcheint als letter und Hauptzwed de 
Senefung des Kranken. Gleichwohl gab man der Handlung eine unverkennbare Beyie 
hung auf bie Buße und fcheint fie nur bei Siindern für nothivendig gehalten zu haben. 
So fragen erft die Mönche von Corbie ihren Abt Wdelhard in deflen von Baldafint 
Radbertus verfaßten Biographie, ob er mit dem geweihten Dele gefalbt ſeyn wolle, weil 
fie unziveifelhaft gewiß waren, daß er mit Sünden nicht belaftet fer. 

Diefe Auffaffung der Krantendlung als eines Bußaktes veranlafte noch im Anfang 
des 12. Iahrhunderts die Frage, ob diefelbe wiederholt werden dürfe. Gottfried, Aht 
von Bendome um 1100, wandte ſich defhalb an den Biſchof Iwo von Chartres, der 
fid) gegen die Zuläffigfeit der Wiederholung ausfprady, weil die Handlung nad) der Be 
lehrung des apoftolifchen Stuhles ein genus sacramenti und identifch mit ber Öffent 
lichen Buße fe, die nach Auguſtins und Ambrofius Zeugniß fo wenig als die Tayft 
eine Erneuerung zulaffe. (Gofredi Abb. Vindocinensis epist. lib. II, 19 u.20.) Got- 
feied wiederholt hierauf diefelbe Entfcheidung in feinem neunten Traltate: quid at 
sacramenti iteratio? Diefer Betradjtungsweife entſprach denn auch der Volklsglaube, 


®) Es if ein ganz vergebliches Beginnen Couſtant's und bes Weber - und Welte’ichen fatbel 
Kirchenlerifons, wenn fie fich bemühen, nachzuweiſen, Innocenz habe den Laien nicht das Redl 
der Ausfpendung der Delung zugefianden. Entweder bat Innocenz mit ben aegrotantes fidele 
die Einpfänger, mit ben sacerdotes und omnes Christiani die Vollzieher der Delung bezeigad, 
oder der ganze Sat ift eine abſurde Tautologie. 
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daß nach Empfong der Delung der Wiedergenefene nicht mehr die Erde mit bloßen Fu⸗ 
ken berühren dürfe nnd ſich alles Fleiſchgenuſſes, ſowie des ehelichen Umganges enthalten 
müffe; eine Vorſtellung, die von mehreren Concilien befämpft wurde, aber gewiß viel 
dazu beiteug, die Handlung als etwas fo feierlich Ernſtes und Schauerliches ericheinen 
zu loffen, daß man zu ihr nur im äußerſten Nothfall feine Zuflucht nahm. Erſt im 
zwölften Jahrhundert werden daher die Namen sacramentum exeuntium oder extreme 
unctio Ablich und bezeichnen den Moment und die Situation, welche man als die dafür 
allein geeigneten anfah. 

Dieß war die elementare Geftalt, in welcher wir die letzte Delung noch im zwölf⸗ 
ten Jahrhundert finden; ein beftimmter Lehrbegriff hatte ſich darüber noch nicht gebildet; 
et Hugo von St. Viktor hat fie in dem Zuſammenhang des theologifchen Syſtems 
behandelt (de sacram. fidei lib. II, P. XV. u. Summa Sentent. Traotat. VI, cap. 15), 
und Peter der Lombarde hat ihr in der Reihe der zuerft von ihm aufgeflellten fleben 
Saframente ihre Stelle als fünftem unmittelbar nad) der Buße angetviefen. (Bentent. 
LIV. Dist. 23.) Der Lehrbegriff wurde erft durch die Scholaftiter und insbefondere 
durch Thomas dv. Aquino ausgebildet. In der Geftalt, welche ihm der Letztere gegeben, 
wurde er zuerft von Eugenius IV. 1439 auf dem florentiner Concile (Mansi XXXI, 
1058) und zu Trient (Sess. XIV.’de extrema unctione) am 25. November 1551 fyms- 
boſiſch feftgeftellt. Wir wenden und nun zum Dogma felbft, um dafjelbe in feinen ein- 
zelnen Beſtimmungen ımd in feiner allmähligen Entwickelung prüfend zu überfchauen. 

Nah dem Defrete der teidentiner Berfanmlmg (cap. 1, vergl. can. 1) ift die 
legte Delung ein wahres und eigentliche® Sakrament, im Unterfchiede von dem bfoßen 
sucramentale, wie es die Salbung der Katechumenen iſt. Weber den Urfprung hat man 
lange geſchwankt: nach Peter dem Lombarden (1. ec. lit. B.) ift fie von den Apofteln; 
nach Alerander von Hales (Summ. P, IV. qu. 8. membr. 2. Art. 1) von Chriftus 
durch die Apoftel; nad; Bonaventura endlich (in libr. IV. Dist. 28, art. 1. qu. 2) 
bon dem heiligen Geift durch die Wpoftel eingeſetzt. Thomas hält e8 (Bumm. suppl. 
P. II. qu. 29. art. 3) für mwahrfcheinlicher, daß Chriftus die letzte Delung felbft ein- 
gefetst (ex beruft ſich auf Mark. 6, 13), dagegen es den Apofteln überlaſſen habe, diefe 
Stiftung Öffentlicd, zu verfündigen, da fie dem Glauben weniger Schwierigkeit darbiete 
und weder ımbedingt zum Seile nothwendig ſey, noch unmittelbar zur Einrichtung der 
Kiche gehöre Damit war die Grundlage der bezüglichen tridentiniſchen Beſtimmmg 
volftändig gegeben. Nach cap. und can. 1 ift die legte Delung von Chriftus ſelbſt 
eingefeßt, aber Marl. 6, 13 nur infinuirt (salvator unctionis specimen quoddam de- 
disse visus est, fagt der röomiſche Katechismus P. II, cap. VI. qu. 8), durch Yalobus 
dagegen, den Apoftel (?!) und Bruder des Heren 5, 14. 15 den Gläubigen empfohlen 
und Öffentlich verfändigt worden. Bellarmin verfucht in feinem Trabktate über dieſes 
Sakrament (cap. 2) diefe Beflimmung zn rechtfertigen; er gibt nämlich zu, daß die 
Salbung Mark. 6, 13 allerdings hauptfächlich oder auch allein die Heilung des Leibes 
bezwedtt, daß fie in allen Fällen den gleich unfehlbaren Erfolg gehabt habe und in kei» 
ner Weife ſakramentlich gewefen ſeyn könne, da die Apoſtel noch keine Priefter geweſen 
jenen; auf der andern Seite behauptet er, daß Jak. 5, 14. 15 bereits alle wefentlichen 
Erforderniffe des Sakramentes gegeben jenen, daß diefe Salbung nidyt vornehmlich die 
leibliche Heilung, fondern das Seelenheil beziwedt habe und daß jene darum and, nicht 
in allen Fällen erfolgt ſey (cap. 2 u. 3); werden fomit in beiden Stellen nad) katholi⸗ 
ſcher Auffaffung zwei ihrem Sarafter und Zweck nad) ganz verfdhiedene Handlungen 
befhrieben, wie kann dann die eine die Infinuation der andern geweſen ſeyn? fie haben ja 
nicht8 mit einander gemein, als den am fid) ganz indifferenten Gebrauch des Deles. Bellarmin 
fah fid, darum gendthigt, den Begriff der Inſinuation offenbar gegen den Sinn des Triden- 

tinums auf die Bedeutung der tupifchen oder ſymboliſchen Präftguration zu befchränten. 
As die Materie des Sakramentes bezeichnen Alle gleichmäßig da8 Olivenöl (Deoret. 
Eugen. IV, Deeret. Trid. c. 1. Catech. Rom. qu. 5). Thomas hebt insbefondere die 
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lindernde und bis in das Junere durchdringende (?) Kraft des Oeles hervor, zwei © 
genſchaften, welche dem Troſte der Hoffnung und der durchgreifenden Bollftändigfeit der 
geiftlichen Heilung als fumbolifcher Ausdruck entfprechen follen (1. c. qu. 29. art. 4). 
Die Ausführungen, welche der tridentinifche Katechismms über die Kigenfchaften des 
Deles gibt, enthalten nur eine freie Weberfegung der Worte Theophylaft’s zu der 
Martusftelle. 

. Die Form des Sakraments ift gleichfalls erſt nach langem Schwanken feftgefiell 
worden. Sofern die erften Erwähnungen der Krankendlung auf Jakob. 5. zurücdhveifen, 
tonnte für den Kranken nur gebetet werden. Je mehr indefien die Richtung der Zeit 
darauf hindrängte, diefe Handlung in den Kreis des Sakramentlichen zu ziehen, mußte 
ſich auch Neigung zeigen, die Fürbitte mit der indicativen Formel zu vertaufden. Ya 
der von dem Abte Grimoald von St. Gallen beforgten Bearbeitung des Gregorianiſchen 
Sakramentars finden ſich Formeln beider Art zum freien Gebrauch neben einander. 
Bonaventura (l. e. art. 1. qu. 4) und Thomas (l. o. qu. 29. art. 8) entſcheiden fid 
für die deprecative, die damals, wie es fcheint, von Rom aus eine weite Berbreitun 
gewonnen hatte: Per istam sanctam uneotionem et piissimam suam miserioordiam 
indulgest tibi Dominus quiequid per visum, auditum ete. deliquisti. DBeflätigt 
wurde dieſelbe zu Florenz und Trient. Der römifche Katechismus (L co. qu. 7) fudt 
fie durch die Hinmweifung auf die Erfahrung zu rechtfertigen, daß die Herftellung bei 
Kranken (von der fie doc fein Wort enthält) nicht in allen Fällen eintrete. In der 
That begreift man ſchwer, warum die roͤmiſche Kirche bei der legten Delung, bie doch 
ein wirfliche® Sakrament ſeyn fol, ſich der deprecativen Formel bedient, während fie 
umgefehrt bei der Abfolution die Zweckmäßigleit und Nothwendigkeit der indicativen 
Bormel ſtets mit dem fahramentlichen Karalter der Buße motivirt hat. 

Noch Handgreiflicher werden die MWiderjprüche und heillojer die Verwirrung, wenn 
wir den Zweck und die Wirkung des Saframentes in das Auge faſſen. Es Klingt zwar 
äußert pompds und fpannt in hohem Grade die Exrivartung, wenn die tridentiner Ver⸗ 
fammlung an die Spige ihres Dekretes den Sag ftellt: Weil der Erldſer zu jeder Zei 
feine Knechte mit kräftigen Heildmitteln gegen aller Feinde Geſchoſſe getvaffnet wiſſen 
wolle, habe er, wie er in den übrigen Salramenten wirkſame Hülfen für die Dauer 
ihres Lebenskampfes angeorduet habe, fo in dem der letten Delung ihr Lebensende 
unter feinen befonderen zuberläffigften Schu geftellt; denn obgleich der böfe Feind jede 
Gelegenheit benuge, um die Seelen während des Lebens zu erhafdhen amd zu ber 
ſchlingen, fo biete ec doch feine Kraft und Lift zu feiner Zeit mehr auf, um de 
Menfchen zu verderben und in feiner Zuverſicht auf Gottes Barmherzigkeit zu erfchüttern, 
ald wenn das Ende des Lebens nahe. Demgemäß wird die letzte Delung als det 
Sakrament bezeichnet, das nicht bloß der Buße, fondern auch dem ganzen dhriftlichen 
Leben, das ja eine beftändige Buße feyn müſſe, ihre Vollendung gebe (sacramentum 
poenitentiae et totius Christianae vitae consummativum). Nach diejer Erörtenung 
müßte nothwendig die letzte Delung um fo reichere Gnade und flärkere Kraft verleihen, 
je ſchwerer der Kampf ift, zu deſſen fiegreicher Beſtehung fie gegeben wird; fle müßte 
alfo an Wirkſamkeit alle übrigen Sakramente weit überbieten, und dennoch nimmt fie 
im xömifchen Lehrfufteme im Vergleiche zu der Taufe, dem Abendmahle und der Buße 
nur eine untergeordnete Stelle ein; fie iſt thatſächlich nur ein einfaches Annexum zum 
Bußſakramente, eine Handlung, durch welche den beiden anderen ihr in der Praxis vor 
aufgehenden Sakramenten die Bedeutung der unmittelbaren Vorbereitung zum Tode auf 
geprägt wird; fie hat fogar nur eine relative Heilsnothwendigkeit; ihre Unterlaflum 
bringt feinen Schaden. Es ift daher auch niemals gelungen, die fpezififche Wirkung 
nachzumweifen, welche fie von den übrigen Gnadenmitteln unterfcheidet und ihren felbflün- 
digen falramentlichen Karalter rechtfertigt. Der Lombarde gibt noch fehr allgemein 
als ihren Ziel die Sündenvergebung und die Hebung der körperlichen Schwaͤche 
(peccatorum remissio et oorporalis infirmitatis alleviatio 1. o. Litt. B.) an. Albert 
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der Große meint, da die Reinigung von der Erbſünde durch die Taufe, von ber 
aftuellen Sünde durch die Buße als eigene That des Menſchen geichehe, fo könne unter 
der Sündenvergebung durch die lette Delung nur die Reinigung von den Ueberreſten 
(reliquise) der Sünde gedacht werden, welche den Eingang der Seele zur legten Ruhe 
hinderten (in lib. IV. Dist. 23. Art 14), Thomas von Aquino beftimmte den 
Begriff dieſer Ueberrefte, zu deren Heilung die legte Delung eingefeßt fen, als geiftliche 
Schwähe, eine Art von Mattigleit und Untüchtigleit zum Guten und zu den Gnaden⸗ 
alten, welche als Folge der altuellen und Erbſimde zuridgeblieben fey. Wie die Eu⸗ 
hariftie und die Confirmation alle Sünden, melde fie vorfänden, ſowohl tödtlidhe als 
laßliche quoad culpam tilgten (die erfteren natürlich mer infoweit der Empfangende 
fih ihrer nicht bewußt if, denn die bewußte Todfünde ift eben nach Thomas ein Riegel, 
der die Wirkungen der Gnade in diefen Saframenten hindert, die zu ihrem Segen den 
Gnadenſtand, d. h. die Freiheit von jeder beivuften Todfünde vorausfegen), fo verhalte 
et fi gerade auch mit der letzten Delung, aber dieß fe nur ihre mehr zufällige, nicht 
ihre prinzipielle, fpezififche Wirkung. Daher drüde fi) Jakobus hypothetiſch aus: wenn 
er im Sünden if“, denn nicht immer tilge die letzte Delmg die Simden, weil fie nicht 
immer diefelben vorfinde, nämlich weil fie durch Buße und Abfolution bereits getilgt 
koen (l. e. qu. 30. art. 1). Die körperliche Heilung ift nad) Thomas nur felundäver 
Zwed, Fe gelingt nicht immer, fie tritt nur in den Fällen ein, wenn der primäre Zweck 
dadurch nicht gehindert, fondern gefördert wird, und iſt felbft in dieſem Falle nicht 
Birtung der Materie nad) ihrer natürlichen Befchaffenheit, fondern der ſakramentlichen 
Gnade (art. 2). Die Theorie des Thomas von dem primären Zwecke dieſes Sakra⸗ 
ments wurde nachdrädlidh von Bonaventura beftritten. Nicht die Befeitigung ber 
Sindenhberrefte, fondern der- läßlichen Sünden ift ihm bie fpezififhe Wirkung der 
letzten Delung. Im Leben, meint er, feyen die läßlichen Sünden unvermeiblidh, fie 
ehrten nothwendig immer wieder; durch die legte Delung, welche für den Ausgang des 
Lebens eingefegt fen, würden fie fo getilgt, daß ihre Wiederkehr nicht mehr zu befürdjten 
ſtehe und daß die befreite Seele neue Kraft der andächtigen und liebevollen Erhebung 
zu Gott empfange, was nothiwendig auch erleichternd auf die Schwäche des kranken 
Leibes zurückwirken müfje; dieſe legtere Wirkung aber werbe nur per accidens geübt 
(n ib. IV. Dist. 23. Art. 1. qu. 1). So contradiltorifch ftanden fi im Mittelalter 
die Anfichten der bedeutendften Dogmatiker gegenüber. Das tridentiner Eoncil 
hätete ſich klüglich in diefen Widerſtreit der Meinungen einzugehen; es begnügte ſich in 
feinem Dekrete (o. 2), fämmtliche poſitive Behauptungen, welche von der Scholaſtik auf⸗ 
geftellt worden waren, wmangefehen, daß in ihnen die entgegengefegteften Stanbpunfte 
ſich reflektirten, einfach zu ſummiren, und überließ es den Theologen, was darin disparat 
war, dialektiſch zu vermitteln. Es erklärte, durch die geiſtliche Salbung, welche die res 
dieſes Sakramentes ſey, würden die Vergehungen, wenn deren noch einige zu fühnen 
jenen, und die Ueberreſte der Sünde getilgt, des Kranlen Seele aber erleichtert und ges 
Rift im Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, fo daß ex fein Leiden leichter trage und 
den Berfuchungen des Teufels erfolgreicher wiberftehe; auch die Förperliche Genefung 
erfolge bisweilen, wenn fie dem Seelenheile zuträglich fey. Diefer mittlere Durchſchnitt 
ſcholaſtiſcher Lehrbilvung konnte natirlicd, die dentenden latholiſchen Theologen nicht be⸗ 
friedigen umd mußte fie zu neuen Berfuchen reizen, die tribentinifche Beſtimmung don 
ihren Widerfprücen zu befreien und folgerichtiger fortzubilden. Der röomiſche Ka⸗ 
tehismms nimmt zwei Wirkungen diefes Sakramentes an; die erfiere ift die Nach⸗ 
Iafiung der leichteren oder läßlihen Sünden; intereffant iſt, wie diefer Punkt 
erbrtert wird; wenn es naämlich zunächſt heißt: neque enim hoc sacramentum pri- 
mario loco ad graviorum oriminum remissionem institutum est, fo muß man 
folgern, daß es doc; in zweiter Linie dazu eingefegt ſeyn könne; allein auch dieß iſt nicht 
die Meinung, denn fogleich wird weiter gefagt: sed beptismus tantum et poenitentia 
vi sus hoo efficiunt, woraus fi ergibt, daß die Delung zur Vergebung ber 
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Todfünden gar nichts beitragen kann. Der Grund diefer Ziweidentigfeit iſt nicht ſamer 
zu finden; der Verfaſſer war fich feiner Abweichung von dem Zridentinum nur zu gut 
bewußt, wollte fie aber möglichft vexrdeden. Die zweite Wirkung findet der Katedis— 
mus in der. Aufhebung der durch die Sünde verjchuldetn Schwäche ſammt den übrigen 
Ueberreften der Sünde (1. e. e. 14). Bellarmiu war ein zu ſcharfer Denler, os 
daß er fi mit foldhen Halbheiten begnügen fonnte; weder die Beſeitigung allein der 
lößlihen Sünden, nod der fittlichen Schwäche konnte ihm als Zweck der lebten Oclum 
beftehen ; ex verhehlte fid) namentlich nicht, daß foldye, die nach Empfang derfelben wieder 
genafen, denfelben Haug zum Böfen wie früher zeigten, ex fuchte ſich darum in feine 
Berlegenheit durch eine neme fchärfere Beſtimmung des Begriffs drr reliquise peocati 
zu helfen, er verfland unter diefen einerfeits folhe Bergehungen, läßliche oder 
tödtliche, in welche der Menſch nach der Beichte und der Euchariflie wieder falle, oder 
welche trotz derſelben ungejühnt geblieben ſeyen, weil er beide Sakramente, ohne es zu 
wiſſen, nicht in der rechten Weiſe und folglich ohne die rechte Wirkung emipfangen habe; 
audererfeitö waren ihm die religuiae peccatz die Angft und Trauer, welche als Folqe 
der Sünde die Zodeöftunde verbittert und erſchwert (c. 8). Die neueren Dogmatikr 
haben meift, wie Klee (Dogmatik III, 294 ffj.), die Beflimmungen des Tridentuumms um 
des Katechismus gedanfenlo® wiederholt und nur mit einem Reichthum von Citaten be 
gleitet; oder fie haben, wie der Art. im katholischen Kirchemieriton, durch einige Re 
flesionen über den Zuſammenhang des Seelenlebens mit dem leiblichen Naturorganieunt 
und der Sünde mit dem Uebel dem röm. Dogma den Schein der ſpekulativen Begründung 
and der Tiefſumigkeit zu geben geſucht. Der geſchichtliche Enwickelungsgang dieſer 
Lehre zeigt Mar, wie unfähig die katholische Kirche iſt, den felbfländigen Karalter dieſel 
Sakraments durch den Nachweis einer fpezifiichen Wirkung zu fihern. Denn feht wa 
diefe letere in die Ueberwindung der Zodesangft und Betrübniß, oder in die Stärhmg 
der fittlichen Schmäde, welche die Sünde zurchdgelafien bat, fo fieht man nicht ab, 
warum dieß nicht ebenfo durch die Kuchariftie bewirkt werden foll, die ja (Docret 
Frident. de eucharistia cap. VLEI.) das fnbftanyielle Brod iſt, das der Seele das Lebe, 
dem Geift die befländige Gefundheit gibt und durch defien Kraft der Gläubige gekürt 
wird, feine Wanderung durch da8 Elend der Fremde zu vollenden und zum hinmliihen 
Baterlande einzugehen. Sieht man dagegen ald den primären Zweck die Bergebum 
der Sünden an, fo begreift man wiederum nicht, wozu es dazu der Delung bedarf, da 
dieſer nach römifcher Praxis (Catech. Rom. 1. c. qu. 12) flets die Abfolution md 
Euchariſtie unmittelbar vorausgeht, durch deren erxftere nicht nur die undollfommen 
Contrition ergänzt, fondern auch alle Sünden, felbft die in der Beichte abſichtslos ver- 
geſſenen, erlaffen werden. Wie kann man aber mit Bellarmin annehmen, daß unmit 
telbar nach der Buße und der Euchariftie die Abfolvirten und Chrifto Incorporirter 
fofort wieder ihr Gewiſſen mit einer Schuld belaflen follten und daß zur Tilgung der 
felben ein eigenes Sakrament notbivendig wäre? wird nicht durch die bloße Boransiegum 
einer ſolchen Möglichkeit die in dem Sakramente thätige Gnade auf das Tiefſte herab 
geſetzt und bezweifelt? die Wiederherfiellung der Gefimbheit wird ſelbſt von der ir 
tholifchen Theologie nur als felumdäre und durchaus zufällige Wirkung der leisten Delug 
angefehen, fie kann darum nicht zur Rechtfertigung ihres falramentlichen Karallers ve 
wandt werden. 


Das Del muß von dem Biſchof unter ritualmäßigen Erorcieen geweiht feyn; die Coe⸗ 
fetration deſſelben geſchieht am grünen Donnerfiage unter der Meſſe zugleich mit der ded Ka: 
techumenenbls und des Ehrisma. Jedem Dekauate der Didcefe wird eine Oxnantität befielbe 

und non demfelben an die einzelnen Parochien vertheilt. If das Del nach Ablauf ii 
Jahres noch nicht aufgebraucht, fo wird der Heft verbraunt, droht es früher amszugehen 
fo darf ungetveihtes Del, aber nur in geringerer Proportion, gugegofien werden. Tu 
Salbung ſelbſt, in dex das eigentliche Saframent vollgogen wird, geſchieht vom Prieikt, 
‚der, wie der Katechiamus (1. co. qu. 13.) fagt, dabei nicht in feiner Perfon thätig ik 
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fondern die Stelle der geſammten Kirche und Jeſu Chriſti vertritt, daher denn auch feine 
Fürbitte, die dem Sakramente die Form, d. 5b. nad ſcholaſtiſchem Sprachgebranche 
das Weſen, gibt, nad ihrem primären Zwedcke eine unfehlbare Wirkung hat, wenn 
der Empfänger nicht einen Riegel ſetzt. Thomas von Aanino meint, das bon dem 
Prieſter anzumendende Del mäfle darum zuvor von dem Biſchof confelrirt feyn, damit 
dadurch bezengt werde, daß die priefterliche Gewalt aus der bifchöflichen fließe, fo wie 
daß die in dem Sakramente wirkende Gnade von Ehriftus ausgehe und durch die Ber 
nittelung der höheren Prieſter auf die niederen, durch die Vermittelung diefer auf das 
Bolt übergehe (1. co. qu. 29. Art. 6.). Der Laie kann nad) Thomas dieſes Salrament 
nicht fpenden, weil er, als Brivatperfon ohne Öffentlichen kirchlichen Karalter, nicht in 
der Berfon der Kirche beten kann (qu. 31. Urt. 1. ad Imam), Wie viel einfacher war 
die Anſchauung diefer Verhältnifſe nod) zu Theodulf'e von Orleans Zeit; er fagt im 
zweiten GSapitulare, wenn fein anderer Bifchof zugegen fen, une der ertrankte Biſchof 
auch don dem einfachen Priefter ſich die Delung geben laflen, weil zur Zeit der Apoftel 
fein Unterfchted zwifchen Bifchdfen und Presbytern beftunden habe und andy heute nach 
nicht beftehen würde, wenn nicht viele Presbyter im Streite mit ben Haͤretikern wider 
ſprechende Dinge gelehrt hätten (Manai XII, 1019). 

Rod, Beda der Ehrwürdige betrachtete es als apoftolifch überlieferte Sitte, daß 
die Energumenen und Kranken jeder Art (quilibet aegroti) mit geweihtem Oele 
gefalbt würden, um dadurch zu genefen (zu Jakob. 5.). ber ſchon das Concil zu 
Mainz im Yahre 847 will es bei den infirmis in mortis periculo positis angewendet 
wifien. Nach Thomas von Aquino darf es nur als ultimum remedium ber Kirche in 
der Nähe des Todes gegebar werden (qu. 32. art. 2.). Das tridentiner Dekret 
drädt ſich unbeflimmt aus: esse hanc unctionem infirmis adhibendam, illis vero 
praesertim, qui tam perioulose decumbunt, ut in exitu vitae constituti videan- 
tur (cap. 3.). Der römifche Katechismus bejchränft feine Spendung auf ſchwer Ex 
kranfte und empfiehlt, daß diefe es zur Zeit des noch ungetrübten Bewußtſeyns begehren 
ſollen, weil der Glaube und die religidfe Stimmung einen veicheren Empfang der Gnade 
vermittele; Blödfinnige und Rafende follen es dagegen nur empfangen, wenn fie es 
noch bei vollem Berftande begehrt haben, aber vor der Ausfpendung in Wahnfinn ver 
fielen. Eben fo darf es nicht Kindern, auch nicht den zum Tode verurtheilten Ber 
brechern gegeben werden (l. c. qu. 9.). Geſalbt werden follen nad; Thomas die Augen, 
Dhren, Naſe, Mund und Hände, weil in den Sinnen die vis oognoscitiva, fodann die 
Rieren, weil in ihnen die vis appetitiva (?), und die Füße, meil in ihnen die vis 
motiva beruhe; doc; erflärt ſchon diefer Scholaſtiler nur das Erftere für unbedingt noth- 
wendig, weil die vis appetitiva und motiva felundäre Prinzipien des Sündigens feyen 
(L. ce. qu. 32. art. 6.) Das Tridentinum, der Katechismus und Bellarmin ſtimmen 
ihm darin bei. Auch die Praxis begnügt ſich meift mit der Delung derjenigen Koͤrper⸗ 
theile, welche zugleich Organe der Sinnenthätigkeit find. Bei Frauen wird das Bes 
reichen der Lenden oder Nieren allenthalben ımterlaffen. 

Die Möglichkeit der Wiederholung der legten Delung wurde zuerft von Beter dem 
Ehrwurdigen von Clugny aus dem Grunde behauptet, weil auch die Wiederkehr der 
Sünden umvermeidlich fen, gegen welche diefes Sakrament geordnet ſey (lib. V. ep. 7.), 
eine Erklärung, die zugleich begreifücd macht, warum Diele gerade die Tilgung ber läß⸗ 
lichen Sänden für den primären Zweck der legten Delimg anfehen. Hugo von St. Biltor 
und Peter der Tombarde treten ihm darin bei. WBonaventura begründet die Iterabilität 
derfelben damit, daß fie feinen Karakter imprimixe (1. o. art. 2. qu. 4.), oder daß fie, wie 
Thomas fagt, Teinen perpetwiclichen Effekt babe (1. c. qu. 83. art. 1.). Die Frage war 
mun im Allgemeinen erledigt, und die Scholafliter ftritten nur Darüber, mann bie Wieder 
holung flattfinden dürfe. Albert der Große entfchieb: erft nach Ablauf eines Jahres (1. 
c. art. 20). Bonaventura fand es abjurd, die Verwaltung der Sakramente nad) dem 
Lauf der Geſtirne zu regeln, und verlangte, daß ber kritiſche Moment der Kraulheit 
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den Ausichlag gebe (1. c. Art. II. qu. 4.. Nad; Themas (qu. 33. art. 2.) md 
in jeder Recidive gegeben werden, weil ein Rüdfall in berjelben Krancheit als em 
neue Infirmität angejehen werden darf. Das Tridentinum und ber Katechismus ber 
grügen ſich, die Wiederholbarfeit im Allgemeinen auszufprechen. 

Die griehifche Kirche fimmt nicht in allen Stüden, aber doch im Wefentlihfe 
mit der xbmifhen überein (vgl. die Conf. Adei de® Metrophanes Keitopulos c. XIIL 
und die Conf. orth. des Petrus Mogilas qu. 117—119). Sie verwirft vor Allen den 
Nomen „legte Delung“ (daydrn xoloıs), ſtatt defien fie eöxkAnzor vorzieht (aus eöyn um 
Hasor), weil fie es nicht in der legten Roth, fondern wenn noch Hoffnung zur Geneſung 
iR, anmendet. Es ift in ihrer Bählung da® fiebente Sarament, von Chriftus eingfekt 
Marl. 6,13. und von ber Kirche zur Getohnheit erhoben Dak. 6, 14. Die Eonfekration ve 
Deles ift bei den Griechen nicht eine bifchöfliche, fondern allgemein priefterliche Fauktin; 
es wird für jeden einzelnen Fall beſonders conſekrirt: nad) Mogilas muß es under 
mifcht feyn, nach Kritopulos wird es mit Wein gemiſcht; ber Einpfänger muß dem h- 
tholifchen Glauben angehören; die Salbung gefdieht in der Regel von fieben Briefen, 
Tann aber aud) von einer geringeren Zahl, ja fogar von einem Einzigen verrichtet var 
den; nur bei fehr ſchwer Erkrankten findet fie im Haufe Statt; die, welche noch gehn 
Binnen, empfangen fie nad) der Abſolution und Euchariſtie in der Kirche; namentlich am 
grinen Donnerflage finden ſich zu biefem Zwede viele Leidende im der Kirche ein Gr 
ſalbt werden nad; Kritopulos die Stirn, die Bruft, die Hände, die Füße, zum Dark, 
kung des Kreuzes (mas bereits Theodulf von Orleans im zweiten Eapitulare als grie: 
chiſche Sitte erwähnt). Nach dem Euchologium finden fieben Salbungen Statt, dera 
jede von einem Prieſter verrichtet wird. Die Wirkung if die Gümbenvergebung od 
das Seelenheil und die Körperliche Geneſung; exftere in dem Bußfertigen unfehlber, die 
nicht immer eintretend. Beides verknüpft fich, tie wit ans der Darftellung des Krit- 
pulos erfehen, in der Anſchauung der Griechen weit enger, als bei dem romiſchen Su 
tholizismns; das Euchelaion wird nämlich vorzüglich bei ſolchen Sranfheiten angemeude, 
in welchen man direlte Wirkungen beftimmter Sünden ſucht (vgl. Matth. 9,2 f.) und ht 
den Zweck, mit der Urfache zugleich die Folge zu befeitigen. Es Hat darum and ein 
viel nähere Beziehung zur Buße. Die Form des Sakramentes ift ein Gebet, das mm di 
Genefung des Kranken zum Inhalt hat. Nach Kritopulos lautet e8: Heiliger Water, da 
du deinen eingebornen Sohn in die Welt gefandt Haft, unferen Herrn und Gott Jeſun 
Chriſtum, der jede Krankheit heilt und jeder Schwäche fid annimmt, heile felbft in dem 
Namen des eingebornen Sohnes durd die Gnade und Heimſuchung deines heiligen 
Geiſtes diefen deinen Knecht; entferne von ihm bie ihm behaftende Krankheit, richte iu 
auf don feinem ſchmerzlichen Kranlenlager, damit er, genefen, dic; den Vater ohne Ir 
fang und deinen gleich amfanglofen Sohn mit deinem gleich, ewigen Geifte preife, da 
einen Gott in drei Hypoſtaſen und einem Wefen, weldem fey Herrlichteit, Ehre un 
KXeoft zu aller Zeit, jegt und immerdar und in Eiwigleit! Amen. 

Da bie älteren Waldenfer die fieben Sakramente der katholiſchen Kirche anerfaunte 
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ßerdem auf feine doch mehr dogmatiſchen als kritiſchen Zweifel gegen die Anthentie des 
Jakobusbriefes und auf den von ihm gegebenen Nachweis, daß die Jalob. 5. befchriebene 
Handlung nad „Form, Gebrauch, Kraft und Ende“ weſentlich eine andere fen, als die 
der römifchen Kirche. PVortrefflich zeigt Chemnig in feiner Prüfung des tridentinifchen 
Gonciles, daR in dem Worte Gottes und in dem Abendmahle Alles enthalten fey, was 
der Chrift zu feinem Trofte und feiner Beruhigung im Leben und im Sterben bedürfe, 
und daß darum eim befonderes Sterbejalrament außer dieſen beiden Gnadenmitteln voll- 
tommen überflüffig fey, wie denn auch die altfatholifche Kirche fein anderes Biaticum 
gekannt habe. Eben fo macht er mit ächt proteftantifchem Bewußtſeyn auf den das 
ganze Lchen und folglicd, aud) die Todesftunde umfaffenden Troft der Laufe aufmerkfam. 
Bon befonderen Monographien fiber unferen Gegenftand führen wir noch an: Jo. 
Launoy de sacramento unctionis aegrotorum. Paris. 1673. und Jo. Dallaeus de 
duobus Latinorum ex unctione sacramentis, de confirmatione et de unctione ex- 
trema. Genes. 1659; vgl. außerdem die Denkwürdigkeiten von Augufti und Binterim. 
Georg Eduard Steitz. 
Defterreich. In dem jeßigen Erzherzogthum findet fich das Chriftenthum fchon 
zur Zeit der Römerherrfchaft, durch römifche Soldaten und Bürger dorthin verbreitet, 
doch nicht allein von Italien aus, fondern auch von Often ber, von Macedonien und 
Thracien aus, wie die Erzählungen von Victorinus, Biſchof von Petavium, bezeugen. 
Es iſt dieß wichtig für die freiere Stellung der hiefigen Landesficche zu Rom das ganze 
Mittelalter hindurch. Kurz vor dem Untergang der römifchen Herrſchaft, che die frem⸗ 
den, zum Theil arianifchen Bölter in diefe Gegenden hereinbradhen, wurde das Boll 
nody einmal in chriftlicher Frömmigkeit befeftigt durch den heiligen Severin, der wohl 
den apoftolifchen Namen für diefe Gegenden verdient. Als das ältefte Bisthum in die- 
fen Gegenden wird Lord genannt, defien Chriftenthum fogar auf die Zeit der Apoftel, 
wiewohl mit Unrecht, zurückgeführt wurde; erft im fünften Jahrhundert laſſen ſich Bis 
fhöfe in Lorch nachweiſen. Späterhin wurden die bifchöffichen Rechte auf Paſſau über⸗ 
tragen, und flatt der Patriarchen von Aquileja gewinnt in der fräntifchen Seit einen 
Haupteinfluß auf diefe Gegenden der Exrzbifchof von Salzburg. Unter den Karolingern 
werden die kirchlichen Berhältniffe in diefen Gegenden von Neuem begründet, das Chris 
ftenthum wird den benachbarten Bölfern verfündigt, aber der Einfluß diefer Gegenden 
tritt gegen den des eigentlichen Frankenlandes zurüd, die Kirche diefer Länder folgt der 
allgemeinen Richtung, doch als ©renzland bleibt die Verbindung mit den flavifchen 
Yändern und durch diefe mit dem Orient nicht ohne Einfluß. Es erhielten ſich im Erz. 
berzogthum Defterreich auch im Mittelalter von der römischen Kirche abweichende Anfid)- 
ten, wie 3. B. die Waldenfer zahlreich ihre Zuflucht hierher genommen haben follen. 
Am Ende des Mittelalters traten auch in Oeſterreich wie an andern Orten Deutſchlands 
fromme Männer auf gegen das Berderben der römijchen Kirche, 3. B. Phil Turcianne 
gegen den Ablaß, der Bernhardinermönd Jakob gegen die Reliquien, Theodobald zu 
St. Lorenz gegen da8 Leben der Priefter. Leider war don Anfang an die meltliche 
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Macht gegen die Reformation, anfangs aber konnte fie nur hemmen, nicht unterdrüden 
dem die Strömung war zu groß und die Gefahr vor den Türken zu dringend. Die 
Bulle, welche Luther verurtheilte, wurde ein ganzes Jahr nicht bekannt gemacht. Ja im 
Jahr 1522 verfündigte Paul Speratus in Wien offen Luthers Lehre, er mußte Wien 
freilich bald verlaflen, mehrere Bürger, unter diefen Kafpar Tauber, wurden als Ketze 
‘ verbrannt; Ferdinand fuchte durch den Biſchof Joh. Yaber der Reformation entgegen 
zu wirken, jedoch ohne Erfolg. Gefährlich ward für die Reformation, daß ſchon früh 
auch die Wiedertäufer aus der Schweiz fich hier einfanden, doch wurden fie mit folder 
Strenge empfangen, daß fie nach 1530 nur felten noch vorkommen. Günſtig waren der 
Berbreitung des Evangeliums die Vorrehte des Adels. Die wiederholten Bitten des 
Adels um Öffentliche Duldung des Lutherthums fanden freilich bei Ferdinand Fein Gehör, 
aber eben fo wenig Exfolg hatte die Aufforderung der Biſchoͤfe bei den Magiſtraten, 
ihnen zu helfen bei Unterdrüdung des Evangeliums. Die bifchdfliche Yurisdiltion im 
Wien gerieth fo in Berfall, daß der Biſchof fein Amt niederlegen wollte. Man zähle 
damals in Defterreich gegen 10, ja gegen 30 Lutheraner nur einen Papiften, die luthe⸗ 
rifhen Schriften wurden frei umd ungehindert durch ganz Oefterreich gelefen und die 
Jugend faft überall aus denfelben unterrichtet. Die Klöfter waren leer und bie Möndk 
ein Spott der Leute, noch 1560 mußte Ferdinand verbieten, die DBettelmönde beim 
Sammeln zu verhöhnen. Ferdinand erfannte die Mißbräuche der römischen Kirche, wur 
aber von Grund des Herzens roͤmiſch⸗katholiſch gefinnt, er hoffte durch einige Rad: 
giebigfeit die Evangelifchen twieder zu gewinnen und erfiritt ihnen zum großen Aerger 
des Pabftes den Genuß des Abendinahl® unter beiden Geftalten, womit freilich werg 
getvonnen tvar, denn wer das Abendmahl auf diefe Weife genießen wollte, mußte dabei 
alle übrigen Lehrfäge der Tatholifchen Kirche umterfchreiben. Der Zuftand ber evangeli⸗ 
chen Kirche in Defterreich verfchlimmerte fich, fobald die Jeſuiten herbeigerufen wurden, 
die hier eine erftaunliche Thätigkeit enttwidelten; unter ihnen ift befonders Petrus Cani⸗ 
find und fein neuer Katechismus zu nemen. Unter Marimilien II. verminderte ſich 
zivar der Einfluß der Jeſuiten etwas, aber fchon war die Reformation zum Stillſtehen 
gebracht. Marimilian II., theild von Außen gefefielt, theils felbft nicht hinreichend von 
der Wahrheit der Reformation durchdrungen, hoffte vermittelnd auf beide Kirchen ein 
zuwirken, aber gerade dadurch wirkte ex verderblich auf die proteſtantiſche Kirche m 
Defterreich, da nun die heftigen, leidenfchaftlichen Anhänger von Luthers Worten um jo 
größeren Einfluß gewannen; der ganze nachherige Streit der flacianiſchen Partei wird 
fchtwerlich den Einfluß getvormen haben, wem die Reformation in Deflerreich fid fr 
hätte entwickeln können. Im Iahre 1568 und 1569 betvilligte Marimilian den beider 
Ständen der Herren und Ritter unter der Ens und ob der Ens freie Religionsübung 
in ihren Schlöfiern, Dörfern und Stäbten. Bisher hatte man vorzugsweiſe fremde Pre 
diger in Defterreich angeftellt, um die Koften der Ordination zu fparen; unter den fram 
den Predigern befanden fich aber viele, die ihrer Streit- und Zanffucht wegen abgeſeht 
waren und hier nun bon Neuem wieder Händel anfingen. Da auch in den Kirchen— 
gebräuchen beinahe jede Gemeinde von der andern verſchieden war, jo war eine Kirden: 
ordnung durchaus nothivendig. Im Jahre 1569 beriefen die Stände zu diefem Zwed 
Chytraeus aus Roftod, der hier vier Schriften ausarbeitete: 1) eine Agende; 2) em | 
Inſtrultion fir den Superintenbenten und das Eonfiftorium; 3) eine Deklaration er 
augsburgifchen Eonfeffion und 4) einen Extraft aus derfelben als examen ordinandorım 
Allein die Agende erhielt vom Kaiſer feine Beftätigung, er verlangte, fie folle ſich dem 
Katholizismus mehr nähern; auch mit den evangelifcyen Predigern gerieth Chytcaens 
darüber in Streit. Weber einen fo notbivendigen Superintendenten Tonnte man fid gt 
nicht einigen, deßhalb ward Chytraeus noch einmal gebeten, nad) Defterreich zu komme: 
er erfüllte diefe Bitte, gab gute Rathſchläge, aber gründlich konnte er die Ordnung and 
nicht herftellen. Gerade diefe Zeit, die recht zur Befeſtigung des Kicchenregiments hätt 
dienen follen, verfloß unter den Streitigkeiten über den Flacianiemns, die bie in dei 
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17te Jahrhundert hinein dauerten. Die heftigſten Flacianer waren Joh. Friedr. Coele⸗ 

ſtinus und Opitius; die Flacianer gingen in ihrem Haß gegen ihre evangeliſchen Gegner 

fo weit, daß fie diefe nicht als Taufzeugen zulafien wollten und fie vom Abendmahl 

ausfchloffen. Lukas Bacmeifter aus Roftod, der 1579 zu einer Bifitatton nad) Oeſter⸗ 

reich berufen war, fuchte die Flacianer mit der Gegenpartei zu verjöhnen, aber vergebens; 

er felbft wurde von ihnen in die Enge getrieben. Die Flacianer fetten eine Schrift 

auf, formula veritatis, unterfchrieben von 39 Predigern, darunter 11 Exules. Bald 

geriethen fie felbft unter fid in Streit, am heftigften 1583 zu Eferding. Endlich wur⸗ 

den auch die Herren und Ritter diefer dogmatifchen Zänfereien müde und jagten fie zum 

Lande hinaus, dod) foll ſich noch 1604 ein Haufen Flacianer im Lande befunden haben. 

Gerade in diefer Zeit ward die äußere Tage der Proteftanten immer gefährlicher. 

Der von Yefuiten erzogene Kaifer Rudolph ficherte den beiden Ständen bei ihrer Huls 

Digung 1576 zwar die Neligionsfreiheit, fuchte fie aber bald zu beſchränken, Schritt fir 

Schritt fuchte man den Evangelifchen allen Raum zu entreißen; die evangelifchen Käthe 

wurden entlaffen, dann die evangelijchen Beamten, in den Föniglichen Städten und Markt 

dörfern der evangelifche Gottesdienft unterfagt. Alle Berfammlungen der Stände in 

Religionsangelegenheiten wurden verboten und, als fie dennoch gefchahen, mit Landes⸗ 

verweifung beftraft. Die Bapiften behaupteten, die Evangelifchen hätten gar feine Pre⸗ 

diger mehr, welche die augsburgiſche Confeſſion rein vortrügen. Die mit großen Koften 

1579 durch Lukas Bacmeifter vorgenommene Bifitation zeigte leider grobe Unwiſſenheit 

und ungeiftliches Weſen. Es gehörten damas zur evangelifchen Kirche im Erzherzogthum 

Defterreihh 99 Herren, 99 Ritter, 33 Marktdörfer, 155 Dörfer, 8 Städte, 152 Schidf- 
fer und 237 Prediger. Die Vifitation brachte Übrigens Teinen großen Nuten, weil man 
feinen Superintendenten gewinnen konnte. Bacmeifter Hagte, die Herren felbft hätten 
größeren Eifer beweiſen müflen, aber die Defterreicher machten ſich eine Religion nad) 
ihrem Gutdünken und hielten feinen Conſens mit den übrigen Kirchen. Dabei waren 
die Jeſuiten, die in Wien jest 50 Mitglieder zählten, unter ihnen befonderd Eder, un⸗ 
gemein thätig; fie zählten jedes Jahr 100 — 200 Lutheraner, die fie für die katholifche 
Kirche gewonnen hätten. Die Quälereien, denen die Evangelifchen ausgeſetzt waren, 
führten 1589 und 1590 an mehreren Orten zum Wufftand. Da mwurde dem Bifchof 
Khlefl die Gegenreformation übertragen; von jegt an kam mehr Einheit in den ganzen 
Plan, die katholische Kirche trat wieder mehr öffentlich auf, Prozeffionen und Tatholifche 
Feſte wurden öffentlich gefeiert. Im Jahre 1594 brach der VBebrüdungen wegen em 
Bauernaufftand aus, der erſt 1597 unterdrüdt ward. Nach dem Aufftand z0g eine 
Sommiffion im Lande umher und fette überall Tatholifche Priefter ein, doc; ans Man» 
gel an foldhen mußten in 23 Pfarren noch evangelifche Prediger gelafien werden. Leider 
traten jest aud; mehrere Prediger zum Papismus zurüd. Um 1600 wurde auch der 
Gebrauch des Kelchs wieder aufgehoben, unter heftigem Widerfprud; vieler Katholiken. 
Bon jegt an wurden die Stände felbft beunruhigt und auf ihren Gebieten in den Jah—⸗ 
ren 1602 und 1603 56 evangelifche Pfarren mit katholiſchen Prieftern beſetzt. Als 
Staifer Rudolph 1608 das Erzherzogthum feinem Bruder Matthias abtreten mußte, 
fuchten die Stände, bevor fie huldigten, fich wieder in Beſitz ihrer Rechte zu feten, 
die fatholifchen Stände warben Soldaten, die evangelifchen ſetzten ſich in Vertheidigungs⸗ 
zuftand, ja fie wurden ſchon handgemein: da rieth felbft dee Biſchof Khlefl zum Frieden. 
Man fudte die Vermittelung der Stände in Ungarn und Mähren nad. Hierdurch und 
durch daS unerfchrodene Betragen des evangelifchen Sprecher, des Herrn bon Tſcher⸗ 
nembel, ward endlich eine Capitulation zu Stande gebracht, die Herren und Rittern, 
Städten und Märkten freie Religionsübung verſprach und Zurückgabe der ihnen genom⸗ 
menen Kirchen. Als aber die Kapitulation in’3 Werk gefegt werden follte, zeigte es ſich, 
Daß es leere Worte geweſen waren. ALS die böhmifchen Unruhen ausbrachen, fchlofien 
Die evangeliihen Stände unter dem Vorbehalt: nicht gegen den Kaifer, eine Confödera⸗ 
tion mit ihnen. Sie gaben aber diefe auf Verlangen Ferdinands bald wieder auf, folls 
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ten nun zur Huldigung nad) Wien kommen, verlangten aber erſt Abſtellung ihrer Be: 
fchwerden. Der Kaiſer bequemte fich endlich dazu, die Privilegien bloß mündlich zu 

beftätigen. Als die Stände noch nicht huldigen wollten, nahm Ferdinand 2000 Koſalen 
in Dienfl. Dieſe hauften in Oefterreich unter der Ens auf eine graufame Weife Tu 
huldigte ein Theil der Stände, die übrigen Herren und Ritter murden für Nebellen 
erklärt, aus dem Lande vertiefen und ihre Güter confiszirt; auf diefen durfte von jegt 
an fein ebangelifcher Oottesdienft mehr gehalten werden. In Defterreich ob der nt 
wurde 1624 geboten, daß alle Einwohner zun Katholizismus zurückkehren follten; ihrer 
Privilegien wurden fie verluftig erklärt, weil fie fich des Kaiſers Feinden angefchlofien 
hätten, die Prediger und Schullehrer mußten in acht Tagen das Land verlaffen. Di 
erhob ſich ein Bauernaufruhr, das Heer derjelben wuchs bis auf 38,000 Mann; endhiqh 
ward der Aufftand gewaltfam unterdrüdt. Im Defterreich umter der Ens erfolgte efl 
1627 berjelbe Befehl; die Prediger follten das Land verlaffen, nur die Herren un 
Ritter durften fir fich beim Evangelium bleiben. Gegen 30 Yamilien vom Herren: 
und Kitterftande wanderten nad) Nürnberg, Augsburg, Regensburg, Ulm und Linde 
aus. Bei den Unterhandlungen im weftphälifchen Frieden erreichten die Schweden nicht! 
weiter, als daß die Herren und Ritter unter der Ens des Neligionserercitii wege 
aus dem Lande reifen durften. Im Jahre 1652 erhielten zehn Jeſuiten Befehl, dat 
ganze Land zu durchreifen, um alles wieder auf papiftifchen Fuß zu fegen. In dieſe 
Zeit gehörten zu den Evangelifchen aus dem Kitterflande nur noch 30 Familien, and 
dem Herrenftande 43, kaum aber wagten diefe noch über ihre Religion mit einander zu 
reden. Der Zuftand der Evangelifchen blieb unter Leopold I. und Joſeph I. derſelbe, 
doch erhielten fie ſich in der Stille bei ihrem Glauben. Unter Karl VI. zeigten fid 
1727 in Defterreich ob der Ens faft zu gleicher Zeit mit der Emigration aus Salzburg 
evangelifche Bewegungen. Biele Proteftanten hatten ihren Glauben heimlich auf ih 
Kinder vererbt, jeßt verriethen fie ihn und mußten auswandern. Durch Vermittlung Mt 
Corpus Evangeliorum ward fämmtlichen Evangelifchen geftattet, auszuwandern, als fh 
aber 1200 meldeten, ſtutzte man, fuchte fie abtrimnig zu machen, und erft, als alle Ve— 
mühungen und Quälereien vergeblich waren, erhielten fie Erlaubniß, nad; Siebenbürgen 
zu wandern (1734, 1735). Unter Karl VI., noch mehr unter Maria Thereſia, durch 
die vom Grafen Kaunitz beivirkte Verbindung Frankreich mit Oefterreich verbreiteten fd 
bon dort ungläubige, freigeiftifche Anfichten auch nad) Defterreih. Der Staat befchränfte 
den Einfluß der Geiftlichen, Tefttage wurden abgejchafft, die Macht des Pabftes wart 
felbft mit Unterftügung der Biſchöfe fehr gering geachtet, der Bffentliche Unterricht wart 
ganz und gar Regierungsfache. Unter Joſeph IL. wurden diefe Reformen fortgefett, 
ein großer Theil der Klöſter ward aufgehoben, die Gewalt der Ordensgenerale ging af 
die Bifchöfe über, 1783 erſchien eine neue Gottesdienftordnung, 1787 wurde audı ki 
dem Sakrament die lateinifche Sprache abgeftellt; die Geiftlichen verloren viele Pribi 
legten, aud; den Zehnten, fie wurden als Beamte des Staats angefehen. Unter Ye: 
pold II. wurden einzelne Reformen zurücgenommen, doch behielt der Staat die oberf 
Aufficht über die Kirche. Auch ımter Franz II. blieb die Stellung des Staats zu 
Kicche noch größtentheild diefelbe, wiewohl diefe letztere innerlich wieder größere Kofi 

gewann; unter der jüngern Geiftlichkeit, felbft unter den Bifchdfen nahm man eine Hin 
neigimg zu Rom wahr, auch von Seiten der Regierung bemerkte man dieß im den It 

ten Jahren Franz II. Unter Franz Joſeph I. ward endlid am 25. September 185 
dich das Conkordat mit Rom der xömifch-fatholifchen Kirche ihre volle Freiheit zurid 

gegeben, da® Rebolutionsjahr 1848 ließ mwünfchen, noch einen andern Schuß zu haben 
als den des Heeres. Damit hat Defterreich die 100jährigen Beſtrebungen des Katie: 
reiche, fi von Rom's Einfluß frei zu halten, aufgegeben; ob und wie weit das Era 
für den Staat und die Kirche bringt, muß die Folge lehren, im Volke und im der Geiſ 
lichkeit ift der Nationalismus, die ungläubige Aufflärung, noch keineswegs übertwunta. 
für die freie Entwidelung der Alatholiken fcheint diefe neue Machtgewinnung der kathe 
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liſchen Kirche mindeftens gefährlich. Die Proteftanten erhielten 1781 durch das berühmte 
Zoleranzedift Joſeph's IT. Freiheit des Gottesdienftes und volled Bilrgerreht. Es wurde 
damals in Wien ein Superintendent und ein Confiftorium ernannt und eine Agende ent⸗ 
worfen; unter Franz II, wurde in Wien eine evangelifch-theologifche Lehranftalt errichtet. 
Die Freiheit der proteft. Kirche ift immer nur vom Standpunft der Duldung aus gewährt 
und wird in der That noch vielfach befchräntt. Jeder Katholik, der zur evangel. Kirche über» 
treten toill, muß zuvor 6 Wochen von einem röm. Priefter unterrichtet werden und hat wäh⸗ 
rend diefer Zeit alle Gemeinfchaft mit den Evangelifchen, außer feinen Verwandten, zu meis 
den; der Evangelifche dagegen, der zur römifchen Kirche übertreten will, hat mit dem 
römifchen Priefter eine Unterredung über die Dogmen zu halten und ift dam aufzuneh- 
men, nachdem dem evangeliſchen Eonfiftorium die Anzeige gemacht ift, entweder öffentlich 
oder in der Stille. Bei 100 evangelifchen Familien dürfen diefe ſich auf ihre Koften 
ein Bethaus bauen, aber ohne Gloden und Thum, ohne Eingang von der Gaffe. Unter 
der Hof- und Lanbeöftelle führt die nächſte Aufficht über die Evangeliſchen das getrennte 
Lonfiftortum der Lutheraner und Reformirten unter einem katholiſchen Präfidenten, die 
Gonfiftorialräthe und Superintendenten werden vom Kaifer ernannt, die unter ihnen 
ftejenden Senioren werden bon den Superintendenten borgefchlagen, vom Konfiftorium 
ernannt. Das Recht der Präfentation zu den erledigten Paſtoraten hat theild die Yandes- 
Relle, theil8 die Gemeinde. in evangelifcher Paftor der einen Eonfeffion darf die Seel⸗ 
forge bei den Mitgliedern der andern nur in dringenden Fällen verrichten, nie darf er 
die Sakramente bei den römischen Katholiken verwalten, wohl aber darf der römifche Geift- 
liche bei den Funktionen des Trauens, Taufens und Begrabens in evangelifchen Gemein- 
den adminiftriren. Gültige Kicchenregifter kann nur der römifche Geiftliche führen. Diefer 
it verpflichtet, die evangeliſchen Kranken, auch wenn fie e8 nicht verlangen, wenigſtens 
einmal zu befuchen und ihnen feinen Beiftand anzubieten. Die Evangelifchen müſſen auch, 
wenn fie einen eigenen Paftor haben, dem römischen Priefter die Stolgebühren und 
den Zehnten entrichten, nur die Zaufgebühren werden nicht mehr bezahlt. 


Es Tebten im Jahre 1851 
in Oeſterreich: Röm. Katholiken Griech. Kathol. Grieh.Nichtunirte Lutheraner Meformirte 


unter der Ens 1,518048 825 563 11365 1801 

ob der Ens 687794 — — 18406 106 
Beſtand im Jahre 1840 Pfarrbezirke. Weltgeiſtliche. Kloſtergeiſtliche. 

in Oeſterreich: Erzb. Bisth. Superint. Röm. Evang. Röm. Evang. Klöſter Mönche Nonnen 

unter der End 1 1 2 913 5 1539 49 55 1285 318 

ob der End 1 1 1 526 10 1060 12 28 521 229 


In dem Erzherzogtäum Defterreich ftehen die römischen Katholiten unter der Lei⸗ 
tung des Erzbiſchofs von Wien, dem die zwei Bisthümer St. Pölten und Linz unter 
geben find. Der Erzbiſchof don Wien führt den fürftlichen Titel. Sein bifchöflicher 
Sprengel umfaßt die Kreife umter dem wiener Wald und unter dem Manhartöberge. 
In der Stadt Wien find 23 Klöfter mit 496 Mönchen und 287 Nonnen. Die Stadt 
ift in 30 römiſche Pfarrbezirke eingetheilt mit 45 Kirchen und 492 Geiftlichen. Im 
reife unter dem wiener Wald find 214 römifche Pfarrbezirte mit 246 Geiftlichen, 10 
stlöfter mit 193 Mönden. Im reife unter dem Manhartsberg find 255 Pfarrbezirke 
mit 286 Geiftlichen, 4 Klöftern und 132 Möndyen. Der bifchöfliche Sprengel umfaßt 
alfo 499 Pfarrbezirfe mit 924 Geiftlichen und 37 Klöftern mit 821 Mönchen und 
287 Nomen. 

Das Bisthum St. Pölten erſtreckt fi 1) über den Kreis ob dem wiener Wald, 
der 193 Pforrbezirte mit 272 Geiftlihen und 11 Klöfter mit 338 Mönchen und 16 
Nonnen enthält, 2) über den Kreis ob dem Meanhartöberge, der 221 Pfarrbezirfe mit 
243 Geiftlihen und 7 Klöfter mit 146 Mönchen und 15 Nonnen enthält. Das Bis⸗ 
thum hat alfo 414 Pfarrbezirke mit 515 ©eiftlihen und 18 Klöfter mit 484 Mönchen 
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und 31 Nonnen. Der Ertrag der Pfründen in dieſen beiden Biethüntern war im Jahr 
1839: 607831 Gulden, die Einfünfte der Klöfter betrugen: 762009 Gulden Tas 
zweite Suffraganbisthum ift Linz. Zu diefem gehört 1) die Hauptftadt Linz, die drei 
Pfarrbezirke umfaßt mit 143 Geiftlichen, den Nachwuchs mitgerechnet, fernen 7 Nöfer 
mit 52 Mönchen und 76 Nonnen; 2) der Müuhlkreis mit 105 Pfarrbezirken und 143 
Geiftlihen, 2 Klöftern, in denen fi 36 Mönche befinden; 3) der Zraunfreis, 9 
Pfarrbezirte mit 118 Geiftlichen, 6 Klöfter mit 213 Mönchen und 41 Nonnen; 4) da 
Hausrüdkeis mit 106 Pfarrbezirten, 179 Geiftlihen, 3 Klöftern und 83 Mönden; 
5) der Innkreis mit 98 Pfarrbezirken, 179 Oeiftlihen, 1 Klofter und 26 Mönden. 
Das Bisthum Linz befteht alfo aus 406 Pfarrbezirken mit 746 Geiſtlichen, aus 19 2: 
fern mit 410 Mönchen und 117 Nonnen. Nach einer Angabe der berl. Kicdente, 
vom 9. 1850 umfaßt das ganze Erzbisthum Wien 2,218652 Katholilen, 1072 Fir: 
reien, 240 Curatien, 115 Benefizien, 1936 Selulargeiftliche, 1249 Regulargeiftliche. 

Die Lutheraner im Erzherzogthum ftehen unter Leitung des Superintendenten zu 
Wien, feine Diözefe erftredt fid) aber auch Aber Steiermark, Tyrol, das Küftenland m 
Benedig. Die Agende ift im Jahr 1788 verfaßt und 1829 neu wumgearbeite. Die 
Prediger dürfen fi) indeß anderer liturgifcher Formeln bedienen, nur wlüflen fie fol. 
che8 dem Superintendenten anzeigen. Die Gemeinden wachen mit Eifer über die Ken 
heit der Lehre, um fowohl den römischen Katholizismus als auch den Rationalismus 
abzuhalten. Die Reformirten ſtehen unter der Leitung des reformirten Superintendenten 
zu Wien und bilden eine Gemeinde in diefer Stadt. Die Evangelifchen bifden zuſammen 
in Defterreich unter der Ens vier Gemeinden, davon find drei in Wien, eine im Kreile 
ob dem wiener Wald, außerdem ift in Wien eine orthodor » griedhifche Gemeinde mit 
2 Geiftlihen. In Defterreich ob der Ens find 10 Iutherifche Gemeinden mit 12 Geil: 
lihen, und zwar im Xraunfreife 3 Gemeinden mit 4 ©eiftlihen, im Haucrüdkteiſe 
7 Gemeinden mit 8 Geiftlihen. Im neuerer Zeit hat fi) aud) eine Gemeinde in Lin 
gebildet und mit Hülfe des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins ein Bethaus gebaut; fie gehört zum 
Paftorat Thenning. Es ift das nur ein fümmerlicher Reft von den ehemals zahlreichen 
Gemeinden im Exrzherzogthum, aber wenn fie nur das Salz bleiben für jene Länder, ft 
fie doc, von großer Wichtigkeit für die gefammte evangelifche Kirche. 

Bergl. B. Raupach, das evangelifche Oeſterreich Hambg. 1732—36. 6 Be. 1. 
©. E. Waldan, Gef. der Proteftanten in Oeſterreich. Anſp. 1784. 2 Bde 8. 
B. A Winter, ältefte Kirchengefch. von Altbayern, Defterreihh und Tyrol. Thl. J. 
Landshut. 1813. 8. Siegfried Becher, ftatiftifche Ueberficht der Bevötferu.ig de 
Öfterreichifchen Monarchie nad; den Ergebniffen der Jahre 1834 — 1840 bargeitelt. 
Stuttgart u. Tübingen. 1841. %. W. Schubert, Handbuch der allgemeinen Suuatt- 
kunde Bd. 2. Thl. 1. das Kaiferthum Defterreich. Königsb. 1840. Joh. Springen, 
Statiftit des dſterreichiſchen Kaiferftaated. Bd. 1. 2. Wien. 1840. U. Klein, Geil. 
des Chriftentfums in Defterreich und Steiermark von der Einführung bis auf die gegen 
wärtige Zeit. Thl.1—7. Wien. 1840—1842. 2 Bde. Joſeph Helfert, die Rede 
und Berfaffung der Akatholiken im dfterreichifchen Kaiferftaat. Nach den k. k. Verord 
nungen zufammengeftelt. Dritte, fehr vermehrte u. verbefierte Auflage Wien. 184. 
Ignaz Beidtel, Unterfuchungen über die kirchlichen Zuſtände in den Taiferl. öfter 
hifchen Staaten, die Art ihrer Entftehung und die in Anfehung diefer Zuftände min 
ichenswerthen Reformen. Wien. 1849. Rheinwald's Repertorium. Bd. 4, 175. 
Bd. 5, 43 fi, 127 fi, 159 fi, Bd. 7, 111., Bd. 8, 89., Bd. 10, 270., Be. 15, 
277., Bd. 17, 81 und 260., Bd. 20, 263., Bd. 21, 83., Bd. 23, 81 und 179, 
Bd. 26, 68., Bd. 30 Heft 1 u. 3., Band 46, 191. Meine Abhandlung : Oeſterreid 
in Tichlicher Beziehung in Reuter's Repertorium. Bd. 74, Beft 3, p. 247 fi. 
Bd. 75, p. 55 ff. Aloſe. 

Oetinger, Friedrich Chriſtoph, der große ſchwäbiſche Theoſoph des 15. 
Jahrhunderts, der Magus aus Süden genannt, wie Hamann der Magus im Norden 
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Während aber diefer, in Literarifchen, äfthetifchen, veligidfen Beziehungen ftehend, mehr 
durch einzelne Geiftesblige und Kernworte anregend gewirkt hat, hat jener die ganze 
Schwere der philofophifch-theologifchen Geiftesarbeit auf fidh genommen und um das 
Syſtem der „Grundmweisheit der Dinge“ gerungen. Sein Zeitgenoffe, der Dichter 
Scubart, fagt von ihm: „Im neueren Zeiten wird es ſchwerlich einen Dann geben, 
deffen Geift fo Vieles überblidte, der ein fo ungeheure Ganzes in feiner Seele hatte ; 
und nach feinem Tode fchrieb derjelbe: „Mit Detinger ift eine Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften geftorben“. Im der That war er ed, der in der Zeit des hereinbrechenden Ra⸗ 
tionalismus wie fein Anderer die ganze Größe der Aufgabe durchſchaute, welche der 
chriftlichen Erkenntniß, der proteftantiichen Wiſſenſchaft im umfaffendften Sinne des 
Wortes geftedt ift, wenn fie der auf Philofophie, Naturwiſſenſchaft ꝛc. fich ftüßenden 
antichriftlichen Denlweiſe des Zeitalter8 gewachfen feyn will. Als Prophet diefer Auf- 
gabe, die man als Ausbildung einer Achten Theoſophie bezeichnen kann, fteht Oetinger 
da; er hat fie noch nicht gelöft, aber er hat fie mit genialem Blick erfaßt und die Xb- 
fung auf allen Punkten in Angriff genommen. Die Theofophie tritt alfo bei ihm nicht 
in der naiven Weile auf, wie bei Ialob Böhme (j. d. Art.), den eine außerordentliche 
Returbegabung unmwilllürlic zum Schauer macht; fondern er ift ein Denker, der ſich in 
bewußter Weife mit den philofophifchen und theologifchen Richtungen feines Zeitalters 
ansernanderfegt. Gleich anderen großen Geiftern des Yahrhunderts ſtrebt er hiebei aus 
der Berbildung, aus den „allzu fubtilen Begriffen“ zum Urfprünglichen und Lebendigen 
zurüd, und dieſes findet er vor Allem in den beiden Büchern Gottes, Natur und Schrift, 
ſodann aber bei denen, die am unmittelbarften aus diefen göttlichen Duellen gefchöpft 
haben. Dabei fommt ihm fir die Natıre vorzäglic, die Alchymie in Betracht, für das 
Alte Teſtament die jüdifche Theologie, namentlich die Kabbala, für das Neue die Kir⸗ 
henväter, in feiner Zeit Bengel, für Nature und Schrift mit einander die Myſtiker und 
Theofophen mit ihren Erleuchtimgen, namentlid; alfo Böhme, fpäter auch Swedenborg. 
Betritt er num hier allerdings zum Theil gefährliche Wege, wohin ihm nicht jeder folgen 
toun, fo ift er doc durch die tiefe Lauterkeit und den heiligen Ernſt feines Strebens 
nicht nur vor weientlichen Abirrungen betvahrt geblieben, fondern er iſt auch mit feltener 
Geiftesfreiheit an Quellen gefefien, welche die gewöhnliche Heerftraße der Wifienfchaft 
nicht eben zum Bortheil der höheren Erkenntniß unberührt läßt. Mifchen ſich in fein 
Denten noch mandye Elemente trüber und unabgeflärter Theofophie, fo hat er anderer- 
ſeits auch Blide in das Wefen der Dinge, wie wir fie faum bei einem feiner Nach⸗ 
folger wiederfinden. Gehört allerdings auch er nicht zu denen, welche in regelrechter 
Durcharbeitung gejchrieben und ein Syſtem in vollendeter Form hinterlaffen haben, fo 
hat er doc) die verfchiedenften Gebiete mit feinen Ideen befruditet, und Naturphilofophie, 
ſpeknlative Theologie, Eregefe und Bibelwiſſenſchaft sc. haben fich in feine Arbeit und 
in feine Erbſchaft getheilt. Biele feiner Ideen find noch nicht gehörig verwerthet, und 
feine ganze Erfcheinung bleibt eine Mahnung an unfere chriftliche Wiffenfchaft, fich ihre 
Ziele nicht zu niedrig und enge zu fteden. in befonderes Siegel ift dem Wirken des 
originellen und grundgelehrten Mannes noch dadurd) aufgedrädt, daß er mit denfelben 
auch der Gemeinde gedient hat, und daß manche feiner Schriften noch jeßt zu ber 
Geiſtesnahrung ded frommen Volles feiner Heimath gehören. 

Detinger wurde den 6. Mai 1702 in der württembergijchen Landſtadt Göppingen 
geboren, wo fein Bater, ein mohlhabender und angejehener Mann, das Amt des Stadt« 
ſchreibers bekleidete. Ex wurde nicht nur in der firdjlichen Strenge jener Zeit und der 
philologifchen Zucht der württembergifchen Schulen erzogen, fondern erfuhr von feinen 
Lehrern auch zum Theil eine unvernünftig harte Behandlung, welcher gegenüber fich 
früh in dem Knaben eine innere Selbftändigfeit entwickelte. Einen in diefer Hinficht 
foralteriftifchen Vorgang erzählt er in feiner Selbftbiographie „Mein gottesfürchtiger 
Informator Lie mich viele Lieder auswendig lernen, und einsmals zwifchen dem fechsten 
und fiebenten Jahre legte ich mid, neben ihm nad, Gewohnheit fchlafen. Ic mußte 
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einen ganzen Roſenkranz von Liedern vor dem Einſchlafen herbeten. Endlich wurde ic 
etwas ungeduldig und dadıte: wenn ich doch auch wüßte, was id; betete! Ich lam an 
da8 Lied: Schwing dich auf zu deinem Gott, du betrübte Seele! Nichts von Betrübnig 
toiffend, wurde ich heftig angetrieben zu verftehen, was es fey, fich zu Gott aufſchwingen. 
Ic, bemühte mid, inwendig darum vor Gott, und fiehe, da empfand ich mid, auge 
ichwungen in Gott. Ich betete mein Lied ganz aus; da war fein Wort, welches nicht 
ein diſtinktes Licht in meiner Seele zurüdließ. In meinem Leben habe ich nichts Froͤh⸗ 
lichered empfunden. Das hatte eine Influenz auf mein ganzes Leben; dem ic; ſetzte 
es zum Muſter, Alles was ich lernte, müßte ich alfo verftehen. Das verurfacte her: 
nad, daß ich meines Inforniators ſchlechte Ideen veradhtete, und was ich hörte, war 
mir nicht genug, weil e8 der unbejchreiblichen Nealität jener erften Gedanken nicht bei 
kam“. Hierin bildet ſich Detinger’3 ganze theologiſche Stellung vor; and; ihm genügt 
das kirchlich Hergebracdhte als ein bloß Traditionelles nicht, aber er wendet ſich mu 
nicht gegen daſſelbe mit moralifirender und rationalifirender Kritik, wie feine vom ihm 
vielbefämpften Zeitgenofien Semler ꝛc., fondern er ſucht es durch inuerfte Erfahrung fi 
anzueignen nnd in feiner weſentlichen Lebendigkeit zu erfaffen, zu verſtehen; fein Weg 
ift der myſtiſche, fein Ziel „Realität der Gedanken“. Der Bildungsgang Detingers 
war der gewöhnliche der twürttembergifchen Theologen; er befuchte feit 1717 die niederen 
Seminarien zu Blaubeuren und Bebenhaufen, und trat 1722 in das höhere theologiſche 
Stift zu Tübingen. Da er „ein Yüngling von guter Geftalt, fehr lebhaft umd Kati 
und wegen des Studirens berühmt war“, fo wurde ihm, auch von Seiten feiner mehr: 
geizigen Mutter“, zugeredet, „ein Juriſt und Bolititus zu werden“; umd er fell 
ſchwankte lange. Allein noch in Bebenhaufen, erzählt ex, „am mir in den Sim: Tas 
iſt's hernach, wenn du auch die prächtigften Kleider trägft, zu befehlen haft und alle 
Gipfel der Ehre erreiheft? Es ift doch befier, Gott dienen. Deo servire libertss. 
Auf diefes rief ich Gott von ganzem Herzen an, mir alle Abfichten anf die Welt aus 
der Seele zu nehmen, und das gefchah jogleih. Ich war nun vollkommen entichlofien 
bei der Theologie zu bleiben. Bon der Stunde an war ich ein anderer Menſch, ich 
war nicht mehr galant in Kleidern, ich ging nicht mehr in Gefellfchaft, ich redete wenig, 
ich las in Gottes Wort und nicht mehr im Cicero und anderen weltlichen Autoren“. 
Auf der Univerfität ftudirte er aber gründli und unter viel Gebet Philojophie umd, 
„um die logiſche Demonftration in befferen Griff zu befommen“, auch Mathematik; er 
bildete mit einigen Anderen eine „philofophifche Gefelfchaft“. Es befchäftigte ihu haupt- 
ſächlich Malebranche, aus deflen Ideen er ſich „ein eigenes Syſtem von Ehrifto machte“; 
noch mehr aber die damals herrichende Leibnitz-Wolf'ſche Philofophie. Er fand jedoch 
feine Beruhigung darin und fühlte fi) immer wieder getrieben, „gegen alle die philo: 
fophifchen Ideen das Gegengewicht in der heiligen Schrift zu fuchen“. Denn jcon 
frühe hatte er einen tiefen Eindrud von dem „Stylus” und der Geiſtesmacht der Bibel 
empfangen und fah „in den Propheten ein heiliges Amphithenter der höchften und nic 
drigften Dinge“. „Ich zmeifelte aljo nicht“, fagt er, „fo fehr auch die Philoſophen ihre 
Begriffe hinaustrieben, daß die heiligen Männer Gottes eben folche legte Begriffe müflen 
gehabt haben, nur nicht präcis in einer folchen außgewidelten Form, der Nenlität uch 
aber hundertmal beffer. So ging denn mein Bemühen bei Tag und bei Nacht bahin, 
eben folche legte Begriffe zu finden, die entweder die Wolf'ſchen beftätigen oder um 
ftoßen würden. Das war eine ſchwere Arbeit für mich, aber ich fah, daß es jem 
müßte, indem ich fonft bei der gegenwärtigen Generation dem Willen Gottes nicht auf 
eine vollkömmliche Weife würde dienen können“. Hier fpricht Detinger das wahre Be⸗ 
wußtſeyn der ganzen großen oben bezeichneten Aufgabe aus, er will der profanen Fhi- 
lofophie eine „philosophia sacre” (Theofophie) gegenüberftellen, die „wie ein Cchlültel 
in das Schloß heiliger Schrift hineinpafje und dem Geift die Hand biete“. Für die 
bibfifche Seite diefer Beftrebung war ihm mm hauptſächlich Bengel, für die philoſo⸗ 
phifche Böhme Vorbild. Eigentlichen Unterricht hat er nie von Bengel genoffen, abe 
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er correfpondirte fchon als Student mit ihm, befuchte ihn fehr häufig und erſtrebte und 
erlangte fpäter eine Anftellung in feiner Nähe. „Ic ſah“, fagt er, „der Geburt des 
apolalyptifchen Syſtemes nach allen Theilen zu und exgößte mich an der Art und Weife, 
die Gott gebraucht hat, in diefem Werkzeuge der Weisheit nach und nad) die zunehmende 
Erfamtniß zu läutern, aufzuklären und zu befeftigen“. Indeſſen geht Detinger, der es 
nit mit Umreht an den übrigen Schülern Bengel’8 tadelt, daß fie allzuſehr an den 
Phraſen ihres Meifterö hängen bleiben, mit feinem Streben nad) der philosophia sacra 
weit über diefen hinaus. „Wenn Bengel fi; damit begnügte, auf dem Grunde dex 
bibfifhen Philologie des weſentlichen Inhalte der Bibel im Einzelnen fid) zu bemäch⸗ 
tigen und dann dieje Einzelheiten mit dem Faden der Logik zu einem Ganzen zu ver⸗ 
tnüpfen, fo war Detinger’® Bemühen von Anfang an vielmehr darauf geriditet, das 
allen einzelnen Ausſprüchen der heiligen Schrift zu Grunde liegende große Syſtem gött⸗ 
licher Wahrheiten in feinen iwefentlichften Grundzügen aufzufinden, um dam in dem 
Lichte der eigentlichen Urbegriffe der Bibel alle Befonderheiten derjelben als integrirende 
Theile des großen Ganzen, welches fie darftellen, zu erkennen“ (Hamberger). Anerkannt 
muß aber werden, daß Oetinger in feiner Exegefe die Bengel’fche Genauigkeit und Nüdj« 
ternheit öfter verläßt und feine theofophifchen Ideen willfürlich in manche Stellen hin- 
anträgt. Auch mit 3. Böhme’s Schriften wurde er ſchon als Student befamnt; er fagt 
vom demfelben, „Gott habe ihm durch Offenbarung gezeigt, welche diejenige Grundweis⸗ 
beit ſey, welche zur Heiligen Schrift gehört. Nur wäre zu wünfchen, daß die Be 
ihreibungen 9. Böhme's könnten in eine fchlußmäßige Yorm gebracht werden, ſowie 
beutzutag e8 die Deutlichleit erfordert. Aber lieber Tefer! denke, wie viel man verlieren 
würde!“ Andere muftiiche Schriften lernte er durch den mediziniſchen Profeflor Cauie⸗ 
rarius fennen, der felbft die miyftifche cognitionem theologicam centralem beſaß. „In 
den folgenden Jahren“, erzählt er, „habe ich es, um die Theologie grünblidy zu er⸗ 
forfchen, alſo angegriffen: Ich habe um der Grundbegriffe der Apoftel willen die Kir 
henväter Jahr und Tag gelefen. Ein anderes Hülfsmittel, welches ich gebraucht habe, 
die Theologie ab ovo zu fludiren, waren die Rabbinen und die Philofophie, fo fie aus 
der heiligen Schrift felbft gezogen“. Cr las bie kabbaliftifchen Quellen umd freute ſich 
ihrer Uebereinftimmung mit 3. Böhme, fowie ihn auch dee urkicchliche Realismus in der 
Grundrichtung feiner Gedanken weſentlich beftärtte. 

So innerlich geftellt und ausgerüftet trat er 1728 die gewöhnliche wiſſenſchaftliche 
Keife der wiürttembergifchen Kandidaten nad; Norddeutichland an; es wurden aber bei 
ihm zivei Reifen daraus, und er hielt fich das zweite Mal mehrere Jahre in Nord» 
deutfchland auf. Hiebei fuchte er nun auf die mannichfaltigfte Weile Förderumg feines 
Strebend. Er ging mit gelehrten Juden, mit Aerzten, mit Myſtikern und Separatiften 
um; tviederholt war er bei einem Bauer in der Nähe von Erfurt, der die „Centralan⸗ 
ſchauung“ Hatte. Bor Allem z0g es ihn aber zu den Bietiften nach Jena, „ mojelbft 
eine der apoftolifchen Liebe gleichende Erweckung anfgelommen ſeyn follte“, und nad 
Dalle ; von da ging er weiter zu Zinzendorf nad; Herrnhut, wo er fid) wiederholt und 
Längere Beit aufhielt. Er fuchte diejen frommen ©emeinfchaften feine Schriftideen ein- 
zupflangen, was ihm aber nicht gelang. „Ic, bradjte mit Zinzendorf über der heiligen 
Schrift wohl Jahr und Tag zu, docirte in Herrnhut das Hebrätfche und Griechiſche, 
und erflärte die Sprüche Salomonis, erreichte aber meinen Zwech nicht. Warum? Der 
Herr Graf hatte einen Plan, die halbe Welt Chrifto zu unterwerfen, und da war er 
viel zu zäh darauf, als daß ihn die heilige Schrift in mäßiger Erkenntniß hätte aus 
feiner Bildmacherei herausführen Tönnen. Unter vielem Kummer verließ id) diefe Ges 
meinde; doch wurde ich in Experimenten an den Seelen fehr dadırcd geübt“. Später 
fpradh er ſich in einigen Eleinen Schriften über Zinzendorf und die Brüdergemeinde aus. 
ALS Privatdocent in Halle, wo Detinger „über die heilige Schrift, was zur Physica 
sacra gehört, vornehmlic über die Spr. Sal. und über Hiob las“, fcheint er ebenfomwenig 
Eingaug für feine Ideen gefimden zu haben. Auch ald Schriftfteller trat er um diefe 
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Zeit auf; feine erſte Schrift: Halophili Irenaei aufmunternde Grümde, bie 1730 ex 
fchien, fchrieb er in Herenhut, eine andere in Leipzig. Im Halle ſtudirie er zugleich 
Medizin und übte fich nachher in Heflen- Homburg bei dem feparatiftifchen Arzte Dr. 
Kämpf in der medizinifchen Praris; denn „er hatte großen Kummer, daß, wenn er bi 
der Theologie bliebe, er nicht confequent würde handeln können“, und daß, „wem er 
Dienfte in feinem Baterland annehme, er gezwungene Dinge wider die Wahrheit tkm 
müfle“. Den Berfuchungen zum Separatismms aber widerftand ex ftanbhaft: „Kämpfe 
Gründen, mid, von der Iutherifchen Kirche als einem Babel zu fepariven, hielt ich nicht 
nur mein Bud) von der Herunterlaffung Gottes entgegen, fondern Bengel's jus publicum 
divinuam aus der Apolalypſe“. Auch die kirchlichen ragen hat Oetinger, tie wir 
fehen, tief durchdacht und durchlebt. Die Verwaltung des Abendmahls machte ihm and 
fpäter noch Strupel, Im Jahre 1762 fchreibt er von einem Pfarrer: „ Mandmal 
will er, wie ich, das Predigtamt aufgeben. Ic habe ihm Moſer's vertraute Briefe 
bom Kirchenrecht gefchidt, damit er fehe, daß er fein Apoftel, fondern ein Sculmeifter 
der Menſchen ift, und daß unfere Gemeinde Teine Gemeinde, fondern eine Schule if, 
worin Gott noch die Wahl erhält das Beſte zu wählen nad, der Wahrheit der Schrift. 
Mit der Intherifchen Kicche insbefondere verknüpfte ihn ihre Abendmahlslehre. Man 
ſtoßt fi) an dem Sal, Sulphur und Mercurio J. Böhme's, weil es den Säten de 
Philofophie gerade widerſpricht und Alles fo leiblich und ſinnlich vorſtellt; aber de 
wahren lutherifchen Theologie vom Abendmahl ift es volllommen gemäß“. Freilich 
findet er mit Recht in der Kirchenlehre diefe Anſchauung nicht gehörig durchgeführt und 
Hagt: ingemiscimus sub plaustris et ponderibus philosophematum, formularum, ab- 
stractionum et praecisionum; „iver Lehre zu richten hat, verlangt er, muß fih aus 
proprietate verborum feine Analogie felbft machen und auf den Grund fahnden, aus 
welchem die Worte Heiliger Schr. gefloffen find, als wenn fein Katechismus oder Lehr: 
begriff der Kirche exiſtirte“. Aber er Tann dann fagen: hac ego certe methodo mi- 
ratus sum me tanta cum convictione confessioni Augustanae consonare; und uodh 
im hohen Alter bezeugte er, „daß fich feine ganze Theologie in Luther's Katechismus 
concentrire“. 

Da Oetinger „unter allen auswärtigen Gemeinfchaften keine fand, die auf die 
Srundideen der Apoftel und Propheten ihre Gewißheit baute“, fo Tehrte er in's Vater⸗ 
land zurück, zu Gott fprechend: „Was foll id) thun? ich weiß nicht, was das Belle if; 
führe du mid“. „Weil mich aber das Gonfiftorium wegen meiner Bücher de con- 
descensu und wegen anderer Sorglichkeiten über mich gern hätte zum dritten Mal ans 
dem Baterland reifen fehen, fo präfentixte ich mich, fagend, ich hätte allenfalls die Me⸗ 
dizin fludirt; wenn die Herren Antistites mid) für ſuſpekt hielten, fo möchten fie mid 
jelbft zur Medizin verweifen. Allein fie gaben feinen pofitiven Ausſchlag, und fo gim 
ich denn nad; Tübingen in meiner Ordnung als Nepetent und nahm dann im Jahre 
1738 flatt des Göppinger Diakonats die Heine Pfarrei Hirſau (bei Ealw) ar, heirathete 
auch im 36. Lebensjahre und zeugte Kinder. Dabei nahm ich mir aber vor, recht dam 
Grund aus der Wahrheit obzuliegen, wozu ich hier mehr Freiheit zu haben glaubte, 
als wenn ich mic, in einer Geſellſchaft befände“. Bon jest an ift fein Außeres Leben 
fehr einfah. Er erflieg nad) einander die drei Stufen des twilrttembergifchen Kirden 
dienftes, Pfarrer, Dekan, Prälat. Von Hirfau ging er 1743 auf die Pfarrei Schnait⸗ 
heim in der Nähe Herbrechtingens, two Bengel war, fchon 1746 aber nad; Walbteri 
bei Tübingen; 1752 wurde er Spezialfuperintendent oder Dekan in Weinsberg, 1759 
in Herrenberg; 1765 erhielt er die Prälatur Murrhard, wo er bie zu feinem Tode 
blieb, welcher den 10. Februar 1782 erfolgte, nachdem er in den legten Jahren wie 
ein Kind und feit 1779 faft ſprachlos geworden war. „Nachdem ich“, erzählt er hir 
fichtlich feines inneren Ganges, „in Schnaitheim in meiner Theologie fo weit zu Stan 
gefommen war, daß, was ich glaubte,. ich ohne Zweifel glaubte, fand ich mich in Bol: 
dorf angetrieben, um der Theologia emblematica willen die Chymie praftifch zu treiben. 
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Ih las die alchymiſtiſchen Autoren Jahr und Tag, ohne daß ich einen Grund des Zus 
ſammenhangs finden Tonnte; endlich aber fand ich das Mittel, um num ficher erperimen- 
titen zu koͤnnen. Die Philofophie der Adepten hilft ungemein viel zur Phyſik der hei- 
figen Schrift, und diefe trägt wieder viel bei zur Erkenntniß der Schrift überhaupt. 
Ber meinen ganzen Lebensgang zufammenfaßt, wird finden, daß ich mit göttlichen Beruf 
in der Sache arbeite. Seine fchriftftellerifche Thätigfeit entfaltete fich nur in den 50er, 
60er und in den erften 70er Jahren fehr reichlich; das von Bamberger der Detinger’- 
ſchen Selbftbiographie beigegebene Verzeichniß feiner Schriften zählt deren 70. Aus 
Anlaß davon, daß er Profeffor werden follte, was aber nicht zu Stande kam, bemerft 
er, fein ganzes univerſales Streben Tarakterifirend: „Ich bin mohl kein Brofeffor, aber 
dafür ein Philofoph, und zwar zuerſt mir felbft, indem ich alle unächten Abfichten außer 
der Wahrheit mit Füßen trete, dann auch Anderen, indem id, die Wahrheit ungefchent 
fage, welche ich auf der Univerfität nicht fo gut fagen Fönnte. In den drei Theilen 
der „güldenen Zeit“ habe id) gezeigt, wie fich alle Univerfitäten dazu anſchicken follten, 
ihre Concepte zu läutern und dem beften Mufter der Gedenkungsart entgegenzueilen. 
Nachdem ich nun hier einige Borfchläge gemacht hatte, wie Theologie, Jurisprudenz und 
Medizin möchten verbeffert werden, fo fchrieb ich ein Büdjlein: Grundweisheit zur 
Rehtögelehrfamkeit. Die Profefforen in Tübingen wurden böfe auf mic, daß ich mid) 
a die Jura verliere. Doc, e8 hat hiemit feine Gefahr; derjenige, welcher die Grund⸗ 
weisheit oder Philofophie treibt, fol ja die rationes universales aller drei Fakultäten 
ime haben, und fo habe ic; denn nicht als Jurift, fondern als Philofoph die Grund» 
weißheit zur Nechtögelehrfamkeit geſchrieben. Ebenfo habe ich auch die rationes uni- 
versales der Medizin in ein Buch gebracht: Philofophie der Alten, twieberfommend im 
der güldenen Zeit“. Was feine Thätigkeit als Pfarrer betrifft, fo kann er von Wald⸗ 
dorf bezeugen, er habe fich da vieler Erbauung bei feinee Gemeinde zu freuen gehabt, 
und von Herrenberg, er habe das Bolt ganz geruhig ohne Außerliches Auffehen gelehrt. 
Der ganze Eindrud, den er machte, und der in den frommen Kreifen des württembergi⸗ 
(dien Volkes noch immer fortlebt, war der einer außerordentlichen, geiftesmächtigen Per: 
fönlichleit, wenn e8 and) im Einzelnen an mandjerlei Anftoß bei dem originellen Manne 
nicht fehlen konnte. Manche ſtießen fich an feinem alchymiſtiſchen Experimentiren, Ans 
dere an feiner freien Predigtiveife, da er unvorbereitet und daher oft mit längeren 
Paufen, auch mit Einmiſchung von allerlei gelehrten Notizen predigte; bon Weinsberg 
„trieben ihn viele aus der Hölle enftandene Lügen und LKäfterungen hinweg". Er wurde 
beim Confiſtorium verflagt und zur Verantwortimg gezogen. Wegen feiner Schrift: 
Smwebenborg’8 und Anderer ird. u. himml. Philofophie, die von der herrfchenden Zeit: 
rihtung, namentlich in einer Göttinger Rezenfion, als „abgefchmadtes Zeug, albernes 
Geſchreibe, ärgerlich und unter aller Kritik“ gebrandmarkt wırde, gab ihm die Behörde 
1767 „eimen derben Verweis und verbot ihm hinfüro etwas zu fchreiben und ohne ges 
hörige Cenſur druden zu laffen: wenn von ihm das Geringfte zu vernehmen feyn würde, 
hieß es in dem Erlaß, daß er in Lehre oder Wandel ſich auf dergleichen oder andere 
Art anftößig erweifen follte, fo haben Seine Hochfürftlihe Durchlaucht fich vorbehalten, 
Altes und Neues zufammenzunehmen und nad der Strenge gegen ihn verfahren zu 
laſſen“. Detinger vertheidigte fich aber furchtlos gegen diefe „unverdienten, harten Worte, 
die feine theologische Ehre perhorresciren“. „Nachdem ich“, fagt er am Schluß feiner 
Selbftbiographie, „das 70. Jahr zurüdgelegt, fo mache ich mir wenig aus allen den An⸗ 
fechtungen, welche ich fortwährend auözuftehen habe. Inzwiſchen fehe id) don weiten, 
daß meine Lehre von der Schriftphilofophie wie ein Reis auffchießt”. 

Was nun diefe Echriftphilofophie ſelbſt betrifft, fo ift alfo Detinger mit derjelben 
dem gejammten „gustus modernus”, der idealiftifchsrationaliftifhen Denfweife entgegen- 
getreten. Sein Beſtreben ift in diefer Beziehung ein ächt veformatorifches und Pros 
teftantifches; wie die Reformation auf dem Gebiete des Glaubens mit Hinmwegräumung 
aller falfchen Vermittlungen das Subjelt wieder in unmittelbare Beziehung zu Gott und 
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feiner wejprünglichen Offenbarung in Chriſto und der Schrift gefetst hat, fo firebt Det, 
auf dem Gebiete des Erkennens mit Hinwegräumung aller falfchen Begriffe, die fid 
zioifchen das Subjekt ımd das Wejen der Dinge hineinftellen, die Sache ſelbſt, Gott 
und feine urjprünglichen Offenbarungen im Reich der Natur und der Gnade, das 
Leben in feiner Fülle zu erfaflen. Seine Richtung, nicht der bon ihm befämpfte 
Idealismus, ift daher die conjequente Einführung des proteftantifchen Prinzips in das 
Gejammtgebiet des (philofophifchen) Willens, wenn ihm aud) „in der Theologie der ge 
ſchichtliche Blick und der kirchliche Ton fehlt“ (Dorner, Man mache ſich, klagt er, 
neue Päbſte in der Philoſophie und ziehe algebraiſche Formeln dem Verſtand der Dinge, 
wie fie find, dor; er ftellt den „Ieeren, abgezogenen und nichtsfagenden Concepten, die 
doch nur Parade machendes Puppenwerk der Disputirer diefes Zeitlaufes find“, feine 
Idee des Lebens gegenüber, womit er namentlich die Lehre von den Monaden nad) 
ihrer doppelten Seite als einfachen (einfad) jeyenden) und als vorftellenden Weien be 
fümpft. „Denken ift nicht das Erſte und Seyn ift nicht das Erſte, fondern Leben und 
Selbftbervegung“. Das Leben beftimmt er näher als „intensum, ein aus Kräften eſ⸗ 
ſentiirtes oder fimplificirtes Weſen, da Alles nur Eins oder Alles in Iedem und Yedes 
in Allem ift; äußerlich Monas, punctum diffusivum et manifestativum sui, innerlid 
Myrias”. Dieſes Imeinander von Kräften ftellt ſich nun in feiner Selbftmanifeftation 
wefentlich leiblich dar. „Sein Geift fann ohne Leib erfcheinen; Alles was geiftlic if, 
ift dabei auch leiblich. Leibhaftig feyn ift eine Realität oder Vollfommenheit, wenn fie 
nämlich von den der iwdifchen Xeiblichfeit anhaftenden Mängeln geremigt iſt. Diefe 
Mängel find die Undurchdringlichfeit, der Widerftand und die grobe Vermiſchung. Ale 
diefe drei können bon der Leiblichkeit hinmweggethan werden, wie aus dem Leib Chrifti 
und feinem Fleiſch und Blut Yoh. 6. und aus der Auferftehung der Gläubigen erhellt. 
Leben und (geiftige) Xeiblichkeit find daher Oetinger's Orundbegriffe, mit denen er die 
evangelifche Glaubenslehre metaphufifh unterbaut. Im Gott ift das Leben, das Band 
der Kräfte unauflöslich (Hebr. 7, 16.), in der Kreatur auflöslich und durch die Sünde 
wirklich aufgelöſt. Chriftus aber hat durch feinen Tod und feine Auferftehung das 
wahre Leben wieder bergeftellt, und nun corpus Christi est perfectio spiritus, „das 
Fleiſch und Blut Chrifti fol nun Alles zur wahren Leiblichkeit bringen“, fo daß Gott, 
mit feiner Herrlichfeit der Kreatur einmwohnend, Alles in Allem feyn kann. Im diejem 
Simme iſt „Leiblichkeit das Ende der Wege Gottes“. So will Oetinger alle Grind- 
begriffe „phufifch oder weſentlich, nicht nur moralifch“ gefaßt willen, und feine Idee 
der höheren Xeiblichkeit öffnet ihm auch für die niedere, die Natur, das Ange. Beil 
„Gott auf folche leibliche Art Alles in Allem zu feyn vorhat, fo ift gewiß, daß er auf 
bon Anfang an mit folchen geiftlicdh=leiblihen Eigenſchaften influire in Alles“. Wie 
Detinger daher die Theologie aus der Idee des Lebens deducirt, fo behandelt er die 
„Metaphyſik in Connexion mit der Chemie“ und nennt die wahre Alchemie den Schlüffel 
dev Grundweisheit“, wobei er freilich das Leben und die Kraft Gottes in der Natur 
zu unmittelbar ſinnlich gegentoärtig haben will und höhere und niedere Leiblichkeit nidt 
gehörig fcheidet, wern er den „Lebensgeiſt“ (Spiritus rector, Zinktur) auf dem Wege 
des aldhymiftifchen Experiments darftellen zu Können hofft. Der Offenbarumg des gött- 
lichen Lebens in der Natur entfpricht die in der Schrift, wobei Detinger „ die göttliche 
Mund: und Schreibart“ und deren Unterfchied von menſchlicher Rede gleichwohl betont: 
„im Neuen Teftament quellen Lebensfiguren aus dem Geift, bdiefe haben eine Wunder: 
kraft und eine unbefchreiblihe Schönheit, das Leben nicht mm, wo es möglich twärt, 
abzumalen, fondern mit einer gleichen Empfindlichfeit in des Anderen Herz zu entzlinden“. 
Daher ift er fo jehr beftrebt, feine ganze Denk» und Redeweiſe nad) der biblifchen zu 
bilden und erfennt die „ Peftilenz der Zeit darin, daß Herr Semler und alle feine® 
gleichen die proprietatem verborum in aftatifche Schilderungen verfehren, was ſich mi 
ihren kurzfichtigen Gedanken nicht vergleichen läßt, aus Mißbrauch der Wolffchen Phi 
Iofophie als alberne, fanatifche Einbildungen verladhen und durch den Verdacht des Ma- 
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terialismi die heilige Schrift nicht secundum literam, sed secundum metaphoras in- 
terpretiven“, wobei freilich erinnert werden muß, daß Oetinger, fo fehr er in der Haupt- 
fache Recht hat, doch auch auf diefem Gebiete, 3. B. in der Apofalypfe, den ſymboli⸗ 
hen Ausdrud und die demfelben zu Grunde liegende Realität nicht immer gehörig uns 
terfcheidet. Iſt es ein Acht proteftantifcher Zug an Detinger, daß er feine Erkenntniß 
fo prinzipiell auf das in feiner Kraft lebendig erfahrene Gotteswort gründet, fo erweiſt 
er fi) in der Art, wie er dieß thut und wie er Schrift ımd Natur verbindet (wobei er 
freilich abermals zu unmittelbar Naturerfenntniffe aus der Schrift fchdpfen will), wieder 
als den, der den Proteftantismus zur Philofophie oder Theofophie fortbildet. Die 
zeigt fi) auch nod; auf einer anderen Seite. Der Idee des Lebens als dem objektiven, 
metaphufifchen Prinzip des Detinger’fchen Syſtems entfpricht auf dem ſubjektiven, er- 
fenntnißtheoretifcdyen Gebiete der sensus communis, „das allgemeine Gefühl des Lebens, 
der allgegenwärtigen Weisheit, des Lichtes und der Wahrheit“. Detinger ſchrieb eine 
Schrift: inquisitio in sensum communem et rationem, worin er zeigt, daß dem lo⸗ 
giſchen, diskurſiven Denken (ratio, intelleetus) der sensus borangehen mäffe, nicht als 
bloße Sinneswahrnehmung, ſey es auch mit Hülfe der Bergrößerungsgläfer, Experi- 
mente zc., fondern als das damit verbundene Gefühl, als Wefensberührung mit dem 
Leben der Dinge felbft, als Intuition des fic darin manifeftienden Göttlichen. „Es 
iR eine Belt der been, die Natur aufer der Gegenwart Gottes anzufehen,; es it in 
allen Menſchen ein unwiderſtrebliches Miwiſſen oder Gefühl der umfictbaren Kräfte, 
welche die fichtbare Natur animiren; es ift auch ein geheimes Ja ımd Amen in uns 
bon der Gegenwart der Weisheit in und ımd außer uns“. Im diefem Sinne fagt 
Oetinger: qui parum sentit, parum scit. So teitt er hier prinzipiell dem philoſophi⸗ 
fhen Rationaliemus entgegen, indem er auch das höhere Erkennen vor Allem als ein 
Empfangen, ein Aufnehmen von Xebenseindrüden auffaft, in denen fid) uns „das Noth- 
wendigſte, Nützlichſte und Einfältigfter dargibt; er ftellt der „mechanifchen Gedenkungs⸗ 
art“ die phänomenologifche und tweiterhin dem ordo geometricus den ordo generativus 
gegenüber. Diefe Lehre vom sensus communis ift aber nichts Anderes als die Aus⸗ 
dehnung des proteftantifchen Glaubensprinzips auf das Erkennen überhanpt; sens. comm. 
und ratio verhalten ſich zu einander wie Glauben und Wiffen. Der s. c. ift der pſy⸗ 
chologiſche Sig des Glaubens; Oetinger felbft zieht den Begriff des Gewiſſens dahin, 
der in neuerer Zeit bon Martenfen, 3. T. Bed, Schenkel u. A. näher entwidelt wurde; 
nur ift der Begriff des s. c. weiter, inden er nicht ein bloß religidfes, fondern ein all. 
gemeines Erfenntnißorgan ift oder vielmehr das religiöfe Element als allem Erkennen 
wesentlich nachweift. Eben daher iſt es ein müuftifcher, theofophifcher Begriff, und bie 
Centralanfchauung und ähnliche muftifche Zuftände, auf die Detinger großen Werth Iept, 
find nur höhere, intenfivere Grade diefes allgemein menſchlichen Intnitionsvermögens. 
Auf der anderen Seite ift in diefem Begriffe das zur Anerkennung gelangt, mas in dem 
modernen Humanismus Wahres ift, daß es nämlich im Menfchen auch abgefehen von 
der Erldfung einen Sim für Wahrheit und Recht gibt, an welchem die Heilsoffen- 
barung ihren Anknüpfungspunft hat und fi) bewähren muß, welcher aber eben als 
senaus fein, ſey es moralifch oder intelleftuell, produftives, fondern ein receptives Organ 
if. _ So daß Oetinger, eben indem er der idealiſtiſch-rationaliſtiſchen Denkweife prin- 
zipiell opbonirt, doch auch dem Berechtigten an ihr zum Rechte hilft, worin er ſich als - 
der wahre, ebenbürtige Gegner erweiſt. 

Detinger wurde bon feiner Zeit und den in ihr herrfchenden Richtungen nicht ges 
würdigt. In feinem näheren Vaterlande dagegen fand er Verſtändniß und Schüler. 
Bon ihm felbft fehr hochgehalten it Pfarrer 3. 8. Frider (1729—66), der ebenfalls 
Meathematit und Phyſik mit der Theologie vereinigte und namentlich „ein ganz neues 
Fundament zur scala musica erfand, eine Theorie, die er zu pfuchologifchen Betrach⸗ 
tungen zu erheben fuchte“, worüber fich Oetinger in verfchiedenen feiner Schriften aus- 
ſpricht. Fricker ftarb frühe; es eriftirt von ihm eine Meine Schrift: „die Weisheit im 
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Staube“ voll gefalbter Gebete, Schriftbetrachtimgen und Lieder. Mehr ift übrig von 
dem ebenfalls bedeutenden Pfarrer Phil Matth. Hahn (+ 1791), einem mathematiich- 
mechanifchen Genie, Berfertiger aſtronomiſcher Uhren zc., der fein fchlichtes Pfarramt 
einer philofophifchen Profefiur vorzog. Die Detinger’ichen Grundgedanken erfcheinen hei 
ihm in einfacherer Geftalt, aber ebenfalls in eigenthümlicher Geifteshoheit, zum Theil, 
wie in der Chriftologie, weitergebildet. Seine ausgezeichneten Predigten, feine Erbauungs⸗ 
veden über den Ephejers und Kolofferbrief, fein Leitfaden zum Berftändniß der Offen⸗ 
barung (morin er vom Bengel'ſchen Syſtem nicht unweſentlich abgeht), feine Schrift: 
die gute Botfchaft vom Königreich Jeſu (d. h. die meffianifchen Weiſſagungen) ımd die 
Reden Jeſu, find alle in den legten Jahren nen aufgelegt worden. Vgl. fein Leben 
von Ph. Paulus, Stuttg. bei 9. F. Steinfopf. 1858. Unter einer jüngeren, an Okt. 
und Hahn fi) anfchließenden Theologengeneration fehlte es nicht an myſtiſchen Ertre- 
baganzen, worüber vergl. Römer, Kirchl. Geſch. Würtembergs, S. 461. 477 fi. Einen 
merfiwürdigen Vertreter und Berbreiter fanden die Oetinger'ſchen Ipeen unter dem Boll 
durch den Bauer Joh. Mich. Hahn (f. d. A). Im der Schweiz war ein begeiſterter 
Jünger Oetinger's der originelle und geiftvolle Antiſtes Spleiß von Schaffhanſen 
(t 1854); f. fein Leben von Stofar, 1858. Was die größere wiſſenſchaftliche Gut 
twidelung betrifft, fo hat Oetinger auf die Philofophen Schelling und Franz von Baader 
bedeutend eingewirkt umd ift von deren Schülern ©. H. dv. Schubert und I. Hamberger 
Öffentlich zu Ehren gezogen worden. In der neueren Theologie hat er nicht nur feine 
biftorifche Würdigung (f. namentlih Dorner, ntwidelungsgefch. der Lehre von der 
Perſon Chriſti, 2te Aufl.. IL, S. 1022 ff., und Vorwort zu den Iahrbb. für deutice 
Theol. 1856, I.), fondern auch bei den verfchiedenften Richtungen Anerlenmmg und Ein: 
gang mit feinen Ideen gefunden, bei der biblifchen (I. X. Bed, Stier), kirchlichen (f. 
z.B. R. Roholl, Beiträge zur Geſch. der Theofophie, Rudelbach passim in fee 
Zeitſchr. für die gefammte Iuth. Theol. und Kirche) und fpekulativen (f. außer Dome 
namentlich Rothe in f. theol. Ethit I, ©. 33). Hamberger hat 1845 Detinger’s Selbſi— 
biogr., 1849 fein bibl. Wörterbuch, 1852 feine theologia ex idea vitae deducts in 
deutfcher Ueberſetzung, alle drei Werke mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben. 
Außerdem vgl Barth, füddeutfche Originalien I, 34 ff. II, 28 ff., Bengel's Lit. Briefwechſel 
von Burk, ©. 164— 223; Piper’3 evangel. Kalender 1853, ©. 204— 215; Detinger 
als Prediger Tarakterifirt von Palmer in der Darmft. Allgem. Kirchenzeitung 1854, 
Nr. 190 fi. Sein Shyſtem ift dargeftellt vom Unterzeichneten in der Schrift: Tie 
Theofophie Oetinger's, 1847. Eine Geſammtausgabe feiner Werke ift begormen vom 
Pfarrer Ehmann in Unterjefingen bei Tübingen, von welchem auch eine ausführlicher 
Biographie Oetinger's zu erwarten fteht. Auberlen. 
Offenbarung, bibl. Begriff, ſ. Religion und Offenbarung. 
Offenbarung Johannis. Derſelbe Jünger des Herrn, Johannes, welcher (val. 
den Artikel „Johannes der Apoſtel“ in Bd. VI. ©. 722 ff.) durch fein receptiv beob- 
achtendes Naturell fich von dem handelnden Petrus, durch feine, die Gegenfäge bie in 
ihre letzte Conſequenz erfaffende, mit abfoluter Entfchiedenheit ſich in fie hineinftellende 
fpekulative Contemplation ſich von dem dialeftifch vermittelnden Paulus unterjchied — 
derfelbe Johannes, welcher eine ſich hingebende Natur war, aber nur an Eines, an dm 
Einen Chriftum, ganz fi) hingab, Ihm gegenüber ganz Weib, von ihm erfüllt gegen 
die Feinde des Reiches Chrifti ganz Mann, den Beruf empfangen hatte, im feinem 
Epangelium über den entflehenden Gnoſticismus Gericht zu halten, indem er dem 
gnoſtiſchen Zerrbild des Heiles den wahren Gottes» und Menfchenfohn in feiner Gottes⸗ 
berrlichfeit gegenäberftellte —, derfelbe Iohannes, welcher dort fchon über die geſchicht 
lichen Faktoren hinaus auf die Aonifchen blickt, das Heil als den vollendeten Sieg übe 
die Finſterniß, umd die Fünftigen Siege als bereitd bon Ewigkeit entfchieben fchaut — 
derfelbe Johannes war berufen, aud) für alle Folgezeit den Greuel widerchriſtlichen We⸗ 
ſens im voraus zu richten, indem er die über das Kommen des Menjder 
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fohnes zum Gericht über Welt und Kirche empfangene Offenbarung 
niederfchrieb.” Ex, welcher fchon in feinem Evangelium nicht mehr mit dem hiftorifchen 
Gegenſatz von Juden⸗ und Heidendhriftenthum, nicht mehr mit der Stellung des Meifins 
zu Beſchneidung und Vorhaut zu thun hat, fondern feinen Blick von dem Schauplat 
der irdiſchen Begebenheiten zur Höhe der ewigen Thaten Gottes erhebt ımb das Ber 
hältniß des Menfchgetvordenen zum Bater, zur Ewigkeit, zum Weltall, zur Gemeinde, 
zum Reiche des Satans anfchaut und darftellt, er war fomit fchon innerlich zum Pros 
pheten des neuen Bundes ausgerüſtet und berufen. Und wie in der Apoftelgefchichte 
des Lulas die Fortſetzung des hiſtoriſchen Wertes Chrifii an Yuden und Heiden be- 
ſchrieben wird, deſſen Anfang den Inhalt des Ev. Luk. ausmadhte, fo wird in der Offen- 
barung Johannis die Fortſetzung und Vollendung des äonifchen Srieges des ewigen 
Lichtes mit der Finſterniß geoffenbart, deſſen Anfang den Gegenftand des Evang. oh. 
büdet. Bis im Einzelheiten hinein zeigt und erwahrt ſich diefe innere Einheit zwiſchen 
dem Ev. Joh. und der Offenbarung. Das ſtarke Herbortreten des Satans ift den 
johameiſchen Schriften eigenthümlich (vgl. Auberlen, „der Prophet Daniel”. 2. Aufl. 
©. 303), „felbft der Ausdrud vıxar ift ein eigenthümlich johanmeifcher, der ſich in fei- 
„nem erften Briefe ſechsmal, in der Apofalypfe I6mal findet, während er fonft im 
gungen N. Teſt. nur Luk. 11, 22. Röm. 3, 4. und 12. vorkommt“ (Auberl. S.294). 

In der That bezeichnet ſich nun nicht nur der Verfaſſer der Offenbarung deutlich 
gemg felbft als den Yünger des Herm, Johannes (Offenb. 1,2. vgl. meinen Comment. 
in d. ©t.), fondern auch das einflimmige Zeugniß der patriftifchen Tradition erflärt den 
Evangeliften für identifch mit dem Apolalyptiler. Der Kicchenvater Andreas hatte eine 
(ſeither verlorene) Schrift des Papias noch in Händen, worin der leßtere ro aKıdnı- 
orov der Apolalypfe bezeugt hatte. In der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
muß fie ſchon fehr allgemein verbreitet geweſen feyn, da nach dem Zeugniß des Euſe⸗ 
bins Apollonins die Apokalypſe dftere citirt, Theophilus von Antiodia fogar 
einen Commentar über fie gefchrieben hat. So allgemein fie aber verbreitet war, fo 
allgemein galt fie and, für ein Werk des Apoſtels. Juſtinus M. (dial.o. Tryph.81) 
ſchreibt: Kor inerra zul nad Auiv drno Tu, w drona Iudvung, ls Tüv dnoord- 
Aa» roü Xgıoro, dv AnoxaAdyeı ywouln aus xlAa Ern nomosr dv "Tepov- 
ocAnu TOüg . . . nıoseioarsag npoepirevor; Irenäus, der Schuler Bolylarp’s, 
des Schülers Johannis, beruft fi (5, 30.) für die Richtigkeit der Lesart 666 Offenb. 
13, 18. auf das Zeugniß derjenigen Männer, die den Joh. noch felbft gejehen und aus 
des Johannes Munde die Lesart 666 für die ächte erklärt hatten; und Polyfrates 
(nm198) fagt: der Jünger, der an Jeſu Bruſt gelegen, ſey Hohepriefter mit 
dem n!radorv geworden — dieß ziradov mit dem Urum und Thummim trugen aber 
die Hohenpriefter, um Dffenbarungen im Allerheiligften zu empfangen. Auch nennt 
er ihn den uaprds (vgl. Apot. 1, 2.) und dıdaoxarog. Auch der muratoriſche Kanon 
führt die Apok. als apoftolifche Schrift auf. Daß die Apof. in der Peſchito fehlte, er- 
Märt fi) wohl am einfachſten darans, daß dieſe Ueberſetzung zunächſt zu dem praktifchen 
Zinede der gottesdienftlichen Anagnofe vor verfammelter Gemeinde gefertigt wurde, wäh. 
end die Apok. zu folder Anagnoſe fich minder eignete. Daß dem fehlen der Apok. 
in der Peſchito nicht etwa eim Zweifel an der apoftol. Abfaflung zu Grunde lag, iſt 
fiher; denn letztere war in der fyrifchen Kirche wie in der Mutterklirche derfelben, der 
antiochenifchen, bereit8 im zweiten Jahrhundert als apoſtoliſch anerkannt. Was aber 
endlich den bon dem antichiliaftifchen Presbyter Cajus in Rom erhobenen Widerſpruch 
gegen die Kanonicität der Apok. betrifft, fo fieht fich ſelbſt Hafe veranlaßt, darüber 
alfo ſich ausgufprechen: „Als der Erſte ift zu Anfange des dritten Jahrhunderts ein 
„romiſcher Presbyter Cajus dem Chiliasmus entgegengetreten; daß er dazu für noth- 
„wendig hielt, die Offenb. Joh. als den Quell diefes Glaubens, für das Werk eines 
»Ketzers zu exflären, erweiſt das Singuläre feines Gegenfages“ (Prot. Kirchenzeitung 
1857. Nr. 14. ©. 318). 
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Die Einwürfe, die in nenerer Zeit gegen die Identität des Evangeliſten mit dem 
Apofalgptifer von Seiten der Sprache beider Schriften erhoben wurden, find fchon 
in dem Ürtifel „Johannes der Apoftel«, Bd. VI. ©. 735, und die aus der Pebensge: 
fhichte des Johannes entnonmenen S. 727 beleuchtet worden. So wäre mr noch der 
Einwurf übrig, daß der Apokalyptifer im Gegenſatze zum Cvangeliften einen judaiſtiſch 
beſchränkten Standpunkt verrathe. Diefer Einwurf ftügt fich aber theils auf jolde 
Stellen, wo in der Offenb. Zion oder Yerufalem als Bild und Symbol gerate de 
neuteftamentlichen Gottesgemeinde gebraucht wird — und darans läßt fi mit nidt 
größerem Rechte auf einen judatftischen Standpumkt fchließen, als man einem proteflan: 
tifhen Autor, der die evangelifche Kirche für die „wahrhaft katholifche“ erflären würk, 
Kryptopapismus vorwerfen dürfte — theils auf folche Stellen, two die dem Volle Yirnel 
im alten Bunde gegebenen, von Chriſto (Matth. 5, 17—19. 19, 28; Zul. 21,25—26) 
beftätigten, von Paulus (Röm. 11, 26 ff.) wiederholten Berheigungen einer Wiederher 
ftellung feiner Nationalität umd Rücklehr in fein Land in fchlieklicher Klarheit wieder 
fehren — allein daß Johannes den Glauben an diefe Gottesderheißungen getheift het, 
tann ihn nım in den Augen derer zum „Judaiſten“ ftempeln, welche in einem franfen 
Spiritualismus fich enweder über den Glauben an Gottes Wort oder über eine ge 
funde Exegefe jener prophetifchen Stellen hinwegſetzen. Sehr gut fagt in biefer Be: 
ziehung Anberlen (a. a. O. ©. 471): „Ifrael ift doch wicht bloß mit den Füße 
„des Geiſtes in's Exil gegangen; wenn nun in der Prophetie die Berheifiung der Heim⸗ 
„kehr ftetS mit der Drohung der Wegführung verbunden iſt: fireitet es da micht gegen 
„die einfachften Gefege der Logik und Hermenentif, die Wanderung zum Lande bins 
„mit den Füßen des Leibes, und die Wanderung in's Land zurück mit den Tühen dei 
„Geiſtes geichehen zu laſſen?“ — Und) von biefer Seite her kann aljo die Identität 
des Apokalyptifers mit dem Evangeliſten in feiner Weiſe angefochten werden. Te 
Jünger, der an Jefu Bruft lag, war ein Sänger, welcher dem Worte feines Herm 
Matth. 19, 28. glaubte; und der Herr, der in der Offenbarung zu ihm fan, mar 
derfelbe, der jenes Wort Matth. 19, 28. gefprochen hatte. 

Nicht ganz fo einfach, wie die Frage nad) dem Berfafler, fieht die nad) der Zeit 
der Abfaffung. Auf Patmos hat Johames die Offenbarung empfangen (Offenb. 
1, 9) ımd dort war er „um des Worte Gottes und des Zeugnifies Jeſu willen“, d.h. 
(nad; Orig. und Tertull.) ald ein um des Ölaubens willen Berbaunter. Aber wann 
war er zu Patmos? Schon oben (Bd. VL ©. 727) ift erwähnt, daß Irenäns (bi 
Sufeb. 3, 18) jene Verbannung unter Domitian fegt, und daß (nad Euf. L c.) and 
die gleichzeitigen heibnifchen Schriftfteller die Verbannung des Joh. erwähmen und in 
diefelbe Zeit, in das 15te Jahr Domitian's (95—96 ser. Dion.) fegen, und daß eher 
fo Hieronymus (vir ill. 9) das 14te Jahr Domition’d nennt. Erſt die von Polode 
aufgefundene, aus dem ſechſten Jahrhundert ſtanmende ſyriſche Ueberſetzung der Abol 
nennt ſtatt des Domitian den Nero. Gleichwohl haben nicht nur rationaliſtiſche Ant 
feger, weldye unter dem Thier Kap. 13. u. 17. ben Nero verflauden wifſen wollen, 
fondern auch Guericke, Thierſch u. Andere ſich für die Abfaſſungszeit unter Nero at 
fchieden, und felbft Auberlen (S. 269) neigt dahin, obwohl er nachher (©. 272 
felbft einen getvichtigen Einwand gegen diefe Anficht erhebt. Gewiß reicht bie (mama 
lich von Thierſch und Auberlen plaufibel gemachte) aprioriftifche Bermuthung, daß te 
bevorftehende Fall Jeruſalems die innerlich fchidlichte Zeit für die Berleihung der Lie | 
barung geweſen fey, nicht hin, jo mächtige Äußere Zengniffe, wie die oben angeführte 
es find, umzuftoßen, um fo minder, da ja auch der altteftamentliche Apolalyptifer, De 
niel, feine Offenbarungen nicht unmittelbar vor, fondern geraume Zeiträume nad ie 
erften Serftörung Ierufalems empfangen hatte. „Dort ift Ierufalem durch Nebuled 
negar, hier ift es durch Titus zerſtört.“ So dürfte die, neuerdingd bon Hofmam. 
Hengftenberg und mir vertretene Anſicht von der Abfaffung der Apofalgpfe im J. 9 
innnerhin dag Meiſte für fich haben. 
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Die ſchwierigſte Frage aber, welche in Betreff der Offenb. Bob. ſich aufthut, ift 
die Frage nad ihrer Auslegung; die veriwideltfte Arbeit ift die Darſtellung der Ges 
fhichte diefer Auslegung. 

Um dem Leſer den Ueberbli zu erleichtern, ift es faft unerläßlich, einen kurzge⸗ 
drängten Meberblid über den Bau und Inhalt der Offenbarung Johannis voranzu⸗ 
Ihifen. Im vier (übrigens engverbundene) Bifionen zerfällt dieſelbe. In der erften 
Viſion fleht Johaunes auf der Erde, fchaut vor ſich des Menſchen Sohn zwiſchen 
fieben goldenen Leuchten flehen, fieben Sterne (Gemeinden) in feiner Hand haltend, 
und empfängt fieben Sendfchreiben an die fieben Heinaftatifchen Gemeinden, deren Bot⸗ 
ſchafter (fo glaube ich wenigftens, mit Bitringa nad, Analogie des Epaphrodit und des 
Epaphras Phil. 2, 25 ff. 4, 18. Kol. 4, 12. die ayyeloı erklären zu müflen) bei ihm 
in Patmos gerade anweſend waren oder als anweſeud gedacht werden. — In der zwe is 
ten Bifion ift Iohannes in den Himmel vor Gottes Thron entrüdt; dad Lamm 
allen wird wurdig erfunden, das berfiegelte Buch der Zukunft zu dfinen; bei der Oeff—⸗ 
nung der einzelnen Siegel erfcheinen 1) ein gefrönter Reiter auf weißem Roß, ber 
zum Streit außzieht, 2) ein rothes Roß des Srieges, 3) ein ſchwarzes der Hungers⸗ 
noth, 4) ein fahles des Todes, 5) die Seelen der Märtyrer unter dem himmlifchen 
Beandopferaltar, fragend, wie lange Gott ihr Blut nicht räche, 6) ein Erdbeben, mo 
die Sonne ſchwarz, der Mond wie Blut wird, die Sterne fallen und „der Tag des 
Zorn gelommen if“. Bor der Deffmung des fiebenten Siegeld werden 144,000 (d. i. 
122, 103) aus Iſrael auf der Erde „verfiegelt“, indeß eine unzählige Menge Sieger 
aus den Heiden bereitö der Trübfal entronnen im Himmel um den Thron fteht und 
den Herrn lobt. — Das fiebente Siegel legt fich fodann wieder in fieben Po⸗ 
faunenftöße auseinander. Bei dem erflen wird ein Drittheil der Erde mit Hagel und 
dener geichlagen, bei dem zweiten ein Drittheil des Meeres in Blut vertvandelt, beim 
dritten ein Drittheil der Fluſſe und Quellen vergiftet, beim vierten ein Drittheil der Ges 
fine verfinftert. Beim fünften (—erftem „Wehes) fteigt aus dem geöffneten Brunnen 
des Abgrundes ein Heuſchredenheer, die unbefiegelten Menſchen zu quälen durch den 
Storpionftich feiner Schwänze. Beim fechften werden die am Euphrat gebundenen vier 
Engel gelbſt; in Folge deſſen Kommt ein Neiterheer und tödtet mit dem feier der 
Mäuler das Drittheil der Menſchen. Noch erfchallen ſieben Donner, deren Inhalt 
aber verfiegelt wird. Daran ſchließt ſich die weitere Epifode von den zwei Jew 
ven Chrifti. Der Vorhof des (irdifchen) Tempels foll 43 Monate (eine halbe Jahr⸗ 
woche) lang bon den Heiden zerteten werden; in diefen 1260 Tagen follen die zwei 
Zeugen Chriſti (in deren Befchreibung uns die wefentlihen Züge von Mofes ımd Elias 
begegnen) durch ihr Zeugniß die Menfchen quälen, alddann vom Thier aus dem Abgrund 
getödtet werden, 34 Tage (eine halbe Tagwoche) unbegraben auf den Straßen der gro⸗ 
Ben Stadt, die geiſtlich Sodom und Aegypten heißt, liegen, dann aber lebendig werden 
amd gen Himmel fahren. Kin großes Erdbeben (= zweites „Wehe«) flürzt den 
zehnten Theil der Stadt, töbtet 7000 Menfchen, die anderen „geben Gott die Ehre«.— 
Rım erſchallt (als drittes „Wehe“) die fiebente Pofaune; mit ihr hat die 
Zeit ein Ende, und das Red, der Welt ift Chriſti geworden. — In der dritten 
Bifion Öffnet fi dem Blide des Johannes der (himmlifche) Tempel. Er fieht ein 
Weib, mit der Sonne befleidet, den Mond unter ihren Füßen, in Kindesnöthen. Ein 
fenerrother Drache mit fieben (gefrönten) Häuptern und- zehn Hoͤrnern lauert, das Kind 
zu verfchlingen; dieß aber, beftimmt, die Völker mit eifernem Szepter zu weiden, wird zu 
Gottes Thron entrüdt, und das Weib flieht in die Wüfte, wo fie 1260 Tage (die halbe 
Jahrtooche) ernährt wird. Im Himmel entfteht ein Kampf zwifchen Michael und dem Dra⸗ 
hen, in Folge deflen letzterer zur Erde herabgeworfen wird; hier verfolgt er nun das Weib; 
diefe aber entflieht auf den Flügeln „des großen Adlers“ in die Wüfte und wird 33 „eis 
ten“ dafelbft ernährt. Einen Strom, den die Schlange ihr nachſchickt, verfchlingt die Erde; 
zomig darüber, beginnt ber Drache einen Kampf „mit den Uebrigen ihred Samens“. Ein 
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Thier mit fieben Hänptern umd zehn (gefrönten) Hörnern fleigt aus dem Biere, die 
Urt der danieliſchen Thiere in ſich vereinend; eines feiner Hänpter iR wie 
gefhladtet, aber die TZodeswunde ward geheilt. Es Täftert Gett 42 Mo— 
note lang (die halbe Jahrwoche), kämpft wider die Heiligen, beherrficht die Welt. — 
Ein zweites Thier mit zwei Yammeshörnern, aber die Sprache bes Drachen re: 
dend, fleigt aus der Erde auf umd verführt durch Zeichen die Meunſchen, das erfe 
Thier und deflen Bild anzubeten. Die Zahl des Namens des Thieres if 666.— In 
Himmel wird aber bereitö der Fall der „großen Babel (offenbar des Thieres) ver: 
fündigt. Des Menfchen Sohn erſcheint in der Wolle zur Einerntung der reifen Gar. 
ben, indeß ein Engel die Trauben in die Kelter des Zornes tritt. — Die vierte 
Bifion, im himmliſchen Allerheiligften, beginnt damit, daß die ſieben ZJornſchalen 
auf die Erde ansgegofien werden. Diefe haben mit dem fieben Pofaumen eine gewilk 
Achnlichkeit, treffen aber nicht Drittheile, fondern das Ganze. In der ſechſten wird der 
Euphrat ausgetrodnet, und drei Frofchgeifter verfanmeln die Könige der Exde zum Lampf 
des großen Tages Gottes. Mit der fiebenten tritt ein Erdbeben em, dab „die grof 
Stadt“ in drei Theile reißt, ımd nun empfängt die große Babel⸗ den Zornteld. — 
Wie? das wird in einem befonderen Geſicht erponirt. Das Thier mit den ſiebe 
Häuptern und zehn Hörnern (diefmal ohne Kronen, fcharladwoth, aus dem Abgrund 
aufgeftiegen) erfcheint wieder, und auf ihm fipend, von ihm unterſchieden, die „große 
Babel ald Hure Die zehn Hömer des Thieres empören fidh gegen die Kar 
Babel; dieje, „die große Stadt“, wird eine Behaufung der unreinen Geifter, und Ne 
Könige, Kaufleute und Schiffer, die mit ihr gehuret haben, wehllagen über ihren Fell 
Die zehn Hörner haben ihre Macht dem Thiere, d. i. (17, 11.) dem achten Haupte 
(der legten, B. 8. ans dem Abgrımd auferflandenen Geftaltung der Weltmacht) übe: 
geben; dieß Thier beginnt nun Krieg mit Chriſto, wird aber ergriffen med famınt dem 
Lügenpropheten in den Feuerſee geivorfen, der Satan 1000 Jahre gebumden, bie Glän- 
bigen auferwedt und verflärt, regieren mit Chriſto 1000 Jahre über bie Völker der 
Erde. Rachher wird der Satan eine Meine Zeit los, wiegelt die Horden Gog md M: 
gog gegen Gottes Stadt auf, wird aber, nun auf ewig, in den Fenerſee geworfen. Tat 
Endgericht fammt der Anferwedung aller Todten erfolgt, aut das nene Jer 
falem ſenkt fi vom Himmel auf die Erde. 

Die Zahl der erflärenden Schriften, welche über die prophetiſche Bad des neser 
Teftamentes erfchienen find, ift, wem man aufer den eigentlichen Eommentaren an: 
die nicht wifienfchaftlichen Schriften mitrechnet, faft unzählbar *), wenigfiens noch un:: 
zählt. Im der That aber geht die Geſchichte der Auslegung hier im der Geſchichte ie 
wiflenfchaftlichen Exegeſe nicht auf. Es Hat bei dem Berftändnig diefes Buches w- 
ben der hermenentifchen Tüchtigkeit noch ein zweiter Faktor mitgewirkt; hier, wenn irgen 
wo mußte der heil. Geiſt felber der Ausleger feines Wortes ſeyn; es mußte, nid i 
wohl einem Einzelnen, als der Gemeinde des Herrn, in wichtigen Epschen ihrer Ee 
fchichte von oben herab Licht gegeben, es mußte ihr der Einblid im bie göttlichen & 
heimmifie dieſes Buches im Zuſammenhange mit der Erfüllung fufentveife erſchleẽe 
werden. Diefen beiden Faltoren, der Hermeneutif und der Erlenchteng pon oben, fr 
aber zwei amdere Faktoren je umd je entgegengetreten, tweldhe zum Mifperftäntent 
der Apofafypfe geführt haben An die Stelle einer Tenfhen Eregefe, werk 
Schrift mit Schrift vergleichend umd die Aufnüpfung am die fonfline alt- und 
mentliche Prophetie beachtend, zuerfi und vor allen Dingen fragt: „mas flieht geider 
ben? und welches kann allein der eregetiich haltbare Sinn des Geſchriebenen feru ?- E* 
die eitle Enriofität, welche, nur nad) Präfagien über die äuferliäe Zuluuft Bi 
ſtend, die Apolalypfe im bunter Willtar auf bereits geſchehene und noch geihehen fele“ 





*) Die Zahl der wiſſenſchaftlich nennenswertpen Auslegungen heirägt auein an die si 
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Eimelbeiten deutete ; und gegenüber jenem Geiſte heiliger Erleuchtung, welcher 
im Hanptepochen der Gemeinde der Gläubigen Licht über die Erfüllung tmefentlicher 
Punkte gab, führte bei der Maſſe der Getauften die Erfüllung oftmals umgelehrt zu 
einem Geifte Fleifchliher Verblendung, welher diefen und jenen Hauptpunkt 
da erfüllt zu fehen wähnte, wo vielmehr fein Gegentheil in Erfüllung gegangen mar. 
Hiernady läßt fich die Gejchichte der Auslegung in vier Perioden theiln. Die 
erfte if die hiliaftifche Periode der vorconſtantiniſchen Zeit. Nicht weil 
man im fnbjeftiven Wahne gegen die Drangjale der Gegenwart Troft in der Gewiß⸗ 
beit ber nicht feenen Vergeltung fuchte, nicht darum glaubte und hoffte man 'auf eine 
Anfrihtung des Reiches Chrifti in Herrlichkeit, fondern meil man dem heiligen Worte 
Chriſti umd ferner Apoftel von feiner Wiederkunft und Reichsaufrichtung glaubte, fand 
mon die Kraft, den VBerfolgungen „die Geduld der Heiligen“ entgegenzufegen. Bom 
endämoniftiichen Gelüfte nach potenzirtem Genuß oder Rachedurſt waren mwenigftens die 
Blutzengen, von denen uns die Geſchichte berichtet, fern; eben fo fern freilich von 
jenem halbgläubigen, „babylonifchen Standpunfte, welcher mit den Worten der Ber- 
heißung fein Teichtfertiged Spiel zu treiben fich erlaubt. „Die apoftolifche Ueber. 
lieferung” (fo fagt Hafe a. a. O. mit Recht) „mar fo entfchieden, daß der dhilia- 
ſiſche Glaube in den drei erften Jahrhunderten der Kirche der herrfchende ward.” Wir 
befigen zwar feinen Commentar über die Apofalypfe aus jener Zeit (da der des Theo⸗ 
philus verloren gegangen), aber der Glaube an Chriſti Wiederkunft zur Aufrichtung 
feines Reiches auf Erden in Herrlichkeit bildet bei den Vätern und Chriften der erſten 
drei Yahrhunderte den wefentlichen Gegenftand und Anker ihrer Hoffnung, Wir ver 
nehmen ihn an® dem Briefe des apoftol. Vaters Barnabas, finden ihn bei Papias 
(bei Enf. 8, 39) *) und bei Irenäns (wovon nachher); „Iuftin“ (fagt Hafe) „kennt 
„wor Chriften, welche das zufünftige Neid, Täugnen, wie er folche kennt, die Chriftum 
„für einen bloßen Menfchen achten, aber er und die wahrhaft Gläubigen willen, daß 
„fie 1000 Sahre ih dem wieder aufgebauten und verherrlichten Ierufalem wohnen wer⸗ 
„den, wie Ezech. Iefaj. und die übrigen Propheten verfünden. Der Montanismug, 
„nm feinem Ursprung und Wefen nicht eine Ketzerei, fondern die Wiederbringung aller 
„apoftolifchen Ideale, und fein geiftvoller kirchlicher Wortführer Tertullian hat aud) 
rda8 taufendjährige Reich mit höchfter Dringlichkeit verkündigt.“ — Uber nicht bloß 
diefe Hauptweiſſagung der vierten Vifion, auf welche die ganze Apokalypfe als auf ihren 
Zielpunkt zuftcebt, finden wir in jener Periode verflanden und geglaubt, fondern aud) 
manche andere Einzelheiten richtig erflärt. Die Chriften jener Tage forfchten fleißig im 
der Schrift, verglichen Schrift mit Schrift, und fo gefellte fi bei ihnen zu der Er⸗ 
leuchtung des heiligen Geiftes, welche fie die Weltmacht als eine im Dienfte des Sa- 
tans ftehende erkennen und alles Heil nicht von menschlicher Amelioration, fondern don 
Chrifto und feinem Kommen erivarten hieß, das richtige hermenentifche Verfahren. 
Irenäns und Hippolytus erkennen, auf eine Vergleichung der Apokalypſe mit Da- 
mel und 2 Theſſal. geftütt (vergl. Irenäus V, 25), ganz richtig, daß das hier 
mit den fieben Häuptern und zehn Hörnern die irdiſche Weltmacht tft, wie fie 
in fieben auf einander folgenden Weltreichen ſich verkörpert; Irenäus erlennt eben 
fo richtig, daß das bei Daniel vierte, in ber Apokalypſe ſechſte Reich das der römifchen 
Weltmacht ift (Iren. V, 30, 3), und daß die zehm Hörner zehn Heiche find, in bie 
fih die Weltmacht zulegt fpalten werde (Iren. V, 25, 3), und baß alsdann der Anti⸗ 
chriſt als „der achte⸗ (Offenb. 17, 8. m. 11.) allen Abfall und Ungerechtigkeit und Lüge 
aller vorigen Weiche abſchließend in fich zufanmmenfaflen werde (Iren. V, 25, 3—4.; 
26.5; 28, 2.5 29, 2). Mit diefer eregetifch richtigen Erkenntniß des fiebentöpfigen 
Thieres und der halben Jahrwoche feines Beſtehens und der halben Tagwoche der anti- 
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chriſtiſchen Zeit if aber die Baſis für das richtige Verfländniß der gangen Offenbarung 
bereits gegeben. — Das Exbe der vorconſtantiniſchen Zeit findet fi zuſammengefaßt 
in dem Commentar, den Andreas von Caſarea im fünften Jahrhundert über bie 
Offenbarung gefchrieben hat. (Er zählt die einzelnen Reiche bis zu feiner Zeit folgen 
dermaßen: das aſſhriſche, mediſche, babyloniſche, perfifche, macedoniſche, römische, con- 
ſtantiniſch⸗ neurdmiſche.) 

Aber nur bei Einzelnen (Commodian, Lactantius u. A) erhielt ſich noch eine Zeit 
lang die richtige Grundanfhauung. Im Ganzen und Großen erfolgte mit der Zeit 
Eonftantin’8 ein bedenklicher Umſchwung. Eine zweite Periode der Auslegumg be 
gann. Wie die Kirche zu Conftantin’s Zeit weltformig zu werden begam, trat am die 
Stelle des Geiftes der Erleuchtung ein Geift der Verblendung, nämlich der fleiih- 
lichen Selbfizufriedenheit mit dem errungenen äußerlic-glüdlicen Beſtande. Verblen- 
bung aber muß man es nennen, wenn die Chriften jener Zeiten durch Eonftantin 
dasjenige erfüllt glaubten, ivas von Ehrifti Wiederfunft geweiſſagt war, Berblendung, 
wenn fie in ber fo ſchwer befledten nachconftantinifchen Kicche eine Gemeinde von »Prie- 
lern Gottes und Ehriftiv (Dffenb. 20, 6.) verwirklicht glaubten, Verblendung, wenu fie 
nun alle jene töftlichen Verheißungen der Schrift „von Chrifti Wiederhunft und Reiche: 
aufrichtung, Avoræcoc“, d. h. allegorifc auf Conftantin umdeuteten. Anfiat 
Dffenb. 12, 5. die Geburt des „männlichen Kindes, das die Völker mit eifernem Szepter 
meiden follte“, fchriftmäßig aus Pf. 2. vom der Geburt Chriſti zus verftchen, deuteten 
fie diefes Kind auf Conftantin und verftanden folgerichtig umter dem Weibe (12, 1 fi.) 
nicht die Tochter Zion, fondern die Kirche. Es war im Wefentlichen der gleiche Grund ⸗ 
irrthum, welchen die augsb. wie die helvetifche Confeffion mit Recht an den Auagbad ⸗ 
tiften als „jüdifhe Träumereiv verwirft, nämlich: „daß vor der Auferſtehung eitel 
Heilige und Fromme ein meltliches Neid, Haben“; denn ob der Gründer eines fol- 
hen weltlichen, aus irdiſchen, unverflärten Menſchen befiehenden Ehriflus- 
reiches Conftantin oder ob er Johann von Leyden hieß, war für das Weſentliche im 
Grunde ganz einerlei; ber Hauptirrthum war beidemale der gleiche: daß mittelft der 
im jegigen Weltäon vorhandenen Kräfte und ohne Chriſti Wiederfunft und ohne 
den Eintritt der Kräfte der verflärten Welt der Offenb. 20, 1 ff. heweiſſagte Zufland 
fid, herbeiführen laſſe. Bon diefem Grundirrthum aus fahen die bizantinifcen Theo⸗ 
logen vornehm genug herab auf die Väter der Drangfalsperiode und belächelien die 
alte richtige ſchriftmäßige Auslegung eines Papias, daß era rip dx ven drd- 
orasıy Chriſtus mit den Seinen 1000 Jahre herrſchen werde ). Was vor Conſtantin 
nur ſporadiſch — bei ber fpiritwaliftifch -philofophifchen Schule des Drigenes vorge 
tommen war, die von bem Chiliasmus abfah, oder bei dem häretif—hen Cajus, der iha 
vertvarf, das wurde jegt herrfchende Ueberzeugung. Natürlich ging in Folge je 
ner innerlihen Berblendung aud die richtige Hermenentil und Ere 
gefe verloren. Die nächſte Folge war, wie wir gefehen haben, eine allegoriſtiſch 
verflächtigende Deutung der Verheißungsworte; eben fo unausbleiblid) war eine zweite 
Folge: fobald Conſtantin's Reich mit dem taufendjährigen ibentifigirt wurde, war es nicht 
mehr möglich, die fieben Häupter und zehn Hörner des Thieres ſchriftmäß ig au dem 
tem; man mufte alles vor Kap. 20. im der Offenbarung Enthaltene, fo gut e8 eben 
gehen wollte, in der Zeit dor Conftantin unterzubringen ſuchen. Die hatte drittens 
bie ioeitere Kolge, daß man nun überhaupt nicht mehr Schrift aus Schrift, fonders 

Miogung aus der (vermeintlichen) Erfüllung zu erllären be 
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Kanons. Und fo war nım der bunten Willkür Thür und Thor geöfne. Im 
weiteren Berlaufe der Jahrhunderte mußte fid) die Verwirrung noch fleigern. Die En- 
rioftät wollte begreiflichertveife auch fpätere, nachconſtantiniſche Einzelereigniſſe der Ge- 


ſchichte in der Offenbarung geweiſſagt finden; fo griff man, während man das taufend- 


jahrige Reich im Allgemeine mit Conftantin beginnen ließ, bei der Auslegung der 
Siegel, Pofannen, Zornfchalen u. f. w. in fpätere Zeiten hinab; ja jedes neue große 
Beitereigniß rief confequenteriveife eine neue Art der Auslegung der Apolalypfe hervor, 
und jo wurde dieſe legtere nachgerade ala wächſerne Naſe behandelt. Man Tann diefe 
Anslegungsmethode mit Auberlen als die firhengefhihtiice bezeichnen. Den 
Grundirrthum, daß das taufendjährige Reich mit Conftantin begonnen habe, hat Yu- 
guftinn® (de civ. Dei 20,7.) für das ganze (von feinen Schwächen durchweg be» 
berichte) Mittelalter ſanktionirt. Die Tirchengefchichtliche Ausfegungsweife finden wir 
fortan herrſchend; der Abt Joachim (um 1180) in feiner expositiö in apoc. theilt 
die Kicchengefchichte, jo weit fie damals verlaufen war, in acht Perioden, und findet die⸗ 
jelben in den Siegen, Pofaunen und Zornfchalen wieder, doch fo, daß er die Pofaunen 
und Zorufchalen im Wefentlihen für eine Wiederholung bes in den Siegeln Gefagten 
hält. Dagegen fah Nikol. de Lyra (+ 1340) in den Siegeln die Zeit bis Julian, 
m den PBofannen die von Iulian bis Mamritins, in Rap. 12—13. die von Mauritius 
bis auf Karl d. Gr., in den SZornfchalen die bis Heinrich IV. Aehnlich, nur wieder 
anders, machten e8 Seraphinus de Fermo, Ubertinus de Caſalis u. U, 
deren Deutungen im Detail zu beleuchten, eine völlig unfruchtbare Mühe ſeyn würde. 
Die ganze Uuslegungsmethode hat bereits vor dem Ablauf des Mittelalters ihren Bankrut 
gemacht. Da man das taufendjährige Reich mit Conftantin beginnen ließ, mußte man 
um 1300 da8 Auftreten Gog's und Magog's fammt dem jüngften Gericht erwarten. 
Und befanntlich war diefe Erwartung damals allgemein in der Chriftenheit verbreitet. 
Ee lam aber flatt des jüngften Gerichtes bloß das Gericht über die ſchlechte antichilia⸗ 
ſtiſche Eregeſe. 

Eine dritte Periode, die wir mit der Reformation beginnen laſſen, unterſchei⸗ 
det fi von ber zweiten infofern nm wenig, als die antichialiftifche Grundanſchauung 
ſammt der kirchengeſchichtlichen Deutungsweife im Ganzen die herrfchende blieb. Das 
Prinzip der letzteren fpricht Luther naiv genug in den Worten aus; „Weil es fol eine 
„Offenbarung feyn kimftiger Geſchichten und fonderlich künftiger Trübfale und Unfall 
„der Ehriftenheit, achten wir, das follte der nächfte und gewiſſeſte Griff feyn, die Aus- 
»legung zu finden, fo man die ergangene Gefchichte und Unfälle, in der Chriftenheit 
„ergangen, aus den Hiftorten nähme und biefelbigen gegen die Bilder hielte und alfo 
„anf die Worte vergliche. Wo ſich's alsdann würde fein mit einander veimen und 
„eintreffen, jo könnte man darauf fußen als anf eine gewiſſe oder unverwerfliche Aus- 
„legung.“ Zu welcher „gewiflen « Auslegung diefe Methode führe, hatte die boran- 
gehende Periode ſchon gezeigt. Es ift ja von vornherein Mar, daß diefe Art irre führen 
muß, da der Ansleger noch nicht die ganze Geſchichte, fondern mır das bis zu feinen 
Lebzeiten verlanfene Stüd berfelben mit der Apokalypſe zu vergleihen im Stande ifl, 
woraus denn in der Regel der Fehler entfpringt, daß ein jeder den gerade bis zu feiner 
Zeit verlaufenen VBruchtheil für das Ganze anfieht und grimdlich irre geht. 

Die antichialiftifche Anfchauung beizubehalten, waren die Reformatoren insbefondere 
dadurch veranlaßt, daß der Chiliasmus ihnen in der Zerrgeftalt des mühlhäufer und 
münfter’fchen Anabaptismus entgegentrat. Wenn ſchon fie nun nicht zu der Erkenntniß 
durchdrangen, daß der anabaptiftifche Pſeudochiliasmus mit dem conftantinifchen Anti⸗ 
chiſiasmus eines Euſebius und Auguſtinus gerade wefensvertvandt und dem altpatriftt- 
ſchen Chiliasmus entgegengefet ſey — wenn fchon fie felber daher dem anabaptiftifchen 
Pſeudochiliasmus nicht den biblischen altpatriftiichen Gneſiochiliasmus, fondern irrthüm⸗ 
lich den conſtantiniſch⸗byzantiniſch⸗mittelalterlichen Antichiliasmus entgegenftellten: fo voll⸗ 
zogen fie dennoch die Berwerfung des wiedertäuferiſchen Pſeudochiliasmus unter einer 


582 Offenbarung Johnntis 


Form, welche zeigt, wie fie mit praltifchem Tiefblid das mowror eudog diefes Piende: 
chiliasmus durchſchaut hatten. „Daß vor der Auferftehung ein weltliches Reich Chriſt 
beftehen werde“, dieß verwarfen fie (Conf. Aug. 17, Helv. post. 11). Conſequenter⸗ 
weife hätten fie einjehen müfjen, daß hiemit jene Auficht, welche vor der Auferſtehung, 
mit Conftantin, das Offenb. 20, 4 geweiſſagte Reid, begiumen läßt, ebenfalls verworfen 
fen. An ihr aber hielten fie jet. Luther rechnete das 1000jährige Reich von Conflan- 
tin bi8 Gregor VIL., Andere ließen ed erft mit Karl dem Großen beginnen. — Haut 
in Hand damit ging die Kirchengefchichtliche Deutung, in weldye nun auch die Ereigniſſe 
der Reformationgzeit hereingezogen wurden, ihren Gang fort. 

Soweit erfcheint alfo in der Reformationsperiode noch fein neues Moment für die 
Geſchichte der Auslegung der Offenbarung. Gleichwohl haben wir nicht ohne Grund 
mit der Reformation eine neue Periode derfelben begonnen. Blieb auch die hermenen⸗ 
tifche Methode im Allgemeinen diefelbe, war auch der antichiliaſtiſche Irrthum noch niet 
— wenigſtens noch nicht mit Bewußtſeyn — überwunden, fo war body den Reform 
toren über einen andern, für das Verſtändniß der Offenbarung höchft wichtigen Butt 
eine neue Geifteserleuchtung bon oben zu Theil geivorden; ja man kaun fagen, baf die 
ganze That der Reformation auf diefer Geifteserleuchtung ruht. 

Als Luther feine Schrift de captivitate Babylonica ſchrieb, dachte er zwar zunähll 
nur an jenes alte eich des Nimrod und brauchte das Wort „babylonifcdye Gefangen 
haft“ Iediglid) im Sinn eines Gleichniffes, nicht einer erfüllten Weiſſagung. leid: 
wohl mußten dadurch die Blide auf die Weiffagungen Diienb. 13 ff. und 17 geleutt 
werden. Offenb. 14,8 wird die Weltmacht, wie fie im fechften, dem römischen Belt 
reiche ſich conzentrirt und die halbe Jahrwoche von Chriſti Hinmelfahrt bis zu dem 
Eintritt der legten Krifis fortdauert, — die römische Weltmacht, wie fie bon eine 
Todeswunde ſich erholt hat und mie ihr eine Madıt zu Hülfe fommt, die in zii 
Lammeshörmern den Schein einer Lammes⸗, d. h. Chriftusherrfchaft (denn die Höme 
find überall Symbol der Gewalt und Herrfchaft) an ſich trägt und dod, eine Macht der 
Finfterniß iſt — diefe fo geartete römische Weltmacht wird 14, 8 „Babel“ genannt 
Und Kap. 17 kehrt diefe Babel wieder, dort — am Ende — unter dem Bilde einer 
(von dem Thier Kap. 17, d. i. der legten, fiebenten Weltmacht unterjchiedenen) Hure. 
Die Reformatoren erlannten in jener Kap. 13 geweiſſagten Artung der römifchen Welt 
macht, der Babel, eine Weiffagung auf jene fcheinbare Chriftusherrfchaft, welche ber 
römifche Stuhl im Mittelalter, nad) dem Wiederaufleben des „römifchen Reiches“ als 
eines „heiligen römischen Keiches“, über den orbis ausübte. Daß diefe päbftliche Gewalt 
Kap. 13 nod nicht unter dem Symbol der zidgvn, d. h. der von Chrifto abtrünnig gewor⸗ 
denen Gemeinde, fondern unter dem eines Thieres, d.i. einer Weltmacht, erſcheint, 
fonnte und durfte fie nicht irre machen, da eben jene Macht zunächſt nicht ala Gemeinde, 
fondern als eine über die Gemeinde herrfchende, fcheinbar Chrifti Herefchaft übende, in 
der That rein weltliche, fleijchliche, der Finſterniß Vorſchub leiſtende Gewalt auftrat md 
nicht zunächſt als verderbte Gemeinde (Hure), fondern als falfher Mittler um 
falſche Theokratie (Pjeudo-tamm) ſich bethätigte*). Wenn nun die Reformatoren diefe 
„Babel“, den Pſeudo⸗Chriſtus, mit dem 2 Theſſ. u. Dan. 7 geweiffagten Anti» Chrifius 
identifizirten, fo war dieß allerdings ein Irrthum; denn aus einer Vergleichung bon Apo- 
talypfe 17 mit den obigen beiden Weiffagungen geht unzweifelhaft hervor, daß der Antı- 
chriſt (2 Theſſ. 2, 3 ff.; Dan. 7, 24 ff.) vielmehr mit dem achten Weltreich (Offenb. 
17,8. 11) identifch if, einem Reich offenen Abfalle, wo auch der Schein des Chr 
ſtenthums weggeworfen wird, einem König des frechen Unglaubens, welcher an der zderr, 
der Babel, das Gericht vollziehen fol (vgl. Offenb. 17, 13. 16. 17). Allein diefer In: 


*), Hiermit find im Grunde alle die Bedenken, welde Auberlen („ber Prophet Daniel« :c.) 
gegen jene reformatorifche Auffaffung erhoben hat, befeitigt. Erſt am Ende der Zeit Apet 11 
fol Babel die Signatur der abtrünnigen Gemeinde haben. 
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tum, daß fie die Babel mit dem Antichrift identifizirten und „Antichrift« nannten, that 
der Richtigkeit ihrer Erkennmiß, wo die Erfüllung der Babel zu fuhen ſey, 
keinen Eintrag Die Reformatoren befaßen in diefer Erlenntniß die Berechtigung zu 
ihrem Reformationsiwerl. Luther jchrieb im November 1520 feine Schrift adversus 
exscrabilem antichristi bullam; Calvin bewies (instit. IV, 2, 12; 7, 21 und 25; 
9, 4), wie alle Sigunturen der „Babel“, (die aud) er mit dem „Antichrift identiflzict), 
fih im Pabftthum wiederfinden; dabei unterfchied er aber auch (inst. IV, 2, 12) ganz 
confequentertveife die Gemeinde der römifch-fathol. Chriftenheit von dem Pabftthum 
in ihr und geſtand der erfteren zu: ecclesias apud eos esse non infioiamur, während 
er das Pabſtihum für eine anti⸗chriſtliche Inftitution erllärte. John Knox verfodht auf 
dem Schloſſe St. Andrews gegen den Priefter Annan fiegreich die Thefe: papam esse 
anlichristum, welche von da an Gemeingut des fchottifchen Volkes wurde. Im der 
lutheriſchen Kirche ift e8 Kirchenlehre: „daß der Pabft der rechte Antichrift fen“ 
(Art. Smale. 4). Die reformirte Kiche Frankreichs befchloß auf den Nationalfynoden 
un Gap 1603 und zu Rochelle 1607, einen Artikel gleichen Sinnes in die Conf. Gall. 
aufzunehmen und ließ wirklich eine Ausgabe der Conf. Gall. mit diefen Artilel druden; 
die Drohungen Heinrich's IV. nöthigten fie, diefen Artikel in den fpätern Ausgaben 
wieder wegzulaſſen. Du Pleſſis bewies aber (1612) in feinem „Mysterium iniquita- 
te‘, daß der Pabft der Antichrift ſey, und erklärte ganz richtig das fiebenköpfige Thier 
Kap. 13 don der römischen Weltmacht, das einköpfige mit Tammeshörnern vom Pabft- 
thum. Turretin (1703) fonnte fchreiben (comp. theol. 16, 15, contr. 1): Constans 
et omnium Beformatorum et Protestantium fides, antichristum illum magnum 
esse papam Romanum. 

Bon diefem wichtigen Punkte aus mußte denn doch auch auf die Erklärung der 
übrigen Theile der Offenbarung einiges Licht fallen. Es foar der Willkür der kirchen⸗ 
geihichtlihen Deutung wenigftens eine Schranfe geftedt, der Exegeſe ein Halt: 
bunkt gegeben. Am meiften und ungehindertften erging fich diefelbe noch in der Aus⸗ 
legung dee Siegel, Pofaunen und Zornjdalen, wie wenn z. B. Peter Jurien (l’accom- 
plissement des propheties, Rotterd. 1686) die fünfte Zornſchale auf die Verlegung 
des pähftlichen Stuhles nad Avignon; Arightman da8 Sonnenmweib Kap. 12 auf die 
magdeburgiſchen Centurien; ein Dritter die fechfte Bofaune auf die Erfindung des Schieß⸗ 
bulvers bezog. Das ganze Chaos diefer verfchiedenen Deutungsarten auseinander zu 
legen, ift hier der Ort nicht; es genüge, zu bemerken, daß die Einen (mie Lambert, 
Bullinger, Chyträus, Launoi, Brightman) die fieben Zornfchalen für eine Erpofition der 
fiebenten Bofaune anfahen, während die Andern (mie Eollado und theilweife auch Pareus) 
einen Parallelismus zwiſchen den Siegeln, Poſaunen und Zornfchalen annahmen (fo daß 
jedved Mal die nämlicyen fieben Perioden, nur von dreifach verfchiedenem Geſichtspunlt 
aus laralteriſirt würden) und die Dritten (wie Luther, Mar, Hoe und Calov) in der 
ganen Offenbarung eine ununterbrochene conſekutiv fortfchreitende Abfchattirung der 
Kichengejchicdhte zu finden glaubten. 

In Betreff der Siegel, Poſaunen und Bornfchalen herrfchte alfo gründliche Ver⸗ 
wirrung. Das Weib Kap. 12 ward bon den Meiften (irrig) auf die chriftliche Kirche 
gedeutet. Darin war man ziemlich einig, daß auch die in den fieben Sendfcreiben 
geihilderten Gemeindezuftände eine tnpifch = prophetifche Bedeutung haben müßten; doch 
ging man in der Deutung jelbft auch bunt auseinander; Brightman wollte in den erften 
vier Sendfchreiben die Perioden bon 30—100, 100—382, 382—1300, 1300—1520, 
in Sardes die Iutherifche, in Philadelphia die reformirte, in Laodicea die anglifanifche 
Kirche finden; ähnlich Vitringa (100—280, 280—320, 320-700, 700— 1200, 
1200 — 1516, 1516— 1600, 1600 ff.); Crociu® (synt. sacrae theol. 1636) fah in 
Epheſus die eccles. apostolica, in Smyrna die martyrumene, in Pergamus die pole- 
mica von Gonftantin bis zu Karl dem Großen, in Thyateira die devota von Karl dem 
Großen bis Karl V, in Sardes die politica von Karl V. bis 1636, in Philadelphia 
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eine eben zu feiner Zeit beginnende fraterna, welcher die Belehrung Ifraels gelingen 
werde, in Laodicen eine künftige tepida. Andere andere. 

Gegenüber nun diefer, in ihrem Antichiliasmus wie in der Willfür kirchengeſchicht. 
fiher Deutung irrenden, in der Erfenntniß der Thiere Kap. 13 aber erlenchteten pro- 
teftant. Eregefe trat eine römifcye Eregefe, bei welcher fich zu der alten Dunlelheit 
des Antichiliasmus noch eine neue Verblendung gefellte, die in der Berfchliehung ber 
Herzen gegen die evangelifhe Wahrheit ihren innern Grund hatte. Man wollte mit 
Gewalt dem Zeugniß fich entziehen, tweldyes in dem dreizehnten Kapitel gegen da® Pabſt⸗ 
thum enthalten war; man wollte den Blitzſtrahl diefer furdhibaren Weiffagumg von fid 
ablenfen. So fland in der römifchen Kirche eine Schule von Eregeten auf (Ribere 
1591, Bingas 1601, Alcafar 1614 u. A.), welche den formellen Fehler der Aefor: 
matoren — die Sdentifilation der „Babel“ mit dem Antichriſt — fi) aneignete, aber mu 
umgekehrt von 2 Thefl. 2 das fefthielt, daß der Antichrift ein Individumm der legten 
Zeit feyn werde und bon da aus nun den Schluß 308, daß and) das Kapitel 13. ge 
ichilderte Thier ein Imdividumm der künftigen legten Zeit bezeihne. Man kam damit 
zu der Armahme, daß die ganze Zwifchenzeit zwifhen Chrifti Himmel 
fahrt und dem Auftreten des Antihrift in der Offenbarung überfprungen 
fen und daß diefelbe nur über die 3%, legten Jahre vor Chriſti Wiederkunft (morımter 
man gewöhnliche irbifche Jahre berftand) eine Weiffagung, und zwar eine fehr detaillick 
Borausfagung der einzelnften Begebenheiten, enthalte. Turretin (16, 15, 1) farakterifirt 
diefe Schule in den Worten: Pontificii Antichristum fingunt hominem singularem 
et unicum, ortum ex tribu Dan, qui se pro Judaeorum Meessia venditans, spatio 
trium annorum cum dimidio templum Hierosolymitanum instaurabit, universum 
orbem subiget, Henochum et Eliam redivivos trucidabit, totum cohristianismum 
evertet, seipsum in templo restaurato proponet adorandum, ac tandem a Christo 
in monte oliveti, ex quo paraturus sit ascensionem in coelum, oocidetur. 

Man fieht, e8 waren auf beiden Seiten Wahrheitdelemente. Die pontificii hatten 
die richtige Deutung des „Menfchen der Sünde“ 2 Theſſ. 2, die Evangeliſchen die richtige 
Deutung der „Babel Offenbar. 14 und 17. Gemeinſam war beiden der Irrthum, 
daß fie die Babel mit dem Antichrift identifizixten. Dazu käm noch der Anticdhiliasmus, 
welcher befonders in der evangelifhen Eregefe ſich als grober innerer Widerſpruch gel: 
tend machte; denn wie Tonnte jenes herrliche eich Offend. 20, wo Chriftus mit den 
Seinen als Prieftern und Königen auf Erden regiert, mit Conftantin und Karl dem 
Großen begonnen haben, wenn die Gewalt der Babel, welcher doch durch die Aufrid- 
tung jenes Reiches ein Ende gemacht werden foll, — in die Zeiten des Pabſtthums fiel?!*) 

Der nächſte Yortfchritt, welchen die Auslegung der Offenbarung madıte, mußte daher 
nothiwendig eine Reftauration des alten patriftifchen biblifchen Chiltasmus feyn. Mit 
ihr beginnen wir die vierte Periode der Anslegung. Gewoöhnlich wird Bengel 
als Bater des wiederertvachten chiliaftifchen Glaubens betrachtet. Zwar darf feine Aus. 
legungsweife von Kap. 1— 20 der Apokalypſe als gründlich verfehlt betrachtet werden. 
Er theilt mit Früheren (3. B. Iofeph Mede und Whifton in England) den Wahn, die 
myſtiſchen Zahlen durch Berechnung auf irdifche chronologiſche Zahlen reduziren zu fin: 
nen und verfährt hiebei mit naivder Willkür**). An Firchengefchichtlicher Deuterei gibt 


*), Gleichwohl hat neuerdings A. Althaus („bie letzten Dinge Verden 1858) bie Identifila⸗ 
tion des Pabſtthums mit dem Antihrift zufammt bem Antichiliasmus der Neformationszeit ju 
repriftiniren verfucht. 

**) Willkürlich nimmt er bie gefammte Weltbauer zu 7777 Jahren an und ſetzt Chriſti Wieder- 
kunft auf das Jahr 18361 Irrig Hält er die Zahl 666 (Offenb. 13, 18) für die Zahl ber irdi⸗ 
hen Jahre ber Daner des Pabſtthums, ſetzt 666 irdiſche Jahre — 42 myſtiſchen Monaten un 
berechnet hienach den myſtiſchen Monat auf 15% irdiſche Jahre. Ganz wunberlich hält er and 
xaıpös, zpovos, ala», ja felbft den dAlyos xaıpos 12,12 und ben kn zeöros 10, 6 für Zeitmait 
und berechnet biefelben auf 222%,, 1111, 2222%, 883%, und 1036 Jahre, wobei ber dis; 
xarpds vier Mal fo lang angenommen wirb, ald ber xaupos! 
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er feinem feiner Vorgänger etwas nah. Dagegen bleibt er wichtig und anerkennens⸗ 
wertb dadurch, daß er wenigſtens in Deutſchland der erfie war, der erfolgreich den 
bibliſchen Chiliasmus wieder vertrat (denn der Ehilinsmus des römiſchen Abtes Berthold 
von Chiemfee, um 1524, war vereinzelt und ſpurlos geblieben). Allein mit Bengel 
eine neue Periode der Auslegung zu begimmen, ift man nicht berechtigt. Er hatte die 
Hilififhe Anregung durch Sparer und Joach. Lange empfangen; Spener verbantte fein 
Licht Aber diefen Punkt feinem geiftlichen Bater de la Badie (f. d. Art. „Labadie”) und 
gleichzeitig mit letzterem hatten fchon die reform. Theologen Iurien (1686) und Se 
rarins bie richtige Deutimg von Offenb. 20 twifienfchaftlich verfochten. Die Drangjale 
bei der Aufhebung des Edikis von Nantes hatten Jurieu die Augen geöffnet und die 
Sehnfucht nach der verheißenen Reichsaufrichtung in Herrlichfeit gewedt. And) hier that 
die Erleuchtung von oben mehr, als das eregetifche Grübeln. 

Der ernente Chilinsmms war indeflen nur das eine Moment, welches den Eintritt 
einer nenen Periode vorbereitete. Ebenſo folgenreich für das gläubige Verſtändniß 
der Offenbarumg war das wilde Hervorbrechen des Unglaubens zu Zeiten 
Boltaire's und der Revolution. Was ſchon Bengel's Tiefblid geahnt, das wurde 
jetzt Erfenntnibefig der trenen und erlenchteten Kinder Gottes, nämlich die Einficht, daß 
die Gemeinde Jeſu den Feind nicht bloß auf der einen Seite, der roͤmiſch⸗hierarchiſchen, 
ja jachen habe, foudern daß auf der andern die Rügenmacht bes frechen Unglaubens und 
Abſalla ftehe (vgl. Stilling’s Siegesgefchicdhte des Reiches Gottes.) Was den Reforma⸗ 
toren noch verborgen geweſen: der Unterſchied ziwifchen der dern, »Babel* und dem 
„Xhier aus dem Abgrund“ (Dffenb. 17), das zeigte fich jet in der Erfüllung; das Weib 
ward vom Thiere noch getragen, aber ſchon 1790 (umd feither wieder 1830 und 1848) 
haben die Hörner des Thiers, das ohne Kronen erjcheint, einzelne präludirende Stöße 
gegen das Weib verſucht. 

Der weſentliche Fortſchritt dieſer vierten, jetzigen Periode der Auslegung iſt 
alſo ein doppelter; einmal der erneute Glaube an die Wahrheit der Gottesverheißung von 
der Reichsaufrichtung bei Chriſti Wiederkunft, fodann die Einſicht in den Unterſchied 
wiſchen der don und dem Abgrundsthiere (Antichriſt) Kap. 17 und ſomit auch in den 
Unterfchteb zwiſchen diefem blutrothen, kronenloſen Thiere der Endzeit (Kap. 17) und 
dem aus dem Bollermeer gefliegenen, die Kronen auf den Hörnern tragenden Thier der 
halben Jahrwoche (Kap. 18) — mithin endlich auch das Berftändniß dieſer beiden müufli- 
Ihen Zeiten: der halben Jahrwoche von Chriſti Himmelfahrt bis zu Babel's Fall und 
der halben Tagwoche vom Sturz der Babel durch den Antichrift bis zu Chrifti Wieder- 
Innft, — ziveier Zeiten, die in den verſchiedenen Gefichten der Offenbarung inmer gleich- 
mäßig wtederlehren (11, 2 f. md ®B. 11; 12, 6 u. B. 14; 13, 5). 

Uber keineswegs auf geradem Wege hat ſich diejer Fortſchritt entwickelt, fondern in 
mannichfachen Kampfe mit Ircthüimern, welche von verſchiedenen Seiten her ſich geltend 
mochten und noch machen, als ob es die Finſterniß felber darauf abgejehen hätte, das 
Berſtändniß der Offenbarung auf alle Weife zn verwirren und zu erſchweren. Der Un- 
glaube, ehe er fein felbft nod; bewußt geworden, der Unglaube in feinen feinften Anfän- 
gen, trat in merhvürdigem Imftinkt ſogleich mit einer Exegefe der Apofalypfe auf den 
Plan, welche die Weiffagung Gottes in menſchliche Divination oder in vaticinia post 
eventum zu verwandeln befliffen war. Im nichts haben Hugo Örotius (opp. tom. 
IH, p. 1159 ff.) und Wetftein (interpr.apoo. 1752) ihre rationaliftifche Ader fo dent» 
lich fundgegeben, als in der Art, wie fie die Offenbarung auffaßten. Papae suppara- 
siturus (ſchreibt Turretin) Grotius somniavit vigilans in loco 2 Thefl. 2 de Caligula 
et Simone Mago, in epistola Joannis de Barchochba, in apocalypsi de Trajano, 
Apollonio et Domitiano, tantum eo fine, ne antichristus vel coram videatur vel in 

posterum metuatur. Und von da an blieb e8 Dogma der rationaliftiichen Eregeſe, 
daß Dohannes geichehene und erlebte Ereignifie feiner Zeit — höchſtens etwa mit hin- 
zugethaner Erwartung einer Wiederkunft Nero's — beichrieben habe. So deutlich das 
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7köpfige Thier auf Dan. 7 zurückweiſt und feine Hänpter ſich hienach als Weltreiche 
karakteriſiren, fo befiebte man dermoch diefe Häupter (17, 10) auf Individuen zu deuten, 
Die Einen, wie Wetftein, Herder, Züllig u. A., deuteten die fünf zu Sohamnis Jet 
bereits gefallenen Häupter auf die fünf herodianifchen Fürſten: Herodes L, Yntipas, 
Bhilippus, Archelaus, Agrippa L und das ganze Irorov auf das bie Chriſten veriol, 
gende Iudenthum; die Andern, wie Semler, Ewald, de Wette, Hitzig, demteten jene fünf 
Häupter auf die röm. Kaifer Auguflus, Tiberius, Caligula, Clandius, Nero, den ſeqhſten 
auf alba, unter dem Johannes gefcrieben habe, den achten auf Nero’3 Wiederkunft; 
die ganze Apofalypfe wolle den Untergang des heidnifchen Rom weiffagen. Gin dritte 
Theil, wie Eichhorn, Matthäi u. A., bezogen einen Theil ber Apolalypfe auf Yerufalem, 
einen andern auf das heidnifche Rom. ine kurze aber bündige Widerlegung diejer 
Toıyaaıoı Adyoı gibt Auberlen („der Proph. Dan.“ 2. Aufl S. 441 ff.). 

Im Kampfe mit diefer rationaliftifchen Auffaffung hat ſich die gläubige Eregeſe der 
Offenbarung wenigſtens von den Thorheiten und Willfürlichleiten der alten „Tirchen 
geſchichtlichen Deutungsweife mehr und mehr gereinigt. Bei dem Engländer Elin 
(horae apocalypticae 1851) finden ſich noch Anflänge an jene Anslegungöweife, wenn 
er z. B. den vios üpan» Dffenb. 12, 5 auf Conftantin, das Drittheil der Sterne ©. 4 
auf die von Marimin verfolgten afiatifchen Bifchöfe, den Sturz des Drachen auf den 
Tod Julian's deutet. (Daß „Babel“ Rom fey, bat er richtig erkannt.) In Deutſchland 
fpuft jene kirchenhiſtoriſche Deutungsart nur noch in den, auf Wiffenfchaftlichkeit Teinen 
Anſpruch machenden Schriften von Autodidakten und frommen Dilettanten. Dagegen find 
bon Seiten wifienfchaftlich bedeutender Commentatoren anderweitige längft überwundene 
Standpunkte repriftinirt worden. Bor Allem ift hier Hengftenberg zu nennen (die Di⸗ 
fenbarung des h. Johannes" 1849), welcher den mittelalterlichen Antichiliasmus in kraſſer 
und greller Weife erneuert hat, das 1000jährige Reich mit Karl d. Gr. beginnen, bit 
1848 dauern läßt, den Untergang des Abgrundthieres auf den Nichtuntergang des roͤm. 
Reichs zur Zeit Konftantin’8 deutet, in der Revolution don 1848 den Gog und Magog 
erblidt, im Ganzen aber die Symbole der Apokalypſe fo fehr zu Sinnbildern abftrakter 
Ideen verflüchtigt, daß bei ihm alle Bilder das Nämliche — oder alle Alles bedeuten, 
(3. B. das Malzeichen des Thieres unter Anderem auch die ſchwarz⸗roth⸗goldne Kolarde) 
Bon dem zwei fchneidigen Schwerte, das der Herr in der Offenbarung führt, hat Hengſten- 
berg feine Ahnung ; ihm ift die Offenbarung nur gegen das Reich des Unglaubene und 
Abfalls, nicht auch gegen das des Aberglaubens und der Hierarchie gerichtet. Treffend 
bemerkt hierüber Auberlen (a. a. O. ©. 468 f.): „Es ift fehr beklagenswerth, daß and 
„ein Mann wie Hengftenberg, auf diefe Weife zur Verwirrung der geiftlicyen Beurthei⸗ 
„lung des Welt- und Kirchenweſens beitragen und felbft aus den Propheten leinen 
„reineren, tieferen Blick gewonnen haben fol... . Wenn man fo die Herrlichkeit dei 
„1000jährigen Reiches in der Vergangenheit fucht, fo tritt an die Stelle der chriftlicen 
„Hoffnung unmillfürlich ein bedenkliches Ridwärtsbliden und Rückwärtsſtreben in die 
„Zeiten, wo das Chriftentyum noch mehr äußere politifche Macht befaß, und damit geht 
„in praxi eine Berftantlihung der Kirche und Verkirchlichung des Stante® Hand in 
«Hand, melde das Kreuzgeheimniß des Reiches Chrifti tief mißverſteht und Fleiſch zu 
„ihren Arm zu machen wenigftens in beftändiger Gefahr iſt“. 

Wenn dagegen vd. Hofmann (Weiffagung und Erfüllung IL, 300 ff.) und Hebart 
(ndie zweite fichtbare Zukunft Chriſti 1850) nad) dem Vorgang von Menken in de 
Apofalypfe die ganze Periode der heidenchriftlichen Gemeinde (von der Zerſtoͤrung Jerr 
falem’8 durch Titus an bis zur einfligen Belehrung Ifrael’s) übergangen glauben, fo if 
dieß ein eben fo wenig zu rechtfertigender Apriorismus, als werm Auberlen (d. Proph 
Daniel) ebenfo aprioriftifch ftatuirt, die Apofalypfe müffe in die bei Daniel übrig gebe 
bene Lücke eintreten, dürfe deßhalb nur die heidendgriftliche Gemeinde zum Gegenſtande 
haben, müſſe vom Volt Ifrael abfehen. Wenn nun aber Hofmann und Hebart, wi 
jener Anfchauung ausgehend, in der Offenbarımg eine detaillirte Borausfagung der Eimd- 
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begebenheiten der legten 8, (gemeinen ixbifchen) Jahre vor Chriſti Wiederkunft zu 
ſinden glauben, fo ift dieß eine, wenn auch ımbeabfichtigte, doch bedenkliche Repriftination 
der Ribera ſchen Schule, ſtimmt nicht mit einer gefunden ungezwungenen Deutung der 
beiden Thiere Kap. 13 umd 17, noch weniger mit der richtigen Deutung der zogrn 
(vom weicher Unberien mit Recht gezeigt hat, daß es nur Symbol der abgefallenen Ge⸗ 
meinde, wicht einer Weltmacht oder einer Stadt als folder, feyn könne) und hat vor 
Allem das Wort Chrifti Offenb. 16, 15 gegen ſich; denn wenn die Einzelereigniffe ber 
letten 3%, Jahre fo in's “Detail geweiſſagt wären, wie jene beiden Eregeten annehnten, 
fo wände andy der Unglänbigſte fid, über die Nähe der Wiederkunft Chrifti alsdaun nicht 
mebe tänſchen Tönnen. — Bei allem dem hat v. Hofmann das Berdienft, viele Punkte 
in der Apolalypſe eregetifch anfgehellt zu haben. Mit Recht deutet er die fünf erſten 
Häupter auf das affyrifche, babylonifche, perfifche, macedonifde Reid, und das des An» 
fohus; er iſt dazu nicht allein durch Daniel, fondern and) durch Sacharja berechtigt 
md gendthigt*). Mit Recht erflärt ferner Hofmann das Weib Kap. 12 von der Tod). 
ter Zion, d. b. dem Bolte Ifrael. Auch Auberlen muß (S. 277) zugeben, daß das 
Beid, welches Chriſtum gebären fol umd geboren hat, nicht die Kirche, fondern nur 
det Boll Ifrael ſeyn könne, nimmt aber (5.280) an, daß dieß Volt Ifrael hier felbfi 
wr wieder Symbol des nenteftamentlichen Iſrael, der Gemeinde Chrifti, fen, weil das 
Beh mit der Sonne beffeidet fey, und teil das Weib überhaupt und an fi} nur Bes 
Kiönung dee Einen Gottesgemeinde feyn tönne; diefe zu fern habe Sfrael aufgehört, 
fit e6 den Meffias verworfen. Allein mit der Sonne beffeidet, erfcheint da8 Weib ja 
(don bevor — nit deßwegen weil es Ehriftum geboren (fchon die aftteftamentliche 
Zohter Zion war im Gegenſatz zur Heidenwelt die Trägerin des göttlichen Lichtes, 
3.49, 6); und mas den zweiten Einwurf betrifft, fo ift e8 ein eregetifch unberechtigter 
Dogmatismus, zu ftatuiren, daß die prophetifche Symbolik in jeder Zeit nur Ein Weib 
femme und mit dem Bilde des Weibes jedes Mal nur die wahre Gemeinde des Herrn 
bezeichnet werde. Bei Hofen 1—3 wird das Bild des Weibes beibehalten auch fiir das 
abtränmige, in die Wuſte geführte Weib, und tvie die altteftamentliche Gemeinde fi in 
ein theofcatifcye® Juda und untheokratiſches Iſrael fpaltet, erfcheinen auch fogar zwei 
Beiber neben einander (Ezech. 3, 4). (Ebenfo in anderer Weiſe die zwei don einander 
berichiedenen, ja einander entgegengefeßten Offenb. 17, 1 u. 7 und Stab. 19, 7.) Es 
lonnte alſo Iſrael Kap. 12 ganz mohl als „in die MWüfte geführtes Weib bezeichnet 
werden, ambefchadet defien, daß neben Iſrael die Gemeinde Chrifti als Weib oder Braut 
exiſtirt. — Darin aber dürfte Hofmann (und mit ihm Auberlen) irren, daß er die Flucht 
8. 6 mit der Flucht ©. 14 identifiziert; die erſte geht (V. 1 u. 3) in der Biflon „im 
Himmel» vor fi, die andere (B. 12 f.) auf der Erde; fo find beide fhon in der 
Sifion als zwei verfchiedene Vorgänge unterfchieden; zwifchen beide fällt die Beſiegung 
des Drachen durch Michael, welche Auberlen mit Unrecht auf Chriſti Verföhnungstod 
deutet, da doc, Michael, der Schupengel der Nation Ifrael, nicht einerlei mit Ehriftus 
iſt und der Drache B. 11 nicht von Michael allein, fondern von „nnfern Brüdern“ durd) 
deren Belermtnißteene (B. 11) überwunden wird. Endlich werden die B. 14 genannten 
„Zeiten“ wohl Zeiten der nämlichen Gattung, tie die B. 6 genannten ſeyn, alfo „Tage“. 
Dann Törmen aber die 31, Tage ®. 14 nicht mit den 1260 Togen V. 6 einerlei feyn, 
jondern wie haben dann hier Kap. 12 diefelben unterfchiedenen zwei Perioden (halbe 
Jahrwoche und halbe Tagwoche) wie Kap. 11, 3u.11. Bon „dem Adler V. 14 wird mit 
ven beſtimmten Artifel geredet und damit auf den bem Lefer von ap. 8, 13 her bekannten 
Adler hingewieſen, der die Wehen der leuten Zeit (dev halben Tagwoche) 


*) Mit Unrecht tadelt ihn Auberlen (S. 456) deßwegen. Letsterer läßt fich hier wie öfter von 
yengftenberg zu fehr imponiren und nimmt auf Sacarja 6, 6—7 feine Rückſicht, wo das viert: 
Beltreich fich bereite in zwei Reiche (Syrien und Rom) fpalte. Berg. Hofmann, Weiflag. 
nd Grfüll. I, 862 fi. 
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anfündigt, — Somit kann alfo die Flucht des Weibes nicht (mie Auberlen will) deu 
Mebergang des Chriftenthums zu den Heiden und der Adler uicht das oſt⸗ und weh, 
römische Reich (umd dann auch der Waflerfirom nicht die Vöolkerwanderung, die mahrlih 
auch nicht auf Vernichtung des Chriftenthums gerichtet war!) bedeuten, ſondern die Flutht 
in die Wüfte V. 6 ift (mie Hofea 2, 16; 3, 4) die Wanderung Iraels in's Exil, 
die Befiegung des Drachen feine einftige Belehrung, die zweite Flucht V. 14 feine ein 
flige künftige Bergung vor dem Antichrift. 

Während in Betreff des 12ten Kapitels die Anfichten in der Gegenwart noch Hirte 
auseinander gehen, hat fich dagegen in Betreff der beiden fiebentöpfigen Thiere 
Kap. 13 und 17, fowie der ndorn Kap. 17 ein ziemlich einhelliges Refultat bei wei, 
zeren neueren Auslegern bereit ergeben. Gauſſen (Daniel le prophäte 1850), Scire 
ber dieſes (Eb rard, die Off. Johamis 1853) und Auberlen („der Prophet Daniel 
und die Offenbar. Johannis” Ite Aufl. 1854, 2te 1857) treffen darin zufammen, deß 
das flebenköpfige Thier jedes Mal die Macht und das Neid, des Fürften diefer Bel 
als ganzes und einheitliches, wie es in einer Reihe von conſekutiven Weltreichen ih 
teils jchon verkörpert hat, theil® noch verlörpern wird, bezeichnet; daß es aber jeel 
Mal (Rap. 12, 3; 13, 1; 17,3) diefe Weltmacht in einer bon biefen ihren beſonden 
©eftaltungen darftellt. Treffend und trefflich erfennt Sauffen, daß der Drache Kap. 13, 
der die Kronen auf dem fieben Häuptern trägt, die Weltmacht in ihrer heidniſchen Ge 
ftaltung ift; die affyrifche, babylonifche, perfifche, macedonifche, fyrifche und roͤmiſche 
Macht war es ja, welche Iſrael verfolgt hat*), obwohl fie hier Kap. 12, wie Saufen 
richtig ſieht, zunächſt als xömifche in Betracht fommt, da ja von der Zeit nad Chrfi 
Geburt die Rede if. Kap. 13 trägt das aus dem Meer des Böllergetvoges (vergl 13, 
1 mit 17, 15) embporgeftiegene Thier die Kronen auf den zehn Hömern; das Thier al 
folches währt die halbe Jahrwoche durch, ift alfo die Weltmacht in ihrer vömifchen Ge 
ftaltung; allein fpeziell wird fle gezeichnet in der Periode, mo diefe römifche Weltmacht 
fi) bereitö in eine Vielheit germanifch-romanifcher Reiche (vergl. Dam. 2, 41 Eiſen wi 
Thon) zerfplittert hat. (Darauf führt auch die Heilung des zum Tode vertimdeim 
Hauptes, worüber unten.) Kap. 17 endlich ift das, Feine Krenen tragende, biutrotkt, 
am ganzen Leibe mit Namen der Läfterung bededte Thier die Weltmacht in ihrer legte, 
antichriftifchen Geftaltung. — Ganz richtig fieht ferner. Gauffen, daß das Thier mit den 
zwei Lammeshörnern Kap. 13, 11 ff. mit der dern Kap. 17, 1 ff. im Wefentlihen 
identiſch ift, obgleich e8 Kap. 13 als Pfeudolamm, d. i. Pfendo-Ehriftus, Kep. 17 aber 
als zoprn, d. i. Pfeudo-Gemeinde, betrachtet wird. Dort erjcheint es mehr, infofern ei 
eine über die Gemeinde herrſchende, falfche Theokratie ift, ‚hier, infofern es die bad 
diefe Theokratie verderbte Gemeinde felber iſt. Das Hecht zu diefer Identifiletiom fiel 
im Terte der Offenbarung felbft; denn die durch das Pſendolamm exhibt 


römifche Weltmacht wird 14, 8 die „Babel genannt, und die zzdovn wird 17, 5 eber 


falls „die Babel“ genannt. 


Auberlen meint hier von Gauffen (und mir) abweichen zu müffen. Eine kurze, gebrängk 
Darftellung diefer Abweichung liefert ein Bild des Standes der jetzigen Frage 


und erjcheint daher geeignet, dieſe enchllopädifche Meberficht abzuſchließen. Auberlen get 
bon der aprioriftifhen Theſe (S. 270, 273 — 75) aus, daß das Symbol des Weibel 


ftet die Gemeinde, das des Thiers ftetS die Weltmacht bezeichne. Hiernach foll il 


hier 13, 11 ff. (weil 97010) fchlechterdings feine geiftliche Potenz (tie das Pak 
thum) bezeichnen Können, fondern nur eine, wenn auch geiftige, doch fleifchlic «meld 
liche, wie die falfche Philofophie. Dabei dürfte er aber überfehen haben, daß es eben dee 


Abficht des Propheten oder vielmehr des heiligen Geiftes geivefen ift, jene ſcheinber 


geiftliche Gewalt als eine dem Wefen nad; fleifchliche darzuftellen. Den Sceis 


*) Sauffen ſelbſt bentet Übrigens das Weib Kap. 12 auf die Kirche, womit wir, wie ib 


nicht übereinflimmen können, 
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der geiftlihen Gewalt bdrüden die Lammeshörner aus; denn das Lamm, obwohl ein- 
Thier, iſt doch ſtabiles Sinnbild Chrifti (vollends hier, wo es in Öegenfaß zum „Dra- 
hen“ geftellt if) und die Hörner find nicht (wie Auberlen S.352 aus den „Augen“ Dff. 
5, 6 folgen will) Bilder der Weisheit, fondern Symbol der Herrfchaft und Gewalt. — 
Die Meinung, daß die geheilte Lodeswunde an dem Einen Haupte (13, 3) mit der 
Wiederlehr des ganzen Zhiered aus dem Abgrund (17, 8) identifch fey (mie Hofmann 
wil), Hat Auberlen im der zweiten Auflage mit Recht fallen lafien; er erklärt jetzt die 
Berwundung des (römifchen) Hauptes von der Ehriftianifirung des rÖmifchen Reiches 
und die Heilung dev Wunde von dem neuen Wuftreten heidnifchen Weſens in der Chri- 
Renheit ſeit der exften franzdfifchen Revolution und fest hienach das Auftreten des Pfeudo- 
lammes (nach ihm: der falſchen Philofophie) in die Zeit des ſich anbahnenden Antichriſten⸗ 
ums. Daun würde aber das Piendolamm in Kap. 17, dagegen die dern (die er 
auf die verweltlichte Kirche und fpeziell auf's Pabftthum deutet S.332—341) in Kap. 
13 borfonmen müflen. Schon Dan. 7, 4 zeigt, daß die Ehriftianifirung des römijchen 
Reichs durch eine Vermenſchlichung, nicht durch eine Verwundung des Thieres hätte 
verfinubilblicht werden mäfjen: das „Schlachten zum Tode“ Tann nur der Eriftenz, nicht 
der Onalität des Thieres ein (entweder wirkliches oder, wie hier, ein fcheinbares) Ende 
when. Die Heilung der Wunde ift offenbar ein einmaliges augenfälliges Ereigniß 
md zwar nach B. 4 nicht eine Folge der Unterwerfung der Welt unter den Satan, 
ſendern eine ber Urfachen diefer Unterwerfung. Zudem ift der feit 1789 aufgetretene 
Geift der Revolution und des Abfalls, wie Auberlen ſelbſt S. 345 ff. zugibt, etwwas 
ganz Anderes, als eine bloße Heilung und Wiederherftellung des früher dageweſenen Heiden- 
and. Sonach werden alfo diejenigen Recht behalten, welche in der tödtlichen Ber- 
kandung des Hauptes den Untergang des römifchen Reiches durch, die Volkerwanderung 
md in der Heilung die Redintegration diefes Reiches als des „heiligen“ durch Leo IIL, 
in dem Pſeudolamm aber jene Macht erbliden, welche dem Scheine nad) eine Herrfchaft 
Ehrifti über die Kirche und Welt, dem Weſen nad) doc; nur eine weltliche (ein Irjpcor) 
or und ſich durch den Eifer, womit fle „igeuer vom Himmel fallen ließ“ (vergl. Luk. 
9, 51 f mit den Autodafe’s) fo fehr ausgezeichnet hat *). 

Das Schriftwort identifiziert die von diefer Macht beherrſchte Weltmacht mit der 
zöpvn, indem es jene wie diefe für „die Babel“ erklärt. Auberlen wagt es, von fei- 
nem aprioriftifchen Dogmatismus aus, wobei er nur auf den Gegenſatz von Weib und 
Thier fußt und alle andern Seiten der biblifchen Symbolit in den Hintergrund treten 
läßt, die ndprn Kap. 17 mit dem (von ihm für die chriftliche Kirche gehaltenen) Weibe 
Kap. 13 zu ibentifiziven (S. 312). Das Weib Kap. 12 erfcheine Kap. 17, wie es zur 
Hure geworden ſey. Gefest, man wäre berechtigt, das Weib Kap. 12 auf die 
Kiche zu deuten, fo bliebe jene Annahme eregetifch doch völlig unberechtigt. Denn im 
Terte ift and) nicht die leifefte Spur zu finden, daß die dern mit dem Weibe Kap. 12 
identifch wäre. Erſt von der Erfüllung aus könnte man fagen, die verderbte Gemeinde, 
bon welcher die zdpen verfianden werben muß (und daß das Bild der zdp»n auf eine 
berberbte Gemeinde weift, hat Auberlen S.327—330 mit Recht urgirt), ſey identiſch 
mit der Gemeinde, welche zuvor nicht verderbt war. Aber felbft dieß läßt fich nicht fo 
ohne Weiteres behaupten. Nicht die ganze Gemeinde Chrifti fällt dem Verderben an- 
heim; ift doch am Ende der Tage neben der ndorn auch noch die Braut 19, 7 vor⸗ 
handen. Zudem ift es nicht wohlgethan, das Symbol der dern einzig und einfeitig 
ms dem aftteftansenilichen Begriff de® nopvedew zu erllären; der Tert fügt diefem Zuge 
nod; andere Züge bei; wenn er bie dern „die Babel“ nennt, fo deutet ex (durch diefe 


°), Daß ber Pſendoprophet erft Kap. 19, 20 mit bem neo» zufammen feine Strafe em⸗ 
pfängt, während die zdorn, Babel, ſchon 17, 16 vernichtet if, dürfte ſich einfach daraus erflären, 
tag 17, 16 das auf Erden gefchehende gefchichtliche Gericht bes Untergangs der Babel als einer 
Racht auf Erden geweiſſagt wird, Kap. 19, 20 hingegen das ewige jenfeitige Gericht, dem bie 
beiden Hnoea nach Ehrifi Wiederkauft verfallen. 
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Zuruckweiſung auf 14, 8) auf eine beſtimmte geſchichtliche Macht und Sphäre hin, in 
welcher das geiftliche mopveverr ſich verförpern wird. Wahr ift es (Auberlen ©. 332), 
daß geiftliche opvei® ſich nicht in Einer Eonfeffton allein, ſondern in dem verſchieden— 
ften Sonfefftonen findet, wahr, daß (338) keine fichtbare Kirche oder Confeſſion als 
fofche bei Chrifti Wiederkunft zu Ehren eingefegt werden wird; ebenfo wahr ift es abe 
auch, daß die Apof. Kap. 17 nicht vor dem abftraften Begriffe des mopredew warım, 
fondern das fünftige beftimmte Strafgericht über eine geſchichtlich beflimmte Madı, 
in welcher die mopreia fid) conzentrirt hatte und von welcher die Verführung zur nogreis 
ausgegangen war, weiffagen will. Bon der Macht des Pabſtthums fagt Auberlen jelhk 
(S. 339): „Sie hat den tranrigen Borzug, dor ur’ dEoyıv, die Metropole be 
ropveia, die yerenp vor nopvav zu fen“ und fpridt (Kap. XX) das ſchone m 
beherzigenswerthe Wort: daß man „die Spur des nach Mom gefandten Vriefes Paul 
„verlaffe, wenn man die rÖmifche Kirche des Mittelalters mit der pädagogifchen Befin- 
„mung der Gefeglichkeit rechtfertigen und ala eine Nothwendigkeit ertoeifen tolr-. 
Auch gibt er zu (S. 341): „Die hurerifchen, weltfbruigen Elemente in allen Kirde 
„und Selten fireben dem Katholizismus zu und machen ihm Bahn.“ Iſt dem fo, gie 
e8 Feine andern Grundformen der Finfterniß, als bie eine der nopreiu, des Plant 
chriſtenthums, der Hierarchie, welche im Pabſtthum ihe Centrum hat und — fie finde fi 
in welcher Eonfeffion fie wolle — nach dem Pabftthun Hintendirt und ſich an bafieke 
anfehnt, und die andere des Unglaubens und frechen Abfalls, d. i. des Antichriftenthums: 
fo wird e8 ganz in der Ordnung ſeyn, daß der heil. Geift in der Dffenbarung dieſe 
beiden Hanptgeftalten weiſſagend gezeichnet und nicht bloß vor der Glinde dei zur- 
yedeıv in abstracto, fondern vor jener beftinmten zfrro Tor nooucor gewarn hl. 
Hienach dürfte Gauſſen gegen Auberlen in diefer Streitfrage der Gegenwart Recht be 
halten, oder es dürfte vielmehr zu hoffen ſeyn, daß der treffliche Auberlen feine An 
legung nad) diefer Seite hin noch weiter modifiziren toird. Immerhin macht es che 
jegt einen großartigen Eindruck, wie durch alle Irrwege, Verwirrungen und Beirrungen 
hindurch die gläubige, d. h. des zweiſchneidigen Schwertes Chriſti eingedenk bleibende 
Auslegung der Apokalypſe vom Anfang an durch alle Perioden hindurch mit großen, 
gewaltigen Schritten dem Ergebniß zugeftvebt Bat, das ſchon Heute als ein im ale 
weſentlichen Punkten einheitliches umd geſichertes uns vor Augen fteht. 


Dr. U. Ebrard. 
Dffertorium, |. Meſſe. 
Oficdum divinam, |. Brevier, Bd. IL. ©. 375. 


Offizial. Nach tanonifchen echte bezeichnet diefer Ausdruck einen Stellvertten 


fiir die Iurisdiltion. So waren die Ardjidiafmen (f. d. Art.) fchon feit bem jede 
Jahrhundert die Hauptvertreter der Biſchöfe in Beziehung auf die potestas jurisdietions 


die Statut. Liehfield. vom Yahre 1195 (Mansi Concil. T. XXI. col. 662), nma 


diefelben ausbrüdlich officiales episcoporum, und eben fo find im cap. X 


De inetit. IH. 7. (Alex. II.) unter den „offidiales episcoporum” gewiß de 
Archidiakonen gemeint. Bol. Richter, Kirchenr. 4. Aufl. 8.124. Anım.7. Us die Gast 


der letzteren ſich zu einer jurisdietio ordinaria gefteigert hatte, finden wir auch officisle: 
diefer erwähnt, z. B. inc. 3. X. De oper. nov. nuno. V, 32. (Honor. III), 0.3. X % 
solut. II. 23. (Greg. IX.), Conc. Turon. 1239, c. 8, Cone. ad vall Guidon. 1242. c. 4. („oÖ 
ciales seu allocatos habeant”), c.3. De appell. in VI. II. 15. (Innoc.IV.), Conc. Ex 
strene. i. Angl. 1287 u. A. Den mannichfachen Uebergriffen der Archidiakonen traten ehe 
feit dem Ende des 12. Jahrhunderts eine Reihe von Synoden entgegen (vgl. Richter: 
a. D. Anm. 6.), und auch die Bifchdfe felbft fuchten die Wirkſamkeit ber Urchidiefear 
durch die Einrichtung befonderer „officiales” zu befchränfen und zu ſchwächen. Diet 
welche bereit$ in den Briefen des Petrus Blesens. (ep. 25. 0.214, Ende des 12. %- 
Anf. des 13. Jahrh.), fo wie i. c. 3. de appell. in VI. (Innoc. IV. 1245), wa 
den Praecepta decanis facta v. J. 1245 bei Pommersye, Botom. eool. oonc. (Bot® 
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1677) p. 253. 256, neben ben Archidiafonen genannt werden, waren theils officia- 
les foranei, theil® officiales principales oder vioarii generales. Erſtere 
wurden fir die einzelnen Ardjidiafonatsfprengel außerhalb (foras) des Biſchofsſitzes 
ernannt, und conturrirten hier als bifchöfliche Delegaten mit den Ardidialonen (c. 1. 
De off. ordin. in VI. I. 16, e. 2. De reser. in Clem. I. 2., Conc. Narbon. 1609. 
c. 42. 43; letztere dagegen übten bie bifchöfliche Gerichtsbarkeit in allen dem Biſchof 
refervirten Fällen in erſter Inſtanz, in allen vor den Ardjidiafonen und officiales fo- 
ranei entfchiedenen Sachen aber in ziveiter Inſtanz. 

Während vielfach die Bezeichnungen officialis principalis und vicarius 
generalis als gleichbedeutend gebraucht wurden, 3. B. ino. 16. Conc. Trid. De re- 
form. Sess. 24., und noch jet fo gebraucht werden in allen italienifchen Ländern, Uns 
garn, Dalmatien, fo tie im Orient, tonrden anderwärts beide unterfchieden, und für 
die bifchöfliche Jurisdiktion ein befonderer Vertreter, der officialis, für die bifchdf- 
fihe Verwaltung ein anderer, dee Generalvikar, beflellt, wie dieß auch jest noch in 
Frantreich, Belgien (vgl. Van Espen, Jus ecclee. univ. P. I. tit. 12. c. 4. 5.), Spas 
in, England, Polen, Afrika, und in den meiften beutjchen Didzeſen der Fall ift. 
Nachdem durch das Tridentinum den Ardjidialonen bie Yurisdiftion in Eher und Kri⸗ 
winolfachen entzogen worden (c. 3. 12. 20. De reform. Bess. 24.), find auch die of- 
fieisles foranei immer feltener getvorden, fo daß in der Regel die gefammte Ju⸗ 
rßdiltion und Bertvaltung in der Hand des Generalvikars vereinigt erſcheint (f. d. 
Art). Unter dem Vorfige deffelben befteht regelmäßig eine befondere berathende, meift 
ans Domcapitularen zufammengefeste Behörde, da Generalvilariat oder Orbis 
nariat, auh Confiftorium genannt; mo aber die eigentliche Gerichtsbarkeit, na» 
mentlich in Eheſachen, von einem befonderen Stellvertreter des Biſchofs ausgeht wird, 
dem Offizial, ımd dieß ift, wie vorhin bemerkt, in ben meilten beutfchen “Didzefen 
der Fall, fteht diefem ein befonderes richterliches Collegium zur Seite, das fogenannte 
Dffizialat oder Konfiftorium Außerdem eriftiren noch einige Offizielate in 
Deutſchland, welche im Wefentlichen die rechtliche Bedeutung der früheren officiales fo- 
ranei haben und durch befondere Berhältniffe hervorgerufen worden find, z. B. das 
DOffizialat des Biſchofs von Münfter in Vechta fir Oldenburg (vgl Weiß, Archiv 
f. Kirchenrechtswiſſenſch. Bd. 5. ©. 274 m. ff), das Amt des Großdedhanten in 
Habelſchwerdt, welches ein Offizialat des Erzbifchofs von Prag für die Grafſchaft 
lag iſt, das Commiſſariat des Erzbifhofs von Olmüg für den Diſtrikt Katſcher 
in Oberfchlefien und das Commiffariat des Biſchofs von Hildesheim zu Obern- 
felde im Eichefelde (vergl. Spangenberg m Lippert's Annalen des Kirchenrechts 
Heft 2. ©. 59.). Waſſerſchleben. 

Ohrenbeichte, confessio oris, ſ. Beichte. 

Dlaf, der heilige, ſ. Norwegen. 

Dlaf Teygvafon, |. Norwegen. 

Didenburg. Im dem jegigen Großherzogthum Oldenburg wohnten in alter Zeit 
die Chaucer bis zur Ems, ihnen zur Seite im Weften die riefen. Die Ehaucer nah- 
men an den Kämpfen der Germanen gegen die Römer lebhaften Antheil, obgleich e8 ein 
friedliebender Stamm war. Späterhin ift ihr Name durch die Böllerbündnifie der 
Franken und Sachfen verdrängt worden, ihr Land aber wurde zum größten Theile in 
Beſitz genommen von den benachbarten Friefen. Als diefe den Franken untertuorfen 
worden, ward aud im diefe Gegenden das Chriftenthum gebracht. Willibrord und Bo» 
nifacius legten hier den Grund zu ber chriftlihen Kirche Als Karl dee Große auch 
diefe nordlichen Gegenden mit dem frankiſchen Reiche vereinigte, vechnete er befonder# 
auf das Gedeihen der großen Monarchie durch die Ordnungen der dyriftlichen Kirche, 
daher vor Allen die Errichtung biſchöflicher Sige im nördlichen Deutſchland, der erfte 

Biſchof in Bremen ward Willehad 787, der erfte Biſchof in Osnabrück Wiho 783, 
zu diefer beiden Bisthämern gehörten die deutichen Gaue Lere, Ammerland und Rs 
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firingen, aus denen da® jegige Oldenburg hervorgegangen if Alle drei Iahre biftiete 

‚der Erzbifchof das Ruftringerland, nachdem vorher der Archidiakonus das Sendgericht 

verſammelt hatte, die Einwohner wurden verpflichtet, den Biſchof mit der beſten Randıs- 

foft zu empfangen. Im Ammerland weihte Erzbiſchof Wdalbert der Große die erſe 

Kiche 1057 zu Wiefelftedt, zu der ſich die Einwohner eine hölzerne Straße durd's 

Moor bahuten. Das ältefte Klofter war das Benediktinerkloſter zu Raſtede, mahrichein 

(ih aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts. Ein zweites Kloſter räumten die Grafen 

von Ofdenburg 1236 den Eifterzienfermönchen zu Hude ein. Um 1294 ward aud en 

Nonnenklofter der Dominikanerinnen zu Blankenburg gegründet. Die Unabhängigteitt- 

liebe der Stedinger gegen geiſtliche und weltliche Herrſchaft veranlafte den Kreuzzug 

Konrad’8 von Marburg gegen fie, der freilich dur die Schlacht bei Alteneſch 1234 

mit ihrem Untergang endigte, aber auch Deutſchland vor den Uebeln der Ingquiſition 

bewahrte. Die Geiftlihleit in der Grafſchaft Oldenburg wird von dem Augufline:- 
mönde Shiphower in Oldenburg als eine in den leßten Jahrhunderten vor der Refor⸗ 
mation ausgeartete gefchildert; eine um jo mehr unparteiiſche Schilderung, da Shipho— 
wer , als die Reformation auch nad; Oldenburg kam, feine Kraft in fich fühlte, Lu— 
thern zu folgen, er ging ihm zu weit, Shiphower erflärte fi gegen ihn. 

fuchte Graf Gerhard. ber Muthige (+ 1499 in Spanien) eine Verbefferung der Kloſter⸗ 
zucht herbeizuführen. Den Ablaßhandel betrieb furz vor dem Unfange der Reformation 
in Oldenburg der Doktor Heinrich von Wyldeshaufen, ein Emiffar des Legaten Arcim- 
. bob. Der erſte Geiftliche, welcher um 1525 die evangelifche Lehre feiner Gemeinde 
öffentlic, bortrug, war der Magifter Edo Boling, Paftor zu Eſſenshamm. Ihm folgten 
hierin Edo Jolrich Stithard, Paftor zu Rothenlirchen, Johann Hechler zu Zwiſchenahn 
und Hermann Erispinus zu Edewecht. Die Gräfin Anna, Wittive Johann X., ſuchte 
die alte Lehre aufrecht zu erhalten, aber ihre Söhne Anton und Chriftoph waren der 
neuen Lehre geneigt. Im Bertrauen auf Graf Ehriftoph trug Walter Renzelmann, 
Pfarrer in Oldenburg, Luther's Lehre in der Stadtkirche dem Volke vor. Er verlor 
aber in Folge defien feine Stelle und wurde nad) Schwey verſetzt. Glücklicher war 
in feinem Eifer fir das Lutherthum Umme Ulrich Ilkſen. Umme forderte die Möude 
zn einer Disputation heraus, fie flellten fich nicht; Ummius ward das Prebigen ver- 
boten und ihm der Befehl extheilt, die Stadt zu verlaffen; aber Umme blieb, predigte 
troß des Verbotes, und man ließ ihn predigen, obgleich, die Regierung fich noch 1529 
auf dem Neichötage zu Speyer auf die Seite der Katholifchen ftellte. Ein Oldenburger 
war e8, der von 1523—1533 die Intherifche Bibelüberjegung in niederfächfifche Sproche 
übertrug: Johann Hadderfien, Paftor zu Hammelmarden. Nach dem Tode der Gräfin 
Anna im Jahre 1531 neigte fid) deren Nachfolger, Graf Anton, den Proteflanten zu. 
Ummius fand Unterftägung an einem ehemaligen Mönd, aus Brügge: Matthias Als 
dus, der durch feine Predigten bei dem Bolte bald fehr beliebt wurde. Unter Graj 
Anton wurden aud) die Klöfter eingezogen. Das nad) dem unglüdlihen Schmaltalti- 
fchen Kriege vom Kaifer Karl V. publizirte Interim fand in Oldenburg keinen Cingang, 
in Jever ward es förmlich verworfen. Als die Iutherifche Kirche durch den Augöhurge 
Religionsfrieden ficher geftellt war, nahmen in ihrer Mitte die Streitigleiten über ein 
zelne Lehrfäge immer mehr überhand. Ein folder Streit .entfland auch im Bremen 
über die Abendmahlslehre durd, Hardenberg, der auf Graf Chriſtoph's Vorſchlag Pre 
diger am Dom geworden war. ALS Hardenberg endlich vertrieben ward, nahm er fen 
Zuflucht zum Grafen Chriftoph, bei dem er bier Jahre blieb, dann ward er von bem Ham 
von Kniphauſen als Prediger nach Sengivarden berufen und farb als Superintendent 
zu Emleden 1574. Im Yahre vorher war Graf Anton geftorben, fein Rachfolger, Ir 
hann XVIL, tar ein ſtrenger Qutheraner, er berief als erſten Superintenbenten bi 
Landes den berühmten Hamelmann aus Osnabrüd, der ihm von Nikolaus Selneccet 
empfohlen war. Dieje Beiden entwarfen die oldenburgiſche Kirchenordnung, die am 
13. Yuli 1578 publiziet ward. Das damals errichtete Conſiſtorumm befand aus den 
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Superintendenten, einem Regierungsrath und zwei Predigern. Seit dem Jahre 1574 
wurden jährlich Synoden gehalten, zu denen der Superintendent alle Prediger zu fidh 
berief, nm über die vechte Lehre und andere Vorfälle mit ihnen zu berathſchlagen. Da⸗ 
neben waren jährlid, Kicchenvifitationen über einen Theil des Landes. ALS 1575 aud) 
ever an Oldenburg fiel, führte Hamelmann aud dort die Kirchenordnung ein und ſetzte 
die caliniftifch gefinnten Prediger ab. ALS die Concordienformel im Werte war, nahm 
die Regierung diefe Seftftellung des Lehrbegriffe mit Freuden anf, lud aud) alle Pre- 
diger zur Unterfchrift nach Oldenburg ein, eine ftarle Pet aber, die in Oldenburg wü⸗ 
thete, verhinderte deren Erſcheinen; Hamelmann konnte nur 16 Unterfchriften einfenden, 
und dabei ift e8 and) geblieben, da Graf Anton feinen Bruder Johann gegen die Con⸗ 
eordienformel einzunehmen fuchte; doch wurden die Prediger zu Zohann's Zeiten auf 
die Eoncordienformel beeidigt. Im SOjährigen Kriege hatte Didenburg zwar auch zu 
leiden, doch verhältnigmäßig weniger, als andere deutfche Länder, der legte Regent aus 
dem oldenbirgifchen Stamme, Anton Günther, hielt ſich neutral. Im meftphälifchen 
Frieden fiel ihm die Herrſchaft Kniphaufen zu. Hier waren feit Hardenberg's Anſtel⸗ 
lung in Sengmwarden reformirte Prediger eingedrungen, Anton Gunther beſetzte ihre 
Stellen in ben drei Kirchſpielen Accum, Sengwarden und Fedderwarden wieder mit Lu⸗ 
theranern. Nach Anton Gunther's Tode fiel Oldenburg von 1667 — 1773 an Däne- 
mel. In der Zeit ber pietiftifchen Streitigkeiten war Nikolaus Alardus, früher Pre- 
diger in Tonningen, als Generalfuperintendent angeftelt. Er gab bei den Bewegungen 
a Hamburg ein für Horbins, Windier und Hindelmann günftiges Gutachten. In DL 
denburg felbft vertwidelte ex ſich durch die Herausgabe des oldenburger Katechismus, der 
fd) im Lande felbft lauge erhalten hat, mit feinem Collegen Steffens in einen Streit, 
der mit dem Mebertritt Steffen®’ zur reformirten Kirche endigte. Mebrigens ſcheint das 
mals wenig Licchliche® Leben in Oldenburg gewefen zu fen, die Synoden waren längft 
abgeſchafft, 1684 wurden auch die Vifitationen eingefchränkt, nur jedes dritte Jahr foll- 
ten fie gehalten werden, die Koſten derfelben wurden genau beſtimmt. Unter dem ziveiten 
Nachfolger des Alardus, unter Kaspar Büffing, ward von diefem 1725 eine Samm⸗ 
lung neuer kirchlicher Verordnungen herausgegeben, duch melde Kirchenkatedifationen 
eingeführt wurden, dem übermäßigen Auswendiglernen entgegen gewirkt und die prafti« 
ſche Anwendung der Lehre auf das Leben befonders empfohlen wurde. Im Iahre 1718 
erſchien eine Lönigliche Verordnung, die alle Schriften gegen die erſte lutheriſche, von 
Friedrich IV. errichtete Miffion ſtreng verbot. Kurze Zeit, bevor Oldenburg wieder eine 
elbfländige Regierung bekam, wirkten auch bis hierhin die veformatorifchen Berfuche 
Struenſee's, der dritte Feiertag und andere Kirchliche Feſte wurden abgefchafft oder auf 
Sonntage verlegt. — Am Ende des Jahres 1773 fiel Didenburg als ein Gefchent der 
Kaiferin Katharina an den Fürftbifchof von Lübed und deſſen Nachkommen, die jüngere 
Holftein-Sottorpifche Linie des Haufes Oldenburg. Im diefer Periode bis auf die 
neneſte Zeit zeigte die Kirche Oldenburg’ wenig Leben, ja die Behörden thaten Alles, 
um fie dem gemeinen Rationalismms entgegenzuführen. Zeugniß dabon legte das neue 
Geſangbuch (1791) und die nene Riturgie ab. An die Stelle des Handbuchs für Pre- 
diger und des Katechismus von Nikol. Alardus trat die Sammlung von Gebeten und 
Sormularen vom Generalfuperintendenten Mugenbecher und deſſen Unterricht in der 
Hriftlichen Lehre. Diefe Saat bat fortgewuchert bis zum Jahre 1849, obſchon ſich das 
mals auch in Oldenburg ſchon wieder ein Kleines Häuflein der evangeliſch⸗ Iutherifchen 
Kirche treu exgebener Mitglieder gefammelt hatte. Im Folge der revolutionären Bewe⸗ 
gungen in Deutſchland wurde anf Betrieb des Landtages 1849 eine conflituirende Sy⸗ 
node zufammenbernfen, die die Kirche ganz vom Staate läfle. Die Synode gab dem 
Lande eine nene lirchliche Verfaffung, in welcher zwar das Bekenntniß abgelegt wurde, 
zur geſammten evangelifchen Kirche zu gehören, auch die Verpflichtung der Geiftlichen 
auf die Yuguftana beibehalten, zugleidh aber Art. 2. erflärt wurde, die oldenburger 
evangelifche Kirche dulde eine Beſchränkung der Glaubens» und Gewiffensfreiheit, we⸗ 
Real Bucpliopädie für Theologie und Kirche. X. 3 
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der durch VBelennmißfchriften, noch durch Ficchliche Anorbrungen und Einrichtungen. 
Nach diefer Berfaffung ift jeder volljährige Ehrift ein Mitglied der Kirche, ohne daß 
ein Nachweis feiner Zugehdrigleit gefordert werben darf. Der Kirchenrath wird alk 
zwei Jahre von der Gemeinde gewählt. Yährlid wird eine Landesfynode gehalten, 
diefe wählt ihren Präfidenten felbft; fie wählt die Mitglieder des Oberkirchenraths, der 
einzigen berwaltenden Behörde, fie beftätigt oder verwirft deſſen Befchlüffe, während dem 
Oberkirchenrath nur ein einmaliges fuspeufives Veto in Bezug auf bie Beſchlüſſe der 
Landesfynode zufommt; fie beftimmt Gottesdienft, Liturgie und Agende; fie kaum mit 
3/, der Stimmen alle Kicchengefeße aufheben und neue geben. Im Oberkirchenrath be: 
finden ſich zwei Geiftliche gegen drei Laien, in der Syuode 7 oder 8 Geiſtliche gegen 
14—15 Laien. Die Pfarrftellen werden vom Oberkirchenrath ausgefchrieben, die ganze 
Gemeinde wählt, nur wenn nad zweimaligem. Stimmen nicht %, der Stimmen ein 
werden, ernennt die Behörde. Den Pfarrern wurde die Steuerfreiheit genommen un 
die Stolgebühren abgelöft; dadurd wurde das Einkommen derfelben fehr gefchmälert, da 
einzelne Pfarrer jet über 100 Thlr. Abgaben zu bezahlen hatten. Diefe auf dem Grunde 
der Frankfurter Grundrechte entiworfene Verfaſſung erregte Furcht und Beſorgniß bei 
dem Firchlich gefinnten Theile der Geiftlihen, daher wandten ſich drei Paftoren an den 
Kirchentag zu Elberfeld (1851), und diefer wandte ſich durch den engeren Ausichuß, in 
dem er die beftehende Kirchenverfaſſung als verderblich bezeichnete, mit der Bitte um 
Abänderung derfelben an den Großherzog. Eine Repifion der kirchlichen Verfaffung 
wurde darauf auf dem Landtage 1852 in Vorſchlag gebracht. Bon der Surobe wurde 
eine Revifion der Berfaffung verworfen, von dem Landtage aber befchlofien. Im Ro 
vember 1852 wurde eine Commiſſion von 7 Mitgliedern ernannt zur Aenderung der 
Kicchenverfaffung. Der von diefer Commiſſion ausgearbeitete Entwurf wurde der Sr 
node und dem Oberfirchenrathe vorgelegt, von denen er in vielen Punkten nicht gebilligt 
wurde, doch erfolgte am 11. April 1853 das revidirte Verfafſungsgeſetz der evangelifd- 
futherifchen Siehe des Großherzogthums Oldenburg, denn den Namen der lutheriſchen 
Kirche hatte man wieder aufgenommen. Auch wurde erflärt, die oldenburger Kirche 
bleibe in Uebereinftimmung mit den Belenntnifien der deutfchen Reformation, namentlid 
der Auguſtana. Das Kicchenregiment des Großherzogs wurde mieder hergeftellt, befchränft 
durch die Beftinnmungen der Verfaſſung. Der Großherzog ernennt die Mitglieder 
des Oberlicchenrathes. Den Gemeindelirchenrat wählen alle unbejcholtenen felbflän 
digen Gemeindeglieder. Diefer Kirchenrath wählt die Mitglieder der Kreisfynoden und 
feiner Mitte (1 Geiftl., 2 Laien). Die Kreisfynoden wählen die Mitglieder der Lande: 
fonode (12 Geiſtliche, 17 Laien), wozu der Großherzog auf Vorfchlag des Oberkirchen 
vathe® noch 5 ernennt. Die Landesfynode tritt alle drei Jahre zuſammen. Geſetze im 
Kirchenweſen können nur vom Großherzog in Uebereinftimmung mit der Landesſhnode 
erlafjen werden. Zu den Pfarrſtellen gefchieht die Meldung beim Oberfirchenrath, wel: 
cher der Gemeinde drei Bewerber vorfchlägt, aus denen nach gehaltener Probepredigt 
und Katechifation durd; Urmwahlen gewählt wird. Dieſe Angelegenheit follte auf der 
Landesfynode im Jahre 1854 von Neuem zur Spradye fommen, aber der Oberkirchen. 
rath erflärte, der Großherzog wünſche die Entfcheidung bis 1858 hinausgefchoben. € 
zeigt fich, daß die Verfaſſung der evangelifch-Iutherifchen Kirche Oldenburgs noch in der 
Entwidelung begriffen ift und im Ganzen in den legten Jahren zu einer gefunderes 
Bafis zurücdkehrt. Möchten diefe kirchlichen Bewegungen dazır beitragen, die Gemeinde 
glieder wieder in den Geift der lutheriſchen Kirche mehr hineinzuführen und einen fird- 
licheren Sinn bei ihnen zu erzeugen. 

Die ftatiftifchen Berhältniffe der Kirche in Oldenburg find folgende: Das Großhzgth 
Oldenburg befteht aus dem Herzogth. Oldenburg, dem Fürſtenth. Lübeck und dem Fürſtenth 
Birkenfeld. Im dem Herzogth. Oldenburg leben 160193 Lutheraner, 465 Reformirte (it 
Neformirten leben im Lande zerftreut, haben Leine eigenen Kirchen, fondern fdhließen fd 
überall den Lutheranern an), 67184 Katholifen, 367 Seltarier, 725 Juden. 
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Der Oberficchenrath beftcht aus dem Miniſterialrath als Präftdenten, dem gehei⸗ 
men Kirchenrath, einem geiftlichen Kath, einem weltlichen Rath und dem Sekretär. 
Die Gemeinden der Tutherifchen Kirche find folgende: 
L Kreis Oldenburg: 1) Oldenburger Hofgemeinde, 2 Geiftliche; 2) die Pfarrgemeinde, 
3 Pf. md 1 Hülfsprediger; 3) Ofternburg, 1 Pf.; 4) Wardenburg, Pf.; 5) Holle, 
1 Pf; 6) Zwiſchenahn, 1 Pf.; 7) Edewecht, 1 Pf.; 8) Raftede, 1 Pf. und 
1 Hülfsprediger. 
IL. Kreis Barel. 1) Varel, 2 Pf.; 2) Schweiburg, 1 Pf.; 3) Iade, 1 Pf. und 
1 Hälfspred.; 4) Wiefelftede, 1 Pf.; 5) Weſterſtede, 1 Pf.; 6) Apen, 1 Pf.; 
7) Zetel, 1 Pf.; 8) Bockhorn, 1 Pf. und 1 Kapellprediger. 
II. Stad- und Butjadingerland. 1) Langwarden, 1 Pf.; 2) Burhade, 1 Pf.; 3) Tof- 
fens, 1 Pf.; 4) Eckwarden, 1 Pf.; 5) Waddens, 1 Pf.; 6) Blexen, 1 Pf.; 
7) Stolhamm, 1 Pf.; 8) Seefeld, 1 Pf.; 9) Atens, 1 Pf.; 10) Abbehaufen, 
1 Pf; 11) Dedesdorf, 1 Pf.; 12) Rodenkirchen, 1 Pf.; 13) Efenshanm, 1 Pf.; 
14) Solzwarden, 1 Pf.; 15) Ovelgönne, 1 Pf.; 16) Schwei, 1 Pf. 
IV. Efsfleth. 1) Efsfleth, 1 Pf.; 2) Altenhuntorf, 1 Pf.; 3) Bardenfleth, 1 Pf.; 
4) Neuenbrod, 1 Pf.; 5) Großenmeer, 1 Pf.; 6) Oldenbrod, 1 Pf.; 7) Strüds- 
haufen, 1 Pf.; 8) Hammelwarden, 1 Bf. und 1 Hülfsprediger. 
V. Delmenhorſt. 1) Deimenhorft, 1 Pf. und 1 Hülfspred.; 2) Haßbergen, 1 Pf.; 
3) Stuhr, 1 Pf.: 4) Schönemoor, 1 Pf.; 5) Ganderkeſee, 1 Pf.; 6) Hude, 1 Pf.; 
7) Bardewiſch, 1 Pf.; 8) Ultenefh, 1 Pf.; 9) Warfleth, 1 Pf.; 10) Neuenhun- 
torf, 1 Pf.; 11) Berne, 1 Pf. und 2 Hülfsprediger. 
VI. WVildeshaufen. 1) Wildeshaufen, 1 Pf.; 2)Hatten, 1 Pf.; 3) Dötlingen, 1 Pf.; 
4) Hmtlofen, 1 Pf.; 5) Großenfneten, 1 Pf.; 6) Vechta, 1 Pf.; 7) Soldenftedt, 
1 Pf.; 8) Nenenfirchen, 1 Pf. 
VIL Jever. 1) Iever, 2 Pf. und 1 Hülfsprediger; 2) Sillenftede, 1 Pf.; 3) Schor- 
tens, 1 Pf.; 4) Reuende 2 Pf.; 5) Sande, 1 Pf.; 6) Cleverns, 1 Pf.; 7) San⸗ 
del, 1 Pf.; 8) Heppens, 1 Pf.; 9) Weftrum, 1 Bf.; 10) Tettens, 1 Pf.; 11) Wie: 
fels, 1 Pf.; 12) Middage, 1 Pf.; 13) Hohenfirchen, 2 Pf.; 14) Wangeroge, 
1 Bf.; 15) Minfen, 1 Pf.; 16) Wiarden, 1 Pf.; 17) Fakens, 1 Pf.; 18) Wab- 
deiwarden, 1 Pf.; 19) Wüppels, 1 Pf.; 20) Oldorf, 1 Pf.; 11) St. Jooſt, 1 Pf. 
Es gibt alſo 80 Gemeinden, 3 Kapellgemeinden, 87 Pfarxer, 7 Hülfsprediger, 
I Kapellprediger, 1 Affiftenzprebiger; außerdem 2 Patronatspfarren im Königreich Ha- 
nover: 1) Brockel ımd 2) Wilftedt. 

Die Einwohner find nad) den Confefflonen auf folgende Weife über bie Kreiſe 
bertheilt: 

Oldenburg ... 39159 Quth., 105 Ref, 813 Kath, 54 Selt., 161 Sfrael. 


Neuenburg .. 34929 m 82 mn 169 u 154 „ 104 n 
Dvelgdnne .. 29660 u 399 56 41 35 u 
Delmenhorft . 33425 58 1071 » 52 u» 119 " 
Vechta W— 1966 » 12 „ 31892 u — {1 71 ” 
Cloppenburg. 324 u 16 u 32275 u — u 9. 
Jever .... 19873 » 150 u 153 » 6 » 146 n 
Militär ... 857 IS u 255 » — — " 


160193 Luth., 465 Ref., 67184 Kath, 367 Set, 725 Iſrael. 
Die Herrfchaft Kniphaufen befteht aus den Kirchſpielen: 
Fedderwarden mit 726 Ruth, 135 Ref, 4 Kath, 21 Juden, 
Sengivarden n 1351 u Sl » er 29 u 
Kam ....n» 382 u — 1 — * — * 
2609 Luth, 166 Ref, 5 Kath., 50 Juden 


Das Fürftenttum Lübel zählt 21995 Lutheraner, 2 Reformirte, 24 Satholifen, 
ss L 
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2 Seltorier, 13 Yuden. An der Spige der Geiftlichen flieht der Smperintendent, de 

zugleich Hauptpafter in der Stadt Eutin if; außer ihm iſt in Eutin 1 Compaſtor um 

1 Hülfsprediger. Die 6 Kirchfpiele, jedes mit einem Paftor, find: Bofau, Gleſchen⸗ 

dorf, Malente, Neukirchen, Ratelau, Reuſefeld, alſo 7 Gemeinden und 9 Pfarrer. 

Das Yürftenthum Birkenfeld zählt 24660 Evangelifche, 6611 Katholiten, 24 Sl: 
tarier, 739 Juden. Nach der dort geltenden Unionsurkunde findet alle 5 Yahre im 
Monat Mai eine Synode der enaugelifchen Kirche Statt. Im jeder Gemeinde if ein 
Kircdyenrath, in dem der Pfarrer den Borfig führt; eine Gemeinde von 200 Seelen 
zählt 4 Kircchenältefte, eine Gemeinde über 2001000 Seelen 6 Xeltefte; fie werden 
auf 6 Jahre gewählt, alle 3 Jahre fcheidet bie Hälfte aus, ift aber wieder wählber. 
Außerdem hat jede Gemeinde über 200 Seelen eine Kirchengemeindevertretung Die 
Evangeliſchen ſtehen unter der Leitung eines Confiſtoriums, beſtehend aus einem welt⸗ 
lichen Präfidenten, dem Superintendenten, 1 Regierungsrath, 1 Aſſeſſor und 1 Se 
fretär. Die evangeliſchen Gemeinden, in deren jeder 1 Pfarrer, in Birkenfeld mit dem 
Superintendenten 2 find, find folgende: 1) Achtelsbach, 2) Bergen, 3) Birkenfeld, 4) Sid: 
bach, 5) Herrftein, 6) Idar, 7) Leiſel, 8) Niederbrombadh, 9) Niedertudrresbadh, 10) Rob: 
felden, 11) Oberftein, 12) Sötern, 13) Widenrodt, 14) Wolferswveiler. 

Die FKatholiten im Herzogtum Didenburg und der Herrichaft Jever gehören zum 
Bisthum Münfter. Die Katholiten in den Kreifen Vechta und Cloppenburg bilden 
einen befonderen Theil des Bisthums unter dem Namen oldenburger Bezirk; fie find 
wnabhängig von dem Generalvifariat zu Münfter und ftehen unmittelbar unter dan Bi 
hof. Die kirchliche Behörde diefes Bezirks heit das biſchöfliche Offizialat zu Bedte. 
Diefes befteht aus dem bifchdflichen Offizial, 2 geiflichen und 2 weltlichen Afehore, 
und 1 Sekretär. Für die Wahrnehmung des Iandesherrlichen ee eriflirt eine 
Commiffton, beftehend ans 2 Räthen und 1 Sekretär. Die Gemeinden und Geiftlihen 
in Oldenburg find folgende: 

A. Kreis Vechta (1 Landdechant nnd 1 Afleffor): 1) Bahım, 1 Bf. und 3 Bil; 
2) Damme, 1 Pf., 2 Bilare und 1 Hälfsgeifll.; 3) Dinklage, 1 Pf., 1 Kaplan 
und ein Cooperator; 4) Goldenftedt, 1 Bf. und 1 Cooperntor; 5) Holdorf, 1 Pi. 
und 1 Cooperator; 6) Langfdrden, 1 Pf. 1 Bilarins und 1 Cooperator; 7) Lohn, 
1 Bf, 1 Kaplan, 1 BVilarins ımd 1 Hülfsgeifil.; 8) Lutten, 1 Pf. und 1 Coope⸗ 
rator; 9) Neuenkirchen, 1 Pf. und 1 Bilarius; 10) Oythe, 1 Pf. umd 1 Primis- 
sarius curatus; 11) Steinfeld, 1 Pf., 1 Bilarins und 1 &ooperator ; 12) Bedte, 
1 Pf., 1 Kaplan und 2 Vilare; 13) Veſtrup, 1 Pf. und 1 Cooperator; 14) Bik 
bed, 1 Pf., 2 Bilare und 1 Kaplan. — Zum Dekanat von Bechta gehören nad: 
in Jever 1 Pf., in Oldenburg 1 Pf., in Wildeshaufen 1 Pf., alfo zufanme 
17 Pfarrer ꝛc. 

B. Kreis Cloppenburg; er ſteht ebenfalls unter einem Lanbdechanten; die Gemeinden 
find: 1) Altenoythe, 1 Pf. und 1 Kaplan; 2) Barffel, 1 Bf. und 1 Vikar; 3) Eur 
pel, 1 Pf. und 1 Kaplan; 4) Erapendorf, 1 Pf., 3 Kapläne und 4 Bilare; 5) Em 


fted, 1 Pf., 1 Eooperator und 1 Bil.; 6) Efien, 1 Pf. und 1 Kaplan; 7) Friek 


oythe, 1 Pf. und 1 Cooperator; 8) Laſtrup, 1 Pf., 1 Primisserius curatus m) 
1 Hülfsgeiftl.; 9) Lindern, 1 Pf. und 1 Cooperator; 10) Röningen, 1 Pf., 2% 


pläne und Cooperator; 11) Markhaufen, 1 Pf.; 12) Mollbergen, 1 Pf., 1 


farius und 1 Hüffsgeifil.; 13) Ramsloh, 1 Pf.; 14) Scharrel, 1 Pf.; 15) Stud. 
lingen 1 Bf. 
Die Summe der Gemeinden ift alfo 31 mit 32 Pf., 19 Vilaren, 12 NKaplina, 
10 Cooperatoren, 2 Primissarii curati, 4 Hülfsgeiftliche, zufammen 79. 
Bei den neueften kirchlichen Bewegungen haben die katholiſchen Deputirten anf des 


Landtage die Zuficerung erlangt, daß die Mehrzahl der Mitglieder des Tathofide 
Oberſchulcollegiums nur im Einverftändniffe mit dem bifchöflichen Offizialat folte ae 


nannt werben birfen. 
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Die Katholiten oco Tnrftenthums Birkenfeld gehören zu der Dibzeſe des Biſchofs 
bon Trier. Im Birkenfeld forgı zar die Tathol. Angelegenheiten un ie —** 
lichen Hoheitsrechte eine Commiſfion, beftegun aus dem Präfidenten, 1 Obergerichtsrath, 
dem Dechanten und einem Sekretär. Die 7 kathol. Demsinpen ftehen unter der Zeitung 
bes Dechauten zu Birkenfeld, die übrigen Gemeinden find: 2) Sruehingen mit 1 gr. 
3) Bundenbach mit 1 Pf., 4) Kienfulzbach, verfehen von dem Pfarrer zu uun. 
5) Renlirchen mit 1 Pf., 6) Oberftein mit 1 Pf., 7) Wolferömeiler, verfehen von dem 
Pfarrer zu Bleiderdingen ; alfo 5 Pfarrer für 7 Gemeinden. Da die Kirchengüter für 
das Bedärmiß nicht genügen, fo erhalten die Pfarrer ihren Gehalt aus der Staatslaſſe 
und Aufchüffe von den Gemeinden. 

Bergl. Unt. v. Halem, Geſchichte des Herzogthums Oldenburg. Bd. 1—3. DL 
denburg 1794—96. — Runde, kurz gefaßte Oldenb. Chronifa. 1824. — 2. Kohli, 
Handbuch einer hiftorifch-ftatiftifchen und geograph. Befchreibung des Herzogthums Olden⸗ 
burg. Thl. 1. 2. Bremen 1824. — Oldenburger Staatslalender, 1853 und 1854. 

— Darmftädter Kirchenzeitung, 1861. 1852. 1855. — Evangeliſche Kirchenzeitung, 
1853. 1855. — Wlgemeines Kirchenblatt für das evangelifche Deutjchland , herausge⸗ 
geben von Chriſt. Gottlob Mofer. Yahrg. 1851—56. - Klofe. 

Dleviaund, Kaspar, einer der Väter der beutfch-reformirten Kirche, war geboren 
em 16. Auguft 1636 zu Trier. Sein Vater war Gerhardt von der Olewig, fo ge- 
nanzt don einem Dorfe bei Trier, aus dem feine Familie herſtammte. Derfelbe war 
ein angejehener Mann, feines Zeichens ein Bäcker, Meifter feiner Zunft und als folder 
Mitglied des Rathes der Stadt, welche ſich den Exrzbifchdfen gegenüber einen ziemliche, 
faft der Freiheit der Reichsſtädte ſich nähernden Grad von Unabhängigkeit errungen hatte. 
Die Mutter Olevian's hieß Anna Sinzig, eines reihen Metzgers und Zunftmeiſters 
Tochter. Sein Bater, wie der Großvater mütterlicherfeits, der ſich unferes Kaspar bes 
fonder® ammahnı, waren edle, gotteöfürdtige Männer. Um ſich der Stadt dankbar zu 
erweifen, hatte ber Bater befchloffen, zwei Söhne ſtudiren zu laſſen, „damit er etliche 
nach fich laſſe, durch welche er nicht undankbar erfunden würde”, und ſtets ermahnte 
er feine Söhne zur Dankbarkeit und Liebe gegen ihre Vaterſtadt. Die Theilnahme, 
weiche die Mutter fpäter für die Sache des Evangeliums in gefährlicher Zeit an ben 
Tag legte, fo wie die große Liebe, welche Kaspar ihr beiwahrte, laſſen fchließen, daß 
auch bei ihm die Mutter es ivar, welche frühzeitig auf den lebhaften feurigen Kaspar 
einen geiftlichen Einfluß übte. Raſch entwidelten fich die ausgezeichneten Yähigfeiten 
des Knaben; noch nicht 14 Yahre alt, hatte er ſchon die Schulen feiner Vaterftadt ab» 
foloirt, fo daß er zum Studinm der Rechte nad; Paris abgehen konnte. Die Verdor⸗ 
benheit des Klerus in Trier, die Sorgfalt, mit welcher berfelbe die Stadt allem Ein. 
fluß der Reformation zu verfchließen fuchte, fonnte ihrem Grunde nach dem jungen Kas—⸗ 
par um fo weniger verborgen geblieben ſeyn, als er dur feine Mutter und durch 
einen alten frommen Pater, welcher von bem auf dem Berföhnungsopfer Chriſti ru- 
henden Bunde Gottes mit den Gläubigen im alten und nenen Teſtamente predigte, 
ſchon eine tiefere Erlenntniß der Heilswahrheit getvonnen hatte. Als er nım in Paris 
am bderfelben Erkenntniß willen, deren Anfänge ex felbft befaß, viele treue Zeugen mu⸗ 
thig den Flammentod erleiden fah, mußte er immer mehr zu ernftlichem Nachdenken fid 
getrieben fühlen. Trotz der drohenden Gefahr trat er mit den heimlichen Gemeinden 
der Berfolgten in Verbindung und hielt ſich befonders in Orleans und Bourges, wo er 
feine Studien fortfeßte, eifrig zu benfelben. Eine große Lebenögefahr, in die er gerieth, 
war in Gottes Hand das Mittel, in feinem inneren Leben eine entjcheidende Wendung 
herbeizuführen. 

Es verweilte nämlich damals zu Bourges der Freund Dlevian’s, Nikolaus Juder, 
Hofmeiſter bes Prinzen Hermann Ludwig, Sohn Friedrich's III, damaligen Pfalzgrafen 
zu Simmern. Mit Beiden traf er eines Tages (1. Yuli 1556) am Ufer des Oron 
zufanumen, als fie anf einem Kahne überfahren wollten, in dem fich ſchon mehrere be⸗ 


598 Olevianus 


truntene Studenten befanden. Umſonſt räth er von der gefäß-suren Baht ab. Komm 
Hat. da Fahrzeug die Mitte des Flnffes erreicht, ofa »o In Folge bes Schaukelns ber 
Betrunfenen umfchlägt. Dlevian ftürgt fr wrört in den Fluß, um feine Freunde zu 
retten. Bald jedoch befindet er F9 telbft in der Außerften Gefahr. Im diefen Augen · 
bliden, den Tod ver Mugen, tritt ihm feine eigene Sünbhaftigleit mit den Schreden 
har Gerünes dor die Seele wie noch nie, und in feiner Herzensangſt gelobt er, wenn 
Gott ihm das Leben fchenten würde, hinfort ein neues Leben anzufangen und ſich gam 
dem Dienfte des Evangeliums in feinem Baterlande hinzugeben. Ein pfalzgräflicher 
Diener rettete ihn, während alle Anderen den Tod fanden. Bon Stund am betradjtete 
er das Studium der heil. Schrift und die Bezeugung der Wahrheit mit Wort und 
Wandel al8 feine heifigfte Lebensaufgabe. Ernſtes Gebet und der Gebrauch der Schrif- 
ten Calvin’8 waren die Mittel, mit welchen er ſich in Erfüllung diefer Yufgabe ftärkte 
und förderte. 

Nachdem er noch in der ehrenvollften Weife Doktor der Rechte getvorben war, 
verließ er Bourges und kehrte im Herbſte 1557 nah Trier zuüd. Dort hatte fid 
während feiner faft 7jährigen Abwefenheit die evangeliſche Erkenntniß im Stillen Bahn 
gebrochen. Im den Kreifen des Rathes, welchen er durch feinen Bater und Großvater 
nahe fland, fand Dfevian nicht wenig heimliche Freunde der Reformation. Die Ratht 
herren Dtto Seel und Peter Sirk, felbft ein Bürgermeifter, Johann Stuyß, und Under 
gehdrten zu denfelben. Sie bedurften zu ihrer Förderung umd Befeftigung eines Man, 
nes, der felbft im evangeliſchen Glauben begründet und erprobt war, und wurnſchten 
darum fehr, daß Olevian ihr geiftlicher Führer werde. Richts konnte diefem ertoünfchter 
feyn, als eine ſolche Gelegenheit, fein in Todesnoth dargebrachtes Gelübde zu erfüllen! 
Ueberbieß hatte er ſich bald durch die Rechtspraxis in feinem Gewiſſen beengt nefühlt. 
Um nun aber feiner Aufgabe getvachfen zu fen, entſchloß er fid, dem Studium der 
Theologie fih ganz zu widmen. Die aus Frankreich mitgebrachte Liebe zu Calvin, defien 
gewaltigen Einfluß auf die dortigen verfolgten Gemeinden er wohl oft genug zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt hatte, fonnte ihm die Wahl des Ortes, wo er den theologi- 
ſchen Studien obliegen wollte, nicht zweifelhaft laſſen; feine volllommene Kenutniß der 
franzbſiſchen Sprade wies ihn nur noch mehr darauf Hin, zu Genf, bei Calvin unmit- 
telbar ſich zum Dienfte am Worte vorzubereiten. 

Anfangs 1558 begab er ſich nad; Genf, und tie er felbft von dem, was er hörte 
und fah, ganz hingenommen war, fo gewann auch er Hinwiederum Aller Herzen für 
fih. Beſonders Calvin freute fid) an dem feurigen jungen Manne, defien bisheriges 
Leben mit feiner eigenen Jugend fo manche Aehnlichteit hatte, und deffen glühender Eifer 
für die Ausbreitung des Evangeliums in feinem Baterlande den großen Reformator um 
fo mehr anziehen mußte, als er ja felbft für das Wert des Herm flets nach allen 
Seiten hin thätig war umd jeden neuen Anknüpfungspimkt für biefe Fieblingsarbeit be 
gierig ergriff und benutzte. Calvin war bald Dlevian’s vertrautefter Freund geworden 
und vernahm aus deflen Mittheilumgen, wie trog der Zürforge des Erzbiſchofs doch 
auch zu Trier Strahlen des Lichtes Eingang gefunden amd in Vieler Herzen die Sehm: 
ficht mach feinem vollen Gnadenglange geweckt hätten. Diefe Mittheilung erregte ſofort 
Elvis Tebhaftes Dntereffe, und er begnügte ſich nicht damit, an die beiden Rathe 

a Sit Briefe zu fenden, in melden er fie mit fräftigen Worten zur 

lem | benheit erimahnte; er drang vielmehr nun auch in DIevion, 

eier Autrlichzufehren umd dort die Grimdung einer Gemeinde 
ji einige Zeit nach Zürich zu gehen, um eine all, 
ifteten Gemeinden der Schweiz ſich zw vers 
dee ber fhmeigerifchen Reformation perfönliche Ber- 
oenian die Freundſchaft Bullinger's und ward 
acch Lauſanne zu Beza und dann zur nad 
va ugreifen, fat 7ojahrigen Farel, diefem ma 
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mũdlichen Werber für das Reich Gottes zuſammen. Farel's ſcharfes Auge erkannte, 
wie früher bei Calvin, nun auch bei Olevian ſogleich, daß er in ihm einen Dann vor 
ſich habe, der zu einem bejonderen Rüſtzeug Gottes geeignet ſey, umd er ließ ihn nicht 
von ſich ſcheiden, ohne das feierliche Verſprechen erhalten zu haben, daß er fo bald wie 
möglih in Trier das Evangelium verfündigen und wider das Pabftthum ftreiten wolle. 
Diefem Verſprechen gemäß lehnte er im Frühjahr 1559 einen Ruf an die Gemeinde 
zu Met ab, ftärkte fich noch durd) die mit der ganzen Gemeinde zu Genf begangene 
Abendmahlsfeier, um bderentwillen er feine Abreife um einige Zeit verfchoben hatte, 
und fehrte dann mit entſchloſſenem Muthe in feine Vaterftadt zuräd. . 
Im Juni 1559 war er bereits zu Trier und bot dem Rathe feine Dienfte an. 
Er wurde mit einem Gehalt von 100 Rädergulden als Lehrer an die hohe Schule be- 
rufen und erhielt die Aufgabe, neben anderen Schriften beſonders Melanchthon's Dia» 
lektik zu erklären, welches Lehrbuch damals allgemein verbreitet und felbit in Tatholifchen 
Schulen eingeführt war. Diefes Buch gab dem Dlevian reihen Anlaß, feine Zuhörer 
mit dem Kvangelium befannt zu maden und die Irrthümer der römischen Kirche zu 
widerlegen. Da dieß aber zunächſt in lateinischer Sprache gefchehen mußte, fo benußte 
Olevian den Umftand, daß viele feiner Schüler in Folge des großen Verfalls der Schule 
der Inteinifchen Sprache nicht genügend mächtig waren, und fing an, in feinen Vorträs 
gen ſich auch der deutfchen Sprache zu bedienen und fo den Wünfchen Vieler aus allen 
Ständen nachzulommen, welche verlangten, er folle ihnen Gottes Wort predigen. We: 
mige Wochen reichten hin, um die Zahl der evangeliſch Geſinnten jo zu vermehren, daß 
Dievian einen entſcheidenden Schritt für nöthig fand und wagen konnte. Durch einen 
Anſchlag am Rathhauſe machte er bekannt, daß er am Laurentinstage dffentlid) von der 
Rechtfertigung allein durch den Glauben und von den Irrthiimern der römiſchen Kirche 
predigen werde. Eine große Menge fand fich diefer Einladung gemäß im Schulgebäude 
zufammen, und Olevian feierte feinen 24. Geburtstag mit einer kühnen, binreißenden 
Reformationspredigt. Die römischen Geiftlichen mit ihrem Anhange verlangten ſchon 
am folgenden Tage, es folle dem Dlevian als einem Aufrührer das Predigen verboten 
werden. Stürmifche Verhandlungen folgten. Da aber ein großer Theil des Rathes 
der Reformation geneigt war umd die Zünfte, an welche die Evangelifchen appellixten, 
fi) ebenfalls in überwiegender Mehrzahl für Olevian entfchieden, fo konnte die römijche 
Bartei nur ducchfegen, daß das Halten deutfcher Vorträge in dem Schulgebäude verboten 
wurde, während ihm das Predigen an jedem anderen Orte umberivehrt blieb. Olevian 
hatte num den Vortheil, daß er in einer geräumigen Kirche, der Jakobskirche, predigen 
durfte, und der Erfolg diefer Predigten war bald fo groß, daß wohl die größere Hälfte 
der Bürgerfchaft der Sache des Evangeliums geneigt war. Die Vertreter des Erzbi⸗ 
ſchofs konnten natürlich nicht länger unthätig bleiben. Der Erzbifhof wurde don ben 
Borgängen fchleunig in Kenntniß geſetzt und fandte von Augsburg, wo er ſich als Kur⸗ 
fürft befand, einige Beamte nad Trier, welche gegen Dlevian eine Unterſuchung ein- 
leiteten. Indeß berief ſich derſelbe auf ſein göttliches Recht und die vom Rath ertheilte 
Erlaubniß. Der evangelifche Theil des Rathes verlangte zugleich auf Grund des Auge» 
burger Religionsfriedens ihre Anerkennung als Augsburgiſcher Confeſſionsverwandter 
uses freie Ausübung ihres Bekenntniſſes. Während die Verhandlungen hierüber geführt 
wazwden, ſuchte ein turfürftlicher Beamter den jungen Reformator einzufhüchtern, indem 
pi ähm alles und jedes öffentliche Reden rundweg verbot, Diefer begab fi in feine 
—— wo ſich das um feinen Lehrer beſorgte Bolt in großer Zahl verſammelt hatte. 
m DER der Bargel ang theilte ex mit, daß ihm das Predigen fireng verboten fey. Da 
52 der ein großer Theil der Bürgerfchaft um Gottes willen gebeten habe, ihnen das 
at Gottes zn“ Predigen, fo ſollten fie felbft jegt entſcheiden. „Wo euch diefe Beru⸗ 


Pr gem, fo woran ich euch Hinfort nicht mehr predigen; fo ihr aber die Berufung 


CH) uff echa i igen Gebet nod; betätigen und bei 
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fürder in Gefahr ſetzen und end; das Wort Gottes predigen und Gott mehr gehorchen als der 
Menſchen. Welche das von Herzen begehren, die mögen Amen ſprechen. Die game Ber. 


Kurfürft 
gerte diefelbe, und auch der katholiſche Theil der Häthe behauptete dem Erzbiſchof gegen 
über die Freiheiten der Stadt, gemäß welcher die Bürger ſich durchaus nicht als Linke. 
thanen des Kurfürften betrachteten und darum den Beflimmungen des Angkburger Rei 
gionsfriedens gemäß ſich das Recht vorbehielten, umbehindert ihre Gonfelfien yı 
wählen. Es bildete ſich indeß eine eigentliche Gemeinde, und diefe bat bie Behörden 


zweibrüder Superintendent Kuneman Flinspach zu Trier ein, von dem Pfalzgrafen unia 
Anftimmung Friedrich's IIL ausdrüdlich gefendet, wie er ſpäter felbft 

fchrieb. Beide, Olevian und Flinspach, fürderten nun einträctig und ei 
der Reformation unter großem Segen. Der Erzbiſchof feinerfeits 
immer nadhdrädlichere Mittel, um die Stadt, welcher er als einer 
freien das Reformatiousrecht durchaus beftritt, zu umnterjochen. Alles 
die Evangelifchen einzufchücdhtern und den —2 Theil des Raths und der ae 
gegen fie aufzuhegen. Prieſter fchlichen fi in die Kirche ber Coamgelifchen 

ten Zummlt, um diefe nachher des Aufruhrs beichuldigen zu Können; einer 

dankte nur der Dayroifchenkunft Dlevian’s fein Leben. Der Erzbifchof ſelbſt rüdte = 
einer Reiterſchaar in die Stadt ein und fleigerte die Aufregung aufs Hochſte. Tie 
Straßen mußten vom Rath, mit Ketten geſperrt werden, und beide Parteien ſtanden Tag 
und Nacht unter den Waffen, eben fo wohl eine Gewaltthat wider die —n 
als einen Eingriff des Exrzbifchofs in die Treiheiten der Stadt befürdhtend. Eine 
lihe Disputation dagegen, auf welche man gehofft hatte, vermied der Erzbiſchof. —* 
predigte indeß mit Flinspach muthig fort und war ſaſt Tag und Nacht mit Predigen, 
Tröften und was fonft feine® Amtes war, befchäftigt, während feine eben fo muthvolk 
Mutter für die Sicherheit des Haufes ſorgte. So richtete ber Erzbiſchof nichts zun 
Unterdrüdung der Evangeliſchen aus, und da vollends unter feinen eigenen Leuten Strei⸗ 
tigfeiten entflanden, indem ſich eim heil derfelben, durch das Benehmen der Evangelı- 
fhen gewonnen, günftig für diefe ausſprach, beſchloß er, das äußerſte Mittel zu ergrei 
fen, um die bis dahin bewahrte politifche Ginheit der Tatholifchen und enangelifcen 
Bürger zu zerreißen und fo Olevian ımd die Seinen zu verderben. 

Zu dem Ende verließ er Trier, nahm >, Stauden von da zu Pfalzel eine feſe 
Stellung und ſchloß mit Hülfe des gegen die angeblichen Ketzer und Rebellen fanatifirten 
Landvolfes die Stadt immer enger ein. Alle Zufuhr wurde abgefchnitten, die Befigunge 
der Bürger ohne Unterfchied verwüſtet, diefe felbft vielfach abgefangen nnd mißhandelt 
Daneben wurden die Fatholifhen Bürger fortwährend bearbeitet und beſonders die mr 
deren Bolteflafien aufgehebt, fo daß der Gegenfak von Katholiten und Evangeliſchesn in 
den von Bentelufligen und Befigenden überzugehen anfing, zwiſchen denen eine drite 
aus Katholiken beſtehende Partei ſich befand, welche die Rechte der Stadt berteat gege 
den Erzbiſchof, bafür aber Ranb und Mord von den eigenen Eonfeffionsangehörigen y 
dulden hatte und in noch viel höherem Grade befürdyten mußte. Nachdem die Ouälereine 
des geiftlichen Hirten bereits 14 Tage gedauert —— gab endlich jene dritte Part! 
den Ausſchlag, da fie zu ihrer eigene Rettung feinen anderen Ausweg mehr ver fid 
Ih. © Der katholiſche Theil des Rathes forderte Dievian ſammt Stuyß, Seel, Sit mi 

Anderen auf, ſich der Haft des Rathes zu übergeben. 
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Am 11. Oktober begaben ſich die Genannten, um Blutwergießen zu verhliten, frei⸗ 
willig ins Gefuͤngniß. Am 26. Oktober erreichte es der Erzbiſchof nach vielen Ver⸗ 
handlungen, daß der Rath ihm gegen das feierliche Verſprechen, als Friedensfürſt zu 
bommen und Niemand mit feinem Kriegsvolk beſchwerlich fallen zu wollen, auch dem 
Einzug in die Stadt erlaubte. Aber kaum war er mit feinen Jeſuiten und Soldaten 
in der Stadt, als er feines Verſprechens vergaß und die Evangelifchen behandelte, wie 
rohes Kriegspolt damals die Bewohner eroberter Städte zu behandeln pflegte. Gegen 
Dlevion und feine Mitgefangenen wurde als gegen Rebellen fofort der Prozeß eröffnet. 
Dlevian erwies ſich aber jegt nicht minder tapfer, denn vorher. Er behauptete feinen 
Richtern gegenüber, ex fen göttlich, berufen zur Verkündigung des Evangeliums und habe 
überdieß auch die Erlaubniß der zuftändigen weltlichen Behörde dazu gehabt. „Es if 
wir“, erflärte er, „nur von Herzen leid, daß ich es nicht fleißiger gethan habe. Sch 
weiß auch, daß ich nichts gepredigt, das dem Worte Gottes und der Augsburger Eon» 
feiften zuwider ſey⸗. Der Erzbiſchof hatte nämlich mit feinen Jeſniten den Verſuch ge 
macht, auch für den Fall der Anerkennung des Reformationsrechtes der Stadt Trier 
doch die Evangelifchen der darans fließenden Vortheile verluftig zu machen, indem er fie 
als Kolviniften bezeichnete, welche an den deu Belennern der Auguftana gewährten 
Rehten feinen Theil hätten. Um fo beſtimmter berief fid) Dlevian auf die Auguſtang, 
unter welcher übrigens damals flets nur die Variata verftanden wurde, die in Folge 
bielfachen offiziellen Gebrauches volltommene Rechtsgültigkeit faktiſch bereits ſchon beſaß, 
md dann zwei Jahre ſpäter den Verdächtigungen der Katholiken gegenüber, welche zuerſt 
im Zutereſſe der Ausführung des divide et impera auf den Unterſchied der variate 
und invariates dffentlich aufmerkſam gemacht hatten, auf dem Naumburger Tag von faft 
allen enangelifchen Fürften unter fpäterem Zutritt der Reichsſtädte ausdrücklich anerkannt 
wurde. Da indeß im Berlauf des Prozeſſes immer deutlicher heraustrat, daß der Erz⸗ 
biſchof neben Erpreffung einer großen Summe für feine ſtets leere Kafle es auf bie 
gaͤnzliche Vertilgung der Evangelifchen abgefehen habe, fo war für Olevian und feine 
Leidensgenoſſen wenig Ausſicht, wenn nicht von Anßen her Hülfe gebracht wurde. 

Diefe Hülfe kam auch. Friedrich III., Pfalzgraf Wolfgang, Philipp von Heffen 
u. A. veranſtalteten zu Worms einen Congreß, deſſen Refultat die Abfendung einer 
ägenen Gefandtfchaft nach Trier war. Am 27. Novbr. ſchon traf diefe Gefandtfchaft 
zu Trier ein, und von dem Satze ausgehend, daß Trier in Anfehung feiner großen, 
tehtmäßig erworbenen Freiheiten einer veichöfreien Stadt gleich zu achten, alfo berech⸗ 
tigt fen, die Augsburger Confeffion anzunehmen, verlangten die Fürſten durch ihre Ge⸗ 
jondten vom Erzbiſchof Freilaſſung der Gefangenen und freie Religionsübung und Ein» 
tänmung einer Kirche für die Evangeliſchen. Nach vielen Verhandlungen mußte man 
jedoch froh fenn, daß Dievian mit den Anderen nicht al® „Aufrührer, Brand» und 
Mordftifter * an Leib und Leben geftraft wurde, fondern nach geleifteter Urfehde und 
nah Zahlung einer Summe Geldes auswandern durfte (Ende 1559). Als die Ur 
fehde geſchworen wurde, erklärte Olevian vor einer großen Verfammlung: „er wolle 
dor Gott und feinem himmliſchen Vater und vor feinem Erloſer Iejus Chriftus, wie 
au vor der ganzen Verſammlung hiemit Öffentlich bezeugt haben, daß er das heilige 
Evangelium und Wort Gottes rein und nad; Inhalt der Augsb. Confeſſion gepredigt, 
bei welchem Bekenntniß ex noch ftünde, auch ferner mit Hülfe göttlicher Gnade flandhaft zu 
beftehen gebächte. Wo nım in der Urfehde etwas ſeyn follte, das ber chriftlichen Religion, 
der Augsburger Eonfeffton oder feinem Gewiſſen zuwider ſeyn, oder irgend als Widerruf 
ferner Lehre verfianden werden Tönnte, fo wolle ex das durch Beſchwörung der Urfehde 
durchaus nicht zugegeben haben. Lediglich unter dieſem Protefte werde er die Urfehde 
leiften". Mit Olevian verließen nad und nad) alle Evangelifchen die Stadt Trier, und 
die Yefuiten forgten dafür, daß nie wieder eine ähnliche Bewegung in Trier auflam*). 

*) Die Geſchichte diefer Trierer Meformation bat Subhoff gegenüber von katholiſchen Ver⸗ 
brehungen zum erſtenmale nach bisher unbeuutten Alten in ber unten genannten Schrift mitgetheilt. 
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Im Jannar 1560 kam Dlebianus, der Einlabung Friedrich's ILL folgend, in Be 
gleitung des Geafen Balentin von Erbach, des Geſandten Friedrich's zu Trier, nad 
Heidelberg, um an einer höheren Schule, dem Collegium Sapientise, ald Lehrer zu 
wirken. Gier fah er ſich plößlih in den Mittelpuntt einer Bewegung hineingefelt, 
welche damals die Aufmerkſamkeit aller Proteflauten im höchſten Grade in Auſpruch 
nahm. Die pfälzifchen Lande waren allmählich ebangelifche geworden ohne eine befon 
dere unmittelbare Einwirkung Luthers. Die Reformation ward 1545 nad) einem On 
achten Melauchthon’S definitiv durchgeführt. Lutheriſch waren diefe Lande mr imfofen, 
al8 man Alles Lutherifch neımen konnte, was irgendivie mit dem Theil der Reformation, 
welcher an Luther feinen Mittelpunkt hatte, in Verbindung fland. Otto Heinrich, de 
das Reformationswerk fortfegte, hatte ſich ſtets an die Bariata gehalten, und feine Air 
henordnumgen wie feine Theilnahme am Frankfurter Rezeß, noch mehr der Umſtand, 
daß er Theologen wie Martyr und W. Musculus für feine Univerfität zu gewinnes 
fuchte und den Franzofen Boquin wirklich berief, zeigen, daß ex nicht im Sinne hatk, 
der Pfalz rein Intherifhes Gepräge zu geben. Auch den zu Goßlar und Roflod wegen 
Zänlereien abgefegten Heßhufins berief er wohl nur auf Melanchthon's Empfehlung m 
der Meinung, an ihm einen Mann zu erhalten, der in Melanchthon's Sinne wirlen 
werde. Bald jedoch trat Heßhus, nachdem Zänkerei mit Klebig borangegangen war, old 
Bertreter des ftrengften Lutherthums auf. So fand Friedrich III. die Berhäftuifie ve. 
Sein erſtes Regierungsjahr (1559) als Kurfürft war angefüllt von dem ärgerliden 
Streitigleiten, die Heßhus mit Klebitz, Heramer und der theologifdyen Bafultät zu Hei⸗ 
deiberg hatte, und er ſah ſich endlich, um Frieden zu befonmmen, gendthigt, den Heßhue 
zu entlaſſen. Während dieſer bewegten Zeit hatte ſich der Kurfürſt immer mehr an 
felbfläudige Meinung über die Controver6puufte gebildet; eine Disputation des Boqui⸗ 
nus und Eraſtus mit den fächfifchen Theologen Moͤrlin ımd Stößel (Iuni 1560) hatte 
feine Ueberzeugung fo ziemlich zum Abfchluß gebracht, umd ex entſchloß ſich, nach dem 
felben Rechte, nach dem andere Fürſten die fächfiiche oder bie iofirttemberger Richtung 
als Norm annahmen, die ſchweizeriſche, näher die Richtung Calvin's in ſeinen Landen 
zur Geltung zu bringen. Gin vorbereitendes Gutachten Melanchthon's vom Dftobe 
1560 leitete diefes im Volle willtommen geheißene Wert der Fortbildung des kirchlichen 
Karakters der Pfalz ein. 

Dievian, der fi um diefe Zeit mit einer frommen Wittive, Philippine von Des, 
verheirathete, fcheint dieß für die Pfalz entfcheidende Jahr 1560 im ziemlicher Zurüd: 
gezogenheit verlebt zu haben. Daß er aber, wenn er auch nod nicht Öffentlich handele) 
auftrat, do an der Aller Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmenden Sache fid) auf dei 
Lebhaftefte betheiligte und ein ſehr beftimmtes Ziel der Beivegung im Auge hatte, zeigt 
fein Brief vom 12. April 1560, in welchem er Calvin bittet, zu helfen, daß Boguz 
der Pfalz erhalten werde, umd zugleich die Einführung einer preöbyterialen Organifatior 
der Gemeinden und dadurch ermöglichte Kirchenzucht in Ausficht flellt, worauf ihm Calvin 
im November fchon die Grundzüge der Genfer Kirchenordnung fandte. Dadurch, def 
er fchon im folgenden Jahre zum Doltor der, Xheologie creirt und zur Thätiglkeit un 
der Univerfität berufen wurde, ſowie durch Uebertragung einer Predigerflelle an de 
St. Petrikirche wurde ber Kreis feiner Wirkſamkeit ſchon bedeutend erweitert. Balb 
word er auch berufen, im entjcheidender Weife ſich an dem durchgreifenden Werle dei 
großen Kurfürften, der ihm ganz zugethan war, zu beteiligen, als er mit mm 
Herbſt 1561 nad Heibelberg berufenen Urſinus den Auftrag zur Abfaffung eines La— 
techismus erhielt, in weldem die Lehre der Pfälzer Kirche firirt und ihr Bekennnij 
dargelegt werden ſollte. Unter ſorgfältigſter Benutzung des im den reformirten Ge 
meinden bereit® vorhandenen fatechetiichen Materials loſten beide ihre wichtige Aufgabe | 
in einer Weiſe, in ber wohl felten zwei Männer zuiammengearbeitet haben, ba ber 2: 
tehismus in fo vollendeter Einheit ausgeführt wurde, daß man ihn im eigentlichen 
Sinne des Wortes als ein Werk aus einem Guffe bezeichnen kann. Die innere Ir 
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lage deflelben ſowie die fchöne Sprache mag wohl hauptfählich Olevian's Werk ſeyn. 
Daß fein Inhalt ebenfo fein wie Urfin’s fcharf ausgeprägtes Bekenntniß iſt, verſteht 
fi von ſelbſt. Alles Andere, was Dlevian fpäter ſchrieb, fteht zum großen Theil in 
Beziehung zu der im Heidelberger ausgefprochenen Lehre, indem es diejelbe weitläufiger 
auseinanderfegt, begründet und vertheidigt. Seit der Katechisnms berdffentlicht war, 
fehlte es nicht an Anlaß zu folder Arbeit, und während Urfinus vorzüglich die gelehrie 
Seite diefee Arbeit ausführte, that dieß Olevianus mehr in populärspraltifher Weiſe. 
Dohin gehören außer dem Tatechetifchen Werte „ Vefter Grund, d. i. die Ars 
tifel bed alten, wahren, ungezweifelten, cheiftlichen Glaubens“ *) — befonders feine 
„Ren Predigten vom heiligen Abendmahl des Herm“, welche eine untibertreffliche po» 
puläre Apologie der Abendmahlslehre Calvin’s enthalten, wie fie der Heidelberger Ka⸗ 
techiomus gibt. Wie an dem Katechismus, fo hat auch an der pfälzer Liturgie, wie fie 
im gleichen Jahre (1563) mit dem Katechismus veröffentlicht und eingeführt wurde, 
Dievian trenlich mitgeholfen. Auch die Kicchenrathsordnung, welche 1564 ausgegeben 
wurde und der kirchlichen Organifation der Pfalz den Schlußftein gab, ift nicht ohne 
Dievion’8 Einfluß entftanden, der über alle diefe Einrichtungen beftändig mit Calvin 
correfpondirte. Unter all diefen Arbeiten war er ſtets auf’8 Eifrigfte bemüht, das tm 
eine Art Seminar umgetvandelte Collegium Sapientiae, fir das er eine treffliche Schul» 
ordmng außarbeitete, zu heben und zu einer Pflanzichule tüchtiger Theologen zu machen. 

Bie Olevian da, wo es Organifation, inneren Ansban und fchriftliche Bertretung 
der pfälzer Kirche galt, mit großem Erfolge thätig war, fo ließ er fi auch von feinem 
ürften zu Öffentlichen Gefprächen gebrauchen. Am Maulbromer Geſpräch nahm ex 
(1564) den Kebhafteften Antheil und trieb den Andrei mit feiner Ubiquitätslchre ſtark 
in die Enge. In der Oberpfalz allem blieben Olevian's wie Friedrich’ IIL Bes 
mühungen gänzlich olme Erfolg. Der futherifche Kurprinz, welcher als Statthalter 
diefen Landeſstheil regierte, mar der Richtung feines Baterd abgeneigt; die Stände waren 
ſchon aus politifchen Gründen fo confervativ wie möglid, um nicht durch eine Nenerung 
an ihrer Macht und ihrem Einfluß zu verlieren. Olevian disputirte 1564 mit den 
Amberger Pforrern Ketzmann und Knauer, aber ohne allen Erfolg. Da der Kurfürft 
teinerlei Germaltmaßregeln anwenden mollte, und das Bolt dort mit großer Borliebe an 
der Menge von Ceremonien hing, welche bei der Reformation beibehalten worden waren, 
ſo blieb die Oberpfalz gut Intherifh. Cigenthlimlich ift es, wie ſchnell fpäter die Je⸗ 
ſuiten dieß Land romanifirten, ohne eines Blutbades, wie in Böhmen, zu bedürfen, 
während fie in der Rheinpfalz nichts erreichten! — 

Je weniger in der Oberpfalz zu erreichen war, um fo fleißiger wurde der Ausban 
der Kirche in der Rheinpfalz betrieben. Nachdem 1565 durch Abfchaffımg der Witäre, 
Kruzifire u. dgl. die Kirchen nach Weife der anderen reformirten Länder umgeſtaltet 
waren, fuchte man nun ernftlid auch durd, Einführung der Kicchenzucdht den veformirten 
Karalter der pfälger Kirche zu vollenden und zu fichern. Die Pet, welche and Heidel- 
berg 1566 verheerte und während welcher Olevian muthig auf feinem Boften als Lehrer 
und GSeelforger aushielt und feine „Erinnerung, weß ſich ein Ehrift bei der Abſterbung 
feinee Mitbürger tröften fol“, fchrieb, mag Alles etwas in's Stoden gebracht haben. 
Dagegen mag fie auch mit der gerade damals dem Surflirften von Seite Iutherifcher 
Fürften um feines Bekenntniſſes willen drohenden großen Gefahr zuſammengewirkt haben, 
um den Fürften immer ernfter zu ftimmen und der Forderung des Dlevianus, der nun 
als Kirchenrath und Hofprediger zu feinen Bertrauteften gehörte, immer geneigter zu 
machen. Diefer verlangte aber immer dringender ein dem Belkenntniß entſprechendes 
Leben, wie e8 bei den in der Pfalz befindlichen, vom Kurfürften hochgehaltenen Frem⸗ 
dengemeinden zu finden war, und zu diefem Behufe Einführung einer Kirchendisziplin, 
wie fie dem Keime nach fchon im Katechismus und der KirchenrathsSordnung angedeutet 


*), Rem beransgegeben von Subhofl. Franlfurt 1857. 2te Aufl. 














604 Olevianus 


war, kraft welcher die „von der Kirche dazu Berordneten⸗ (Frage 85) ermalmen und 
vom heifigen Abendmahl Pine fl Die Disputatien eines Cmgländers 
über Nothwendigleit der Kirchenzucht ward indeß Anlaß zu einem ärgerlidien Streit 
(1568). Eraſtus, deſſen Ideal die vollendetfte Staatsfirdie war, trat mit 

auf fo traurige Weiſe berühmt gewordenen Männern Renfer und Sylvauns 
vionus umd feinen Beſtrebungen eutſchieden emigegen umb fudite bemjelben 


ig8 
— 


7 
A — 
F 
Eh 
Mir)! 


I: 
ist, 
il 
pl: 
5 
i 
F 
{ 
* 


heit, um über die Nothwendigleit —— fi ansjefpreden, 
wart des Surfürflen behandelte er dieß Thema auf ber Kanzel umb 
Fürften der heiligen Ordmumng untergeorbuet wiſſen. Friedrich Zamete auch > 
predigers treue Meinung und Freiheit von allen herrichfüchtigen Abfichten zu gut, als 
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daß er den Gegnern Olevian's Gehör gegeben hätte, und als während des Speyerer 
Reichſtags (1570) die fittliche Berdorbenheit — s und Sulvau’s an den Tag Tom, 
ließ er fich wicht länger abhalten, entſchieden in ber Sache voranzugehen, fo daB Era 


in den Hintergrund treten mußte. Es wurden in allen Gemeinden eine Art Preöbtjterien 
eingeführt, welche trotzdem, daß bie Pfälzer Kirche als Territoriallirche für die Birk; 
famfeit derfelben bei weitem nicht fo günflig disponirt war, wie etwa bie Gemeinden in 
Frankreich umd die Fremdengemeinden in der Pfalz felbft, doc von großen Segen waren 
und eine dıriftlichere Haltung des ganzen Lebens in Stadt und Land hervorbuadgten. 
Bielfach wınde und wird nod die Hinrichtung Sylvan’s (1573), der eines res, 
fehr unfdyäplichen Berfuches der LandeSverrätherei und des Arianiemnsd 
and; Dlevian zur Laft gelegt, dagegen Eraftus als freifinniger Maun erhoben. m 
fehen aber davon, daß Exaft ſelbſt die höchſte Strafivürdigfeit des Sylvan amer- 
fannıte, wie er denm auch früher die Todesſtrafe der Heren ſchriftlich vertheibigt hatte, 


fi) ernftlich befehrt hatte, nach Eraſt's eigenem Berichte feine Befreiung. 

Raum Hatte Olevbian mit feinen treuen Mitarbeitern das Reformationswerk im der 
Pfalz zu einem gewiflen Abſchluß gebracht, ale auch fchon die Zeit fchiverer Prüfung 
hereinbrach. riedrich IEL ftarb am 26. Oftober 1576, und mit ihm war bie äußere 
Stüße der pfälger Kirche weggenommen. Dlevian durfte feinem fürftlihen Freunde 
nicht einmal die Leichenrede mehr halten. Der neue Regent, Ludwig VI. eridhien balı 
nach feines Baters Tode in Heidelberg und zeigte fofort, daß er gegen die reformirte 
Kheinpfalz ein ganz anderes Berfahren einzufchlagen gedenke, als es fein Vater gegen 
die Intherifche Oberpfalz beobachtet hatte. BPerfönlich überhäufte er den Oleviauns mit 
Borwürfen umd ließ es ihn hart entgelten, daß er nach feiner Meinung der Berfähre 
feines Vaters und des Landes war. Dlevian wurde fofort vou allen Aemtern fuspes⸗ 
dirt, alles Predigen, ſelbſt Berfammlung der ihm näher fiehenden Berfouen in feinem 
Haufe wurde ihm unterfagt und ihm verboten, die Stadt zum verlafien. Der Drud am 
Berlauf reformirter Schriften wurde fireng verpönt und trog den Bitten von Hoch ımd 
Nieder eine gewvaltfame Reaktion durchgeführt. Olevian wurde and feiner Peinliden 
Lage durch den Grafen Ludwig von Sayn-Wittgenftein-Berleburg, den abgedantten ber 
hofmeifter Friedrich's III. befreit, der von Ludwig VL feine Entlafiung bewirkte un 
ihn 1577 nach Berleburg kommen ließ. Gegen 600 Prediger und Lehrer mmfgten wir 
Dievian das Land mit ihren Familien verlaflen. Diefer felbft war indeß durch bieie 
ſchmerzliche Erfahrung keineswegs entmuthigt. Neben literarifchen Arbeiten („Auslegung 
der Briefe an die Römer, Salater, Philipper und Koloffer“) und des Vorträgen, inelde 
er einer Schaar von edlen, um die Söhne feines VBefchlipers ſich Kinavenben Sünglnger 
hielt und dann unter dem Titel: „De substantia foederis gratuiti etc.” heroutgeb. 
nahm Olevian's Thätigfeit haupiſaich die gründliche Reformation des Gebietes feines 
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Beichügers und der Grafen von RaffausSiegen, Hadamar und Dillenburg, von Solms 
und von Wied in Anſpruch. Diefe Herren flanden fchon länger mit den Hugenotten 
und Geufen in Verbindung und fanden die Abfchaffung der noch beibehaltenen Ceremo⸗ 
nien befonders darum nöthig, weil fie einerſeits dem jefuitifchen AUmtrieben bequeme An- 
haltspunkte gaben, und andererſeits bei vielen Evangeliſchen Anftoß erregten. Nachdem 
Dievian mehrere Yahre in verfchiedenen Theilen dieſer Länder felbft gepredigt, mit den 
Geiftlichen und Gemeinden unmittelbar verhandelt hatte und durd) Verbreitung der pfälzer 
theologiſchen Werke, fowie der Iuftitution Calvin’®, aus welcher Dlevian einen Aus- 
zug beforgt hatte, tüchtig borgearbeitet tworden war, und einzelne Convente bereits den 
Heidelberger und die pfälzer Kicchenordnung angenommen hatten, durfte Olevian die 
Freude erleben, daß im Yuni 1586 unter feinem Borfig von einer Synode der Naffauifchen, 
Bittgenfteinifchen, Solms’schen und Wied'ſchen Frechen zu Herborn (feit 1584 Olevian's 
Wohnort), die 1581 zu Middelburg feftgeftellte „fireng presbhteriale niederländiſche⸗ 
Kirhhenordnung mit nur unweſentlichen Mobifilationen angenommen und fomit der fpe- 
zififch veformirte Karalter biefer Kirchen feftgeftellt wurde. Schon vorher war ihm die 
Freude geiworden, nach dem Tode Ludwig's VL (12. Oft. 1583) zu fehen, daß feine 
Arbeit in der Pfalz nicht vergeblich gewejen fey und daß die reformirte Lehre und Ord⸗ 
unng dort allzu tiefe Wurzeln gefchlagen babe, als daß fie Ludwig's Reaktion hätte 
gänzlicd, ausrotten Tünnen. 

Seit dem Antritt feines 40. Lebensjahres begann Dlevian in Folge der vielen 
Anftrengungen, welche er durchgemacht hatte, fehr zu kränkeln; es bildete fich eine Waſ⸗ 
jerfucht aus, und im Frühjahr 1587 mußte er feiner getvohnten Thätigfeit entfagen, 
weiche in den legten Jahren durch Gründung der Herbormer hohen Schule mıd einer 
Druderei — welche beide Anftalten für die Kirche von großem Nuten geweſen find — 
noch ganz befonders in Aufpruch genommen worden war. Am 11. März verfafte ex 
fein Teſtament, in welchem er Gott dankt, daß er ihn erwählt babe zur Kindfchaft im 
Chriſto aus Gnaden, und dann feine Samilienangelegenheiten ordnet; am folgenden Tage 
fchrieb er an feinen in der Ferne krauk liegenden Sohn Paulus und rieth ihm, nicht 
vor gänzlicher Genefung heimzulehren, denn „kraft des Gnadenbundes Gottes würden 
fie ſich im etwigen Leben ja doch wiederſehen“. Unter den Zröflungen Biscator’s, Alt 
ftedt’8 und Textor's ſah er dem Tode freudig entgegen. Auf die Frage Altſtedt's: 
„Lieber Bruder, Ihr feyd ohne Zweifel Eurer Seligleit in Ehrifto gewiß, gleichwie Ihr 
die Anderen gelehrt habt?“ antivortete ex, bie Hand auf’8 Herz legend, mit fefter Stimme: 
„Certissimus”. Bald daranf verſchied ev (15. März 1587). 

Alles, was „Piscator’® kurzer Bericht vom Leben und Sterben Herren Dr. Gas 
paris Dieviani*, wie er dem „Gnadenbunde“ vorgedruckt ift, fowie die anderen be⸗ 
fannten älteren, die pfälzer Kicchengefchichte behandelnden Schriften von Alting, Steuve, 
Salig u. U. über Olevian enthalten, hat Subhoff zufammengefaßt und mit den Re 
fultaten eigener gründlicher Forſchung, ſowie mit Auszügen aus Olevian's Schriften, ver- 
Sffentliht in dem ausgezeichneten Werke: „CE. Olevianus' und 3. Urfiunns’ Leben und 
ausgewählte Schriften", Elberfeld 1857; vgl. aud Göbel, Geſch. des chriſtl. Lebens, I; 
Ebrard, Dogma vom heil. Abendmahl II, und die Enchklopädie von Erſch und Gruber. 

8. Birkner. 

Dlier, Johann Yalob, ber Gründer des Seminars von Saint -Sulpice zu 
Paris, das der katholiſchen Kirche Frankreichs bebeutende Dienfte geleiftet hat, wurde 
geboren zu Paris den 20. September 1608. Noch jehr jung erhielt er zwei einträge 
Ude Pfrimden, fiudirte Theologie an der Sorbonne und wohnte den Conferenzen bei, 
die Bincenz von Banla über die Pflichten des geiftlichen Standes zu Saint-Razare hielt. 
Der Umgang mit Bincenz entfchied die Richtung feines Lebens und entwidelte in ihm 

den myſtiſchen Zug, der ſich in einzelnen ſeiner Schriften ausſpricht. Nachdem er eine 
— lirchliche Stellung, die ihm von Ludwig XIIL angeboten ward, ausgeſchlagen, 
ſchloß er, ſich der Erziehung junger Geiſtlicher zu widmen; er begann bieß Wert 
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bereits 1641 zu Vangirard. Das Jahr darauf ward er Pfarrer zu Gt. Sulpice, 
erlangte die Erbauung der fchönen Kirche dieſes Namens, ſowie die eines Seminns, 
das Königliche Beftätigung erhielt. Seine Thätigleit ale Seelforger wird bon den Zeit 
genofien allgemein gerühmt; ex ftiftete Vereine für Berforgung der Armen, der Kranken, 
der Waifen. 1652 entfagte er dem Pfarramte, um nur dem Seminartum zu leben, 
deſſen Zöglingen ex gründliche wifjenfchaftliche Bildung, mit Fyrömmigfeit und Menſchen 
liebe gepaart, mitzutheilen fich bemühte. Bald fonnte er in verfchiedenen Städten dei 
Landes, ja felbft zu Montreal in Kanada, ühnliche Anftalten in's Leben rufen; er grin- 
dete die Congregation von St. Sulpice und mar noch Zenge von deren erſtem Gedeihe, 
al8 er den 2. April 1657 flarb. Bon feinen tvenigen, meift erbanlichen ımd erſt nad 
feinem Tod erfchienenen Schriften nennen wir bloß feinen Cat&chisme ohretien pour 
la vie interieure, föwen 1686 und Öfter. Später wurde das Seminar von Gt. Sul. 
pice von der Kirche diefes Namens völlig getreunt; es beſteht auch jest noch und hat 
zu verſchiedenen Seiten ausgezeichnete Diveltoren gehabt und einzelne, von einem befiem 
Geiſte befeelte Priefter gebilbet, als die meiften übrigen geiftlichen Lehranftalten Kranfreict. 
Senelon hatte fünf Jahre in diefem Seminar zugebradt. €. Sqhmidt. 
Dlivetan, Beter Robert, der Bearbeiter der erften franzdfifchen broteftanti- 
ſchen Bibelüberfegung, wurde geboren zu Nohon, der Baterftadt Calvin's, mit dem er 
auch verwandt war. Bon feinen Febensumftänden ift wenig befannt. 1533 trifft mm 
thn zu Genf, als Hauslehrer in der Familie eines reichen Bürgers und als eifrigen 
Berbreiter der reformatorifchen Grundfäte. Bon dem Magiftrate verbannt, ging er nd 
Neufchätel, wo er fih, auf Verlangen der piemontefifchen Waldenfer, wit der Ueber: 
fegung der Bibel befaßte. Nach Beendigung diefer Arbeit, für deren Gerandgabe die 
MWaldenfer die nöthigen Gelder fammelten, bereifte Olivetan die waldenſifchen Thäler, 
worauf er nad) Ferrara ging; hier ftarb er 1538. Da er nur mittelmäßige Kemtnif 
der alten Sprachen bejaß, benüßte er für feine Bibelüberfeßung bie, melche kurz vorher 
Lefoͤvyre D’Etaple zu Antwerpen herausgegeben hatte*); vielleicht half auch Enlvin kei 
der Arbeit; wenigſtens hat er fie mit einer an die hriftlichen Flirſten und Wölfer gerich⸗ 
teten Epiftel begleitet. Die erfte Ausgabe erſchien 1535 zu Neufchätel bei Pierre de 
Single in Folio unter dem Titel: La Bible, qui est toute la Saincte escripture en 
laquelle sont contenus le vieil Testament et le nouveau translates en franceit, 
le vieil de lebrieu, et le noureau du grec. Auf der leuten Seite findet ſich cn 
zehnzeilige® Gedicht an den Leer; die Anfangsbuchſtaben ſämmtlicher Worte deſſelben 


geben folgende Berfe: 
Les Vandois, peuple evangelique, 
Ont mis 06 thresor en publique, 


Später von Calvin verbefiert, wurde biefe urfprünglich für die Walbenfer beftimmt: 
Bibel auch von dem franzdfifhen Proteftanten angenommen; fie ift die Grundlage ala 
folgenden Ausgaben. C. Schmidt. 
Olivi, Peter Johann, deſſen bereits in dem Artikel fiber die Fratricellen gedocht 
iſt, war geboren um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zu Sérignan im Langutdec. 


Zu Beziers trat er in den ranzisfanerorden und wurde zu Paris Baccalaureus da 


Theologie. Er war ein gelehrter Mann, von ftrenger Sittlichkeit, aber zur Schmär 
merei geneigt. Fruhe erflärte er ſich fur die abſoluteſte Befolgung der Drbeutregl 


des heil. Franz, die bon vielen Brüdern vernadjläffigt wurde; beſonders ſprach er fd | 


gegen jegliche Art von Güterbefig aus. Mehrmals wurde er deßhalb in Unterfucum 


gezogen; feine Vertheidigung gegen die erſte Anklage, 1283, findet ſich bei d’Argentm 


Collectio judieiorum de novis erroribus, 1, 226; er lchm darin mehrere ihm der 
getvorfene Ierthümer ab. 1298 wurde er zum lebten Mal wegen feiner Anficht übe 


*) Den Nachweis bavon gab Graf in ber Abhandlung über Faber Stapulensis in Kit’ 
ner’s Zeitichrift für hiſtor. Theologie. 1852. Heft 1. 2, Anm, d. Red. 
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die Armuth angeſchuldigt; er hinterließ ſeine Grundſätze in einer, auf ſeinem Todes⸗ 
betie (er ſtarb 1297 zu Narbonne) verfaßten Professio (bei Wadding, Annales Mino- 
rım, ad ann. 1297, nr. 33). Dieſe Grundſätze, verbunden mit den apokalyptiſchen 
Hoffnungen und Träumen, die ex in feiner Postilla super Apocalypsi ausſprach, fanden 
zahlreiche Anhänger unter den in Südfrankreich und Italien verbreiteten Spiritualen. 
Olivi behauptete Säge, welche denen des Abtes Joachim nicht unähnlich waren; er 
theilte die Gefchichte der Chriftenheit in fieben Status oder Zeitalter, deren fechftes mit 
dem heil. Franz angefangen; durch den heftigen Zabel, den er dabei gegen die Päbfte 
md da8 Verderben der römijchen Kirche ausfprach, regte er mächtigen Widerftand gegen 
fh auf. Während feiner Lebzeiten fcheint indefien feine Postilla nur unter feinen ver⸗ 
trantern Schülern befannt gemefen zu ſeyn; erft 1326 wurden 60 Süße daraus bon 
Johann XXL. verdammt. (Sie finden fi, nebft einem von acht Doktoren der Theo- 
lögie dem Pabſte übergebenen Gutachten in Baluzii Misoellanea, 1, 213.) Olivi's 
Gebeine wurden ausgegraben umd verbrannt. Bon feinen zahlreichen philofophifchen und 
theologifhen (meift ascetifchen und myſtiſchen) Schriften find mehrere verloren; die andern 
find nur handfchriftlich vorhanden (ein Verzeichniß derfelben bei Wadding, Scriptores 
Ord. Minorum, 284). Sein Schliler, UÜbertino de Caſali, pflanzte feine Meinungen 
weiter fort; fchon um 1297 fchrieb er eine Apologie für Olivi, wegen deren er 1317 zur 
Berantiwortung gezogen wurde (ein Auszug daraus bei Wadding, Annales Minorum, 
ad ann. 1297, nr. 36 u. f.). €. Schmidt. 
Olshauſen, Hermann, ein frommer und in den Bewegungen feiner Zeit biel- 
fach wirkſamer Theologe, der ſich befonders um die Exegefe des neuen Teftaments große 
Berdienfte errvorben hat, war der Sohn eines angefehenen und ftrebfamen gelehrten 
Kichenbeamten Detlef Joh. Wilh. Olshaufen, welcher am 30. März 1766 zu 
Nordheim im Hannover’fchen geboren, als Prediger in Oldesloe, Hohenfelde, Gluckſtadt 
in Herzogthum Holftein, zulegt als Confiftorialrat) und Superintendent des Herzog- 
thums Lübeck zu Eutin, in großem Anſehen ftand, aud) durch viele Drudichriften und 
fleinere Aufjäge, befonders durch ein homiletifches Handbuch, Predigten über die Sitten- 
ihre und eine Meberfegung der philofophifchen Werke des Seneca auch in weiteren 
Kreifen befarınt getvorden mar ımd am 14. Yanuar 1823 ftarb. (Vgl. Dr. Heinrich 
Ddring, Die gelehrten Theologen Deutſchlands im 18. und 19. Jahrh. 1833. III, 
©. 136—41. Berend Kordes, Lerikon der fchlesiw.-holft..eutin. Schriftfteller. ©. 
257 ff. Dr. 2. Lübker und H. Schröder, Lerifon derfelben von 1796-—1828. II. 
Altona 1830. S.411— 13.) As ältefter Sohn diefes mit Friedrich Munter in Kopen⸗ 
hagen, Generalfuperintendent Adler und andern Gelehrten eng verbundenen, gelehrten 
und tüchtigen Mannes war Hermann Olshauſen zu Oldesloe am 21. Auguft 1796 
peboren. Den erften Unterricht erhielt er mit feinen fpäter geborenen Brüdern bei dem 
Vater, dann auf der in Glückſtadt blühenden Gelehrtenſchule. 1814 bezog er die Kieler 
Univerfität, two Tweſten damals eben feine bedeutende umd fegensreiche Wirkſamkeit be 
gan, indem er dem herrfchenden Rationalismus gegenüber in Schleiermacher's Geifte 
die Selbſtändigleit des Chriftenthums und das alleinige Heil des Menfchen in Chrifto 
lehrte. Dadurch ward der Blid der Jüngeren nad) Berlin gelenkt, wohin fih H. O. 
auch nach zivei Jahren begab. Tür die Gefchichte feiner Bildimg ift fein dortige Auf- 
enthalt vorziiglich wichtig, hauptſächlich, „neben nicht zu verfennenden Schleiermacher'- 
ſchen Einftüflen, durch Neander's fehr tief einwirkende Öffentliche Thätigkeit und anregen 
den perfönlichen Umgang“, wie er ſich denn damals viel mit Kirchengefchichte befchäftigte, 
wofir feine Historiae eccles. veteris monumenta (Berol. 1820 u. 22) zeugen. Aber 
ſchon früher hatte er bei der eier des Reformationsjubiläums 1817 den auf bie befte 
Bearbeitung des zum Leben Phil. Melanchthon's in deffen Briefwechſel enthaltenen Stof⸗ 
fes gefetsten Preis gewonnen (Mel. Karakteriftit aus feinen Briefen dargeftellt. Berlin 
1818), wodurch er die Wufmerkjamleit des preußiſchen Unterrichtöminifteriums in dem 
Maße auf fidh 309, da er, nachdem er 1818 als Licentiat der Theologie die venia 
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docendi erworben hatte, fofort Repetent der Theologie an der Berliner Univerfität ward, 
wie 1820 Privatdocent, in welcher Stellung er blieb, bi8 er im Herbſt 1821 zum 
außerordentlichen Profefjior an der Univerfität zu Königsberg ernannt ward. Nun be- 
gann für ihn eine, wenn auch nicht lange, doch fehr fegensreiche Zeit wiffenfchaftlicher 
und religidfer Wirkſamkeit; denn in dem Sreife junger Yreunde, der in Berlin, befon- 
ders um Neander, fich gebildet hatte, war ihm der lebendige Glaube an Chriſtus in 
feiner vollen Kraft aufgegangen. „Er drang durch Buße zum Glauben, und fein ganzes 
Beſtreben ging von der Zeit an dahin, ein treuer Diener der Kirche feines Herrn und 
Heilandes zu werden.“ Das rveligidje Leben in Königsberg hatte zu der Zeit, da O. 
dorthin kam, manches Befondere, vornehmlich durch die Einwirkung, melde der Theofoph 
3 9. Schönherr (f. den Art.) dort in einem weiten reife, namentlich auch unter Bor- 
nehmeren, gewonnen hatte. S. hatte Herz und Phantafte Bieler beflochen, und feine YAn- 
hänger bildeten eine im Dunkeln fchleichende Sekte, welche, feinem Sinne entgegen, den 
Sinnenreiz benugten, um den Sieg des Geiftes über das Yleifch zu vollenden und zu 
dofumentiven, woraus die Berirrungen der fogenannten Mucker herborgingen. Dex geiſt⸗ 
reiche Schimmer, mit welchem ſich diefe Richtung, deren bedenkliche Seiten damals nod 
nicht offen zu Tage traten, in der Stadt Kant’s, Hippel’d und Hamam’s umgab, zog and) 
D.im Anfange an. »Doch fah fein Hlarer, nur auf das Eine Nothivendige gerichteter 
Blick bald die vielen Unrichtigkeiten darin ein, und es lag ihm von der Zeit an, wo er 
dieß erfannte, fehr am Herzen, die Seelen von allen löcherichten, von Menſchenhänden 
gegrabenen Brunnen hinweg zu dem ewigen Duell des Heils, aufgethan in Jeſus Chri- 
ſtus, dem Sohne Gottes, zu führen.“ Dazu hatte ex eine befondere Gabe, fo daß fein 
perfönliches Wirken ſehr bedeutend wurde (vgl. Leben und Lehre des Theofophen 9. 9. 
Schönherr. Königeb. 1834). — Er war inzwiſchen 1827 ordentlicher Profeſſor geimorden 
und hatte ſich mit Agnes don Prittwitz⸗ Gaffron verheirathet, einer ausgezeichneten, tief 
im Chriftenthume gegründeten Gran, mit der er eine fehr glüdliche, wenn gleich Tinder- 
loſe Ehe in inniger, chriftlicher Gemeinſchaft führte. Leider ward fein Glück durch fort: 
gefegte Kränklichkeit getrübt, die eine Yolge zu augeftrengter Studien, bei nicht ſehr fräf- 
tiger Leibesbefchaffenheit war. Daher folgte er, weil er bon einer Lu 
günftige Einwirkung auf feine Geſundheit erivartete, 1834 einem Rufe nad; Erlangen, 
wo er wieder in Segen wirkte, aber ſchon am 4. Septbr. 1839 einer Rungentranfheit 
erlag. Wie ex im Glauben an feinen Heiland gelebt und gewirkt hatte, fo befiegelie 
er denfelben auch durch einen chriftlichen Tod. 

Er hinterließ nicht nur das Andenken feines chriftlihen Wirlens, ſondern andı 
Schriften, welche ihm einen ehrenvollen Namen und eine dauernde Einwirkung 
Sein Bauptfeld war die Bibelauslegung, namentlich die neuteftamentlihe. Er hatte fid 
hier den Boden bereitet durch die Schrift: Die Aechtheit der vier kanoniſcher 
Evangelien, aus der Geſchichte der zwei erften Jahrhunderte erwie 
fen (Königsberg 1823), eine Bahn, auf welcher jeitdem große Fortfchritte find gemacht 
worden, die er aus tiefftem Herzensbedürfniſſe, die heil. Schrift zu vechtfertigen , betrat 
(Borr.S. VII). — Darauf entwidelte er in einer anregenden Schrift feine Ausleguugt- 
grundfäge entgegen der berrfchenden durchaus hausbadenen und unprodultiven Urt, wie 
die Exegefe von ratiowaliftifcher nicht mur, fondern auch von fiupranaturaliftifcdyer Seite 
damals meiftene behandelt zu twerden pflegte, in den Schriften: Ein Wort über tie 
feren Schriftfinn (Königeb. 1824) und: „Die bibl. Schriftauslegung; mod 
ein Wort über tieferen Schriftfinn“ (Hamburg 1825). Hier tritt er zwar alt 
Bertheidiger der allegorifchen und tupifchen Interpretation auf, aber ohne doch ein Gez ⸗ 
ner der grammatifch-hiftorifchen zu ſeyn, die er vielmehr als Grundlage für die Wert 
ertlärung fefthält; auch vedete ex nicht einer dogmatijchen Interpretation aus eimem be 
ſtimmten kirchlichen oder fonft feiten Syſtem das Wort. „Ex wollte vielmehr die Idee 
des Chriftenthums als göttlicher Offenbarung, deren unmittelbare Zeugniß die Schrift 
if, von den Feſſeln beider Methoden, fofern fie ale Mafftab der Entſcheidung gelten, 
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befreien, und in ihrer abfoluten Geltung, als das die Form wie den Inhalt fchaffende 
Prinzip erfaflen.“ Diefe „Spirituelle oder chriftlich gmoftiiche Methode wollte dafjelbe, 
was J. T. Bed in Tübingen nachher durchgebildeter ald die pneumatifche Inter 
pretation hinftellte, welche am beiten einfach als theologiſche Auslegung bezeichnet 
wird (f. den Art. Hermenenti),. Das Ganze der Weiffagungen im alten Xeflament, 
wozu aud) die vorbildliche Geſchichte gehört, ift D. „ein wunderbares Bild der Ent- 
widelungsgefchichte der Dtenfchheit, in defien Mitte Jeſus, feine Thaten, feine Leiden, 
fein Sterben prophetifc, ſtrahlt, als die funkelnde Sonne; aber innig eins mit den 
Menſchen, feinen Brüdern, fo daß von ihm aus das Licht Über und durchſtrömt durch 
alle Stadien bis in die fernften Punkte des Umtreifes. Alles, was feine Heiligen gethan 
haben je und je, das that Ex in ihnen, aber aud fie in ihm.“ Man habe nicht nad) 
Tiefen in der Schrift zu fuchen, fondern vor Allem die grammatifch-hiftorifche Inter⸗ 
pretation mit Treue und Confeguenz zu üben, im Uebrigen nur göttlich zu leben und 
Ehrifto nachzufolgen: dann würde fich der tiefere Schriftfinn ſchon aufſchließen (Joh. 7, 
16. 17), „Wahres religidfes Leben ift die Bedingung des Verſtändniſſes einer 
religiöfen Schrift und namentlid, der Bibel nad, ihrem eigenthümlichen religiöſen Ges 
halter; O. nennt diefe Auslegungsweiſe die biblifche, weil die bibliſchen Schriftfteller 
fie jelbf anwenden und „wir nur aus ihnen felbft fie können verftehen fernen“, ver⸗ 
möge des lebendigen Glaubens, „der nicht aus der Vernunft ſchöpferiſch geburen, aber 
in ihr als einem Föftlichen Organ empfangen, geoffenbart und vernünftig, göttlich ımd 
menſchlich zugleich fe“. — Diefe großartigen Grundzüge einer wahren biblifchen Aus⸗ 
legung regten die Zeitgenofien mächtig an, obwohl mehr zum Gegenſatze als zur Bei- 
ſtimmung; aber fie wurden im conzentrirte Anwendung gebracht in dem geiftvollen Schrift» 
hen: Chriſtus der einzige Meifter (Rönigeb. 1826) und thatſächlich dargelegt 
in jenem Commentar über jämmtlihe Schriften des neuen Teſtaments 
(Königsb., von 1830 an in mehreren Auflagen, leider unvollendet geblieben — nur Bd. 
ı bis 4 — aber durch gefchicdte Bearbeiter noch jetst feiner Bollendumg entgegengehend), 
worin er oft tieffimnig den inneren Zuſammenhang der göttlichen Offenbarung entwidelte, 
ohne doc den Wortfinn zu vernadhläffigen. Er ließ mehrere Kleinere Schriften aus- 
gehen, unter welchen ihn die bereits in Erlangen (1835) erfchienene: Was ift von den 
neueften kirchlichen Ereigniſſen in Schlefien (den durch die erclufiven Lutheraner herbor- 
nerufenen Bewegungen) zu halten? in Steeitigfeiten mit der Iutherifchen Partei ver- 
widelte, feine unparteiifche Ruhe aber beurtundete gegen Scheibel, Kellner u. Wehrhan, wie 
hart er auch von diefen angelafien wurde (Exriviederung u. |. iv. 1836). 

Olshauſen's „Beifall als alademifcher Lehrer war groß, fagt eine Stimme aus Er- 
langen, kein Theologie Studirender überging ihn, um fo beadhtenswerther, ald das Urtheil 
über feine Theologie, befonders feine Eregefe, niemals ſich firiren wollte.“ Indeſſen 
zeigte fich die Anerkennung, die er auch in weiterem Kreife immer mehr fand, in Rufen, 
die er kurz vor feinem Lebensende nad; Gießen und-nad Kiel, in feine nächſte Heimath 
erhielt, auch in feiner Ernennung zum Öcheimen Kicchenrathe und anderen Zeichen ehren- 
der Anerkennung. Sein Andenken wird in Ehren bleiben als das eines hriftlichen For⸗ 
ſchers, und die Saat, die er ausgeſtreut hat, nicht verloren gehen für das Reich Gottes. 
Zu folhen Samenkbrnern dürfte ımter feinen Heineren Schriften noch gehören: Ein Wort 
der Berfländigung über die Stellung des Evangeliums zu unferer Zeit. Königsb. 1833. 

Ueber fein Leben —8* beſonders zu vergleichen Dr. Lübker u. ſ. w., Lerifon der 
ſchleswig.⸗holſtein. u. f. w. Schriftfteller bon 1796—1828. 2te Abt. ©. 413 f. Ein 
Nekrolog von feiner Gattin in Rheinwald's allg. Repertor. f. theol. Literatur u. lirchl. 
Statiſtik. 1840. 7tes Heft. S. 91 —94 und ein Schreiben aus Erlangen in der berl. 
Allg. Kicchenzeitung. 1839. Nr. 76. 2. Felt. 

DSmnibonnsd, Ranonift, f. Sloffen u. Öloffatoren des Röm. Rechts. 

Dmophorium, |. Kleider, geiftlihe, in der hriftlihen Kirde. 

Dmri, "729, LXX Aupfgt, Josephus (Antt.8, 12. 5.) Auagivo; nah 1 Koͤn. 
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16, 16— 28. (die Chronica ſchweigen über die Zeit von Baeſa bis Ahab obllig) 
das Hanpt der vierten Dynaſtie im Reiche Iſrael und der Gründer der Stadt Samaria. 
Die Ermordung des Königs Ela durch feinen Oberſten Simri und deſſen Anumafung 
der Königsfrone führte zu einer Gegenrevolution im Beer, welches, da Ela's ganzes 
Haus zugleid, mit ihm erwärgt worden war, feinen Yeldhauptmann Omri zum Könige 
ensrief und ihm nad Thirza folgte, mo Simri eimgefchlofier und verzweifelnd fid 
mit dem Palaft verbrannte. Da indefien ein Theil des Volles mit der Wahl des Her- 
res nicht zufrieden war, ward in Thibni ein Gegenfönig aufgeftellt, welcher vier bis fünf 
Jahre, obwohl ſchwach, fich zu halten vermochte, mit feinem baldigen Tod aber der 
Alleinherrſchaft Omri's Plag machte. 

Der Widerſpruch der Zeitangaben in dieſem einen und demſelben Abſchnitt erledigt 
ſich handgreiflich dadurch, daß das eine Mal auf die ganze Regierungszeit Omri's, das andere 
Mal nur auf die Zeit feiner Alleinherefchaft reflektirt wird; fein Tod fällt umzweifelhaft 
in das 38ſte Iahr der Regierung Afſa's in Juda, d. h. 918 v. Chr. Geburt. Omi 
ward in Samaria beerdigt; die erfte Hälfte feiner Regierungszeit war Thirza noch die 
Refſidenz. Omri war ein gottlofer König und legte (nach Mich. 6, 16.) bereit den 
Grund zu mallen Werken de8 Haufes Ahab“. Nach 1 Kön. 20, 34. ward Omri bon 
den Syrern fo abhängig, daß der König von Damaskus daffelbe Recht zu eigenen Gafien 
in Samaria hatte, welches jpäter Benhadad zu feiner Auslöfung dem Ahab in Damas- 
kus anbieten mußte; ob dieſes Recht eine ftrategifche oder nur merkantile Bedeutung 
hatte, ift nicht genau zu erjehen. Pfarrer Prefiel. 

On, jır oder 7 (einmal, nämlich Ez. 30, 17. um des Wortfpiels willen Her) 
nach 1 Mof. 41, 45. 50. und 46, 20. die Stadt in Aegypten, in welcher Joſephe 
Schwiegervater Priefter war ıumd zivar, wie der Name yo u» anzeigt, Priefter der 
Sonne*). Diefer Gottesdienft war ohne Zweifel der geiftigfte unter allem ägyptifchen 
Gottesdienſt; diefe Priefterfhaft ohne Zweifel nicht nur die einflußreichfte im Staate, 
fondern auch die fähigfte, einen Jehovadiener in ihren Kreis aufzunehmen. Zwar wurde 
zu On auch der Gott Mnevis in Geſtalt eined Stieres verehrt, gleich, dem Apis zu 
Memphis, jedody nicht int Sonnentempel, fondern in einer befonderen Kapelle (Strabo 
17. 803. 805. Joseph. Apion. 2, 2.). Während aber ohne Zweifel Joſeph feinen: 
Schwiegervater und den Seinigen ein Führer wurde vom Geſchöpf (Osch - Iri die 
Sonne als „Ordner der Zeit“) zum Schöpfer, fant Iſrael allmählich felbft unter den 
Sonnendienft zum gemeinen Mnevisdienft herab, wovon dad „goldene Kalb im der 
MWüfte und noch der Kälberdienft Jerobeams herftammte. In Aegypten felbft waren zur 
Zeit Strabo’8 die Priefter zu Heliopolis von jener höheren Stufe längft herabgefunfen, 
bon der Willenichaft der Aſtronomie und Philofophie, um deren willen Plato und Exa» 
tofthenes zu On ihre Studien gemacht hatten, nur der gemeine Gögendienft übrig geblic- 
ben, um defjen willen eben Ezechiel jenes Wortfpiel**) gebraucht. Da On die Stadt 
des Sonnentempel® war und On (Dein) im Koptiſchen und Altägyptifchen Sonne, Licht 
bedeutet (ſ. Jablonsky in den oben genannten Werken und Champollion, I, p. 
41), fo fchreiben die LXX in den betreffenden Stellen "Aldsovzodıs, Tacitus (Annall. 
6, 28.) Heliopolis, Plinius (5, 11.) oppidum solis und felbft Jeremias (48, 13.) 
Und-2. 


e) Ohne Zweifel ift der Name bes Herrn, welder Joſeph gefanft hatte, troß ber Meinen 
Berfchiedenheit in ber Schreibart (ME7OFE) ein und berfelbe; die LXX fchreiben beibe gleich 
NHereponj oder Terrepoꝶh, einige Manuſtripte haben /Tevrepeons, daher die beiden Ableitungen 
(Jablonsky, Panth. II, p. 139 und Opusce. I, 203. II, 219. [I RONT—®PH = $riefker da 
Sonne; dagegen Rosellini, Monum. storichi. I, 117. TETE®PH= der Sonne angehörig) ihre 
Berechtigung haben. 

**), Man bat in anderer Weiſe einen poetifhen Namen für On erbliden wollen in ver Br 
zeihnung DYMT 79 = GStabt ber Rettung Jeſ. 19, 18., wiewohl ohne Grund, uud für bir 
Lesart DYT:I 9 = Stadt ber Zerftörung ſprechen nicht genügende Zeugniffe. 
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Unter den Prieftercollegien zu Aegypten waren, wie es fcheint (j. Bähr zu Herod. 
2, 3.), die zu Memphis, Theben und Helwpolis, fpäter wohl auch das zu Sais, die 
angefehenften, doch nahm nad; Steabo (I, 17. 1158.) unter diefen wiederum Seliopolis 
den erſten Rang ein, und ba die Oberpriefter diefer Collegien nad Pharao bie erften 
Berfonen auch des Staates waren, erblicdye Fürften mit dem Zitel Piromis (nad) Herod. 
2, 143. == xulög x uyadög), jo wollte (Hengftenb., die Bücher Mofes u. Aegypten. 
Berl 1841. pag. 30 f.) Pharao durch die Verheirathung Joſephs mit Asnath offenbar 
zugleich der an ihn exrtheilten Macht eine fefte Bafis geben. 

Die erfte Entftehung verdankte der Sonnentempel und mit ihm dann die Stadt 


wohl dem Yin Schäms (Umei een — Somnenguelle, ſ. Schulten® Index (zu 


der Vita Saladin! unter Misr und Abulf. Descript. Aeg. p. 34.), einem noch heutzu- 
tage erhaltenen berühmten Brummen, welcher das jüßefte Quellwaſſer von ganz Aegypten 
gewährt und welchem man befondere Heilkräfte zufchreibt (f. Schubert, Reiſe in das 
Morgenland. 1839. II, p. 161 ff.). Zerflört wurde die Stadt zuletzt durch Kambyſes 
(Strabo, 17. 805.); vorher fchon war aber wohl nadı der Weiffagung durch Seremins 
(43, 13.) eine Berheerung durch Nebuladnezar vorausgegangen. Heliopoli® muß bei 
jener Stellung feiner Priefter trotz feiner Nähe bei Memphis (6 Stunden, und nad) dem 
Itiner. Antonini, p. 169, 12 römifcde Meilen von Babylon) eine der erflen Städte 
geivefen ſeyn; fie war die Hauptftadt der gegen Wrabien hin gelegenen (fo fagt Strabo 
17, 807.) Provinz, welche (nad Plin. 5, 9. Ptolem. 4, 5. 54.) von Heliopolis den 
Namen führte (aljo nur ein Theil von ©ofen war, oder da® Ganze, aber mit ziveierlei 
Ramen); fie gab auch dem Kanal, an welchem fie lag, dem erften, welcher vom Damiette⸗ 
arm des Nil aus das Wafler nach diefen Öftlichen Gegenden leitete (Ritter, Erdkunde. 
iftes Buch Afrika, 2te Ausg. 1822. pag. 822 f.), den Namen, und ihre heute noch im 
Schutt ertennbaren Berhältniffe zeugen davon, denn Schubert (f. das Obige) maß 1500 
Schritt Ränge und beinahe 1150 Schritt Breite. Strabo fand noch fo Vieles erhalten, 
daß man ihm zeigen konnte, wo emft Plato und Eratofthenes gewohnt hatten umd daß 
er uns eine Beichreibung von Stadt und Tempel überliefeen konnte. Beide waren um 
der Nilüberfhiwemmungen willen anf einem Damm erbaut, auf der Nordfeite ftand die 
Stadt, auf der Sübdfeite der Tempel; zu feinem nordweftlichen Thor führte von der 
Stadt and eine Allee von koloffalen Sphinzen, den Eingang zum Tempel bildeten meh- 
rere größere und kleinere Obelisken; der Tempel war reich geſchmückt mit Wand» 
ſtulpturen, welche Strabo ben älteften etruskiſchen und griechifchen fehr ähnlich fand. 
Zum älteren Obelisfenpaar habe Pheron, der Sohn des Seſoſtris, zwei andere gefellt, 
welche gegen 150 Fuß hoch ragten. Die beiden älteren waren alſo die kleineren, von 
welchen jetzt noch einer, „das einzige ſtehende große Monument in jenem Sumpfboden 
des Landes Goſen“ (ſ. Ritter) uns erhalten geblieben ift und auf welhem (nad, Wil- 
kinson, Topogr. of Thebes and general view of Egypt. pag. 316. 509.) nun der 
Name des Pharao Oſtrteſen entdedt worden ift, welcher Tofeph zu feinem Minifter 
ernanut hat (Ofixtefen I. zwifchen 1740 bis 1696 v. Chr., Joſeph's Ankunft 1706, fo 
daß Joſeph noch unter feinen beiden Nachfolgern oder gar Söhnen lebte, Amumgari IL 
1696 — 1686 und Amumgari IL 1686 — 1651, in welchem Yahr Ofirtejen II. den 
Thron beftieg). Die Arbeit diefer Obelisken aus rothem ägyptifchen Granit zeugt von 
hoher Kunſt; der und erhaltene, nur 58 Fuß body, fland bereits innerhalb des Tem⸗ 
pels; er ift mit Hieroglyphen bedeckt. Der eine ber größeren Obelisfen ift feit 1160 
umgeflärzt; deſſen Kameraden hatte ſchon Kaiſer Auguftus nad) Rom bringen lafien, wie 
denn überhaupt Auguſtus Rom und Conftantin M. Conftantinopel mit Pradtflüden aus 
Heliopolis ausgefhmüdt haben. Abd Allatif fand im Yahr 1200 noch viele koloſſale 
Sphiuge, ferner die Pforte des Tempels mit Inschriften bedeckt und zwei große Obes 
kiöfen, welche gewaltige Kupfermaflen trugen (200 Ctr. ſchwer nad) Makrizi), von un⸗ 
zähligen, meift umgeftünzten Heineren, nur halb oder Drittel fo hohen Obelisten um⸗ 
» *® 
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geben. Heutzutage iſt außer jenem Obelisken nichts Antikes mehr vorhanden, als große 
Dämme und Hügel voll kleiner Stücke Marmor, Granit und Scherben und einige Uche: 
bleibfel von einem Sphinx. Das Wafler des Nil überfiuthet bei hohem Stand mm die 
ganze Grundlage des alten Tempels und fteigt an dem Obelisten 5 Fuß 8 Zoll had. 
Unter den ehemaligen Thoren, welche die Lüden in den Dämmen erkennen laſſen, iR 
gerade das nordweftliche noch am Beften zu erkennen und mit Trümmern von Sphimen 
umgeben (Schubert). 

Nahe bei diefen Weberreften des alten On liegt das Dorf Matarieh, defien Name 
(— frifches Waffer) wohl ebenfalls von dem nod) erhaltenen benachbarten Ain Schäims 
herrührt. An dieſem Brunnen unter einem Sylomorenbaum foll auf dem Wege gem 
Foſtat (— Alt Cairo) die heilige Familie auf der Flucht ausgeruht und fi eruidt 
haben; die weitere Sage behauptet fogar, der Baum habe ſich geöffnet und die Familie 
berborgen, bi® die Verfolger vorüber waren; daher dee Baum hoch verehrt wird. Auf 
dem hinter dem benachbarten Abnfabel gelegenen Hügel finden ſich die anſehnlichen 
Trümmer von Tel el Dehud, der Judenſtadt, welche mwahrfcheinlic, zu den Zeiten de 
Ptolemäer und noch der Römerherrichaft ein Wohnort der ägyptifchen Juden war, dei 
jüngere On, welches (f. den Art. Onias) Onias erbaute. On hieß nad) 4 Mof. 16, 1. 
auch einer der Anführer der Rotte Korah, ein Enkel Rubens. Pfarrer Preſſel. 

Oueſimus, ſ. Paulus. 

Onias, ’Orlas, heißen drei Hoheprieſter in der Zeit Alexanders M. und feiner 
Nachfolger. 

Der älteſte wird erwähnt Sir. 50, 1., als Vater eines Hohenprieſters Simon, 
welcher eine bedeutende Erweiterung und Befeſtigung des Tempels zu Jeruſalem bewel: 
ftelligte. Da die Geſchichte mehrere Hohepriefter Simon kennt ohne weitere Angobe 
diefer Tempelreparaturen, fo ſchwankte man (f. Winer, Realwörterbuch Urt. Unia, 
ob in Sir. 50, 1. Onias IL gemeint ſey, der Sohn und Nachfolger des Jaddus zur 
Zeit Alexander's M. (Joseph., Antt. 11, 8. 7.) oder Onias IL, der Sohn Simone 
des Gerechten, unter Antiohus M. von Syrien (Joseph., Antt. 12, 4, 10.). de: 
gleichen wir indeffen damit die Gefchichte des Onias in Aegypten unter Ptolemäus Phi 


Iometor, fo können wir nicht mehr ſchwanken, fondern dürfen zuverfichtlich annehmen, 


daß Sir.50, 1. Onia I, Vater Simon’8 J., zu verftehen tft und daß dagegen 

Onias II., welcher von Joſeph. (Antt.12,4.1.u.10.) wegen feiner Habſucht übel- 
berichtet wird, der Stifter des ägyptiſchen Tempels ift. Es war dieß bie Zeit, 
da Juden gegen Juden fanden unter dreierlei einander feindfeligen Heeren, unter ben Sy 
rern, unter den eigenen Öoheprieftern und unter den Aegyptern. Da nun Onias IL, 
von Sonathan mit Hülfe der Syrer verdrängt, nad; Aegypten geflohen war, wußte c 
bei Ptolemäus Philometor durch Einreichung eines Gutachtens fi alfo in Gmft a 
fegen, daß feine Borfchläge, die bisher von den äghptifchen Juden nad) Jeruſalem ent 
richteten Weihegelder zurüdzuchalten und zu einem, die vielen Synagogen erfegende, 
großen Tempel zu verwenden, wodurch aud) die politifche Anhänglichleit der ügyptiſches 


Juden an die ptolemätfche Dynoftie geftärkt würde, vom König bereitiwilligft angenem 


men und namentlicd um feiner Berufung toillen auf Ief. 19, 18. 19. auch von ſeinen 

ägnptifchen Volks⸗ und Olaubensgenofien approbirt wurden; wohl mit Rüdficht auf der 

Namen dar 79 ward ein in der Provinz Heliopolis untveit Leontopolis (man las mm 
5 


or und erflärte nach dem arabiſchen —— — Zerreißer es als Stadt des Lowen 


gelegener Tempel dem Onias zur Bauſtelle überlaſſen und der Bau ſogleich begonnen 
Auf 60 Fuß hohem Fundament glich der Tempel indeſſen mehr einem Thurm als de 
jerufalemifchen Tempel; der Altar war nach Größe und Geftalt wie der jerufalemiick 


ſtatt des Leuchters war eine hängende goldene Krone. Bhilometor ſchenkte noch cex 


große Stredte Landes dazu, zur Unterhaltung der Opfer und der Tempeldiener; Brick 
md Leviten meldeten ſich trog der Schmähungen und dem Kirchenbann vom Sernfalz 
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ans, denn ihre Stellung war vortheilhaft. Es gab mın brei jüdifche Tempel: zu Jeru⸗ 
ſalem, zu Samaria und zu Heliopolis. Bhilometor geftattete andy, dabei eine Stabt 
anzulegen nnd mit Juden zu bebölfern, Onion oder das jüngere On genannt. Onias 
und ein anderer Jude, Dofitheus, waren Obergenerale des ägyptifchen Heeres getvorben, 
und auch die Söhne des Onias als Oberfte blieben noch unter Kleopatra in der Gunft 
der Regierung. Da Onias II. unter Antiohus M. Hoherpriefter in Ierufalem war, 
da der ägyptifche Onias vorher Hoherpriefter getvejen war und Ptolemäus Philometor 
um fieben Jahre nad; Antiochus Tod zur Regierung kam, jo kann wohl kein Zweifel 
an der Identität obtvalten. 

Ein dritter Onias wird als Hoherpriefter genannt 2 Makk. Kap. 3. u. 4. Er 
war der Sohn Simon’ II. und ein frommer und patriotifcher Mann; nachdem der 
Verrat) des Tempelſchatzes von Seiten des Tempelhauptmanns Simon durd) den 
Schreden, welchen die Erſcheinung über Heliodor gebracht, vereitelt worden war, mußte 
jener Simon den Onias bei Seleukus Philopator alfo zu verkäumbden, daß Onias feiner 
Würde verluftig und diefelbe dem gottlofen Bruder des Onias, Jaſon, übertragen wurde; 
nach deffen VBerjagung ward Onias auf Anfliften des Menelaus vom fyrifchen Statt» 
halter Andronikus, welchen Antiochus dafür hinridhten ließ, zu Daphne bei Antiochia 
meunchlings ermordet. Joſephus (12, 5. 1.) erzählt es etwas anders ; wiederum flimmt 
die Angabe de8 Chron. paschale, wonach Onias 24 Jahre Hoherpriefler geweſen feyn 
fol, nicht mit Joſephus, da des Onias Amtsantritt dann doch in die ägyptiſche Ober: 
herrlichleitsperiode (570 U.C. nad) biejem Paschale) hinaufreichte. Pfarrer Breffel. 

Onkelos ift der Name eined der vorzäglichfien Thargumiften oder Dollmetfcher 
(eamn chald. — dollmetſchen) des hebräifchen Bibeltertes in die chaldäifche Volksſprache. 
Da die Inden im babylonifhen Exil allmählich die chaldätfche Sprache angenommen 
und die vein hebrätfche verlernt Hatten, wie toir an bem Buch Daniel und den andern 
in diefee Sprache gefchriebenen Büchern des alten Teflaments fehen, fo mußte fchon 
der Vorlefung des Geſetzes nad; Neh. 8, 8. eine ftete Erläuterung (UNE und Dan ori) 
zur Seite gehen. Dieſe Erläuterung des Hebräifchen durch chaldäifche Ausdrücke geſchah 
längere Zeit nur mündlich gleich der Halacha des Geſetzes (Tradition). Ju die Ränge 
jedody ging das nicht und fo kam es, daß, wie in Aegypten dem Bedürfniß der griechiſch⸗ 
redenden Juden durch die LXX und etliche andere griechifche Weberfegungen entfprochen 
wurde, fo endlich, wiewohl erft zur Zeit Jeſu und der Mpoftel, auch chaldäifche Ueber: 
fegungen gejchrieben und dem Privatgebraud, wie dem Synagogengebrauch (cf. Elias 
Levita, praef. in Methurgeman) zugänglid, wurden. Jonathan, der Sohn Uziel’8 und 
Onkelos waren die erſten, welche diefe Arbeit ausführten, und ihre Arbeiten find aud) 
die werthvollſten unter allen Thargumim. Sonathan war bedeutend älter denn Onkelos, 
dennoch verfaßte Onkelos fein Thargum vor Jonathan und hat Jonathan das des On. 
telo8 benügt; Jonathan war noch ein Schüler Hillel's, welder im Iahre 12 n. Chr. 
Geb. ftarb, Onkelos war ein Schüler Gamaliel’8, welchem er, als er im Jahr 53 n. 
Ehr. flarb, eine prachtvolle Leichenfeier veranftaltete, und ein Mitfchüfer des Apoftels 
Paulus zu Gamaliel's Füßen, wie dieß Alles im Thalmub (Megilla fol. 3. col. 1. 
Baba Bathra fol. 134. col. 1. Succa fol. 28. col. 1.) berichtet wird. Sämtliche 
Thargummm (und man zählt deren fech®, während das fünfte eigentlich aus zwei ber- 
fchiedenen befteht; aud) hat man Spuren, daß ein und das andere Thargum vers 
Loren gegangen. iſt) erftreden fi) auf alle altteftamentlichen Schriften, mit Ausnahme 
von Daniel, Ejra und Nehemia, welche einer Ueberfegung in’s Chaldäiſche an fi nicht 
bedurften; keines umfaßt für fich allein das ganze alte Teftament. Bon mehreren alt- 
teftamentlihen Schriften eriftiren fo verfchiedene Thargumim. Sämmtliche Thargumim 
haben da® Eigenthümfiche, daß fie nicht nur wörtlich überfegen, fondern auch paraphra- 
firen oder gar Erzählungen von Beifpielen einmifchen, und zwar geſchieht dieß nicht etwa 
neben der wörtlichen Ueberfegung, fondern großentheil® ftatt dev mörtlichen Ueber» 
fegung, wodurch der Werth diefer Ueberfegungen für die Kenntniß des Textes fehr ver: 
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ert wird, zumal fie das Baraphrafiren gernde au ben ſchwierigeren Stellen im Uehems 
und das örtliche Ueberfegen bei den leidyteren Partien des Tertes Gerade 
in aber zeidmen ſich Onkelos und Jonathan vor den übrigen noch am Bortheilhafte- 
ans, denn fie halten ſich genau an die hebräifchen Worte und weichen davon nur 
ab, wenn das Original in Bildern oder andern Worten buufel if, namentlich, 
ivenn es von Gott anthropopathifch redet; fie Löfen alsdann die Bilder auf und vertan⸗ 
fhen die Authropomorphismen mit andern, nad ihrer Meinung, Gott amgemtefleneren 
Ausdrüden. Onlelos übertrifft endlid) den Jonathan noch durch fein reines Shalbätid; 
doch hält fi auch Jonathan, wie er, von ausländiſchen Wörtern frei Der hebrätide 
Zert, welchen Beide vor ſich hatten, war im Ganzen derfelbe, wie ihn nachher die Ma— 
forethen figirten (vergl. Sefenins, Comm. über Jeſaj. I, ©. 65 ff.). Onfelos Arbeit 
begreift den Bentateuch, Jonathan's die Bücher Joſna, Richter, Sammel, Könige, Jeſcje, 
Jeremia, Ezechiel und die zwölf Heinen Propheten. Sämmtliche Thargemim find gedrudt 
und größtentheilg beifammen in den rabbiniſchen Bibeln von Bomberg und Burtorf und 
in den Polyglotten, am vollftändigften in der Iondoner; aud) eimeln find fie häufı: 
herauögegeben worden, worüber Lelong, Biblioth. s. ed. Masch. P. II, vol. 1, p 
31 ff. zu vergleichen ifl. Weber den ganzen Artikel iſt vorzugsweiſe zu beriveifen axi 
Othonis hist. doct. misnie. md Zunz, gottesbienftl. Vorträge der Juden. Berlin 1832. 
Plarrer Prefiel 
Opfercultus des Alten Teftamentd. Das Weſen des Opfers im Wlge- 
meinen ift die Hingabe des Menfchen an Gott, vollzogen in einer äußeren Hanbfumg. 
Der Menſch fühlt ſich gedrungen, theils feine Abhängigfeit von Gott im Allgemeinen, 
vermbge welcher ex in feinem Dafeyn nnd feinem Befitz, in feinem Wirken und feinem 
Leiden fi) durch Gott bedingt weiß, theil® die befonderen Beziehungen, in die er id 
zu Gott geftellt findet, in Handlungen auszuprägen, denen er eine ausfchließliche Rich 
tung auf ©ott gibt. Zwar findet der innere Drang, der den Menfchen Gott gegenüber 
zum Loben, Danlen und Bitten treibt, feinen Ausdrud bereits im Worte der An 
betung; aber jenem Drang geſchieht doch erft dadurch volles Genüge, daß diefes Wort 
fich verkörpert, gleichſam objektiven Beſtand gewinnt in einer ihm entfprechenden Hand⸗ 
lung, in welcher der Menſch durch Entäußerung und Berläugnung ſich's etwas often 
läßt und ſo faktiſch den Ernft feiner Hingabe an Gott bezengt. Auf die Klafſe der 
Dpfer, die man in Allgemeinen mit Wuttke (Gefchichte des Heidenthums I, ©. 132) 
al® die der Enthaltung bezeichnen kann, Handlungen, die von den milderen Formen 
der Aſceſe, Ablobung gewiſſer Genüfle u. dgl. bis zu der graufamften Selbftpeinigumg 
und Selbftverftümmelung fi) fleigern können, ift hier nicht weiter einzugehen (vergl 
das unter dem Urt. Gelübde bei den Hebräern, Bd. IV, ©. 187 Bemerfte: 
desgl. die Artikel Faften, Nafiräat; auch die levitifhen Reinigungen fallen 
unter diefe Kategorie). Wir haben hier nur bei derjenigen Klaffe von Handlungen zu 
verweilen, für welche das Wort Opfer, entfpredyend feiner Ableitung von offerre, 
borzugsweife gebraucht wird, die nämlich in der Darbringung einer Gabe beftehen, 
und deßhalb im Alten Teſtament durch m3a (in der allgemeineren Bedeutung, im ber 
das Wort 1 Mof. 4, 3. ff., niemals aber in den „ pfengefeden fteht), Sp man 
(2 Mof. 28, 38.), gervöhnlic, aber duch jap, d. h. Darbringung (Mark. 7, n. 
Kooßär 6 lorı dwoor), bezeichnet werden. Die Darbringung felbft kann fo erfolgen, 
daß der dargebradjte Gegenftand zumächft bleibt, nur hinfort zur ausfchlieglihen Dispo. 
fition der Gottheit geftellt ift Chieher gehören die Weihgefchenfe, für welche 4 Moi. 
7, 3. fi. 31, 50. ebenfalls da8 Wort 2p gebraucht wird, die zum Dienft am Heilis 
thum gefobten Perfonen u. f. w.), oder io, daß das Dargebradjte fofort zur Ehre der 
Gottheit in irgend einer Weife verwendet wird. In letzterer Hinſicht vollendet jich = 
Hingabe namentlid, in dee Verzehrung der Gabe oder doc, eines Theils derjelben dar: 
das Feuer auf beſonders hiezu geheiligter Stätte, dem Altar nam. Dieß ift das Orje 
im engeren Sinn, als deffen Bezeichnung deßhalb im Alten Teftament mar, d.* 
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Fenerung, fteht, ein Ausdruck der von allen Opfern gebraudt wurde, die auf den Altar 
famen, mochten fie ganz oder theilweife verbrammt werden (3 Mof. 1, 9. 17. 2, 8. 
8, 3. 9. 4, 35. 5, 12. u. f. w.)*). — Ein wefentliches Moment beim Opfer ift die 
Stellvertretung, die in zweifacher Hinficht ftattfinden Tann, erftens als Vertretung des 
opfernden Subjekts durch die dargebradjte Gabe, zweitens als Vertretung unter den dars 
zubringenden Gegenftänden felbfl. Was die erftere betrifft, fo findet fle allerdings am 
vdollfommenften da Statt, wo an der Stelle des Lebens des Opfernden ein anderes Leben 
dargebracht wird; aber die Idee diefer Vertretung greift doch viel weiter, fofern in 
jedem wahren Opfer eine Selbftentäußerung ftattfindet, der Opfernde in ſeine Gabe 
gleihfam etwas von feinem Selbft legt, jey es, daß Liebe und Dankbarkeit ihn treibt, 
oder die Furcht, in der er ſich oder ihm Angehöriges dem rächenden Gotte verfallen 
weiß. Hiemit hängt zufammen, daß kein wahres Opfer von fremden Beſitz dargebracht 
werden kann (vgl. 2 Sam. 24, 24.), fondern nur von ſolchem, mas Eigenthum fchon 
ift, oder doch (tie bei der Kriegsbeute) als ſolches feftgehalten werden Tönnte, und daß 
eben in der Willigfeit, an dem eigenen Beſitz das höhere Eigenthumsrecht Gottes an- 
zuerfennen, ja ihm auch das Liebſte hinzugeben, der ächte Opferfinn ſich bewährt. “Die 
zweite Art der Stellvertretung kann bei Opfern in zweifacher Weife vorkommen, einmal 
jo, daß der dargebrachte Gegenftand die Gattung repräfentirt, zu der er felbft gehört 
(fo bei den Erfigeburten und den Erftlingen der Ernte), dam fo, daß für das dem 
Opfer verfallene, aber aus irgend welchem Grunde nicht opferfähige Individuum, das 
einer beriwandten opferfähigen Gattung (vgl. 2 Mof. 13, 13. 34, 20.) oder ein fonftiges 
Surrogat eintritt (vergl. die intereflanten Notizen bei Hartung, Religion der Römer 
L 160 f.). 

Diefe allgemeinen Sätze finden ihre Beftätigung und weitere Erläuterung bereits 
in denjenigen Opfern, welche das Alte Teſtament aus vormoſaiſcher Zeit anführt. 
Die hierauf fidh beziehenden Angaben verdienen um fo mehr eine genauere Erörterung, 
als hier da8 Opfer wie einerſeits noch in feiner einfachen Urſprünglichkeit, jo anderer- 
feit8 auch noch frei von der Depravation der Opferidee in heidniſchen Culten ſich dar» 
ftellt. — Bis in die Urzeit führt die Genefis K. 4. die Opfer zurück, indem fie bie 
Söhne des erften Menfchenpaares einen Theil von dem Ertrag ihrer Lebensbefchäftigung, 
Kain von den Früchten des vom ihm bebauten Bodens, Abel von den Exftlingen feiner 
Heerde und zwar von dem Yettftüden derfelben (nicht von Wolle und Mild), wie nad; 
Grötius' Vorgang noch DO. v. Gerlach zu erflären geneigt ift) Jehova als Gabe 
darbringen läßt. Abel's Gabe wird mohlgefällig, Kain's Gabe mißfällig von Jehova 
aufgenommen. Das göttlihe Schauen mit Hofmann Echriftbeweis II, 1. 140.) 
von dem Teuerblid Jehova's zu verftehen, mit dem er die Gabe verzehrend an ſich 
nahm, flimmt nicht gut zu den Worten: „Jehova fchaute auf Abel und feine Gabe“, 
denn man wird doch nicht Abel felbft von dem göttlichen Teuerblid getroffen denken 
wollen. Seiner Bedeutung nad, ift dieſes erfte Opfer augenfcheinlich zunächſt ein Dank: 
opfer, durch welches die Darbringer thatſächlich befennen, daß fie ihren Erwerb ale 
Geſchenk und Segen Gottes betrachten. Daß Abel’8 Opfer Gott gefällt, Kain's Opfer 
ihm mißfält, kann nicht darin feinen Grund haben, daß das erftere ein biutiges, das 
fegtere ein unblutiges ift, denn deutlich ift diefe Berfchtedenheit der beiderfeitigen Dar- 
bringungen durch die Berichiedenheit des Lebensberufd motivirt; vollends unzutreffend 
ift die Erflärung des Iofephus (Arch. I, 2. 1.), Gott wolle Tieber durch das geehrt 
fegn, was von felbft und naturgemäß fich erzeugt, als durch im Folge menſchlichen 
Sinnens gewaltfam Herborgebrachtes. Der Grund der verfchiedenen Wirkung beider 
Opfer kann nur gefucht werden in der verſchiedenen Gefinnung der Opfernden, und dieſe 


*) Bon Nichtzuverbrennendem kann "TEN nicht fliehen. Daß ber kalt auf die Schaubrobe 
gelegte Weihrauch 3 Moſ. 24, 7. fo heißt, erflärt fih daraus, daß berfelbe (f. Jos. Arch. 3, 10. 7.) 
wenn bie Schaubrobe abgenommen waren, wirklich verbrannt wurde, 
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wird dadurch angedeutet, daß nah V. 3 Kain feine Gabe promiscne von ben 

des Bodens, Abel dagegen von dem Beften und Köftlichflen darbringt, daß alfo Kain 
opfert, damit eben geopfert ift, twogegen Abel durch forgfältige Auswahl ferne Dank— 
barkeit bezeugt. Hiernach ift bereits an die Spige des Alten Teſtaments das Zeuguniß 
geftelt, daß das Opfer, fofern man Gott mit demfelben äußerlich abfinden zu können 
meint, beriverflic, fey, daß nur die fromme Geſinnung, vermöge welcher der Opfernde 
gleichſam fein Herz in die Gabe legt, das Opfer Gott wohlgefällig made. Doc if 
hiemit die Bedeutung des erften Opfers ſchwerlich erfchöpft. Das freilich, was noch 
Delisfh im Comm. z. d. St. annimmt, daß das Opfer Abel's zugleich; fühnende 
Bedeutung habe, daß durch die Tödtung des Thieres das Bekenntniß der Todeswindiz⸗ 
keit des Opfernden und fein Verlangen nad) Sündenvergebung ausgefprochen werden 
folle, ift im Zert nirgends angedeutet. Vollends unridhtig if, wem Lafaulz (die 
Sühnopfer der Griehen und Römer ©. 1) von der Borausjegung aus, daß das Weſen 
aller Opfer in der Sühne beftehe, Opfer und Gebet geradezu in Gegenſatz zu einander 
ftellt: „ vielleicht darf man fagen, das erſte Wort des urfprünglidyen Menſchen ſey eu 
Gebet, die erfte Handlung des gefallenen ein Opfer geivefen“ ; woraus folgen würd, 
daß, ‘wenn der Menſch ſich mit Gott verfühnt weiß, alles Opfern ein Ende hätte, 4 
doch gerade hier in der dankbaren Selbſthingabe des Menſchen (Röm. 12, 1.).dı 
Dpferidee fortwährend fid, verwirklicht. Nichtsdeftoweniger kann die Stellung, welde 
das Alte Teftament dem erften Opfer gibt, nicht als zufällig betradjtet werden. Ed if 
wirklich zugleich das Gefühl des von Gott Getrenntfeyns, das Gefühl, daß der Menſch 
die göttliche Huld erft zu gewinnen, der göttlichen Gnade neu ſich zu verfichen habe, 
was urfprünglich zum Opfer treibt. Diefes Bedürfniß hat felbft Kain; daher fen In 
grimm, da er fein Opfer verfchmäht fieht. Das erfte Opfer iſt alfo nicht bloß Tant:, 
fondern auch Bittopfer, ja propitiatorifd) im weiteren Sinne des Worte. — Das zweite 
Dpfer, das die Genefis 8, 20. erwähnt, ift das von Noah nad der Fluth gebrachte, 
genommen von allem reinen Vieh und allen reinen Bögeln, alfo von den zum Nahrung 
des Menfchen beftimmten Thieren, als Brandopfer dargebradht auf einem Altare, vor 
wo aus der Duft zu dem im Himmel thronenden Gotte, ihn erfreuend (B. 21), a 
wärts fteigt. Auch diefes Opfer hat zunädft fein Motiv in dem Dante für dien: | 
fahrene Rettung; von einer Sühne für Vergangenes ift hier feine Rede, nachdem det 
Gericht, unter dem Noah gerecht vor Gott erfehen worden ift, feinen Gang genomme 
hat. Und doch ift auch hier, wie V. 21 zeigt, Fein bloßes Dankopfer. Zugleich Gnatt 
fuchend für die Zuhmft naht der Menſch Gott im Opfer, nachdem er den Ernſt ta 
göttlichen Strafgerecdhtigfeit gefchaut hat (vergl. die Deutung der Stelle bei Jos. Arch 
I, 3. 7.). Und Gott nimmt dieß gnädig auf; er till den Menſchen, der durch ſein 
Sündhaftigkeit immer neue Pertilgungsgerichte berbeiziehen würde, um folches Gnade— 
fuchens willen verfchonen. Inſoweit ift e8 richtig, daß hier in dem erften finnbiltlihe 
Anfange die Nothmwendigkeit einer Verſöhnung Gottes außgefprochen fey (DO. v. Gerlat 
z. d. St.). — Nach den beiden erörterten Stellen kann fein Zweifel darüber bejiche, 
welche Antivort das Alte Teftament auf die alte Streitfrage gibt, die befonders an ht 
erftere derfelben fic, geknüpft hat, ob nämlich der Urfprung der Opfer auf ein poftir« 
göttliches Gebot, oder auf menſchliche Erfindung und Willfür zurüdzuführen fen (ver 
über diefe Controverſe befonder8 Deyling, de sacrificiis Habelis atque Caini u 
den observ. sacrae ed. IH, Bd. 2, ©. 53 ff.; Carpzov, app. ant. ©. 699 1. 
Outram, de sacrificiis I, 1., wo die verſchiedenen Anfichten ausführlich zujamee 
geftellt find). Hiebei wurde freilich die Alternative von vorn herein ungenau geile: 
Denn wenn die erfte Anficht unhaltbar ift, da nicht nur im Zufammenhang be: 
Stellen von einem göttlichen Befehl zu opfern feine Spur fich findet, fondern audı " 
ganze Haltung beider Erzählungen auf ein Thun hinmweift, da8 nur vermöge femer 
willigfeit Werth) hatte (vgl. Nägelsbach, der Gottmenſch, I. 335 ff,, wo aut ' 
Argumente Deyling’s näher beleuchtet werden), fo Laffen auf der anderen Seite ki. 
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Stellen diejeß freie Thum als ein dem göttlichen Willen durchaus entfpredjendes er- 
fennen umd ift in ihnen feine Spur von einer bloßen göttlichen Condescendenz, woraus 
belanntlih Spencer (de leg. hebr. rit. L. III, diss. II) das altteftamentliche Opfer 
ellären wollte. Der Menſch opfert urfprünglich nicht vermöge der Rohheit feiner 
Natur, welcher Gott etwas zu gute halten muß, damit nichts Schlimmeres heraustomme 
(vergl. Spencer, nad der Pfaff'ſchen Ausg. S. 754), er opfert nicht bermöge na» 
türlicher Schlechtigfeit, wie man nad) der deiftiichen Auffaſſung des Opfers fagen 
müßte, die allerdings beziehungsweife eine richtige Erklärung der Deteriorirung des 
Opfers gibt*), fondern er opfert vermöge feiner unveräußerlichen göttlichen Ebenbilb- 
lichkeit, nach der er es nicht Laffen Tann, die Gemeinfchaft mit Gott, zu der er ge 
ſchaffen ift, auch durch folche thätige Selbfthingabe, wie fie im Opfer ftattfindet, zu 
fuhen. Die Opfer find alfo, wie Neumann (in der Abh. „ Die Opfer des Alten 
Vundes“, deutfche Zeitfchr. für chriftl. Wiſſenſchaft 1852, S. 238) gut jagt: „freie 
Aeußerungen der göttlich beftimmten Natur des Menfchen“, fie find ebenfo wenig will⸗ 
firlih erfunden als das Gebet, ebenfo wie diefed einer inneren Nöthigung,, der der 
Menſch in Freiheit ſich hingibt, entfprungen. Auf den engen Zufammenhang des Opfer 
dienftes mit dem Gebet, der Anrufung Gottes, deuten auch die Stellen der Genefis, 
die von den Opferftätten der Patriarchen handeln, 12, 8. 13, 4. 26, 25, 33, 20. — 
Kirzer lann nun von den übrigen Opfern, welche die Geneſis aus der patriarchali⸗ 
(hen Zeit berichtet, gehandelt werden. Ein Bundesopfer wird gewöhnlich in 8. 15 
gehmden. Doc) kann der dort befchriebene Vorgang, wie die Ser. 34, 18. erwähnte 
Geremonie, nur uneigentlich als ein Opferaft bezeichnet werden, da keine fürmliche Dar- 
bringung ftattfindet. Es handelt ſich nämlich um die Aufrichtung und Belräftigung des 
Bundes von Seiten Gottes. Für Jehova nimmt (B. 9. 10.) Abraham drei 
Thiere von feinem Heerdenvieh fanımt einer Turtel und einer jungen Taube, und Ie- 
hova ift es, der zwifchen den Hälften der Thiere, welche die beiden contrahirenden 
Forteien bezeichnen, in der Flamme hindurchgehend, in foldyer gnädigen Herablaſſung 
zur Bollziehung und Anfrechterhaltung der Einigung ſich verpflichtet. Dagegen ift von 
Wichtigkeit für die Entividelung der altteftamentlichen Opferidee die Erzählung K. 22. 
Indem hier Elohim, um Abraham’s Glaubensgehorfam zu prüfen und zu vollenden, die 
Tpferung des eigenen Sohnes von ihm fordert, aber als Jehova den Vollzug diefes 
Ipfers hindert und das Opferthier fubftituirt, fo liegt hierin für's Erſte eine göttliche 
Sanktion des Opferd im Allgemeinen als der Bethätigung der gläubigen Hingabe des 
Menſchen an Gott, für’ Zweite die Erklärung, daß ſolche Hingabe in der Willigfeit, 
auh des Theuerſten aus Gehorfam gegen Gott fi) zu entäußern, ſich zu bewähren 
babe, für Dritte aber werden die Menfchenopfer aus dem Gebiete der Offenbarungs- 
religion verbannt, wogegen vbiertens die Vertretung des Menſchen durch das Opferthier 
angeordnet wird. (Im Uebrigen f. den Art. Abraham). Bon einer Sühne, zu deren 
Behuf Iſaak fterben fol, ift in der ganzen Erzählung überall nicht die Rede; eben- 
darum kaun auch das Opfer des Widders nicht die Bedeutung einer ftellvertretenden 
Zühne haben. Daß mit dem Brandopfer ein propitiatorifches Moment, nämlich im 
Zinn der Begütigung, Gewinnung Gottes mittelſt des 77 m, d. b. des Duftes 
er Beruhigung, ſich verfnüpfen konnte, erhellt theils aus dem oben Bemerkten, theils 





. en — 


*) Nach Blount opfern die bösartigen Menſchen, weil fie, die ſich unter einander feinen 
befallen umſonſt erzeigen mögen, hiernach auch bie Gottheit beurtbeilen, nah Tindal, weil 
e fi einbilden, der grauſame Bott weide fih an ber Schlachtung unfchulbiger Geſchöpfe, ein 
zahun, ber dann von der felbftjlichtigen Priefterkafte zur Einführung der von ihr erfundenen Cul⸗ 
isordnungen benutt worben fey. S. Lechler, Geſchichte des englifchen Deismus, ©. 119, 338, 
a. Dagegen wurde von Shulfordb (Harmonie der heiligen nuud Profanfcribenten, überf. 
ın Arnold, Bd. I, ©. 27. 57.) die von ben Deiften behauptete Unvernünftigleit ber Opfer 
ften® acceptirt, um darauf ben Beweis zu gründen, daß eben darum ber altteflamentliche Opfer- 
tenft nicht erfunden, jondern nur geofienbart feyn könne, 
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ans dem die Sitte des patriarchaliſchen Zeitalters treu vorführenden B. Hiob 1,5. 
42, 5. (Man beachte übrigens, wie auch an den legteren Stellen der Ausbrud "ss 
bermieden und dafiir daß allgemeinere Wan gefett wird). Aber von eigentlichen Sühn 
opfern iſt im Alten Teſtament vor der Einführung der mofaifchen Opferorbuung feine 
Spur*). Die patriarhalifche Zeit fügt zu dem älteften Opfer, dem Brandopfer, als 
neue Gattung nur das Schlahhtopfer (rar) mit der Opfermahlgeit (vgl. Iken, dissert 
U, 1. ©. 6 ff), zuerft erwähnt 1 of. 31, 54., wo es zur Sanktion des toten 
Jakob und Laban gefchloffenen Bündniſſes dient und darum in eim Friedensmahl ont 
läuft, ferner 46, 1., vgl. 2 Mof. 10, 25. 18, 12. Auch noch 2 Mof. 20, 24. 24,5. 
werden bloß Brandopfer und Scelamim erwähnt. Das Sühnopfer bat nämlid mm 
Vorausſetzung die Offenbarung der göttlichen Heiligleit im Geſetze und den Eintritt bet 
Volkes in das Bundesverhältniß zu dem heiligen Gotte. Der letztere erfolgt durch das 
Bundesopfer 2 Mof. 24., das durch die Bedeutung, in der hier zum erftenmal dat 
Dpferblut auftritt, den Webergang bildet von dem patriarchalifchen Opfercultus zu den 
mofaifchen, und aud) in anderer Beziehung eine nähere Erörterung fordert. Mofes e- 
richtet einen Altar, der die Gegenwart Jehova's darftellt, und (mahrfcheinlich rings m 
denfelben) zwölf Säulen ale Malzeichen für die zimdlf Stämme; fchon diefe AJubereitm 
der Opferftätte weift hin auf die jegt herzuftellende Gemeinfchaft Jehova's mit feinen 
Bolle, vermöge welcher Er in der Mitte des Ießteren feine Wohnung haben wil 
Hierauf läßt Mofes durch Singlinge Brandopfer und Schelamim darbringen. Zieie 
Sünglinge repräfentiven nicht etwa, wie Kurtz (Gefchichte des A. B., II. Bd., 2te Aufl, 
©. 304) die Sache gefaßt hat, „das opferbringende Voll in feiner dermaligern Jagd: 
fichleit als ein Bolt, das wie ein Yüngling feine Laufbahn zu beginnen beit Wr, 
denn (vgl. Hofmann, Scieiftbeweis IL, 1., S. 151) nicht das Volk ift es, melde 
hier ein Opfer für fich darbringt; es foll ja die Gemeinfchaft mit Gott, vermöge weite 
es Ihm im Opfer nahen darf, erſt hergeftellt werden; and; hat das Volt nad; 8.1 
und 9 feine Vertreter in den 70 Aelteſten. Vielmehr Moſes ift es, der nadı 9? 
derzeit noch allein Gott nahen darf und deßhalb zum Mittler beftellt ift, um im priefkr 
licher Eigenfchaft das Bundesopfer zu bringen; die Sünglinge aber funktioniren ledigkt 
als feine Diener. Bon dem Opferblute nimmt nun Mofes die Hälfte in ein Vede, 
während die andere Hälfte an den Altar gefprengt wird. Sodann verlieft ex das Bun 
desbuch, und nachdem das Volt zum Gehorfam gegen die hier ihm vorgelegten gött: 
fihen Ordnungen fich verpflichtet hat, befprengt er daffelbe mit dem Blut aus der 
Beden, fprehend: „fiehe da das Blut des Bundes, welchen Jehova mit euch hir 
über diefen Worten“. Die Halbirung des Blutes bezieht ſich allerdings auf die je 
Bundeshälften, die jet zu einer Lebenseinheit ſich zufammenfchließen, nicht aber in te 
Sinn, wie bei den von Knobel z. d. St. angeführten heidniſchen Bräuchen zwei F 
cifcenten ihr eigenes Blut vermifchen. Denn das Blut der dargebradjten Opfer gebt 
ganz Jehova, und die VBefprengung des Volles mit einem Theil deſſelben bedeutet vie 
mehr eine Zueignung von Seiten Gottes an das Boll und eine Berfegung Ki 
letzteren in das gottgeweihte reine Lebenselement, vermöge welcher es allein in ber dw: 
deögemeinfchaft mit dem heiligen Gott beftehen kann. Nach der weiter unten näher ı 
erdrternden Bedeutung nämlich, welche das Blut von nun an im Opferdienſt habe 
follte — einer Bedeutung, für deren Verſtändniß das Volk bereits durch die Blutmom- 
pulation bei der eriten Paflahfeier 2 Mof. 12, 22. vorbereitet war — wird der ver 


*) Beral. was Nägels bach, homer. Theologie S. 304 Über das Opfer der homere- 


Zeit bemerlt: „Die Bereitwilligleit des Menſchen, ben Gott mit foldem Genuſſe (dem Fetten’ 
zu ehren, biefe macht letzterem das Opfer angenehm, und es ift in biefer Beziehung zwiſchen " 


Sühn⸗ und einem anderen Opfer Fein Unterſchied. Daß es Überhaupt bei der Sühnung E 
darauf anlomme, daß der Gottheit Ehre erwielen, daß ihre Macht anerlannt und das Abbin: 


keitsgefühl des Menſchen durch eine Handlung ausgeiprochen werbe, gebt ſchon daraus kr“ 


bag die Gottheit zu fühnen, auch andere Leiftungen binreichen“. 
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fiegende Opferakt fo zu verftchen fern. Zuerſt bringt der Bundesmitiler in dem Blute 
Gott ein reines Leben dar, welches zwiſchen Gott und dem Volle, das letztere fühnend, 
in's Mittel tritt, wobei die Beſprengung des Alters nicht bloß die Acceptation des 
Blutes von Seiten Gottes bedeutet, fondern zugleich zur Weihe der Stätte dient, an 
der Jehova mit feinem Volle in Verkehr tritt. Indem aber weiter dem Volle felbft 
von dem bon Gott angenommenen Blute ein Theil durch die Beſprengung zugeivendet 
wird, will das fagen, daß dem Bolt an jenem reinen Leben, welches für es dahinge⸗ 
geben ihm ben Zugang zu Gott vermittelt, felbft auch Antheil gegeben werden foll. 
Der Weihealt wird fo „zu einem Alte der Febenderneuerung, zu einer Berfeßung Iſraels 
in das Reich Gottes, in welchem es mit Kräften des göttlichen Gnadengeiſtes erfüllt 
und zu einem Sönigreiche von Prieftern, zu einem heiligen Bolt geheiligt wird“ (Keil, 
bihlifche Archäologie I, S. 260). So fcheidet das Bundesblut gleich jenem WB lutzeichen 
2 Mof. 12, 22. das ermählte Volk von der Welt, daher die unterpfänbliche Bedeutung 
defielben Sad. 9, 11. Den Schluß der ganzen feier bildet das Opfermahl, bei dem 
jest die Welteften Iſraels, die vor dem Opfer nad) B. 2 Jehova nicht hatten nahen 
dürfen, zur Anfchauung Gottes gelangen und vor Ihm effen und trinken, zum untere 
pfändlihen Zengniß dafür, wie in der Bundesgemeinfchaft die Nähe Jehova's ſich zu 
erfahren, der Reichthum feiner Güter ſich zu genießen gibt. — In diefer erften mofais 
fchen Opferhandlung ift bereits der Karalter der Cultusordnung ausgeprägt, welche auf 
dem Grunde bes gefcloffenen Bundes erftehen foll als fortgehende thatfächliche Voll⸗ 
ziehung des Gedankens, daß Iſrael dem Gott, der es erwählt und in feine Gemein⸗ 
ſchaft eingeführt hat (nid) habe euch zu mir gebracht“ 2 Mof. 19, 4.), felbft fi fort 
während Heiligt, wm immer auf's Nene Gnade und Segen von ihm zu empfangen. 
Gemäß dem Worte nämlich 2 Mof. 20, 24., „an welchem Orte ich meines Namens 
gedenlen laſſe, da will ich zu bir fommen ımb dich fegnen“, find es drei Stüde, die 
den mofaifchen Cultus conſtituiren. — Das erfte ift, daß Gou ſich eine Stätte er⸗ 
wählt, feinen Namen daſelbſt wohnen zu laſſen (5 Moſ. 12, 5. 11. 14, 28.), daß 
er alfo an einem von ihm beftimmten Orte feinem Volke ſich ſelbſt barftelit, ſein An⸗ 
geficht dort ſuchen heißt, feine perſonliche Gegenwart daſelbſt zu erfahren gibt (vergl. 
den Art. Name Gottes). Wenn ſchon in der patriardhalifchen Zeit der Cultus be- 
ſonders an folchen Orten ausgeübt wurde, melde durch Gottederfcheinungen geweiht 
waren (vgl. 1 Mof. 12, 7. 26, 24. f. 35, 1. f.), fo ift er von jest an gebunden an 
die von Gott geftiftete Cultusſtätte, in der Er, indem er fie mit feiner Herrlichkeit er⸗ 
font, Wohnung macht inmitten der Gemeinde (2 Mof, 40, 34.)*). Voluit enim 
dominus, fagt Luther zu Pf. 18, 10., et ab initio semper id curavit, ut esset ali- 
quod monumentum et signum memoriale externum, quo alligaret fidem credentium 
in se, ne abducerentur variis et peregrinis fervoribus in spontaneas religiones seu 
potius idololatrias. Ebenſo beruhen aud die Cultuszeiten auf göttliher Wahl 
und Stiftung, und ift auch in diefer Hinficht jeder 2IeRoFenoxeia gewehrt (j. ben 
Art. Feſte der alten Hebräer, Bb. IV, ©. 385). Das zweite Stüd ifl, daß an ber 
von Gott zur Wohnung feine® Namens erwählten Stätte die Gemeinde diefed Namens 
gedentt, indem fie Gott anbetend naht und zwar nicht mit leeren Händen (2 Mof. 
23,15. 5 Mof. 16, 16. f.), fondern im Opfer fid mit Allem, was fie hat, Ihm heiligt. 
Denn nar "sy Bf. 50,5), d. h. auf der ©rundlage und unter der Bedingung darzu⸗ 
bringender Opfer iſt dee Bund gefchloffen; in der Opferhandlung vollzieht ſich vor⸗ 
zugsweiſe die Anbetung, wogegen das Wort im moſaiſchen Cultus noch gerne und, 
wo es erfcheint, meiftens an eine Handlung gebunden ift (vgl. 3 Mof. 5, 5. 4 Mof. 
5, 7. 5 Mof. 26, 3. ff. u. a.). Um nun aber dem Volle das Nahen ur göttlichen 


*) Andere Opferflätten find fpäter als ſolche legitimirt tbeils durch bie Anweſenheit der Bun⸗ 
deslade als des Vehilels der göttlichen Onadengegenwart (vergl. 3. B. 1 Sam. 6, 15. 2 Sam. 
6, 17. f.), theile durch —— thatſächliche göttliche —— (vgl. Richt. 6, 24. ff., 
18, 18, f., befondess aber 1 Ebron, 21, 26—80.). 


620 Opferenlins des U. T. 


Wohnung Möglich zu machen und um ben Befland des durch die Verſchuldungen und 

Bermreinigungen der Gemeinde fortwährend gefährdeten Bundes zu fihern, fiftet Gott 

eine priefterliche Düittlerfchaft und eine durch diefelbe fortwährend zu völlziehende Ber: 

föhnungsordmung, welcher vorzugsweiſe befondere expiatorifche Handlungen dienen, 
die aber auch durch dem ganzen übrigen Cultus fich hindurchzieht, inden überall, be 
fonder8 durch die Verwendung, welche von nun an das Blut auch bei dem Brand. 
und Heilsopfer findet, der Gedanke ausgeprägt wird, daß der Menſch niemals ohne 
borangegangene Sühne Gott nahen dürfe, daß diefe vollzogen feyn müſſe, ch 
er für feine Gabe auf eine twohlgefällige Annahme von Seiten Gottes rechnen dari. 
Dagegen ift e8 nicht richtig, die Sühne in dem Sinn ald den Hauptbegriff des mojai- 
ichen Opfers zu bezeichnen, als ob unter ihm alle Opferung zu ſubſumiren wäre. Auf 
das Opfer folgt endlid das dritte Stüd, die göttliche Gnadenmittheilung, bermittelt 
durch den priefterlihen Segen, in welchem Gott feinen Namen fegnend auf fein Boll 
legen läßt (3 Mof. 9, 22. 4 Mof. 6, 27.). So findet im moſaiſchen Cultus em 
fortwährender lebendiger Verkehr zwiſchen Gott und der Gemeinde Statt, ein Berhältuif 

gegenfeitiger Hingabe und Mittheilung, bezeichnet ald das Zufammenlommen (Hs: 

Gottes und des Volles (2 Mof. 29, 42. f.). Denn eben um die Pflege der mei 

feitigen perfönlicyen Gemeinfchaft Wwiſchen Gott und dem Menſchen handelt es ſich; für 

die Anficht, melde im Cultus eben nur eine Thätigfeit zur Erweckung unb Belebung 
des frommen Bewußtſeyns, ein kunftmäßiges Darftellen zur Selbfibefriedigung des Sub- 
jekts ſieht, iſt das volle Verftändniß des altteftamentlichen Cultus, wie freilich jedes 

anderen bon vorn herein verjchloffen (vergl. die Bemerkungen in Gaupp's praftifcher 

Theologie I. S. 83 ff.). Weil der Cultus der Ausdrud der zwiſchen Gott md dem 
Bolt beftehenden Bundesgemeinfchaft ift, jo füllt er unter den Gefichtspunft dee 
Symbole Die Imftitutionen deſſelben dürfen daher nicht in roher Aeußerlichkeit ge 
faßt, fondern müflen auf die theofratifche Bundesidee bezogen und aus derfelben um 
den bon ihr borausgefegten religiöfen Ideen gedeutet werden (vgl. Bähr, Symbol 
des moſaiſchen Eultus I, ©. 8 ff.). Freilich ift der moſaiſche Eultus nicht fymbolifd 
in dem Sinn, als ob die Inftitutionen deffelben bloße Zeichen fimultaner, neben dem 
äußeren Akt einhergehender geiftiger Vorgänge wären. Denn wenn auch die Symbol 
des mofaifchen Eultus für keinen frommen Sfraeliten eine fchlechthin unbetvußte bleiben 
fonnte, da von der Gotteserkenntniß aus, welche durd, die Offenbarung in Iſrael ge: 
pflanzt war, nothiwendig ein gewiſſes Verftändnig der Bedeutung der Eultusformen fid 
erzengen mußte, um fo mehr da das Geremonialgefeg felbft durch die Hülle feiner 
äußeren Ordnungen überall die innerlichen Forderungen durchleuchten läßt, fo bleibt det 
auf dem Standpunkt des Geſetzes der äußere Cultusakt als folder das not 
wendige Vehikel für die Vollziehung der Öemeinfchaft zwifchen Gott und der Gemeinde 
Das Opfer ift alfo auf diefem Standpunfte nicht etwa nur eine relativ nothwendige 
Ergänzung des ©ebetes, es verfinnlicht nicht eine unabhängig von dem äußeren Ak 
ftattfindende Hingabe des Subjekts an Jehova, fondern eben mittelft des Opfers wird 
die Hingabe vollzogen, an daſſelbe ift die Erlangung der göttlichen Vergebung und des 
göttlichen Segens gebunden, worüber bei unbefangener Betradhtung der betreffenden 
Stellen gar kein Zweifel beftehen kann. 

Nach diefen Vorbemerkungen twenden wir uns zu den näheren Beitimmungen der 
mofaifchen Opfer, nämlich der Opfer im engeren Siun, welche auf den Altar fommen? 
Jehova unmittelbar hingegeben tourden, wogegen die Übrigen Arten des Korban, welche 
bloß mittelbar, nämlich durch Entrichtung an die Priefter, beziehungsteife an die Ye 
viten, Jehova dargebradht wurden (Erftlinge und Zehnten, auch die Schaubrode Fünne 
hieher gerechnet werden) befonderen Artifeln zugetviefen find. In der Darftellung de 
Opferordnung handeln wir 1) von den Material des Opfers und den bon diefem Ge— 
ſichtspunkt aus fid) ergebenden Opferklafien, 2) von den Handlungen, aus denen Me 
Opferakte ſich zufammenfegen, oder von dem Opferritual, 3) von den Gattungen mat 
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Arten, in welche die Opfer nach ihrer Beſtimmung zerfallen. — Auf die zur Ergänzung 
und Erläuterung ber mofaifchen Ordnung dienenden fpäteren Opferfaßungen ſoll neben- 
ber in der Kürze Rüdficht genommen werden. 

I. Nach ihrem Material find die Opfer theils blutige oder Thieropfer, theils 
unblutige oder vegetabilifche. Der techniſche Ansdrud für das vegetabilifhe trodene 
Opfer iſt mmm (Luther, Speißopfer); das der Mincha beigefügte aus Wein be⸗ 
ſtehende T r au kopfer heißt 703. Ein die blutigen Opfer im Allgemeinen bezeichnender 
Rome findet ſich in den Opfergeſetzen des Pentateuchs nicht; 3 Moſ. 1, 2. ſagt um⸗ 
ſchreibend aa = 37. Das Wort rar, das allerdings im ſpateren Sprach⸗ 
gebrauch die blutigen Opfer überhaupt bezeichnen kann, fteht im Pentateuch nur von 
den Heilsopfern, worüber unter III.) näher gehandelt toerden wird. — Die Thieropfer 
find hauptfächlich um der Bedeutung tillen, welche dem Blute zufommt, die twichtigeren. 
Die Speisopfer erfcheinen allerdings auch als felbftändige Gaben, nämlid 3 Mof. 
5, 11. (dort freilich nur als Surrogat für das Thierfündopfer), 6, 12. ff. (als priefters 
ches Weihungsopfer), 4 Mof. 5, 15. ff. (als Eiferopfer). Ferner kann man die Erſt⸗ 
Iingsgarbe am erften Paſſahtage, die Pfingft- und die Schaubrode als befondere Arten 
der Mincha betrachten (vergl. Maimonides, praef. zu Menachoth in Mischna ed. 
Surenhus. vol. V, p. 63). Endlich ift wahrfcheinlich, daß, wie die jüdifche Tradition 
(vgl. Maimonides a. a O. ©. 64), Winer (Realler. II, ©. 494) und Thal 
hofer (die unblutigen Opfer des mof. Cultus, S. 51 ff.) annehmen, die 3 Mof. 2. 
befdriebenen Speisopfer als freiwillige Gaben auch felbitändig dargebracht werden 
fomıten. Meiſtens jedod) find die Speisopfer fammt den zu ihnen gehörigen Zranl- 
opfern mit Thieropfern in Verbindung gefegt. Sie bilden in dieſem Falle allerdings 
feine bloße Zugabe zu den letzteren, find vielmehr demjenigen, was von den Thieren 
ale Gabe auf den Altar kommt, coordinirt. Da fie aber die beim Thieropfer durch 
die Blutfprengung vollgogene Sühne ebenfall® zur Borausfegung haben, fo find fie in 
der That doch vom XThieropfer abhängig. Diefe Abhängigkeit tritt dann Weiter auch 
darin hervor, daß die Quantität der Speid- und Trankopfer nad) den verfchiedenen 
Thiergattungen, mit denen fie verknüpft waren, bemeilen werden mußte (4 Mof. 15, 

1—12. 28, 1—12. 29, 2. f.). 

A. Die blutigen Opfer find, wie gefagt, ausſchließlich Thier opfer. Daß 
Meenfchenopfer, welche die tollgetvordene Kritil eines Ghillany (die Menſchenopfer 
der alten Hebräer, 1842) und Anderer fogar als dem mofaifchen Cultus weſentlich hin» 
zuftellen verfucht hat, von der legitimen Verehrung Jehova's ausgefchloffen waren, ergibt 
fi) nad) dem oben Bemerkten ſchon aus 1 Mof. 22, 11. ff., womit das über die 
Löfung der menfchlichen Erſtgkburt 2 Moſ. 13, 13. fin. 34, 20. Berordnete zufammen- 
zuftellen ift. Stinderopfer, wie fie dem Moloch dargebradht wurden (3 Moſ. 18, 21. 
20, 2. ff.) und überhaupt bei den femitifchen Völkern in Uebung waren (ſ. Yafaulr 
a. a. O. ©. 11), find als em Greuel unbedingt verboten (5 Mof. 12, 31.) Daß 
allerdings unter dem Volle fchon während des Zuges durch die Wüfte folche Opfer 
vorfamen, laffen die oben angeführten Stellen des Leviticus errathen; ja aus der freilich 
mehrbentigen Stelle Ezech. 20, 25. f. fcheint herborzugehen, daß das Volk folche Opfer 
in mißperfländlicher Antvenbung des Erſtgeburtsgeſetzes 2 Mof. 12, 2. 12. f. 22, 28, 
darbrachte (vgl. Umbreit 3. d. St.), ein Mißverftändniß, wie es bei jenem Mid). 6, 7. 
gezeichneten Opfereifer leicht ſich erzeugen konnte, ganz abgefehen davon, daß in dem 
abgöttifchen Sinn des Volles die Vorftellung des Heiligen Iſraels, deſſen Eifer ein 
bexzehrendes Feuer ift, häufig mit der des Feuergottes Moloch zufammengefloffen feyn 
mag. Das moſaiſche Gefe dagegen gibt dem Menjchen über das Menjchenleben keine 
andere Macht, als die des Bollzugs der Strafe an dem, der euweder zum Deckung 
einer contrahirten Blutſchuld fein eigenes Blut hingeben muß (1 Mof. 9, 6. 4 Mof. 
35, 33.), oder vermbge anderen Frevels an der theofratifhen Ordnung der Austilgung 
verjallen ift (f. die Art. Blutrache, Bann u. a.). Das nun, die Fluchweihe oder 
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Verbannung, zur Verherrlichung ber göttlichen Strafgerechtigkeit dollbracht, Ta beziehe. 
weiſe unter den Geſichtspunlt des Opfers im weiteren Sinn gefellt werden, wie d 
3 Mof. 27, 28. immitten einer Aufzählung dom Weihungen erſcheint (vl. u 
Jeſ. 34, 5. f. und Jer. 46, 10.). Aber dem Opfer im engeren Stun, ber anf dem 
Altar dargebraditen Gabe ſteht das Cherem als die Wegräumung bor Jehodı 
(vgl. 3.®. 1 Sam. 15, 33.) geradezu entgegen, wie dieß a. a. D. B. 21 reiht denih 
hervortritt. Hiernach iſt auch jener von David gebuldete Rachealt der Gibenita 
2 Sam. 21, 9., in welchem eine über die Forderung des Geſetzes hinautgehende Bin 
rache vollgogen wurde, nicht als eim eigentliches Nenſchenopfer zu beiradtn. — Jı 
den Thieropfern wurden verwendet für's Crfte bie dem orbentfichen Sichfland filaln 
There, infoweit fie rein waren, alfo Rindvieh, Schafe und Biegen; und zwar find du 
diefen beide Geſchlechter opferfähig, doch fo, daß für eine Anzahl don Opfern Hin 
Ranges das männliche Geſchlecht als das bollfonmmenere beftimmt vorgeſchrieben i 
(Nad} Mischna Themura II, 1, mußte das Opfer für die Gemeinde immer mänld 
feyn, was allerdings — f.Bartenora 3. d. St. — mit ben Verordnungen des Get 
übereinftimmt). Der Ejel war als unrein ausgeſchloſſen (vgl 2 Mof. 13, 18. 84,3, 
as dem gleichen Grunde (3 Mof. 11, 4.) das Kameel. Zweitens bom Erf 
wurden Zurteltauben und junge Tauben geopfert. Die legteren werden im Alm % 
ſiament als Haus» (Ief. 60, 8.) umd als Feldtauben (Ez. 7, 16. Jer. 48, 2) m 
mwähnt; die erfteren find in Paläftina als Zugvögel fo häufig anzutreffen, daß dar bo 
fondere Zucht derjelben nicht nöthig tar; fie bildeten beſonders die Fleifchmahrmg kr 
Armen, und dieß erklärt ihre Berivendung im Opfer. Tauben und Turieltaubs vıta 
nãmlich mit Ausnahme einiger Reinigungsopfer nur als Surrogat für die pie 
Opferthiere von den Armen dargebracht werden (3 Mof. 5, 7. 12, 8.). Andere borl 
wurden nicht geopfert; die Geremomie bei der Reinigung des Ausſätzigen, zu der ud 
3 Mof. 14, 4. ff. DYIEX verwendet wurden (worunter übrigens ſchwerlich mit uk, 
umd Rabbinen fpeziel Sperlinge zu verſtehen find), tar kein Opferakt; bei dem nd 
folgenden Keinigungsopfer find nad} V. 30 wieder mır Turteln md junge Tube 
gefattet. Warum Sumpfoögel, namentlich Gänfe, welche im ägyptifcen Enltus ikr 
beliebte Opfer waren (f. Movers, das Opferweſen der Karthager, ©. 55), ke 
fhloffen waren, läßt ſich leicht errathen. Mehr kann die Ausſchließung des Hein 
auffallen; doch wird Hühnerzucht im Alten Teftament überhaupt nirgends ermäht 
Mischna Baba kama VII, 7. behauptet, freilic, im entſchiedenen Widerfprud mit de 
Neuen Teftament, daß Hähne in Ierufalem gar nicht, im Land Hrael twenigftens mä 
von Prieftern gehalten werden durften; der Grund hievon foll feyn (ſ. Surenhutt 
d. St), daß diefe Thiere beim Scharren in einem Mifthaufen leicht an einem Kat 
ſich verunreinigen (gl. 3 Mof. 11, 31.). Vom Ertrag der Iagd und des Yildius 
wird im mofaifchen Cultus nicht geopfert, wogegen in den vorderafiatiſchen beihnilde 
Religionen gerade ein Wild-, namentlich Hirſchopfer gewöhnlich war (ſ. Mover! 
a. 0. O. ©. 53). — Hinfihtlich der Beſchaffenheit der Opferthiere wird m 
Allem gefordert, daß fie fehllos (ovam), frei von tkürperlichen Gehredien fern fokr 
Gammns befonders 3 Mof. 22, 20—24.%), mır bei den mar # 
8: 23 cine Ausnahme zugeftanden; vergl. aud) Mal 1, 18. f. Im Bey af W 
here beftinmte Geſetz, daß fie mindeſtens adıttägig jeym Il 
29,), den im den erften acht Tagen galt ind 
i ben Tauben biefe Borfchrift, Auf der ade: 
noch jugendlich kräftig ſeyn wie Di * 
mar ausgedrüdt wird (f. Kuokeli 
mr in einigen Fällen beſtimu; beim 3 
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vieh 3 Mof. 9, 3., wo ein eimjähriges bıy geforbert wird, häufiger beim Kleinvieh, 
nämlich 9, 8. 12, 6. vgl. 4 Mof. 28, 3. 9. 11., wo ein einjähriges männliches Schaf 
(033 oder a2), 3 Moſ. 14, 10., wo ein einjähriges meiblihes Schaf (TiH2>), 
4 Mof. 15, 27., wo eine einjährige Ziege borgefchrieben if. Die älteren Thiere vom 
Kindvieh werden burrd) "p und 778 (wogegen ohne Rückſicht auf den Alterunterjchied 
feht), der Widder oder Schafbock durch m, der Ziegenbock durch azrx oder Yo 
(volfländiger ons» Yin) bezeichnet. Die beiden letztgenannten Ausdrüde werden bes 
finnt unterfchieden (vgl. 4 Mof. 7, 16. und 17, 22. und 23. u. f. w.); wahrſchein⸗ 
lich bedentet Aryiy den älteren, my den jüngeren Biegenbod; f. hierüber Bochart, 
Hierozoicon II, 53., Knobel zu 3 Mof. 4, 23. (die umgelehrte Anficht hat Kimdhi). 
Daß, wie die Rabbinen angeben, die Opferthiere ın der Regel nicht über drei Jahre 
alt genommen wurden, beruht zwar nicht auf einer ausdrüdlichen Beftimmuug des Ge⸗ 
ſehes und ift vielleicht mr aus 1 Moſ. 15, 9.*) erfchloffen, ericheint aber ganz ange» 
weflen, da in diefem Alter die Opferthiere ausgewachſen find und in ihrer vollen Kraft 
ſehen. 


B. Die Beſtandtheile des vegetabiliſchen Opfers und zwar der Mincha, des 
Speitopferd waren: 1) Aehren am Feuer geröſtet, Geſchrotenes vom Fruchtfeld (9242; 
doh wird diefer Ausdruck vielleicht richtiger durch die rabbiniſche Tradition von der 
ftiſchen, faftigen Wehre gedeutet) 3 Mof. 2, 14.; 2) Weißmehl nbd 2, 1., wahrfcein- 
lich dab feinfte Weizenmehl (Gerftienmehl ericeint nur beim Eiferopfer, 4 Mor. 5,15.) 
Zu Beidem kam als Zugabe Olivenöl und Weihrauch; der letztere wurde nicht auf das 
Mehl oder Schrot geftvent, ſondern kam als Ganzes hinzu, um mit dem bon jenem 
üsgenommenen Handvoll verbrannt zu werden (vergl. Bartenora zu Mischna Me- 
mchoth I, 2.). 3) Ungejäuerte Brode oder Kuchen aus mbb bereitet, bon breier- 
ki Art (2, 4. ff.), nämlih a) Gebadenes im Ofen (SH), entweder rien, durch⸗ 
Rohene Kuchen mit Del gelnetet, oder py, dünne Fladen mit Oel beſtrichen; b) auf 
ber Platte oder flachen Pfanne (marın) bereitetes, ein mit Del geknetetes Gebäd, 
dad hart umd röſch ausfiel (ſ. Raf di db. St), dann in Stüde zerbrocden wurde, 
über die man nochmals Del goß; co) im Ziegel nwurnn, nad den Rabbinen ein 
tiefes Gefäß) mit Del bereiteted Weißmehl, nämlich (f. Kaf hi z. d. St.) per ebul- 
litionem, alfo in Del gefottene Kuchen. Das Speisopfer wurde denmach durch folches 
gebildet, twa8 zum gewöhnlichen Unterhalt des Menſchen diente und zugleich durch menſch⸗ 

lie Arbeit getvonnen war. Baumfrüchte, wie Mandeln und Oranaten, die entweder 
feine oder doch nur geringe menfchlidye Pflege bedürfen, find ausgefchloffen, woneben 
vielleicht auch die Rüdficht in Betracht kommt, daß die Opfer feine Leckerbiſſen feyn 
jolten (im Gegenſatz zu den Traubenkuchen des Gögendienftes Hof. 3, 1.). In Bezug 
on jedes Speisopfer galt als ſtrenges Gebot (3 Mof. 2, 11.), daß es nicht gefäuert 
bereitet, alfo (vgl. ©. 4 f.) nur als 72% dargebracht werden durfte. Diefes Erforderniß 
der vegetabilifchen Opfer fcheint der "Fehllofigfeit der Thieropfer zu entjprechen. Und 
zwar iſt eine ziveifache Säuerung (Yrarı) verboten, erftend durch Sauerteig, zweitens 
uch Honig. Der erftere wurde allerdings zu den Erſtlingsbroden (2, 12. 23, 17.), 
veil diefe die gewöhnliche Nahrımg repräfentirten, ebenfo zu den Brodkuchen bei den 
Danfopfern (7, 12.) verwendet; aber diefe alle wurden nicht auf dem Altar geopfert, 
ie erfteren fielen den Prieftern zu, die leßteren bienten zur Opfermahlgeit. ( Ebenſo 
erden 2 Chron. 31, 5. Erftlingsgaben von Honig erwähnt), Was den Honig betrifft, 
» tft nicht deutlich, ob darunter (nach den Kabbinen, denen Bähr folgt) Trauben- 
nd Dattelhonig und Früchteſyrup überhaupt, oder ob (nad Philo de vict. offer. 


*) Die zu diejer Stelle von Hofmann und Delitzſch angensmmene Beziehung der Drei- 
ihrigleit ber Opferthiere auf die V. 16 geweiffagte Dauer bes ägyptifchen Aufenthalts kann ſich 
arauf berufen, daß allerdings Richt. 6, 25. der fiebenjährige Ochs mit Rüdficht auf die fleben- 
iprige midianitiſche Auechtichaft gewählt zu feyn fcheint; fie will aber doch nicht recht zu ®. 18 
immen, wornach bie Bierzahl ber Generationen für die Zeit ber Dienfibarleit woll zu nehmen if. 
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8. 6., wo das Verbot von der Unreinheit ber Biene abgeleitet iſt, und dem meiſten 
Neueren) Bienenhonig zu verftehen if. Mag auch zunäcft der letztere gemeint jem, 
fo war doch ohne Ziveifel Beides ausgefchloffen. Der Grund davon, daß der Sme: 
teig, obwohl er nicht unrein war, doc; profanivend wirkte (mie derjelbe auch bei da 
Griechen und Römern von den Opferkuchen ausgefchloffen, bei den legteren dem flamm 
Dislis verboten war), ift vermuthlic, darin zu fucen, daß man dem durch den Sau 
teig betoirtten Gährungsprozeß als der Fäulniß verwandt betrachtete (vgl. Plut. quaet 
rom. 109.), weßhalb der Sauerteig Bild des Unreinen, ſittlich Corrumpirenden ij 
(uf. 12, 1. 1 Kor. 5, 6—8.). Die Wirkung des Honigs ift der des Ganertegi 
verwandt, da er leicht in Säuerung übergeht (Plin. h. n. XI, 15. [45.]), weßhalb m 
vabbinifchen Sprach gebrauch Bra geradezu die Bedeutung von fermentesoere mi 
dann bon corrumpi hat. Andere (Baur in der Tübinger Zeitſchr. 1832, I, ©. si. 
und zulegt nod; Neumann in ber deutſchen Zeitſchr. f. dir. W. 1858, ©. 334) be 
ziehen das Verbot des Sauerteigs darauf, daß derfelbe dem Brod einen geniffen Sima 
reiz mittheile, ber vom Opfer fern gehalten werden mußte; aus ähnlichem Grm, 
nämlich als Symbol der Weltluft, waͤre der Honig verboten. Wieder Andere taln 
in dem Sauerteig, weil er das Brod in die Höhe treibt, ein Symbol des Hodmii 
fehen u. dgl. — Weſentlich für jedes Speisopfer, nah LXX. zu 3 Mof. 24,1. 
auch für die Schaubrode, mar nad) 3 Mof. 2, 13. das Salz. Ob daffelbe an da 
angef. St. als Zuthat aud für die Thieropfer vorgefchrieben ift, läßt fich nicht ficher 
beftimmen, da das 337R nad) dem Zufammenhang auf die Mincha befchränft werden 
tann. ebenfalls aber hat die fpätere Praris das Salz auch bei Thieropfern verwendet 
(Marl. 9, 49. mäoa Ivola äh ühoIroeru); beim Brandopfer wird es Ezech. 48, 24. 
Jos. Arch. III, 9. 1. ausdrüdlic, erwähnt, in Mischna Sebachim VI, 5. nur bei von 
Geftügelbrandopfer und zwar ($. 6) mit der Bemerkung, daß, auch wenn das Rebe 
mit Salz unterbleibe, das Opfer doc; gültig fey. Zu den Naturallieferungen, \oehk. 
in fpäterer Zeit dem Tempel zu Theil wurden, gehörte daher namentlich auch die von 
Salz Efr. 6, 9. 7, 22., das, wie aus Jos. Arch. XII, 3. 3. erhellt, in großer Dum 
tität verbraucht wurde, unter Anderem auch zum Einſalzen der Felle der Opferthiere 
f. Mischna Middoth V, 2., an weldjer Stelle eine befondere Salzkammer, die fid = 
Borhof des Tempels befand, erwähnt wird. Ueber das nad) dem Talmud zu te 
Opfern zu berivendende mnrıo ron f. Carpzov, app. ant. p. 718. Es ift dw: 
unter ohne Zweifel nicht, wie Lightfoot meinte, Asphalt zu verfiehen, fondern Sal. 
das aus dem todten Meere oder dem Steinfalzberg Usdum (vgl. Ritter, Exdtunk 
XIV, 1056; XV, 765 ff.) geivonnen wurde. — Der Gefichtöpunft, unter den Bi 
Bertvendung des Salzes beim Opfer zu ftellen ift, ift zunächft nicht der, daß es te 
Opfer fchmadhaft machen follte. Vermöge feiner würzenden, der Fauluiß wehrende 
Kraft ift das Salz Symbol der Reinigung und Läuterung, ſowie der Dauerhaftigket 
Die legtere Beziehung wird 3 Mof. 2, 13. angedeutet durd; den Ausdrud: „Salz de 
Bundes deines Gottes“, was eben auf die unzerflörliche Dauer des Bundes hintei 
weßhalb auch eine für immer gültige göttliche Ordming ein Salzbund heit 4 FE | 
18, 19. 2 Chr. 13, 5. Dagegen deutet auf die erſtere Beziehung das Wort Eid: 
Dit 9, 49: weder wird mit Feuer geſalzen und jedes Opfer wird nit Sal = 
, iüben hien das Opferfalz in Parallele mit dem Läuterungsfener der Set 
d fungen geftellt wird. — Zu dem mit dem Speisopfer — 
Bein berwendet. (Die Waſſerlibation 1 Sam. 7, 
ti zit deuten, ſ. O. v. Gerlah 3. d. & 
uam Paubhüttenfefte f. den betr. 3: 
y dem zu verwendenden Quar⸗ 
6. 7. genaue Verorbmungen = 
Bau der betreffenden WBeinbere: = 
"Fr bes Opferweine. 
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Welches iſt nun das Prinzip, das der Beſtimmung des Opfermaterials zu Grunde 
liegt? Keine Berückſichtigung verdienen die von Surenhus in der praef. zu Mischna 
Sebachim zufammengeftellten rabbiniſchen Anfichten über die Opferthiere, 3. B. die von 
Maimonides, daß das Geſetz zu Opfern die nad Beichaffenheit und Yutter vor⸗ 
trefflichften, ferner die am leichteften aufzutreibenden Thiere beſtimmt habe; wozu nod) 
moftifche Deutungen famen, wie Abrabanel meinte, daß das Kind ale Symbol Ab- 
raham’8 wegen 1 Mof. 18, 7., das Schaf als Symbol Iſaak's wegen 22, 13., die 
Ziege als Symbol Jakob's mit Rückſicht auf 27, 9. gewählt fen u. dgl. Es kam ſich 
ur um folgende Unfichten handeln: 1) Nach Bähr (Symbolit des mof. Eultus II, 
317) iſt das Prinzip bei der Feſtſetzung des Opfermateriald das des Volkseigen— 
tbums. „Der Geſammtkreis alles defien, was in Iſrael geopfert wurde, follte der 
Geſammtkreis von dem ſeyn, was Sfrael eigen, was fein Eriftenzmittel if“. Und in 
der That, wie bereits in den einleitenden Bemerkungen angedeutet wurde, wenn zum 
Befen des Opfers die Sefbftentäußerung gehört, kann ein wahres Opfer eben nur bom 
Eigenthum dargebradjt werden; fremdes Eigenthum als Opfer darbringen ift, wie Bähr 
tihtig bemerft, eine contradietio in adjecto. Dagegen beiveift nichts, daß das Bolt 
. B. in feiner dürftigen Lage nach dem Exil feinem Gotte darbringt, was der perfifche 
Kbnig gefpendet (Efr. 6, 9. vergl. 7, 17. 22.). Zeigt doch die Verordnung des Ne 
hemia (Reh. 10, 33. f.), daß man fi der Verpflichtung des Volks, felbft für dem 
Cultuaufwand einzuftehen, wohl bewußt war. Wohl aber reicht der Gefichtspunft des 
Vollteigenthums viel zu weit, um das Material des eigentlichen Opfers zu erklären, 
vie denn Bähr felbft diefen Geſichtspunkt einfchränkt, indem er die Beziehung der 
beiden Hauptbeftandtheile der Opfer auf die zwei materiellen Grundlagen bes ifraeliti» 
(hen Staats, Biehzucht und Agricultur, hervorhebt, eine Beziehung, deren Bedentung 
unten erhellen wird. — Der zweite Geſichtspunkt ift der der Nahrung. Die Opfer 
beißen häufig da® Brod Gottes, und zwar die Opfer überhaupt 3 Mof. 21, 6. 8, 17. 
4 Mof. 28, 2. 24. vergl. Eye. 44, 7. Mal. 1, 7., dann die Brand» und Heilsopfer 
jwjommen 3 Mof. 22, 25., die Heilsopfer allein 3 Mof. 3, 11, 16.; niemald aber 
eriheint der Ausdruck von den Sünd» und Schuldopfern im Befonderen. Man barf, 
bie Neumann (a. a. O. ©. 332) mit Recht erinnert, diefes Prinzip nicht aus Schen 
vor anthropopathiſchem Mißbrauch veriverfen; kann es fich doc; nad) der woſaiſchen 
Öottesidee um eine Gott zur Nahrung dargebotene Speife gar nicht handeln, fondern 
m um eine ‚Hingabe der Nahrung des Volles an Gott. Allein auch diefer Geſichts— 
punkt reicht, in unbeſchränkter Allgemeinheit gefaßt, zu weit, inſofern nicht alle reinen 
und vermöge ihrer Reinheit zum Genuß geftatteten Thiere und weit nicht alle genieß- 
baren Erzeugniſſe des Pflanzenreichs ala Opfermaterial dienen dürfen. Indem vielmehr, 
wie bereitS bemerkt worden iſt, eben nur die den ordentlichen Viehftand bildenden und 
darum durch Zucht und Pflege gewonnenen reinen Thiere, ferner die zum gewöhnlichen 
Unterhalt .des Menfchen dienenden, durch der Hände Arbeit im Ader und Weinberg ge- 

monnenen Produlte das Opfer bilden, erhellt, daß e8 beim Opfermaterial nur um die 
von dem Bolle vermöge feines Xebensberufs erarbeitete ordentliche Nahrung ſich 
handelt; umd zwar weifen, wie Bähr richtig gefehen hat, die zwei Opferklaffen auf die 
zwei Arten der Berufsthätigkeit hin, an melde Iſraels äußere Eriftenz geknüpft ifl. 
Indem das Boll, wenn es vor feinem Gotte erjcheint, nicht mit leeren Händen kommt 
2 Mof. 23, 15 ), fondern Ihm von der Nahrung, die e8 in feinem ordentlichen Be⸗ 
rufe erwirkt hat, Gaben darbringt, legt es nicht nur thatſächlich das Bekenntniß ab, daß 
Al fein Erwerb, alle Frucht feiner Arbeit göttlicher Segen ſey (5 Moſ. 16, 17.), fon- 
vern es weiht aud) zugleich feine Berufsthätigfeit und eben damit fein Leben mit allen 
fräften dem Herrn, der es zum Cigenthum angenommen hat (f. Keil, Handbuch der 
tbL Archäologie I, ©. 198 ff). Bei diefer Auffafjung kommt nun drittens auch der 
Heſichtspunkt zum Rechte, den Kurt (das mofaifche Opfer S. 60) mit gutem Grunde 
ſeltend gemacht hat nnd nur nicht als das eigentliche Wahlprinzip für bie Thieropfer 
Rei le fg Theologie und Kirche. X. 


626 Dpferenlins des U. T. 


hätte hinftellen follen, der übrigens auch bei ben Opfern der anderen Klaſſe in Beiradi 
kommt, nämlich der pſychiſch-biotiſche Rapport, in welchem der Opfernde zu 
ber dargebrachten Gabe ſteht. Wenn, worauf bereits in ben einleitenden Bemerkungen 
hingewieſen worden ift, zum wahren Opfer wefentlich gehört, daß im ihn, indem das 
Herz des Opfernden gleichſam mit der Gabe verwachſen ift, eine Selbftentänferung 
ftattfindet, fo trifft diefer Geſichtspunkt vorzugsweife eben bei folchen Gaben zu, die von 
dem durch Berufsarbeit Exrivirkten, zumal von dem Beſten und Köftlichften defielben ge 
nommen find; er trifft namentlich zu bei den Erftlingen des Heerden⸗ und Feldertrags, 
an denen das Herz befonders zu hängen pflegt. Aber auch die Bedentung derjenigen 
Rüdficht, die fhon Philo de viet. 8. 1. geltend gemacht hat, daß die zahmflen, dem 
Menſchen am meiften an die Hand gewöhnten, wenn man will, die unfchnldigften, am 
willigften der Schlahtung fich hingebenden Thiere dem Opfer geweiht find, wird Rie 
mand berfennen, der die mit dem Opfer verknüpfte Stellvertretungsidee ſchärfer ws 
Auge faßt. Man erwäge da8 Wort Ye. 53, 7. — Nach dem Bisherigen bedürie 
die Beftimmungen über das Opfermaterial in Bezug auf das, was fie ein- umd ne 
fie ausjchließen, feiner weiteren Erläuterung, mit Ausnahme zweier noch zu erdrtende 
Beftandtheile des Speisopfers, nämlich des Dels nnd des Weihrauchs. Bor Um 
fragt fih, ob das Del als integrivender Beſtandtheil des Speisopfers, welcher bie & 
gentliche Opfergabe mitconftituirt, oder ob es als bloße Zuthat zu betrachten if. Im 
erfteren Fall wäre e8 dem Getreide und dem Wein coordinirt, würde aljo ein duch 
Arbeit gewonnenes Subfiftenzmittel des Volles repräfentiven, wie ja das Del häufig um 
Alten Teftament neben Getreide und Wein unter den Hauptprodukten Paläftne’s auj⸗ 
geführt wird (f. Bähr ©. 302. 316). Im zweiten Fall wiirde das Del, wie der 
Weihrauch und das Salz, dazu dienen, der Opfergabe einen befonberen Karalter ya 
verleihen; es fol, nad) der gewöhnlichen Annahme, da das Del im Alten Teftament 
Symbol des heiligen ©eiftes ſey, auf die Heiligung der Berufswerke durch den gätt- 
fichen Geift hinweiſen (fo Kur ©. 101 u. A.). Obwohl: nun für die legtere Anfiht 
die Coordination des Oels mit dem Weihraud in 3 Mof. 2, 1. 15., fo wie der Um 
fand zu fprechen fcheint, daß beim Sünd- und Eiferfpeisopfer (3 Mof. 5, 11. 4 Moj 
5, 15) mit dem Weihrauch auch das Del weggelaſſen werden mußte, fo hat fie doa 
wenig Wahrfcheinlichleit. Das Del nämlich, das in der heiligen Schrift ale Symbe 
der Geiftesmittheilung erfcheint, iſt nur das der Salbung, uicht das bes Genuik 
Könnte man auch im Nothfall in 3 Mof. 2, 1. ff. die Verwendung des Oels me 
den Geſichtspunkt einer Salbımgsweihe des Speisopfers ftellen, fo erhellt dagegen ei 
dem Gefeg 4 Mof. 15., wie bejonders die dortigen Maßbeftimmungen zeigen, ganz = 
zweideutig, daß das Del des Speisopferd dem Wein des Trankopfers coordinirt & 
Das Fehlen des die Speifen fchmadhaft macdhenden Dels beim Simd- und Ciferopie 
wird bdenfelben Grund haben, aus dem mit diefen Opfern auch feine Weinſpende ver- 
bunden werben durfte und beim Kiferopfer bie geringere Mehlforte angewendet wurde 
nämlich diefen Opfern durch ſolche Verkürzung einen düfteren Karakter zu geben Te 
gegen ift die von Bähr angenommene Parallelifirung des Oels der Speisopfer ı- 
bem fette der Thieropfer von Kurs ©. 94 mit Recht zurlidgewiefen worden. — Ber 
endlih den Weihraud; betrifft, fo kann diefer beim Speisopfer feine andere Ber 
tung haben, als das auf dem imeren Altar dargebradhte Räuherwert. Wan et K- 
num bei diefem nicht bloß um Erzeugung eines Wohlgeruchs handelte, fondern der a 
fleigende Duft Symbol des zu Gott auffleigenden, ihm wohlgefälligen Gebete *= 
ſollte, fo wird der Weihrauch auch der Mincha beftimmter den Staralter eines Gehe» 
vehifel8 aufprägen (vgl. Pf. 141, 2.). 

IL Das Opferritual. Die weientlihen Beftandtheile der Opferafte und au= 
A. bei den Thieropfern find: 1) die Darftellung des Opferthiere bor dem DE 
Z)die Handanflegung, 3) die Schladhtung, 4) die Blutmanipulation, 5) die Verbremmum * 
dem Altar. Diejenigen Alte, welche nur bei einzelnen Opferarten vorlommen, were 5 
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paſſendſten erft bei dex Exdrterung diefer zur Sprache gebracht. — 1. Der Opfernde hat, nad)» 
dem er ſich zuvor geheiligt (1 Sam. 16,5. vgl. Philo devict.ofl.$.1), in eigener Berfon das 
Thier herbeizubringen, nämlicd; zum Eingang der Stiftshütte (3 Mof. 1,3. 4,4), wo (2 Mof. 
40, 6) der Brandopferaltar ftand, alfo in den Vorhof: dort fol nach 3 Mof. 17, 1 ff. 
die einzige Opferftätte für Iſrael ſeyn. Für diefe Präfentation der Hoftie fteht 
4, 4. u. a. der Ausdrud 027, der hiernah von dem die Darbringung des Opfers 
im Allgemeinen bezeichnenden Sp unterfchieden wird; vgl. 17, 4. 5. 9. Bei diefer 
Präfentation erfolgte ohne Zmeifel die Unterſuchung des Opferthiers durch den Priefter, 
ob feine Befchaffenheit den Opferborfchriften entfpreche. Hierauf legte 2) der Dar⸗ 
bringer (waren es mehrere, vgl. 3. B. 2 Mof. 29, 10., einer nach dem anderen), feine 
Hand auf den Kopf des Opferthiers (3 Mof. 1, 4. 3, 2. 4, 4 u. a.), nach Mischna 
Menachoth IX. 8. beide Hände, wofür ſich die Rabbinen auf 3 Mof. 16, 20. berufen. 
Ter hiefür gebrauchte Ausdrud 773 7720 bezeichnet eigentlich Aufftügung, Aufftemmung 
der Hand; auch foll die Handauflegung nad) den Rabbinen mit allen Leibesträften 
(MB 553 Maimonides) vollzogen werden. Nach der jüdifchen Tradition (ſ. Ou- 
tram, de saorificiis, ©. 152) fand die Handauflegung bei allen PBrivatopfern Statt 
wit Ansnahme der Erftlinge, der Zehnten und des Paſſahlammes; doc wird fie bei 
den Opferbögeln für unnöthig erflärt. Wenn das Gefeg 3 Mof. 7. bei den Schuld- 
opjern die Handauflegung unerwähnt läßt, fo ift dieß wohl mur aus der Abkürzung der 
Darſtelling zu erklären, indem V. 7. auf die Sündopfer zurüdverwiefen wird. Bon 
den für die Gemeinde dargebrachten Opfern wird die Handauflegung nur bei den Sünd« 
opfem 3 Mof. 4, 15, wornach fie durch die Welteften zu vollziehen war, außerdem 
16, 21. erwähnt, womit 2 Chron. 29, 23. zu vergleichen ift; nad; der Tradition (bel. 
Menachoth IX, 7) hätte fie fid) wirklich auf diefe befchränft. Die Beltimmung des 
Öefeges, nach welcher den Alt der Handauflegung der Opfernde ſelbſt und nicht der 
Friefter, außer wenn diefer der Opfernde war, vorzunehmen hatte, wird bon der jlidis 
ihen Tradition mit Recht nachdrücklich urgirt. Niemand dürfe fich hiebei durch feinen 
Kuecht oder fein Weib oder fonft Iemand vertreten laffen; nur bei den von einem Ver⸗ 
Rorbenen gelobten Opfern dürfe der Erbe eintreten (Outram ©. 153). Ws nicht 
befähigt zum Handauflegung werden Menachoth IX. 8. Weiber, finder, Blinde, Taube 
und Wahnfinnige bezeichnet, eine Beſtimmung, welche ebenfalld zeigt, daß es ſich hiebei 
um einen vom Geifte durchdrungenen Akt handelte. Die Bedeutung der Geremonie ift 
nämlic, die, daß der Opfernde, nachdem er durch PBräfentation des Thiers feine Bereits 
willigkeit, dafjelbe Gott als Gabe darzubringen, ausgefprochen hat, nun durch Auflegung 
der Hand die Imtention, in welcher er die Gabe darbringt, auf das Thier überträgt 
and es fo zu dem feine Perſon in der intendirten Richtung vertretenden Opfer weiht. 
Es handelt ſich nicht bloß im Allgemeinen um Entlaffung des Opferthiers aus der Ge: 
walt und dem Befig des Opfernden und Abtretung deffelben an Gott (j. Knobel zu 
I Mof. 1, 4). Wie überhaupt (vgl. Hofmann, Schriftbeweis II, 1. ©. 155) die 
Geremonie der Handauflegung, die Senkung der zugeivandten Hand auf das Haupt eines 
Anderen, das ausdrüden will, daß einer einem Anderen vermöge der ihm zuftehen- 
en Machwollkommenheit etwas zudenke und zumende, fo delegirt der Opfernde durch 
Auflegung feiner Hand das Thier dazu, ihm Mittel und Vehikel für das zu fehn, wo⸗ 
zit er jetzt dor Gott treten will, fir Sühne, Dank, Bitte, je nad) dem befonderen Zweck 
e8 dermaligen Opfers; denn nichts berechtigt, die Handauflegung auf Sündenimputa- 
on und fühnende Stellvertretung zu befcränfen. Wenn Ewald (Alterthümer des V. 
fr. S. 45) die Handauflegung, dieſes Weihungszeichen „höchfter Kraft und Anftrengung« 
eim Dpfer den heiligen Augenblid bezeidinen läßt, wo der Opfernde, „im Begriff, die 
silige Handlung felbft zu beginnen, alle die Gefühle, die ihn nun in voller Gluth über- 
römen müflen, auf das Haupt des Wefens niederlegte, deflen Blut für ihn fofort fallen 
ıd wie vor Gott treten follte“, fo hat er hiermit den alten Opferſim gewiß richtig 
troffen. Mit der Handauflegung war wahrſcheinlich das Ausiprehen irgend eine 
“w* 
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die Beſtimmung des Opfers ausdrückenden Erklärung (Bitte, Belenntniß, Dank u. ſ. m.) 
verbunden; die von den Rabbinen überlieferten Formeln (vgl. Outram ©. 156 fi) 
find jedoch ohne Zweifel ſpäteren Urſprungs. — Auf die Handauflegung folgte unmit- 
telbar 3) die Schlachtung des Opferthiers (ur; niemals wird der Austrud „tödten- 
gebraucht), und zwar bei den Privatopfern nach ber mofaifchen Ordnung durch den 
Opfernden ſelbſt. Freilich lag e8 in der Natur der Sache, daß bei diejem Alte and 
die Hülfe eined Anderen in Anfpruch genommen werden mußte; aber auf feinen Fall 
war, wie häufig angenommen worden tft (ſchon von Philo de viet. $. 5.), das 
Schlachten der Privatopfer ein ſpezifiſch priefterliches Gefchäfl. Der Grund ber kei 
dem Taubenopfer ftattfindenden Ausnahme wird unten erwähnt werden. Dagegen war 
bei denjenigen Opfern, welche den ftehenden Gottesdienſt bildeten, bei dem Reinigungs 
opfer des Ausfägigen (3 Moſ. 14, 13. 25), fo wie bei den file das ganze Boll dar. 
gebrachten Opfern (vgl. 2 Chron. 29, 22. 24.), die Schlachtung Sache der Price, 
welche hiebei vermuthlich von den Leviten unterſtützt wurden (vergl. a. a. D. 8. 34). 
(Ueber diefen Punkt |. befonders Lund, jüdifche Heiligthümer, ©. 579 f.). Der Ou 
der Schlahtung war bei dem Brand», Sind» und Schuldopfer (3 Mof. 1, 11.4 
24. 29. 33. 6, 18. 14, 13) die Nordfeite des Altars. (Die jüdifchen Anſichten ie 
ben Umfang diefer Region f. bei Ugolino, altare exterius, im thes. vol X. 58 
Daß beim Heilsopfer diefe Beſtimmung fehlt, fcheint darauf hinzuweiſen, daß dieſel 
auch an anderen Plätzen des Vorhofs geſchlachtet werden durfte, twa® auch Mischns 
Bebachim V, 6ff. in Bezug auf Privatheilsopfer (demm die Heilsopfer für die Gememde 
waren nad) 8. 5. in diefer Hinficht den anderen gleichgeftellt), wie in Bezug auf Et 
finge, Zehnten und Baffahlämmer ausdrüdlich angegeben und aus dem niederen Run 
diefer fänmtlichen Opfer, die als uıbp Drop den Drop "wp gegenüber fichen, ab⸗ 
geleitet wird. Emald (Alterth. ©. 46) will in der Wahl der Nordfeite ein Ueber: 
bleibjel des alten Glaubens fehen, daß die Gottheit entiveder im Often oder im Rorden 
wohne und von dort komme, eine Anficht, deren Unrichtigkeit ſchon daraus exhelit, def 
ja die Schlachtung des Opfers gar nicht die Bedeutung einer Präfentation defjelben vr 
Gott hatte. Eher dürfte man mit Tholud (das Alte Teſtam. im Neuen. 3. Auft 
©. 91) fagen, die Nordfeite fey als die dunkle und darum freudlofe für die Zödtn 
der Opfer gewählt worden. Ueber das Schladhtungsverfahren gibt das Geſetz kim 
Beitimmungen; deſto genauere enthält die Tradition, die vorzugsweiſe auf möglid’ 
fchnelle und volftändige Gewinnung des Blutes berechnet find (Outram ©. 16 | 
Aus derfelben Rüdficht erklärt fi, wie Bähr ©. 343 richtig erkannt hat, das Mı 
die Taubenopfer 3 Mof. 1, 15. vorgefchriebene Verfahren, daß nämlich hier der Fre 
fter felbft, um auf der Stelle das Blut ausdrüden zu können, dem Bogel den Kor 
abzufneipen hatte (Pb; f. Aber diefes Wort Knobel z. d. St.; nad; Mischns * 
bachim VI, 4. follte beim Zaubenfündopfer der Kopf nidht vom Körper getrennt we- 
den, was dagegen 8. 5. für das Taubenbrandopfer vorgefchrieben ift), — Die Shlat 
tung der Opfer hat im mofaifchen Ritnal augenscheinlich nur die Bedeutung eines Ucher: 
gangsaktes; fie dient nur als Mittel für die Gewinnung bed Blutes. Darüber, U! 
in der Schladhtung an dem Opferthier dasjenige vollzogen werde, was der Opfern 
als Sünder verdient hat, daß aljo das Opferthier durch fein Sterben ber göttlide 
Strafgerechtigkeit genugthue, ift in der ganzen Opferordnung lediglich nichts angedeute 
So viel Schönes fi über die Verknüpfung der Idee einer poena vicaria mit ME 
Dpfer fagen läßt (vgl. 3. B. Kurtz. S. 79), fo mißlich ſteht e8 mit der Vegrimte: 
deſſelben. Durchaus müßte der Schladhtungsalt, wenn er die dom Opfernden verdie 
Todesftrafe darftellen follte und wenn fomit da8 Vergießen des Blutes unter dc 
Dpfermeffer der eigentliche Sühnungsaft wäre, nachdrücklicher hervorgehoben feyn, E 
müßte namentlich die Verrichtung der Schlahtung nicht dem Darbringer des Opit 
fondern unbedingt dem Priefter, als Vertreter des ftrafenden Gottes, obliegen. IX 
fol Gott als ein Richter erfcheinen, der dem Miffethäter fi, felbft mit dem Schren 
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binzurichten befiehlt ? (Vgl. die treffenden Bemerkungen Keil's, luth. Zeitfchr. 1857 ©. 57.). 
Auch würde wohl die Schlahtung, wenn fie der eigentliche Sühnalt wäre, auf dem 
Altar felbft, nicht auf der Seite deffelben erfolgen. Der Sühnalt beim Opfer, mit dem 
nun die fpezififch priefterlichen Funktionen beginnen, tritt em nicht mit dem Vergießen 
des Blutes, fondern 4) mit dee Berwendung bes vergoffenen Blutes. Das 
dem gefchlachteten Thier entfirömende Blut mußte fofort von einem Priefter (don einem 
Andern vollzogen, war die Handlung ungültig, Mischna Sebschim II, 1.) in einem 
Deden aufgehoben und — ſ. Sheringam zu Joma IV, 3. — fleißig gerührt werden, 
um da8 Gerinnen zu verhüten; die Satzung verordete, daß das Beden unten zugefpißt 
feyn folle, damit es der Priefter nicht irgendivo niederſetzen köͤnne. (Bon einer Mifchung 
des Opferbluts mit Wafler, wie fie Hebr. 9, 9. für den Bundesopferakt vorausſetzt, 
wird fonft nirgends etwas erwähnt; ſ. Delitzſch 3. d. St.). Die num folgende Bluts 
manipulation war nad) den verfchiedenen Opferarten, nämlich je nach dem Grade, im 
welchem mit dem Opfer das Moment der Sühne verfnüpft war, verfeichen. Der Nies 
derfte Grad (beim Brand», Schuld» und Heilsopfer 3 Mof. 1, 5. 7, 2. 3, 12 u. a.) 
beftand darin, daß das Blut an den Altar ringsum (239 ara“ Ye) indem (Philo 
de viet. 8. 5.) der Priefter denfelben umging, geiprengt oder vielmehr geſchwenkt wurde. 
(por iſt nämlich von verſchieden; nur das letztere geſchah mit dem Finger, die 
par dagegen erfolgte "unmittelbar aus dem Beden) Die jübifche Sagung fordert 
biebei nur zwei Blutgaben (mann), die für vier gelten follen, weil je von einer Spren⸗ 
gung zwei Seiten des Altars getroffen werden (f. Sebachim V, 4 ff. und Raſchi zu 
3 Mof. 1, 5. ſammt Breithbaupt’s Erläuterung). Weber die judiſche Unterjcheidung 
ber oberen, beim Brendopfer von Vögeln anzumendenden, unb ber unteren Sprengung, 
für welche da8 den Brandopferaltar umgebende Netzwerk, am Brandopferaltar des hero- 
dianifchen Tempels ein in der Mitte deſſelben umlaufender vother Faden die Grenze 
bildete, |. Ugolino a. a. DO. ©. 617 ff, Lund ©. 580 f. Das Geſetz jcheint zu 
fordern, daß bei der par der Bluworrath vollftändig verwendet werde; die fpätere 
Satzung verordnete, daß, was von dem Blute übrig blieb, am Boden des Altars in 
eine der zwei an der Südweſtecke beffelben befindlichen Röhren gegoflen werden folle, 
durch die e8 dann in den Kidron ablief. — Dagegen fanden bei den Siindopfern Blut- 
manipulationen höheren Grades Statt, darin beftehend, daß das Blut an befonder& ges 
heiligte Stätten gebracht wurde, indem je nad; der Dignität des Sündopfers auf erfter 
Stufe von dem Blut an die Hörner des Brandopferaftars gethan (In 3 Mof. 4, 30. 
341), auf zweiter das Blut in das Heilige gebracht, von demfelben fiebenmal gegen den 
inneren Vorhang gefprenpt oder gefprigt (mr 4, 6. 17) und an die Hörner des 
Häucheraltard gethan, in beiden Fällen die übrige Maſſe des Blutes an den Grund 
des Drandopferaltard gegofien (Tex) werden mußte, auf höchſter Stufe aber das Blut 
bis in's Allerheiligfte zur Befprengung der Bundeslade zu bringen war. (Das Nähere 
hierüber |. unten.) — Die Deutung diefer Blutmanipulation hat auszugehen von 3 Mof. 
17, 11., wo da® Verbot des Blutgenuffes durch folgende Erklärung motivirt wird: 
„denn die Seele des Fleiſches ift im Blute, nnd ic) habe es euch gegeben auf den Als 
tar, zu fühnen (eigentlich: zuzudeden) eure Seelen (osndoy br "e>b); denn das 
Blut fühnt durch die Seele Sera)", d. h. mittelft, vermöge defien, daß Seele in ihm 
ift (fo fteht He2 mit dem 2 instr. 7, 7. 2 Mof. 29, 33. 4 Mof. 5,8. 2 Sam. 21,3), 
Man lönnte au, was dem Sinne nad; auf daffelbe hinausfommt, da® 2 essentiae 
annehmend, ertlären: „in der Cigenfchaft der Seele“ ; doch wäre in diefem {alle we:n 
Cohne Artikel) zu lefen. Dagegen ift die Erklärung „das Blut fühnt die Seele» oder 
„it Berföhnung für die Seele" (LXX ürri wuyäc HEildoeran, eben fo Quther) zu 
verwerfen; denn, um von der Tautologie, welche dadurch in die Stelle käme, abzufehen, 
wird ja mit "22 das Opjelt, für welches die Sühne geleiſtet wird, immer durch > 
oder 72, zuweilen auch im Accus., nie durch 2 verbunden. (In wr2 6, 23. 16, 27. 
ft 2 lotal zu nehmen.) Das Mmeinanderfenn von Eeele und Blut wird dann V. 14. 


630 Opfercultus bes A. T. 


fo ausgedrückt: „Seele alles Fleiſches iſt wWyog 7“, d. h. fein Blut, ſofern es m 
nerlich mit feiner Wo» verbunden iſt, fein befeeltes rt. Ee wird naͤmlich Wora wie 
1 Mof. 9, 4. zu faffen ſeyn. Knobel bemerkt wohl richtig: „Der Beiſatz ie: 
dient zur genaueren Beſtimmung des 97, damit man nicht die Blutmaterie an ſich für 
das Leben halte, 3. B. nicht auch geronnenes und vertrodnetes Blut, aus welchem der 
> geſchwunden if.“ Wenn Hofmann (Schriftbemeis II, 1. ©. 152) bemerft, dat 
dem Thier entftrömte Blut fey nicht mehr feine Seele, fondern es fey feine Seele ge 
weſen; was da® Leben des Thiers geweſ en, diene zur Beſprengung der heiligen 
Stätte, fo bleibt völlig unbegreiflich, wie ein geweſenes Leben die werthvolle Gabe 
ſeyn fol, durch welche die die Sünde gutmachende Zahlung geleiſtet wird (vgl die trej⸗ 
fenden Gegenbemerkungen von Ebrard, die Lehre von der ftellvertretenden Genug 
thuung ©. 47). Man erinnere fi, tote im alten Teftament von lebendigem Waſſer, 
bon lebenden Fleifch (im Gegenſatz gegen das gekochte 1 Sam. 2, 15) geredet wird; 
ann e8 befremden, wenn das frifche, nody im Fluſſe begriffene dampfende Blut als 
Blut, das noch Leben, Seele in fid, hat, betradhtet wird? Die Stelle will fagen, 1 
in dem nodh frifchen Opferblut, das auf den Altar kommt, die Thierſeele dargebreht 
werde für die Menfchenfeele zur Sühne, genauer zur Dedung für die legtere. Ze 
Gebrauch des HE>, HoB, mrme> liegt nämlich, die Vorftellung zu Grunde, daß durd 
die Sühne dasjenige, toofike fie geleiftet wird, der Anfchauung beffen, der zu gewimen, 
zu verjühnen iſt, entzogen werden ſoll; und zwar erſcheint dieſe Ausdrucksweiſe in jwei⸗ 
facher Wendung: für's Erſte fo, daß das Angeſicht des zu Gewinnenden durch bie 
Gabe zugedecdt wird (fo in der Nedensart 1d ne "E> 1 Mof. 32, 21.; vgl. zur Ev 
läuterung bejonder8 1 Sam. 12, 3., nach welcher Stelle der Richter ed nimmt von 
dem Angellagten, um feine Augen zu verhüllen feinethalben ; verwandte Ausdrüde ſ. be 
Knobel zu 1 Mof. 20, 16); für's Zweite — und diefe Auffafjung liegt der Tpie: 
terminologie zu Grunde — fo, daß die Schuld zugededt, demnach für die göttliche In- 
fhauung nicht mehr vorhanden, weggewiſcht ift (Ser. 18,23), wie auch die Siindenbergebum 
durch Yı9 OD ansgedrädt und wie fie Mid. 7, 19. als ein Werfen der Sünde m 
die Tiefen des Meeres bezeichnet wird. Die nächfte Folge ift, daß vermbge folde 
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Dedung der fündige Menſch geſchützt ift vor dem ftrafenden Richter, nunmehr om 


Gefahr dem heiligen Gotte nahen darf, vgl. 2 Mof. 30, 12., wornach das "ED day 
dient, die göttliche Plage abzuhalten, 4 Mof. 8,19. u. f. w. & geht BD über in W 
Bedeutung bon Avroov, einer den Schuldigen losfaufenden Zahlung 2 Mo. 21, 8 
(wo ihm Ins TirTe entipricht), 4 Mof. 35, 31; mie e8 auch Spr. 13, 18. hei 
dem Reichen ſey fein Reichthum Twn>b “e3, Dedung für feine Seele, meil er fih mı 
Hülfe deffelben aus Gefahren loszukaufen vermag (vgl. 6, 35). Auch iſt es in eine 
Falle, nämlich bei der Mufterung des Volks (2 Mof. 30, 12.) geradezu eine Geh— 


ſumme, durch welche der I fraelit fidh dedfen muß, damit ihm nicht, wenn ex bor den | 


heiligen Gott ſich präfentirt, eine Plage mwiderfahre. Im einem anderen Falle, 4 Mel. 
17, 11., ift e8 die die priefterliche Fürbitte ſymboliſirende Räucherung, welche zwiſcher 
dem göttlichen Zorn (EP) und dem Volk fich einfchiebt, und, das letztere dedend, da 
Fortgang der Plage hemmt. Gegen die Strafe bildet das "p> einen Gegenfag, aber 
nad; Umftänden nur einen relativen. Es fann die leichtere Strafe, die einen trifft, Te 
dung feyn wider die ſchwerere, fo die Geldbuße 2 Mof. 21, 30; hierher gehört amt 
ef. 27, 9., in welcher Stelle aber zugleich der Gedanke liegt, daß die leichtert 
Strafe, indem fie al8 läuternde Zucht ſich bewährt, zur Dedung, Sühmumg diene I 
Gegenfag gegen das austilgende Gericht. (Bergl. auch das "eb in Hiob 33, 3. 
Weiter fann Einem die Strafe, die einen Anderen trifft, ale ed zu gute fomme 
und dieß in verfchiedener Weile. Die Todesftrafe, welhe an einem Todtfchläger vet 
zogen wird, Schafft Dedung dem durch die Blutſchuld entweihten Lande 4 Mof. 34,3 
das an einem Schuldigen vollzogene Steaferempel Dedung dem in den Zuſammenber 
diefer Schuld verflodhtenen und darunter leidenden Volle 25, 13 (vergl. zur Sul 
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Jof. 7.). Beziehungsweife gehört auch Spr. 21,18. hierher: „der Frevler wird “o> für 
den ©erechten“, was fagen will, daß, indem das göttliche Gericht an dem Frevler ſich 
gleichfam erſchöpft, der göttlichen Strafgerechtigfeit an ihm Genüge geſchieht, der Ge- 
rechte aber frei ausgeht. Doch auch der Gedanke, daß wohl ein Gerechter durch Ueber- 
nahme der Strafe dem fündigen Volke Vergebung zu erwirfen vermöchte, ift bem Pen- 
tateuch nicht fremd, 2 Mof. 32, 32., nur daß freilid Jehopa B. 33. ein ſolches 
Süfnopfer zurüdweif. In welchem Sinne nun foll im Opfer die Thierfeele zur Des 
Fung der Menfchenfeele dienen? Die juridifche Auffaffung, welche die Opferfühne im 
Sinne des „Seele um Seele“, 2 Mof. 21, 23., deutet, alfo amnimmt, baß das 
Opferthier zur Abtragung der von dem Opfernden verbienten Strafe an feiner Stelle 
daB Leben hingeben müfle, ftatuirt, wie aus dem eben Geſagten hervorgeht, keines⸗ 
wegs etwas dem altteftamentlichen Lehrzufommenhange fchlechthin Fremdes, und darf 
ſich auch auf die Ceremonie 5 Mof. 21, 1—9 berufen, der augenfcheinlicd; der Gedante 
der poena vicaria zu runde liegt (ſ. Delitz ſch, Comm. zum Hebräerbrief ©. 742 f.). 
Auch die Schwierigkeit, wie denn die mit dem Fluch beladene Seele des Opferthiers 
auf dem Altar, auf den doc; nur Reines und Gott Wohlgefällige® kommen darf, darge 
bracht werden koͤnne, ließe fich vielleicht mit Kurt (S. 83) durch die Bemerkung bes 
jeitigen, daß, nachdem die Sündenſchuld durch den Tod getilgt ift, eine restitutio in 
integrum erfolge, und demnach das durch den Tod, der Suünde Sold, hindurdigegangene 
Blut als fchuldfrei und rein zu betrachten ſey. Wenigftend bürfte das, was Keil, 
bibl. Achhäologie I. ©. 211., hiegegen einwendet, ſchwerlich als entfcheidend betrachtet 
tverden. Aber wie fol da8 zu dem Opferritual flimmen, daß nım Weiter nad) der 
Kurg’fchen Theorie die Blutſprengung nur ben zweifachen Zweck haben foll, einerfeits 
die objeftive Acceptation der geleiteten Zahlung von Seiten Jehova's, andererfeitö die 
fubjeftive Aneignung der Schuldentilgung von Seiten des Menſchen darzuftellen? Die 
letztere ift, da fie ſich don felbft verfieht, im Opferrituwal gar nicht befonders aus» 
gedrückt; jollte fie ausgedrüdt werden, fo könnte dieß jedenfalls nicht durch die Bes 
jprengung des Altars, fondern nur durch die VBeiprengung des Opfernden gefchehen. 
Was aber den erften Punkt betrifft, fo bleibt bei ihm ganz unerklärlich, warum denn 
das Opferritual als den eigentlichen Alt der Zahlung oder Dedung nicht den At 
der Schlachtung, fondern eben den der Darbringung des Bluts auf dem Altare erfchei- 
nen läßt. (Bgl. das bereits oben Bemerfte.) Das Gefeg läßt, indem es den ganzen 
Sühnakt in der Blutfprengung conzentrixt, die Frage offen, Warum die zur Dedung 
der Sünde auf dem Altar dargebrachte Thierfeele gerade durch den Tod mußte hins 
durchgegangen feyn. Hieran konnten ſich NReflerionen Mnüpfen, wie die, daß alle Hin- 
gabe an Gott die Aufopferung des natürlichen Lebens vorausjege (wie Bähr ©. 211 
und Andere den Tod des Opferthieres gedeutet haben). Noch leichter ließe ſich mit 
dem Opferalt die Idee der poena vicaria in Verbindung fegen, wie dieß fchon 
Jeſ. 53. angedeutet ift, und beflimmt in dem fpäteren jüdifchen Ritual (vergl. Outram 
S. 159) herbortritt; if doch, wie Delitzſch (a. a. D. ©. 738) mit Recht fagt, diefe 
juridifche Anficht die einfachfte und faßbarfte und dem neuteftamentlichen Gegenbilde ge» 
mäßefte. Aber im mofaifchen Opferritual handelt e8 fich eben um etwas Anderes. “Der 
im Cultus zu vollziehende gnaden⸗ umd fegensvolle Verkehr Gottes mit feinem Boll 
fol möglich gemacht werden. Dieß kann allerdings nur in einer Weife gejchehen, 
welche dem Bolt die für den fündigen, unreinen Menſchen unnahbare göttliche Heiligfeit 
zum Bewußtſeyn bringt. Aber im Cultus heilige ſich Gott nicht durch Strafjuftizafte; 
das Haus, in dem fein Name wohnt, der Altar, an dem er mit der Gemeinde zuſam⸗ 
menkommt, ift feine Nichtftätte.: Wer an dem Bundesgott und feinen Ordnungen bös 
willig gefrevelt hat, der verfällt ohne Gnade der firafenden göttlichen Gerechtigkeit, für 
den gibt es aber eben deßwegen auch fein Opfer mehr, für den iſt überhaupt der Cultus 
nicht geordnet. Diefer ijt eine göttliche Önadenordnung für die zwar in Schwachheit 
fündigenbe, aber das göttliche Angeficht fuchende Gemeinde Darum find die mittleri« 
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ſchen Inſtitutionen, von denen er durchzogen iſt, alle darauf berechnet, zur Dedung für 
die Gott nahende Gemeinde ſolches darzuſtellen, was ihm, dem Heiligen Tır ya if, wor⸗ 
auf fein Blid mit Wohlgefallen ruhen kann. So ift das Werl der Stiftshütte ſelbſt 
zu welchem das von dem Volt bei der Muſterung bezahlte NED verwendet wird, nad 
2 Mof. 30, 16. ein das Volk dedendes iaar; fo tritt das Priefterthum mit jeinen 
Ordnungen heiligend zwiſchen da8 Boll und Jehova; beide freilich, Cultusſtätte und 
Euftusperfonal, felbft wieder fortwährend Reinigung und Sühne erfordermd, wie denn 
überhaupt da8 den moſaiſchen Eultusinftitutionen eigenthümlich ift, daß fie m ih 
Häufung doc, indem jede fich wieder ald ergänzungsbedürftig herausftellt, auf die Un 
zulänglichfeit des Ganzen hinweifen und das Bedürfniß einer vollen, wahrhaftigen Ber: 
föhnung zum Bewußtſeyn bringen (vgl. das unter dem Art. Hoherpriefter, Bd. VL 
©. 199 Bemerkte). Das eigentlid; Dedende, Siühnende.für die Seelen des Volles mm 
kann nur Seele feyn. Seinen Dank, feine Bitte kann der Menſch in eine Gabe legen, 
aber diefe ift als Gabe einer unreinen, fündigen Perſon felbft unrein; fie fan Gon 
nur gefallen, fofern fie die Selbithingabe des Darbringers zur Borausfegung hat. Darum 
bat Gott im Eultus etwas geordnet, was diefe Selbfthingabe vertritt; er hat der w 
reinen, fündigen Seele des Darbringers die Seele des reinen, fchuldlojen Thiers ſub 
ftituirt. Im Opferblute dargebradht, tritt diefe Seele zwifchen den Opfernden und tem 
heiligen Gott; der legtere befommt nun an feinem Altare ein reines Leben zu fhauan, 
durch welches das unreine Leben der ihm Nahenden zugededt wird; und eben fo dient 
diefes reine Lebenselement zur Dedung und Tilgung der an dem Heiligthum haftenden 
Derunreinigungen. Die Bedeutung des Bluts im Opfer ift demnad) eine gan Ihr 
fifche; es ift nicht etwa unter den Gefichtspunft der edelften, Gott geweihten Gabe zu 
ftellen, fondern e8 ift dasjenige, mas die Acceptation aller Gaben von Seiten Gottes 
erft möglich macht, indem in ihm fellvertretend die Selbfthingabe des Opfernden fid 
vollzieht, in ihm die fündige Seele des Opfernden in die Gnadengemeinſchaft Gottes 
verjegt wird. Weil bei jedem Opfer die Unfähigkeit des Menfchen, mit Oott in m: 
mittelbare Gemeinſchaft zu treten, auf's Neue fich geltend macht, deßhalb muß bei jedem 
Dpfer der Darbringer zuvor durd) ein reines Leben vor Gott zugededt werden. Die 
Bedeutung, welche diefem Momente zukommt, ift verfchieden, je nachdem die Sühne nur 
die conditio sine qua non für die Darbringung der Gabe bildet, oder der ganze Opferaft 
auf Sühnung abzwedt; hiernach richtet fid) da8 Verfahren mit dem Blute. — Rad; der 
Blutſprengung hatte 5) der Darbringer dem Thiere die Haut abzuziehen und es zu zer: 
ftüden „in feine Stüder (3 Mof. 1, 6. 8, 20), alfo e8 nicht zu zerhaden, ſondem 
ordentlich zur zerlegen. Die Eingeweideſchau, die bei mehreren alten Völkern, namentlid 
bei den Phöniziern (vgl. Movers a. a. DO. ©. 65) einen wefentlichen Theil der Opfer⸗ 
handlung ausmachte, ift aus dem moſaiſchen Eultus gänzlich verbannt. Hierauf folgte 
die Berbrennung des Opfers auf dem Altare, nämlich beim Brandopfer der fünmt- 
lichen Fleiſch- und Yettjtüde, nachdem die der Reinigung bedürftigen Theile vorher ge 
waſchen waren (3 Mof. 1, 7—9.), bei den anderen Opfern nur der Fettftüde. Bi 
bei diejen das übrige Fleiſch verwendet wurde, f. unten bei den einzelnen Upferarten. 
Was nun die Bedeutung der Verbrennung betrifft, jo hat weder im Opferritual nod 
fonft im 9. T. irgend eine Stütze diejenige Anficht, nad) welcher durch diefelbe ange 
zeigt werden folle, tie die Sünde mit dem Tode noch nicht gebüßt fey, vielmehr nad 
dem Tode noch eine Strafe bevorftehe, nämlich durch das Höllenfeser, welches durch 
das Altarfeuer dorgebildet werde. Um was es ſich bei der Verbreimung des Opfers auf 
bem Altar handelt, erhellt fchon daraus, daß dafür nicht da6 Wort ya (vgl dagegen 
3 Moj. 4, 12. 16, 27), fondern vegelmäßig ap (3 Mof. 1, 9. 13. 17, and 
bom Sundopfer 4, 10. 19. u. ſ. mw.) gebraucht wird, das eigentlich bedeutet rauchen 
dampfen machen“, d. h. in Rauch und Dampf aufgehen loffen. Die Verbrennung be 
zeichnet einerjeitS für ben Opfernden, indem für ihn die Gabe vernichtet wird, die Bol 
endung der Hingabe; doch ift nicht dieß die Hauptfadhe, jondern andererjeits die in de 
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Berbrennung vollzogene Hinnahme der Gabe von Seiten Gottes, indem dadurch, daß 
in dem Dampf und Dunſt des verbrannten Opfers „die eigentliche Eſſenz“ deſſelben 
auftwärts fleigt, Gott ein mwohlgefälliger Geruch bereitet und er fo in den Genuß des 
Opfers gefegt wird, was die regelmäßig wiederkehrende Formel 15 nn m TEN 
jagen will (vgl. Kurs ©. 91). Wie könnte dagegen, wenn das Altarfeuer ein Strafe 
fener und das brennende Opfer gleichjam ein Höllenbraten wäre, der Dunſt des Opfers 
jo bezeichnet werden? Die ſymboliſche Faſſung des Ausdruds verfteht ſich von ſelbſt, 
da nad) der mofaifchen Gottesidee von einem finnlichen Genuſſe für Gott feine Rede 
ſeyn kann; ift es doc; felbft nach homerifcher Anfchauung nicht der behaglihe Genuß 
des Opferdunftes für fich, fondern die Bereitwilligfeit des Menfchen, Gott mit ſolchem 
Genuß zu ehren, was das Opfer angenehm madıt (Nägelsbad, homer. Theologie, 
©. 304). Das Feuer nun, welches das Opfer verzehrt, ift, weil durch daffelbe Gott 
das Opfer ſich aneignet, urſprünglich unmittelbar von ihm ausgegangen 3 Mof. 9, 24. 
vgl. Richt. 6, 21; 1 Kön. 18, 38; 1 Chron. 21, 26; 2 Chron. 7, 1. Beſtaͤndig ges 
nährt an dem Brandopfer und dem Fette der Dankopfer fol das Altarfeuer nie erlös 
jhen (3 Mof. 6, 5. 6.), was nicht bloß den Sinn hatte, daB immer Opferfener parat 
jeygu müfle, fondern zur Bewahrung der Tortpflanzung jenes himmliſchen Feuers 
diente und zugleich den ununterbrochenen Fortgang der im Opferdienft zu vollziehenden 
Berehrung Jehova's darftelltee Von diefem Feuer mußte and) alles euer zum NRäus 
cheropfer genommen tverden, was im Geſetz zwar nicht ausbrüdlid, geboten ift, aber 
durch die ſchwere Beitrafung der mit fremdem Feuer dem Herrn nahenden Söhne Ya» 
ron’8 (3 Mof. 10.) thatſächlich deflarirt wurde. Diefes vom Himmel ſtammende Opfer 
feuer it Symbol der in Iſrael fich offenbarenden göttlichen Heiligkeit; indem Gott jede 
DOpfergabe nur durch das ınmittelbar von ihm auögegangene Element an fich nimmt, 
will das lehren, daß alle Hingabe des Menfchen an Gott ſich erft vollendet in dem 
läuternden göttlichen Lebenselement (vgl. Mark. 9, 49). Letzteres wird freilich (3 Moſ. 
10, 2) für alles ihm nahende Unreine und Unheilige zur verzehrenden Oluth, und hier 
nad wird bdentlich, wie der Feuerherd Gottes (Jeſ. 31, 9., Ariel Ez. 43, 15 f.) nicht 
bloß Symbol dafür ıft, wie Gott fein Bolt ſich heiligt, fondern auch Symbol der in 
tilgendem Strafgeriht fid) an allem Widerftrebenden offenbarenden göttlichen Heiligfeit: 
„es erbeben in Sion die Sünder, Zittern ergreift die Ruchloſen; wer darf wohnen bei 
dem frefienden Teuer, wer wohnen bei den ewigen Gluthen?“ Jeſ. 38, 14. (vergl. 
10, 17. Mal. 3, 19 f.). — Biel weniger Umftände, als die Darbringung der blutigen 
Opfer machen B. die vegetabiliihen Speisopfer, deren Ritual ſich auf folgende Be- 
ſtimmnngen befhränt. Nach 3 Mof. 2. und 6, 7. ff. brachte der Opfernde das Ma: 
tertal dem BPriefter, der von dem Diehl und Del defielben eine Hand voll (wnp won 
2, 2. vgl. 6, 8.) fammt allem Weihraud) nahm und es auf dem Altar verbrannte. 
Der Ausdrud yrop weiſt ganz und gar nicht, wie bie Rabbinen es faßten, auf eine 
ſehr Kleine Portion bin (nämlich eine ſolche Handvoll, daß dabei das Aeußerſte der Finger 
mitten an der flachen Hand anlag, f. Hottinger jus hebr. ©. 182), fondern auf 
einen reichlichen Griff (vgl. das p’xnpb 1 Mof. 41, 47), Wie viel der Abhub bon 
dem Gebadenen und Gerdfteten betrug, iſt nicht angegeben. Der Name des bon dem 
Speisopfer auf den Altar kommenden Abhubs, fo wie nach 3 Mof. 24, 7. für den 
auf die Schaubrode gelegten Weihrauch iſt ra2rk, was am wahrfcheinficften mit LXX. 
jernuoouyoy, vulg. memoriale gedeutet wird, und hiernach ausdrücken würde, daß der 
Duft des verbrannten Speisopfers den Darbringer bei Gott in gnädige Erinnerung 
bringen folle, wie umgelehrt das Eiferopfer 4 Mof. 5,15. als jıy nam yıaaı nm 
bezeidynet wird. Bähr’s (Symb. I, 411. II, 428) Erklärung des —* durch „Lob: 
preis“ hat die Beziehung auf die Redendart I os ar für fi, fimmt aber nicht 
aut zu 3 Mof. 5, 12. 4 Mof. 5,-26; Knobel’s Auffaſſung: „Bedentung“ — Bes 
gabung, Abgabe, vermag den hierbei vorausgefetsten Gebrauch des "ar nicht zu belegen; 
Ewald's Erflärung „Duft“ ift vollends ſprachlich ganz unerweislich. — Der Reſt der 
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Mincha fiel den Prieftern zu umd war als Hochheiliges im Vorhof zu verzehren, und. 
dem natürlich daS mit Del gemifchte Mehl zuvor und zwar ohne Sauerteig gebaden 
war (3 Mof. 2, 3. 10. 6, 9 f. 7, 9 f.). — Dieſe geſetzlichen Beftimmumgen nım be 
zogen fi) wahrfcheinlid, nur auf die freiwilligen, nicht auf die fir Sabbathe, Feſte m) 
andere Fälle vorgefchriebenen Speisopjer; die letzteren fcheinen mit den Brandopfern, m 
denen fie gehörten, ganz auf dem Altare verbrannt worden zu fen. S. Keil, Iris 
logie L ©. 255 f.; Winer, Realler. II. S. 494; der Letztere nimmt aud) bei den 
3 Mof. 14, 20 f., 4 Mof. 6, 15 ff. 8, 8 fi. erwähnten Speisopfern die gaͤmliche 
Berbrennung auf dem Altare an. Im Geſetz dagegen ift diefe ausdrüdlid mr für di 
priefterliche Mincha 3 Mof. 6, 16. vorgefchrieben, was, da von den Speisopfer der 
Darbringer felbft feinen Genuß haben follte, felbftverftändlic fi ergab. (lieber det 
mit dem Heildopfer verknüpfte Speisopfer, bei dem allerdings ein Theil dem Darbringe 
für die Opfermahlgeit verblieb, |. unten). Das Duantum ridjtete fidy bei den die Thie- 
opfer begleitenden Speisopfern nach der Thiergattung; auf ein Lamm wird ein Jehrtheil 
Epha Mehl (überhaupt das Minimum, das beim Speisopfer vorkommt, vergl. 3 Mi 
5, 11. 6, 13.) und ein Biertheil Hin Del gerechnet u. f. w.; ſ. 4 Mof. 15, 48. 
bei dem Speisopfer 3 Mof. 14, 10. ift für drei Zehntheile Epha Mehl mr ein in 
— ein Trittheil Hin) Del vorgefchrieben. Andere Satungen über die Speisopfer find z- 
fammengeftellt bei Otho, lex. rabb. ©. 650 f. — Ueber das Berfahren beim Traub 
opfer ift im Geſetz nichts verordnet. Nah Sir. 50, 17. wurde der Wein an da 
Boden des Altars, nad) Jos. Arch. 3, 9. 4. un den Altar ausgegoflen, und ziwer, ba 
Rabbinen zufolge, nachdem er zuvor gefalzen worden war. Tas Trankopfer fell, wie 
dieß von vorn herein wahrſcheinlich ift, die legte Handlung beim Opfer geweſen \ent- 
(S. Lund ©. 596, wo noch Weiteres ſich findet.) 

II. Hinfidtlid, der Beftimmung der Opfer unterfcheidet das Geſetz vier Sat: 
tungen, Brand-, Heils-, Sünd- und Schuldopfer. Die das Brand- m 
Heilsopfer betrefjenden Borfchriften 3 Mof. 1—3. werden auf Eine göttliche Beim 
1, 1. zurüdgeführt; zwifchen beide eingefchoben find die Vorſchriften über das Spuk 
opfer, das, infoweit es nicht felbftändig ift, eben nur in Verbindung mit dem zwei ge 
nannten Opfergattungen erſcheint (vgl. 4 Mof. 15, 3 ff.), in befonders engem Zul 
menhang aber mit dem Brandopfer fteht, weßhalb es zunächſt auf diefes folgt N 
Kap. 4. und 5. folgen in näherer Verlnüpfung, aber auf verichiedene göttlicye Grit 
nungen (4, 1. 5, 14. 20.) zurüdgeführt, die Gefege über die durch den Mofaitue 
neu eingeführten Opfergattungen, über das Sündopfer (bi8 Kap. 5, 13.) umd fiber Kl 
Schuldopfer. Schon diefe Gruppirung zeigt, daß die vier Opfergattungen auf ji 
Hauptklaffen zurüdznführen find, nämlich 1) foldhe Opfer, bei denen das Bundesve- 
hältni als ein ungetrübtes vorausgeſetzt wird, 2) folche, welche eine befondere, in ii 
Bundesverhältnig eingetretene Störung aufheben, das rechte Berhältuig des Volles oder 
des Einzelnen zu Jehova wieder herftellen follen, furz die Sühnopfer. Waren meiner 
Opfer gleichzeitig darzubringen, fo gingen gewöhnlich die Sühnopfer den Brandopien 
voraus, und auf diefe folgten die Heildopfer. Ein Rangunterſchied unter den Opfer 
ift im Gefege durch die Ausdrüde nirp Wrp, Hodheiliges, und wSıp, Heilt 
ges, angedeutet; er fällt im Wefentlichen mit der bereits oben erwähnten rabbiniſche 
Unterfcheidung der map op und Drb> Di@Tp zufammen. Hochheilig find al 
Opfer, die entweder ganz berbramt wurden ober, infoweit fie nicht berbrammt tourte, 
nur bon Prieftern an Heiliger Stätte gegefien werden durften, aljo die Brandopfer (tef 
von diefen der Ausdruck rap WTp nicht vorkommt, ift zufällig; über die Sache " 
fein Zweifel), die Sünd- und Sculdopfer (6, 18. 22. 7, 1. 6. u. f. w.), die mi 
den bezeichneten Gefichtspunkt fallenden Speisopfer (2, 3. 10. 6, 10. 10, 12). 2 
- heilig find diejenigen Opfer, von denen das nicht auf dem Altar Angezlindete theile de 
Prieftern zum Lebensunterhalte zufiel, theild zu Opfermahlgeiten verwendet wurde, # 
die Heils-, Erſtlingsopfer u. f. iv. (f. über diefen Punkt beſonders Knobel zu 3 # 
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21, 22). Hiernach ift wohl die Ordnung in der Aufzählung der Opfergattungen 3 Mof. 
7, 37. zu erflären. Das dort noch genannte om», das priefterliche Weiheopfer, ift 
ein modifizirtes Heilsopfer; es wird über dajjelbe in dem Art. Priefterthum des 
A T. gehandelt werden. 

1) Das Brandopfer. Das Eigenthümliche diefes Opfers befteht nach 3 Mof. 
Kap. 1. darin, daß bei ihm das Opferthier ein malellofes männliches vom Rind«, 
Schaf» oder Ziegenvieh feyn mußte (nur bei den von lnvermögenden dargebrachten 
Zurteln und jungen Tauben ift das Gefchledht nicht vorgeichrieben), ferner daß, nach⸗ 
dem der Priefter das Blut an den Altar ringsum gefprengt hatte, das Thier nad) Ab- 
ztehung der Haut, welche nach 7, 8. dem Priefter zufiel, und nad Abjonderung bes 
Unraths ganz auf dem Altar verbrannt wurde Dr 2. 6.) Auf das lettere Dierk. 
mal, die völlige Verbrennung, bezieht ſich der feltenere Name defjelben, a2 (5 Mof. 
33, 10. 1 Sam. 7, 9. Pf. 51, 21); vgl. den Gebraud, des Wortes von der ebenfalls 
ganz zu verbrennenden priefterlichen Mincha 3 Mof. 6, 15 f. und außerdem 5 Mof. 
13, 17. (Eine weitere Bedeutung bat db> im phönizifchen Opferweſen, ſ. Movers 
a. a.O. S. 59 ff, Ewald, bibl. Yahrb. I, 211). Dagegen brauchen die Opfergefete 
jelbſt befländig den Namen 159 (von den LXX. meiſtens durch öloxadrwue«, zumeilen 
auch durch Öoxdprwa überfegt). Diefer Name ift ohne Zweifel nit mit Emald 
(Alterth. S. 50) von einem Stamme >, der glühen, brennen bedeuten foll, fondern 
bon 759 abzuleiten, dieß aber nicht in dem Sinne, als ob hiedurch das Brandopfer als 
das im "Feuer zu Gott auffteigende bezeichnet würde (Bähr, Keil), fondern es ift, tie 
die häufige Verbindung des 55 2 mit maraı br oder mama zeigt (f. Kno⸗ 
bel zu 3 Mof. 1, 3.) nur das Auffleigen des Opfers auf den Altar (vgl. Pſ. 51, 21.) 
gemeint. Toy if mit fehr feltenen Ausnahmen für die Darbringung des Brandopfers 
eben fo da® "eigenthümliche Berbum, wie S7piT, Wa, ray für die anderen Opfer 
gattımgen. Knobel fucht den Namen mbs daher zu erklären, daß derſelbe, da er aus 
der Zeit ſtammte, wo dieſes Opfer das einzige war, nad) der Entftehung anderer Opfer 
jenem älteren verblieben ſey. Indeſſen bezeichnet der Name wörtlich da8 dem Brand⸗ 
opfer Karakteriftiiche im Unterſchied von denjenigen Opfern, von denen nur ein verhäft« 
nigmäßig Heiner Theil auf den Altar fam und die demnach nicht fchlechthin „auffteie 
gende“ heißen konnten. — Wenn das Brandopfer aus einen Thiere von Rind- oder 
Kleinvieh beftand, mußte ihm ein Speis- und Trankopfer folgen, deſſen Quantität nad) 
dem UOpferthiere zu bemefien war. — Durch diefes Opfer nun vollzog das Volt und 
der Einzelne im Allgemeinen feine Verehrung Jehova's und feine Hingabe an ihn. Es 
ift, twie man es paffend genannt hat, das sacrificium latreuticum. Näher beflimmt 
fich feine Bedeutung gemäß dem, was bei der Erörterung des Opfermaterials über die 
Dedeutung der Opfergaben des mofaifhen Cultus ausgeführt worden if. Das dort 
Geſagte ift vor Allen auf das VBrandopfer und das damit verfnüpfte Speis- und Tranf- 
opfer anzuwenden. Die Wahl des männlichen Thiers weit auf den hohen Rang des 
Dpfers bin, wie andy für die Sündopfer höheren Ranges männliche Thiere verordnet 
find; zugleich kann man in diefer Beitimmung mit Kurs (©. 124) die Energie und 
KRräftigfeit der geforderten Hingabe ausgedrüdt finden, wie die Fehlloſigkeit des Opfer- 
thiers und, derfelben entfprechend, die Ungefäuertheit des Speisopfers die Lauterkeit 
und Reinheit, die völlige Verbrennung der Hoftie die Völligkeit der Hingabe bezeichnet. 
Die Verehrung nun, melde Gott im Brandopfer erzeigt wird, Tann nad) dem bereits 
Bemerkten nicht ohne vorangegangene Blutſühne ftattfinden, wirkt dann aber felbft audı 
propitiatorifch, begütigend; das Opfer gereicht nad ®. 3. zum Wohlgefallen für 
den Darbringer vor Jehova (m sed eb, ein nur von den Brand- und Heils- 
opfern gebranchter Ausdrud), ja vermöge folder Wohlgefälligfeit wirkt das Brand⸗ 
opfer felbft dedend oder fühnend (V. 4., vgl. 14, 20. 16, 24). Diefe Sühnkraft des 
Brandopfers bezieht ſich auf den Darbringer im Allgemeinen (ogl. 3.2.1 Sam. 26, 19), 
nicht auf bejonder& zu fühnende einzelne Vergehungen. (Was die Rabbinen ausgefonnen 
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haben über die Arten von Sünden, für welche das Brandopfer im Unterſchied vom 
Sind» und Schuldopfer fühnend eintreten folle, |. bei Outram ©. 103; befonders 
follte — vgl. Raſchi zu 3 Mof. 1, 4. — das Brandopfer zur Sähnung der Uche: 
tretung foldyer Gebote dienen, die negativ und pofitiv ausgedrückt fidy in der Thon 
befinden, wie 5 Mof. 22, 6. 7.). — Als allgemeine® Berehrungsopfer ift das Brand: 
opfer das täglich im Namen des Bolfes dargebradite Morgen. und Abendopfer, 
durch welches jeder Tag Jehova geweiht und, tote die Rabbinen . ausdrüdlich herver 
heben, gefühnt wurde, 2 Mof. 29, 38—42. 4 Mof. 28, 3—8. Dieſes befländige 
Branbopfer (man nb3Y), mie e8 genamnt wird, beftand aus zwei jährigen Lämmer, 
bon denen das eine Morgens (nad) Mischna Thamid III. 2. fobald es heil wurde, 
da8 andere pra27 72, d. h. wahrſcheinlich ziwifchen dem Sommemmmtergang und de 
völligen Dunkelheit darzubringen war. (Dagegen nach der Tempelprarxis erfolgte dat 
Abendopfer bedeutend früher, zwiſchen der Zeit, da die Sonne ſich neigt, und dem Un 
tergange; nach Mischna Pesachim V, 1. murde das Abendopfer geſchlachtet eine hal 
Stunde nad) der achten Tagesftunde und dargebradht eine halbe Stunde nach der neunte: 
Mit jedem der beiden Lämmer wurde ein Behntheil Epha Mehl als Speis- und ein de 
theil Hin Wein als Trankopfer verbunden. Das, was nad) der fpäteren Ordnung fm 
noch bei den Morgen» und Wbendopfer zu beobachten war, ift im Traktat Thamid 
zufammengeftellt, der mit ausführlichen Erläuterungen audy in Ugol. thes. vol XIX 
©. 1467 ſich findet. Die Zeit der Darbringung dieſes Opfers war zugleich Gehets— 
ftunde (vgl. Dan. 9, 21. Apgefch. 3, 1), wie überhaupt mit dem Brandopfer malt: 
fcheinfich ein Anbetungsakt verbunden war (vergl. 2 Chron. 29, 2730). Yuilhen 
dem obengenannten Speis⸗- und Tranfopfer wurde (f. Lund S. 921 u. 928) des 
tägliche hohepriefterliche Speisopfer dargebracht, welches die jüdifche Tradition in 8 Moſ. 
6, 13 ff. vorgefchrieben findet. Der Hohepriefter hatte mit demfelben an feinem Tal, 
bungetage den Anfang zu machen (7y7m nr), danu aber daſſelbe täglich (Ppryar mn:: 
d. h. Pfannenfpeisopfer), halb Morgens und halb Abends für fi und zwar (Jos. Arch Ä 
OL 10. 7.) aus feinen eigenen Mitteln bdarzubringen oder durch einen Stellverireit 
barbringen zu laſſen. Gegen die noch von Keil (Arch. I. S. 175) u. U. vertreten 
Auffaffung, welche die Exiftenz diefer täglichen hohepriefterlichen Mincha ganz in Abreı 
ftellt, f. die genaue Erörterung dieſes Punktes bei Thalhofer ©. 139 ff., vgl. Te 
litzſch, Comm. z. Hebräerbrief S. 315 ff. — Verſtärkt bildete das tägliche More 
und Abendopfer die Sabbath, Neumond» und Feſtweihe 4 Moſ. 28, 9 fi. (Die F 
tere Bezeichnung diefer Seftbrandopfer iſt ey nd). Freiwillig wurden oft in grefe 
Zahl, bis zu 1000, Brandopfer bei beſonders feierlichen Anläffen gebracht; vgl. 1 
3, 4. 1 Chron. 29, 21 m. a. Im der allgemeinen Bedeutung des Brandopfere me 
es ferner begründet, daß daffelbe auch in Verbindung mit den fpeziellen Opfern act 
wurde, indem e8 bei Sühnaften gewöhnlich dem Sündopfer folgte, bei öffentlichen Tu 
feften und anderen Feierlichkeiten die Grundlage der Heilsopfer bildete u. |. w.; |. * 
Zufammenftellung bei Knobel zu 3 Mof. 1, 3. — Endlich ift noch zu ermälz 
dag Nichts Firaeliten, welche von den übrigen Opfern ausgefchloffen waren (tmenigie! 
nad; der fpäteren Ordnung, vgl. dagegen 3 Mof. 17, 8. 22, 18. 25.), Brandopfer = 
fi) darbringen laflen durften (f. als Hauptftelle Mischna Schekalim VI. 6.), ur dx 
fie, wenn die Darbringung auf dem Brandopferaltar erfolgte, nicht dabei antvejent >: 
ren, wogegen ihnen in der Zeit des herodianifchen Tempels geftattet war, im Borhe X 
Heiden zu opfern. Namentlich ließen feit Alexander d. Großen die heidniſchen Fe 
jher der Juden Brandopfer für fich darbringen, wie denn Auguftus fogar ein täa" 
Brandopfer von zwei Rämmern und einem Stiere fir fid) anordnete (Philo ler + 
Caj. $. 40). Es war dieſes Opfer ein Zeichen der Anerkennung der Taiferlichen 8 
(vgl. Jos. c. Ap. II. 6.), weßhalb, al® im Anfange des jüdifchen Krieges auf Fer 
des Eleazar jede Annahme eines Opfers von einem Nichtjuden ımterjagt rk " 
bierin enthaltene Zuruckweiſung des Opfers für den Kaifer als offener Brad m” 
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römischen Herrſchaft zu betrachten war (Jos. b. jud. II, 17. 2). Bergl. über bdiefen 
Punkt befonders Lund ©. 634 f. 

2) Die Heilsopfer. So oder, wenn man lieber mill, Friedens opfer, if 
wahrfcheinlich das Wort nad zu Überjegen, welches der techniſche Ausdrud für die 
jiveite Opfergattung ifl. (Der Sing. es kommt außer Am. 5, 22. im U. Teſtam. 
nicht dor; der Pentateuch fest, um ein "einzelnes Opfer diefer Gattung zu bezeichnen, 
doade —9*— Die Erklärung des Wortes liegt freilich im Streite. Geht man, wie 
Icon bon den Rotbinen unter den Neueren namentlich auch von Neumann (sacra 

. T. salutaria 1854. ©. 18 ff.) geſchieht, vom Kal oa integer fuit aus, fo be⸗ 
gi der Anodruck im gemeinen daß der Darbringer diefes Opfers ſich zu Jehova 
im Integritätsverhäftniß, in freundlicher, friedliher Gemeinſchaft ftehend weiß (vergl. 
Pſ. 7, 5. nd — mein Freund, 1 Mof. 34, 21. an Dr DSG und Anderes), 
und mm diefer Gemeinſchaft einen thatfächfichen Ausdrud gibt. diernach überfegen 
Ihon die LXX. das Wort durd; elorpızı Yvoia, zuweilen durch owrrjpeor, die Vulg. 
durch sscrificia pacifica, bei welcher letzteren Ueberfegung nur das irrthümlich iſt, daR 
fie den Schein erweckt, als follte durch dieſes Opfer der Friede mit Gott erft bewirkt 
werden, da daffelbe doch die Friedensgemeinſchaft als bereits beftehend borausjegt und 
dieſelbe nur befeftigen will. Dieß erhellt deutlich aus der Berbindung, in welche das 
SI mit den anderern Opfern tritt, indem hier nicht bloß da8 Sühnopfer, durch wel⸗ 
ches eine eingetretene befondere Störung der Gemeinfhaft mit Gott aufgehoben werden 
fol, fondern auch da8 Brandopfer, weldye® durch die dargebradjte Verehrung den Dar⸗ 
bringer Gott angenehm macht, ſtets das vorangehende ift, alſo das Du das vollkom⸗ 
mene Friedensverhäftnig zu Gott bereits hergeftellt findet (vgl. 3 Mof. 9,18. 4 Mof. 
6, 16 f. m. a) Die delle Erflärung des Ausdruds, die neueftens noch durch Hofs 
mann (Schriftbeweis II. 1. ©. 145), Knobel (zu 3 Mof. 3, 1.) vertreten wird, 
gebt auf das Piel org, erflatten, zurüd, indem das Nomen * ſich zu dieſem Piel 
ähnlich wie ApD zu "e> verhalten ſoll, wie ja überhaupt nicht feiten vom Kal abge 
leitete Nomins in Bezug auf die Bedeutung mit dem Piel ihres Berbums übereinflims 
men (dgl. Ewald, ausf. Lehrb. der hebr. Spr. 8. 150. b.) Für dieſe Erflärung 
wird befonders geltend gemacht, daß das Piel Da häufig mit oı77, welche eine Art 
der onb bilden, verbunden vorkommt, eben fo Bi. 56, 13. mit nımin, womit aud) 
der Ausdrud Dee De Hof. 14, 3. zu vergleichen iſt. Hiernach bedeutet —R 
Erftattung®» oder, wie durher es überſetzt, Da nkopfer, was jedoch jedenfalls in 
weiterem Sinne zu nehmen wäre, da die Schelamim unläugbar auch als Bittopfer, aa- 
crificia impetratoria, dargebracht wurden, z. B. 1 Sam. 13, 9. vor einer kriegeriſchen 
Unternehmung, Richt. 20, 26. 21, 4. 2 Sam. 24, 25. bei öffentlichem Ungläd. pi) 
roäre nämlid) die Gegenleiftung nicht nur für ein fhon erlangtes, jondern auch für ein noch 
zu erlangendes Gut, in beiden Fällen der Ausdruck deſſen, daß man ein Empfangenes 
oder noch zu Empfangendes nur Gott zu verdanken bezeugen will; wie ja auch in den Pfals 
men Gott häufig für die in Ausficht genommene Hülfe zum voraus gedankt wird, und wie 

orsabu, bis Jeſ. 1, 23. Mid.5,3. eine Remuneration bezeichnet, die dem Richter in Bes 
zug auf eine zu erweiſende Gunft gereicht wird (vgl. Hofmann a. a. O.). Indeſſen ift aud) 
bei dieſer Auffaſſung des now feſtzuhalten, daß daſſelbe ein freundliches Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Gott und dem Opfernden als beftehend vorausfeßt, nnd auf dem Grunde diefes Ber» 
hältniſſes fr erlangte oder noch zu erlangende Eriveifung der göttlichen Güte den Dank 
ansfpreden will. — Für das Schelamimopfer braucht der Pentateud, auch einfach den 
Ausdrud nur, d. h. Schlachtung, ja es hat dieſes Wort im Pentateuch eben nur 
dieſe engere Bedeutung, wie denn weiter die Ausrichtung der Schelamim öfters durch 
das Verbum rıar bezeichnet wird. Diefe Ausdrucksweiſe hat den Grund, daß, wie bei 
dem Brandopfer das Hinaufbringen der ganzen Hoſtie auf den Altar das Eigenthüm⸗ 
liche iſt, jo dagegen zum Heilsopfer die Opfer m ahlzeit weſentlich gehört. rar be 
deutet nämlich das Schlachten mit Rüdfiht auf ein zu Haltendes Mahl (vgl. befonders 
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2 Mof. 29, 24., 3 Mof. 8, 27. u.f. w. zujammenftimnt, darin, daß ber Priefker den 

zu webenden Segenftund auf die Hände des Opfernden*) und feine Hände unter deſſen 
Hände legte und diefe in horizontaler Richtung — nad dem Talmud vorwörts mi 

rädwärts (nacı Toro), nad) eimigen fpäteren Kabbinen (f. die Stellen bei Outrom, 
S.151f.) and nad links und rechts, aljo nad; den vier Hunmelsgegenden — bewegu 
(Bei der Lenitenweihe 4 Mof. 8, 11. 13. beftand das Weben wohl in einem Hin⸗ und 
Zurüdjühren der Leviten) Da die rabbiniſche Tradition nach dem nachher zu heim: 
enden Mikverftändnig von 2 Moſ. 29, 27 u. f. w. mit der Manipulation des Be 
bens auch noch die des Heben auf» und miedervärts ( A) berfmäpit ‚Me 
nachoth V, 6. Thosaphta Menachoth VII, 9 bei Tgol. S. 671 m. ſ. iw.), fo wär 
und) ihr das Schwingen der Ipfertheile in vier, beziehmmgsweiſe im ſecht Richtnza 
erfolgt. Ueber die Bebeulung der Handlung kann faum em Zweifel beflchen, wenn ir 
Auge gefaßt wird, daß dad Wehen faſt durchaus mit folden Opfergegenſtünden vo 
genommen wird, die den Frieflern als Geſchenk von Jehoda zugewieſen worden, ie. 
auf fi) au nad 4 Moſ. 8, 19. das Weben der Leviten bezieht. (lieber die Teum 
der Ceremonie in 3 Mof. 8, 25 fi. ſ. den Art. Prieſterthum des alten Tei 

meutd) Das Schwingen in der Richtung vorwärts bedeutet augenſcheinlich die Fri 
feutation der Gabe für Gott, es ıft die jaltijche Erklärung, daß diejelbe eigentlich Im 
gehöre; indem uber die Bewegung wieder rädwärts geht, fo iſt damit amgeberket, fi 
Gott die Opfergabe jeinerfeit® wieder abgibt und fie als ſein Gefchent dem Freie 
zuwefl. Dagegen iſt bei der an die rabbiniſche Deutung ſich anfchließenden Autefiuzs, 
wonad, die Ceremonie auf den überall waltenden Gott hinweiſen ſoll („Deo omnis 
implenti, omnia tuenti et possidenti victime rite porrecta fuit”, Witsius, misel 
L, 503), ſchlechterdings nicht einzujehen, warum em joldyes Veleuntui der götzlaen 
AWlgegemivart, wie Enles (über die Ipfer, heraudg. ven Semler, ©. 36. 54: die 
Webe bezeidmet, gerade bei Ipiertheilen, die den Prieflern abgetreten wurden, fatıfınt 
mußte. Bergl. über diefen Puntt befouders Keil, S. 253., — Bie verhält et Ki 
aber uun mit dem Heben? Nach den meiiten Rabbinen, denen viele Spätere act. 
ud, foll die ebemialls eime bejontere Cerenonie (Bewegung der Opfertheile wa :e 
und unten, hinweiſend auf ten Gott, der im Sammel und der Erde walle sex 
fen ſeyn und zwar toll dieielbe theils, wie jchom bemerft wurde, mit tem Beber = 
Berbindung geiekt, theild aber auch für ſich in Aumendung gebracht werten jeke. — 
daB Iehtere bei jolden Ipiertheilen, die ale Ichova ankſchließlich angehörig vertt-= 
wurden, der Yilura tes Speisobiers und dem Fette (3 Moi. 2, 9. 4, 8. 10 1.5.* 
werhalb bemerft zu werben pflegt, daß überhaupt Heben um? Anziuden bäuka x 
bunden bortonıme. Auherdem erſcheine neh das Geben bei der Ehremgabe der I vier 
den am dem Friefter, eben jener obengenannten rer pr. — Ci mm m 
wicht zu beftreiten, daß das ipätere jũdiſche I pierritual oirflich eme beisadere Can 
der Sebung gehabt habe, aber im Ventatench if diefelbe im der That wicht — 

Bergl. über dieſen Punkt neneſtens Knobel zu 3 Moi. 7, 33. umd Keil, S.244* 

auch Geſenins, der im Thes. II, 866 voch tie gewöhnliche Anficht feſthielt. bar 
fpäter I, 1277 aufgegeben. Tor Allem iſt zu beachten, daß LY:7 in deu Upieriere 
wie mit Tre cder wie oT mt = ©cD, fondern mit vb verbumben war: = 
auch geiagt wird = ror, die Jebeva gehörige Hebed, md def gesähnfich ze= 
dem Wort das 72 partitivum ficht, wm anzugeben, welchem Ganzen die Hebe auı= 
men werde. Bergl 8 Mei. 2, 9, wo das 72 Ir dem Ta yo m B. 3 nl: 
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4, 8. 10 (dem pam im leßtern Berfe entſpricht das “oa in V. 31 u. 35); 6, 8. 
u. ſ. w. Welcher Grund iſt num vorhanden, dem Ausdruck in ſolchen Stellen eine 
andere Bedeutung zu geben, als die er ſonſt in der Terminologie der Thora hat? Hier 
aber bedeutet aıım nichts Anderes als den Abhub, das einer Maſſe zur Darbrin⸗ 
gung für heilige“ Zwecke Enthobene. In dieſer Bedeutung ſteht der Ausdruck von den 
Erſtgeburten, dem Zehnten, dem Gebannten, dem Beuteantheil für Jehova (4 Moſ. 15, 
19 f., 18, 11 ff., 31, 41 u. ſ. w.); das Wort bezeichnet im Allgemeinen die heilige 
Abgabe (vgl. 3 Mof. 22, 12., 4 Mof. 5, 9.*). Die LXX überfegen es 2 Mo]. 
25, 2 fi, wo e& von den Weihgefchenten zur Herftellung des Hetligthums fteht, durch 
anagyn, in den Parallelitellen 35,21. 36,3. durch Ayaipeua, nur 30, 13 ff., wo e8 
bon der Abgabe des halben Heiligthumsſeckels fteht, durch eispopa (Ontelos an allen 
diefen Stellen durch arıw=on); fie werden wohl das Rechte getroffen haben, wenn fie 
auch 3 Mof. 2, 9. or dur) apmgeiv, 4, 8. durch zepimugeiv n. |. w. überſetzen. 
Es ift nicht Eine Stelle des Pentateuchs, in der man nicht mit dieſer Bedeutung des 
Wortes ausreichte, ohne daß man eine beſondere Ceremonie des Hebens anzunehmen 
nöthig hätte. So iſt auch masmnT Pro die Keule, welche, nachdem Jehova feinen Theil 
enpfangen und davon die Bruft dem Priefter. abgetreten hat, nun noch von dem übris 
gen Yleifch abgehoben und dem beim Opfer funktionirenden Priefter ald Ehrengabe von 
Seiten des Opfernden gereicht wird. Die Nebeneinanderftellung des naar und DUIMT 
in 2 Moſ. 29, 27. beweift, da jeder der beiden Relativfäge auf ein anderes Objekt ſich 
bezieht, nicht, daß das Letztere eine mit dem Weben verknüpfte Ceremonie bedeute, wobei 
es gleichgültig iſt, ob man dort pinıbam Yan nach den LXX mit oma oder mit 
Aarpı verbindet. Schließlich iſt noch zu bemerken, daß auch mean in allgemeiner 
Bedeutung „Weihgabe: 2 Mof. 35, 22. 38, 24. von bem zum Heiligthum gefpende- 
ten Golde vorlommt, wogegen von dem dargebrachten Silber und Erz nur mann ſteht, 
da hier der Gefichtspunft feftgehalten wird, daß das Dargebradjte eben ein Abhub bon 
einer Maſſe ifl. — Nach dieſer Digreffion wenden wir und zu dem Ritual der Heils- 
opfer zurüd. Die dem Priefter zufallende Webebruft und Hebeleule konnte von dieſem 
gefocht oder gebraten an einem reinen Orte (nicht gerade beim SHeiligthum) verzehrt 
werden (3 Mof. 10, 14.**). Bon dem mit dem Heildopfer verbundenen Speisopfer 
erhielt der Priefter einen Kuchen (7, 14, mwahrfcheinlidy je einen von den B. 12 ge 
nannten drei Arten), ohne Zweifel nachdem zuvor nad der Vorſchrift 2, 9. die Aſkara 
davon verbramt worden war. — Bon den Opferthieren der Öffentlichen Schelamim fiel 
nach der gewöhnlichen Annahme das ganze Fleiſch außer den Fetttheilen den Prieſtern 
zu; doch wird dieß nur von den zwei Lämmern des Pfingſtheilsopfers ausdrücklich ge⸗ 
jagt (23, 20.), und dagegen, daß dieß für alle Öffentlichen Heilsopfer gegolten habe, 
beruft ſich Keil (S. 245) mit Recht auf 5 Mof. 27, 7., wo neben dem Öffentlichen 
Heilsopfer Mahlzeiten des Volle erwähnt werden, ferner auf 1 Kön. 8, 63., wornach 
Salomo bei der Tempelweihe 22,000 Ochfen und 120,000 Schafe opfert, die doch 
unmöglich allein von den Prieftern verzehrt werden konnten; endlic, erinnert er daran, 
daß mit Ausnahme des Pfingftopfers die an Feſten dargebradhten Schelamim freitvillige 
Daben waren. — immer aber fiel bei den Privatheilsopfern das nad) Abzug der Webe- 
»ruſt und Hebekeule übrige Fleiſch ganz den Darbringern zu, um von ihnen beim 
Zeiligthum zu einem fröhlichen Opfermahl verwendet zu werden, an welchen alle Glie- 
er ihrer Familie und andere Geladene Theil nehmen konnten. Levitifche Reinheit mar 


*) Dem entſpricht auch der fpätere Gebraud des Wortes Sef. 40, 20. und bei Ezechiel; bei 
em letzteren fteßt an DT 45, 1. 48, 8. 12. 20. von dem für Jehova (Heiligthum und 
Iriefter) ausgefonberten Stüde Landes, 45, 13. von ber dem Fürften zum Behuf der Opfer zu 
»endenden Abgabe. Vergl. endlich) Er. 8, 25, 

**) Die Stelle 5 Mof. 18, 3., wo als Priefterdeputat Arm, Stinnbaden und Magen bezeich- 
et werben, ift nad dem einftimmigen Zeugniß ber jüdifchen Tradition auf gewöhnliche Schlach- 
mgen zu beziehen. S. hierüber den Art. Briefertbum des A T 
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hierbei unerläßliche Bedingung für alle Tiſchgenoſſen; wer trotz eimer ihm anhaftenden 
Verunreinigung von dem Opferfleifch genoß, follte auögerottet werden (3 Mof. 7,1921), 
Beim Lobopfer mußte das Opferfleifh nod am nämlichen (7, 15. 22, 29), bei den 
andern Heilsopfern mwenigftens bis zum zeiten Tag verzehrt werden; war am dritten 
Zage noc etwas übrig, fo follte es verbrannt werden (7, 16 ff., 19, 6 ff.); daflelde 
ift angeordnet in Bezug auf Opferfleifch, welches mit Unreinem in Berührung gelommen 
war (7, 19). Daraus, daß das Heilsopfer auf eine Mahlzeit abzielte, exflärt ſich aud 
der Umftand, daß neben dem ungefäuerten Speisopfer nah 7, 13. noch umgefänertes 
Brod herzugebradht werden mußte, das aber nicht auf den Altar kam, fondern eben mr 
bei dem Mahl mit dem Yleifch genoſſen wurde. Es ift durchaus unndthig, die Stele 
fo zu fafjen, als ob das ungefäuerte Speisopfer felbft auf einer Scheibe von gefäuertem 
Zeige darzubringen gewefen wäre; ſ. Knobel zu derfelben. — Die Bedeutung dieſes 
Opfermahles ift num nicht die (wie Bähr, ©. 374, und Andere fie beftimmt haben), 
daß Jehova als Kigenthümer des ihm dargebrachten Opfers der Gaftgeber, die Spei 
fenden feine Zijchgenofien wären; vielmehr umgelehrt läßt fih Gott herab, Tiſchgenoſe 
des Opfernden zu werden, er empfängt als Ehrenportion bon dem Fleiſch die Pak, 
die er dann feinem Diener, dem Priefter, abtritt. In diefem Sinn ift das Mahl Une: 
pfand der freundlichen, fegensvollen Gemeinſchaft, in der Er mit den Seinen, mia 
denen er wohnt, ftehen will. Daß zur Theilnahme an einem foldhen Communionah 
Reinheit gehört, verfteht fih von felbit; das Gegentheil wäre grobe Mikachtung des 
geladenen Ehrengaftes, daher die firenge Strafdrohung. Aber auch ein Liebesmahl fol 
das Mahl feyn, indem neben der ganzen Familiengenoſſenſchaft auch die VBedürftigen bet 
deniſelben Erquidung finden follen 5 Moſ. 16, 11. vergl. Pf. 22, 27. Der Kuidern 
wurde hierbei durch das Verbot der längeren Aufbewahrung des Fleiſches gewehrt; doh 
liegt der Hauptgrund deffelben allerdings in der Rüdficht auf die dem Fleiſch drohente 
Fäulniß, die es unrein gemacht haben würde; und zwar muß diefe Gefahr der Verun— 


reinigung bei der am höchſten ftehenden Art des Heilsopfers, dem Lobopfer, uatücid 


am Sorgfältigften vermieden werden. 

Die dritte und vierte Gattung bes Opfers, das Sündopfer (mx) und da 
Schuldopfer (DOWN) find unter den höheren Begriff des Sühnopfers zu ſubſumiren 
da e8 ſich in beiden um bie Aufhebung einer durch eine Berfündigung herbeigeführt 
Störung des Bundesverhältniffes handelt. Und zwar ift die Berfündigung, auf meld 
ſich beide Opfer beziehen (vergl. einerfeits 3 Mof. 4, 2 u. ſ. w, 4 Mof. 15, 27 & 
andererſeits 3 Mof. 5, 15. 18), mit Ausnahme gewiſſer Fälle beim Schuldopfer umme 
eine 3387 „in Berirrung« begangene. Diefer Ausdrud bezeichnet allerdings uno 
fichtliche und untiffentliche Vergehungen (vergl. 3 Mof. 4, 13; 5, 2. 3.; 5, 17, m 


das 377 or nicht die Unkenntniß des Gebotes — wie Rury © 212 die Stelle erllaͤt 
— fondern das Nichtbewußtſeyn in Betreff des ſich Vergangenhabens ausdrüdt; ver 


ferner wie das Maady 4 Mof. 35, 11. duch ny7 aaa 5 Mof. 4, 42. erklärt wid); 
doch ift nicht allein die Unabfichtlichleit des bloßen Berfehens gemeint, fondern alt 
Schwachheits⸗ und Uebereilungsfünden gehören hierher. Das masuia bildet nämlich den 
Gegenfag gegen das aa 12 „mit erhobener Hand“ 4 Mof. 15, 30., alfo gege 
Empörungsfünden, gegen "mit vollem Bewußtſeyn und voller Ueberlegung begangen 
Bruch der göttlihen Gebote; für den letteren gibt es vom Standpunkt des Gele? 
aus feine Sühne, alfo auch kein Opfer, fondern „audgerottet werde felbige Seele ut 
ihrem Voller. Gemeinſam ift ferner dem Sünd- und dem Scyuldopfer, daß mit de 
felben ein Belenntniß der Sünde verfnüpft mar (3 Moſ. 5, 5. 16,21. € Mol. 5, 
Die Frage ift aber nun, wie fi) dad Schuld» und das Sündopfer in Bezug « 
ihre Beſtimmung von einander unterjcheiden. Diefer viel verhandelte Gegenftand ift dur 
die neueften Unterfuchungen befonderd von Riehm („über das Schuldopfer“, Stat 
u. Kritiken. 1854. I, ©. 98 ff.) und von Rind (Studien u. Rritifen. 1855. D, < 
369 ff.), denen übrigens Kur, wenn auch feine Anficht nicht ganz das Wichtige mit 





Opferenlins des A. T. 643 


vorgenrbeitet hatte, zu ziemlich ficherer Entſcheidung gebradjt worden. Diefe wird erleich⸗ 
tert, wenn Zugeftanden wird, daß der Abfchnitt 3 Moſ. 5, 1—13., den noch Mehrere, 
wie Bähr und Hofmann, auf das Schuldopfer beziehen, nur vom Sündopfer hanbelt, 
wie denn fchon die V. 14 eintretende Formel, meldhe B.1 fehlt, zeigt, daß der genannte 
Abfhnitt nicht mit dem Folgenden, fondern mit dem Borhergehenden zu verbinden tft. 
Der Schein, als ob hier vom Schuldopfer gehandelt würde, ſchwindet, fobald das num 
und DEN in der allgemeinen Bedeutung genommen wird, in der es ger ftehen 
kann, Daß der eigentliche Name des Opfers, von dem die Rede iſt, mar iſt, erhellt 
ans B. 6. 7. (mo die Zufammenftellung de naumS und des moya zu * beachten ift) 
9. 11. 12. ganz deutlich; ebenfo zeugt für das Sündopfer die Wahl der Opferthiere 
V. 6 und die Subſtitution der Tauben V. 7 ff., die eben nur beim Sündopfer (vergl. 
14, 21 ff.) geftattet war. — Welches ift num das Prinzip für die Unterfcheidung bei⸗ 
der Opfer? Nach der früher am nieiften verbreiteten Auffafjung, die fchon Jos. Arch. 
II, 9. 3. angedeutet, unter den Neneren befonders von Winer (Healle. II, 5.432 f.) 
bertheidigt worden ift, fol das Schuldopfer auf ſolche Vergehen ſich beziehen, hinficht- 
lid, welcher Einer nicht objektiv überführt werden konnte, fondern nur in feinem Gewiſſen 
ih anflagte; twogegen in den Fällen, in denen Einer eines Vergehens überführt worden 
oder doch die Verübung von Vergehen ficher vorausgejegt werden konnte, Slindopfer 
eintreten mußten. Diefe Unterfcheidung hat in 3 Mof. 4, 23.28, wo das Ihr nicht 
nothivendig auf objektive Weberführung geht (vergl. da8 977 5, 3. 4), feine genügende 
Etüge; auch bleiben bei ihr namentlich mehrere Fälle des Schuldopfers unerllärt, fo 
dad des Ausfägigen und des Nafirders und das 19, 20 ff. vorgefchriebene; vergl. auch 
Eir. 10, 9, wo offenkundige Weberführung ftattfand. Die Aufzählung anderer Anfichten 
f. bei Knobel zu 3 Mof. 5, 14 ff. — Wir gehen zur Entfcheidung der Frage vom 
Schuldopfer und zwar zunächſt von den drei Stellen aus, in denen die Bedeutung deſ⸗ 
jelben am klarſten hervorteitt: 3 Mof. 5, 14—16; 20—26; 4 Mof. 5, 5—10. Die 
erfte gebietet, daß wer an heiligen Gaben, die zu den priefterlichen Einkünften gehörten, 
etwas veruntreute, Jehova als Schuldopfer einen Widder nad) priefterlicher Schägung 
darbringen, zugleich aber das Beruntreute mit Darauflegung eines Fünftheils erftatten 
fole. Die zweite verordnet, daß, wen einer ein Depofitum veruntreut, feinem Näch⸗ 
ften etwas geraubt oder ihn fonft überbortheilt oder Gefundenes ſich angeeignet und 
foldye Beeinträchtigung eines Andern fogar eidlich abgeläugnet hat, er wieder mit Zu⸗ 
legung eines Fünftheild Erfug leiften und außerdem einen Widder nach priefterlicher 
Schätzung darbringen folle. (Die Fälle diefer Kategorie find, wie Riehm, ©. 103 f. 
mit echt behauptet, nicht unter den Gefichtspunft der 33% zu fubjumiren; bie milde 
Behandlung derfelben erklärt fid) daraus, daß hier die Schuld nicht gerichtlic; dargethan, 
jondern nur durch ſpäteres Selbftbefenntnig offenbar werden konnte). Die dritte Stelle 
bringt das Gebot der zweiten auf einen kürzeren Ausdrud, fügt die Forderung des 
Selbſtbekenntniſſes ausdrüdlich hinzu und beftimmt endlich noch, daß, wenn derjenige, an 
dem die Veruntreuung begangen worden ift, nicht mehr lebt und feinen Goel hat, die 
Entfchädigungsfunmme, neben dem als Opfer darzubringenden Widder, Jehova anheimfält 
und daher an den Priefter zu bezahlen if. Das Gemeinfame in diefen Stellen ift nun 
Folgendes. Das Schuldopfer fegt voraus die Begehung eines byn, d. h. eine Verun⸗ 
trewung, die auch, wenn fie zunächft am Nebenmenfchen verlibt wird, doch vermöge alt⸗ 
teſtamentlicher Anſchauung, nad) der es fein Unrecht am Nächſten gibt, das nicht Sünde 
gegen Gott wäre, immer Untreue an Jehova, Verlegung der göttlichen Rechtsſphäre ift. 
Daher muß neben dem materiellen, durch ein Fünftheil des Werths verftärkten Erſatze 
für das Beruntreute (von dem 4 Mof. 5, 7 ebenfall® Urne ara fleht) auch noch 
für die Verlegung der göttlichen Rechtsſphäre, für die veligiöfe gegen den heiligen Gott 
begangene Schuld Genugthuung geleiftet werden, und dieß geſchieht eben durch das 
Schuldopfer. Daß im Begriff des owm Die Satisfattion, die genugthuende Yeiftung 
fürr die einem Andern zugefügte Rechtsverlegung das Wejentliche ift, zeigt beſonders 
- 4° 
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auch 1 Sam. 6, 3 f., mo von den Gaben, welche die Philifter zur Satisfaktion für 
den Raub der Bundeslade darbringen, ebenfalls der Ausdrud nun ur gebraudt 
wird. — Was nun die Stelle 5, 17—19 betrifft, welche wegen ihrer Achnlichkeit mit 
4, 27 f. befondere Schwierigfeit gemadht hat, fo muß diefelbe durchaus in engen Zu— 
fammenhang mit dem Vorhergehenden gejegt werden. Der Berjaffer will, wie Riehm, 
©. 99, richtig erinnert, dem voranftehenden fpeziellen Gejege eine allgemeinere Gültig: 
feit geben, und wendet dazu die Formel an, die er fchon beim Sündopfergefeg gebraudıt 
hatte. Knobel bezieht die Stelle auf Berlegungen der Rechte einzelner Sfraeliten, die 
bier wie Kap. 4 auf die Priefter folgen follen, auf Benachtheiligungen des Nädhften, 
wie die 19, 11 ff., 2 Mof. 20, 17 u. f. w. erwähnten; die Stelle will aber wohl 
noch allgemeiner auf jedes fonft unwiſſentlich begangene byn bezogen ſeyn. — Bon den 
übrigen Fällen, für welche die Darbringung von Schuldopfern befonder8 vorgefdrieben 
ift, erledigt fic) nad) dem Geſagten am leichteften der 3 Mof. 19, 20—22 erwähnte. 
Nach diefer Stelle fol Einer, der die Leibeigene eines Andern befchläft, neben dem, daß 
ihn eine bürgerliche Ahndung (7772, mahrfceinlich körperliche Züchtigung) trifft, ned 
zur Oenugthuung für feine Verfchuldung an Jehova einen Widder darbringen, bei dem 
übrigens feine Schägung vorgejchrieben if. Ein Ehebruch lag hier nicht vor, wohl aba 
ein Eingriff in die Eigenthumsſphäre des Nächſten. Das Wegfallen der Schäßung er— 
Härt fi) daraus, daß hier überhaupt fein nach) Geld abzufchägendes Syn vorlag. (Gunz 
anders faßt die Stelle Hofmann, Schriftbeweis. II, 1, ©. 172.) Wie verhält es 
fi aber nım mit den Schuldopfern, weldye bei der Reinigung des Ausfägigen (3 Mof. 
14, 11 ff.) und des Nafträers, deflen Gelübdezeit ımterbrodyen worden war (4 Moi. 
6, 12), dargebradjt werden mußten? Feſt fteht, daß das Schuldopfer in beiden Yüllen 
die Wiedereinſetzung in die verloren gegangenen Bundesrechte vermittelt; aber in welchem 
Sinn geſchieht dieß? In der That hat e8 aud) hier feine Schwierigkeit, das Schuld⸗ 
opfer als eine Art muleta, als fatisfaktorifche Leiftung für gejchehene Rechtsverletzung 
zu faſſen. Der Ausfägige hat, weil er jo lange von der Gemeinde ausgefchlofien gewe⸗ 
fen, in diefer Zeit feine theokratiſchen Bürgerpflichten nicht erfüllt und fo Jehova ver—⸗ 
kürzt; der Nafirder hat durch Brechung feines Gelübdes Jehova die ihm geweihte Zeit 
entzogen und die Bezahlung feines Gelübdes um jo viel länger vorenthalten. (Bergl 
Riehm, S. 101 f.) Wenn Keil (S. 221) gegen diefe Auffafjung einwendet, dar 
ja der Ausfägige feinen Ausfag nicht felber verfchuldet, daß ebenfo der Nafiräer, de 
unverſehens unrein geworden, ebenfalls fein Recht verlegt habe, fo wird hierbei ci 
der ethifche Zufammenhang, in weldyem das Geſetz Ausſatz und Verunreinigungen ax 
faßt, ohne Grund ignoriert. Mußten beide an fi durch Sündopfer gefühnt werden, fs 
fonnte auch die durch fie herbeigeführte Beeinträchtigung der göttlichen Rechtsſphäre zum 
Segenftand einer jatisfaktorifchen Leiftung gemacht werden. Dagegen will Keil noch 
Rinde (S. 374f.) Vorgang die Schuldopfer des Ausfütigen und des Nafirders unter 
den Gefichtspuntt dee Gegenleiftung für die Wiedereinfeßung in den früheren 
* Stand der Weihe ftellen und fo das Schuldopfer nicht bloß als Genugthuung für Rechte: 
verlegungen,, fondern auch als Genugthunng für wiederzuerlangende theofratifche Rechte 
gefaßt willen, eine Erweiterung des Scjuldopferbegriffs, zu welcher fonft feine Veran 
laffung vorliegt. Was endlich da8 Schuldopfer betrifft, das auf Efra’8 Betrieb (Eir. 
10, 18 ff.) diejenigen bringen mußten, welche fremde Weiber genommen hatten, fo han- 
. deite e8 fich auch hier (vergl. 2 u. 10) um ein by; die Entweihung des Bundesvolkes 
durch heidnifches Blut (vergl. 9, 2) war ein Unrecht, eine Untreue an dem Bundes 
gotte, welche Genugthuung forderte. — Inden im Schuldopfer für ein begangenes =r= 
Genugthuung geleiftet wurde, diente dieß freilich auch zur Dedung (952) für den, de 
das 5972 begangen hatte (3 Moſ. 5, 18), fofern derjelbe, ohne diefe Genugthuug gelei 
ftet zu haben, nicht dem heiligen ©otte zu nahen wagen durfte. Über direkt die Tel. 
tung der Seele des Sünder durch Darbringung eines reinen Lebens, alfo die Ent 
fündigung der Perfon zu bewirken, war nicht Sadje des Schuld -, fondernm des 
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Stindopfers. Dieſes mitt ein für alle 3302 begangenen Sünden, und zwar nicht 
bloß für einzelne, fondern auch für die im Berlauf eines gewiſſen Zeitraums begangenen 
und unbefannt und ungefühnt gebliebenen Sünden, auf welche letzteren ſich eben die Feſt⸗ 
fimdopfer beziehen. Daß Sündopfer auch mit den Luftrationen für Bermreinigungen 
zufammenhängen, hat darin feinen Grund, daß die gefchlechtlichen Yunktionen, der Aus—⸗ 
faß, der Tod in ihrem Zuſammenhang mit der natürlichen Sündhaftigkeit des Menſchen 
angejhaut werden. — Nun zieht freilich jegliche Sünde auch eine Schuld, ein LUR 
nad) ſich (vergl. 3 Mof. 4, 3. 13. 23 u. ſ. w.); aber nicht jede Schuld ift eine Ver⸗ 
untreuung im engern Sinne, eine eigentliche Benachtheiligung der theofratifchen Rechts⸗ 
ſphäre, wobei immerhin zugeftanden werden mag, daß die Grenzen ſich nicht fcharf ziehen 
loffen. Wo ein foldyes Syn nicht ftattfindet, hat die durch das Sündopfer vermittelte 
Erpiation der Perfon zugleich ohme weitere Leiftung auch die Aufhebung des Dix von 
jelbft zur Folge. Bemerkenswerth, übrigens aus dem Bisherigen leicht erflärbar ift noch, 
daß die Schuldopfer ſich immer auf beftimmte confrete Fälle, nie auf unbeftimmte Ver» 
gehen einer Zeitfphäre beziehen, weßhalb diefelben niemal8 neben den drei andern Opfer« 
gattungen bei feftlichen Beranlaffungen erjcheinen (vergl. 4 Mo. Kap. 28.29). — Der 
verihiedenen Beftimmung beider Opfer gemäß ift auch das Ritual beider genau nnter» 
ihieden. Was die Wahl des Opferthierd betrifft, fo wird für die Schuldopfer nur das 
männliche Schaf verwendet, das gerade unter den Sünbdopferthieren nicht genannt ift, 
in der Regel der auögetvachfene (nach Mischna Sebachim X, 5 zweijährige) Widder; 
daher der häufig vorkommende Ausdrud DW SR. Nur beim Schuldopfer des Aus- 
fägigen und des Nafiräers ift, ohne Zweifel um den geringeren Grad des DEM anzu⸗ 
deuten, das minder werthvolle Thier, das männliche, nad, 4 Mof. 6, 12 und LXX 
3 Mof. 14, 10 einjährige Lamm (539) verordnet. Warum gerade die männlichen 
Schafe für das Schuldopfer gewählt find, läßt fich nicht ficher beftimmen; Riehm 
S. 117) vermuthet, demege :, weil die Verlegung eines Rechts mehr den Karakter des 
Germaltfamen habe. Es fcheinen aber Überhaupt im Alterihum borzugsmeife männliche 
Thiere zu Mulcten verwendet worden zu ſeyn (vergl. Knobel zu 3 Moſ. 5, 15). 
Die für die Schuldopfer verordneten Thiere find, was wieder einen wefentlichen Unter; 
jchted vom Sündopfer involvirt, diefelben, die Perfon des Opfernden mag einen Rang 
haben, welchen fie will; ebenfo wenig darf für fie wie beim Sündopfer aus KRüdficht 
auf die Armuth des Darbringers ein Surrogat fubftituirt werden. Recht deutlich ift 
hieraus zu erjehen, daß es fich beim Schuldopfer nicht um die Entfündigung der Per 
fon als folher, fondern um Erſatz für eine beftimmt begrenzte Schädigung handelte. 
Hiemit hängt auch die bei den Schuldopfern für niaterielle Veruntreuungen vorgefchrie- 
bene Schägung des Widderd zufammen. Die Worte DRS 03 F2“r2 „nach deiner 
Schãtzung ein Geld (d. h. Geldbetrag) von Sedeln“, die von den älteren Autoritäten 
von einer Echägung im Betrag von zwei Seckeln verftanden werden, find mohl jo zu 
faflen, daß durch die unbeftimmte Forderung eines Werthd von Sedeln (zwei oder 
mehreren) der Schätung einiger Epielraum gelaſſen war, den Werth des Widders zu 
der Größe des begangenen in ein gewilles Verhältniß zu fegen. (Bergl. Riehm, 
S. 119.) — Das Verfahren bei der Darbringung des Sculdopfers wird 3 Mof. 7, 
1 — 7 beftimmt. Weil dort die Handauflenumg nicht befonders erwähnt ift, meinen 
ind (S. 375 f.) und Knobel zu der Stelle, daß bdiefelbe beim Echuldopfer üiber- 
haupt nicht ftattgefunden habe, was der lettere dadurch erklärt, daß das Schuldopfer 
feine freie Abtretung, feine freimillige Gabe, fondern eine Buße getvefen ſey. Aber 
eben dieß, daß in der Handauflegung die Freiwilligkeit der Hingabe ausgefprochen 
Fey, läßt fich nicht begründen. Die Nichtermähnung der Handauflegung an der ange» 
führten Stelle kann die Unterlaffung derjelben ebenfo wenig beweijen, al8 in der ent» 
Tprechenden Stelle vom Sündopfer 6, 17—23. Das Schuldopferthier wurde wie das 
Brand⸗ und Sindopfer an der Nordfeite des Altars gefchlachtet, das Blut wie beim 
Brand- und‘ Heilßopfer nur an den Altar ringsum gefprengt; hierauf wurden diefelben 
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Fettſtücke wie bei den Heife- uud Sündopfern auf dem Altare angezündet und verbramt: 
mit dem übrigen Opferfleifch aber mußte es gehalten werden, wie bei den Sündopien 
niederen Grades, daß es nämlich von den Prieftern (nur den Männern) an heilige 
Stätte gegeflen wurde. Alfo eben in dem, worin borzugstveife das Kigenthümlice der 
Simdopfer herbortritt, in der Blutmanipulation, ftellt ſich das Schuldopfer in eine Reihe 
mit den übrigen Opfergattungen. Daß nun im Ritual des Schuldopfers die Tödtun 
des Thiers eine andere Bedentung haben fol, als bei den andern Opfern, daR, wie 
hier felbft Keil (S. 237) annimmt, der Widder anftatt des ſchuldigen Menſchen den 
Tod als Strafe erleide, zu diefer Auffaffung ift in der That nicht die geringfle Berech 
tigung vorhanden. Der Darbringer thut im Schuldopfer der göttlichen Strafgerechtigkeit 
dadurch genug, daß er in dem gefchägten Widder ein ſymboliſches Aequivalent für eine 
Schuld Gott erftattet. Daß neben diefer muleta noch eine ftellvertretende Todesſtrafe 
zu vollziehen geweſen wäre, iſt nirgends angedeutet; am auffallendften wäre die Sue 
bei dem Schuldopfer des Nafirders. Die Berentung der einzelnen Beftandtheile dei 
Dpferafts ergibt fi aus den früheren Erörterungen. Was die Verwendung des Odie. 
fleifches betrifft, fo ift von vornherein Mar, daR von dem zur Gutmachung einer Ci: 
digung hingegebenen Thiere der Darbringer felbft keinen Genuß haben darf; im Lem 
gen wird über diefen Punkt beim Sündopfer näher gehandelt werden, - zu deſſen Kim 
wir nun übergehen. Hier ift vor Allem als eigenthümlich herborzuheben die Verſchieden 
heit der Opferthiere je nach der theofratifchen Stellung deſſen, für den das Sündopfer 
dargebracht wurde, beziehungsmeife auch nad) der Veranlaſſung des Opfers. 1) Ein 
junger Stier war das Opferthier bei den Sündopfern des höchften Grades, nämlıh fir 
den Hohepriefter am großen Berjühnungstag (3 Mof. 16, 3) oder wenn der Hohepric 
fter fich vergangen hatte „zur Berfchuldung des Volle“ (4, 3), d. h. im feinem Amte 
als Bertreter des Volkes, ferner wenn die ganze Gemeinde fich verfündigt hatte (4, 13). 
endlich bei den zur Priefter- und Levitenweihe gehörigen Sündopfern (2 Moſ. 29, 10. 
14. 36; 4 Mof. 8, 8). 2) Ein Ziegenbod (ur Ayo) war da8 Sündopfer m 
Berfühnungsfeft für das Volt (3 Mof. 16, 5), desgleichen an den übrigen Sahresfete 
und an den Neumonden (4 Mof. 28, 15. 22. 30. 29,5 u. f. w.), bet der Berfinti- 
gung eines Stammfürften (3 Moſ. 4, 23), bei Einweihung der Stiftshütte (9, 3. 15 
vergl. 4 Mof. 7, 16 u. f. mw.) und wieder bei Berfündigungen der Gemeinde (4 Wei 
15, 24), nämlid; wenn etwas „von den Augen der Gemeinde hinweg“ d. h. hine 
dem Rüden der Gemeinde vergangen worden war. Die legtgenannte Berordnung unt 
fcheidet fih von der 3 Mof. 4, 13 ff. dadurch, daß diefe den all im Auge hat, ® 
die Gemeinde im Ganzen ſich verfündigt hatte, jene den-Fall, wo die Gemeinde die 
folche nicht die Thäterin ift, aber für die Sünde eines Einzelnen in ihrer Mitte, de 
wahrſcheinlich unbefannt geblieben war, einzutreten hat. 3) Eine Ziege’oder eim weibliche 
Lamm war darzubringen für die Berfündigung eines gemwöhnlidyen Ifraeliten (3 Wei. 
4, 28. 32. 5, 6); ein jähriges Weibliches Lamm mar das Sündopfer bei der Löſum 
des Nafiräatsgeliibdes (4 Mof. 6, 14) und bei der Reinigung des Ausfägigen (3 Wei. 
14, 10. 19). 4) Zurteltauben und junge Tauben bilden die Sündopfer bei den Ka: 
nigungen (3 Moſ. 12, 6., 15, 14. 29., 4 Mof. 6, 10) und als Surrogat für an 
Stüd Kleinvieh bei einem Armen, der diefe® nicht erfchwingen konnte (3 Moſ. 5, 5. 
14, 22). Wenn Einer nicht einmal Tauben aufzubringen im Stande war, jo mit 
5) bei gewöhnlichen Berfindigungen als Surrogat hiefür die Darbringung von " 
Epha Weißmehl geftattet (5, 11), aber ohne Del und Weihrauch, denn es hatte mt’ 
ben Karafter einer eigentlichen Mincha, von der es aud; durch dag Tran B.13 unte 
ichteden wird. — Was nun den Alt des Siindopfers betrifft, fo ift ihm eigenthüml‘“ 
für's Erfte das Verfahren mit dem Blute, fodanı die Verwendung, beziehungsweiſe Tr 
nichtung des nach Verbrennung der Fettſtücke übrigen Fleiſches. 1) Daß be’? 
Sündopfer die Sühne direkter Zweck, nicht Voransfegung des Opfers ift, wird data: 
angedeutet, daß das Opferblut nicht an den Altar ringsum gefprengt, fondern gehel: 
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teren Stellen applizirt wurde und zwar in folgenden aufſteigenden Graden: a. bei den 
Sünbopfern für einen einzelnen Iſraeliten (mit Ausnahme des Hoheprieſters als ſolchen) 
von Bold, Ziege oder Lamm wurde das Blut an die Hörer des Brandopferaltard ges 
firihen, der Reft am Grunde deſſelben ausgegoſſen (3 Mof. 4, 25. 30. 34)® ebenfo 
wurde bei dem in einem Stier beftehenden Einmweihungsfündopfer der Priefter (2 Moſ. 
29, 12) umd ohne Zweifel aud) der Leviten verfahren. b. Bei den für die Gemeinde 
oder den Hohehriefter abgejehen von dem Berfühnungstage dargebradhten Sündopfen, 
die im Stieren beftanden, twnrde von dem Blute fieben Mal gegen den innern Borhang 
geiprengt, weiter don demjelben an die Hörner des Räucheraltars geftrichen, das übrige 
Blut wieder am runde des Brandopferaltars ausgegoſſen (3 Mof. 4, 5 ff., 16 ff.). 
c. Bei den Sündopfern des Berjühnungstages (3 Mof. Kap. 16) wird zuerft von dem 
Blute des Stier, den der Hohepriefter für fi und fein Hans dargebracht hat, dann 
ebenfo von dem Blut des fr das Voll geopferten Bockes im Allerheiligften einmal auf 
die Borderfeite der Capporeth und fieben Mal vor der Capporeth gejprengt, darauf bon 
dem Blute beider Sündopfer an die Hörner des Räncheraltars geſtrichen und vor den 
legtern ebenfall8 fieben Mal gefprengt. (Dagegen bezieht Keil, S. 401 ff., den V. 18 
auf den Brandopferaltar und findet dagegen in ®. 16 eime Beſprengung des Raͤucher⸗ 
altars angeordnet; |. über diefen Punkt das Nähere in dem Art. Berfühnungstag.) 
2) Das Sündopferfleifh, das als farofentt (orgıp Wıp 3 Mof. 6, 22) bezeichnet 
wird, war bei den Opfern unter a. (mit Ausnahme des Beielertveihobfers) don den 
Prieftern (nur den Männern) im Vorhof des Heiligthums zu verzehren (6, 18 f.), bei 

den Opfern unter b. nnd ce. dagegen, ſowie bei dem Stier des Briefterweihopfers (2 Moſ. 
39, 14) fammt el, Kopf, Beinen, Eingeweiden und Miſt an einem veinen Ort außer⸗ 
halb des Lagers zu verbrennen (3 Mof. 4, 11 f. 21., 6, 23. 16, 27), nad) 4, 12 
an dem Orte, wohm die Opferafche (von dem 1, 16 erwähnten Plate aus) gebracht 
wurde. Wer von dem Blut des Simdopfers an fein Kleid fprite, follte es auswaſchen 
ar heiliger Stätte, um nämlich das heilige Blut nicht durch Hmübernahme in den ge- 
wöhnlichen Lebensverfehr zu profaniren. Ebenſo mußte das Opferfleifch jeder profanen 
Berührung entzogen werden; bei den Opfern unter a. mußten die Gefäße, in denen 
es gekocht worden, wenn fie irden waren, zerichlagen, wenn ehern oder kupfern, möglichft 
geſcheuert werden (6, 20 ff.); bei den Opfern unter b. und c. mußte der, welcher das 
Fleiſch außerhalb des Lagers verbrannt hatte, vor feiner Rädlche in das Lager fid) 
baden und feine $tleider wachen (16, 28). Ob bei dem Tanbenſündopfer, nachdem der 
Kropf mit dem Unrath abgefondert und auf den Ajchenhaufen getvorfen war, der ganze 
Vogel auf dem Altare verbrannt, oder, wie Mischna Sebachim VI, 4 angibt, dem 
Altar nichts ald das Blut, das Uebrige den Prieftern gehörte, läßt fid nicht ficher ent« 
fheiden. Bon dem Mehlopfer der Armen follte der Prieſter eime Handvoll abnehmen 
und auf dem Altar anzlinden; da® Uebrige gehörte ihm, rote beim Speisopfer (5,12 f.) 
— Die Deutung des Sündopferritual® hat fid) an das früher über das Wefen der Opfer: 
fühne Geſagte anzufchließen. Für die unreine Seele des Sünders eine reine Seele 
zu fubftituigen, die vor Gott gebracht, den ihm nahenden Sünder dedt, ift nad, dem 
oben Ausgeführten die Bedeutung der Blutdarbringung und demnach der direkte Zwed 
des Sündopferd. Da es ſich hier um die Vertretung der Perfon des Opfernden han: 
delt, fo entfpricht der verfchiedenen theofratifchen Stellung derſelben die verfchiedene Dig⸗ 
nität des Opferthird. Die Frage, warum bei dem Material des Sündopfers das 
Ziegenvieh vorwaltet, ift nicht ficher zu beantworten. Die rabbmifchen Meinungen, daß 
die Sühne des Volks am Berföhnungstage durch einen Bock habe gejchehen müſſen, 
weil die Stammväter einft bei der Berkaufung Joſeph's einen Bod gejchladhtet oder 
(wie Maimonides vermuthet) weil die Iſraeliten durch den Bodcultus (3 Mof. 17, 7). 
am gröbften ſich verfündigt haben nnd dergl., verdienen kaum erwähnt zu werden. Aber 
auch die Anfiht Bähr’s (S. 399), daß der Bod wegen feiner langen, zottigen Haare 
auf Trauer über die Sünde hinweifen folle, dürfte zu Lünftlich ſeyn. Näher liegt die 
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Bermuthung , daß das Ziegenviceh wegen feines minder jchmadhaften Fleiſches vorpugi 
weiſe für die Sündopfer beftimmt worden fey; denn die Berzehrung des Opferſleiſches 
duch die Priefter bei einem Theil der Sündopfer ift nicht als förmliche Mahlzeit zu 
betrachten. Dem entfpricht dann bei dem Surrogat⸗Mehlopfer die Weglaffung des Dels, 
— Was nun weiter die Bedeutung der einzelnen Beſtandtheile der Sündopferhandiun 
betrifft, fo will für’s Exfte die Handauflegung, mit der wahrſcheinlich das Sinte: 
bekenntniß verknüpft war, der früheren Erörterung zufolge die Intention des Opfernden 
ausdrüden, das reine Leben diefes Thieres an jeiner, des Unreinen, Statt zur Der 
für feine Seele hinzugeben. Die Hingabe felbft erfolgt in dem durch die Schlachtung 
gevonnenen und dann der heiligen Stätte, an welcher Gott gegenwärtig ift, appligirten 
Blute. Und zwar wird, um anzudeuten, daß diefe Blutdarbringung beim Simdopfer 
nicht die Boransjegung der Opferhandlung, ſondern die Hauptſache derſelben bildet, dat 
Blut hier wirklich auf den Alter gebracht, ja fogar, um es Gott moͤglichſt nahe 
bringen, den Hörnern deſſelben applizirt. In diefen nämlich kulminirt die Vedentug 
des Altars, ſey e8 nun, daß man fie (nah Hofmann, II, 1, ©. 168) lediglich e# 
die Spige der Gotteshöhe“ betrachte oder zugleich in ihnen (vergl. Keil, ©. ©. 
Symbole der Kraft fehe, fo daß in ihnen die ganze Heilskraft, welche dem Alter dt 
der Stätte der göttlichen Gnadenoffenbarung zukommt, congentrirt gedacht würde. Dei 
Nahebringen des Blutes zu Gott fteigert fidh bei den Sündopfern der höheren Orak, 
bis es bei dem großen jährlichen Verſöhnungsopfer, defien Blut in das Allerheiligfe 
gelangt, zur höchften Annäherung fortfdjreite. Die bei den leßteren Opfern nod) flat: 
findende fiebemalige Sprengung deutet darauf, daß das ganze göttliche Bumdeivarült- 
niß gefährdet war und durch die Sühne wieder befeftigt werden muß. Auf die Blut 
darbringung folgt die Anzündung der Fettftüde auf dem Altar und zwar, wie 4, 31 
beftimmt gejagt wird, db mr rıımb, eine Angabe, die häufig überſehen worden ift, hinfiht- 
lich der man aber nur don einer unrichtigen Deutung des Sündopferd aus mit Knobel 
fagen kann, fie fey dem Berfafier aus Berfehen entfchlüpft. Sie zeigt, daß das Ber 
brennen der Yettftüde beim Sündopfer nicht eine weſentlich andere Bedeutung habe 
ann, als beim Heilsopfer. Das ift allerdings wohl zu beachten, daß vom Simdopia 
niemal® wie vom Brand» und Heilsopfer (1, 4; 7, 18; 19, 7; 22, 19. 23 u.|.n. 
gefagt wird, daß es Jehova zum Wohlgefallen gereiche; denn daß Sündopfer gr 
bradht werden müffen, bleibt immer eine traurige Nothwendigkeit. Wenn aber di 
Gott von dem reinen Opferthier, deflen Blut er als Dedung für die Seele des SE 
ders angenommen hat, das Fett im Feuerduft fich hinauffenden läßt, jo hat dieß nme: 
hin die Bedeutung einer propitiatorifchen Gabe, deren Annahme von Seiten Gottes der 
vorangegangenen Sühnaft zur Santtion dient. Wenn bei ben andern Vpfergattunge 
die vorausgehende Blutfühne die conditio sine qua non für dasjenige bildet, mat m 
jenen die Hauptfache ift, nämlich für die Darbringung der Gabe, fo dient umgelert 
beim Sündopfer die nachfolgende Gabe zur Betätigung und fo in gewiffem Sinn ju 
Bollendung der Sühne, welche diefes Opfer direft bezwedt. Nur die Fettſtücke mertea 
auf dem Altar verbrannt und nicht das ganze Thier, um die felundäre Stellung, melde 


bei diefem Opfer die Darbringung der Gabe neben der Sühne hat, hervortreten u 


laſſen. Das übrige Fleiſch aber darf nicht eine Verwendung finden, durch melde ec 
irgendwie profanirt würde. Daß diejenigen, für welche das Sündopfer dargebradt wer 
den ift, davon felbft feinen Genuß haben dürfen, ift felbftverftändlih. Daher bleibt fi 
den Sühnopfern höheren Grades, bei denen die Priefter jelbft unter dem zu Sühnente: 
begriffen find, nur übrig, das Fleiſch auf reine Weife zu vernichten; bieß nämlid iñ 
der Zived der Verbrennung, wie ſchon der dafür gewählte Ausdrud 9 im Unter: 
bon cprr beweiſt. Warum aber ift das Fleiſch bei den Sündopfern niederen Grade. 
wie bei den Schuldopfern, durch die Priefter am Heiligthum in amtlicher Cigenjk“ 
zu verzehren? Die Antwort gibt 3 Mof. 10, 17, freilich nicht in dem Sinne, X 
man häufig in die Stelle gelegt hat. Wenn es dort heißt, das Siimdopfer je de 
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Prieftern zu efien gegeben; „um die Schuld der Gemeinde wegzunehmen und fie bor 
Yehova zu verfühnen”, fo wird wohl, da ja die eigentliche Wegnahme der Schuld umd 
die Verſöhnung durch die Blutdarbringung erfolgt, der Ausdrud, wie von Batablus 
geihehen ift, deflaratorijcd; zu nehmen feyn. Das Efien des Opferfleifches von Seiten 
der Priefter inbolvirt, wie die Anzündung des Yettes, eine Acceptation des Opfers bon 
Seiten Gottes, die zur Deklaration und Beſtätigung dafür dient, daß das Opfer feinen 
Sähnzwed wirklich erreicht hat. Inſoweit hat Philo de vict. $. 13 wirklich richtig 
gefehen, wenn er als einen der Gründe dieſer Verwendung des Sündopferfleifches die 
Beruhigung des Opfernden über die erlangte Vergebung bezeichnet, „dern Gott würde 
nicht feine Diener zur Theilnahme an einem ſolchen Mahl gerufen haben, wenn nicht 
völlige VBergefiung der Sünde eingetreten wäre“. (Wie bei dem Ritual des VBerföh- 
nungstages_in der Fortfchaffung der Sünde durd den dem Afafel zugefandten Bod 
nod eine weitere Deklaration der völligen Sündentilgung hinzufommt, darüber ſ. den 
betr. Art). Wil man in der Deutung von 3 Mof. 10, 17 noch weiter gehen, fo 
wäre zur Erläuterung 2 Moſ. 28, 38 herbeizuziehen. Wie nach diefer Stelle alle ver- 
föhnende Wirkung der Opfer davon abhängt, daß der Hohepriefter als Mittler im hei- 
ligen Shmud vor Jehova fteht und kraft diefer feiner Amtsheiligkeit allen an den 
Opfern haftenden Defekt ergänzt, fo würde hier dadurch, daß der Priefter durch das 
Eſſen des Fleifches in unmittelbaren Rapport zu dem Opfer tritt, von feiner Amts⸗ 
heiligleit etwas auf daſſelbe übergeleitet und fo die fühnende Kraft der Handlung ver- 
för. (Bergl. auch Kurtz, ©. 183.) — Ganz anders wird nun freilich das Ritual 
des Sundopfers gedeutet, wenn man das Wefentliche defjelben in der Vollziehung einer 
poena vicaria fieht. Um das bereit8 früher in diefer Beziehung Bemerkte nicht wieder» 
holen zu müfjen, befchränten wir uns auf folgende Bemerkungen. Nach jener Theorie 
jol beim Sündopfer durch die Handauflegung das Thier mit der Sünde beladen und 
fo felbft „Leibhaftige Sünde“ werden, es foll die Unreinheit des Sumders auf das 
Opfer übergehen und von demjelben gleichſam eingefogen werden. (So ſchon die Rab- 
binn — ſ. die Stellen bei Outram, ©. 251 ff.; unter den Neueren vergl. 3. B. 
Hengftenberg, evang. 8.3. 1852. ©. 117 f) Mit der Schuld des Opfernden 
beladen erleidet dann das Thier an ber Stelle des Iegteren die Todesſtrafe. Die dar» 
auf folgende Blutiprengung bildet hiernach nicht den eigentlichen Sühnakt, fondern ihr 
Zweck ift (vergl. Hengftenberg, S. 122) die Darftellung ber durch den Tod des 
Opfers erworbenen Sühne oder, ie auch gefagt wird, die Acceptation bderjelben von 
Seiten Gottes. Während aber nun Kurtz, wie bereits früher angeführt wurde, das 
Opferthier durd) den Tod in integrum reftituirt werden läßt, foll nad) Andern die 
Sünde nody an dem Opferfleifche haften und der Sühnakt dadurch ſich vollenden, daß 
die das Sündopfer effenden Priefter die Sünde gleichſam ſich inforporixen und kraft 
ifrer Amtöheiligkeit tilgen. (So nad) dem Borgang Deyling’s observ. LXV, 2. Heng- 
kenberg, ©. 118. Keil, ©. 232; vergl. auch Ewald's Alterth., S. 70.) Für 
diefe Auffaflung follte man mwenigftend den Namen des Siindopferd nur nicht geltend 
machen, da diefer (vergl. z. B. Mid. 6, 3, wo auch sie neben XR ebenfo ſteht) 
nach einer leichten Metonymie eben das für die Sünde —E 3 Moſ. 4, 3) ge» 
brachte Opfer bezeichnen will, weßhalb die LXX denfelben richtig durch eol duaprias 
zu überfegen pflegen. Die nahe liegende Einwendung, warum denn der mit Sünde 
infizierte Leib des Opferthiers nicht gleich dem Leichnam des hingerichteten Miffethäters 
ald eine non nbbp (5 Mof. 21, 23) möglichſt fchnell auf die Seite an einen un 
reinen Ort seiheff werde, mag durch die Bemerkung (ſ. Hengftenberg a. a. O.; 
vergl. Keil, ©. 235) befeitigt werden, daß eben zwiſchen einwohnender und übertrage: 
ner Sünde zu unterfcheiben ſey, daß bei der legteren das Opferthier immerhin in anderer 
Beziehung hochheilig feyn könne. Aber wie unflar hätte ſich dann doch die Hauptftelle 
3 Mof. 6, 20 ff. ausgedrüdt; wie feltfam wäre es, daß die dort gegebenen Vorſchriften 
gerade nicht von dem Geſichtspunkt der Unreinheit des Opferthierd aus, fondern durch 
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feine Hochheiligkeit motivirt werden! Mit mehr Schein dürfte ſich allerdings die obige 
Anficht auf die Eeremonie 4 Mof. 19, 7 — 10 berufen; über diefe fiche den Artikel 
Reinigungen. 

Die Rechtfertigung des mofaifchen Urfprungs der im Bisherigen dargelegten Opfer- 
ordnungen hängt mit der Kritik des Pentateuchs und der ganzen in demfelben ewthalte: 
nen Geſetzgebung fo eng zufammen, daß anf eine alljeitige Erörterung dieſes Gegen⸗ 
ftandes in dem vorliegenden Artikel nicht eingegangen werden fann. Ueber die Stel: 
lung, welche das Prophetentfum zum Opferdienft einnimmt und über die Trage, ob 
diefelbe einen Widerfprucd, gegen den Urfprung, welchen die Opferthora für fid) in An—⸗ 
ſpruch ninimt, involvire, wird unter dem Art. Brophetenthum des alten Teſta— 
ments gehandelt werden. Bier möge nur noch die Yrage ihre Erörterung finden, ob 
und inwieweit die Andeutungen über den Cultus der nachmoſaiſchen Zeit, welche in den 
Geſchichtsbüchern des alten Teſtaments vorkommen, mit ber Eriſtenz einer Opfergeſetz⸗ 
gebung, wie fie im Pentateuc, enthalten ift, ſich in Einklang jegen lafien. Belanntlid 
hat die Beftreitung des mofaifchen Urſprungs der pentateuchifchen Geſetze immer befe- 
dered Gewicht auf die Berichte des Buchs der Richter und der Bücher Sanmels gelat. 
Nach diefen ſoll nämlich die Richterzeit nicht, wie man vom Pentateuch und vom Birk 
Joſna aus annehmen muß, den Berfall einer bereits begründeten theofratifchen Drdmuma, 
fondern einen unentiwidelten, embryonifchen Zuſtaud darbieten, in weldem Clemente 
gährten, aus dem erft fpäter die angeblich moſaiſchen Inſtitutionen ſich confofidirten. 
Was namentlich den Cultus betrifft, fo follen, während nad; dem Pentateuch der Opfer- 
dienft an ein nationales Heiligthum und an das lebitifche Prieftertfum gebumden if, 
in der Nichterzeit mehrere Jehova⸗Heiligthimer neben einander beftanden haben, oder «6 
ſoll wenigftend der Opferdienft an mehreren heiligen Stätten (deven Batle, Relig. des 
alten Teſtam. S. 264, fieben herausbringt) und zwar beziehungsmweife ohme priefterliche 
Mitwirkung ausgeübt worden feyn. In diefer Behauptung ift Richtiges ımd Irrthüm⸗ 
liche® gemifcht; der wirkliche Sachverhalt ift folgender. (Bergl. Hengftenberg, Bei- 
träge zur Einf. in's alte Teflam. IT, ©. 40 ff.; Movers, kritifche Unterfuchumgen 
über die Chronik. ©. 287 ff.) — Bereits anf dem Auge durch die Wähle unter den 
Augen des Geſetzgebers konnte, wie aus 3 Mof. 17, 5. 5 Mof. 12, 8. ſich errathen 
läßt, das Volk nicht dahin gebracht werden, daß es dem alterthümlichen, überdieß durd 
die patriarchaliſche Sitte geheiligten Gebrauche, an jedem beliebigen Orte zu opfen. 
entfagt hätte. Wie viel weniger war dieß möglich nach der Eroberimg des Landes, a 
einer Zeit, in der es für die Ueberwachung der gefeßlichen Ordnungen an einer herder⸗ 
ragenden Perfönlichkeit fehlte, vielmehr „jeglicher that, was ihm recht däuchte», im der 
das zerſtreut umherwohnende Bolf mit den Kanmganitern ın religiöfen Berfehr trat, ie 
heidnifchen Gebräuche mit der Verehrung Jehova's vermifchte, ja foger großentheife der 
Berehrung der fanaamtifchen Götter ſelbſt ſich zuwandte. Wer hieraus fchließen wollte, 
daß das Geſetz über die Einhert der Opferflätte noch gar nicht vorhanden geweſen fen, 
müßte daffelbe anch von den fpäteren Zeiten bis zum Eril behaupten, da trog der Ro: 
lemik der Propheten und der firengen Mafiregeln mehrerer Könige der Opferdienft anf 
den Höhen nie völlig ausgetilgt werden konnte. Hiernach Fünnen Vorgänge, wie fie 
Richt. Kap. 77 u. 18 erzählt werden, nicht auffallen. Die Nicht. 2, 5. 6,18. 18, 36 
erwähnten Opferalte waren, wie fchon früher angedeutet worden ift, durch die voran 
gegangene göttliche Offenbarung zur Oenüge geredtfertigt. Ein bleibender Eultus merk: 
ja an jenen Orten gar nicht eimgerichtet, und wenn dieß fpäter von Gideon gefchah, fe 
wird die Sache 8, 27 deutlich als verwerflich bezeichnet. Das Centralheiligthum, die 
Stiftähütte, befand fich während der Richterzeit auf die Dauer in Silo (of. 18, 1. 
19, 51. Richt. 18, 31. 1 Sam. Rap. 1 ff.); dort wurden bie Sahresfefte gefeier: 
(Ric. 23, 29), und dort fand ein regelmäßiger Opferdienfi ſtatt (1 Sammel. T, 3. 
2, 12 #). Bon einem zweiten legitimen Heiligtihum an einem andern Orte iſt nirgendt 
die Rede; Joſ. 24, 26, worauf man ſich berufen hat, redet wahrſcheinlich nur dos 
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einem Jehoba geheiligten Plage, wenn nicht, mas aber die einzige Ausnahme wäre, 
die Stiftshütte, die ja (vergl. 2 Sam. 7, 6) ein wanderndes Heiligthum bleiben follte, 
für einige Zeit von Silo nach dem nahen Sicdyem verlegt worden war. Damit war 
aber wohl vereinbar, daß, wie dieß noch fpäter bis zum Tempelbau vorfam (2 Sam. 
11, 11, vergl. 15, 24), die Bundeslade bei wichtigen Borfällen dorthin gebracht wurde, 
wo da8 Boll verfammelt war (Nicht. 20, 27. 1 Sam. 4, 4). Daß aber dort, wo 
die Bundeslade ſich befaud, geopfert twurde (Nicht. 20, 26. 21, 4), ift bei der Bedeu⸗ 
tung derfelben ganz natürlich. Hiernach kann auch der 1 Sam. 6, 15 erzählte Opfer» 
akt nicht auffallen; wenn es dort heit: „die Männer von Bethsfchemeich brachten Brand» 
opfer“, fo ift durch diefen Ansdruck die priefterliche Mitwirkung nicht ausgefchloffen, 
war doch Beth⸗ſchemeſch eine Priefterftadt. — Diejenigen aber, welche zu Gunſten der 
Annahme mehrerer Heiligthümer auch mehrere Bundesladen annehmen, haben fchon ben 
Sprachgebrauch gegen fich, der durchgängig nur von der (beftimmten) Lade redet; hätte 
doc die Erzählung 1 Sam. Rap. 4 bei der Annahme mehrerer Laden kaum einen Sinn. 
Dagegen bildet nun eben der 1 Sam. Kap. 4 berichtete Borfall einen merkwürdigen 
Wendepunkt in der Gefchichte des Gultus. Der Umftand, daß die Bundeslade, an 
welche fich für Sfrael immer die hülfreiche Gegenwart feines Gottes geknüpft hatte, im 
heibuifche Hände gerathen war, mußte eine ftarfe Erfchütterung im religiöjen Bewußtſeyn 
des Volks bewirken. Die YBımdeslade wurde, nachdem fie von den Philiftern wieder 
angeliefert tworden war, fitr längere Zeit auf die Seite gefhafft; „man fragte nicht 
nach ihre” 1 Chron. 13, 3. vergl. Pi. 132, 6. Sie blieb Gegenftand des Grauens, 
nicht aber des Eultus. (1 Sam. 14, 18, wo übrigens die LXX einen andern Xert 
voransjegen, handelt von einer Ausnahme, die als jolche angedeutet iſt. Bon Silo, 
das als Heiligthumsftätte jest faktifc) von Gott verworfen war (Pf. 78, 60. vergleiche 
Ser. 7, 12), wurde das heilige Zelt nach Nob im Stamm Benjamin verlegt. Dort 
ging, wie man aus 1 Sam. Kap. 21. 22, 17 ff. erratben kann, der levitifche Cultus 
ohne Unterbrehung fort; aber den religiöfen Mittelpunft des Bolkes bildete die Stifts⸗ 
hütte, der mit der Bundeslade das Wefentlichite fehlte, damals nicht mehr. Diefer war 
vielmehr in der prophetifchen Berfönlichkeit Samuel's gegeben; in ihm ruht jest die 
Bermittelung des Verkehrs Jehova's mit feinem Volke, und darum ift nicht zu verwun⸗ 
dern, da Samuel, obwohl bloß Levite und nicht Priefter, doch wie einft Moſes vor 
der Gemeinde den Opferdienft verwaltet (1 Sam. 7, 9 ff.). Ebenſo kann es nicht auf- 
fallen, daß in diefen außerordentlichen Tagen, in denen ſich das Volk nicht mehr an ein 
beftimmtes Symbol gebunden fieht, verfchiedene Opferftätten auftauchen, fo die Höhe bei 
Rama 1 Sam. 9, 13, and; wohl Bethel und ©ilgal 10, 3 f., vergl. 11, 15. 15, 21. 
Die blutige Verfolgung, welche Saul gegen die Priefter von Nob verhängte, machte dem 
dortigen Cultus ein Ende. Die Stiftshütte befindet fid) von da an bis zur Erbauung 
des Tempels in Gibeon, wo nun wieder ein regelmäßiger lebitiicher Opferdienft fid) 
findet, der auch dann noch fortdauerte, nachdem David die Bundeslade anf den Zion 
gebracht und dort ein heiliges Zelt mit regelmäßigem Cultus eingerichtet hatte (1 Chron. 
16, 37—42. vergl. 2 Ehron. 1, 3 ff.). Daneben erfcheint aber wieder eine andere 
Stätte, die Tenne des Jebuſiters Ornan, als Opferplag legitimixt, weil Jehova dort 
heliend ſich geoffenbart hatte (1 Chron. 21, 28 }.). Erſt mit der Errichtung bes Tem⸗ 
pels, den, nachdem die BUnndeslade in ihn gebracht worden war, Jehova mit feiner Herr- 
Lichteit erfüllt, wird die Einheit des legitimen Cultus twieder hergeftellt. — Wenn nun 
anf die einzelnen Opfergeſetze des Pentatench® in den Büchern der Richter und Sa» 
muels wenig Rückſicht genonmen ift, jo kann dieß nach dem ganzen Inhalt derfelben, 
der mit den Cultusinſtitutionen nur wenig zu thun hat, unmöglich befremden. Gilt 
doch dafjelbe vom Bud) Joſua, das anerfanntermaßen ven Pentateuch vorausfegt. Gerade 
der Punkt, der noch am meiften auffallen Fünnte, daß nämlich in jenen Büchern wohl 
Arand- und Heils- oder Schladhtopfer, nirgends aber Sündopfer erwähnt werden (jelbft 
2 Sam, 24, 25 nicht), findet ſich auch im Buche Joſua. Es fcheint hier ein weiterer 
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Gebrauch des 559 obzuwalten, vermöge deſſen ufter dieſen Namen, wie dieß Eir. 8, 
35 ganz deutlich geſchieht, auch Simdopfer zu ſubſumiren find. (S. Hengſtenberg 
a. a. O., ©. 86 f.) Das pentateuchiſche Heilsopfergeſetz wird 1 Sam. 2, 13—17 
vorausgeſetzt: als der Jehova gebührende Theil wird das Fett bezeichnet; es wird als 
befonderes Vergehen der Söhne Eli's hervorgehoben, daß fie ihren Antheil verlangen, 
ehe das Fett Jehova angezlindet ift u. ſ. w. (f. Hengftenberg, ©. 87 fi). — Ein 
befonders getwichtiges Zeugniß für das hohe Alter der pentateuchifchen Cultusgeſetze bie: 
ten die Andeutungen, twelche bei den Propheten Amos und Hofen Über die Cultusformen 
der Jehovaheiligthümer des Zehnſtämmereichs fich finden. Wie nach mehreren Stellen 
derfelben die heiligen Zeiten der pentateucdhifchen Geſetzgebung noch in Uebung find (fieke 
den Art. Feſte der alten Hebräer, Bd. IV, ©. 387), fo erinnern Am. 4, 5. 5, 2. 
Hof. 4, 7 ff. an die Opfergefete des Pentateuchs. Die meiften Arten der Opfer mer: 
den erwähnt (Brandopfer, namentlicd; das Morgenopfer, Speisopfer, Xobopfer, freiwillige 
Opfer, Sündopjer); auf die Ausfchließung des Sauerteigs wird in der erſten Ste 
des Amos angefpielt; nach der Stelle bet Hofen kamen die Sündopfer den Prieftern m 
gut u. f. vw. Gewiß wären folche Inftitutionen nicht aus dem Reiche Juda herük: 
genommen. tporden, wenn auf ihren nicht die Weihe hoher Alterthümlichkeit geruht hä. 
Auf das Bedeutendfte der reichen Literatur ift bereits im Verlauf der Darſtellung 
beriviefen worden. Es möge noch eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Monographien 
folgen. Outram, de sacrificiis libri duo 1678. Saubert, de sacrificiis veterum 1699. - 
Sykes, Berfuch über die Natur, Abfiht und den Urfprung der Opfer, mit YAnmerkun- 
gen und Zufägen von Semler. 1778. Scholl, über die Opferideen der Alten, nt 
bejondere der Juden, in den Studien der evang. ©eiftlichleit Württembergs. Br. 1, II, 
IV u. V. Kurtz, das moſaiſche Opfer. 1842. Thalhofer, die umbintigen Opfer 
des mofaifchen Eultus. 1848. Hengftenberg, das Opfer, in der ebang. Kirchenztg. 
1852. Neumann, die Opfer des alten Bundes, in der dentſchen Zeitſchr. für hrifil. 
Wiſſenſchaft u. chriſtl. Leben. 1852 f. Kerl, über die Opfer des alten Bundes, un 
ber Iuther. Zeitſchr. 1856 f. Dehler. 
Opfercultus in der katholiſchen Kirche, ſ. Meſſe. 
Opfermahlzeiten finden wir ſowohl bei den Iſracliten als bei den Beiden 
1) Bei den Ifraeliten. Während manche Opjer auf dem Brandopferaltar un 
Vorhofe des Heiligthums als Holokauſta (155, *082) ganz (vgl. jedoh 3 Mof. 1, 6 
7, 8.) verbrannt wurden*), wurde bei anderen Opfern nur ein  beftinnmter Theil ve 
brannt, der Reſt aber zum Genuß refervirt. Mit diefen zum Genuß referbirten Opfe: 
ſtücken hatte e8 eine zwiefache Bewandtniß: entweder (wie bei den Speifeopfen, 
Sculdopfern und beftimmten Sündopfern) mußten die männlichen Glieder der Priefte- 
familien — den weiblichen war e8 verboten, 3 Mof. 6, 18 — diefelben verzehren, un 
ziwar bei dem Altare an heiliger Stätte, 3 Moſ. 2, 3.10; 6, 16. 25—30; 7, 1—10: 
10, 12. 13.; in diefem alle war das Eſſen ein amtliches und gefchah zu dem Zined, 
damit dadurch der Priefter die Siinde des Opferdarbringers von diefem weg und al 
fi) nähme, um denfelben vor dem Herrn zu verfühnen, 3Mof. 10, 17; — oder abtı 
ber Reit wurde (bei den ornbW, fofern diefelben Privatopfer waren; woren ſie Öffentliche 
Opfer, fo gehörte Alles den Prieſtern, 3 Moſ. 23, 20) zwiſchen dem dienſtthuenden 
Prieſter und dem Darbringer des Opfers in der Weife getheift, daß erfterem die Hebe⸗ 
ſchulter (die rechte Schulter) und Webebruft zufielen (beim Lobopfer außerdem noch m 
ungefäuerter Kuchen, 3Mof. 7, 12--14), der übrige Reſt aber dem Darbringer. De 
Priefter durfte feinen Antheil mit feiner Familie, auch den weiblichen Gliedern derſel 
ben, an einem beliebigen Orte, der jedoch Ievitifch rein feun mußte, verzehren, 3 Mei 
*) Diejenigen Sindopfer, deren Fell, Fleiſch, Kopf, Schenkel, Eingeweide und Mift auf 
bald des Heiligthums an einem reinen Orte verbrannt wurden, gehören jedoch nicht zu ben H. 
Iofauften, da bie Verbrennung außerhalb bes Heiligthums Tebiglich unter den Gefichtepunft te 
Vernichtung fällt; vgl. 3Mof. 4, 11. 12, 21.; 16, 27. 
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10,14. 7, 30.34. Dieß Mahl war dann fein amtliches, fondern hatte nur den Zweck, 
den im Dienfte Jehova's arbeitenden Priefter mit feiner Familie zu emähren. Mit 
den Theil, welches dem Darbringer des Opfers zufiel, mußte diefer ein Mahl an- 
fielen; und dieß Mahl verfteht man unter dem Ausdrud Opfermahlzeit im engeren 
Sinne. Zu demfelben verſammelte ſich die ganze anmwefende Familie des Darbringers, 
Knechte und Mägde ſammt den Freunden und Leviten, die er etwa eingeladen hatte 
5Mof.12, 17. 18.; vgl. 1 Sam. 9, 12. 22—24; aber nur levitifch Reine durften 
daran Theil nehmen, wie denn auch das Fleisch felbft nicht verunreinigt feyn durfte, 
3Mof.7,19— 21; diefes Mahl durfte auch wicht überall im heiligen Lande, fondern nur 
on der von Gott erwählten Stätte des Heiligthums abgehalten werden, 5 Mof. 12, 
17. 18. Blieb von dem Mahle nod; etwas übrig, fo durfte das Webriggebliebene, 
wenn das Opfer ein Gelübdeopfer (773) oder ein freiwilliged Opfer (1372) war, 
noch am folgenden Tage gegeflen werden; am dritten Tage aber mufite es mit Feuer 
verbrannt werden, 3 Moſ. 7, 16-18; war das Opfer dagegen ein Lobopfer, (in), 
fo mar das Webriggebliebene ſchon am folgenden Tage zu eflen verboten, 3 Mof. 7,15. 
Ueber die Bedeutung diefer Opfermahlzeiten gibt es zwei einander direkt entgegengefeßte 
AÄnfihten. Während Bähr, Symbolif des mofaifchen Eultus II, 374, und Kurtz, das 
moſaiſche Opfer, ©. 103 f. 148. 152, dieſes Opfermahl als eine Mahlzeit betrachten, 
welche Gott gibt und zu der er diejenigen, welche daran Theil nehmen, als feine Säfte 
. annmumt, die er mit feinem Kigenthum ſpeiſt, lafien dagegen v. Hofmann, Schriftbe- 
weis IL, 1, 147 f., und Keil in Rudelbach's Zeitfchrift, Jahrgang 1857. ©. 246 fi. 
Archäologie I, 250 fi. Vehova don dem Opfernden zu Gaſte geladen ſeyn*). Allein 
gegen die letztere Auffaſſung fpricht, daß nach dem deutlichen Ausdrud der betreff. Stellen 
der heil. Schrift der Opfernde das Opferthier als folche® ſammt den etwa damit ver» 
bundenen Speifeopfern Jehova darbringt und es eine Bergünftigung von Jehova ift, 
wenn der Opfernde einen Theil davon wieder zurückbelommt zu einem gottesdienftlichen 
Mahle, vgl. 1 Kor. 10, 18; ferner, daß Gott frei über das ihm dargebradhte Opfer 
verfügt und einen Theil davon feinen Prieftern zuweiſt. Im Uebrigen find diefe Opfer- 
mahlzeiten, wie auch Keil a. a. O. ©. 247 riditig jagt, Bundesmahle, welche das 
Freundſchafts⸗ und Triedensverhältnig mit Jehova darftellen. 

2) Bei den Heiden. Bon den heibn. Opfermahlzeiten ift in einer theol. Real» 
enchklopädie infofern zu handeln, als die Erlaubtheit einer Theilnahme von raeliten oder 
Chriften an denfelben in Frage kommt. Für die Ifraeliten nun war diefe Trage bald 
entfchieden, indem das Geſetz ſowohl durch Verbot, 2 Mof. 34, 14. 15., als durch die 
Erzählung einer warnenden Geſchichte, 4 Moſ. 25, 2. 3. vergl. Pf. 106, 28. 29., die 
Theilnahme an heidnifhen Opfermahlzeiten ſtrengſtens unterſagte. Und dieß Berbot 
wurde aud; bon den frommen Juden gewiſſenhaft eingehalten, vgl. Tob. 1, 12.; zum 
Theil erklärt fich hieraus auch die Scheu derfelben, Speifen von Heiden zu genießen, 
indem fie fürdjten mochten, diefe Speifen könnten durch Fibationen u. dergl. den Götzen 
geweiht worden feyn; vgl. Dan. 1, 8. Judith 12, 12. — Für die an Jeſum gläubig 
gewordenen Juden verftand es fich von felbft, daß fie fich fortwährend der Theilnahme 
an den heidnifchen Opfermahlzeiten enthielten. Anders aber ftand die Sache bei den 
Heiden, welche Ehriften geworden waren. Diefe hingen noch durch taufend foziale Fäden 
mit dem Heidenthum zufammen und Tonnten, wenn auch leicht die Theilnahme an eigents 
lichen heidnifchen Opfermahlen, doch nur ſchwer den Genuß von Götzenopferfleiſch 
(sidwAdFvTe) vermeiden. In dem griechifchen Opfercultus nämlich, welcher in all den 
Heidenländern, in die das Chriſtenthum zunächſt eindrang, mehr oder minder herrfchte, 
pflegten belamtlich die Opferthiere nicht vollftändig verbrannt zu werden; nur die mit 
der fetten Neghaut umtwidelten Knochen, zu denen etwa nod) einzelne Fett⸗ und Fleiſch⸗ 

=) Die den heibnifhen Opfermabfzeiten zu Grunde liegende Vorſtellung iſt die, baß ber 
Dpfernde die Götter an feinem Mahle Theil nehmen läßt, um dadurch fein Mahl zu heiligen. 
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ſtücke gelegt wurden, verbrannte man der Gottheit zu Ehren; das Beſte des Opferthiers 
aber, das Fleiſch und Fett, behielt der Opfernde für ſich und verwandte es, nad) Abzug 
des Antheils für die Priefter, teils zu Opfermahlgeiten im Tempel oder zu Haufe, theils 
aber verkaufte er e8 auch auf öffentlichem Markte. Bisweilen nun wurden Chriften von 
ihren heidnifchen freunden zu eigentlichen Opfermahlzeiten in den Tempeln eingeladen, 
1 Kor. 8, 10; häufiger noch mag e8 vorgelonmen fen, daß Ehriften von Heiden in 
ihre Häufer eingeladen und dafelbft mit Opferfleifd) bewirthet wurden, 1 Kor. 10,21.27F.: 
noch häufiger endlic, konnte das Tleifch, das fie auf dem Markte kauften, Gdtzenopfer⸗ 
fleifch feyn, 1Ror.10,25. Wie follten fich die Ehriften nun verhalten? Es gab anf der 
einen Seite ſchwache, unbefeftigte Chriften, welche ängftlid; fomohl das Gögenopferfliih 
als die Opfermahlgeiten mieden, weil fie die heidnifchen Götter für wirfliche, lebendige 
Weſen hielten, mit denen fte natürlich in durchaus feiner Gemeinfchaft ftehen wollte; 
auf der anderen Seite gab es auch foldye, welche von der Erkenntniß aus, daß die 
heidnifchen Götter keine Götter find und man daher auch nicht in Gemeinſchaft mi 
ihnen treten könne, ungeſcheut felbft an den Opfermahlzeiten in den Tempeln Tal 
nahmen. Beide Theile konnten ſich begreiflichertveife nur ſchwer vertragen, und es km 
befonders in der Korinthifchen Gemeinde zum Streit über die eldwidIura. Am 
hatte fchon der Convent in Jeruſalem die Enthaltung von den edwAodure anempis 
fen, Apgeich. 15, 20. 29; 21,25., allein den Korinthern fcheint davon nichts belanrt ge: 
worden zu feyn. Jedenfalls wandten fie ſich an den Apoftel Baulus um feine Mei⸗ 
nung über die in Rede ftehende Frage, 1 Kor. 8 u. 10. Die ©efidhtspuntte, yon de 
nen aus der Apoftel antwortete, find: 1) daß die heidnifchen Götter allerdings in Bahr- 
heit nicht Götter feyen, 1 Kor. 8, 4—6.; 2) daß aber hinter der Larve der Odgen 
Dämonen wirkſam feyen, mit denen der Chrift nicht durch Theilnahme an den den Göten 
zu Ehren veranftalteten Mahlzeiten in Gemeinfchaft treten dürfe, 1 Kor. 10, 19—22.; 
3) daß der Stärkere, mit höherer Erkenntniß Begabte ſittlich verpflichtet fen, auf die 
Schwächeren Rüdficht zu nehmen, 1 Kor. 8, 7, 10—13. 10, 23. 24. Darnadh get 
denn die Enticheidung Pauli dahın: der Chrift habe die Theilnahme an den Upfe: 
mahlzeiten in den Tempeln, alfo an den eigentlichen Dpfermahlen ſowohl um des &n 
dern, 1 For. 8, 10., als um fein felbft willen, 1 Kor. 10, 20. 21, zu meiden; — 
bei Einladungen zu Heiden folle er das vorgeſetzte Fleiſch unbedenklich genießen; fe: 
aber Jemand darauf aufmerffam made, daß das vorgefegte Fleiſch Götzenopferfleix 
fen, folle er von dem Genuß um der Schwächeren willen abjtehen, 1 Kor. 10, 27°. 
— bei den: auf dem Markte, in der Fleifchhalle gefauften Fleifche ſolle der Chrift nk 
nachfragen, woher es komme, damit feine unndthigen Gewiſſensſtrupel entftänden, 1 Ic. 
10, 25. — Die frage über den Genuß des Götzenopferfleiſches muß übrigens halt 
aufgehört haben, eine brennende zu feyn, und bei den Ehriften in Bälde fich die Prant 
ausgebildet haben, überhaupt den Genuß jeglichen Gögenopferfleifches zu Vermeiden, ?: 
bereitö der jüngere Plinius in feinem belannten Briefe an den Kaiſer Trajan be 
richtet, daß ſich keine Käufer von SOpferfleifch mehr hätten finden wollen. — Xen 
DOpfermahlzeiten bei Chriften kann nur infofern die Rede ſeyn, ald man dei 
heil. Abendmahl für eine Opfermahlzeit hält, wie nad, älterem Borgange in nenciter 
Zeit proteftantifcherfeitö von Delitz ſch geſchieht in feinem Commentar zum Brief an di 
Hebräer, ©. 747. 748. A. Köhler. 
Ophir, pin, bei den LXX Ovgeio, und Din, bei den LXX (im Unter: 
fchied von allen alten Ueberſetzern, welche mit ber ihren Sprachen angemefjenen Motr 
fikation doch die hebräifche Form beibehalten, Swgprpd, Swugpned, Iovgple, Zorgee 
Swgopd, Zovgie (doch zweimal auch "Ogyelo nady einer Handfchrift); ift nad) 1 Bi 
10, 29. der Name des elften unter den dreizehn Söhnen des Semiten Joktan; nz 


1 Kön. 9, 28. 10, 11. 2 Chron. 8, 18. 9, 10. eine Gegend, aus welcher Salome: | 


Schiffe in Gemeinfchaft mit Hiram's Schiffen und unter der Leitung phöntzifcher Etene: 
männer Gold holten und zivar nicht nur in ungeheuerer Menge, ſondern auch in co 





Ophir 655 


Feinheit, worin kein anderes Gold dem ophirſchen gleichkam (vgl. 1 Ehron. 29, 4. 
Hiob 28, 16. Pf. 45, 10. Jeſ. 13, 12.); fo daß daffelbe nach Hiob 22, 24. auch 
geradezu TEIR genannt wurde; nad) diefer leßteren Stelle fcheint*) das Ophirgold 
nicht gegrabenes, fondern aufgeflößter Goldſand geweſen zu ſeyn. 

1) Wo man den Semiten Ophir mit feinem BVollsftamme zu fucen babe, das 
war für Moſe's Zeit ziemlich genau beflimmt; die Wohnung aller dreizehn Joktaniten 
war DIET 7 Tapd mara RWnn; und fagt diefe Beftinnmung mit Gewißheit wohl 
nur, daß Arabien die Heimath diefer fämmtlichen Bruderſtämme mar. Schon über 
non gehen die Unfichten weit auseinander; Michaelis (spieil. IL, 214. suppl. 1561) 
hält das Maiſan des Abulfeda (tab. Iraci babyl.) in der Gegend des heutigen Baſſora 
dafür; Bochart (Phal. 2, 30.) da8 MovLa des Ptolemäus (6, 7. 7.) nahe dem ſüd⸗ 
lihen Ende des rothen Meeres auf dem Weftgeftade Arabiens, wogegen Niebuhr 
(Behr. 223.) den Unterfchied des arabifchen 5 und des hebräiſchen ð geltend madıt; 
ein Moſcha endlich, welches dem hebräifchen xxxp mohl am meiften entfpricht, liegt in 
der Mitte der Südküſte von Arabien am Sachalitiſchen Golf; damit aber will die Lage 
von Saba nicht flimmen, welches im Südiweften Arabiens Tiegt und doch der zehnte 
der Soltaniten zu ſeyn fcheint; in dieſe füdmeftliche Gegend weiſt jedoch am eheften 
auch das 20, welches Ritter (Erkunde Bd. XII, 251 — 267.) in Sanpapa, dem 
jpäteren Dhafar, Dhofar bei Mirbat im Weihrauchlande erfennt; dann wäre auch, mie 
Kitter gleichfalls meint, der Har hakkedem Eines mit dem hohen Weihrauchögebirge 
Fagner. Die Wohnung der Ioltaniten wäre dann die ganze Oft- und Sübhäffte Ara- 
biens, welche gebildet wird, wenn wir eine Diagonale von der nordöftlichen Ede zur 
jüdmeftlichen herab ziehen; da denn Saba der wefllicdhfte Bruder wäre; Hazarmaveth in 
der Mitte zivifchen Jemen und Oman, die arabifche Landſchaft Hadramaut (Rofenm. 
Alterthumskde Bd. III, S. 167); Chairlah entiveder das nördlich oder das füdöftlich 
von Sanan gelegene Chaulan (Rofenm. ebendaf. ©. 157); Ophir müßte dann nicht 
eben im Südweſten zu fuchen feyn, obwohl Saba als der zehnte, Ophir als der elfte 
Joktanite aufgezählt wird; denn auch die drei anderen Brüder, deren Rage noch zu er» 
fennen ift, Tiegen nicht im Berhältniffe ihrer Aufzählung (diefe richtet ſich wohl nicht 
nad) der geographifchen Rage, fondern nad, dem Alter); Ophir könnte doch auf der ſüd⸗ 
öftlichen Küfte gemohnt haben, two der große Reiſende Seegen auch das Goldland fuchte 
(f. unten) und über dem Bordringen dahin von Jemen aus feinen Tod fand. Diefe 
Auffaffung hat wohl die meifte Wahrfcheinlichkeit für fi, und mollte man fi, daran 
ftoßen, daß das im Südweſten Arabiens gelegene Gebirge Faguer der Berg „gegen den 
Morgen“ feyn fol, fo dürfte die Auslegung, tvelche die nähere Bezeichnung oIen “1 
nicht nur zu oo fondern auch zu murm rechnet und unter dem bYpm m nun ben 
ganzen durch Arabien in diefer Richtung freichenden Gebirgszug verfteht, diefen Anftoß 
bejeitigen. 

2) Die Trage, mo nun das falomonifhe Ophir zu fuchen ſey? hat fchon eine 
Reihe der ausgezeichnetften Geſchichtsforſcher und Drientaliften befchäftigt; und doch 

fheint an der Löſung berfelben bei flüchtiger Betrachtung wenig zu liegen. Zwar hatte 
die Dphirimternehmung, wie auch Ewald hervorhebt (Gefch. des Volkes Iſrael, Bd. III, 1. 
S. 76), einen außerordentlihen Einfluß auf die ifraelitifche Geſchichte durd) die nach—⸗ 
theiligen Yolgen des Luxus, melden fte hervorrief, und durch die Bündniſſe mit heid- 
nifchen Fürften (Hiram und der Königin von Urabien), von welchen fie begleitet war; 
allein die Unternehmung felbft ging mit Salomo vorüber, und Joſaphat's Verſuch, fte 
zu erneuern, fcheiterte (1 Kön. 22, 49.). Die größte Bedeutung biefer Trage ift eine 


*) Mit Gewißheit jagt bie Stelle dieß nicht; doch glauben wir, daß es nicht nur Boefie ifl, 
wern Eliphas dem 23 (von EI — Erzftufe, welche Hiob ftatt bes bloßen Schuttes erhalten 
fol) im erſten Bersglieb nun im zweiten bie DIN Dom) (die Bäche Ophirgold, welche er flatt 
der bloßen Felfen, aus denen fie entfpringen, erhalten fon) gegenüberftelt. 
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weltgeſchichtliche, fie liegt, wie Ritter ſagt (in feinem ausgezeichneten Erkurs darüber, 
Erdkde. Bd. XIV, ©. 348 — 431), in „der ganzen Reihe darnach erfolgter und mit 
ihr in analogem Zuſammenhang ftehender, die ganze Wechfelbeziehung commerzieller 
Berbindungen, Scifffahrten und Traditionen zivifchen dem erpthrätfch -indifchen Drient 
und Occident betreffender Begebenheiten“ ; und hier erdffnet das Forſchen ſchon nad) 
den bloßen Möglichkeiten ein ganzes Stück antifer Geſchichte und Geographie vor ung, 
an welchem man fonft ahnungslos vorüberftreif. Ob die Frage endgültig noch beant- 
wortet werden kann, ift noch nicht abzufehen, da einerfeitS von den in Betracht kom⸗ 
menden Gegenden und Sprachgebieten die meiſten nım ziemlich befannt find und bei der 
gänzlichen Unbelanntfchaft der Griechen und Römer mit Ophir und ber falomonifd;- 
phönizifchen Unternehmung von einem etwaigen literarifchen Fund Nichts zu erwarten 
ift; andererjeitS eine genauere Erforſchung Arabiens, insbefondere feiner fürdöfklichen 
Küfte, fowie der Infeln innerhalb und außerhalb Bab el Mandeb's, denn doch mög- 
licherweiſe noch Entfcheidendes an's Licht bringen könnte. Wohl aber find es vier An 
fichten, welche, jede für fidh, einen hohen Grad von Wahrfcheinlichleit behaupten. Die 
erfte derfelben fucht Ophir im füdlihen Arabien; dahin gehören vorzüglid; Edrifi, Ak: 
feda, Bochart, Niebuhr, Gefenius, Vincent, Goſſelin, Volney, Seegen, Rofenmüller m 
Keil. Die zweite Anficht fucht Ophir auf der Oftfüfte von Afrika; dahin gehören ver: 
züglich Dapper, Th. Lopez, I. Bruce, Montesquien, d’Anville, Robertfon, U. ®. v. 
Schlegel (diefer jedoch nur anfänglich), Sculteß und insbefondere Duntremere Die 
dritte Anficht fucht Ophir in Oftindien; dahin gehören, wie es fcheint, fchon die LXX, 
ferner Flavius Joſephus, Lipenius, Bochart (fofern er ein doppeltes Ophir anninmt), 
Will. Ouſeley, Magdonald, H. Neland, 4. W. vd. Schlegel, Laflen und in&belondere 
Ritter. Die vierte Anficht betrachtet Ophir als Collektivnamen für ferne füdliche 
Länder überhaupt, etwa wie Indien vielfältig gebraucht wurde oder wie einft Cuſch eine 
weite Ausdehnung erhielt; dahin gehören vorzüglich der Pater Joſeph Acofta, Heeren, 
Hartmann, Tychſen, Zeune. Außer diefen vier Anfichten machten fid) vier weitere gel- 
tend, deren Haltlofigkeit jedoch leicht zu erkennen ift; Calmet fuchte Ophir in Armenien, 
Hardt in Phrugien, Oldermann in Iberien, Arias Montanus, PB. Fr. Pfeffelus ı A 
in Beru (das „Parvaim” in 2 Chron. 3, 6. foll = Peruaim [hebr. Dualform] = 
beide Peru, nämlich Peru und Mexiko feyn!), Wenn Columbus beim Landen in Amer 
rifa in Haiti das falomonifche Ophir aufgefunden zu haben glaubte, fo rührte die ober 
Zweifel von feiner Meinung, den Often von Afien nun wieder erreicht zu haben, ka 
man im Allgemeinen unter Indien begriff und wofür die LXX wohl ihr Iagıga 
fegten. Alle Anfichten, welche Ophir nordiweftlic; von Eziongeber, dem Ausgangshafen 
der Ophirflotte fuchen, find hervorgegangen aus dem Beſtreben, die Schwierigkeit, welde 
die Erwähnung von Swen in 2 Chron. 9, 21. als Ziel einer Hiram und Salomo 
gemeinfchaftlichen Flotte von Gold holenden Schiffen zu bereiten ſchien, zu erflära 
Dphir follte dem fpanifchen Tarſis möglichft nahe gerüdt und doc, ſovieb näher bei 
Paläftina geſucht werden, daß der Unterfchted der Zeit, welche die Flotte für Ophir 
(nad) 1 Kön. 10, 14.: ns ma) bedurft habe, und der Zeit, im welcher fie nad 
Tarſis (nad; 2 Ehron. 9, 21.: nu whbwb nie) ging, erflärt wäre; dazu Hätten 
Länder wie die drei erftgenannten, ſich geeignet; Peru freilich, wäre ein Abfteher in in- 
finitum geweſen. Jene drei Anfichten waren jedoch nur möglich durch die Hypotheſe, 
daß die Flotte von Kziongeber aus in den Golf von Suez und durch den Pharaonen- 
fanal in's Mittelmeer gelangt ſey. Wozu fie dann in Eziongeber und nicht in Joppe 
oder Tyrus ausgelaufen wäre, ift aber nicht zu begreifen. Auch bei der Auffunchung 
Ophirs in Oſtafriko oder Arabien oder Indien fuchen aber Einige (namentlich Michaelis 
in f. spicil. geogr. Hebr. etc. I, p. 98 ff.) da8 fpanifche Tarfiß hereinzuziehen mittelf 
der Hypotheſe einer Umichiffung Afrika's. Diefe Hypothefe hat einigen Halt an der 
Bericht des Herodot (IV, 42.), wornach ſchon zu Pharao Necho's Zeit Phönizier Ami: 
umſchifft haben; gelang ihnen dieß damals, fo konnte es wohl ſchon 3—400 Jahre 
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früher ihnen gelungen feyn; doch bleibt es unmahrfcheinlich, vorzüglid darum, weil die 
Dphirfahrt dann den Bölkern des Abendlandes ſchwerlich unbelannt geblieben wäre. 
Zweierlei Flotten und Fahrten, und zwar direkte, die eine von Eziongeber nad) Ophir 
(in Arabien), die andere dırech das Mittelmeer nad) Zarfis in Spanien, ftatuiren Wefton 
(Dissert. on the countries, to which Salomon etc. Class. Journal 1821. Sept. XXIV. 
p. 17— 21) und Keil (Bibl. archäol. Unterj. über die Hiram-Salomonifche ꝛc. in den 
Torpater Beiträgen 1833, II, ©. 240, und Commentar über die Bücher der Könige 
1846, ©. 311), Keil bejonders mit der Abficht, den Chroniften gegen den Vorwurf 
eines Irrthums in der Relation zu retten, womit Andere die unbecneme Stelle in 
2 Chron. 9, 21. leicht*) befeitigen zu dürfen meinen. Die Anfidht „on Wefton und 
Keit iſt indeß gleichfalls unwahrſcheinlich vorzliglih aus drei Gründen: 1) weil das 
erfte Buch der Könige von Biner ‚zweiten Fahrt nad; Tarſis fchmeigt und felbft der 
Chroniſt Ophir als Hauptquelle des Goldes fchildert, wie denn das ganze Alte Teſta⸗ 
ment nie bon eimem Gold aus Tarſis redet; 2) weil man doch wohl ſchwerlich zu 
gleicher Zeit zwei fo koloſſale Fahrten unternahm, zumal in jener Kindheit der Schiff⸗ 
fahrt, am menigften der König eines bisher damit ganz unbekannten Volkes; 3) endlich 
doch wohl auch, weil das Abendland alddann von einem Salomo und feinen Unter- 
nehmmmgen uns berichten wiirde. Tuch (Recenf. in Hal. Allg. Literatur » Zeitg. 1835, 
Mai, Nr. 80, ©. 14), Emald (Gef. des Volkes Iſrael IH, 1. S. 76, Note 1.) und 
Kitter (Erdkde XIV, ©. 360 ff.) faflen den Ansdruck Zarfisflotte, Tarſisſchiff wohl 
mit Recht als techniſche Bezeichnung fir große Seeſchiffe, ähnlich der Bezeichnung 
„Dftindienfahrer“, welche gebraudjt wird, auch wenn ein foldyer nad, Amerila fegelt; 
daher ſchon die LXX für Zarfisfchiff überfegen: „nAoo» Sardaang”. Indeſſen iſt 
damit das WWan masbir noch nicht erklärt. Hiefür helfen Duatremere und Seegen, 
iener (Memoire sur le pays d’Ophir p. 377 f.), indem er vermuthet, Tarſchiſch be- 
deute urfprünglich überhaupt einen „lieu &loigne”, daher mehrere Orte allmählich diefeu 
Namen erhielten, Tarſis in Eilicien, fpäter das fernere Tunis, noch fpäter das pas 
niſche Tarteffus; diefer (Seegen über Ophir, S. 331—347), indem er an die wralten 
phönizifchen Niederlaffungen an der Küſte Omans, an ein Sidodona (weldyem nad 
ſpäter Sivon am Mittelmeer gegründet ward) und das promontorium Tarsis, die 
Nearch mit Alexander's Flotte an der Karamanifchen Küfte vom Indus aus vorüber⸗ 
fchiffte nnd als Heimath der paläftinenfischen und ſpaniſchen Kolonien erkannte, erinnert. 
Zwei Tagereiſen landein von Szohar, jest Sur (identifch mit Tyrus und dem paläfti- 
nenfifchen den Namen gebend), einem uralten großen Emporium, lag in Oman ein 
Dphir, das jedoch erit bei Edrifi ald Dfra oder Ofar vorkommt (Edriſi b. Jaubert I. 
S. 152 ff.), ein Afir in EI Ahſa (auch Ghafir), ein Berg Ofir in Bahrein (S. 147). 
Dürfen wir fo auf diejer füdöftlichen Küfte Arabiens ein Ophir und ein Borgebirge 
Tarſis aus uralter Zeit annehmen, ift al8dann nicht das Räthſel, welches der Zufag 
Des Chroniften zur Relation des erften Buches der Könige gibt, gelöft**)? IM dann 
nicht auch ohne die Annahme eines Landtransportes der phönizifchen Schiffe es gelöft, 
wie nach 2 Chron. 8, 18. Hiram dem Salomo nad Eziongeber Schiffe fandte? Die 
Frhönizier hatten in der urfprünglichen Heimath am Berfergolf***) noch ihre Handelspläge 


*) Nitter (Erdlde, Bd. XIV, ©. 863) nimmt die nicht leicht, doch hält er den Ausweg für 
erlaubt, wenn man nicht, fagt Ritter, befier mit Duatremere den Fehler in unferer eigenen Une 
wiſſen heit fuchen wolle. Wie wohl thut eine ſolche Sprache zumal aus dem Munde folcher Meifter 
wie Nitter und Duatremöre. 

**) Die Heine Berfchiebenheit in ber Zahl ber Centner Golbes, nämlich nach 1 Kön. 9, 28. 
nur 420, nad 2 Chron. 8, 18. 450 Etr., hat Keil durch Berichtigung eines Schreibfehlere in 
Verwechſelung, zweier verwandter Zahlzeichen fcharffinnig erflärt. 

*2) Nicht nur Strabo und Herodot berichten davon, fondern auch Ezedhiel 27, 15. Denn 
die Dedan, von weldhen er fagt, fie feyen Kaufleute ber Stadt Tyrus geweſen, faßen am perfi= 
ſchen Golf (Ritter, Erdkde, XIV, ©. 397). 
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Tylos (E = r) und Arad, und Hiram bezog bon dort Schiffe fir Salomo, welche dann 
im perfifh-indifchen Meer fuhren und entiveder von einem einzelnen Emborium des 
Namens Ophir oder, wenn wir (nad; der urjprünglichen Bedeutung von or = 
reich, doll) es allgemein fafjen, von dieſen reichen Küftenländern überhaupt das Sol 
und die anderen Produkte holten. Iſt damit nicht die ganze Ophirfrage beantwortet? 
Keinesweges, fo ungemein verlodend Seetzen's Meinung erfcheint und immer wieder 
erfcheint. Denn 1) können wir nicht nadhweifen, wie weit über Edriſi hinauf in die 
Vorzeit jenes Ophir auf der Süpoftlüfte Arabiens reicht; 2) ließen ſich die phöniziichen 
Berhältnifie im Perjergolf auch mit der Annahme, daß Ophir ein Colleltivbegriff der 
Küftenländer des erhthräifchsindifchen Meeres geweſen fen, oder aber mit der Annahme 
eines einzelnen Punktes Ophir auf einer anderen diefer Küften, auf der afrilaniihen 
und auf der oftindifchen Seite noch günftig gemig in Verbindung bringen; 3) gibt &6 
noch mehrere foldyer Punkte; deren Name an Ophir erinnert, und zwar vorzüglich vie; 
4) hat jeder diefer vier Punkte feine weiteren Eigenthümlichkeiten, melde deu toricer 
beftechen koͤnnen: 

Diejenigen Gelehrten, welche für Oſtafrika flimmen, bezeichnen als Ophir Vorzüge 
Sofala im Kanal von Mozambique unter dem 200 S. Br., wo 200 Seemeilen landen, 
in der Nähe von Tete's Goldgruben, Mauerwerle fich finden ſollen (nach portugief. de: 
richt), welche „der einheimifchen Sage nad) der Königin von Saba“ ihren Urfprang ver 
danken, mit Inferiptionen iw unbelannten Schriftzügen bebedt ſeyen und den. Namen dura 
(daraus macht man Afura und daraus Ophir) tragen. Auch im Namen Sofala fand mn 
Ophir, indem das x in l übergegangen, mas allerdings am ſich feinen Anſund hätte, 
wobei dann das Sophara der LXX heraustäme. Quatremere hat für Sofala voriglid 
dreierlei geltend gemadit: 1) Die vor Entdedung Amerika's ungelammte Menge und Ren- 
heit des Goldftaubes, welcher fon nad) dem Zeugniß des Mafudi und Edriſi Hier ge⸗ 
wonnen wird, indefien Oftindien bei al’ ſeinem Goldreichthum doc; Oſtafrila md 
- erreicht und jedenfalls erſt aus weiter Ferne von den Himalajaſtrom⸗Gebieten feine Gob- 
maflen auf den Markt an dex Küſte hätte bringen müſſen. 2) Die übertviegende Meg 
von Elfenbein, welches Afrika liefert, wogegen auch hierin Oftindien erft in zweiter Line 
ſteht. 3) Die Schifffahrt der Phönizier gegen den Süden, wozu die oben genannte Nach⸗ 
richt von ihrer Umſchiffung Afrika's und ihre (nach Herodot) Niederlaſſung in 100 Städte 
auf der entgegengefegten Weſtſeite Afrika's bei der Lage Sofala’8 und der Leicztigkt 
mit dem Meeresftrom der Mozambiqueftraße nad; Jenſeits zu kommen, trefflich ſtim 
würde. Die Etymologie Fowohl von Fura, wie von Sofala (in welchem vielmehr de 
Bedeutung „Niederung“ TboW zu erfenmen ift) ift wohl die ſchwächſte Partie an dria 
Anſicht, und der portugieflfche Bericht ift zu wenig verbürgt; die genammten Produkt, 
welche Salomo erhielt, hat Oftafrifa nicht alle, nämlich fein Sandelholz und kw 
Pfauen, welche beide ausſchließ lich in DOftindien zu Haus find; doch wären fie all 
Handelsartikel auch auf oſtafrikaniſchen Märkten zu beziehen geweſen. Laſſen und Fine 
geben, vorzüglich im Blicke auf die Produkte, Oftindien den Borzug; Ritter ‚hat, geftägt 
auf Laffen’8 meifterhafte Forſchungen über Oftindien, diefer Betrachtung einen Haubt 
theil ſeines Erkurſes über Ophir gewidmet und aufmerkſam gemacht, wie theils ii 
Namen jener Produkte (Gold ausgenommen) im Alten Teftament indifchen Urjprung 
feyen (Koph, Affe, von Kapi im Sanfteit, aud) im Malabariſchen; Shen habbım. 
Zahn des Elephanten, vom indiſchen ibha, hoher auch das ägyptiſche ebu und das l— 
teiniſche ebur, ja ſelbſt das deutſche „Elfenbein“, indem es — Al (arabiſcher Artikel 
— ibha — danta*); Tukhiim, Pfauen, von Cikhi (Cikhim) im Sanffrit, Togei # 
Malabariichen; Almugim oder Algumim, Sanbelholz, von Valgu im Sanffrit, Valgu 


*) Die Ableitung Pott’ von Aleph-Hindi, indifcher Ochs, läßt Lauffen nicht gelten, weil d 
zweifelhaft fey, ob Hebräer und Phönizier damals fchon den perfiihen Namen Hindu für Autıa 
der fpäter erfi im Abendland herkömmlich ward, im Gebrauche gehabt. 
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in der dekhaniſchen Ausfprache), theils alle genannten Produkte am leichteften ihre Ver⸗ 
einigung fünden auf einem zwifchen dem nördlichen und dem füdlichen Indien in der 
Mitte liegenden Emporium, da das Gold vorziiglid von den Himulajaftromgebieten, 
daB Sandelholz aus dem Dekhan kam, theils ein ſolches Emporium für die Schifffahrt 
noch weit leichter als ein Ophir im füdlichen Indien und gut genug in der Zeit von 
drei Jahren zu befahren gewefen wäre. Als folches bot ſich durch feine Namensähn- 
fichkeit am Beften dar Abhtea, zwifchen dem Indusdelta und dem Golf von Cambay, 
nordwärts des 200 N. Br., eine altarifche Niederlaffung. Schon weniger günftig als 
Abhira wäre das von Reland vorgefchlagene Supära des Btolemäus, darin (bei Ueber⸗ 
einſtimmung des Breitegrades) er daB heutige Goa erkennt; noch weniger das von 
Bohart und Dufeley borgefchlagene Zaprobane*), d. h. Ceilon, oder gar das von 
Mogdonald gemeinte Sumatra. Auf Ceilon zivar weiſt ent vom Wiedi, dem Lehrer 
Firduſi's, ſtammendes Gedicht (Serandib Shah) in der Pehlvifprache, das eine in Indien 
heimiſch ſeym follende Sage über die 1 Jahr und 6 Monate hin umd 1 Jahr und 
6 Monate zurüd (zufammen — 3 Jahre) erfordernde Seeerpedition „vom heiligen 
Haufe, dem Sig der Weifen“ nach Ceilon behandelt; das Gedicht fol aber nad; Ritter's 
Urtheil eine Babel fern. Außer der Natur und der Etymologie fcheinen für Indien 
noch zwei Momente zu fprechen: 1) die Anficht der LXX, des Iofephus und des ara- 
bifchen Ueberſetzers in der Bolnglotte, und 2) daß auch in der Kindheit der Schifffahrt 
zu einer nur nach drei Yahren beendigten Wiederkehr der Flotte man über Arabien hin- 
ausgehen zu muſſen glaubte. Die LXX Ionnten faft nichts Anderes darunter verftehen, 
indem fie MR mit Swgıoa Üüberjegten, denn Indien, da Sophir überhaupt (Michaelis 
spieil. H. 1780. 4. und Ophir p. 184—202) nach einheimifchen Toptifchen Lexikographen 
(Athan. Kireheri Lexic. Copt. p. 210; Jablonsky et Champollion, L’Egypte sous 
les Pharaons I, p. 68) der Name der Ropten für „Indien mit feinen Infeln“ 
ft. Flavins Joſephus ferner fagt in feiner Archäologie geradezu, daß die Salomonifche 
Fahrt nach Indien gegangen jey, welches in alten Zeiten Sophira geheißen, gegen⸗ 
wärtig aber die Chryſe fey (Ant. VIII. 6. 8. 4). Der arabijche Ueberfeger in der 
Polyglotte endlich gab das griechifche Sovpro der LXX in Jeſ. 13, 11. fogar durd) 
„el Hend”. Nun waren „Indien mit feinen Infeln“ und „das eruthrätfche Meer“ 
freilich gar weite Begriffe; das ernthräifche Meer reichte bis Imdien und Imdien bis 
zur äthiopifchen Küfte des erhthräifchen Meeres, wie Letronne (Memoire sur une 
mission arienne etc. in Mem. de l’Instit. Acad. des Inscript. et Bell. Lettr. T. X, 
p- 220— 245) deutlich nachgewiejen, und fo fällt diefe Inſtanz für das heutige Oft- 
indien fo ziemlich dahin; wie denn auch der andere arabifche Meberfeger der hiftorifchen 
Bücher in 1 Kön. 9, 28. Ophir bezeichnet durch „Dahlak, welches zu Indien gehört“, 
und Theophilus „der Inder“ doch nur ein Blemmyer und auf Dibus, etwa Dahlak, 
einheimiſch war. Wenn man aber auch Indien fo weit weftlih ausdehnen darf, fo 
fchemt doc, die dreijährige Fahrt auf einen fernen Punkt Indiens zu deuten; diejenigen 
Gelehrten zwar, melde eine doppelte Yahrt annehmen, rechnen für die Tarfisfahrt drei 
Jahre, für die Opbirfahrt nr Ein Jahr; fo befonders Keil. Nun heißt aber das 
An 90 in 1 Kon. 10, 14. keineswegs: „Jahr um Jahr“ fondern, in Einem Jahr 
bradhte "die Flotte ſogar 666 Centner, während fie fonft im Jahre ihrer Rückkehr nur 
420 brachte; und fo bleibt e8 bei der dreijährigen Ophirfahrt. Bedenkt man aber, wie 
Seegen daranf aufmerffam maht (Mon. Correfp. XIX, ©. 346), daß aud) heute die 
arabifche Küftenfchifffahrt von Hafen zu Hafen nur Auferfi langfam geht, und daß 
eine vereinigte Flotte nicht ſchneller fortfchreiten konnte, da die Tyrier das ge- 
fährliche Meer nicht befier kannten ald die jegigen Araber, daß an jedem der Orte 
Kanf- und Zaujhhandel eine Zeit lang aufhielt und aud, der Perlenfang zur 
Berlängerung ihres Ausbleibens beitragen mußte, fo begreift man, daß, wie aud) Vincent 


*) In Taprobane wollte Bocart deu Namen Parvaim erfennen (I). 
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(The commerce and navigat. I, o. IL, p. 267) ſagt, auch ohne die Hin⸗ und Ruͤd— 
fahrt leicht Jahr und Tag vergehen konnte. Es erfheint da nicht einmal ummöglid, 
daß Ophir noch innerhalb Bab el Mandebs, wie das heutige Dahlak, Tönnte gelegen 
haben, gejchweige denn an der Sudküſte oder gar an der Südoſtküſte von Arabien, wvie 
jenes Gefenins, dieſes Seetzen vertheidigen. Und fo fieht man fich für Ophir eben 
doch immer wieder auf eine oder die andere Küfte von Arabien hingetviefen, welches die 
natürliche Brüde des ganzen erpthräifchen Verkehrs von Sofala bis Ceilon war, Ya 
es nicht felbft produzirte, von Indien oder Yethiopien bezog und vermittelte, der unter: 
nehmendften und erfahrenften Seeleute urfprünglihe Heimath, und Einmal jedenjals 
nah 1 Mof. 10, 29. von Ophiriten bewohnt war. Ritter felbft, obwohl er Abhiro 
in erfte Linie ftellt, legt anf die mofaifche Bölfertafel doch ein foldyes Gewicht, dag er 
fagt: „Die wichtigſten Gründe von allen, ſchon als die älteften und der femiti: 
{hen WVortbildung nad einheimiſchen, finden ſich in der genealogiſchen Ir 
tunde des 1. B. Mof. 10, 29. für Ophir im füdlichen Arabien, obwohl hier weder 
Land nod) Ort diefen Namen trägt”. Dürfte man freilich Seegen’s Ofra für gleid 
antik anfehen wie Tylus, Arad, Tarſchiſch, Sidodona im perfifchen Golf, oder mit &- 
fenius (f. oben) und Tuch (Recenſ. ©. 17) dem bei Eufebius (Praep. evang. IX, %) 
erhaltenen Fragment des Eupolemos folgen, fo würde es aud) an ziemlich beſtimmten 
Fingerzeigen in Arabien nicht fehlen und könnten Aethiopien und Oftindien nicht mehr 
confurriven. Diefes Fragment fagt von einer „an Goldgruben reichen Inſel Urphe⸗ 
(nad; Geſenius richtiger Ovpenr oder Ovgro zu lejen), xeuedon Ev 77 ’Eovdpü da- 
Acicon, wohin „ König David «*) Bergleute geſchickt, welde von da das Gold nah 
Judäa gebradht haben. Hienah wäre Ophir eine Infel des erythräifchen Meeres ge 
wefen; ob nun Dahlak innerhalb Bab el Mandeb’8 oder aber Diu Zocatara (Dripa 
Sukhatara im Sanftrit — die glüdliche Injel, die größte der von Diod. Sic. II, &i. 
nahe der Sabäerküfte erwähnten „»j00 eddaluovec”) beim heutigen Kap Guardajm 
(alfo immer noch nahe genug, daß die Königin von Saba dort her auch ihr Gold haben 
fonnte, und ferne genug, um unabhängig von ihr auch von Salomo und Hiram ange: 
beutet zu werden, wie dieß auch bei Seegen’8 Ophra zuträfe),' darüber könnten nur gan; 
fpezielle Forſchungen nad; etwaigen Weberreften jener Goldgruben Auffchluß geben. — 
Ueber die reiche Literatur diefes Gegenſtandes ift, foweit fie nicht im Verlauf angegebe 
wurde, borzüglid; zu verweilen auf Geſenius in der Hal. Encykl. 3, Sect T. 
201 ff., Thesaur. I, 141 ff., auf Winer in dem Bibl. Realwörterbuch, Art. Op. 
und auf Ritter in dem Exkurs in Erdkde Bd. XIV, ©. 348—431. Pi. Prefftl 


Ophiten, ’Oplraı, ’Ogıuvoi, Noacoonvoi, auch Schlangenbrüder genannt, bit 


mit Sethianern, Kainiten, Beraten u. a. eine vielverziveigte Gefammtpartei der äguht: 
fchen Gnoftifer. Ihre Heimath fteht ebenſo feft, wie ihre Verwandtſchaft mit der Bu 
Ientinianifchen Gnoſis offenbar ift; doch unterfcheidet ſich ihre Lehre von der letzteren durd 
den weit geringeren Grad philofophiicher Kunft und ideeller Durdbildung, und mem 
man fie in der Regel dem DBalentin und feiner Schule folgen läßt: fo iſt doc gegen 
wärtig nicht mehr zu zweifeln, daß fle jenen der Zeit nad) borangegangen umd zu ben 
älteften Anfängern gnoftifcher Parteibildung zu rechnen find. Mehrere Berichte, de 
gründliche des Irenäus, I, c. 30, der fpätere des Epiphanius, haer. 37, der kurze dei 
Theodoret, fab. haer. I, c. 14, und einzelne Aeußerungen de8 Origenes, c. Cels. VI. 
c. 27. 28. 32, geben uns über Meinungen und Sitten der Ophiten veichlichen Ari 
ſchluß, fie leiden indeflen jehr an Verwirrung und Widerfprucd, melde nur durch Rüd- 
fichtnahme auf die mancherlei Abarten und inneren Gegenjäge der Partei gelöft were 
önnen. Denn felbft der Name Ophiten erfcheint nur dadurch erklärlich, daß er vr 


*) So hätte auch diefe Unternebmung, wie Tempel und Palaft, [hen David begennen m’ 


wäre es erflärt, wie Danid ſchon, nah 1 Chron. 29, 4., 3000 Etr. Goldes von Ophir zum Ta 
pelbau ftiften konnte. 
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einem Theile diefer Gnoſtiker auf die ganze Gattung ihrer zugehörigen Gruppen über⸗ 
tragen if. Zu diefen genannten Tarftellungen ift nun feit Kurzem noch die höchſt 
merfwürdige Quelle der Philosophumena (Hippolyti Refutatio ed. Duncker et Schnei- 
dewin, lib. V, p. 131 sqq.) gekommen, und gerade aus bdiefer haben wir zuerft zu 
ihöpfen, weil fie und mit gewillen Grundzügen der ophitiichen Lehre befannt macht, 
an welche ſich nachher erft die bei Irenäus und feinen Nachfolgern vorliegende jyftema- 
tifche Gliederung angefchlofien haben Tann. 

Die Philosophumena führen Folgendes an. Die Priefter und Vorfteher -diefes 
Dogma waren zuerft diejenigen, welche nad; dem hebräifchen Namen der Schlange 
(Sry) Naaffener genannt wurden, nachher aber ſich Gnoftifer nannten, indem fie bor- 
gaben, allein Kenner der Tiefen zu jeyn. Bon ihnen ausgehend fpaltete ſich dann diefelbe 
Härefie in verfchiedene Richtungen. An die Spige aller Dinge ftellen fie den Menſchen 
oder des Menſchen Sohn, Adamas genannt, und fie befingen ihn in Liedern. Er 
ift der Unausſprechliche, deſſen Urſprung Niemand erklären kann (def. 53, 8.); er gilt 
ihnen als männlich und weiblich; zugleich (“ooevoInAvg). Doc unterfchieden. fie in 
demjelben ein Dreifaches, als vernünftiges, pfychifches und materielles Prinzip (vosodr, 
wızıror, zoxov), und diefe Eintheilung beherrjchte ihre Gedanken dergeftalt, daß fie 
and vor dreien Kirchen, — der Engel, der Seelen und der niederen Wefen (exAexrr,, 
xAmın, ulyealwmrog), — ſprachen und drei Regionen der Natur und des Daſeyns an» 
nohmen. Denn eines ift die felige Natur des himmliſchen Menſchen oder Adamas, 
eines die fterbliche und eine dritte unbeftimmt und vegello8 in der Mitte. Auf daffelbe 
Seheimniß dreier Größen beziehen fi) die aus Gef. 28, 13. gefchöpften myſtiſchen 
Namen Cavlacad, Savlaſav, Zeefar. Es wird ferner hinzugefügt, daß von dem Urs 
menjchen herab die menfchlichen Gefchöpfe in den irdiſchen Schmug gefunfen und zu 
Dienern des Jaldabaoth, d. h. des Deminrgen, des niedrigftehenden Weltregenten ge- 
worden feyen, und daß die drei Potenzen des Nationalen, Piychiichen und Materiellen 
anf den von der Maria geborenen Menfchen Jeſus herabgefommen und fid mit ihm 
verewigt haben; Jeſus wird dem Urmenfchen gegenüber geftellt. Die Erfenntniß des 
Menſchen fol die gnoftifche Vollkommenheit eröffnen, die Erkenntniß Gottes vollendet fie. 
Zu diejen Hauptjägen fügen die Philosophumena nod) eine Anzahl von Yormeln und 
Deutungen, deren Erklärung aus der ägyptifchen und afigriichen Diythologie und dem 
Evangelium der Aegypter gefchöpft wird. Aber alle diefe Anfichten ftehen lofe und un- 
verbimden neben einander, und es kommt zu feinem Prozeß der Entwidlung. Wir 
dürfen aljo fchließen,, daß fid) die ältefte Guofis diefer Partei auch nur in folchen all- 
gemeinen flüffigen und vieldeutigen Vorftellungen vom dreifachen Prinzip, von der Würde 
des Menfchen und feinem himmlischen Urbild, von der Stellung der Menfchen unter 
dem Weltregenten und von der Erſcheinung Jeſu beiwegt haben wird. Aber der Trieb 
der Spyftembildung führte weiter und geftaltete den rohen Stoff zu einer Lehre, welche 
der Balentinianifchen ähnlich fieht, doc; aber den Zuſammenhang mit jenen älteren An- 
fängen nicht verfennen läßt. Und eben weil dieß erft im zweiten Stadium und mohl 
in Abhängigkeit von Balentin gefchehen ift: dürfen wir uns nicht wundern, wenn id) 
faft gar feine Namen einzelner Lehrer der Ophiten erhalten haben. 

Das nunmehrige ophitifche Syften beginnt nach Irenäus und den Liebrigen mit 
der Entwidelung eines einfachen, nur aus vier Potenzen beftehenden Pleroma. Das 
höchfte Prinzip ift der Allvater, und deſſen erfte Emanation die Ennoia. Jener 
iſt Urlicht und Duell alles anderen Lichts, er wird zugleid) ale en die Ennoia 
aber als zweiter Menfc oder Menfcyenfohn gedadht. Im ihnen finden wir den 
Bythos und die Sige der Balentinianer wieder. Diefen beiden männlichen Potenzen 
tritt als oberftes weibliche® Prinzip der heilige Geiſt, auch obere Weisheit und 
Mutter aller Lebenden genannt, zur Seite. Ein viertes Prinzip, Chriftus, entipringt 
aus der Permählung des dritten mit den beiden erften, welche von der Schönheit des 
Geiſtes entzückt werden, und mit diefer VBierzahl ift die Heilige Gemeinde gefclofien. 
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Aber aus derſelben Verbindung war noch ein anderer unvollkommener Aeon entſianden 
durch welchen der Uebergang aus dem Pleroma in die Region des Chaos und Waſſer 
oder Abgrundes möglich gemacht werden fol. Diefe niedere Weisheit emtfprict der 
Balentinianijchen Achamoth, ihr Beiname Prunikos (neovvexog nad) Epiph. Aayrıin; 
Unopaiver To Enuwvuor) drüdt Begierde und wollüſtige Neigung ans. - Die Sophie 
nämlich kann die Ueberfülle des Lichts nicht ertragen, fie ergießt fich als überfließender 
Lichtthau (ivaßAvoFeioo Tod Pwrös ixuds) nad, Unten und ftlrzt eigenmädhtig in den 
Abgrund des Waflers herab. Umgeben von diefem Element und faft verfenkt, erhebt fie fit 
zwar wieder, vermag aber nicht zu der Mutter emporzulommen, fordern bleibt fctmehen 
in der Mitte zweier Regionen. Demnächſt geftaltet ſich auch die miedere Welt der Mu 
terie, welche der plögliche Eintritt der Sophia in fruchtbare Bewegung geſetzt hatte. 
Jaldabaoth (mahrfcheinlih Sohn des Chaos, mama x759) ift das Erzeugniß der Prw 
nifus während ihrer bewußtloſen Selbfterniedrigung, der unvollkommene Beherrſcher dei 
Idiſchen, welcher fieben andere Engel oder Himmelsmächte und Sterngeifter (Adonci, 
Saturnus, Iao, Sabaoth, Aftaphäos, Ailoaios, Horatos) herborbringt und fomit cı 
der Spige einer Ogdoas fteht. Dieje ftufenmäßig geordneten Geifter erheben fid 
im Kampf wider ihren Urheber, und bdiefer, erzitent über die gewaltſame Anflehum, 
blickt feidenjchaftlic hinab in die Hefe der Materie (eis rw rodya ic vn) m 
erzeugt aus ihr einen bösartigen Sohn in Schlangengeftalt (öyıdgopgeg), die 
vieldeutigfte Figur in der Mythologie der Ophiten. An der Spitze aller diejer Aus— 
geburten glaubt er der Erſte zu fenn; im Bollgefühl feiner Macht erklärt er fid ſelbft 
für das Abjolute, und die Sophia Prunikos muß ihn der Unmahrheit überführen, indem 
fie auf das oberfte Prinzip, den Urmenfchen oder Menfchenfohn hinmeift. etroften 
gleihfam von diefem Wort ruft Ialdabaoth: auch wir wollen Menfchen maden nad 
unferem Bilde. So eingeleitet erjcheint die Schöpfung des Menfchen durch eme auf 
den Demiurgen geſchehene Anregung des höchften Gottes veranlaßt, umd ſchon dieer 
Urfprung läßt vorausfehen, daß das Menfchengefchlecht an beiden Welten, an Licht und 
Schatten, an Geift und Materie Theil haben werde. Es wird dann weiter erflärt, 
daß der Menfc, anfangs feelenlos und in körperlicher Maffenhaftigkeit erfchaffen, nad 
her unter Beranftaltung der Sophia von dem Saldabaoth felber das geiftige Vermögen 
des voüg und der Zrduunas empfangen habe. Zwar ſuchte der Letztere den Atın 
durch den Zutritt des Weibes feines himmlifchen Antheil® wieder zu berauben; aber !: 
Sophia vereitelte diefe Abficht; die Gefchöpfe erhoben fid) über den Schöpfer, blide 
aber doch in ihrer qualvollen Doppelftellung, da fie ihres himmlifchen Zieles m 
wurden, ohne die entgegenftehende Herrichaft des Demiurgen brechen zu können. Ta 
felbe Sinn fpricht fid) in den folgenden Deutungen ans. Der Sündenfall mar eigentlib 
fein folcher, fondern nur Uebertretung des demiurgiſchen Gebotes durch Berführung der 
Schlange, und gerade biefer Ungehorfam führte zur Erkenntniß des höchften Oottek‘ 
daher find auch die Vertreibung aus dem Paradiefe und die Sündfluth Strafen dee 
Demiurgen, der die Uebertreter wieder in feine Gewalt befommen wollte. Demfelten 
Drud des Weltherrichere und den verderblichen Einflüffen des fchlangenartigen Satan 
und feiner Engel blieben die Menfchen im alten Bunde ausgefegt; zu ihrem Heile aber 
wirkte die Sophia, und felbft Saldabaoth mußte unbewußt deren Abfichten dienen. Durd 
fie wurden wahre Propheten den unmwahren beigemifcht, von ihr geleitet traf der Te: 
miurg die mejfianifchen Anftalten. Als nun der Täufer auftrat und nach ihm eins, 
durch Weisheit und Tugend ausgezeichnet und von der JIingfrau geboren: da flehte dir 
Sophia zum Himmel, der Neon Chriftus flieg durdy alle Himmel herab und verban: 
ſich mit Iefus im Augenblid der Taufe. Amar unterlag der menfchliche Jeſus te 
Angriffen des Demiurgen und ftarb am Kreuz. Aber Chriftus und die mit ihm ve 
einigte Sophia erhoben fid) vom Tode und zogen auch den gefreuzigten Iefus in einer 
feinen ätherifchen Leibe nach ſich. Nach diefer erldfenden Thatſache dürfen alle Sein 
die das Göttliche tmahrhaft erkannt haben, von dem Lichte Chriſti angezogen und M 


| 
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Herrſchaft des Demiurgen entwachſen ſind, in die himmliſche Heimath des Pleroma 
zurückkehren. 

Ueberblicken wir dieſe Skizze, fo ſpringen die Hauptfiguren fofort in's Auge: bier 
das vereinfachte Pleroma, dort die Materie fammt den Welt- und irdifchen Himmeldformen 
und dem Demiutgen, zwifchen Beiden die Sophia in mittlerer Höhe als Pflegerin des 
Menſchengeſchlechts und Mittlerin der Erldfung, endlich die Herabkunft Chriſti. Die 
Smanationsform der Syzygieen ift nicht vollftändig entwidelt. Während der Demiurg 
bewußter und felbftändiger handelt als bei Valentin, tritt die Idee und Bedeutung der 
Menfchheit noch ftärker hervor, da ihr Name dem hödhften Prinzip als Prädikat zuer- 
fannt wird; doch ftoßen wir hier auf einige Dunkelheiten. Ob Adam ſich gleich an⸗ 
fangs jenes göttlichen Urjprungs bewußt geworden, oder erft nach dem Genuſſe der 
verbotenen Frucht über den Weltichöpfer und zur Erfenntniß des höchften Vaters er- 
hoben habe, und welche Stelle die Erjchaffung des Weibes einnehme, ift auß den vor⸗ 
liegenden Terten nicht deutlich, daher die verjchiedenen Erflärungen von Mosheim, Ne⸗ 
ander und Baur (vgl. Iren. I, 30. 7.). Die meifte Schwierigfeit aber bietet die Figur 
des Scylangendänn. Der Ophiomorphos wird vom Jaldabaoth felbft erzeugt, dann 
aber, nachdem er den Adam zur Lebertretung des Gebotes verleitet, in bie Unterwelt 
verftoßen; und von hier aus ift er es, welcher mit feinen Engeln alles Verderben unter 
den Menfchen anrichtet. Er gleicht folglicd, dem Satan, dem Erfinder des Haſſes und 
Neides und jeder Bosheit. Auf der anderen Seite aber fol von einigen Üphiten der- 
felbe Schlangengeift als Bild oder Berlörperung der Weisheit und als Weltfeele an- 
geſchaut worden feyn, fo daß fie in ihm alles Willen und den Anfang der Erfenntniß 
fuchten, der Schlange felber aber auf mandyerlei Art eine äußere Verehrung erwieſen 
(Epiph. haer. 37, 4. Iren. I, 30. 13... Gewiß haben wir es hier mit den verſchie⸗ 
deren Auffaflungen der Barteien zu thun, und zwar muß die erftere Anficht, welche den 
Schlangengeift auf die Seite des Böſen ftellt, auch die ältere feyn, ſchon weil fie die 
älteren hiftoriihen Analogieen der Bendlehre für fi hat, während die andere zum 
Schlangendienft hinführende ſich erft fpäter und nur in einem Theil der Sekte entwideln 
konnte. Wenn die Schlangenverehrung den Namen Ophiten veranlaßte, fo erhellt, 
daß derfelbe von KEinigen ihrer Angehörigen auf Alle überging. Der innere Einheits- 
punft jener beiden Anfichten liegt aber in ber Idee des Willens, welches theils als 
Mittel der Berführung und Sünde, theil® als Uebergang zu höheren Bewußtſeyn und 
zur Erkenutniß des Göttlichen verftanden werden kann, und bdiefe ethifche Antinomie 
dient zue Erklärung, warum die gnoftifche Lehre an diefem Punkt in entgegengefeßte 
Richtungen ‚auseinander ging. Don den mancherlei feltfamen “Deuteleien über das 
Schlangenfymbol geben übrigens die Philosophumena p. 171 ein Beifpiel, wo erwähnt 
wird, daß die Naaffener die beiden Worte vaus und vuds zufammengeftellt und be- 
hauptet hätten, daß jedes Heiligthum und Myſterium der Schlange geweiht ſey, und es 
gebe unter dem Himmel keinen geheimnißvollen Qultus (reAer7), zu weldyem nicht ein 
Zempel gehörte und in ihm eine Schlange, von welcher jener den Nanıen erhalten. 
Auch ſoll die gewundene Geftalt, vergleichbar mit den vielfachen Windungen menſchlicher 
Eingeweide, auf die angeborene Liſt und Klugheit der Schlange hinmweifen (Theodor. 1. c.). 
Derjelbe Ophiomorphos findet fi) aud) in dent fogenannten Tiagramma der Ophiten. 
Nach dem Zeugniß des Origenes c. Cels. VI, 27. 28. war dieß eine auf einer Tafel 
verzeichnete Darftellung der drei Reiche des Syſtems, des hödhiten, mittleren und un⸗ 
terften der Finſterniß, und enthielt zugleich eine Reihe magiſcher Beſchwörungsformeln, 
mit deren Hülfe die Seelen der Abgeſchiedenen durch alle Zwiſchengewalten und Him⸗ 
melsfreife nach Oben den Weg fi, bahnen jollten. 

Es bleibt noch übrig, aud) über die kleineren Zweige des ophitifchen Stammes 
‚die nöthigften Bemerkungen beizufügen. Den Sethianern wird zugeldjrieben, daß 
fie die Sorge der Sophia fir die Reinigung und Rettung des Menfchengefchled;ts be» 
fonder® zur Darftellung gebracht haben. Sophia war es, weldhe mit dem Seth, den 


662 Ophiten 


Aber aus derſelben Verbindung war noch ein anderer unvollkommener Aeon entſtanden, 

durch welchen der Uebergang aus dem Pleroma in die Region des Chaos und Waſſers 
oder Abgrundes möglich gemacht werden fol. Dieje niedere Weisheit entipriht der 
Valentinianiſchen Achamoth, ihr Beiname Brunilos (npovVrexog nad, Epiph. Aayrın; 
Unopoiveı To Enwvvuor) drüdt Begierde und wollüſtige Neigung ans. - Die Sopkie 
nämlich, kann .die Ueberfülle des Lichts nicht ertragen, fie ergießt ſich ale überfließender 
Lichtthau (dvußivoseion Tov Pwrög ixuuds) nad, Unten und flürzt eigenmächtig in den 
Abgrund des Waſſers herab. Umgeben von diefem Element und faft verfenkt, erhebt fie fid 
zivar toieder, vermag aber nicht zu der Mutter emporzukommen, fondern bleibt ſchweben 
in der Mitte zweier Regionen. Demnächſt geftaltet fid) auch bie niedere Welt der Mo: 
terie, welche der plöglicdhe Eintritt der Sophia in fruchtbare Bewegung gefeit hatte. 
Jaldabaoth (mahrfcheinlih Sohn des Chaos, mar m7br) iſt das Erzeugniß der Pr 
nifus während ihrer bewußtloſen Selbfterniedrigung, der unvollkommene Beherrſcher ii 
Irdiſchen, welcher fieben andere Engel oder Himmelsmächte und Sterngeifter (dom, 
Saturnus, Iao, Sabaoth, Aftaphäos, Ailonioe, Horaios) herborbringt umd fomit a 

der Spige einer Ogdoas fteht. Dieſe fiufenmäßig geordneten Geifter erheben fid ıw 

im Kampf tiber ihren Urheber, und dieſer, erzürnt über die getwaltfame Auflehum, 

blickt leidenſchaftlich hinab in die Hefe der Materie (eig rıv Tovya zig vn) m 
erzeugt aus ihr einen bösartigen Sohn in Schlangengeftalt (öprögopgog), die 
vieldeutigfte Figur in der Mythologie der Ophiten. An der Spige aller diejer Aus 
geburten glaubt er der Exfte zu ſeyn; im Vollgefühl feiner Macht erklärt er ih felbi 

für das Abfolute, und die Sophia Prunikos muß ihn der Unmwahrheit überführen, indem 
fie auf das oberfte Prinzip, den Urmenfchen oder Menfchenfohn hinmweift. erraten 
gleihjam von dieſem Wort ruft Jaldabaoth: auch wir wollen Menfchen maden nadı 
unferem Bilde. So eingeleitet erfcheint die Schöpfung des Menſchen durch eme auf 
den Demiurgen gefchehene Anregung des höchften Gottes veranlaft, und ſchon dire 
Urfprung läßt vorausfehen, daß das Menfchengefchleht an beiden Welten, am Licht und 
Schatten, an Geift und Materie Theil haben werde. Es wird dann weiter erfüät, 
daß der Menſch, anfangs feelenlos und in Förperlicher Maſſenhaftigkeit erfchaffen, nat 
her unter Beranftaltung der Sophia von dem Jaldabaoth felber das geiftige Vermögen 
bes voüg umd ber 2rdugmass empfangen habe. Zwar ſuchte der Letztere dem Aden 
durch den Zutritt des Weibes feines himmlifchen Antheil® wieder zu beranben; aber ! 
Sophia vereitelte diefe Abficht; die Gejchöpfe erhoben fid) über den Schöpfer, blide 
aber doch in ihrer qualvollen Doppelftellung, da fie ihres himmlischen Zieles m: 
tourden, ohne die entgegenftehende Herrichaft des Demiurgen brechen zu fünnen. Ta 
felbe Sinn fpricht fi, in den folgenden Deutungen aus. Der Sündenfall war eigemtfis 
fein folcher, fondern nur Uebertretung des demiurgiſchen Gebotes durch Verführung der 
Schlange, und gerade diefer Ungehorfam führte zur Erkenntniß des höchften Cote: 
daher find auch die Vertreibung aus dem Paradiefe und die Sindfluth Strafen Mt 
Demiurgen, der die Uebertreter wieder in feine Gewalt befommen wollte. Demſelben 
Drud des Weltherrfchers und den verderblichen Einflüffen des fchlangenartigen Satın 
und feiner Engel blieben die Menjchen im alten Bunde ausgefegt; zu ihrem Heile ale 
wirkte die Sophia, und felbft Jaldabaoth mußte unbewußt deren Abfichten dienen. Turd 
fie wurden wahre Propheten den unmwahren beigemifcht, von ihr geleitet traf der Tt 
miurg die meifianifchen Anftalten. Als nun der Täufer auftrat und nach ihm Jeine, 


durch Weisheit und Tugend ausgezeichnet und von der Sımgfrau geboren: da flehte Mr . 


Sophia zum Himmel, der Aeon Chriſtus flieg durch alle Himmel herab und verban: 
fid) mit Jeſus im Augenblid der Taufe. Zwar unterlag der menfchliche Jeſus MT 
Angriffen des Demiurgen und ftarb am Kreuz. Aber Chriftus und die mit ihm ve 
einigte Sophia erhoben fid} vom Tode und zogen auch den gefreuzigten Jeſus in einer 
feinen ätherifchen Leibe nad) ſich. Nach diefer erlöfenden Thatſache dürfen alle Seele 
die das Göttliche wahrhaft erfannt haben, von dem Lichte Chrifti angezogen und der 
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Herefchaft des Demiurgen entwachſen find, in bie himmlifhe Heimath des Pleroma 
zurüdiehren. 

Ueberbliden wir diefe Skizze, fo fpringen die Hauptfiguren fofort in’ Auge: bier 

das vereinfachte Bleroma, dort die Materie ſammt ben Welt- und irdifchen Himmelsformen 
und dem Demiutgen, zwiſchen Beiden die Sophia in mittlerer Höhe als Pflegerin des 
Menfchengefchlehts und Mittlerin der Erlbſung, endlid die Herabkunft Chrifti. Die 
Emanationsforn der Syzygieen tft nicht vollftändig entwidelt. Während der Demiurg 
betuußter und felbftändiger handelt al® bei Valentin, tritt die Idee und Bedeutung ber 
Menfchheit noch flärker hervor, da ihre Name dem höchſten Prinzip als Prädikat zuer- 
fannt wird; doch ftoßen wir hier auf einige Dunkelheiten. Ob Adam fich gleich an⸗ 
fong® feines göttlichen Urjprunge bewußt geworden, oder erft nad; dem Genuſſe der 
verbotenen Frucht über den Weltfchöpfer und zur Erkenntniß des höchften Vaters er- 
hoben habe, und welche Stelle die Erjchaffung des Weibes einnehme, ift aus den bor« 
liegenden Texten nicht deutlich, daher die verjchiedenen Erflärungen von Mosheim, Ne: 
ander und Baur (vgl. Iren. I, 30. 7.). Die meifte Schiwierigfeit aber bietet die Figur 
des Schlangendämon. Der Ophiomorphos wird vom Jaldabaoth felbft erzeugt, dann 
aber, nachdem er den Adam zur Uebertretung des Gebotes verleitet, in die Unterwelt 
veritoßen; und bon hier aus ift er es, welcher mit feinen Engeln alles Berderben unter 
den Menſchen anrichtet. Er gleicht folglicd; dem Satan, dem Erfinder des Haſſes und 
Neides und jeder Bosheit. Auf der anderen Seite aber fol don einigen Ophiten der» 
felbe Schlangengeift als Bild oder Berförperung der Weisheit und als Weltjeele an- 
geichaut worden feyn, fo daß fie in ihm alleg Wiffen und den Anfang der Erkenntniß 
fuchten, der Schlange felber aber auf mancherlei Art eine äußere Verehrung eriviejen 
(Epiph. haer. 37, 4. Iren. I, 30. 13.). Gewiß haben wir es hier mit den verſchie⸗ 
denen Auffaffungen der Parteien zu thun, und zwar muß die erftere Anficht, welche den 
Schlangengeift auf die Seite des Böſen ftellt, auch die ältere ſeyn, fchon weil fie die 
älteren hiftorifchen Analogieen der Zendlehre für ſich hat, während die andere zum 
Schlangendienft hinführende ſich erft jpäter und nur in einem Theil der Sekte entwideln 
konnte. Wenn die Schlangenderehrung den Namen Ophiten veranlaßte, fo erhellt, 
daß berfelbe von Einigen ihrer Angehörigen auf Alle Überging. Der innere Einheits- 
punft jener. beiden Anfichten Liegt aber in der Idee des Willens, welches theils als 
Mittel der Berführung und Sünde, theil® als Uebergang zu höherem Bewußtſeyn und 
zur Erkenniniß des Göttlichen verftanden werden kann, und dieſe ethiſche Antinomie 
dient zue Erklärung, warum die gnoftifche Lehre an diefem Punkt in entgegengefeßte 
Richtungen „auseinander ging. Don den mancherlei feltfamen “Deuteleien über das 
Schlangenfymbol geben übrigens die Philosophumena p. 171 ein Beijpiel, wo erwähnt 
wird, daß die Naaſſener die beiden Worte vaus und vuds zufammengeftellt und be- 
hauptet hätten, daß jedes Heiligthum und Myſterium der Schlange geweiht fey, und es 
gebe unter dem Himmel feinen geheimnißbollen Qultus (reiery), zu welchem nicht ein 
Zempel gehörte und in ihm eine Schlange, von welcher jener den Namen erhalten. 
Auch joll die gewundene Geftalt, vergleichbar mit den vielfachen Windungen menfchlicher 
Eingemweide, auf die angeborene Liſt und Klugheit der Schlange hinweiſen (Theodor. 1. c.). 
Derfelbe Ophiomorphos findet ſich auch in dem fogenannten Tiagramma der Ophiten. 
Nach dem Zeugniß des Origenes c. Cels. VI, 27. 28. war dieß eine auf einer Tafel 
verzeichnete Darftellung der drei Reiche des Syſtems, des hödjiten, mittleren und un⸗ 
terften der Finſterniß, und enthielt zugleich eine Reihe magiſcher Beſchwörungsformeln, 
mit deren Hülfe die Seelen der Abgejchiedenen durd) alle Zwiſchengewalten und Him⸗ 
melöfreife nach Oben den Weg fich bahnen follten. 

Es bleibt noch übrig, aud) über die kleineren Zweige des ophitifchen Stammes 

‚die nöÖthigften Bemerkungen beizufügen. Den Sethianern wird zugefcrieben, daß 
fie die Sorge der Sophia für die Reinigung und Wettung des Menſchengeſchlechts be- 
fonder® zur Darftellung gebradjt haben. Sophia war es, welche mit dem Seth, den 
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alle Ophiten und Balentinianer hervorhoben, in das unreine Leben der erſten Menſchen 
ein pneumatifches Element eintreten ließ. Site rettete bei der Simbfluth das pnemme- 
tiſche Geſchlecht, konnte aber nicht verhindern, daß es durch den Eintritt des bösartigen 
Cham in die Arche abermals befledt wurde. Bon ihr rühren alle fpäteren erwedenden 
und erhebenden Eingriffe in das Sündenleben des Yudenthums her, und zulegt wird 
Jeſus, auf melchen der himmlische Chriftus herabftieg, abermals Seth genamt. Anker: 
dem follen diefe Sethianer die trinitariihe Kosmogonie eigenthümlich auögebildet haben. 
Rad) den Philosoph. p. 201 ftellten fie zwifchen die Prinzipien des Lichts und ver 
Finſterniß einen mittleren Iuftartigen und zarten Geift, der feinen Duft nad) allen Kid: 
tungen audbreitet, und dachten von der Berührung und dem Zuſammentreffen diejer 
Mächte: alles Werden der Dinge ausgegangen. — Aehnliche Gedanken, aber mit wilden 
Haß gegen da® Yudenthun und mit Geſetzesverachtung verbunden, hegten die Kainiten. 
Bon diefen wurde der Fudengott noch tiefer herabgefegt, und fie machten zum Grundig, 
zu löfen die Werke 776 vordoas (uterus nad) Baur Name ded Demiurgen). Sie a 
färten den Rain, Ejau, die Korachiten und Sodomiten für ihre Anverwandten, ide 
der Demiurg verfolgt, die Sophia aber an ſich gezogen und bejchütt habe. Unter ka 
Apofteln, meinen fie, habe allein Judas die wahre Erkenntniß gehabt und daher, wi 
er wußte, daß der Sreüzestod des Herrn das Reid, des Jaldabaoth ftürzen müſſe, di 
Myſterium des Verraths ausgeführt. Auch ein beſonderes von ihmen jelbft gemadıe 
Evangeliuni hätten fie dem Judas beigelegt (Iren. I, 31. Epiph. haer. XXXVII, 2. 
Theodor. 1. c. c. 15). — Eine dritte Selte der Beraten wird in dem Philosophu- 
mena |. c. p. 177 ausführlich gefchildert, obwohl fie nicht, tie Baur umnrichtig bemerkt, 
bisher nur dem Namen nad befannt war (vgl. Theodor. 1. c. o. 17). Unter ihnen 
herrichte ebenfall8 der Grundgedanke der Tireitheiligleit. Sie hielten das Univerjem 
für dreifach getheilt nad; den Unterfchieden des Ungezeugten, des Selbftgezeugten und 
des Gezeugten und fuchten diefe Theilung durch alle Klaflen der Geifter ımd der me 
teriellen Dinge durchzuführen. In Chriftus aber follen dieſe Dreiheiten vereinigt jem, 
er ift der Inhaber dreier Wefenheiten. Und indem nun Chriftus aus der höͤchſten Re— 
gion des Ungezeugten zur Zeit des Herodes in die niedrigfte herabftieg, machte er für 
alle in diefer Befindlichen die Rückkehr und Erhebung möglih. Denn die beiben oben 
Welten find über alle Zerftörung erhaben, nur die dritte und befondere (6 Zdmos z- 
oros) muß vergehen. Die Crlöfung der Seelen aus der irdifchen Region llidet ie 
in altteftamentlihe Bilder. Das Waſſer ift da8 Symbol der Bergänglichleit ımd v 
Leib die Feſſel des Irdifhen. Wie die Aegypter vom Waller des rothen Meeres ar: 
wurden: fo foll jeder Menſch fein Aegypten, d. h. feinen Leib verlafen, um über i 
verderbliche von den Sternen beherrichte Welt hinausgeführt zu werden. Und geya 
die mörderifchen Schlangen der Wüſte gibt es feine Hülfe als durd) die bollfommen 
Schlange (6 nArors raw nAnoor dqıc), die rettende Macht und den Stab des Mole. 
Als Stifter der Peraten, die jedoch feiner befonderen Stiftung bedurften, da ihre Lehren 
einen völlig unentwidelten Tosmifch-naturaliftiichen Karakter tragen, werden ein Euphratet 
Peraticus und Celbes Caryftius (nad) Theodoret Ademes) genannt. — Endlich mm 
ſich noch gewiſſe Barbelioten oder Borborianer erwähnt, ‚die, nad) gemeinfamen Rat 
malen ihrer Borftelungen umd nad; dem Namen der Sophia Prunitus zu fchliehen, mi 
den Ophiten zufommenhingen; SIrenäus (I, 33.) und Theodoret (1. c. I, e. 13) be— 
zeichnen fie als Sprößlinge der Balentinianer. 

Die fittliche und praftifche Richtung der Ophiten konnte von der der ühmge 
Gnoftiter nicht weſentlich verjchieden feyn. Ihr Dualismus trieb zur Askeſe und zum 
Cölibat, welche Enthaltfamteit aber in das fürchterlichfte Gegentheil, im freche Summer 
luft und Ausſchweifung umfchlagen konnte. Es werden ihnen geheime Mahlgeiten, du 
den Abendmahl ähnlich fahen, allerlei feltjame Handthierungen mit Schlangen ımd en 
dere zum Theil fchauderhafte Myſterien beigelegt. Einige fcheinen jedoch befiere Cute 
bewahrt zu haben, und vielleicht diente gerade ihre Vieltheiligkeit dazu, ihr Daſeyn lm 
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Zeit zu friſten. Die Ophiten, welche Origenes im dritten Jahrhundert kennen lernte, 
fand er im ſchlechteſten Zuſtande und urtheilt daher (1. c. VI, 28.), daß fie ebenſoweit 
wie Gelfus vom Chriftenthum entfernt feyen, und Niemand in ihren Bund aufgenommen 
werde, der nicht Jeſum felber verwünſcht habe. Aber troß der Berfommenheit und 
Entartung, auf melde wir nad) ſolchen Aeußerungen ſchließen müſſen, beftanden fie 
Jahrhunderte lang fort, und daß es noch im Zeitalter Juſtinian's Ophiten gab, er» 
jehen wir aus den von diefem gegen fie erlaffenen Verordnungen (Cod. lib. I, tit. 5. 
1. 18. 19. 21). 

Bol. Mos heim, Gefchichte der Schlangenbrüber der erften Kirche. 2te Aufl. 
Helmft. 1748. 4. Fuldner, Comm. de Ophitise. Part. I. Rintel. 1834. Re 
ender, Entwidelung der gnoft. Syſteme, S. 231 fi. Baur, die dırifil. Gnofis, 
S. 171. Derfelbe, das Chriſtenthum der erſten drei Jahrhunderte, S. 176. Gaß. 

Ophra, nor, 1) eine Stadt im Stamm Benjamin nach Joſ. 18, 23., nad) 
Eufebins (unter (Agod) lag e8 5 röm. Meilen öftl. von Bethel (alfo in der Gegend 
von Wi); dazu flimmt die Angabe in 1 Sam. 13, 17., wornach die Bhilifter drei Heer: 
jäulen von Michmas ansfandten, eine weitlicd gen Beth Horon, eine füdöftlich gen Zeboim 
und eine gen Ophra in's Land Sual (hierüber fehlen alle weiteren Notizen). Geſenius 
nimmt dag mmesb ma in Mich. 1, 10. für identifh damit. Nobinfon (II, 338.) 
vermuthet, das große chriſtliche Dorf Tajjibe, drei oder mehr Stunden norddftlid von 
el Bireh (II, 317.) liege an feiner Stelle, wozu Rödiger (Hall. Lit. Zeitg. 1842, 


Nr. 71) noch bemerft, daß man Ophra hinnula mit sub vergleichen könne, woraus 
entftanden feyn möchte. Vgl. and) Keil’ Commentar a. d. betr. St. 

2) Eine Stadt -im Stamm Manaſſe, Wohnfig des Gideon und Stätte eine® bon 
ihm eigenmächtig eingerichteten Gottesdienſtes nad) Richt. 6, 11. 24. 8, 27. Die Stadt 
ſcheint dieljeit® des Jordan gelegen zu haben, da Gideon dieſſeits die Schlacht Liefert 
und dann über den Jordan die Feinde verfolgt. Joſephus (Antt. 5, 6. 5.) nennt es 
Ephra. Das in Nordperän gelegene Ephron (1 Malt. 5, 46—52. 2 Mal. 12, 27.), 
weiches Hamaker (Misc. Phoen. p. 276) damit identifiziren will, eignet fid offenbar 
nicht hiezu. Pi. Preſſel. 

Optatus, der heilige, katholiſcher Bifhof von Mileve in Numidien, befannt 
durch ein Wert, das wir noch von ihm befißen: de schismate Donatistarum libri VII 
adversus Parmenianum. Bon feinem Leben haben wir feine Nachrichten mehr; and) 
diejenigen altlirchlichen Schriftfteller, die feiner erwähnen, Hieronymus (de viris 
illustribus cap. 121), Auguſtinus (de doctrina christ. lib. O, cap. 40, num. 61, 
contra epist. Parmenieni cap. 13, num. 5, de unitate eccl. cap. 19, num. 50), 
Fulgentius (ad Monimum lib. II, cap. 13), Honorius von Autun (de scripto- 
rib. ecel. cap. 3) thun dieß nur mit Rüdficht auf das von ihm hinterlaffene Werf. 
Das römifhe Martyrologium führt ihn zum 4. Juni mit der Notiz an: Milevi in 
Numidia sanoti Optati episcopi doctrina et sanctitate conspieui. Nach dem Zeugniß 
des Hieronymus fchrieb er unter den Kaifern Valentinian I. ( 375) und Balens (f 378). 
Diefe chronologiſche Angabe ftügt fi) ohne Zweifel auf die Ausfage des Optatus (I, 
13), daß fid) die diofletianifche Verfolgung vor mehr als ungefähr 60 Jahren (ferme 
ante annos sexaginta et quod excurrit) über ganz Afrika ausgebreitet habe; allein 
abgefehen von der vagen Unbeftimmtheit diefer chronologifchen Angabe, fteht ihr der 
Umſtand entgegen, daß Optatus (I, 2) den Siricius als den Bifchof bezeichnet, der zur 
Zeit, als er fchrieb, die Kathedra des Petrus inne hatte. Wem daher Dupin's harmo- 
niſtiſcher Ausgleichungsverfuch (Praefat. No. I), nad) weldyem Optatus erft bei einer 
fpäteren Reviſion feines vollendeten Werkes in die von ihm aufgeftellte Succeſſionsliſte 
der römifchen Bilchdfe den Namen des Siricius eingefügt habe, zu gewaltſam erfcheinen 
jollte, wird die Zeit der Abfafjung in die Zeit des Episkopats diefes römischen Bis 
fchofs, alfo zwijchen die Jahre 384 und 398, zu verlegen haben. 
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Optatus iſt der einzige bedeutende Schriftſteller der nordafrikaniſchen Kirche, von 
dem uns aus dem langen Zeitraum, der zwiſchen Cyprian's Tod und dem Auftreten 
Auguſtin's in der Mitte liegt, ein Werk aufbewahrt iſt. Daſſelbe iſt auf Veranlaſſung 
einer Schrift des donatiſtiſchen Biſchosfs Parmenianus von Karthago geſchrieben, beiiel: 
ben, deſſen Brief an den Donatiſten Tychonius Auguſtin im drei Büchern widerlegt 
hat. Beide verlorne Schriften des Parmenianus find wohl zu unterfcheiden: die bon 
Auguſtin befämpfte befteitt den von Tychonius entwickelten Begriff der Kirche; diejenige 
aber, gegen welche Optatus auftrat, war polemifch gegen bie fatholifche Kirche gerichtet. 
Eine Schwierigkeit fcheint darin zu liegen, daß Hieronymus nur ſechs Bücher des Dp 
tatus fennt, das Werk defielben, wie e8 uns vorliegt, aber deren fieben enthält. Diek 
Differenz ift bon Dupin (Praef. Num. II) äußerſt glücklich durch Den Nachweis gelöft worden, 
daß das fiebente Buch aus vier unzufammenhängenden Abſchnitten befteht, von tea 
die drei erften jedenfall8 von Optatus herrühren und nach Vollendung feines Berk 
als Nachträge zu dem erften, zweiten und dritten Buche angefügt worden find; def 
dagegen der vierte Abfchnitt, eine umfaſſende VBertheidigung der Traditoren in der de: 
folgung, nach Styl und Tendenz einem andern Berfaffer angehört und fehr wegeikudt 
den übrigen Stüden angehängt worden ift. 

Neben den Schriften Auguftin’3 ift die des Optatus die wichtigfte Duelle für ie 
Geſchichte des donatiftifchen Streits, denn obgleich diefelbe durchaus eine apologeiid- 
polemifche Tendenz verfolgt und die einzelnen Argumente des Parmentannd ja wide 
legen beftunmt ift, To fand doch der Berfaffer auch in diefen reichen Anlaß zum Derle⸗ 
gung des hiftorifchen Thatbeſtands. Beſonders hat er darin den wüſten, zerflörungd- 
flichtigen Yanatismus der Donatiften und ihrer Circumcellionenbanden mit lebhaften Karben 
in einem großen Reichthum anfchaulicher Züge gefchildert. Aber auch im dogmengeſchicht⸗ 
licher Beziehung ift diefelbe wichtig, weil fie und den Standpunft kennen lehrt, den die 
nordafrifanifche Kirche unmittelbar vor dem Auftreten Auguftin’s einnahm. Das Entnl- 
dogma des Optatus ift die von Cyprian fo nachdrücklich behauptete Einheit der Kirkt, 
die er geradezu als das höchfte Gut bezeichnet (III, 4) und als deren plaftifchen Ant- 
drud er die Kathedra Petri, den einen Episfopat anfieht, den Petrus zuerſt von Cr 
ftu8 empfangen und "an welchem alle Biſchöfe der Kirche gleichmäßigen Antheil habe 
(II, 1). Die Ratholizität der Kirche ſetzt er in ihre Vernünftigleit (nad) der falſce 
Ableitung von xara Adyor) und ihre Verbreitung über die Erde (quod sit rationab® 
et ubique diffusa, II. 1). Darin ift er aber über Cyprian ſchon hinausgefchritten, 
er mit vollem Bewußtſeyn die Heiligkeit der Kirche nicht mehr in die Pperjönliche Kar 
heit ihrer Glieder, jondern in die Sakramente feßt (ergo ecclesia una est, cujus ser 
titas de sacramentis colligitur, non de superbia personarum ponderatur I, |: 
ein Gedanke, den wir als die wefentlichfte Frucht des donatiftifchen Streites zu beat 
ten haben. Er läugnet fogar die Möglichkeit vollkommener Heiligfeit innerhalb der Heilt 
gemeinschaft; Chriftus ift ihm der allein Vollkommene; feinen Gläubigen Bat er di 
volltommene Heiligkeit nur verheißen, nicht gegeben (IE, 20). Es hängt dieß mit du 
weiteren Anftcht des Optatus über das Verhältniß des menſchlichen Willens, von deſt 
Freiheit er noch eine hohe Vorftellung hat, zur göttlichen Gnade zufammen: ſelbſt de 
Chrift kann nur das Gute wollen und bis auf einen gewiſſen Punkt in's Wert ie” 
(currere); das legte Vollbringen liegt überhaupt nicht in des Menſchen Vermögen, im 
dern kommt Gott zu, weil diefer allein Vollfommenheit hat und nad Erreichung dein 
was dem Menſchen obliegt, noch etwas übrig bleiben muß, was bon Gott wie zur © 
gänzung hinzugefligt. werde (sed homini non est datum perficere, ut post spü: 
quae debet homo implere, restet aliquid Deo, ubi deficienti succurrat, quia ip 

est perfectio, II, 20). Solche Aeußerungen aus dem Schoße der nordafrilamit: 
Kirche zeigen am Klarſten, wie gewaltig der Umſchwung war, den Anguftin’s The: 
in der theologifchen Gedantenbildung hervorgerufen hat. Beſondere Beachtung ve 
des Optatus Erörterung über die Taufe. Da jeder Menſch vermöge feiner Geburt, f& 
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die von chriſtlichen Eltern geborenen Kinder nicht ausgenommen, von einem umreinen 
Geiſte befeelt ift, fo geht der Taufe der Exorzismus voraus, deſſen Wirkung darin bes 
Reht, daß der unreme Geift in die Wüfte flieht und das Haus in des Gläubigen Bruft 
zur Einkehrr und Einwohnung Gottes frei wird und fähig, ein Tempel Gottes zu werden 
(IV, 6). Die Taufe beruht auf zwei weſentlichen Momenten, einem objeftiven und fub- 
jektiven; jenes liegt in der Trinität, diefes in dem mit ihr zuſammenſtimmenden Glau⸗ 
ben und Bekennmiß des Täuflings; aus dem Zuſammenklange beider entfpringt der 
Tauffegen, die geiftliche Wiedergeburt, fraft deren Gott des Menſchen Bater, die Kirche 
feine Mutter wird (concurrit Trinitati fides credentium et professio — ut dum Tri- 
nitas cum fide concordat, qui natus fuerit saeculo, renascatur spiritaliter Deo: 
sie ft hominum pater Deus, sancta fit mater ecolesia, II, 10). “Die heiligenbe Kraft 
dee Taufe ift umabhängig von der zufälligen Perfönlichkeit des Taufenden, der darin 
mm die Stelle des Dienenden (operarius) vertritt, fie beruht einzig auf dem trimitari- 
fhen Namen (nomen est, quod sanctificat, non opus, V, 7), welche gleichſam bie 
Quellen find, aus denen das heilige Wafler ftrömt (aqua sancta, quae de trium nomi- 
num fontibus inundat, V, 3). Die ın dem Namen und der Kraft der Zrinität voll⸗ 
zogene Kaufe ertheilt darum die Gnade (baptisma Christianorufn, Trinitate confectum, 
confert gratiam, V, 1); diefe Taufe ift die Lebensfraft der Tugenden (virtutum 
vita), der Zod der Berfcyuldungen (criminum mors), die unvergängliche Geburt (nati- 
vitas immortalise), die Erwerbung des Himmelreichs (coelestis regni comparatio), der 
Schifibrud, der Sünden (peccatorum naufragium, V, 1). Wenn fid) Optatus mit der 
Beftimmung: baptismus confert gratiam auf den erften Blick allerdings dem fpäteren 
fatholifchen Dogma zu nähern fcheint, fo unterjcheidet er ſich doch weſentlich darin von 
demfelben, daß er die Wirkſamkeit des Sakramentes ex opere operato nad) der Seite des 
Empfängers noch nicht kennt: der Glaube (der übrigens fir Optatus nur die Bedeutung 
der fubjeftiven Zuftimmung zum teinitarischen Bekenntniß hat) ift ihm nicht bloß Bedingung 
für den Empfang des ſakramentl. Segene, fondern geradezu ein nothwendiges conftitutives 
Moment des Sakramentes felbft (duss enim species video necess. — principal. loc. Trin. 
possidet, sine qua res ipsa non potest geri, hanc sequitur fides credentis, V,4), er 
bezeichnet ihn als das Berdienft des Gläubigen (restat jam de credentis merito ali- 
quid dicere, cujus est fides, V, 8); er ftellt ihn um fo höher, da fogar Chriftus ihn über 
feine SHeiligfeit und Majeſtät fegt (dem filius Dei et sanctitati suse anteposuit et 
majestati); er verweilt auf mehrere Wunder, in denen der Sohn Gottes gefeiert und 
unr der Glaube gewirkt habe (V, 8)*). Als Theile der Taufhandlung führt er bie 
Untertauchung, die geiftliche Salbung und die Handauflegung auf, die er bereits in ber 
Zaufe Chriftt vorbedeutet findet (IV, 7). Der von Ketzern vollzogenen Taufe fpricht 
er jede Segenskraft ab, weil ihre das trimitarifche Bekenntniß fehlt (haereticorum mor- 
bidi fontes), dagegen erkennt er die Taufe der Schismatifer als gültig und fegensfräftig 
or und hält ihre Wiederholung für verderblich und todbringend (V, 1). Ebenſo bes 
ötigt er ansdrüdlich, daß ſolche Convertiten zur Tatholifchen Sicche, denen man die 
Erneuerung der bereitd empfangenen Taufe erließ, auch nicht wieder gefalbt wurden, 
er jagt zu Parmenianus: quod a vobis unotum cst, tale servamus, quale suscipi- 
mus, VII, 8) **). Bon dem character indelebilis der Taufe, den Auguftin zuerft näher 


*) Obgleich zu Optatus Zeit das Anfehen ber vier kanoniſchen Evangelien längft gegenüber 
Den apolryphilden feſtſtand, erzählt er dennodh V, 8 ein Auferwedungsmwunder, das fi in unfe- 
ren Evangelien nicht findet. Es ift augenfcheinlih aus den Erzähfungen vom fanaanäifchen 
Weibe und von ber Tochter des Jairus compenirt und hat feine Bointe in bem Ausſpruche Chrifi 
zn. 8, 48 an das mit dem Blutfluſſe bebaftete Weib. Ein fehr fchlagender Beleg, wie frei bie 
altfirchliden Schriftfieller das neue Teftament benutt haben und wie gewagt es barıım erfcheint, 
wenn bie moberne Evangelien-Kritit jebe berartige Abweichung auf den Gebrauch unkanoniſcher 
Evangelien zurüdjühren zu dürfen meint. 

“) Nur Gennadius erwähnt (de dogmat. ecel. cap. 22, al. 52) bei der Aufnahme von Kin⸗ 
bern, welche von Häretilern im Namen ber Zrinität getauft worden waren, neben ber Handauf⸗ 
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beftimmt, findet ſich bei Optatus die erſte ſichere Spur: er tadelt es, daß die Domati- 
ften die außer ihrer Gemeinſchaft Stehenden Heiden nennen; wer im Namen Chifl 
getauft fey und im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes einmal 
geglaubt habe, der könne, was er auch begehe, ein Sünder, aber nicht twieder ein Heite 
werden (III, 11). Nicht mindere Beachtung verdienen feine Aeußerungen über die Ei: 
hariftie; er fieht in ihr ein Opfer, das fir die eine Über den ganzen Erdkreis verbrei⸗ 
tete Kirche gebracht wird (II, 12), aber als Gegenftand deflelben macht er nicht ten 
Leib und das Blut Chrifti, fondern lediglicd; die Oblationen der Gemeinde nambaft; er 
nennt den Altar die Stätte, an welcher die Gaben der Bruderfchaft zur Bezeugung des 
firchlichen Friedens dargebradhit würden; die Stätte, welche die Gebete der Gemeine 
und die Glieder Chrifti (d. 5. die in ihren Gaben ſich Gott felbft darbringende un 
den Leib Chrifti darftellende Gemeinde) trage, und indem er dann zur eigentlichen 
Communionfeier übergeht, fagt er, zum Altare werde der allmächtige Gott herabgeruien, 
laſſe fich der heilige Geift auf das Flehen der Gemeinde nieder; vom Altare empfing 
Viele das Pfand des ewigen Heiles, den Schuß ded Glaubens und die Hoffnung ie 
Unfterblichtet*). Man vergleiche, was in dem Artikel Meſſe über die Bedeutung id 
euchariftiichen Opfers und fein Verhälmiß zur Gemeindecommunion im der alten Kiste 
bis zu Auguftin gefagt if. Optatus bedient fich in feinen Schriftbeweiſen meiſt de 
allegorifhen Interpretationgmethode, die er, ein Kind feiner Zeit, bis zum Abfurdität 
fteigert. Sein Styl iſt gedrungen und marfig, aber ohne Eleganz. An dibclektiſcher 
Sicherheit und Kunft fteht er weit hinter Auguftin zurück. 


legung das Chrisma, was indeſſen nur als lokale Sitte in oder um Marfeille, abweichend ven 
bent allgemeinen Gebrauch des Übrigen Abendlandbes, gelten kann. 


*) Die Stelle lautet VI, 1.: Quid enim tam sacrilegum, quam altaria, in quibus et vos 
(sc. Donatistae) aliquando obtulistis, frangere, radere, removere? in quibus et vota populi e 
membra Christi portata sunt: quo Deus omnipotens invocatus sit, quo postulatas 
descenderit Spiritus sanctus, unde a multis et pignus salutis aeternae et tutela fidei et spe 
resurrectionis accepta est; altaria inguam, quibus fraternitatis munera non jussit Sal 
vator imponi, nisi quae essent de pace condits (Matth. 5, 24) — quid est enim altare nsi 
sedes et corporis et vanguinis Christi? (im benen eben die altfirdliche Anſchauung bie piguon 
pacis et unitatis ecclesiasticae ſah) haec omnia furor vester aut rasit aut fregit aut removit- 
— quid vobis fecerat Deus, qui illic invocari consueverat? quid vos offenderat Christus, cu 
illie per certa momenta corpus et sanguis habitabat? Mit Recht nimmt Herr Dr. Rüden: 
feiner Schrift über das Abendmahl S. 460 die postulatio für die Epikleſis; wenn er aber z 
Optatus zu einem Metaboliker macht, „weil der Altar ibm nichts Anderes ſey, als der Siıy de 
Leibes und Blutes Chrifti, wo dieſe auf beſtimmte Augenblide ihre Wohnung haben; mei ie 
Altar die Glieder Ehrifti trage, fowie der Kelch portator feines Blutes fey (VI, 2)”, je E2 
ih ihm nicht beiftimmen. Der Ausdrud membra Christi bezeichnet in jener Zeit nicht ten tt 
chariſt iſch en, ſondern die Glieder bes myſtiſchen Leibes, die Gemeinde; man vergleiche, ız 
nur ein Beifpiel für viele anzuflhren August. ep- 149, cap. 2, No. 17: membra Christi eꝛ 
omni hominum genere colligenda. Die Worte: in qnibus et vota populi et membra Christ 
portata sunt, fügen nur im Geiſte der alten Kirche aus, daß ber Altar, in demfelben geißiger 
Sinne, in welchem er das Gebetsopfer trägt, auch das Opfer ber in ihren Gaben fidy ſelbſt tur 
bringenden Gemeinde, bie Glieder des Leibes Chriſti trage. Vergl. Auguſtin a. a. O., Ar. It 
Auch wenn Optatus den Altar sedes et corporis et sanguinis Christi, bie Kelche Christi sangı' 
nis portatores nennt und fagt, daß auf dem Altar Leib und Blut des Herrn auf beſtimmte Augen 
blicke (nämlich während der Communion) ihre Wohnung haben, jo entſcheidet dieß noch nicht ii 
feinen angeblihen Metabolismus, die ganze alte Kirche bezeichnete ja, wie ung Herr Dr. Rüde. 
©. 309, belehrt, mit Leib und Blut Chrifti als einem allenthalben gangbaren Ausdruck die Et‘ 
bes Abenbmahbis (nämlich nach der Conſekration oder Epikleſts). Welche Anſicht Optatus von tt: 
Realität ber Gegenwart bes Leibes Chriſti im Abendmahl gehabt, ch er Metaboliker oder Ser 
boliker gewefen, iſt nicht weiter zu ermitteln, Dagegen fagt obige Stelle Har, daß er als Chir 
des euchariftifhen Opfers nur die Gaben der Gemeinde angefehen haben kann, inwiefern fe ſetc 
bolifcher Ausdruck ihrer Selbflaufopferung gewefen find und daß er den Opferaft vor bie © 


kleſis flellt, deren Wirkung den Abenpmahlselementen erft ihre Geltung für die Communien : 
Gemeinde gab. 


v 
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Für das Unfehen, welches Optatus in Nordafrika genoß, zeugt ein Vorgang, den 
Auguftin (brevicul. collation. cap. 20, No. 38) erzählt. Am dritten Tage ber Colla⸗ 
ton zu Karthago im Yahr 411 behaupteten die donatiftifchen Bijchöfe, der Biſchof Cäci- 
lianus von Karthago fey vom Kaifer Conftantin I. verdammt worden, und beriefen ſich 
dafür auf das Zeugniß des Optatus (I, 26). Die verlefene Stelle fagte indefjen nur, 
daß Cäcilian auf das Andringen feiner fchismatifchen Gegner von dem Kaiſer nad 
Brescia und zwar um des kirchlichen Friedens willen confignirt worden fey; als hierauf 
der Cognitor die ganze Seite zu lejen befahl und daraus meiter vernommen wurde, daß 
Cäcilian von ebenjo viel Stimmen die Erklärung der Unfchuld erhalten habe, als den 
Donatus verurtheilt hätten, proteftirten die Donatiften zur großen Heiterkeit ihrer katho⸗ 
Iifchen Gegner gegen das Leſen diefer mweiteren Zeugniſſe, da fie ſich auf diefelben nicht 
bezogen hätten. 

Nachdem des Optatus Werk zuerft 1549 von Johannes Cochläus zu Mainz wieder 
herausgegeben worden tar, iſt es nod; 16 Mal, zulegt von Migne, edirt worden. Die 
befte Ausgabe ift die von Dupin (Paris 1700, Amſterdam 1701, Antwerpen 1702, 
Benedig 1769) mit einer Einleitung, einer Geſchichte des bdonatiftiichen Schisma, einer 
tichlichen Geographie von Nordafrika und unter Beigabe einer Reihe den Donatismus 
erläuternder Quellendenfmäler. Commientirt wurde Optatus von Franz Balduin, 

dem Biſchof dD’Aubefpine, M. Cafaubonus und Dupin. Georg Eduard Steitz. 

Option (Optio) ift der Erwerb einer vakant gewordenen Kirchenpfründe kraft eige⸗ 
ner Wahl des Acquiventen. Nach einer Stelle, deren Inhaber noch am Leben ift, fol 
Niemand ftreben; daher heißt e8 in dem Edikt Clotachar's II. von 614 cap. 2 (Pertz, 
Monumenta Germanise. III, 14): „Ut nullus vivente episcopo adoptare locum eius 
praesumat”. Sobald aber die Balanz eingetreten ift, fteht die Bewerbung frei. Für 
Stiftskirchen, in welchen eine beftimmte Zahl von Präbenden vorhanden waren, die einen 
verjchiedenen Werth hatten, mußte über den Anfprucd auf eine zur Balanz kommende 
Stelle flatutarifche Beſtimmung geteoffen werden. Man unterfchied nun in den Stiftern 
canonise ligatae und liberae alfo, daß jene feft an eine beftimmte Stelle gebunden 
waren, diefe dagegen im Falle der Balanz von den dazu Beredjtigten gewählt werden 
durften. (Du Fresne, Glossar. s. v. optari.) Das Optionsredht beftimmte ſich nad 
dem Alter des Präbendiaten, welcher in einer beftimmten Frift fich darüber erflären 
mußte, ob er die frei getvordene Stelle, indbejondere die Wohnung (curia canonicalis) 

ftatt der bisher innegehabten einnehmen wolle. Nach gemeinem Recht beträgt die 
Doptiongfrift 20 Tage (c. 4 de consuet. in VI®, I, 4). Häufig hat der Opti⸗ 
rende den Erben der erledigten Präbende zugleich eine gewiſſe Summe (Options 
gelder) zu entrichten, auch für die Kirchenfabrik (f. den Art.) einen Beitrag zu zahlen. 
In den Statuten der Capitel finden fich partikulare, vielfad, von einander abweichende 
Feſtſetzungen. Ein Statut des ermländiichen Capiteld von 1388 macht die Option da» 
von abhängig, daß ein Canonicus wenigſtens ein Jahr lang bereits eine Präbende befaß. 
In den fölner Statuten von 1423 (cap. 23 bei Würdtwein, subsidia diplomatica. 
P. UI. pag. 98) ift felbft der Verlauf der domus canonicalis seu capitularis mit Zu» 
ftimmumg des Capitels geftattet, doch muß die Hälfte des Erlöfes an's Capitel gezahlt 
merden. Man fehe aud, die Statuten des vormaligen erzbifchöflichen Domcapitels zu 
Zrier (Xrier 1834), ©.77, 150 f., des Capitel® von Regensburg 1517 (Mayer, the- 
saurus juris eccl. Tom. III. [Ratisbonse 1793. 4] pag. 25 seq.) u. a. Du Fresne 
a. a. O. gibt Beifpiele aus Upfala. 

Eine Option ift auch möglich bei beneficia incompatibilia secundi generis (f. den 
Art. Beneficium, Bd. U, ©. 53), indem, felbft nad; dem Berbote des Lateranconcils 
von 1215, doc, hie und da fid das Wahlrecht erhalten hat (Van Espen, jus eccl. 
univ. P. HD, XX, cap. IV, No. 11). F. Jacobſon. 

Opus operatum, ſ. Sakramente. 

Opus gupererogationis. Die Unterſcheidung zwiſchen praeoopta und consilia 
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evangelica, zwiſchen unbedingt gebotenen Pflichten des Geſetzes und ſittlichen Zumuthun⸗ 
gen des Evangeliums, deren Befolgung der freien Wahl des Einzelnen anheimgeftellt 
ſey, — oft zurkdgeführt auf 1 Kor. 7, 6 und berührt Catechism. Roman. 3, 3, 24. 
— reicht weit in die chriftlichen Jahrhunderte zurüd. S. Bd. III, 119. Die fchola- 
ftifche Theologie machte infofern größeren Ernſt mit ihr, als fle ihr diejenige Stellung 
anwies, welche fie ſeitdem im Zuſammenhang des Tatholifchen Kehrfuftens bei den ortho- 
doren Dogmatilern und Polemikern behauptet. Liegt nämlich in der Beobachtung der 
allverbindlichen Gebote bereit® die Erfüllung der vollen Schuldigkeit des Menſchen vor, 
fo refultirt für die darüber hinausgehende Uebernahme der unverbindfichen Consilia bie 
Borftellung einer Handlungsiweife, welche die allein erforderliche Erreihumg des Pflicht⸗ 
gebot8 hinter ſich zurückläßt und damit den gerechten Anfpruch auf ee dieſem Mehr 
verdienfte entjprechende Berückſichtigung begründet. Wir erhalten nah U. Gunthers 
zuteeffendem Ausdrud ein Superplus im Berdienfte, welches majus habet praemium. 
(Bellarmin, de controv. fid. I, 1.2, c.7.) Dieß iſt dad opus supererogationis 

Symboliſch ift die Lehranſchauung von mehr als genügenden Werken und dere 
überfchäffiger Verdienftlichkeit allerdings wicht, infofern ihrer im Tridentinum nidht au— 
drücklich Erwähnung gefchieht. Symboliſch ift dagegen der Sag, daf die Geredhifertig. 
ten durch Werke in Gott gethan dem göttlichen Gefege pro hujus vitse statu voll- 
fonumen genug thun können. Trid. Sess. VI, c. 16. Symboliſch ift ebenfo der andere 
Sag: Si quis dixerit, hominis justificati bona opera ita esse dona Dei, ut non 
sint etiam bona ipsius justificati merita, aut ipsum justificatum bonis operibus 
. . . Non vere mereri augmentum gratise, vitam seternam et ipsius vitae seternae 
.. . consecutionem atque etiam glorise augmentum; anathema eit. Sess. VI, can. 
32. Symboliſch ift endlich die Billigung der freiwillig übernommenen Gelübde, ins- 
befondere derjenigen des Gehorſams, der Armuth und der Keuſchheit, Bess. 25, 0. 1, 
von denen Bellarmin, de monachis, c. 8, fagt, fie feyen nec praecepta nec indifle- 
rentia, sed Deo grata et ab illo commendata. Iſt nun eme zureichende Befeges- 
erfüllung möglih, begründen die guten Werke ein ihren Werth gerade auftviegendes 
Berdienft uud wird nod; überdem die zuftimmmende Anerkennung zu den, vom Geſetze 
nicht vorgefchriebenen Gelübden ausgefprochen: fo wüßten wir nicht, wie fich dem Schul. 
begriff der opera supererogativa entgehen ließe. Genug, die Lehre Liegt in der Gon- 
fequenz des Syſtems. Sie folgt mit Nothtvendigfeit namentlich aus der ganzen Auf- 
faſſung des Gejeges in feiner Bezogenheit anf den juftifizirten Menfchen. Sie hat ik 
Tradition für fi) von den Zeiten des Alerander v. Hales an (Summa, P. IV, au. 
23. 0.2. m.3., Albert M., Sent. IV, dist. 20. a. 16.17; Thom. Aq., Supp!. tert. 
part. Summae Theol. qu. 13. a. 1) und ift von den hervorragendften Theologen der 
fotholifchen Kirche nicht nur nie verläugnet, fondern ſtets geltend gemacht und gegen alle 
Angriffe vertheidigt worden. Sie ift auch dem Catech. Rom. a. a. D. nicht fremt, 
defien Behauptung, ut unus posset pro altero satisfacere, nur in ihr eine Erflü- 
rung findet. 

Ziehen wir die Weitere Ausführung der Lehre in Erwägung, ivie fie in neuerer 
Zeit 3. B. von Möhler (Neue Unterfuchungen. 2. Ausg. 305 ff.) verfucht worden ift, 
fo tritt und da eine Verwirrung in der Begriffsfaflung des Gefeged entgegen, welcher 
zu folgen wir nicht im Stande find. Möhler geht von den Zugeftändniß aus, daß das 
Sittengefez als der fchlechthinige Wille Gottes, und die von demfelben verlangte Ein⸗ 
heit des menfchlichen Wollens mit dem göttlichen in der Liebe, nicht Überfchritten werden 
hrme. Sofort fubftituirt er jedoch offenbar einen wirklichkeitsloſen, völlig abſtrakten 
Begriff des Gefeges, indem er ihm eine unendliche, unbegrenzte Größe zufchreibt umd 
läßt es ſodann zum Behufe feiner Anwendung auf das confrete Leben in einzelne Ge— 
bote anseinandergehen, die eben fo viele Pflichten find. Nun kömne fih zwar Niemand 
über da8 Geſetz erheben, "wohl aber über die einzelnen Geſetze. Bon dort an, mo 
mit dem Eintritt in die Willensgemeinjchaft mit Chriftus die Liebe zum hexridyenden 
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Prinzip des Menfchen geworden ſey, habe er das Sittengefeb abfolut erfüllt. Dieſen 
Standpunkt der Wiedergeburt vorausgeſetzt, gebe es indeß noch unterſchiedliche Stufen 
in der Auswirkung der Liebe und zwar wählbare, durch kein Geſetz gebotene Stufen. 
Daher könne Jeder gewiſſe Pflichten fo üben, wie es nicht Pflicht für ihn ſey, womit 
der gemeinfame Pflichtenkreis überboten, eine mehr als genügende Handlungsweiſe bethä- 
tigt umd ein höherer Grad von Bolllommenheit erreicht toird. 

Sol diefer Argumentation Sinn beigemefjen werden, jo muß angenonmen werden, 

ed bilde das Sittengejeß eine imaginäre Größe, beſtehend einerfeitd aus dem einheit- 
Iihen Geſammtcomplexe der göttlichen Gebote und andererſeits aus einer Anzahl von 
Zunmthungen, welche außerhalb jenes Geſammtcomplexes zu liegen kommen und fid) 
nicht genauer bemeflen laſſen. Wir werden ſomit immer wieder auf den Gegenfa von 
praecepta und consilia zurũckgeworfen, mit dem die opera supererogativa oder, wie 
Luther fie nannte, die überlängen Werte ftehen und fallen. Der Proteftantismus hin- 
gegen weiß vom Geſetze Gottes nur ald von einem untheilbaren, das Wollen und Han» 
dein des Menfchen alljeitig und abjolut normirenden Ganzen. Im feiner Objektivität 
it e8 der Ausdruck für die Idee des an ſich Guten, während es ferne fubjeftive Rea⸗ 
liſation in der Liebe Hat. Nun legt fich freilich die Idee in Angemeſſenheit zur Man⸗ 
nichfalügkeit der Lebensbeziehungen in einer Vielheit von Geboten dar. Allein, dieſe 
Gebote Heben nicht in änßerlicher Vereinzelung neben einander; ebenjo wenig find fie in 
ihrer Geſammtheit dem arithmetifchen Verhälmiß einer incommenfurabeln Größe ver- 
gleihbar; ſondern wie der Menſch verpflichtet ift, in jedem gegebenen Momente das an 
fi Gute volftändig zu vollziehen, fo muß auch das Einzelgebot als Ausprä— 
gung der vollen fittlihen Idee, ald das ganze Gottesgeſetz in der 
contreten Bezogenheit auf das vorliegende Lebensverhältniß begriffen 
werden. Welches unter der Menge jener Einzelgebote fodann jeweilen zur Anwendung - 
zu gelangen habe, dieß entzieht fich der Sphäre deflen, was objektiv beftimmbar- if. 
Der daberige Enticheid fällt dem wiedergebornen, vom heiligen Geifte erleuchteten und 
in der Liebe fid, bewegenden Gewiſſen anheim. 

Es leuchtet von felber ein, wie auf dieſem Standpunkte von feiner allgenügenden 
umendlichen Kraft des in Chrifto Geheiligten die Rede ſeyn kann, vermöge deren er ſich 
dem Geſetze „überlegen“ fühle, nod; von einer Möglichkeit, nach irgend weldyer Seite 
hin mehr als feine Pflicht zu thun, d. h. in einem beſtimmten Augenblide mehr zu 
leiften, als die Verwirklichung der Idee des an ſich Guten erheifcht. Nicht einmal dieß 
fäßt ſich in abstraoto behanpten, daß die Jungfrau, welche ihr Xeben dem Krankendienſte 
widmet, dadurch ihre Pflicht im volllommmerem Maße erfülle oder daß der Miffionar 
den Beweis einer höhern fittlihen Vollkommenheit leifte, als jene Andern, welche nur 
ihre Sparpfennige auf den Altar des Reiches Gottes legen. Bielmehr hängt hier Alles 
von der Bejonderheit der Individualität und ihrer providentiellen LTebensftellung ab, fo 
daB eine Jungfrau, an deren Pflege zu Haufe eine alte Mutter gewieſen ift, fich durch 
ihren Eintritt in den Orden der barmherzigen Schweftern geradezu einer pflichtwidrigen, 
fündlihen Handlung ſchuldig machen würde. Dem Weibe, das ihn falbt, gibt der Herr 
Mark. 14, 8. das Zeugniß, geihan zu haben, was in ihrem Vermögen ftand. Im Gleich» 
niſſe Luk. 17, 10. fpricht ee: Wenn ihr Alles euch Befohlene gethan habt, fo faget: 
wir find unnüge Knechte. Bon den Haushaltern wird verlangt, daß fie fid) treu erfin- 
den lafien, und nichts weiter. Don Chriftus felber wird nur berichtet, ex fey gehorfam 
gewejen bis zum Tod am Kreuz; und mehr als gehorfam feyn ift ein Unbegriff, und 
weniger als gehorfam feyn ift Ungehorfam. Mag demnach immerhin verfichert werden, 
daß mit den mehr als genügenden Werken der evangelifchen Kirche das Erhabenfte der 
chriſtlichen Sittenlehre abgehe, wir müfjen im Geifte der ethifchen Grundprinzipien des 
Evangeliums das lirtheil abgeben: es verrathe die Vertretimg der Lehre und der ihr 
unterliegenden Prinzipien das Unvermögen, die Erhabenheit des göttlichen Sittengefetes 
zu erfaſſen; fie vermichte die wahre Sittlichleit, indem fie eine rein quantitative Scala 
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zum Gradmeſſer für fittliche Reinheit und Hoheit macht und zudem das fittliche Handeln 
der Willkür preisgibt; fie leifte ebenfo fehr einem hochmüthigen Bharijäismus Vorſchub, 
al® fie der dee von der heiligen Liebe Gottes widerſpricht, mit der fich die Unverbin- 
lichkeit fittlicher Bethätigungen, wenn fie doch einen höheren Grad von Bolllommenheit 
verleihen follen, nimmer vertcagen kann. Die Lehre ift nicht nur umfittlich, fondern and 
irreligidö® und, an das Bild Ehrifti gehalten, geradezu läfterlih. Ja, wie will fie foger 
nur der einfachften Logik gegenüber beftehen, wenn nad; fatholifchen Grundfägen (Mit: 
ler, ©. 300) die Realwerdung des Geſetzes im lebendig Gläubigen zugeftandenermaßen 
nie vollkommen ift? In diefem Sinne laffen fich fchon die Symbole der evange 
liſchen Kirche, noch früher unter Andern 5. B. Matthias von Janow, De re 
gulis, vernehmen. Conf. Aug. art. XXVII; Apol. W. 140. 163. 187. 269; Art. 
Smalc. HI, 3. W. 322; Conf. Angl. XIV u. f. w. 

Wir würden indeß der Lehrvorftellung vom opus supererogativum die verdiente 
Würdigung nicht angedeihen laffen, wenn wir fie nicht auch noch im ihrer Bebentum 
al8 integrirendes Moment der Ablaßlehre beleuchteten. Während nämlich das & 
frament der Beichte und die daran gebundene priefterlihe Abſolution den Erlaß da 
Schuld und der ewigen Strufen gewirkt, gewährt die Kirche kraft ihrer ldoſende 
Schlüfjelgewalt befauntlic im Ablaß eine Ermäßigung oder auch einen Erlaß der von 
der göttlichen Gerechtigkeit geforderten zeitlihen Strafen; wobet unter zeitlichen 
Strafen theils dieffeitige, als kirchliche Büßungen (poenae vindicativae) und Pöuitenzen, 
theils jenfeitige, im Fegfeuer zu erduldende verftanden werden. Bd. I, 67. Perrone, 
IX, 2. Woher kommt num der Kirche die Berechtigung, fid) als „Repräfentutin vor 
Gottes Barmherzigkeit und Gerechtigkeit in diefer Zeit“ Hinzuftellen und im folder G⸗ 
genfchaft einen Strafnachlaß eintreten zu laflen, der fo wenig bloß kirchlicher Natur ıf, 
daß-er fich unter gewiſſen Reftriktionen ſogar auf das Jenſeits erftredt ? Wie kann ihr 
die potestas conferendi indulgentias a Christo concessa bindizirt werden, dabon da? 
Tridentinum, Sess.25, fpricht? Hiefür appellirt man nad) dem Borgange des Mieron 
der von Hales an den thefaurus supererogationis perfectorum, gebildet eben dur 
die fupererogativen Berdienfte Chrifti und der Heiligen. Est indulgentia remissio 
poenae temporalis adhuc post absolutionem sacramentalem peccatis debitae, in for 
interno coram Deo valida, facta per applicationem thesauri Eoclesis: 
‘a superiore legitimo. Perrone, IX, 1. Daß e8 einen foldhen, alle Schäden des B 
fen immerfort heilenden Lebensichag gebe, defien Mitte und Fundament, da Alles & 
gende und durchdringende Prinzip die unendlichen, überflüffigen Verdienfte des Sohm 
Gottes in feiner Menfchheit, dann Chriſti Verdienfte in feinen Heiligen, deren Birke 
und Leiden find (Klee, Dogm. 2, 335), gilt als fidei proximum. Abgeſehen davın, 
daß feine Anerkennung implicite in der Santtion des Ablaſſes, Trid. Sess. 25, c. 21 
enthalten ift, hat er eine Reihe von Deklarationen der Päbſte Clemens VI. (Const 
Unigenitus), Leo X. (Beriwerfung von Luthers Thejen), Pius V., ®regor All. 
Pius VI und Benedikt XIV. für fi. Außerdem vergl. Alex. Alens. P. IV. 
qu. 23, a. 1, m. 1; Alb. M., Sent. IV, dist. 20, a. 17, 18; Thom. Aq., P. IL, 
qu. 25, a. 1; Sent, IV, dist. 20, qu. 1, a. 3; Summ. adv. Gent. III, c. 156: 
Bonav., Sent. IV, dist. 20, P. II, qu. 1; Bellarmin, De Indulg., o. 2 u. 3; Ver«- 
nius, Regula fidei, c. 2, $. 4; Bossuet, Exposition, $. 8; Petr. Ballerinius, Summ 
theol., Prael. 3. 

Zwar könnte man noch zweifelhaft ſeyn, ob bei den merita, über welche in de 
Ablaßertheilung verfitgt wird, an werkthätige Leiftungen im fixengen Berftand bei 
opus supererogationis oder aber an underdiente Erduldungen, an die über hi 
gerechte Strafinaß hinausgehenden Leiden der Heiligen, zu denken ſey, wonach zur 
Voraus ſchon ein Theil der durch die Gefammtheit der Sünder verwirkten, zetlihe 
Strafen abgebüßt worden wären. Nur im erften Fall bildet der Lehrfag vom opu 
supererogationis die Unterlage der Üblaklehre, es wäre denn, daß ber Begriff ia 
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opera supererogativa auch das Mehrleiden der Bolllommenen umfaßte, was den Defi- 
nitionen der Orthodoren zufolge doch nicht wohl angenommen merden darf. Dagegen 
fehren fie namentlich in ihren polemifchen Rechtfertigungen ber Lehre vom Kirchenſchatz 
gerne gerade die zweite Betrachtungsweiſe hervor. Orientiren wir uns indeß aus den 
mehr thetifch gehaltenen Darlegungen, fo begegnen wir hier offenbar einer jener ſchil⸗ 
fernden Unklarheiten in der Lehrausprägung, wie fie der Katholizismus häufig bietet, 
einem bequemen Mangel an logifcher Durchbildung der Doltein, der aus Jedem Alles 
zu machen geftattet und daher dem proteftantischen Darfteller in allen Richtungen der 
Sontroverfe den Vorwurf des Mifverftandes zuzieht. Denn beide Yaflungen fpielen 
nicht bloß fchon in der Scholaſtik durcheinander, fondern fie werden auch wirklich als 
gleichberechtigte Momente einheitlich zufammengefchloffen. Derfelbe Möhler, welcder 
$. 68 a. a. D. den thesaurus aus dem Uebermaß des Strafleidens der Einen ableitet, 
laͤßt 8. 69, ©. 411. fowohl die guten Thaten als die unverfhuldeten Leis 
den der Gerechten befreiend auf die noch gefeflelten Glieder des Leibes Chriſti zurück⸗ 
wirfen. Noch beftimmter erklärt fi) Klee, Dogm.2, 334, Bellarmin, De monach. c. 
7. 8. Wie könnte e8 anders ſeyn? Allerdings ift der thesaurus, diefer gnadenreiche 
Born des Ablafies, das Probult der merita Christi et Sanctorum, quatenus haec 
satisfactoria sunt, allein — norunt theologi omnes opera bona esse meri- 
toria, impetratoria et satisfactoria. Somit conkurriren unftreitig aud) die opera 
supererogativa bei der Conſtituirung des Berbienftfchages, deflen Zuwendung an die im 
Gnadenftande Befindlihen auf dem Wege der Reverfibilität im Ablaß erfolgt. Erſt 
aus diefem äußerft praftiihen Ausgang erhellt die folgenfchtuere Tragweite unferer Lehre. 
Les bonnes oeuvres de tous les hommes, le sang des martyres, les sacrifioes et les 
larmes de linnocence s’accumulent sans reläche pour faire @quilibre au mal. L’ac- 
tion de gräce, la priere, les satisfactions, les secours, les inspirations, la foi, l'espé- 
rance et Pamour circulent de Yun & l’autre comme des fleuves bienfaisans. De 
Maistre, Soirees de St. Petersbourg. 

Die Lehre in ihrem Yufammenhang hat bereits Wicliffe, Dial. p. 287 in Anſpruch 
genommen, Joh. von Wesel, adv. Indulg. Disput. beſonders c. 43 ff., einer ſchnuei⸗ 
denden Kritif unterworfen. Wie fid) die Reformatoren zu ihr geftellt haben, mag man 
aus Melanchthon, Loci, de Satisfactione und aus Calvin, Inst. 3, 5 abnehmen. Bon 
den Spätern verdienen außer Chemnitz, I. de bonis opp. qu. 3, II. de Indulg. u. ö., 
vorzüglich Berüdfichtigung Chamier, Panstratia cathol. III, 1. 24 de satisfactionibus 
alienis und Jo. Gerhard ed. Cotta. Loc. XV, c. 9, wo auch die ältere Literatur. 
Auf einen ähnlichen Standpunkt hat ſich innerhalb der Fathofifchen Kirche 1786 die 
Synode von Piftoja, propos. XLI, geftelt. Wenn die proteftantifche Polemik nicht 
immer fattfam beachtet hat, mie die vifariirende Satisfaltion der Heiligen nicht auf 
die Schuld, fondern nur auf den zeitlihen Strafnahlaß nad) erfolgter Sünden- 
vergebung bezonen wird; fo erflärt ſich das Verfehen zur Genüge aus der Praxis, welche 
aud; in diejer Richtung die grundlofen Unterjcheidungen der Doftein nicht einhält. Auch 
znag noch an die Aeußerlichkeit erinnert werden, mit der die thatſächliche Incongruenz 

Zwiſchen dem fatholifchen Theologumenon und der unumftöglichen Grundwahrheit von 
Der Allgenugfamteit des Berdienftes Chrifti fcheinbar in Einklang gebradht wird. Denn 
— mird in Anlehnung an die thomiftifche Unterfcheidung von meritum de condigno 
sınd de congruo berfidhert — da das Berdienft Chrifti ſtets das treibende Realprinzip 
yer überſchüſſigen Berdienfte der Volllommenen bleibt, jo ſoll durch die Beifügung diefer 
eßtern nidt etwa eine Erhöhung vom Werthe des Verdienftes Chrifti erzielt werden, 
ondern es wird in Kraft ded Verdienftes Chrifti nur eine Mehrung der Genug» 
bHunngennad Quantität und Zahl bewirkt. Per modum cumuli adjiciun- 
ur satisfactionibus Christi, quin istis ulla ratione derogetur. Es fommt infofern 
en Berdienften der Andern, die bloß als fatisfaktorifche Leiſtungen, nicht al® perjünliche 
ittliche Bethätigungen übertragbar find, nur die Dignität eines Mittels für die Appli- 
Heal s Guchliopädie für Theologie und Kirche. X. 
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fation des in den fupererogativen Handlungen ſich auswirkenden Vollverdienſtes Chrifi 
zu. Non habent nist rationem medii, quo Christi pretium nobis applicatur. Berl. 
Bellarmin, De Indulg. 1, 4 n. 4. Wenn endlicd; unter Feſthaltung diefer laufen 
zur Erklärung der Möglichfeit und Wirklichkeit jenes verwaltbaren Kirchenſchatzes ſeit 
Thomas von Aquin durchgängig die Idee der Gemeinjchaft der Heiligen und die daraus 
rejultivende Zufammengehörigfeit der Glieder am Leibe Chrifti beigezogen wird: fo ft 
fi) nur zu wundern, wie fih die Bermehslung der individuellen Selbſt 
ſtändigkeit in der Unveräußerlichleit des ſittlichen Werths oder Unwerths mit der 
anderartigen gliedlihen Gemeinſamkeit der geheiligten Perſönlichkeit, welche 
das Fundament für die poetifch iluftrirte Tiltion hergeben muß, dem Blicke fortwähren 
entziehen kann. Einzig auf der Grundlage diefer Verwechslung ift e8 möglich, die ſittlich— 
religidfe Wahrheit vom myſtiſchen Leibe Chrifti in einen doch zuletst mechaniſchen Aut: 
gleichungsapparat zu verkehren. Güder. 

Dranged, Stadt in der Provence, befannt in ber Kirchengefchichte durch pmi 
dafelbft gehaltene Synoden, die erfte, i. J. 441, befucht vom Biſchof Hilarius v. Ark, 
Encherius von Lyon und 14 anderen Bifchöfen, befchäftigte fi) nur mit Discipk: 
ſachen; die zweite, aus Anlaß der femipelagianifchen Anſichten des Fauſtus von An 
(ſ. d. Art.) im Jahre 529 gehalten, fol im Art. „Pelagianismus“ befprochen werde. 

Drarium oder Stola, |. Bd. VII. ©. 736. 

Dratorianer, ſ. Neri, Philipp. 

Dratorium, f. Kapelle. 

Oratorium ift der Name für eine Gattung von Muſikwerken, die im Gehiete 
der geiftlichen Poefle und Muſik ungefähr dafjelbe vorftellt, mas in der weltlichen Aufl 
die Oper. Auch das Dratorium nämlich ift 1) ein größeres, aus einem Comple von 
Tonftüden beftehendes, alle Waffengattungen der Tonkunſt in ſich vereinigendes Ganzes; 
es enthält weſentlich Gefangftüde aller Formen, unter welchen aber, gemäß dem fa 
rafter aller Kirchenmuſik, der Chor eine viel bedeutendere Stelle einnimmt, als in da 
Dper; diefe Gejänge find begleitet vom Orchefter und müflen es ſeyn, da das Orts 
rium immer das Gepräge des Großen, Machtvollen, Ueberwältigenden haben muß — 
ähnlich, wie auch nur die Orgel das gottesdienftliche Hauptinftrument feyn fann, weil 
ihr Ton allein die entjprechende Kraft und Hoheit neben der erforderlichen Mannidjal 
tigkeit befigt. Reine Inftrumentalmufil ift ebenfalls vom Oratorium nicht ganz aute 
ſchloſſen, ſofern daffelbe nicht mm mit einer Symphonie zu beginnen pflegt, fondern m 
muſilaliſchen Ausdrud einer beftimmten Situation ein folder Sag (3. B. die He 
iymphonie, die im Meffiad die Hirten zu Bethlehem anfündigt, die Schlachtſin 
phonie und der Todtenmarſch im Saul zc.) auch im Berlaufe des Stücks zwiſchenen 
treten kann. 2) Diefe Mufilftüde find aber nicht bloß durch rein muſikaliſche Gefek 
von einander verichieden (d. h. durch den Wechſel der Zempi, Tonarten und des mul 
falifchen Karakters, wie dieß unter den Beftandtheilen einer Sonate, eimer Symphonie 
der Fall ift, denen man freilich in unferer Zeit alberner Weile aud) einen beſtimmten 
dramatifchen Karakter, ein Programm hat andichten wollen), fondern e8 ift eine in einer 
gewiſſen Stetigkeit fortjchreitende, einheitliche Handlung, die fich in Text und Muſi 
dem Zuhörer vorftellt, in welcher die Sänger, wenigſtens die Soliften, die Rolle be 
ftimmter Perjonen übernehmen, und wo jelbft der Chor entweder ebenfalls beflimmt 
Perſonen als mithandelnd (da8 Volt, die Baalspriefter zc.) vorftellt, oder aber ähnlih 
dem antifen Chor, „die allgemeine Empfindung, das Gefühl und die Reflexion der Ge 
meinde ausdrüdt, deren ideeller Nepräfentant der Chor if“ (Bel O. Zahn, übe 
Mendelsſohn's Paulus. Kiel 1842. ©. 17.) Dieſes Merkmal, die dramatifcye Rats 
des Oratorium, trifft bei manchen Werken, die dieſen Namen führen, z. B. Yofet 
Haydn's „fieben Worten“ nicht zu; aber dann follten fie ſich nicht Oratorien, ſonden 
Santaten nennen. Das ebengenannte Werk ift ohnehin, wie es aus ſpeziellem Anl 
und für fpeziellen Zweck gejchrieben worden, unter feine gangbare Kategorie zu fubjume 
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Freilich önnte dem entgegengehalten werden, daß gerade das größte aller Dratorien, 
Händel’ Meſſias, dann diefen Namen aud; nicht tragen dürfte, da in demjelben Nies 
mand in der Rolle einer beftimmten Berfon auftritt. Uber genauer befehen, läßt ſich 
in der That von jeder Numer angeben, wer da der Redende if. Es ift bald ber 
Evangelift („E8 waren Hirten dafelbft auf dem Felde“ :c.), bald der Apoftel („Siehe id; 
fage euch ein Geheimniß“), bald aber, und zwar am häufigften, der Prophet — alſo wohl 
nie ein Individuum, aber dennoch eine Perfon; es redet bald die gläubige Seele, bald 
die ganze Menfchheit, einmal auch das Yudenvolf („Ex trauete Gott“ zc.); die Perfonen, 
die da auftreten, find (mit Meyfahrt's Lied zu reden) „Propheten groß und Patriarchen 
hoch, auch Chriften insgemein“ ; und bloß die Großartigkeit des Gegenftandes, der Fort- 
gang der Handlung nicht im Verlauf von Stunden oder Tagen, fondern von Jahrtau⸗ 
jenden, jo wie die Bekanntſchaft aller Zuhörer mit dem biblifchen Gedantengebiet madıte 
es überflüffig, ja ungeeignet, den auftretenden Perfonen Namen beizulegen. — Die 
Handlung fofort, die das Oratorium mufitalifch uns miterleben läßt, muß 3) der heili- 
gen Geichichte entnommen ſeyn, fo zwar, daß der geſchichtliche Kern theils in feinen 
Einzelheiten poetiſch frei außgeftaltet ift, theil® das Iyrifche Element den Gang der 
Handlung fortwährend unterbricht und fogar über die eigentlich dramatifchen Momente, 
jo wie über die epifchen Beftanbdtheile, wo folche vorhanden find (3. B. die erzählenden 
Worte, deren Sänger aber in fofern auch eine halb dramatifche Figur iſt, als er den 
Evangeliſten vorftellen fol), an Zahl und Ausdehnung vormwiegt. Jene Iyrifchen Stüde, 
Betradtungen, Gebete zc. Fönnen einer der handelnden, zur Gefchichte gehörigen Per⸗ 
fonen eben fo gut, als nicht nur, wie ſchon bemerkt, dem die Gedanken des Zuhbdrers 
ansfprechenden Chor, fondern auch fingirten oder allegorifchen PBerfonen in den Mund 
gelegt werden. (Eine ftehende Figur biefer Art war in den älteren Pafftonsmufifen 
3. B. die Tochter Zion; in einem Werke von Graun vom Jahre 1725 tritt bei der 
Abendmahlseinfegung jogar „die thörichte Vernunft" als Perſon auf und erlaubt ſich, 
der „Sulamith* allerlei Zwingli'ſche Skrupel entgegenzuhalten; das Duett fchließt aber 
mit dem KEinverftändniß: „Du mußt — id muß — das tolle Denken laſſen ꝛc.“). — 
Mit Borliebe nimmt das Dratorium feine hiftorifchen Stoffe aus dem U. T., mit Einfchluß 
der Apokryphen, was theil® in der größeren Mamnichfaltigkeit der gejchichtlichen Karaktere 
und Situationen, theil® auch in dem feiner Natur nad) poetifcheren Gepräge des A. T. 
feines Grund hat. Aus dem Neuen ift (den Meſſias abgerechnet, der da® Ganze um: 
faßt, aber auch die meuteftamentlichen Partieen großentheils in altteflamentliche Worte 
Heidet) vorzugsweise die Paffionsgefchichte mufifalifch behandelt worden; Mendelsfohn’s 
Baulus fteht außerdem ziemlich allein da, fofern andere neuteftamentliche Stüde (mie 
Lazarus von Rolle, der Jüngling zu Nain von Lindpaintner, die Verklärung von 
Kühmpftedt, die Himmelfahrt von Neukomm) fowohl au Werth als an Umfang von 
untergeordneter Bedeutung find. Außer der biblifchen Gefchichte nimmt das Oratorium 
auch efchatologifche Gegenftände, al® antizipirte Gefchichte, im feinen Kreis (Scnei- 
der's Weltgericht, Spohr’8 letzte Dinge), Mit Stoffen aus der Kirchengefchichte 
fünd nur vereinzelte Berfuche gemacht worden (3. Huß von Löwe, neueftens foll ein 
DDratorium „Luther“ von einem uns noch unbelannten Componiften erifticen) ; felbft von 
toatholifchen Zonfegern und Dichtern ift die Legende nur wenig für obigen Zweck be» 
nr äist (Alex. Scarlatti’8 S. Francesca; Metaſtaſio's Gedicht: St. Helena am Calvarien- 
berg.) — Indeſſen fcheint jelbft das Merkmal, daß e8 immer ein Moment heiliger ©e- 
ſchichte fey, welchen das Oratorium feiert, nicht feitgehalten werden zu können. Ber: 
\chiedene Stüde von Händel (wie Acis und Galatea, Allegro und Penferofo, das Ale- 
rarıderfeft :c.) find rein weltlichen Inhalts; von den Neueren gehört Rob. Schumann's 
„Das Paradies und die Peri“ in diefe Klaſſe. Die Eriftenz einer folchen ift immerhin 
enkbar; es ift daher auch von Berfchiebenen, wie 3. B. von Thibaut, neuerlid, von 
Töftlinm (in Viſcher's Aeſthetik I. Th. 2. Abth. 4. Hft. S. 1103—1110) der Be: 
jriff des Oratoriums weiter gefaßt worden, wiewohl Köſtlin fehr richtig S. 1107 be⸗ 
43 ® 
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merkt, daß „auch in nicht direkt religidfen Dratorien ein religidjes und ethifches Grund— 
gefühl durchllingen müffe, um dem Ganzen die höhere Weihe tieferen Empfindungs: 
gehalts und innigerer Ergriffenheit zu geben, die es nicht fo entbehren kann, wie die 
mehr auf Einzelfarakteriftit und draftifche Wirkung angelegte Oper.“ Wir unfererfeits 
möchten aber lieber den Namen Oratorium feinem Urfprung gemäß (f. unten) für geiſt 
liche Muſik veferviven; e8 wird ohnehin da8 weltliche Oratorium fchon darum nie eine 
bedentendere Entwidelung haben können, weil nur die biblifche Gefchichte in ihren En— 
zelheiten fo allgemein befannt ift, daß die Phantafie, um genau folgen zu können, einer 
Bühnendarftellung zur Muſik nicht bedarf. Für den weltlidien Geſchichts- ober Dich— 
tungsftoff ift die Oper weit vorzuziehen; für ihn wäre die Cantaten- ımd Oratone: 
form gerade die undollfommenere Darftellungsweife, während jie für religidfe Gegenflände 
die volllommenere, allein würdige Form poetifchmufilalifcher Reproduktion und Repi, 
fentation der Geſchichte ift; nahm auch eine frühere Zeit, insbeſondere von den geiflli 
hen Dramen des Mittelalter8 her, feinen Anftoß daran, die heiligen Perfonen anf em 
Bühne dargeftellt zu fehen, fo dulbet dieß jest, da fid) Weltbewußtſeyn und refigiks 
Bewußtſeyn ganz anders auseinandergejegt haben, das feinere, zumal das proteſtartih 
religiöfe Gefühl nicht mehr. Die Handlung geht hiernach 4) im Oratorium nicdt m 
den Augen des Zuhörerd, wie in der Oper, fondern bloß vor feiner Phantafe n 
Scene; deshalb treten häufig epifche Elemente zwifchenein, um den Zuhörer af af 
die Situation vorzubereiten, in der der nächſte Moment der Handlung vor fid geht. 
Aber eben meil feine Handlung fidytbar vor fich geht, Tann das Lyriſche um fo um 
gehinderter fich ausfprechen. Auch diefes Merkmal paßt in fofern nicht gen, al 
nicht nur die älteften italienifchen Oratorien (fiehe unten) gar nicht anders, al auf 
einer Bühne gleich einer Oper aufgeführt wurden (nur daß diefe Bühne in einem 
ficchlichen Lokal errichtet war), fondern auch Händel’8 Efther nody im Jahre 1731 un 
London auf's Theater kam (f. Übrigens das Nähere bei Chryfander, ©. F. Höndel, 
I. ©. 471 ff. und Brendel, Geſch. der Mufil, IL. ©. 215).; und daß noch jpäte 
dieß nicht außer Uebung war, beweift u. A. Dittersdorf, der in feiner Selbitir 
graphie ©. 85 von der Aufführung feines Isacco figura del Redentore auf einem 
Theater berichtet, das aber auch Fein Öffentliches, fondern im Haufe eines Biſchofs a 
Preßburg errichtet war. Seitdem jedoch dentt Niemand mehr an theatraliſche Auffik 
rung; das Oratorium teitt im Konzertfaal und in der Kirche auf. Diefe ift der i 
von Rechtswegen gebührende Ort; der Orofartigfeit des Stoffes und der Stumm 
die das Oratorium eben jo jehr vorausſetzt ald erregt und befriedigt, entfpricht nur X 
Kaum einer Kirche, nicht wegen der Dimenfionen, fondern wegen des Karakters und ic 
Reminifcenzen, die daran haften. Kann das Oratorium auch nicht mehr, wie die altm 
Baffionsmufiten, mit dem Cottesdienfte der Gemeinde in organische Verbindung treten, 
fo eignet es ſich um fo trefjlicher dazu, den Abend eines Feſttages als muſilaliſcht 
Veſper zu verherrlichen. Weſſen geiftige Organe fo wenig entwidelt find, daß er N 
heilige Macht, die erbauende Kraft folc eines Werkes nicht faſſen kann, der möge g 
Haufe bleiben, nicht aber, wie auf dem Stuttgarter Kicchentag von 1857 ſich ein Geſ 
eben fo undankbarer als thörichter Weife erlaubt hat, denjenigen, welchen Ohr und Er: 
beffer aufgethan ift, darob eine Strafpredigt halten. Eifern um Gott iſt gut, nicht abe, 
wenn es im Unverftand gefcjieht. — Um aber dem Oratorium fein angeflammtes He— 
mathredht an die Kirche wahren zu können, muß defto frenger bon ihm gefordert mwe- 
den, daß es den der Kirche entfprechenden Styl einhalte (f. d. Artikel „Kicchenmuflt‘. 
Bd. VII. ©. 661), daß alfo namentlich, two das Sujet die mufifalifche Darſtellur 
menjchlicher Leidenſchaft fordert, darin ſtrenges Maß gehalten werde, und außerde 
nichts vorkomme, was den Zuhörer aus der andädhtigen Stimmung in die Atmojphir 
der Welt hineinverfege. (Haydn's Jahreszeiten 3. B. können mit ihren Tr: = 
Sagdchören, ihrem Liede zum Spinnrad, mit dem wenn auch fehr zahmen Liebespct 
zit in einer Kirche aufgeführt werden, find aber eben darum aud Fein eigentlik: 
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Oratorium.) Ueber die Erforderniffe, um folch ein Werk fchaffen zu können, hat Chry- 
fander a. a. DO. ©. 434 gelegentlic, Treffendes gefagt; vom äfthetifchen Geſichtspunkte 
aus ift die Technik in gründlicher Weife beleuchtet von Köftlin a. a. O. Eben fo 
muß bon den Sängern gefordert werden, daß fie eine Dratorien-Arie nicht wie eine 
Opern⸗Arie vortragen. Bergißt fid) ein Sänger fo meit, dieß zu thun, dann wird nicht 
nur der Fromme, fondern eben fo der Muſikkenner ein Aergerniß nehmen, nicht aber 
liegt dieß auch dann fchon vor, wenn diefelbe Perfon, die auf dem Theater gehört wird, 
auch im Oratorium ein Solo überninmt. Wenn emft Frau von Knoll die Arien im 
Meſſias fang, ift e8 keiner Seele in den Sinn gelommen, daß man fie auch als Agathe 
ihon im Freiſchütz geſehen — 
Zur Gefcichte des Oratoriums ift noch Folgendes beizufügen. Der Stifter des 
Ordens der Oratorianer, Philipp von Neri, hatte fich bei den von ihm veranftalteten 
Berfammlungen im Bethaus ſchon von Anfang (1574) der Muſik ald Mittel! zur Er⸗ 
höhung der Andacht bedient. (Er war der Beichtvater Paleftrina’8.) Als nun die Oper 
anfing, ihre Reize zu entfalten, gedachte er auch diefe nicht unbenügt zu laffen. (Siehe 
Jahn, Mozart I. S. 320.) Solch eine geiftlihe Oper hieß azione sacra; fie wurde 
im Bethaufe ded Ordens (oratorio) mit Dekorationen und Tänzen im Koſtüm aufge 
führt. Daß der Name des Lokals fogleich auch auf diefe geiftlich - mufilalifchen Schau⸗ 
fpiele übergegangen feyn muß, geht daraus hervor, daß das erfte berühmte Stüd, das 
für diefen Zweck geſetzt wurde (dell? anima e del corpo, don ‚Emilio de Cavalieri, 
1600) fchon den Titel Oratorium führt. Mit dem Gottesdienfte war fold eine Aktion 
(. Jahn S. 322) nad) der Anordnung Philipp's in der Art verbunden, daß „derfelben 
eine Mefle und eine von einem Knaben (!) gehaltene Rebe voranging, zwiſchen den bei- 
den Abtheilungen des Oratoriums aber eine Predigt gehalten wurde“. Der Styl ber 
Mufit war genau derjelbe, wie in der opera seria, nur daß man bei den allerernfthaf- 
teften Oratorien den begleitenden Infleumenten (mie Feinlih!) Dämpfer auffegte, und 
da im Oratorium auch die Baßſtimme mit Sologefang auftreten durfte, während dieß 
— ganz getreu der widerlichen Unnatur des Rococco-Zeitalter8 — in der opera seria 
verboten war, die dafür ihre Heldenrollen den Kaftraten übertrug. — Cine ziveite Ge⸗ 
ftalt nimmt das Oratorium fofort in England an mtr ©. F. Händel. Nach der 
geltenden Annahme waren es theils bifchöfliche Erlaffe wider die Produktion biblifcher 
Stüde auf dem Theater (f. Winterfeld, Ev. Kirchengefang IH. ©.170), theil® und 
noch mehr die ärgerlichen Erfahrungen, die der Meifter auf feiner theatralifchen Lauf: 
bahn, zu machen hatte (f. Brendel a. a O. I ©. 216 f.), was ihn beftimmte, der 
per Balet zu jagen und ſich ganz dem Oratorium zuzumenden; die ortfegung bon 
Chryſander's höchſt willlommenem Werke wird uns darüber genauere Kenntniß berfchaffen. 
Auf die Bedeutung Händel’8 fitr das Oratorium werden wir unten bei der Vergleichung 
mit Bach zurückkommen; hier fey bloß zum Vergleich mit den italienifchen Oratorien 
bemerft, daß fo eine azione sacra fid; neben einem Stüd von Händel ausnimmt, wie 
ein gejchniegelter Abbe neben einem von den vier großen Propheten. — Eine dritte 
Phafe des Dratoriumd — wir fünnen fie der italienifchen und der englifchen gegenüber 
firglich die deutjche nennen, ohne darum Händel’8 urdeutfchem Geift und Wefen etwas 
entziehen zu wollen (franzöfifch hat das Oratorium nie gelernt) — repräfentirt ſich in 
Sebaftian Bad; feine Paffionsmufiten find Oratorien erften Ranges, wiewohl er 
hnen diefen Namen nicht beigelegt hat. Er ift nicht, wie Händel, vom Theater aus 
jum Oratorium gelangt, fondern von der Kirche, vom Gottesdienſt aus; ja, er ift nicht 
tnmal vom einen zum anderen übergegangen, er biieb vielmehr mit feinen größten Werten 
pie mit feinen kleineren Cantaten in der Kirche; al’ feine Muſik dient dem Oottes⸗ 
yienfte der Gemeinde, fo fehr, daß fogar ein mejentlicher Theil diefer Muſikwerke — 
sie Choralverfe — beftimmt waren, von der Gemeinde mitgefungen zu werden. Solche 
Bearbeitungen der Paſſion waren aber nichts weſentlich Neues; die römifche Kirche 
annte längft vorher eine Aufführungsart für diefelbe, da ein Sänger als Evangelift, 
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ein anderer für die fämmtlichen Neben des Herrn, ein britter (ancilla genannt, von der 
Berläugnung Petri her) alle anderen Perfonen vorftellte und der Chor, unter dem Ro: 
men der Zurba, das Bolt repräfentirt.e Die Sangweiſe ift aber eine gregorianiſche 
die bloß am Ende der Zeilen in eine melodiöfe Cadenz verläuft. Solch einen Bortun 
der Paffiondgefchichte in der Charwoche wollte auch die dentfch- proteftantifce Kirhe 
nicht miffen; aber theils ſank das Singen derfelben zum bloßen Leſen herab, theils griff 
man zu der faft entfeglichen Auskunft, die Paffion in Yorm des Liedes von Stodmann 
„Jeſu Leiden, Kreuz und Bein“, in vierunddreißig adhtzeiligen Strophen, nad Eine 
Melodie von der ganzen Gemeinde abfingen zu laffen, und wohl nur an folden Kir 
hen, wo man über einige tüchtige Sänger zu verfügen hatte, blieb die alte Eimrihtmg. 
Allein der Einfluß der Oper, die in Italien und in England fo weſentlich mit der Ge: 
ftaltung des Oratoriums zufammenhing, blieb jelbft in Deutfcland nicht twirkmgels. 
Der Erfte, der die mannichfaltigeren, Iebhafteren Formen der Opernmuſil auf Kicchenmeii 
‚übertrug, war Heinrich Schüg, ein Schüler des Venetianers Gabrieli, Kapellmeifer 
in Dresden (geb. 1585, + 1672); ex feste Sirchenftüde als Dialoge, wie er fie nm, 
fo nämlich, daß ein Sänger eine evangelifche Erzählung vorträgt, die handelnden da— 
fonen aber fofort felbftredend, d. h. fingend auftreten (fo 3.3. der verkündende Engel mi 
Maria 1639, der Knabe Jeſus im Tempel 1650 2c.). Schü behält zwar bie alte Tail 
der Intonation für den Evangeliften im Ganzen bei, ſchmückt fie aber am gehobenen, be— 
deutungsvollen Stellen melodifc und deflamatorifd; aus, und aud) wo der Sänger nadı 
alter Art in Einem Zone fortzufingen hat, läßt er die Orgel oder ambdere begleitende 
Inftrumente durch belebtere Figuren den dem vermwöhnteren Ohr erwunſchten Bediel 
herftellen, fo namentlich in feiner „Auferftehung des Herrn“ (1623). ine andere Reu- 
erung, die fi Johann Klaj in Nürnberg erlaubte (1650), nämlich die Gefänge durch 
Dellamation zu unterbrechen und zu verbinden, blieb ohme Nachfolge; defto wichtiger 
war es, daß der Königsberger Kapellmeifter Sebaftiani 1672 in einer Paffionsm! 
den Gefang des Evangeliften durchweg als Recitativ, nad) Art der Opern⸗Recitatide, 
ſetzte. (S. das Vorwort zum 4. Bde. der Reipziger Geſammtausgabe von Yoh. Et. 
Bach's Werken, S. XVOL.) Sofort erfcheinen in der Hamburger Baffion von Brodet, 
die von Telemann, Keyſer, Matthefon und Händel 1712—1714 componirt wurde, alt 
Formen der Oper angewendet; es treten neben den Geſchichtsperſonen und dem Cie | 
geliften zwei allegorifche Figuren, die Tochter Zion und die gläubige Seele, auf, ſo d 

es an Abwechfelung zwifchen Epifchem, Lyriſchem und Dramatifchem nicht fehlt; Ix 

tative, Arien, Duette, Chöre und Choräle reichen fid) zum impoſanten Ganzen 

Hände. (Bol. hierliber die foeben genannte Borrede zu Bad); außerdem Ehrufande : 

a. O. ©.427—449.) Nun aber, während Händel „mit der Paffion feinen kräftigen it | 
auf deutjches Gebiet fegte, aber ihn eben fo ſchnell wieder zurückzog“ (ebendaf. ©. 4 
und feinen fpäteren Werken ein ganz anderes Gepräge gab, war es Badı, der mit 
feinen Baffionsmufifen, namentlich der Matthäuspaffion, aufgeführt in der Thomasfirdi 
zu Leipzig am’ Charfreitag 1729, jener überlieferten Form treu blieb, aber in ihr ii 
Höchſte fehuf, neben dem jene vier Compofitionen von Brodes’ Gedicht in tiefen Cchatte: 
treten, felbft Händel’ Muſik dazu nicht ansgenommen, der diefe Bahn hernach nie ir 
der betrat. Und hier liegt nun der Unterſchied. Händel's fpätere Oratorien geh 
zwar in die Kirche, fo weit fie ein biblifches Sujet haben, aber nicht zum Gottesdient 
Es ift von Jahn (über Paulus ©. 7 f.) fogar das Erftere beftritten; feine Muſil - 
mit einziger Ausnahme des Meſſias — ſey weltlich, die Wahl bibliſcher Stoffe me 
zufällig und theils durch feinen angebornen Exnft, theils durch die Vorliebe ber Engl 
der für die Bibel bedingt; Händel fey in feinen Oratorien ganz bderfelbe mie auf 
denfelben; „man ward nur durch die Größe und Erhabenheit des gewaltigen Dan 
durch die gediegene Kraft, die Tiefe der Empfindung, durch feine Mäßigung und fee: 
ächten Adel hingeriffen, daß man für Kennzeichen des Kirchlichen hielt, was nur x 
Ausdrud feiner Individualität war.“ Es iſt nicht leicht, hiergegen etwas Begrünter 
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zu jagen; gleichtoohl fcheint uns, daß Jahn den Unterfchied, der 3. B. ziwifchen den 
Arien in Acis und Oalaten und zwifchen jenen im Judas Maflabäus, im Samfon ıc. 
obwaltet, über der unläugbaren Aehnlichkeit zu ſehr überfehen hat; und daß eine Groß- 
artigkeit und ein Exrnft, wie ihn Händel überall fund gibt, in der Muſik, die das Welt- 
liche und Geiftliche nicht durch eine haarfcharfe Gränze zu trennen weiß, an ſich fchon 
dem Letzteren innerlich verwandt if. Man kann wohl mit nod; mehr Recht jagen, 
Händel 8 Muſik ift auch, two fie weltlich erfcheinen fol, oratorienmäßig, als umgefehrt, 
fie jey auch im Oratorium weltlih. Wir Lörmen ja überhaupt unbedenklich zugeben, 
daß die Kunſt, fpeziell die Tonkunſt, während fie einerjeitS etwas Weberirdifches zum 
Genuſſe darbietet — denn Natur und Menfchenwelt hat nichts Aehnliches aufzuweiſen —, 
fo auch immer ein weltliches Element in fi) hat; fie weift feinestvegs, wie man oft ge= 
fagt bat, durch Erweckung tiefer Sehnfucht über fich hinaus, auf eine jenfeitige Welt 
bin, fondern fie bietet felbft ſchon eine Befriedigung, eine Erfüllung des Beitmoments 
mit einem Frieden und einer freude, die fchon für fi ein Stüd Himmel genannt wer⸗ 
den können, aber eben indem fie nur momentan ſolche Befriedigung gewähren und bei 
längerer Dauer fich felbft nothiwendig zerftören, aud) ihre irdifche Natur wieder verra⸗ 
then. Wenn deßhalb Rothe (Eth. IH. ©. 742) im Oratorium aud) ein Zeichen des 
von ihm überall wahrgenommenen Webergehens des Kirchlichen in's Weltliche zu erfen- 
nen glaubt, jo können wir dieß zugeben, aber mit der Bemerkung, daß aud), mas er 
etwa als rein religiöfe Muſik aus älterer Kicchenzeit gelten läßt, bereits wie glle Muſik, 
wie alle Kunft eine weltliche Seite an fid) hat, alfo der „Uebergang* vom Kicchlichen 
in's Weltliche eigentlich immer vorhanden war und if. — Indeſſen bleibt es gewiß, 
daß Bach infofern der Kirchlichere ift, als er mit feiner Muſik einen Gottesdienft feiert, 
an bem die Gemeinde nicht nur ald Zuhörerin, fordern aktiv durch Einſtimmen in bie 
Choräle Theil nimmt. Daß aber Händel gerade durch diefen Unterjchied von einer 
anderen Seite auch wieder in Vortheil kommt, darauf hat Chryſander a. a. D. ©. 446. 
459 f. mit Recht hingewiefen. Händel componirte Schrifttoorte, wozu er durch feine 
Anthem’s (Pfalmcompofitionen für den Gottesdienft) vorbereitet war; Bach aber hatte 
jene Texte deutfcher Poeten vor fich, in denen die Geſchmackloſigkeit Unglaublicyes leiſtete. 
„Weld ein Abftand« — fagt Chryfander — „zwiſchen Brodes und ben Palmen! 
Freilich ftanden diefe in Luther's Bibel mindeftend eben fo lauter, als in der von Brady, 
aber man hatte fich hier feit 1680 durch die pietiftifchen Lieder und Cantaten den Weg 
dahin fo völlig verbaut, daß ihn felbft Bad) nicht wieder fand“. „Die pietiftichen Reime, 
über welche Händel fchon in den nächſten Jahren hinauskam, waren für Bach lebens- 
lang eine natürliche Sprache.“ Wenn defhalb Händel als biblifcher Componiſt ge- 
rühmt wird, fo trifft dieß, was ımter feinen Oratorien den Meffias anbelangt, vollkom⸗ 
men zu; an dieſem ift der Tert, den er ſich befanntlich ſelbſt aus Schriftftellen verfer- 
tigte, ein Meifterftüd, während der Tert 3. B. zu Bach's Matthäuspaffion, ohne die 
Mufit gelejen, wie ihn Picander reimte, kaum genießbar if. Aber es darf nicht über: 
fehen twerden, daß auch die Poeten, deren Terte Händel bearbeitet hat, der Mehrzahl 
nach nidyt reichlicher von den Muſen gefegnet waren, al8 die deutſchen Paſſionsdichter 
jener Zeit; der deutjche Pietismus (deffen mufikalifcher Vertreter übrigens Bach eben fo 
wemnig ift, als er perfünlich zu den pietiftifchen Streifen in nähere Beziehung trat) fteht in 
dieſem Fache den jchäferlichen Tertmachhern zu Saul, zu Samfon, zu Yofua, zu Vofeph.c. 
sticht nach; letztere haben fogar die Geſchichte felbft verballhornt. Andererſeits hat Bach 
das Wunderbare geleiftet, diefen zopfigen Texten eine Muſik zu geben, die uns nicht nur 
für jene Mängel entfchädigt, fondern uns jene Tertivorte felber fo lieb macht, daß wir 
fie gar nicht von ihren Tönen trennen möchten. 

Es ift hier nicht der Ort, die weitere Gefchichte des Oratoriums, das in Händel 
und Bad) feinen Culminationspunkt erreicht hat, zu verfolgen; nur zwei Namen haben 
wir noch herauszuheben: I. Haydn md %. Mendelsfohn Haydn’ Schöpfung 
Täßt zwar weder Händel’8 noch Bach's proteftantiichen Ernſt, weder die koloſſale Hoheit 
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des Erſten, noch die myſtiſche Tiefe des Zweiten erlennen; aber die Freude des Lebent 
die ſich in allen Tönen dieſes Werkes darſtellt, iſt darum dennoch nicht eine naturali, 
ſtiſche, das veligidfe Moment weder bloßer Anſtrich, noch flache Naturreligion nach den 
Muſtern der Aufklärung; wie die Muſik eine durchaus fromme, fo iſt auch der Anſchluß 
an's Bibelwort ein inniger; war doch der Text für Händel beſtimmt geweſen und wurde 
Haydn in England darum anvertraut, weil man ihn erſt wieder für dem dieſes Gegen 
ftandes würdigen Meifter erkannte. Die Tonmalereien jagen allerdings Hahdn's ganm 
heiteren Weſen zu, aber Bach und feine Vorgänger haben ſich in Kirchenftüden alerla 
Aehnliches fchon erlaubt. Dazu kommt ein Melodienreiz, den fein Tonfeger vor Mo— 
zart erreicht hatte und der, ob auch nicht unter der Strenge kirchlichen Geiftes fichent, 
doch überall in Ma und Züchtigkeit fich hält, und eben fo der ganze Reichthum von 
Schönheiten der Inftrumentation, den erft Mozart in’8 Leben eingeführt und Haydn fh 
felbftändig angeeignet hat. So fteht das Werk den alten Meiſtern als eim modernt, 
den proteftantifchen Norddeutfchen als ein dem fatholifchen Südoften Deutſchlande mt: 
fprungenes eigenthümlich, aber ebenbürtig zue Seite. — Mendelsfohn endlid ke 
Bad) und Händel infofern in ſich vereinigt, als er bon diefem das biblifche, von pe 
das Firchliche Element (in den Chorälen), von beiden das Proteftantifche einerfeits, it 
Dramatifch-Tebendige und Ausdrudsvolle andererfeits aufnahm; von der Mozart-Hahdi 
fchen Periode hat er nur das Melodidſe und die Feinheit der Inſtrumentation fid) an 
geeignet. Alle diefe Elemente erfcheinen aber bei ihm in modernem, falonfähigen Ge— 
wand (f. darüber Riehl, mufitalifche Charafterfüpfe. 2. Aufl. ©. 91—116), ohne daß 
doch hiemit irgend ein profaner Laut ſich eindrängte. Eine befondere Zugmb, daß 
er nämlich feine Terte geichmadvoller gewählt hat, ald Alle vor ihm (abermals Hondels 
Tert zum Meffias ausgenommen), verdankt er feiner modernen Bildung; daß aber ſeine 
Muſik vielfach mehr geiſtreich als genial ift, daß inäbefondere feine Fugenjäte hinter 
den Bach'ſchen und Händel’schen, ja auch hinter den Chören in der Schöpfung meit zu: 
rüdftehen, dagegen die mehr liedhaft angelegten und nur in freier Art contrapmitiid 
behandelten Säge Keinem vor ihm in folder Vollendung gelungen find — das hänt 
mit feiner ganzen Stellung in der Gefchichte der Tonkunſt zufammen, wonagch er ru 
außerordentliches Talent ift, ihm aber zu der freien Genialität eines Mozart und der 
hoven immer noch der in's Unendliche zu nähernde Bruchtheil fehlt, der das Maß te 
Talents vol machen müßte, auf daß e8 Genie würde (Riehl a. a. O. ©. 101! 
Ihm gebührt aber der Ruhm, nicht nım die alten Meifter dem heutigen Geflecht, © 
fie vergefien hatte, befannt und lieb gemacht, fondern durch feine Oratorien, mie hai 
feine Hleineren Kirchenwerke das große Publikum, das durch lüderliche Muſik von Fr 
rifern und SItafienern auf dem Wege ivar, völlig corrumpirt zu werden, zur Erfeammt 
des viel Bejjeren und Gröferen, was das Vaterland zu bieten hat, und zum Geihnz 
an ernſter, kirchlicher Muſik befehrt zu haben. Nach ihm haben 'fid Ferdinand Sue 
und Karl Reinthaler, die neueſten Dratorienfeger, gebildet. Wenn bie | 
behaupten, das Uratorium habe feine Zukunft mehr, es müſſe in der Oper aufgehen, ic 
fönnte ſich das nur dann erfüllen, wenn entweder fein muſikaliſcher Genins in Teujt 
land mehr erftände oder wenn die evangelifche Kirche (demn ihr vornehmlid gehört ie 
Dratorium an, Händel, Bach ımd Mendelsfohn waren Proteftanten) ihrer Bibel em 
Tages überdrüffig würde. Beides ift nicht zu befürchten. Palmer. 

Drdalien, ſ. Sottesurtheile. 

Orden, geiitlihhe, f. Klöfter, Möndhthum. 

Drdenägelübde, |. Gelübde. 

Orderich Vitalis, |. Vitalis. 

Ordinariat, ſ. Offizial. 

Ordinarius. Mit dieſem Ausdruck bezeichnet das lanoniſche Recht dem Tiüzeir 
biſchof (ſ. d. Art. Bijchof) als den ordinarius judex, d. h. den ordentlichen mi m 
gelmäßigen Inhaber der Jurisdiktion innerhalb der Diözes (c. 7. in VL De cf 
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ordin. L 16.). Derfelbe ift der Mittelpunkt und Ausgangspunkt der gefammten kirch⸗ 
lichen Leitung der Didzes, und übt diefe feine Rechte felbftändig und jure proprio aus. 
Im Gegenfage zum Ordinarius ftehen zunächſt alle diejenigen Geiftlichen, welche zwar 
auch regelmäßig im Beſitz der Jurisdiktion find, aber nur kraft einer Webertragung 
von Seiten des Ordinarius, wie namentlich die Generalvikare und Dffiztale, 
jodann aber diejenigen, welche aus befonderen Gründen und ausnahmsweiſe vom 
Pabſte zur Leitung der kirchlichen Berhältniffe einer Didzes berufen find, wie bie 
Coadjutoren (f. d. Art). Nicht alle Bifchöfe find Ordinarien, fo namentlich nicht 
die Weihbiſchöfe (j. d. Art.), da diefe feine Jurisdiktion befigen, fondern mır als 
Stellvertreter eines Ordinarius die Pontifitalien ausüben, und überhanpt nicht alle fos 
genannten Titularbifchöfe oderepiscopi in partibus infidelium, weil diefe 
feine twirfliche Didzefe zu verwalten haben, jondern nur auf den Titel einer ſolchen or» 
dinixt find. In den Miffionsländern wird den apoftolifhen Vikaren, welde in 
der Regel Biſchöfe in partibus find, eine jurisdietio ordinaria zugefchrieben, auch wer⸗ 
den diefelben häufig Ordinarien genannt, gleichwohl befteht zwiſchen ihnen und einem 
Ordinarius ein fehr mwefentlicher Unterſchied, infofern letsterer der ordentliche, nicht will» 
fürlich abfegbare Inhaber feiner “Didzes iſt mit einem durch die allgemeinen kirchlichen 
Rormen beftimmten Imbegriffe von Amtsrechten, jene dagegen mm päbftliche Delegaten 
find, welche mit ihrer ganzen amtlichen Exriftenz, ihrer Dauer, ben Grenzen ihrer Amts⸗ 
befugniffe ganz vom Belieben der romiſchen Kurie abhängen. Bol. Mejer, die Pros 
paganda. Götting. 1852. Th. 1. ©. 265 u. ff. Wasſerschleben. 
Ordination iſt im Allgemeinen die feierliche Handlung, durch welche der Eintritt 
in den Dienft der Kirche gefchieht; die befonderen Vorjtellungen aber, welche man fid) 
von ihrem Wefen macht, richten ſich nad) den BVorftellungen, die man von dem Amte 
und Stande der Kirchendiener hat. (Man fehe hierüber den Art. „Geiſtliche“) Das 
ber gilt die Ordination den Katholiken als ein Saframent; derm nach katholiſcher An⸗ 
fhammg theilt fie dem Ordinirten eine übernatürlihe Gnade und Befähigung für die 
priefterlichen Amtsverrichtungen mit, welche einerjeitS in der Darbringung des Meß- 
opfers, andererfeitö in der Abjolutionsgewalt culminiren, fie verleiht ihm einen unzer⸗ 
ftörbaren Karakter, durch welchen ex für immer vom Laienfland ausgefondert wird. Zu 
runde liegt dabei die Anſchauung von der Kirche als einer durd; den Priefterftand res 
gierten Anftalt, fo wie die Anficht von der Natur des Chriftenthbums als eines neuen 
Geſetzes, welches gleich dem des alten Bundes ein fichtbare8 Opfer und demgemäß ein 
Priefterthum haben müffe (Cono. Trid. Sess. XXIII. cap. I. und can. 1. et 8.). Mit 
der Ordination find daher Salbımg und andere Ceremonien (can. 5.), fo wie das ac- 
cipe spiritum sanctum! (can. 4.) verbunden. — Aus der mit der Weformation we⸗ 
ſentlich veränderten Grundanfchauung von der Kirche ging mit Nothivendigleit auch eine 
wefentliche Beränderung der Anfichten von dem geiftlichen Beruf und Amt und folge 
ridhtig von der Einweihung zu folcdem Beruf hervor. Die Lehre von dem allgemeinen 
Prieſterthum duldet nicht die Ausfonderung eines befonderen priefterlichen Standes und 
sicht eine übernatärliche Befähigung, fondern nur eine im Intereſſe der kirchlichen Ord⸗ 
sung begründete Berechtigung, nicht eine Amtsgnade, fondern ein Beruf wird dem Or- 
Dinanden übertragen, daher die Ordination als ein Sakrament nicht anerfannt werden kann. 
Im Sinne der dentſchen Reformation ift die Ordination nichts Anderes, als eine 
feierliche Kirchliche Handlung, durch welche die Berufung zum Kirchendienft folennifirt 
wird, und zivar liegt hierbei der Nachdrud eben auf der Berufung. De ordine eccle- 
siastico docent, quod nemo debeat in ecclesia publice docere aut sacramenta ad- 
mministrare nisi rite vocatus. Conf. Aug. art. 14. Dieß ift die Hauptſache, daß 
(Ziner rite docirt fey. Und fo ftarf wird diefer Hauptbegriff der rechtmäßigen Beru- 
fung betont, daß Luther jagen konnte; „wer gerufen ift, der ift geweiht und foll pre 
Digen dem, der ihn berufen: das ift unſers Herrn Gottes Weihe und rechter Chrifam.“ 
In feiner Bofation durch diejenigen, welche hierzu berechtigt find — Obrigkeit, Ge⸗ 
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meinde — hat der Bocirte einen göttlichen Auf zu erfennen und daraus Muth m 
Troſt fürs Amt zu fchöpfen. Daß der Berufene fofort ordinirt Wird, iſt die öffent 
liche Beurkundung und eine feierliche Beflätigung feiner Bolation. So nehmen die 
älteften Dogmatifer die Ordination. Propter eos, qui currunt et non zunt missi — 
fagt Chemnitz loc. theol. Pars III. de ecclesia Cap. IV. nr. 1. — vocatio de- 
bet habere publicum eoclesiae testimonium. Et ritus ordinationis nihil aliud est, 
quam talis publica testificatio, qua vocatio illa in conspectu Dei et ipaims nomine 
declaratur esse legitima et divina. Et eo ritu, tanquam publica designatione scı 
renuntiatione ministerium consensu et approbatione totius ecclesise voeato cm- 
mendatur. Und Gerhard — loc. XXIV. cap.IIl. sect.12. de ordinatione $. 139. 
— definirt alſo: Vocationis publica et solennis declaratio sive testificatio est ordi- 
natio, per quam ministerium ecclesiasticum personse idonese ad illud ab eccens 
vocatae commendatur, ad quod eadem per preces et impositionem manuum cons- 
eratur, de legitima vocatione certior redditur et officii sui publice in totius ende 
sise conspectu solenniter et graviter admonetur; propter quas causas rifum ar 
nationis in ecclesiis nostris inviolatum conservamus. Wan erlennt in diefen id; 
nitionen das Refultat gründlicher Erörterungen des Ordinationsbegriffe, wie folde hei 
den katholifchen theils ſchwäͤrmeriſchen Anfichten innerhalb der ebvangeliſchen Kirde 1 
genüber gepflogen worden find. In erfterer Beziefamg ift wahrzunehmen, daß die pre: 
teftantiiche Theologie jene Zugefländnifie, welche die Apologie der augsb. Comjejken dei 
Friedens wegen machen zu dürfen glaubte (si Ordo de ministerio verbi istelligater, 
non gravatim vocaverimus Ordinem sacramentum . . . . neque impositisnen ma 
nuum vocare sacramentum gravabimur®)) ſchon frühgeitig zurüdgenonmen un ih 
die Ordination fi; als dasjenige feftgeflellt hat, was fie in der That id — ad m 
der kirchlichen Ordnung wegen aufgefonımener jrommıer Gebrauch; gegenüber deu Säit: 
mern aber, die mit Verachtung der kirchlichen Ordnung ſich felbft in’s Amt jepten, ki 
man defto mehr am diefem Gebrauch, durch welchen die redjtmäßige Berufung sie; 
fert und folennifirt werden foll, jeftgehalten und die fchöne Bedeutung befjelben fin ki 
Gemeinde ſelbſt wie jür ihre Diener und Hirten hervorgehoben, wie dieß in der da 
citirten Stelle ans Gerhard zu erjehen iſt. (Brgl. auch Chemniy, Exam. coxe.Inl 
Loc. XII. de sacram. ordinis Sectio III. nr. 1 eq.) Ihre Bedeutung follie dr 
ſeyn, den göttlichen Auftrag der Kirche zu Beftellung des Predigtamtes, die gti 
Zuſtimmung zu dem Dienft der rechtmäßig Berufenen, die göttlichen Berheikunges © 
eine wirkſame Verwaltung des Amtes ſich zu vergegenmwärtigen und damit bie Freie 
zu treuer Pflichterfüllung zu ermmthigen, die Gemeinde aber an ihre Pflicht des Cie: 
Fond umd cehrerbietigen Bezeigens gegen jeme zu erinnern. 

Es if zur Beftätigung der hierin ausgejprochenen Borfiellungen bejombers bat: 
zuheben, wie über die mit der Ordination verbumdene Geremowie der Handanilt 
gung geurtheilt wird. Site gilt nämlich keineswegs ale eine weientliche, jondern 2 
ala eine ur dem lirchlichen Herlommen begründete Formalität, m deren Unterlaftu: 
eben fo wenig als in ihrer Anwendung etiwn® Beſonderes geſucht werden fol. =: 
fagt Chemnig Exam. cone. Trid. 1. e. In illa vocationis publiea zpprobatunt 

. . aposteli externum ritum impositionis manunm, qui illo tempore. !! 
illo populo usitatus erat, adhibuerunt, eum propter publicam voesti dest 
nstionem, tum vero propter preces et orationes, quae ab universa ecclesia C 
personam vocatam fiebant. ferner: Apostoli, cum vellent adhibere externum ı 
quem ritum in ordinstione, non sumserunt symbolum insufflietionis, quo ts: 
Christus usus fuit (Joa. 20, 22.), ne seilicet existimaretur, Christam dedise mi 


”) ol Calvin's Aeuferung: impositionem manuum, qua ecclesise ministri is «7 
manus imitianter, ut mon imvitus patior vocari sacramentum, ita inter ordımaris sacram“; 
BON DEmMETO, 
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datum de usurpando ritu illo insufflationis.. Sumserunt igitur alium ritum in- 
differentem et liberum, impositionem seilicet manuum, neque enim necee- 
sitatem voluerunt ecclesiis imponere, de qua ipsi nullum habebant mandatum. 
Habet igitur ministerium . . . promissiones divinas et illis nititur oratio in ordi- 
natione: sed illae promissiones non sunt alligandae- ritui imposi- 
tionis manuum, de qua nec mandatum Christi nec talis promissio extat, sicut 
de ritu baptismi et coenae dominicae *). Ebenſo urtheilt Chemnitz in den loc. 
theol. und bezeichnet die Handauflegung al8 eine mit der Berufung zum Predigtamte 
micht weſentlich verbundene apoſtoliſche Einrichtung, nur daß er dabei andererjeits für 
unzuläffig erflärt, von diefem Herkommen abzuiveichen. Denn wenn der unmittelbar von 
dem Herrn berufene Apoftel Baulus doch ſich habe von Ananias (Apgejch. 9, 17) und 
hernach zu feiner Heidenmiſſion (13, 3) die Hände auflegen laffen, wie viel mehr fchide 
ſich folches fire die durch menſchliche Vermittelumg Berufenen; auch habe diefe apoftolifche 
Einrichtung, obwohl eine freie und keineswegs die nöttliche Gnade an fidh feſſeln wol⸗ 
lende, doch ihre Begrimdung im göttlichen Worte, wie man am Segen Yalob’8 über 
Ephraim und Manafle (1 Mof. 48, 14), an Joſua's Beftellung zum Nachfolger Mo» 
ſis (4 Mof. 27, 18. 5 Mof. 34, 9) und dem Segnen der Kindlein durch Yejun jehe; 
es fen die Bandauflegung ein feither in der Kirche geübter Brauch, welchen auch die 
evangelifche Kirche einfach und fchlicht beibehalte, fofern dadurch vornehmlich breierlei 
angezeigt werde, nämlich erftend Deo sistitur persona et ostenditur, eam per legitima 
media ab ipso Deo mitti; zweitens sistitur ecelesise, ut hacc quoque admoneatur, 
Deum per hanc personam et ejus ministerium velle ipsos dooere, exhortari et 
consolari u. f. f. und dritten® propter publicas preces, ut sint ardentiores u. f. f. 

Nach allem diefem ftellt fid, uns die Ordination gemäß den Begriffen der deutfchen 
Reformation als eine Firchliche Handlung dar, welche, obgleich nicht an und für ſich 
nothmendig, aber als apoftolifche Sitte und frommes Herkommen beizubehalten, den 
Zweck hat, ein folennes Zeugniß der rechtmäßigen Berufung, eine feierliche Erumerung 
wie des Orbdinirten an feine Pflicht gegen die Gemeinde, fo der Gemeinde an ihre 
Pflicht gegen den Berufenen und eine erbaufiche Hinweifung auf die dem Dienft am 
Worte gegebenen göttlichen Berheißungen zu feyn. ine kirchenregimentliche Thätigkeit 
— die Berufung — geht hierbei in eine gottesdienftliche Handlung über und fpricht 
durch diefen Liturgifchen erbaulichen Akt ihre Bedeutung vor der Gemeinde aus und den⸗ 
jenigen, bie fle angeht, in das Gewiſſen. 

Im Wefentlichen ift unferer ebangelifchen Kirche diefe Grundanſchauung geblieben, 
obwohl man nidht jagen kann, daß ſich diejelbe überall gleichmäßig nach allen ihren 
Confequenzen im Einzelnen vollzogen hätte. Erſt in neuerer Zeit hat ein gefleigerter 
Amtsbegriff einerſeits und andererfeits das Beftreben, für das liturgiſche Handeln über- 
haupt objeftiveren Boden als den des Erbaulichen zu gewinnen, ſich daran verfucht, die 
Ordination in ein andered und neues Licht zu ftellen. Namentlich ift dieß dur!) Klie⸗ 
foth in feiner liturgiſchen Abhandlung über Ordination und Introduction (Schwerin 
1854) — einer zunähft für die Zwecke der Dresdener Eonferenzen unternoimmenen Ar» 
beit — geſchehen. Ihm ift die Ordination zwar nicht ein Saframent, aber „eine der 
Handlungen, die in Austheilung, Handlung des göttlichen Worts beftehen“, fie foll feyn 
„Handlung des Wortes Gottes ber den Ordinanden" — ein von dem Berfafler in 
einer alten Kirchenordnung entdedter Ausdrud, weldyer ihm hauptſächlich zur Bezeichnung 
einer Art von Nebenfatramenten, als welche Trauung und Abfolution ebenfalls einge 
führt werden, dienen muß und welcher auch bereits in dem Kirchenrecht von Mejer 
(2. Aufl. 1856. 8. 123.) adoptirt if. — Mit gewohntem Scarffirm ermittelt Kliefoth 


*) Xsurodecia» adhibemus, non quasi sit symbolum aliquod sacramentale ab ipso Christo 
0 et in hoc ritu adhiberi mandatum, sed libere hao ceremonia utimur. Gerhard J. 
oc. 2 . 
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Drt und Ausdruck für die Bedeutung feiner Ordination, um fowohl einerfeits das ka— 
tholifhe opus operatum und was damit zufammenhängt, als anbererfeits den gefürch⸗ 
teten Spiritualismus und Subjektivismus zu vermeiden, und auf der ſchmolen Grenp 
linie zwiſchen beiden Poſition zu gewinnen, ohne daß ihm ſolches jedoch gelungen wäre, 
außer mittelft Prefjung der von den Alten gebrauchten Worte und unter wirklicher Ent: 
fernung von dem deutlichen und nüchternen Sinne derſelben. So wird z. B. aus dem 
„Deo sistitur persone” ıc. des Chenmig der Gedanke gezogen: „dieß ihr von Gott ge 
ſchenkte Glied, dieß Städ von ihrem Leben (den Candidaten des Predigtamtes nämlıd) 
bringt die Kirche nun an die Stätte, da Gott mit ihr und fie mit Gott zu reden pflegt, 
da fie alle ihre geiftlichen Opfer hinträgt, an den Altar Gottes, und opfert ihn ihren 
Gott, ob er ihn aus ihren hetenden Händen annehmen tolle zum heiligen Dienfte feine 
Wortes.“ Während bei den Alten die Borftellung von einem fatrifiziellen Handeln der 
Kicche oder der betreffenden Berfon im Alt der Ordination höchſtens von fern ankblingt, 
will fie hier mit großer Entfchiebenheit fi) in den Vordergrund ftellen. „Aber“ — führt 
Kliefoth fort — „ſolche ihm von feiner Kirche fiftirte, genpferte, zum Dienfte fe 
Amtes mit Gebet empfohlene Perfon muß Gott nun auch zu diefem Gebrauche amd: 
men und fich gefallen laſſen. Das gefchieht dadurch, daß Gott durch die Diener fein 
Wortes auf diefe Perfon fein Wort von Einfegung . . . des Predigtamtes legen läft 
Darum, jagt die pommerfche Agende, toollen wir nun Gottes Wort über fie han- 
deln.“ Gerade fo, wie Gott durd) fein in der Eheeinfegnung über den Copulanden 
gehandeltes Wort diefe felbft in den Eheftand fee, fo, fagt Kliefoth, ſetze Gott durd 
fein ‘in der Ordination Über dem Drdinanden gehandeltes Wort denfelben felbft in dat 
Predigtamt — eine Borftellungs » und Ausdrucksweiſe, durch welche diefe Benehiftimt- 
afte, abwehrender Berficherung ungeachtet, in der That eine fahramentliche Bedeutung 
erlangen, zumal wenn man hinzunimmt, wie 3. B. Gerhard der Einfeitigfeit beihuldigt 
wird, weil er das Wirkende in der Ordination in das Fürgebet lege und ihm dadurdı 
der Unterfchied zwiſchen den objektiven und den fubjeftiven Wirkungen ber Orbinatn 
zu nicht unbedenflicher Confequenz unklar werde — eine Schuld, die, werm fie wirflid 
eine ift, Gerhard mit Ehemnig und allen Theologen der alten Zeit*) theilt, fofern ft 
alle in der Ordination eben nichts Anderes finden, als eine mittelft göttlichen Worte 
und Gebets erbauliche Handlung, durch welche die rechtmäßige Berufung eines Prediger? 
bezeugt wird. Ganz andere freilich Kliefoth, wenn er von der Handauflegung k 
dieſem Akt behauptet, fie fey mehr als ein bloßes Zeichen, daß das Gebet auf die Fr: 
fon gerichtet fen, fie thue dar, daß „Gottes Wort dem Ordinanden nidjt bloß verfüntigt, 
er nicht bloß belehrt oder ermahnt, fondern daß wirklich und wahrhaftig Gottes Wort mi 
Befehl vom Amt, und damit das Amt felbft, feine Pflichten und feine Rechte und jerm 
Verheißungen und feine Gnaden mit der Hand“ (obgleich nicht durch die Hand) „um 
diefe Perfon gelegt werden.“ 

Daß foldye mit dem ganzen Beftreben dieſes Gelehrten, in den Cultus der eat 
gelifchen Kirche eine deſſen ſchlichtem Wefen widerfptechende Bedeutung Hineinzulegen, 
zufommenhängende Anfichten nur auf Tünftliche Weife den Maren Ausfprüchen der Re 
formation und der alten Theologen angepaßt werden können, liegt am Tage. Dogma— 
tifch ift hier für diefes moderne Streben ficher nichts zu holen. Tllae promissiones 
non sunt alligandae ritui impositionis manuum — haben wir von Chemnit 
gehört. Dagegen muß anerfannt werden und ift auch ſchon früher 3. B. von J. $ 
Böhmer (I. E. Pr. Lib. I. Tit. XI. 8. 17. e. s.) hervorgehoben worden, daß ir 
einzelnen Gebräuchen und Normen ſich ein Ueberhang von mit der Reformation aber 
toorfenen Borftellungen beivahrt hat, von wo aus durd; Zurückſchließen Leicht im die 


— —— — — — 


*) Auch mit ſolchen neueren, denen es an einem hohen Begriffe vom geiſtlichen Amte feine 
wegs fehlt. Vgl. Karl Lechler's Schrift: Die neuteftamentl. Kehre vom heil. Amt, S. 3 ı\ 
Derjelbe nennt die Hanbauflegung eine Fürbitte in leiblicher Geftalt. 
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Grundlage felbft ein frembdartiges Element gelangen kann. Böhmer findet diefen Ueber⸗ 
bang unter Anderem darin, daß den Bifchöfen (Confiftorien) allein die Ordinations⸗ 
befugniß zugejchrieben, daß nicht am Amts», jondern am Bifchofsfig ordinirt, und daß 
die Ordination von der Wahl (Berufung) getvennt zu werden pflege ($. 19. 20.); ua» 
mentlich aber hält er es für einen Rüdfall, daß die Proteftanten die Ordination nicht 
wiederholen, wenn ein Geiftlicher von einer Stelle auf eine andere ride, während doch 
vor Alters die Bifchöfe, wenn fie in eine andere Kirche kamen, wiederum ordinirt wor⸗ 
den jenen (Tit. XVI. $. 7.), fowie daß man bei uns die von den Päbftlichen übertre- 
tenden Prieſter nicht wieder ordinire*), quod evidentissimun indicium praebet, nos 
incaute nimis conclusiones ex principio de charactere indelebili et sacramento 
ordinis fluentes retinuisse ($. 8.); gejchweige daß evangelifche Prediger ſich von ka⸗ 
tholifchen Bifchöfen weihen laſſen konnten (8. 9.). Gegenüber von folchen unproteftan- 
tiſchen Gedanken mochte wohl Spener einmal fügen: „wie wir ja der Ordination 
keinen fonderbaren Karakter oder andere geiftliche Kraft zufchreiben, als daß fie das 
Öffentliche Zeugniß des Berufs und der auflegende Segen um des chriſtl. Gebetes willen 
nicht ohne Frucht fey; hiezu aber contribuirt die successio der Berfon im Geringften nid, 
und wo manchmal follte eine superstitio daraus gemacht werden, wollte ich fie vor 
meme Perjon lieber nicht, al8 haben.“ Aus jenen prinzipwidrigen Gebräuchen und 
Meinungen kann, wie gejagt, die gejunde Grundlage rüdwärts alterirt werden und dann 
am Ende wohl Jemand zu dem von Walter in feinem Kirchenrecht (12. Aufl. 1856, 
8. 204. Note 6.) nicht ohne Schadenfreude citirten Ausſpruch des proteftant. Juriſten 
Hommel tommen: oeterum in hao materia tam parum constantes Evangelici, ut 
quid sibi velint plane nesciant. 

Suchen wir den wahren Grund der vorhandenen und durch die Kliefoth'ſchen Ver⸗ 
fuche inSteigerung begriffenen Verwrirung zu bezeichnen, fo ift e8 wohl diefer, daß die 
Drdination, d. h. die Einweihung zum Amt, häufig nicht fowohl eine Amts weihe, als 
vielmehr eine Weihe zum Kicchendienft ift; und zwar ift fie die feierliche Einführung 
der Sandidaten in den Dienft der Kirche überhaupt, ohne daß ihnen dabei ſchon ein 
beftimmtes Amt an einer Gemeinde zugeiviefen würde; fie ift eine Erklärung über fie, 
daß fie zu Vornahme von geiftlichen Amtshandlungen befähigt feyen, infolge welcher fie 
nunmehr bei angeftellten Geiftlichen Aushülfsdienfte thun können, während ihre eigene 
Anftellung als Pfarrer von diefem Alte in kürzeren oder längeren, oft ſehr langen Zwi⸗ 
fchenräumen entfernt feyn kann. Ohne Zweifel gebührt auch jenem annoch unfirirten 
Kirchendienfte eine Handlung der Weihe zur feinem Beginn, ein Öffentliches Zeugniß der 
allgemeinen Berufung und Befähigung und ein kirchlicher Segenswunſch, und will man 
diefe Handlung Ordination heißen, jo mag dieß ſeyn, nur foll man ſich dabei bewußt 
bleiben, daß die Ordination im vollen Sinne des Wortes eigentlich doc; nur dem Eins 
tritt in den firieten Dienſt, in ein wirkliches Amt als Pfarrer gelten kann. Dieß ift 
ein von den alten Theologen unferer Kirche mit aller Entſchiedenheit ausgefprochener 
GSrundfag, daß Niemand ordinirt werden folle, ala wer die Bolation zu einem beftimm- 
ten Umte habe; wo feine vocatio, da auch feine ordinatio; denn abjolute Ordination 
mache Apoftel, nicht Kicchendiener (Gerhard 1. c. $. 158.), und fo flreng hat man 
Darauf beftanden, daß Chemnitz einmal fogar dieß den Genfern zum Vorwurf machen 
Lonnte, Prediger und Lehrer für die Proteftanten in Frankreich ordinirt zu haben, die 
herbe Bemerkung anfügend: sed qualis est vocatio talis est etiam successus; de Ori- 
gine certe dicunt, eum sine vocatione se ingessisse in offcium docendi et inde 
factum esse, quod in tot errores sit prolapsus (loc. theol. de eoclesia cap. 4.). 
Mit jenem Orundfage trat man nämlich zugleich den eingerifienen Mißbräuchen ent» 


*) Sp hält es bie englifche Kirche, während fie evangel. Geiſtlichen, die ans anderen Landes» 
firchen in ihren Dienft treten, die Orbination burd einen engliſchen Bifchof, der «apoflolifchen 
Surcceſſion wegen, zumuthet. 
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gegen, welche die Kirche mit einer Unzahl von anf Scheintitel hin geweihten, in de 
That heimathlofen und nad Pfründen jagenden Prieftern überfchwenmt hatten, und flellte 
fid) wieder auf das Yundament der älteften Kirche: nullus sine titulo sive absolute 
ordinetur (Conc.Chalc. can. 6.)., Man wollte feine ntopifchen Priefter haben. Da: 
her denn auch die alten Ordinationsformularien nad, Luther’ Vorgang ganz darauf an— 
gelegt find, zur Einweihung der Prediger in ein wirkliches fpezielles Amt, keineswege 
aber zu der in den unfirirten Kirchendienſt überhaupt zu dienen, und das Formular, 
welches die "Dresdener Conferenz auf Kliefoth's Antrag hiefür feſtgeſtellt hat (Algen. 
Kichenbl. 1854. ©. 318), je mehr e8 fich jenem älteren anſchließt, deſto weniger für 
feinen nächſten Zwed — Kandidaten zum allgemeinen Dienft zu weihen, verwendbar 
ft. Man denke nır an die hereingezogenen Sprüche von Führung des Eheflandes, von 
Kinderzucht und Leitung ded Hausweſens, wovon bei Predigergehülfen doc, gar nict 
die Rede feyn*), gleich wie auch, fie unter die Bezeichnungen „Biſchöfe und Pfarrer⸗ 
zu fubfumiren, nur mitteljt einer Fiktion gefchehen kann. 

Indeſſen mag gerade das Gefühl, daß die Einweihung zum unfixiten Kirchendicn 
für den vollen Begriff der Ordination zu kurz ift, diefe Empfindung eines thatjählh 
Imadäquaten dabei mag nad; pfychologifchen Gefegen zu defto höherer Anfpannung ki 
Begriffs von dem Werthe jener Ordination mit verleitet haben; mie denn Kiliefoth 
diefelbe in mehrfachen Wendungen hoc, über alle anderen Alte der Dienftbeftellung hin: 
auffegt und 3. B. fagen kann: „Im der Bolation treten die Menfchen als die Glied 
maßen ‘der Kirche, in der Ordination tritt Gott und Chriſtus felbft dem Ordinanden 
‚ gegenüber.“ Berner: „Die Volation gibt die Perfon dem Amt fo, daß die dazu von 
Gott berechtigten Menfchen fie . . . wählen, aber die Ordination gibt das Amt der 
Perfon fo, daß der dreieinige Gott jelbft in feinem Wort auf die aljo berufene Perſon 
da8 Amt legt.“ Sodann was den Unterfchied ziwifchen Ordination und mtrodultion 
betrifft, fo bezeichnet er ihn damit, daß jene die Perfon vor Gott ftelle und ihr als 
bon demfelben felbft das Amt geben lafle, diefe aber den Ordinirten vor die Gemeinde 
und mit derfelben vor Gott ftelle und ihm das Amt au diefer Gemeinde gebe; Di 
ftinftionen, auf die man eben fommt, wenn man das liturgiſche Gras machen hören 
till, aus welchen jedoch unfere alten Theologen ficher den Borwurf gezogen hätten, ma 
tolle die Schuld, presbyteros Utopienses zu ordiniren, dem lieben Gott aufladen un) 
dagegen das Recht, wirkliche Pfarrer zu kreiren, der Kirche vorbehalten. Ihren Gipr 
erfteigen jedoch diefe Borftellungen in der Behauptung: „Wie die Copulation unter ala 
Umftänden wirkt, daß eine Ehe wird, fo wirkt unter allen Umftänden die Oxbinatin, 
daß ein Paſtor wird“, — alſo ein pastor ante gregem, welche ihm ja doch erſt durch de 


*, Man vgl. dießfalls die Abänderungen bes Dresdener Formulars in ber wärttemb. Ferm 
der Ordination 2. von 1864/66 (AUG. Kirchenbl. 1856, ©. 38 u. f.); womit Die Notiz ver⸗ 
bunden fey, daß wir in Württemberg eine allgemeine Orbination bie daher nicht gehabt hatten, 
fondern, eben fo wie früher Kurfachfen, nur die mit der Introduktion in ein wirkliches Pfarramt 
verbundene und bei jeder Verſetzung wiederholte unter dem Namen Inveftitur. Snfefern waren 
wir den Älteren Grundſätzen treu geblieben, und es ift nicht zu begreifen, wie Mejer (Kircher⸗ 
recht $. 123. Note 6.) fagen kann, bei uns habe die Orbination bie zum Jahre 1855 nur ſchein⸗ 
bar beflanden. Dagegen hatten wir allerdings eine gar unfeierlihe Einführung ber Kandidaten 
in ben allgemeinen Gehülfendienſt (f. mein Recht und Brauch der evang.-Iuth. Kirche Würnem⸗ 
bergs. I, ©. 52), namentlich ſeitdem das früher unmittelbar nach abſolvirten Studien im Confſi 
ſtorium abgehaltene erſte Dienfteramen in ein beim Abgang von der Univerfität zu beftehentet 
Fakultätseramen unter Hinzutritt eines Confiftorialcommifjärs verwandelt war (1829). en 
Mangel iſt nunmehr durch Einführung der Ordination abgeholfen, wobei jebod eine gewiffe Ab 
ſchwächung unſerer Inveſtitur und einige Beeinträchtigung ber alten gefunden Grundjäge wit 2 
ben Kauf genommen werden mußte, infofern auf bie Kandibatenweihe durh Kormular und Ct 
remonien ein größerer Accent als auf bie Weihe zum wirklichen und ganzen Amt gelegt ur 
alfo jene Art von DOrbination, bie in Wahrheit nur eine theilweije feyn Tann, mit dem Scher 
der Bollländigkeit, obwohl zum Glück lange noch nicht genug in dem Kliefoth'ſchen Sinne, um 
geben wird. 
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Introduftion zugeführt werden foll, wie wenn es eine Copulation gäbe, ohne daß einem 
heſtimmten Manne eine beftinmte Frau angetraut wird. Worauf anders führen aber ſolche 
Säge, als auf die von nnferer Kirche mit Recht perhorrescirte ımd doch auch von Kliefoth 
vermorfene abſolute Ordination, welche in der That nur da einen Sinn hat, two entiveder, 
wie in der Tatholifchen und gewiſſermaßen auch in der englifchen Kirche, dem Ordinanden 
etwas Befonderes mitgetheilt wird, mas ihn fpezififch von Anderen unterfcheidet, oder 
wo, wie in der veformirten Kirche, derjelbe dadurd einem befonderen Stand, nämlich 
den der Diener des göttlichen Wortes, als der seniores spirituales, zugewieſen und 
einderleibt wird. 

Auf dem von Kliefoth betretenen Wege kann man unmöglich an einem anderen 

Ziele als eben bei der abfoluten Ordination aufommen, weil nämlich bier in diefen 
Ak felbft ein abfolnter und von der vorausgeheuden Berufung wie von dem nachfol- 
genden Eintritt in das wirkliche Amt unabhängiger Werth gelegt wird, während bie 
fnhliche Lehre den Werth der Ordination in der Vokation findet, deren Zeugniß fie 
fen ſoll, und es iſt mm fcheinbar eine Entfernung von jener bedenklichen Confequenz, 
wenn von Kliefoth umd ihm nad) von den Kanoned der Dresdener Konferenz gefordert 
wird, die Ordination ſey „immer nur unmittelbar vor dem Kintritt in den wirklichen 
Kichendienft zu ertheilen“ (Can. 11. a. a. O. S. 317). Denn fo richtig diefer Grundſatz 
on und für fich if, fo kam er feine wahre Bedeutung doc, nur dann finden, wenn bie 
Randidaten-Ordination in ihrem Unterfchiede von der Ordination der Pfarrer feftge- 
halten wird, aber er hilft gegenüber der umatürlich gefteigerten Anfiht von der Kraft 
und Bedeutung der Ordination nicht aus, al® melde ja unter allen Umſländen wirken foll, 
da „ein Paftor wird“. Denn Einen zum Paftor weihen, der vielleicht erſt nad Jahren 
Paftor wird, ift nicht minder unkanoniſch, als Einen vor dem Eintritt in den wirklichen 
Kiechendienft ordiniren. So ift denn aud der 14. Kanon der Dresdener Conferenz: 
‚nur ein Ordinirter kann introduzirt (inveftirt) werden“, in dem Falle anzufechten, wenn 
e von der Borausfegung ausgehen follte, daß der Introduktion ald dem minus die 
Ordination als ein majus boranzugehen habe, und nicht etwa bloß mit Rüdficht auf den 
thatfädhlichen Umftand, daß die Ordination meift am Site des Kirchenregiments voll» 
jogen wird, geftellt if. Entſchieden aber entfernt man ſich von den ächten Grundfägen 
des Alterthums, fobald man der Inveſtitur oder Introduktion eine Form gibt, wodurch 
fie gegen die Ordimation hintangefegt erfcheinen muß, nnd es ift gewiß mit Recht ge» 
ihehen, daß die mwiürttembergifche Kirche bei Einführung der Ordination im Jahre 1855 
ſich nicht fo weit den Dresdener Formularien accommodirt hat, in der Mveſtitur die 
Handanflegung zu befeitigen (Allgem. Kirchenbl. a. a. OD. 1855. ©. 38; vergl. 1854. 
S. 322). 

Schon oben ift gejagt, daß Böhmer es als einen Rüdfall in die päbftlichen 
Sagungen tadelt, wenn die D. bei dem Antritt einer andern Stelle nicht wiederholt 
werden fol. Auch Laspeyres in dem Art. Ord. bei Erſch und Gruber hebt ſolches 
als prinzipwidrig heraus, und man fann in diefem außer der mwürttembergifchen Kirche *) 
allgemein gewordenen Brauch allerdings eine Nachwirkung der Grundfäge des kanoniſchen 
Kedhtd de sacramentis non iterandis nnd einen der Anläße, die O. als eine abfolute 
zur faflen, entdeden, während es übrigens Sache der Introduftion ſeyn wird, durch ihre 
Form und Yeierlichleit den Werth der Einjegung in das Pfarramt gegen die Imvafton 
prinzipwibriger Vorſtellungen von der O. zu fchügen, wie denn überhaupt derlei Gebräuche 
erft von da an gefährlid) werden, wo fie nicht mehr als die überlommenen getragen, 
fondern als Geſetz für die Gewiſſen erflärt und zu Ausgangspunkten der Abweichung 
von der evangelifchen Grundlage genommen werden wollen. Iſt aber — und dieß ſey 
zum Schluß der allgemeinen Erörterung gefagt — die Ordination die Bezeugmg der 


*) Nach der alten kurſächfiſchen RO. follte wenigftens, wer vom Diakonat anf ein höheres 
Kirchenamt vorrfdte, von Neuem dazu ordinirt werben, 
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Volation in erbaulicher Form, fo folgt mit Nothwendigkeit, daß fie fich der fpeyiellen 
Lage, dem Bedürfniß und Gefühl des Ordinanden wie der Theilnehmenden anzuſchließen 
und alſo den allgemeinen Gedanken bes durch die menfchliche Berufung vermittelten gätt 
lichen Rufes anders auf denjenigen, welcher mit ihr zugleich ein Pfarramt und anders anj 
den, der mit ihr vorerſt einen Gehülfendienſt antritt, anzuwenden hat, damit nicht I; 
adäquates vielmehr Erbauung eitziehe als bringe. Künſtliche Gruppirung der Eereme 
nien dabei und fünftliche Deutung derfelben ift ein Rückfall in die arosyein Tod xdaner, 
und nicht bei ihnen, fondern in feiner Berufung felbft hat der Diener des Worte für 
feine Amtsführung Troſt und Muth zu jchöpfen. 

Das Einzelne betreffend, jo ift nunmehr exftlich nad, den Bedingungen m) 
Hinderniffen der O. zu fragen. Das katholiſche Kirchenrecht hat darüber, wer 
ordinirt werden darf, in’8 Einzelne gehende Beftimmungen, wovon ein Theil aud 
in das ebangelifche übergegangen iſt. Abfolut gefordert wird die Taufe und männlice 
Geſchlecht. Die fonftige perfönliche Qualifikation hängt davon ab, daß der zu Ordin⸗ 
rende an feiner Irregularität leide, wie folche entweder ex defectu oder er d- 
lieto entfpringen kann. Ex defectu nämlich a) aetatis, b) natalium — uneklik 
Geburt, c) corporis — Gebrechen, welche die Amtsführung hindern oder Anftoß errga, 
d) animi — wobei ſowohl geiftige Mängel als fittliher Makel durch notoriihe m 
ärgerlihe Handlungen in Betracht kommen und wohin aud) der defectus perfectse 
lenitatis gerechnet wird, wenn nämlich Jemand im Kriege Blut vergoffen (vergl. den Art, 
Krieg) oder zueinem Todesurtheil mitgewirkt hat, e) fidei — bei Neophpten, f) scien- 
tiae — Mangel an genügender Vorbildung, g) libertatis — was auf Starr m 
Leibeigene, fowie auf Ehemänner, defgleiden auf VBormünder und Bermödgensverwalter, 
fo lange fie noch nicht Rechnung abgelegt haben, geht. — Ex delicto entfteht die R⸗ 
vegularität bei Verbrechen und Vergehen, welche infamiren, bei Ketzerei, Schisma, Simo⸗ 
nie u. f. f£ Die meiften dieſer Irregularitäten Können jedoch durch bifchöflihe ode 
päbftlihe Dispenfationen gehoben werden. 

Ferner verlangt das kanoniſche Recht, geftüt auf den oben berührten Grumdist, 
daß num wer einen Titel habe, orbinirt werden dürfe, in erfter Linie einen titulus 
beneficii, d. h. den Beſitz einer ausreichenden Pfrimde; woneben aber and, titulu 
patrimonii, d. h. eigenen, genügenden Vermögens, oder mensae, d. h. der Zufiderum 
eines Dritten, dem Geweihten Unterhalt zu gewähren, und endlich der der Armuth oe 
des Profeffes bei denen, melde einem Orden angehören, Geltung haben. Diefe ſe⸗ 
derungen wie auch mehrere der vorgenannten Irregularitäten gründen ſich hauptfähk 
auf die Ausnahmeftellung des Klerus in der Kirche und auf die Sicherung des chr 
racter indelebilis. 

In der evangelifchen Kirche haben ſich diefelben eben deßhalb auf Weniger mi 
einfachere Grumbfäge reduzirt (1 Tim. 3. Fit. 1), „Man verlangt von der PBerjdnüh 
keit vorausgegangened Studium, durch ein oder mehrere Examina dokumentirt, geh® 
riges Alter, Volljährigkeit, Gefundheit und Freiheit von flörenden Gebrechen; fledenloſen 
Ruf; der defectus natalium, früher wohl ängftlichee genommen, ift ſchwerlich mehr ein 
Hinderniß (vergl. Eichhorn, I, ©. 704, und namentlich S. 487, die eigenthümlidk 
Urfache des Auftommens diefes Defeltd mit dem Cdlibat — damit nicht die Geiftlihen 
ihre wmehelihen Kinder in den Kirchendienft bringen); was aber das Berhalten gegen 
über dem Glauben der Kirche betrifft, fo wird daſſelbe dem Gewiſſen des Kanditate 
in landeskirchlich verſchieden modifizierten Berpflichtungsformulurien, denen er vor in 
pfang der Weihe durch Handtreue und Gelbbniß zuguftimmen hat, borgezeichnet mi 
umgrenzt. Die Bedingung, daß er ein Landestind feyn muß, liegt in der mit der X. 
zu gebenden allgemeinen zwar nicht Berechtigung aber doch Anwartfhaft auf Berne 
dung und Berforgung im Lande, wofern er nicht als Miffionär für fremde Länder d 
D. wie einen Liebesdienſt ohne weitere Conjequenzen begehrt. 

Der eigentliche und rechte Ordinationstitel wird aber von ber evamgelifchen Kirk 
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in der Berufung zum Dienft gefucht, — prinzipiell am richtigſten, wie wir fahen, in 

der zu einem gewiſſen Amt*), wie denn auch Richter, wenigſtens in den früheren 

Auflagen feines Kirchenrechts (8. 172, in der vom Jahre 1853 nicht mehr) es minder 

gerechtfertigt fand, wem die von einzelnen Pfarrern zu temporärer Aushülfe angenom⸗ 

menen Kandidaten die O. empfangen follen, während wo das Kicchenregiment die Vika⸗ 

rien ſchickt, alfo eine obrigfeitliche Berufung ftattfindet, wohl auch von jenem Standpunft 

aus die diefem Modus angepafte Weihe gebilligt werden Tönne. (Bergl. auch Eid;- 

born, Kirchenrecht, I, S. 700.) Ein finnlicher Titel, d. h. wegen geficherten Unter- 

halte, ift nicht nöthig, weil die Ausfonderung zum Dienft der’ Kicche nad) evangelischen 

Örundfägen nicht eine Abfonderung von dem übrigen Volk ift und e8 dem unverforgten 

Kandidaten Teinen Abbruch an der Würde thun kann, daß er fonftwie auf ehrbare 

Weiſe fein Brod verdient. Daher denn auch wer fchuldhaft fein Amt verlöre, nicht um 

dorausgegangener Ordination willen noch des Standes wegen einen Anſpruch auf Unter- 

halt hätte, fondern nur an das Mitleidven der frühern Obern gewieſen ſeyn fönute; 

während nad) katholiſchen Begriffen auch noch in dem abgeſetzten Geiftlichen der Briefter 

zu ehren und zu nähren ifl. 

Dieß in Bezug auf die Perjonen, melde ordinirt werden. Zweitens fragt es ſich 
don denjenigen, welche bie D. zu vollziehen haben; und hier ift es einerfeits 
ordnungsmäßig, daß ſich nad den jurisbiltionellen Verhältniſſen gerichtet wird und 
andererfeit8 glaubensmäßig für die Katholiken, wie für die Anglilaner, daß — der 
apoftoliihen Succeffion wegen — folches nur durch Bischöfe gefchehen Tann, für uns 
aber, welchen der Hauptuahdrud in ber Berufung liegt und die wir in der O. und 
Handanflegung nicht® Anders gehandelt jehen, als eben die feierliche und erbauliche Be 
zeugumg der Berufung, ift nur diefes glaubensmäßig, daß hierüber kein Gewiſſensgeſetz 
zu machen, fondern die Anordnung frei ſeyn foll, jo jedoch, daß zugleich darauf gejehen 
werde, was frommt und was vom Herkommen getragen if. Daher denn, ob die Cou⸗ 
fiftorien ſich's veferviren oder es Fakultäten oder fogenannten Bifchöfen oder General» 
oder Spezial-Superintendenten oder einfachen Paftoren committiren (vergl Kan. 12 der 
dresdener Conf.), nur eine Trage der Zwedmäßigfeit, der äußern Orbuung und des 
Anfländigen feyn kann und 3. B. Kliefoth nur dann Recht hätte, den Reformirten zu 
verargen, daß bei ihnen fogar Laien mit die Hände auflegen, wenn feine Behauptung, 
e8 werde mit der Hand ewas aufgelegt, nicht unrichtig und fuperftitiß® wäre; denn 
Solches zielt auf Succeffion und auf die traditio per manus eines mhufteriöfen Etwas, 
das fonft nicht als von ordinirten Geiftlichen zu haben wäre. Im Gegentheil muß der 
reformirte Brauch als ein erbauliches Symbol der mit der amtsbrüderlichen vereinigten 
Gemeinde-Fürbitte ertannt werden, obgleid, daraus das Herübernehmen in die fo wefent- 
lich anders organifirte Iutherifche Kirche diefer darum noch keineswegs anzufinnen ift, 
ichon aus dem Grunde nicht, weil Ceremonien frei find und aus ihnen allgemeine Re= 
geln machen, nicht Pflicht if, fondern Spielerei. — Dem Ordinator pflegen zwei teitere 
Geiſtliche zu affiftiren, fammt ihm dem Ordinandus die Hände auflegend **). 
Drittens fragt e8 fid) von dem Ort, wo ordinirt werden foll, und in diefer Ber 


*) Es it wohl zu beachten, daß eine O. in’g Allgemeine aud noch den Mifftend hat, das 
ben Gemeinden unveräußerlich zuftehenbe Recht des Beto in Collifion mit jener zu bringen und 
daß hiebei Jemand an und für ſich von ber Kirche berufen werben kann, ber von allen einzelnen 
Gemeinden, benen er zugefdidt werben will, proteftirt wird. Wie foll man dann jene Bolation 
ohne Accept beißen? 

**) Daß wer einen Andern ordinirt, ſelbſt ordinirt ſeyn müſſe, iſt eine nicht ſowohl ans 
liturgiſchem, geſchweige dogmatiſchem Geſichtspunkt, als aus der Natur ber kirchlichen Ordunng und 
Des Anſtandes zu bejahender Grundſatz, ber aber vielleicht bei denjenigen theologiſchen Fakuitäten, 
welchen das Privilegium zu ordiniren gegeben iſt, in dem Fall, daß ſie zufällig ein ordinirtes 
Veitglied nicht im ihrer Mitte haben, eine Ausnahme erleiden muß. (Vergi. Eichhorn, KR. J, 
S. 701, Note 5.) — Unſern Vorfahren iſt von den Gegnern oft und ſcharf geſagt worden, fle 
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ziehung wird anzuerkennen fen, daß da, wo Ordination und Eintritt in em toirküicdes 
feſtes Amt, prinzipgemäß, zufammenfallen, der natürlichfle Ort die Kirche derjenigen 
Gemeinde ſey, in deren Dienft der Geiftlihe berufen ıf. Wo aber die D. ala An 
der allgemeinen Befähigungserflärung von der Introduktion als Alt der Einführung in 
das fpezielle Amt getrennt gehalten wird, da erfcheint als der natürlichſte Ort für 
erftern der Sig des Kirchenregiments oder des von diefem mit der Handlung beanftryg- 
ten höheren Kirchenbeamten. Indifferent ift aber, ob ein zum unfirirten Dienft benife 
ner Kandidat, je ed an dem zufälligen erſten Ort feiner Dienftleiftung oder in feinem 
Heimathort oder dor dem Abgang von der Univerfität in derem Kirche ordinirt wird, und 
follte hier dem jedesmal Zuträglichen und Exbaulichen die Entſcheidung folgen, währen 
die wärttembergifche Anordnung 8. 3 (Allg. Kirchenbl. 1855, ©. 31) eine wicht uotl- 
wendige Beſchränkung auf den Ort der erften Dieuflleiftung oder des betreffenden Det 
natsſitzes, in welch letzterem namentlich ein nterefie der Gemeinde für den Kandidaten 
häufig gar nicht vorhanden feyn kann, einführt. Daß die Kanones der dresdener Go: 
ferenz dabei das maſſenweiſe Ordiniren (Kan. 11) nicht billigen, ift recht, daß die it 
tembergifche Ordnung (8. 4) die Zahl drei nicht überfchritten haben will, zu fm. 
Oft wiederholte Einzelordinationen am gleichen Orte haben Gleichgültigkeit der Gem 
und kühles Wefen zur Folge; ginge aber der Einweihung einer größeren Schaar cam 
gemeinfame geiftliche Vorbereitung voran, fo würde für fie und die Gemeinde der At 
wichtiger. — Es kann auch vorkommen, daß foldye Gemeinden, welche, ohne ein Kirchen: 
regiment über ſich zu haben, vermöge ihrer Autonomie den Geiſtlichen berufen, diefen 
von einem fremdeu Confiftorium oder Minifterium prüfen oder ordiniren laſſen ©. 
Eihhorn, KR. J, ©. 700. 

Biertens find die Wirkungen der D. in's Auge zu faſſen. Nach katholiſchen 
Begriffen entfteht durch fie der priefterliche Karakter und demgemäß eine beſondere 
Gnadengabe und Befähigung, alfo daß der Priefter die mit feiner Weihe verknüpften 
Funktionen valide — jedoch erft, wenn er ein Amt oder bifchöfliche Erlaubniß erhält, 
auch lieite verrichten fan. Auch die englische Epiſkopalkirche geht von biejer Av 
fhauung aus und läßt dem zum Diakonat Einzuweihenden fagen: „Nimm hin die Modt, 
das Evangelium in der Kirche Gottes zu leſen und foldyes zu predigen, fo du dom 
ordentlichen Befehl befommft“ ; dem zum Presbpterat aber: „Nimm hin den heilige 
Geiſt, welden du die Sünden“ u. f. w. Nach reformirter Anficht gefchieht damit de 
Eintritt in den Stand ber ministri v. d., nad) Lutherifcher wird die Befähigung m 
Bornahme der fogenannten actus ministeriales erklärt, wobei zu bemerken, daß Prediga 
und Katedhifiren auch ſchon vor diefem Akt erlaubt ift, nicht aber Sakramente verwaln 
und Liturgifches vornehmen — ein Unterfchied, welcher übrigens nicht auf eine geringer 
Tarirung der Handlungen erfterer Urt zu deuten, fondern ohne Zweifel daraus zu cf 
ren feyn wird, daß dieſe Einübung und ein Maß von Fertigkeit erfordern, ehe Jemand 
zum Dienft berufen und für befähigt erflärt werden kann, denn fonft würde jeme Unter: 
Scheidung Hintergedanlen an ein den Predigerberuf überragendes Priefterthum verrathen 
Indeſſen ift feftzuhalten, daß die genannten Wirkungen der D. nicht als dieſem Alt un 
fi, fondern der in demfelben kundgegebenen Berufung entfpringend zu denken find, daher 
denn auch, wem die D. zu erlangen nicht möglid, wäre, fo ex nur die rechtmäßige Be— 
rufung hat, ohne Zweifel die Wähigfeit zu allen Amtshandlungen zukommt. 

Hierüber zwar ift fehon in den erften Yahrzehnten der Reformationszeit und hitziz 
geftritten toorden. Satis acerbe de his disputant — fügt Chemnitz, loc. theol de 
ecclesia, cap. 1 — indem nämlid; interdum . . casus incidunt, ut quis habeat ve 
cationem et impediatur, quo minus se conferat ad nobiliorem ecclesiam, in qu 


haben feine D., weil Luther, ſelbſt nicht Biſchof, fie nicht Habe weihen können. Die Abfertiger 
diefe® Vorwurfs f. bei Chemnig und Gerhard, der noch ein eigenes Kapitel de vocasın 
Lutheri bat. 
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accipiat ritum ordinationis. Quaestio ergo est: An illius ministerium sit evacua- 
tam? Darauf antivortet er: aliqui id affirmant, aliqui negant, cum ordinationis 
ritus non sit necessarius, modo vocatio sit legitima. Es ift merfivürdig, daß Chem- 
nitz felbft eine runde Entfcheidung der Frage nicht gibt, fondern fich darauf befchränft, 
die Ordination um der Ordnung willen und weil fie ein Öffentliches Zeugniß der ge- 
ſchehenen Berufung ſey, für nöthig zu erflären (propter eos qui currunt et non sunt 
missi etc. f. oben), woraus man wird fdhließen müfjen, daß er im fraglichen Fall auf 
Seite der Berneinenden wäre. Ohne Zweifel hatte er den damaligen durch Srederns 
veranlaßten Streit im Auge, denn Kliefoth (a. a. D.) nah Wald, (Einleitung in 
die Rel.-Streitigkeiten IV, 415 ff.) und Mohnite (bes Joh. Frederus Leben) berich⸗ 
tet, wie diefer Geiſtliche durch eine feltfame Verkettung von Umftänden an mehrere 
Drte vocirt und dafelbft auch in Amtsthätigkeit gelommen, wegen äußerer Hinderniſſe 
die O. nicht habe erlangen können, daraus ihm Berlegenheit und Anderen Strupel ent- 
funden, und als er ihrer endlich doch noch theilhaftig ward, Leinen Werth mehr darauf 
zu legen vermochte, worüber viele Schriften gewechſelt und endlich von der theologifchen 
Fakultät in Wittenberg gegen ihn entfchieden wurde ımter Approbation des Satzes, 
welchen fein Gegner Knipftroh verfocdht, daß nämlich die D. „nicht ein nothivendig 
Ding fen, felig zu werden, fondern allein zur Erhaltung chriſtlicher Lehrer und Kirchen 
amts, dieweil es alfo in der treptow’fchen Kirchenordnung verfaßt ſey“. Es ift klar, 
daß auch diefe Entſcheidung den Hauptpunft zu Gunften der Anfiht von der abfoluten 
Nothivendigfeit der D. nicht entfchieden, fondern ſich damit begnügt hat, die Ordination 
nur als eine kirchenordnungsmäßige Nothivendigkeit zu erflären, woneben überdieß un. 
Kar bleibt, ob diefe Nothmendigfeit bloß aus der Kirchenordnung oder auch für diefelbe 
beftehen fol. 

Bertvandt mit dem Bisherigen ift die Frage, ob die O. in der einen Landeskirche 
auch für eine andere Geltung habe und alfo beim Webertritt nicht zu wiederholen fen. 
Darauf ift zu fagen: rechtmäßig berufen kann jedes Kirchenregiment immer nur für den 
Dienft innerhalb der eigenen Landeskirche, und infofern reicht die Wirkung der O., als eine 
Bezeugung ded Berufenfeynd, nicht Über die Grenzen; wo nicht, fo kommt man auf den 
Irrthum der abfoluten D. Aber im Glauben verbrüderte Landeskirchen können jede der 
andern Berufung und Befähigungserklärung anertennen und alfo die O. dem in ihren 
Dienft Üebertretenden erlafjen, woran nur die englifche Kirche durch ihre Lehre von der 
apoftolifchen Succeffion der Bifchdfe gehindert if. Iſt dieß richtig, fo kann es jedoch 
nicht darauf anlommen, in welcher Form die Berufung und Befähigungserklärung in 
einer Landeskirche geſchah, und wenn 3. B. unfere württembergifchen Kandidaten in eini⸗ 
gen "Gegenden Deutſchlands nicht zu den actus ministeriales zugelaffen wurden, obs 
gleich fie durch vorausgegangenen vaterländifchen Kirchendienft als rechtmäßig Beru⸗ 
fene dokumentirt waren, jo geſchah dieß in der That mit Beimifchung von unbewußter 
Superftition. 

Daß der Austritt aus dem Kicchendienft, als Berzicht auf den Beruf, die Fähig- 
keit und Berechtigung, kirchliche Amtshandlungen zu verrichten, nur mit befonderer Ge⸗ 

nehmigung des Kirchenregiments zurüdläßt, folgt aus bem Prinzip, gleichiwie anderer. 
jeit8 ein degradirter katholiſcher Priefter (ob auch Diakon? ift beftritten) zwar das Recht 
zu funktioniven, nicht aber die priefterliche Begabung dazu verliert. 

Neben den Wirkungen in Abfiht auf das Yunktioniven zieht die DO. nad) Yatholi- 
fcher Sagung aud) bie Folge nad) ſich, daß dadurch die Rechte des Klerikats erworben 
werden, welcher bei ben elerici minorum ordinum (f. den Art. Ordines), wofern 
Diefe in einer geiftlihen Bildungsanftalt oder im Genuß eines Benefiziumd oder in einem 
sniederen Sirchendienft fich befinden (Conc. Trid. Sess. 23. cap. 6 de reform.), bei den 
höheren Weihen aber an und für fic zugleich die bürgerlichen Privilegien des geiftlichen 
Standes, die nur durch Degradation, nicht durch Suspenfion oder Entfegung verloren 


gehen, gewährt; während nad) edangelifchen Örundfägen nur der wirkliche Kirchendienſt 
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oder die Bereitfchaft dazu die damit verbumdenen echte und Borrechte, welche dem 
ergriffenen Lebensberuf entjprechen, geben kann. Uebrigens waren die meiften der bürger⸗ 
lichen Privilegien für Geiftliche verſchwunden oder im Berfchtoinden begriffen, bis es 
— eine Ironie der Geſchichte — den neueften deutſchen Concordaten gelang, den An- 
fang in der Wiederherftellumg derfelben durch Ausnahmebeftimmungen für die Verbrecher 
aus dem katholifchen Klerus zu machen. — In der älteften Kirche knüpfte ſich durd die 
D. ein für kaum löslich geachtetes Band zwifchen dem Ordinirten und der Kirche, für 
welche er geweiht und intitulirt war (Conc. Nicaen. Can. 15). Dieß gilt jetzt nur noch 
bei den Bifchöfen cap. 2 X, de translat. episc. (1,7). Auch hatte, dem entſprechend, 
bor Alters der Geweihte einen Anſpruch auf Unterhalt aus den Gütern diefer Kirche, 
fpäter, nachdem die Gefammtgüter in Benefizien zerfchlagen waren, an den Biſchof, der 
ihn geweiht; daher die Vorſorge mittelft der oben genannten mancherlei Ordinationätitel. 
Evangeliſcherſeits Teitet ſich ein Anfpruch auf Unterftügung nicht aus der empfangene 
D. ab, wohl aber eine Bitte um Unterflügung der unverfchuldet Dienft- und Brodlfe 
aus der Erwägung der für den Lebensberuf gebrachten Opfer. 

Ueber die Seremonien endlich gilt den Katholiten das Pontificale roman, 
die für den Empfang eines jeden einzelnen Ordo, von der Tonſur, als der janus ul 
ordines an, angepaßten fyumbolifchen Handlungen, Anfpradyen und Gebete, dem rote: 
ftanten gilt allein die Handauflegung als die diefem Akt durch apoftoliiche Sitte zu: 
kommende. A. Hauber. 

Ordines. Die katholiſche Kirche ſtatuirt ſieben Stufen des geiſtlichen Standes: 
Presbyter, Diakone, Subdiakone, Akoluthen, Exorziſten, Lektoren und Dftiarier, welche 
durch die niedern und höhern Weihen (letztere bis zum Subdiakonat reichend) zu erftei⸗ 
gen find. Das Concil von Trident befeſtigt dieſe Abſtufung durch can. 2, Sess. 23: 
si quis dixerit, praeter sacerdotium non esse in ecclesis cath. alios ordines, et 
majores et minores, per quos velut per gradus quosdam in sacerdotium tendatur, 
anathema sit. — Hiegegen hat die evangelifche Kirche Proteft erhoben und gefchictlid 
nachweifend, daß in ber apoftolifchen Zeit und im den erften Jahrhunderten ein jeſter 
Unterfchied der Ordines nicht, ſowie daß theil® mehr, theild weniger foldyer Stufen in 
den verfchiedenen SKicchen je nad; deren Bedürfniß gebräuchlic; geweſen feyen, ſowohl 
praftifche al8 dogmatifche Einwürfe gemadht. Chemnig (Exam.conc.trid. P. II, &.? 
nennt jene fieben Ordines eine umbra et larva titulorum, quibus res ipsae nec sı> 
sunt amplius nec adsunt und für welche die Täbftlichen nur propter pingues i& 
praebendas, quae titulis illis tuno, cum vera adhuc ministerii officia ipsis at 
junota erant, annexae sunt, ſich wehren, — alſo das beharrliche Aergerniß der bene 
ficia sine officiis, welches erft durch die Säcularifationen einer viel fpäteren Zeit id 
erledigen ſollte. Ex hebt hervor, wie in der That die unteren Weihen den angehen 
Prieftern nur noch zum Scheine ertheilt werden und daß zum Hohn der alten Kanone, 
welche die Ertheilung der höheren von der Erprobung auf den niederen Stufen abhängia 
gemacht, kaum noch ein Zwiſchenraum zwifchen der Ertheilung der einen und anten 
übrig ſey — ein Vorwurf, welchem das Concil von Trident (Sess. 23. cap. 2 et an. 
2 de Ordine) nur durch den unkräftig gebliebenen und, wie auh Walter (Kirden., 
12te Aufl., $. 105) anerfennt, unausführbaren Wunfch begegnet, daß bie alten Stufen 
wieder in ihrer vollen Bedeutung möchten hergeftellt werden; dem es ift bleibend ar: 
worden, daß diefe Grade nur bildlich zur Erinnerung an die alte Disziplin durchgemadt 
werden. Uebrigens war den Evangelifchen ber weit größere und Hauptanftoß, daß jen 
MWeihen und Stufen follten, als von Chriftus felbft eingefegt*), für heilig gehalten wer 
den und daß durch bdiefe ganze Ordnung die Hauptſache des geiftlichen Amtes — Pre 


*) In biefer Beziehung wird auch heutzutage noch zugemuthet, das Fehlen einer Nachtid 
darüber im nenen Teftament damit zu erflären, ba ein Aufichreiben überfläffig gemefen, m 
die Sache felbft vorhanden war und fi) fortpflanzte. 
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digen und Sakramente verwalten — in Schatten geftellt und in Hintergrund gedrängt 
eg. — Daß der Ordo ein Sakrament ſey, ift der allgemeine Sag, aber controvers, 
ob und inwiefern auch ſchon die Weihe zum Diakonat oder felbft noch weiter abwärts, 
defgleihen ob auch die Conſekration der Bifchöfe die Sakramentsnatur habe. Der 
Name des sacerdotium kommt nur dem Presbyterat und Epiflopat zu, die übrigen 
werden unter dem Titel ministerium begriffen und geht die Pflicht der Eheloſigkeit bis 
zum Subdiafonat einfcyließlich herunter. 

Im Gegenſatz gegen das römische Syſtem haben ſich in der deutfchen Reformation 
folgende Örundfäge und Anfchauungen gebildet: 1) Unter den Dienern des Evangeliums 
gibt es Abftufungen, aber 2) diefe beziehen ſich nicht auf das Wefen des geiftlichen 
Amts — Predigen, Sakramenteverwaltung und Schlüffelgewalt — als welches allen 
gleich zukommt, fondern find 3) zur Aufrechthaltung guter Ordnung in der Kirche nöthig 
und heilfam. (Bergl. Gerhard, Loc. theol. XXIV. Cap. V, ©. 2, de gradibus mi- 
nistrorum ecclesiae. $. 204 e. 8.) Dabei wird erfannt, baf folche Ordnungen in ber» 
fhiedenen Zeiten verfchieden jeyn können, je nach Bedürfniß und Umftänden, für das 
gegenwärtige Bedürfniß aber die Eintheilung in Paftoren und Superintendenten gemacht, 
und was fodann die nichtgeiftlichen Mitglieder der Eonftftorien betrifft, dafür eine Analogie 
in denjenigen Mitgliedern der urkirchlichen Presbyterien gefunden, welche nicht ſowohl 
der Lehre als des Regiments wegen aufgeftellt waren. — Im gewiſſem Sinne könnte 
man fagen, es habe die jpätere Zeit, zumal in einzelnen Landeskirchen, einen neuen 
Ordo — der unftändigen Geiftlihen, Bilarien enttwidelt, ohne daß ed gerade darüber 
zu einem deutlichen Bewußtfeyn gelommen wäre. (S. den Artikel Ordination) — 
Eine Unterfcheidung von clerus major und minor ift wohl zuweilen in Lehrbüchern zu 
finden und werden dem legtern ſodann die Santoren, Organiften, Schullehrer u. ſ. f. 
eingerechnet; aber es ift kaum fchidlich, in der evangelifchen Kirche ſich fo auszudrüden, 
ganz unſchicklich aber würde e8 feyn, die Abftufung der Prediger felbft damit bezeichnen 
und — al® wären die Höhen bei uns nicht abgethan — eben die Pfarrer zum clerus 
minor, die Superintendenten u. f. f. zum major — rechnen zu wollen, gleichwie aud) 
die verfchiedenen Zitel der Geiftlichen an größeren Gemeinden nnd Kirchen — Ober» 
pfarrer, Pfarrer, Oberhelfer (Archidiakonus), Helfer (Diakonus) u. dergl. nicht einen Unter- 
ſchied der geiftlichen Würde, fondern der Geſchäfte und oft nicht einmal weſenktlich diefen 
andenten. 

Anders in der englifhen Epiftopalticche, da die Abftufung der Ordines mit dem 
Dogma von der apoftolifchen Succeffion der Bifchöfe zufammenhängt, und in der refor- 
mirten Kirche calvinifcher Yorm, der die Einrichtung der apoftolifchen Kirche als göttlich 
angeordnete8 Paradigma für alle Zeiten, alſo die Eintheilung in Hirten, Lehrer, Aelteſte 
und Dialonen als für Leitung und Leben der Kirche weſentlich gilt; und anders bei den 
Iwingianern, welde zur Vollftändigfeit der Kirche auch das Apoftolat und die Prophe- 
ten, mithin die entſchwundenen Ordines ber chriftlichen Urzeit rechnen und wieder erweckt 
zu haben ſich getrauen, dabei dem Pabft uud feinen Bifchöfen Zwiefaches zumuthend, 
jene neben und Über ſich anzuerkennen und fi auf das nahe Kommen des Herrn mit 

zu freuen, der doch den Knechten den Weinberg, defien fie für eigen genießen, abnehmen 
wird. — Gelüfte nad kirchlichem und priefterlichem Puppenfpiel ift auch unter uns zu 
finden, aber annoch Fein Boden dafür im ebangelifchen Bolt. 9. Hanber. 

Ordo Romanus, römifche Ordnung, heißt jede Regel der römischen Kirche, insbe⸗ 
fondere für den Cultus. Aehnlich wie rasıs, dınrakız die Regel und die Darftellung 
derfelben, auch wohl raxrıxdg (raxrımny sc. AlßAos), heißt ordo oder ordinarius (sc. 
Liber), aud) ordinale und ordinalis (sc. liber) (Du Fresne, s. h. v.), eine Sammlung 
von Cultusvorſchriften. Nach und nach entftanden verfchiedene libelli, welche, infofern 
fie fich auf denfelben Gegenftand bezogen, zu einem größern Ganzen mit einander ver: 
bunden wurden. Indeſſen läßt fid) weder der Urſprung der einzelnen libelli, noch der 
Anfang ihrer Bereinigung mit Sicherheit feftftellen. Bereits im fünften Jahrhundert 
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kann man aber wohl unterfcheiden da8 sacramentarium, die Gebete fir das heilige 
Abendmahl enthaltend (f. den Art. Liturgie, Band VIII, ©. 433), den antiphons- 
rius (liber) mit den liturgiſchen Gefängen (f. den Art. Band I, S. 392) und de 
ordo im eigentlichen Sinne, welcher die heiligen Handinngen, Ritus felbft darftellt, die 
fpäter fogenannten Rubriken (mit rother Farbe gefchrieben und gedrudt), vgl. F. Prob, 
Berwaltung der hodjheiligen Euchariftie. Tübingen 1853. S. 9 folg. 

In den einzelnen Kicchen entflanden verjchiebene Ordines, doch wurden biejelben 
meiftens im Laufe der Zeit durch den römischen Ordo verdrängt, da die Päbſte feit dem 
fünften Iahrhundert ſchon daranf Bedadıt nahmen, den in Rom üblichen Eultus zu den 
allein herrfcyenden zu machen. Die fpäteren Herausgeber von Ritualbüchern haben ofen 
bar römifche und andere verwechſelt, weßhalb die Zahl derjelben fehr groß if. Ru 
vergl. über diefelben Mabillon in ordinem Romanum commentarius, vor feiner Aut 
gabe der antiqui libri rituales sanctae Romanae ecclesiae, im Museum Italicun. 
Tom. IH. Lutet. Paris. 1724. 4. 

Den älteften ordo Romanus legt man dem Bifchof Gelaſius (+ 496) bei (bei Ru 
billon a. a. O., no. II, aud; bei Muratori, Liturgia Romana vetus. Venet. 1:4. 
I, pag. 289 folg) Indeſſen erhellt aus der epist. J. Imnocenz I. ad Decentun 
von 416 (in cap. 11 dist. XI) die Eriftenz eines freilich nicht mehr zu ermitteln 
älteren ordo Rom. Der angebliche Selafianifche ordo fcheint aber, obgleich er joger viel: 
fach an Leo I. erimmert, von eimem unbefannten Geiftlihen unter Felix II, des Gel 
fins Nachfolger, entftanden zu fen. (Baehr, die dyriftlich-römifche Theologie. ©. 364.) 
Sowohl diefer, als der unter no. I. bei Mabillon und Muratori a. a. DO. abgebumtte 
ordo, war bereit8 im neunten Jahrhundert im allgemeinen Gebrauche, wie die Bemagung 
durch Amalarius ergibt. Diefe beiden, wie die als no. IIL u. IV. bei Mabillon ge 
drudten ordines, aus etwas fpäterer Seit, beziehen ſich auf die missa pontificalis. Ta: 
gegen behandeln die ordines V bis X bei Mabillon, welche bei weiten fpäter entſtanden 
find und zum Theil dem eilften Yahrhundert angehören mögen, die missa episcopalin 
den ordo scrutinii ad electos, qualiter debeat celebrari (bei der Taufe), die yormen 
der Ordination bei den verfchiedenen gradus, fowie den ordo, qualiter agendum sit 
quinta feria in coena Domini, feria sexta Parasceve, in sabbato sancto, ad ren 
ciliandum poenitentem, ad visitandum infirmum, ad oonsignandum pueros sive ir 
fantes, ad ungendum infirmum, ad communicandum infirmum, ordo sepeliendi clem 
Bomanae fraternitatis. 

Diefe ordines find zum Theil nur fragmentarifc erhalten; daher bleibt e8 zwei 
haft, ob Bernard von Pavia, welcher in dem Breviarium Extravagantium meh 
Stellen aus dem ordo Romanus mittheilt, die auch Raymundus a Pennaforte in die Tcht 
talenſammlung aufgenommen hat (c. I.X. de officio archidiaconi I,23; c. IX de ıf- 
ficio primicerü I, 25; o. IX. de officio custodis 1,27), aus einem der älteren oda 
einem fpäteren ordo Romanus gefchöpft hat. In den bisher gedrudten ordines finkt 
ſich diefe Stellen wenigſtens nicht. 

Aeltere Ausgaben von ordines Romani beforgte Georg Cassander. Colon. 159. 
1561 (au in feinen Werfen. Pari® 1616), Melchior Hittorp. Colon. 1568, G. Ferm 
rius. Rom 1591. Paris 1610. 1624. Fol. 

Bor 1143 bearbeitete Benediktus, Kanonikus und Cantor zu St. Peter, einen ord: 
unter dem Titel: liber pollicitus ad Guidonem de Castello (den nachmaligen Fur 
Cöleftin II., damals Cardinal an St. Markus). Er befcreibt darin den Gottestiet 
während des ganzen SKirchenjahre, mit befonderer Berüdfichtigung der päbftlichen Set 
tungen (gedrudt bei Mabillon a. a. O. no. XI). 

Auf dem Concil zu Pabia 1160 bediente ſich der Klerus eines: liber de vits 
ordinatione Romanorum pontificum (Pertz, Monumenta Germ. Tom IV, Fol.1?# 
Auch enthielt der ordo Romanus die Formen, welche bei der Kaiferfrönung angens- 
wurden. Weber die 1191 gebrauchte Form ſ. m. Pertz a. a. O. Fol 187 fig = 
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die dafelbft citirten Mabillon und Martene. Diefelbe ift dann in den 1192 vom 
Cardinal Cencius bearbeiteten ordo übergegangen (Mabillon a. a. O. nro. XII). 

Seit den dreizehnten Yahrhundert fcheint die Bezeichnung Ordo Romanus durd) 
Ceremoniale Romanum verdrängt zu feyn. Gregor X. (1272) ließ ein folches in Be- 
zug auf die Wahl und die Funktionen des Pabfte neu zufanmenftellen (Mabillon a. 
a. DO. nro. XII). Eine abermalige Redaktion erfolgte in der Mitte des 14ten Jahr⸗ 
hundert® (a. a. D. nro. XIV, nah Mabillon’8 Vermuthung vom Cardinal I. Gaieta⸗ 
nus). Yür die kirchlichen Funktionen des römischen Klerus Tieferte eine Zuſammenſtellung 
Petrus Amelius, Biſchof von Senogallia (Sinigaglia), + 1398. In erweiterter Geftalt 
folgte eine gleiche Arbeit von Auguftinus Piccolomini, welche unter Leo's X. Bewilli⸗ 
gung zu Benedig 1516 erfchien: Rituum ecclesiasticorum sive sacrarum ceremoniarum 
libri tree. 

Die Stelle der alten ordines Romani haben zuletst da® Pontificale Romanum 
bon Clemens VII. 1596, da8 Ceremoniale Episcoporum, von demfelben 1600 publi- 
ziert und dann wiederholt revidirt, eingenommen. Gegenwärtig wird im jeder Didzeje 
jährlich ein kirchlicher Kalender ald ein ordo Romanus ausgegeben, gewöhnlich unter 
dem Titel: Ordo officii divini juxta ritum Romanum oder juxta rubricas breviarü 
et missalis Romani atque decreta sacrae rituum congregationis. 

Man fehe überhaupt außer dem citirten Mabillon, Hoffmann, nova scriptorum ac 
monumentorum collectio T. II. Lipsiae 1733. 4. pag. 16 fol. Rheinwald 
unter dem Worte: Ordo Romanus, in Erf und Gruber allgem. Enchklopäbie. 
Seft. III. Theil V. 9. F. Yacabion. 

Orgel. Das Wort ift aus dem griechiſchen Organon entftanden, welches bei 
den Profanffribenten in der Bedeutung eines muſikaliſchen Inſtrumentes vorkommt und 
bon den LXX als Ueberfegung des 33, 239 und 533 gebraudht wird. In der fpä- 
teren Zeit conzentrirte fich diefe Benennung auf das aus einer Anzahl tönender Röhren 
zuſammengeſetzte Blasinftrument, welches bei Griechen und Römern, fowie im chriftfichen 
Drient dem Hof» und Privatgenuffe, im chriftlichen Abendlande vom achten Jahrhun⸗ 
derte an dem religiöfen Cultus diente. Die Verbindung mehrerer Pfeifen wird ſchon 
von Birgil dein Pan zugefchrieben und erftredte fich im Alterthume bis zu zehn Pfeifen. 
Zur Schonung der menjchlichen Lunge verband man damit einen ledernen Schlauch), 
mittelft deſſen Compreffion durch den Arm die Töne hervorgebracht wurden (tibia utri- 
cularia), und bediente fich bald bei größeren Infteumenten des Waflers, um Luft in 
bie Pfeifen zu bringen (organum hydraulicum), zulegt, nad) der Meinung Anderer 
ſchon früher, des Blaſebalgs (organum pneumaticum). Als Erfinder der Wafferorgel 
wird von Xertullian (de anim. c. 14) Archimedes bezeichnet. Richtiger ift wohl ihre 
Zurückführung auf Ktefibius, einen Mechaniker in Alerandrien unter Ptolemäus VIL, 
der über Hydraulik gefchrieben und deſſen Erfindung fein Schüler Hero von Alerandrien, 
welchem Vitruv (X, 13) nacherzählte, der Vergefienheit entriſſen hat. Ein großer Lieb⸗ 
Haber der Wafferorgeln war Kaifer Nero, der (Sueton. c. 41) reliquam diei partem 
per organa hydraulica novi et ignoti generis circumduxit. Im Abendlande fcheint 
der Gebrauch der Orgeln fpäter mo nicht aufgehört doch abgenommen zu haben und 
nur vereinzelt geweſen zu feyn, da es bon den Ehroniften des neunten Jahrhunderts als 
eine Merkwürdigkeit berichtet twird, Pipin der Kleine habe von dem biygantinifchen Kaifer 
Sonftantinus Kopronymus (im Jahre 757) eine Orgel zum Gefchenf erhalten. Ob 
diefem Inftrumente damals eine kirchliche Beitimmung gegeben toorden ſey, wird be- 
ftritten. Dagegen bat Karl der Große eine Orgel im Aachener Dome aufftellen lafien, 
die man aus der Beſchreibung des Walafrid Strabo Kennt; ohne Zweifel diefelbe, welche 
der Kaiſer Conftantin Michael ihm aus Conftantinopel verehrt hatte und über welche 
der St. Galler Mönch angibt (de Carol. M. libr. I, c. 10): musicorum organum 
praestantissimum, quod doliis ex aere conflatis follibusque taurinis per fistulas 
aereas mire perflantibus rugitu quidem tonitrui boatum, garrulitatem vero lyrae 
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vel cymbali dulcedine coaequabat. Die Orgelbaukunſt gewann von da an in Deutid- 
land folchen Erfolg, daß in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts Pabſt Johan: 
nes VIIL ſich eine Orgel und Sänger durch Vermittelung des Biſchofs von Freyſingen 
nah Rom kommen ließ. In der Mitte des zehnten Jahrhunderts befindet fid in Eng 
land ſchon ein großartige Orgelwerk bei den Benediktinern von Winchefter, mit 400 
Pfeifen und 12 oberen, 14 unteren Blafebälgen, welche von 70 Träftigen Männen 
gezogen oder getreten werden mußten. Die Spieler hießen defihalb Orgelſchläger, 
weil man die breiten, diden und ſchweren Taſten mit den Fäuſten in Bewegung fette. 
Die Klaviatur hatte aud) nur höchftens zehn Taſten, und dennoch heißt es, daß mehr als 
Ein Organift zum gleichzeitigen Spielen erfordert worden ſey. Wann und wie die 
Waſſerorgel in die Windorgel überging, iſt nicht mit Sicherheit nachzuweiſen. Einzelne 
bermuthen e8 fchon im fiebenten Jahrhundert. Erſt aus dem 15ten Jahrhundert treten 
zuberläffige Angaben über die Vervollkommnung des kirchlichen Inſtruments hervor. Ja 
diefem Yahrhundert wurde namentlich die Erfindung des Pedalklaviers gemacht, zwar m 
Halten, aber durch einen Deutfchen, Bernhard, welcher ald Hoforganift des Doga u 
Benedig lebte. Im 16ten Sahrhundert begann die Scheidung ber Pfeifeniwerke in Kur 
fter durch Erfindung der Springlade u. f. f. Das Nähere über die techniſche Anskl. 
dung umd Einrichtung der Kirchenorgeln ift in den Fachſchriften nachzulefen, z.B. Spor- 
ſel's Orgelhiftorie, Nürnberg 1771. Seidel, die Orgel und ihr Bau, Breslau 1842. 
2. Aufl. 1844, auch in dem lehrreichen Artilel von Naue in der Enchklopädie bon 
Erſch und Gruber. 

Interefiant ift das Verhältniß der Orgel zu den chriftlichen Confeffionen. In der 
orientaliſchen Kirche kam die Orgel nie in Gebraud). In der Iateinifchen hat die päbt- 
liche Kapelle fie bi8 auf den heutigen Tag nicht zugelaffen, und im 16ten Jahrhundert 
hatte fie fich durch ihren Mißbrauch fo viele Gegner zugezogen, daß auf dem Concil 
bon Trient ein ſtark unterftügter Antrag auf ihre Entfernung aus den Kirchen geftellt 
wurde. Ihre Erhaltung ift befonders der einflußreichen Verwendung Kaifer Ferdinande 
zu verdanfen. An Entieihung der Orgeln durch ein weltliches Spiel fehlt. es übrigen? 
auch heutzutage nicht, und noc am Allerheiligenfefte 1858 ift z.B. in der Magbalener 
fire von Paris die Menge der Andächtigen durch Mtelodieen aus dem Oberon mt 
der weißen Dame unterhalten worden. Die Reformirten haben bekanntlich im Bilde. 
ſturm auch die Orgeln zertrümmert, und, wenn auch 3. B. Bafel frühe ſich wieder ur 
Orgeln verfah, fo wurden ſie in ber übrigen Schweiz erft fpät und werden audı if 
nur allmählich twieder eingeführt. Im der Iutherifchen Kirche blieb von Anfang an em 
fo unbeftrittener der Gebrauch der Orgel; ihr vornehmlic, verdankt man die großartig 
Ausbildung diefe® Inſtruments und der ihm eigenthümlichen Kirchenmuſik, worin Johom 
Sebaftian Bach als der unübertroffene und kaum erreichbare Meifter bdafteht. Aut 
haben ſchon ältere Kirchenordnungen, wie die Hanauifche, Vorfchriften für ein würdiges 
Orgelfpiel ertheilt, umd wohlorganiſirte Orgelfchulen, wie in Dresden, Leipzig, Stuttgart, 
verbreiten mit ber erforderlichen Uebung auch den edleren Gefchmad eines erbaulihen 
Vortrags. Grüneifen. 

DOrigened, mit dem Beinamen Adamantios, der Stählerne, wohl von M 
eifernen Beharrlichleit und unerfchütterlichen Feftigkeit in der Arbeit wie im Dulten: 
wohl zu unterjdeiden von einem ungefähr gleichzeitigen heidnifchen Philofophen diejer 
Namens, fteht unter den Kirchenlehrern aller Iahrhunderte ausgezeichnet da an Umfara 
der Gelehrfamteit, an Schärfe des Berftandes, an tiefer Einfiht in das Wort un 
Werk der Offenbarung Gottes, an aufopfernder Fiebe, die alle Kräfte hingibt im Dienſt 
des Herrn an der Gemeinde, und auch das Leben nicht theuer achtet, wo es gilt, Jir 
zu bekennen und feine Sache zu führen. 

MWahrfcheinlicher Berechnung nad) wurde er im Jahre 185 geboren, und es unta 
liegt wohl einem Zweifel, daß die Stadt, in ber die Gelehrſamkeit und Bildung NM 
Morgen- und Abendlandes ſich wunderſam verfchmolzen hatte, Alexandrien, nicht allen 








Origened 697 


die Urſprungsſtätte feiner geiftigen Entwicklung, fondern auch feine Geburtsftabt geweſen. 
Ebenſo, daß er von Geburt an der Chriftengemeinde angehörte, oder von dhriftlichen 
Eitern geboren worden. Sein Name zwar, „Erzeugter des Or“ (eined ägyptiſchen 
Gottes), könnte dagegen zu fprechen fcheinen; aber es fehlt auch fonft nicht an Beifpielen, 
daß Kinder chriftlicher Eltern ſolche Namen heidnifchen Urjprungs führten. — Sein 
Bater Leonides war, wie aus Allem erhellt, eiu wohlhabender und in griechifcher 
Weiſe gebildeter umd ein chriſtlich entjchiedener, innig frommer Mann. Ex felbft legte 
den Grund zur Bildung dieſes feines Exfigeborenen, deſſen vorzügliche Begabung ſich 
frühe bemerklich machen mußte. So führte er ihn einerfeitS in den Kreis der allge- 
meinen Wiflenfchaften ein, den jeder freie Grieche durdjlaufen mußte, ehe er ſich einem 
Brodſtudium widmete — in die Zyrixlıoc naudele; andererfeits fuchte er ihn mit der 
Quelle chriftlichee Bildung, der heiligen Schrift, vertraut zu machen, indem er ihn täg- 
(ch Abfchnitte derfelben nicht nur lefen, fondern aud; auswendig lernen und herjagen 
ließ. Und jchon jegt vegte fich in dem finnigen Knaben der forfchende Geift, der einen 
höheren Zuſammenhang und ein tiefes Geheimniß in der Schrift ahnend, nach Aufſchluß 
begehrte, fo daß der Vater wohl in Berlegenheit geriet bei feinen darauf gerichteten 
Kragen, umd ihn ermahnte, mit dem einfachen Worwerſtändniß fich zufrieden zu geben. 
Während er ihn aber fo zurechtwies, freute er ſich heimlich des hoffnungsvollen Kindes, 
dankte Gott, daß er ihn gemärdiget, Vater eines foldhen Sohnes zu feyn, und küßte 
mandmal vol Andacht die Bruft des Schlafenden als ein Heiligtum des göttlichen 
Geiſtes. So wuchs er in der Stille heran und erftarkte im Geifte; das Wort wurde 
in ihm lebendig, und Chriſtus und das Heil im ihm fein höchftes Gut, wofür er Alles 
einzufegen bereit war. Dieß follte er bald zu bewähren Gelegenheit finden. Die Ber- 
folgung des Septimins Severus traf mit befonderer Wuth die Chriftengemeinde in 
Alerandria. Der feurige Yüngling war voll Begierde nad) der Märtyrertrone, und 
jeine Mutter Tonnte ihn nur mit Mühe zurücdhalten, daß er nicht fich felbft zum Mar- 
tyrium binzudrängte. Als aber fein Bater in's Gefängniß getvorfen wırde, da wollte 
ex fi) nicht mehr zurüdhalten laffen, und wurde nur dadurch, daß feine Mutter ihm 
die Kleider verftedte, verhindert, zu feinem Vater hinzugehen und fein Loos mit ihm zu 
theilen. Er war aber nun bange, daß die Rüdfidht auf feine Familie den Bater be» 
ſtimmen könnte, den Herrn zu verläugnen. Deßhalb ermunterte er ihn fchriftlich zu 
ftandhaften Belenntni bis zum Tode umd rief ihm unter Anderem zu: „Hüte dich, 
mein Vater, daß du nicht um unfertwillen anderen Sinnes twerdeft”. — Leonides blieb 
ftandhaft und flarb als Märtyrer. Da aber hiermit audy die Einziehung des Ber: 
mögen® verbunden war, fo geriethen feine Hinterbliebenen in eine hülflofe Lage. Eine 
reiche chriſtliche Frau nahm ſich ihrer an. In ihrem Haufe hatte aber Origenes eine 
neue Probe zu beftehen, worin feine Glaubenstreue ſich bewähren follte.e Sie hatte 
einen von ihre ſehr hochgeadhteten und adoptirten Antiochener, Paulus, ein angefehenes 
Haupt der alerandrinijchen Häretifer bei fich, deilen hohe Beredtfamfeit nicht allein Par- 
teigenofjen, fondern auch redhtgläubige Chriften in Menge herbeizog. Origenes aber ließ 
ſich durchaus nicht bewegen, im Gebet mit ihm zufammen zu feyn. — Durch eifrige 
Uebung bradjte er es nun bald zu einer folchen Fertigkeit in der Grammatik, d. h. der 
Kunft der Erklärung von Schriftwerten, bejonderd der alten Dichter und Hiftoriter, 
welche Kritik, Kenntniß der Commentare und Leritographen, Alterthumskunde, Mytho— 
logie, Literaturgeſchichte u. ſ. w. in ſich begriff, daß er Unterricht darin geben und ſich 
damit den nöthigen Unterhalt ſelbſt erwerben konnte. Hiezu kam noch eine andere feiner 
innerften Neigung entfprechende Beichäftigung, worin er mit dem Pfunde feiner chrift- 
lichen Erfenntniß wuchern konnte. Die alerandrinifche Katedjetenfchule war jet verwaiſt. 
Pantänus, von dem Origenes wohl in früher Jugend noch Eindrlide empfangen, und 
Clemens, an deflen Lehrgefprädyen er ald angehender Jüngling Theil genommen, fo daß 
er als fein Schüler betrachtet werden muß, waren abgegangen, jener vorlängft, diefer 
beim Ausbrud; der Verfolgung. Es fehlte aber nicht an Heiden, die in der chriftlichen 
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Wahrheit unterwieſen zu werden begehrten; und einer nach dem anderen wandte ſich 

deßhalb an Drigenes, namentlid; zwei Brüder, Plutarchus und Herafles, von denen der 

erftere, nachdem er einen feinen Wandel in der Welt geführt, ald Märtyrer feinen Yari 
vollendete, der andere, ein ftrenger Ascete, fpäter Biſchof von Alerandria wurde. Aber 

nicht allein durch jolche Lehrthätigkeit war er ein Licht für die Gemeinde, fondern and 
durd; den brennenden Eifer der brüderlichen Liebe, den er unter höchft gefährlichen Um: 

fländen, in der unter. dem Präfelten Aguila wüthenden Berjolgung an den Tag legte. 
Mit bemundernswerthem Muthe nahm er der Bekenner und Märtyrer ſich am, ging zu 
ihnen in’8 Gefängniß, ftellte fich ihnen zur Seite bei den Berhören, begleitete fie auf 
ihrem Todesgange, ftärkte fie mit jeinem Zuſpruch und befannte ſich zm ihnen mit dem 
Bruderkuſſe. Das heidniſche Volk gerieth in Wuth gegen ihn, es toarf mit Steinen 
nad ihm, und e8 war ein Wunder, daß er dem Tode entging. Man ftellte ihm ori 
alle Weiſe nad), man verſchwor fich wider ihn, Soldaten umitellten feine WBohnums: 

er mußte von einem Hanfe in's andere fliehen. Denn er konnte nicht verborgen bleibe 

wegen des Zudrangs derer, die feinen Unterricht fuchten. Auszuweichen aber, we 

ohne Berläugnung und Aergerniß gefchehen konnte, hielt er jetzt fin das Richtige, zb 

dem Wort Chrifti: „Wenn fie euch im einer Stadt verfolgen, fo fliehet in eine ana 

(Matth. 10, 23.) — Die katechetifche Wirkſamkeit, welche er eine Zeit lang neben 
feiner Hauptbefchäftigung aus Liebe zum Herrn und zu denen, die fich ihm amvertranten, 
geübt hatte, follte aber bald fein Hauptberuf werden, dem er ausfchließlich fic hinga. 
Der Biſchof Demetrius übertrug dem in fo hoher Achtung ftehenden achtjehnjährigen 

jungen Manne im Hinblid auf feine ausgezeichneten Gaben und feine erprobte Treu 
das Katechetenamt in der Gemeinde. Als nicht wohl vereinbar hiermit, gab er mn 
feine grammatiſche Schule auf, damit aber die Duelle feines Unterhaltes. Einen Gehalt 
bezog er von diefem Amte nicht; nur die Sorge für feine Mutter umd Geſchwiſter über: 
nahm die Gemeinde. Geſchenke von denen, die er unterrichtete, anzunehmen, fonnte a 
ſich aber nicht entfchließen, nad) der Weifung des Herrn: „Umfonft habt ihr’s empfangen, 
umfonft gebt e8 auch“ (Matth. 10, 8.). Er war darin fo unerbittlich, daß er wohl 
habenden Schülern, denen es eine Freude geweien wäre, ihm auf ſolche Weife ihr 
Danfbarfeit zu erzeigen, twehe that. Zur Sicherung feiner Unabhängigteit verkaufte a 
ſchöne Handfchriften alter Werke, die er fi abgejchrieben hatte, um eine tägliche Rat 
von 4 Obolen (3—4 Sgr.). Er Iebte num eine Reihe von Jahren in ftrenger E 
haltſamkeit, worin auch mehrere feiner Schüler ihm nacheiferten. Im feiner Nahe. 
ging er über das dringendſte Bedürfni nicht hinaus, fo daß endlich feine Geſundbe 
darımter leiden mußte. Hatte er fich fo den Tag über im Faften geübt, und kit 
anftrengenden Arbeiten hingegeben, fo weihte er einen großen Theil der Radıt © 
Schriftforſchung, und fchlief nur wenig und auf dem bloßen Boden. Der Untweilm: 
Chrifti entfprechend, wollte er nicht zwei Röde, auch feine Schuhe haben, duldete irn 
und Blöße, und foll Jahre lang barfuß gegangen feyn. Entfchloffen, um des Reue 
Gottes willen jedes Opfer zu bringen, foll er in diefer Zeit auch dem Winfe Chnfi 
Matth. 19, 12. buchſtäblich nachgekommen ſeyn; ſey es num, um auch dem mächtigie 


ſinnlichen Trieb in ſich zu ertödten, oder um alle verläumderiſchen Nachreden abir 


fchneiden, da er nicht nur Männern, fondern auch Frauen criftlichen Unterricht erthelz 
Obwohl er über diefe Sache aud; gegen die meiften feiner Freunde zurückhaltend we, 
fo bekam doch der Biſchof Kunde davon. Er erkannte aber in dieſer Handlung jan 
Eifer und die Aechtheit feines Glaubens, hieß ihn, da er wohl felbft hernach ängiti‘ 
darüber wurde, gutes Muthes feyn, umd ermunterte ihn, nur noch mehr dem Gelhit: 
der Katecheſe fich hinzugeben*). — So fuhr er denn in treuer Berufsthätigkeit ir 


*, Diefa in neuerer Zeit von mehr als einer Seite angefochtene Angabe wird anf die Auter 
bes Über Origenes fo wohl unterrichteten und ihn fo hoch verehrenden Eufebins hin weht © 
ſteheu, und die Zurückhaltung fowohl ber Zeitgenofien, als auch bes Drigenes ſelbſt über cu“ 
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und unterwies ſorglos (ApvAdxerwc) Tag und Nacht Alle, die zu ihm kamen, im Worte 
Gottes. Darunter waren Männer von auegezeichneter Bildung, welche ihre tiefe Be⸗ 
gründung im Olanben zum Theil al8 Märtyrer beimährt haben. — Eine Reife nad) 
Kom, zur Zeit des Biſchofs Zephyrinus unternommen, in ber Abficht, diefe uralte Ge⸗ 
meinde kennen zur lernen und durd; Gedankenaustauſch in Liebe gefördert zu werden, un⸗ 
terbrach feine Thätigkeit. Nach Kurzem Aufenthalt zurückgekehrt, übernahm er auf drin⸗ 
gende Aufforderung des Biſchofs von Neuem und mit allem Eifer das fatechetifche 
Geſchäft. Es fcheint, er habe fi, um für feine innere theologifche Durchbildung 
Ruhe zu gewinnen, ganz zurüdziehen wollen. Bei zunehmendem Andrang aber traf er 
eine Anordnung, die ihm geftattete, eben diefen Zweck zu verfolgen. Er nahm feinen 
Freund Herafles, einen gelehrten Mann von philofophifcher Bildung und chriſtlichem 
Eifer als Gehülfen an, und übertrug ihm die Unterweifung der Anfänger, während er 
felbft die philofophifch-theologifche Ausbildung der Fortgeſchrittneren ſich vorbehielt. So 
gewann er mehr Muße für die Betrachtung der göttlichen Dinge und für die Er— 
forfhung und Auslegung der heiligen Schrift. — Um in diefer ficherer zu gehen, na⸗ 
mentlidy auch gegenüber den Juden, welche die in kirchlicher Geltung fiehende griechijche 
Ueberfegung des Alten Teftaments (die LXX) für verfäljcht erflärten, erlernte er noch 
die hebräifhe Sprache, worauf er um fo mehr Werth legte, da er fie für die 
Urſprache hielt, welche wohl and; wieder die allgemeine Sprache werden follte. Auf 
der anderen Seite wurde e8 mehr und mehr Bedürfniß für ihn, mit der Philoſophie 
fich vertrant zn machen, da die Kenntniß derfelben, die er etwa ans den Vorträgen des 
Clemens und durch das Lefen dahin einfchlagender Schriften ſich früher erworben haben 
mochte, nicht hinreichte, um feinen nach diefer Seite hin immer bedeutender werdenden 
Wirkungskreis auszufüllen. Denn Männer von höherer philofophifcher Bildung, ſowohl 
Häretiker, als angefehene heibnifche Philofophen fuchten, von feinem Rufe angezogen, 
den Origenes auf, um feine theologifche Wiſſenſchaft zu erproben; und überhaupt mar 
es, wenn das Chriftenthfum aud auf dem Gebiete der höchſten Bildung fich fiegreigh 
behaupten follte, eine unerläßliche Aufgabe, höher Begabte durch die philofophifchen Sy» 
ſteme hindurch zur chriftlichen Wahrheit zu führen. Dazu aber war eine forgfältige 
Erforfhung der häretifhen und philofophifchen Lehren und ihres Verhältniſſes zum 
Chriftenthum erforderlich. Der einfachſte Weg zur Gewinnung einer tieferen Einſicht 
in die philofophifche Gedantenbemegung der Gegenwart und der Vorzeit var nun der 
Beſuch einer philofophifchen Schule, worin diefe ganze Bewegung zuſammengeſchaut und 
zum Abichluß gebracht war. Eine ſolche aber war vor allen die Schule des Plato> 
nikers Ammonius Saflas, der in Alerandria in hohem Anfehen fand. Origenes, er: 
muthigt durch den älteren Vorgang des Pantänus, den neueren bed Herakles, der das 
Amt eines Presbyters befleidete, entſchloß fd; diefen Schritt zu thun; umd wie fehr er 
dadurch gefördert worden, wie durch diefe Philofophie, die ihm fo viel Anfnüpfungs- 
punkte für feine bis dahin gewonnene Heberzeugung darbot, fein Denken eine feftere Bes 
gründung und Beftimmtheit gewonnen habe, und feine Tüchtigleit für feinen Beruf erhöht 
worden fen, läßt ſich leicht ermeſſen, andererſeits aber auch ein trübender Einfluß nicht 
ganz in Abrede ftellen. 

Gein weit verbreiteter Ruf veranlaßte wiederholte Unterbrecjungen feiner alexan⸗ 
brinifchen Wirkſamkeit. Zunächſt erfolgte eine Einladung nach Arabien, da ein dortiger 
(römischer) Statthalter (Hyoduevos) vom Bifhof und vom Präfelten ihn zu einer Be⸗ 
ſprechung ſich ausbat. Bon größerer Bedeutung war die Störung, welche im I. 216 
dadurch herbeigeführt wurde, daß der Kaiſer Caracalla über Alerandria herfiel, um 
wegen gewiffer Beleidigungen Rache zu nehmen, wobei er e8 beſonders auf die Ge⸗ 
lehrten abgefehen hatte. Origenes entwich nach Ierufalem zu feinem Freunde und ehe- 
maligen Mitfchüler bei Clemens, Bifchof Alerander, und begab fid) von da nad) Cä- 


fo zarten Punkt kann nicht als entfcheidenber Grund dagegen angeführt werben. Daß ein ge- 
wiſſes Dunkel darüber liegt, ift wohl begreiflih. (Berge. Redepenning, Origenes I, 444 fi.) 
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farea, wo er bei dem Biſchof Theoktiftus eine ehrenvolle Aufnahme fand. Bon Beiden 
dazu aufgefordert, trat er auch in Öffentlicher Gemeindeverſammlung auf, lehrend und 
die Schrift anslegend. Dieß mar in Paläftina firchlichem Brauche gemäß; togegen es 
in Alerandria etwas Unerhörtes war, daß Laien in Gegenwart von Bifchöfen predigten. 
Der Biſchof Demetrius Tieß es daher an Vorwürfen gegen jene micht fehlen; den Tri: 
gene® aber rief er durd; ein Schreiben zurüd, von Diafonen überbracht, die auch mind: 
lich in ihn dringen follten. Er kehrte zurüd und widmete ſich nun wieder längere Ya 
feinen gewohnten Beſchäftigungen; nm eimige Zeit ımterbrochen durch eine Reiſe nad 
Antiochien, wo er vor dem den Chriften geneigten Kaiſer Alerander Severus, der ihn 
berief, und vor feiner frommen Mutter, Iulia Mammäa, welche den berühmten Chris 
ftenlehrer zu hören begehrte, Zeugnif von der Herrlichkeit des Herrn und der Bortredi- 
Iichleit des chriftlichen Glaubens ablegte. 

Für ferne fchriftftellerifche Wirkſamkeit aber fand er einen überaus eifrigen Anreger, 
Treiber (er nannte ihn feinen Zoyodınmıng) und Förderer an feinem Yremde Au— 
brofins, einem angefehenen reihen Manne, der durch den Ruf feiner Gelchrfankt 
angezogen, feine Vorträge hörte und durch ihn vom Valentinianismus zur lirchlide 
Wahrheit zurüdgeführt wurde, und nun es für feinen Beruf adjtete, des Origenes an: 
gezeichnete Gabe, insbefondere der Schriftauslegung zum Segen der Kirche recht in Til. 
famteit zu feßen. Yu dem Ende ließ er es an fleißiger Ermunterung nicht fehlen, da 
Origenes wohl zaghäft war, mit Schrifterflärungen und Darftellungen der Glanbent- 
wahrheit öffentlich hervorzutreten; aber auch Beihülfe mit feinem Vermögen leiflete ihm 
Ambrofius. So verfchaffte er ihm fieben Scnellfchreiber, welche abwechſelnd das von 
ihm Diktirte aufzeidjneten, damit er fo viel als möglich produzire; außerdem BViblio⸗ 
graphen und im Schönfchreiben geübte Mädchen. 

Diefe ruhige gejegnete Thätigfeit in Alerandrien follte aber ein Ende nehmen. 
Drigened wurde nad, Griechenland berufen zu einer Streitverhandlung mit Häretikern, 
welche die Gemeinden beunruhigten. Ex reifte durch Paläſtina. Hier wurde er in Ci 
farea von den Bifchöfen der Landfchaft, an ihrer Spige die von Cäfaren ımb Jens 
folem, zum Presbyter geweiht*), eine Auszeichmmg, die verhängnißvoll für ihn 
getoorden iſt. Zunächſt fegte er nım feine Reife fort; in Athen kam es zu einer Die— 
putation, welche großes Auffehen erregte und deren Alten bald in verfälfchten Abfcriften 
— zum Nadıtheil des Drigenes — verbreitet wurden. Nach Alerandria zurrüdgelehtt 
fand er eine ganz veränderte Stimmung; er fühlte das Heramahen eined Sturmed uf 
entfernte fic, freiwillig. Demetrius erflärte feine Weihung für geſetzwidrig und tadelt 
das Berfahren der paläftinenfifchen Bifchäfe, welche ſich jedod, durd) das Eimpfehlungt 
fchreiben, da® er dem Origenes mitgegeben, für entſchuldigt hielten**). Durch em 
Berfammlung ägyptifcher Bifchöfe und eines Theild der alerandrinifchen Presbite 
wurde Origenes des Lehramted unwürdig erflärt und von der alerandrinifchen Gemein 
ausgefchloffen. Eine zweite Synode, bloß von Bifchöfen, erkannte ihm auch die Frei 
byterwürde ab. Diefer Beſchluß wurde durch ein enchkliſches Schreiben den übrigen 
Gemeindekreifen mitgetheilt und fand, mit Ausnahme der Gemeinden in Paläftina, Fhö- 





Para 


*) Ob fie dadurch ihn aud nad aferandrinifchen Grundſätzen zum Prebigen berecdhtigen 
wollten? ob er ſich's auch darum gefallen ließ, um in Achaja mit deſto mebr Nachdruck auftreten 
zu lönnen? Jedenfalls wellten fie den bochgeadhteten Mann ehren, und er glaubte das Anerkirten 
folher Männer nicht zurüdweifen zu dürfen. 

*s) Es iſt nicht recht Mar, was eigentlich das Gefetwibrige geweſen feyn fol; ob Die Werkung 
eines foldyen, ber fich felbft verftämmelt hatte, was ein alter Kanon unterfagte; unb bamm, eb bie 
Biichöfe j:;nen Kanon vder feine Anmwenbbarfeit auf Origenes nicht gewußt, ob dieſer ſelbſt damit 
unbelannt gewejen, oder fiber deu Buchftaben diefer Satzung fich binwegjegen zu bürfen glaukt. 
oder ob die Kunde von häretiſchen Meinungen des Drigenes mit eingewirkt; endlich ob Dem: 
trius nur aus Gefetlichleit oder aus Ehrgeiz und Neid fo verfahren, wie Eufebius weint, eün 
ſüchtig auf feine Autorität, und uywillig, daß fein Katechet von fremden Bilchöfen ordinirt werte 
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nizien, Arabien und Achaja, allgemeine Anerkennung. — Origenes fühlte ſich tief ge⸗ 
kränkt, ergab ſich aber mit chriſtlicher Gelaſſenheit in ſein Geſchick, und ſah ſeine Wi⸗ 
derſacher als Leute an, die mehr Mitleid als Haß verdienten. Gegenüber ſeinen Freunden 
in Alexandria vertheidigt er ſich gegen die, wohl von Demetrius erhobene Anklage der 
Heterodoxie, und beſchwert ſich über Verfälſchung der Urkunden feiner Disputation mit 
Candidus und Erdichtung von Alten einer gar nicht zu Stande gefommenen Disputation. 
Er kehrte nicht wieder nad, Alerandria zurüd, obwohl im folgenden Jahre Demetrius 
ftarb und Herakles VBifchof wurde. Bon nun an wurde Baläftinn feine Heimath 
und der Mittelpunkt feiner Wirkfamleit, von wo aus die in Alerandrien erzeugte chrift- 
liche Wiflenfchaft ſich weiterhin verbreiten folltee Hier bot ihm Cäſarea, die durch 
den Apoftel Petrus geftiftete ältefte Tochtergemeinde Jeruſalems, damals das Haupt ber 
paläftinenfifchen Gemeinden, an Reichthum der Bildungsmittel mit Alexandria vergleich 
bar, einen fchönen Wirkungskreis. Che er fich aber in diefen einlebte, bejuchte er noch 
die heil. Stätten in Jeruſalem. Im Cäſarea widmete er ſich nun theil® feinen exegeti⸗ 
{chen Arbeiten (Commentar zum Ev. Joh.), theil® der öffentlichen Predigt in der Ge⸗ 
meinde, wo die beiden befreundeten Bifchöfe ihm zuhörten als ihrem Lehrer, ohne nad) 
fonftigem Brauche etwas hinzuzufügen, theild endlich dem Vortrag der chriftlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, als der volltommenen Weisheitslehre, in der theologijchen Schule, welche unter 
ihm zu Hoher Blüthe gelangte umd von vielen Lernbegierigen, zum Theil aus weiter 
Ferne, befucht wırde. Unter diefen war auch ein junger Mann aus Kappadocien, der 
in der Folge als Bifchof von Neucäjaren unter dem Namen Gregorius Thauma- 
turgus hochberühmt geworden if. Diefer war in anderer Abficht nad) Cäfaren ger 
lommen, er lernte aber den Origenes Iennen, defien Rede und ganze Erfcheinung, in 
welcher ein himmilifcher Sinn, eine hohe Begeifterung, Klarheit und Kraft ihm entgegen- 
trat, einen folhen Eindrud auf ihn madte, daß er feinem bisherigen Lebensplan ent- 
fagte und mit feinem Bruder Athenodorus bei Origenes blieb. Er hat uns auch in 
der Rede, die er bei feinem Scheiden nad) fünfjährigem Aufenthalte hielt, ein Lebendiges 
Bild der Lehrwirkſamkeit des Orig. hinterlaffen. Hiernach pries Orig. vor Allen die 
wahre PBhilofophie und die Liebe zu ihr, fette die Nichtigkeit jedes niederen Strebens in's 
Licht, und drang auf Entſcheidung. Von vorne herein dialogiſch, ging fein Unterricht 
fpäter in's Akroamatiſche über. Bei allen philofophifchen Disziplinen ging er darauf 
aus, fie mit dem Geift des Chriftenthinne zu durchdringen. Zerftörung widerchriſtlicher 
Borftelungen, Aufdeckung der Scheintugenden und ber Eitelfeit der niederen Lebensgüter 
mit Hinweifung auf das wahrhaftige Sehn — das war der Inhalt feiner Dialektik; 
Nachweiſung der Macht, Weisheit, Güte Gottes in den Ordnungen und Gefegen der 
Natur in allen ihren Gebieten feine Phyſik; Selbftertenntniß, Zerftörung des Selbft- 
betrugs, Einfiht in den Umfang der Seelenfräfte und in die Entftehung der Affelte, 
in die rechte Weife, dem Guten den Sieg in fich zu verjchaffen, und in die Herrlichkeit 
der chriftlichen Tugenden, deren perfönliche Erſcheinung er in ſich felbft darftellte, das 
Ziel feiner Ethik. Im die Theologie endlich leitete er ein durch Miittheilungen aus den 
verfchiedenen philofophifhen Syftemen, die er, mit Ausnahme der Gott und Borfehung 
fäugnenden, der Beachtung empfahl, und hier bewährte er feine Meifterfchaft in der 
Auswahl, im Ausfcheiden und Umbilden des mit dem Chriftentfum Streitenden, in Zu- 
ſammenfaſſung des Stoffes und Unterordnung unter die chriftlichen Grundbegriffe. Als 
die Urquelle der Wahrheit aber, als das ſchlechthin Geltende, als das, worin die An- 
mweifung zur Vollkommenheit und die höchfte geiftige Befriedigung zu finden fey, ftellte 
er das gefchriebene Gotteswort hin, defien Auslegung nebft der Gnofis die Vollendung 
des Lehrkurſus bildete. So fchildert den Meifter diefer treffliche Schüler, der in der 
Folge mit einer in's Wunderbare ſich fteigernden Energie dem Evangelium in feiner 
Heimath erftaunliche Siege geimonnen Hat, und dem es jeßt gar ſchwer wurde, von dem 
theuren Lehrer fi zu tremmen, den er zulegt noch aufforderte, mit dem Scheidenden 
zu beten. 
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Für Origenes aber ging num die Zeit der Ruhe bald zu Ende, und feine Hoff. 
nung, den Commentar zum johanneifchen Evangelium in derſelben zu vollenden, wurde 
nicht erfüllt. Maximus, der Mörder des Alexander Severus, kehrte feinen Haß auch 
gegen die von diefem begünftigten Chriften, befonder® gegen die Häupter der Gemeinden, 
Drigened wid) der Verfolgung aus und begab ſich zu feinem Freund und Verehrer, dem 
Biſchof Firmilionus im Tappadocifchen Cäſarea. Sicherheit fand er aber and) hier 
nur in der tiefften Verborgenheit, im Haufe einer dhriftlichen Jungfrau, Juliana, wo 
auch wichtige literariſche Schäge ihm zu Gebote ftanden, in deren Beſitz Juliama als 
Erbin des Ebioniten Symmachus, des Ueberſetzers des Alten Teſtaments und Verfaſſers 
von Schriftauslegungen, fid) befand. Bon feinem Zufluchtsorte aus aber nahm Oris 
genes innigen Antheil an denen, die von der Verfolgung betroffen wurden. So richtet 
er an feinen Freund Ambrofius und an Protoftetus, Presbnter von Cäfaren (im Ba- 
läftina), welche gefangen geſetzt waren und das Aeußerſte zu befürchten hatten, die Er— 
mahnungsjchrift: „Exhortatio ad martyrium, worin er namentlich dem Ambrofins vor 
ftellt, wie viel höher und verdienftlicher ein Märtyrertfum mit Aufopferung von fr 
vielen Gütern, Weib, Kindern, Reichthum, ſey. Ex begnügt fich aber nicht mit Yr 
drüden des Mitgefühls und mit tröftlihen Zufprud; aus der Schrift; er führt ix 
Freunde auf dem Wege tieferer Betrachtung zum Bewußtſeyn der Herrlichkeit de Mir: 
tyrerthums. Im diefem bewährt fid) die vollkommene Liebe zu Gott, das Gegentheil 

. der Liebe zum Sichtbaren und der Anhänglichkeit an die grobe fichtbare Materie, worein 
die gefallenen Geiſter verfenkt find, und wovon erföft zu werden die wahre Yrömmigfet 
fi fehnen muß. Wie aber alles abgöttijche Wefen und alle Anbequemung daran ge 
fährlicy und verwerflich ift, jo hat die Treue in Marter und Tod einen herrlichen Lohn, 
die Erhebung über alle Himmel zur Folge, und wirft auch, in Kraft des jühnenden 
Opfers Chrifti, verfühnend in Bezug auf die nad) der Taufe begangenen Sünden, ja 
e8 mögen aud; Einige durch der Märtyrer Blut erfauft worden ſeyn. — Ungefähr um 
diefelbe Zeit verfaßte Origenes auf die Bitte des Ambrofins eine Schrift über das 
Gebet, worin er einestheilß tiefer eingehende Belehrungen gibt über Weſen md Er: 
hörung bes Gebets, feinen wahren Inhalt und Zmed, Anbetung Gottes und Berehrung 
Chrifti, anderntheild eine jchöne und faßliche Erklärung des „Unfer Vater“, woran fl 
noch Betradjtumgen über die Gemüthöftimmung und äußere Haltung beim Gebet, übe 
den Ort deflelben, und über die rechte Aufeinanderfolge der Bitten anknüpfen. 

Nach dem Tode des Maximinus hörte die Verfolgung auf, und Origenes Yehrte nad 
dem paläftinifchen Cäſarea zurüd. Nachdem er hier einige Zeit mit feinen Schriftaus 
legungen (Sohannes-Evang. und Ezechiel) ſich befchäftigt hatte, machte er eine Reife nad 
Athen*). Unterwegs bejuchte er den aus der Verfolgung unverjehrt hervorgegangenn 
Ambroſius, der mit feiner Yamilie in Nikomedien fi aufbielt. Im Ather vollendete er 
den Commentar zum Proph. Ezechiel und begann den zum hohen Liebe, den er mh 
feiner Ruckkehr in Cäſarea vollendete; nad) Hieronymus’ Urtheil diejenige Arbeit, in der 
er ſich felbft übertraf. Dafjelbe ift nad; feiner Auffaffung ein Wechſelgeſpräch Chriſt 
und feiner Braut, der Kirche, oder auch der nad) der Bereinigung mit dem Logos ver 
langenden Seele. — Im die Zeit nad) feiner Rückkehr fält die Verhandlung mit dem 
Bifhof Beryllus in Boftra Von einer Synode zur Schlichtung des Streits be 
rufen, brachte er den Beryll von feinem Irrthum zurüd (ſ. den Art. Antitrinit. I, 3951. 
Mit demfelben Erfolge befämpfte er, auf eine abermalige Einladung nach Arabien, vor 
einer anfehnlichen Synode die Lehre vom Seelenſchlaf oder vom Sterben und Aue 


*) In einer Disputation, welche er auf biefer Reife zu beftehen hatte, berief er ſich ami tt 
Sefchichte der Sufanna, was zu einer ſchriftlichen Verhandluug mit dem in Baläftina fid au! 
haltenden libyichen Gelehrten, Julius Africanus, führte, der feine ſcharfſinnigen kritijchen 

„Bedenken hinfichtlich jenes apokryphiſchen Zuſatzes zum Daniel offen gegen ihn ausſprach, were 
Drigenes (in einem noch vorhandenen Schreiben) ihn zu widerlegen fuchte; offenbar mit geriunz 


Erfolg. 
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ſtehen der Seele mit dem Leibe (ſ. I. 464). — Es war jetzt eine Zeit der Ruhe und 
der ungeſtörten Ausbreitung des Chriſtenthums unter dem Kaiſer Philipp dem Araber, 
mit welchem auch Origenes in Beziehung trat (Schreiben an ihn und feine Gemahlin). 
— %e flärfer in diefer Zeit der Widerſpruch der Heiden fich erhob, defto mehr er- 
wachte unter den Chriften der Wunſch einer gelehrten, dem Bedürfniß der Gegenwart 
entſprechenden Rechtfertigung des Chriftenthums. Schon lange war eine Schrift des 
platoniſch⸗ellektiſchen PBhilofophen Celſus in Umlauf, welche unter dem Titel: Adyos 
7 alndeius, als ein ungemein fcharffinniger Angriff auf das Chriftentfum von den 
Heiden hoch gehalten, den Chriſten fehr anflößig war. Dieſe zu widerlegen ließ ſich 
Drigenes, obwohl er den Wandel der Chriften für die fchlagendfte Apologie des Chri⸗ 
ſtenthums hielt, durd; Ambroſius beftimmen. So entftand fein reifftes und gediegenftes 
Werk, worin er eine Fülle von Gelehrſamkeit entfaltete und mit ausgezeichnetem Scharfe 
finn die Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſtenthums nad allen Seiten hin in's Picht 
zu fegen ſich angelegen feyn ließ. — Uebrigens war bis in fein höchftes Alter Aus⸗ 
legung der Schrift und Feſtſtellung ihres Textes (Herapla und Zetrapla) feine Haupts 
beihäftigung, und eine immer höhere Reife, Ruhe und Mäßigung fpricht fich in dieſen 
ſpaͤteren Hervorbringungen des großen Mannes aus. 

Ehe er aber fein Haupt zur Ruhe niederlegte, follte ex noch in ſchweren Prüfungen 
ſeinen Glauben bewähren. Der Kaifer Philippus wurde geſtürzt durch Decius, einen 
eifrigen Berehrer der alten Götter, der, entichlofien das flaatsgefährliche Chriſtenthum 
zu dernichten, eine Berfolgung verhängte, wie noch feine, fo allgemein, jo gleichzeitig in 
allen Theilen des Reichs, jo firenge und fo planmäßig angelegt, die Chriften betroffen 
hatte... Man bot Alles anf, um fie zur alten Obtterverehrung zurüdzuführen. Bon 
Mahnungen, Lockungen und Drohungen ftteg man allmählich auf zu Martern, die man 
auf’8 Aenferfte trieb. Viele unterlagen der Verſuchung. Drigenes, der ſchon im Bor- 
ans geahnt hatte, daß bald ein Kampf entbrennen werde, da die wachſende Zahl ber 
Chriften, in der man die Urfache der vielen Empörungen zu finden meinte, den heid« 
nifchen Fanatismus mehr und mehr reizte, ging mit hohem Glaubensmuth der Ver⸗ 
folgung entgegen und beftand mit unerjchütterliher Standhaftigkeit die entſetzlichſten 
Marten, durch welche jedoch fein Tod nicht ummittelbar herbeigeführt, fondern nur be» 
fchleunigt wurde. Ex ftarb bald nad) dem Regierungsantritt des Balerianus, 70 Jahre 

akt, in Tyrus, nachdem er in feiner legten Lebenszeit ſich noch befonder® damit beſchäf⸗ 
tigt hatte, Troſtſchreiben an Sole, die des Zuſpruchs bebürftig Waren, zu richten. 
Sein Grab wurde noch lange nachher in Tyrus gezeigt. 

Dieß war das Leben und Ende des Mannes, von dem ınan wohl fagen darf, daf 
er dem Heren in feinen Brüdern mit unerfchütterlicher Treue gedient hat his in den 
Tod, feiner felbft vergeffend und feine Kraft verzehrend in raftlofer Thätigfeit, ſtrenge 
gegen fich felbft, mild gegen Andere, demüthig bei fo großen Gaben und ausgezeichneten 
Berdienften, tapferen Muthes in Gefahr und Verfolgung, geduldig unter unverdienten 
Leiden, durch die Macht der ihn dringenden Liebe Chrifti und der fein ganzes Benehmen 
leitenden Sanftmuth, wie durch reiche Gelehrſamleit und tiefe Einfidht vorzüglich ge- 
eignet, Irrende zuvechtzubringen und Spaltungen zu verhüten, oder ſchon Getrennte 
wieder zu vereinigen. So leuchtete er als ein helles Licht -in der Kirche Chrifti, der 
er mit brünftiger Liebe zugethan war, und inmitten der Heiden und der häretifchen 
Parteien; von den Bellen, von ben Liebhabern der Wahrheit, von den Redlichen und 
Frommen geliebt und geehrt, von Vielen freilich aud) verkannt und verläftert, von der 
Ehriftum haffenden Welt als ein Dam, der der Sadje feines Herrn mit fo großem Er⸗ 
folge diente, und der Züge und dem Irrthum fo großen Abbrucht hat, gehaßt und verfolgt. 

Obwohl nicht fchreibfelig — denn er mußte zum Herausgabe von Schriften meift 
angetrieben werden — erfcheint er doc als ein Schriftfteller von außerorbentlicher Pro⸗ 
duktivität. Hieronymus fagt von ihm, er habe mehr geſchrieben, als Andere lefen 
Könnten, und Epiphanius fpricht von 6000 Schriften, wobei jedoch bie einzelnen Bücher 
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der Werke und die einzelnen Homilien gezählt ſind. Manches ſcheint Ambroſins in 
guter Meinung, aber nicht mit gehöriger Vorſicht veröffentlicht zu haben. Eine Menge 
Homilien murden von Schnellichreibern nachgejchrieben, und famen fo zu weiterer 
Verbreitung. Und gerade don diefen ift der größere Theil auf und gefonmen, währen 
die funzen Erklärungen (Scholien) ganz verloren gegangen find und von dem eigentlichen 
Commentaren faft nur größere oder kleinere Fragmente ſich erhalten haben. Eben fo 
von feinen fritifchen Werken, der Herapla und Tetrapla, jenes eine colunme- 
weife Zujammenftellung der alerandrinifchen Ueberfegung des Alten Zeftaments (LXX) 
mit dem Grundtert und mehreren anderen griechifchen Berfionen, zur Berbeflerung ihres 
Zertes, jo daß er, zunächſt aus Theodotion, das Fehlende mit einem Afteristus md 
dem Namen der Quelle bezeichnet, einrüdte, das Ueberflüffige in ihr aber mit einem 
Obelus bezeichnete; die ſes eine Zufammenftellung derfelben bloß mit den Weberfetgungen 
des Aquila, Symmachus und Theodotion (dgl. de Wette, Einl. in das U. 2. 8. 45.) 
Der bedeutende Umfang der Herapla, womit er einen großen Theil feines Lebens bis 
in die legten Jahre hin fich bejchäftigte, macht es begreiflich, daß dieſes Werk uud 
leicht vervielfältigt werden Konnte und daher dem Untergang um jo mehr ausgeſetzt zu. 
Ein ähnliches Schidjal hat die Briefe betroffen, bon denen nur der ſchon erwähm 
an Yulius Africanus ganz erhalten ift, von mehreren anderen aber nur Bruchjtüde 
übriggeblieben find. Dagegen find die fogenannten praftifchen Schriften: „ Ueber 
das Gebet“ und: „ Ermunterung zum Märtyrerthum“ volftändig auf uns gefommen. 
Ebenfo das apologetifche Werk gegen Celſus, wogegen die Schriften gegen die 
Häretifer ganz verloren gegangen find. Bon den dogmatiſchen Schriften it mm das 
Hauptwerk: epi apywr (von den Orundlehren) erhalten, die übrigen (Stromata in 10 
Büchern, ähnlich denen des Clemens, eine Darlegung der Harmonie der dyrifllicen 
Dogmen mit der griechifhen Philofophie, infofern fie Wahrheit enthält; 2 Bücher über 
bie Auferftehung, fpäter von Methodius angegriffen; eine Schrift über den freien Bullen, 
und eine de paschate) find untergegangen. Während wir aber das apologetifche Werl 
noch in feiner urſprünglichen Geſtalt befigen, fo ift da® dogmatijche dem größten Theile 
feines Inhalts nad) nur in einer willkürlich ändernden Weberfegung vorhanden, indem 
der Presbyter Rufinus von Aquileja, ein Anhänger des Origenes, um 4. Jahrhundert 
Bieled in diefem Buche, was mit der kirchlichen Lehre, wie fie bis zu feiner Zeit jet: 
geſetzt war, oder auch mit fpäteren Erklärungen des Origenes ſelbſt im Wide 
ſpruch erfhien, nad) feinem Sinn umgeftaltete und fo das Bud, correkt zu mada 
fuchte, was ihm übrigens doch nur theilweife gelungen if. Daffelbe gilt von des 
Schnitzer' ſchen Verſuch der Wiederherftellinng des wurjprünglichen Textes mit Hülie 
theils der Fragmente des Grundtertes, welche noch vorhanden find, theils der genauere 
Ueberſetzung mancher Stellen durch Hieronymus, der der ruſtniſchen Fälſchung entgegen 
trat (ſ. unten). In dieſem Werke hat Origenes zuerſt, ſchon während feines alexandci 
niſchen Aufenthalts, aber nicht als unreifer Jüngling, ſondern als ſchon gereifter Mann, 
feine Denkweiſe im Zuſammenhang dargeſtellt. Die Darſtellung feiner Tehre oder 
feiner Auffaſſung des Chriſtenthums iſt inſofern mit Schwierigkeiten verbunden, oala 
einerſeits er ſelbſt ſich nicht immer und durchaus gleich geblieben, anberfeits em 
Hauptquelle, die zulett befprochene Schrift, nicht mehr in ihrer reinen urſprünglichen 
Seftalt vorhanden if. Aber das Erſtere fteht inſoweit nicht im Wege, als es ſich um 
die Grundzüge feiner Lehrweiſe handelt, telche in allen feinen Schriften weſentlich die 
ſelben find; das Andere aber ditrfte nur eine genetiſche Erpoſition, eine Darlegung der 
‚Entftehung und Entwidelung feiner Denfweife, ihrer allmählichen Veränderungen um 
Modifikationen erſchweren oder unmöglich machen. 

Es iſt aber eine zweifache Betrachtungsweiſe, die und hier entgegentri 
und die wir auseinanderhalten müſſen: die apologetiſche, welche das Chriſtenh 
gegenüber den Angriffen eines argwöhniſchen und auf alle Weiſe es herabſetzenden He 
denthums zu xechtfertigen beflifien ift, ımd die Dogmatifche, welche ed darſtellt «& 
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eine in ſfich zuſammenhängende Glaubenslehre nach ihren bibliſchen und kirchlichen Grunde 
und gemäß dem Bedürfniß der Zeit, wie es im Bewußtſeyn des Subjekts ſelbſt und 
jener Umgebung, für die es folche Arbeit unternimmt, fich kundgibt. Daß Beides aud) 
wohl in einander übergeht, daB der Unterfchied kein abfoluter ift, kann die Berechtigung 
zur Sonderung nicht aufheben. 

Die Apologie, wie fie in den 8 Büchern gegen Celſus gelehrter, um: 
faflender, gelungener als jede frühere, und vermöge des Bewußtſeyns der geiftigen Ueber» 
legenheit ımb der Wahrheit der Sadıe, in ruhiger Haltung erfcheint, faßt das Chriften- 
thum in's Auge 1) in feinem Berhältniß zum heibnifchen Staat und zur heidnifchen Re⸗ 
Iigion und Philoſophie, 2) in feiner Beziehung zu feinem altteflamentlichen Grunde, 
3) in feiner biftorifchen Glaubwürdigkeit, 4) in feiner inneren Wahrheit und PVernünf- 
tigkeit, 5) in feiner veligids - fittlichen Wirkfamfeit. — Dieß find die Hauptpunfte, um 
die jenes Wert fich bewegt, auch wohl fo, daß es huf biefelbigen Fragen und Bedenken 
wiederholt zurückkommt. Das Chriftenthum ift feine ftantsgefährliche Gcheim- 
lehre, feine Hauptbogmen find den Heiden wohl bekannt. Wegen feines Widerſpruchs 
mit den beftehenden Staatsgefegen kann man nur dann es anlagen, wenn man ben 
Staat für abfolut exflärt, alfo den Standpunkt der göttlichen Vorſehung und Weltre- 
pierung verkennt, von welchem aus feine Gefege nur infoweit Geltung haben, als fie 
mit dem göttlichen Gejeg nicht in Widerftreit kommen. Der Mangel an Baterlande- 
Iiebe aber, den man den Chriften vorwirft, läuft barauf hinaus, daß fie eine andere 
Beſtimmung haben, als zu Militär und Staatsämten. — Bon den heidnifchen 
Keligionen ift die chriftliche geoffenbarte prinzipiell verſchieden; daher ihre Ausſchließ⸗ 
lihteit, gegenüber der Meinung, daß alle Religionen gleich, nur verfchiedene Bezeich⸗ 
nungen derfelben Sache ſeyen. Ihre Anbetung Ehrifti aber ift etwas ganz Anderes, 
als die polytheiftifche Verehrung gejchaffener Wefen; fie beruht in der Wefenseinheit 
Chrifti mit Gott bei dem perfönlichen Unterfchied. Sie hat das Licht der Wiffenfchaft 
nicht zu fcheuen und kann der hellenifhen Philofophie wohl Rede ftehen. Der 
Glaube, den fte fordert, ift der einfachfte und kürzefte Weg, der Ausgangspunkt aller 
Erkenntniß. Der Chriftenglaube ift fein bloße Meinen, fein Urheber Gott, fein Ge⸗ 
genftand Gottes Offenbarung, feine Bürgfchaft die weltlundigen Thatfahen der Er⸗ 
ſcheinung Chriſti, welche wohlbegründete Gefchichte find, nicht Mährlein, wie die ägypti- 
ſche und griechiſche Mythologie. — Daß das Chriftenthum vor der platoniſchen Phi- 
Iofophie, die chriftlihen Myſterien vor den ägyptiſchen nichts voraus haben, ift eine 
grundlofe Behauptung. Steht man aber auf die altteftamentlihe Vorausſetzung 
des Chriſtenthums, fo zeigt eine nähere Betrachtung des Weſens und Inhalts der 
Propheten (deren Wandel fo rein, deren Sprache Mar und befonnen, deren Haltung 
ſtets ehriwürdig, deren einziges Ziel Wahrheit und Verherrlihung Gottes), wie ganz 
verſchieden ihre Weiſſagungen von den heidnifchen Orakeln find. — Zwiſchen dem Alten 
und Neuen Teſtament ift fein Widerſpruch; beide ftehen im fchönften Einflang, denn 
der Unglaube der Juden kommt hierbei nicht in Betracht. — Die mofaifche Gefek- 

gebung erteift ſich als entſprechend dem göttlichen Weltplan, wie derfelbe im Chriften- 
thum fich entfaltet, dieſes als entfprechend dem Bedürfniß der gefallenen Menfchheit. . 
Das Chriftenthum if in aller Weife wohl begründet; feine Grundwahrheiten, 
Chriſti Mefflanität und Gottheit ftehen feſt durch Wunder und Weiſſagungen, durch 
Chriſti Auferftehung und das Zeugniß der Apoftel. Bor Allem ift die Erfheinung 
Ch riſt i keineswegs muthifcher Art, fondern gefhichtlid wohl beglanbigt. Die 
Evangeliſten find einfache, aufrichtige Männer, frei von felbftflichtigen Beftrebungen und 
berechnender Mugheit, daher fie perjdnliche Schwächen nicht verhüllen, unfähig zur Er⸗ 
dichtung göttlicher Thatfachen, und entfchlofien file die Wahrheit ihres Zeugniffes Marter 
and Tod zu erleiden, wogegen bei Mythen weder Augen» noch Blutzeugen ſich finden. 
Huf diefem Grunde ruhen die weiteren über alle Wiffenfchaft Hinausgehenden, eben fo 
iberzeugenden, wie gemeinfaßlichen Betveismittel. Vor Allem die Bei fagungen, 
Reals Encpliopäpie für Tyeologle und Kirche, X. 
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diefe der Erſcheinung vorangehende Gefchichtichreibung des Reiches Chriſti, woraus er: 

heilt, daß das Chriſtenthum nicht neu ift; wie denn die Schriften der Propheten, deren 
Achhtheit ein ganzes Bolt mit feiner Berfaffung, feinen Hoffmmgen und Schickſalen 

verbürgt, älter find, als die Anfänge der griechifchen Cultur. Sodam bie Wunder. 
Dhne die Wunderfraft würde die Pflanzumg des Chriſtenthums durch fo umwifſenſchaft⸗ 
lihhe Dränner unbegreiflid, ſeyn. Dämonifche oder zauberifche Scheinwunder ſetzen die 
Wirklichkeit ächter voraus, deren Kriterien der ſittlich gute Karalter des Wunderthätere 
und die ansjchliegliche Beziehung auf die Verherrlihung Gottes und die Beſſerung ber 
Menſchen find. Ueberzeugungsträftig aber werden die einzelnen mehr vorübergehenden Bun; 
der durch die auf ihrem Grunde durch diefelbe Gottesfraft hervorgebrachten religiös. 
fittligden Wirkungen; diefelbe Gotteskfraft, die die Welt ans Nichts geichafien, 
den Blindgeborenen fehend gemacht, den Geftorbenen im Grabe wiederbelebt hat, hat 
bei fo vielen Nationen, gebildeten wie ungebildeten, eine Vegeifterung für Die newe Lehre 
bis zur Lebensaufopferung gewirkt und Biele aus dem Schlamme der Lafter Plotzlich 

erhoben zu einer füttlichen Bereblung, wie kein Bhilofoph fie aud nur ahnen fenatr. 

Und das war nicht eine Blüthe in freundlichem Sonnenſchein, fondern ein hoher Sieg 

über die gefammte Macht der ende, die eine entgöttlichte Welt als Staatsgewalt mi 

als Wiſſenſchaft dem Kortfchritt des Chriftenthums entgegenfegte. — Tas Chriftenthum 
it übermenfhlid nad Urfprung wie nad Inhalt und Umfang. Es iſt ein Er- 
zeugniß der Schöpferfraft des Gottes, der durch die Propheten die Menfchen auf die 
Ankunft des Exlöjers hoffen lehrt; und durch den Sohn, der durd; mamichfache Weis- 
heit und Wunder das Judenthum und dann das Chriftenthun gegründet, durch im, den 
Menſchgewordenen, treibt e8 feine Wurzeln in die Herzen der Öläubigen und führt fie 
zu Gott empor. Zwar geht ein natürlicher Liebedzug der vernünftigen Seele zum 
Schöpfer; aber wegen der Unzulänglichleit der Natur kommt die Erkenutniß Gottes wur 
durch fein gnadenvolles Entgegenktonmien zu Stande, und zivar bei denen, die, was Gett 
vorher weiß, der Erfenntniß würdig leben und feine Religion nicht verunftalten; and 
dann nicht, wenn fie von denen, die nicht willen, was Frommigkeit ift, verſpottet oder 
zum Xode geführt werden. Dieß find ungefähr die Hauptgedanken der origemifkifchen 
Apologie des Chriſtenthums, wodurch eine Menge von Anklagen wejentfich emtfräftet 
wurde. — Den Vorwurf aber, daß das Chriftenthum in feiner Parteienzerrifienheit eis 
eine aufldfende, zeritörende Macht ſich kund gebe, wies Drigenes damit zurück, daf A 
Härefien aus einer Corruption des Chriſtenthums entfprungen, ein Produkt des Bune- 
geiftes feyen. — In der Behauptung endlih, daß die Herabfunft Gottes im: Fleik 
etwas Unnöthiges und Widerfinniges, nit der Unveränderlichleit Gottes Streitendes fer, 
erfannte er irrige Vorftellungen von Gott und feinem Verhältniß zur Welt und deu 
Zivede der Menjchwerdung, ein Erzeugniß der heidnifch-pantheiftifchen Weltaunfcyause: 
bon einem ewig fich erzeugenden und wieder zeritörenden Prinzip. Dieß führt uns nu 
zur anderen Seite der Drigeniftifchen Darftellung der chriftlichen Wahrheit hinũber. 
zu feiner dogmatiſchen Betrachtungsweiſe, welche aud) aus dem apolegetifchen Werte 
in gewiffen Maße zu erkennen, vornehmlich aber in der Scyift von den Grundlehren 
ausgeführt ift, und, wie ſchon angedeutet worden, auch in den praltifchen Schriften wadı 
der einen und andern Seite hin ſich darlegt, endlich in den Commentaren, inshbefonbere 
dem zum johanneifchen Evangelium, wie aud zum Evang. Matth. und zum Br. am bir 
Römer, in fehr wichtigen Punkten zu weiterer Erplikation kommt. 

Die Dogmatit des Drigenes, die Art und Weije wie fein Glaube ſich wiffenfchert. 
lich geftaltet und entwidelt hat, ift aber zu begreifen aus feiner Stellung zur FHirıı 
und zwar zur Kirche feiner Zeit und feines Ortes Er weiß ſich als einen Sohn ie 
Kirche, als ein Glied am Leibe Chrifti, dem Organismus feines Geiſtes. Ste, > 
Mutter des geiftlichen Lebens der Einzelnen, ift ihm aud) die Pflegerin defielben , x 
es nährt mit dem Schag der Wahrheit, den fie in fich trägt, mit dem Worte Br 
in deffen Kraft aud) die geiftlichen Kinder geboren werden. Der religibſe Sime ke 





Drigenes 707 


Einzelnen ift eine bejondere Entfaltung ihres Geſammtſinnes, und hat diefen wie zur 
Wurzel, fo zur Nom, darin er ſich hält und bewegt. Was in ihr als Sinn der Got⸗ 
tesoffenbarung oder des im Schrift verfaßten Gotteswortes allgemein angenommen ift 
und unzweifelhaft gilt, das ift die Regel des Glaubens, welche die Einzelnen in ihrer 
Schriftenffaffung und Erklärung der SGlaubenswahrheit leitet. Deren Aufgabe ift, fich 
in dern Glauben der Siehe immer völliger einzuleben, den Inhalt defielben ſich mehr 
umd mehr klar zu machen, umd je nach der Gabe der Erkenntniß und Lehre, die Einem 
verliehen ift, auch für Andere zu erlläsen und zu vermitteln, für Anfänger und für Ge 
veiftere je nach ihrem Bedürfnig und nad) dem Bedikfniß der Zeit, fo daß die Wahr» 
heit gehörig in's Licht gejetst, gegen Mißverſtändnifſe gefichert, gegen Angriffe vertheidigt, 
gegen Berunftaltung durch vorhandene Irrthumer beivahrt oder davon gereinigt, und für 
die Wahrheitliebenden die Hemmungen des Berftänbnified und der Uneignung wegge⸗ 
räumt werden. — Hiefür war Drigened auögerüftet wie Wenige, und feine umfaflenden 
Lenntniſſe fowohl, als feine tiefe Einficht wie in die Olaubensiwahrheiten, jo in das Ges 
webe der Irrthümer und die Anktnüpfungspuntte der Wahrheit bei den Irrenden, machten 
ihn anch vorzüglich geeignet zur Vermittelung der Gegenſätze in der Kirche feiner Zeit; 
wofhr ihm die alerandrinifche Gemeinde eben fo Stoff darbot, wie ihr ganzer, in ihm 
in hohem Maße ausgeprägter Karalter ihn dazu ausnehmend befähigte. Der Gegenfat 
aber, zu dem in der einen oder anderen Richtung, des mehr ſtarr Jüdiſchen, oder bes 
beweglich Eihnifchen, auch die ihm vorangehenden oder gleichzeitigen vechtgläubigen Kirchen» 
lehrer in gewiffen Maße unwilllürlich ſich neigten, war vornehmlich ein zweifacher: ein 
von vorn herein jndaiſtiſche Ebionitismus, ein dürftiges, übernüchternes Chriften- 
thum, welches in abſtraktem Monotheismus wurzelnd, das Berhältnig Gottes zur Welt 
nicht zu vermitteln wußte, die Sünde und mit ihr die Erlöfung oberflädhlich faßte, am 
Buchſtaben der Schrift hangen blieb und in eine niedrige Anficht von Chrifto als einem 
göttlichen, gottbegeiftexten, geifterfüllten Menſchen fich verlief, der fi dann eine Iden⸗ 
tifitation des Vaters und Sohnes entgegen» ober zur Seite ſtellte. Sodann ein eth- 
niciſtiſcher, das Willen vom Glauben teennender, in ſpelulative Höhen fich verfteigender, 
den veligiös-fitflichen Gegenfag naturalifivender und berabjolutirender, die Idee des Ab⸗ 
ſoluten dualififch und polgtheiftijc, zerreißender, Gott und Welt, Geift und Materie fchlecht- 
han treunender, Chriſtum der menfchlichen Wahrheit und Wirklichkeit beraubender, die 
Erldoſung in einen intellektuellen Prozeß verwandelnder, das Schriftwort theils Mritifch 
verbächtigender und veriverfender, theild in die Säge feiner Spefulation willfürlid, ums 
Deutender Gnoſticismus. Drigenes Über beiden fiehend, befämpfte den Irrthum 
umd war beflifien, die jene Einſeitigkeiten überwindende, volle Wahrheit zur Geltung zu 
bringen. x, der ſchon frähe mit Inbrunft forfchende Geiſt, konnte mit einem blinden, 
gegen die Wiſſenſchaft gleichgültigen, ja fie verſchmähenden und am bloßen Buchftaben 
haftenden Glauben eben fo wenig ſich befreunden, als wit einem vom Ölauben, vom 
Wort, von der Kirche und ihrer Regel fich fondernden und darüber erhebenden, aus 
anderweitigen Prinzipien ſich aufbauenden Willen; wogegen feine Pietät gegen das Wort 
Dex Offenbarung und gegen die Trägerin des Geiftes Chrifti, die Kirche, ſich ſträuben 
mußte. — Mt ihm doch Chriſtus die abfolute, urſprüngliche, fchöpferifche Vernunft felbft 
in ihrer wahren Wirklichkeit, alſo der Glaube an ihn, die Hingabe des Menfchen an 
feine Perſon, fein Wort, feinen Geift das wahrhaft vernünftige Verhalten, welches feiner 
Natur nad, audı ein denkendes Erfaſſen und Durdjdringen der Wahrheit mit ſich führt, 
ſomit blinder Glaube, wie glaubenslofes Wiffen ein unvernünftiges Verhalten. — Und 
da ihm die heilige Schrift die Wohnftätte des Logos ift, darin fein Geift durch, 
ſeine geheiligten und erleuchteten, wenn auch auf verfchiedenen Stufen der Erkenntniß 
ſtehenden, und in mandyerlei Weife vedenden, Organe die Rathfchlüffe, Wege und Thaten 
Gottes verlündigt, in's Licht fegt, der Menſchen Wege richtet und beleuchtet, und ihre 
Berpflichtung gegen und vor Gott ihnen vorhält, und zwar fo, daß die Öläubigen auf den 
verfchiedenftien Stufen Unterricht und Weiſung je nad ihrem Bedürfniß daraus fchöpfen 
45 ® 
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ſollen, fo Hat zwar der Buchſtabe und buchſtäbliche Stun feine unerſchütterliche Sl, 
tung, und es ift die Aufgabe des Schriftauslegers, dor Allem darüber in's Mare p 
fommen, indem er Schrift aus Schrift, das Schmerere und Dunklere aus dem Leid 
teren und Deutlicheren erflärt; aber eben fo unrichtig als die Verſchmähung und will 
fürlihe Deutung des Sehriftbuchſtabens iſt das Hangenbleiben an dem bruchſtäblichen 
Sinn. Dem in Chriſto und feinem Worte liegen alle Schaͤtze der Weisheit und Er: 
tenntniß verborgen, und dem Geiftlichen, dem durch ernfte Hebung höherer Exleudtum 
fähig Gewordenen, dem Vollkommeneren oder Gereifteren ſchließt ſich ein tieferer 
Sinn auf. Bon der Hüllen der iwdifchen Erfcheinung Chriſti, der äußerkichen Begeben 
heiten, Berhältniffe, Anordnungen dringt er hindurch zu dem, was dahinter if, zu dem 
überiedifchen Chriftus, dem himmliſchen Logos und feinem Water, zu den überirdiſchen 
Borgängen, Berhältnifien, Ordnungen, melde durch die irdiſchen abgebildet find. Die 
ift der höhere, muftiihe Sinn, und die dazu hinführende Auslegung die allegarifche oder 
anagogifche. Und damit die hiezu Tüchtigen ja nicht bei dem Buchſtaben ſtehen bleibe, 
fo hat der heilige Geift da und dort Solches eingewoben, was buchftäblich verſtande er 
Gottes unwürdig, Miderfinnig u. ſ. mw. erfcheint, fo daß man genöthigt ift, mit Yufgdus 
des buchftäblichen Sinnes zu dem höheren, als dem hier allein zufäffigen,, atfzufrim. 
Drigenes ftellte hiermit nichts Neues auf; eine anagogifche oder allegorifche Schriften " 
legung war in ber Kirche bereits vorhanden, und hatte apoftolifche Vorgänge und Ans 
Iogien für fi, — Entiprechend der Tridjotomie des Menſchen, Leib, Seele und Geil, 
ftatuirte er aber noch einen mittleren Sinn ziwifchen jenen beiden, den woraliicen, 
als die erfte Stufe des höheren Sinne, Beziehung und Hinfberführung bes im bnd> 
ftäblichen Sinne Vorliegenden auf fittliche Verhältniſſe und fittlicyes Verhalten (mie z. V. 
1 Kor. 9, 9. f.). — Wie aber Drigenes die grammatifche Schriftanslegung fortgebilbet 
und ſich zu einem beftimmteren Bewußtſeyn ihrer Gefege erhoben hat, jo hat er and fi 
die anagogifche im Gegenfag gegen allerlei, namentlich gnoftifche Willkür beftimmte 
Regeln aufgeftellt, und fie in ein Syſtem gebradt. — Die Dircchführung war aber ke 
ihm mitunter phantaftifch und künſtelnd, und ſowohl dieß als die Aufgebung des Ind 
ftäblichen Sinnes an manden Stellen ift eine Berirrung, die wohl theils in fen 
Platonifiren (f. oben), theil® in einer überfpannten Infpiratiowstheorie ihren Om 
hatte, melde ihn Göttliche und Menfchliches in der Schrift, eine finfentveife göttlk 
Erziehung, alt» und neuteftamentliche Zuftände und dgl. nicht gehdeig unterfcheiden Id | 
tie er denn, obwohl den Unterfchied von Gefeg und Evangelium, von Borbereim | 
und Erfüllung, Schatten und Körper, von Aufgang des Offenbarungslidytes und voice 
Leuchten deffelben nicht verkennend, doch im Gegenſatz gegen die giroftifche Herabſete 
des Alten Altes und Neues Teftament aud) wieder in einer Weiſe gleichjegte, die fa 
wirklichen Unterfchied zurcüdtreten ließ. Zwar nimmt er an, daß im Lichte des Roc 
das Alte exit recht erkannt werde; aber doch fchreibt er den heiligen Menſchen des clıs 
Bundes diefelbe Erleuchtung zu, wie denen des neuen. 

Diefelbe eben fo antiebionitifche wie antignoftifhe Grundrichtung zieht fih derh 
feine Auffaffung der einzelnen Dogmen. In der Theologie hält er die Einheit feſt 
Berwerfimg der gnoftifchen Emanationen, behauptet aber mit der Kirche die drei S 
jefte in der Gottheit, jedoch fo, daß er im der Identität der übernatürlichen Herrlid 
einen gewiſſen Unterfchied der Abftufung annimmt: der Vater das urfprüngliche abi 
Weſen, aurdIeos und 6 Hess; der Sohn bloß eds, weil Gott nur and dem 
und durch ihn, kraft einer immanenten ewigen anfangs- und enblofen Zeugung, 
des aus ihm abgeleiteten Seyns tief unter ihm, aber wie der Gefimmug und! 
Willen, fo der Geſammtheit der Eigenfchaften nach eins mit ihm, fein wahrhaftiges 
fo daß er Alles ift und hat, was der Vater, ausgenommen das Unmittheilbare, fein 
folutes Seyn, fein einfaches Grundweſen; der heilige Geift endlich, der, wie Alles, 
Bater durch den Sohn ift, ift nicht allein dem Vater untergeordnet, fordern and 
Sohne, infofern er durch ihn geivorden und wie zu feiner Subftftenz, fo auch zum wt 
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und gerecht Seyu des Sohnes bedarf; er iſt jedoch über alle durch den Sohn ge⸗ 
wordenen Kreaturen an Würde erhaben, ja von wefenhafter Heiligleit, wie der Vater 
md Sohn, daher Duelle der Heiligung für die vernünftigen Gefchöpfe, den Geiftern 
fi, mittheißend, ohne Theilung feines Weſens. Diefe drei find die Prinzipien alles 
Werdens, und zwar fo, daß Prinzip des Seyns der Vater, des Bernünftigfegns der 
20908, des Heiligſeyns der heilige Geiſt ift; die Vollendung aber ift die Gleichheit 
durch das Heiligwerden alles Gefchaffenen. Wie aber in der göttlichen Dreiheit felbft 
fein Anfang ift, da der Bater nicht ohne den Sohn, fein Bild, das Licht nidyt ohne 
Abglanz gedacht werden kann, umd eben fo nicht ohne den heiligen Geift, da das Ber- 
mögen ſich mitzutheilen in Gott nicht unthätig feyn kann, fo ift auch das kreatürliche 
Verden ein zeitlich anfanglofes; Gottes ſchöpferiſche Macht kann nicht ruhend 
gedacht werden. Mit der kirchlichen LXehre vom Anfang der Welt ift aber die gegen- 
inärtige Welt gemeint, welche zu einer gewiſſen Zeit angefangen hat durch Gottes Willen 
zu exiſtiren ımd in einer gewiſſen Zeit aufhören wird; das göttliche Schaffen überhaupt 
aber hat weder Anfang noch Ende. Urfprünglic; hat Gott, der reine Geift, eine 
geiffige Welt gefhaffen, eine Totalität von ganz gleichen Eriftenzen. Die Ur» 
fprünglichleit der gegentvärtigen Ungleichheit würde mit der göttlichen Gerechtigkeit ftreiten ; 
diefe iſt eine folge freier Selbfibeftimmung der Geifter, in welchen die Freiheit nicht, 
wie in Gott, eind mit der Nothmendigfeit iſt, nicht freie Liebe, die ihrem Weſen nad 
sicht ander will und Tann, fondern die Möglichkeit entgegengejeßter Selbftbeftimmungen 
in fi ſchließt. Die Verwirklichung der Ungleichheit aber, die Möglichkeit mannichfal⸗ 
tiger Erſcheinungsformen iſt bedingt durch die von Gott hinzugefchaffene Materie, 
welche der verjchtedenften Abftufungen des Feineren und Gröberen fähig ift, womit die 
aus ihrer urfprünglichen Gemeinfchaft mit Gott durch den Logos gefallenen Geifter Ver⸗ 
bindungen eingehen, je nachdem fie mehr oder weniger tief gefallen find, von den Göttern 
an bis zu den finfterfien Dämonen herab. — “Der Zweck diefer Berlörperung, einer 
Strafe ihrer Abweichung, ift Läuterung und Wiederherftellnung; diefe aber tft um 
fo fchwieriger, je tiefer der Fall, und geht durch verfchiedeue Stufen hindurch, wie das 
SHerabfinten, je nad) dem Verhalten, und bei dem nicht zu berechnenden Wefen der Frei⸗ 
heit lann darauf immer wieder ein neuer Fall und demnach eine neue Berkörperung 
folgen bis in’8 Unendlihe. Die Wiederherftellung, welche endlich eine Auflöfung ber 
Körperwelt mit fich führt, wird aber für alle Kreife der Schöpfung, wie für alle auf« 
einanderfolgenden Welten vermittelt duch den Mittler der Schöpfung, den Logos. 
Diefer, das volllommene Ebenbild Gottes, Selbftwahrheit, Selbftweisheit, die Fülle 
feiner (ethifchen) Eigenfchaften, feine dd&a, ift Urbild alles Gewordenen und unmittel 
bares Prinzip deilelben, feines Entftehens und Beftehens, die Xotalidee, in welcher die 
Theölideen ſich zuſanmenſchließen, zu welcher fie in ihren mandherlei Stufen allmählig 
anffteigen, oder welche in fie hinabfleigend, in die mancherlei Zuftände der gefallenen 
geiftigen Wefen eingehend, fie zu ihrem urfprünglichen Zuftand zurüdführt. Der Mittel 
pissuft feiner ganzen wiederLerftellenden Wirkſamkeit aber ift feine Menſchwerdung 
und fein verfühnendes Leiden und Sterben, deflen Wirkfamleit ſich auf die Zeiten vor⸗ 
märts und rückwärts ımd auf alle Gebiete der Schöpfung erſtreckt. — Wie Origenes 
iss Der Theologie zwei Abwege zu vermeiden hatte, den monardjianifchen, der den Un- 
terfchied in der Gottheit nicht gelten läßt, und den der Mehrgötterei, die es nicht zur 
mwahrhaften Einheit kommen läßt; was er dadurch erzielt, daß er den Bater als den 
abfoluten, in fid lebendigen und felbftbewußten Urgott betrachtete, der durch eine ewige 
Wi Uensthat im Sohne die Fülle feines geiftigen Lebens objeftivirt, und durch diefen den 
Beift fett, al den ewigen Quell der Heiligkeit, wodurch Alles, was durch den Sohn 
geichaffen wird, in der Gemeinſchaft des göttlichen Lebens erhalten oder in fie wieder 
eingeführt werden fol, fo daß die Eine abfolute Gottheit, die als prinzipielles Seyn 
Bater Heißt, fi in unterfchiedenen Subjelten ſetzt, welche nicht Theile von ihre find 
(quantitative Differenzierung), jondern eine die Einheit nicht aufhebende qualitative Selbft- 
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unterfcheidung, bie, wie den inneren Lebensverkehr der Gottheit in Beſchanung und Mit: 

teilung, fo ihre Machtäußerimg in Hervorbringung, Erhaltung und Wiederbringung 

der Welt vermittelt: fo hatte er andy in der Ehriftologie entgegenflehende Schwierig⸗ 

feiten zu übertoinden, ebionifirende. Verneinung oder Verfimmerumg der Gottheit Chriſt, 

bloße Söttlichkeit des Menſchen Jeſus, oder gnoftifivende Beeinträchtigung der Menid- 

heit: Dofetismus, bloße Exfcheimmg Gottes oder des Gottesfohnes in menfchlicher Hulle, 

der Erfennbarkeit und Wirkfamfeit wegen; oder auch, wenn Gottheit und Menſchheit 

behauptet werden follte, patripaffianifche Verlegung der göttlichen Majeftät, oder bloße 
Theophanie, feine umauflösliche perfönliche Einheit. Wie er in der Theologie Epode 
machte durch die ausdrüdliche Beſtimmung der ewigen Zeugung des Sohnes, fo m de 
Chriftologie durch die ausdrüdliche Feſtſtellung der perfönfichen Gottmenfchheit (Few- 

Fowreog bei ihm zuerft), und durch die didaktifche Durchführung der vollftändigen Menſqh— 
heit und ihrer mnauflöglichen Einheit mit der Gottheit, ımbefchadet der Unverändert 

feit derfelben, womit übrigens nicht gefagt werden fol, daf er das theologifce or 

hriftologifche Problem befriedigend gelöft habe. — Das Bermittelnde in feiner Chite 

logie ift ihm die Seele Jeſu. Nur vermittelft einer gefchaffenen Seele tonnt te 

Logos, mit dem Fleiſche fich vereinigend, ein wirkliches menfchliches Individinım werde. 

Das mit dem Fleifche ſich Vermählende ift eben die Seele, mit der der Logos fid ver 
mählt hat, eine reine, fündlofe, über die Möglichkeit des Sündigens erhabene Ser. 
Solche Bortrefflichkeit und Würdigkeit aber ift begründet in ihrer Freiheit, da fie tm 
Anfang an ſich ihm hingegeben hat und in beftändiger Hingebimg fo mit ihm eins ge 
worden ift, daß fie unauflöslichh an ihm hängt; während nun andere Seelen durch ihren 
Tal in's Fleiſch herabgezogen werden, fo wird diefe durch die erbarmende Liebe, die 
and der Gemeinfhaft mit dem Logos in ihr ift, zu diefer Entäußerung bewogen, d. h. 
zum Herausgehen aus dem Zuftand feligen himmlifchen Lebens und Eingehen in die 
Zuftändlichkeit der fündlichen Menſchheit. Mittelſt dieſer im irdifchen Leibe, den der 
heilige Geift ihr zubereitet hat, den Leidenseindrüden bloßgeftellten Seele nimmt nm 
der Logos Theil an dem Leiden der Menfchheit, nimmt die Side der Belt auf fid, 
trägt an unferer Statt deren Steafe, macht durch das Opfer feines Leibes Gott te 
Menfchen gnädig, und hebt das durch die Webertretumg verfchuldete Berderben wieder auf. 
Geine reine Seele, oder fein Blut, aber befam als Ldfegeld für die Seelen der für 
digen Menfchen der Satan, dem biefelben zugefallen waren, der ſich jedoch täufchte, * 
er nicht fah, daß er diefen Stärkeren nicht halten könne, und den göttlichen Plan, dei 
ben Tod dieſes Gerechten fein Reich zu flürzen, nicht kannte. So hatte Jeſu Tod cm 
berjühnende, erlöfende und reinigende oder die Sünde vernidjtende Wirtung. Diefe ma 
übrigens borbereitet durch feine Lehre, feine Thaten und feinen Wandel, und geht m 
Himmel fort, wo er fein Opfer ewig darbringt zum MWiederbringung aller gefalle:: 
Seelen welche ftufentweife erfolgt: von der Anfchliefung an den Fleiſchgewordenen m 
Gekreuzigten fortfchreitend zur Erhebung in die Verklärung und in die Gottheit Chit 
bis zur völligen Einigung mit dem Vater, wo denn Chriftus, der in den Eema 
leidet und kämpft, in ihnen auch unterthan wird dem Vater, daß Gott fey Alles vo 
Allen (1 Kor. 15.). — Das durch Chriſtum wiederherzuſtellende Menſchengeſchled!t 
ift in allen feinen Gliedern ein durch Sünde befledtes; was nach der urſprünglicher 
Anlage und Confequenz der origeniftifchen Lehre feinen Grund hat in dem ber Er. 
leiblichung der Seelen vorangegangenen all, der eine fündliche Begierlichfeit vom R 
fang ihrer irdifchen Exiſtenz an mit ſich führt, alfo nicht im adamitiſchen Sündenjel 
In fpäteren Schriften aber, umd befonder8 in den Homilien, tritt die kirchliche Anffaftex 
des Sündenfalls und der angeborenen Sändhaftigfeit ımd Schuld als Folge deſſelte 
hervor: Sundigſeyn Aller, die auf natürlichem Wege geboren werden, in und vermi- 
der Abftammung; Anftedung der ganzen Nachkommenſchaft durch Eva’s Berfähn: 
Adam als Einer flr das ganze Gefchlecht verflucht. Ob bier Accommodation m 
pulären Borträgen, oder wirkliche Ummwendung zur firchlichen Zehriveife, ober auch fpär 
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Berfälfhung des Textes zur Herſtellung der Konformität mit diefer flattgefunden, ift 
fchioer zu entfcheiden. — Bei aller Zerrüttung der menfchlichen Natur durch die Sünde 
bleibt aber die Fähigkeit für das Gute ſich frei zu entfheiden, das Bild 
Gottes im der Seele feiner Grundlage nach; daher die fittlihen Grundbegriffe, daher 
die Empfänglichleit Vieler für Chriftum, in welchen fie ihr veines Urbild erfennen. — 
Zur rechten Gotteserlenntniß nun wird ziver ein Entgegenfommen Gottes, zum Glauben 
und Thun des wahrhaft Guten befondere Gnade erfordert. Nachdem aber die Seele 
in der Wiedergeburt die Heilsfräfte aus Chrifto am fich gezogen, tritt auch Selbftthätig- 
feit im Heilöwerfe ein. — Die menjhliche Aneignung des Heils aber hat ihre 
Wurzel im Glauben, weldher ift dad Aufnehmen Chrifti, die zmweifellofe Annahme 
der ganzen Offenbarung in Ehrifto, feine Verföhnung mit eingefcjloffen. Nur dadurch, 
nicht durch eigene Werke ohne Chriftus, können wir gerecht werden; und durch Glauben 
allein, auch wenn kein Werk vollbracht wird. Die Sündenvergebung gibt aber nicht 
Freiheit zu fündigen (geht nicht auf die Zukunft); das, wofür Chriftus in den Tod ges 
gangen, kann der Gläubige nicht lieben; der rechtfertigende Glaube ſchließt Abthun des 
alten Menſchen mit feinen Handlungen weſentlich ein; ungerecht handeln nad) der Recht⸗ 
fertigung macht diefer Gnade verluftig. Der volltonmmene Glaube ift der in den Werfen 
thätige; der Glaube, in welchen fi, der Menſch Gott hingibt, madıt die Werke gott- 
gefällig, verdienſtlich, indem er ihnen ein goͤttliches Gepräge gibt. Das iſt die göttliche 
Gerechtigkeit, in welcher die Fülle der Liebe aus dem Ueberfluß des heiligen Geiſtes in 
die Herzen ausgegoſſen wird. 
Der Rechtfertigungsprozeß iſt aber vermittelt durch die Kirche, den 
Leib Chriſti, den der Logos mit feinen Oliedern bewegt, und der unzertrennlich eins iſt 
mit Chrifto; daher die Theilnahme der Einzelnen an feinem Leben bedingt ift durch 
ihre naturgemäße Einigung mit dem Ganzen, ihre Bewegung zum unfichtbaren Chriftus 
duch eine entfprecyende in der fichtbaren Kirche und die Krone des Herzensglaubeng, 
das Bekenntniß. Die jenen Prozeß vermittelnden kirchlichen Alte aber find zuvörderſt: 
die zum Ölauben führende Predigt und die Taufe, welche das Zeichen der Reini⸗ 
gung der Seele ift, und für den, welcher ſich der in ber Anrufung der heiligen Drei- 
einigleit liegenden Gotteskraft hingibt, aus und durch ſich felbft Grund und Quelle 
göttlidher Önadengaben, zubereitend und weihend für die Aufnahme des heiligen Geiftes, 
wirkſam, wo Glaube und bußfertiger Sinn ift, ohne welche fie noch verderblicheres Ge⸗ 
richt herbeiführt; nicht wiederholbar, weil fie unwiderrufliches Gelöbniß der Zerreißung 
der Semeinfchaft mit dem Satan, und der Bund, ob auch von Geiten der Menſchen 
verlegt, an ſich unumſtößlich ift (Gott treu). Berlegungen deffelben, die dem freien 
Willen zuzurechnen find, können Berzeihung erhalten und müflen gefühnt werden durch 
Buße. Dieß kaun bei Schwacdhheiten, die den an ſich guten Willen Überrafchen, durd) 
mancherlei Liebeswerke gefchehen; bei Handlungen und Zuftänden aber, wodurch die Ge- 
meinſchaft Gottes und der Heiligen zerflört, die mit dem Satan erneuert, wird, ift tiefer 
Scjmerz, angeſtrengtes Ringen, Abmarterung des Fleiſches, Faſten und Weinen erfor 
derlich zur Auswerfung des Giftftoffes und Wiederbelebung der zum zweitenmal erftor- 
benen Seele. Weil aber, wer Ehrifto abgeftorben, auch der Gemeinſchaft der Heiligen 
abgeftorben ifl, fo gehört zur Wiederbelebung Anerkennung ber Schuld auch vor der 
Kirche. Wie diefe in der Taufe auf das Glaubensbelenntnig hin nad; Abfchwörung 
des Unglaubens und Ungehorjams den Menſchen für Gott geborem hat, fo gebiert fie 
ihn nun zum zweitenmal unter noch heitigeren Schmerzen auf das Sündenbefenntniß nad) 
Ausſpeiung des neuen Giftftoffes. Das Bekenntniß aber foll nur vor Solchen gefchehen, 
ie, wie die Apoflel, von Chriſto angehaucht und ale foldhe aus ihren Werten zu er 
tenınen find, denn nur diefe können erlafien, wem Gott erläßt zc. Joh. 20, 23. Daher 
wähle man die Seelforger mit Vorſicht; den für die Seelenkrankheit geeignetften aber 
entdede man ſich rüchhaltlos. Sündenvergeben ohne feften Glauben ift hochmüthige An- 
moßung. — Wir fehen hier, wie der Katholizismus des Origenes keineswegs der hie» 
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die lebendigen Glieder, die geiſterfüllten an. (Vgl. Möhler, Einheit x. G. 240ff)- 


Die Gemeinſchaft der Heiligen aber iſt ihm eine Himmel und Erde umfollene. 
Wie Chriftus, der auf Erden mittelft der Kirche in fortgefeßter Verführung ale zu 
Rettenden an ſich zieht und in feinen Gliedern Tämpft, bis der Sieg vollendet, fein 
Braut makellos geworden ift, fo nehmen auch die noch nicht vollkommen feligen Seelen 
der Gerechten am Kampfe der Brüder Theil, Engel ftehen ihnen ſchirmend zur Sekt, 
md die Heiligen, die fie verehren, vertreten fie in Träftiger Furbitte. Engel, Heilige, 
Gläubige dienen Gott gemeinfchaftlich. Alles bewegt fich durch Chriſtum als das ver: 
mittelnde Centrum zu Gott hin. — Seiner Gemeinde auf Erden aber bietet der Ken 
himmlifhe Nahrung: fein Fleiſch, welches wahrhafte Speife, fein Blut, weide 
im Himmel von ihm als Opfer audgegofien, für uns wahrhafter beiebender Tran iR 
In feinem nährenden und labenden Worte, das er und mittheilt, gibt er uns feinen kb 
und fein Blut; das Brod von dem in die Erde geſenkten Weizenforn, das Blut der kam 
liſchen, durch Leiden gefelterten Traube. Im Abendmahl kommt num das Tui. 
Symboliſche hinzu, zur Nachhälfe für die Schwachen. Das getveihte Brod, an fid mid 
verweslich, typifch-fhmbol. Leib des Herrn, wird durch die Gebete nach Maßgabe mie 
res Glaubens uns nutzlich als Amregung zum Durchfchauen in's Unfichtbare. Nur da 
mit reinem Sinne Genießenden heiligt diefe Speife, dem mit mmreinem Sime ſie Rd 
menden fchadet die Kraft der Wahrheit in den damit in Verbindung getretenen Bern. 
Durch das Nichteffen entgeht uns fein Gut. Den im Geifte mit ihm Feiernden bridt 
Jeſus immerfort das Brod feines Wortes, fo viel Jeder faffen kam, und zeigt, daß 
dieſes Geiftige fein wahrer Leib ſey. Wie hierin die alerandrinifche Richtung auf Ber 
geiftigung ſich kund gab, fo audı in den efchatologifchen Lehren. Das Zid if 
ihm völige Entlörperung umd Wiederkehr der Geifter in Gott, alle einonder gleich, al 
den Bater erfennend wie den Sohn. Bis dahin geht es durch mancherlei Stufen de 
Fäuterung und Vervollkommnung. inzelne mögen fogleich, ganz korperlos, zur vol 
Anſchauung Gottes gelangen, bei den Guten entwickelt fi) aus dem groben Erdenläbe 
ein feinerer Körper, der bisher, in jenem enthalten, die Seele umgab und mit de e 
fih mun, von den Engeln getragen, in die Regionen der lichteren Körper erhebt. Ye 
muß durch das Feuer eines inneren Gerichts, das der Herr entzändet, hindurch N 
Guten bleiben darin unverſehrt, jeit Chriftus den Weg gebalmt; die Böfen bleiben var 
zurück. Sie weilen um ihre Grabftätten oder find in der Hölle, dem Ort der Del 
in den Flammen der Gewiffensangft, der inneren Zerriffenheit, bis der Zwed, in 
Beſſerung erreicht ift. Kein Gedanke erreicht ihre Unfeligleit, wie and) andererſeite di 
Seligkeit der Gott Liebenden, welche im (niederen) Paradies von den Engeln unternät 
werden, zuerft über das, was auf Erden vorgeht, Aber das Weſen der Seele, des Ge 
ftes, die Gaben des heil. Geiftes, die Bedeutung des alten Teftaments, darnach äbe 


das Ueberirdifche; umd dann von einem Himmelsraum zum anderen auffteigen, dem Her 


entgegen, der fle felber in die Himmelswohnungen einführt. — Inzwiſchen wenden N 
Menfchen auf Erden immer mehr dem Evangelium fid) zu; im der leiten Zeit fomnc 
Tage des Friedens für die Chriften; es erfolgt auch die Belehrung der Inden, jet 
feine Wiederaufeichtung ihrer Stadt und ihres Staates. Aber die Sünde bleibt, mi 
der Antichrift, ein heibnifcher Herrſcher, ein Teufelsfohn, wie Chriftus Gottes Sohn ij 
teitt auf und fordert göttliche Verehrung. Boran geht Krieg und Berrättung alle & 
in Folge von Erdbeben, Pet, Humgersnoth beim Verfall der alternden Erde. Kin Ik 
der Menjchen thut Buße, der andere beharrt im Böfen. Das Weltende erfolgt: dr 
feine Auflöfung durch Feuer; der Weltbrand bezeichnet die inmeren Bäßungen zur Str 
und Tilgung des Böſen. Der Herr erfcheint mit feinen Engeln in Kraft und bu 
jcher Herrlichkeit, fo daß auch die Sünder diefe und zugleich die eigene Sämde (m > 
fliger Weife) fehen müfjen; er ift Allen gegenwärtig; Alle werden mit ihrem Gt: 
vor feinen Richterſtuhl hingeftellt. Alsdann wird auch mit allen höheren und wie: 
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Geiſtern Abrechnung gehalten. — Die Guten fliehen auf in neugebildeter Koͤrperhülle 
gemäß dem Werth der Seele und der Befonderheit der Keime im irdiſchen Leibe. Bolle 
Befeligung tritt exft ein, wenn Alles, was dem Herrn angehört (fein Leib), ganz ge* 
fammelt ſeyn wird. Die nächte Welternenerung führt eine große Reinigung mit fich. 
In umbefledttem Leibe erflanden, werden wir hohe göttliche Seifter; aber nicht alle gleich, 
gefdsdert, nicht alle rein genug, um Gott zu fchauen. Die Einen werden Engeln zu⸗ 
geiviefen (wie einft die Nationen) zur Erziehung, die Auderen find das Erbe des Herrn 
ſelbſt. Ein Theil weilt auf der himmlischen neuen Erde oder in den Himmel darüber, 
Andere find in einem unferem gegentvärtigen ähnlichen Zuſtande, der aber für fie eine 
Berbefferung ifl. Jedem toird, was er verdient und was ihn der Vollendung entgegen 
Leitet, in welche Alle entlörpert in Gott wiederlehren. — 

Durch daB ganze großartige Syſtem ziehen fid) die Grundgedanken des ottge- 
ziemenden (SFeomgen&), der göttlichen Gerechtigkeit, die alle Zuſtände dem freien Ver⸗ 
halten gemäß ordnet, im Gegenſatz zu aller willfürlichen Beftimmung, und der Einheit 
bex Gerechtigkeit und der Güte. Diefe bilden die Hegel wie aller Schriftauffafiung, fo 
aller dogmatifchen und ethifchen Beftimmungen. 

Des Origenes Werte find in der bisherigen Darftellung, fo viel nöthig, namhaft 
gemacht worden. Die eregetifchen, aus welchen die folgenden griech. Ausleger fchöpften 
und woran fie fich bildeten — Scolien, onuewoes (elementarifch), Commentare oder 
soo (veiffenschaftlich), Homilien (xefigids-moralifch); vgl. Hieron. opp. ed. Martinay, 
IV.VL p.426 und Tzsohirneri opusc. aoad. p. 206 sqq.— hat Huetius herausge⸗ 
geben: „Orig. in saor. script. commentarii quaecunque graece reperiri potuerunt”. 
Rothomagi 1668. Paris. 1679. Colon. 1685. — Das apologetifche Werl xara 
KAoov zö6uoı 7 — Spencer, Cantabrig. 1658. 4.— Die Schrift neel dexw>, 
in Rufin's Ueberfegung mit den griech. Fragm. Redepenning (Orig. de principiis 
ed. et annetatione instruxit. Lips. 1836). — Einen Wiederherftellimgsverfuch des 
reinen Textes mahte Schniger: Origenes über die Örundlehren der Glaubenswiſſen⸗ 
ſchaft. Stuttg. 1835. Die Philocalia, a Basilio M. et Gregorio Theol. ex variis 
Orig. commentariis exoerpta gab zuerft griechifch heraus Jo. Turinus. Par. 1618. 4. 
Die fämmtlichen Werte erfchienen in Paris 1740—59. Orig. opp. omnia ed. Car. 
et Car. Vino. de la Rue. 4. voll. fol. Eine neue Ausgabe hat Lommatzſch un- 
ternommen. Berlin 1831 ff. — Die Fragmente der Herapla und orewuareis gab 
Montfaucon heraus. Paris 1713 u. ſ. f. Kim umfaflendes Werk über fein Leben, 
mwofär eine Hauptquelle Euseb. h. e. lid. VI, bat zuaft Huetius unternommen in 
feinen Origeniana, die feiner Ausgabe (f. oben) und der von de la Rue borgebrudkt 
find. Eine gute Darftellung feiner Lehre mit Zurüdgehen auf Clemens und die ganze 
frühere Dogmengefchicdhte haben wir von Thomaſius: Drigenes, ein Beitrag zur 
Dogmengefcichte. Nürnberg 1837. Kingehend hat ſich auch Ritter in feiner Geld, 
der chriſtlichen Philofophie I, 465 fi. mit ihm befchäftigt. — Sein BVerhältniß zu 
Ammonins Sallas hat Krüger in Ilgen's Zeitfchrift für hiſtor. Theologie, 1843. I, 
46 ff. erörtert. Seine Chriftologie in ihrem Berhältniß zur vorangehenden uud 

nachfolgenden Entwidelung und mit Ruckſicht auf feine ganze Denkweiſe hat mit großer 
Feinheit und in gewohnter Gründlichlet Dorner in feinem befannten Werke dargeftellt, 
mit vielfadher Berichtigung der Auffaffung Baur’s in feinen Werken über die Geſch. 
der Berföhnungslehre und der, Dreieinigfeit, worin Drigenes in den binleftifchen Auf- 
Löfungsprozeß hineingezogen und namentlic, eine pantheiſtiſche Identifilation der Zeugung 
and Schöpfung ihm zugefcrieben wird. Im ähnlicher Richtung wie Dorner beivegt ſich 
Meier’s Trinitätslehre in Bezug auf Origenes. — Seine Lehre vom heil. Geifte 
hat Dr. Kahnis in der betreffenden Monographie I, 331 ff. 1847, in Betracht gezo- 
gen. Wie ſich erwarten läßt, hat Neander in feiner Kirchengefh. I, 1. 2. diefen 
großen Kirchenlehrer, fein Leben, feine Lehre, feine Stellung und Wirffamfeit nad) allen 
Seiten hin belenchtet. Eben fo in feiner Weife Möhler in feiner Patrologie (fchon 
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fräher in Bezug auf feine Anfchauung der Kicdhe, feine allegor. Schrifterflärung x. in der 
Schrift über die Einheit der Kirche), nicht ohne ein merkliches Beſtreben, ihn jo recht 
gläubig als möglich erfcheinen zu laſſen. Auch Böhringer (Kirchengejch. in Viogr. I.) 
Dat eine begeifterte Darftellung des Maunnes mit reichen Auszügen aus feinen Schriften 
gegeben. Das Hauptwerk aber über fein Leben und über feine Lehre ift die Schrift 
von Redepenning: Drigenes. Eine Darfiellung ſeines Lebens md feiner Lehr, 
2 Bde. 1841. 1846, worin die djronologische Ordnung und innere Entwickelnng mit 
eben fo viel Sorgfalt als Geſchick durchzuführen verfucht, ‚und das Berftänduiß des 
Mannes und feines Denkens und Steebens in auögezeichnetem Maße tweitergefürde if, 
obwohl es ſich von felbft verfteht, daß auch hier Manches noch nicht zum —— U: 
ſchluß gebracht feyn Tann. 

Origeniftifche Streitigkeiten. Ein. Mann von fo hohen und ae Sk: 
danfen, von folder Tiefe der Erkenntniß und folder Begeifterung und Hingebung für 
die Wahrheit, wie Origene®, mußte eine mächtige Wirkung ausüben, nicht allen uf 
feine Zeitgenofjen, fondern auch auf die Kirche der nachfolgenden Zeiten; und wi d 
ſchon bei feinen Lebzeiten ihm eben fo wenig an Gegnern wie an Freunden und da: 
ehrern fehlte, jo tritt diefer Gegenſatz auch in der Folgezeit fehr entfchieden harter 
Noch im dritten Yahrhundert begegnen wir einem Belämpfer Origeniftifcger Denlvait, 
dem Bifhof Methodius (f. d. Art.), der einerfeit® die Selbftändigfeit Gottes gegm 
die Lehre don der anfangslofen Schöpfung, andererfeits die realiftifche Auffaffungsweil, 
insbefondere in den ejchatologifchen Lehren, gegen ſpiritualiſtiſche Verflüchtigung vertreten 
zu müflen glaubte und in diefee Richtung die origeniftifche Anferftehungslehre und deren 
Borausjegungen beftitt. Wie bei Methodius Mißverſtändniſſe und Gonfeguay: 
machereien mitunterliefen, fo aud) bei Anderen, welche in jener Zeit den Origenes herab 
feßten und verfegerten. Dagegen ſchrieb nun der eben fo fromme als gelehrte Pan: 
philus in Cäfaren (in Paläftina) in Gemeinschaft mit feinem Freunde Eufebius im Kerle 
eine Apologie des Drigenes; wie er denn überhaupt dem bejchränkten Geiſte, woraus 
folche Verketzerung hervorging, entgegenwirkte. Euſebius vollendete da8 Werk nad) den 
Möärtyrertode des väterlichen Freundes und nahm ihn auch gegen die Angriffe des Mur: 
cellus von Anchra in Schu; aber nur das erfte Buch von der willfürlichen Ueder 
feßung des Rufinus und einige Fragmente des griechiichen Tertes haben fich erhalten. — 
Im Laufe des vierten Jahrhunderts finden wir eine Reihe der größten Kirchenlehret, 
welche den Drigenes als ihren vornehmften Lehrer in der Theologie verehren, aber Ih 
daß fie eigenthümliche Meinungen deffelben, von welchen die lirchliche Lehrweiſe ſich at 
wandte, mehr oder weniger entſchieden aufgeben und in der Bahn kirchlicher Redhiglän: 
bigkeit fid; bewegen. So Athanafius, die beiden Gregore von Nazianz und Nyſſa, Bo 
ſilius d. Gr. und Hilarius von Pictapium, unter denen der Nyſſener noch am nächſte 
zu Origenes ſich hält. — Gegen Ende des vierten Jahrhunderts erheben ſich heitw 
Streitigkeiten über Origened. Rufinus, früher Möud in Paläftina, ſpäter Pre- 
byter in Aquileja, ein eifriger und ftandhafter Verehrer des Drigenes, ließ ſich's ange: 
legen ſeyn, den Schriften und Lehren des großen Meifters durch Ueberfegungen Cu 
gang im hriftlichen Abendlande zu verfchaffen. Dieß that er jedoch mit Borficht, indem 
er den Text infoweit änderte, daß er das der herrfchenden kirchlichen Lehrart am aui- 
fallendften Widerfprechende derfelben mehr conform machte u. ſ. f. (f. oben). Darübe 
kam es zu einem hejtigen Schriftwecjjel ziifchen ihm und deu Hieronymus, da 
zuvor in Paläftina in Gemeinfchaft mit ihm und dem Bifchof Johannes von Serujale 
die Sache des Origenes vertreten, aber hernach, ale Epiphanius (f. d. Axt. IV, 9; 
welcher den Origenes als Bater des Arianismus und als Erzleger in faft allen Artikdh 
des Glaubens hingeftellt, nach Paläftina kam umd auf feine Berdammung auch von Seuc 
feiner dortigen Verehrer brang, ſich ängſtlich zurückgezogen und die Kirchengemeinjcher 
mit Jeruſalem, deſſen Biſchof jener Zumuthung widerſtand, aufgegeben hatte. — Zü 
Irlehren des Drigened wurden in biefem Streite hervorgehoben: eine arianifirende Ir 
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nitätslehre, baß.ıman nicht fagen dürfe, der Sohn könne den Vater, der heil. Geiſt den 
Sohn fehen; die Präeriftenziehre und die Anficht vom Körper als einem Kerker ber 
Seele, die Anmahme einer allgemeinen Wiederbringung, fo daß auch der Teufel und die 
Dämonen wit den Heiligen regieren twerden, die Deutung der Nöde aus Fellen von 
den gegenwaͤrtigen menfchlichen Leibern, die Längnung der Auferſtehung des Fleiſches 
mit Unterfcjted der Gefchlechter, die die gefchichtliche Wahrheit aufhebende Deutung des 
Paradieſes und der Schöpfungsgefchichte, und die Behauptung des Berlorengegangen- 
fenns des Bildes und der Aehnlichkeit Gottes, twornad) der Menſch geichaffen worden. — 
Origenes wurde in Weghpten und darauf auch in Rom verdammt. — Bon Alerandrien 
befonder® ging ein feindfeliges Verfahren gegen ihn und feine Anhänger aus. Der th- 
tannifche Bischof Theophilus Ließ fich durch Haß gegen Einige unter den Origeniften, unter 
den Mönchen der nitriſchen Wüfte, und durch Furcht vor ihren fanatifchen Gegnern, 
den Anthropomorphiten , zur Berdammung des Origenes beflinmen, welche er dann 
and weiterhin bet den angefehenften Bifchöfen betrieb; ja er ließ eine graufame Ber; 
folgung gegen jene Origeniften ergehen, welche endlich ihre Zuflucht zu dem Biſchof in 
Sonftmtinopel, Johannes Chryſoſtomus, nahmen, der aber durch die Verwendung für 
fie über fich felbft einen Sturm herborrief, der feinen Sturz herbeiführte. (Bgl. Ne- 
ander, Ehryfoftomus, II.) Roch einmal, im Berlaufe der monophyſitiſchen Contro⸗ 
verfe, tamchte der origeniftifche Streit anf. Ein Berehrer des Origenes unter den pa⸗ 
lãſtiniſchen Mönchen, Theodorus Askidas, Biſchof von Cäfaren in Kappadocien, 
befam großen Einfluß beim Kaiſer Yuftininian I., an defien Hof er gekommen, und bes 
förderte auch mit Gewalt die Ausbreitung feiner Purteigenofien in Paläftina, worauf 
aber die &egenpartei mit Beihülfe des Batriardien Mennas von Conftantinopel die 
Verdammung ded Origenes auf der aurodoc drönuovca im I. 544 durchſetzte. — Daß 
diefe® Urtheil auf der fünften dhrmen. Synode erneuert worden ſehy, ift eine durchaus 
unmwahrfcheinliche Annahme. 
Weber diefe Streitigkeiten ift zu vergleihen: Neander, Kirchengeſchichte IL, 2. 
S. 1264 ff. — Giefeler, Kirchengeſch. J. 2. S. 94 ff. 368. Kling. 
Drofind, Panlus, Spanier von Geburt, Presbyter zu Tarragona in Katalo⸗ 
nien im fünften Yahriundert, hauptſächlich durch das zu beiprechende Geſchichtswerk be⸗ 
fannt, wurde zunächft in die theologifchen Streitigkeiten feiner Zeit hineingezogen. Um 
fidh über die Priscillianiften und die durch diefe Sekte angeregten Fragen Raths zu er 
holen, bejuchte er 415 Auguſtin und überreichte ihm ein commonitorium de errore Priscil- 
lianistarum et Origenistarum. Anguftin gab darauf Beſcheid in feiner Schrift contra Pris- 
cillianistas et Origenistas’ad Orosium. Was den Urfprung der Seele betrifft, fo verwies 
ihn Auguftin an Hieronymus, damals zu Bethlehem twohnend, und gab ihm einen fehr 
ehrenden Eimpfehlungsbrief an diefen mit. Im Paläftina befchäftigte man fich mit der 
pelagtanifchen Lehre. Oroſins mohnte der duch Biſchof Johannes von Jeruſalem in 
diefer Stadt verfammelten Synode bei und fdhrieb, von den Pelagianern der Ketzerei 
befchuldigt, feinen liber apologeticus de arbitrii libertate, noch 415 abgefaßt. Er 
gibt darin zugleich einen Bericht über jene Synode (beigebrudt mehreren Ausgaben ber 
Historise des Oroſius, am beften in der Ausgabe des Haverkamp, f. weiter unten). 
Nach Afrika zurüdgelehet*), fchrieb er auf den Rath des Auguftin das Geſchichtewerk, 
durch welches er am meiften befannt geworden: historiarum 1. VII adv. paganos; — 
andere Titel find: de oladibus et miseriis mundi oder de totius mundi calamitati- 
bus, auch Hormesta, Ormesta wird es in einigen Handfchriften genannt, ein Wort von 
ungerviffen Urfprung und Bedentung; dieſes Werk wurde 416 angefangen, 417 vollendet, 
zu dem Zwecke, die Bortohrfe der Heiden zu widerlegen, daß der Abfall von der alten Reli- 
gion und die Verbreitung des Chriftenthums die eigentliche Urfache der Leiden und Drang⸗ 
=) Er brachte die angebliden Reliquien des Dialon Stephanus, des erfien chriſtlichen Mär- 
tyrers, mit. 
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fale der Zeit ſeyjen. Während Auguſtin den Ungrund derfelber Vorwürfe in feinem 
großen apologetiichen Werfe de civitate Dei anf andere Weife aufzudecken ſuchte, führte 
Drofius den Biftorifchen Beweis dagegen, daß nämlich die Welt von jeher ein Yammer: 
thal geweſen, toorin Irrthum und Lafterhaftigkeit geherefcht, und daß es ohne das Ehri- 
ftenthum mit der Welt noch weit fchlimmer ftehen würde. Der Inhalt des Zecken, 
das bis 417 reicht, if, mit Ausnahme des letzten Buches, welches die chrifiliche Jeit 
behandelt, großentheild aus Inſtin gefchöpft; befonders diefes letzte Buch ift noch imme 
brauchbar ; da8 ganze gut gefchriebene Werk fand im Mittelalter viele Auerlennung, wo⸗ 
bon die vielen Handjchriften deflelben ein Zeugniß ablegen. Andere Schriften find dem 
Oroſius mit Unrecht zugefchrieben worden, 3. B. quaestiones de Trinitate et alüis sr. 
loeis, Paris 1533, erfchienen. Mehrere Briefe find verloren gegangen. Er iſt in Afrile 
geftorben. — S. Bähr, Geſch. der röm. Litteratur. 2. Ausg. $. 238. Supplemen 
band II. Abth. 8. 141. Die Historiae find oft heransgegeben worden, in Wngsbur 
1471, zu Bicenza um 1475, zu Köln von 1526 an fünfmal, am beften zu Beiden durh 
Haverkamp 1738 u. 1767. 

Orthodoxie und. Heterodoxie. Der in diefen Worten ausgedrüdte Gegeich 
fett den Befig der Wahrheit als eines ficheren Maßſtabes voraus, fo daß, was kn 
felben gemäß, richtig, was ihm widerſtreitet, irrig ſey. Auf dem allgenreinen Gebier 
der Wahrheit, wo es keine pofitiven Feſtſetzungen gibt, in der Philofophie, Tamm er daher 
feine Anwendung leiden. Da jedoch das Chriſtenthum mit dem Bewußtſeyn, die Walk: 
heit zu befigen, in die Welt eintrat, mußten hier von Anfang an verwandte, wemn and 
noch nicht gleich ſcharf ausgeprägte Beſtimmungen hervortreten. Und wirllich füten 
wir Schon im neuen Teſtamente den Begriff der Härefe, der Abweichung von der Kıdt 
fhnur der Wahrheit, in der Lehre und dem Leben der Religion (f. d. Urt. Häreje. 
Um die Wahrheit zu bezeugen, dazu ift Chriſtus ja in die Welt gefommen, als 7 od 
xaı 5 Anden xui 5 Con (Joh. 14, 6); wer aus der Wahrheit ift, der höret jew 
Stimme (18, 37). Daher ift, wer ihm nachfolgt öedarouär zör Adyor vis alydeix 
(2 Tim. 2, 15) und die richtige Lehre Anoozoln dedoromiu (Enfeb., Rirckengeih. 
4, 3), wenig von dem verjchieden, was fpäter öpdodosia hieß (G. Major‘ de voc. op). 
signif. Vit. 1545). Es bildete fich fogleich in den nachapoſtoliſchen Zeiten ein xarır 
rij aAn$elug, eine regula veritatis: was von ihr abwich, ward ‚bald als Härefe, pe: 
ter beftimmter als Eregodakia bezeichnet, morunter nichts Anderes zu verftehen ift, als 
oUx opFonadeiv nopös 7v under Tod dvuyyerlou (al. 2, 14, vergl. 2 Kor. 11 
2 ff., dıdayn mw vpeis Euddere Röm. 16, 17)? Wer anders lehrt, der &rapodıdar- 
xulei xal un noogloyeras Vyınivovar Aoyoıs reis Tod xuelov 5. I. Ag. xui ij 
xar Evolßear drdugserla (1 Tim. 6, 8). Die Heterodidaslalie ift eime ber Heter 
dorie fehr verwandte Benennung; lettere ift beim Plato nicht nur eime verfchiedem, 
fondern auch eine irrige Meinung, eine andere als die der Richtſchnur der Wahrhet 
gemäße, daher Erepddokog: einer der irrige Meinungen hegt. Doch heftete fich die Be 
zeichnung der chriftlichen Wahrheit und ihres Gegentheils in der älteſten Kirche nicht an 
die Benennungen der Orthodorie und Heterodoxrie. Dazu mar biefelbe noch niet 
ſcharf genug ausgeprägt. Und als fie in und mit der Kirche eine fefte YAusprägue 
gewann, da hieß orthodor das den kirchlichen Sagungen Gemäße, heterodor de 
dabon Abweichende. Erſt von der Zeit an, da die Kirche eine fihere Stellung m 
Anerkennung im ftantlichen Gemeinweſen erlangte, tritt der Begriff der Orthodorie mehr 
hervor. Bei Eufebins, Athanafius (melden Epiphanins den Bater der Orthodoxie must 
Haer. LXIX, o. 2) u. 4. kommt die Bezeichnung öfter vor, auch bei Zateinern, mi 
Hieronymus; und Iſidor von Hispalis in den Origines (VII, 14) fagt: ortbodaxs 
est recte credens et ut credit recte vivens. 

Die Kirche als die Berförperung der Religion in einem Gemeinweſen erjorden 
eine fefte Lehre als Grundlage; es ift nicht mehr dem Kinzelnen überlaffen, was a ü 
glauben Hat. Die Zufammenftimmung mit der Lehre der Kirche oder wenigſtens wit ie 
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letzten Srumbfägen ift Orthoborie, die Abweichung von ihrem Typus Heterodorie. An⸗ 
Hänge an diefen Spruchgebrauch finden fich freilich ſchon in der alten Kirche, wie Igna⸗ 
tms im Unfange des zweiten Jahrhunderts diejenigen, welche von dem herrſchenden 
Glauben, dee durch die Biſchofe vertreten und geftügt twar, abweichende Meinungen 
hegten, &repodosoürzag nennt (ad Smyrn. o. 6) und davor warnt, ſich irre machen zu 
laſſen vals zrepodoktaus (ad Magn. ce. 8). Über diefe Bezeichnungen find mehr im 
etmologifchen, als im kirchlichen Sinne gebraucht. Letzteres geſchah erft dom bierten 
Sahrhumdert‘ an allgemeiner, da fich die regula veritatis immer mehr als objektive Norm 
hinftelte: im Kanon der heiligen Schrift, in dem kirchlichen Belenntnifie und feiner Er» 
weiterung durch Stymodalbefchlüffe, twährend zugleich die Regel der Wahrheit in leben⸗ 
diger Ueberlieferung die Kirche trug. Im Falle der Unficherhelt ward entweder durch 
innere Verarbeitung oder duch Synodalentſcheidung feftgeftellt, was fortan der kirch⸗ 
lichen Lehre gemäß (orthodox) oder ihr entgegen (heterodor) ſeyn ſollte. So kam es, 
daß fi allmählich ummer entichiebener die Kirche, befonders im Morgenlande, als die 
orthodoxe bezeichnete, Alles aber, was fie von ſich ausſchloß, als heterodor. 

Zweimal ift in dev Kirchengefcichte die Bezeihnumg der Orthodorie mit großer 

Bedeutung herborgetreten: zuer in den Kämpfen um das Dogma umd die Kirchliche 
Sitte, in Folge deren fid) mehr durch äußere Impulſe, als ans inneren Gründen, die 
morgenländifche und abendländiſche Kirche von einander trennten. Dabei berief ſich 
insbeiondere im Bilderſtreit die gwiechifche Kirche fortwährend anf ihr Alter und ihre 
Orthodorie, bis im Berlaufe jenes Streite® 842 die &oprn fc. doFodokkus gegründet 
ward, wad dann Veranlaffung wurde, daß die morgenländifche Kirche ſich vorzugsweiſe 
den Namen der orthoboren beilegte, welcher noch gegenwärtig don ihr in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird. Hatte doch ſchon die erfte normale Darftellung ihrer Dogmatik von 
Seien des Johannes von Damashıs (732) den Titel geführt: Hedenus räsg öoFoddtou 
zslossoxs, worin ihr andere angejehene dogmatifche Schriften folgten, wie des Enthymius 
Zigadennd nareniia deyuaran zig 0oPodösov niorens und des Niketas Wlominatus 
Inowvpög öpdodoslec. So behauptet denn die griechifche Kirche im vollen Beſitz der 
Wahrheit zw ſeyn, die fie tobt und ohne Entividelung bewahrt, wie ein Geiziger feine 
Schäge im Kaſten, während ihr zumächft die duch ein Schisma von ihr getrennte 
römifchtatholifche, Darm auch die vom diefer ausgegangene evangelifche Kirche nebft allen 
übrigen Gonfeffionen als heterodor, ſchismatiſch und iergläubig erfcheinen. Die drückt 
fich in allen ihren offiziellen Alten und Bezeichnungen aus, wie auch das allgemein 
angenommene Belenntniß des Erzbiſchofs von Kiew, Peter Mogilas, die Auffchrift 
hat: QeI6dokog ömeloyla zig nadolıxis zul anooroluiis dexinalag Grarolıxiic. 
Vergl. Schröcdh, Kicchengefch. Th. 17, S. 466 ff., feit der Reform. Th. 5, S.375 ff., 
Th. 9 vom Anfang Ph. Marheineke, über den Urſprung und die Entwickelung 
der Orthodorie und Heterodorie in den drei erften Jahrhunderten des Chriftenthums in 
Daub und Erenger’s Studien. III, 1807. 

Zum zweiten Male war die Orthoborie von großer Bedeutung in den von der 
römifchen getrennten proteftantifchen Kirchen, namentlich ber lutheriſchen. Hier erneuerte 
und fixirte ſich die geſammte Lehrbildung der Kirche bis hinein in die einzelnen dogma⸗ 
tiſchen Beſtimmungen. Die Anhänger der Reformation des 16. Jahrhunderts mußten ſich 
von Anfang an gegen den Vorwurf ber Härefie und der Neuerung vertheidigen; fie 
thaten daher ihre Uebereinſtimmung mit der alten chriftlichen Kirche und dadurch ihre 
Medytgläubigleit dar. Da es nım bier an einer Firchlichen Autorität fehlte, fo waren 
die Einzelnen um fo mehr beflifien, ihre Uebereinſtimmung mit der Lehre der wahren 
Kichhe Ehriſti nad) dem allein gültigen Maßſtabe ber heiligen Schrift zu erweifen nnd 
Diejenigen, welche ſich zu ihnen hielten, aber damit nicht im Webereinflimmung waren, 
von ihrer Gemeinfhaft fern zu halten. Die Streitigkeiten, welche der Abfaffung der 
Soncordienformel vorangingen, verjchärften die Gefühl, und bald galten die und nur 
Die für srthodog, weldye mit allen einzelnen Beſtimmungen des Eoncordienbuchs, nament- . 


718 Orthederie unb Heteredorie 


Lich den ſtreitig geweſenen, übereinſtimmten. Der Eifer des Streits ſteigerte die Be 

deutung der Streitpunlte, jo daß in der nächſtfolgenden Zeit der Kryptocaluinisums ſaſt 
als ein todeswürdiges Verbrechen erſchien. Die Orthodorie meinte um vollen und all. 
nigen Befige der Wahrheit nicht mehr nöthig zu haben, ihren Ölauben duch ein from 
mes Leben zu bewähren. Es war die Zeit todter Orthodoxie. Nicht als wären wer 
den Orthodoren nicht viele wahrhaft und tief fromme Männer geweien; aber «8 ward 
doch ein fo große® Gewicht auf die Uebereinſtimmung der Einzelnen mit der Kircen 
Iehre gelegt, daß auch folche, bei denen fid) wenig Yrömmigfeit, ja wohl ein gem; wei 
ficher Sinn zeigte, in der evangelifchen Kirche in hohen Ehren ftanden, und da ck 
frommen Dännern, wie einem Johann Arndt, Spener, Gottfried Arnold ihre geringen 
Abweichungen von derfelben nicht verziehen, fie vielmehr von angefehenen orthoderen 
Lehrern mit wahrer Wuth verfolgt wurden. Jede Hetexodorie galt jet für Kebeni, 
alfo für einen den Ölaubensgrund umflürzenden Irrthum. Dem tet die milde Gelch 
famfeit ©. Calixs und die feuchtbare, innige und wirkſame Frommigkleit Speue’s a 
gegen. Unter den twildeften Sümpfen ward die Orthodoxie der Zionswächter von ik 

hoben Thronen heruntergeleuchtet und heruntergebeiet; der fogenaunte Pietitamus ie: 

wand mit folchen Waffen feine Zeit, und den Anhängern Spener’3 gegenüber verfänm 

die Zahl der flarren Orthodoren immer mehr, welche zwar der entſtehenden Bräter 
gemeine den Eintritt in's Leben noch möglichft zu erſchweren ſuchten, aber auch hier den 
Kürzeren zogen, dann aber mit ihren frommen Gegnern der hereinbredenden Fluih der 
Aufklärung für eine Zeitlang fo jehr weichen mußten, daß die Orthodorie mit den Con 
zeffionen, zu welchen fie fid jest verfland, nur noch ein Schatten vom der Chr 
gebietenden Erſcheinung war, die fe einſt geweſen. Leſſing fette ſich beiden Seiten ai. 
gegen, behandelte aber die confequente Orthodoxie doch mit größerer Achtung, als die 
feichte Neologie der Aufklärung. 

Nun braufte aber der mächtige Strom der Philofophie, defien Schleufßen Nom 
geöffnet hatte, über das ganze Leben nicht bloß der Wiflemfchaft, ſondern auch ber Fire 
hin. In der Zeit, da Alles philoſophiſch betrieben wurde, war bon Orthodorie laum 
noch ander& die Rede, al6 nur um fie zu berjpotten (Rikolai — Elias Hartknoch) we 
felbft alle, noch fo verblichene chriſtlich⸗lirchliche Denlweiſe, in welcher eine frhere Ja 
Heterodoxie, ja arge Ketzerei geſehen hätte, galt jetzt für Orthodoxie. Orthodore hießen 
Alle, die noch am pofitiven Chriſtenthume feſthielten; die Rationaliſten begründeten ihe 
Ehriftenthum, wenn fie noch an Chriſtus und der Bibel fefthielten, auf die Vernunſt 
Die pofitive Kirchenlehre ſchien für immer antiquixt zu ſeyn. 

Da ging die Reaktion von derfelben Seite aus, von welcher der Angriff gelomme 
war. Schon bei Kant felbit hatte es an Audentungen dazu nicht gefehlt. Fichte, Schel- 
ling, Schleiermacher, von Baader, Hegel u. U. brachten die Seichtigkeit der Aufklärung 
in Mißlkredit und bahnten den Weg zu einer tieferen Auffafſung der bibliſchen umd dam 
auch der klirchlichen Lehre, welche durch das Leben ſelbſt, namentlich feit dem Freiheit) 
triegen, neue Kraft empfingen. Einer neuen Exgießung des göttlichen Geiſtes folgte em 
neuer Auffhwung der Theologie durch Schleiermader, Reander und eine Reihe treff⸗ 
licher Männer, die hier nicht zu nennen find. Das Panier des alten Rürdhenglauben: 
und der fumbolifchen Bücher ward wieder aufgerichtet, namentlid) feit dem Meformaticnt 
jubiläum von 1817, da 3. DB. Harms’ Theſen als eine Glaubensthat weit über im 
nächften Kreife hinaus wirkten. Harms, Neauder, Iholud u. U. galten als Säule 
der Orthodorie. Aber ſchnell ward das Dogma zu viel größerer Schärfe und Beftimur- 
heit zurüdgeführt, als es bei diefen Männern hatte. Dazu wirkte bejomdexs die je! 
1827 vom Dr. Hengftenberg in Berlin herausgegebene Evangeliſche Lirchenzeituung, meld 
teine Erſcheinung vorübergehen ließ, ohne fie in's Licht des kirchlichen Lebens zu flelle 

— oft mit Herbigfeit, aber mit Sanalter und mie ohne den Genft wilfenichaftlide 
Sründlichkeit. 
Inzwiſchen Katie die Union (ſ. d. Axt.) in der preuhiichen Laudeslirchhe im Bunt 
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mit der Agende Biele mit dem alten Glauben wieder befreundet. ber auch über fie 
hinaus waren Andere zur vollen Beftimmttheit des Gegenſatzes zivifchen der reformirten 
und lutheriſchen Kirche zurlidgelehrt und zur ganzen Schärfe des confeffionell ausgepräg- 
ten Lutherthums — fo Prof. Scheibel in Breslau (f. den Art). Damit war das Pas 
nier der Orthodoxie in der Landeskirche wieder anfgerichtet, jene aber, von diefer zurück⸗ 
gewieſen, ftellte fich ſchismatiſch neben fie hin, anſtatt im Kampfe in ihr auszuharren. 
Aber auch in der Landeskirche erſtarkte die Intherifche, bie und da anch die reformirte 
Dentweife in dem Grade, daß eine im altkirchlichen Sinne orthodore Theologie und 
firchliche Praris in der Ausbildung begriffen ift, im Gegenſatze zu der unirten Richtumg, 
melde da8 dem Lutherthum und der reformirten Kirche gemeinfame Gebiet ald den Boden 
anfieht, auf dem fich ein neues firchliches Leben mit einer neuen kirchlichen Berfaflung, 
Sitte und Wiſſenſchaft aufbanen joll. 
Diefer kurze Weberblid einer Geſchichte Ficchlicher Entividelung war ımerläßlich, um 
die jetzige Bedeutung der Begriffe der Orthodorie und Heterodorie in's Licht zu ftellen. 
Alle Orthodorie ift etwas Kirchliches, hat daher ein politifches Element, das des 
Statutariſchen, in ſich, wie Marheineke in feiner berihmten Abhandlung über Orthodorie 
und Heterodorie treffend fagt: „Der Begriff der Kirche ift ein aus religidfem und Polis 
tifdyem Stoffe gemiſchter. Die Idee der Kirche, nad) welcher fie eine Gemeinfchaft der 
Heiligen ift und eine unfichtbare Gemeine, fällt mit der Idee der Religion zufammen 
und geht in biefer volllommen auf. Die Kirche aber, als eine ſichtbare Gemeine gedacht, 
ift zwar etwas Neligidfes, nicht aber die Religion felbft; fie hat ein religidjes Clement 
und Lebensprinzip, aber zugleic; eben ſo viel pofitifche Maſſe an fi: denn Bier ift die 
Religion in die Beſchraͤnkung eingetreten und Überall mehr oder weniger getrübt durch 
äußerliche Berhältnifie und Beziehungen auf Staat und Welt.“ Dieß kirchliche Ge⸗ 
meinmwefen nun bedarf einer feften Lehre, deren Norm es in feinen Symbolen hat, welche 
aber, follen fie nicht hesmmende Schranken werden, nur die Grundzuge fefthalten und 
der Entwidelung einen gewifſen Raum laſſen müſſen. Daher follte orthodor feyn, was 
mit den Örnndjägen der Kirche Abereinftimmt, heterodor das, was diefen entiveder wider⸗ 
ſpricht oder im Gebiete derſelben noch gar keine Stelle gefunden hat. Wird letzteres 
als nngehörig ausgefchloffen, fo wird dadurch der Kirche die meitere Entwickelung abge 
fdmitten und Stagnation herborgebradht, wodurch aud) die gefunden Elemente verderben 
und verfimmern. Im diefem Sinne fagt Schleiermader (Kurze Darftellumg des 
theologifchen Studiums. 2te Aufl. Berlin 1880. &. 85. $. 203): „Jedes Element der 
Lehre, welches in dem Sinne conftrunt iſt, das bereits allgemein Anerkannte zufammt 
den natürlichen Folgerungen daraus feitzuhalten, ift orthodor; jedes in der Tendenz con- 
fteuirte, den Lehrbegriff beiveglich zu erhalten und andern Auffaffungsweifen Raum zu 
snachen, ift heterodor.” Deßhalb fol der Orthodorie der Raum für geiftige und fatti- 
fche Bewährung, der Heterodorie für Prüfung und etwanige Löfung der Widerfprüche 
geftattet ſeyn, wodurch fie auf den erſten Blick den Grundfägen der Kirche feindlich 
gegenüberficht. Nicht weil etwas gilt, iſt e8 wahr, fondern es foll gelten, weil es wahr 
äſt; wicht weil etwas noch nicht gilt, iſt es falſch. Wir follen Alles prüfen und das 
Gute behalten. Der Kirche wohnt wie ein Gewiſſen ein, das nur fpricht, wenn feine 
Entſcheidungen follizitirt werden: darauf, daß die Kirche immer nur redet, wenn fie ge- 
nöthigt ift, ſich zw erklären, legen Möhler u. a. Mutholifche Theologen ein befonderes 
Gewicht. Die Entideidungen der Kirche beftimmen, was in der in's Bewußtſeyn getre- 
teren Veberlieferung ächt, was nicht orthodor ımd daher verwerflich iſt. Im der prote- 
ftantifchen Kirche kann das nur vermöge einer geiftigen Deutung Anwendung leiden. 
Hier köonnen wir mit Schenkel (drifil. Dogmatik vom Standpunfte des Gewiſſens aus 
Dargeftellt. 1858. I, ©. 186 f.) Heterodorie ald Abweichung vom dffentlich anerkannten 
Lehrbegriffe (von der es noch unentfchieden ift, ob fie Geltung gewimnen wird oder nicht) 
von der Härefe oder dem Widerfpruche gegen die religiöfen und fittlichen Grundlagen 
des amerlannten Lehrbegriffs unterfcheiden. Es ift jedenfalls eine falfche Orthodorie, 
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weiche die Einheit im Geiſte (die mit der größten Manuigfaltigfeit vereinbar ik, wie 
fie z. B. in. den Apoſteln erſcheint) mit der Einerleiheit der Form verwehhſelt 
(A. Hahn); eine folhe Orthodogie it Orthodorismus zu neımen (K. 5. Sad, 
chriſtliche Polemil. Hamb. 1838. S. 134—161), melden Greiling (Hieropolis &.26) 
beſchreibt als die Marime des afterreligiöfen Wahnes, daß der Kirchemglaube hinreichen 
ſey zur GSeligfeit, oder Sad als die Ausartung der Orthodorie, vermöge deren dire 
in der buchftäblihen Yorm der recigläubigen Borftellungen gefucdht wird, währen) es 
doch vielmehr darauf anfommt, nicht nur re dhtgläubig, fondern auch recht gläubig m 
fen. Die falſche, fleifhlihe (Martenjeu) Orthodorie zeigt ſich im ihrer gauyen 
Blöße in dem Streit der Orthodoren mit den Pietiften über die Theologia irregeni- 
torum. — Bergl. 8. Hafe, Lehrb. der enangel. Dogmatik. $. 16. 

In den fymbolifchen Büchern unferer Kichhe fommen die Bezeichnungen ber Ortke- 
dorie und Heterodorie nicht vor, wie oft aud) die Härefie abgewieſen und verdammt ir. 


e. 

Orthodoxie, Feſt der, ſ. Bilderſtreitigkeiten. ven 

Dfiauder, Andreas, der Stanımvater einer berühmten Familie, von der nd 
rere Glieder eine bedeutende Einwirkung auf Kirche und Theologie geübt haben, flammk 
aus Gungenhaufen in der fränfifchen Markgraffchaft Anſpach, wo ex als der Sohn en 
Scmiedemeifterd Hofemann am 19. Dezember 1498 geboren ward. Er kämpfte fih 
unter großer Dürftigleit mit eifernem Fleiße auf den Schulen zu Leipzig wud Altenburg 
durch und ftudirte auf der hohen Schule zu Ingolſtadt Theologie, in welcher er, wie 
auch in den alten Spraden, namentlid im Hebräifchen, auch in Mathematik uud jeibk 
Medizin, fich bedeutende Kenntuiffe erwarb. Seinen Namen veränderte er nad) dam 
liger Sitte in Ofiander. 

Bald nad) abjolvirten Studien warb er Lehrer der hebräifchen Sprache ım einen 
Anguftinerflofter zu Nürnberg und bereit6 1522, nachdem er ſich in den Kämpfen, weide 
die Reformation dafelbft hervorgerufen, auf die Seite derfelben gejchlagen hatte, enange: 
liſcher Prediger an der dortigen Lorenzliche. Bier wirkte er 27 Jahre lang, und few 
nachdruckliche und eindringende Beredtſamkeit erwarb ihm großen Beifall. Auch befämpite 
er nicht nur Katholiken, fondern and Reformirte fehr kräftig, wenn gleich nicht ohne 
Stolz und Grobheit. Seiner Tüchtigkeit und Unerfchrodenheit wegen warb er bei den 
wichtigften Verhandlungen, wie zu Marburg auf dem Colloquium 1529, zu Augsburg 
1530 und zu Schmalfalden 1546, zugezogen. Er fland namentlich in der Saframentt 
frage ganz auf Luthers Seite, „von defien myſtiſchem Standpunkte er ſich mamenifih 
durch einen Fühneren und weiter borgehenden fpefulativen Geift unterfchied“ (Dorner), 
für den er fi auch eine eigene Terminologie erichuf, die fpäter viele Mifperfländmit 
herborrief. ALS Luther ihn zu Marburg hatte predigen hören, foll er zu Melandchon 
gefagt haben: „OD. hat einen hochmüthigen Geift; nad; meinem Tode wird er in da 
Kirche große Unruhe erregen. Das merke wohl: du wirft e8 fehen! « 

Als er fi) 1548, nuerfchroden wie er war, dem Interim nicht fügen wollte, mnft 
er Nürnberg verlafien. Das wurde ihm Anlaß ſich nad) Breslau zu begeben, wo a 
1549 von dem Markgrafen Albrecht, dem erften Herzoge von Preußen, nach Königeberg 
als erſter Profeſſor der Theologie und Prediger in der Altſtadt berufen wurde. Gem 
Selehrfamfeit Hatte ihm ſchon längſt großen Ruf erworben, namentlich die Wbfaflum 
einer erfien Harmonia evangelica nad) der Reformation (Basil. 1537. Fol. mit gie 
chiſchem und deutſchem Xerte, Öfter gebrudt), die freilich an großen Gebrechen In 
Bermöge der Ueberfpannung der Annahme der Infpiration meinte O. nämlich, daß di 
vier Evangeliften Alles in chronologifcher Ordnung geſchrieben, nicht am verſchiedenen 
Orte erzählt oder wiederholt hätten, jo daß alfo, wo fid; Abweichungen, auch nur is 
einzelnen Zügen, fänden, immer neue Gefchichten eszählt würden, wie e8 ja auch in fd 
glaublich fey, daß Ehriftus unter ähnlichen Umftänden ähnlidye Wunder errichtet um! 
die gleichen Lehren dfter wiederholt habe. Schon bei den Zeitgenofien fanden dieſe Is 
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nahmen, welche ganz von denen des dhriftlichen Alterthums abwichen, Widerfprudy und 
wurden fpäter dur, des M. Chemnitz gemäßigtere Annahmen verdrängt. 

In Königsberg warb O. aber in wichtige dogmatifche Streitigkeiten verwwidelt. "Die 
Königsberger Theologen, ſehr mißvergnügt, ſich einen Fremden vorgezogen zu jehen, 
mußten bald mit einem Manne in Streit gerathen, der ungewöhnliche Meinungen in 
einer noch ungewöhnlicheren Spradhe auf eine rückſichtsloſe Weije vortrug, zumal fein 
regelloſes und ungeordnetes, wenn auch nicht unfittliches, doch von einer gewiſſen Roh- 
heit nicht freie Leben viel Anlaß zu übler Nachrede gab. Schon feine erften Dispu- 
tationen de lege et evangelio (1549), de justificatione (1550) verwidelten ihn in jene 
fo einflußreich gewordenen Kämpfe, die fortan fein Leben verbitterten und Verwirrung 
in die evangelifche Kirche brachten. Hier hatte er unter der Buße Erienntniß und Be⸗ 
reuumg der Sünden mit dem ernften Vorſatz der Beſſerung verftanden, des Glaubens 
aber dabei nicht gedacht, was alsbald angefochten wurde, da derfelbe nad) Melandıthon’s 
locis ebenfo weſentlich zur Buße gehört. Durch die Gunſt des Landesfürften ward die: 
fee Streit niedergefihlagen; die Gegner wurden zum Theil entfernt. Das Teuer glomm 
aber unter dee Aſche fort. Im helle Flammen brach e8 aber aus, da D. nad) zwei 
Jahren lateinifch und deutjch fein Bekenntniß von dem einigen Mittler Iefus 
Chriſtus und von der Kedtfertigung (1551, 2. Ausgabe 1554) herausgab. 
Mehrere andere Streitfchriften waren voraufgegangen und folgten, befonders eine Diſſer⸗ 
tation de imagine Dei (1550). Er lehrt, daß das Ebenbild Gottes eigentlich des 
Sohnes Gottes oder des Fleiſch getvordenen Wortes Subftanz oder Wefen fey; denn 
der fihtbare Chriftus fey ein Abbild des unfihtbaren Gottes, nad 
welches Ebenbild der Menſch gefhaffen ſey. Bei richtiger Behandlung diejes 
locus werde klärlich erhellen, daß, wenngleich die Sünde nicht in die Welt gefommen 
wäre, dennod der Sohn Gottes menſchliche Natır würde am ſich genommen haben. 
(Bergl. Baur, Lehre von der Berfühnung, ©. 329 f.) Sonft wäre ja Chriftus nad 
Adams Bilde getvorden, während vielmehr Adam nad, Ehrifti Bilde muß geworden fen 
und die justitia originalis durch den Glauben an das wefentliche Wort Gottes bejeflen 
haben. Diefe Auficht ward ihm die Brüde zu feiner befonderen Lehre von der Recht: 
fertigung, die am meiften Auftoß erregte: wir werden gerechtfertigt nicht durch die uns 
zugerechnete Gerechtigkeit Chrifti, fondern durch die wefentliche, in Chrifto uns 
mitgetheilte Gerechtigkeit Gottes, vermittelft einer Veränderung des Herzens. 
Chriftus hat uns erlöfet und für unfere Sünden genug gethan, durch feine Leiden und 
feinen Zod. Nun will uns Gott aber dur den Glauben an Chriftum rechtfertigen, 
d. i. gerecht niachen, durch die Wirkung feines Geiſtes und durch den Tod Jeſu Chrifti, 
twobei wir durch die Zaufe Chrifto einverleibt find, indem mir mit dem äußern Wort 
des Evangelit das innere Wort, Chriſtum, empfangen. So foll alfo justificatio nicht 
im gerichtlichem Berftande genommen werden, wie die [utherifche Kirche will, für: gerecht 
fprechen, Schuld und Strafe vergeben, fondern im phufifchen (oder befler im morafifchen) 
Sinne: gerecht machen. Daher fol Ehriftus nach feiner göttlichen, nicht nad feiner 
menschlichen Natur unfere Gerechtigkeit ſeyn, wiewohl wir ſolche göttliche Gerechtigkeit 
außerhalb feiner menſchlichen Natur nicht können finden, erlangen oder begreifen; fondern, 
wenn er durch den Glauben in uns twohnet, fo bringt er feine Gerechtigkeit, die feine 
göttliche Natur ift, mit fih in uns: die wird uns dann zugerechnet, als wäre fie unfer 
eigen. Nicht als hätte er die menſchliche Natur Chriſti von aller Theilnahme an dem 
Werk der Erldfung und Rechtfertigung ausgefchloffen und von der göttlichen getrennt ; 
aber Leßtere erfcheint mit erflerer verbunden immer nur vermöge ihres Angelegtſeyns auf 
die Einheit beider in dem Sohne Gottes, in welchem, wie ex von Ewigkeit eriftirte, Gott 
und Menſch an ſich Eins waren, wie dieß die Grundlage von Oſiander's ganzer Theo- 
logie ifl. Bam, der ihn darin mit Schwendjeld parallelifirt, fagt: Bei beiden „blide 
die gemeinfame Anfiht duch, daß, wenn das BVerhäftnig der beiden Naturen Chrifti 
nicht bloß ein äußeres und zufälliges feyn folle, ihre Einheit nur als das Refultat 

Meat » Uncnllopädie für Theologie und Kirche. X. “ 


722 Dflander 


einer immanenten Bewegung oder eines Prozefles gedacht werden könne, durch dein 
Momente die Einheit, in welcher die beiden Naturen wahrhaft eins mit einander ver: 
den, fich erft realifire. Die eine Natur müfle ſich zur andern fortbetvegen, um in dielem 
lebendigen Ineinanderſeyn beider das wirklich zu werden, was jede in ihrem Verhäftnik 
zur andern an fich fey“. Diserte et elare respondeo, fagt Ofiander (Conf. 3, p. 98), 
quod secundum divinam suam naturam sit nostra justitia et non secundum hume- 
nam naturam, quamvis hanc divinam justitiam extra ejus humanam naturam non 
possumus invenire, consequi aut apprehendere; verum quum ipse per fidem in 
nobis habitat, tum affert suam justitiam, quae est ejus divina natura, secum in 
nos, quae deinde nobis etiam imputatur, ac si esset nostra propria, immo et 
donatur nobis manatque ex ipsius humana natura, tanquam ex capite, eliam in 
nos tanquam ipsius membra. Alſo Chriſtus allein ift gerecht; „gerecht aber nidt 
deßwegen, weil er das Geſetz erfüllte, fondern weil er ſchon zuvor, ehe er gerecht Ichte 
umd wirkte, gerecht war, da die Gerechtigkeit nicht in dem, was fie wirkt, weder im fe 
den, noch im Thun befteht. Gerecht ift Ehriftus nur, infofern er die weſentliche Er— 
vechtigfeit Gottes felbft it. Gerechtfertigt wird daher aud der Menſch, ar, 
fofern er Ehriftus als die wefentlihe Öeredtigleit im Glauben v: 
greift. Hat er aber diefe Gerechtigfeit ergriffen, fo wohnt Gott felbft in ihm. Dan 
wo Chriftus ift, da ift auch feine göttliche Natur, und wo der Sohn Gottes feiner göt- 
lichen Natur nach ift, da ift auch der Bater imd der Geift, das ewige Eine göttlihe 
Weſen felbft" (Baur). Diefe im Vergleich mit der Anficht der Concordienjormel 
„lebendigere Anficht von dem Verhältniß der beiden Naturen, welcher zufolge eine pa: 
fönlihe Einheit, wie fie der Ficchliche Lehrbegriff behauptet, nur unter der Vorausſetzung 
möglic, ift, daß das Göttliche in Ehriftus feinem Begriff nad) nicht ohne das Menid 
liche, das Menfchliche nicht ohne da8 Göttliche feyn kann, oder Gott und Menſch an fid 
Eins find“, fen der ächt fpefulative Gedanke darin, fagt Baur. Aber der Mangel if 
der, daß Oftander durch zu ftarkes Betonen der göttlichen Natur die menfchliche zu etteat 
Selbftlofem macht, nicht die lebendige Perfon des Gottmenfchen, fordern feine divim 
essentia, für welche feine Menfchheit nur der Träger ift, unfere Gerechtigkeit feyn läft. 
So fteht er wohl Luther und Brentius von einer Seite näher, als Melanchthon mt 
feiner Schule, verliert fi, aber ſogleich in eine Einfeitigkeit. Vergl. Acta Osiandr- 
stica. Regiom. 1553. 4. Joach. Mörlin’s Historia, welcdergeftalt fi) die Oſiandriſt⸗ 
fche Schwärmerei im Lande zu Preuflen erhoben. 1554; von Neueren: G. Arnoin 
Unpart. Kirchen: und Kegerhiftorie. II. Bd. 16, Kap. 24 nebft Zufägen in Bd. T. 
Nr. 10, auch Sect. II, Nr. 48—49, wo ein Abdrud des Getreuen Nürnberget 
Rathſchlages von 1524, woraus zu erfehen, daß er damals menigftens im Keut | 
bereit3 diefelben Anfichten Hatte, wie ſpäter — wie er felbft auch behauptet in der 
Beweiſung, daß id) nun über die 30 Jahre alleweg einerlei Lehr: 
über die Gerechtigkeit des Glaubens gehalten. 1552. (Vol. Heberle n 
Theol. Stud. u. Krit. 1846. 2. ©. 434 und 1844. 2. ©. 371 ff.) Sehr grimih 
und befonnen Georg Wald in den Religiongftreitigkeiten der Evangelifch-Lutheriihe 
Kirchen. 2te Aufl. L 1733. ©. 85—96. IV, 1739. ©. 137—71. Mehr m de 
Oberfläche bleiben Schröckh's Kirchengefchichte feit der Reformation. IV, ©. 573 N. 
md ©. Pland in feiner Gejchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs im zweiten Bed 
des vierten Bandes, wo faft Alles aus äußeren Triebfedern abgeleitet wird. Dagexi 
beginnt eine tiefere Auffaffung mit F. Baur’s Disquisitio in A. Osiandri de justiie 
tione doctrinam. Tubing. 1831, weiter entwwidelt in feiner Gefchichte der Lehre von x 
Verjöhnung. 1838. S.316—44., und bon der Dreieinigfeit und Menſchwerdung. 184 
II, S.243—252, und in U. Dorner, Entwidelungsgefchichte von der Perfon Chr 
II, 2te Aufl 1854. ©. 576—91. (J. K. Lehnerdt de Andr. Osiandro. Zwei ir 
grammme. Königsberg. 1837. 8.) 

Der thätigfte Gegner Ofiander’s, der ihn duch Ränke umfiridte, war fein Col 
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Friedrich Staphylus aus Weitphalen. Da der Gegenſatz immer fchärfer hervortrat, 
wurde Joachim Mörlin aus Wittenberg, feit Kurzem Prediger in Königsberg, beauf- 
tragt, einen Vermittelungsverſuch zu machen, was er in fehr gefchidter Weife that. Aber 
Staphylus und Oflander vereitelten denfelben, wodurch auch Mörlin fo in Leidenjchaft 
pefegt wurde, daß er felbft von der Kanzel gegen Oſiander's teuflifche Ketzerei eiferte, 
deſſen mwüthender Ungeftüm ihm freilich fehr gereizt hatte. “Der Herzog verbot allen 
Streit und forderte Öutachten auswärtiger Theologen. Der Herzog Chriftoph von 
Württemberg ließ ein foldyes durd; Brenz ausfertigen, welches unpartetifch und, da bie . 
Tübinger der Iutherifchen Seite nahe flanden, Oſiander nicht ungünftig war (in Anfang 
1552). Die andern Öutachten waren mehr wider ihn, insbefondere die der Witten- 
berger, da8 fehr milde de8 Melanchthon, des Flacius u. A., und gewiß wäre der 
Streit noch heftiger entbrannt, wäre nicht den 17. Oftober 1552 Ofiander unerwartet 
am Schlage geftorben. Bergl. C. H. Willen, A. Ofiander’8 Leben, Lehre und Schrifs 
ten. Stealfund. 1830— 1844. 

Mit Oſiander's Tode waren die Streitigkeiten aber noch nicht zu Ende, e8 wurde 
nicht tiefer in die Sache eingegangen, fie nahmen jedoch einen recht tragifchen Verlauf. 
Es fehlte Ofiander nicht an Fugen und thätigen Anhängern, und der Herzog, ihm geneigt, 
verordnete, daß über die Rechtfertigung nur nad, ſechs Artikeln gepredigt werden follte, 
welhe die Württemberger in fehr mildem Sinne aufgeftellt hatten. Mörlin erklärte, 
daß diefer Befehl vom Zeufel eingegeben ſey, mußte aber mit andern Geguern Dfian- 
der's dad Land räumen. Dieſes wurde dagegen wider die Ofiandriften, als folde, 
die Luthers Reformation umwerfen wollten, immer mehr gereizt und exbittert, zumal 
als 1553 eine Geſandtſchaft vom vormaligen Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen 
das Feuer ſchürte. Es half nichts, daß der Herzog ſelbſt eine fehr vorfichtig abgefaßte 
Erklärung aufftellte. Eine Kirchenverſammlung verlangte 1554, alle Ofiandriften follten 
ihre Irrthümer widerrufen. Sie proteftixten, ınußten aber zum Theil das Land räumen. 
Dfiander’8 Schiwiegerfohn, der Hofprediger Johann Yund, ward duch eme leiden« 
ſchaftlich parteiifche Synode von 1556 zum Widerruf genöthigt,. den er aud) vor feiner 
Semeinde wiederholen ſollte. Doch that er die nicht, und da er auf den ſchon alters⸗ 
ſchwachen Herzog großen Einfluß hatte, brachte er feine Anhänger in firhliche Aemter, 
fing an immer willfürlicher zu fchalten, miſchte ſich in politifche Angelegenheiten und 
führte fo eine Kataſtrophe herbei, die freilich ſehr zu beklagen, die aber hauptfächlich 
durch feine Schuld veranlaßt war. Fund ward als Nuheftörer, Landesverräther und 
Beförderer der Ofiandriftifchen Kegerei angeklagt, und nachdem ihm nebft noch zivei Freun⸗ 
den der Prozeß gemacht worden, 1566 enthauptet. Mörlin ward nun zurüdgerufen, 
zum Samländiichen Bifchof gemacht, und diefer entwarf mit Martin Chemnig, der 
ihn begleitete, eine neue ©laubensformel, worin bie Oftandriftifchen Irrthümer verworfen 
wurden, und die nicht als ein neues Symbol gelten follte und daher repetitio corporis 
doctrinae christianae (der Augsburgifchen Eonfeffion, deren Apologie und der Schmal- 
kaldiſchen Artikel, wie diefelben in den Scriptis Lutheri erllärt feyen) genannt ward 
und erſt fpäter, ganz gegen die Abficht ihrer Urheber, auch corpus doctrinse Pruteni- 
cum (Königäberg, 1567. Fol). Hier waren, neben den Oftandriftifchen Irrthümern 
in der Lehre vom Worte Gottes, den beiden Naturen in Ehrifto und der Rechtfertigung, 
im zehn Artikeln auc andere neue Härefien verworfen, doch dieß ohne Nennung der 
Namen ihrer Urheber. Einige wenige Ofiandriften in Preußen, wo ihrer nur noch eine 
geringe Zahl war, in Stettin, in Nürnberg wurden entſetzt. Bald jedoch flutheten bie 
kirchlichen Strömungen über biefe Gegenfäge hinweg, die wohl verdient hätten, gründ⸗ 
Licher durchgearbeitet zu werden, wodurch die proteftantifche Theologie große Bereicherung 
hätte erfahren können. 

Es ift eines leidenfchaftlichen Gegners von Ofiander, des Francisco Stancaro, hier 
nicht gedacht, welcher nadı dem Wortlaut feiner Behauptungen annahm, Chriftus fey 
unfer Mittler nicht nach feiner Gottheit, jondern nad; feiner Menfchheit; ex kreuzte aber 
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Ofiander's Bahn nur wie ein Komet die eines Planeten, und iſt hier auf den eigenen 
Artikel über ihn zu verweiſen. Hier jedoch iſt zu bemerken, daß in der Concordien- 
formel Beides neben einander feftgehalten wurde, indem Chriftus unſere Gerechtigkeit fen 
weder allein nad) feiner göttlichen, noch allein nach feiner menſchlichen Natur, fondern 
mit feiner ganzen Perfon in beiden Naturen, als welcher er wahrer Gott und Menſch 
uns von unfern Sünden durch feinen volllommenen Gehorfam erldjet, gerecht md felig 
gemacht hat, daß aljo die Gerechtigkeit de8 Glaubens fey Bergebung der Sünden, Sa. 
föhnung mit Gott, daß wir zu Kindern Gottes aufgenommen werden um des einigen 
Gehorſams Ehrifti willen, der allein durch den Glauben aus lauter Gnaden allen Kedt: 
gläubigen zur Gerechtigkeit zugerechnet und fie um deßwillen von aller ihrer Ungerech- 
tigkeit abfolvirt werden (Chriſtl. Concordienbuch, herausgeg. von 3. S. Baumgarten. 
1747. ©. 107.) Daher fey die Meinung zu veriverfen, daß der Glaube nidt allen 
anfehe den Gehorjam Ehrifti, fondern feine göttliche Natur, wie diefelbe im uns wohne 
und wirke, daß durch ſolche Einwohnung unjere Sünden vor Gott zugededt kinder 
(S. 123). Die guten Werke, die Liebe gehörten freilich zu dem, was nothiwendig m 
dem Glauben folge, aber nicht zu dem, was den Menjchen gerecht made vor Ss 
(Artifel IT). 

Nur eine oberflähhliche Auffaffung könnte behaupten, daß der Gegenjag zmwiike 
Dfiander und der Kirchenlehre, wie die Württemberger anzunehmen geneigt waren, au 
einen bloßen Wortftreit hinanslaufe: ob nämlich dxwonr, justificare, in der Scrit 
bloß bedeute: für geredht ertlären oder auh: gerecht mahen Bielmeht fi 
bier unverkennbar ein Gegenfag zroifchen Luthers und Melanchthons Lehrtropus um 
innerhalb des erfteren wieder zwiſchen der muftifchen und fpefulativen Auffaffung deſſelben 
Das Berhältniß der beiden Naturen in Ehrifto zum Werke der Rechtfertigung und dir 
Stellung der Heiligung oder Erneuerung de Menfchen zu derjelben find Punkte, die 
noch leinestveges ganz auf's Reine gebradjt find, wie daraus erhellt, da fie immer anti 
Nene Gegenftand der toifjenfchaftlihen und kirchlichen Verhandlung werden, wie eben 
jegt in dem Streit des Dr. v. Hofmann in Erlangen mit Dr. Philippi und andern 
Gegnern klar hervortritt. L. Pelt. 

Oſiander, Lukas, gleichlautender Name zweier württembergiſcher Theologen, Br 
ter und Sohn, aus dem Zeitalter der Concordienformel und der Fehde zwiſchen Zübın 
gen und Gießen. — L Der Bater, geb. 16. Dezember 1534 zu Nürnberg, war der 
Sohn de Andreas Dfiander, dem feine Theorie der Rechtfertigung einen Platz in da 
Kirchen⸗ und Keberhiftorie ertvorben. Ex ging mit diefem nad, Königsberg, fam mi 
Bollendung feiner Studien don dort ans 1555 nad Schwaben, und fand hier joglad 


als Diakonus in Göppingen eine Anftellung, wodurd, er Jakob Andreä's College wude, 


mit dem er fich in das befte Einvernehmen ſetzte. Im Jahr 1557 wurde er als Fa: 
rer md Dekan nach Blaubeuren, 1560 als Pfarrer zu St. Leonhard und Anıtsdda 
nad) Stuttgart berufen, 1567 aber zum Hofprediger und Eonfiftoriafratd ernannt, mo: 
mit fi) 1593 noch die weitere Ehre verband, daß er Prälat von Melberg und datırk 
Mitglied der Landfchaft wurde. Im letzterer Eigenfchaft lnd er den Zorı des Heros 
Friedrich L, der ihn aud) als Prediger etwas feiner wünfchte, vollends dadurch auf ſic, 
daß er der Zulaffung der Juden im Lande, die der Herzog (nicht um fie zu Miniſter 
zu machen, wie fpäter Karl Alerander den Inden Süß, fondem um im Hank 
und Gewerbe mehr Schwung zu bringen) fehr betrieb, 1598 mit einer ar. 
fhen Erklärung — die Juden feyen Zauberer, Brumnenvergifter u. |. w. — emigega 
trat. Er wurde abgefegt, weil er nicht fußfällig depreziren wollte, und zwar in fe 
ungnädigen Ansdrüden („der Zube ſey fein Zanberer, er aber, der Hofprediger m 
feinesgleichen, jey ein nichtöwerther Pfaffe und Chrenfchänder, mit einem ehrgeizigen = 
giftigen Gemüth“), jedoch nicht ohne den Troſt, daß der Herzog — der damit imr- 
hin feine Achtung vor dem Mann, ja eine geiviffe Pietät zu erkemen gab, — ja 
Sohn Andreas zu feinem Nachfolger machte. Ex ging num nach Eßlingen, that != 
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ein Jahr lang unentgeltlich Pfarrdienſte, kehrte aber ſofort, von den Beſchwerden des 
Alters heimgeſucht, nach Stuttgart zurück, wo er am 7. Sept. 1604 ſtarb. Seine Thä⸗ 
tigkeit var eine ungemein emfige und mannichfache. Er nahm perfönlic Theil an den 
Geſprächen zu Maulbronn 1564 (damals nur als Protofollführer), und 1576, wo er 
die fogenannte Maulbronner Yormel abfaffen half (f. den Artikel Maulbronn, Bd. IX, 
©. 181), ebenfo an den Colloquien in Mömpelgard 1586 und Regensburg 1594. Bon 
feinem Auftreten in der Landfchaft gibt das oben Geſagte Zeugniß; übrigens hat er fid) 
(j. Eifenlohr, Einleitung in die württemb. Kicchengefege, ©. 91) auch don einer 
milderen Seite zu erfennen gegeben; da nämlich 1584 die weltlichen Räthe des Her⸗ 
3098 Ludwig gegen Wiedertäufer, die ſchon einmal aus dem Lande getviefen ſeyen umd 
dennoch ſich wieder blicken laffen, Tortur und Todesſtrafe forderten, war es Dfiander, 
der fich gegen diefe Härte erklärte, und zwar aus den fehr triftigen Gründen, daß man 
ſich durch diefelbe vor den Katholiken eine Blöße gebe, daß, je firenger das Geſetz jen, 
um fo nachſichtiger die Richter urtheilen werden, und daß foldhe Maßregeln nur bie 
Hartnädigleit der Verfolgten fteigern. Dem Herzog leuchtete das volllommen ein. — 
Als Prediger kennen wir ihm nicht bloß aus einer beträchtlichen Anzahl von einzeln 
‚ gedruckten, meift Gelegenheitspredigten, außerdem aus 50 Predigten über den Katechis⸗ 
mus, 8 Predigten über das Baterunfer, fondern namentlich aus einem Werke, das 
ihn von dieſer Seite aus in vortheilhaftem Lichte zeigt: aus feiner „Bauernpoftill“ 
1601, Fol. Die derbe Bopularität, die der Titel erwarten läßt, und die ihm jenen 
Berveiß von Herzog Friedrich wegen „Schärfe und Grobheit“ eintrug, fehlt nirgends; 
fie befteht aber vornehmlich in unbefangenem und ftet8 treffendem Gebrauche volfsthümlicher 
und fprichmwörtlicher Redensarten, die freilich oft nicht fehr äfthetifch Klingen (wenn ex 
3. B. in feiner Leichenpredigt auf Herzog Ludwig 1593 feine Tertwahl Pſ.7, 12—14 
fo motiviert: „Weil Gott zuvor zerreißet, ehe er heilet, wie ein Wundarzt zubor ein 
böfes Geſchwüre öffnet, che dann er es zuheilet, fo will ein Nothdurft fegn, daß uns 
vor dem Troſt der Affen aufgethon werde” u. f. w.); nie aber hat er ſich zu Plebeji- 
ſchem und Skurrilem erniedrigt, wie manche Spätere, wenn fie erpreß für Bauern ſpra⸗ 
chen oder ſchrieben. Ex thut feinem Wit nicht eben Gewalt an, aber er geht auch nidht 
darauf aus, ihn fpielen zu laffen. Lenz gibt in feiner Geſchichte der Homiletif infofern 
fein treues Bild von Oſiander's Predigtieife, als er nur eine Brobe aus deffen berühm- 
ter Predigt von „hoffärtiger, ungeftalter Kleidung“ (über Jeſ. 3, 16. 4, 1. vom Jahre 
1586) mittheilt, in welcher er allerdings in humoriftifcher Schilderung und Geißelung 
Der herrichenden Moden ſich mit Abraham a Santa Clara meflen kann, in welcher er 
aber auch einen Gegenftand behandelt, der, wern man einmal auf ihn zu fprechen kam, 
zur Satyre das allerausgiebigfte Material bot. Die Predigten in der Bauernpoftille 
find nicht in diefem Styl gehalten ; einfady und überſichtlich disponirt, biblifch- erbaulich 
angeführt, von den Predigten jener Zeit duch Weglaffung alles gelchrten Prunkes fo 
mwie der üblichen theologifchen Polemik und durch Kürze ſehr rühmlich fich unterfcheidend. 
(So berührt er z. B. in der Himmelfahrtspredigt die chriftologifhe und ſakramentliche 
- Frage über die Gegenwart Ehrifti nur kurz, in einer andern, die er am gleichen Feſt 
1583 in Weimar gehalten, läßt er fid) allerdings mehr darauf ein, weil er da feine 
DBauernpredigt halten will, aber auch da hält er Maß.) Er ift aber auch für die Theorie 
der Predigt nicht ohne Bedeutung, da er nicht nur in der Vorrede zu der genannten 
Poftille gute Regeln fiber Popularität gibt, fondern mit einer eigenen Schrift de ratione 
concionandi, 1588, auftritt. Er bleibt der melanchthoniſchen Weife treu, fofern er die 
Rategorien der Rhetorit (de inventione, dispositione, elocutione etc.; das genus di- 
dascalicum, demonstrativum etc.) beibehält, aud; die Form der Predigt disputatoriſch 
enttvidelt (Exordium; propositio; 1. Vocabuli x significatio; dieta probantia; simi- 
lia; objectio et responsio; pugnantia (nämlich Aufzählung und Widerlegung häretifcher 
Antithefen).. 2. Accidentia. 3. Effectus seu fructus.) Das fpezifiich Homiletifche 
gegenüber dem Rhetoriſchen ift dadurch gewahrt, daß der Tert in erfle Linie geftellt und 
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jene Kategorien nur zur Syſtematiſirung verwendet werden. Als Muſter empfiehlt ex 
die Predigten des Brenz. — Weniger befannt, aber von gleichem Werth ift, was er 
für evangelifche Hynmologie geleiftet durch fein Wert: „50 geiftliche Lieder und Pfal- 
men mit vier Stimmen auf Contrapunftöweife alfo gejekt, daß ein ganze chriſtliche Ge⸗ 
meine durchaus mitfingen kann.“ 1586. (Diefes Geſangbuch ift beinahe verloren; dem Berf. 
dieſes Art. ift es nicht gelungen, ein Exemplar davon zu Geficht zu befommen; in Süd- 
deutfchland ſcheint nur Eines zu exiftiren, nämlich auf der BönigL Bibliothel zu Dim: 
hen, aber dieſes ift defelt, da die Hauptflimme fehlt; jedod iſt Winterfeld's Be 
fhreibung, Ev. Kirchengeſ. I. ©. 346 f., durchaus glaubwürdig.) Wie fehr fi) Oftanber 
auch für diefen Theil des Ticchlichen Lebens imtereflirte, iſt daraus erfihhtlih, daß er 
fhon 1569 ein damals hochgeadhtetes Choralbuch („der ganz Pfalter Tavids* u. |. w.) 
bom twärttemberg. Kapellmeifter Sigummd Hemmel bevoriwertete. Sein eigenes Berl 
aber ift dadurch von großer Bedeutung, daß er zuerft die Melodie des Ehorals wicht, 
wie noch Hemmel gethan, uad) alter Werfe dem Tenor, fondern dem Sopran überweif, 
in der klar ausgefprochenen Abficht, daß „auch der Lay, fo der Figuralmufit nid be 
richtet, mitfingen könne“, was unmöglich fey, wenn der Tenor die Melodie führe, den 
mau aus dem Chor viel weniger heraushöre, ald den Sopran. Er will mm zwar bei- 
halb nicht Gemeindelied und Chorgefang (jenes einftimmig, diefen mehrſtimmig) von ein- 
ander trennen, der Chor foll den Gemeindegeſang begleiten (alfo ganz, wie wir dieß mit 
der Orgel thun). Damit erft, darf man wohl fagen, ift der evangelifche Ehoralgefang 
wirklich und allgemein zum emeindegefang geworden. Wichtig aber iſt jerner die Re: 
gel, die O. beifügt: Der Chor fol ſich mm auch im Takt mad) der Gemeinde „aller: 
dings richten, und in feiner Roten fchneller oder Iongjamer fingen, denn ein chriſtlich 
Gemein felbigen Orts zu fingen pflegt“. Damit haben wir das Präludium zu der ven 
den modernen Öunmologen fo verfdjrieenen Stredung des urjprünglidien Rhythuns im 
die jet üblichen gleichen Noten. Oſiander fest feine Choräle noch rhytämifh. ber 
nicht ſoll deßhalb nad) dem durch die Noten vorgezeidmeten Rhithums der Chor hie 
Gemeinde meiftern und ztvingen, fondern ex ſoll ſich diefer accoumnodiren; O. weiß alfo 
bereits, daß die Gemeinde den vorgefdjriebenen Takt nicht einhält, fondern ihren eignen, 
ihrer Maſſe entiprechenden Talt fidh madıt, und da fan fein anderer feim, ale ter 
jest noch übliche. Was D. damit der Prurie überläßt, das hat kurz nach feinem Tore 
—— durch feine Tonſätze legitimirt md firirt (ſ. den Art Geſang, Br. V, 
. 105), wozu übrigens jchon Hemmel einen Anfang gemacht zu haben tcheuut. — 
Bon der theologijchen Schriftſtellerei Ofionder's geht ein mamhaiter Theil m Bolem? 
anf, die er ebenjo kampfeseifrig gegen Calvmiften, als gegen Jefniten hbt; fein Aunti⸗ 
Sturmins (gegen den berühmten Straßburger Rektor Stumm, der die Soncorbienformel 
angegriffen, 1579 iſt micht hörlicher, als ſeine —— wider die zwo Girt⸗ 
ſpimen, Georgen Scherern und Chriſtophorum Roſenbuſch, beide Jefniter, weldhe an: 
der trenherzigen, friediertigen, driftlichen Barmung* einer —— Schrift Ofion⸗ 
der’8 vom Jahr 1585), „ul® aus einer wohlriechenden Rojen lauter Gifft geſogen⸗ 
Bedentender ſind nur felgende Werke: 1. Sein Bibelwerk, beſtehend im einer fortliau- 
fenden Paraphraſe, in welcher die ten Tert bildenden Worte der Balgata durch Zwi— 
ſchenbemertuugen unterbreiten werden, melde tie nitkigen Erflänmgen wub, 
Correlturen jener Ueberiegung enthalten. Der Titel if: Quingue Ibri Moysis 'x 
ſ.w. wi.w,, jerer der fieben Theile iſt mach dem von ihm umtabten biblikhen Würher: 
genmut‘, juxta veterem seu vulgatam trans!ationem ad hebr. veritatem emendsh 
et brevi ac perspicua expiicati>ne illustrati, insertis etiam praecipuis loeis oommr- 
nıbus in lectione sacra obseersandis Tub. 1573 — 1586. Der Zwei des Werte 
ivar, deu Stipendiaten in dem tmärttemberaiihen Klciterichulen em Werk m bie Sek 
zu geben, zu furicrtiiher um! ch imttkarer Yerımz der Schrift, ut que a dcs 
mis viris ihren Lebrern fosius explicari audiumt, ope hujas brevis 
et quasi repetitionis melius memorise infgant. Zro& tem, ba Pie Smgrımbeiecue: 
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des Tertes der Bulgata, fowie die Yorm der Behandlung diefen Commentar neben den 
eregetifchen Werken jehr in Schatten treten läßt, die die evangelifche Kirche den Refor⸗ 
motoren felbft und vor Allen Calvin zu danken hat, ift das Werf oft aufgelegt, auch 
deutſch überſetzt worden, wozu wohl vornehmlid, die Bollftändigkeit und der praktiſche 
Geiſt beitrug, den DO. auch hier bewährt hat. 2. Institutio christianae religionis. 
Tubing. 1576. 1582., ein dogmatifches Wert mit Hinzunahme ethifcher und kirchen⸗ 
rechtlicher Materien nad) damaliger Art, da8 O. zumädjft, wie er in der Vorrede fagt, 
in gratiam gallicarum et belgicarum eccelesiarum' verfaßt hatte, aljo wohl auf den 
Wunſch dortiger Iutherifcher Gemeinden (1580 trat er noch durch eine andere Schrift: 
ochriſtliche Erinnerung an die evangelifhe Gemeinde im Niederland« mit diefen in 
Verbindung), das er aber aud) in lateiniſcher Sprache herausgab, damit männiglid von 
feiner Rechtgläubigfeit fi) überzeugt halte. Es fcheint nicht, daß er dazu irgend einen 
ſpeziellen Anlaß hatte, da er fic über feine völlige Abftinenz von feines Vaters Ketzerei 
fängft fattfam ausgewiefen, und weder Calviniften noch Jeſuiten konnten füglic auf den 
Gedanken kommen, daß er Sympathien für fie hege (wiewohl letztere allerdings, als er 
einft eine Brunnenkur brauchte, über ihn ausfprengten, er ſey fatholifch geworden, wofür 
er fie nach feiner Heimkehr mit einer Schrift, genannt „Badkramet“ heimſuchte). Ohne 
Zweifel folgte er einem im jener Zeit fo vielfach wahmehmbaren, perjönlichen Bedürfniß, 
ein Zeugniß feines unverfälfchten Glaubens wie in einem Teftamente niederzulegen. 
Das Buch ift Mar und überfichtlich abgefaßt und auch in den polemifchen Theilen wür⸗ 
dig gehalten. — 3. Am meiften Ruhm hat ihm fein großes kirchenhiſtoriſches Wert 
eingetragen, epitome historiae ecclesiasticae, centuria I—XVI. Tub. 1593, in 4., 
ein Auszug aus den Magdeburger Centurien, der zugleich das im Originalwerk noch 
Tehlende ergänzen folltee So wenig das Werk auf Selbftändigfeit hiſtoriſcher Quellen- 
forfhung Anſpruch hatte, fo begierig wurde dennoch darnad) gegriffen, weil es in feiner, 
doch nichts Weſentliches ausfchliegenden Kürze, die auch der dem Manne natürlichen 
Lebhaftigfeit des Styls keinen Eintrag that, bequemer zu handhaben war, als das Mag⸗ 
deburger Original. Selbft Arnold, der diefen beiden Ofiandern nicht hold war (dem 
jüngern freilich noch viel weniger, f. unten), hat in der Borrede zu feiner „kurzgefaßten 
Seirchenhiftorie” diefem Geſchichtswerk im Ganzen einige Gerechtigkeit widerfahren Laffen. 
Einzelnes daraus hat er allerdings angegriffen, woraus fi, da der Superintendent 
Caroli in der „wurttembergiſchen Unfchuld» ſich Oſiander's annahm, ein widerliches 
Gezänke entfponnen bat. S. Arnold's R. u. Kirh.-Hift. II. 1. Abſchn. ©. 206. 
2. Abſchn. S. 334f.) — Endlich 4. fey noch Oſiander's compendium hebraicae gram- 
maticae, cui subjungitur dictionarium erwähnt, Wittenberg 1581, ein Werfchen, das 
freilicy nur die einfachfte Formenlehre und ein ebenſo einfaches Wörterbud enthält. 

Dr. Lukas Oftander, der Sohn des Borigen, geboren den 6. Mat 1571, 
durchlief die württembergifchen Klofterfchulen, wurde im 20ſten Tebensjahre Dialonus in 
Göppingen (in demfelben Drte, wo auch der Bater fein erſtes Kirchenamt befleidet hatte), 
1597 Pfarrer in Schwieberdingen, 1601 Dekan in Leonberg, 1606 Delan m Scorn: 
dorf, 1612 Abt von Bebenhaufen, 1616 von Maulbronn, 1619 Profeſſor und Superat» 
tendent des theologifchen Seminars in Zübingen, 1620 Propft der Stiftskirche und 
Kanzler dajelbft und ift als folder geftorben den 10. Auguft 1638. Er hat fi in 
den Ruf geſetzt, einer der heißblütigften und fchlagfertigften Kampfhähne aus dem Lager 
der Iutherifchen Orthodorie geweſen zu ſeyn; feine Schriften, fo weit fie nicht Predigten 
find, haben durchweg polemifchen Karalter. Am meiften kennzeichnet ihn fein „theologi- 
ſches Bedenken, welcher geftalten Johann Arnd's Bücher vom wahren Chriftenthum zu 
achten“ Tüb. 1623. „Er habe gehofft“, fagt er bier, „ed würde den Leuten die An⸗ 
dacht zu folhem Buche von felbft ausſchwitzen, aber vergeblich”. Schon der Titel: 
„wahres Chriftenthum“ ärgert ihn, „gleich als hätten andere Chriften, jo hie nicht mit 
ſchwirmen wollen, fein rechtes, fondern lauter falfches Chriſtenthum⸗ (S.157); ohnehin 
ſollte Arnd's Chriſtenthum billig vielmehr Taulerthum heißen (S. 29); er citire ja 
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Tauler und ähnliche Leute, „aus dem dicken dunkeln Papfttfum“. Der Hawptoormf 

if, daß Arnd dem äußeren Wort das inmere vorziehe; damit werde nicht mur das Fre 

digtamt, das doch Mittel der Erleuchtung fey, bintangefegt, das Sakrament überflüffig 

gemacht, der Gottesdienft zum Ceremonie degradirt (S. 119), ſondern alle folde „innere 

Einſprechungen und Offenbarungen“ feyen ein betrügliches Ding („mm muß ich dieſes 

Dings ein Gewißheit haben oder es ift nicht eines Pfifferlings oder Hoßneſtels werth⸗ 

S. 165). Die Taktik Ofianders befteht vornehmlich in dem Nachweis, daß es Schwend. 

jeldifche und Weigelifche Härefieen feyen, die Arnd verkündige. Schließlich mahıt er 

nicht mur die Theologen, fondern aud) die Obrigfeiten auf, dem Umfichgreifen diefer 

Schwärmerei Einhalt zu thun. Es ift der inftinftmäßige Widerwille diefer Sufbenitehe 

und Klopffechter gegen den Gottesfrieden der Arndifchen Theologie, das imangenehme 

Gefühl, daß hier ein geiftliches Leben pulfire, das der Oſiander'ſchen Disputiriweishei 
weder bedürfe noch fie zu fürchten habe, was ſich in jener Schrift fühlbar macht. Rab 

Angaben, die freilich fehr unbeftimmt lauten (Arnold, K. u. K.-Hiſt. II, Ob. XVL, 

Kap. 6, $.8 nnd III, Abſchn. I, S. 340. Fischlin, mem. theol. wirtemb. II, S.i6) 

fol Dfiander vor feinem Lebensende fein Auftreten gegen Arnd noch felber ernftlih be 

reut haben. — Nach denfelben Duellen war er e8 auch, der das Signal zum Ausbrud in 

Fehde zwifchen den Tübingern und Gießenern (f.den Art. Kenotiker, Bd. VII, S. 511) 

gegeben. Da er nämlicd, in einer Öffentlichen Disputation die Säge Balthafor Meyer 
fritifirte, aber ohne deffen Namen zu nennen, habe ein Student ausgerufen, das jey an 
ungerechter Angriff auf Menter, worauf Ofiander dasjenige, was inzwiſchen mr im 
Briefmechfel der beiderfeitigen Profeſſoren verhandelt worden, publik zu madjen gezwungen 
getvejen ſey. In dem Streite felbft hat übrigens nicht Ofiander, fondern Thumm Is 
Hauptivort geführt. — Für jenen, der auch mit den Jeſuiten fo manche Lanze gebrode, 
var e8 eine nicht geringe Satisfaftion, bei dem feierlichen Alte des Uebertritts von 
Jakob Reihing zur evangelifchen Kirche Namens der legtern zu fungiren; er that ed m 
einer würdig gehaltenen Rede, die gedrudt ift unter dem Titel: Erinnerung bei dem Re⸗ 
bocations:actu D. Jac. Reihing's. Tüb. 1622. — Zum Lebensbilde des Mannes part 
ganz gut der (Übrigens nicht gleichmäßig erzählte) Vorfall, daß er als 65jähriger Mau 
während einer Predigt in der Tübinger Stadtlicche von einem Yanatifer (nad) Arnold 
war e8 ein Soldat) mit gezüdten Säbel von hinten angefallen wurde, unter dem müthen 
den Zuruf: Warum predigft du Gottes Wort niht? Dfiander aber wurde not 
zu rechter Zeit aufmerffam gemaht von den Zuhörern; troß feines Alters muß a 
fid} de8 Mörders noch kräftig zu ermwehren gewußt haben, welcher fofort ımter de 
Kanzel von den Händen der Weiber übel traktirt und auf Lebenslang gezeichnet worden 
feyn ſoll. 

Das Verzeichniß don Oſiander's Schriften, unter denen bier verſchiedene enchiridis 
controversiarum und eine Anzahl Disputationen (de omnipraesentia hominis Christ: 
de communicatione idiomatum; de regimine ecclesiastico etc.) fiehe bei Fischlin, 
memoria theologorum wirtembergensium resuscitata. II, ©. 48. Vergleiche Ihe 
ihn auch Klüpfel, Geſch. der Univerfität Tübingen, ©. 76, wo er kurz, aber treffen 
karakteriſirt iſt. Palmer. 

Oſſat, Arnold d', mag hier eine Stelle verdienen, weniger weil er Cardinal ivar, 
denn feine Thätigkeit war weder der Kirche als foldher, noch der Theologie gemwibmti, 
als meil feine Brieffammlung höchſt merfwürdige Auffchlüffe enthält über die päbſtlide 
Politif und über die Ficchlichen Berhältniffe Frankreichs im fechzehnten Jahrhunden. 
Er war geboren 1536 in der Diözeſe von Auch, von geringer Herkunft. Nach frei 
lihen Studien, unter Anderm zu Bourges, unter Cujacius, wurde er zu Paris Advekt 
am Parlament ; er zeigte ſich hier als Freund und Bertheidiger des Philofophen Ramz!. 
Seit 1574 lebte er großentheild in Rom, zuerit in untergeordneten diplomatischen Er! 
lungen, dann als franzöſiſcher Gefandter; ſowohl Heinrich III. als Heinrich IV. hatte 
das größte Vertrauen in ihn; für Ießteren erwirkte er, troß ber größten Schiierigfeim, 
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die päbftliche Abfolution. Er genoß mehrere reiche Benefizien, ohne deren Amt zu ver⸗ 
fehen; 1599 ernannte ihn Clemens zum Cardinal. Er ftarb zu Rom 1604. Sem 
Hauptwerk ift die Sammlung feiner Briefe an den franzöfifchen Hof; fie wurde 
mehrfach gedrudt; die befte Ausgabe ift die von Amelot de la Houssaye, nebft einer 
Biographie, Paris 1697, 2 Bde. 4. D’Ofjat mar einer der gewandteſten Diplomaten 
feiner Zeit; fein vieljähriger Aufenthalt in Nom hatte ihn mit den AYuftänden und 
Orundfägen des pähbftlihen Hofes auf's Genauefte vertraut gemacht; für die franzöft- 
ſchen Könige leitete er, meift mit Erfolg, die fchivierigften Unterhandlungen, fo, daß jeine 
Briefe in diefer Beziehung großes Intereſſe und bleibenden hiftorifchen Bert haben. 
. Schmidt. 


Offener. Epiphanins befchreibt haeres. 19 die Offener, welche nad) ihm im engen 
Aufammenhang ftanden mit den angeblichen Nafardern (die er noch unterfcheidet von den 
imdenchriftlichen Nazoräern), ald eine der fieben jüdifchen Selten, welche bis zur Zerſtö⸗ 
rung Jeruſalems vorhanden geivefen, dann allmählicdy verſchwunden ſey (c. 5). Wenn 
er fie dagegen c. 1 auf der Öftfeite des todten Mecres fortbeftehen läßt und behauptet, 
daß noch zu feiner Zeit Refte derfelben unter dem Namen der Sampfäer in Peräa und 
den benachbarten transjordanenfifchen Gegenden vorhanden gewefen feyen, fo beruht dieß 
anf der von ihm angenonmenen chriftlichen Metamorphofe diefer Selten. Als rein 
jüdiſche Selten verſchwindend, find fie eingetreten in die judenchriftliche Sektengefchichte, 
und zwar nad, Epiphanius vornehmlich durch ihren Zuſammenhang mit Elxai (f. den 
Art. Elkeſaiten). Das Meifte, mas Epiphanins haer. 19 mittheilt, geht auf die Offen» 
barımgen dieſes angeblichen Elxai. Bon den Offenern felbft erfahren wir nur, daß fie 
der jüdifchen Sitte, der Sabbathfeier und Befchneidung angehangen, ganz das Geſetz beob- 
achtet und nur, wie die Nafaräer, die Blicher verworfen, d. 5. nach haer. 18 zwar die 
Patriarchen und Mofes geehrt, aber den Pentateuch, als erft lange nad) Mofes abge: 
faßt, verworfen hätten. In weldhem Sinne, darauf führt die Angabe von den Nafa- 
räern, daß fie die Opfer verworfen und kein Wleifch gegefien. Offenbar haben fie in dem 
Pentateuch, der erſt fpäter aufgezeichnet fey, Wahres und Falſches unterfchieden. Es 
ift nun gewiß richtig, wenn man die Offener als weſentlich identifch anfieht mit den 
Efienern, welche Epiphanius zwar befonders aufführt, aber nur als unbedeutende fama: 
ritanifche Sekte. Die neueften Berfuche, die Entftehung und das Wefen diefer Sekte zu 
beftinmen, fommen, fo verfchieden fie auch ausgefallen find, darin überein, und gewiß 

'mit Recht, ihren Urfprung nicht in Einflüffen hellenifcher Philofophie, fpeziell in der 
Sphäre der jüdifc;-alerandrin. Religionsphilofophie, fondern innerhalb des paläftinenfi- 
fchen Judenthums zu fuchen, und in den Therapeuten erft eine Modififation der Sekte 
unter gwiechifchen Umgebnngen zu jehen. (Weber die Einrichtungen und ehren dieſer 
Sekte ſ. den Art. Efiener; zu der dort angeführten Literatur kommen die neueren Unter» 
fudhungen: Ewald, Geſch. des Volkes Iſrael. III, 2. Frankel, in feiner Zeitfchrift, 
befonders 1856. Joſt, Geſch. des Iudenthums und feiner Sekten. I, 197 ff. Ritſchl, 
theof. Jahrb. 1855. und Derfelbe, Altkathol. Kirche. 2te Aufl. S. 179 ff. Hilgen— 
feld, die jüdifche Apolalyptil. ©. 245 ff) Was Epiphanius von den Offenen (und 
Naſaräern) meldet, namentlich ihr Urtheil über den Pentateuch, hat er zwar zunächſt 
von den eflenifchen (effefaitiichen) Ebioniten abftrahirt, er trifft aber darin, wie in der 
gemeldeten Berwerfung der Opfer, mit den Berichten fiber die Eifener zufammen. Auch 
diefe müſſen doc) irgendwie Kritik am Pentateuch geübt haben, um ihre Enthaltung von: 
Dpfer zu rechtfertigen, wenn man ihnen auch nicht die ausgebildete Theorie der Clemen⸗ 
tinen zufchreiben darf. Eredner hat nun in den Offenern die eine Ordensklaſſe der 
Eſſener (wie in Sampfäern ımd Eifefaiten die beiden andern) wiederfinden wollen, was 
mit Recht wenig Beifall gefunden hat. Es dürfte aber nach der von ihm acceptirten 
Namenserllärung des Epiphanius: 'Doozvor = orıßagov yevos — 719 2, der Name 
eine Bezeichnung der Effener überhaupt ſeyn, welche ale Starke bewährt (era rw rc 
xuaoreolag Inldew, Jos. de bell. Jud. II, 8. 8. 7) in die eigentliche Gemeinſchaft 
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des Ordens aufgenommen wurden; und der fo vielfach erflärte Name Eſſener künıte 
dann nur abweichende Ausſprache defielben Wortes ferm. (Tür die Wandlımg des O 
in E köunte man fidh auf &oan» berufen, womit Joſephus yarı wiedergibt. Daß Fhile 
den Namen Eſſener durch oaroı etymologifirt, hat allerdings wenig Gewiht Ban 
das don Frankel vermuthungsmweife angeführte Zn wirklich Bezeichnung der Efiener if, 
jo würde es nach Joſt's Meberfegung: feft, gefinnungstüchtig,, für die Etymologie dei 
Epiphanius ſprechen.) 

Epiphanins knüpft nım die Verſchmelzung des Eilenismus mit dem Judenchrifen 
thum an den Namen des Elxai, den er in Trajans Zeit auftreten läßt; doch führen 
die berwirrten Angaben deffelben felbft darauf, den Eintritt des Eſſenismus in's Chrifen- 
thum früher zu fegen, nänlicd, kurz nad) der Zerſtörung Ierufalems. Elxai, wahrſchein— 
lich gar keine Berfon, fondern Name eines Buchs der Bartei, bezeichnet daher allerdings 
(Ritfhl a. a. DO.) mur eine fpätere Entwidelungsftufe des eſſeniſchen Ebionitibmel 
Wenn aber Ritfchl die Offenbarungen des Elrai erft dem Ende des zweiten Jahrhunden 
zumweift und das Karalteriſtiſche derfelben, die eigentliche Tendenz, in dem Verſuche ſeh 
im Gegenfaß gegen die auch vom Montanismus vertretene Richtung auf Schärfun ve 
Bußdisziplin, durch eine lare, auf Wiederholung der Taufe gegründete Disziplin tw 
felgten für den Ebionitismus zu machen, fo jcheint er mir aus dem Gebrauch, mılba 
Alcibiades von Apamea jpäter in Rom, wo Hippolytus ihm entgegentrat, bon dm 
Buche madjte, zu viel für das urfprüngliche Motiv der Kutftehung des Buches yı 
ſchließen. Allerdings ift es Zurückdatirung, wie fie in apolalyptifcyen Schriften üble 
ift, wenn die Offenbarungen Elxai's, die übrigens von den Seren in Parthien herge 
leitet werden, im dritten Jahre Trajan's gefchehen feyn jollen (Hippol. el. 9, 13. 
Allein die Schrift fcheint mir doch noch unmittelbar mit Ereigniffen der Zeit Trajant, 
nämlich mit dem parthifchen Kriege und dem damit zufammenhängenden Sudenaufftande 
(115 p. Chr.) in Berbindung zu ftehen. Es dürfte nämlich die Stelle, welche Hipp 
[yty6 (9, 16. pag. 295.) anführt, eine ex eventu conftruixte Weiffagung jened nad 
dem Partherkriege eintretenden, blutig unterdrückten Judenaufſtandes jeyn, nad) dem af 
Iogifchen Geifte, der nach Hippolytus bei den Elleſaiten Eingang gefunden, bargefelt 
al8 ein Krieg feindfeliger fiderifcher Mächte Danach wäre das Bud; etwa in ti 
unmittelbar folgende Zeit Hadrian's zu fegen, in welcher die Juden die bald getäufdt: 
Hoffnung hegter, Hadrian werde den Tempel wieder herftellen, und in welcher unte 
den Enttäufchten der Auffland fich vorbereitete, welchen Barkochba zum Ausbruch bracht 
Die Ebioniten waren noch Juden genug, um an jüdifchen Hoffnungen Theil zu nehmen, 
und vielleicht erklärt fid) gerade daraus die Vorſchrift Elxai's (Epiphanius), nicht, wi 
bisher efjenifche Sitte, nach Often, fondern von allen Himmelögegenden immer nad 
Jerufalem gewandt zu beten. Andererſeits aber waren die jüdifchen Hoffnungen auf Ha: 
ftellung des Tempelcults, des Opferdienftes, nicht die Hoffnungen diefer eſſeniſcher 
Ebioniten, und Elxai ruft daher von dem Feuer des Opferaltard zu der reinigende, 
fündentilgenden Kraft des Waſſers der efjenifchen Waſchungen: Kinder, gehet nicht nah 
dem Scheine des Feuers, es feheinet nahe und ift ganz fern! — ein Wort, das fd 
für die Juden fchmerzlic genug bewährte, als Aelia Capitolina ſich erhob. Wen ai: 
lid) dem Elxai lare Grundfäge über Verläugnung der Religion zugeſchrieben merda, 
fo kann ſich dieß auf Verläugnung jüdifcher Sitte beziehen und feine Erklärung fine 
in jener Zeit der Drangfale und Quälereien, in welcher felbft judiſche Gefegeslchrer de 
Bolfe viele Gefegesübertretungen glaubten nadjlaffen zu müflen, damit es nicht durd !? 
römifche Spionirſyſtem völlig zu Gruude gehe. W. Miller. 

Oſtercyklus, f. Zeitrehnung, chriſtliche. 

Dftern der Sebräer und Juden, ſ. Paſcha. 

DÖftern der Chriften, |. Paſcha. 

Dfterwald, Joh. Friedrich, in Neuchatel geboren 1668, geft. 1747, ma 
eine bedeutende Stellung ein unter denjenigen reformirten Theologen, welche eine Di 
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derung des orthodoxen Syſtems verbreitet haben. Er iſt mit ſeinen Freunden Samuel 
Werenfels in Baſel und Joh. Alphons Turrettin in Genf das ſchweizeriſche Trifolium, 
etwa auch Triumvirat genannt worden. Einer alten, vornehmen Familie entſproſſen, die, 
obgleich er 35 Kinder, Schwiegerſöhne und Kindeskinder hinterließ, nun ausgeſtorben iſt, 
hat ex eine ausgezeichnete Bildung genoffen. Sein Vater, Pfarrer in Neuchatel, über: 
gab ihn fchon 1676 einem Freunde, Profeffor Heinrich Dit in Zürich, zur Erlernung 
der alten Sprachen und des Deutſchen. Nach anderthalbjährigem Aufenthalte in dem 
gerade damals die Confenfusformel zum Schug der Othodorie einführenden Zürich, 
fehrte der Knabe nach Haufe zurück und bezog 1678, von einem Hofmeifter geleitet, 
die Akademie Saumur, wo er ſchon im folgenden Jahre die Magifterwürde erlangte. 
Die Theologie fiudirte er dann in Orleans bei dem berühmten Claude Pajon (vergl. 
den Art.), nachher in Baris bei Pierre Allir, Sean Claude und den übrigen veformirten 
Paſtoren und mieder in Saumur. Schon 1681 mußte er zu feinem kranken Vater 
zurlickkehren; nad) defien Tode fuchte er weitere Ausbildung in Genf, befonders bei Louis 
Tronchin. Noch nicht 20 Jahre alt wurde er 1683 in Neuchatel eraminirt und or⸗ 
diniet. Bon da an hat er über 63 Yahre lang durch Predigten, Religionsunterricht, 
Seelforge, Vorlefungen und Schriften eine weit reichende Wirffamfeit ausgeübt, die 
duch beharrfichen Fleiß und mufterhafte Frömmigkeit erhöht wurde. Er verehelichte 
fi) 1684 mit einer Tochter des Staatsraths De Chambrier, wurde 1686 als Diakon, 
1699 als Pfarrer angeftellt, und fehr oft von der Geiftlichleit zum Delan gewählt. 
Unter feiner Amtsthätigfeit ift die Neuchatel’fcher Kirche fo fehr umgeftaltet worden, daß 
man ihn etwa einen neuen Reformator genannt hat. Die veralteten als Geſangbuch 
dienenden Pfalmen wichen einer neuen Weberfegung, neben dem Heidelberger Katechismus 
fam ergänzend ein von Ofterwald entworfener in Gebrauch. Die Liturgie wurde gänzlich 
erneuert, die Bibelüberfegung verbeffert und durch Erflärungen fruchtbarer gemacht. 
Daneben wußte der unermüdliche Mann manche andere Einrichtungen zu verbeffern, um 
den Geiftlichen größeren Einfluß auf das fittlihe Leben der Yamilien zu verjchaffen; 
ganz beſonders hat er, von 1701 an theologifche Lektionen beforgend, ohne je einen 
Gehalt dafür anzımehmen, auf das fittliche Leben der ftudirenden Jünglinge wohlthätig 
eingewirkt. Wie zu Haufe jo wurde ihm auch auswärts große Hochachtung zu Theil, 
namentlich in England, mit defien herporragendften Bifchdfen er in vertrautem Brief» 
wechſel ftand. Auch katholifche Würrdenträger, wie Fénelon, haben feine Schriften ges 
ſchätzt. Am 14. Auguft 1746 wurde er auf der Kanzel vom Schlag gerührt und ftarb 
nach fchmerzlichem, aber fromm ertragenem Krantenlager im 84. Lebensjahre am 14. April 
1747. Die Stadt hat ihm ein marmornes Denkmal errichtet. 

Dieſes Biographifche ift noch mehr.in’s Einzelne ausgeführt 3. B. im Dictionaire 
historique von de Chaufepie, und in der Unpartheyifchen Kirhenhiftorie 
A. und N. T. 3. Band. Iena 1754. ©. 1095 f., an beiden Orten aus dem Museum 
Hoelveticum, Particula V, Tiguri 1747 abgefchrieben, wo ein im Neuchatel felbft 
von fundiger Hand zufammengeftellter Nefrolog veröffentlicht torden ift unter der Ueber⸗ 
fchrift: Particularitezconcernant la vie et la mort de Mar. J.F.Oster- 
wald. — Auch feine Schriften find dort genau aufgezählt. Die erfte, al8 Programm 
feines ganzen Wirkens dienende „Trait€ des sources de la corruption, qui 
regne aujourd’huy parmi les Chrestiens” ift 1700 zu Amfterdam und zu 
Neuchatel anonym erfchienen, und dfter wieder herausgegeben worden, fchon 1702 in 
englifcher, 1703 in holländifcher Meberjegung, auch zweimal in's Dentſche überfegt 1713 
und 1716. Ofterwald will ftatt für wahr gehaltener unantaftbarer Dogmen einen wirk⸗ 
ich geglanbten, darım das Gemüth heiligenden und das Neben beftimmenden Glauben. 
Das Hüten und Einfchärfen fein ausgefponnener, die Chriftenheit in Parteien tren« 
nender Dogmen erjchien ihm als Haupturſache der Corruption, viel verderblicher als 
felbft die Freigeifterei. Darum tadelt er die Bernadhläffigung der Moral, man wolle 
von der Religion nur getrdftet, nicht aber gebeflert werden; das Belenntniß mit Worten 
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halte man für wichtiger als das praktiſch im Leben fich ausdrüdende Belemmik. Tie 
Moral hervorzuheben gelte geradezu für häretifh. Die Eorruption werde recht eigentlich 
autorifirt durd; die eifrige Xehre, Gott fordere die guten Werke nicht, anch fe es m. 
möglich feine Gebote zu halten, als ob der Ehrifto Einverleibte nicht mehr vermögen 
ſollte als der natürliche Menſch. Weiter gibt D. zu bedenken, daß die Reformation 
fein fertiges Werk getvefen ſey, gerade die Reformation der Sitten ſey noch im Kid: 
ftand. Auch fehle die Einigfeit, und Alles ſey in Parteien zerfpalten, die einander gegen 
feitig verdammen. Darum fey e8 nöthig, die zur Seligfeit und Beſſerung minder wiqh⸗ 
tigen und am meiften flreitigen Lehren zurüdzuftellen und ſich an das Wefentlihe m 
halten, ſonſt gerathe die Religion immer mehr in Verachtung. Leider fe auch die Zucht 
vernachläffigt, man belehre das Volt mehr doftrinal als moraliſch, die Katechismen felht 
feyen hierin einſeitig. Die Seeljorge fey mangelhaft. 

Diefe die Schattenfeite damaliger orthodorer Kirchlichfeit fo vollſtändig beleuchten 
Schrift fand großen Anklang, reiste aber auch die Verfechter jenes Standpunkte ja 
eifrigem Widerftande. Ofterwald begnügte fidy nicht, literariſch in feinem Sim m 
tiefen, feine Amtsführumg , fein ganzes Leben war damit im Einklang. Ex gab 1 
einen Katechismus heraus, deflen Tendenz fchon die Eintheilung Hund gibt, mem 
zuerit die Verites, dann als deren Ziel die Devoirs der chriftlichen Religion du— 
geftellt werden. Auch diefe Schrift ift fehr bald in's Engliſche, Holländifche und Dentide 
überfeßt worden. 

Was der orthodore Standpunkt einzumwenden hatte, ift vornehmlich von Philippe 
Naud« in Berlin und von der Bernerfchen Geiftlichleit ausgefproden worden. Te 
fireng calvinifch, ja fupralapfarifd) gefinnte Naudäus, in einer zunächft wider La Placette 
gerichteten Schrift, wirft Herrn Oftermald zwar nicht geradezu Socinianismus vor, wohl 
aber Iehre er fo, daß focinianifd) und arminianifd, Denkende ſich hinter ferne Lehrweiſe 
verfteden können, Hauptftüde der evangelifchen Lehre übergehe er ganz, namentlich, trete 
die Sünde Adam's nicht gehörig hervor, die guten Werke feyen viel zu fehr geltend ge: 
macht, jo daß die Rechtfertigungslehre darunter leide. Auch die Censura Bernen- 
sis, ein offizielles Gutachten über Oſterwald's Katechismus findet Bieles verdächte, 
fchon daß der Heidelberger Katechismus nicht genügen folle, und wenigften® zum Privat: 
gebraud; ein neuer autorifirt werde, der doch mit jenem unvereinbar fey, auch eher einer 
Ethik gleiche als einem Katechismus. Einige den Arminianern anftößige Lehren jeher 
übergangen oder nicht mit gehdrigem Eifer hervorgehoben, die gänzfiche Corruption in 
Folge der Erbfünde, die völlige Unfähigkeit zum Guten, die abfolute Nothrvendigfeit un 
Kraft der befehrenden Gnade, das Geſchenk des Glaubens und Beharrens, die Imbr 
tation der Gerechtigkeit Ehriftt, die Wirkfamfeit des Glaubens beim Streben nad; gta 
Werfen. Die Erflärungen lauten oft fo allgemein, daß Socinianifches umd Arminiem- 
{ches darunter Play finde. Anderes widerſpreche dem Heidelberger, 3. DB. daß mahrt 
Frömmigkeit ung Gott gnädig mache, daß die heutigen Juden den wahren Gott anbeten. 
daß Chriftus, als er in die Welt kam, der erfte Urheber der cıriftlichen Religion ge 
weſen fen, daß der Glaube als ein Gehorjam gegen die Gebote aufgefaßt und die Ju 
berficht des Heils erft aus den guten Werfen erzeugt twerde u. |. m. — 

Oſterwald felbft verzichtete grundfäglich auf jede polemifche Vertheidigung, muft 
aber zulaffen, daß fein Freund und College Tribolet eine Vertheidigung nad; Be: 
fandte. Zürich und Bafel, von Bern zu einem Gutachten aufgefordert, begnügten fis 
mit ausweichender Anttvort, da Ofterwald überall ein großes perſönliches Anfehen genek, 
fo daß er in Bern felbft bald nad) diefen Dingen bei einem Beſuche mit Auszeichme: 
behandelt wurde. Daß er die Prädeftinationslehre mildert und zurüchſtellt, ergibt NE 
aus feinem Compend. theol, christ., welches aus Collegienheften oft heran 
geben, endlihh 1739 von ihm felbft veröffentlicht wurde. — Nennen wir noch fen? 
Trait& contre l’impurete, Amst. 1707, der aud in die anderen Sprade 
überfegt wurbe, feine Arguments et reflexions sur les livres — de la Bil. 
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dann: La 9, Bible avec les nouveaux arguments et les nouvelles reflexions. 
Amst. 1724. Fol.; die Douze sermons. Gen. 1722; da8 Compend. hi- 
storiae saorae und die von feinem Sohne, franzöftfchem Prediger in Bafel, heraus» 
gegebenen Entretiens pieux, Bäle 1752, fo werden feine Schriften alle genannt 
fegn, dem da8 Compend. ethicae christ., aus Collegienheften herausgegeben, 
hat er nicht anerfennen wollen, wie er überhaupt zu mehreren feiner Publikationen durch 
Andere gedrängt werden mußte. 

Jedenfalls iſt Ofterwald ein fehr edler Typus derjenigen Theologen, welche beim 
Mebergang in's 18. Jahrhundert von der nicht mehr geuügenden Orthodorie abzulenten 
für Pflicht hielten und eine der einft von Arminius verfuchten Milderung ähnliche ein- 
facher praltifche Lehrweiſe erfixebt haben. Er konnte das um fo leichter wagen, weil 
über jeine Frömmigkeit fein Zweifel waltete. Sein ganzes Streben ift ausführlicher 
dargeftellt in m. Geſch. der ref. Eentraldogmen II. ©. 759 f. A. Schweizer. 

OÖftgothifched Meich in Italien. (Siehe „Gothen“.) Das oftgothifche Reid) 
in Stalien wurde von dem Sohne Theodemir's, Theoderich, gegründet, der mit der Zu⸗ 
ftimmung bes oftrömifchen Kaiſers Zeno im 3. 489 die Oftgothen aus ihrer unficheren 
Stellung in Möflen nady Italien geführt und dort die Herrichaft des Ddoaler vernichtet 
hatte. Wenn die Belignahme ganz Italiens durch die Oftgothen im’ Verhältniß zu 
Odoaler's Stellung eine wirkliche Eroberung war, fo trat fie in Beziehung zu den Rö- 
mern im Prinzip ald Wiederherftellung einer rechtmäßigen Gewalt auf; denn die oflrd- 
mifchen Kaiſer hatten niemals die Verbindung der weftlichen Hälfte des Reichs mit der 
ditlichen aufgegeben. Sie betrachteten beide immer noch al® ein Ganzes, daher die Zus 
ftimmung des Kaifers Zeno zu der Beſitznahme Italiens der gothifchen Herrichaft im 
Berhältuiß zu deu Römern eine ftants- und vöfferrechtliche Grundlage gab. Wenn dem 
Theoderich auch, nachdem er Ravenna, wo ſich Odoaker mit feinen Schaaren fo lange 
gehalten, endlid, im Jahre 493 eingenommen hatte, und von dem ganzen Volle der 
Oſtgothen als König vou Italien begrüßt worden war, an feiner königlichen Machwoll⸗ 
kommenheit nichts fehlte, jo fiel e8 ihm doch nicht ein, die Anficht der römischen Unter⸗ 
thauen zu zerftören, daß er Italien dem Odoaker mit Zuftimmung des oftrömifchen Kai- 
ſers oder gar im Auftrage deſſelben entrifjen habe. Deßhalb, weil er das eigentliche 
Recht feiner Macht den Römern gegenüber auf feine Stellung zu dem oftrömifchen Hofe 
bafirte, erbat er fi} von dem Kaifer Anaftafins, dem Nachfolger Zeno's, die Reichs⸗ 
fleinodien ans, die Odoaker beim Ausbruch des Kriegs nach Konftantinopel gefchict 
hatte. Theoderich erhielt fie von dort zurüd als Beftätigungszeichen feiner koͤniglichen 
Würde. Aus diefer Stellung erklärt fi, daß er feine Edikte auch unter dem Namen 
des oftrömifchen Kaiſers erließ, ja diefen dem feinigen boranftelltee Auf den Münzen 
ließ er das Bruftbild des Kaiſers der Borderfeite aufprägen, und auf der Rüdfeite hatte 
er feinen Namen ale Monogramm ungebradt. Wir erfahren, daß Theoderich im Jahre 
511 noch die Ernennung des Galliers Felix zum Conful nad) Conftantinopel meldete, 

um die Beftätigung zu erbitten. 

Nach Theoderich's Plane follte das weftrömifche Reich fortgejegt werden. Cr hatte, 
während er in feiner Jugend zwifchen den Jahren 460 und 470 zur Sicherung eines 
Bertrags mit Kaifer Leo als Geißel zu Conftantinopel gelebt, roͤmiſche Verfaſſung und 
©ejegesinftitutionen fennen gelernt und twußte den Werth eines fo geordneten Staats» 
weſens zu fchägen, daher ließ ex bei der Gründung des oftgothifchen Reiches in Ita⸗ 
lien alle römifchen Sefege, die Rechtspflege, da8 Steuerivefen und die Verwaltung auf 
dem früheren Fuße beftehen. Die einzige Abweichung, die er ſich von der conflantinis 
ſchen Verfaſſung hinfichtlich der Rechtspflege erlaubte oder um feines Volles willen er» 
lauben mußte, war die, daß er gothifche Grafen zu Richtern einfette, welche die Rechts⸗ 
händel zwiſchen Gothen entjcheiden follten, während die zwifchen Römern oder Römern 
und othen vor das römifche Forum gehörten. Die gefeglichen Beftimmungen, welche 
Theoderich bei feiner Anweſenheit zu Rom (im I. 500) in einen Edikte ausgehen ließ, 
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enthalten bei näherer Einſicht nichts Nenes, fondern find früheren Geſetzen entnommen: 
der Zwed war zumächft: beftimmten Uebelſtänden, die ſich mach einer fiebenjäkrigen Re— 
gierung herausgeftellt, entgegenzutreten, und zwar unter ben Gothen ſelbſt, z. B. di 
Mißhandlung der Sklaven und Verlegung der Weiber. Die Gothen, die uod; an ihren 
Gewohnheitsrechten fefthielten, ſollten dadurch zu den römifchen Geſetzen hinübergeleitet 
werden. Die lateiniihe Sprache ließ Theoderich in allen offiziellen Beziehungen zu den 
Römern beftehen, und es war gewiß viel häufiger der Fall, daß Gothen die lateiniſche 
Sprache erlernten, als umgelehrt. Rad, Axt der früheren Kaiſerwerle ließ er zu Rom 
große Bauten ausführen und forgte für die Erhaltung Öffentlicher Bauwerke. Tu 
Theater des Pompejus ftellte er wieder her. Die merhwürdigen Kloalen wurden ge 
reinigt. Die befannten pontinifchen Sümpfe, die in der Kaiferzeit wiederholt Gegenſtand 
der ftaatlihen Fürſorge geweſen, wurden zu einem großen Theil teoden gelegt, Sant: 
ftraßen, Waflerleitungen, Häfen und Bäder angelegt. Ravenna, die Refidenz Theode 
rich's, wurde durch eine Reihe von Pradıtbauten, Kirchen, Paläfte und andere Ex 
verherrlicht, die fich zwar an andere große Vorbilder anſchloſſen, aber im eimigen Aa 
Bauwerke, wie 3. B. in der berühmten Kirche, welche Theoderich als Grabdentmil ie. 
nen follte, läßt ſich bereits ein felbftändig wirkender Geift nicht verlennen. 

Wenn es den Anjchein gewinnt, als ob der Herrfcher Italiens ſich den Behaik 
ten in allen Stüden anbequemt und ihren öffentlichen Einrichtungen unterworfen had, 
fo war dieß in einem wichtigen Gebiete nicht der Fall, nämlich im Heeresweſen. Yu 
dieſer Beziehung behaupteten die Oftgothen ihre volle Selbfländigfeit. Theoderich fun! 
nach germanifcher Sitte als König an der Spitze des Heeres, das feine eigenthämlidk 
DOrganifation beibehielt. Röner fanden in dem Heere feine Aufnahme; nur Gotha 
dinften Waffen tragen und während des Triedens ſich in den Waffen üben für da 
Krieg. Nur an Gothen ergeht die Aufforderung, fi in den Waffen zu fammeln, wem 
ein Kampf droht. Sie allen wurden in die Feſtungen gelegt, um die Grenzen p 
fhügen. — Nichtsdeftoweniger hatte Theoderich die beſtimmte, auch ausgeſprochene U: 
ficht, die beiden Bölter allmählid, ganz zu verfchmelzen. Darauf wiefen aber aud) du 
ſozialen Berhälmiffe zwifchen Gothen und Römern dringend hin. Die Römer warı 
nämlich bei der Befignahme des Landes durch die Oftgothen im ungefcymälerten Beis 
ihres Grundes und Bodens geblieben, und die Oftgothen nahmen für ſich nur das jr 
here Drittheil in Anſpruch, da8 den Schaaren des Odoaker abgetreten worden war. Bar 
von neuen Landtheilungen zivifchen Oftgothen und Römern unter Theoderich die Kt 
ift, fo traten foldhe nur da ein, two die Schaaren des Odoaker abgezogen und die Rima 
als frühere Eigenthümer ſich diefer Fändereien wieder bemächtigt hatten. Theoderit 


forgte, daß die Bertheilung der Aecker ganz gefegmäßig und in aller Orbuung vor li 


ging. Er felbft behielt fi) die von Odoaker ſchon in Befig genommenen cehemalıge 
Krongüter vor. Auf diefe Weife hatten die Oftgothen nicht etwa einen abgegremis 
Theil des Landes ausſchließlich für fich bejegt, jondern fie waren durch das ganze Ya 
bunt unter die Römer gemtjdjt, fo daß das germanifhe Wefen alle Aden 
des ganzen Landes durddringen Tomte. 

So fehr auch dem Theoderich die allmähliche innige Verſchmelzung der Ofgoibe 
und Römer am Herzen lag, ein großes Hinderniß fland im Wege: zu der verſchieden 
Nationalität kam die Verfchiedenheit des religiöfen Belenntmiffes Hinzu, die jchmer ı 
die Wagfchale fill. Die Oftgothen hatten das arianifche Belenntniß von der Terz 
ihren früheren Wohnfigen, mitgebracht und hielten fireng daran fell. Sie hauen = 
volftändig entwidelte Kirchenverfaſſung, deren wohlgegliederte Träger wir aus den zn 
erhaltenen Urkunden von Neapel und Arezzo kennen lernen: Bifchdfe, Presbyter, Ti 
konen und die niederen Kirchenämter. Theoderich war von Beginn feiner Herrjduft 2 
bemüht, auch dieſes Hinderniß feines Bereinigungsplanes der verfchiedenen Billa - 
überiwinden, und zwar durch Toleranz. Er ließ nad; ächt germaniſcher Sitte alle * 
deröglaubenden völlige Freiheit in ihrem Bereich, forderte aber auch für fein Te 
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gleiche Duldung. Der von dem Yatholifchen Klerus verfolgten Juden nahm er fic überall 
entfhieden an; zu Mailand, Genua, Rom ftellte er die beſchränkten Rechte derjelben 
wieder her. Gegen die Satholifen bewies er nad) den übereinflimmenden Zeugnifien 
große Milde und Gerechtigfeit, verlieh ihnen Schutz, wo fie in ihren Rechten beein- 
trächtigt wurden, umd geftand ihnen alle billigen Forderungen zu. Der Madıt ımd dem 
Einfluß des römifchen Biſchofs fette er feine Schranken, obgleich derfelbe ein natürlicher 
Gegner der arianifchen Eindringlinge war. 

Nur anf befondere Aufforderung der Parteien fah ſich Theoderich veranlaßt, in die 
MWahlftreitigkeiten, welche nach dem Tode des römifchen Biſchofs Anaftafins im J. 498 
ausbrachen, ſich einzumifchen und für den, welcher zuerft gewählt worben und die Mehr- 
zahl der Stimmen hatte, nämlid für Symmachus gegen Laurentius, ſich zu entſcheiden. 
Als bald darauf die laurentianifche Partei ſich wieder erhob und neue Anklagen gegen 
Symmahus vorbradjte, berief Theodericd) auf den Wunſch der Parteien eine Synode 
nah Rom im 3.502, welche völlig frei berathen und den Streit zu Gunften des Sym⸗ 
machus beilegen konnte. Die Briefe des Königs an die römische Synode bezeugen, wie 
ſchonend umd vorſichtig er in diefen kirchlichen Angelegenheiten verfuhr. Den Bifchdfen 
war in Folge ſolchen rüdfichtsvollen Benehmens der Muth getvachfen, denn ummittelbar 
nach jener Synode traten fie mit Symmachus zufammen und bejchlofien auf einer neuen 
Synode, das aus der Zeit des Odoaker flammende Geſetz aufzuheben, wonach fein roͤ⸗ 
mifcher Biſchof ohne die vorherige Einwilligung des Königs ernannt werden könne. 
Theoderich fcheint gegen diefen Befchluß feine Einjprache erhoben zu haben, und auch bei 
der Wahl eines Nachfolgers des Biſchofs Symmachus, der im 9. 514 ftarb, mußte 
er jeden Conflikt zu vermeiden. 

Das tolerante Benehmen Theoderich's änderte ſich erft gegen Ende feiner Regie 
rung, ſeitdem Juſtin I. im Orient den Kaiſerthron beftiegen hatte, im 9. 519. Yuftin 
ſtellte alsbald den Kirchenfrieden mit Rom, der durch die monophufitifchen Streitigfeiten 
geftört tworden war, wieder her. Die Beichlüffe von Ehalcedon traten wieder in Kraft,“ 
umd ihre Gegner traf Verfolgung. Auch auf die Arianer erftredten ſich feit dem Jahre 
523 Juſtin's Angriffe. Sie jollten ihr Bekenntniß abſchwören. Ihre Kirchen wurden 
ihnen entriffen und den Katholiten eingeräumt. Nun konnte Theoderich nicht länger ruhig 
zufehen; denn er mußte befürchten, daß foldhe Maßregeln auf Italien eine nachtheilige 
Ruüchwirkung üben und die Eintracht zwiſchen den arianifchen Oftgothen und Tatholifchen 
Nömern flören könnten. Er forderte daher den römifchen Biſchof Johannes I. auf, als 
&Sefandter nach Conftantinopel zu gehen und den oftrdmifchen Kaifer zur Zurücknahme 
feiner Mofregeln zu bewegen. Unterdeß wurde Cheoderich die Anzeige gemacht, daß 
einige der angefehenen Römer aus den Senatorenfamilien, namentlich Albinus, mit dem 
Kaifer Juſtin einen verrätheriſchen Briefwechſel unterhielten. Der König, der fchon 
durch Juſtin's Berfahren gegen die Arianer mißtrauifch geftimmt war und feine frühere 
ruhige Haltung verloren hatte, glaubte an eine Verſchwörung. Er hielt auch den Boe- 
thius, dem er fonft das größte Vertrauen beiwiefen hatte, für eingeweiht oder betheiligt, 
weil dieſer fid) feined Freundes Albinus emdringlid) annahm. Boethins wurde eine 
Zeit lang in Haft gehalten und dann im Jahre 524 hingerichtet; bald darauf auch fein 
Schtoiegervater, der hoch angefehene D. X. Symmahus. Der römifche Bifchof Yohan- 
nes, der feinen bedeutenden Einfluß zu Conftantinopel nicht, wie Theoderich getwünfcht, 
zu Ounften der Arianer geltend gemacht hatte, mußte bei feiner Rücklehr nach Rom in’s 
Gefängniß wandern, wo er im Jahre 526 farb. Nicht lange darauf endete auch Theo- 
derich, der nad) langer, ruhmreicher Regierung zuletzt noch den Plan, auf dem fie be- 
ruhte, fcheitern ſah. 

Nach Theoderich's Tode gerieth das oſtgothiſche Reich in größere Abhaͤngigkeit von 
den Oſtroͤmern und, was weit gefährlicher war, die imere Einigkeit unter den Gothen 
wurde geftbrt. Theoderich's Tochter, Amalafuntha, die für ihren noch unmündigen Sohn 

Athalarich die Regierung führte, fuchte nad den früheren Grundfägen ihres Baters bie 
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Römer durch Milde und Nachficht wieder zufrieden zu flellen. Den Kindern des Boe— 
thius und Symmachus wurden die confiscirten Güter zurüderftattet und ben Mitgliedern 
des Senats Zeichen ded Wohlmollens ertheilt. Mit dem oftrömifchen Hofe wurden 
freundfchaftliche Verbindungen wieder angeknüpft. Im den Augen der Gothen erſchienen 
die verjöhnenden Maßregeln der Königin als Schwäche, und es regte ſich große Unp— 
friedenheit unter ihnen. Als dann Athalarich in Folge jeiner Ausſchweifungen frühzeig 
ftarb, im Jahre 534, da waren fie nicht geneigt, die Herrfchaft eines Weibes länger 
zu ertragen. Amalafuntha fuchte ſich durch eine neue Vermählung mit dem einzigen 
männlichen Sprößling, der von Theoderich's Yamilie nod, übrig war, Theodahat, auj 
dem Throne zu halten. Aber ihr neuer Gemahl, der jchon oft von ihr in Schranlen 
gehalten und defhalb erbittert war, begnügte ſich nicht mit dem königlichen Titel, jon- 
dern bemädhtigte fid) durch Ermordung der Königin der alleinigen Herrſchaft. Dieſe 
Gewaltthat diente Yuftinian I. zu einem willlommenen Vorwand, als Rächer der Kim 
gin aufzutreten und fid in die italienischen Angelegenheiten einzumifchen. Er hoffte nad 
eben glüdlidy beendetem Kampfe gegen die Bandalen in Nordafrifa nun aud) tale 
unteriverfen zu können, und es begann feit dem Jahre 535 ein Krieg, der faſt zum 
Jahre mit wechfelndem Glüde geführt wurde. Dem ausgezeichneten Könige Totilas y 
lang es nur für kurze Zeit, den Glanz der früheren Herrſchaft herzuftellen. Der lege 
tapfere König Tejas ftarb den Heldentod in der Schladyt im Jahre 552. Nad du: 
nichtung der oftgothifchen Herrſchaft erhob fid) an deren Stelle der griechifche Erarqhet 
bon Ravenna. 

Das oftgothifche Reich in Italien ging deßhalb unter, weil es zu der von Xhre: 
derich beabfichtigten Verſchmelzung der verfchiedenen Elemente, der arianifchen German 
und der Fathol. Römer, nicht kommen konnte. So vorübergehend auch diefe Heridatt 
in Stalien war, fo war fic doch von großer geſchichtlicher Bedeutung, infofern durd 
Theoderich's Einfluß die alte römiſch-chriſtliche Cultur gerade an ihrem Heerde gefhügt 
und erhalten und dadurd; ein wichtiges Bildungsferment den germanischen Völkern überlie: 
fert wurde, welche es zu dauerhaften Staatsbildungen im Mittelalter brachten. Theoderiq, 
der den Namen des Großen mit Recht erhalten hat, lebte unter dem Namen des Dietrid 
von Bern (Verona) fort in der deutjchen Heldenfage. Unter ihm und feinen Nadyjolgen 
tonnten Männer, wie M. Aur. Caffiodorus (f. d. Art.) die Wiffenfchaften, die ſich auf 
der Flucht aus der Kirche befanden, aufhalten und einem nachfolgenden Geſchlechte reiten. 

In die inneren DVerhältniffe des oftgothifchen Reichs gewähren und die Briefe det 
Gaffiodorus: Variarum (epistolarum) libri XII., den flarften Einblid, da dieſer au% 
gezeichnete römische Staatsınann, der fehon unter Odoaker gedient hatte, von Anfang 
der Regierung Theoderich's den größten Einfluß auf alle Zweige der Verwaltung übte 
und erft unter Totilas ſich von den öffentlichen Gefchäften in die Stille zurückzog. Ant 
feiner gothifchen Geſchichte befigen wir dem Auszug von Sornandes: de Getarın 
origine et rebus gestis. (©. d. Art.) Außerdem ift eine wichtige Quelle: Die Geſchichte 
des goth. Kriegs von Procopius, einem Augenzeugen und Theilnehmer, von dem 30: 
naras völlig abhängig if. Den Panegyrikus des M. F. Ennodius auf Theoderich thel: 
Manfo mit am Scluffe feiner Geſchichte des oftgothifchen Reichd in Italten. Brei: 
1824. Außer Manfo ift zu vergl. Du Roure histoire de Theodoric le grand. 2 um 
Paris 1846. DB. Krafit. 

DSftindien, ſ. Miffionen, proteftantifchhe, fatholifche. 

Oswald, König von Northumbrien, ſ. Angelſachſen. 

Oswald, Biſchof von Worcefter, ſ. Dunftan. 

Oswin, König von Northumbrien, |. Angelſachſen. 

Dtaheiti, |. Miffionen, proteftantifche. 

Dtfried von Weißenburg, |. Evangelienharmonie. 

Othmar, der heilige. Othmar (Audemar, Automarus) ift der erfte eigentlit 
Abt von St. Gallen. Die Schüler des heiligen Gallus blieben nad) feinem Tode be 
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fammen, Einer aus ihrer Mitte wurde Vorftand der Niederlaffung unter dem Titel: 
custos oder pastor 8. Galli; auch Othmar wird gelegentlid) noch) als custos Sti Gal- 
lunis aufgeführt. Er war in Chur gebildet und Pfarrer geivorden, ein Schügling des 
Grafen Waldram, der ein Nachkomme des benachbarten Grafen Talto, des Freundes des 
heiligen Gallus, war und defjen Yamilie fic überhaupt der Stiftung jehr angenonmen 
hat. Die Legtere hatte manche Anfechtung erlitten, da ihre national-alamannifche Haltung 
den Franken verhaßt war. Daher Waldram den Weg einjchlug den Herrſcher der 
Franken felbft für das Klofter zu interefftren; er übergab e8 ihm nad) damaliger Weife 
zum Eigenthum. Daffelbe erhielt denn auch das Berfprechen des Schuges, und Othmar 
zum Abt 720. Seine Berdienfte um die Verwaltung der fehr angewachſenen Güter- 
maffe, um die Disziplin und die Gebänlichkeiten find bedeutend; die Niederlaffung 
wurde im Grunde jet erft zu einem eigentlichen Klofter umgeftalte. Auf Pippin’s 
Willen hin wurde ftatt der bisherigen Regel Columban's die des heiligen Benedikt ein- 
geführt, wohl wegen der Gleichförmigfeit mit den übrigen fränfifchen Klöftern. Anfangs 
gereichte die Vernichtung der Selbftändigfeit Alamannien's durch Karlmann und Pippin 
(746) nicht zum Schaden der Anſtalt. Die freundliche Haltung der Regierung gegen 
dad nationale Heiligthum follte die Gemlther der bei Condistat (Cannftatt) Unterwor⸗ 
fenen getvinnen. Bald aber fanden die fränkischen Verwalter Alamannien's den entgegen- 
gefetten Weg zuträglicher und fie konnten ſich gegen St. Gallen der bifchöflichen Ge— 
walt bedienen, deren amtliche Stellung fie auf Unterwerfung des Klofters hinwied. Man 
fah die alamannifchen Klöfter lieber in Abhängigkeit vom Biſchofe, da man diefen eher 
in der Hand hatte. Aber St. Gallen vertheidigte ſich hartnädig, während Biſchof Si⸗ 
donius von Konftanz gleich anfangs auch Abt von Reichenau war. Eine ganze Reihe 
von Getaltftreichen werden uns durch die freilich nicht parteilofen St. Galler Aufzeich- 
nungen überliefert; die bifchöfliche und die "weltliche Gewalt flunden zuſammen. Nicht 
ohne Erfolg war Dthmar’s erfte Reife an den Hof. Als er ſich aber zum zieiten 
Mal auf den Weg machte, griff man ihn unterwegs auf. Er follte jet auch moraliſch 
vernichtet werden, wurde der Unzucht angeflagt, natürlich verurtheilt, und auf die Burg 
Bodman am Bodenfee gebracht, wo man ihn einer Hungerkur unterwarf. Später wurde 
er auf die NRheminfel Stein verfegt, two er bald unter geiftlichen Uebungen ftarb, 
16. Nov. 759. Bierzig Yahre hatte feine Amtsführung gedauert; fein Tod war für 
das Kloſter ein um fo härterer Schlag, ald die Feinde defielben in feinem Nachfolger 
fih ein twilliges Werkzeug für ihre Plane ſchufen. Sein Leichnam wurde 769 nad) 
St. Gallen gebradit und verrichtete Wunder dafelbf. Im 9. Jahrhundert ſprach ihn 
Bifchof Salomo I. von Konftanz (839-871) heilig, fpäter auch die Curie. 
Haft ein Iahrhundert nad) dem Tode Othmar's wurde feine Lebensbefchreibung von 
Gozbertus Diakonus nad; der Meberlieferung aufgezeichnet, Abt Walafrid Strabo von 
Reichenau hat fie dann wieder überarbeitet, von Iſo in St. Gallen ward fie fortgefegt. 
Die Arbeit des Letteren haben wir noch vollftändig, die des Gozbert nur noch mit den 
Interpolationen Walafrid’d. Vgl Wealafridi Strabi liber de vita S. Otmari bei 
®erß Mon. Germ. SS. II. 41—47, Ysonis magistri de miraculis eiusdem librı II, 
p- 47—54 ibid., und Ekkehardi IV. Rhythmi de S. Otmaro p. 54—58 ibid.: dazu 
Ratperti casus 8. Galli cap. 2, p. 62—63 ibid., Abbatum 8. Galli catalogus ed. 
D. Dldefons. ab Arx, p. 35 ibid., Gozberti diaconi continuatio libri II. de miraculis 
S. Galli per Walafridum emendata cap. 11—15, p. 23—24 ibid., ann. Sangall. 
maior. Pertz, Mon. Germ. I, 73, not. d, und p. 74. Dann Trudp. Neugart cod. 
dipl. Alam. etc. 1791, 4., und Traditiones monast. S. Galli (in wenigen Exemplaren 
zu St. Gallen, Bonn, Ööttingen, Berlin. Enblih: Ildephons von Arr, Geſch. 
des Kantons St. Gallen, 2 Bde., 1810; Kettberg, Kirchengeſch. Deutichlands II, 107 f. 
und 113—115; Heber, Lebensbilder aus der altdeutichen Kirche vor Bonifacius (I. 
Dttmar) in Marriott's wahrem Proteftanten 1855, Bd. IV, Heft 2—3; Nagel, 
Seſch. d. Kl. St. Gallen und feiner Schulanftalten vom Urfpr. bie Befall unter den 
Btealr Sucyklopädie für Theologie und Kirche. X. 
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fal. Kaifern, im Programm des Pädagogiums zu Halle a. d. ©. vom Jahre 1852; 
Ih. Heber, die vorkarolingifchen chriftlichen Glaubenshelden am Rhein und dern 
Zeit, Frankf. a. M. 1858, ©. 248 ff. Dr. Inlins Beizfäde. 

Othuiel, Saıns, LXX TosovınA, der jüngfte Sohn des Kenas umd ein Bruder 
Kaleb's, nad) Joſua's Tod der erfte Richter in Irael, Joſ. 15, 17. ff. Die Geſchicht 
erzählt von ihm zwei ausgezeichnete Waffenthaten; die eine bei der Eroberung des Kandes 
Ranaan, als fein Bruder Kaleb Kirjath Arfa (Hebron) zum Erbtheil erhalten hatte md 
e8 nun galt, die Kananiter aus dem benachbarten Kirjath Sepher (Debir) zu vertreiben, 
wofür Kaleb feine Tochter Achſa als Preis der Tapferfeit ausſetzte und, da fein junge 
Bruder die Stadt gewann, fie ihm zur Frau*) gab. Die andere That war noch größer 
und geihah nad, Joſua's Tod; auch Kaleb, welcher fonft an der Spitze feines Staume 
Juda geftanden, mar nad) Nicht. 2, 10. nun nicht mehr am Leben. Der Herr hatle 
Iſrael zur Strafe für feine Gemeinſchaft mit Kananitern dem König Kuſchan Rıfchathem 
von Mefopotamien 8 Jahre lang in die Hände gegeben; auf ihr Gebet aber im Othmel 
eine Begeifterung erwedt, welche ihn an die Spige des Volkes ftellte und zum xy 
über den Feind führte. Die Folge war, daß Othniel als Richter an der Spik W 
Volkes blieb bis an feinen Tod und das Land 40 Jahre Ruhe hatte Die Zeit mi 
feiner erften bi® zur zweiten Waffenthat Othniel’8 beftand aus der Periode bis zu &- 
leb's und Joſua's Tod, vieleicht nur wenige Jahre; aus der Periode vom Tod dire 
Helteften des Volkes bis zur Herrfchaft des Kuſchan Rifchathaim, in welcher das Bill 
dem Herrn untreu ward, vielleicht auch kaum ein Decenninm; und aus den 8 Jahn 
der mejopot. Herrfchaft; daß Othniel alle die 40 Jahre der Ruhe im Lande nod) ge 
lebt habe, ift nicht gejagt; die Zeitfolge trägt alfo fein Bedenken in fich. 

Daß Juda fchon von Anfang an ein Webergewicht unter den iſrael. Stämme 
hatte, hebt Ewald (Sfr. Geſch. I, ©. 311 f.) mit Recht hervor; Kaleb und Ohm 
bezeugen es, und nad) Richt. 1, 1. 2. fam zum Gewicht, welches folhe Männer m de 
Wagſchale legten, ein ausdrüclicher Befehl Gottes. Daß Richt. 1. mach Joſua's Tor 
die erſte Waffenthat Othniel's nochmals erzählt wird, miderfpricdht der Zeitangabe in 
Sof. 15, nicht; fie wird offenbar nur darum recapitufirt, um jenen Befehl Gottes m! 
das Auftreten Othniel’8 als Richter durch Erinnerung an die Thaten Kaleb’s und Ott; 
niel’8 zu motibiren. Pf. Breflel. 

Otto, der heilige, Biſchof von Bamberg, ſ. Bommern. 

Dtto von Freifing. Otto von Freifing (fo, und nicht Freifingen, fi # 
ichreiben ; die ſchwäbiſchen Oxtfchaften auf der Weftfeite des Lech gehen auf ingen, de 
baterifchen auf feiner Oftfeite gehen auf ing aus) ift der dritte Sohn des Herzogs te: 
pold von Defterreich, aus deſſen Ehe mit Agnes, der Wittwe Friedrich's von Schwab: 
und Tochter Heinrich's IV., aljo Enkel des Lesteren, Halbbruder Konrad's IIL, m 
Oheim Friedrich's IL. Er ift geboren 5. Dez. 1109. Wie es fcheint, trat er ans = 


nerem Drange 1130 in ben Cifterzienferorden ein, Andere nehmen das Jahr 11 


an. Er ftudirte zu Paris, war Schüler Abälard’8 und Anhänger Gilbert's von Potter 
Bon da brachte er die Kenntni des Ariſtoteles nach Deutſchland. Aber nod; jew 
letzten Tage waren durch die Furcht geftört, daß er durch feine Aeußerung über die ter 


Gilbert's Anftoß gegeben. Seit 1131 ift er Abt von Klofler Morimund in der Che 


pagne, und feit Ende des 3.1136 Bifchof von Freifing. Als folcher half er dem hermta- 
gefommenen Bisthum fo gründlich auf, daß er als deſſen zweiter Stifter gepriefen mr: 
Nicht minder eifrig war er in Hebung der Disziplin feines Klerus. Er war © 
Kanzler, wie man annehmen wollte, aber doc; von bedentendem politifchen Einfluß tur! 
feinen Geift, feine Geburt und äußere Stellung. 1145 beſucht er Pabſt Euga I: 


*), Das Ungefetliche diefer Ehe ward dur das glüdliche Zufammentreffen der Umi- 
wohl Überwogen. Weber bie Deuteleien, wodurch das Ungefetzliche befeitigt werben ſoll, |. Ar” 
miüller, Schol. in Jos., ©. 295 f. 
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in Biterbo. 1147 macht ex den Kreuzzug mit, trennt ſich in Nilomedien von Konrad, 
um den zwar längeren aber fichreren Weg an der Meeresküſte hin einzufchlagen, theilt 
aber das Ungemad, und Unglüd dieſes Yuges in vollem Maße, zu Pfingften 1149 er- 
Scheint ex wieder in Salzburg. Mit den Wittelsbachern hat er lange Streitigkeiten ge» 
habt wegen der Vogteirechte über die Miniſterialen feines Exzftifts. Bei den Berhand- 
lungen mit Heinrich Jaſomirgott wegen Baierns, ift er von Friedrich I. verwendet worden, 
auch bei der Ausfühnung zwifchen diefem und Hadrian IV. ift er thätig geinefen. Ale 
Friedrich den zweiten römischen Zug unternahm, begleitete ex ihn noch bis an die Alpen, 
ging noch) 1158 nach Morimund und ftarb dafelbft 22. Sept. d. J., murde hier auch 
begraben. 

Wichtiger aber als durch feine kirchliche und politifche Rolle ift er uns als Schrift» 
fteller geworden. Seine perfönlichen Eigenfchaften wie feine äußere Stellung eigneten 
ihn dor Bielen zum ©efcichtfchreiber feiner Zeit. Auf Bitten feines Freundes Iſin⸗ 
grim unternahm ex e8 eine Weltgefchichte zu fchreiben, feine Chronik. Er felbit hat die 
Schrift (prol. zu lib. VIII) De duabus civitatibus und (prooem. ad Frid. imp.) De 
mutatione rerum genannt, um damit den Grundgedanken feines Werts auszudrüden. 
Doffelbe geht von Adam bis auf feine Zeit. Bis 1106 folgt er vielfady dem Chronicon 
universale des Ekkehardus Uraugiensis. Daneben aber hat er auch felbftändig den 
Joſephus, Eufebius, Hieronymus, Auguftinus, Oroſius ꝛc. benutzt. Außerdem kannte er 
Birgil, Horaz, Cicero, Yuvenal, Senela, Dares Phrygius, und verftand wahrfcheinlich 
auch Griechiſch. Doc nicht in feiner Gelehrſanikeit und feinen Literarifchen Kenntniſſen 
liegt feine Bedeutung; auch der Gedanke einer Univerfalgefchhichte war nichts Neues, ex 
konnte darin Nichts bieten, was nicht Effehard fchon geleiftet gehabt; die Größe Otto's 
als Gefchichtfchreiber Liegt vielmehr in dem Standpunkte, den fein Werk einnimmt. Er 
ift der erfte, dem es dabei nicht zu thun ift um die objektiven Thatſachen als folche, 
fondern um die Darftellung der Idee. Er will an den Begebenheiten der Geſchichte 
feme allgemeine Anjchauung von der Entwidelung der menſchlichen Dinge nachweiſen, 
will die Potenzen aufzeigen, welche vom Anfang aller Dinge an die treibenden und ent: 
widelnden gewejen. Sein Wert ift eine Art Bhilofophie der Geſchichte, er iſt es, der 
diefe Gattung zuerft in die Hiftoriographie des Mittelalters eingeflihrt hat und’ defien 
Name darum auch ihren Höhepunkt bezeichnet. So wird er darauf geleitet den inneren 
zujammenhängenden Fortichritt der Begebenheiten aufzufuchen, hinter der Oberfläche des 
Geſchehenen defien tieferen Gehalt zu erkennen, und den ganzen Stoff vom philofophis 
fhen Standpunkt aus zu geftalten. Dadurch erhält die Schrift planmäßige Einheit des 
Kunſtwerks. Diefe philofophifche Geſchichtsanſchauung erjcheint aber bei ihm in durch⸗ 
aus theologifchen Gewande. Es find die Ideen Auguftin’s in feinen Büchern De ci- 
vitate Dei, welchen ex ſich anſchließt. Von Anfang an find die Völfer der Erde in 
zwei Staaten getheilt geivejen, das weltliche Babylon und das hinmilifche Yerufalem. 
Das legtere, verborgen bis zu Chrifti Geburt, breitet ſich von da bi® Conftantin M. 
aus; dann geräth es in Zerrüttung durch innere Uebel, befonderd durch die Ketzerei des 
Arius; erft nad) der Regierung des Älteren Theodoſius gelangt e8 zu allgemeiner Herr- 
Schaft, als alle Völker und Fürften fi) zur Tatholifchen Religion belaunten. Bon hier 
ab zeichnet er nur nod die Geſchichte eines Staates auf, des mit der Kirche Eins ge- 
wordenen Staates Gottes. Die Geſchichte vollendet ſich mit dem vollfländigen Sieg 
des himmlischen Jeruſalem. Daher ex im 8. Buch, das nur eine myſtiſche Abhandlung 
von der Auferftehung ift, auf die reine Civitas Dei fonımt. Die Gefchichte ift ihm 
eine große Xragddie, die Auferftehung ihre Kataftrophe. Durch dieje legten Partien 
erft wird das Werk abgerımdet und erhält feinen vechten Schluß. An feine eigene 
Zeit ſchließt fich aber nicht mm auf dem Papier die Abhandlung von der Auferfte- 
hung an, fondern in Wirklichfeit ift man ſchon nahe an der Kataftrophe, und die 
ganze Auffaflung der Zeit ift eine düftere und trübe. Wenn man gewohnt ift den Aufs 
gang der hohenftaufifchen Periode als eine Zeit überjprudeluder Jugendkraft der Nation 
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zu betrachten, in der fic überall frifche Regungen auf dem politifchen, religidſen und 
literarifchen Gebiete fund geben, fo hat der Ciſterzienſer Dtto davon eine ganz andere 
Meinung. Auch andere mittelalterliche Gefchichtfchreiber haben die Anficht von dem 
Greifenalter ihrer Zeit und dem nahen Weltende, wie Gregor von Toms, Fredegar, 
Lambert von Hersfeld, Guibert von Nogent, Eftehard von Aurach. ber bei Otte 
hängt fie mit einem ganzen Syftem zufammen. Er jchreibt non curiositatis cause sei 
ad ostendendas caducarum rerum calamitates, er ſchreibt ex amaritudine animi, ale 
Bücher feiner Chronik bis zum 7. und 8., durch welche die Ruhe der Seelen und die 
Auferftehung bezeichnet werde, fchreibt ex im Gefühle feines Elends. Unſer Geſchleqht 
ift wie ein Fieberkranker, der vergeblich in der Veränderung feiner Lage eine Erich 
terung feiner Schmerzen ſucht. Man naht fich dem Ende der Zeiten, die Welt it m 
Begriff den legten Athemzug des erfchöpften Greifenalter® zu thun. Mitgewirkt zu jo 
trüber Anſchauung hat ohne Zweifel auch die perfönlidye Stellung des Verfaſſers. & 
lebte in einem fortwährenden inneren Zwieſpalt. Er fteht auf dem kirchlichen Bora 
als hoher Kirchenbeamter, und doc, fühlt er fich durch die Bande des Bluts und ja 
Funktion als geiſtlicher Rath am Hof auch auf die Seite des Kaiſers hingezogen. Sr 
devicus berichtet, der Streit zwiſchen Kirche und Staat habe ihm ganz befontm 
Schmerz verurfacht. Auf der anderen Seite ift er gerade durch diefe ©etheiltheit fen 
Weſens über die Parteien feiner Zeit hinausgehoben worden und nimmt einen hoha 
objektiven Standpunkt über denfelben ein. Aber er ift auch überzeugt, daß es im m: 
vermeidlichen Gang der Dinge liegt, daß die Kirche den Steg über den Staat daven 
trägt, und gerade aus der Abnahme der weltlichen Gewalt und dem Wachsthum ter 
firchlichen jchließt er, daß die Welt zu verachten if. Es find zwei Redaktionen feiner 
Chronik zu unterfcheiden. Die erfte ift vor dem 9. Apr. 1147 beendet und an Yun: 
grim überſchickt; die zweite an Friedrich I. in der zweiten Hälfte des Jahres 1156. 
Wichtig für die deutjche Gefchichte ift eigentlich mım das 7. Buch; VII, 11. wird er 
unabhängig von Effehard, fpricht als Augenzeuge und nad, zuverläffiger Erkundigung. 
Die Gesta Frideriei beruhen auf den überfichtlichen Notizen, die ihm im Heft 
1156 Friedrich über feine erften fünf Negierungsjahre zufchicdte, ohne Zweifel von far 
ferlichen Notaren herrührend und bis zum 17. oder 18. Sept. 1156 reichend, wo daher 
auch Otto's Schrift endet. Diefe ift jedenfalls zwifchen September 1156 und Sommer 
1158 gefchrieben, auf Bitte Friedrich's J. Auch in diefem Werke zeigt fich Otto wahr: 
heitsliebend, zwar dem ftaufifchen Haufe gewogen, und über dieſes am Beſten ımter 
richtet, doch nicht parteiiſch. Die Gesta Friderici find fortgefegt worden von Ottv! 
Kaplan Radevicus oder Ragavin, in demfelben Geift und, wie es feheint, auch mit dem 
felben amtlichen Karalter. | 
Editio princeps von Eufpinian, Argentorati 1515, fol., mit Radevicus; die ziveite 
Ausg. von Petr. Pithoeus SS. RR. GG. Basil, Fol., ebenf. mit Radev.; die tritte 
bon Urstisius in Germaniae historicorum illustrium Tomi II, Francof. 1585, m 
in zweiter Auflage ibid. unverändert 1670, %ol., auch mit Radevicus. Die beiten 
legteren Ausgaben find aber im Wefentlichen nur Wiederabdrüde von Eufpinian. Die 
vierte in Tissier’s Biblioth. patrum Cisterciensium, Paris 1669, Fol., aber oimt 
Werth. Der Ausgabe Muratori’8 in den 88. RR. Italicar. Tom. VI, Tiegen einzt 
codd. der kaiſ. Bibliothet in Wien zu Grunde. Die neue Ausgabe in den Mon. Gem 
ift von Wilmans zu ertvarten. Ueberſetzt find die Bücher Otto's und Radevich's ie 
Bried. I. in der „allgemeinen Sammlung hiftl. Memoires « ımter dem Titel „ Tel 
würdigkeiten aus dem Leben Frid. I. zc., aber oberflächlich. 
Vergl. Meichelbeck, Hist. Frising. T. I, P. I; Schuhmacher, über or 
hift. Werth Otto's von Freyſ., in deffen Beitr. zur deutfchen Reichshiftorie, 1770. 4. 
Waitz, über die Ent. der deutfchen Hiftoriogr. im Mittelalter, m Ad. Schmitt: 
Zeitſchr. f. Geſch. Wiflenfchaft, Bd. IL, 1844; Bonifac. Huber, Otto von Freife 
f. Ehar., feine Weltanfhauung, ſ. Berh. zu j. Zeit und f. Zeitgenoſſen als ihr & 
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ſchichtſchreiber, aus ihm felber dargeftellt, Preisſchr. Münch. Kaifer 1847 (rec. in d. 
Zeitſchr. f. Geh. Will. IX, 1848, ©. 202—3); Dr. Wilmans, über die Chronif 
Otto's don Freifingen, im Archiv d. Geſch. f. ältere deutiche Geſchichtsk. 1851, X, 
131—173; Dr. &. Lang, pfychol. Char. Otto's von Freiſing, Diss. inaug. Augsbg. 
1853 (rec. Lit. Eentr. BL. 1853, Nr. 8); Dubois, eich. d. Abtei Morimond (Mo 
Dtto der dritte Abt war) rec. Lit. Centre. BL. 1856, Nr. 12. Dr. Julins Weisfäder. 
Otto von Paſſau. Wie wir durch K. Schmidt in Straßburg, den eigentlichen, 
Entdeder der Gottesfreunde (in jeiner Lebensbefchreibung Tauler's 1841), willen, Hatte 
diefe geheimnißvolle Vereinigung der deutfchen Pietiften des 14. Jahrhunderts ihren 
Mittelpunkt in Bafel, infofern hier, den Meiſten des Bereines felber unbelannt, aber 
nah allen Seiten hin wirkend und leitend, Meiſter Nicolaus mit feinen ihm näher 
ftehenden Genoſſen wohnte. Ich habe dem fpäter (Beiträge d. Hifter. Gefellichaft zu 
Bafel 1843, ©. 161) die mir noqh jett wahrfcheinliche Vermuthung beigefügt, daß in: 
nerhalb der zahlreichen Beginenhäufer Bafeld und fo auch des ihnen vorgefegten Fran⸗ 
ci8canerhaufes das eigenthümliche Reben der Sottesfreunde, wennfchon mit dem 15. Jahr: 
hundert deren Name erlifcht, dennoch bis in eben diefes Jahrhundert fid) forterhalten habe. 
Als Hinüberleitung aus dem einen Jahrhundert in das andere und aus der mannigfach 
unfichlichen Art des alten Meifterd zurück in die KKicchlichkeit fteht Otto von Paſſau da 
mit feinem großen Erbauungsbuche, den vierundzmwanzig Alten oder dem Goldenen Thron. 
Dem Zunamen nad) war Dtto bon Geburt Fein Basler; vielleicht auch, daß er dieß 
fein Wert nicht einmal in Baſel gefchrieben hat: aber einen Theil feines Lebens hat er 
bier und in derjenigen ausgezeichneten Stellung zugebradht, die ihn mit in die geiftige 
Strömung der Zeit und de Ortes bringen mußte. Er jelbft fagt am Schlufie der 
Eingangszufchrift (nad) der Augsburger Ausg. von 1480): „Darnach ſo bitte jch mit 
allem ernft vnd, begere mit allen meinen kreften da8 du mynnende fele und alle gotes 
freind geuftlichen vnnd weltlichen edel vnedel (jo) frawen vnnd man oder wer ſy feind 
die fich der lere diß buochs gebeſſern mügent endlich vnd ernftlid) got für mid) bitten 
wöllent ich ſey Iebendig oder tod für einen demiletigen pruoder Otten von Paſſouwe 
fant Franciſcus ordens willent lefemenfter czuo Bafel. der di buoch von dem anfange 
bi an das ende mit groſſem fleyß ernft vnd arbeyt von ftuden czeftuden vnd von finnen 
zuofinnen allefament gemacht und volbracht hat an der heiligen himel fürftin abent Ma⸗ 
rien der liechtmefjen Des jares do man zalte von Iheſu Ehrifti gepurt. M. CCC. lxxxvj. 
jare“. Alfo im Jahre 1386 (die Dillinger Ausgabe verderbt da8 in 1486) und zu— 
nächſt an die Gottesfreunde gerichtet. Eben dieſer hatte er fchon weiter vorn gedadt: 
„— Sollt du wiſſen das jch mit fleiß vnd mit hart groffer arbeyt darein gefehen hab 
wie jch dir vnnd allen gotes freünden darinn ein benüegen wäre". Und es war auch 
ganz in der Weife der Gottesfreunde und im Sinne des Meifterd Nicolaus, daß Otto 
ein Buch diefer Art auf Deutſch und fomit für die Taten fchrieb: man leſe nım, tie 
mit Nachdruck und mit Einficht Nicolaus das Anrecht der Laien auf deutfche Erbauungs⸗ 
bücher gegen die Furcht und den Stolz der gelehrten Geiſtlichkeit vertheidigt (Tauler 
v. Schmidt ©. 231). Über Nicolaus felbft oder ein ihm näherer Freund, wie Rulman 
Merfwin, hätte doch anders gejchrieben: dem Mönche mangelt der vollere und tief 
von unten auf bewegte Fluß der Rede, der jenen eigen ift; fein Buch fan in Anlage 
wie Ausführung nur dürftig und muß in Betreff der erfteren auch unklar genannt werden. 
Das Ganze fol eine Anleitung zum chriftlichen Leben mit Hervorhebimg befonders der 
Innerlichkeit desjelben ſeyn; es beginnt ziwedgemäß mit Betrachtungen über das Ber: 
hältniß des Menfchen zu Gott, feinem Schöpfer, und zu der übrigen Kreatur, und fchließt 
mit Zod ımd Ewigkeit: aber der Gang, der von dem einen Punkt zum anderen führt, 
iſt nicht überall der zweckgemäße, und mitten inne wird feine Stätigfeit dadurch völlig 
unterbrochen, daß Otto in die Glaubenslehre abirrt und lange Stüde hindurch dogma⸗ 
tifirend von dem Wrohnleichnam und der Jungfrau Maria handelt. Diefe Plan» und 
Zufammenhangslofigfeit verfchwindet jedoch einigermaßen bei der Art und Weiſe der 
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Ausführnng, oder tritt auch, je nachdem man es anfehen mag, durch eben dieſelbe nır 
noch mehr hervor. Auf Anlaß nämlich von Kap. 4. ımd 5. der Offenbarung Iohannıs, 
wo bon den vierundzwanzig Aelteften die Rede ift, wird die ganze Anweiſung, wie die 
minnende Seele ſich einen goldenen Thron im Himmel eriwerben folle, flüdweis nd 
nad) einander bon den Vierundzwanzig borgetragen ; das Wenigfte aber und nur as 
Unerhebliche ſprechen diefe und fpridt Otto aus ſich felbft: alle Haupt- und Kern: 
danken, alle „finne* d. h. Sentenzen find aus anderen, jedesmal aud) ausdrücklich be: 
nannten Autoren entlehnt, und was die Alten noch dazu then, dient nur als Kitt, de 
die Moſaik zufammenhalte. Das Zeitalter liebte dergleichen erbaufiche und beſchauliche 
Blumenlefen: |. meine deutfche Pitt.-Gefh. S. 334 u. 353; von denen, die fid, erhalten 
haben (Hermanns von Fritlar Blume der fchowunge ift noch verloren), reicht jedod 
feine mit Zahl und Mannigfaltigkeit der bemutten Schriften an die unjeres Otte: er 
kann der Lehrer und Meifter, die ihm geholfen, nicht weniger als 104 namhaft made, 
und menn er das nicht ohne Selbftgefälligfeit thut umd ſich felbft dem fleißig überal 
fammelnden Bienlein an die Seite ftellt, fo wird das zu verzeihen fen. Dabei m 
dient Beachtung, daß in diefer langen Reihe zwar Socrates fogar und Plato erichme 
und andere Namen aus dem Haffifchen Altertum, außerdem aber nur die Kirchen 
und die Theologen und Philofophen des Mittelalters bis in's 13. Yahrhundert, an 
überall nur folhe, die man, im Original oder überjegt, auch lateiniſch Hatte, daß de 
gegen die deutfche, deutſch fprechende Myſtik und Ascetit mit feiner ihrer Titterariice 
Größen vertreten if. Ich glaube kaum, daß Otto damit ein verwerfendes Urtheil über 
die letzteren habe ausſprechen wollen: fo gefliffentlich und fireng er bei ber rechtgläubigen 
Kirchenlehre bleibt, fo fern er fi überall von den pantheiftifchen Abgründen der Myſti 
zurüdhält, fo madıt er fich doch bis zu diefer Grenze hin deren Errungenfchaften wohl 
zu Nutze und wuchert damit in Anfchauung wie Darftellung; aud) die Benutzung der 
Lehre und des Zeugniffes heidnifcher Philofophen fand er zunächſt vor fich bei de 
Myſtikern feiner Heimath und feines Tahrhunderts, 3. B. bei Edard; er hätte mit dem: 
jelben Vorbehalt wie griechifche Heiden wohl auch deutfche Myſtiker, felbft wenn deren 
Schriften ihrem ganzen Sinn und Imhalte nach als ketzeriſch verurtheilt waren, für 
einzelne Sprüche anziehen dinfen. Und fo wird, daß er es dennoch nicht that, Tediglid 
aus der Anficht gekommen feyn, bei Schriften, die ohnedieß fchon allgemein verbreitet 
und durch ihre deutfche Abfaffung den Laien gleich vom Beginn an nahe getreten waren, 
„ bedürfe es keiner folchen Blumenlefe und keines Nahebringen® durch Berdeutfchung mehr. 
Wie ſchon einmal gefagt, mit dem Zufammentragen einzelner geift- und finnvolle 
Sprüdje fchloß ſich Otto einer litterarifchen Neigung an, die er bereit vorfand und bie 
noch längere Zeit nach ihm fortbeftehen ſollte. Daraus erklärt ſich die anhaltende Gun, 
deren fein Buch genofjen hat, die Nahahmung, die ihm, theilweife wenigſtens, mit den 
Grundzügen der ebenmäßig gewählten Form, Johannes Nider, gleichfalls ein Kloſter⸗ 
geiftlicher Baſels, noch um ein halbes Jahrhundert fpäter in feinen Vierundzwanzig gob 
denen Harfen angedeihen ließ (Litt.-Gefch. S. 340), die nicht feltenen Handfchriften, in 
denen man es bis zum Ablaufe des Mittelalters wiederholte (die Altd. Handfchriften >. 
Basler Univ.» Bibliothet ©. 7; Haupt's Zeitſchr. für Deutfches Alterthum 6, 52) 
die mehrfachen Ausgaben, mit denen gleich die beginnende Buchdruckerkunſt fich auf dieſes 
Merk als ein vielbeliebtes wendete (die erfte datirte, während eine ohne Drt und alt 


noch älter fcheint, ift eine Augsburger von 1480), die niederländifche Ueberſetzung endli 


die fofort aud), von 1480 an, aus den Prefjen von Utrecht u. f. w. hervorging. Un 
noch im Jahre 1568 ift wiederum zu Dillingen, befanntlich damals einem Litterarijhe 
Herd der Jeſuiten, ja no im Jahre 1836 zu Regensburg ımd Landshut ein Trul 
erfchienen, legterer unter dem Zitel: „Die Krone der Uelteften“ als vierter Band de 
„Leitfterne auf ber Bahn des Heils“, beide mit denjenigen Aenderungen in Sprade m! 


Styl, die der Verftändlichkeit und des guten Gefchmades wegen den Herausgebern rättli 


fhienen. Ob aber überhaupt im Jahre 1836 nod) ein Neudrud räthlich umd mit dei 





Ondin Overberg 743 


guten Geſchmack verträglich war? Otto von Paflan hat für uns nur noch geſchichtlichen 
und auch in gefchichtlicher Beziehung einen fo wenig herborftechenden Werth, daf er Ie- 
diglich die Gelehrten angeht und die Öelehrten fid) ganz wohl mit den erhaltenen Hand» 
fhriften und alten Druden ımd mit dem, was aus dieſen berichtet wird, begnügen 
mögen. W. Wadernagel. 
Dudin, Safimir, eigentlid) Remi, Sohn eines Webers, geboren 1638 zu Mé⸗ 
zieres in den Ardennen, ergab ſich, wider den Willen feines Vaters, der ihn zu feinem 
Handwerk erziehen wollte, den Studien und trat, 1656, in den Prämonftratenferorden. 
In der Abtei S. Paul zu Verdun legte er Profeß ab, mobei er den Namen Lafimir 
annahm. 1678 wurde er in die Abtei Boucilly in der Picardie geſchickt; als Lud⸗ 
wig XIV. auf einer Reife hier einſprach, feste ihn Oudin durch ein improviſirtes la⸗ 
teinifches Lobgedicht in Staunen. Die machte feinen Ordensgeneral auf ihn aufmerkſam; 
1681 erhielt er den Auftrag in den Archiven dex Prämonftratenferabteien alles für die 
Gefchichte Wichtige aufzufuchen; zuerſt beveifte er zu diefem Zwecke die Niederlande, 
dann Lothringen, Burgund und das Elſaß. 1683 Tieß er ſich zu Paris nieder; drei 
Jahre fpäter gab er hier fein Supplementum de scriptoribus vel scriptis ecclesias- 
ticis a Bellarmino omissis, 8., heraus. Es follte zur Vervollftändigung von Bellar- 
min's befanntem Werke, De scriptoribus ecclesiasticis liber (zuerſt Rom 1613, 4.) 
dienen, war aber in manchen Stüden fehlerhaft, und wurde deßhalb von dem gelehrten 
Engländer Dr. Cave, dem Verfaſſer einer ähnlichen Arbeit, ſcharf getadelt. Oudin 
wandte nun alle Mühe darauf jein Wert zu verbeflern,; er gab ihm eine ganz neue Ges 
ftalt, in der es indeſſen erft nach feinem Tode erfchien: Commentarius de scriptoribus 
ecclesiae antiquis illorumque scriptis adhuc extantibus in celebrioribus Europae 
bibliothecis, Leipzig 1722, 3 Bde., Folio. Unter den Werken über kirchliche Literatur 
nimmt diefed immer noch eine der erften Stellen ein; es reicht bi8 1460, und enthält 
über Schriftfteller, die don Oudin's Vorgängern in diefem Fache übergangen worden 
twaren, mandye gründliche Abhandlung. Durch feine in Holland angelnüpften Berbin- 
dungen mit veformirten Öelehrten fühlte ſich Oudin beivogen zum Proteftantismns über- 
zutreten, 1690 zog er fich daher nad; Holland zurüd, wo er vier Jahre fpäter an 
der Bibliothek von Leyden eine Stelle erhielt, die er bis zu feinem Tod, 1717, be- 
Kleidete. Seine wenigen Übrigen Schriften, über kritifche und literär-hiftorifche Gegen- 
fände, find don geringerem Belang. €. Schmidt. 
Dverberg und der Galliginfhe Kreis*. Bernhard Overberg 
wurde am 1. Mai 1754 in der Bauerfchaft Hödel, welche zur Pfarrgemeinde Boltlage 
im O6nabräd’fchen gehört, geboren. Seine Eltern waren unbemittelt, aber ein genüg- 
famer, frommer und gottergebener Sinn galt ihnen flatt aller Reichthümer. In feiner 
erften Jugend fchien Overberg von der Natur wenig begabt zu ſeyn. Bis zu feinem 
fünften Lebensjahre konnte er nicht gehen, und als er endlich fo weit fam, daß er die 
Schule befuchen konnte, verbrauchte er at ABEBüdher, ehe er leſen konnte. Als er 
nad) Rheine auf das dortige Tranzisfanergymnaflum gefchidt wurde, war er ſchon 
16 Yahre alt. Bei der erften monatlichen Prüfung feiner Klaffe erhielt er den vor- 
legten Platz. Diefe Demüthigung nahm ihm aber den Muth nicht, er glaubte wohl 
gar den legten Plaß verdient zu haben und aus Schonung um einen Pla höher ge- 
ftelt worden zu feyn. Er ftudirte mit einem folchen Eifer, daß er am Schluffe des 
erften Schuljahres, 1771, ſchon alle feine Mitſchüler in der Religionslehre und in der 
lateiniſchen Stylübung übertraf und in allen Übrigen Fächern den Beiten gleich ftand. 
Eben fo glänzend waren feine Fortfchritte in den folgenden Jahren. Die Schulordnung 
des Minifters von Fürftenberg vom Jahre 1776, welche eine fchon 1770 einge- 


*) Diefer Artikel ift aus der Feder eines latholiſchen Berfaffers geflofien, der ſich gütigft bazu 
anerboten und ber fi im Beſitze der wichtigften, auch hanbiärifttihen Materialien für die Bear» 
beitung biefes Gegenſtandes befindet. Anm. d. Red. 
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führte Lehrart, als durch die Erfahrung erprobt, geſetzlich fixirte, hat einen unberehen, 
baren mohlthätigen Einfluß ausgeübt. Sie war fhon beim Gymnaſium zu Rheine ein; 
geführt, al8 Dverberg dort eintrat. Bon Kindheit an hatte ihn der Wunſch beſeelt, im 
geiftlichen Stande fich feinen Mitmenſchen nüglich zu machen, und frühzeitig fchon hatte 
er erfannt, eine wahrhaft chriftliche Erziehung und Unterwerfung der Jugend ſey dus 
wirkſamſte Mittel, die Menfchen zeitlich und ewig glüdlich zu machen. — Im borlekten 
Jahre feines Gymnaſialkurſus twiederholte er fein Gelübde, in dem geiftlichen Stande 
fein Leben dem Dienfte der Religion zu mweihen. Als Overberg den Gnmnafialkurins 
beendigt hatte, machte ihm der Guardian des Franzisfanerflofterd zu Rheine den An 
trag, er möge in’8 Klofter treten. In diefen Falle konnte er jofort aufgenommen werden 
und erfparte fo feinen Eltern viele Koften. Overberg fühlte ſich mehr zum Stande 
eines Weltgeiftlichen berufen, aber der Gedanke an die Koften des Studirens made ihr 
wanken. Aus diefer PVerlegenheit zog ‚ihn feine Mutter durch die Erklärung, fie wolle 
bie Koſten fchon beftreiten, wenn er mehr Luft habe, Weltgeiftlicher zu werden. So im 
er im Herbfte 1774 nah Münfter, um fich dafelbft den philofophifchen und theal- 
gifhen Studien zu widmen. Hier hatte er gar bald die Freude, feinen Eltern die & 

ften zu erleichtern, al8 er von dem Hofrat) Münftermann als Hauslehrer aim 

nommen wurde. Opderberg fludirte mit großem Fleiße und auffallendem Exfolge m 

behauptete deßhalb bei den Ehrenprüfungen und öffentlichen Disputationen am Schluft 
des Schuljahres unter allen mit ihm Studirenden den erften Rang. Gottesfurcht un 
hoher fittlicher Exnft, verbunden mit liebreicher Begegnung, erwarben ihm Achtung mi 
Zutrauen bei Lehrern und Mitftudirenden. — Die Yerienzeit brachte Dverberg ba 
ſeiner Mutter zu, fein Vater war unterdeß geftorben. Einige Nachbarn, deren Kinder 
obgleich fie da8 erforderliche Alter fchon überfchritten hatten, wegen Mangels der erfor 
berlichen Senntniffe bei der öfterlihen Communion zurüdgefegt waren, erfuchten ihn, a 
möge fie doch während der Ferienzeit unterrichten, damit fie im nächften Jahre ange: 
nommen würden. Overberg, welcher Niemandem einen Dienft verfagte, welcher in 
feinen Kräften lag, übernahm den Unterricht und verfuchte ihn in der üblichen Wale. 
Er gab den Kindern eine Anzahl Fragen und Antworten aus dem Katechismus zum 
Ausmwendiglernen auf und fragte ihnen am nädjften Tage diefelben ab, aber ohne er— 
wünfchten Erfolg. Die Kinder konnten die Antworten nicht lernen: obgleich er ihnen 
diefelben langjam borfagte ımd auf diefe Weife ihrem Gedädjtniffe einzuprägen fudte, 
fie dann zum fleißigen Nachlefen ermahnte, fo hatten fie doch am anderen Tage dielel- 
ben zum Theil wieder vergeſſen, zum Theil umeichtig aufgefaßt, und ex merkte gar bald, 
daß die Kinder den Sinn der Worte gar nicht verftanden. Nachdem er dieje Perjudke 
oftmals vergeblich wiederholt hatte, wollte er das undanfbare Gefchäft ganz aufge: 
ben, um fic die zue Erholung beftimmte Zeit nicht ferner durch den Verdruß übe 
verlorene Bemühung zu verleiden. Doc; wollte er nod einen Verſuch machen. %ls 
die Kinder wieder famen, erzählte er ihnen biblifche Geſchichten. Auf einmal Waren 
die Finder ganz derändert, ihr Geſicht heiterte fi) auf, fie hörten ihm mit Aufmeri— 
ſamkeit zu umd faßten die Lehren, welche er an die Gefchichten knüpfte. Er fragte übe 
das Erzählte nad), und feine Schüler antivorteten mit Leichtigkeit; — dieß gab ihm 
einen Fingerzeig, auch den Neligionsunterricht erzählend ihnen beizubringen. Es gelam 
er und die Finder hatten von nun an Freude daran, und die Kinder wurden nod = 
demfelben Herbfte zur heil. Communion angenommen. Diefe Erfahrung hat wohl ar 
die Entwickelung der pädagogischen Anfichten Overberg's einen nicht unbeteächtlichen Cie: 
Fluß gehabt. — Im Jahre 1780 wurde Dverberg bon dem damaligen BWeihbiihr 
d'Alhaus zum Priefter geweiht und trat durch feine Differtation über die zu Cm 
ften des Erzherzoge Marimilian ausgefallene Coadiutorwahl zum erftenmale als Schrin 
fteller auf. Noch in demfelben Jahre kam er als Pfarrgehülfe nah Emersmintel 
Der Minifter von Fürftenberg hatte ihm eine einträgliche Hauslehrerftelle in eimem vi: 
nehmen Haufe zu Münſter angeboten, allein Dverberg ſchlug diefelbe aus und & 
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gnägte fich mit 80 Thalern, welche er jährlich außer freier Tafel und Wohnmg don 
dem Pfarrer erhielt, und dem Rechte, einmal im Yahre in der Gemeinde eine Collelte 
zu halten, weil e8 immer fein liebfter Gedanke geweſen war, als Seelforger auf dem 
Lande zu arbeiten. Sein Einkommen theilte er in drei Theile, den einen gab er feiner 
Mutter, den zweiten anderen Dürftigen, den dritten berivendete er für feine eigenen Be⸗ 
dürfniffe. Im dem Beſtreben, die Gemeinde zu veredeln, richtete Dverberg feine Auf» 
merfjamfeit ganz beſonders auf die veligidßsfittliche Ausbildung der Yugend. Der Un⸗ 
terricht der Kinder in der Religion war ihm auf fein Anfuchen von dem Pfarrer ganz 
überlaffen worden. “Die alte Unterrichtöweife genügte ihm nicht, fein Seeleneifer trieb 
ihn, hier eine neue Bahn zu bredien. In der furzen Zeit von drei Jahren hatte er 
zum SKatecheten ſich fo ausgebildet, daß der Auf davon den Minifter von Fürſtenberg 
bewog, ihn als Lehrer der Normalfchule nad Münfter zu berufen. Es wurde 
Doverberg überlafien, feinen Iahrgehalt felbft zu beftinmen. Der befcheidene Mann 
forderte bloß 200 Thaler nebft freier Wohnung und Tafel im bifchöflichen Seminar, 
wo er am 1. März 1783 feinen Aufenthalt wählte. Seine Beftallung ift zu Clemens» 
werth am 2. Auguft deffelben Jahres ausgefertigt. Die ihm geftellte Aufgabe war: 
in einem zwei⸗ bi® dreimonatlichen Lehrkurſus, der jährlich während der Herbſtferien 
gehalten werden ſollte, den Schullehrern eine Anleitung zum Unterricht zu geben, ihnen 
die nöthigen Sachkenntniſſe beizubringen und bei der Mittheilung derfelben die Methode 
des Unterrichts zu veranſchaulichen. Overberg trat fein Amt an mit einer Umreiſe 
zum Beſuche der Landſchulen in der Diözefe von Münfter. Seine fänmtlidhen Bifita- 
tionsberichte von 1783 und 1784 zeugen ſowohl von feinem lebendigen Eifer, als von 
jeinee pädagogifchen Umſicht und dem damaligen fchlehten Zuftande der Schulen. — 
Die fogenannte Normalfchule, in welcher er (1783—1826) nicht bloß Lehrer, fondern 
aud) Lehrerinmen bildete, war ein Lehrfurfus, welcher jährlich "zwei bis drei Monate 
dauerte und melden die Zöglinge mehrere Jahre nad) einander beſuchten. Dver 
berg’& Benehmen und Unterricht wirkte faft wunderbar auf die Lehrer und Lehrerinnen 
ein. Yünglinge und Iungfrauen, welche in jugendlichem Leichtfinn ganz den Genüffen 
des Lebens hingegeben fchienen und nicht die mindefte Neigung für das ernfte Schulamt 
zeigten, tourden durch feinen Vortrag, dem fie anfangs bloß aus Nengierde zuhdrten, jo 
Hingerifjen, daß fie Allem entfagten und ihr ganzes Leben dem Schulfache widmeten. 
Biele bereits angeftellte Lehrer benutten alljährlich aus eigenem Antriebe die Ferienzeit 
dazu, den Normalunterricht nochmals zu hören; einige haben demjelben zivdlf- und 
mehrmal beigewohnt. Weil dasjenige, wa8 Dverberg vortrug, Frucht feines eigenen 
Nachdenkens war und er daflelbe jedesmal bei forgfältiger und gewillenhafter Borberei» 
tung zum Unterrihte immer auf's Neue durchdachte, fo eriwedte fein Vortrag auch nad 
oftmaliger Wiederholung die Anfmerkfanteit und das Nachdenken der Hörenden und 
gab dem Berftande neue Nahrung. Die Wärme, mit welcher er von den Pflichten 
des Schulamtes und den Eigenfchaften eines guten Schullehrers ſprach, regte den Eifer 
eines Jeden auf's Neue wieder an, indem er inne wurde, daß er das deal noch lange 
nicht erreicht habe. Neu belebt, geftärkt, ermuntert, getröftet gingen Alle wieder an die 
Geſchaäfte ihres großen, heiligen, mit fo vielen Schwierigfeiten verbundenen Berufes. — 
Im diefer Normalfchule ertheilte Dverberg anfangs allen Unterricht, deſſen feine 
Zöglinge bedurften, ganz allein. Später ertheilte er den Unterricht in der Religion und 
Pädagogik, für die übrigen Fächer wurde bald ein Hülfslehrer angeſtellt. Overberg 
wollte eine grümdliche, pſychologiſche Bildung, keineswegs ein bloßes Abrichten, feine 
ganz ausgezeichnete Tehrgabe, welche Popularität und Anmuth mit gründlicher Auffaffung 
beiwunderungstvärdig bereinte, verbunden mit Sanftmuth, Nachficht, Geduld und Yus- 
dauer ficherten den Erfolg. Dazu kam noch der überaus starke Einfluß, welchen feine 
zarte, innige Liebe, feine Ruhe, Heiterkeit, Gottergebenheit, Einfalt, Demuth, Selbftver- 
Läugnung und Treue im Kleinen auf die Zöglinge ausübte. — Overberg verband mit 
dem Normalunterricht zugleich die Katechefe in der Zöchterfchule bei den Totharingifchen 
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in Ausübung zu bringen, und feine Verheißung (Joh. 7, 17) ging an ihr in 

fie erfannte, daß feine Lehre aus Gott fey, nnd erfannte die Unzulänglichkeit der Phi⸗ 

loſophie an, auf welche fie bisher ihr ganzes Heil gebaut hatte. Sie kehrte demnad 

mit voller Weberzeugung zum Glauben der fatholifchen Kirche zurüd, in welcher fie die 

heilige Taufe empfangen hatte, und ging am 28. Auguft 1786 Wieder zu den heil, Se— 

framenten. Bon da an erfolgte eine jo vollkommene und äußerlich merfbare Umman): 

fung ihres Gemüthes von Trübſinn zu einer unausſprechlichen Heiterkeit, daß ihre 

Kinder und freunde ſich nicht genugfam darüber vermundern konnten. — Im 9. 178° 

machte die Fürſtin eine Erholungsreife im Norden von Deutſchland mit der befonberen 
Abſicht, in Sachſen die Gelehrten und gelehrte Anftalten zu befuchen. Dieje Reie 
diente ihr zum Anlaß, mit Rückſicht auf Stolz und Ehrgeiz, nad) den Grundfägen ver 
hriftlichen Religion ſich jelbft zu prüfen. Nach der Reife wurden ihr von Seiten der 
berühmteften Gelehrten Anträge zu einer Correfpondenz gemacht; insbeſondere gaben 
Göthe, Herder und Lavater ihr die fchmeichelhafteften Einladungen dazu. Odtht 
allein, der durch große und vielfeitige Naturgaben unter allen Gelehrten, welche fie & 

mals kannte, vielleicht die meifte Geiftesverwandtfchaft mit ihr hatte, und den fie ii 

gern da gefehen hätte, two fie nun ftand, nämlich bei Jeſus Chriftus, machte fie m 

Zeit lang unſchlüſſig, ob fie der Einladung folgen follte oder nicht. Allein da fie km 
twahrfcheinlichen Nupen, aber Zeitauftvand und zu viel ablentende Beichäftigung von de 
Eorrefpondenz erivartete, fo ließ fie Göthe's Antrag, fo tie auch den von Herder mi 
Lavater unbeantwortet. — Noch in demfelben Jahre machte fie perfünliche Bela 
haft mit Hamann. Die Fürftin war fehr begierig, etwas von Hamann zu len. 
Kleuker und nod viel mehr %. H. Jacobi riethen ihr davon ab. Unterdeſſen bic 
ihr Hamann immer im Sinn. Bucholtz lieh ihr einige Hefte von Hamann's Schriften 
(1784), und fie war von den Sofratifchen Denkwürdigfeiten und manchem Anderen ich 
erbaut. Hamann kam auf eine Einladung von Bucholtz von Düffeldorf, wa 
eine Zeit lang bei F. H. Jacobi verweilt hatte, nad Münſter. Ungeachtet er ba 
Bucholtz das Gaſtrecht und Pflege feiner Gefundheit genoß, verfehtte er doc, häufig 
im Haufe der Fürftin. Sie verfchmähete es nicht, ſelbſt die Weberbringerin von E— 
quickungen zu feyn, welche fie fir dem leidenden Freund bereitet hatte, oder ihm durdı 
Geſchenke und Wohlthaten eine Freude zu machen. Seine tiefe und lebendige Empfm— 
dung für Chriftus und chriftliche Religion bot dem Herzen der Fürftin fo mande Be 
riihrungspunfte, daß das Band einer innigen und vertraulichen Freundſchaft unter ihnen 
geichlofien wurde. Die Fürftin betrachtete Hamann als ihren väterlichen Führer aui 
dem Wege zur Bolllommenheit. Hamann ftarb zu Münfter am 21. Juni 1788, un 
die Fürftin ehrte fein Andenken dadurch, daß fie ſich die Erlaubniß auswirkte, fen 
Meberrefte in ihrem arten begraben zu laſſen. Die Fürften fchrieb in ihrem Tage— 
buche: „Ein unbeſchreiblich füßer Gedanke war mir, die Aſche des Seligen, Großen — 
fo wenig Gekannten — in meinen arten zu bewahren, einft meinen Kindern vielleiit 
etwas bom Geifte des Berftorbenen einzuhauchen — mir felbft eine beftändige Exmwedun: 
— ich erhielt e8 niit Mühe,“ Unmittelbar nah Hamann's Tode famen der Yürl 
Gallitzin ımd Hemſterhuys zum Beſuche der Fürftin nad) Münfter. Es war te 
Abrede getroffen, eine Reife nad) Düffeldorf zu Sacobi zu machen, bei welchem kr 
reit8 mehrere Gelehrte zum Befuche eingetroffen waren. Als die Fürſtin mit ihren 

Gemahle und Hemfterhuy 8 nad) Münfter zurückkam, fiel diefer in eine gefährlide 
Krankheit, in welcher ihn die Fuürſtin perjönlid, bediente. — In einer Befchreibung ihr 
AZuftandes während diefer Zerftreuungen fagt die Fürftin: „In diefer Noth erwachte ti 
Berlangen nad; Leitung. Ich hatte es erfahren, wie (mirkfame) Liebe zum Glauba 
und diefer zur Erkenntniß führe. Ach! ein Bater, der mich, den ich Lieben fünnt. 
ward für mich der einzige Netter meiner Seele, und als foldher der Gegenftand mi 
ſtets wachjenden Bedürfniffes. Wag war Hamann mir nicht getvefen, was würde =! 
nicht Einer ſeyn, der meines Glaubens wäre, den id; feines Standes wegen ad = 
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Gott dazır berufen anfehen könnte; und fo bei diefem Gedanken fchwebte mir Opder- 
berg immer vor der Seele, als der Einzige, dem ich unbedingten Gehorfam zu leiften 
mir verfprechen dürfter ꝛc. — Overberg hatte feit dem Jahre 1783 an allen wohl« 
thätigen Beftrebungen Fürftenberg’8 und der Fürftin den febhafteften Antheil und lebte 
mit beiden im engſten freumdfchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Verlehre. Am 10. Ja⸗ 
mar 1789 ſchrieb die Fürftin einen Brief an Overberg, in welchem fie ihm wieder⸗ 
holt den Antrag zu einer geiftlichen Verbindung und Treundfchaft machte, in welcher fie 
feiner Leitung ihr Gewiſſen bei ungetrenntem Umgange zu übergeben wimſchte. Diefer 
Brief zeigt den hohen Ernſt ihres afcetifchen Strebens im Aufange ihres chriftlichen Les 
bend. Sie erzählt zuerft, wie fie die „unabweisliche Nothivendigfeit des volllommenen 
Gehorſams unter der Leitung eines Anderen erfennend, lange mit fich felbft gelämpft 
und die Aufopferung ihres eigenen Willens doch für ein gar. zu ſchweres Opfer ges 
halten, auch gänzlich daran verzweifelt habe, einen Mann zu finden, dem fie mit vollem 
Bertrauen fich unterwerfen könne. Gott habe fie zu der Erkenntniß geführt, daß fold 
eine Leitung ein wahres Bedürfniß für fie fen, daß fie eines Freundes, eines Vaters 
bedürfe, dem fie ihr ganzes Herz Öffnen, das Gute ſowohl als das Böfe in demfelben 
frei zur Beurtheilung und Aufficht anheim geben, von dem fle für ihren Wandel Ver⸗ 
haltungsbefehle holen könne, und der aus chriſtlichem Eifer aud) außer der Beichte und 
unaufgefordert, tie ein Vater fein Kind, fie beobachten, prüfen, ftrafen, tröften, ermahnen, 
kurz für ihre Seele wie für die feinige forgen werde. Gie fährt dann fort: „Dieſen 
Mann vol Salbung und Fiebe, der ſchon lange, indem er mir in feiner Sanftmuth 
und heiligen Einfalt die rührendſten Seiten memes Heilandes bdarftellt, der überhaupt 
ben Bedürfniffen meines Herzens zu entjprechen fcheint, habe ich gefunden. Nicht meis 
nem Gefühle und meiner Neigung traute ich allein in der wichtigen Wahl deſſen, dem 
ich meinen Willen abzutreten entfchloflen bin; ich habe gebetet, geivartet und wieder ge⸗ 
betet und immer denfelben Mann im Grunde meiner Seele wieder gefunden.“ Sie 
bittet dann um feine Entjcheidung und erflärt ſich bereit, auch dann fich berfelben zu 
unterwerfen, wenn fie nicht günftig ſeyn ſollte — DOverberg erflärte ſich bereitivillig 
und zog in ihr Haus und blieb auch in demjelben bis nad) ihrem Tode. Dan würde 
recht fehr irren, wenn man diefe Unterwerfung ihrer Einfichten unter das Urtheil eines 
Anderen aus einer Schwähung in dem SKarafter der Fürftin erklären wollte, vielmehr 
gehört fie zu den großen Entfchließungen, wodurch fie in den verfchiedenen Epochen 
ihres Lebens jedesmal mit der männlichften Kraft und Beharrlichkeit dasjenige ergriff 
und fefthielt, welches fie al8 das Vollkommenſte und Beſte erfannte; und gleichwie im 
der früheren Periode ihres Lebens keine Aufopferung ihr zu groß geweſen war, welche 
fie dem Wohle ihrer Kinder und der Wiffenfshaft nicht bereitwillig dargebracht hätte; 
eben fo und mit gleiher Seelengröße bradıte fie jett ihre Einficht ımd ihren Willen 
dem Glauben und der Liebe Jeſu Chrifti zum Opfer. Durch diefe Lebensvorfchrift 
aber wurde der Karalter der Fürftin auf keine Weife niedergedrüdt, wie alle die be» 
zeugen formten, welche vor und nach diefer Epoche in ihre Nähe gelommen find und fie 
unverändert in diefen berjchiedenen Standpunkten des Lebens als die undergleichlich 
geiftreiche, hochgefinnte und liebenswürdige Yrau erkannt haben, (und was vielleicht am 
meiften zu bewundern) welche fie gekannt haben als eine Frau, welche durch ihre großen 
Anftrengumgen und durch die männliche Bildung, welche fie ſich zu eigen gemacht, von 
der weiblichen Zartheit und Anmuth nichts eingebüßt hatte. Göthe's Urtheil (Sämmt⸗ 
fiche Werke. Stuttg. u. Tübing. 1840. Bd. 23. ©. 186 ff.) ift in diefer Sache ftatt 
aller Zeugniſſe vollgültig. — Hatte Overberg fchon feit 1783 mit Fürftenberg 
und der Fürfin Gallitz in im Einflange gewirkt, fo trat er noch näher in diefen Kreis, 
als er Hausgenoffe der Yürftin geworden war. Nach vollendeter Arbeit wurden im 
Haufe der Fürftin die Abendftunden einer freien Converjation gewidmet. Außer der 
geiftreihen Fürſtin erfchienen hier Fürftenberg, Overberg, feit 1788 Kater: 
Lamp, ber fpätere Biograph der Fürftin, Erzieher im der freiherrlich Drofte-Vifchering’- 
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ihen Familie, mit ihm die jungen reiherren Droſte⸗Viſchering, Caspar Marimi 
lian, fpäter Bifchof von Münfter, Clemens Auguft, nachher Erzbifchof von Köln, 
und Franz Otto, welder die Milde mit feinem älteren, den ſtrengen Ernſt mit den 
jüngeren Bruder, die Liebe zur Religion und Wiffenfchaft mit beiden gemein hatte. (Kr 
ftarb als Domherr zu Münfter im Jahre 1826.) Mit allen diefen fand Friedrig 
Leopold, Graf zu Stolberg, feit dem Jahre 1791 durch Briefwechſel und ge 
genfeitige Beſuche in engfter freundfchaftlicher Verbindung, bis er im J. 1800 Münfer 
zu feinem Aufenthaltsorte wählte, nachdem er mit den Seinigen. zur katholiſchen Rei. 
gion üÜbergetreten war. Stolberg und feine Gemahlin legten am heiligen Pfingftieie, 
den 1. Juli 1800, in der Hausfapelle der Fürſtin Gallipin in Overberg's Hände ihr 
Slaubensbelenntniß ab. „Erfüllt von Sehnſucht nach einer Uebereinſtimmung der Um 
gebung, verließ Stolberg mit den Seinigen am 28. September 1800 Eutin, um ft 
nad; Münfter überzufiedeln, der Hauptftadt der einzigen Provinz in Deutjchland, wo die 
gebildeten Stände niemals dem Unglauben gehuldigt haben.“ (Alfred Nicolovins, 
Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg. Mainz 1846. ©. 77.) Diefes feltene Gi 
hat Weftphalen ohne Zweifel den Fürſtenberg'ſchen Lehranftalten und insbejonden ie 
Univerfität zu verdanken, welche aus dem Kreife gelehrter Freunde, der ſich um ir 
berg gefammelt hatte und welcher durch Stollberg’8 Fülle von Geift, Wiſſenſchaft m 
Erfahrung einen reihen Zuwachs erhielt, ftetS neues, frifches Leben, neue Begeifterug 
für die Wiffenfchaft und für die Religion ſchöpfte. Denn die Profefforen der Une: 
fität fanden entweder, wie Kiftemafer, Brodmann, Spridmann, Druffel, 
Zumklei u. U. im täglichen Berfehr mit den genannten Freunden, oder wurden, ſo 
wie auch die Lehrer am Öymnafium, bei nicht feltenen Gelegenheiten zugezogen. Top 
diefer Kreis fich auf der Höhe der Wiffenfchaft erhielt, dazır trug die enge Berbindum 
mit den auswärtigen ©elehrten bei, welche durch Briefmechfel und gegenfeitigen Belud 
lebhaft unterhalten wurde. Der Bhilofoph Franz Hemfterhuys war befanntlid 
ſchon in Holland mit der Fürftin in enge Freundſchaft und regen wifjenfchaftlichen Va 
fehr getreten; ex ſetzte diefen bis an feinen Tod (1790) mit der Fürftin und Fürſten 
berg fort. Es ift bekannt, daß ein Theil von Hemfterhuys’ philofophifchen Schriften 
aus Unterredungen mit der Fürſtin hervorgegangen if. — Bon Hamann war {der 
früher die Rede. — Zu den ausgezeichneten Männern, mit welden Fürſtenberg und 
die Fürſtin in naher und immiger Berbindung fanden, gehören noch Lavater m 
Claudius, F. H. Jacobi und Göthe. — Welchen Nugen die münſterſche Un 
verfität durch diefen Kreis und Alle, welche mit ihm in Verbindung flanden, erhielt, if 
fchon früher berührt. Der Geift aber, welcher die miünfterfche Univerfität befeelt, 
war fein anderer, als der mit den guten Elementen der modernen Bildung befruch— 
tete Geiſt des Katholizismus; er zog die Blide denkender Männer im Auslande 
nach Münfter hin. Oatterer wurde dadurch an Oxford und Edinburg erimet 
und bemerkt, die dermaligen Curatoren der Lehranftalten müßten nicht, was die Reli 
giofität für Kunft und Wiffenfchaft leifte. Er fährt dann fort: „Das höchfte Geiftige 
fan nur in Demuth des Geiftes empfangen und aus dem Geifte geboren werden. In 
diefem Sinne ift mic Fürſtenberg, der Miniſter des Kleinen Landes, fo ehrwürdig 
weil er allein mit mächtiger Kraft gegen den Zeitgeift im Kampfe iſt, in welchem « 
fiher nicht unterliegen wird, da er nicht für fi, fondern für Gottes Sache flreitkt 
Zuverläffig aber ift in dem fatholifchen Deutfchland keine Univerſität fo gut orgamjıt 
feine zmwedmäßiger mit dem Normal» und Oymnafialunterricht verbunden, als dos He 
benachbarte Münſter.“ — Der tägliche Umgang mit fo großen Menfchen trug ac 
wohl viel dazu bei, daß Overberg in allen feinen pädagogifchen Beftrebungen ii 
Ziel aller Erziehung — Neligiofität, Tugend und Lebensglüd — unverrüdt im An 
behielt, über den Mitteln nie den Zwed vergaß, fic nicht in pädagogiſche Kleinigfata 
verlor, fondern immer das Allgemeine und Ganze der Erziehung umfaßte. Das mh 
ihn als Pädagogen ehrwürdig und ſetzt ihm in der Geſchichte feines Baterlandes ca 
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bleibendes Denkmal. — Overberg leiſtete der Fürſtin geiſtlichen Beiſtand in ihrer legten 
Krankheit, welche abwechſelnd mehrere Jahre dauerte und ſehr ſchmerzhaft war. — Im 
J. 1803, den 6. März, ſtarb der Gemahl der Füurſtin, Fürft Dimitry v. Gallitzin, 
eines plötzlichen Todes in Braunſchweig. Dieſer Todesfall traf ſie deſto empfindlicher, 
da fie durch keine vorläufige Nachricht auf dieſen Verluſt vorbereitet war. — Die Fuür⸗ 
fin felbft ftarb mit der vollfommenften Exrgebung in den Willen Gottes am Sonntage, 
den 27. April 1806, Morgens gegen 3 Uhr. — Nach dem Tode der Fürſtin wohnte 
Dverberg noch drei Yahre in ihrem Haufe bei der Tochter derfelben, bis er als Res 
gens des bifchöflihen Seminars dort feine Wohnung nehmen mußte (1809), Sein 
fiterarifcher Ruf war damals entfchieden, und die hohe Würde feines Karakters, fo wie 
da8 andgezeichnete Berdienft, welches er fich um das Vaterland, hauptſächlich durch Vers 
befjerung des Schulwefens, erworben hatte, allgemein anerkannt. Das in feiner neuen 
Stellumg ihm fo nothwendige Anfehen in wiſſenſchaftlicher und moraliſcher Beziehung 
brachte er mit, brauchte es nicht erft noch zu erwerben. Alle Seminariften verehrten 
in ihm den ruhigen und tiefen Denker, den praktifchen Philofophen, der die genaue 
Kenntniß der menfchlichen Seele zur Bildung und Bereblung derfelben auf’8 Beſte zu 
benugen wußte; ehrten in ihm den ausgezeichneten Pädagogen, den gründlichen Gottes» 
gelehrten, den Mann, welcher mit hellen Verſtande, reinem Herzen und ruhigem Ges 
müthe überall nach Klarheit und Weberzeugimg geftrebt und einen hohen Grad berfelben 
fowohl in der Erziehungskunde, als in den theologiſchen Wiffenfchaften errungen hatte. 
Da die Alummen des biſchöflichen Seminars die theologifchen Borlefungen bei der Ala⸗ 
demie hören, ift den Vorftehern des Seminars nur die praftifche, afcetifhe und litur⸗ 
gifche Bildung, die afcetifche vorzugsweife dem Regens vorbehalten. Hier war Over⸗ 
berg ganz in feinem Elemente. Sein eigenes Streben nad) dıriftlicher Bolllommenheit 
hatte ihn mit Exfahrımgen über das innere Leben bereichert. Aus Selbftbeobachtung 
fanmıte er die geheimften alten des menſchlichen Herzens, jede feiner Weifungen und 
Bellehrungen traf den rechten Punkt. Aber durch fein Beifpiel wirkte er noch mehr als 
durch fein Wort; denn feine Worte würden nicht mit einer foldhen Gewalt eingedrungen 
feyn, nicht mit unmiderftehlichem Einfluß auf die Gemüther gewirkt haben, mären fie 
nicht von dem Beifpiele begleitet oder, um es richtiger auszudrücken, wären fie nicht 
Wort und Beifpiel zugleich geweſen. Denn in feinen Worten ſprach fid jedesmal feine 
heilige, liebenswürdige Einfalt, feine Demuth, fein Eifer im Dienfte Gottes, feine unbe- 
fchreibliche Liebe, die Innigkeit feines Gebetes und feines Wandels vor Gott, überhaupt 
feine Gottfeligkeit fo unvertennbar aus, daß man nothivendig diefe Tugenden an ihm 
fhäßen und zur Nacheiferung unmiderftehlic; hingezogen werden mußte. Die Eigen. 
fchaften eines gottfeligen Priefters, welhe Operberg in fo hohem Maße beſaß, traten 
in feinem Wirken für da8 Seminar beſonders hervor. — Uebrigens ift die Geſchichte 
ſeines fiebenzehnjährigen Aufenthaltes in dem bifchdflichen Seminar fo einfach und gleich 
förmig, wie überhaupt das Leben des tugendhaften, durch Oottergebenheit zufriedenen 
Menſchen. Overberg's Leben war den einen Tag wie den andern; diefe Orbnung 
in feinen Tagesgefchäften, diefe Gleichförmigfeit in feinem ganzen Leben und Thun, feine 
Ruhe des Geiftes, feine Abgefchiedenheit von dem Treiben der Welt, welches er doch 
kannte und beobachtete, twaren der Ruhe und Ordnung und der etwas Möfterlichen Zucht, 
roorunter das afcetifche Leben eines Seminars einzig gedeiht, befonders zufagend. Keiner 
benugte jo forgfältig wie er die Zeit. Neben den Gefchäften, welche ihm im Seminar 
oblagen, leitete er eine Reihe von Jahren als Confiftorialrath die Schulangelegenheiten 
bei ber Regierung, hielt die Normalſchule, predigte, katechiſtrie, hörte Beichte, befuchte 
Kranke und ſchrieb noch dazu unglaublich viele Briefe an Alle, welche ſich im allerlei 
©elegenheiten an ihn wendeten. Diejenigen, welche ſich an ihn wandten, thaten es ge. 
wöhnlich in den wichtigften Sachen des Lebens, in den Angelegenheiten des Heils, bes 
eigenen oder des fremden oder vielleicht beider zugleih. Der Briefe, weldie Dver- 
berg jo erhielt, waren fo viele, daß er ein Tagebuch hielt für die noch zu beantwor⸗ 
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tenden. Klagte er nuch zuteilen darüber, daß ihm das Lefen und Schreiben der Briefe 

jo viele Zeit raube, fo ließ er doch feinen Brief unbeantwortet, entfchuldigte ſich viel: 

mehr, wenn er etwas lange hatte warten laffen müffen. — Oberberg tar nicht bloß 

Lehrer, Erzieher und Seelſorger — er nahm auch länger ald 40 Jahre an der ar: 

waltung der geiftlichen und Schulangelegenheiten wichtigen Antheill. Schon in den erften 

Yahren feines öffentlichen Wirkens wurde er von ber bifchöflichen Behörde zum Exa- 

minator synodalis ernannt. Mufte er fchon wegen des neuen Ganges, den er 

beim NReligionsunterrichte der Jugend nehmen zu möüfjen glaubte, die Theologie zum 

Hauptgegenftande feines fortgefegten Studiums machen, fo war feine Ernenmmg zum 

Examinator synodalis ihm hiezu eine neue Aufforderung. Bei Prüfungen der Cantıs 
daten des geiftlichen Standes bezwedten feine Aufgaben nicht allein die Erforſchung 
deſſen, was Einer gelernt, fondern vielmehr, wie weit er ſich an der theologiichen 
Wiſſenſchaft wirklih gebildet hatte. In wichtigen Angelegenheiten pflegte die biihöf: 

liche Behörde die Eraminatoren zu Rathe zu ziehen. Overberg's Gutachten er 

jedesmal mit Erwägung aller Gründe und Gegengründe ruhig, lichtvoll, mit grofe 
Umfiht, Wilfenfchaft und Sachkunde abgefaßt und mit forgfältigem Fleiße ausgearkekt 

Seine Meinung ſprach er beftimmt aus. Die Teftigkeit feiner Weberzeugung und ie 

pofitive Karakter, welcher in feiner ganzen Denktungsart und Gefinnung vorherrſchte, fe 
ihn aud) hier nicht ſchwanken. Er richtete fich weder nad) Vorurtheilen, noch nad) altes 
Herkommen, fondern nad; Orundfägen, jedoch mit umfichtiger und weifer Berückſichtigung 
der Zeitumftände. Sein Gemüth ftimmte ihn für milde, verfühnende Maßregeln — 
Srößeren Antheil hatte er an der Verwaltung des Schulweſens. Im deu Jahren 1782 
und 1788 waren ausführliche Verordnungen erlaffen, nad) denen das Elementarſchul⸗ 
weſen regulirt werden follte. An den letzteren hatte Overberg mahrfcheinlich mitge- 
arbeitet. Sie waren aus Fürſtenberg's Geiſte hervorgegangen und bezeicjneten die 
Richtung, welche das Schulweſen nehmen ſollte. Dieſe Verordnungen waren übrigen? 
nur als Provifional-Scyulordnungen angelündigt und als ſolche ſanktionirt. Fürſten⸗ 
berg wollte feine, obgleich wohlüberdachten und vielfeitig erwogenen Anfichten micht zu 
Geſetzen machen, ehe fie durd die Erfahrung nicht allein im Allgemeinen bewährt, fon: 
dern auch gerade im Fürſtbisthum Münſter auf alle Lofalverhältniffe anwendbar gefun⸗ 
den wären. Die Sculverordnungen follten zubor in Ausübung gebradht und das ge: 
fammte Landſchulweſen follte nad) denfelben organifirt werden, dann follte es ſich erft 
zeigen, welche Beftimmungen abgeändert, erläutert oder vervollfändigt werden müßten. 
Mit der Geſetzgebung hielt die Organifation des Schulweſens gleichen Schritt. Tas 
- ganze ſchwierige Gefchäft wurde, nachdem die Vorarbeiten von den Pfarrern und Com: 
munnlbeamten gemacht worden waren, von einer Commiffion, welche aus Deputirten des 
Türften und der Landftände beftand, in 33 Conferenzen während ber Jahre 1799 um 
1800 zu Ende gebradjt. Dverberg machte ſich dabei fehr verdient. So kam mit de 
Organifation des Schulweſens zugleich die Schulverordnung zu Stande, welche als ci 
Vermächtniß des unterdeß verftorbenen Kurfürften, während der Sedisvakanz vom Dom 
capitel unter dem 3. September 1801 die gefegliche Sanftion erhielt. Diefe Schul 
verordnung behauptet unter allen, welche bis dahin erfchtenen waren, einen vorzügliden 
Platz. Ohne das Recht der Eltern zu beeinträchtigen, fichert fie den Einfluß der Kirche 
und des Staated auf die Erziehung der Jugend und auf das flete Fortſchreiten be 
Volksſchulen, ſetzt diefelben in ein naturgemäßes Verhältnig zu den Gemeinden, da 
Pfarrern und Beamten, fo wie zu den borgefegten Oberbehörden, und weiſet ‚eben, 
dem amtshalber eine Einwirkung auf das Schulwefen zufteht, zur Erfüllung feiner def 
fallfigen Berufspflicdt an. Sie wurde nicht blos den Lolalverhältniffen genau angepaft, 
fondern ging bei der Organifation des Schulmefens aus denfelben hervor, entſproßte, 
fo zu fagen, dem vaterländifchen Boden. — Bis zum Jahre 1816 Winde das Ednl 
weſen im Münfterlande von der Landfhul-Commiffion geleitet. Operberg mx 
Mitglied derjelben und bejorgte die meiften Geſchäfte. In der Zeit der Berivimm, 
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da der Öffentliche Unterricht nicht allein keine Unterftügung fand, im Gegentheile die 
vorhandenen Mittel ihm entzogen wurden, hielt Overberg faft allein das Volksſchul⸗ 
weien im Munſterlande aufrecht. Cr fuhr fort, die Lehrer und Schulamtscandidaten 
alljährlich zum Normalunterrichte zu verfammeln; er forgte bei der Erledigung einer 
Schulſtelle fir die Wiederbefegung derfelben,; er that, was in feinen Kräften fand, die 
drüdende Rage des damals fo ſehr vernadjläffigten Lehrftandes zu erleichtern. — Als 
Dverberg im Jahre 1816 don Sr. Majeftät dem Könige zum Confiftorialrath er- 
nannt, an dem geiftlichen und Schulangelegenheiten in dem onfiftorium und in ber 
Regierung zu Münfter Theil nahm, hatte er wieder Öelegenheit, mit fichtbaren Erfolge 
für Berbefferung des Schulweſens zu wirken. Mit feinen Collegen lebte ex in aufrich⸗ 
tiger Freundfchaft, die Confeſſionsverſchiedenheit ftörte ihn hierin nicht. Da er krank⸗ 
heitshalber den Sigungen der Collegien nur felten beiwohnen konnte und doch bei allen 
Sculongelegenheiten zu Rathe gezogen wurde, fo mußte er feine Meinung meiſtens 
ſchrifllich abgeben. In allen feinen Relationen fieht man, mit welcher zarten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit er Recht und Unrecht, Yür und Wider abzumägen bemüht if. Es war ihm 
gewiß der füßefte Gedanke, für die Schulen des Landes, denen ex fein ganzes Leben 
gewidmet hatte, noch am Abende feines Lebens mit gefegnetem Erfolge wirken zu 
Tonnen. War diefes Bewußtſeyn gewiß fein größter Lohn hier auf Erden, fo wurde 
doch auch fein Berdienft durch äußere Ehre und Auszeichnung anerkannt. Im Jahre 
1818 wurde ihm von Sr. Majeflät dem Könige der rothe Adlerorden dritter Klaſſe 
verlichen. Im legten Jahre feines Lebens erhielt ex den Zitel „Ober-Confiftorialcath“; 
jeinen Schriften wollte er jedoch nie emen andern als den: Lehrer der Normal. 
ſchule, vorgefegt wiflen. — Bei der Reorganifation des miünfterfhen Domcapitels 
im Jahre 1823 wurde Overberg die zweite Dompräbende mit einem Einkommen von 
1200 Thalern angeboten. Er war aber zur Annahme diefer Präbende nicht zu beive- 
gen, weil er, tie er fagte, ſich nicht im Stande fühle, die Obliegenheiten diefer Pfründe 
zu erfüllen. Dispenfirung von diefen Obliegenheiten wied ex mit dem Bemerken zu: 
rüd: es würde auf die Disziplin des nenen Domcapiteld einen unglinftigen Einfluß 
haben, went man gleidy mit Dispenſen anfinge. Auf wiederholtes Anfuchen trat Over- 
berg als Ehrenmitglied des Domcapiteld ein, — Neben diefen öffentlichen Auszeichnungen, 
durc welche die Verdienſte des anfpruchlojen, demüthigen Mannes anerkannt wurden, 
lohnte ihm eine jeltene Verehrung aller Klafien des Volkes, welche fich bei jeder Gele⸗ 
genheit kundgab. — Keiner benuste jo forgfältig die Zeit ald Overberg. So ent 
floß dem raftlos thätigen Manne ein Tag wie der andere, allein feit feiner ſchmerz⸗ 
haften Fußkrankheit in Jahre 1818 nahm er immer mehr ab. Alter und Kränflichkeit 
mahnten ihn ſtark an fein Ende. Dennoch hielt er 1826 den Normalkurfus mit dem 
gervohnten Eifer, den Unterricht in der Pädagogik aber mußte er dem Subregens Höl- 
Ling übertragen. Overberg beichloß den Normalkurſus am 7. November, doch konnte 
er die Prüfung nicht mehr leiten und befchloß am 9. deffelben Monats Nachmittags 
4 Uhr fein jchöne® und thatenreicdyes Teben. Am Sonntage, den 12. November wurde 
die Leiche feierlicd, zur Erde beftattet. Sein Grab ziert ein einfaches Seren. Auf der 
Vorderſeite ftehen die Worte Apoftelgefch. 4, 12., auf der Rüdfeite die Worte Glaube, 
Hoffnung und liebe — 

Es bleibt jegt noch übrig, Einiges über die Schriften Overberg's zu fagen, 
durch welche er immer noch nachhaltig wirkt. Daß die Willenfchaft im Allgemeinen durch 
feine fchriftftellerifchen Arbeiten etwas gewinnen könne, fiel ihm ebenfo wenig em, ale 
der Gedanke, ſich durch jeine Schriften einen Namen zu erwerben. Auch fuchte er keinen 
materiellen Vortheil dadurd,, denn mit feinem Berleger machte er gewöhnlich feinen an» 
dern Contrakt, als über den Preis, zu welchem feine Schriften verkauft werden follten, 
damit fie möglichft mwohlfeil und auch den Unbemittelten zugänglich blieben. Minifter 
von Türftenberg wollte, daß die Schullehrer eine gedrudte Anweiſung zum Schulhalten 
und Handbücher, welche das Material des Unterrichts enthielten, in bie Bände befommen 
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ſollten: zuvor aber ſollte Alles in den Schulen ſelbſt erprobt, durch die Erfahrung be 
währt und die Weberzeugung gewonnen ſeyn, daß es nicht allein am fich gut, fondern 
and) den Rolalverhältnifien angemefien ſey. Die Lehrer hatten ſich lange mit Abſchriften 
beholfen. ALS nun auf diefe Weife Overberg's Lehrart verbreitet war und bei der 
praktiſchen Anwendung in den Schulen fich bewährte, wurde das Bedürfnif, die Anwei- 
fung dazu gedrudt zu erhalten, immer dringender. Overberg mußte fid alfo en. 
fchließen, feine Schriften für den Druck auszuarbeiten, worauf er, wie ſich aus feinem 
Tagebuch ergibt, einen unglaublichen Fleiß verwendete. Im Jahr 1788 gab Over 
berg fein neues ABCbuch und im Jahr 1793 auf ausdrüdliche Aufforderung des 
Kurfürften und der Landſtände feine Anweiſung zum Schulunterricht heraus. Dielen fo 
ten im Jahre 1799 die biblifche Gefchichte des alten und neuen Teſtamentes, und 1804 
fein Religionshandbuch und die beiden Katechismen (für die größeren und kleineren Lin— 
der). Seine Schriften wurden von den ausgezeichnetften Pädagogen, z. B. Niemeher, 
Natorp, Zerrenner, Gräffe u. f. w. fehr günftig beurtheilt (vergl. Zerrenner, 
Schulfreund. Bd. 12. S. 150; Gräffe, katechetifches Journal, Jahrgang V, Heft3; 
Jenaer allgemeine Literaturzeitung. 1793. Nr. 192; Göttinger gelehrte Anzeigen. 1805. 
März 1823 w. f. w.). — Die königliche preußifche Regierung oder, wie damals ht 
Behörde hieß, die Kriegs- und Domänenlammer in Münfter verordnete umter dem 15. 
Julius 1804 die ımentgeltliche Bertheilung des Religionshandbuches an alle Schullchre 
des Landes auf Staatöloften und ſprach bei diefer Gelegenheit ein ſehr günftiges Urtheil 
über diefes Buch aus. — Die beiden Katechismen und das Weligionshandbuc wurden 
in das Holländifche überfegt und in den dortigen fatholifchen Schulen eingeführt, und 
noch vor wenigen Jahren wurde in Belgien und Frankreich Overberg's Antveifung 
zum Schulunterricht in's Sranzöfifche überſetzt. Oderberg’s Schriften erlebten mehrer 
Auflagen: die Anweifung zum Schulunterricht acht, das Religionshandbuch fieben, die 
biblifche Gefchichte zwanzig, und von den Katechismen wurde etwa eine Million Exam 
plare verbreitet. — Bergl. Bernard Overberg, Lehrer der Normalfchule, Exani- 
nator synodalis, Dechant an der Liebfrauenficche, Regens im bifchöflihen Seminar zu 
Münfter, Ehrenmitglied des Domcapitels, Oberconfiftorialvath, Ehrenmitglied der Finig- 
(id) preußifchen Regierung dafelbft und Ritter des rothen Adlerordens dritter Klaſſe, in 
feinem Leben und Wirken dargefiellt von einem feiner Angehörigen (Joſeph Rei; 
nermann). Münſter 1829. — Leben Bernard Overberg's von Dr. ©. F. Krabbe. 
Münſter (1831). 2te vermehrte Aufl 1846. (Renſing, Dechant in Dülmen), Apologie 
der Schriften des Herrn B. Overberg, Lehrers der Normalfchule zu Munſter, wider di 
Nezenfionen derjelben im exften Stüde des 100ten Bandes der neuen allgemeinen beut- 
ihen Bibliothel von einem Tatholifchen Geiftlichen. Dorften 1808. — Denkwürdigkeiten 
ans dem Leben der Fürftin Amalie von Galligin. Bon Dr. Theoder Kater: 
famp. Münfter 1828. — Schüding, Levin, die Fürſtin von Gallitzin und ihre 
Freunde. (Aheinifches Yahrbuch für Kunft und Poefie. Köln 1840. ©. 121—183.) — 
DB. Overberg, die legten Lebenstage der Fürſtin Amalie von Öalligin. Som: 
tagsblatt für Tatholifche Chriften. Münfter 1850. ©. 757-764. 777—784. 797 —802. 
809—815. (Hier zum erftenmale gedrudt) — Efjer, W., Franz von Fürſten 


berg, deſſen Leben und Wirken, nebſt feinen Schriften über Erziehung und Unterridt 


Münfter 1842. — ©. H. Berg, das Leben des Miniſters Freiherrn vom Steit 


1. Bd. Berlin 1849. ©. 241 fi. — Dohm, Eh. W. von, Denkwirdigkeiten mem 


Zeit. 1. Bd. Lemgo 1814. — U Nicolovius, Denkſchrift auf Georg Heintid 
Ludwig Ricolovius. Boun 1841. ©. 16. 34. 56, 122. Derielbe, Friedrid 
Leopold, Graf zu Stolberg. Mainz 1846. — Friedrich Perthes Leben. Rot 
deffen fchriftlichen und mündlichen Mittheilungen aufgezeichnet von Elemens Theodor 


Perthes. Hamburg u. Gotha 1848 ff. 3 Bde. Bd. 1. S.87—90. 107. 127. 18. 


— Goethe's Werte. Stuttgart u. Tübingen 1840. Bd. 25. ©. 158. 160. 16 
186—199. 206. 210—211. Bd. 27. ©. 31. 32. 34. 44. Bb.31. S. 39 —Hl. 
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343, Zeitfchrift für Philofophie und Tatholifche Theologie. HeftIX. S.212 ff. HeftX. 
©. 212. XL 113 ff. XVII. 235. — Yohannes von Müllers Werke. Stuttgart 
md Tübingen. 21810 ff. Bd. 14. ©. 228. 232. — Briefe an Iohannes von 
Miller. Schaffhaufen 1839. Bd.3. S.36. — Friedr. Heiner. Jacobi's Werke. 
Leipzig 1812 ff. Bd. 4. Abtheil.3. S. 22. Deſſelben, Auserlefener Briefwechſel. Leip⸗ 
jig 1826. 2 Bde. Bd. 1. ©. 301 f. Bd. 2. ©. 164 ff. 252 f. 391 f. 393 f. — 
Dr. Ferdinand Deyds, Friedrich Heinrich Yacobi im Berhältnig zu feinen Zeit- 
genofien, bejonder® zu Gdthe. Frankfurt a. M. 1848. ©. 73 f. 80 f. 105 f. — Dr. 
&. 5. Gildemeifter, Johann Georg Hamarn’s, des Magus im Norden, Le⸗ 
ben und Schriften. Gotha 1857. 3 Bde. 

Owen, ſ. Communismuß. 

Dyanam, U. F., gehört unter diejenigen franzöftfchen Gelehrten neuefter Zeit, 
welche fi; mit befonderem. Echauffement gegen die evangelifche Reformation ereifern. 
Außerdem hat ee ſich als Archäolog mit befonderer Vorliebe den ejchatologifhen Legen- 
den aller Zeiten umd aller Nationen gewidmet. Nach beiden Seiten ift er audı für bie 
proteftantifche Theologie nicht ohne Bedeutung. 

Aus feinem äußern Leben ift nur zu bemerken, daß er im Yahre 1813 u Mais 
land geboren und am 8. September 1853 zu Marſeille verftorben if. Während feines 
Lebens finden wir ihn erft zu Lyon als Advokat, als Doctenr en droit und als Docteur 
&s-lettres auch in jchriftftellerifcher Thätigleit, bis er im Jahre 1840 nadı dem Tode 
Fanriel's als Profeffor der fremden Literatur an der Fakultät der Wiffenfchaften zu 
Paris feinen eigenften Beruf findet. 

Bon feinen Schriften iſt die widhtigfte „Dante et la philosophie catholigue au 

„ treizitme sieole”. Ste erfchien im erſter Edition 1839, in zweiter 1845. Sie hat 
noch vor der zweiten Undgabe vier italieniſche Meberfehungen und eime deutſche (Müm⸗ 
ſter 1844) erfahren; fle hat auch vielfältige Beurteilungen hervorgerufen, von welchen 
wir in Beziehung auf die kiechliche Seite mir die betreffenden Artilel in der Evangel. 
R.-Zeitung. 1841. Nr. 48—51. Nr. 5759. Nr.68— 70. 1842. Nr. 10—12, fowie 
die Rezenfion in den Iahrbühern für wiſſenſchaftl. Kritik. 1845. Nr. 73. 74 nennen. 
Wie früher Artaud de Montor, fo müht ſich auch Oyanamt nicht wenig ab, gegen Rof- 
fettt und Ugo Foscolo die römifch=Erechliche Orthodorie Dante's zu erweifen; fo weit 
geht ſelbſt Lamennais mit ihm, nur, daß bdiefer darin nur einen Tribut erkennt, 
den Dante feiner Zeit zollt. Aber Ozanam bleibt hierbei nicht flehen: er geht noch 
weiter; er nimmt nicht Anftand allen evangelifchen Verehrern des Dichter jeden Antheil 
an demfelben nach der religidfen Seite flreitig zu machen, wenn fie nicht etwa, von dem 
Dichter geleitet, aus London und Berlin in Rom einwandern wollen, wo dann ber Ba- 
titan den befehrten „Brüdern“ feine Thore Öffnen werde, das Felt der Verföhnung zu 
feiern, zu einer „allianoe universelle”, in welcher die Weiffagung am Obelisk St. Pe- 
ter's ſich erfüllen werde: Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat. Offen- 
bar hat der Autor in feiner franzdfifchen Lebhaftigkeit die lange Reihe von Retraftatio- 
nen nicht bedadıt, wozu die roͤmiſche Kirche behufs der obigen Alliance, um nur zunächſt 
mit Dante fi) in Uebereinſtimmung zu fegen, ſich verftehen müßte, aber ſchwerlich ſich 
verftehen würde, und ohne fich ſelbſt aufzugeben nicht verſtehen könnte, während anderer- 
feits alle diefe Retraktationen der evangelifchen Kirche doch noch nicht genügen würden, 
weil fie in Dante eben nur einen hochachtbaren Vorläufer, aber nicht einen Nachfolger 
anertennt. Im Uebrigen lünnen wir bießfalld auf den Artikel » Dante“ verweiſen. 
Doch hiermit fellen die unverlennbaren Berdienfte Ozanam’3 um das Verſtaͤndniß der 
göttlichen Komddie nicht geläugnet werden: fie würden fich aber noch mehr bewähren, 
wenn ihn das witramontane ParteisIuterefie nicht verbiendet hätte. Ya, Ozanam hätte 
bei einem unparteiifchen Verſtändniſſe feines Dichters durch dieſen felbft der evangelifchen 

Kirche näher lommen Fünmen, die ee verurtheilt, ohne fie im Seringften zu lennen, wäh- 

rend er ſonſt mit regem Fleiße zu Studien aller Art bereit ift. Unter dieſen feinen 
48 ® 
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Studien find befonders die ſchon gedachten Forſchungen über die Sagen, Müthen mt 
Legenden von den legten Dingen (SG. 324 — 424) dem weiteren Studium zu m. 
pfehlen. Ex hat auch außerdem eine Abhandlung: De frequenti apud veteres poëta 
Heroum ad inferos descensu (S. 324) geſchrieben. Weberall macht er auf die Conti, 
nuität der Tradition in der hiftorifhen Entividelung, auf den rothen Faden, der auch in 
allen Berirrungen fortläuft, nicht minder auf den weſentlichen Unterſchied zwiſchen Mythe 
und Legende (S. 392) aufmerkſam. So viel ift gewiß, daß Niemand diefe Studien 
ohne Genuß und ohne Belehrung nadjftudiren wird. 

Aber befonders merkwürdig ift e8 für und, wie Ozanam die deutſchen Borfel 
[ungen vom Jenſeits, angefichts der Bifionen des Regensburger Monchs Othlon (Otk- 
lonis Liber visionum tum suarum tum aliorum) und ohne Kenntniß Anderer, als die 
allerſchrecklichſten und fchauderhafteften (S. 358) bezeichnet, hingegen die italieniſchen 
als die mohlihuendften und Lieblichften auffaßt, wozu ſogleich die Sage vom heilige 
Franz und von der Viola des Engels mit ihrer entzüdenden Mufit (S. 375) den Eu 
gang bildet. Ozanam erklärt fi) den Unterfchied ziwifchen den deutſchen und ital 
fchen Borftellungen vom Jenſeits aus dem Unterſchiede der Völker, der Länder, ia 
Himmelsftrihe und fügt in Beziehung auf die Deutfchen hinzu: Ces coeurs violes, 
ces esprits indisciplines ne se rendaient qu’& la predication de l’enfer. Dagya 
heißt es von Italien: L’apparition du Paradis y prend plus de place et d’eclat: il 
semble que dans ce beau pays, avec ses horizons lumineux, on ait vu le ciel & 
plus pres. — C’est beaucoup d’effrayer, de terrasser les hommes; mais c’est enoore 
plus de les ravir. S’enfoncer dans l’&pouvante pour en tirer la gräoe, c'est le 
dernier secret de la po6&sie, et l’Italie l’avait su. — ft dem alfo, wie das franzi- 
fifche Gemälde mit Mehrerem nachweifet, fo ift es defto wichtiger und bedeutungsvoller, 
daß gerade dem deutſchen Geifte, der nur durch die Schreden der Berdanmmiß zu 
zügeln war, in der weiteren gefchichtlichen Entiwidelung die Miffton beſchieden war, der 
gefeglichen Kirche Italien’8 gegenüber da8 unter dem Gefege verfchüttete ſüße Evange- 
lim don der Gnade Gottes in Chrifto zur Ueberwindung der Hölle und der Berdanm- 
niß rein und klar wieder an dag Licht zu bringen. — Uebrigens hat Ozanam das Ber: 
hältniß der Weberlieferung zur Poeſie und zum Gedanken überhaupt wirklich in feiner 
Tiefe erfaßt, wenn er die Originalität des Geiftes nicht in neuen fubjeltiven Erfindun⸗ 
gen, fondern in der Erneuerung und Berjüngung des Alten findet. | 

Unmittelbar nad) Ozanam's Ableben ift in der franzöftfchen Zeitfchrift le Corre- 
spondant fein Nefrölog von Lenormant erjchienen. Nach feinem Tode find auch die 
oeuvres completes de A.F. Ozanam angefündigt worden, von welchen vier Bände be 
reits erfchienen, aber mit Einfchluß der Posthuma acht zu erivarten find. Davou dinf- 
ten für die Theologie die Poetes franciscains am wichtigſten ſeyn, wozu namemllich die 

Schon in den früheren efchatologifchen Studien benugten Fioretti di san Franoesco dit 
Grundlage bilden. C. F. Göſchel. 


P. 

Pabſt, ſ. Papſt. 

Pacca, Bartholomäus, einer der einflußreichſten römiſchen Prälaten me 
den fünf legten Päpſten, wurde aus einer edeln Familie zu Benevent am 25. Deyemia | 
1756 geboren und zuerft in feiner Baterfladt und dann in Rom zu einer Laufbahn a 
der römischen Prälatur ausgebildet. Die erſten bedeutenderen Dienfte Ieiftete ex m 
Curie ſchon unter Pius VI. in Deutfchland zur Zeit des Emfer Congreſſes (f. d. Ar. 
und gegen diefen. Als im J. 1785 die Errichtung einer vierten deutfchen Nuntum: 
für Bayern die vier deutfchen Erzbiſchöfe zu einer Beſchwerde beim Kaiſer Sofeph ve 
einigt, und als diefer ihnen ermuthigende Zuficherungen gemacht Batte, „Inie er niemk 
geftatten würde, daß die Biſchoöfe im Reich in ihren Didzefanrechten geflört winder. 
und daß er die Nuntien nur als päpftliche Abgeſandte zu politiſchen Zwecken ancck 
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nen, aber ihnen Teine geiftliche Jurisdiktion eimäumen werde (Schreiben vom 12. Oft. 
1785, bei Bland, ueuefte Rel⸗Geſch. I, 378 ff., wo aud die Emfer Punktation), da 
fand man es in Rom nöthig, den hier ausbrechenden gefährlichen Kampf nicht nur durch 
Schriften, fondern auch durch Abſendung eines eigenen fähigen und muthigen Agenten 
führen zu laffen, und dazır ward Pius VI. von dem gelehrten Erjefuiten Yranz Anton 
Baecaria (geb. 1714, geft. 1795) Pacca borgefcjlagen; noch nit 30 Jahre alt wurde 
er zum Erzbiſchof in partibus ordinirt und im Mai 1786 als Nuntius nad Köln ab- 
gefhidt. Die drei rheinischen Kurfürften und Crzbifchöfe weigerten ſich unter dieſen 
Umftänden ihn eben fo wie feinen Vorgänger zu behandeln und ihm aud nur zu em- 
pfangen, ehe ex nicht auf jede Jurisdiktion verzichtet habe; "darum fuchte er diefe denn 
gegen ihren Willen von Köln aus, wo die Stadt ihn ehrenvoll aufgenommen hatte, aus⸗ 
zuüben. Er gab einem Fürften Hohenlohe eine Dispenfation zu einer Heirath umd .er- 
ließ am 30. Nov. 1786 ein Cirkular an die Geiftlichen, worin er ihnen verbot, weitere 
Dispenfationen ihrer Exrzbifchöfe anzuerkennen, als zu welchen fie durch die ihnen be- 
willigen päpftlichen Ouinquennalfatultäten berechtigt feyen; die Kurfürften dagegen ließen 
iheen Pfarrern befehlen, das Umlauffchreiben zurüdzufchiden, und erreichten auf ihre 
Beſchwerde darüber beim Taiferlichen Neichshofrathe, daß diefer unterm 27. Febr. 1787 
baffelbe für caffirt erflärte. Beſſer aufgenommen wurde Pacca fogleich von den Bi- 
fhöfen und Aebten, welche er zu feiner Nuntiatur rechnete, wie die bon Hildesheim, 
Bärzburg, Paderborn, Speier, Lüttich, Fulda u. A., welche ihm freundlich antivorteten ; 
und noch mehr erreichte er in Bayern, wo man auf Erhaltung der neuen Nuntiatur⸗ 
drang, und fo auc in Preußen. Es war die Zeit, wo man hier kurz nad) dem Tode 
Friedrich's II. den von diefem ausgegangenen Fürftenbund ohne Oeſterreich zufammen- 
zuhalten und dazu die geiftlichen Kurfürften, befonders Mainz, vom Kaifer fern zu halten 
wünfchte; in dieſe Enwurrfe gehörte es auch, daß ein Coadjutor für Mainz eingeſetzt 
twerde, auf welchen dabei ficher zu rechnen war und welchen man in der Perjon des 
nachherigen Fürften Primas Dalberg gefunden hatte. So geftattete Preußen Pacca im 
Cleveſchen die ungehinderte Verwaltung der Nuntiatur, der König empfing ihn fehr 
ehrenvoll zu Wefel, fprad; in einem Schreiben an den PBapft vom 23. Yumi 1788 die 
Hoffnung aus, daß der Papft mit der Behandlung der preußifchen Katholiken zufrieden 
feyn werde, verſprach zugleich, zur Beilegung der beflagenswerthen Streitigkeiten mit 
den Erzbiſchöfen „omnis quae in nobis sunt officia conferre”, und verbürgte ſich nad) 
Pacca's Angabe auch, Kurmainz und Dalberg follten nicht mehr auf die Emfer Con- 
bention dringen; dagegen wurde nicht nur Dalberg’3 Wahl zum Coadjutor von Mainz 
in Rom zugeftanden, fondern Pacca beivirkte dort auch auf den Wunſch des Königs, 
was deffen Borgänger nicht für zu nöthig gehalten zu haben fcheint, daß ihm in Rom 
der bis dahin den Königen von Preußen noch vorenthaltene Königename nicht länger 
berfagt wurde*). Zwar ging der Streit noch immer fort; im Jahre 1788, als die 
Erzbifchöfe beim Papfte felbft um Aufhebung der Gerichtsbarkeit der Nuntiaturen ge- 
beten hatten, und Köln daneben eine Jufammenftellung aller Beſchwerden über Pacca 
verbreiten ließ, veranlaßte diefer dagegen eine Menge von Privatfchriften jefuitifcher und 
anderer Schriftfteller, aber auch eine offizielle Responsio von Rom aus, zu welcher Zac⸗ 
caria, Garampi umd er felbft Beiträge geliefert hatten; fchon bereitete nım Kurmainz 
1789 eine Synode vor, wie furz vorher die zu Piſtoja; anch nod in die Wahlkapi⸗ 
tulation Kaifer Leopold's brachten die Erzbifchdfe 1790 ben Antrag auf die Aufhebung 
der Numtiaturen. Aber fchon unter Reopold, welchen Pacca (S. 105) dafür fehr lobt, 
fcheint nichte mehr zur Unterftügung des Unternehmens der Erzbifchdfe gefchehen zu jeyn, 


*) Bacca’8 eigene Angaben in ben Dentwärbigfeiten über feinen Aufenthalt in Deutſchland, 
S. 25—26. 58. 76. der Ueberfegung, werben bier durch bie in Häufſer's deutſcher Geſchichte feit 
1786, Th. 1. S. 285 fi. benubten Nachrichten im Ganzen beflätigt, nur erfolgte nah Pacca in 
Mainz die Losfagung von ber Emfer Uebereintunft nicht im bem Maße, wie fie verheißen und 


erwartet war. 


158 Pacca 


und völlig wurde dann 1794 durch den Andrang der franzöfifchen Revolutionsarmee der 
noch nicht beendigte Streit und die Wirkfamkeit Pacca’8 unterbrochen; während die rhei— 
nischen Erzbifchöfe fchnell auf das rechte Rheinufer flüchteten, blieb Pacca anfangs wegen 
des Wortes „der Miethling fleucht” abfichtlid in Köln zurück, bis aucd er vom Rom 
Gegenbefehle erhielt, der Erzbiſchof von Trier hatte ihm noch zulegt 1793 als Nuntius 
empfangen; den Kurfürften von Köln fprach er noch in Frankfurt; fehr ehrenvol wurde 
er in München aufgenommen, und am erften Tage des Jahres 1795 traf er in Rom 
wieder ein. 

Die Erfahrungen, welche Pacca ſchon auf bdiefer feiner erſten Miſſion gemadt 
hatte, und feine Deutung derfelben fcheinen auch für die fpäteren Jahre feines langen 
Lebens über feine ganze Anjchauungsweife, wie ſich diefe in feinen Memoiren ausſpricht, 
entfchieden zu haben. Er flieht nicht mehr Barbaren in den Nichtitalienern, er feet 
ſich ihrer, nachdem er ihrer viele im Auslande felbft kennen gelernt hat; aber gerade 
darum gönnt ex fie nun faft feinem anderen Herrn, ald dem feinigen. Härefie, Phi 
fophie, Illuminatismus, Vollsverführung find für ihn faft nur ungleiche Namen für ie 
felbe Sadje, für die Eigenwilligleit und Zügelloſigkeit, welche es in der Zucht und m 
dem alten Rechtsboden der Kirche unter dem PBapfte wicht mehr aushalten fann; dad 
fie find jet weithin Regierte und Regierende verborben, auch die letzteren und min 
ihnen auch die geiftlichen Fürſten mit ihren Mathgebern; wie fchade um das Berlorem, 
wie fehr der Mühe werth, zufammenzuhalten, was ſich noch retten läßt! Uber mät 
durch Nachgeben geſchieht dieß, fondern nur durch Feſtigkeit; das Laviren um des Cr: 
folges willen, der Weg der Bngeftändniffe, um nicht Alles zu verlieren, der Weg Con 
ſalvi's ift nicht der Weg Pacca's, welcher darum nur im den Fällen, two dieſe Unbeng⸗ 
famteit an ihrem Orte war, feine größten Erfolge erreichte. 

Einen zweiten Wirlungskreis im Auslande erhielt Pacca noch durch Pins VL mit 
der Nuntiatur in Liffabon, welche er vom 9. 1795 bis 1802 hbefleidete, während in 
Deutfchland Hannibal della Genga, der nachherige Papft Ren XIL, fein Nachfolger 
wurde. Auch über die dortigen Zuftände hat ex in der Schrift notisio sul Portogallo 
Nachricht gegeben. Der Aufenthalt in diefem Lande fcheint ihm damals über die ſchwie⸗ 
zige Zeit bei dee Gefangennehmung Pius VI. und vor der Wahl feines Nachfolgers 
hintweggeholfen zu haben; er war nod in Portugal, als er von Pins VIL ſogleich 
1801 zum Cardinal erhoben wurde (Denkw. 3, 120). 

In den nächſten Jahren freilich wurde Conſalvi, wie er überhaupt erſt wieder eine 
neue Papftregierung möglich gemacht hatte durch die von ihm geleitete Wahl Pius VIL 
und durch das von ihm durchgefegte Concordat mit Napoleon, fo and) auf dem wieder 
gewonnenen Boden fo fehr faft der alleinige Regent, daß befonder® für Zelanti mie 
Pacca, welcher feine Unzufriedenheit mit den Yugeftändnifien des Concordates nicht ver: 
hehlte (Dentw. 3, 120), nicht viel Raum zum Mitregieren übrig blieb. Aber nachdem 
Napoleon den Bapft genöthigt hatte, Conſalvi als Staatsfefretär fallen zu laſſen, machte 
Pius VII. einige Zeit nachher (18. Yuni 1808), als Rom bereitd (2. Februar) von 
franzöfifchen Truppen befett war, Pacca als Proſekretar zu feinem Minifter, und für 
eine Lage, wie fie hier zunächſt beborftand, wo durch Nachgiebigkeit nichts mehr zu er 


halten und zulegt nur die Ehre und ein Prinzip zu retten war, paßte vor Anderen an 


Mann von Pacca's Muth und Unbeugfamfeit. Er war es, der noch kurz vor fein 
und des Papſtes Gefangennehmung den Bann gegen Napoleon vom 10. Inni 180 
concipirte und in Rom belannt machen ließ, und fo wurde er nun aud) am 6. Juli 1803 
mit Pius VII. in demfelben Wagen durch den franzdf. General Radet gefangen am 
Kom fortgeführt. Aber fchon in Grenoble wurde Pacca vom Bapfte getrennt und ar 
die piemontefifche Feſtung Feneſtrella gefchafft, welche in diefen Jahren mit vielen get 
fihen und weltlichen Renitenten gegen Napoleon's Herrſchaft Überfällt war, md wrc 
nun auch Pucca vom Auguft 1809 bis in den Januar 1813 in fehr enger Haft a 
fangen blieb, fogleich anfangs nicht unbefriedigt durch Stille und Einſamkeit nad de 
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ſtandhaft übernommenen Unruhen, und nachher feine Zeit zwiſchen Andacht, Leſen und 
Aufzeichnen ſeiner Denkwürdigkeiten theilend (Denkw. 1,3. 13. 2, 104). Erſt in Folge 
des Concordats von Fontainebleau wurde er freigelaſſen; nur ungern ſcheint Napoleon 
den zehnten Artikel des Concordats, welcher Amneſtie verhieß, auch auf Pacca erſtreckt 
zu haben, welchen er feinen Feind nannte und welchem er noch in den Tuilerien münd⸗ 
Ich die Abfafjung des Bannes über ihn vorhielt (Denk. 2, 144); aber dieß hielt Pacca 
nicht zurüd, num fogleich in Fontainebleau zufammen mit anderen eifrigen Cardinälen 
den Bapft zu beftlrmen, daß er daſſelbe Concordat, welches ihn felbft erſt foeben zu⸗ 
rüdgeführt hatte, nicht halten dürfe. Am 25. Januar 1813 hatte Pins VII. unter- 
fchrieben; am 17. Februar traf Pacca in Fontainebleau ein, fand ihn janmernd, daß 
er ſich übereilt habe, daß man ihn gezwungen habe, daß er, wie Clemens XIV., im 
Wahnfinn fterben werde, und er fprad ihm nun erft mit Erfolg wieder Muth ein, daß 
fid) noch ein Mittel und eine Abhülfe finden werde (Denkw. 2, 134—137). Am 24. 
März wurde unter Mitwirtung der Cardinäle, auch Confalvi’s, welcher ebenfalls zu- 
rhdgelehrt war, da8 Schreiben Pius VII. an Napoleon abgefandt, in welchem er das 
Soncordat wiberrief, und eine Allocution ausgefertigt, in welcher dieß den Cardinälen 
befannt gemacht wurde; nadıher halfen Pacca und die übrigen auch noch an einer ziveiten 
Alocution und an einer Bulle für ein etwaiges Conclave, damit diefe® nicht völlig von 
Rapoleon abhängig werde. Nun wurden Pacca und Confalvi zuerft mit Gefangenfchaft 
bebroht, dann auch twieder aufgefordert den Papft umzuſtimmen, und zulett, fchon nadı 
der Übreife des Pabfles am 23. Jannar 1814, noch einmal an VBerbannungsorte ab- 
geſchickt, Pacca nach Uses im Departement Gard. Aber dieß Eril verwandelte ſich für 
Pacca durch den Sturz Napoleon’3 in einen Triumph; unter Feſtzügen der Bevdlferung 
am 22. April 1814 von Uses abgereift, holte er den Bapft noch vor Rom in Sini, 
gaglia ein und konnte am 24. Mai 1814 wieder neben ihm im Wagen, wie bei der 
Wepführung im Yuli 1809, mit ihm in Rom einziehen. Und hier war ed dann auch 

acca fogleich wieder, welcher, während Confalvi noch in Paris, London und Wien allen 
Machthabern die günftigften neuen Bedingungen für das Papſtthum abzugewinnen be 
fchäftigt war, noch im Jahre 1814 bei der hier ſchnell durchgeführten Reftauration, bei 
Derftellung des Jeſuitenordens, der manifition u. f. f. den thätigften Antheil nahm. 
Noch in Eonfalvi'S Abweſenheit veranlaßte ex im folgenden Yahre 1815, als nad; Na⸗ 
poleon’8 Abreife von Elba König Murat gegen den Willen bes Bapftes den Kirchen» 
ftaat durchziehen und vielleicht befegen mollte, eine nene Abreife oder Flucht Pins VIL 
nad; Genna umd begleitete ihn wieder; do nur vom 22. März bie zum 7. Juni 
dauerte diefe neue Abweſenheit des Papftes von Rom. 

Nachher ift dann freilich Pacca's Wirkfamleit weniger mehr nad; außen herborge- 
treten; zumächft bis zum Tode Pins VIL. regierte Confalvi wieder, und in den drei 
näcjften Conclaven 1823, 1829 und 1831 fcheint man einen Dann von Pacca's Muth 
und Feftigfeit auch nicht allgemein genug auf dem päpftllihen Stuhle gewünſcht und ihm 
bei der Wahl lieber dreimal weit weniger hervorragende Cardinäle vorgezogen zu haben. 
Aber im höcften Anfehen und thätig in Verwaltung zahlreicher Aemter in den verfchies 
denen Congregationen bis in fein höchftes Alter, behielt er jest aud) noch für die Re 
daktion feiner Denkwürdigkeiten über die Hanptperioden feines Lebens Muße übrig. Im 
Jahre 1829 und bald darauf noch in drei anderen Auflagen erfchienen drei fchon in Fe⸗ 
neftrella vorbereitete Bände feine Memoiren über die Jahre 1808—1814, 1832 nod) 
ein Band über den Aufenthalt in Dentſchland 1786 und 1833, über die Reife mit 
Bius VOL nad) Genua 1815, alle drei auch deutſch, Augsburg 1831 —34. Nicht nur 
durch ihren hiftorifchen Inhalt find diefe Schriften lehrreich und anziehend als Berichte 
eines Mannes, welcher ſich felbft pars magna ber Creigniffe, von welchen er redet, 
nermen Tann, fondern auch als die Erfcheinung eines Lebens mit einen weiten Weber: 
biid von einem hohen Standpunkte aus, mit ficherer Unabhängigkeit von Menſcheufurcht 
und Menfchenautorität, mit durchgängiger Unterordnung unter eine beherrfchende Idee 
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und mit dem Lohne der Heiterkeit für den niemals gebrochenen Muth in ſolchem Dienſt; 
zu der leßteren gehört auch in feiner fonft kunſtloſen Darftellung die Freude on zufri- 
menden Reminiscenzen aus Dichtern und Klaffilern alter umd neuer Zeit, wegen welcher 
er einmal als wegen einer Jugendſchwachheit um Entſchuldigung bittet (Dentw. 1, 17) 
und welche doch gerade feinen Erzählungen einen befonderen Reiz gibt. Einen lebe: 
bii über die kirchlichen Zuſtände aller Länder und darin eine Jufammenfaflung feines 
Urtgeil über fie und aller feiner Hoffnungen und Bejorgniffe hat ex noch kurz ber 
feinem Tode, aber mit voller Kraft feines Geiftes und feiner Zuverficht auf die Zukunft 
feiner Sicche, in einer Rede in der Afademie der katholifchen Religion, deren Protelter 
er tar, zu Anfange des I. 1843 gegeben, auch hier zulegt um Entſchuldigung bitten, 
„daß ein von der Laſt von 87 Yahren gebeugter und dem Grabe, in das er bald hin- 
abfteigen wird, ſchon naher Mann gewöhnlich taub fey gegen die Fleinmüthigen Einge 
bungen menfchlicher Klugheit“. Er ftarb zu Rom am 19. April 1843. 

Nachrichten über ihn, außer in feinen eigenen Memoiren, von einem Manne, mel 
er längere Zeit zur franzöfifchen Gefandtfhaft in Rom 'gehörte und ihm hier mr 
geftanden und ihn fehr verehrt hatte, von dem Biographen der drei Päpfte Pius VI. 
und VII. und Leo XII, Alerts Fr. Artaud de Montor, in der Biographie unin- 
selle Bd. 76. ©. 171—190. take. 

Pachomius, ein jüngerer Zeitgenoffe des heiligen Antonius, ift der Begränke 
des Klofterlebens. Um das Yahr 292 in der ägyptiſchen Landfchaft Thebais geboren, 
reifte er in der Zeit zum Süngling heran, im welcher das Chriftentfum mit Conſtan⸗ 
tinus den Thron der römischen Cäſaren beſtieg. Diefer Wechfel der äußeren Lage de 
Kirche z0g unter den mannichfachen Veränderungen des chriftlichen Lebens, welche durch 
ihn herbeigeführt wurden, aud; eine Wendung der Dinge nad) ſich, die für Pachomins 
folgenreihh war. Der afcetifche Trieb, welchen die Kirche als Erbfchaft der abfterbenden 
alten Welt überfommen und in ihren eigenen Kindern auf's Neue gepflegt hatte, mochte 
ſich nämlich jet nicht mehr, wie in der ecolesia pressa, innerhalb der Gemeinde au 
leben, fondern fing an, außerhalb der großen kirchlichen Gemeinſchaft, die felbft ter 
Welt anheim gefallen zu feyn fchien, feine Befriedigung zu fuchen. Denn mögen aud) 
immerhin ſchon feit der decifchen Berfolguug einzelne Chriften als Anachoreten un 
der Wüfte gelebt haben, die maflenhafte Weltflucht der chriftlichen Aſceten erfolgte doch 
erft in dem angegebenen Zeitpunfte, und zwar zunächſt in dem Lande, das in der Ge 
jellichaft der Therapeuten fchon das jüdische Vorbild der chriftlihen Mönche erzeugt 
hatte. Auch Pachomius folgte diefem Zuge der Geifter und ging, als zimanzigjähriger 
Yüngling zum Chriftenthum belehrt, in die Einöde, um unter der Leitung Palämon’s, 
eines der erften und firengften Schüler des heiligen Antonius, nad) der Palıne der ſelbſt 
erwählten Heiligleit des mönchiſchen Wfceten zu ringen. Mit Freudigkeit übernahm er 
die gewöhnlichen Entjagungen und Mebungen der Einfiedler; das Bedürfnig nad) Speit 
und Trank ertödtend, den Schlaf kürzend, mit feiner Hände Arbeit feinen eigenen knad— 
pen Unterhalt und milde Spenden für die Armen erwerbend, kämpfend mit teufliſchen 
Erfcheinungen, die ihm feine Einbildungsfraft vorfpiegelte, lebte er Jahre lang ein te 
ben des Gebetes, am liebften in der Einſamkeit einer Höhle der thebaifchen Gebirge. 
Freilich reichte Pachomius mit diefen vergleichungsweife milden und menfchlidyen Entſe 
gungen nicht entfernt an den barbarifchen Feuereifer anderer berühmter Afceten heran; 
nicht an die fromme Wuth eines Ammunius, der fich täglich mit einem glühenden Eiſen 
brannte, um fein Fleisch möglichſt raſch abzutödten; auch nicht an die erfinderifche Selbſt 
qual eines Makarius, der ſich ſechs Monate lang unbelleidet in einen Sumpf ber fie 
ſchen Wüfte legte, um durch Schnafenftiche jegliche Regung der Wleifchesfuft zu ban 
nen; dafiir trat er aber etwa um das Jahr 330 mit einer verfländigen Einrichtung zur 
Berbefferung des Anachoretenlebens aus feiner Einſamkeit hervor, die ihm als dem Baer 
des eigentlichen Mönchthums feinen Plag vor folchen Helden einer unmenfchlichen Eu- 
fagung, an denen Aegypten fo reich var, für immer fichert. 
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Pachomius gründete nämlich zufolge einer göttlichen Offenbarung, die ihm im Ge⸗ 
bet zu Theil wurde, wie die Lobredner des Mönchthums die Sache darftellen, auf ber 
Nilinfel Tabennä das erſte xoswrdßıor, d. h. ein Haus, in dem er Anachoreten, welche 
bi8 dahin meift jeder für fich allein zu leben und ganz nad) eigenem Gutdünken ihre 
Uebungen und Enthaltungen zu beftimmen pflegten, fammeln und durd die Zucht von 
Borftehern und Regel zu einem gemeinfchaftlichen, in feften Formen und Ordnungen 
ſich bewegenden afcetifchen Leben gewöhnen wollte Schon bei diefer göttlichen Offen» 
barung, die dem Pachomius zu feinem Unternehmen den Anlaß gab, foll er von einem 
Engel eine eherne Tafel mit der Regel für feine künftigen Mönche empfangen haben; 
fpäter, als er feinen Bau vollendet, fol ihm dann nod; einmal ein Engel Gottes er- 
ſchienen ſeyn, der fein Werk gelobt, die überlieferte Regel betätigt und ihm die Verhei⸗ 
Kung gegeben habe, daß er der Vater und Leiter einer unzähligen Schaar von Mönchen 
werden ſolle. Diefe Verheißung ift in Erfilllung gegangen; denn in der That birgt ſich 
in dieſem mütbifch ausgefchmüdten Bericht von der Stiftung des erflen Kloſters die 
Wahrheit, daß eine Weiterbildung des Anachoretenleben® in der Form, wie ſie Pacho⸗ 
mius vollzog, eine gefchichtliche Nothivendigleit geworden war. 

Die Zahl der ägyptiſchen Anachoreten hatte ſich nämlich, nachdem einmal Paulus 
von Theben und der heilige Antonius das verführerifche Beifpiel der Weltflucht gegeben 
hatten, fchon zur Zeit des Pachomius unglaublich vermehrt und war noch immer im 
Zunehmen begriffen; wenigſtens ſchätzt Palladius, der gegen das Ende des 4. Jahr: 
hundertS Aegypten bereifte, nm die dortigen Mönche kennen zu lernen, ihre Zahl, die 
der Einfiedler mit eingefchloffen, gering nerechnet auf ungefähr 26000 Mann, fo daß 
diefer kritilloſe Bewunderer des Mönchthums es nicht umterlaffen kann, in diefer impo⸗ 
nirenden Zahl von Wüftenbeinohnern eine Erfüllung der Weiflagung des Jeſaias 54, 1. 
zu fuchen, indem er die &onuos des Propheten auf die ägyptiiche Wüfte deutet. Mögen 
num auch für das erfle Drittel des 4. Jahrhunderts einige Tauſende von diefer Zahl 
abzuziehen ſeyn, der Heft bleibt immer noch fo groß, daß ein einigermaßen bejonnener 
Freund des Anachoretenlebens ſich unmöglich der Einſicht verfchließen konnte, dieſe 
Maſſe von Anadjoreten müffe organifirt und einer ftreng gehandhabten Regel unter 
toorfen werden, follte fie felbft vor dem tiefften fittlichen Scäden und die Ordnungen 
der Kirche und des Staates vor drohenden Gefahren bewahrt bleiben. Denn der Müſ⸗ 
figgang, aud) ber fromme, ift eine fruchtbare Wurzel des Verderbens, und wie viel offen- 
bare Arbeitsfhen und Rohheit, wie viel Elend und Armuth, wie viel geiftlicher Hoch⸗ 
muth und Fanatismus mag fid) damald neben einer reinen, wenn auch irenden Fröm⸗ 
migfeit in der Wüſte geborgen haben! Ein Anfap zu diefer nothwendigen Organifation 
des Anachoretenlebens hatte fich auch ſchon ganz von felbft gemacht. Diefen Fortſchritt 
bezeichnen die Audome in ihrer urfprünglichen Geftalt, die ja dadurch entflanden waren, 
daß viele Einfiedler ihre Zellen in der unmittelbaren Nähe berühmter Aſceten erbauten, 
um deren Beifpiel nachzuahmen und in freiem Gehorſam ihrem Rath und ihren Bor- 
Schriften zu gehorchen; jchon in diefen Audoa: war alfo eine Art von Zuſammenleben 
der Anadjoreten und eine gewiſſe Zucht und Aufficht eingeführt, der ſich die Einzelnen, 
fo meit und fo lange fie eben wollten, unterordneten. Auf diefem Wege ging Padjo- 

mius in der richtigen Erkenntniß bdeffen, was ferner Zeit noth that, noch einen Schritt 
weiter; das Haupt der Laura, das mur durch feinen moraliſchen Einfluß diefelbe re- 
gierte, verwandelte er in einen mit gefeßlicher Gewalt ausgerüfteten Vorgeſetzten; die 
zerftreuten, offenen Hütten der Lanra erfegte er durch ein gefchloffenes Haus mit vielen 
3ellen, oder bei größeren Gemeinfchaften auch durch mehrere derartige Häufer; den 
freien Gehorfam der Inſaſſen der Laura, welcher der individuellen Willkür derfelben noch 
vielen Spielraum gelaffen hatte, nahm er im die firenge Zucht der Regel, welche unbe: 
dingten Gehorfam forderte, beftimmte nothiwendig zu leiftende Llebungen und Entjagun- 
gen allen Gliedern der Gemeinſchaft vorfchrieb, Zuchtmittel für Uebertreter anordnete 
und endlich neben dem Gebet auch die Arbeit nicht vergaß. So wurde Pachomius der 
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Urheber des Möndithums; denn der Name Mönd, oralıv, monachus, der urfprüng- 
lich gerade den Einfiedler bezeichnet, twurde nad) und nad; das eigentliche Ehrenpräbitet 
ber Cönobiten, während die einfam lebenden Anachoreten, bie eigentlichen jovdlorrz, 
nicht bloß diefen Namen, fondern auch ihr Anfehen an die Jünger des PBahomins 
verloren. 

Die Einrichtung des Pachomius fand den höchſten Beifall bei feinen Zeitgenofim; 
fein Klofter auf Tabennä füllte ſich bald fo fehr, daß er fich genöthigt fah, noch adı 
andere Mönchsktöfter in der Thebais anzulegen; dieſe Klöfter fchloffen mod) bei Padı- 
mius' Lebzeiten 3000 Mönche ein, und Balladins berichtet, daß zu feiner Zeit im 
Miutterflofter 1400, in allen diefen Klöftern zufammen 7000 Mönche gelebt hätten. 
Auch die Aadowe fcheinen nad; und nad) das Wefentlichfte von den inrichtumgen dei 
Pachomius angenommen zu haben; freilich blieb ihnen die Aufßere Form der banlıken 
Einrichtung, aber ihr Geift wurde durchaus Höfterlich, weil die ſtrenge Zucht des Vor— 
ftehers und die Disciplin der gemeinfamen Regel eingeführt wurde; kam nun bei da 
Hleineren oder den neu errichteten Lauren noch die Ringmauer hinzu mit der Clum, 
fo war ein Klofter im vollen Sinne des Worted aus ber Laura gefchaffen. Kaih 
verdanken auch die Yrauenklöfter dem Pachomins ihren Urſprung; das erfte gründet en, 
kurze Zeit nachdem er die Einrichtung feines Alteften Mönchsfloftere vollendet hatte, fr 
feine Schweſter am Ufer des Nil nicht weit von Zabennä. 

Bis zu feinem Tode raſtlos fiir die Idee feines Lebens thätig, ſtarb Pachowin 
betrauert von vielen Mönchen, im Jahre 348. 

Die authentifche Geftalt der Moͤnchsregel des Pahomins läßt ſich nicht mehr a- 
mitteln; genug, daß fo viel fiher ift, daß er zuerft eine Kegel eingeführt und daburd 
die Organifation des Cönobitenlebens begründet hat. Denn die größere Möndjtregel, 
die Lukas Holflein in feinem Codex regularum P. I. pag. 26—36 der Wiener Aut 
gabe in 194 Artikeln al$ Regula 8. Pachomii hat abdruden laffen uud die audı Ge— 
zäus im Anhang feiner Ausgabe von Cassianus de Coenobior. institut. Francof. 1722. 
pag. 800 ff., allerdings im Einzelnen abmweidyend, in 128 Artikeln mitgetheilt hat — 
diefe größere Regel foll zwar eine von Hieronymus verfaßte Ueberfegung ber ur 
ſprünglichen Regel des Pachomius feyn; indeß fehon deßhalb läßt ſich dieſe Mei. 
nung nicht feſthalten, weil, wie auch Gazäus richtig bemerkt, zuſammen mit Pachomins 
auch feine Schiller Orfiefius und Theodorus als Verfaſſer derfelben genannt werden. 
Wenig beſſer ſteht e8 um die Authentie einer kürzeren Regel, die auch dem Pachomius 
zugefchrieben wird und bei Gazäus a. a. DO. in 14 Art. abgedrudt if; die Mittheilun: 
gen des Palladius, histor. Lausiaca cap. 38., und des Sozomenus, lib. I. cap. 14. 
aus denen fie flammt, tragen wenigſtens einen fehr fragmentarifchen Karalter ; indeß ent: 
halten diefe Mittheilungen gewiß auch ächte Vorfchriften des Pachomind. In dieſer 


Vorſchriften finden fich freilich manche Sonderbarkeiten; fo theilt Pahomins alle jew 
Mönche in 24 Klaſſen nad) den Buchftaben des griechifchen Alphabets, und macht dabei 


die Beziehung zwiſchen einer muftifchen Bedeutung jedes Buchftabens und den ige 
ſchaften der zu Maffifizivenden Mönche zur Grundlage feiner Eintheilung ; ex ſetzt alie 
3. B. die einfältigeren Seelen in die Klaſſe I, die verftändigeren Möndye in die Matt 


Z oder E. Daneben enthält diefe Regel aber auch Alles, was zu den Lebensbedingma 
eines Cönobiums gehört. Pachomius erfcheint überall mit der vollen Gewalt des dr 


ftehers bekleidet; die gemeinfchaftliche Wohnung (eadem aula) mit verſchiedenen Yela 
wird gefordert; die gleiche Kleidung wird für die Mönche verlangt; beftimmite Gebet 
zeiten tverden feflgefegt; die Arbeit und die afcetifchen Uebungen werben geordnet; di 
Beftehung einer Prüfungszeit vor dem Eintritt in's Klofter wird gefeglich beftimmt. % 
diefe und ähnliche Beftimmungen des Pachomius mögen ſich dann im Laufe ber Ze 


ausführlichere Feftfegungen über die Gewalt der Borfteher, die Belchäftigungen unt U 


Leben der Mönche, die Strafen der Mebelthäter u. ſ. w. angefchloffen haben, und derm 
ift wohl die oben erwähnte größere Regel des Pachomius allmählich erwachſen. 
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Weniger zweifelhaft ift das Urtheil der Kritit über die hinterlafienen Schriften des 
Pahomins; feine Monita ad Monschos, eine gemüthliche Paränefe, die zu moͤnchiſchen 
Tugenden auffordert, feine Briefe an befreundete Kloſtervorſteher und feine Verba my- 
stica, die bei Holflein a. a. DO. ©. 37—46 gefanmelt find, enthalten nichts, was die 
Zengniffe der Alten, welche diefe Schriften dem Pachomins beilegen, wankend machen 
Könnte; namentlich find die Briefe und die Verba mystica, die beide freilich gan uns 
verftändlich find, ein paffendes Seitenfttd zu Pachomius' laffeneintheilung der Mönche 
nad den Buchftaben des griechiſchen Alphabets; denn auch in diefen Schriftftüden wird 
bon einer myſtiſchen Bedeutung der griechifchen Buchftaben Gebraud, gemacht, die dem 
Pahomius und feinen befreundeten Correipondenten durd Offenbarung mitgetheilt ſeyn 
fol. — Außer den oben angeführten Schriftftellern ift nody zu vergl. die Vita Pacho- 
mii in den Acta Sanctor. Maji zum XIV. Mai ©. 295-—334; Gennadius, de viris 
illustr. cap. 7. Die Belege für die hier gegebenen allgemeineren Erdrterungen über 
das Möndthum finden ſich in der SHabilitationsfchrift de monachatus originibus et 
causis, Marburgi 1852, pag. 68—71 bon Mangold, 

Pad, Dtto von. Zu den Männern, welche in der NReformationszeit durch die 
zufällige Stellung, die fie einmahmen, durch die Verbindung mit fürftlichen, auf die poli⸗ 
tiſchen Zuftände Deutfchlands einflußreihen Perfonen, durch eine Hug berechnete, mit 
Borfiht und Gewandtheit ausgeführte Benutzung der obwaltenden Verhältniſſe zu eige- 
nem Zwecke, durch eine nicht raſtende Unruhe und Beweglichkeit, verbunden mit der An⸗ 
wendung felbft veriverflicher Mittel zur Erreichung felbftfüchtiger Abfichten befannt ge- 
worden find, gehört Dtto von Bad; er ift um fo merfwürdiger, da er unter dem Scheine 
der Hingebung an die evangelifche Sache und einen fürftlichen Führer derjelben die deut: 
chen Reichöfürften in eine mächtige Bewegung verfegte, Deutfchland den Gefahren eines 
inneren ſtrieges preisgab und fein Leben in tragiſcher Weife endete. Pad gehörte 
einem fächfifchen Patriziergeſchlechte an; von feinen Jugendjahren ift nichts Näheres be- 
kannt. Als Dootor juris utriusque war er in bie Dienfle des Herzogs Georg von 
Sachſen getreten, von demfelben zum Rathe und Kanzleiverweſer oder Bicelanzler ernannt 
und wiederholt mit Miffionen an auswärtige Höfe, namentlich an den Landgrafen Phi- 
lipp, den Schwiegerfohn Georg’, und auch zu Reichstagen betraut worden (f. Johann 
Wilh. Hoffmann, Sammlung ungedrudter Nachrichten, Dokumenten und Urkunden. I. 
Halle 1736. ©. 89 ff.). Seine Stellung zum Herzoge Georg hatte ex aber ſchon dahin 
gemißbraucht, daß er fi, wie der Herzog an den Landgrafen fchreibt (f. Neudeder, 
Urkunden aus der Reformationszeit. ©. 29), in Schlefien hin und wieder für einen 
herzoglichen Gejchäftsträger ausgegeben hatte; auch der Unterfchlagung und des Betruges 
hatte er ſich bereits ſchuldig gemacht (ſ. Ranke, Deutfche Geſchichte u. ſ. w. III, ©. 44 f.). 
Durch die Miffionen, die ihm wiederholt bon feinem Gebieter zugewieſen worden waren, 
mußte er nothivendig defien Vertrauen in hohem Grade gewonnen haben; feine NRührig- 
feit und Gefcidlichfeit zu Unterhandlumgen konnte auch dem Landgrafen nicht unbelannt 
geblieben feyn, der ſich felbft an den Herzog Georg mit der Bitte wendete, ihm Otto 
von Pad einige Zeit zu überlaffen, damit diefer ihm in einer Streitſache mit dem Her- 
zoge von Naſſau wegen des Befiges eines Theile von Oberheſſen und der Graffchaft 
Kagenellenbogen mit Kath und That beiftehen möchte. Herzog Georg erfüllte diefe Bitte, 
und Park begab fi im Anfange des Jahres 1528 nad; Kaffel, doch ging er zuvor und 
ohne Wiflen Georg's nad) Schlefien, wo er, wie der Herzog fpäter vernuthete, vielleicht 
auch eine „Berrätherei“ getrieben haben mochte. In Kaflel angelommen, trat er natür- 

Lich fehr bald mit dem Landgrafen in eine engere Verbindung. Diefer war bei den 
eigenthümlichen und in der Chat bedenflichen politifchen Berhältniffen im Reiche, bei dem 
Haſſe der römifchen Partei mit dem Kaifer an der Spike, bei den heftigen Berfolgm- 
gen, die vornehmlich, in Oberdeutfchland gegen die Evangeliſchen vorgenommen murden, 
ängftlic und beforgt, daß ber Fanatismus der mächtigen Gegner zu noch größeren Ge- 
mwaltthätigleiten borfchreiten möchte. Dieje Angſt umd Beforguiß war noch durch eine 
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Zufammenfunft, die zwiſchen Werdinand, dem Bruder des Kaifers, dem Kurfürften Ioo- 

him von Brandenburg und dem Herzog Georg im Mai 1527 in Breslau flattgefunden 

hatte, bedeutend gefteigert worden; unaufhörlich fpähete der Landgraf nach allen Seiten 

hin, ob er vielleicht im Geheimen gefchmiedete Pläne entdeden Tönnte, die einen gegen 

ihn und die evangelifchen Fürften gerichteten plöglichen Weberfall zum Ziele hätten. Mi 

größter Unruhe fah er in die Zukunft, befonders weil er die evangelifchen Mitftänke 

nicht fchlagfertig wußte, ja fie hatten felbft, unterftütt von den Eintolirfen ihrer Theo: 

logen, vor allen Luthers, jede von ihm gegebene Anregung, ſich für einen möglichen An- 

priff, der unerwartet erfolgen könnte, gerüftet zu halten, unberlidfichtigt gelaflen oder 

waren feinen Vorſchlägen geradezu entgegengetreten. Bald genug begann der Landen 

feine Forſchungen auch bei Pad, dem vertrauten Rathe Georg’d. Pad mochte die Ge— 

müthsftimmung des Landgrafen durchfchauen, und die Klugheit mußte e8 ihm gebieten, 

nur mit Vorficht und Surüdhaltung fi zu äußern. Um fo mehr konnte der Lantgref 

bei dem Argwohne, der ihn erfaßt hatte, vermuthen, daß Pad Kenntniß von einem gegen 

ihn und die glaubensverwandten Stände beabfichtigten Plane habe; als aber der nk 

graf bei meiteren Unterredungen über einen foldhen Plan ihm nicht bloß Schuß, form 

auch eine Belohnung von 10,000 Gulden zufagte, menn er nähere Eröffnungen erhalt 

(f. Rommels Gefch. von Heflen. III, 2.Abth. S.6), als Pad nun vor ettvaigen Be 

folgungen von Seiten des Herzogs Georg ſich geſichert und bei feinen Geldbedrängnifie 
einen anfehnlichen Gewinn gewahrt fah, trat er wirklich mit dem Geftändniffe herver, 
daß don König Ferdinand und mehreren römifch-gefinnten Ständen ein Bündnif gegen 
ihn (den Landgrafen) und den Kurfürften von Sachſen in Breslau gefchloffen worden 
fey; zugleich legte er dem Landgrafen eine Abfchrift von der Bundesnotel vor und ftellte 
ihm felbft die Vorlage des Originals in Ausfiht. Natürlich gerieth der Landgraf in eine 
nicht geringe Aufregung. Er begab fid) nad) Dresden (Febr. 1528), und hier legte ihm 
Pad zwar nit das Original, aber doch eine andere, mit dem Kanzleiſiegel des Herzogs 
Georg verfehene Abfchrift der Bundesnotel vor, welcher noch überdieß das Geheimfiegel 
von des Herzogs Handring aufgedrüdt war (Neudeder, Urkunden. S. 27). Da nm 
Pak auch angab, daß er dieſes Dokument aus der Kanzlei des Herzogs entnommen, 
daß er es fchon im vergangenen Sommer dem Herzog Heinrid von Braunſchweig gezeist 
habe umd daß es der Herzog Georg ſtets bei ſich führe, mochte der Landgrof in feinem 
Argwohne die Exiftenz einer Bundeönotel im Originale keinen Augenblid bezweifeln; die 
Stipulationen der Notel verjegten ihn in die größte Beſorgniß, denn fie*) enthielten 
folgende mefentliche Beſtimmungen. 

Der König Yerdinand verband fid) mit den Kurfürften AMibreht von Mainz mt 
Joachim von Brandenburg, mit den Herzögen Georg von Sachſen, Wilhelm und Lud⸗ 
wig von Bayern, mit dem ardinal- Erzbifhof Matthäus von Salzburg und mit de 
Biſchöfen Wigand von Bamberg und Konrad von Würzburg, der durch Luther einge 
riffenen „Oottesläfterung fo viel als möglich zu begegnen, diefelbige abzumenden und zu 
Beſſerung zu fehren“, damit „die guten feligen Kiechenordnung und Ceremonien wiederum 
ernenert und in den alten Stand gebracht werden, und kayſ. Maj. ansgangen Mandat 
gefchütt und gehandhabt werde. Terdinand follte zunähft in dem Befige von Ungem 
gefichert werden, dann aber mit Hülfe eines vom Kaifer zu erwartenden Mandates ben 
Kurfürften Johann von Sachfen zur Auslieferung Luthers, der demfelben anhängenben Pre: 
diger, wie auch der ausgetretenen Mönche und Nonnen, endlic, auch zur Wiederherſtel 
lung der Klöfter, Meſſen und aller alten Ceremonien auffordern, im alle des Unat- 
horfam® aber aus dem Lande vertreiben, ihm und feinen Nachkommen die Regierum 
auf immer entzogen werden. Dann wollte man das abtrünnig gewordene Stift Magde 
burg und „das Land zu Mähren, die Sclefte und Laufig“ mit mehren Städten at 


*) Ber Hortleder, Bon ben Urſachen des deutſchen Kriegs. I, 2.80. &.579 ff. Spalatier 
Annal. Reform. Pag. 102 seg. Bald, Luthers Sämmtt. Schriften, XVI, ©, 4465 fi. 
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duch Krieg zum Gehorfam der Kirche wieder zurück bringen. Die Exroberungen twurden 
unter die Verbündeten im Voraus vertheilt. Nach der an dem Kurfürften von Sachſen 
„nad; dem Willen Gottes“ vollzogenen Beftrafung wollte man den verführten Landgrafen 
bon Heffen erfuchen und ermahnen, von feinem Irrthume abzuftehen, im Falle feines Un- 
gehorſams aber folle auch er wie der Kurfürft von Sachſen geſtraft werden, doch mit 
der Beſchränkung, daß feine Gemahlin (Chriftina, eine Tochter des Herzogs Georg von 
Sachſen) an ihrem „Leibgut und Vermächtniß“ einen Schaden haben und daß dem 
Landgrafen, „fo oft ex fi von feinem Irrthum wenden und dem Gehorfam driftlicher 
Kirchen wiederum wird untergeben, in Anfehung feiner Jugend und daß er von Andern 
entzündet, fein Land und Leut wiederum ohn Entgelt follten zugeftellt werden. Den 
Zeitpunkt des Angriffes auf Sachſen und Heſſen follte der König Yerdinand beftimmen, 
und die Verbündeten follten fich zu einem gleichzeitigen Angriffe, der drei Monate zuvor 
angezeigt worden fey, bereit halten. Die übrigen Fürſten und Herren wollte man ver» 
anlafien, dem Bündniſſe fi anzufchließen oder doch wenigſtens den Gegnern feinen Bor- 
hub zu leiften, insbeſondere wollte man in diefer Weife auf die Nachbarn der bereits 
Verbündeten einwirken. Jede Beeinträchtigung oder Berlegung der Reichsſtädte follte 
vorläufig möglichft vermieden werden, damit fie nicht zu einem Anſchluſſe an Kurſachſen 
oder Hefien getrieben würden, wenn aber an dem Kurfürften und dem Landgrafen bie 
Strafe vollzogen ſey, dann follte mit Zwang und Gewalt auch gegen fie verfahren 
werden. Webrigens war noc die von jedem Verbündeten zu leiftende Hülfe genau feft- 
geftellt, allen Verſchwiegenheit über den Bund, defien Beftimmungen und Abfichten auf: 
erlegt und das Bundes» Inftrument am Mittwoch nad Yubilate (12. Mai) 1527 zu 
Breslau vom König Ferdinand und ‚Herzog Georg perfönlich beſchworen und befiegelt, 
für die übrigen Berbündeten aber von Geſandten beſchworen und unterzeichnet worden. 

Bon dem Dokumente diefes Inhaltes, das Pad dem Landgrafen vorgelegt hatte, 
empfing derfelbe eine Abſchrift, für melde dem Bruder Pad’s 4000 Gulden als Ab- 
ſchlagszahlung (Rommel a. a. DO. u. Anmerk. ©. 3) eingehändigt wurden. Mit der 
Abfchrift eilte der Landgraf zum Kurfüriten nach Weimar, legte fie diefem vor und war 
um fo gewifler von dem wirklichen Beſtehen des Bündniffes überzeugt, als Pad ihm 
noch die Herbeifchaffung des eigentlichen Original® der Bundesurkunde zugefagt hatte, 
ferner König Ferdinand, Kurfürft Joachim und Herzog Georg an dem Lage, welchen 
das Dokument angab, wirklich in Breslau gewefen waren, und daß Markgraf Georg von 
Bayreuth und Anſpach gefehen Hatte, daß vom Kurfürften Joachim ein mit Siegeln ver- 
fehenes Dokument aus Ferdinand's Gemach gebracht worden war; ohnehin hatte der König 
Terdinaud für feine Zwede in Ungarn von einigen Fürften wirklich ſchon Hülfe erhalten. 
Daß fi) einige Kanzleifehler vorfanden, daß die Namen der Geſandten am Schluffe des 
Dokumentd nicht genannt waren, konnte wohl beim Landgrafen und Kurfürften kaum ein 
Bedenken erregen, dagegen hätte es beiden Fürſten mohl auffallen müffen, die Herzöge 
von Bayern, welche damals mit dem Könige Ferdinand wegen der Kronen von Böhmen 
und Ungarn im Streite lagen, unter den Verbündeten aufgeführt zu fehen, wenn ihnen 
nicht die Bermuthung nahe gelegen hätte, daß die Herzöge, wie auch der Landgraf erfuhr, 
von dem Bündniffe wieder zurüdgetreten feyn konnten. Der Kurfürft mußte, beftärkt 
durch die politifchen Conjunkturen und die mehrfachen Anzeigen eines gegen die ebanges 
liſche Sache und deren Vertreter beabjidhtigten Schlage® von erbitterten Gegnern, die 
Anficht des Landgrafen theilen, daß jet ein rafches Handeln erforderlich fey, ein Gegen⸗ 
bund geftiftet, die NRüftung vollendet und eine drohende Stellung eingenommen. werden 
müſſe, um einem plößlichen Ueberfalle zuborzulommen.. Am 9. März 1528 lam es 
darauf zu einem Bundesabjchluffe zwifchen beiden Yürften; ihr Vertrag (bei Seckendorf, 
Comment. de Luther. Lib. II. Pag. 95) lautete dahin: Sofort follten 6000 Reiter 
und 20,000 Mann Fußvolk angetvorben und 60,000 Gulden zu Kriegsfoften bereit gehal⸗ 
ten, die Herzöge von Preußen, Medlenburg, Lüneburg, Pommern, die Könige von Dä- 
nemark und Polen wie auch die Stadt Magdeburg zur Hülfsleiftung, die Kurfürften 
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von der Pfalz und Trier zur Neutralität aufgefordert, die frümkifchen WBifchdfe gehdrig 
bewacht, der Bifchof von Osnabrück entweder getvonnen oder durch einige weſtphäliſche 
Grafen zurüdgehalten, die Herzöge Georg von Sachſen und Erich dom Braunſchweig 
durch Kantionsleiftungen zur Ruhe gendthigt, der ſchwäbiſche Bund aber durch die zu be⸗ 
wirkende Trennung von den Reichsſtädten vernichtet werden, — und das Alles nur, um 
zur Bertheidigung des Evangeliums „Leib, Ehre, Würde, Land und Leute und Alles, 
was in der Welt erdacht werden kann, daranzufegen“.- 

Während darauf der Landgraf nach Kaffel zurüdgereift war, die Rüſtung und Ein 
ladung der Fürften und Städte, dem Bunde beizutreten, erfolgte, am 3. April weiter 
Berhandlungen in ber Bundesfache in Wittenberg eröffnet werden follten und Zufagen in 
Hüffsleiftungen von verſchiedenen Seiten eintrafen, hatte der Landgraf den Bad and) m 
den Gegenkönig Ferdinand's in Ungarn, an Johann Zapolia gefendet, der ſich als Flüdt- 
ling eben in Krakau aufhielt, um ihn zum Beitritte zum Bunde auffordern zu laſſen 
Zapolia erflärte fofort feinen Beitritt und verſprach nicht bloß 100,000 Gulden zr 
Rüftung, fondern auch außerdem nod) 20,000 Gulden monatlich als Hülfsgeder zı 
zahlen. Unterdeffen Hatte der Kurfürft twegen des nach dem Plane des Landgrafen hint 
zu unternehmenden Angriffes, um einem undermutheten Schlage der Gegner yavorpim 
men und dem binterliftigen Berfahren derfelben den offenen Kampf ersigegerzuftehen, 
Luther und Melanchthon zu Rathe gezogen, wit Beiden eine Eonferenz in Torgau gehul: 
ten (Corpus Reform. Vol. I. Pag. 976). Luther glaubte allerdings, daß ein Bündak 
beftehe, wie Pad es angegeben hatte, meinte aber (de Wette, Luthers Briefe x. IL 
©. 317 f.), daß es ſich gezieme, „für allen Dingen Friede und Mittel zu fachen, dx 
Sache zu vertragen”; er fegte hinzu: „uch iſts widder all weltliche Mecht, welche dod; 
don Gott und in der Schrift beflätigt feynd, daß man jemand angreife oder firafe, ohne 
denn er verhoret, verklagt und Antwort geben hat“. Ex fchlug vor, mit den Bunde 
fürften in Verbindung zu treten und bon ihrer Erklärung, Krieg ober Frieden haben u 
wollen (im letzten Falle möchte man die Erflattung der Sriegsfoften einem furſtlichen 
Sciedögerichte überlafjen), ein weiteres Verfahren abhängig zu machen. Im einem Beben 
ten an den Kanzler Brüd (de Wette, ©. 319) wies Luther darauf bin, daß der Loi⸗ 
fer zugefagt habe, gegen den Kurfürften „ohne vorhergehende Kinreden“ Nichts zu unter: 
nehmen, daß der Kaifer von dem Vorhaben der Bundesfürften Nichts wiſſe, weil fie 
felbft bezeugten, daß fie ext feinen Befehl zu einem feindlichen Vorfchreiten auswirlen 
wollten; follte daher dom Kurfürften oder Landgrafen ein Angriff erfolgen, dann „wird 
hieraus nicht ein Bauernaufruhr, fondern ein Yürftenaufruhr“ entfliehen, und wenn de 
Landgraf zum Kriege fchreite, Tönne der Kurfürft nicht fchuldig feyn, das Bündniß mil 
jenem zu halten. Im ähnlicher Weife ftellte Luther noch andere Bedenten (bei de Wette, 
S.314ff.), auch gemeinfchaftlicd mit Bugenhagen ımd Melandıthon, mit legtem*) for 
derte ex felbft wiederholt den Kurfürſten Johann und den Herzog Johann Friedrich zum 
Frieden auf (de Wette, ©. 322 f., 332 ff.). 


Die Erflärungen der Theologen waren ganz im Sinne des Kurfürften, der um | 
felbft in herzlichen Worten den Landgrafen für feine und feiner Theologen Anſicht zu | 


gewinnen ſuchte Meudecker, Merkw. Altenſt, S.37f.), ja aud), um ihn zu bewegen, 
von einem Angriffe abzuftehen, den Herzog Johann Friedrich mit feinem Rathe Wilder 
fels nach Kaffel ſandte. Der Landgraf, erbittert darüber, daß der Kurfürſt durch di 
Theologen umgeſtimmt worden war, erklärte fich mit Unwillen und Härtnädigfeit gega 
ein friedliches Verhalten (Corpus Reform. Pag.984.987) und bezog mit 18,000 Dom 
ein Lager bei Herrenbreitungen; der Kurfürſt fandte nur einiges Kriegsvolk am ben Thi- 


*) Melanchthon bezeichnete (Corp. Reform. Vol. I. Pag. 977; vergl. Pag. 985 seq.) ven fin 


bes Landgrafen zum fofortigen Angrifie geradezu als eine Wuth und Unbefonnenheit. Des Cor 
silium de bello. Pag. 978 gehört in die ganz fetten Tage bes Monates März, indem fih iM 
Kurfürft auf jenes Conſilium bezieht (Reudeder, Merkwürd. Altenfl. S. 34) und den Freis 
nach Iudica (3. April) erwähnt. 
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ringer Wald, um den verbächtigen Fürſten zu zeigen, daß er geräftet fen, falls eine an 
fie gerichtete Anfrage wegen der Eriftenz des Bundniſſes ungünftig ausfallen follte. 

Die Rüftungen des Landgrafen und Kurfürften mußten mit der drohenden Stellung, 
welche jener eingenommen batte, das größte Auffehen erregen; die Beforgnifie, die ſich 
unter den Tcheilnehmern am fogenannten Breslauer Bündniffe kund gaben, mußten fich 
fteigern, als auch die Aufforderungen des Tandgrafen und Kurfürften an die evangelifchen 
Fürften und Städte zum Veitritte zu dem von ihnen gefchloffenen Gegenbunde lautbar 
wurden. Während allerlei Vermuthungen über die eigentlichen Abfichten jener beiden Für⸗ 
ften im Umlaufe waren, wendete fich der Kurfürft Reichart von Trier (Neudeder, 
Urkunden. ©. 34 ff.) und der Herzog Georg von Sachſen (Neudeder, Merkw. Atenft. 
©. 29 ff.) an den Landgrafen, wieſen, auf feine friegerifchen Abfichten hin, baten ihn 
um Auskunft, mahnten zum Frieden, und Herzog Georg fügte hinzu, daß er, der Land» 
graf, nicht umhin könne, eine Recdjtfertigungsfchrift wegen feiner Ruſtungen ausgehen zu 
laſſen. Erſt nachdem der Herzog feine Anfragen wegen des Zweckes ber Rüflungen 
wiederholt hatte, antwortete ihm der Landgraf am 17. Mai 1528 (bei Hortleder a. 
a. O. ©.583; Bald, XVI ©.454): „Id, bin in gewiſſe Erfahrung kommen, der» 
maßen, daß ich es nicht allein von hören fagen gehört habe, auch auf ſchlechte Copeyen 
glauben müflen, daß ſich Yerdinandus, König ꝛc., begleichen etliche Yürften verbunden 
baben“. Nimmermehr, feßte ex hinzu, habe ex hoffen können, daß ſich der Herzog zu 
einem foldyen Rathſchlage gegen ihn werde gebraudjen laſſen; zum Beweiſe aber, daß er 
die Sache eigentlich wiſſe, fchide er ihm eine Eopie des Bundniſſes zu, bitte ihn, ſich 
defielben zu entfchlagen und nichts Teindliche® vorzunehmen. Wenige Tage darauf 
(22. Mat) erließ er auch ein Manifeſt (bei Hortleder a. a. DO. ©. 577; Wald, 
XVI ©. 459) zur Rechtfertigung feiner gethanen Schritte (vgl. dazu Reudeder, Ur 
funden. ©. 33 und defj. Merkw. Altenft. S. 39). Jetzt antwortete ihm der Herzog 
Georg auf feinen Brief vom 17. Mai (dat. vom 21. Mai, bit Wald, XVI. ©.457); 
er beflagte den Landgrafen, der ſich in ärgfter Weife habe betrügen laſſen, ftellte die 
Eriftienz des Breslauer Bündniffes entfchieden in Abrede, rügte die „viel erlogene Un⸗ 
toahrheit“ der Aberfandten Copie, bezeichnete denjenigen als einen „ehrlofen Böfewicht«, 
welcher da® Driginal der Bundesnotel gejehen haben wollte, und forderte den Landgrafen 
anf, denjenigen zu nennen, welcher ihm das vorgeblidhe Bundniß angezeigt habe, wofern 
er nicht den Verdacht auf ſich laden tolle, da8 Bündniß felbft erdadht zu haben. Mit 
ebenfo großem Nachdrucke erflärten ſich die anderen betheiligten Fürften gegen ihre Theil⸗ 
nahme an dem borgegebenen Bündniffe *) und beantragten eine firenge Unterfuchung 
der Sache. Der Landgraf konnte inzwifchen auf den letten Brief des Herzogs Georg 
nicht länger anftehen, Dtto von Bad als feinen Gewährsmann zu nennen, und num fer- 
tigte der Herzog, indem er darauf drang, Pad zu verhaften ımd fo zu verwahren, daf 
er weder entfliehen noch ſich Schaden zufügen fünne, eine Gefandtfchaft nach Kaffel ab, 
um der Vernehmung Pads, unter Zuziehung von Abgeordneten der betheiligten Fürſten, 
beizuwohnen; zugleich forderte Georg wiederholt, daß Pad zu einem Geftändniffe darüber 
gebracht werden müffe, two da8 Original der Bundesnotel hingelommen fey, das er bei- 
zufchaffen augefagt habe**. Dagegen ftellte der Schwäbiſche Bund auf einem Tage zu 
Ulm den Antrag an den Landgrafen, Bad zum Berhöre ımd zur Beftrafung an den 
Pfalzgrafen Ludwig oder an die Stadt Augsburg oder an die Stadt Ulm auszuliefern. 
Defohngead;tet war der Landgraf von der Unrichtigleit der Angaben Packs nicht über- 
zeugt, ebenfo wenig hegien die Theologen biefe Meberzeugung, am wenigften hatte fie 
Luther, dee Georg's Aeußerungen mir als ein indireltes Zugeſtändniß anfah, fie felbſt 
in einem Brief an W. Link, als „felre Talt bezeichnete **e), Schon war der Fandgraf 


*) Hortteder, © 684 fi; Wald, XVI. ©. 405 fl.; Rendeder, Urkunden. ©. 60; 
dbeffelben, Merfw. Altenſt. S. 48, 

= Nendeder, Merkw. Altenfl. ©. 43; Urkunden. ©. 26 ff. 

2%) Diefer Brief war in bie Hände des Herzogs Georg gelommen und vertidelte Luthern 
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bis Gelnhaufen vorgerüdt, als der Kurfürft Reichart und der Pfalzgraf Ludwig als 
Friedensvermittler mit ihm in Unterhandlung traten und einen Convent der betheiligten 
Fürften zu Schmalfalden zu Stande bradjten (Seckendorf, Pag. 96; Rommel, III. 
2. ©. 15; Neudeder, Urkunden. ©. 37—48). Bei den Unterhandlungen beharrte 
der Landgraf bei den Angaben Pack's, die Fürften dagegen tiefen ihre Theilnahme an 
dem Bündnifje entfchieden ab, endlicd, gelang e8 aber den Vermittlern die Parteien aus⸗ 
zuföhnen, und Pad wurde nun zur firengen Verantwortung gezogen, doch geftattete der 
Landgraf nicht, daß bei dem Verhöre ein Verfahren durch die Folter gegen Pad ange- 
‚wendet wurde. Auf das Refultat der Unterſuchung mußte der Landgraf äußerſt geſpannt 
feyn; hatte doch Pad felbft erflärt, daß er für feine Angaben „fein Leben zu lafien- 
bereit fen, während er auf der anderen Seite auch dem Kanzler des Georg gejdrieben 
hatte, „daß das Bündniß gedicht und fo närrifch geftellt fey“, daß er es nicht glauben 
tönne (Neudeder, Url. S. 28; Seckendorf, Pag. 96 seq.; Hoffmann, ©. 71 fi.). 
Sämmtlihe Fürften, mit Ausnahme der Herzöge von Bayern und derjenigen Bifchöfe, 
welche auf Pack's Verhör nicht gedrungen hatten, fendeten Abgeordnete nach Kaſſel, um 
dem Berhöre beizumohnen. Das Ergebniß derjelben rechtfertigte den Landgrafen megen 
feiner von Bad ihm gemachten Angaben über das Beftehen des Bündniſſes vollſtändig; 
allmählich nahm Pad feine Angabe zurüd, das Original der Bundesnotel gejehen zu 
haben, indem er vielmehr behauptete, daß ihm von dem böhmischen Geheimfchreiber 
Kaſpar Wuriſyn (oder Warifin), bei deffen Antvefenheit in Dresden, eine Copie jenes 
Dokuments zugeftellt worden jey. Auf den Antrag des Landgrafen wurde Wurifg ver: 
haftet, doch bewies er, daß er mit Pad zu der Zeit, als dieſer das Original gefehen 
haben wollte, in Dresden nicht gewefen war Ranke, II. ©. 46). Indem nun der 
Landgraf zur Meberzeugung gelangen mußte, daß Pad ihn in frecher Weife betrogen 
habe, wies er doch das wiederholt an ihn von den Geſandten geftellte Verlangen, Pad 
ihnen auszuliefern oder durch die Folter zu Geftändniffen zu zwingen, entſchieden zumrüd, 
rief ein fürftliches Schiedögeridht zum Urtheile in der Sache auf, und die Gefandten 
fehrten mit der Erklärung zu ihren Bollmadhtgebern zurüd, das Weitere denjelben anheim- 
zugeben. Der Raifer legte die ftreitige Sache durch ein Schreiben aus Zoledo (19. Ron. 
1528; Seckendorf, Pag. 98) endlich ganz bei, Pad aber blieb noch ein Jahr lang in 
Haft, aus der er unter der Zuficherung entlaffen wurde, daß er ſich jederzeit auf Erfor⸗ 
dern von Neuem vor Gericht ftellen wolle. Ex zog überall umher, fam nad Eugland, 
Frankreich und den Niederlanden und wurde endlich nad) Sleidan's Angabe in Antiverpen 
enthauptet*). Luther war mit Melanchthon über die glüdlich erfolgte Beilegung der 
Sache fehr erfreut, dod) waren beide auch überzeugt, daß den Angaben Pack's etwas 
MWahres zu Grunde gelegen haben müfje, daß fie nicht gänzlich erdichtet geweſen ſeyen 
(de Wette, III ©. 339 f.; Corpus Reform. Pag. 987); Luther ſtützte ſich haupt. 


in einen fehr heftigen Schrifteniwechfel mit dem Herzoge, welcher den Brief bruden, mit ber dent 
fchen Auffchrift: „Welcher geftalt wir Georg von gots gnaden Herkog zu Sachſen, Landgraf in 
Duringen vnd Marggrafi zu Meyſſen von Martino Luther, bes getichten Bündtnüs halben, in 
Schriefiten vnerfindtlich angegeben. Vnd daruff onfjere Antwort“ verfehen, mit feinem Siegel in 
Wade bezeichnen und an den Landgrafen fenden ließ. Jener Drud mit ber Jahreszahl 1628 fin- 
det fih noch im Reg. „Archiv zu Kaflel, bat die bei be Bette, II, ©. 340 fehlende Adreſſe: Op- 
timo pariter et pio viro Vincilao Linco, Servo Christi in Evangelio Nurembergae: suo fratri, 
und weicht mehrfach vom Zerte bei de Wette ab. Der von Seidemann herausgegebene VI 
Theil der Briefe Luthers enthält Nichte hierüber; vgl. daf. S.580. Anm. 3. Herzog Georg nannte 
Luthern den „allerfäfteften Lügner« (Neudeder, Merkw. Altenfl. S.47), weil berjelbe das Bänt- 
niß nicht beweifen fünne. In den Schriftwechjel mit Luther wurbe auch der Kurfürſt verwidelt 
(de Wette, II. S.361 seq.; 397—A10), ang ber Landgraf ließ zu feiner Bertheidigung noch cin 
Manifeſt ausgehen; Hortleber, ©. 602; Wald, XVI, ©. 506. 

*) Als die Zeit jeiner Enthauptung wird bald der 6,, bald der 8. Februar 1587 angegeben. 
Lorenz Frieß (Hift. der Biſchoffen zu Wirkburg, bei Suderwig, Geſchichtſchreiber von dem Biſchep̃⸗ 
thum Wirzburg. ©. 920) läßt ihn in Brüſſel enthauptet und noch geviertheilt, Andere laſſen im 
halb in Mecheln, bald in Vilvorden hingerichtet feyn. 


Pãdagogil 769 


ſächlich auf die Thatſache, daß das Streben der angeblichen Bundesfürſten immer nur 
auf eine Austilgung der evangeliſchen Lehre gerichtet war. Wenn auch kein wirklliches 
Bündniß beſtand, bleibt es doch wahrſcheinlich, daß der Abſchluß eines ſolchen Bünd⸗ 
niſſes ein Projekt geweſen ſeyn mag, von dem Pad in der Weiſe gehört haben konnte, 
daß es als wirkliche Thatſache hingeſtellt wurde, wozu die oben erwähnte Zuſammenkunft 
der als eifrige Gegner des Evangeliums befannten Fürſten in Breslau leicht genug bie 
Beranlafjung! geben konnte. An DBertheidigern Pad’8 hat es übrigens nicht gefehlt *), 
und namentlich find von Seiten der römifchen Kirche dem ganzen Verfahren des Lands 
grafen und des Kurfürften die gehäffigften Abfichten untergelegt worden. Außer der bereits 
angeführten Literatur vergl. noch Jo. Strauchii, Diss. de tumultu Packiano, impres- 
sione in episcop. Moguntin., Herbipolens. et Papaebergens. eorumque expilitione, 
resp. Aug. Ant. Leporin. In eius Diss. exoter. No. 9. Pag. 240 seq.; Altdorfifches 
literar. Mufeum. I. St.1. ©. 43 ff.; Bland, Geſchichte der Entſtehung unſers prot. 
Lehrbegriffs. IL. ©. 415 ff. Nendeder. 

Pädagogik. Es verfteht ſich von felbft, daß hier der Ort nicht ifl, diefen Gegen» 
ftand in erfchöpfender Weife zu behandeln; wir halten e8 für unfere Aufgabe, bloß den 
Zufammenhang der Erziehungs» und Unterrichtswiſſenſchaft mit der Theologie zu be- 
leuchten. 

Wer die Pädagogik geradezu für eine theologifche Disziplin ausgeben wollte, Fönnte 
zwar fir ſich anführen, daß (zum großen Verdruße der radikalen Schulreformer) weitaus 
die Meiften, die dieſes Fach wifjenfchaftlich oder praftifch bearbeitet haben, Theologen 
find; aber bedenklich wäre dabei fchon der Umftand, daß manche gefeierte Häupter, um 
Pädagogen zu werden, der Theologie auch innerlich Valet gejagt und fie fortan mehr 
feindlich als freundlich angefehen haben; fo Baſedow, Salzmann, Peſtalozzi. Jedenfalls 
aber hat die Philofophie das vollkommen gleiche Recht, die P. als ein von ihr zu bear- 
beitendes Gebiet anzufehen; da fie auch Piychologie, Ethik und Staatsrecht umfaßt, fo 
find ihr hiermit volftändig die Prämiffen wie die Impulfe gegeben, jenes Gebiet in 
Angriff zu nehmen. (Daß es unter allen philofophifchen Schulen am meiften die Her» 
bart’sche ift, die fich mit beharrlihem Fleiße der B. zugewendet hat, fen hier nur bei- 
läufig erwähnt; aus neuefter Zeit ift befonders auf bie Arbeiten von Ziller — „Eins 
leitung in die allgemeine Pädagogik“, Leipzig 1856 und „Die Regierung der Kinder“. 
ebendaf. 1857 — ſowie auf die der Herbart’fchen wenigftens nahe verwandte „Allge- 
meine Pädagogogik“ von Waitz, Braunſchw. 1852 hinzuweiſen. Aus der HegeTfchen 
Sdule hat Rofentranz — Syſtem der Pädag. im Umriß, 1848 —, beſonders fleißig 
aber Thaulow — deſſen jüngfte Schrift die „Gymnaſialpädagogik im Grundriffe» 
1858 ift — biefes ach bearbeitet, wogegen Andere, wie Ad. Helfferich „Die Schule 
des Willens“ 1858, und %. X. Schmid von Schwarzenberg „PBhilofophifche Pädago- 
gt? im Umriß* 1858 auf felbftändiger Grundlage und mit ausgefprochener Zuſtimmung 
zu der riftlichen Auffafjung der Erziehungsaufgabe diefe entwwideln — einer Auffaffung, 
mit der Übrigens auch Ziller von feinem Standpunkt aus in der aufrichtigften Weife 
eine Einigung anftrebt.) Es fcheint fogar viel eher, daß die Theologie fich befcheiden 
müffe, bloß nad; einer, zwar anerfannt richtigen, aber doc weit nicht da8 Ganze um⸗ 
fafjenden Seite hin Anſpruch auf Gehör in pädagogischen Dingen zu erheben, nämlid) 
nad) der religidfen; und auch in diefer Beziehimg könnte man ums fagen: ihr habt immer» 
hin das Hecht, zu jagen, was ihr von der Erziehung fordert, alfo 3. B. was ein Kind 
wiſſen muß, wenn ihr es follt confirmiven oder aud) erft in eure jpezielle Pflege nehmen 
können, und aud) allgemeiner, wozu überhaupt in religids-fittlicher Beziehung ein Menſch 
erzogen werden fol, auf was chriftliche Eltern und Lehrer ihr Abfehen richten müffen; — 
aber wie jene Forderung zu erfüllen fey, was mit dem Kinde von Anfang zu thun fe, um 


— 


2) Friedrich Wideburg, Ehrenrettung Dr. Ottens von Pad, in feiner Sammlung ver» 
miſchter Anmerkungen ans dem Staatorechte und den Geſchichten. Halle 1761. ©. 209 fi. 
Neal⸗Vuchklopaͤdie für Theologie und Kirche, X. 
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Verſtand und Willen, Gedächtniß und Gemüth für jenen Zweck zu bilden, das verſteht 
ihr als Theologen nicht, eure Moral reicht nicht fo weit, in der Bibel habt ihr dafür 
feine methodifche Anweifung, und eure Dogmatit mit ihrer Anthropologie, ihrer Heil: 
ordnung ac. ift eher dazır angethan, euch den Haren Blid in ein Kindesleben zu trüben; 
diefe Dinge verfteht einerſeits nur der praftifche Erzieher, der feine Schule in täglicher 
Erfahrung macht, andererfeitd der Philofoph, der als Ethifer das Ziel aller Menfhen- 
beftimmung und als Pfycholog da8 Saatfeld genau kennt, das die Erziehung anzubauen 
hat. Dazu kommt, daß die Pädagogik eine Menge Dinge zu erörtern hat, für melde 
die Theologie zu lang und zu kurz ift, Aeußerlichkeiten oder wiſſenſchaftliche Tragen, 
über die fie ein Urtheil gar nicht haben Tann. Dieß alles erkennen wir im ſoweit andı 
völlig an, daß die PB. nicht für einen integrirenden Theil der praftifchen Theologie in 
der Art, wie Homiletit, Liturgik u. f.to. darf ausgegeben und für diefe das Eigenthumt- 
recht auf jene in Anfprudy genommen werden. Gleichwohl ift es nicht eine zufällig 
Liebhaberei, daß fich Theologen mit pädagogifchen Arbeiten befchäftigen, tote es Liebhe— 
berei ift, daß ſich umter den Schriftftelleen über Bienen- oder Seidenraupenzuht uf 
Pfarrer befinden; fondern es findet ein innerer, in der Sache liegender, fomit uk 
ivendiger Zufammenhang Statt, fo daß die Theologie nicht nur mitfprechen Tann m 
darf, wo es fi; um Pädagogik handelt, jondern fid; an dem Anbau diefes Gebiete ı 
betheiligen fogar verpflichtet ift; e8 muß eine Pädagogik vom theologifhen Standpunt 
aus geben. | 

Wäre dem wirklich fo, wie oben als denfbare, ja einer gemiſſen Klaffe von Päda 
gogen ganz geläufige Entgegnung erwähnt wurde, daß der Theolog als folcher den Bid 
im’s wirkliche Leben, in die Gefammtheit feiner, denn doc; nicht bloß auf Neligion fih 
befchränfenden Aufgaben und Intereffen nicht befäße, daß feine Moral nicht bis bahn 
reichte und feine Dogmatik ihn cher dafür blind machte: dann müßte auch die wenigſtent 
relative Unfähigkeit dev Theologie zu pädagogifchen Erkennen und Urtheilen zugegeben 
werden. Allein jene Borausfegung jelber, ob fie auch bei einzelnen Individuen eintreffen 
mag, tft abgefehen von diefen an ſich ſchon unrichtig. Schon der Dogmatiker, welke 
Eonfeffion er angehören mag, wird, wenn ihm pfychologifcher Sinn und pſychologiſche 
Kenntniß fehlt, wenn er für feine Begriffe von Erbſünde, von Buße, von Redtfert- 
gung ꝛc. die pfychologifche Probe zu machen verfäumt oder verfchmäht, zum dürren Ed: 
Laftifec, der mit diefen Begriffen rechnet, tie der Algebraiter mit feinen Buchſtaben: 
die Rechnung kann richtig ſeyn, aber nur auf dem Papier; die Rebensmahrheit feht. 
Noch mehr aber muß folche vom theologischen Ethifer gefordert werden. Eine umfit 
tige, geiftesfreie Ethit wird den Gegenfag zwifchen Religidfem und Profanem, zwiſchen 
Gottesreich und Welt nicht in jener Spannung fefthalten dürfen, die allerdings bem 
Eintritt des Chriſtenthums in die Welt hiftorifcd, nothiwendig war. Das Reimmenſchliche, 
wie e8 nirgends in abstracto eriftirt, fo ftand es auch dem Urchriſtenthum nur in de 
Form des Heidnifchen gegenüber; Staat, Kunft, Wiſſenſchaft waren noch Gegenſätze, 
zu denen es ſich vorerſt in fein pofitives Verhältniß fegen, von denen es nichts in fit 
aufnehmen konnte. Allein der Geift des Evangeliums, der ebenfo ſehr das rein Menit- 
liche al8 das wahrhaft Göttliche in fich trug, der gerade jenes durch dieſes herftelkt. 
fonnte ſich, wofern überhaupt das Chriftentyum auf Erden Geftalt gewinnen, die Ge— 
meinde zur Kirche werden follte, jenen weltlichen Dingen ſchlechterdings nicht verſchließen 
der Staat mußte hriftlich werden, e8 mußte eine chriftliche Wiffenfhaft, Kunſt, Bil 
dung geben. Wie nım das Chriftenthum dieſe Potenzen alle in den Bereich feiner Bir: 
tungen ziehe, wie auch das Weltliche durch hriftliche Beftimmtheit feiner fittlichen Grmt: 
lagen geadelt werde, ohne daß darum fein weltlicher Karalter und feine wuntergeorimet 
Stellung aufhörte: das hat feines Orts die Ethik zu zeigen. Somit greift diefe, die 
ohnehin ohne pfuchologifche Bewährung ihrer Begriffe und Säge am wirklichen Lee 
ein Unding wäre, über den dogmatifchen, im fich gefchloffenen Kreis von chriſtlichen 
Grundlehren weit hinaus und bethätigt ihre praftifche Natur durch dieß Hineingreifen a 
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die wirkliche Welt mit al’ ihren berechtigten Imtereffen. Der Ethiker muß den Blick 
frei und da® Herz offen haben für alles Menſchliche, aber fo, daß er daſſelbe ſtets in 
Einheit bringt mit dem fittlichen Kerne des Chriftenthums, daß er die relative Selb» 
ftändigfeit des fogenannten Profanen in's richtige Berhältniß fett zu ber relativen Ab⸗ 
hängigfeit, wie zu dem relativen Gegenſatze, worin es als da8 Untergeordnete, Bergäng- 
liche, Beränderliche zum Ewigen und Weberzeitlichen ſteht. Dadurch aber ift dem Theo» 
[ogen auch der Weg gebahnt zur Pädagogik. Diefe nämlich hängt mit der Ethik nicht 
bloß an dem Punkte zufammen, an welchem die Ießtere unter den Familienpflichten auch 
die Erziehung der Kinder aufzuführen hat, fordern in viel allgemeinerer Weife dadurch, 
daß 1) die legte, alle andern Probleme umfaflende Aufgabe der Erziehung identiſch ıft 
mit der Aufgabe, die die Ethik dem Menſchen ala Zweck feines Lebens ftellt, fo daß 
alfo die Pädagogik ihren oberften Grundſatz von der Ethik empfängt; 2) dadurch, daß 
die richtige Erkenntniß, die der Erzieher von der Natur feines Zöglings haben muß, die 
anthropofogifche Baſis, auf welcher er arbeitet, ebenfalld zufammenfält mit demjenigen, 
was die Ethik als fittlihe Natur des Menſchen erkennen lehrt; endlich 3) dadurch, daß 
auch die Mittel, um von diefer Bafis zu jenem Ziele zu gelangen, um auf diefem Saat» 
feld jene Frucht zu erzeugen, ebenfo, wie die Mittel der Selbfterziehung (die die Asce⸗ 
tik innerhalb ber Ethik kennen und gebrauchen lehrt) wahrhaft fittlicher Art feyn müſſen. 
Da jomit einerfeitS da8 Gebiet des Profanen, das die Pädagogik nothivendig betreten 
muß, für theologifches Denken bereits durch die Ethik anfgefchloffen, beziehungsweiſe er⸗ 
obert ift, andererfeitd die Pädagogik nad) allen ihren Hauptpunften unter dem Geſetze 
der Ethik fteht, ja diefe am beftimmten Orte felber zur Pädagogik wird: fo erhellt, daß 
die Theologie nur ihr Recht ausübt und ihre Pflicht thut, wenn fie eine theologifche 
Pädagogik ſchafft. Ste hat zwar, wie oben fchon bemerkt ift, über viel Einzelnes, was 
in der Erziehung und im Unterricht vorkommt, von fi aus fein felbftändiges Urtheil; 
ob 3. B. das Wiegen der Kinder zuläffig, ob die Lautirmethode wirklich die befte Art 
des Lefeunterrichte, ob nach reeſiſchem Sat oder nad) Proportion oder nah Schluß zu 
rechnen ſey, ob man die Knaben lieber ererziren oder tunen laffen fol u. f. w., dar⸗ 
über weiß der Theolog nichts aus feiner fpeziellen Wiſſenſchaft beizubringen. Aber erft- 
lich hat er doc; für all’ das ein Prinzip in feiner fittlichen Grundanſchauung; und die 
theologische Bearbeitung der Pädagogik wird ſich 3. B. von der Pädagogik, wie fie in 
einem Schullehrerfeminar gelehrt oder in einer Enchflopädie durchgearbeitet wird, gerade 
dadurch unterfcheiden, daß fie viel mehr Gericht legt auf jene® Prinzip, auf das, was 
in Allem das eigentlich Exziehende ift, als anf das Detail, das in Meine Munze aus⸗ 
zuprägen Sadje der Fachmänner iſt. Die Pädagogif ifl, wem wir auch diefe rein tech. 
nifchen Beftandtheile hinzunehmen, immer eine Abzweigung der Ethik, deren Wurzel in 
der Ethik felber, ja in ihrem Mittelpunfte ruht; es gilt von der theologifchen Behand- 
fung beider dafjelbe, was in Bezug auf die philofophifche gejagt worden ift (f. Harten⸗ 
ftein, die Grundbegriffe der ethifchen Wiflenfchaften, S.481): „Pädagogik als Wiſſen⸗ 
fchaft ift gleichjam ein Zweig, der aus dem gemeinfamen Stamme der Ethik heraus. 
wächſt und einer eigenen Entwidelung fähig und bebürftig iſt, aber losgeriſſen von 
dem Organismus, befien Theil er ift, verdorren würde“. Zweitens, wenn der Theolog 
als folcher über jene Gattung von Erziehungs- und Unterrichtöfragen auch nicht mehr 
weiß, als der Nichttheolog, fo weiß er doch ebenfo gewiß auch nicht weniger, als diefer; 
ja, wie ihn feine wifjenfchaftlihe Bildung an fi fehon befähigt, fo gut als irgend ein 
fludirter Mann in diefen Dingen ein Urtheil zu haben, fo führt ihn gerade feine Wiſſen⸗ 
fchaft, befonders das Geſchichtliche in derfelben, und ebenfo feine praftifche Vorbildung 
als Katechet auf fo unzählig viele analoge und verwandte Dinge, daß er 3. B. dem 
Inriſten und mit Ausnahme des Somatologifchen auch den Mediziner gegenüber a priori 
fon weit im Vorzug if. Woher käme es denn fonft, daß die Hofmeifter und Haus⸗ 
lehrer allenthalben mit feltenen Ausnahmen Candidaten ber Theologie find? Allein es 
fommt noch ein Drittes hinzu. Der Theolog hat, in's praftifche Amt eingetreten, nicht 
49 ® 
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nur bie Pflicht, im Compler der gefammten chriſtlichen Wahrheit auch das nicht zu über: 
gehen, was Schrift und Hanstafel den Eltern und Lehrern über ihre Pflicht zu fogen 
gebieten: fondern, wie er als Seelforger das chriftliche Leben in feiner Gemeinde nad 
allen Beziehungen zu wahren und zu fördern hat, fo hat er auch die Verpflichtung, mit 
ganz befonderer Sorgfalt auf die in der Gemeinde heranwachſende Jugend und deren 
hriftliche Gefammtbildung fein Augenmerk zu richten. Ein Theil hievon fällt ihm ſchon 
als Katecheten zu; als folcher hat er die Firdhliche Erziehung zu beforgen und zu leiten 
(Confirmanden-Unterricht, Kinderlehre). Ein anderer, immerhin der michtigfte Theil fült 
in den Bereich des Haufes; allein das Haus ift dem Paftor nicht nur nicht verfchlofien, 
fondern er iſt der Rathgeber der Familie auch in diefem Anliegen. Können wir ud 
nicht die Seelſorge überhaupt als Erziehung der Gemeindegenoſſen auffaflen, weil dieß 
eine zu umfelbftändige Stellung derjelben, eine bleibende Unmündigfeit gegenüber dem 
Geiſtlichen vorausfegen würde, was unproteftantifch wäre und auc mit dem patriarcha⸗ 
lichen Namen: Beichtvater, Beichtkinder nicht gefagt jeyn fol: fo ift die Trage do 
richtig, die Nitz ſch (pralt. Theol. IIE, 1. ©. 4) im Hinblid auf helleniſche Pädagogif 
auftoirft umd die durch das chriftliche Seeljorgeramt beantwortet ift: „Die Väter, die 
Pädagogen, die Oberen erziehen; aber ift denn Niemand ba, der die Erzieher erzieht?⸗ 
Um diefem Bernfsziveige genügen zu Türmen, muß ber Geiftliche die Kunft der Ergiehung 
nad allen Seiten hin in fo weit verftehen, daß er ein fichereS Urtheil Hat m allen 
pädagogifchen Fragen, daß er mit dem Stand der Sache auf dem Laufenden ift, d. 1. 
daß ihm die Pädagogik als Wiffenfchaft inne wohnt. Und dieß nod; vielmehr aus fol: 
gendem Grunde. Jene Unzertrennlichleit der Erziehung umd der Seelforge, wie übe: 
haupt bie auch menfchlich betrachtet jo ſchöne Stellung des Pfarrers als Gauptträgers 
chriſtlicher Bildung für jede, felbft die entlegenfte Gemeinde, hat zur Folge, daß, mo ſich 
bie Berhältniffe zwifchen dem, Staat, der Gemeinde (den Familien) und der Kirche natur. 
gemäß geordnet haben, Staat und Gemeinde im Pfarrer den Mann erkennen, dem auf 
fie die Wahrung ihrer Intereffen in den für die Geſammtheit beftinnmten Bildungs 
anftalten, d. h. die Leitung der Bolfsfchulen (mandyer Orten auch die Aufficht über die 
niedern Gelehrten» und Realjchulen) anvertrauen dürfen, da mit defien Bildung einerfeits 
und mit befien amtlicher Stellung andererjeits diefe Funktion in näherer Beziehung ſteht, 
als dieß bei ixgend einem Andern der all wäre. So ift der Geiftliche zugleih Schul; 
infpeftor. Wenn alfo die Theologie auch nicht durch die Gliederung ihres wiſſenſchaft⸗ 
lichen Körpers mit Nothiwendigfeit darauf geführt wird, die Pädagogik vollftändig als 
eines ihrer Fächer aufzuführen: fo bringt es doch die faktiſche Stellung des Geiſtli⸗ 
hen zu feiner Gemeinde, die felber nichts Zufälliges ift, mit fi, daß er pädagogiſchen 
Willens und Könnens mächtig feyn muß; und es liegt im Intereſſe der Kirche, daß die 
Baftoren dieſes Einfluffes fie nicht berauben, indem fie durch Unbrauchbarfeit auf dem 
pädagogifchen Gebiete fich defjelben unfähig oder unmürdig zeigen. Will man hiernach, 
weil die Pädagogik in ihrem ganzen Umfange nicht zur Theologie, wohl aber und gan 
gewiß zum Theologen gehört, diejelbe als theologijche Hülfswiſſenſchaft bezeichnen (mie 
Hagenbadh, Enc. ©. 379. 8. 110 thut), fo haben wir hiegegen nicht® zu erinnern, 
nur daß fie dieß doch im einem andern Sinne feyn muß, als (mas a. a. DO. mit iht 
zufammengeftellt wird) die medicina clerica und „das Allgemeinfte aus der Landöfono- 
mie“. Beide lettere Dinge kommen dem Paftor wohl zu Statten; aber es gibt fen 
treffliche Seelforger, die ebenfo wenig wiſſen, wann und wie eine Wderläffe zu bewerl 
ftelfigen oder ein Blafenpflafter aufzulegen, al8 wie das Brachfeld am zweckmäßigſten zu 
benugen fey, — wogegen ein Paftor in Stadt und Land, der nichts von der Methoie 
des Unterrichts im Leſen, im Rechnen u. f. w. verftünde, trotz aller Gelehrfamteit un 
Frömmigkeit fein tüchtiger Geiftlicher wäre. Die Pädagogik ift als Hülfswiffenfchaft der 
Theologie wie innerlicd, verwandt, jo praktiſch nothwendig. Und da nun alles, wol, 
auch ohne fpezififch-theologifches Wiſſen zu feyn, doc, in den Umfang des Paſtoral . 
berufes fällt, wie er gefchichtlich befteht, unter den Gefammtbegriff der Paſtoraltheologie 
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(. den Urt.) befaßt wird, fo ift in dieſer auch der Drt gegeben fir eine tbeologifd 
gehaltene Pädagogik. Freilich, wenn etwa ein Handbuch der Paftoraltheologie an dem 
hiefite geeigneten Orte die Pädagogik vollftändig abhaudeln würde, fo entftimde daraus 
ein bedeutendes Mißverhältniß, da andere parallele Theile derfelben (3. B. die Seelforge 
bei Gefangenen, felbft die Behandlung der Kranken, der Zweifler u. ſ. w.) ungleich weni⸗ 
ger Stoff darbieten; ftatt daß die Pädagogik, wie dieje Dinge, nır ein Kapitel einnähme, 
wäre fie ein ganzes Bud. Das darf uns aber nicht irren, da der Unterfchied eben 
nur den Umfang betrifft; überdieß in einer enchflopädifchen Bearbeitung alle die gruud- 
fegenden Erbrterungen, die der Ethik angehören, weggelaſſen, d. h. vorausgefettt werden 
diieften. Es kommt jedod) allerdings nod) ein weiterer Gefichtspunft hinzu. Zwar ha» 
ben auch die übrigen von der Paftoraltheologie in ihrem fpezielleren Theile abzuhan- 
beinden Gegenftände eine nicht bloß paftorale, fondern allgemein schriftliche Seite, mas 
nur, ver das allgemeine Prieſterthum läugnet, außer Acht lafien wird; was z. B. ber 
Bfarrer einem Kranken zu fagen, wie er auf ihn einzuwirken hat, da® kann und fol 
ganz ebenfo gut auch ein Freund, ein Bruder, ein Gatte u. |. to. jagen und thun (vom 
Sakrament, alfo einer Eultushandlung, die ordnungsmäfßig vom Geiftlichen verfehen wird, 
ift nicht die Rede), und der von unfern deutfchen Pufeyiten aufgeftellte Sag, daß ein 
Laie den andern wohl ermahnen dürfe, aber nur brüderlich, nicht amtlich, ift darum rein 
abfurd, weil die Wahrheit und die Wirkung einer chriftlichen Ermahnung, die Berpflidy 
tung, ihre zu gehorchen, fowie die Wirkung einer evangelifchen Zröftung fchlechterdings 
nicht davon abhängt, ob mir ein Pjarrer oder ein Laie diefelbe gibt. Deßhalb können 
aljo auch Laien, wenn fle eine Paftoraltheologie lefen wollten, ganz wohl für ihre Liebes⸗ 
pflichten vieles davon fid) aneignen und in Anwendung bringen. Dieß aber iſt im aus⸗ 
gedehnteften Maße der Fall mit der Pädagogit. Denn auch wenn fie vom theologifchen 
Standpunkt aus und namentlich für bem Paftor bearbeitet wird, fo fagt fie ihm doch 
Vieles, was er nur darum willen muß, weil e8 aud) Andere, die Erzieher aller Gat⸗ 
tungen, entiweber bereit3 wiſſen, oder, wenn nicht, gerade von ihm mäfjen lernen können. 
Die man Tatechifirt, das braucht nım der Pfarrer umd der Scullehrer zu lernen, aber 
wie man chriftlich erzieht, das foll eine gemeine Kunſt unter Ehriften ſeyn. Weil mm 
hiernach, wer eine theologifche Pädagogik fchreibt oder vorträgt, nicht ausſchließlich fir 
den Geiſtlichen, fondern zugleich für die Gemeinde, d. h. für alle chriftlichen Lehrer und 
Erzieher, fchreibt und fpricht, fo muß dieſelbe, ob fie gleich zunächſt einem Bedürfniſſe 
des Paftorats zu genügen beftimmt ift, doch jenen allgemeineren Zweck im Auge behal- 
ten und wird darum auch in Ton und Haltımg fich freier ergehen, als dieß ihre Ein- 
reihung unter die Paftoralfücher mit fi) brädhte. — In diefer Weife löft fi uns, wie 
toir glauben, vollftändig die Schwierigfeit, daß die Theologie wohl fühlt, fie könne und 
dürfe die Pädagogik nicht ausweiſen, und dod Mühe hat, für fie in theologifcher Um⸗ 
gebung einen paflenden Ort auszumitteln. 

Noch haben wir in Kürze anzugeben, wie fich die theologifche Behandlung der Pä- 
dagogik und das pädagogifche Studium ‚des Theologen tarakterifire. Gemäß dem oben 
fhon Bemerkten werben wir für die Beſtimmung der Aufgabe aller Erziehung nicht 
irgend eine Formel erſt fuchen oder fchaffen; die Ethik bietet uns dafür den Begriff der 
fittlichen Selbftändigfeit des Chriften, des chriftlichen Karalters oder der chriftlichen Voll⸗ 
jährigteit, oder, kirchlich ausgedrüdt, die Herftellung bes Bildes Gottes im Menfchen dar, 
— lauter Begriffe, unter die ſich nicht bloß die fittliche und veligiöfe Bildung im enger 
ren Sinne, fondeen auch alle intellettuelle Eultur, alle Belehrung und Uebung in den 
oroıytia roõ sdauov (Bol. 4, 3) mitbefaßt. Yür die anthropologifche Baſis der Erzie⸗ 
hungsarbeit nehmen wie ebendorther die Erkenntniß des natürlichen Verderbens, aber 
auch der Exrldfungsfähigfeit; das Bedürfniß und die Möglichkeit der Erziehung ift nur 
die dem unmlndigen Alter eigene Form jenes allgemeinen Zuftandes; bier gerade muß 
die Pädagogik eine Hauptprobe davon fiefern, ob jene dhriftlichen Lehren auch der Erfah- 
rung entſprechen. Die Mittel der Erziehung aber, ald Mittel, auf Grund der in Chriſto 
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mehreren Provinzialfynoden fchügende Mafregeln befchloffen, die von da an wider pajo- 
niftifche Candidaten find angewendet worden, obgleich; Pajon und feine Freunde wieder: 
holte Vorftellungen machten, daß fie vom Pelagianismns weit entfernt feyen. 

Unter der wachſenden Bedrüdung der Reformirten erwarb ſich Pajon noch einmal 
ein Derdienft um feine Kirche, indem er das vom Fatholifchen Klerus 1682 erlaſſene 
„Avertissement pastoral” durch feine „Remarques sur l’Avertissement pastoral”, ge- 
drudt zu Amfterdbam 1685, jehr tüchtig beantwortete. — Kurz vor der Aufhebung des 
Zoleranzediftes von Nantes ift Pajon um 27. September 1685 geftorben, beklagen, 
daß feine Kirche die Wahrheit nicht amehme. 

Pajon's befondere Lehre bezog fi auf den Centralbegriff des reformirten 
Lehrfuftems, auf die auch im Amyraldismus näher unterfuchte ſubjektive Onade, 
welche, im Unterjchiede von der objektiven der Gnadenmittel, als ein unmittelbare 
Einwirken des heiligen Geiftes auf die Seele, der entfcheidende Faktor alles Heilslebens 
feyn ſollte. Diefen Concurs des heiligen Geiftes, darum dann auch ſchon den 
Coneurs der Borfehung überhaupt zur Berkettung der weltregierenden Urjaden 
läugnete Pajon, allerdings nicht in pelagianifcher Abfidht, fondern in der Meinung, deß 
doch alles, was in der Welt und in der Heilsfphäre gefchieht, fchlechthin von Oott cd: 
hängig ſey und bleibe, jo daß das reformirte Grundgefühl, ja der Determinismus dund- 
aus unangetaftet bleiben follte. 

In den Conferenzen mit Claude fhien anfänglich alles orthodor vorgelegt zu 
werden: „Alle Menfchen werden ald Sünder geboren und find berderbt vom Mutter: 
leibe an. Diefe Verderbtheit mehrt ſich fortwährend durch die” täglich begangenen 
Sünden, wenn Gott nicht durch die Macht feines Geiftes diefen Fortſchritt aufhölt. 
Die Berderbtheit ift fo tief, daß der Menſch fi) unmöglich befehren kann, ohne die 
wirffame Gnade, welche das Wollen und VBollbringen hervorruft. Die Wirkjamtet 
der Gnade hängt keineswegs ab vom der eigenen Determination des Menſchen, fon 
dern letztere hängt von erfterer ab; ift diefe Gnade da, fo ift unmöglich, daß der 
Menſch ſich nicht bekehre. Diefe wirkſame Gnade ift nicht ein bloß äußeres Licht, ſon⸗ 
dern ein inneres, das den Berftand durdjdringt und den Willen zieht. Obwohl fie un: 
widerftehlid, wirkt, fo daß der Menſch ihr Werk nicht vereiteln kann, fo ift doch die 
bon ihr gewirkte Willendbewegung eine freie, weil der Wille von der erleuchteten Er: 
fenntniß gezogen wird. Dazu bedient fid) der heilige Geiſt ordentlicher Weife bes 
Dienftes am Worte. Zu demfelben Zwecke verwendet aber Gott alle das Wort be: 
gleitenden Umftände, Züchtigungen, Beifpiele, kurz die Verfnüpfung aller Dinge, welches 
alles eine große Macht auf uns übt und von Gott mit dem Worte verivendet wird, 
wo es ihm beliebt, um die Belehrung zu Wirken”. 

In diefen Säten fcheint das orthodore Syſtem durchaus beibehalten zu werden, 
denu daß der Wille durch die Erfenntniß geleitet werde, war eine in Saumur herr 
fhende Lehre, die man nicht angreifen wollte. Bald aber zeigte fih, daß der Streit- 
punkt nody gar nicht berührt ſey; denn die im orthodoren Syftem fo wichtige Lehre, 
daß mit der Wirkung des Wortes (und der Umftände) eine befondere, da® Gemäth fir 
diefe erft empfänglich machende unmittelbare Einwirkung des heiligen Geiftes concımrire 

und erft den Entſcheid gebe, gerade diefes ftellt ja Pajon in Abrede und will den Efielt 
erflären, ohne bdiefer unmittelbaren Einwirkung des heiligen Geiſtes zu bedürfen. Die 
Orthodoren meinten nun, Pajon anertenne bloß die objektive Önade, bloß die Onaden— 
und andere bon Außen eintwirfende Mittel, nicht aber auch eine von dieſer zu unter⸗ 
ſcheidende ſubjektive. Da aber dieſes Objektibe Allen gleich vorgelegt fey, fo bieibe 
ohne Pelagianismus ganz unerflärt, warum die Einen befehrt werden, die Anderen nid, 
Solle ein Siegel auf einen Stein gedrüdt werden, fo müſſe nicht bloß das Siegel auf 
gedrüdt, es müffe auch der Stein erweicht werden. — Bajon ſchien dem heiligen Geifl 
nur eine mittelbare Einwirkung zuzufcreiben, nur durch das Wort, den ungleichen Er⸗ 
folg aber aus der Totalität aller Umflände und fonftigen Einwirkungen zu erklären, 
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welche ja auch gänzlich in Gottes Hand ſeyen. Analog ſoll Gott die Welt regieren 
durch die nur von ihm abhängige Verkettung aller Urſächlichkeiten, ſo daß es daueben 
eines unmittelbaren Concurſes der Vorſehung gar nicht bedürfe. Viel herrlicher ſey 
Gottes Wert, wenn es eine ftete Beihülfe und Mitwirkung nicht erheifche. 

Zwar mollte Bajon die Geſchöpfe volltommen fo fchlehthin von Gott abhängig 
feyn laffen, wie das orthodore Suftem dieſes fordert, indem Gott von Anfang an die 
ganze Verkettung aller Dinge beftimmt, wie er will, und fie auf jedem Punkte dasjenige 
fihher wirken läßt, was er will; — aber Gott felbft fchien fo dem Gefchöpfe ferner zu 
treten, das fromme Gefühl deiftifch abgefchwädht zu werden. Die Provinzialiynoden 
forderten daher, daß neben dem Worte und den Umftänden eine unmittelbare Con- 
currenz der Vorfehung und im Heilsleben der Gnadenkraft des heiligen Geiftes gelehrt 
werde, und unterfagten jene Neuerung, immer zwar ohne Pajon’8 Namen zu nemmen. 

Segen diefe Auffaſſung feiner Lehre fuchte Pajon zu zeigen, daß er ja Alles dem 
heiligen Geiſte zufchreibe und der Streit nur die Trage betreffe, ob die befehrende Wirk⸗ 
famteit des heiligen Geifted eine vom Worte umd den übrigen Mitteln, deren er fich 
bedient, verfchiedene ſey oder mit der Wirkſamkelt diefer zufammenfalle. Dieſe Scheidung, 
diefen Dunlismus halte er für grundlos, und man begünftige die Enthuſiaſten durd) die 
Annahme einer befonderen unmittelbaren Gnade, die vom Eindrud des Wortes ver: 
ſchieden wäre. Auch falle die Strafwäürdigfeit des Menfdyen dahin, wenn er abfolut 
todt für das Gute feyn fol, wie denn Claude in einer Predigt fich felbft widerſpreche, 
wenn er den Menfchen jetzt todt nenne, jet wieder bloß ſchlafend. Namentlich halte 
ia PBajon den Unterjchied der Ermwählten und Verworfenen als vorzeitlich begründet feft, 
indem Gott für jene die Verkettung aller einwirkenden Urſachen zum Hervorrufen des 
Heils geordnet habe, für die Verworfenen aber nicht. Wirke dieſes Alles in den Einen 
anders als in den Andern, fo fey die Urſache nicht in diefen Menfchen zu fuchen, fon- 
dern in Gottes Anordnung, der jedem geben kann, was er will. 

Bajon’s Schüler haben aber das Heterodore weit mehr als er felbft ausge⸗ 
bildet, und nicht wenige berfelben find fpäter, zum Theil durd, die erfahrene Intoleranz 
veranlaßt, zur katholifchen Kirche übergetreten, wie Jſaak Papin, vder zu proteftanti- 
chen Selten, namentlid; zum Arminianismus. Als Gegner des Pajonismus ift ber 
fonderd Jurieun aufgetreten in feinem „TraitE de la nature et de la gräce ou du 
concours general de la providence et du concours particulier de la gräce efficace 
contre les nouvelles hypotheses de Mar. P. et de ses disciples, Utrecht 1687”, 
gegen welche Schrift ungenannt Bapin in den „Essais de theol. sur la providence 
et la gräce, oò l’on täche de delivrer Mar. Jurieu de toutes difficultes”, Yrankfurt 
1687, ſehr fcharffinnig den Pajonismus vertheidigt hat. Sodann fehrieb wider den Pa- 
jonismus Melchior Xeydeder, Veritas evangelica triumphans, und Fr. Span 
heim im Controversiarum-elenchus; von Iutherifcher Seite Bal. Loͤſcher, Exereit. 
theol. de Cl. Pajonii — ejusque seotatorum doctrina et fatis, Lips. 1692, der aber 
nur bon Jurieu und Leydegger abhängig ift, endlich Joh. Ernſt Schubart im Bes 
denken von dem Pajonismus. 

Der Pajonismus ift weit weniger durch Einflüffe philofophifcher Anfichten, welche 
erft nad; ihm analog auftraten, als aus dem Entwickelungsgang des reformirten Lehr- 
ſyſtems der franzöfifchen Kirche felbft abzuleiten. Seit Camero herrfchte von Saumur 
aus die pfychologiſche Anficht, der Wille folge immer dem Berftande oder der Intelligenz, 
die Sünde habe begonnen mit Trübung, Verfälſchung der Einfidt, die Belehrung be» 
ginne mit Erleudtung, von felbft beftimme ſich der Wille nad dem Inhalte der Einſicht. 
Man wolte durch diefe Annahme erreichen, daß die befehrende Gnade kein motus brutus -» 
fey, feine blinde, naturartige Einwirkung, fondern eine moralifchartige. Nun aber ges 
toinnt der Gegenftand, welcher der Intelligenz vorgehalten wird, eine entfcheidende Be⸗ 
deutung, er ift das Meberzeugende, und Camero dachte fid ſchwerlich etwas Klares, 
wenn ex neben dem Ueberzeugenden der vorgehaltenen Wahrheit, was er nur suasio 
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nennt, noch eine concurrirende persuasio annimmt. Amyraut entwidelte dam 
die Unterfcheidung objeftiver und fubjeltiver Gnade (f. den Artikel Amyraut), Pajon 
endlich findet die fubjeltive, fofern fie von der objektiven getrennt würde, unhaltbar und 
überfläffig, indem aus der Zotalität aller einwirkenden Lebensumſtände fich erklären laſſe, 
wenn die objeltiv vorgehaltene Gnade bei den Einen Belehrung wirkt, bei den Andern 
nicht. Dieſes wurde dann auf die Welt überhaupt augewandt, Gott wirke Alles in der 
Welt durdy die objektive Berkettung der Dinge, ohne daß eine fubjeftive Concurrenz m 
mittelbarer Einwirkung der Vorfehung auf die Dinge ftattfinde. Die Gegner unter: 
fuchten nicht unbefangen, ob Papin das ungleiche Ergebniß nicht wirklich begründen 
könne. Erſt Schleiermacer erklärt den ımgleichen Erfolg der Predigt und Berufung 
aus dem befonderen Lebensgang eines Jeden und läßt die Gnade durch die allgemeine 
göttliche Weltordnung beftimmt ſeyn. Das Problem, mit welhem Pajon ſich beihäf- 
tigt hat, ift alfo ein fehr interefjantes, das einmal gelöft werden mußte. 

Bergl. im Diotionnaire historique von de Chaupefie den Artikel Pajon, in 
Baur's theol. Jahrbüchern 1853 m. Abhandlung über den Pajonisnms, und in m. 
Geſch. der Eentraldogmen der ref. Kirche, I. 2, ©. 564 f. 576 f. 600 f. 


Alex. Schweizer. 


Muhammed, mit Einfluß von Koran und Islam, muß, da der betrf- 
fende Verſaſſer auf's neue durch Krankheit verhindert worden, den Artifel zu liefern, 
an da® Ende des Werks vertiefen werden. 
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. Ratt mit lies mit einer. 
ſt Pſ. 102 1. Pſ. 112. * 
. fl. jene I. eine. 
fl. anno I. annuo, 
. fl. Joſ. 1. Joh. 
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.ſt. B. l 
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. fl. Ziegel I. Hirzel. 


fl. Pharphon I. Pharphar. 
fl. Banada I. Barada. 

fl. nun I. nur. 

ft. el-Baura I. el⸗Naura. 
ft. Senafa I. Gerafa. 

ſt. Jeſ. 19 I. Joſ. 19. 

ſt "TOR L ION. 

ſt. Regierung i Regierung bes Nero. 
fl. in der Jl. inbifche. 

ft. Hulbul 1. Hulhul. 

. fl. Bibans L. Bibars. 

. ft. affyrifcher L. affyrifchen. 
. fl. femitifchen 1. faitifchen. 


Drud der Engelhard Renber'ichen Hofbuchbruderei in Gotha. 











